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V erbesse  ru  ii  ge  n. 

S.  40  Z.  14  v.  tx.  streiche  man  „Schwefelwasserstoffsäure  oder.“ 

S.  52  Z.  2 v.  oben  ist  die  Zusammensetzung  des  Melamins,  statt  der  des  Ammelins 
angegeben,. 

S.  C5  Z.  9 v.  o.  1.  Alloxantin  st.  Alloxautin. 

S.  71  Z.  56  v.  u.  I.  1,196  st.  1,106. 

S.  1 63  Z.  14  v.  o.  1.  Kupferoxid  st.  Bleioxid. 

S.  171  Z.  8 v.  u.  1.  Chlorgas  st.  Chlorkalk. 

S.  174  Z.  5.  v.  u.  1.  Acetylchlorhr  st.  Acetylchlorid. 

S.  180  Z.  6 v.  o.  1.  1800  st.  180. 

S.  232  Z.  4 v.  u.  streiche  „von  Seidenglanz.“ 

S.  252  Z.  5 v.  oben  1.  16  At.  st.  t5  At. ; ebenso  ist  in  der  Foimc!  3 A<|.  statt  Aq.  zu 
lesen. 

S.  255  Z.  t5  v.  u.  lies  „der“  statt  osr. 

S.  339  Z.  4 v.  u.  I.  Myristinsäure  st.  Myricinsäure. 

S.  340  Z.  4 — 6 u.  t3  1.  Myristin  st.  Myricin. 

S.  484  Z.  12  v.  o.  1.  Wachses  st.  Wassers. 


Chemie  der  zusammengesetzten  Radikale. 


Organische  Chemie. 

§.  1.  Zusammengesetzte  Radikale  nennt  man  gewisse 
zusammengesetzte  Körper , welche  die  Fähigkeit  besitzen, 
mit  einfachen  Körpern  Verbindungen  einzugehen,  die  sich  ana- 
log verhalten,  wie  die  Verbindungen  zweier  einfacher  Körper; 
in  denen  also  die  letztem  ersetzt,  vertreten  werden  können 
durch  ihre  Aequivalente  von  anderen  einfachen  Körpern. 

§.  2.  Die  zusammengesetzten  Radikale  verbinden  sich 
untereinander ; sie  bilden  mit  Sauerstoff  und  Schwefel  Säuren 
und  Basciij  manche  davon  vereinigen  sich  mit  dem  Wasser- 
stoff zu  Wasserstoff  säuren. 

§.  3.  Alle  organische  Verbindungen  lassen  sich  in  ge- 
wisse Gruppen  ordnen,  deren  Anfangspunkt  ihr  Radikal  bil- 
det; die  einzelnen  Individuen  dieser  Gruppen  entstehen  durch 
Verbindung  des  Radikals  mit  den  einfachen  Körpern,  und  durch 
Vereinigung  dieser  neuen  zusammengesetzten  Körper  mit  an- 
dern Zusammensetzungen. 

§f.  4.  Wenn  einer  dieser  Verbindungen  ein  oder  mehrere 
ihrer  RestandtJieile  entzogen  wird,  so  entsteht  eine  neue  Ver- 
bindung mit  verändertem  Radikal.  schwefeicyan  zerfallt  hei  130° 
in  Schwefelkohlenstoff,  Schwefel  und  Mellon;  4 At.  Schwefelcyan  NgCgSg 
Verlegen  sich  in  S;  C2-+-Ng  C6  —4—  S; . Alkohol,  welchem  4 At.  Wasserstoff 
entzogen  werden  , giebt  Aldehyd.  ( C4  Hl0  O H-  aq)  — H4  = C4  0 -f-  aq. 

§.  5.  Wenn  in  einer  sauerstoffhaltigen  organischen  Ver- 
bindung der  Sauerstoff  ersetzt,  vertreten  wird  durch  sein  Ae- 
quivalent  Schwefel . so  entsteht  eine,  der  Ämter  «/oyfVerbindung 
in  ihren  Eigenschaften  ähnliche,  Schwef c/verbindung  des  näm- 
lichen Radikals.  Alkohol  C4HU)0  + H O giebt  Mercaptan  C4  Hl0S  + SH, ; 
Cyansäure  Cy^O-f-HiO  giebt  Schwefelcyanwasserstoffsäure  Cy2S-l-SH,. 

§.  6.  Wenn  der  Wasserstoff  in  einer  organischen  Ver- 
bindung vertreten  wird  durch  sein  Aequivalent  Chlor  oder 
Sauerstoff,  so  zerlegt  sie  sich  in  eine  ähnliche  Verbindung  oder 
in  mehrere  neue  Verbindungen  eines  einfacheren  Radikals. 

Aldehyd  giebt  mit  Chlor,  Salzsäure  und  Chloral : C;H60  + aq  12  At. 
Chlor  — 1 At.  Chloral , CjCl^O  — f-  aq,  und  3 At.  C121I  . 

Wasserfreier  Zucker  C1?  H,g  09 , in  welchem  die  18  At.  Wasserstoff 
ersetzt  werden  durch  9 At.  Sauerstoff  (bei  Behandlung  mit  übermangan- 
saurem Kali)  verwandelt  sich  in  (5  At.  Kleesäure.  Alkohol,  C.jH1(,0 -1-aq , 
in  welchem  die  10  At.  Wasserstoff  ersetzt  werden  durch  5 At.  Sauerstoff, 
giebt  2 At.  Kleesäure. 
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Organische  Verbindungen. 

§.  7.  Alle  Verbindungen  zusammengesetzter  stickstoff- 
freier Radikale,  wenn  sie  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  aus- 
gesetzt werden,  zerfallen  in  höhere  oder  niedere  Oxidations- 
stufen einfacherer  Radikale,  je  nach  der  Menge  des  vorhan- 
denen Sauerstoffs.  So  entsteht  durch  Behandlung  des  Alkohols  mit 
oxidireuden  Materien  Acetal,  Aldehyd,  Essigsäure,  Ameisensäure,  Klee- 
säure, Kohlensäure  und  Wasser.  Die  beiden  letzteren  sind  unter  allen 
Umständen  die  Endprodukte  der  Einwirkung  von  überschüssigem  Sauerstoff. 

§.  8.  Bei  dem  Zusammenhängen  organischer  stickstoff- 
freier Verbindungen  mit  concentrirter  oder  wasserfreier  Schwe- 
felsäure werden  sie  auf  zweierlei  Weise  zersetzt:  entweder 
entzieht  die  Säure  der  Verbindung  Wasser,  oder  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  in  dem  Verhältnifs  wo  sie  Wasser  bilden  ; in 
diesem  Fall  vereinigen  sich  die  übrigen  Bestandteile  zu  einer 
oder  mehreren  neuen  Verbindungen  (Kleesäure  und  Schwefelsäure 
giebt  Wasser,  Kohlenoxid  und  Kohlensäure);  oder  die  Säure  giebt  ZU 
gleicher  Zeit  Sauerstoff  an  einen  Theil  des  Kohlenstoffs  der 
Verbindung  ab , wodurch  ähnliche  Produkte  neben  schwefliger 
Säure  gebildet  werden,  oder  die  Säure  giebt  Sauerstoff  an  den 
Wasserstoff  der  Verbindung  ab;  in  diesem  Fall  geht  sie  in 
Unterschwefelsäure  über,  welche  mit  der  veränderten  organi- 
schen Substanz  gewöhnlich  eine  sehr  innige  Verbindung  ein- 
geht. 

§.  9.  Hydrate  organischer  Oxide  von  basischen  Eigen- 
schaften werden  von  Sauerstoff  säuren  in  der  Art  zerlegt,  dafs 
sich  die  letztere  mit  dem  Oxide  verbindet,  während  das  Was- 
ser des  Hydrats  abgeschieden  wird  ; bei  der  Einwirkung  von 
Wassersloffsäurcn  auf  dieselben  Körper  geht  dieselbe  Zer- 
setzung aber  unter  Reduktion  des  Oxids  vor  sich . es  entsteht 
eine  Verbindung  des  Radikals  des  Oxids  mit  dem  Radikal  der 
W as  serstoffsäu  re. 

§•  10.  Wenn  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
eine  organische  Materie  nur  der  Wasserstoff  der  letzteren  hin- 
weggenomraen,  oxidirt  wird,  so  geschieht  es  häufig,  dafs  eine 
neue  Verbindung  mit  einer  niederen  Oxidationsstufe  des  Stick- 
stoffs entsteht , welche  allen  Kohlenstoff  der  organischen  Sub- 
stanz enthält. 

§.  11.  Bei  der  Einwirkung  starker  Säuren  auf  stickstoff- 
haltige Körper  entsteht  sehr  häufig,  durch  Hinzutreten  der 
Bestandtheile  des  W assers , auf  der  einen  Seite  Ammoniak 
was  sich  mit  der  Säure  verbindet,  und  auf  der  anderen  eine 
Oxidationsstufe  eines  neuen  Radikals,  worin  aller  Kohlenstoff 
des  stickstoffhaltigen  Körpers  enthalten  ist.  ( Blausäure  und  Salz- 
säure. Oxamid  , Harnstoff  uud  Schwefelsäure.) 

§.12.  Kalihydrat  zerlegt  im  Schmelzen  alle  stickstoff- 
freien organischen  Körper,  und  zwar,  wenn  es  in  hinreichen- 
der Menge  angewendet  wird , ohne  Abscheidung  von  Kohle: 
die  Produkte,  die  sich  hierbei  bilden,  sind  die  nämlichen,  wel- 
che durch  kräftige  Oxidationsprozesse  hervorgebracht  werden ; 
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unter  allen  Umstanden  wird  hierbei  Wasser  zerlegt,  dessen 
Sauerstoff  sich  mit  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  Sub- 
stanz vereinigt , während  sein  Wasserstoff  frei  wird  und  sich 
als  Gas  entwickelt,  oder  ebenfalls  eine  neue  Verbindung  ein- 
geht. Je  nach  der  Temperatur,  der  die  Mischung  ausgesetzt 
wurde,  sind  die  Endprodukte  dieser  Zersetzung  entweder 
Humussaure.  Essigsäure  und  Kleesäure,  oder  nur  Kohlensäure. 

(Weinsäure  Cg  mit  Kalihydrat  geschmolzen  zerlegt  sich  in  Kleesäure, 

SC.Oj,  Essigsäure  C; H()  O3  und  Wasser  H,  0. 

Alle  stickstoffhaltigen  Körper  zerlegen  sich  beim 
Kochen  mit  Kalilauge , oder  Schmelzen  mit  Kalihydrat ; die 
Produkte  sind  meistens  die  nemlichen,  welche  bei  der  Ein- 
wirkung starker  Säuren  auf  dieselben  Körper  hervorgebracht 
werden,  nur  dafs  beim  Kali  das  Ammoniak  frei  wird,  während 
die  gebildeten  Oxydationsstufen  des  neuen  Kohlenstoffradikals 
mit  dem  Kali  verbunden  bleiben.  Manche  an  Stickstoff  sehr 
reiche  Materien  verwandeln  sich  hierbei  unter  Abscheidung 
von  einem  Theil  ihres  Stickstoffs  als  Ammoniak  , unter  Auf- 
nahme von  Sauerstoff,  in  Cyansäure,  die,  mit  Kali  vereinigt, 
der  weiteren  Zersetzung  sich  entzieht  5 in  diesem  Falle  geht 
die  vollständige  Zersetzung  in  Ammoniak  und  in  Kohlensäure 
vor  sich,  wenn  der  geschmolzene  Rückstand,  in  wenig  Was- 
ser aufgelöst,  gekocht  wird. 

§.  14.  Werden  organische  Körper  der  trocknen  Destil- 
lation unterworfen,  so  vereinigen  sich  ihre  Bestandteile,  mit 
oder  ohne  Abscheidung  von  Kohle,  zu  neuen  flüchtigen  Ver- 
bindungen einfacherer  Radikale.  Je  nach  der  Temperatur 
wechseln  hierbei  die  Produkte  5 man  kann  mehrere  Perioden 
der  Destillation  unterscheiden.  In  der  ersten  bilden  sich  or- 
ganische Säuren  mit  einfacherem  Radikal,  Kohlensäure,  Was- 
ser, und  brennbare  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeiten.  In 
der  zweiten  entstehen  Zersetzungsprodukte  aus  den  in  der  er- 
sten Periode  neu  gebildeten  Körpern  5 der  Sauerstoff  der  Säu- 
ren vereinigt  sich  wieder  mit  Wasserstoff  und  mit  Kohlenstoff 
der  nemlichen  Materie  zu  einfacheren  Verbindungen,  zu  Koh- 
lenoxid, Kohlensäure  und  Wasser  5 es  scheidet  sich  meistens 
Kohle  ab  und  der  übrige  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  verbin- 
den sich  zu  flüssigen  oder  festen  ölartigen  Körnern. 

In  der  letzten  Periode  erhält  man  nur  Kohle  und  luftför- 
mige  Körper,  meistens  Gemenge  von  Kohlensäure,  Kohlen- 
oxid, ölbildendem  Gas  und  Sumpfgas. 

Stickstoffhaltige  Körper  bilden  unter  denselben  Umständen 
in  der  ersten  Periode  Ammoniak,  zuweilen  auch  Cyansäure, 
in  der  letzten  Cyan  oder  Blausäure. 

$.  15.  Wird  eine  organische  Verbindung  mit  einer  star- 
ken,* durch  Glühhitze  nicht  reducirbaren,  Basis  derselben  Zer- 
setzung unterworfen , so  zerlegt  sie  sich  meistens  in  Kohlen- 
säure, welche  mit  der  Basis  verbunden  bleibt,  und  in  einen 
oder  mehrere  neue  Körper.  Enthalten  die  letzteren1  Produkte 
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Sauerstoff,  so  kann  ihnen  durch  neue  Destillation  mit  der  Basis 
dieser  Sauerstoff,  in  der  Form  von  Kohlensäure,  zuletzt  gänz- 
lich entzogen  werden,  in  der  Art,  dafs  man  die  übrigen  Be- 
standtheile  der  Substanz,  in  der  Form  von  flüssigen,  festen 
oder  gasförmigen,  Kohlenwasserstoffverbindungen  erhält. 

Theorie  der  organischen  Säuren. 

§.  16.  Das  Verhalten  der  Verbindungen  zusammenge- 
setzter Radikale  hat  zu  einer  neuen  und  veränderten  Betrach- 
tungsweise, der  chemischen  Zusammensetzungen  überhaupt, 
Veranlassung  gegeben. 

j£.  17.  Es  ist  früher  ($.  221.)  erwähnt  worden,  dats  wenn 
ein  Körper  A sich  mit  einem  andern  B in  mehreren  Verhält- 
nissen vereinigt,  dafs  die  Menge  von  B in  der  zweiten  Ver- 
bindung doppelt,  die  der  dritten  dreimal  etc.,  so  grofs  ist  als 
in  der  ersten.  Diese  Erfahrung  hat  man  zu  einem  für  sich  be- 
stehenden Gesetz  erhoben,  allein  bei  näherer  Betrachtung  er- 
giebt  es  sich  von  selbst,  dafs  sie  eine  nothwendige  Folge  der 
Proportionen  seyn  mufs.  Wenn  sich  in  der  That  Blei  mit 
Sauerstoff  zu  Bleioxid  vereinigt,  und  diese  Verbindung  besitzt 
Verwandtschaft  zu  einer  neuen  Quantität  Sauerstoff,  so  kann 
sich  mit  dem  gebildeten  Oxid  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
ein  Aequivalent  Sauerstoff  oder  2 Aeq.  Bleioxid  mit  1 Aeq. 
Sauerstoff  verbinden.  Aus  dieser  Betrachtungsweise  folgt  von 
selbst,  dafs  der  Sauerstoff  in  dem  Bleihyperoxid  auf  eine  an- 
dere Weise  gebunden  ist,  als  der  in*  dem  Oxid,  dafs  die 
Schwefelsäure  und  das  Wasserstoffhyperoxid  z.  B.  mit  eben 
so  grofser  Wahrscheinlichkeit  als  Verbindungen  von  schwef- 
liger Säure  mit  Sauerstoff,  oder  von  Wasser  mit  Sauerstoff, 
angesehen  werden  können. 

Aus  dieser  Betrachtungsweise  folgt  ferner,  dafs  das  zweite 
Atom  Sauerstoff  in  dem  Wasserstoffhyperoxid,  und  das  dritte 
Atom  Sauerstoff  in  der  Schwefelsäure,  ersetzt,  vertreten  wer- 
den können  durch  Aequivalente  von  andern,  sowohl  einfachen 
als  zusammengesetzten,  Körpern.  Denkt  man  sich  das  dritte 
Atom  Sauerstoff  in  der  Schwefelsäure  ersetzt  durch  Schwefel, 
so  erhält  man  die  Formel  der  unterschwelligen  Säure;  durch 
Stickstoffoxidgas  ersetzt,  hat  man  die  Formel  der  von  Pelouze 
entdeckten  Nitroschwefelsäure , durch  Chlor  die  von  Rcgnault 
entdeckte  Verbindung. 

S02  0 Schwefelsäure,  / 

S 02  -|—  S Unterschweflige  Säure, 

S02  + CI2 

S02  4-  N2Oa  Nitroschwefelsäure. 

Wird  das  2te  Atom  Sauerstoff  in  dem  Wasserstoffhyperoxid 
vertreten  durch  Chlor,  so  erhält  man  das  Chlorhydrat. 

§.  18.  Diese  Ansicht  setzt  also  voraus,  dafs  Verbindun- 
gen zusammengesetzter  Körper  mit  einfachen  Körpern  nicht 
allein  möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich  sind.  Wie  man 
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leicht  bemerkt,  erleidet  die  Sättigungscapacität  der  schwefli- 
gen Säure  keine  Veränderung,  wenn  sie  1 At.  Sauerstoff  mehr 
aufnimmt,  oder  wenn  dieser  Sauerstoff  vertreten  wird  durch 
Schwefel,  oder  durch  Stickstoffoxid;  an  dieser  Fähigkeit  kön- 
nen mithin  diese  Materien  keinen  Antheil  haben. 

Man  hat  versucht,  diese  Ansicht  zur  Erklärung  einiger 
Erscheinungen  anzuwenden,  welche  manche  anorganische  Säu- 
ren sehr  häufig  darbieten,  wenn  sie  mit  organischen  Verbin- 
dungen Zusammentreffen,  und  die  darin  besteht,  dafs  in  die 
Zusammensetzung  der  wasserfreien  anorganischen  Säure  eine 
organische  Verbindung  aufgenommen  wird,  ohne  ihre  sauren 
Eigenschaften  aufzuheben  oder  ihreSättigungscapacität  zu  ver- 
mindern. (Naphthalin  und  Schwefelsäure,  Benzol  (Benzin) 
und  Schwefelsäure.) 

Allein  man  kennt  eine  grofse  Menge  anderer  Verbindun- 
gen, wo  sich  diese  Erklärungsweise  durchaus  nicht  anwenden 
läfst.  Unter  dem  Namen  Mandelsäure  kennt  man  eine  Ver- 
bindung von  Ameisensäure  mit  Bittermandelöl , C2  H2  03  + 
c14h12o2,  worin  die  Sättigungscapacität  der  Ameisensäure 
unverändert  geblieben  ist. 

Es  ist  klar,  dafs  in  diesem  Körper  das  Bittermandelöl  einen 
Bestandtheil  der  wasserfreien  Säure  ausmacht,  allein  eine  Ver- 
tretung von  einem  ihrer  Elemente  durch  den  hinzugekommenen 
zusammengesetzten  Körper,  was  die  obige  Ansicht  voraus- 
setzt , findet  nicht  statt. 

Die  von  dem  unsterblichen  Entdecker  des  Kaliums  über 
die  Natur  der  Chlor-  und  Jod-Säure  zuerst  aufgestellte  Ansicht 
scheint  eine  sehr  einfache  und  befriedigende  Erklärung  dieser 
und  anderer  anomaler  Erscheinungen  abzugeben. 

Dehnt  man  die  Ansicht  von  Davy  auf  alle  wasserhaltigen 
Säuren  aus,  so  lassen  sich  daraus  folgende  Gesetze  erschliefsen: 

1J  Die  wasserhaltigen  Säuren  sind  gewisse  Verbindun- 
gen eines  oder  mehrerer  Elemente  mit  Wasserstoff , in  denen 
der  letztere  verb  eten  werden  kann  durch  Aequivalenle  von 
Metallen . 

Die  Fähigkeit  einer  solchen  Säure,  eine  Basis  zu  neutrali- 
siren,  ist  hiernach  abhängig  von  diesem  ersetzbaren  Wasser- 
stoff ; wenn  man  die  übrigen  Elemente  dieser  Säuren  zusam- 
mengenommen das  Radikal  nennt , so  hat  die  Zusammen- 
setzung des  Radikals  hierauf  keinen  Einflufs. 

2j  W enn  mithin  die  Menge  des  Wasserstoffs  ausserhalb 
des  Radikals  sich  vermehrt  oder  vermindert,  so  nimmt  die 
Sättigungscapacität  in  gleichem  Grade  zu , oder  sie  nimmt  ab. 

3J  Ti  ■ eien  zu  den  Beslandlheilen  des  Radikals  unbe- 
stimmte Quantitäten  der  nenilichen  Elemente,  oder  verschie- 
dener Elemente , während,  die  Menge  des  ersetzbaren  Was- 
serstoffs die  nämliche  bleibt , so  vergröfsert  sich  das  Gewicht 
des  Atoms  der  Säure , aber  die  Sättigungscapacität  bleibt 
unverändert. 
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<$.  19.  Salze  sind,  nach  dieser  Theorie,  entweder  Ver- 
bindungen von  Metallen  mit  einfachen  Körpern,  z.  ß.  die  Ha- 
loidsalze,  oder  mit  zusammengesetzten  Körpern,  welche  die 
Stelle  der  einfachen  vertreten.  Sie  können  entweder  entste- 
hen beim  Zusammenkommen  des  einfachen  Körpers  mit  dem 
Metall  (Chlor  und  Eisen),  oder  der  Wasserstoffsäure  mit  einem 
Metalloxid  (Chlorwasserstoff  mit  Eisenoxidul,  Schwefelsäure  (SOj-+-Hi) 
mit  Eiseuoxidul  (FeO) , oder  einer  Sauerstoffsäure  (SOj)  mit  Metall- 
oxid (BaO). 

20.  Wenn  sich  eine  Wasserstoffsäure  mit  einem  Me- 
talloxid vereinigt,  so  findet  in  manchen  Fällen  keine  Reduktion 
statt,  oder  das  neugebildete  Wasser  bleibt  in  der  Verbindung; 
dieses  Wasser  ist  in  einer  andern  Weise  gebunden  als  das 
Kristallwasser,  was  sich  mit  dem  Salze  vereinigt  hat;  auf  die 
Siedhitze  des  Wassers  erwärmt  verlieren  diese  Salze  das  Kri- 
stallwasser, allein  das  aus  dem  Sauerstoff  des  Oxids  und  dem 
Wasserstoff  der  Säure  entstehende  Wasser  wird  nicht  abge- 
schieden. 

§.  21.  Die  Abscheidung  dieses  Wassers,  und  somit  eine 
Reduktion  des  Oxids  und  der  Wasserstoffsäure,  kann  in  diesen 
Fällen  augenblicklich  bewirkt  werden  durch  das’Zusammen- 
briugen  dieser  Salze  mit  andern , welche  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, Doppelverbindungen  damit  einzugehen.  Salzsaure  Mag- 
nesia CI2H2  -I-  OMg  giebt  mit  Salmiak  Cl2  Mg  Ci2N2Hs.  Schwefel- 
säure Magnesia  S04Hj  + OMg  giebt  mit  Salmiak  SO.j  Mg  CE  N2  Hg . 

§.  22.  Die  Fähigkeit  einer  Base,  eine  Säure  zu  neutra- 
lisiren , ist  nach  dieser  Theorie  nicht  allein  abhängig  von  ihrer 
Stellung  in  der  elektrischen  Reihe , sondern  zwischen  zwei 
Basen  von  gleichen  basischen  Eigenschaften  ist  bei  derjenigen 
Basis  diese  Fähigkeit  gröfser,  welche  mit  gröfserer  Leichtig- 
keit reducirt  werden  kann.  Das  Silberoxid  mufs  unter  allen  Basen 
diese  Fähigkeit  in  höherem  Grade  besitzen  als  die  andern. 

§.  23.  Diese  Ansicht  hebt  die  Scheidewand  auf,  welche 
man  zwischen  den  Haloidsalzen  und  Sauerstoffsalzen  gezogen 
hat;  keine  der  bekannten  Erfahrungen  steht  mit  derselben  im 
Widerspruch , und  es  ist  in  der  organischen  Chemie  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  sich  mit  der  Form  bekannt  zu  machen,  in 
der  sie  uns  die  Säuren  und  ihre  Verbindungen  betrachten  läfst, 
indem  sie  als  Hiilfsmittel  dienen  kann,  sich  von  vielen  Er- 
scheinungen Rechenschaft  zu  geben,  worüber  die  gewöhn- 
liche Ansicht  keinen  Aufschlufs  giebt. 

§.  24.  Unter  dem  Hydrat  einer  Säure  verstehen  wir  in 
dem  Folgenden  Verbindungen  von  i — 2 und  3 Aequivalenlen 
Wasserstoff  mit  gewissen  andern  Elementen , die , mit  einan- 
der verbunden  gedacht , das  Radikal  der  Säure  darstellen. 
Essigsäure  - Hydrat  ist  hiernach  eine  Verbindung  von  H ; mit  0/, . 

ln  der  Beschreibung  der  Verbindungen  selbst  bedienen  wir 
uns  aber  der  gewöhnlichen  Bezeichnungsweise. 
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Einlheiluny  der  organischen  Säuren. 

§.  25.  Man  theilt  die  organischen  Säuren  ein  in  einbasi- 
sche , zweibasische  und  dreibasische  Säuren. 

$.  26.  Die  einbasischen  Säuren  verbinden  sich  in  ihren 
neutralen  Salzen  mit  1 Aeq.  Basis,  durch  deren  Aufnahme 
1 Aeq.  Wasser  aus  dein  Hydrate  der  Säure  abgeschieden  wird. 

Die  Salze  der  einbasischen  Säuren  verbinden  sich,  zum 
Theil  mit  andern  derselben  Art,  zu  Doppelsalzen , oder  mit 
dem  Hydrat  der  nämlichen  Säure  zu  sauren  Salzen. 

Die  sauren  Salze  der  einbasischen  Säuren  zerlegen  sich, 
wenn  sie  mit  löslichen  Basen  zusammengebracht  werden,  in 
zwei  oder  mehr  neutrale  Salze,  die  sich  durch  Kristallisation 
von  einander  trennen  lassen,  im  Fall  sie  ungleich  löslich  oder 
einander  nicht  isomorph  sind. 

Die  basischen  Salze  der  nemlichen  Säuren  enthalten  zwei 
oder  mehr  Aequivalente  Basis,  durch  deren  Verbindung  mit 
einem  Atom  Säure  die  nemliche  Quantität  Wasser  ersetzt  wird, 
wie  durch  ein  Aeq.  Basis. 

$.  27.  Von  den  zweibasischen  Säuren  verbindet  sich  ein 
Atom  stets  mit  zwei  Aequivalenten  fixer  Basis,  welche  in  der 
Säure  zwei  Aeq.  Wasser  ausscheiden  und  vertreten.  Diese 
beiden  Aeq.  Basis  können  seyn  zwei  Aeq.  eines  und  desselben 
Metalloxids,  oder  zweier  Metalloxide,  oder  1 Aeq.  Metalloxid 
und  1 Aeq.  einer  flüchtigen  Basis  (Wasser  oder  Ammoniumoxid). 

Die  sauren  Salze  dieser  Klasse  enthalten  nur  1 At.  Säure, 
woher  es  kommt,  dafs  keine  Trennung  erfolgt,  wenn  sie  mit 
löslichen  andern  Basen  neutral isirt  werden. 

§.  28.  Die  dreibasischen  Säuren  neutralisiren  drei  At. 
Basis;  für  jedes  Atom  fixer  Basis,  was  sich  mit  der  Säure 
vereinigt,  wird  1 Atom  Wasser  abgeschieden  und  ersetzt 
durch  1 Atom  Metalloxid. 

29.  Die  allgemeinen  Formeln  für  die  Salze  der  ein- 
basischen Säuren  sind  folgende : ( R bedeutet  wasserfreie 
Säure , MO  Metalloxid  ) 

R -}-  H20  Hydrat  der  Säure. 

R 4-  MO  neutrales  Salz. 

(R  + MO)  4*  MO  basisches  Salz. 

(2R  + 2MO ) 4-  MO  dto. 

(R  4-  MO)  + 2MO  dto. 

4-  Doppelsalze  mit  zwei  Basen, 

jj  |jj  4 '3MO  Doppelsalze  mit  zwei  Basen. 

r!  + ^M()°  saure  Salze* 

RRS  + SmO  ° saure  Salze. 


8 


Organische  Radikale. 


Allgemeine  Formeln  für  die  Salze  der  zweibasischen  Säuren : 
R + 2H20  Hydrat  der  Säure. 

R 4-  ^JJ2^  sog.  saures  Salz,  mit  1 At.  fixer  Basis. 

R -j-  2MO  neutrales  Salz. 

R 4.  jJJO  neutrales  Salz  mit  zwei  Basen. 


Allgemeine  Formeln  für  die  Salze  der  dreibasischen  Säuren : 

r 3H20  Hydrat  der  Säure. 

r _j_  j Salz  mit  1 At.  fixer  Basis  (einbas.  Salz). 

R 4-  j zweibasisches  Salz. 

R -}-  3M0  dreibasisches  Salz. 

q I zweibasisches  Salz  mit  verschiedenen 

” mO  ) Metalloxiden. 

r!  + ImO?  DoPPelsalz* 

%.  30.  Die  einbasischen  Säuren  liefern  bei  der  trocknen 
Destillation  nur  selten  sogenannte  Pyrogensäuren , die  aber 
stets , wenn  sie  gebildet  werden , den  Charakter  von  einbasi- 
schen Säuren  besitzen. 

$.  31.  Die  zweibasischen  Säuren  liefern  unter  denselben 
Umständen  sehr  oft  zwei  neue  einbasische  Säuren  (Gallussäure). 

§.  32.  Die  dreibasischen  Säuren  liefern  entweder  drei 
Atome  einer  einbasischen  Säure  (Cyanursäure)  oder  zwei  einbasi- 
sche neue  Säuren,  oder  eine  zweibasische  und  eine  einbasische 
Säure  (Mecousäure). 


$.  33.  In  dem  Folgenden  werden  die  organischen  Ver- 
bindungen abgehandelt  in  der  Ordnung,  wie  man  sie  sich  aus 
einem  wirklich  existirenden , oder  einem  hypothetischen,  Ra- 
dikal entsprungen  denkt  5 an  eine  jede  Verbindung  reihen  sich 
diejenigen  an , die  aus  der  partiellen  Zersetzung  derselben 
hervorgehen,  so  dafs  sich  demnach  von  selbst  begrenzte  Grup- 
pen bilden,  deren  einzelne  Glieder  sehr  häufig  aus  andern  Ra- 
dikalen abgeleitet  werden  können,  die  mithin  zweien  und  mehr 
Reihen  angehören.  Diese  Ordnung  ist  nicht  systematisch, 
allein  sie  eignet  sich  zur  Auffassung  der  Veränderungen  und 
Metamorphosen,  welche  die  organischen  Materien  erleiden, 
besser  wie  jede  andere. 

§.  34.  Die  bekannten  Säure  bildenden  Radikale  sind: 
geipisse  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  Sauerstoff  (Koh- 
lenoxidej,  Cyan,  Mellon,  Benzoy  l,  Cinnamyl,  Salicyl,  Ace- 
tyl,  Fofinyl.  Basen  bildende  Radikale  sind  Aelhyl,  Methyl. 


Kleesäur  c.  9 

§.  35.  Die  Radikale  lassen  sich  eintheilen  in  ursprüng- 
liche und  in  abgeleitete  Radikale. 

$.  36.  Die  letzteren  entstehen  aus  ersteren  entweder 
durch  Zersetzungen , wie  <las  Mellon  aus  Schwefelcyan  oder 
das  Acelgl  und  Formyl  aus  Aethyl  und  Methyl,  oder  durch 
Verdoppelung  und  Verdreifachung  des  ursprünglichen  Radikals 
wie  das  der  Cyanursäure  und  Knallsäure  aus  Cyan.  Höchst 
wahrscheinlich  sind  Benzoyl  und  Cinnamyl  ebenfalls  abgelei- 
tete Radikale. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

I.  Säure  bildende  organische  Radikale. 

I)  Kohlenoxid.  Formeln:  CO  — C202  — C20  (S.  315.) 

§.  37.  In  gewissen  Verbindungsreihen  läfst  sich  das  Koh- 
lenoxid als  der  Stellvertreter  eines  einfachen  Körpers  betrach- 
ten; unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  entsteht  durch  seine 
Verbindung  mit  Sauerstoff  die  Kleesäure , mit  Chlor  das  Phos- 
gen, mit  Amid  das  Oxamid,  und  als  Zersetzungsprodukt  seiner 
Kaliumverbindung  die  Krokonsäure  und  Rhodizonsäure. 

Kohlenoxid  und  Sauerstoff. 

Kleesäure. 

Formeln:  2CO  + 0 = C203  (Einbasische  Säure.)  Symb.  0. 

3 At.  Kohlenstoff  = 152,87 

3 At.  Sauerstoff  m 300,00 

1 At.  hypotli.  wasserfr.  Kleesäure  = 452,87 

1 At.  Hydratwasser  112,48 

1 At.  Kleesäurehydrat  = 505,35 

2 At.  Krystallwasser  224,96 

1 At.  krystallis.  Kleesäure  = 790,31 

Synonyme.  Sauerkleesäure , Zuckersäure , kohlige  Säure,  Oxalsäure 
(Acid.  oxalicum , — Sacchari,  — carbonosum). 

1776  von  Scheele  entdeckt.  Mit  Eisenoxid  im  Mineralreich  als  Hum- 
boldtit,  in  sehr  vielen  Pflauzen,  den  Gattungen  Oxalis,  Rumex  etc.,  an 
Kali,  in  Wurzeln,  Rhabarber , Tormentill , Bistorta,  Gentiana,  Sapono- 
ria,  Rumex- Arten  etc. , in  vielen  Flechtenarten , Parmelia  cruposa,  Va- 
riolarute etc.  an  Kalk  gebunden;  kleesaurer  Kalk  ist  ferner  Bestaudtheil 
von  Blasensteinen , die  Kleesäure  ist  ein  Zersetzungsprodukt  der  Harn- 
säure, sie  ist  das  allgemeinste  Produkt  der  Oxidation  stickstofffreier  or- 
ganischer Materien,  durch  Salpetersäure,  oder  der  nemlichen  Materien  mit 
Kalihydrat  CGay-Lussac) , oder  mit  übermangansaurem  Kali  ( Gregory  und 
Hemar^ay') , ferner  ein  Zersetzungsprodukt  des  Cyaus  mit  Wasser  und 
Ammoniak. 

%.  38.  Man  erhält  die  Kleesäure  am  einfachsten:  1)  aus 
Zucker,  oder  besser  Kartoffelstärke,  die  man  mit  5 Theilen 
Salpetersäure  von  1,42  und  10  Theilen  Wasser  gelinde  er- 
wärmt, bis  alle  Gasentwicklung  aufgehört  hat,  und  bis  zur 
Kristallisation  abdampft.  Die  erhaltenen  Kristalle  läfst  man 
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auf  Papier,  oder  porösen  Ziegelsteinen,  trocken  werden  und 
reiniget  sie  durch  eine  neue  Kristallisation,  im  Grofsen  geschieht 
die  Erwärmung  iu  offenen  cyliudrischen  Töpfen  von  Steinzeug,  welche 
mit  warmem  Wasser  umgeben  sind , im  Kleinen  in  Porzellanschaalen.  Aus 
12  TU.  Kartoffelstärke  erhält  man  5 Th.  Kleesäure.  Die  Mutterlauge  wird 
mit  etwas  Salpetersäure  versetzt  und  weiter  erwärmt,  wodurch  man  eine 
neue  Kristallisation  von  Kleesäure  erhält.  Mau  fährt  auf  diese  Weise  fort 
bis  sie  gänzlich  aufgearbeitet  ist.  Diese  Methode  wird , des  wohlfeileu 
Preises  der  Salpetersäure  wegen , jetzt  ausschließlich  im  Grofseu  ange- 
wendet. Anhängende  Salpetersäure  entfernt  mau  von  den  Kristallen  durch 
gelindes  Erwärmen  iu  einer  Porzellanschaale,  oder  durch  mehrmalige  Kri- 
stallisation. 2)  Oder  eine  Auflösung  von  saurem  kleesaurera  Kali 
wird  mit  Bleiessig,  oder  mit  einer  Auflösung  von  Schwefel- 
barium, vollständig  gefällt,  der  Niederschlag  sorgfältig  aus- 
gewaschen, noch  feucht  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zer- 
setzt, die  klar  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Kristallisation 

abgedampft.  Zur  Zersetzung  des  Blei-  oder  ßarytniederschlags  nimmt 
man  auf  7 Theile  des  verbrauchten  Sauerkleesalzes  5 Th.  Schwefelsäure- 
hydrat, das  man  mit  10  Th.  Wasser  verdünnt.  Man  nimmt  ^l3  dieser 
verdünnten  Schwefelsäure  und  trägt  nach  und  nach  den  feuchten  Baryt- 
oder Bleiniederschlag  hinein ; es  entsteht  sogleich  schwefelsaurer  Baryt 
oder  Bleioxid , während  die  Kleesäure  sich  im  Wasser  löst.  Nachdem  die 
Mischuug  einige  Stunden  gestanden  hat,  giefst  man  die  über  dem  Nieder- 
schlag stehende  klare  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  den  Rückstand  mehrmals 
aus.  Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  liefern  beim  Abdampfen  Kristalle  von 
reiner  Kleesäure ; einen  möglichen  Bleigehalt  entfernt  man  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas. Auf  den  Rückstand  von  schwefelsaurem  Bleioxid  oder 
Baryt,  welcher  noch  etwas  unzersetzten  kleesauren  Baryt  oder  Bleioxid 
enthält,  giefst  man  das  zurückbehaltene  Zehntel  der  verdünnten  Schwefel- 
säure und  erwärmt  mit  Zusatz  von  Wasser;  mau  erhält  daraus  noch  et- 
was schwefelsäurehaltige  Kleesäure,  die  man  durch  Waschen  reinigt. 

Erklärung.  Die  Entstehung  der  Kleesäure  aus  organischen  Materien 
ist  eiue  Folge  der  Oxidation  ihrer  Elemente  durch  den  Sauerstoff  der  Sal- 
petersäure , namentlich  geben  diejenigen  Substanzen  eine  verhältnifsmäfsig 
grölsere  Quantität , welche  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Verhältuifs 
wie  im  Wasser  enthalten ; bei  Oxidationen  in  niederer  Temperatur  ent- 
stehen niedrigere  Oxidationsstufen , die  Kleesäure  kann  in  ihrem  wasser- 
freien Zustande  als  ein  Oxid  des  Kohlenstoffs  angesehen  werden.  Die 
Bildung  der  Kleesäure  durch  den  Sauerstoff  des  übermangansauren  Kali’s 
ist  S.  04  erklärt. 

Durch  Wechselzersetzung  von  kleesaurem  Kali  mit  Schwefelbarium 
entsteht  Schwefelkalium  und  kleesaurer  Baryt,  durch  essigsaures  Bleioxid, 
essigsaures  Kali  und  kleesaures  Bleioxid ; kleesaurer  Baryt  und  Bleioxid 
werden  durch  Schwefelsäure  in  freie  Kleesäure  und  schwefelsaure  Salze 
zersetzt. 

§.  39.  Die  kristallisirte  Kleesäure  ist  eine  Verbindung 
von  Kleesäurehydrat  mit  Kristallwasser ; sie  bildet  farblos 
durchsichtige,  schiefe,  rhombische  Säulen  mit  einer  oder  zwei 
Flächen  zugeschärft,  oder  abgestumpften  Mittelseiten,  woraus 
ungleich  sechsseitige  Säulen  entstehen , mit  2 auch  4 auf  den 
Mittelseitenkanten  aufgesetzten  Flächen  zugeschärft  von  1,507 
spec.  Gew.  Ist  geruchlos,  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer, 
wirkt  innerlich  gütig.  (Gegenmittel:  kohlensaurer  Kalk  oder  Mag- 
nesia aiba.)  Die  Kristalle  verlieren  in  der  Wärme,  indem  sie 
zerfallen,  28  p.  c.  Kristall wasser  (2  Atome),  es  bleibt  das 
Hydrat  der  Kleesäure. 


Kleesaure  Salze. 


II 


In  offenen  Gefäfseu  auf  180°  rasch  erhitzt , schmilzt  die  Kleesäure 
und  giebt  ihr  Kristallwasser  ab,  eiu  Theil  davon  zersetzt  sich,  ein  ande- 
rer verflüchtigt  sich  als  Hydrat  in  weifsen  stark  reizenden  Dampfen,  die 
als  wollige  kristallinische  Masse  die  Oberfläche  der  schmelzenden  Säure 
bedecken.  In  einer  Retorte  auf  155°  erhitzt,  zerlegt  sie  sich  vollständig 
in  Kohlenoxidgas , Kohlensäure  und  Ameisensäure , ohne  Rückstand  zu 
hinterlassen. 

Mit  concentrirter  Salpetersäure  erwärmt  zerlegt  sie  sich  vollständig 
in  Kohlensäure  und  Wasser.  Man  kann  die  wasserfreie  Kleesäure  auch 
betrachten  als  eine  Verbindung  von  1 At.  Kohlenoxid  C-4-0 

mit  1 At.  Kohlensäure  CH- <20 

c,+o, 

was  die  Zersetzung  derselben  in  gleiche  Volumina  Kohlenoxid  und  Koh- 
lensäure erklärt,  wenn  sie,  oder  eiues  ihrer  Salze,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  erwärmt  wird.  Diese  Zersetzung  findet  statt,  ohne  dafs 
sich  die  Säure  schwärzt,  und  ohne  Entwickelung  eines  andern  Gases  ; sie 
giebt  ein  wichtiges  Erkeunungs-  und  Unterscheidungsmittel  der  Kleesäure 
lind  ihrer  Verbindungen  von  andern  ab.  Beim  Erwärmen  mit  Braunstein^ 
oder  andern  Hyperoxiden  , w'erden  diese  zu  Oxiden  oder  Oxidulen  redu- 
cirt,  die  sich  mit  einer  Portion  der  Säure  verbinden,  während  der  abge- 
gebene Antheil  Sauerstoff  eine  andere  Portion  Kleesäure  in  Kohlensäure 
verwandelt.  (Mittel,  um  aus  dem  Volumen  der  gebildeten  Kohlensäure 
den  Sauerstoffgehalt  dieser  Oxide  zu  bestimmen.) 

Die  kristallisirte  Kleesäure  löst  sich  in  8 Th.  Wasser  von 
15%  in  ihrem  gleichen  Gewichte  kochenden,  und  in  4 Th. 
Weingeist  von  15°. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit.  Die  Kleesäure  mufs  farblos  seyn  und  darf 
Papier  nicht  zerfressen  (Salpetersäuregehalt) , an  der  Luft  nicht  feucht 
werden,  der  Niederschlag,  den  sie  mit  Barytsalzen  bildet,  mufs  sich  in 
Salpetersäure  vollkommen  leisen ; enthält  sie  Bleioxid,  so  wird  sie  mit  Hy- 
drothionsäure  geschwärzt;  sie  mufs  beim  Erhitzen  sich  ohne  Rückstand 
verflüchtigen. 

Anwendung.  Die  Kleesäure  und  ihre  löslichen  Salze  sind  in  der  ana- 
lytischen Chemie  wuchtige  Entdeckungs-  und  Scheidungsmittel  des  Kalks. 

$.  40.  In  den  neutralen  kleesauren  Salzen  verhält  sich 
der  Sauerstoff  der  Basis  zu  dem  der  wasserfreien  Säure  wie 
1 : 3.  Wenn  man  den  Sauerstoff  des  Metalloxids  zu  dem  der 
Säure  rechnet,  so  hat  man  Kohlensäure  und  Metall.  Sehr  viele 
kleesaure  Salze,  deren  Basis  ein  leicht  reducirbares  Metalloxid 
ist,  zerlegen  sich  in  der  Hitze  in  reine  Kohlensäure  lind  Metall 
(kleesaures  Silberoxid  unter  schwacher  Verpuffung).  Die  alkalischen 
kleesauren  Salze  entwickeln  in  der  Hitze  Kohlenoxidgas, 
während  kohlensaure  Alkalien  Zurückbleiben.  Viele  31etalloxide, 
mit  kleesauren  Metalloxiden  zusammenerhitzt,  werden  durch 
das  freiwerdende  Kohlenoxidgas  zu  Metall  reducirt.  Alle  klee- 
sauren Salze  entwickeln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  er- 
hitzt, ohne  sich  zu  schwärzen,  Kohlensäure  und  Kohlenoxid- 
gas 5 es  giebt  neutrale  und  saure  kleesaure  Sähe:  die  letz- 
tem enthalten  doppelt,  zuweilen  viermal , so  viel  Säure  wie 
die  ersteren. 

Kleesaures  Ammoniak,  neutrales,  0,N2Hs0 -f-  aq  = 0,  Am  H-  2aq , 
erhält  mau  durch  Sättigung  der  reinen  Kleesäure  mit  ätzendem  oder  koh- 
lensaurem Ammoniak,  oder  durch  Zerlegung  von  kleesaurem  Bleioxid  mit 
Schwefelannnouium , und  Verdunsten  der  Lösungen  zur  Kristallisation. 
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Man  kann  es  anch  dnrch  Neutralisation  des  vierfach  kleesaureu  Kali’s  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  gewinnen  , wobei  die  erste  Kristallisation  aus 
kleesaurem  Ammoniak  besteht,  was  man  von  einem  Kaligehalte  durch 
mehrmalige  Kristallisation  vollkommen  reinigt;  die  Mutterlauge  enthält  neu- 
trales kleesaures  Kali.  . 

Dieses  Salz  kristallisirt  in  langen,  farblos  durchsichtigen  Prismen,  de- 
ren Kernform  die  grade  rhombische  Säule  ist,  von  salzig  stechendem  Ge- 
schmack ist  schwieriger  löslich  als  die  Kleesäure , verwittert  an  warmer 
Luft  und  verliert  12,6  p.  c.  Kristallwasser.  Dient  als  Scheidungsniillel  des 
Kalks  von  der  Bittererde  und  im  Allgemeinen  als  Fällungsmittel  des  Kalks. 
In  der  Hitze  liefert  es  als  das  merkwürdigste  Zersetzungsprodukt  das 
Oxamid.  Dampft  man  eine  Auflösung  dieses  Salzes  mit  Chlorkalium,  Clilor- 
natrium  ab  und  glüht  den  trocknen  Rückstand , so  entwickelt  sich  Salmiak 
und  ein  Theil  der  Alkalimetalle  wird  in  kohlensaures  Salz  verwandelt. 
v.  Kobell.  _ 

Vas  saure  kleesaure  Ammoniak , 02,  Am  H20  -+-  2acj , ist  schwieriger 
löslich  als  das  neutrale.  Die  Kleesäure  bildet  ferner  mit  Ammoniak  ein 
vierfach  saures  Salz. 


Kleesaures  Kali. 

a)  Einfach  fneutrales~)  kleesaures  Kali.  (Kali  oxalicum,  Oxalas 

kalicus  seu  Potassae.) 

Formel:  O,  KO  + aq. 

1 At.  Kleesäure  = 452,87 

1 At.  Kali  = 589,92 

1 At.  Wasser =112,48 

1 At.  kristallisirtes  kleesaures  Kali  = 1155,27 

41.  Das  einfach  kleesaure  Ivali  erhält  man  durch  Neu- 
tralisation des  (im  Handel  vorkommenden)  sauren  Salzes,  oder 
der  Kleesäure  durch  kohlensaures  Kali,  und  Abdampfen  bis 
zur  Kristallisation.  Seine  Eigenschaften  sind:  es  kristallisirt 
in  farblos  durchsichtigen,  rhombischen,  ungleich  sechsseitigen 
Säulen  mit  zwei  Flächen  schief  zugeschärft,  ist  luftbeständig, 
verliert  bei  160’,  indem  es  undurchsichtig  wird,  9.7  proc. 
Wasser,  schmeckt  stechend  salzig,  ist  in  3 Th.  Wasser  lös- 
lich , unlöslich  in  Alkohol. 

Beim  Zusammenschmelzen  organischer  Materien,  Papier,  AVeinstein  etc. 
mit  Kalihydrat  entsteht  dieses  Salz  ebenfalls. 

b)  Zweifach  fsaures')  kleesaures  Kali.  (Kali  bioxalicum,) 

Formel  : 02,  KO  + 3aq. 

1 At.  wasserfreies  kleesaures  Kali  = 1042,79 
1 At.  Kleesäurehydrat  = 565,35 

2 At.  Wasser  = 224,96 

1 At.  krist.  zweifach  kleesaures  Kali  = 1833,10 

Synonyme.  Sauerkleesalz,  Kleesalz.  (Oxalium,  Sal  Acetesellae, 
Bioxalas  kalicus.) 

§.  42.  Dieses  Salz  wird  im  Grofsen  durch  Sättigen  von 
einem  Gewichtstheil  kristallisirter  Kleesäure  mit  kohlensaurem 
Kali  und  nachherigen  Zusatz  von  einem  gleichen  Gewichtstheil 
kristallisirter  Kleesäure  und  Kristallisation  dargestellt.  (Früher 

durch  Auspressen  des  Sauerklee’s,  Klären  des  Saftes  mit  Eiweifs  oder 
Milch,  und  Abdampfen  zur  Kristallisation.) 


Vierf.  kleesaures  Kali.  Kleesaurer  Kalk. 
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43.  Die  Eigenschaften  des  doppelt  kleesaurcn  Kali’s 
sind:  es  kristallisirt  in  durchscheinenden,  farblosen,  schiefen, 
rhombischen  Säulen,  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer,  wirkt 
giftig , löst  sich  in  40  Th.  kaltem,  in  6 Th.  kochendem  Was- 
ser ; unlöslich  in  Weingeist. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Muts  beim  Erhitzen  schmelzen  und  zer- 
setzt werden , ohne  brenzlichen  Geruch  zu  geben,  und  einen  grauen,  kei- 
nen • schwarzen  Rückstand  hinterlassen.  Beigemischter  Weinstein  wird 
durch  einen  kehligen  Rückstand  und  den  eigenthümlichen  brenzlichen  Ge- 
ruch beim  Glühen  erkannt  ; saures  schwefelsaures  Kali  durch  die  gewöhn- 
lichen Reagentien  auf  Schwefelsäure.  Wenn  von  zwei  gleichen  Gewichts- 
theilen  dieses  Salzes  der  eine  Theil  geglüht  uud  der  Rückstand  (kohlen- 
saures Kali)  der  Auflösung  des  andern  hinzugesetzt  wird , so  mul's  diese 
Auflösung  alle  saure  Reactiou  verlieren;  geschieht  dies  nicht,  so  ist  es 
kein  doppelt  kleesaures  Kali,  sondern  das  folgende  Salz,  was  unter  die- 
sem Namen  gegenwärtig  ausschließlich  im  Handel  vorkommt. 

Anwendung.  Dient  zur  Darstellung  des  pulv.  Nitri  oxalici  pharma - 
cop.  suecic.  Wird  zum  Ausmachen  von  Flecken , die  von  Metallsalzen 
(Tinte  etc.)  herrühren,  wie  das  folgende,  angewendet. 

c)  Vierfach  kleesaures  Kali.  (Kali  quadroxalicurn.) 

Formel:  Ö4  , KO  + 7aq. 

1 At.  wasserfreies  kleesaures  Kaii  — 1043,79 

3 At.  Kleesäurehydrat  1696,05 

4 At.  Wasser.  — 449,93 

1 At.  vierfach  kleesaures  Kali  — 3188,76 

Synongme.  Quadroxalas  kalicus.  Kommt  im  Handel  als  doppelt  klee- 
saures Kali  vor. 

44.  Aus  einer  Auflösung  des  doppelt  kleesauren  Kali’s 
in  Salzsäure  , kristallisirt  vierfach  kleesaures  Kali ; wird  im 
Grofsen  durch  Sättigen  von  1 Th.  kristallisirter  Kleesäure  mit 
kohlensaurem  Kali  und  Hinzufügen  von  3 Th.  krist.  Kleesäure 
bereitet. 

$>.  45.  Die  Eigenschaften  des  vierfach  kleesauren  Kali’s 
sind:  es  kristallisirt  in  farblos  durchsichtigen,  schiefen  Octae- 
dern,  an  welehen  zwei  Ecken  abgestumpft  sind;  ist  in  Wasser 
schwerer  löslich  wie  das  doppelt  kleesäure,  verliert  bei  128° 
4 At.  Wasser  (14  p.  c.),  in  höherer  Temperatur  verflüchtigt 
sich  Kleesäure  unter  Zersetzung. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Verhält  sich  in  der  Wärme  dem  doppelt 
kleesauren  Kali  ähnlich ; werden  drei  Gewichtstheile  durch  Glühen  in  koh- 
lensaures Kali  verwandelt  und  zu  einer  Auflösung  von  1 Gewichtstheil  des 
Salzes  gesetzt , so  erhält  man  neutrales  kleesaures  Kali. 

Kleesaures  Natron  C2  Oj , NaO  ist  das  schwerlöslichste  unter  allen 
Natronsalzen ; läfst  sich  nur  schwierig  in  deutlichen  Kristallen  erhalten  und 
ist  stets  wasserfrei ; es  bildet  mit  Kleesäure  ein  doppeltsaures , aber  kein 
vierfachsaures  Salz. 

Kleesaurer  Kalk,  C2  0^ , Ca  0 -+-  3aq,  findet  sich  in  vielen  Flechten, 
das  harte  feste  Skelett  derselben  bildend , so  dafs  man  manche , nament- 
lich Variolaria  communis  (Porophora  pertusa  M.)  , benutzen  kann,  um 
Kleesäure  daraus  darzustellen  , wiewohl  ohne  besondern  Vortheil.  Die 
gepulverte  Flechte  wird  nach  Braconnot  mit  Vä  concentrirter  Schwefel- 
säure , die  mit  ihrem  Gewichte  Wasser  verdünnt  ist , ifi  Stunde  gekocht , 
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kochend  heifs  von  dem  gebildeten  Gyps  getrennt , und  die  Flüssigkeit  zur 
Krystallisation  verdampft.  Die  gewonnenen  Kristalle  sind  kalkhaltig  und 
können  nur  zur  Darstellung  von  löslichen  kleesauren  Salzen  benutzt  wer- 
den. Die  Unlöslichkeit  des  kleesauren  Kalks  im  Wasser  und  Essigsäure, 
und  seine  Löslichkeit  in  Salpeter-  und  Salzsäure , unterscheidet  ihn  we- 
sentlich von  andern  Niederschlägen  ; man  benutzt  diese  Eigenschaften  , in- 
dem man  die  kleesauren  Alkalien  als  vortreffliche  Mittel  anwendet,  um 
Kalk  in  Auflösungen  zu  entdecken  , aus  denen  vorher  alle  sonst  fällbaren 
und  durch  andere  Mittel  scheidbaren  Metalloxide  entfernt  sind  ; namentlich 
dienen  diese  kleesauren  Salze , um  Kalk  von  Bittererde  zu  trennen , wel- 
che letztere  lösliche  kleesaure  Doppelsalze  bildet;  der  Kalk  wird  umge- 
kehrt benutzt,  um  Kleesäure  zu  entdecken,  doch  ist  hier  zu  beachten, 
dafs  aus  einer  Auflösung,  welche  Chromoxid,  Eisenoxid  und  Mangauoxid 
enthält,  die  Kleesäure  von  Kalksalzen  nur  unvollständig  gefällt  wird. 

Frisch  niedergeschlagen  ist  der  kleesaure  Kalk  ein  blendend  weifses, 
flockiges  Pulver  , unlöslich  in  Essigsäure , leichtlöslich  iu  überschüssiger 
Salpeter-  und  Salzsäure;  hinterläfst,  ohne  sich  bemerkbar  zu  schwärzen, 
nach  dem  Glühen  kohleusauren  Kalk , aus  dessen  Gewicht  die  Kleesäure 
oder  der  Kalk  berechnet  wird. 

Kleesaure  Bittererde,  Zinkoxid  und  Manyanoxidul  haben  eine  dem 
Kalksalz  analoge  Zusammensetzung.  Kleesaurer  Baryt  enthält  O , BaO-4-aq. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Salze  ist  aus  der  Untersuchung  Graham’s 
entnommen  worden. 

Kleesaures  Chromoxid  - Kali.  03,  Cr2  03  -4-  3 0,  KO  -4-  6aq.  — 
Entdeckt  von  Gregory.  Mau  erhält  dieses  Salz  durch  Auflösung  in  der 
Wärme  von  1 Th.  saurem  chromsaurem  Kali  , 2 Th.  saurem  kleesaurem 
Kali  und  2 Th.  kristallisirter  Kleesäurc  in  1 Th.  Wasser  und  Abdampfen, 
wo  das  Salz  kristallisirt.  Die  Auflösung  geht  unter  starker  Kohlensäure- 
entwicklung vor  sich , indem  ein  Theil  der  Kleesäure  beim  Uebergang 
der  Chromsäure  in  Chromoxid  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Kohlen- 
säure verwandelt  wird.  Die  Kristalle  dieses  Salzes  sind  schwarz , bei 
durchfallendem  Licht  kornblumenblau,  die  Auflösung  ist  iu  reflectirtem 
Lichte  grün  , in  durchfallendem  roth ; enthält  1 At.  kleesaures  Chromoxid, 
03,  Cr203,  in  Verbindung  mit  3 At.  kleesaurem  Kali  und  0 At.  Wasser. 
Alkalieu  fällen  aus  seiner  Auflösung  nur  einen  Theil  Chromoxid , und  Kalk- 
salze bringen  darin  nur  einen  sehr  geringen  Niederschlag  von  kleesaurem 
Kalk  hervor. 


K o hl en  oxid  und  Chlor. 

Chlorkolilcnoxid.  Formel:  CO,  Cl2 

l At.  Kohlenoxid  — 17(1,435 

1 Aeq.  — 2 At.  Chlor — 442,350 

1 At.  Chlorkolilcnoxid  — 619,085 

Synonyme.  Phosgen.  Chlorkohlensäure.  Acidum  cliloroxicarbonicum. 

Von  E.  Vary  entdeckt.  Gleiche  Volumina  wasserfreies  Kohlenoxidgas 
und  Chlorgas  vereinigen  sich  miteinander  im  Sonnenlicht  nach  wenigen  Mi- 
nuten, im  Tageslicht  nach  einigen  Stunden,  zu  einer  gasförmigen  Verbin- 
dung von  der  Hälfte  des  Volumens  ihrer  Bostandtheile. 

Eigenschaften.  Farbloses  Gas  von  erstickendem , uuangenehmen  Ge- 
ruch , reizt  die  Augen  zu  heftigem  Thränen,  von  3,399  spec.  Gewicht, 
löst  sich  in  Wasser  unter  Zersetzung  und  Bildung  von  Kohlensäure  und 
Salzsäure.  Viele  Metalle,  darin  erhitzt,  entziehen  ihm  das  Chlor  unter 
Bildung  von  Chlormetallen  und  Zurücklassung  des  Kohlenoxidgases , bei 
Anwendung  wasserfreien  Zinkoxids  entsteht  Kohlensäure  und  Chlorzink. 
Phosphor  und  Schwefel  lassen  sich  darin  ohne  Veränderung  sublimiren. 
Zerlegt  sich  mit  Alkohol  auf  eine  eigenthiimliche  Weise,  verbindet  sichi 
mit  Ammoniak  zu  einem  weifsen  , festen , kristallinischen  Körper  , der  in  i 
der  Hitze  flüchtig  und  sublimirbar , an  feuchter  Luft  zerfliefslich  ist,  ohne  i 
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Reaction  auf  Pllanzeufarben  , von  stechendem,  salzigem  Geschmack.  Diese 
Verbindung  wird  beim  Zusammenhängen  von  Chlorkohlenoxydgas  mit  was- 
serfreiem Ammoniakgas  erhalten,  wo  sich  1 Vol.  des  ersteren  mit  4 Vol. 
des  anderen  verbinden.  Seine  Zusammensetzung  mufs  mithin  durch  die 
Formel  CO,  CD  -h  N/(  Hl2  ausgedruckt  werden.  Das  Chlorkohlenoxid  kann 
als  Kohlensäure  betrachtet  werden  , worin  1 At.  Sauerstoff  ersetzt  ist  durch 
ein  Aeq.  Chlor.  Beim  Hinzutreten  der  Bestandtheile  eines  Atoms  Wasser 
zerlegt  es  sich  in  1 At.  Kohlensäure  und  1 Aeq.  Salzsäure.  Dieselbe 
Zersetzung  erfährt  die  Aminoniakverbiuduug,  wenn  sie  mit  starken  Mine- 
ralsäuren zusammengebracht  wird. 

Kohlenoxid  und  Amid. 

Oxamid.  Formel:  C2  Oa  -f  N2H4. 

2 At.  Kohlenoxid  = 352,870 

1 Aeq.  Amid — 201,999 

1 At.  Oxaimd  = 554,869 

Die  Natur  dieses  Körpers  wurde  von  Dumas  zuerst  erforscht ; von 
Bauhof  zuerst  bei  Einwirkung  von  Kleesäure  auf  Alkohol  erhalten. 

Bildet  sich  bei  Destillation  von  Annnoniaksalzen  mit  kleesauren  Sal- 
zen , oder  von  kleesaurem  Ammoniak,  am  reinsten  durch  Zersetzung  des 
kleesauren  Aethers  (s.  d.)  mit  wäfsrigem  Ammoniak. 

Die  Eigenschaften  des  Oxamids  sind : es  stellt  ein  blendend  weifses 
kristallinisches,  in  Weingeist,  Aether  und  kaltem  Wasser  kaum,  in  heifsem 
Wasser  wenig  lösliches  Pulver  dar,  geruch-  und  geschmacklos,  wird  durch 
verdünnte  Säuren  und  Alkalien  nicht  verändert,  durch  concentrirte  in  der 
Wärme  leicht  in  Kleesäure  und  Ammoniak.  Zerfällt  bei  der  trocknen  De- 
stillation in  Wasser,  Kohlenoxid,  Blausäure,  Cyansäure  und  Ammoniak, 
welche  beide  letzteren  sich  mit  einander  zu  Harnstoff  verbinden. 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  des  Oxamids  mit  der  des  Idee- 
sauren Ammoniaks,  so  ergiebt  sich  eine  Erklärung  seiner  Bildung  und  sei- 
ner Zersetzungen  von  selbst.  Die  Formel  des  kleesauren  Ammoniaks  ist 
C2N2H6  03  -+-  2aq.  Zieht  man  davon  ab  die  Bestandtheile  des  Oxamids 

C2  Nj  H , 0 , so  bleibt  übrig 

H2  0 -h  2 aq 

Das  Oxamid  entsteht  mithin  aus  diesem  Salz,  indem  sich  von  den  Bestand- 
theilen  des  wasserfreien  kleesauren  Ammoniaks  1 At.  Wasser  trennt.  Der 
Oxaläther  ist  eine  Verbindung  von  wasserfreier  Kleesäure  mit  Aether;  mit 
wäfsrigem  Ammoniak  zusammengebracht  wird  diese  Verbindung  augenblick- 
lich zerlegt , die  Oxalsäure  giebt  1 At.  Sauerstoff  ab  an  2 At.  Wasserstoff 
des  Ammoniaks , die  zusammen  Wasser  bilden , was  sich  mit  dem  Aether 
zu  Alkohol  vereinigt;  es  bleibt  auf  der  einen  Seite  Kohlenoxid  C,  02  und 
auf  der  andern  Amid  N2  H4  , die  sich  zusammen  zu  Oxamid  verbinden. 

Wenn  das  Oxamid  mit  Alkalien,  die  sich  mit  der  Kleesäure,  oder  mit 
Säuren  , die  sich  mit  dem  Ammoniak  zu  verbinden  vermögen , erwärmt 
wird  , so  tritt  1 At.  Wasser  zu  seinen  Bestandtheilen  , und  es  zerlegt  sich 
in  KJeesäure  und  Ammoniak.  Dies  geschieht  selbst,  wenn  Oxamid  mit 
Wasser,  unter  einem  höheren  Druck,  einer  Temperatur  über  100°  aus- 
gesetzt wird.  Die  Zersetzungsweise  des  Oxamids  mit  Säuren  ist  deshalb 
merkwürdig , weil  sie  Licht  zu  verbreiten  scheint  über  gewisse  Verände- 
rungen, welche  viele  organische  Materien , namentlich  Stärke,  Holz  und 
Rohrzucker,  bei  Einwirkung  verdünnter  oder  starker  Mineralsäuren  erfahren. 
Eine  sehr  kleine  Menge  Oxalsäure  z.  B.  reicht  hin , um  unendliche  Mengen 
Oxamid  in  neutrales  kleesaures  Ammoniak  zu  zerlegen,  in  der  Art,  dal's 
diese  Oxalsäure  nach  der  Verwandlung  unverändert  übrig  bleibt;  wäre 
das  neue  Produkt  (kleesaures  Ammoniak)  durch  Alkalien  in  diese  Bestaud- 
theile  nicht  zerlegbar,  so  würde  man  diese  Art  der  Zersetzung  zu  den 
sog.  katnb'tischen  Wirkungen  zählen  müssen. 
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Kohlenoxid  und  Kalium. 

Rhodizonsäure.  Formel  der  hypothetisch  wasserfreien  Säure:  C707. 

7 At.  Kohlenstoff  — 535,045 

7 At.  Sauerstoff — 700,000 

1 At.  Rhodizonsäure  1235,045 

Von  L.  Gmelin  entdeckt,  von  Heller  als  eine  eigenthümliche  Säure 
nachgewiesen. 

Wenn  Kalium  in  einem  Strom  trocknen  Kohlenoxidgas  zum  Schmelzen 
erhitzt  wird , so  wird  das  Gas  in  grolser  Menge  absorbirt , das  Kalium 
verflacht  sich  auf  der  Oberfläche  der  Glasröhre,  wird  grün  , und  zuletzt 
bleibt  eine  schwarze  poröse  Masse,  welche  warm  an  die  Luft  gebracht 
sich  entzündet  und  mit  Wasser  übergossen  sich  mit  heftiger  Entwickelung 
eines  brennbaren  Gases  auflöst;  mit  Wasser  befeuchtet  entzündet  sie  sich. 
Die  Auflösung  in  Wasser  ist  roth  und  enthält  rhodizonsaures  Kali.  In  be- 
trächtlicher Menge  erhält  man  die  Verbindung  des  Kaliums  mit  Kohlenoxid 
als  Nebenprodukt  bei  der  Bereitung  des  Kaliums , wo  sie  sich  aus  dem 
sich  dabei  entwickelnden  Gase  in  der  Form. eines  grauen  Pulvers  absetzt, 
was  leicht  gesammelt  werden  kann.  An  feuchter  Luft  zieht  dieses  Pulver 
langsam,  ohne  sich  zu  entzünden,  Wasser  an  und  wird  zu  rhodizonsau- 
rem  Kali  von  scharlachrother  Farbe  ; durch  Behandlung  desselben  mit  Al- 
kohol, in  dem  es  nicht  löslich  ist,  kann  ihm  das  freie  Kali  entzogen  wer- 
den. Die  Untersuchungen  von  Heller  zeigen,  dafs  dieses  Kalisalz  eine 
eigenthümliche  Säure  enthält,  welche  nach  den  Analysen  von  Thaulow, 
wenn  man  sich  das  Kali  durch  ein  Aequivalent  von  Wasser  ersetzt  denkt, 
nach  der  Formel  C7H6O10  oder  aus  Cj  Oj  -f-  3 aq  zusammengesetzt  ist, 
mithin  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  im  Verhältuifs  wie  im  Kohlenoxid  in 
Verbindung  mit  3 At.  Wasser.  Das  Kalisalz  ist  nach  der  Formel  C7O7-+- 
3 KO,  das  Bleisalz  nach  der  Formel  C7O7  -|-  3 PbO  zusammengesetzt.  Bei 
der  Abscheidung  der  Säure  aus  dem  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff 
wird  sie  zersetzt;  mit  ätherschwefelsaurem  Kali  verunreinigt  erhält  man 
sie  bei  Zersetzung  des  Kalisalzes  vermittelst  einer  Mischung  von  Schwe- 
felsäure mit  Weingeist,  alle  ihre  Verbindungen  siud  roth  gefärbt,  im  trock- 
nen Zustande  oft  grün  metallisch  glänzend. 

Merkwürdig  ist  die  Zersetzung  des  rhodizonsauren  Kali’s,  wenn  seine 
Auflösung  im  Wasser  erhitzt  wTird;  ohne  Gasentw  ickelung  verwandelt  es 
sich  hierbei  in  freies  Kali,  kleesaures  Kali  und  in  das  Kalisalz  einer  neuen 
Säure,  von  L.  Gmelin,  dem  Entdecker  derselben,  Krokonsäure  genannt. 

Kr  0 kon sä  u r e. 

Formel  der  hypothetisch  wasserfreien  Säure  in  dem  Kalisalz:  C5  0* . 
Wahrscheinliche  Zusammensetzung1  der  wasserhaltigenSäure : C5O5H2. 

5 At.  Kohlenstoff  — 382,175 

4 At.  Sauerstoff  = 400,000 

1 At.  Wasser  — 1 1 2,480 

1 At.  Krokonsäure  = 894, <>55 

Die  rothgelbe  Auflösung  des  rhodizonsauren  Kali’s  wird  beim  Erhitzen 

und  Abdampfen  pomeranzengelb , und  setzt  lange , sehr  glänzende  , gelbe 
Nadeln  von  krokonsaurem  Kali  ab ; aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  kristal- 
lisirt  zuletzt  neutrales  kleesaures  Kali. 

Zur  Darstellung  der  Krokonsäure  wird  das  Kalisalz  in  Wasser  gelöst, 
mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  vermischt  und  abgedampft;  aus  dem  trock- 
nen gelben  Rückstand  zieht  Wasser  die  reine  Krokousäure  aus.  Sie  ist 
gelb,  leicht  kristallisirbar , schmeckt  uud  reagirt  stark  sauer,  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich;  all  ihre  Salze  siud  gelb  und,  bis  auf  das  Ammo- 
niaksalz, im  Weingeist  unlöslich. 

Krokonsaures  Kali  C5O4,  KO  -+■  Saq  kristallisirt  in  langen,  pome- 
rauzengelben , 6 und  Sseitigen  Prismen,  von  salpeterartigem  Geschmack; 
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ist  neutral  gegen  Pflanzenfarben,  verliert  bei  gelinder  Wärme  15  p.  c.  = 
2 At.  Wasser  und  wird  citrougelb ; verglimmt  beim  Erhitzen,  ohne  brenz- 
lichen Geruch,  zu  einem  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  mit  Kohle,  un- 
ter Entweichung  von  Kohlenoxidgas  uud  Kohlensäure;  wird  durch  Chlor 
und  Salpetersäure  unter  gelindem  Aufbrausen  und  Bildung,  nicht  weiter 
untersuchter , besonderer  kristallinischer  Salze  zersetzt. 

Die  Verbindung  des  Kaliums  init  Kohlenoxid  enthält  keine  Rhodizon- 
säure.;  sie  wird  erst  gebildet  wenn  die  Kaliumverbindung  mit  Wasser  zu- 
sammenkommt.  Die  Entwickelung  eines  wasserstoffreichen  Gases  beweist, 
dafs  das  Kalium  darin  in  nicht  oxidirteui  Zustande  enthalten  ist.  Wenn 
man  die  Kaliumverbindung  durch  die  Formel  C7O7  -f-  3K  ausdrückt,  so  ist 
rhodizousaures  Kali  C7O7  -h  3K0 , was  durch  Zerlegung  von  drei  Atomen 
Wasser  gebildet  wurde.  Die  Zersetzung  scheint  übrigens  nicht  ganz  so 
einfach  zu  seyn,  da  nach  den  Versuchen  von  E.  Bavy  das  freiwerdende 
Gas  nicht  reines  Wasserstoffgas,  sondern  ein  neues  Gas  ist,  was  sich  durch 
seine  Eigenschaft,  sich  mit  Chlor  bei  gewöhnlicher  Temperatur  augenblick- 
lich, unter  Absatz  von  Kohle,  zu  entzünden,  von  den  bekannten  wesent- 
lich unterscheidet. 

Rhodizousaures  Kali  C7O7-+-3KO  enthält  die  Elemente  von  1 At. 
kleesaurem  Kali  C203  -f-  KO,  1 At.  krokonsaurem  Kali  C5O,  + KO  und 
von  freiem  Kali  KO,  was  seine  Zersetzung  hinreichend  erklärt. 

Krokonsäure  kann  als  eine  Verbindung  von  Kohlenoxid  mit  Wasserstoff 
C5  O5  -+-  Hj  betrachtet  werden , und  steht  in  dieser  Form  einer  andern 
merkwürdigen  Säure  sehr  nahe  , nemlich  der  Honigsteinsäure , die  sich  wie 
eine  Verbindung  eines  ähnlichen  Radikals  mit  Wasserstoff  in  allen  ihren 
Verbindungen  verhält. 

Honiy Meinsäure  Q Acidum  mel/ilicum.^  Formel:  C*  O4  + H^. 

4 At.  Kohlenstoff  :=  305,74 

3 At.  Sauerstoff  ~ 300,00 

1 At.  Wasser  = 112 ,48 

1 At.  Honigsteinsäure  718,22 

Von  Klaproth  entdeckt.  — Bildet  in  Verbindung  mit  Thonerde  ein,  sehr 
selten  vorkommendes,  Mineral  den  Honigstein.  Die  Honigsteinsfiure  läfst 
sich  am  besten,  nach  Wühler,  aus  dem  honigsteinsauren  Bleioxid  durch 
Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoffsäure  gewinnen.  Die  von  dem  Schwe- 
felblei abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdampfen  ein  weifses , wenig  kri- 
stallinisches, Pulver,  was  im  Weingeist  sich  löst  und  daraus  beim  lang- 
samen Verdampfen  in  sternförmig  vereinigten  Nadeln  kristallisirt.  Die  wäs- 
serige Auflösung  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer.  Die  trockne  Honig- 
steinsäure wird  beim  Kochen  mit  Salpeter-  und  Schwefelsäure  nicht  ver- 
ändert, beim  Kochen  mit  Weingeist  scheint  sie  damit  eine  eigcntlnimliche 
Verbindung  einzugehen.  Sie  verbindet  sich  mit  den  Basen  zu  den  honig- 
steinsauren Salzen.  Die  Salze  der  Alkalien  sind  löslich  und  kristallisirbar, 
die  der  andern  Metalloxide  schwer-  oder  unlöslich.  Die  allgemeine  Formel 
der  bei  100°  getrockneten  honigsteinsauren  Salze  ist: 

C,0(H2  -h  xMO 

Beim  Erhitzen  für  sich  werden  sie  zerstört.  Das  Silbersalz  erleidet  vorher 
eine  besondere  Veränderung.  Auf  180°  erwärmt  trennt  sich  von  diesem 
Salz  1 At.  Wasser,  und  seine  Zusammensetzung  ist  alsdann  C/40.4Ag. 
Da  die  Silbersalze  bei  100°  getrocknet  kein  Wasser  zurückbehalten,  so 
ist  es  ausserordentlich  wahrscheinlich,  dafs  der  Wasserstoff  der  Säure  sich 
bei  dieser  Temperatur  mit  dem  Sauerstoff  des  Silberoxids  zu  Wasser  ver- 
bindet, so  dafs  es  in  eine  Verbindung  von  Silber  mit  Kohlenoxid  C4O4 
übergeht,  welches  letztere  demnach  die  Stelle  von  Chlor  oder  eiues  an- 
dern Salzbilders  vertritt.  Man  kann  daraus  durch  Schwefelwasserstoff  oder 
Salzsäure  unveränderte  Honigsteinsäure  wieder  gewinnen. 

Li e big  organ.  Chemie. 
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Cyan. 


Mau  kann  übrigens  auch  das  Silbersalz  bei  dieser  Temperatur  als  eine 
Verbindung  von  Silberoxid  AgO  mit  einer  Säure  C4O3  betrachten , die  also 
von  der  Kleesäure  darin  verschieden  ist , dafs  sie  doppelt  soviel  Kohlen- 
stoff enthält. 

Hon  igs  t ein  saures  Ammoniak,  C,  O,  H2  + N2H6  , erhält  man  durch  Di- 
gestion von  Honigstein  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  wobei  sich  dieses 
Salz  auflöst  unter  Zurücklassung  von  Thonerdehj^drat ; es  kristallisirt  in 
zweierlei  Formen  , wahrscheinlich  bedingt  durch  einen  ungleichen  Wasser- 
gehalt. Beide  haben  als  Grundform  ein  rhombisches  Octaeder.  Die  Kri- 
stalle'sind  grols , glänzend  durchsichtig,  sie  werden  an  der  Luft  undurch- 
sichtig milchweifs.  Liefert  bei  der  trocknen  Destillation  blausaures  Am- 
moniak und  ein  smaragdgrünes  Sublimat. 

Honigsteinsaures  Bleioxid , C4 0,H2 , PbO,  entsteht  durch  Vermischen 
von  Honigsteinsäure  mit  essigsaurem  Bleioxid , oder  honigsteinsaurem  Am- 
moniak mit  einem  Bleisalz;  voluminöser,  weifser  Niederschlag  wird  beim 
Auswaschen  und  Trocknen  zu  eiuem  schweren  kristallinischen  Pulver. 

Honigsteinsaure  Thonerde,  3C,04H2  + Al2 O3 . Der  natürlich  vorkom- 
mende Honigstein  findet  sich  in  einem  Braunkohlenlager  in  Sachsen,  auf 
Braunkohle  aufgewachsen,  in  durchsichtigen  honiggelben  Octaedern.  Ist 
unlöslich  in  kaltem,  zersetzbar  in  heifsem  Wasser;  enthält  14,5  p.  Thon- 
erde, 41,4  Honigsteinsäure  und  44,1  Wasser  (Wähler),  mithin  3 At. 
Säure,  1 At.  Thonerde  und  18  At.  Wasser. 

II)  Cyan . Symb.  Cy.  Formel:  C2  N2  . (S.  323.) 

Das  Cyan  verbindet  sich  als  zusammengesetztes  Radikal  mit  Sauer- 
stoff, Wasserstoff  und  den  meisten  andern  Metalloiden  und  Metallen;  viele 
dieser  Verbindungen  sind  den  Haloidsalzeu  ähnlich,  andere  besitzen  hin- 
gegen einen  durchaus  verschiedenen  Charakter;  als  zusammengesetzter 
Körper  gehen  aus  ihm  eine  grofse  Reihe  anderer  Verbindungen  hervor, 
welche  in  dem  Folgenden  abgehandelt  werden  sollen-  Die  Entdeckung  des 
Cyans  und  seiner  chemischen  Natur  von  Gay-Lussac  ist  unter  allen  die 
folgenreichste  für  die  organische  Chemie  gewesen. 

Cyan  und  Sauersto ff. 
a)  Cyansäure.  Formel : Cy2  0 + aq. 

1 Aeq.  Cyan  = 329,91 

1 At.  Sauerstoff  = 100,00 

1 At.  W asser = 112,48 

1 At.  Cyansäurehydrat  = 542,39 

Von  Wühler  entdeckt.  Bildet  sich,  wenn  Cyan  über  glühendes  koh- 
lensaures Kali  oder  in  vväfsrige  Alkalien  geleitet  wird;  beim  Glühen  von 
Cyanverbindungen  an  der  Luft,  oder  mit  Salpeter,  oder  mit  Braunstein, 
ferner  beim  Schmelzen  von  Melam,  Ammeiin,  Melamin,  Ammelid  mit  Kali- 
hydrat; ist  eins  der  häufigsten  Zersetzungsprodukte  stickstoffhaltiger  Ver- 
bindungen. Im  wasserfreien  Zustande  ist  sie  nicht  bekannt. 

Cyansäurehydrat.  Darstellung.  Getrocknete  Cyanursäure  wird  in  ei- 
ner Retorte  der  Destillation  unterworfen , sie  verwandelt  sich  hierbei  in 
Cyansäurehydrat,  was  in  einer  mit  Eis  wohl  abgekühlten  Vorlage  aufge- 
fangen wird. 

Eigenschaften.  Wasserhelle  Flüssigkeit -von  durchdringendem,  der 
stärksten  Essig-  oder  Ameisensäure  ähnlichen  Geruch,  sehr  flüchtig,  ver- 
ursacht auf  die  Haut  gebracht  unter  heftigen  Schmerzen  Brandblasen.  Mit 
Wasser  leicht  mischbar.  Zerlegt  sich  kurze  Zeit  nach  ihrer  Darstellung  in 
einen  weiften , festen  Körper  von  gleicher  procentischer  Zusammensetzung 
(Cyamelid)  unter  heftiger  Wärmeentwickelung ; ihre  vväfsrige  Auflösung 
röthet  stark  die  blauen  Pflanzenfarben,  sie  zerlegt  sich  mit  den  Bestandtei- 
len von  2 At.  Wasser  in  einigen  Augenblicken  in  doppeltkohlensaures 
Ammoniak. 


Cyansäure.  Harnstoff. 
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(CjN20  -H  H20)Hydrat  der  Cyansäure  ) _ 2 At.  Kohlensäure  C2  O4 
H402  2 At.  Wasser  S 1 Aeq.  Ammoniak  N2H^ 

c2n2o4h6  "CäW 

Diese  Zersetzung  mit  Wasser  ist  die  Ursache  , dafs  sich  diese  Säure  nicht 
aus  den  wäfsrigen  Auflösungen  ihrer  Salze  durch  stärkere  Säuren  isoliren 
läfst,  obwohl  sich  ein  kleiner  Theil  unzersetzt  hierbei  abscheidet , was  der 
eigenthiimiiche  Geruch,  der  das  kohlensaure  Gas  begleitet,  erkennen  läfst. 

Dte  Cyausäure  bildet  mit  den  Basen  nur  eine  Reihe  von  Salzen;  sie 
sind  sehr  leicht  an  der  eigeuthiimlichen  Zersetzungsweise  zu  erkennen, 
die  sie  durch  verdünnte  Mineralsäuren  erfahren.  Wenn  ein  Salz  dieser 
Säure  damit  zusammengebraeht  wird , so  entsteht  nach  einigen  Augen- 
blicken ein  lebhaftes,  von  dem  durchdringenden  Geruch  der  Cyansäure 
begleitetes  Aufbrausen,  und  die  Flüssigkeit  mit  Kalkhydrat  vermischt  ent- 
wickelt jetzt  reichlich  Ammoniak,  was  vor  der  Zersetzung  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann. 

Die  Verbindungen  der  Cyansäure  mit  den  alkalischen  Basen  und  Am- 
moniak sind  löslich  , alle  übrigen  sind  unlöslich.  Die  löslichen  cyansauren 
Salze  werden,  mit  Ausnahme  des  Ammoniaksalzes,  beim  Kochen  ihrer 
wäfsrigen  Auflösung  zersetzt  in  Ammoniak  und  kohlensaure  Salze. 

Cyansaures  Ammoniak , C,N,0,  N2H6  -f-  aq.  Die  Cyansäure  bildet 
mit  Ammoniak  zwei  Verbindungen , wovon  die  eine  besonders  durch  ihr 
Vorkommen  in  dem  Organismus  merkwürdig  ist. 

Mit  Ueberschufs  von  Ammoniak.  Leitet  man  trocknes  Ammoniak- 
gas gleichzeitig  mit  dem  Dampf  des  Cyansäurehydrates  in  ein  trocknes 
Glasgefäfs  , so  vereinigen  sich  beide  mit  einander  zu  einer  weifsen , wol- 
ligen, kristallinischen  Verbindung,  welche  mehr  Ammoniak  enthält,  als 
dem  neutralen  cyansauren  Ammoniak  entspricht.  Dieses  Salz  verhält  sich 
ganz  so  wie  die  audern  cyansauren  Salze;  mit  einer  Säure  übergossen, 
wird  es  unter  Aufbrausen  zersetzt;  Alkalien  entwickeln  daraus  Ammoniak; 
wird  es  hingegen  trocken  oder  in  Auflösung  gelinde  erwärmt,  oder  an  der 
Luft  stehen  gelassen , so  dunstet  Ammoniak  ab  und  hat  damit  die  oben- 
erwähnten Eigenschaften  verloren ; es  geht  hierbei  in  Harnstoff  über. 


Anomales  cyansaures  Ammoniak.  Harnstoff. 


Formel : C2  N*  Hs  02. 


2 At.  KohlenstofF 
4 At.  Stickstoff 
8 At.  Wasserstoff 
2 At.  Sauerstoff 
1 At.  Harnstoff 


— 152,870 
==  354,080 
= 49,918 
= 200,000 
==  75b',8fi8 


Von  Fourcroy  und  Vauquelin  in  dem  Harn,  als  die  erste  künstlich 
erzeugte  organische  Verbindung  zuerst  von  Wühler , entdeckt.  Bestand- 
teil der  Harnsäure,  ist  in  dem  Harn  in  Verbindung  mit  Milchsäure  ent- 
halten (Henry').  Der  Harnstoff  enthält  die  Elemente  des  cyansauren  Am- 
moniaks; man  kann  ihn  nach  Dumas  als  die  zweite  Verbindung  von  Amid 
mit  Kohlenoxid  uud  zwar  mit  doppelt  soviel  Amid  , als  im  Oxarnid  enthal- 
ten ist,  betrachten  2C0  -h  2N2H4. 

§.  46.  Darstellung.  Frischer  Harn  wird  bei  gelinder, 
nie  zum  Sieden  gehender  Wärme  abgedampft,  kleine  Proben 
der  concentrirten , völlig  kalt  gewordenen,  Flüssigkeit  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  farbloser  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew. 
vermischt  und,  sobald  sie  damit  zu  einem  dicken  kristallinischen 
Brei  gerinnt,  das  Ganze  mit  dem  gleichen  Volumen  Salpeter- 
säure versetzt.  Die  sich  bildenden  Kristalle  sind  eine  Verbin- 
dung von  Salpetersäure  mit  Harnstoff.  Da  nun  der  Harn  Chlor- 
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metalle  enthält;  die  sich  mit  Salpetersäure  in  der  Wärme  in  Chlor  und 
salpetrige  Säure  zerlegen  ; und  diese  beiden  Materien  eine  schnell  zerstö- 
rende Wirkung  auf  den  Harnstoff  ausiiben , so  mufs  alle  Erwärmung  aufs 
sorgfältigste  vermieden  werden.  Der  erhaltene  unreine  salpeter- 
saure Harnstoff  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure  sorgfältig 
ausgewaschen,  so  stark  als  möglich  ausgeprefst,  am  besten 
auf  Ziegelsteinen  ausgebreitet  und  getrocknet,  sodann  in 
Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  mit  frisch  geglühter  Holz- 
kohle entfärbt  und  zur  Kristallisation  abgedampft.  Die  Auf- 
lösung der  farblosen  Kristalle  des  salpetersauren  Harnstoffs 
wird  so  lange  mit  kohlensaurem  Baryt  versetzt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit vollkommen  neutral  geworden  ist;  man  dampft  sie  als- 
dann ab,  wo  zuerst  salpetersaurer  Baryt,  zuletzt  Harnstoff 
kristallisirt.  Der  kristallisirte  Harnstoff  wird  kalt  in  Alkohol 
aufgelöst,  wo  der  letzte  Best  von  salpetersaurem  Baryt  zu- 
rückbleibt; die  alkoholische  Auflösung  giebt  nach  Entfernung 
des  Alkohols  Kristalle  von  reinem  Harnstoff.  Q Wähler .J 
Anstatt  mit  Salpetersäure , kann  man  auch  den  concentrirten 
Harn  mit  einer  kochend  gesättigten  Auflösung  von  Kleesäure 
vermischen , wodurch  schwerlöslicher  kleesaurer  Harnstoff 
gefällt  wird , den  man , nachdem  er  durch  Kohle  entfärbt 
ist,  durch  Digestion  mit  gepulverter  Kreide  in  unlöslichen 
kleesauren  Kalk  und  reinen  Harnstoff  zerlegt  (BerzeliusJ. 

Kann  auch  dargestellt  werden  aus  cjansaurem  Silberoxid  durch  Zersetzung 
mit  Salmiak;  oder  aus  cyausaurem  Bleioxid  und  reinem  oder  kohlensaurem 
Ammoniak. 

§.  47.  Eigenschaften.  Der  Harnstoff  kristallisirt  in  farb- 
los durchsichtigen,  vierseitigen,  plattgedrückten  Säulen  von 
1,35  spec.  Gewicht,  ist  in  seinem  gleichen  Gewichte  kaltem, 
in  jeder  Menge  in  kochendem  Wasser,  in  4 — 5 Th.  kaltem, 
in  2 Th.  kochendem  Alkohol  löslich ; die  wäfsrige  Auflösung 
besitzt  einen  kühlenden,  salpeterähnlichen , reizend  bitterlichen 
Geschmack;  ist  vollkommen  luitbeständig,  in  feuchter  Luft 
zerfliefslich , schmilzt  bei  120 1 zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
zerlegt  sich  in  höherer  Temperatur  in  Ammoniak,  cyansaures 
Ammoniak  und  in  trockne,  feste  Cyanursäure.  Alkalien  ent- 
wickeln in  der  Kälte  daraus  kein  Ammoniak , verbindet  sich 
mit  vielen  Säuren  ohne  Zersetzung  zu  kristallinischen,  salz- 
artigen  Verbindungen ; in  seiner  Auflösung  mit  salpetersaurem 
Silberoxid  abgedampft  zerlegt  er  sich  in  salpetersaures  Ammo- 
niak und  kristallinisches  cyansaures  Silberoxid,  mit  essigsaurem 
Bleioxid  ebenfalls  in  kolilensaares  Bleioxid  und  essigsaures 
Ammoniak.  Mit  salpetriger  Säure  zerlegt  er  sich  augenblick- 
lich in  Stickgas  und  Kohlensäuregas,  die  sich  zu  gleichen 
Raumtheilen  entwickeln,  mit  Chlor  in  Salzsäure,  Stickgas  und 
Kohlensäure.  Beim  Schmelzen  mit  den  Hydraten  der  Alkalien, 
so  wie  durch  concentrirte  Schwefelsäure ‘in  der  Wärme,  wird 
er  beim  Hinzutritt  von  2 At.  Wasser  in  Kohlensäure  und  Am- 
moniak zerlegt. 


Salpeters.  Harnstoff.  Knailsäure. 
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Salpetersaurer  Harnstoff.  Diese  Verbindung  besitzt,  aus  dein  Harn 
frisch  gefällt , die  Form  von  braunen  perlmutterglänzenden  Blättchen ; sie 
verliert  dieses  Ansehen  um  so  mehr,  je  reiner  sie  ist;  eine  Auflösuug  vou 
reinem  Harnstoff  giebt  mit  Salpetersäure  einen  körnigen , blendend  weifsen, 
kristallinischen  Niederschlag,  der  sich  in  8 Th.  kaltem,  leichter  in  heifsem 
Wasser  löst,  daraus  in  breiten,  kaum  durchscheinenden  Blättern  kristalli- 
sireud ; ist  in  Salpetersäure  schwerlöslich  und  durch  Kochen  damit  nicht 
zersetzbar.  Enthält  gleiche  Atomgewichte  Salpetersäure,  Harnstoff  und 
Wasser.  ( Regnault .) 

Kleesaurer  Harnstoff.  Lange,  dünne,  durchscheinende  Prismen  , in 
W asser  schwerlöslich  , von  saurem  Geschmack ; enthält  gleiche  Atomge- 
wichte Kleesäure,  Harnstoff  und  Wasser.  (.R egnault.f 

Cyansaures  Kali , Cy2  O , KO.  Darstellung.  Trocknes  Blutlaugensalz 
wird  feingepulvert  auf  einem  Eisenblech  unter  beständigem  Umrühren  bei 
Rothgliihhitze  geröstet;  das  darin  enthaltene  Cyankalium  verwandelt  sich 
hierbei  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  in  cyansaures  Kali. 
Sobald  die  Masse  durch  das  Schmelzen  des  gebildeten  cyansauren  Kali’s 
zusammenbackt , wird  sie  feingepulvert  mit  Weingeist  vou  80  p.  c.  ko- 
chend ausgezogen  , aus  welcher  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  das  cyan- 
saure Kali  kristallisirt.  Oder  man  mengt  4 Th.  trocknes  Blutlaugeusalz 
mit  1 Th.  Braunstein  und  verfährt  auf  dieselbe  Weise.  (Ein  Gemenge  von 
2 Th.  Blutlaugensalz  uud  1 Th.  Braunstein  läfst  sich  mit  einem  glühenden 
Körper  anzüudeu,  und  verglimmt  zu  einer  braunen  Masse,  welche  cyan- 
saures Kali,  kohlensaures  Kali  und  Manganoxid  enthält.  Sehr  rein  erhält 
man  auch  dieses  Salz,  obwohl  weniger  vortheil haft , wenn  man  Kalihydrat 
in  einem  Silbergefäfse  zum  Schmelzen  erhitzt  und  nach  und  nach  so  lange 
Melain  oder  Ammeiin , oder  Ammelid , hineinträgt,  als  sich  noch  diese 
Materien  darin  auflösen ; die  geschmolzene  durchsichtige  Masse  erstarrt 
nach  dem  Erkalten  zu  kristallinischem , reinem  cyansaurem  Kali. 

Eigenschaften.  Aus  der  weingeistigeu  Lösung  kristallisirt  es  in  durch- 
sichtigen , wasserfreien  , dem  Chlorsäuren  Kali  sehr  ähnlichen , Blättchen 
oder  Blättern,  die  sich  an  feuchter  Luft,  ohne  ihre  Form  zu  ändern,  nach 
und  nach  in  doppeltkohlensaures  Kali  unter  Ammoniakentwickelung  ver- 
wandeln. Ist  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich  , wird  dariu  von  selbst,  oder 
schneller,  beim  Erwärmen  und  Abdampfen,  in  kohlensaures  Kali  und  Am- 
moniak zerlegt.  Schmilzt  in  der  Hitze  ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  was- 
serklaren Flüssigkeit , die  nach  dem  Erkalten  undurchsichtig  kristallinisch 
wird.  Wird  eine  coucentrirte  Auflösung  mit  Essigsäure  oder  einer  ver- 
dünnten Mineralsäure  nur  theilweise  zersetzt,  so  schlägt  sich  saures  cya- 
nursaures  Kali  nieder. 

Cyansaures  Silber-  und  Bleioxid  sind  weifse,  im  Wasserunlösliche, 
wasserfreie  Niederschläge,  die  man  durch  Fällung  einer  Auflösung  von 
cyansaurem  Kali  mit  neutralen  löslichen  Silber-  oder  Bleisalzen  erhält. 
Beide  enthalten  gleiche  Atomgewichte  Cyansäure  und  Metalloxid.  Cyan- 
saures Silberoxid  löst  sich  in  Ammoniak  leicht  und  verbindet  sich  damit  zu 
weifsen  farblosen  Kristallen,  welche  in  der  Wärme  Ammoniak  entwickeln 
und  reines  cyansaures  Silberoxid  hinterlassen;  zerlegt  sich  beim  trocknen 
Erhitzen  unter  schwacher  Verpuffung  in  Cyansäure , Kohlensäure  und 
Stickgas,  es  bleibt  Halbcyansilber. 


1 At.  hjpothet.  trockne  Knallsäure  — 8.59,83 
Zweibasische  Säure.  Von  Gay  Lussac  und  .7.  L.  entdeckt. 

Diese  Säure  entsteht , wenn  salpetersaures  Silberoxid  , oder  Oueck- 
silberoxidul,  mit  einem  Ueberschufs  von  Salpetersäure  und  Weingeist  er- 
wärmt werden ; es  entwickelt  sich  Aldehyd  und  Salpeteräther , uud  es 
sehlägt  sich  in  der  heil'sen  Flüssigkeit  kristallinisches  knallsaures  Silber- 


b)  Knallsäure.  Formel;  Cy402. 


2 Aeq.  Cyan 
2 At.  Sauerstoff 


— 659,82 
= 200,00 
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oxid  oder  Quecksilberoxidul  nieder.  Durch  die  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  den  Alkohol  entstellt  auf  der  einen  Seite  salpetrige  Säure  , auf 
der  andern  Aldehyd  und  Kleesäure.  Bei  Gegenwart  von  Silberoxid  oder 
Quecksilberoxidul  zerlegen  sich  zwei  Atome  salpetriger  Säure  mit  1 At. 
Aether  in  dem  Alkohol  in  Wasser  und  Knallsäure. 

Salpetr.  Säure.  Aelher  Knallsäure.  Wasser. 

N4  06  Hb-  C4  Hl0  O = N4  C4  02  -+-  5 H02 
Leitet  man  den  Dampf  der  salpetrigen  Säure  in  eine  gesättigte  Auflösung 
von  salpetersaurem  Silberoxid  in  Alkohol , so  schlägt  sich  augenblicklich 
knallsaures  Silberoxid  nieder. 

Eigenschaften.  Die  Knallsäure  läfst  sich  aus  keinem  ihrer  Salze  iso- 
liren,  in  dem  Momente,  wo  sie  durch  eine  andere  Säure  abgeschieden 
wird,  zerlegt  sie  sich  in  Blausäure  und  in  neue  Produkte. 

Knallsaures  Silberoxid  zerlegt  sich  mit  Chlorwasserstoffsäure  in  Cltlor- 
silber , Blausäure  und  eine  neue  chlorhaltige  Säure  (s.  Chlorcyanwasser- 
stoffsäure) ; dasselbe  geschieht  mit  IodwasserstofF-  und  Schwefelwasserstoff- 
säure. Kleesäure  und  Schwefelsäure  zerlegen  knallsaures  Silber-  und 
Kupferoxid  ohne  Aufbrausen  , unter  Entwickelung  von  Blausäure  und  Bil- 
dung von  Ammoniak  und  andern  nicht  untersuchten  Produkten. 

Knallsaure  Salze.  Die  knallsauren  Salze  enthalten  entweder  zwei 
Atome  fixer  Basis  ( neutrale } oder  1 At.  fixer  Basis  und  1 At.  Wasser 
( saure  Salze}.  Die  beiden  Atome  fixer  Basis  sind  entweder  2 At.  eines 
oder  zweier  leicht  reducirbaren  Metalloxide  (2  At.  Kupferoxid  , 2 At.  Sil- 
beroxid, 2 At.  Quecksilber  oxid  ul  , oder  1 At.  Kupfer-  und  1 At.  Silber- 
oxid), oder  1 At.  eines  leicht  reducirbaren  Metalloxids  und  1 At.  Alkali 
(1  At.  Silberoxid  und  1 At.  Kali,  Baryt,  Strontian,  Ziukoxid).  Knallsaure 
Salze  mit  2 At.  eines  schwer  reducirbaren  Metalloxids  können  nicht  her- 
vorgebracht werden.  Hieraus  folgt,  dafs  wenn  ein  Salz  der  anderen 
Klasse,  welches  also  2 At.  Silberoxid,  Quecksilberoxidul,  Kupferoxid  etc. 
enthält,  mit  einem  Alkali  zusammengebracht  wird,  nur  die  Hälfte  dieser 
Metalloxide  ersetzt  wird  durch  ein  Aeq.  des  Alkali’s  , die  andere  Hälfte 
bleibt  in  der  neuen  Verbindung.  (Dieses  merkwürdige  Verhalten  scheint 
eine  innigere  Beziehung  zwischen  den  Säuren  und  dem  Sauerstoff  der  Me- 
talloxide anzudeuten,  die  sich  damit  verbinden,  als  maD  gewöhnlich  an- 
nimmt. Es  ist  S.  605  erwähnt  worden,  dafs  mau  die  Salze  als  Verbin- 
dungen von  Metallen  mit  besondern  Radikalen  betrachten  kann , die  aus 
dem  Sauerstoff  der  Basis  und  den  Bestandtheilen  der  wasserfreien  Säuren 
entstehen;  in  der  Art  also,  dafs  wenn  die  Verwandtschaft  des  Metalls  zu 
dem  Sauerstoff,  mit  dem  es  verbunden  ist,  überwiegend  grofs  ist,  die 
Bildung  dieser  Radikale  nicht  erfolgen  kann,  oder,  was  das  nämliche  ist, 
dafs  bei  Abscheidung  des  leicht  reducirbaren  Metalloxids  durch  ein  ande- 
res, was  den  Sauerstoff  mit  groSser  Kraft  gebunden  enthält,  eine  Zer- 
setzung erfolgt.) 

Knallsaures  Quecksilberoxidul,  Cy,  0_, , 2Hg20.  Entdeckt  von  Ho- 
ward. Man  erhält  dieses  Salz,  indem  man  1 Th.  Quecksilber  in  12  Th. 
Salpetersäure  von  1,36  spec.  Gew.  auflöst,  dieser  Auflösung  1t  Theile 
Weingeist  von  80  — 85  p.  c.  zusetzt  und  im  Wasserbade  erwärmt.  Es 
entsteht  sehr  bald  in  der  Flüssigkeit  eine  heftige  Reactiou,  es  schlägt  sich 
metallisches  Quecksilber  nieder,  von  dem  eine  grofse  Portion  den  sich  ent- 
wickelnden Dämpfen  von  Salpeteräther  folgt;  nach  einiger  Zeit  bilden  sich 
harte  undurchsichtige  Kristalle  von  knallsaurem  Quecksilberoxidul.  Es 
wird  ausgewaschen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  Papier  getrock- 
net. Befreit  von  beigemischtem  metallischem  Quecksilber  erhält  man  es 
durch  V iederauflösuug  in  kochendem  Wasser,  woraus  es  in  weifsen , wei- 
cheu,  seidenartigen,  feinen  Nadeln  kristallisirt.  Zersetzt  sich  durch  Schlag 
oder  Reibung  zwischen  zwei  harten  Körpern  mit  grofser  Heftigkeit ; auf 
glühenden  Kohlen  verbrennt  es  mit  geringer  Explosion  mit  blauer  Flamme. 
Dient  als  Entzündungsmittel  der  Percussiousflinten.  10  Theile  davon  wer- 
den mit  30  p.  c.  Wasser  auf  einem  Marmorstein  und  einer  Pistille  von 
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Holz  fein  zerrieben ; der  Brei , mit  6 Th.  Salpeter  vermischt , giebt  einen 
Teig , welcher  entweder  gekörnt  oder  in  kupferne  Zündhütchen  gefüllt 
wird. 

Knallsaures  Silberoxid , Cy4  02  -f-  2AgO.  Darstellung.  1 Th.  Sil- 
ber (von  90  p.  c.  Silbergehalt)  wird  in  10  Th.  Salpetersäure  von  1,36  — 
1,38  spec.  Gew.  bei  gelinder  Wärme  gelöst,  diese  Auflösung  in  20  Th. 
Weingeist  von  85  — 90  )).  c.  gegossen  und  die  Mischung  gelinde  erwärmt; 
sobald  die  Flüssigkeit  anfängt  zu  sieden,  entfernt  mau  sie  vom  Feuer  und 
läfst  sie  ruhig  bis  zum  Erkalten  stehen.  Die  Flüssigkeit  trübt  sich  und  es 
setzen  sich  blendend  weifse  , sehr  glänzende  , feine  Nadeln  von  knallsau- 
rem Silberoxid  ab  , von  dem  man  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein 
dem  Silber  gleiches  Gewicht  erhält. 

Das  knallsaure  Silberoxid  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  , in  36  Th. 
kochendem  völlig  löslich,  durch  Salpetersäure  nicht  zersetzbar;  explodirt 
noch  leichter  durch  Reiben,  Stofs,  Berühruug  mit  couceutrirter  Schwefel- 
säure, als  das  Quecksilberoxidulsalz.  Kaustische  Alkalien  scheiden  daraus 
die  Hälfte  des  Silbers  als  Silberoxid,  Chlorbarium,  Chlorkalium  die  näm- 
liche Hälfte  als  Chlorsilber  ab.  Man  erhält  kristallisirbare  Salze  mit  zwei 
verschiedenen  Basen , aus  diesen  läfst  sich  saures  knallsaures  Silberoxid 
durch  Salpetersäure  abscheiden;  es  ist  kristallisirbar , leichter  löslich  als 
das  neutrale. 

Knallsaures  Kupferoxid,  Cy4  0,  -f-  2CuO.  Durch  Digestion  des  knall- 
sauren Silber-  oder  Quecksilberoxiduls  mit  metallischem  Kupfer.  Im  trock- 
nen Zustande  grüne  Kristalle;  leicht  löslich  iu  Wasser;  explodirt  mit  grü- 
ner Flamme. 

Knallsaures  Zinkoxid,  Cy;  02  -+-  2ZnO.  Nach  E.  Davy  durch  Dige- 
stion des  Quecksilberoxidulsalzes  mit  metallischem  Zink.  Aus  dieser  Auf- 
lösung, welche  keine  Spur  Quecksilber  mehr  enthält,  fällt  Baryt  die  Hälfte 
des  Zinkoxids.  Man  erhält  knallsauren  Zinkoxid-Baryt,  aus  welchem  freie 
Schwefelsäure  cfeu  Baryt  fällt,  indem  saures  kuallsaures  Zinkoxid  in  Auf- 
lösung bleibt,  was  von  E.  Davy  als  reine  Knallsäure  beschrieben  wurde, 
allein  Schwefelammonium  und  die  bekannten  Reagentien  zeigen,  nach  der 
Zersetzung  der  Knallsäure,  die  Gegenwart  des  Ziukoxids  an.  (Fehling.") 


Chloreyanwasserstoffsäure.  Formel:  C2  N2  Cli0  + Hi . 

Zersetzungsprodukt  des  knallsauren  Silberoxids  durch  Salzsäure.  Setzt 
man  einem  Gemenge  von  knallsaurem  Silberoxid  nach  und  nach  Chlor- 
wasserstoffsäure zu,  so  wird  zuerst  saures  knallsaures  Silberoxid  gebildet, 
was  sich  später  mit  Salzsäure  zerlegt  in  Chlorsilber,  Blausäure  uud  eine 
neue  Säure  , die  Chlor , Cyan  und  Wasserstoff  enthält.  Diese  Säure  be- 
sitzt einen  sauren,  beifsenden,  süfslichen  Geschmack,  schlägt  aus  Silber- 
salzen kein  Chlorsilber  nieder,  wird  -beim  Erhitzen  zerlegt  in  kohlensaures 
Ammoniak  und  neue  Produkte.  Dasselbe  geschieht,  wenn  sie  mit  Kali 
neutralisirt  und  diese  Auflösung  abgedampft  wird.  Diese  Säure  enthält 
10  Atome  Chlor,  sie  ist  höchstwahrscheinlich  nach  der  Formel  C^N^Cl^ 
-I-  H4  zusammengesetzt.  1 At.  knallsaures  Silberoxid  zerlegt  sich  mit  12 
At.  Chlor  in  4 At.  Wasser,  2 At.  Chlorsilber,  1 Aeq.  Blausäure  und  1 At. 
der  neuen  Säure. 


C4N402  -+-  2 AgO 
-4-  14  (CI  H) 


C4N4Cll4Hl4  04Agj 
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Cyanursäure. 


o)  Cyanursäure. 

Formel:  der  wasserhaltigen  Säure  Cyft03,  3H20  + 4aq. 

8 Aeq.  Cyan  = 989,73 

8 At.  Sauerstoff  = 300,00 

3 At.  Wasser  = 337,44 

1 At.  Cyauursäurehydrat  = 1627,17 

4 At.  Krystallwasscr  — 449,92 

1 At.  wasserhaltige  Cyanursäure  = 2077,09 

Dreibasische  Säure.  Sie  wurde  zuerst  von  Scheele  bei  der  Destilla- 
tion der  Harnsäure  entdeckt,  später  von  Serullas  auf  einem  andern  Wege 
erhalten  und  als  Cyansäure  beschrieben ; ihre  wahre  Natur  wurde  von 
Wähler  und  J.  L.  ausgemittelt. 

Bildungsweise.  Entsteht  durch  Zersetzung  des  festen  Chlorcyans  mit 
Wasser,  bei  Zersetzung  löslicher  cyansaurer  Salze  mit  verdünnten  Säuren 
(Essigsäure  etc.)}  bei  der  Destillation  von  Harnsäure,  beim  Erhitzen  von 
Harnstoff,  bei  der  Zersetzung  von  Melam,  Melamin,  Ammelid  und  Amme- 
iin mit  Sänreu. 

Darstellung.  Man  löst  trocknes  Melam  in  concentrirter  Schwefelsäure 
bei  gelinder  Wärme  auf  und  giefst  die  Auflösung  in  20  — 30  Th.  Wasser, 
erhält  diese  Mischung  so  lange  (mehrere  Tage)  bei  einer  dem  Sieden  nahen 
Temperatur,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  durch  Ammoniak  keinen  weis- 
seu  Niederschlag  mehr  giebt ; man  dampft  sodann  zur  Kristallisation  ab 
und  reiuigt  die  Kristalle  durch  eine  neue  Kristallisation.  Oder  man  erhitzt 
reinen  Harnstoff  über  seinen  Schmelzpunkt  hinaus,  bis  derselbe  unter  Ammo- 
niakentwicklung in  eine  weifse  oder  weifsgraue  , trockne  Masse  verwan- 
delt ist}  man  löst  diese  in  concentrirter  Schwefelsäure,  setzt  tropfenweise 
Salpetersäure  zu,  bis  die  Auflösung  farblos  geworden  ist,  sodann  ein  glei- 
ches Volumen  Wasser,  wo  nach  dem  Erkalten  reine  Cyanursäure  kristal- 
lisirt.  Bei  der  Auflösung  des  Melams  in  concentrirter  Schwefelsäure  wird 
es  in  Ammelid  verwandelt , was  bei  weiterem  Erhitzen  in  Cyanursäure 
und  Ammoniak  zerlegt  wird.  3 Atome  Harnstoff  enthalten  die  Elemente 
von  1 At.  Cyanursäure  und  3 Aeq.  Ammoniak,  in  einer  hohen  Temperatur 
wird  der  gröfste  Theil  des  Ammoniaks  als  Gas  abgeschieden,  während  ein 
kleiner  Theil  verbunden  mit  Cyanursäure  zurückbleibt. 

Eigenschaften.  Die  Cyanursäure  ist  färb-  und  geruchlos,  von  schwa- 
chem Geschmack,  röthet  schwach  Lackmus,  in  kaltem  Wasser  schwer, 
in  24  Th.  kochendem  löslich } aus  Wasser  kristallisirt  enthalten  die  Kri- 
stalle 4 At.  (21,66  p.  c.)  Wasser,  was  sie  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  schneller  in  der  Wärme,  verlieren,  indem  sie  zu  Pulver  zer- 
fallen. Sie  besitzen  die  Form  schiefer  Prismen  mit  rhombischer  Basis.  Die 
getrocknete  Säure  enthält  drei  Atome  Hydratwasser.  Von  Kristall wasser 
frei  erhält  man  sie  kristallisirt  aus  einer  heil’s  gesättigten  Auflösung  in 
Salpeter-  oder  Salzsäure.  Das  Cyan ursäurehyd rat  kristallisirt  in  niedrigen 
Quadratoctaedern,  meistens  in  geschobenen  vierseitigen  Prismen,  die  mit  zwei 
Flächen  zugeschärft  sind } beim  Erhitzen  d es  Hydrats  verwandelt  sich  ein 
Atom  dieser  Säure  in  drei  Atome  Cyansäurehydrat , deren  Bestandteile 
sie  enthält.  Sie  ist  in  starken  Säuren  löslich  ohne  Zersetzung,  wird  aber 
durch  anhaltendes  Kochen  damit  zersetzt  in  Ammoniak  und  Kohlensäure. 

Cyanursäure  Salze.  Die  Cyanursäure  verbindet  sich  in  ihren  Salzen 
mit  3 At.  Basis,  welche  in  dem  Hydrat  repräsentirt  siud,  durch  3 Atome 
Hydratwasser;  durch  völlige  oder  teilweise  Ersetzung  dieses  Hydrat- 
wassers durch  die  Oxide  der  Alkalimetalle  entstehen  Salze  mit  1 oder  2 
At.  fixer  Basis  und  2 oder  1 At.  Wasser,  genau  wie.  bei  den  Verbin- 
dungen der  Phosphorsäure;  Salze  mit  3 At.  eines  schwer  reducirbaren 
Metalloxids  können  nicht  hervorgebracht  werden.  Das  Silbersalz  enthält 
8 At.  Silberoxid  und  ist  wasserfrei,  in  diesem  Zustande  besitzt  es  genau 
die  procentische  Zusammensetzung  des  cyan-  und  knallsauren  Silberoxids. 


C y a n n r s.  Ammmoniak.  Blausäure. 
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Alle  cyanursauren  Salze  werdeu  durch  Salzsäure , Salpetersäure  etc. 
zersetzt ; die  aus  der  Auflösung  kristallisireude  Cyanursäure  enthält  keine 
Spur  mehr  von  den  Metalloxiden  die  damit  verbunden  waren.  Die  Salze 
mit  alkalischer  Basis  schmelzen  beim  Erhitzen  und  hiuterlassen  cyansaure 
Salze,  während  cyausaures  Ammoniak,  Cyansäurehydrat , Kohlensäure 
und  Stickgas  entweichen. 

Cyanursaures  Ammoniak.  Weifse,  sehr  glänzende  Säulen,  welche  an 
der  Luft  verwittern  und  in  der  Wärme  Ammoniak  verlieren ; unter  der 
Luftpumpe  getrockuet  enthält  es  die  Bestandtheile  von  1 At.  Cyanursäure- 
hydrat , 1 Aeq.  Ammoniak  uud  1 At.  Wasser. 

S2H  0 ) 

^ entsteht  vor- 
zugsweise, wenn  eine  kochend  gesättigte  Auflösung  von  Cyanursäure  un- 
vollkommen mit  Kali  gesättigt  wird  ; es  schlägt  sich  in  Gestalt  von  schwer- 
löslichen , glänzend  weifsen  Würfeln  nieder.  Vermischt  man  eine  gesät- 
tigte Auflösung  von  cyansaurem  Kali  mit  Essigsäure,  so  tritt  das  abge- 
schiedene Cyansäurehydrat  au  eine  andere  Portion  cyansaures  Kali , die 
Flüssigkeit  gesteht  zu  einem  Brei  von  cyanursaurem  Kali.  Löst  man  die- 
ses Salz  in  Kalilauge  auf  und  setzt  Alkohol  zu , so  schlägt  sich  cyanur- 

Hi 0 > 

saures  Kali  mit  2 At.  fixer  Basis,  Cy6Oj  -+-  yj-Q  v in  weifsen  Nadeln  nie- 
der. Wird  beim  Wiederauflösen  in  Wasser  und  Abdampfen  zersetzt  in 
freies  Kali  und  in  einbasisches  cyanursaures  Kali. 

H 0 ^ 

Cyanursaures  Silberoxid , Cy603  -+-  und  Cy603 -4- 3AgO.  Durch 

Fällung  von  ein-  und  zweibasischem  cyanursauren  Kali  mit  salpetersaurem 
Silberoxid  erhält  man  einen  weifsen  Niederschlag,  welcher  2 At.  Sülber- 
oxid  und  1 At.  Hydratwasser  enthält  und  im  trocknen  Zustande  erhitzt 
Cyansäurehydrat  entwickelt.  Giefst  mau  eine  Silberauflösung  in  eine  ko- 
chende Auflösung  von  cyanursaurem  Ammoniak , welche  freies  Ammoniak 
enthält , so  bildet  sich  das  Salz  mit  3 At.  Silberoxid ; es  ist  im  Wasser 
unlöslich , sehr  schwer  löslich  in  verdünnter  Salpetersäure ; kann  auf  300° 
ohne  Zersetzung  erhitzt  werden;  es  ist  weifs,  schwärzt  sich  am  Lichte 
nicht,  entwickelt  beim  Glühen  Kohlensäure  und  Stickgas  und  liinterläfst 
Halbcyansilber. 


Cyamelid. 

■Wahrscheinliche  Formel  C202  -+-  N2H, . Syrn.  unlösliche  Cyanuriu'iure. 
Das  wasserfreie  Hydrat  der  Cyansäure  erstarrt  kurze  Zeit  nach  «einer 
Darstellung  zu  einem  weifsen,  porcellanartigen  Körper,  unlöslich  in  Was- 
ser, verdünnten  Säuren,  Weingeist  und  Aether,  löslich  unter  Zersetzung 
in  kaustischen  Alkalien,  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  und  Bildung 
von  cyan-  und  cyanursauren  Alkalien.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst 
ihn  in  der  Hitze  auf,  wobei  er  mit  den  Bestandtheilen  von  zwei  Atomen 
Wasser  in  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerfällt.  Der  trocknen  Destillation 
unterworfen  verwandelt  sich  dieser  Körper  wieder  in  Cyansäurehydrat , 
•was  sich  beides  leicht  aus  seiner  Zusammensetzung  erklärt,  welche  pro- 
centisch  die  nämliche  ist,  wie  die  des  Cyansäurehydrats. 

Cyan  und  Wasserstoff. 

Blausäure , Cyanwasserstoffsäure.  (Acidum  hydrocyanicum 

Formel  : Cy2  H2. 

1 Aeq.  Cyan  329,910 

1 Aeq.  Wasserstoff  — 12,479 

1 Aeq.  Blausäure  342,389 

Synonyme.  Hydrocyansäure , Berlinerblausäure,  preufsische  Säure. 
(Acidum  borussicum , aciduin  zooticum.) 
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Blausäure. 


Vom  Scheele  entdeckt;  die  Kenntnifs  ihrer  Natur  und  ihres  chemischen 
Verhalt  eus  verdankt  man  Gay-Lussac.  — Macht  einen  Bestandteil  der 
über  Blätter  und  Bliithen  vieler  Steinfrüchte  destillirteu  Wasser  aus;  ent- 
steht beä  der  trocknen  Destillation  mancher  stickstoffhaltigen  Materien , bei 
der  Zer  setzung  des  ameiseusauren  Ammoniaks  durch  die  Wärme  , bei  der 
Zersetzt  mg  der  Cyanmetalle  durch  Säuren. 

Wasserfreie  Blausäure. 

48.  Darstellung . 15  Theile  feingepulvertes  kristalli- 
sirtes  ilkaliumeisencyanür  werden  in  einer  Retorte  mit  einem  er- 
kaltetem Gemisch  von.  9 Th.  Schwefelsäurehydrat  und  9 Th. 
Wass<er  übergossen,  bei  sehr  gelinder  Wärme  destillirt  und 
das  Destillat  in  einer  stark  erkälteten  Vorlage,  welche  5 Th. 
Chlorcalcium  in  groben  Stücken  enthält,  aufgefangen.  Die  De- 
stillation wird  unterbrochen  wenn  das  Chlorcalcium  völlig  mit 
der  übergegangenen  Flüssigkeit  bedeckt  ist.  Man  giefst  diese 
in  ei) u starkes,  gutschliefsendes  Glasgefäfs  ab.  ( Traulwein.J 

Kami  auch  durch  Zersetzung  von  Cyauquecksilber  mit  starker  Chlor-  oder 
trockner  Schwefelwasserstoffsäure  dargestellt  werden. 

E 'rkläruny.  Das  Kaliumeiseucyanür  enthält  C3rankalium  , was  durch 
die  w asserlialtige  Schwefelsäure  in  schwefelsaures  Kali  und  Cyanwasser- 
stoffs: iure  zerlegt  wird  , die  mit  etwas  Wasser  übergeht , was  ihr  durch 
das  C hlorcalcium  entzogen  wird. 

49.  Die  wasserfreie  Blausäure  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wasserhell,  tropfbarflüssig,  von  0,6967  bei  18° 
spec.  Gew.,  erstarrt  bei  — 15°  C.  zu  einer  festen  faserigen 
Mass  e,  siedet  bei  26,5°  5 in  jedem  Verhältnifs  mit  Wasser, 
Weinigeist  und  Aether  mischbar ; das  specifische  Gewicht  ihres 
Dam  pfes  ist  0,9476 ; röthet  kaum  Lackmus , leicht  entzünd- 
lich, mit  weifser,  leuchtender  Flamme  verbrennend.  Riecht 
eigei  ithümlich,  höchst  durchdringend,  bittermandelähnlich,  er- 
stick end,  reizt  die  Augen  zu  Thränen,  schmeckt  durchdrin- 
gendi,  etwas  brennend,  stark  bitter ; ihr  Dampf  eingeathmet 
tödtet  augenblicklich , ist  eins  der  heftigsten  Gifte.  (Gegengift: 
Ammi  »niak,  auch  Chlorwasser  bei  vorsichtiger  Anwendung.) 

D as  Festwerden  der  Blausäure  bei  15°  soll  nach  Schulz  von  einem 
geringen  Wassergehalte  herrühren,  vollkommen  wasserfrei  ist  sie  nach 
ihm  t»ei  — 49°  noch  flüssig  Zersetzt  sich  überaus  leicht,  bei  völliger 
Reiuh  eit , namentlich  bei  Einwirkung  des  Lichtes , unter  Bildung  eines 
braun  en  Niederschlags  und  Ammoniak ; geringe  Mengen  von  Säuren  ver- 
binde: rn  diese  Zersetzung;  mit  conceutrirten  Miueralsäuren  zerlegt  sie  sich 
bei  G egenwart  von  Wasser  sehr  schnell  in  Ammoniak  und  Ameisensäure, 
3 At.  Wasser  und  2 At.  Cyanwasserstoffsäure  zerfallen  , bei  Gegenwart 
einer  starken  Säure,  zu  Ammoniak,  was  sich  mit  der  Säure  verbindet, 
und  j Ameisensäure. 

1 1 Aeq.  Blausäure  N2C2H2  3 1 Aeq.  Ammoniak  N2 

1 1 — Wasser  H603  ( = 1 — Ameisensäure  C2H203 

n2c2h8c3  ) n2c2hso3 

1 lalium , in  dem  Dampf  der  Blausäure  erhitzt,  bildet  Cy'ankalium,  un- 
ter A .bscheidung  von  Wasserstoffgas.  Kalk  und  Baryt,  in  dem  Dampf  der- 
selbe n erhitzt,  verwandeln  sich,  unter  Abscheidung  von  Wasserstoffgas, 
in  cy  ansaure  Salze;  durch  die  Einwirkung  von  Chlor  wird  sie  zersetzt, 
es  entsteht  Salzsäure  und  Cyanchlorid. 


Blausäure. 
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Wasserhaltige  Blausäure. 

Synonyme.  Scheel’sclie  Blausäure  , medicinische  Blausäure. 

50.  Darstellung . 1 Th.  Cyanquecksilber  wird  in  8 Th. 
Wasser  gelöst,  durch  die  Auflösung  »Schwefelwasserstoff  ge- 
leitet bis  die  Flüssigkeit  überschüssiges  Schwefelwasserstoffgas 
enthalt , durch  etwas  kohlensaures  Bleioxid  die  freie  Schwe- 
felwasserstoffsäure hinweggenoimnen  und  filtrirt.  Die  klare 
Flüssigkeit  enthält  nahe  */4o  wasserfreie  Blausäure. 

Bei  der  Zersetzung  des  Cyanquecksilbers  wird  die  Flüssigkeit  schwarz 
wie  Tinte,  un<d>  klärt  sich  oft  erst  uach  dem  Zusatz  geringer  Mengen  freier 
Mineralsäuren.  Sie  enthält  überdies  meistens  geringe  Mengen  von  Schwe- 
felblausäure. 

Von  derselben  Stärke  und  vollkommen  rein  erhält  man  sie, 
nach  Geiger , durch  Destillation  von  4 Th.  kristallisirtem  Cyan- 
eisenkalium mit  18  Th.  Wasser  und  2 Th.  Schwefelsäurehydrat. 
In  die  Vorlage  bringt  man  20  Tn.  Wasser  und  destillirt  bis  das 
Uebergegangene  38  Th.  wiegt. 

Die  Destillation  geschieht  am  besten  in  einem  Bad  von  Chlorcalcium, 
zum  Abkühlen  darf  keine  Vorlage,  sondern  es  mufs  ein  Kühlapparat  von 
Glas  angewendet  werden.  Das  Destillat  wird  in  einer  cylindrisclien  Fla- 
sche aufgefangen,  an  der  man  sich  einen  Punkt  bezeichnet  hat,  wo  sie 
38  Th.  Wasser  fal'st. 

Nach  Clark  löst  man  1 Th.  Weinsteinsäure  in  40  Th. 
Wasser  und  setzt  dieser  Auflösung  22/3  Th.  reines  Cyankalium 
in  groben  Stücken  zu.  Die  Flüssigkeit  wird  sehr  kalt  erhalten 
und  von  Zeit  zu  Zeit  geschüttelt.  Diese  Säure  enthält  3 p.  c. 
wasserfreie  Blausäure  und  in  der  Unze  2 '/a  bis  3 Gr.  Weinstein. 

Nach  Magendie  werden  zur  Darstellung  der  medicinischen 
Blausäure  dem  Volumen  nach  1 Th.  wasserfreie  Säure  mit  6 
Th.  Wasser,  oder  dem  Gewicht  nach  1 Th.  wasserfreie  Säure 
mit  8V2  Th.  Wasser  gemischt. 

§.  51.  Die  Eigenschaften  der  wäfsrigen  Blausäure  sind 
denen  der  concentrirten  ähnlich,  mit  den  Verschiedenheiten  im 
Geruch,  Geschmack  und  Giftigkeit,  welche  von  der  gröfseren 
oder  geringeren  Verdünnung  abhängig  sind  5 sie  zerlegt  sich 
bei  völliger  Reinheit  eben  so  leicht  wie  die  wasserfreie,  wird 
braun,  zuletzt  schwarz. 

Alle  Methoden , nach  welchen  die  Blausäure  durch  Destillation  darge- 
stellt wird,  liefern  dieses  energische  Präparat  nie  von  gleicher  Beschaffen- 
heit und  Stärke , selbst  bei  Anwendung  aller  Vorsichtsmaasregeln  enthält 
dies  Destillat  nur  von  derjenigen  Quantität  Blausäure,  welche  der  Rech- 
nung nach  darin  enthalten  seyn  sollte,  was  unstreitig  daher  rührt;  dafs  bei 
der  Zersetzung  des  ßlutlaugensalzes  ein  Theil  des  Kali’s  als  Cyankalium 
in  Verbindung  mit  dem  Eisencyanür  zurückbleibt.  Es  ist  deshalb  weit 
vorzuziehen , sich  eine  stärkere  Blausäure  zu  bereiten , den  Gehalt  der- 
selben durch  Versuche  auszuraitteln  und  durch  Zusatz  von  Wasser  sie  auf 
den  Grad  der  Verdünnung  zu  bringen  , welche  der  Arzt  oder  die  Medici- 
nalgesetze  des  Landes  vorschreiben,  Man  destillirt  z.  ß.  2 Th.  kristalli- 
sirtes  Cyaneisenkalium  mit  1 Th.  Schwefelsäurehydrat  und  2 Th.  Wasser 
im  Chlorcalciumbade  bis  zur  Trockne  , fängt  das  in  einem  Röhrenapparate 
wohlabgekühlte  Destillat  in  einer  Flasche  mit  enger  Oeffnung  auf , worin 
2 Th.  Wasser  enthalten  sind.  Man  erhält  meistens  4 bis  4%  Gewichts- 
theile  Destillat,  dessen  Gehalt  au  Blausäure  je  nach  der  vollkommenen 
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Blausäure. 


Abkühlung  von  16  bis  20  p.  c.  wechselt.  Der  Gehalt  derselben  wird  jetzt 
auf  folgende  Weise  ausgemittelt : In  ein  tarirtes  Glasgefäfs , worin  eine 
verdünnte  Auflösung  von  salpetersaurein  Silberoxid  enthalten  ist , wiegt 
man  1 Drachme  dieser  Blausäure  ab,  probirt  zur  Vorsicht,  ob  durch  neuen 
Zusatz  der  Silberlösung  noch  ein  Niederschlag  entsteht , sammelt  den  Nie- 
derschlag auf  eiuem  gewogenen  Filter , wäscht  aus , trocknet  und  be- 
stimmt durch  eine  zweite  Wägung  das  Gewicht  des  erhaltenen  Cyausilbers. 
5 Theilo  dieses  Niederschlags  entsprechen  1 Th.  Blausäure.  Man  habe 
z.  B.  52  Grau  Cyansilber  erhalten  , so  enthalten  60  Gran  dieser  verdünn- 
ten Blausäure  10,4  Gran  wasserfreie  Blausäure  und  49,6  Wasser.  Mau 
Müll  aber  z.  B.  nach  der  Vorschrift  irgend  einer  Pharmacopoe  eine  Blau- 
säure von  3 p.  c.  Gehalt  an  wasserfreier  Säure  haben,  worin*- also  97  p.  c. 
Wasser  enthalten  sind  , so  verhalten  sich  3 Blausäure  zu  97  Wasser  wie 
10,4  Blausäure  zu  x = 336,2  Wasser.  Zu  10,4  Gr.  wasserfreier  Blau- 
säure müssen  mithin  336,2  Gran  Wasser  gesetzt  werden  , um  eine  wäfs- 
rige  Blausäure  von  3 p.  c.  Gehalt  an  wasserfreier  Säure  zu  haben.  Zu 
jeder  Drachme  des  Destillats,  welches  10,4  Blausäure  und  49,6  Wasser 
enthält,  müssen  demnach  noch  336,2  — 49,6  = 28 6,6  Grau  Wasser  zu- 
gesetzt werden. 

Dieselbe  Methode  wird  benutzt,  um  jede  wäfsrige  Blausäure  auf  ihre 
Stärke  zu  prüfen;  100  Gran  einer  Blausäure,  welche  3 p.  c.  wasserfreie 
enthalten  soll,  müssen  mit  salpetersaurem  Silberoxid  15  Gr.  Cyansilber 
geben.  Dieses  Verfahren  ist  gänzlich  unabhängig  von  allen  Zufälligkeiten, 
welche  Einflufs  auf  die  Wirksamkeit  dieses  Präparats  haben  können  , und 
ist  so  ausserordentlich  einfach,  dafs  es  in  jeder  Hand  zuverlässige  Resul- 
tate giebt. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit  und  Stärke.  Die  verdünnte  Blausäure  läfsl 
sich,  wie  die  concentrirte  und  wasserfreie,  nur  daun  aufbewahren,  wenn 
sie  eine  Spur  einer  fremden  Mineralsäure  enthält;  eine  bleibende  schwache 
Röthung  des  Lackmuspapiers  darf  deshalb  nicht  als  Ursache,  sie  zu  ver- 
werfen, angesehen  werden;  sie  mul's  wasserhell  seyn , darf  beim  Ver- 
dampfen keinen  festen  Rückstand  hinterlassen , mit  Schwefelwasserstoff 
keinen  Niederschlag  geben  fein  schwarzer  zeigt  Blei  oder  Quecksilber  an). 
Zu  ihrer  Prüfung  auf  ihren  Gehalt  läfst  sich  auch  Quecksilberoxid  auwen- 
den , was  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  als  Cyanid  darin  auflöst.  Man 
versetzt  die  Blausäure  mit  etwas  (einen  Tropfen)  Kalilauge  und  schüttet 
nun  das  feingeriebene  gewogene  Quecksilberoxid  hinzu,  4 Theile  des  ver- 
schwundenen Quecksilberoxids  entsprechen  1 Th.  Blausäure.  Die  Prüfung 
mit  Eisenvitriol  ist  gänzlich  zn  verwerfen.  Die  wäfsrige  Blausäure,  mit 
Ammoniak  versetzt , darf  beim  Abdampfen  im  Wasserbade  nicht  über  V4 
p.  c.  festen  Rückstand  hinterlassen ; bräunt  sich  der  Rückstand  beim  Er- 
hitzen , so  enthielt  sie  Ameisensäure ; diese  kann  noch  überdies  durch  die 
bei  der  Ameisensäure  angegebenen  Entdeckungsmittel  erkannt*  werden. 
Schwefelsäure  entdeckt  man  durch  Barytsalze,  Salzsäure  durch  Abdam- 
pfen der  wäfsrigen  Säure  im  Wasserbade  bis  aller  Blausäuregeruch  ver- 
schwunden ist , und  Vermischen  des  Rückstandes  mit  einem  Silbersalze. 
Durch  vorsichtige  Rectification  über  etwas  Kreide  läfst  sich  ein  zu  grofser 
Gehalt  au  fremden  Säuren  leicht  entfernen,  doch  mufs  stets  in  diesem  Fall 
dem  Destillat  eine  Spur  Salz-  oder  Schwefelsäure  zugesetzt  werden  , um 
ihm  Haltbarkeit  zu  geben. 

Blausaures  Ammoniak , Cyanammonium,  Cy2N:H;$  = Cy2H2  -4-  N2H6. 
Diese  Verbindung  erhält  man  durch  Destillation  von  trocknen  Ammoniak- 
salzen mit  Cyanmetallen , oder  beim  Zusamrneutreten  wasserfreier  Blau- 
säure mit  Ammoniakgas  in  Gestalt  einer  in  glänzenden  Blättchen  kristalli- 
sirenden  Masse;  ist  nahe  so  flüchtig  wie  die  Blausäure  selbst,  zerlegt  sich 
in  wärsriger  Auflösung  sehr  schnell , ist  giftig , besitzt  einen  starken , ei- 
genthümlich  durchdringenden  Geruch. 


Blausäure.  C y a n k a 1 i u m. 


29 


Cyanwasserstoff  säure  und  Metalloxide. 

§.  52.  Beim  Zusammenbringen  der  Cyanwasserstoffsäure 
mit  Metalloxiden,  die  ihren  Sauerstoff  nur  schwach  gebunden 
enthalten,  wie  Quecksilber-,  Silber-,  Palladium-Oxid,  zerlegen 
sich  beide  gegenseitig  in  Wasser  und  in  ein  Cyanmetall ; wenn 
hierbei  alles  Wasser  ausgeschlossen  ist,  geschieht  die  Zer- 
setzung unter  heftiger,  bis  zur  Explosion  gehender,  Erhitzung  5 
die  alkalischen  Oxide  verbinden  sich  mit  der  Säure  ohne  hier- 
bei zersetzt  zu  werden  5 sie  behalten  ihre  alkalische  Reaction, 
ihre  Auflösungen  besitzen  den  Geruch  der  Säure  5 bei  dieser 
Klasse  von  Verbindungen  findet  die  gegenseitige  Zersetzung 
des  Oxids  und  der  Säure  zu  Cyanmetall  augenblicklich  statt, 
wenn  ihren  Auflösungen  andere  Cyanmetalle  zugesetzt  wer- 
den , mit  denen  sie  sich  zu  Doppelverbindungen  vereinigen. 

Beim  Zusaminenbringen  der  Blausäure  mit  manchen  Oxiden  , wie  z.  B.  mit 
Kupferoxid,  entsteht  ein  dem  Oxid  entsprechendes  Cyanid,  was  sich  so- 
gleich oder  nach  einiger  Zeit  in  Cyangas  und  Cyanür  zerlegt ; mit  Blei- 
hyperoxid entsteht  Bleicyanür  und  freies  Cyan.  Die  Verbindungen  des 
Cyans  mit  Silber,  Quecksilber  und  den  meisten  schweren  Me- 
tallen sind  unzersetzbar  durch  verdünnte  Sauerstoffsäuren,  und 
schwierig  zersetzbar  durch  kochende  concentrirte  Salpeter- 
säure , sie  werden  zum  Theil  mit  Leichtigkeit  durch  Schwefel- 
und Chlorwasserstoffsäure  in  Cyanwasserstoffsäure  und  ein 
Chlormetall  zersetzt  (Cyan-Quecksilber- Silber).  Die  Cyanverbin- 
dungen der  edlen  Metalle  (Silber,  Quecksilber)  zerlegen  sich,  wie 
ihre  correspondirenden  Oxide , in  der  Hitze  in  Cyangas  und 
Metall , die  Cyanverbindungen  der  schweren  Metalle  in  ein 
Kohlenmetall  (Carburet)  und  freies  Stickgas.  Die  Cyanver- 
bindungen der  Alkalimetalle  können  bei  Abschlufs  der  Luft  und 
Feuchtigkeit  sehr  hohe  Temperaturen  ohne  Zersetzung  ertragen. 
Alle  im  Wasser  unlöslichen  Cyan  verbind  ungen  der  schweren 
Metalle  können  durch  Vermischen  ihrer  essigsauren  Salze  mit 
Blausäure  dargestellt  werden.  Mit  einem  grofsen  Ueberschufs 
von  Chlorwasserstoffsäure  zusammengebracht,  oder  mit  Kali- 
hydrat erhitzt,  werden  die  zersetzbaren  Cyanmetalle  in  Chlor- 
metall oder  in  Metalloxid,  Ammoniak  und  Ameisensäure  zer- 
legt. Dies  geschieht  bei  den  alkalischen  Cyanraetallew  beim 
Kochen  ihrer  Auflösungen  mit  Ueberschufs  von  Alkali.  Alle 
Cyanmetalle,  deren  correspond irende  Oxide  in  der  Glühhitze 
keine  Kohlensäure  zurück  behalten,  liefern,  mit  Kupferoxid  ge- 

rlüht,  Stickgas  und  Kohlensäure  im  Volumen verhältnifs  wie 

:2. 


Cyankalium  f Kalium  cyanatumj.  Formel:  Cy2 K. 


1 Aeq.  Cyan  329,91 

1 At.  Kalium  ir  489,92 

1 At.  Cyankalium  819,83 

Synonyme.  Blansaures  Kali.  (Kali  hydrocyanicum,  borussicum,  Cya- 
ictum  Kalii.) 
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Cyankalium. 


Bildung.  Beim  Erhitzen  von  Kalium  in  Cyangas  unter  Feuerentwick- 
lung, beim  Erhitzen  von  Kalium  mit  wasserfreien  stickstoffhaltigen  Mate- 
rien , beim  Glühen  von  kohlenstoff-  und  stickstoffhaltigen  Materien  mit  koh- 
lensaurem Kali. 

§.  53.  Darstellung.  Reine  frischbereitete  Kalilauge  wird 
im  concelhtrirten  Zustande  mit  Cyanwasserstoffsäure  übersät- 
tigt, die  Flüssigkeit  in  einer  Retorte  kochend  eingedampft,  bei 
anfangender  Kristallbildung  in  eine  Porzellanschaule  ausgegos- 
sen und  bei  gelinder  Glühhitze  geschmolzen.  Oder  besser, 
man  erhitzt  sorgfältig  getrocknetes  und  feinpulverisirtes  Ka- 
liumeisencyanür  in  einem  Gefäfs  von  Eisen  oder  in  einem  wohl- 
bedeckten Schmelztiegel  bis  zum  starken  Rothgliihen,  Jäfst  bei 
Abschlufs  der  Luft  erkalten , verwandelt  die  theilweise  ge- 
schmolzene oder  schwarze  poröse  Masse  in  feines  Pulver,  füllt 
damit  einen  Glastrichter,  benetzt  sie  mit  etwas  Weingeist  und 
laugt  sie  sodann  mit  kaltem  Wasser  aus.  Die  erste  concen- 
trirte,  farblose,  ablaufende  Flüssigkeit  wird  in  einer  Porzel- 
lanschaale bei  raschem  Feuer  zur  Trockne  gebracht  und  ge- 
schmolzen. Man  kann  auch  die  geglühte  Masse  feingepulvert 
mit  wäfsrigem  Weingeist  kochend  behandeln,  wo  beim  Erkal- 
ten das  reine  Cyankalium  kristallisirt.  ( GOproceutiger  Weingeist 
löst  in  der  Siedhitze  beträchtliche  Mengen  von  Cyankalium  , was  sich  beim 
Erkalten  beinahe  vollständig  wieder  abscheidet ; ist  derselbe  stärker  oder 
schwächer , so  scheidet  sich  das  aufgelöste  Cyankalium  beim  Erkalten 
nicht  ab.)  Oder  man  leitet  den  Dampf  der  bei  Destillation  von  Blutlaugen- 
salz mit  Schwefelsäure  sich  entwickelnden  Blausäure  in  eine  concentrirte 
Lösung  vou  Kalihydrat  in  Weingeist , wo  sich  nach  der  Sättigung  Cyan- 
kalium kristallinisch  abscheidet.  Wiggers. 

Anwendung  vou  Wärme  und  Wasser  ist  bei  der  Darstellung  gänzlich 
zu  vermeiden , indem  sich  sonst  bei  Gegenwart  von  Luft  die  Auflösung 
durch  Bildung  von  Kaliumeisencyamir  gelb  färbt. 

§.  54.  Eigenschaften.  Das  Cyankalium  ist  farblos , in 
regelmäfsig  kristallisirteua  Zustande  durchsichtig ; kristallisirt 
in  Würfeln  oder  in  Formen,  die  davon  abgeleitet  sind;  ge- 
ruchlos, von  scharfem,  stechendem , alkalischem  und  bitter- 
mandelartigem Geschmack , schmilzt  leicht  zu  einer  farblos 
durchsichtigen  Flüssigkeit,  unzersetzbar  bei  abgehaltener  Luft 
in  der  Weifsglühhitze,  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  sich  hin- 
gegen in  cyansaures  Kali  verwandelnd.  An  der  Luit  werden 
die  Kristalle  trüb , in  feuchter  Luft  zerlliefsend , leichtlöslich 
in  Wasser;  die  Auflösung  wird  schon  durch  Kohlensäure  (aus 
der  Luft)  zersetzt  und  riecht  nach  Blausäure.  Selbst  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  aulbewahrt  zerlegt  sie  sich  nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit.  Cyaukalium  löst  sich  im  Wasser  unter  Zersetzung 
zu  blausaurem  Kali  auf;  wird  die  Auflösung  mit  einem  Ueberschufs  von 
Kalihydrat  abgedampft,  so  entwickelt  sich  aller  Stickstoff  als  Ammoniak, 
und  es  bleibt  ameisensaures  Kali;  Aufbrausen  mit  Säuren  zeigt  kohlen- 
saures Kali,  gelbe  Farbe  der  Auflösung  Eisengehalt,  Schwärzung  beim 
Glühen  eine  Beimischung  von  ameisensaurem  Salz  an. 

Anwendung.  Statt  der  Blausäure. 

Cyannatrium.  Blausaures  Natron  , Cy2  Na.  Darstellung  und  Eigen- 
schaften von  Cyankalium. 


C y a n z i n k.  C y a n k o b a 1 1. 
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Cyanzink.  ( Zincum  cyanatum.)  Formel : Cy2  Zn. 

1 Aeq.  Cyan  zz  329,91 

1 At-  Zink = 403,23 

1 At.  Cyanzink  = 733,14 

Synonyme.  Zinkcyanür.  Blausaures  Zinkoxid.  (Zincum  hydrocyanicum.) 

§.  55.  Darstellung.  Metallisches  Zink  wird  in  Essig- 
säure in  der  Wärme  gelöst,  und  die  saure  Lösung  so  lange 
mit  reiner  Blausäure  vermischt,  als  sich  noch  ein  Niederschlag 
bildet  5 er  wird  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Eigenschaften.  Das  Cyanzink  stellt  ein  blendendweifses, 
geschmackloses,  im  Wasser  und  Weingeist  unlösliches  Pulver 
dar.  was  sich  in  verdünnter  Salzsäure  unter  Entwickelung  von 
Blausäure  und  in  Ammoniak  vollkommen  löst. 

Cyaneisen.  Formel : Cy2  Fe. 

1 Aeq.  Cyau  33:  329,91 

1 At.  Eiseli — 339,21 

1 At.  Eisencyaniir  zz  669,12 

Synonyme.  Eisencyaniir  (blausaures  Eisenoxidul).  Diese  Verbindung, 
merkwürdig  durch  ihre  Eigenschaft  mit  andern  Cyanmetallen,  Doppelver- 
bindungen  eigenthiimlicher  Art  zu  bilden  , scheint  ebensowenig  wie  reines 
Eisenoxidul  darstellbar  zu  seyn.  Beim  Vermischen  eines  Eisenoxidulsalzes 
mit  einer  Auflösung  von  Cyankalium  entsteht  ein  rothgelber  häufiger  Nie- 
derschlag, der  sich  in  einem  Ueberschufs  von  Cyankalium  zu  einer  gelben 
Flüssigkeit  zu  Ferro cyankalium  löst.  Beim  trocknen  Erhitzen  von  Ammo- 
niumeisencyanür  erhält  man  unter  Entwickelung  von  Cyanammonium  im 
Rückstände  ein  im  Wasser  unlösliches  , graugelbes  Pulver  , was  für  diese 
Verbindung  gehalten  wird,  üebergiefst  man  in  einer  zu  verschliefsenden 
Flasche  frisch  niedergeschlagenes  Berlinerblau  mit  einer  gesättigten  Auf- 
lösung vou  Schwefelwasserstoffsäure,  so  entsteht  nach  Robiquet  diese  Ver- 
bindung ebenfalls.  Das  Berlinerblau  wird  weifs , in  der  Flüssigkeit  findet 
sich  CyauwasserstofFsäure  CBerzelius').  Die  Eigenschaften  dieser  Präparate 
sind  einander  zu  unähnlich,  als  dafs  man  sie  für  identisch  halten  könnte. 

Eisencyanür-Cyanid , Cy2Fe-+- Cy6Fe2 , 4aq.  Die  dem  Eisenoxiduloxid 
entsprechende  Cyanstufe  erhält  man  nach  Pelouze,  wenn  man  in  eine  ko- 
chende Auflösung  von  Ferrocyankalium  oder  Ferridcyankalium  Chlorgas 
leitet;  es  schlägt  sich  ein  grünes  Pulver  nieder,  was  man  mit  8 — 10  Th. 
concentrirtcr  Salzsäure  zum  Sieden  erhitzt , wo  sich  Eisenoxid  und  Ber- 
linerblau lösen,  während  ein  grünes  Pulver  zurückbleibt,  was  ausgewa- 
schen und  im  luftleeren  Raume  getrocknet  diese  Verbindung  darstellt.  Auf 
180°  erwärmt  verliert  es  Wasser,  Cyan  und  etwas  Blausäure  und  wird 
tief  purpurblau.  Durch  Kalilauge  zerlegt  es  sich  in  Eisenoxid  , was  zu- 
rückbleibt , und  in  ein  Gemenge  von  Ferro-  und  Ferrid-Cyankalium. 

Eisencyanid.  Ist  in  reinem  Zustande  unbekannt.  Versetzt  man  eine 
Lösung  von  Ferridcyankalium  mit  Fluorkieseleisen , so  scheidet  sich  Kie- 
selfluorkalium ab  , und  es  bleibt  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  von  zusam- 
menziehendem Geschmack,  welche  beim  Abdampfen  blau  wird  und  Berliner- 
blau hinterläfst.  Bildet  eine  zahlreiche  Klasse  von  Doppelcyanüren. 

Cyankobalt , Kobaltcyanür.  Durch  Vermischen  einer  Auflösung  von 
essigsaurem  Kobaltoxid  mit  Cyanwasserstoffsäure.  Bräunlich  weifser  Nie- 
derschlag. 
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Cyanquecksilber. 


Cyanquecksilber  ( Hjdrargyrum  cy  amturn ).  Formel : Cya  Hg-. 

1 Aeq.  Cyan  = 329,91 

1 At.  Quecksilber  1295,83 

1 At.  Cyanquecksilber  — 1595,73 

Synonyme.  Quecksilbercyanid,  blausaures  Quecksilberoxid.  (Hydrar- 
gyrum  borussicum,  Cyanetum  hydrargyricuin.) 

$.  56.  Darstellung.  Wäfsrige  Blausäure  wird  mit  fein- 
gepülvertem  rothem  Quecksilberoxide  bis  zum  Verschwinden 
alles  Geruches  nach  Blausäure  versetzt;  die  Flüssigkeit  liefert 
beim  Abdampfen  vollkommen  reine  Kristalle  dieser  Verbindung. 

Man  bedient  sicli  hierzu  der , nach  der  Methode  von  Geiyer  dargestellten, 
Blausäure,  bringt  sie  in  ein  verschlielsbares  Glas,  und  sucht  ihre  Verbin- 
dung mit  Quecksilberoxid  durch  häufiges  Schütteln  zu  befördern ; man  hat 
zu  beachten,  dafs  die  Verbindung  nur  dann  vor  sich  geht,  wenn  die  Menge 
des  Wassers  hinreicht,  um  alles  Cyanid  vollkommen  aufzulösen;  wenn 
also  die  Flüssigkeit  nach  Blausäure  riecht,  während  noch  Quecksilberoxid 
ungelöst  darin  vorhanden  ist,  so  mufs  uiau  Wasser  zusetzen.  Oder  matl 

löst  2 Th.  Ferrocyankalium  in  15  Th.  siedendem  Wasser, 
setzt  dieser  Auflösung  3 Th.  vollkommen  trocknes  schwefel- 
saures Quecksilberoxid  hinzu,  erhält  diese  Mischung  y4  Stunde 
im  Sieden,  filtrirt  sie  heifs  von  dem  Niederschlage  ab,  und 
läfst  erkalten , wo  Cyanquecksilber  kristallisirt.  Die  Mutterlauge 
liefert  bei  weiterer  Conceutratiou  eine  neue  Portion  ; man  kann  sie  auch 
ganz  zur  Trockne  abdampfen  und  durch  kochenden  Alkohol  alles  Cyan- 
quecksilber ausziehen.  Die  ersten  Kristalle  aus  der  wäfsrigen  Auflösung 
werden  durch  eine  neue  Kristallisation  gereinigt. 

Erklärung.  Nach  dem  zweiten  Verfahren  zerlegen  sich  die  2 Atome 
Cyankalium  des  Ferrocyankaliums  mit  2 At.  schwefelsaurem  Quecksilber- 
oxid in  Quecksilbercyanid  und  schwefelsanres  Kali,  das  Eisencyanür  schei- 
det sich  hierbei  ab. 


57.  Eigenschaften.  Das  Cyanquecksilber  kristallisirt 
in  wasserfreien , farblosen,  durchscheinenden,  oder  durchsich- 
tigen, regelmäfsigen,  4 oder  6seitigen  Säulen,  luftbeständig, 
von  ekelhaftem,  ätzend  metallischem  Geschmack;  sehr  giftig. 
Löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  8 Th.  Wasser,  leich- 
ter in  siedendem ; ist  in  Weingeist  ebenfalls  löslich. 

Das  Quecksilberoxid  zerlegt  alle  auflöslichen  Cyanmetalle  unter  Bil- 
dung von  Metalloxid  und  Doppelverbinduugen  vou  Cyauquecksilber  mit 
andern  Cyanmetallen.  Beim  Kochen  vou  überschüssigem  Quecksilberoxid 
mit  Cyanquecksilber  löst  sich  vom  ersteren  eine  grofse  Meuge  auf  (3  At 
Kühn),  die  Auflösung  giebt  abgedampft  eine  in  feineu  kurzen  Nadeln  kri- 
stalhsirende  Verbindung,  deren  Auflösung  auf  Pflanzenfarben  alkalisch 
reagirt ; sie  ist  im  kalten  Wasser  leichter  löslich  als  das  Cyanid.  Die 
Bildung  dieser  Materie  mufs  bei  der  Darstellung  des  Cyanids  mit  Sorgfalt 
vermieden  werden,  indem  man  sonst  meistens  nur  eine  weifse  Salzmasse 
erhalt.  Zusatz  vou  Blausäure,  bis  Geruch  bemerkbar  , ist  das  beste  Mittel 
der  Entstehung  vorzubeugen.  Das  dem  Quecksilberoxidul  eutsprecheude’ 
Quecksilbercyanur  ist  unbekannt.  Wird  ein  Quecksilberoxidulsalz  mit 
Blausaure  oder  einem  löslichen  Cyanmetall  zusammengebracht,  so  scheidet 
sich  augenblicklich  metallisches  Quecksilber  ab,  und  es  bildet  sich  Oueck- 
silbercyanid.  v * 


Cyansilber , Cy2Ag.  Diese  Verbindung  scheidet  sich  beim  Vermischen 
eines  löslichen  Silbersalzes  mit  Blausäure  , in  Gestalt  eines  blendend  wei- 
fsen,  käsigen  Niederschlags  ab;  es  wird  durch  alle  Wasserstoffsäuren  zer- 


Cyanpalladium.  Cyangold. 
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legt  , «ehr  schwer  durch  Minernlsäuren , nur  durch  kochende  concentrlrte 
Salpetersäure  wird  es  unter  Zersetzung  aufgelöst,  erleidet  von  Auflösungen 
kaustischer  fixer  Alkalien  keine  bemerkbare  Veränderung,  leicht  löslich 
in  Ammoniak.  In  einer  conceutrirteu  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxid löslich,  und  damit  eine,  durch  Wasser  zersetzbare,  kristallinische 
Verbindung  bildend;  geht  mit  allen  alkalischen  Cyanmetallen  Doppelver- 
bindungen ein. 

Cyanpalladium,  Cy2Pd.  Die  Verwandtschaft  des  Palladiums  zum  Cyan 
übertrifft  die  aller  andern  Metalle;  es  entstellt,  wenn  Blausäure  oder  ein 
lösliches  Cyanmetall  mit  einem  Palladiumoxidulsalz  vermischt  wird,  in  Ge- 
stalt eines  hell  rehfarbenen  Niederschlags,  dessen  Farbe  beim  Vorhanden- 
seyn  von  Kupfer  grünlich  ist;  bildet  mit  Ammoniak,  mit  Cyankalium,  sal- 
petersaurein  Palladiumoxidul  Doppelsalze. 

Cyangold,  Goldcyanid,  Cy6  Au;.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung, 
welche  neuerdings  zuweilen  als  Arzneimittel  angewendet  wurde  , wird 
eine,  durch  Abdampfen  von  aller  Säure  befreite,  Lösung  von  Gold  in  Kö- 
nigswasser , mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  Aetzkali , die  man  mit 
Blausäure  übersättigt  hat,  mit  der  Vorsicht  niedergeschlagen,  dafs  eine 
geringe  Menge  Goldchlorid  im  Ueberschusse  bleibt.  Der  gelblich  weifse 
Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  getrocknet.  Ein  Ueberschufs  des 
Cyankaliums  löst  den  Niederschlag  mit  gelbrother  Farbe  wieder  auf;  im 
Fall  dies  geschehen  ist,  kann  durch  Zusatz  einer  Säure  das  Goldcyanid 
wieder  abgeschieden  werden.  Oder  man  löst  16  Th.  Gold  in  Königswasser 
in  der  Wärme  auf,  setzt  eine  heifse  Auflösung  von  24  Th.  Cyauquecksilber 
zu , verdampft  zur  Trockene  und  wäscht  das  gebildete  Goldcyanid  mit 
Wasser  aus.  Das  dem  Oxidul  entsprechende  Goldcyauür  existirt  nicht. 

Dopp  elv  er  bin  düngen  des  Cyans  mit  Metallen. 

Alle  im  Wasser  unlöslichen  Cyanmetalle  (der  schweren  Metalle)  ver- 
binden sich  mit  löslichen  Cyaumetallen  (der  Alkalimetalle)  zu  eigenthüm- 
lichen,  meistens  kristallisirbaren  , Doppel  Verbindungen  , deren  Verhalten 
im  Allgemeinen  den  Verbindungen  der  unlöslichen  mit  löslichen  Schwefel- 
metallen ähnlich  ist.  Z.  ß.  Cyangold,  Cyanpalladium,  Cyansilher,  Cyan- 
nickel, Cyanzink,  Cyankupfer  etc.  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  in  Cyan- 
kalium, Cyannatrium;  die  Auflösungen  sind  gelb  gefärbt  oder  farblos  und 
werden  durch  ätzende  oder  kohlensaure  Alkalien  und  Chlormetalle  nicht 
verändert  oder  zersetzt ; Säuren  schlagen  durch  Zersetzung  des  alkalischen 
Cyanmetalls  das  unlösliche  Cyanmetall  daraus  nieder.  Beim  Vermischen 
der  Kalium-  oder  Natrium-Doppelverbindung  mit  einem  andern  Metallsalze, 
desseu  Basis  ein  schweres  Metalloxid  ist , geschieht  es  meistens  , dafs  sich 
eine  neue  unlösliche  Doppelverbindung  bildet,  in  welcher  das  Alkalimetall 
ersetzt  ist  durch  ein  Aequivalent  des  schweren  Metalls.  Kaliumsilber- 
Cyanid  Cy2Ag-+-Cy2K  giebt  mit  essigsaurem  Bleioxid  A-|-PbO,  Bleisilber- 
Cyanid  Cy2  Ag -1- Cy2  Pb  und  essigsaures  Kali.  Die  löslichen  alkalischen 
Cyanmetaile  bilden  mit  den  unlöslichen  Chlor-,  Iod-  und  Brom-Metallen 
ebenfalls  sehr  häufig  Doppelverbindungen;  ähnliche  Verbindungen  bilden 
viele  lösliche  Chlormetalle  mit  unlöslichen  Cyanmetallen. 

Ganz  eigentümlich  verhalten  sich  die  Doppelverbiuduugen  des  Eisen- 
cyanürs,  Eisen-  und  Kobalt-Cyanids  mit  andern  Cyanmetallen,  und  na- 
mentlich mit  Cyanwasserstoffsäure ; die  letzteren  sind  löslich  im  Wasser , 
kristallisirbar ; sie  besitzen  einen  entschieden  sauren  Geschmack , die  Fä- 
higkeit Pflanzenfarben  bleibend  zn  röthen  , die  kohlensaureu  Salze  unter 
Aufbrausen  zu  zersetzen  und  die  Alkalien  vollkommen  zu  neutralisiren  — 
Eigenschaften,  welche  die  Blausäure  für  sich  nicht  besitzt.  In  diesen  Ver- 
bindungen hat  die  Blausäure  gänzlich  ihre  giftigen  Eigenschaften  verloren. 
Das  Eisen,  was  damit  verbunden  ist,  wird  durch  Alkalien,  durch  lösliche 
Schwefelmetalle,  durch  keins  der  gewöhnlichen  Reageuläen  angezeigt. 

Liebig  organ.  Chemie  3 
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Ferroeya  n wasser  stoffsäure. 

Constitution  der  Doppelverbindungen  des  Cyans  mit  Eisen. 

Wir  nehmen  an  , dafs  diese  Verbindungen  ein  zusanunengesetztes  Ra- 
dikal von  derselben  procentischen  Zusammensetzung  , wie  das  Cyan , ent- 
halten, dessen  Atomgewicht  aber  dreimal  so  hoch  ist  in  Verbindung  mit 
1 Aeq.  Eisen , ein  Radikal  , welches  mit  2 Aeq.  (4  At.)  Wasserstoff  sich 
zu  einer  zweibasischen  Säure  vereinigt.  Wir  neunen  das  Radikal  Fei  ro- 
cyan,  die  Säure  Ferrocyanivasserstoffsäure , die  Verbindungen  des  Radi- 
kals mit  Metallen,  welche  den  niedern  Oxidationsstufen  entsprechen,  Fer- 
rocyanüre,  die  andern  Ferrocyunide.  Das  Ferrocyau  besteht  aus 

6 M.  fSÄ'}  = 8 Aeq.  = « Atome  Cyan  = 989,73 

1 At.  Eisen — .339,21 

1 At.  Ferrocyau  = 1328,84 

Das  Sjrmbol  dieser  Verbindung  ist  Cfy. 

Hiernach  drückt  die  Formel  Cfy-f-4H  Ferrocyanwasserstoffsäure. 

Cfy-4-2K  Ferrocyaukaliinn. 

K )K  )K  1K  £ Ferrocyaniire  mit  2 
Cfy  *+"  CaJBa)Sr)Mg'  basischen  Metallen. 

3 P0 ) 

aCfy-h  K £ Ferrocyankaliumeisen. 

3Cfy-4-2Fe2  Berlinerblau. 

2Fc  ) 

3Cfy-hFe  o \ basisches  Berlinerblau. 
2Cfy-t-K  lösliches  Berlinerblau. 

2 Cfy  -h  ^Zn  | Ferrocjranzinkkalium. 


Ferrocyanwasserstoffsäure.  Formel : Cfy  EU  4.  aq. 

1 At.  Ferrocyan  = 1328,940 

2 Aeq.  Wasserstoff  (4  Atome) = 24,959 

1 At.  liypotb.  trockn.  Säure  1353,899 

1 At.  Wasser ==  112,480 

1 At.  Ferrocyanwasserstoffsäure  = 1466,379 

Synonyme.  Wasserstoff  eisencyanür , Eisenblausäure.  Entdeckt  von 

Porrett. 

Darstellung.  Ferrocyaublei  oder  Ferrocyankupfer  wird , im  frisch 
niedergeschlagenen  Zustande,  durch  Schwefelwasserstoffsäure  zerlegt,  die 
Flüssigkeit  vom  gebildeten  Schwefelblei  abfiltrirt  und  im  luftleeren  Raume 
über  concentrirter  Schwefelsäure  abgedampft.  CBerzelius.')  — Oder  reines 
Berlinerblau  wird  mit  dem  zehnfachen  Volumen  coucentrirter  Salzsäure 
zusammengestellt,  und  sobald  die  blaue  Farbe  verschwunden  und  der  un- 
lösliche Theil  gelb  oder  braun  geworden  ist,  mit  concentrirter  Salzsäure 
wohl  ausgewaschen  , die  feuchte  Masse  auf  einem  Ziegelstein  ausgebreitet, 
unter  eine  Glocke  mit  gebranntem  Kalk  gebracht,  nachdem  sie  trocken  ist, 
in  Weingeist  gelöst  und  diese  Auflösung  an  der  Luft  verdampft.  (Robiquetf) 

Eigenschaften.  Weifse,  undeutlich  kristallinische  Masse,  oder  kleine 
körnige , zuweilen  nadelförmige  Kristalle , welche  an  der  Luft  sich  blau 
färben,  die  wässerige  Auflösung  wird  beim  Sieden  zerlegt  in  Blausäure  und 
einen  weifsen,  sich  an  der  Luft  blau  färbenden  Niederschlag ; ihr  chemisches 
Verhalten  ist  oben  erwähnt  worden.  Das  hypothetische  Radikal  dieser 
Säure  ist  (wahrscheinlich)  nicht  isolirbar. 

Ferrocyanamnionium , Ferrocyanwasser stoffsaures  Ammoniak,  eisen- 
blausaures Ammoniak,  Cfy -H  2N3 Hg  4-  3 aq.  Darstellung:  Ferrocyan- 


Ferrocyankalium. 
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b!ei  wird  mit  kohlensaurem  Ammoniak  erwärmt,  das  gebildete  kohlensaure 
Bleioxid  abfiltrirt  und  die  Flüssigkeit  zur  Kristallisation  abgedampft.  Ei- 
genschaften. Dieses  Salz  ist  isomorph  mit  dem  Ferrocyankalium.  Die  Kri- 
stalle sind  weifs  oder  gelbliclnveifs , durchsichtig,  luftbeständig,  leichtlös- 
lich in  kaltem  , zersetzbar  iu  Cyanammonium  uud  Eisencyanür  in  sieden- 
dem Wasser,  unlöslich  iu  Alkohol.  Bildet  mit  Salmiak  ein  Doppelsalz, 
welches  durch  Kochen  einer  Auflösung  von  gleichen  Theilen  Ferrocyan- 
kalium  und  Salmiak  iu  6'  Th.  Wasser,  nach  der  Trennung  vom  abgeschie- 
denen Eisencyanür,  nach  dem  Erkalten  in  grofsen  citrougelben,  spröden 
und  luftbeständigen  Kristallen  anschielst ; enthält  gleiche  Atomgewichte 
Ferrocyanammonium  , Salmiak  und  3 At.  Wasser.  fRunsen. ) 

Ferrocyanwasserstoffsäure  und  Metalloxide. 

Boiin  Zusammenbringen  der  Ferrocyanwasserstoffsäure  mit  Metalloxi- 
den wird  ihr  Wasserstoff  von  dem  Sauerstoff  des  Oxids  zu  Wasser  redu- 
cirt,  es  entsteht  eine  Verbindung  des  Metalls  mit  dem  Radikal  der  Säure; 
da  nun  1 At.  dieser  Säure  4 At.  Wasserstoff  enthält,  so  folgt  daraus  von 
selbst , dafs  sie  2 At.  der  zahlreichsten  Klasse  von  Oxiden  aufnimmt , von 
denen  1 At.  Oxid  1 At.  Sauerstoff  enthält;  wir  nennen  sie  Ferrocyanilre 
oder  Ferrocyanide. 

Die  Ferrocyanide  werden  ohne  Ausnahme  durch  die  Rothglühhitze  bei 
Abschlufs  der  Luft  zerlegt,  diejenigen,  welche  ein  Alkalimetall  enthalten, 
in  das  Cyanür  dieses  Metalls  und  in  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  mit 
Eisen,  unter  Entwickelung  von  Stickgas;  alle  andern  in  Kohlenmetalle  uud 
Metalle,  mit  oder  ohne  Entwickelung  von  Cyangas.  Alle  löslichen  Ferro- 
cyaniire  werden  durch  Kochen  mit  Quecksilberoxid  in  Quecksilbercyanid, 
freies  Alkali  und  Eisenoxidcyanür  zerlegt.  Bei  Gegenwart  der  Luft  calci- 
nirt  verwandeln  sich  die  Ferrocyanide  des  Kaliums  und  Natriums  in  cyan- 
saure Alkalien  und  in  Eisenoxidoxidul  oder  Kohleneisen. 

Diese  Verbindungen  enthalten  meistens  eine  gewisse  Menge  Kristall- 
wasser , was  sie  beim  Erhitzen  verlieren.  Ferrocyan-Zink , -Kupfer, 
-Quecksilber  verbinden  sich  mit  Ammoniak  zu  besonderen,  meistens  kri- 
stallinischen Doppelverbindungen.  fBunsen .) 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammengebracht , lösen  sich  die 
meisten  Ferrocyanverbindungen  ohne  Zersetzung  auf,  oder  sie  vereinigen 
sich  damit,  indem  sie  ihre  Farbe  verlieren,  zu  salzartigen  Verbindungen, 
in  denen  das  Ferrocyanid  die  Rolle  einer  Basis  spielt.  Durch  Salpetersäure 
werden  sie  zersetzt,  manche  unter  Entwickelung  von  Cyangas  und  Bildung 
von  Ferridcyaumetallen. 

Werden  die  im  Wasser  löslichen  Ferrocyaniire  mit  andern  verdünnten 
Säuren  zum  Sieden  erhitzt,  so  wird  die  Ferrocyanwasserstoffsäure  abge- 
schieden; sie  zerfällt  bei  dieser  Temperatur  in  Blausäure,  welche  ent- 
weicht, und  in  weifses  kaliumhaltiges  Eisencyanür,  was  an  der  Lufl 
Sauerstoff  absorbirt  und  blau  wird. 

Ferrocyankalium.  f Kalium  ferrocyanatum 

Formel : Cfy  + 2K  4-  3aq. 

1 Aeq.  Ferrocyan  = 1328,94 

2 At.  Kalium = 979,83 

1 At.  Ferrocyankalium  = 3308,77 

3 At.  Wasser = 337,44 

1 At.  krist.  Salz  • = 2646,21 

Synonyme.  Kaliumeisencyaniir,  Cyaneisenkalium,  Eisencyankalium, 
Blutlaugensalz,  blausaures  Eisenoxidulkali  (Kali  ferrohydrocyanicum). 

§.  58.  Darstellung.  Diese  Verbindung  kommt  sehr  rein 
im  Handel  vor  und  wird  im  Grofsen  durch  glühendes  Schmel- 
zen stickstoffhaltiger  Substanzen  £Horn,  Klauen,  getrockne- 
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tem  Blut)  mit  2 bis  3 Theilen  kohlensaurem  Kali , in  eisernen 
Cefäfsen,  Auslaufen  der  wohlgeflossenen  und  erkalteten  Masse 
mit  kochendem  Wasser,  und  Kristallisation  dargestellt.  Im 
Kleinen  erhält  man  sie  durch  Kochen  von  Berlinerblau  mit 
kohlensaurem  Kali. 

Beim  Schmelzen  von  Kohle  und  stickstoffhaltigen  Materien  mit  kohlen- 
saurem Kali  in  der  Rothgliihhitze  wird  das  Kali  durch  die  Kohle  reducirt. 
zu  Kalium  , durch  dessen  Wirkung  auf  die  übrigen  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen Cvankalium  als  das  Hauptprodukt  gebildet  wird.  Die  glühend  ge- 
flossene Masse  enthält  keine  Spur  Ferrocyankalium  , sie  enthält  aber,  in 
Gestalt  eines  schwarzen  Schlamms,  eine  grofse  Menge  theils  fein/ertheil- 
tes  metallisches,  theils  Kohleneisen.  Wird  die  Masse  mit  kaltem  Wasser 
ausgelaugt  und  die  Lauge  abgedampft,  so  erhält  mau  kein  Ferrocyanka- 
lium, wird  sie  aber  bei  Zutritt  der  Luft  mit  Wasser  iibergosseu  und  einige 
Stunden  gelind  erwärmt , so  wird  Sauerstoff  aus  der  Luft  mit  grofser 
Schnelligkeit  absorbirt  und  eine  gelbe  Auflösung  gebildet,  welche  reichlich 
Ferrocyankalium  enthält.  Eine  Auflösung  von  reinem  Cyaukalium  lös! 
uemlich  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  und  metallischem  Eisen  unter  Bil- 
dung von  Kaliumoxid  das  metallische  Eisen  auf;  das  Kalium  des  Cyan- 
kaliums giebt  also  hierbei,  indem  es  sich  in  Oxid  verwandelt,  das  mit  ihm 
verbundene  Cyan  an  das  Eiseu  ab,  wodurch  dieses  zu  Eisencyanür  und 
dadurch  fähig  wird,  sich  mit  dem  übrigen  Cyankalium  zu  Ferrocyankalium 
zu  verbinden.  Bei  Abschlufs  der  Lutt  löst  sich  das  metallische  Eisen  unter 
Wasserstoffgasentwickelung  auf. 

Die  rohe  geschmolzene  Masse  enthält  eine  grofse  Menge  freies  Kali , 
welches  mit  Cyaukalium  in  Auflösung  beim  Sieden  derselben  eine  Zer- 
setzung des  letzteren  in  ameisensaures  Kali  und  Ammoniak  veranlafst; 
Wird  die  thierische  Materie  in  offenen  Gefäfsen  mit  Kali  geschmolzen  , so 
verbrennt  ein  Theil  des  gebildeten  Cyankaliums  zu  cyansaurem  Kali , was 
beim  Sieden  seiner  Auflösung  ebenfalls  zerlegt  wird  in  Ammoniak  und 
doppelt  kohleusaures  Kali.  Die  Menge  des  gebildeten  Ammoniaks  steht  in 
genauem  Verhältuifs  zu  dem  Verlust  an  Cyankalium  , den  man  in  dieser 
Operation  erleidet. 

Am  besten  ist  es , die  Auflösung  der  rohen  Masse  (Blutlauge)  mit  Zu- 
satz von  metallischem  Eisen  gelinde  zu  erwärmen , oder  ein  Drittel  dem 
Volum  oder  Gewichte  nach  mit  schwefelsaurem  Eisenoxidul  vollkommen 
zu  fällen , den  erhaltenen  Brei  mit  den  andern  zwei  Drittel  zu  mischen 
und  zum  Kochen  zu  bringen.  Hierbei  erhält  man  scbwefelsaures  Kali  und 
alles  Cyankalium  ist  ohne  Verlust  in  Ferrocyankalium  verwandelt.  Die 
Lauge  läfst  sich  ohne  Zersetzung  abdampfen  und  durch  Kristallisation  kann 
scbwefelsaures  Kali  von  Ferrocyankalium  leicht  geschieden  werden.  Die 
rohe  Blutlauge  enthält  meistens  noch  Schwefelc3'aukalium,  Schwefelkalium, 
ameisensaures  uud  kohlensaures  Kali,  welche  in  der  Mutterlauge  Zurück- 
bleiben. 

§.  59.  Eigenschaften.  Ivristallisirt  in  grofsen , an  den 
Endkanten  und  Ecken  abgestumpften,  quadratischen  kurzen 
Säulen,  oder  Tafeln,  deren  Kernform  ein  Quadratoctaeder  ist, 
von  rein  citrongelber  Farbe,  von  1,832  spec.  Gewicht,  hat  ei- 
nen bitterlich  süfsen,  hintennach  salzigen  Geschmack,  ist  luft- 
beständig, verliert  bei  100°  12,82  p.  c.  (=3  At.)  Wasser 
und  wird  weifs;  löst  sich  in  4 Th.  kaltem,  in  seinem  doppelten 
Gewicht  siedendem  Wasser  5 unlöslich  in  Weingeist , durch 
den  es  aus  seiner  wäfsrigen  Auflösung  in  glänzenden  gelbli- 
chen Blättchen  gefällt  wird.  Wird  durch  Salpetersäure  unter 
Entwickelung  von  Cyangas,  und  durch  Chlor  in  Ferridcyan- 
kalium  zersetzt.  Durch  Glühhitze  wird  es  zersetzt  in  Kohlen- 
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eisen  und  Cyankalium , bei  Zutritt  der  Luft  calcinirt  verwan- 
delt sich  das  Cyankalium  in  cyansaures  Kali.  Das  Ferrocyan- 
kaliuin  bildet  mit  andern  Ferrocyanüren  üoppelverbindungen ; 
es  dient  als  Reagens  auf  Eisenoxid  in  seinen  Salzen.  Rei  dieser 
Anwendung  ist  zu  beachten,  dals  die  Auflösung  des  Eisenoxid- 
salzes nie  alkalisch  reagiren  darf,  indem  alle  Flüssigkeiten , 
welche  Eisenoxid  neben  freiem  Ammoniak  enthalten,  durch 
Ferrocyaneisen  nicht  niedergeschlagen  werden. 

Anwendung.  Zur  Darstellung  der  Blausaure  und  des  Cyanquecksil- 
bers, Berlinerblau’s  etc.  Wirkt  in  grossen  Dosen  genommen  purgirend, 
nicht  gütig, 

Ferrocyannatrium.  Cyaneisennatrium,  Natriumei^encyanftr , Cfy  -+- 
2Na -f-  13 aq.  Darstellung:  Aus  Berlinerblau  durch  Kochen  mit  kohlen- 
saurem Natron.  Eigenschaften  : Kristallisirt  in  gelben  , vierseitigen  , mit 
zwei  Flächen  zugespitzten  Säulen,  an  der  Luft  verwitternd,  enthält  59  p.  c. 
(12  At.)  Kristallwasser,  in  4 yj  Tb.  kaltem  Wasser,  nicht  in  Weingeist 
löslich. 

Ferrocyanbarium,  Cfy  + Ba2.  Darstellung : Durch  Digestion  von  Ber- 
linerblau mit  Barytwasser.  Aus  der  kochendheifsen  Auflösung  setzt  sich 
dieses  Salz  in  kleinen  rhomboidalen  Prismen  von  gelber  Farbe  ab  ; ist  in 
100  Th.  kochendem,  in  1920  Th.  kaltem  Wasser  löslich,  verliert  bei  40° 
16,58  p.  c. , in  höherer  Temperatur  18  p.  c.  Wasser  (6  At.),  löst  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure. 

Ferrocyaneisen,  Cfy,  Fe2  ; unbekannt.  (Siehe  die  Doppelverbindungen 
des  Ferrocyankaliums.) 

Ferrocyanblei , Cfy,  Pb2.  Darstellung:  Durch  Vermischen  eines  lös- 
lichen Bleisalzes  mit  Ferrocyankalium.  Eigenschaften  : Weifser  Nieder- 
schlag , mit  einem  Stich  ins  Gelbliche;  nach  dem  Trocknen  wasserfrei. 

Ferrocyanzink , Cfy,  Zn:.  Durch  Vermischen  von  einer  Auflösung 
eines  löslichen  Zinksalzes  mit  Ferrocyanwasserstoffsäure.  Weifser  Nie- 
derschlag. 

Ferrocyankupfer , Cfy  , Cu2 . Darstelliaig  : Durch  Vermischen  von 
einem  löslichen  Kupferoxidsalz  mit  Ferrocyankalium.  Eigenschaften  : Schön 
rothbrauner,  in  verdünnten  Säuren  unlöslicher  Niederschlag,  ]/£onoo  Ku- 
pferoxid kann  in  einer  Flüssigkeit  durch  Ferrocyankalium  durch  "die  ent- 
stehende rothbraune  Farbe  noch  erkannt  werden. 

Ferrocyanquecksilber , Cfy,Hg2.  Beim  Vermischen  einer  Quecksil- 
beroxid- oder  Oxidulauflösung  mit  Ferrocyankalium  entsteht  ein  weifser 
Niederschlag,  der  sich  von  selbst,  noch  schneller  beim  Erwärmen,  bei 
Oxidulsalzen,  unter  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber,  in  Cyan- 
quecksilber, was  sich  auflöst,  und  in  Eisencyanür  zersetzt,  welches  letz- 
tere ungelöst  zurückbleibt. 

Silbersalze  werden  durch  Ferrocyankalium  weifs,  Zink-  und  Wis- 
muthsalze  ebenfalls  weifs,  Nickelsalze  grünlichweifs , Kobaltoxidulsalze 
grünlich  gefällt,  durch  Aufnahme  von  Wasser  wird  dieser  Niederschlag 
grauroth , Manganoxidulsalze  geben  einen  weifsen  Niederschlag,  später 
pfirsichblüthrotk  werdend. 

Ferrocyanid-Eisen.  Formel:  3 Cfy  -f  2Fe2 

3 At.  Ferrocyan  = 3986,82 

4 At.  Eisen — 1356,84 

1 At.  hypoth.  trocknes  Berlinerblau  = 5343,66 

Synonyme.  Berlinerblau , Parisorblau  , blausaures  Eisenoxidul , Eiseu- 
cyaniircyanid.  ( Coeruleum  ßerolinense , Ferrum  bydrocyanicum  oxydo- 
oxydulatum.) 
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Entdeckt  von  Diesbach  ln  Berlin.  — Entsteht , wenn  Etsenoxidsalze 
mit  löslichen  Ferrocyanmetallen  zusanimengebracht  werden;  in  ihrer  Barbe 
ähnliche,  aber  in  der  Zusammensetzung  verschiedene  Verbindungen,  die 
ebenfalls  mit  dem  Namen  Berlinerblau  bezeichnet  werden , erhält  man 
durch  Fällung  von  Ferridcyankalium  mit  einem  Eisenoxidulsalz  , Zusatz 
von  einer  Säure,  und  Aussetzen  des  Niederschlags  an  die  Luft  bis  er  blau 
geworden  ist. 

$.  60.  Darstellung.  Durch  Fällung  einer  Auflösung  von 
Eisenchlorid  oder  salpetersaurem  Eisenoxid  mit  Ferrocyan- 
kalium,  wobei  ein  Ueberschufs  des  letzteren  zu  vermeiden  ist. 
Oder  6 Theile  Eisenvitriol  und  6 Th.  Ferrocyankalium  werden 
jedes  für  sich  in  15  Th.  Wasser  gelöst  und  miteinander  ge- 
mischt, sodann  unter  beständiger  Bewegung  1 Th.  concentrirte 
Schwefelsäure  und  24  Th.  rauchende  Salzsäure  zugesetzt. 
Nach  einigen  Stunden  giefst  man  nun  zu  dieser  Mischung  in 
kleinen  Portionen  eine  klare  Auflösung  von  1 Th.  Bleichkalk 
(unterchlorigsauren  Kalk  mit  Chlorcalcium)  in  80  Th.  Wasser. 

Man  hat  zu  beachten,  dafs  der  Zusatz  von  Bleichkalklösung  augenblicklich 
unterbrochen  werden  mufs,  sobald  sich  unter  Aufbrausen  Chlorgas  entwickelt. 

Nach  einigen  Stunden  Ruhe  wird  der  erhaltene  Niederschlag 
vollkommen  ausgewaschen  fHochstätterJ  und  entweder  in 
gewöhnlicher  oder  in  höherer  Temperatur  getrocknet.  Oder 
man  erhitzt  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure, bis  dafs  er  tief  dunkelblau  geworden  ist.  Giebt  das 
schönste  Produkt. 

$.  61.  Eigenschaften.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet ist  das  Berlinerblau  eine  dunkel  sammtblaue,  leichte, 
poröse,  bei  hoher  Temperatur  getrocknet  hingegen  eine  dunkel 
kupferrothe,  im  Strich  blaue  Masse,  geschmacklos,  unlöslich 
in  Wasser  und  verdünnten  Säuren , nicht  giftig.  Die  im  Handel 
vorkommende  Malerfarbe  enthält  wechselnde  Mengen  zugesetzter  Erden. 
Beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefäfsen  entwickelt  es  Wasser,  blau- 
saures und  kohlensaures  Ammoniak , es  bleibt  Kohleneisen ; an  der  Luft 
läfst  es  sich  mit  einem  glühenden  Körper  entzünden  und  verglimmt  zu  Ei- 
senoxid; durch  rauchende  Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  concentrirte 
Schwefelsäure  verbindet  sich  damit  zu  einer  weifsen  kleisterartigen  Masse. 
Concentrirte  Salzsäure  entzieht  ihm  Eisenoxid  und  hinterläfst  Ferrocyan- 
wasserstoffsäure ; wird  durch  Schwefelwasserstoffsäure  weifs , au  der  Luft 
wieder  blau , ähnlich  wirken  darauf  metallisches  Eisen  uud  Zink.  Durch 
Quecksilberoxid  wird  es  zerlegt  in  Cyanquecksilber  uud  in  ein  unlösliches 
Gemenge  von  Eisenoxid  mit  Eisencyauür;  durch  Alkalien  in  lösliche  Ferro- 
cyanmetalle  und  in  Eisenoxid. 

In  Beziehung  auf  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  weifs  man 
mit  Gewifsheit , dafs  sie  von  den  übrigen  Ferrocyanverbindungeu  verschie- 
den ist.  Es  enthält  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  die  sich  ohne  Zersetzung 
der  Verbindung  nicht  abscheiden  lassen,  so  dafs  man  es  mithin  als  eine 
Verbindung  von  Ferrocyanvvasserstoffsäure  mit  Eisenoxid,  die  sich  ohne 
Reduction  mit  einander  vereinigt  haben  , betrachten  mufs.  Nach  den  Ver- 
suchen von  Berzelius  verhält  sich  das  Gewicht  des  Eisens  in  der  Ferro- 
cyanwasserstoffsäure  zu  dem  des  Oxiduls  wie  3:4,  woraus  hervorgeht , 
dafs  sich  bei  seiner  Bildung  3 At.  Ferrocyankalium  mit  2 At.  Eisenoxid 
zerlegt  haben  in  6 At.  eines  Kalisalzes  und  in  Berlinerblau. 

3 Cfy  + 6K 
2F2  -h  60 
( 3 C f y + 2 Fi)  -4-  6KÖ 


Ferrocyan  kaliumeisen. 
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Durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  wird  das  Berlinerblau  unter  Cyan- 
entwickelung weifs , im  Dunkeln  durch  Sauerstoflaufnahme  wieder  blau 
(ChevreuV).  Die  Farbenänderung  im  Lichte  von  Zeugen,  die  mit  Berliner- 
blau gefärbt  sind,  beruht  auf  dieser  eigeuthümlichen  Zersetzung;  bei  dem 
Wiederblauwerden  des  weifs  gewordenen  Berlinerblau’s  entstellt  soge- 
nanntes basisches  Berlinerblau. 


Ferrocyaniire  mit  zwei  basischen  Metallen. 

Wenn  man  concentrirte  Auflösungen  von  Baryt-,  Strontian-,  Kalk-, 
Bittererde-,  Eisenoxidul-,  Manganoxidul- , Kupferoxid-Salzen  etc.  in  eine 
Auflösung  von  Ferrocyankalium  gierst,  so  entstehen  weifse  häufige,  mei- 
stens kristallinische  Niederschläge,  welche  Verbindungen  sind,  in  denen 
1 At.  Kalium  ersetzt  ist  durch  1 At.  eines  andern  Metalls.  Chlorcalcium 
giebt  mit  Ferrocyankalium  z.  B.  Chlorkalium  und  Ferrocyankaliuin-Calcium 
Cl2,  Ca  -h  Cfy  -4-  SK  = C12K  -h  Cfy  -+-  K,  Ca. 

Die  Doppelcyaniire , welche  Alkalimetalle  enthalten,  sind  meistens, 
wiewohl  schwer , löslich  im  Wasser , sie  enthalten  eine  gewisse  Menge 
Kristallwasser;  wenn  sie  getrocknet  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt 
werden,  so  verglimmen  sie  mit  einer  lebhaften  Feuererscheinung,  es  bildet 
sich  hierbei  cyansaures  Kali.  ( Campbell.^) 

K ) 

Ferrocyankaliumeisen , 2 Cfy  + gpe  f Diese  Verbindung  erhält  man 

in  Gestalt  eines  bläulich  weifsen  Niederschlags,  wenn  eine  Eisenoxidul- 
auflösung in  eine  Lösung  von  Ferrocyankalium  gegossen  wird.  Durch  Be- 
handlung mit  Chlor  oder  Salpetersäure  werden  von  3 At.  dieser  Verbindung 
3 At.  Kalium  und  t At.  Eisen  hinweggenoinmen  oder  oxidirt,  es  bleibt 
ßerlinerblau.  Der  Niederschlag  wird  au  der  Luft  unter  Absorbtion  von 
Sauerstoff  blau.  Beim  Auswaschen  löst  sich  Ferrocyankalium  auf , und 
wenn  alle  lösliche  Salze  entfernt  sind,  so  bleibt  die  folgende  Verbindung. 

Basisches  Ferrocyanid  des  Eisens.  Bei  fortgesetztem  Waschen  der  blau 
gewordenen  vorhergehenden  Verbindung  löst  sie  sich  vollständig  im  Wasser, 
ohne  Eisenoxid  zurückzulassen,  zu  einer  schön  dunkelblauen  Flüssigkeit 
auf , welche  ohne  Zersetzung  wieder  eingetrocknet  werden  kann.  Zusatz 
vou  Salzen  bewirkt  eine  Trennung  der  aufgelösten  Verbindung  , der  Nie- 
derschlag ist  in  reinem  Wasser  wieder  löslich  , die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Weingeist  nicht  gefällt.  Zwei  Atome  Ferrocyankaliumeisen  enthal- 
ten 1 At.  Ferrocyankalium  und  3 At.  Ferrocyaueisen  3 Cfy + 3 Fe.  Vou 
den  6 Atomen  Eisen  verwandeln  sich  2 At.  durch  Aufnahme  von  3 At. 
Sauerstoff  in  Oxid.  Das  Ferrocyankalium  löst  sich  auf,  so  dars  mithin  die 

blau  gewordene  lösliche  Verbindung  durch  die  Formel  3 Cfy  -{- 

ausgedrückt  werden  mufs,  was  einer  Verbindung  von  1 At.  Berlinerblau 
mit  1 At.  Eisenoxid  entspricht.  Bei  Gegenwart  einer  starken  Säure  wird 
die  Bildung  dieses  löslichen  Salzes  verhindert,  das  Eisenoxid  verbindet 
sich  damit , es  bleibt  Berlinerblau. 


Ferrocyankalium  - Ferrocyanideisen.  Der  blaue  Niederschlag,  wel- 
cher durch  Fällung  eines  Eisenoxidsalzes  mit  Ferrocyankalium  entsteht, 
enthält  stets,  wenn  das  Eisensalz  im  Ueberschuf's  vorhanden  ist,  wech- 
selnde Mengen  von  Ferrocyankalium,  welches  letztere  durch  anhaltendes 
Waschen  mit  Wasser  nach  und  nach,  aber  schwierig  ganz  vollständig 
entfernt  werden  kann , was  den  nie  fehlenden  Kaliuingehalt  in  dem  käuf- 
lichen Berlinerblau  erklärt;  er  wechselt  vou  2 bis  9 p.  c.  Ist  bei  dieser 
Fällung  nicht  das  Eisenoxidsalz  , sondern  das  Ferrocyankalium  im  Ueber- 
schufs  , so  ist  der  Niederschlag  ebenfalls  blau  und  ein  Gemenge  von  Ber- 
liuerblau  mit  einer  Verbindung  von  gleichen  Atomgewichten  Berlinerblau 


mit  Ferrocyankalium  2 Cfy  -f*  ; 


die  letztere  löst  sich  beim  Waschen 


zu  einer  tief  blauen  Flüssigkeit  auf,  welche  ebenfalls  ohne  Zersetzung 
abgedampft  und  in  Gestalt  einer  dunkelblauen  glänzenden  Masse  erhalten 
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Ferridcyan. 


werden  kann.  Durch  Zusatz  von  Salzen , zu  ihrer  Auflösung  im  Wasser, 
wird  sid  gefallt,  ohne  hierdurch  ihre  Auflöslichkeit  in  reinem  Wasser  zu 
verlieren;  durch  ihre  Fällbarkeit  mittelst  Alkohol  uuterscheidet  sie  sich  von 
dem  löslichen  basischen  ßerlinerblau. 

Ferrocyankalium  - Ferr  ocy  anzink. 

Formel:  2 Cfy  + ] + 6aq. 

Synonyme.  Zinkeisencyauür , blausaures  Eiseuoxidulzinkoxid.  (Zincum 
ferrohydrocyanicum.) 

Mosander  zeigte  zuerst,  dafs  der  Niederschlag,  den  man  aus  Zink- 
oxidsalzen mit  Ferrocyankalium  erhält , nicht  reines  Ferrocyanzink , son- 
dern eine  Doppelverbindung  desselben  mit  Ferrocyankalium  ist. 

62.  Darstellung.  Die  Auflösung  eines  eisenfreien  Zink- 
oxidsalzes wird  mit  einer  Lösung  von  Ferrocyankalium  nieder- 
geschlagen, der  Niederschlag  ausgewaschen  und  getrocknet. 

§.  63,  Eigenschaften.  Weifses,  geschmackloses,  in 
verdünnten  Säuren  unlösliches  Pulver  5 enthält  1 At.  Ferro- 
cyankalium, 3 Atome  Ferrocyanzink  und  12  Atome  Wasser. 

Eine  bläuliche  Farbe  zeigt  eine  Beimischung  von  Berlinerblau  an.  — 
Wird  als  Arzneimittel  angewendet. 

Ferridcyan.  Formel:  2 Cfy. 

Durch  Behandlung  einer  Auflösung  von  Ferrocyankalium  mit  Chlor  wird 
aus  dieser  Kaliumverbinduug  eine  neue  gebildet,  deren  Radikal  doppelt  so 
viel  Cyan  und  Eisen  enthält  als  das  Ferrocyan.  Wir  nennen  es  Ferrid- 
cyan ; es  verbindet  sich  mit  3 Aeq.  (6  At.)  Wasserstoff  zu  einer  drei- 
basischen Säure.  Alle  Verbindungen  des  Ferridcyans  sind  entdeckt  und 
analysirt  von  L.  Gmelin. 

Ferridcy  anwasser  stoffsäure.  Formel:  2 Cfy  -f-  6 0, 

1 Aeq.  Ferridcyan  = 3657,88 

3 Aeq.  Wasserstoff  r=  37,43 

1 Aeq.  Ferridcyauwasserstoffsäure  2695,31 

Darstellung.  Ferridcyanblei  wird  feucht  vermittelst  Schwefel  wasser- 
stoffsäure oder  vorsichtig  zugesetzter  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt; 
nach  der  Filtration  hat  man  eine  hellgelbe  Flüssigkeit,  welche  bei  behut- 
samem Abdampfen  bräunliche  Kristalle  von  säuerlich  herbem  Geschmack 
absetzt;  in  der  Wärme  abgedampft  bleibt  ein  dunkelbraunes  Pulver  unge- 
löst , die  Auflösung  zersetzt  sich  leicht  nach  einiger  Zeit , schneller  in  der 
Wärme;  es  scheidet  sich  hierbei  ein  blaues  kristallinisches  Pulver  ab. 


Ferridcyanwasserstoff säur 


e und  Metalloxide. 


Die  Ferridcyauwasserstoffsäure  vereinigt  sich  mit  Metalloxiden  zu 
Ferridcyanmetallen,  von  denen  die  Verbindungen  mit  den  Metallen  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden,  sowie  die  dem  Eisenoxid  entsprechende 
VeAindung  im  Wasser  löslich  sind;  die  übrigen  sind  im  Wasser  nicht  lös- 
lich; die  letzteren  werden  dargestellt  durch  gegenseitige  Zersetzung  eines 
löslichen  Ferridcyanmetalls  mit  den  entsprechenden  Metallsalzen. 
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Ferridcyaneisen. 

Ferridcyankalium.  Formel : 2 Cfy  -f  3 K. 

1 Aeq.  Ferridcyan  = 2657,88 

3 At.  Kalium — 1469,76 

1 At.  Ferridcyankalium  ~ 4127,64 

Entdeckt  vou  L.  Gmelin.  Durch  eine  Auflösung  von  Ferrocyankalium 
leitet  man  so  lange  Chlorgas  , bis  die  Flüssigkeit  Eisenoxidsalze  nicht  mehr 
blau  fällt;  man  dampft  ab  und  reinigt  die  durch  Abkühlen  erhaltenen  Kri- 
stalle durch  neue  Kristallisationen  vom  beigemischten  Chlorkalium. 

Erklärung.  2 At.  Ferrocyankalium  2 Cfy  4-  4K  /.erlegen  sich  mii 
1 Aeq.  Chlor  in  1 Aeq.  Ferridcyankalium  2 Cfy  -f-  3 K und  in  Chlorkalium 
Cl2,  K. 

Eigenschaften.  Morgeurothe,  durchsichtige  , glänzende , wasserfreie  , 
gerade  rhombische,  luftbestäudige  Säulen,  in  3,8  kaltem  , leichter  in  heis- 
sem  Wasser  löslich  ; die  Kristalle  verbrennen  in  einer  Lichtflamme  mit  leb- 
haftem Funkenspriiheu ; b’ei  Abschlufs  der  Luft  erhitzt  entweicht  Cyan  und 
Stickgas  , es  bleibt  Kohlenstoff  eisen  und  Ferrocyankalium.  Die  wässerige 
Auflösung  wird  durch  Chlor  und  Schwefelwasserstoffsäure  zersetzt , bei 
letzterer  unter  Fällung  von  Schwefel  und  Eisencyanür  und  Bildung  von 
Ferrocyankalium  und  Blausäure;  sie  ist  eins  der  empfindlichsten  Reagen- 
tien  auf  Eisenoxidul,  mit  welchem  sie  einen  dem  Berlinerblau  ähnlichen 
Niederschlag  bildet ; Eisenoxidsalze  werden  davon  nicht  gefällt. 

Ferridcyaneisen.  Formel  : 2 Cfy , 3 Fe. 

1 Aeq.  Ferridcyan  = 2657,88 

3 At.  Eisen — 1017,63 

1 At.  Ferridcyaneisen  rr:  3675,51 

Diese  Verbindung  kommt  ebenfalls  im  Handel  als  Berlinerblau  vor,  sie 
ist  aber  etwas  heller  von  Farbe , und  unterscheidet  sich  vorzüglich  durch 
Ihre  Zusammensetzung  von  dem  gewöhnlichen  Berlinerblau.  Man  erhält 
diese  Verbindung  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Ei- 
senoxidul mit  Ferridcyankalium  , oder  mit  einer  Mischung  von  Ferrocyan- 
kalium mit  unterchlorigsaurem  Natron  , welcher  man  eine  gewisse  Quanti- 
tät Salzsäure  zugesetzt  hat.  In  dieser  Sorte  von  Berlinerblau  sind  die  drei 
Atome  Kalium  des  Ferridcyankaliums  vertreten  durch  3 At.  Eisen.  Bei 
gleichem  Cyangehalt  verhält  sich  das  Eisen  in  dem  Ferridcyaneisen  zu  dem 
in  dem  gewöhnlichen  Berlinerblau  wie  14:15,  was  durch  nachstehende 
Formeln  anschaulich  ist  : 

6 Cfy  -j-  8 Fe  gewöhnliches  Berlinerblau 
6 Cfy  -j~  9 Fe  Berlinerblau  aus  dem  Ferridcyankalium.  • 

Das  unter  dem  Namen  Turnbull’s  Blau  im  Handel  vorkommende , aus- 
gezeichnet schöne , Berlinerblau  ist  Ferridcyaneisen ; es  wird  leicht  durch 
sein  Verhalten  gegen  Ferrocyankalium  erkannt,  mit  dem  es  sich  beim  Ko- 
chen zerlegt  in  Ferridcyankalium,  was  sich  auflöst,  und  in  einen  grauen  un- 
löslichen Rückstand  von  Ferrocyaneisen  mit  Ferrocyankalium.  ^Campbell.') 

Kobaltcyanidverbindungen. 

Von  L.  Gmelin  entdeckt.  Die  dem  Kobaltoxid,  Co2(>3  , proportionale 
Cyanverbindung  ist  bis  jetzt  nicht  dargestellt  worden  ;~  mit  3 Aeq.  Blau- 
säure vereinigt  bildet  sie  die  Kobaltcyanidwasserstoffsäure , analog  in  ihrer 
Zusammensetzung  der  Ferridcyauwasserstoffsäure.  Diese  Säure  besteht  im 
wasserfreien  Zustande  aus  12  At.  — 6 Aeq.  Cyan , 2 At.  Kobalt  und  6 
At.  Wasserstoff,  sie  ist  eine  dreibasische  Säure.  Wir  bezeichnen  l At. 
ihres  Radikals  mit  2CKy;  seine  Verbindungen  sind  folgende: 
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Kobaltcyanidwasserstoffs  üb  rc. 


2 CKy  = Cy12Co2  = Radikal. 

2 CKy  + 6H  Kobaltcyanidwasserstoffsäuro. 

2 CKy  + 8K  Kobaltcyanid-Kalium. 

2 CKy  -+-  3 Pb  Kobaltcyanid-Blei. 

2 CKy  -t-  3Ag  Kobaltcyanid-Silber. 

Kobaltcyanidwasserstoff  säure. 

Formel:  Cy12Co2H6  = 2 CKy  -|-  6H.  Darstellung : Man  zersetzt 
Kobaltcyanidblei  durch  Schwefelwasserstoffsäure  , filtrirt  die  klare  Flüssig- 
keit vom  Schwefelblei  ab  und  dampft  bis  zur  Kristallisation  ein.  Eigen- 
schaften : Farblose  fasrige  Kristalle , von  stark  saurem  Geschmack , zer- 
fliefslich  in  feuchter  Luft,  sehr  löslich  im  AVasser,  die  Auflösung  zerlegt 
die  kohlensauren  Salze  unter  Aufbrausen  , sie  kann  ohne  Veränderung  zum 
Sieden  erhitzt  und  abgedampft  werden;  die  Kristalle  verlieren  in  höherer 
Temperatur  Wasser , sodann  Blausäure;  es  bleibt  ein  blauer  Rückstand , 
der  beim  Glühen  zu  Oxid  verglimmt.  fZwenger.) 


Kobaltcyanidkalium. 

Formel:  Cy,2Co2  + 3K  r:  2 CKy  + 3K.  Von  L.  Gmelin  entdeckt. 
Darstellung : Köhlensaures  oder  reines  Kobaltoxidul  (Co  + O)  oder  Kobalt- 
cyanür  wird  mit  Kalilauge,  die  man  mit  einem  Ueberschufs  von  Blausäure 
versetzt  hat  , gelinde  bis  zur  vollständigen  Auflösung  erwärmt , die  Auf- 
lösung zur  Kristallisation  eingedampft  und  die  gebildeten  rothgelben  Kri- 
stalle durch  neue  Kristallisationen  gereinigt.  Eigenschaften : Kristallisirt 
in  beinahe  farblosen  oder  schwach  gelblichen,  geschobenen  4seitigen  Säu- 
len von  der  Form  des  Ferridcyaukaliums ; sie  sind  wasserfrei,  schmelzbar 
zu  einer  grünen  Flüssigkeit.  Löst  sich  in  heifsem  Wasser  leichter  wie  in 
kaltem;  die  Auflösung  ist  farblos,  ohne  Wirkung  auf  die  Pflanzenfarben, 
unzersetzbar  durch  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  sie  fällt 
nicht  die  Eisenoxidsalze  und  giebt  mit  Kobaltoxidulsalzen  einen  rosenrothen 
Niederschlag. 

Koballcyanidblei. 

Durch  Fällung  von  Kobaltcyanidkalium  mit  neutralem  essigsaurem  Kali 
entsteht  ein  unbedeutender  weifser  Niederschlag.  Bei  Zusatz  von  Ammo- 
niak erfolgt  vollständige  Fällung.  Weifser  pulveriger  Niederschlag. 


Kobaltcyanidsilber. 

Darstellung:  Durch  Vermischen  von  salpetersaurem  Silberoxid  mit  Ko- 
baltcyanidkalium.  Eigenschaften:  Weifser  kristallinischer  Niederschlag, 
löslich  in  Ammoniak,  in  der  AVärme  damit  eine  in  farblosen  durchsichtigen 
Säulen  krislallisirende  Doppelverbindung  bildend. 


Constitution  der  Ferrocyanverbindunyen  nach  Berzelius. 

Na,ch  Berzelius  bilden  die  Cyanide  Doppelverbindungen  untereinan- 
der, ähnlich  den  Doppelsalzen,  die  durch  Sauerstoffsäureu  gebildet  wer- 
den; in  diesen  Verbindungen  ist  1 Atom  Eisencyaniir  vereinigt  mit  2 At. 
einer  andern  Cyanverbindung,  in  der  Art  also,  dafs  wenn  man  sich  die 
Metalle  dann  mit  Sauerstoff  verbunden  denkt,  dafs  der  Sauerstoff  des  Ei- 
senoxiduls halb  so  viel  beträgt,  als  der  des  andern  Metalloxids.  Hiernach  ist: 
Eisencyanür  Cy2  Fe 

Ferrocyanwasserstoffsäure  Cy2  Fe  — (—  Cyj  H j AArasserstoffeisencyanür. 

Cy2Fe  -+-  Gy>.  K2  Kaüumeisencyauür. 

Cy2  Fe  , Cy4  K2  -+-  Cy2Fe,  Cy4Co2 
8Cy6Fe2--h  3FeCy2 
2 Cy>  Fe2 , 3FeCy2  4-  Fe203 
3KCy2,  FeCy2  -4-  *Cy6Fe2,  3FeCy2 


F errocyankaliuin 
Ferrocyankaliumcalcium 
Berlinerblau 
Basisches  Berlinerblau 
Aullösliches  Berlinerblau 


Cyanchlorid. 
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Ferridcycin-  und  Kobaltcyanüi-Verbindungen  nach  Berzelius. 

Diese  Verbindungen  sind  nach  Berzelius  Doppelcyanide , worin  1 AI. 
Eisencyanid , oder  Kobaltcyanid  in  seiner  Zusammensetzung  proportional 
mit  dem  Eisenoxid  und  Kobaltoxid , vereinigt  ist  mit  3 Atomen  eines  an- 
dern Cyanürs.  Hiernach  ist: 

Ferridcyanwasserstoffsäure  Fe2  Cy6  Cy^  H6  Wasserstoffeisencyanid. 
Ferridcyaukalium  Fe,  Cy6  -4-  Cy6  K3  Kaliumeisencyanid. 

Ferridcyaneisen  Fe2Cy6  -+-  Cy6  Fe3  Eisencyanidcyaniir.  Ber- 

linerblau *). 

Kobaltcyanwasserstoffsäure  Co2  Cy6  -F-  Cy6  H6 
Kobaltcyanidkalium  Co2Cy6  -+-  Cy6K3 


Constitution  der  Ferrocyanverbindungen  nach  Graham. 


Die  Ferrocyanverbindungen  enthalten  eine  eigentümliche  Säure  , de- 
ren Atomgewicht  das  Dreifache  beträgt  von  dem  der  Cyanwasserstoffsäure  j 
sie  enthält  6 At.  Cyan,  welche  ein  Radikal,  Prussine,  bilden  in  Verbin- 
dung mit  6 At.  Wasserstoff ; diese  Säure  ist  hiernach  die  der  Cyanursäure 
correspondirende  dreibasische  AVasserstoffverbindung;  bei  ihrer  Verbindung 
mit  Metalloxiden  werden  die  6 At.  Wasserstoff  vertreten  durch  ihre  Aequi- 
valente  von  Metallen. 

Pr  = Cy6 
= Pr  6 H 


Prussin 

Prussinwasserstoffsäure 


Prussineisenwasserstoff  ==  Pr 


Prussineisenkali  um 


= Pr  -+- 


Prussineisenkaliumcalcium  = Pr 


4H 

Fe 

2K 

Fe 

K 

Ca 

Fe 


1 


Ferrocjranwasserstoffsäure. 

Ferrocyankalium. 

Mosander’s  Salze. 


Berlinerblau  = 3 Pr  -+-  j g p® 

oder  Pr,  Fe3  2PrFe2 

Diese  Ansicht  über  die  Constitution  der  Ferrocyanverbindungen  würde  den 
Vorzug  vor  jeder  andern  haben , wenn  sie  erklären  würde , woher  es 
kommt , dafs  das  Eisen  in  dem  Ferrocyankalium  z.  B.  nicht  ersetzbar  ist 
durch  andere  Metalle , was  der  Fall  seyn  müfste  , wenn  es  als  basisches 
Element  darin  vorhanden  wäre;  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer 
Kenntnisse  über  die  Doppelsalze  scheint  sie  nichtsdestoweniger  zulässiger 
zu  seyn,  als  die  Ansicht  von  Berkelius. 


Cyanchlorid. 

Man  kennt  zwei  Verbindungen  des  Cyans  mit  Chlor,  von  gleicher 
procentischer  Zusammensetzung;  die  eine  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gasförmig  und  von  Gay-Lussac , die  andere  ist  fest  und  kristallinisch  und 
von  Serullas  entdeckt  worden. 

Gasförmiges  Cyanchlorid.  Entsteht,  wenn  Chlorgas  in  wässerige  Blau- 
säure geleitet  oder  wenn  Chlorgas  mit  befeuchtetem  Quecksilbercyanid  im 
Dunkeln  zusammengebracht  wird , oder  wenn  man  Mellon  in  trocknem 
Chlorgas  erhitzt.  Diese  Verbindung  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gas- 
förmig , von  unerträglich  durchdringendem  Geruch , reizt  die  Augen  heftig 
zu  Thränen  , wird  bei  — 18°  C.  fest  und  in  langen  eisartigen  Nadeln  kri- 


*)  Wenn  es  sich  auch  nicht  bestätigen  sollte,  dafs  die  angenommene,  von 
Berzelius  abweichende  Ansicht  der  wahren  Constitution  dieser  Salze  ent- 
spricht, so  wird  eine  Vereinfachung  dieser  Formeln  nichtsdestoweniger  als 
eine  Aenderung  betrachtet  werden  können  , welche  für  das  Verstehen , und 
namentlich  für  den  Vortrag  , einigen  Nutzen  gewährt. 
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C y a n b r o m i d.  Cyanjodid. 


stallisirbar , die  bei  — 15°  schmelzen  und  bei  — 12°  sieden  , bei  -I-  20° 
bleibt  es  bei  einem  Druck  von  4 Atmosphären  flüssig.  Wird  diese  Flüssig- 
keit sich  selbst  in  zugeschmolzenen  Röhren  überlassen,  so  setzen  sich  ihro 
Bestandteile  zu  festem  kristallinischem  Chlorcyan  um,  und  es  bilden  sich 
darin  regelmäfsige  Kristalle  der  folgenden  Verbindung  (Pcrsos)  : 1 Vol. 

Wasser  löst  25  Vol.  dieses  Gases  ohne  Veränderung  , Alkohol  sein  100-  und 
Aether  sein  50faches  Vol.  Von  alkalischen  Metalloxiden  wird  es  zerlegt,  Ei- 
senoxidulsalze werden  davon  dunkelgrün  gefärbt,  wenn  man  der  Mischung 
ein  Alkali  zusetzt.  Setzt  man  befeuchtetes  Cyanquecksilber  mit  Chlorgas 
dem  Sonnenlicht  aus,  so  entsteht  ein  gelbes,  schweres,  ölartiges  Liqui- 
dum, unlöslich  im  Wasser,  von  dem  Geruch  des  gasförmigen  Chlorcyans; 
derselbe  Körper  scheint  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  knallsaures 
Silberoxid  zu  entstehen.  Löst  man  ihn  in  Alkohol  und  vermischt  die  Auf- 
lösung mit  Wasser,  so  schlägt  sich  eine  kampherartige  kristallinische  Ma- 
terie nieder.  Durch  Aussetzen  eines  Gemenges  von  feuchtem  Chlorgas  und 
Chlorcyangas  an  das  Sonnenlicht,  scheinen  noch  zwei  feste  Verbindun- 
gen zu  entstehen.  ( Serullas .)  Die  wahrscheinliche  Formel  dieser  Verbin- 
dung ist  Cy2  Cl2 . 

Festes  Chlorcyan , entdeckt  von  Serullas.  Es  entsteht,  wenn  trocknes 
Chlorgas  mit  wasserfreier  Cyanwasserstoffsäure  zusammengebracht  und 
dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird ; es  bildet  sich  Chlorwasserstoffe! ure  und 
festes  Chlorcyan,  was  sich  in  Kristallen  ansetzt;  man  kann  es  ebenfalls 
erhalten,  wenn  Schwefelcyankalium  in  einem  Strome  trocknen  Chlorgas 
erhitzt  wird.  Im  reinen  Zustande  ist  es  weifs,  subliinirbar  in  langen  durch- 
scheinenden Nadeln,  von  durchdringendem,  den  Excrementen  der  Mäuse 
ähnlichen  Geruch,  von  scharfem,  stechendem  Geschmack,  von  1,32  spec. 
Gew.,  schmilzt  bei  140°,  sublimirbar  bei  190°.  Bei  Digestion  mit  Wasser 
in  gelinder  Wärme  zerlegt  es  sich  in  Cyanursäure  und  Salzsäure,  von  die- 
ser Zersetzung  ausgehend  mufs  seine  Zusammensetzung  durch  die  Formel 
Cy6  Cl6  ausgedrückt  werden ; es  ist  löslich  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether  ohne  Zersetzung. 

Mit  trocknem  Ammoniakgas  zusammengebracht  verbinden  sich  beide 
zu  einem  vom  "Wasser  nicht  weiter  zersetzbaren  weifsen  Körper , unter 
Bildung  von  Salmiak;  seine  Zusammensetzung  ist  nur  unvollkommen  be- 
kannt. 

Cyanbromid . 

Bromcyan,  Cy2Br2.  Diese  Verbindung  erhält  man  leicht  und  unter 
heftiger  Wärmeentwickelung,  wenn  2 Th.  Quecksilbercyanid  mit  1 Th. 
Brom  in  einem  Destillirapparate  zusammengebracht  werden.  Bei  gelinder 
Wärme  geht,  sobald  die  erste  heftige  Einwirkung  vorüber  ist,  das  Cyan- 
bromid über  und  füllt  den  Hals  der  Retorte  in  Gestalt  von  weifsen,  farb- 
losen, würfelförmigen  Kristallen  an,  welche  äusserst  flüchtig,  schon  bei 
15°  gasförmig,  im  Wasser  und  Alhohol  leicht  löslich  sind.  Das  Cyanbromid 
besitzt  einen  sehr  heftigen , äusserst  reizenden  Geruch  und  ist  giftig. 

Cyanjodid. 

Todcyan , Cy2  I2.  Entsteht  beim  trocknen  Erhitzen  von  Cyanquecksil- 
ber oder  -Silber  mit  Jod  ( Wühler') ; am  bequemsten  erhitzt  mau  iu  einem 
Destillirapparate  ein  Gemenge  von  Iod  , Cyanquecksilber  und  Wasser 
CMitscherlich) , wo  bei  geliuder  Einwirkung  das  Cyanjodid  sich  im  Retor- 
tenhals in  Gestalt  eines  weifsen  kristallinischen  Schnees  oder  langen  Na- 
deln sublimirt;  die  Kristalle  besitzen  einen  durchdringenden,  die  Augen  zu 
Thränen  reizenden  Geruch,  ist  im  Weingeist,  Aether  und  Wasser  ohne 
Zersetzung  löslich  , bei  45°  vollkommen  flüchtig. 


Schwefelcyan.  Sehwefelcyanwasscrstoffsäurc.  4-Ö 

Cyansulfid.  Formel : Cy2  S2  . 

1 Aeq.  Cyan  = 329,91 

2 At.  Schwefel = 402,33 

1 Aeq.  Schwefelcyan  732,24 

Synonyme.  Schwefelcyan.  Zuerst  dargestellt  von  J.  L.  — Diese 
Verbindung  wird  erhalten  beim  Sättigen  einer  concentrirten  Auflösung  eines 
Schwefelcyanmetalls  mit  Chlor , oder  durch  Erhitzen  derselben  mit  Salpe- 
tersäure; sie  schlägt  sich  in  Gestalt  eines  hochgelben,  nicht  kristallinischen, 
Pulvers  nieder,  welches  trocken  seine  Farbe  behält,  leicht,  locker  und 
stark  abfärbeud  wird;  es  ist  weder  in  Wasser,  noch  in  Weingeist  oder 
Aether  löslich  , wird  in  der  Wärme  von  concentrirter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst und  daraus  durch  Wasser  wieder  gefällt;  von  Salpetersäure  wird 
es  zersetzt;  verbindet  sich  mit  Kalium  iu  der  Wärme  unter  Zersetzung 
und  Bilduug  von  Schwefelkalium,  Cyankalium  und  Schwefelcyankalium; 
erleidet  eine  noch  wenig  studirte  Zersetzung  durch  Alkalien  und  lösliche 
Schwefelmetalle,  löst  sich  leicht  und  vollständig  in  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelkalium  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff ; aus  dieser 
Auflösung  fällen  Säuren  eiuen  neuen  Körper  in  Gestalt  eines  weifsen  oder 
gelblichweifsen  Niederschlags.  Seine  Zersetzung  durch  den  Einflufs  der 
Wärme  ist  besonders  merkwürdig;  als  Produkt  der  trocknen  Destillation 
dieses  Körpers  erhält  man  Schwefelkohlenstoff,  Schwefel  und  im  Rück- 
stände Mellon , was  bei  höherer  Temperatur  iu  Stickgas  und  Cyangas  zer- 
fällt. Von  4 At.  Schwefelcyan  erhält  man  2 At.  Schwefelkohlenstoff  und 
4 At.  Schwefel,  es  bleibt  1 At.  Mellon  C6  Ns . (Siehe  Zersetzungspro- 
dukte des  Schwefelcyans. ) 

Lassaigne  beschrieb  in  den  Annales  de  chimie  T.  XXXIX  , als  eine  neue 
Verbindung  von  Cyan  mit  Schwefel,  einen  Körper,  den  er  durch  Einwir- 
kung von  Schwefelchlorid  (Chlorschwefel  im  Maximo)  auf  Cyanquecksil- 
ber, in  Gestalt  von  glänzenden,  farblosen,  das  Licht  stark  brechenden 
Kristallen  , von  starkem,  durchdringendem,  die  Augen  zu  Thränen  reizen- 
den Geruch,  erhalten  hatte.  Dieser  Körper  enthielt  Chlor,  dessen  Quan- 
tität nicht  bestimmt  wurde,  ferner  Schwefel  24  p.  c.  und  Cyan,  löste  sich 
im  Wasser  unter  Zersetzung  auf;  diese  Auflösung  färbte  Eisenoxidsalze 
roth.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dieser,  für  eine  Verbindung  von  Cyan 
(4  At. ) mit  Schwefel  (1  At.)  gehaltene,  Körper  nichts  weiter  als  eine 
Doppelverbindung  von  Cyanchlorid  mit  Schwefelchlorid  ist. 

Schwefelcyanwassersloffisäure.  Formel:  2 CyS  -f  H2. 

1 Aeq.  Schwefelcyan  ~ 732,24 

1 Aeq.  Wasserstoff — 12,48 

1 Aeq.  Schwefelcyanwasserstoffsäure  = 744,72 

Synon.  Cijansulßdwasser stoff , Schivefelblßusüure.  — Entdeckt  von 

Rink.  Findet  sich  in  den  Saamen  und  Blüthen  der  Cruciferen , im  Spei- 
chel der  Menschen  und  Schaafe. 

Darstellung.  Schwefelcyanblei,  basisches,  wird  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure zerlegt,  mit  der  Vorsicht,  dafs  die  Flüssigkeit  eineu  Bleigehalt 
behält,  den  mau  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffsäure  entfernt , 
oder  man  vertheilt  Schwefelcyansilber  in  dem  lOfachen  Volum  Wasser 
und  zersetzt  es  durch  Schwefelwasserstoff. 

Eigenschaften.  Rein  sauer  schmeckende,  farblose  Flüssigkeit,  welche 
sich  beim  Zutritt  der  Luft  und  beim  Erwärmen  ( Destilliren)  sehr  leicht 
zersetzt  in  mannigfaltige  Produkte  , worunter  eins  sich  als  ein  citrongel- 
bes,  im  Wasser  unlösliches,  Pulver  in  der  Säure  absetzt.  Kann  nicht 
ohne  Wasser  bestehen.  Beim  Zusammenbringen  mit  Chlor  und  Salpeter- 
säure wird  aus  der  wässerigen  Säure,  durch  Entziehung  von  Wasserstoff, 
Schwefelcyan  niedergeschlagen  , bei  weiterer  Einwirkung  entsteht  Cyan- 
säure und  Schwefelsäure,  welche  erstere  iu  kohlensaures  Ammoniak  zer- 
fällt ; färbt  Eisenoxidsalze  blutroth ; ist  nicht  giftig- 
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Schwefe  leyankaliuro. 


Schwefelcyanwasserstoff  säure  und  Ammoniak. 

Schwefelcyan-  Ammonium , Schwefemausaures  Ammoniak,  2Cy  S 

-4-N2H3. 

Darstellung.  Durch  Sättigen  der  Säure  mit  Ammoniak  und  gelindes 
Verdampfen  erhält  man  eine  zerfliefsliche  Salzmasse , welche  in  höherer 
Temperatur  eine  eigenthümliche  Zersetzung  erfährt.  Anfänglich  entwickelt 
sich  Ammoniakgas , sodann  destillirt  Schwefelkohlenstoff  über  und  es  sub- 
limirt  einfach  Schwefelammonium.  Der  Rückstand  besteht,  wenn  die  Wärme 
nicht  zu  weit  getrieben  wurde,  aus  Melam,  oder  aus  einem  Gemenge  von 
Melam  mit  Mellon.  Schwefelcyauammoniuin  entsteht  ebenfalls  beim  Zu- 
sammenbriugen  von  Schwefelkohlenstoff  mit  Weingeist , der  mit  Ammoniak 
gesättigt  ist. 

Schwefelcyanwasserstoffsäure  und  Metalloxide. 

Schwefelcyanmetalle. 

Synonyme.  Sulfocyanüre , Sulfocyanide. 

Die  Schwefelcyanwasserstoffsäure  mufs  als  eine  dem  Hydrat  der  Cyan- 
säure proportionale  Verbindung  betrachtet  werden,  in  welcher  der  Sauer- 
stoff der  letzteren  ersetzt  ist  durch  seine  Aequivalente  von  Schwefel.  Als 
Wasserstoffsäure  würde  die  Formel  des  Cyansäurehydrats  seyn 

Cy2  02  H-  H2.  Demgemäfs  ist  die  Schwefelcyanwasserstoffsäure 
Cy2S2  -4-  H2. 

Bei  ihrem  Zusammenbringen  mit  den  Metalloxiden  wird  ihr  Wasserstoff 
ersetzt  durch  1 Aeq.  Metall. 

Die  löslichen  Schwefelcyanmetalle  entstehen  entweder  direkt  beim 
Zusammenbringen  der  Säure  mit  dem  Metalloxid,  oder  wenn  eine  höhere 
Schwefelungsstufe  eines  Alkalimetalls  in  Cyangas  geglüht  oder  in  Auflö- 
sung damit  zusammengebracht  wird,  oder  beim  Erhitzen  oder  Schmelzen 
löslicher  Cyannietalle  mit  Schwefel  , oder  der  unlöslichen  Cyanmetalle  mit 
löslichen  Schwefelalkalimetallen. 

Die  löslichen  Schwefelcyanmetalle  färben  Eisenoxidsalze  blutroth ; 
in  wasserfreiem  Chlorwasserstoffsäuregas  erhitzt , werden  sie  zerlegt  in 
Chlormetalle  und  in  wasserfreie  Schwefelcyanwasserstoffsäure,  die  sich 
augenblicklich  in  andere  Produkte  zersetzt.  Die  Schwefelcyanverbindun- 
gen der  Alkalimetalle  vertragen  trocken  eine  hohe  Temperatur,  ohne  zer- 
legt zu  werden;  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  verwaudelu  sie  sich,  unter 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  in  cyan-  und  schwefelsaure  Salze. 
Die  Sulfocyanide  der  schweren  Metalle  zerlegen  sich  beim  Glühen  in  Ge- 
menge von  Schwefelmetallen  mit  Melam , es  entweicht  bei  den  meisten 
Schwefelkohlenstoff  und  Schwefel,  bei  höherer  Temperatur  entwickelt  der 
Rückstand  Cyangas  und  Stickgas  im  Verhältuifs  wie  3 : 1..  In  Chlorgas 
geglüht  entstehen  Chlormetalle , Mellon,  Chlorschwefel,  Chlorcyan;  es 
sublimirt  ein  kleiner  Theil  Schwefelcyan  unverändert ; sie  sind  inehrentheils 
in  Weingeist  löslich.  — Die  Oxidulsalze  des  Quecksilbers  werden  durch 
lösliche  Schwefelcyanmetalle  in  Metall,  was  sich  abscheidet,  und  in  lös- 
liches Quecksilbersulfocyanid  zerlegt.  — Alle  löslichen  Schwefelcyan- 
metalle  bilden  mit  Quecksilbercyanid  leicht  kristallisirbare  Doppelverbin- 
dungen. 

Schwefeloy ankalium.  Formel:  2CyS  4.  K. 

1 Aeq.  Schwefelcyan  — 732,84 

1 At.  Kalium = 489,92 

1 At.  Schwefelcyankalium  1222,T 6 

Synonyme.  Kaliumsulfocyanid,  schwefelblausaures  Kali. 


Schwefelcyanblei.  Cyan  und  Ammoniak. 
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Darstellung.  Ferrocyankalium  wird  zur  Entfernung  alles  Kristall- 
wassers  schwach  geröstet  , sodann  aufs  feinste  gepulvert , mit  der  Hälfte 
seines  Gewichts  Schwefelblumen  gut  gemengt  und  in  einem  eisernen  Ge- 
fäfse  bei  schwacher  Rothglühhitze  zusammengeschmolzen,  bis  man  Blasen 
durch  die  schmelzende  Masse  entweichen  sieht,  die  sich  an  der  Luft  mit 
rothem  Lichte  entzünden.  Die  erkaltete  Masse  löst  mau  in  kochendem 
Wasser  auf,  setzt  so  lange  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  zu,  als 
die  Flüssigkeit  noch  getrübt  wird,  hält  die  ganze  Mischung  eine  Viertel- 
stunde im  Sieden,  filtrirt  nun  von  dem  Eiseuniederschlage  ab  und  dampft 
zur  Kristallisation  ein.  Durch  Auflösung  in  heifsem  Alkohol  befreit  man 
die  Kristalle  von  beigemischtem  kohlensaurem  Alkali. 

Eigenschaften.  Lauge  , gestreifte , farblose  , wasserfreie  Säulen  von 
kühlendem , etwas  beifsendem  Geschmack ; schmilzt  lange  vor  dem  Glühen 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  zerfliefst  in  feuchter  Luft,  in  heifsem  Wein- 
geist leicht  löslich  und  daraus  kristallisirend  beim  Erkalten. 

Schwefelcyanblei , 2 Cy  S -h  Pb . Darstellung  : Durch  Vermischen 
conceutrirter  Auflösungen  von  essigsaurem  Bleioxid  und  Schwefelcyan- 
kalium. Gelbe,  undurchsichtige,  glänzende  Kristalle,  die  beim  Kochen 
mit  Wasser  zerlegt  werden  in  Schwefelcyanwasserstoffsäure  und  in  ba- 
sisches Schwefelcyanblei.  Basisches , 2Cy  S,  Pb -H  PbO.  Beim  Vermi- 
schen einer  Auflösung  von  Schwefelcyaukalium  mit  basisch  essigsaurem 
Bleioxid;  gelblich weifses , im  Wasser  unlösliches,  kristallinisches  Pulver. 

Schwefelcyankupfer,  Kupfersulfocyaniir , 2CyS  -f-  Cu2 . Darstellung  : 
Einer  Mischung  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxid  mit  Schwe- 
felcyankalium  wird  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxidul  zuge- 
setzt. Eigenschaften:  Weifser,  körniger,  im  Wasser  unlöslicher  Nie- 
derschlag. 

Schwefelcyansilber.  Darstellung : Durch  Fällung  von  neutralem  sal- 
petersaurem Silberoxid  mit  Schwelcyankalium.  Weifser,  käsiger,  im 
Wasser  unlöslicher  Niederschlag;  löst  sich  in  Ammoniak  und  kristallisirt 
daraus  in  glänzend  weifsen  Schuppen. 

Zerselzungsprodukte  des  Cyans  und  seiner  Verbindungen. 

Cyan  und  Wasser. 

Eine  Auflösung  von  Cyan  im  Wasser  färbt  sich  im  Lichte  schnell,  im 
Dunkeln  uach  längerer  Zeit,  braun;  es  schlagen  sich  braune  Flocken  nie- 
der; die  Flüssigkeit  enthält  Kohlensäure,  Blausäure,  Ammoniak,  Harnstoff 
und  kleesaures  Ammoniak  (Wähler')  aufgelöst;  nach  der  Analyse  von  Pe- 
lauze  und  Richardson  läfst  sich  die  Zusammensetzung  der  braunen  Materie 
durch  2N2C2  -+-  H20  ausdriicken,  was  einer  Verbindung  von  2 At.  Cyan 
mit  1 At.  Wasser  entspricht;  sie  löst  sich  in  Alkalien  und  Essigsäure  mit 
Leichtigkeit  und  bildet  mit  den  schweren  Metalloxiden  unlösliche  Verbin- 
dungen. Beim  Glühen  hinterläfst  sie  Paracyan.  Die  verschiedenen  Pro- 
dukte, die  bei  Zersetzung  des  Cyans  mit  Wasser  gebildet  werden,  sind 
unstreitig  Bildungen  von  verschiedenen  Zersetzungsweisen.  2 At.  Cyan 
und  3 At.  Wasser  enthalten  die  Elemente  von  kleesaurem  Ammoniak  , 4 
At.  Cyan  und  1 At.  Wasser  die  Elemente  von  1 Aeq.  Cyansäure  und  1 
Aeq.  Cyanwasserstoffsäure.  Harnstoff  entsteht  durch  Verbindung  der  Cyan- 
säure mit  Ammoniak;  Kohlensäure  und  Ammoniak  durch  Zersetzung  der 
Cyansäure  mit  3 At.  Wasser. 

Cyan  und  Ammoniak. 

Leitet  man  Cyangas  in  wäfsriges  Ammoniak , so  geht  eine  ähnliche 
Zersetzung  vor  wie  mit  Wasser,  obwohl  in  einer  viel  kiirzern  Zeit;  es 
scheidet  sich  eine  braune  Materie  in  Menge  ab,  welche  eine  gewisse  Menge 
Ammoniak  in  chemischer  Verbindung  enthält;  die  auflöslichen  Produkte 
sind  die  nämlichen.  Nach  Johnston  läfst  sich  die  Zusammensetzung  dieses 
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Paracyan.  Mellon  wasserstoffsäure. 


braunen  Körpers  durch  die  Formel  C^  Ng  Hl2  O;  oder  durch  C^  N6  0 -+- 
N2  H/  -h  H,  ()3  ausdriickeu , mithin  als  eine  wasserhaltige  Ammoniakyer- 
bindung  einer  Säure  , die  dreimal  so  viel  Cyan  enthält  als  die  Cyansäure 
und  als  die  erste  Oxidationsstufe  des  Radikals  der  Cyanursäure. 

Durch  Glühen  dieses  braunen  Niederschlags  erhält  man  Paracyan, 
Wasser  und  kohlensaures  Ammoniak.  Diese  Zersetzung  erklärt  sich  leicht, 
wenn  man  erwägt,  dafs  dieses  Produkt  als  eine  Verbindung  von  Cyan 
(C^Nj)  mit  Ammoniak  und  Cyansäure  sich  betrachten  läfst , von  welchen 
die  letztere  durch  iiire  Zersetzung  mit  3 At.  Wasser,  2 At.  Kohlensäure 
und  1 Aeq.  Ammoniak  liefern  kann. 

Paracyan.  Formel:  (C2N2)  (C4N4). 

Entdeckt  von  Johnston.  Darstellung : Durch  Glühen  der  durch  die 
Zersetzung  des  Cyans  mit  Wasser  und  Ammoniak  gebildeten  braunen  Nie- 
derschläge; bleibt  in  geringer  Quantität  nach  der  Zersetzung  des  Cyan- 
quecksilbers durch  Wärme  in  der  Retorte  zurück. 

Eigenschaften.  Dunkelbraunes,  im  Wasser  unlösliches  Pulver,  giebt 
beim  Glühen  mit  Kupferoxid  Stickgas  und  Kohlensäure  im  Volumenverhält- 
nifs  wie  1:2,  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure,  unter  Zersetzuug 
löslich  in  Salpetersäure;  die  letztere  Auflösung  Avird  mit  Wasser  trübe  und 
läfst  ein  gelbes  Pulver  fallen , Paractjansfiure  (Johnston),  deren  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  ein  genaueres  Studium  erwarten. 

Zersetzung sprodukte  des  Schwefelcyans. 

Mellon.  Formel : C6  N8  . 

6 At.  Kohlenstoff  = 458,61 

8 At.  Stickstoff  = 708,16 

1 At.  Mellon  = 1166,77 

Zusammengesetztes  Radikal.  Entdeckt  von  J.  L. 

Bildung.  Wenn  man  trocknes  Schwefelcyan  in  einer  Retorte  bis  zum 
Glühen  erhitzt,  so  zerlegt  es  sich  in  Schwefelkohlenstoff,  in  Schwefel  und 
in  Mellon.  4 At.  Schwefelcyan  CCgNgSg)  liefern  4 At.  Schwefel  C.Si ) , 
2 At.  Schwefelkohlenstoff  (C2S/,)  und  1 At.  Mellon  (CgNs).  Diese  Ma- 
terie bleibt  ebenfalls  bei  der  trocknen  Zerlegung  des  Schwefelcyaukaliuins 
in  Chlorgas  , gemengt  mit  Chlorkalium  , im  Rückstände.  Ferner  beim  Glü- 
hen von  Melam , Ammeiin  und  Annnelid. 

Eigenschaften.  Citrongelbes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  'Weingeist 
und  verdünnter  Salz-  und  Schwefelsäure,  löslich  unter  Zersetzung  in  Sal- 
petersäure und  ätzenden  fixen  Alkalien;  zerlegt  sich  in  starker  Glühhitze 
in  Cyangas  (3  Vol.)  und  Stickgas  (l  Vol.)  , verbindet  sich  direkt  mit  Ka- 
lium unter  Feuererscheinung  zu  Mellonkalium ; mit  Wasserstoff  zu  Mellon- 
wasserstoffsäure  ; zerlegt,  mit  Iod- , Brom-  und  Schwefelcyan-Kalium  ge- 
schmolzen, diese  Verbindungen  unter  Austreibung  des  Iods  , Broms  und 
Schwefelcyans;  Verbindungen  dieses  Radikals  mit  audern  Metalloiden  siud 
nicht  bekannt. 


Mellonwasserslo/f säure. 

1 At.  Mellon  = 1166,77 

1 Aeq.  Wasserstoff  = 12,48 

1 At.  Mellonwasserstoffsäure  = 1179,25 

Entdeckt  von  L.  Gmelin.  Formel  C6  N8  + H„  Darstellung  : Mellon- 
kalium Avird  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  mit  Salz-,  Schwefel-  oder 
Salpetersäure  vermischt.  Eigenschaften:  Schmutzig  AveiTser  , gelatinöser 
Niederschlag,  zu  einem  gelblichen  Pulver,  Mellonwasserstoffsäure-Hydrat, 
austrocknend,  Avenig  löslich  in  kaltem,  leichter  in  heifsem  Wasser;  von 
schwach  saurer  Reaction;  unzersetzbar  durch  Salz-  und  Salpeter-Säure. 


Mellonkalium.  Cyanilsäure. 
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Me  llonwasser  Stoff  säure  und  Metalloxide. 

Die  Mellouwasserstoffsäure  zerlegt  sich  mit  den  Metalloxiden  zu  Mel- 
lonmetalleu  uud  Wasser ; sie  zersetzt  aut  nassem  und  trocknem  Wege  die 
kohlensauren  Salze , beim  Schmelzen  die  Iod-  und  Brommetalle.  Die  Ver- 
bindungen der  Mellouwasserstoffsäure  mit  den  alkalischen  Erden  und  Me- 
talloxiden sind  im  Wasser  unlöslich. 


Mellonkalium.  Formel:  C6  N8  -f  K. 

1 At.  Mellon  = 1166,77 

1 At.  Kalium  = 489,92 

1 At.  Mellonkalium  = 1656,69 

Darstellung.  Schwefelcyankalium  wird  in  einer  Porcellanscbaale  in 

glühenden  Flul's  gebracht,  uud  so  lange  Mellon  hiueingetragen  , al$  man 
noch  eine  Entwickelung  von  Schwefelkohlenstoff  uud  Schwefel  bemerk*. 
Man  erhält  eine  braune , undurchsichtige , glasartige  Masse , welche  in 
heifsem  Wasser  gelöst  nach  dem  Erkalten  wasserhaltige  Kristalle  von  Mel- 
lonkalium liefert.  Es  kann  ferner  durch  Zusammenschmelzen  von  5 Th. 
Antimonchlorür  ( Spiesglanzbutter  ) uud  8 Th.  Schwefelcyankalium  darge- 
stellt werden,  wenn  die  nach  der  Entwickelung  des  Schwefelkohlenstoffs 
und  Schwefels  zurückbleibende,  geschmolzene  Masse  mit  kochendem  Was- 
ser ausgezogen  wird.  Bildet  sich  ferner  als  Nebenprodukt  bei  der  Darstel- 
lung des  Schwefelcyankaliums;  ist  in  der  Auflösung  in  geringer,  in  dem 
Rückstände  in  grofser  Menge  enthalten  und  kann  durch  kochendes  Wasser 
aus  letzterem  ausgezogen  werden. 

Eigenschaften.  Aus  Wasser  kristallislrt  das  Mellonkalium  in  farblosen, 
feinen,  zu  dicken  Flocken  vereinigten  Nadeln;  eine  concentrirte  Auflö- 
sung gerinnt  zu  einem  weichen,  weifsen  Brei;  in  kaltem  Wasser  schwer- 
löslich,  die  Auflösung  ist  geschmacklos;  enthält  Kristallwasser , was  es  in 
höherer  Temperatur  verliert;  es  schmilzt  alsdann  ohne  Gewichtsverlust  zu 
einem  klaren , gelblichen  Glase.  — Die  Auflösung  des  Mellonkaliums  fällt 
alle  Erd-  und  Metall-Salze. 

Erklärung  der  Bildung  des  Mellonkaliums.  Wenn  Schwefelcyankalium 
mit  Mellon  zusammengeschmolzen  wird  , so  wird  Schwefelcyan  ausgetrie- 
ben , was  in  der  hohen  Temperatur  für  sich  wieder  in  Schwefel,  Schwe- 
felkohlenstoff und  Mellon  zerfällt.  Beim  Zusammenschmelzen  von  1 At. 
Antimonchlorür  mit  4 At.  Schwefelcyankalium  entstehen  3 At.  Chlorkalium, 
3 Cl2  K , t At.  Antimonsulfür , SbjS^,  2 At.  Schwefelkohlenstoff,  2CS,, 
1 At.  Mellonkalium,  CftNgK,  und  1 At.  freier  Schwefel.  Beim  Schmel- 
zen von  Ferrocyankalium  mit  Schwefel  entsteht  »Schwefelcyankalium  und 
Schwefelcyaneisen  im  Minimo ; von  letzterem  zerlegen  sich  4 At.  in  4 At. 
Schwefeleisen,  4FeS,  2 At.  Schwefelkohlenstoff,  2CS2,  uud  in  1 At. 
Mellon,  welches  von  seiner  Seite  1 At.  Schwefelcyankalium  zerlegt  in 
Mellonkalium  und  freies  Schwefelcyan , was  in  dem  Moment  seiner  Bil- 
dung in  Schwefel,  Schwefelkohlenstoff  und  Mellon  zerfällt. 


Zersetzungsprodukte  des  Mellons. 

* 

Cyanilsäure. 

Beim  anhaltenden  Kochen  von  Mellon  mit  verdünnter  Salpetersäure 
löst  es  sich  unter  Gasentwickelung  auf,  die  Flüssigkeit  liefert  beim  Ver- 
dampfen farblose,  wasserfreie,  octaedrische  Kristalle,  welche  beim  Wie- 
derauflösen in  heifsem  Wasser  perlmutterglänzende,  weiche  Blätter  von 
wasserhaltiger  Cyanilsäure  liefern.  Diese  Säure  hat  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  kristallisirte  Cyanursäure , enthält , wie  diese , 4 At.  Kri- 
stall wasser,  was  sie  bei  100°  verliert,  indem  sie  undurchsichtig  wird  und 
zu  einem  weifsen  Pulver  zerfällt.  Sie  verwandelt  sich  bei  der 

Liehig  organ.  Chemie.  4 
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Destillation  in  Cyan'säurehydrat,  beim  Auflösen  in  Schwefelsäure  und  Kali- 
lauge in  Cyanursäure.  Diese  Säure  ist  sehr  wenig  untersucht.  Ihre  Bil- 
dung läfst  sich  einigerinafsen  erklären,  wenn  man  annimmt,  dafs  1 Atom 
Mellon  mit  den  Elementen  von  3 At.  Wasser  zur  Entstehung  von  1 Atom 
Cyanilsäure  und  1 Aeq.  Ammoniak,  welches  letztere  man  in  der  That  mit 
der  Salpetersäure  vereinigt  findet,  Veranlassung  geben  können;  hiernach 
wäre  die  Bildung  derselben  aber  nicht  ausschließlich  abhängig  von  der 
Anwendung  der  Salpetersäure. 

Mellon  und  Kali. 

Beim  Kochen  von  Mellon  mit  Kali  löst  es  sich  unter  Ammoniakent- 
wickelung auf,  die  Flüssigkeit  giebt,  abgedampft,  ein  in  langen  Nadeln 
kristallisirendes  , sehr  lösliches  Kalisalz.  Wird  die  warme  Auflösung  mit 
Essigsäure  vermischt,  so  schlägt  sich  eine  Kaliverbinduug  in  glänzenden 
Schuppen  nieder.  Durch  Auflösung  der  letzteren  in  Salpetersäure  erhält 
man  eine  in  glänzenden , durchsichtigen  Nadeln  kristallisirende  kalifreie 
Substanz , welche  Silbersalze  weifs  niederschlägt ; dieser  Niederschlag 
enthält  58,8  p.  c.  Silber  und  ist  in  verdünnter  Salpetersäure  nicht  löslich. 

TJeberschwefelcyanwassersloff säure, 

Zersetzungsprodukt  der  Schwefelcyanwasserstoffsäure.  Wenn  man 
Schwefelcyankalium  in  einem  Strom  trocknör  Chlorwasserstoffsäure  schmilzt, 
so  scheidet  sich  Schwefelcyanwasserstoffsäure  ab  , die  sich  aber  sogleich 
zerlegt  in  Schwefelkohlenstoff,  Blausäure  und  einen  gelben  im  Wasser  un- 
löslichen Körper.  Geschieht  diese  Zersetzung  in  einer  Retorte,  so  findet  man 
den  Hals  der  Retorte  mit  dieser  gelben  festen  oder  rothen  Materie  in  grofser 
Menge  bekleidet,  die  in  heifsem  Weingeist  löslich  ist  und  sich  daraus  beim 
Erkalten  in  Gestalt  einer  Maisgelben,  kristallinischen,  im  Wasser  wenig 
löslichen  Masse  wieder  absetzt.  Die  Zusammensetzung  dieser  Substanz 
läfst  sich  durch  die  Formel  Cy;S3-4-H,  ausdrücken  , wonach  sie  1 At. 
Schwefel  mehr  enthält  als  die  Schwefelcyanwasserstoffsäure;  sie  löst  sich 
in  Alkalien  leicht  und  bildet  mit  den  übrigen  Metalloxiden  eigenthümliche, 
meistens  unlösliche,  Verbindungen.  Woskresensky. 

Melam.  Formel:  C12N22B18. 

12  At.  Kohlenstoff  ==  917,220 

22  At.  Stickstoff  = 1947,010 

18  At.  Wasserstoff  — 112,315 

1 At.  Melam  = 2976,575 

Entdeckt  von  J.  L.  — Zersetzungsprodukt  des  Schwefelcyauammo- 

niums. 

Wenn  Schwefelcyanammonium  oder  ein  Gemenge  von  1 Th.  Schwefel- 
cj'ankalium  mit  2 Th.  Salmiak  bis  zum  Schmelzpunkt  des  Schwefelcyan- 
kaliums erhitzt  werden , so  zerlegt  sich  das  Schwefelcyanammonium  in 
drei  flüchtige  und  in  ein  festes  Produkt.  Die  ersteren  sind  Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff,  das  letztere  ist  Melam;  es 
bleibt  mit  Chlorkalium  gemengt  in  dem  Destillirgefäfs  und  kann  durch 
Waschen  mit  Wasser  davon  getrennt  werden. 

Eigenschaften.  Weifsgrauer,  nicht  kristallinischer,  im  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  unlöslicher  Körper ; wird  von  heifser  Kalilauge  aufgelöst, 
ein  Theil  davon  wird  hierbei  zersetzt,  ein  anderer  schlägt  sich  daraus  beim 
Erkalten  unverändert  nieder ; löst  sich  in  heifser  concentrirter  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure ; "Weingeist  und  Wasser  fällen  aus  dieser  Auf- 
lösung Ammelid.  Wird  die  Auflösung  in  diesen  concentrirten  Säuren  nach 
dem  \ ermischen  mit  YV  asser  mehrere  Stunden  gekocht  , so  verwandelt 
sich  das  Melam  gänzlich  in  Cyanursäure  und  Ammoniak.  1 Atom  Melam 
und  12  At.  Wasser  enthalten  die  Elemente  von  2 At.  Cyanursäure  und 
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10  Ai.  Ammoniak..  Lost  sich  in  Salzsäure,  verdünnter  Salpetersäure  und 
Kali  unter  Bildung  von  Aminelin  uud  Melamin ; schmilzt  mit  Kalihydrat 
unter  Ammoniakeutwickelung  zu  cyansaurem  Kali,  mit  Kalium  zu  Mellou- 
kalium  zusammen.  Beim  Erhitzen  für  sich  zerlegt  es  sich  in  Mellon  und 
in  Ammoniak. 

Erklärung.  8 At.  Schwefelcjanammonium  zerfallen  beim  Erhitzen  in 

1 At.  Melam  , 10  At.  Ammoniak  , 4 At.  Schwefelkohlenstoff,  8 At.  Schwe- 
felwasserstoff. — 1 At.  Melam  mit  6 At.  Kalihydrat  zusarmnengeschmol- 

zeu  giebt , unter  Hinzutreten  der  Elemente  von  6 At.  Wasser,  6 At.  cyan- 
saures Kali  und  10  At.  Ammoniak.  Beim  anhaltenden  Erwärmen  des  Me- 
larns  mit  Kalilauge  zerlegt  es  sich,  uuter  Hiuzutreten  der  Elemente  von 

2 At.  Wasser , in  l At.  Melamin  und  1 At.  Ammelin.  Bei  seiuer  Ver- 
wandlung iu  Ammelid  treten  die  Elemente  von  6 At.  Wasser  zu  1 At. 
Melam,  es  entstehen  1 At.  Ammelid  und  4 At.  Ammoniak. 

Melamin.  Formel : Cfl  Ni  2 H12  . 

0 At.  Kohlenstoff  rr:  458,610 

12  At.  Stickstoff  = 1062,240 

12  At.  Wasserstoff  = 74,877 

1 At.  Melamin  1595,727 

Salzbase.  — Zersetzungsprodukt  des  Melams  durch  Alkalien  und 
verdünnte  Säuren.  Entdeckt  von  J.  L.  — Darstellung.  Der  Rückstand 
von  der  Destillation  von  1 (th  Schwefelcyankalium  mit  2 ct£  Salmiak  (rohes 
Melam)  wird  nach  der  Entfernung  des  Chlorkaliums  mit  einer  Auflösung 
von  1 Th.  Kalihydrat  in  20  Th.  Wasser  so  lange  gekocht,  bis  dafs  Alles 
aufgelöst  und  die  trübe  Flüssigkeit  klar  geworden  ist;  man  dampft  sie  nun 
gelinde  ab  , bis  dafs  sich  in  der  Flüssigkeit  glänzende  KrUtallblättchen  bil- 
den , und  läfst  sie  nun  erkalten  , wo  sich  alles  Melamin  abscheidet ; man 
reinigt  es  durch  neue  Kristallisationen. 

Eigenschaften.  Ziemlich  grofse , farblose  oder  schwach  gelbliche, 
durchscheinende,  wasserfreie  Octaeder  mit  rhombischer  Basis,  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  kochendem  ziemlich  leicht,  wiewohl  langsam,  löslich; 
unveränderlich’an  der  Luft,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Die  wäs- 
serige Auflösung  ist  ohne  Wirkung  auf  Pflauzenfarben , von  schwach  bit- 
terlichem Geschmack.  In  der  Wärme  schmilzt  es  und  sublimirt  zum  gröfs- 
ten  Theil  unverändert,  ein  kleiner  Theil  zersetzt  sich  hierbei  in  Mellon 
und  Ammoniak.  Zersetzbar  in  der  Wärme  von  concentrirter  Schwefel- 
und Salpetersäure,  in  Ammoniak  und  Ammelid  oder  Ammelin;  mit  Kali- 
hydrat geschmolzen  treten  die  Elemente  von  3 At.  Wasser  zu  seinen  Be- 
standtheilen,  es  werden  6 At.  Ammoniak  gebildet,  die  sich  entwickeln, 
und  es  bleiben  3 At.  cyansaures  Kali. 


Melamin  und  Säuren. 

Melaminsalze.  Das  Melamin  verbindet  sich  mit  verdünnten  Säuren  zu 
kristallisirbaren  Salzen,  welche,  mit  Ausnahme  der  Doppelsalze  , sauer 
reagiren.  Salpetersaures , phosphorsaures  und  oxalsaures  Melamin  sind 
schwerer  löslich  als  das  Melamin  selbst;  essigsaures  und  ameisensaures 
Melamin  sind  leicht  löslich ; aus  den  Bittererdesalzen  wird  in  der  Wärme 
Bittererde  niedergeschlagen,  indem  sich  ein  Doppelsalz  bildet;  dasselbe 
geschieht  mit  allen  Salzen,  deren  Basis  ein  schweres  Metalloxid  ist. 

Das  Melamin  verbindet  sich  direkt  mit  den  wasserfreien  Wasserstoff- 
säuren; alle  Melaminsalze,  die  durch  Sauerstoffsäuren  gebildet  werden, 
enthalten,  wie  die  correspondirenden  Ammoniaksalze,  1 Atom  Wasser, 
ohne  welches  sie  nicht  bestehen  können;  es  bildet  basische  Doppelsalze, 
worin  dieses  Atom  Wasser  ersetzt  ist  durch  1 Aeq.  Metalloxid. 
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Ammeiin.  Formel:  CflN10H10Oa. 


6 At.  Kohlenstoff 
13  At.  Stickstoff 
13  At.  Wasserstoff 


458,610 

1063,340 

74,877 


1 At.  Ammeiin  m 1595,737 

Salzbase.  Entdeckt  von  J.  L.  Zersetzunysprodukt  des  Melams  und 
Melamins  durch  Säuren  und  Alkalien.  — Darstellung.  Die  alkalische 
Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  bei  der  Zersetzung  des  Melams  durch  Kali- 
lauge das  Melamin  abgesetzt  hat,  enthält  Ammeiin  in  Kali  gelöst;  man 
neutralisirt  sie  mit  Essigsäure,  wodurch  es  vollständig  gefällt  wird.  Der 
erhaltene  gelatinöse , weil'se  Niederschlag  wird  nach  dem  Auswaschen 
feucht  in  verdünnte  Salpetersäure  getragen  , so  lange  er  sich  noch  darin 
auflöst;  diese  Flüssigkeit  liefert  beim  Abdampfen  Kristalle  von  reinem  sal- 
petersaurem Ammeiin , welche  aufs  neue  in  sehr  verdünuter  Salpetersäure 
gelöst  und  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefällt  werden.  Der  Nieder- 
schlag von  reinem  Ammeiin  wird  ausgewaschen  und  getrocknet.  Man 
kann  diesen  Körper  ebenfalls  gewinnen,  wrenn  man  Melam  in  verdünnter 
Salzsäure  kochend  löst,  die  Flüssigkeit  abdampft,  wo  salzsaures  Animelin 
und  Melamin  kristallisiren  , die  erhaltenen  Kristalle  in  reinem  Wasser  löst, 
zum  Sieden  erhitzt , und  mit  Aetzammoniak  fällt.  Die  von  dem  Nieder- 
schlage ablaufende  Flüssigkeit , sowie  das  Waschwasser  , enthalten  Me- 
lamin, was  man  durch  Abdampfen  als  salzsaures  Salz  gewinnt. 

Eigenschaften.  Blendend  weifser  Niederschlag,  der  aus  sehr  feinen, 
seidenglänzenden  Nadeln  besteht;  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether,  löslich  in  ätzenden  Alkalien;  liefert  beim  trocknen  Erhitzen  für 
sich  ein  kristallinisches  Sublimat  und  Ammoniak,  und  hinterläfst  reines 
Mellon;  ist  in  Säuren  löslich  und  bildet  damit  kristallisirbare  Salze;  beim 
anhaltenden  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  oder  bei  seiner  Auflösung  in 
concentrirter  Schwefelsäure , zerlegt  es  sich  beim  Hinzutreten  von  1 At. 
Wasser  in  Ammoniak  und  Ammelid.  Mit  Kalihydrat  geschmolzen  wird  es, 
indem  die  Elemente  von  1 At.  Wasser  hinzutreten  , in  Ammoniak  und 
cyansaures  Kali  verwandelt. 


Ammeiin  vnd  Säuren. 

Das  Ammeiin  ist  eine  schwache  Salzbasis ; es  vereinigt  sich  nur  mit 
starken  Säuren,  nicht  mit  organischen , zu  kristallisirbaren , sauer  reagi- 
renden  Salzen,  welche  zum  Theil  schon  durch  Wasser,  unter  Zurück- 
lassung von  Ammeiin,  zersetzt  werden;  wird  eine  Auflösung  von  salpe- 
tersaurem Ammeiin  mit  den  Salzen  vieler  schweren  Metalloxide  zusain- 
meugemischt , so  entstehen  kristallinische  Niederschläge , welche  basische 
Doppelsalze  sind,  die  1 At.  Säure,  1 At.  Ammeiin  und  1 At.  Metalloxid 
enthalten.  Die  Ammeiinsalze , welche  durch  Sauerstoffsäuren  gebildet 
werden , enthalten,  wie  die  Ammoniaksalze,  1 At.  Wasser,  ohne  wel- 
ches sie  nicht  bestehen  können ; die  Doppelsalze  sind  wasserfrei. 

Salpetersaures  Ammeiin  kristallisirt  in  grofsen,  breiten  Blättern,  oder 
in  langen  quadratischen  Säulen;  für  sich  erhitzt  schmilzt  es  und  hinterläfst 
Ammelid;  es  entwickelt  sich  hierbei  Salpetersäure  und  die  Zersetzungs— 
Produkte  des  salpetersauren  Ammoniaks. 

Ammelid.  Formel : C,  2 Nx  8 Hx  8 0„ . 


917,330 


13  At.  Kohlenstoff  ~ 

18  At.  Stickstoff  = 1593,360 

18  At.  Wasserstoff  ~ ‘ ~ 

6 At.  Sauerstoff  = 


1 At.  Ammelid 


113,315 

600,000 


= 3333,895 


Schwefelcyanwasserstoff. 
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Entdeckt  von  J.  L.  Zersetzungsprodukt  des  Melams  , Melamins, 
Ammelins  durch  concentrirte  Säuren.  Man  löst  Melam,  Melamin  oder 
Ammeiin  in  concentrirter  Schwefelsäure , vermischt  die  Auflösung  mit 
Weingeist  und  wäscht  den  gebildeten  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  bis 
zur  Entfernung  aller  Säure.  Kanu  durch  Auflösung  in  Salpetersäure  und 
Fällung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  weiter  gereinigt  werden. 

Eigenschaften.  Weifses  , in  Wasser , Weingeist  und  Aetlier  unlösli- 
ches Pulver ; löslich  in  Alkalieu  und  starken  Säuren  , bildet  mit  Salpeter- 
säure eine  kristallinische  Verbindung , welche  durch  Wasser  zerlegt  wird; 
anhaltend  gekocht  mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  zer- 
legt es  sich  vollständig  in  Cyanursäure  und  Ammoniak. 

Theorie  über  die  Zusammensetzung  des  Melamins } Ammelins 

und  Ammelids. 

Man  hat  durch  folgende  Darstellung  versucht,  sich  Rechenschaft  über 
die  basischen  Eigenschaften  des  Melamins,  Ammelins  und  über  ihren  Zusam- 
menhang mit  Ammelid  und  Cyanursäure  zu  geben.  Wenn  man  nemlich 
voraussetzt,  dafs  diese  Materien  dasselbe  Radikal,  wie  die  Cyanursäure, 
und  eine  Verbindung  von  Stickstoff  und  Wasserstoff,  welche  wir  mit  M 
bezeichnen  wollen,  enthalten,  welche  letztere  gleiche  Atome  beider  Ele- 
mente enthält,  so  nehmen  sie  folgende  Form  au  : 

Cy6  06  -f-  H6  zzz  Cyanursäure. 

Cy6  M6  H6  zzz  Melamin. 

Cy6  M4  02  -4-  H6  zzz  Ammeiin. 

Cy^  M3  O3  H6  zz:  Ammelid. 

Cyß  O3  O3  -+-  H6  zz:  Cyanursäure. 

Die  Cyanursäure  ist,  wie  man  bemerkt,  der  Anfangs-  und  End-Punkt  der 
Reihe ; in  dem  Melamin  sind  die  6 Atome  Sauerstoff  der  Cyanursäure  durch 
6M  H- ),  in  dem  Ammeiin  4 At.  Sauerstoff  durch  4M  vertreten,  beide 
sind  Salzbasen;  das  Ammelid  besitzt  keine  basischen  Eigenschaften  mehr, 
in  diesem  ist  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  der  Cyanursäure  durch  3M  ver- 
treten , durch  eine  weitere  Ersetzung  von  allem  M entsteht  daraus  wieder 
Cyanursäure.  Die  basischen  Eigenschaften  dieser  Körper  nehmen  ab  mit 
der  Quantität  Sauerstoff,  welche  in  ihr  Radikal  aufgenommen  wird.  Die 
Cyanursäure  Jäfst  sich  mit  der  Phosphorsäure , das  Melamin  mit  dem  Phos- 
phorwasserstoff oder  dem  Ammoniak  vergleichen;  wie  das  Ammoniak,  ver- 
bindet es  sich  mit  den  Wasserstoffsäuren  direkt  und  ohne  Intervention  des 
Wassers,  und  mit  den  Sauerstoffsäuren,  indem  1 At.  Wasser  hinzutritt, 
welches  darin  in  derselben  Form  enthalten  seyn  mufs  , wie  in  den  Auuuo- 
niaksalzen. 


Weitere  Verbindungen  des  Cyans. 

Cyan  und  Schwefelwasserstoff.  Man  kennt  zwei  Verbindungen  des 
Cyans  mit  Schwefelwasserstoffsäure ; beide  bilden  sich  nicht,  wenn  die 
Gase  trocken  gemischt  werden , sie  verbinden  sich  aber  mit  einander  bei 
Gegenwart  von  Wasser.  Die  eine,  von  Gay-Lussac  entdeckt,  erhält  man, 
wenn  1 Vol.  Cyangas  mit  1,5  Vol.  Schwefelwasserstoffgas  , bei  Gegen- 
wart von  wenig  Wasser,  mit  einander  zusammengebracht  wrerden ; beide 
Gase  werden  von  dem  Wasser  aufgenommen,  und  mau  erhält  durch  Ver- 
dampfen daraus  gelbe  lange  Nadeln,  deren  wässerige  Auflösung  Bleisalze 
nicht  fällt;  die  andere  ist  von  Wähler  entdeckt  worden.  Formel:  Cy^  S6 
H12  + aq.  — Darstellung : In  eine  gesättigte  Auflösung  von  Cyangas 
in  Alkohol  leitet  mau  Schwefelwasserstoffsäure,  worauf  sich  die  Flüssig- 
keit gelb  färbt  und  bei  künstlicher  Abkühlung  lebhaft  orangerothe  Kristalle 
einer  Verbindung  von  Cyan  und  Schwefehvasserstoffsäure  absetzt.  Eigen- 
schaften : Unlöslich  in  kaltem,  etwas  löslich  in  kochendem  Wasser;  leicht 
löslich  in  heilsem  Alkohol  und  daraus  unverändert  kristallisirbar ; löslich 
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in  der  Kälte  ln  Alkalien  und  daraus  durch  Säuren  wieder  fällbar;  beim 
Erwärmen  damit  entsteht  ein  Gemenge  von  einem  Schwefelmetall  und  ei- 
nem Schwefelcyanür ; mit  Silber- , Blei-  und  Kupfer-Salzen  giebt  seine 
Auflösung  Niederschläge , von  denen  der  erstere  bei  gelindem  Erwärmen 
in  Schwefelsilber  und  freies  Cyangas  zerfällt. 

Schwefelcyanwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff.  Cy2  Sg  H4  . Ent- 
deckt von  Zeise.  — Darstellung : 1 Vol.  wasserfreier  Alkohol  wird  bei 
10°  mit  Ammoniakgas  gesättigt,  sodann  mit  einer  Auflösung  von  0,16  Yol. 
Schwefelkohlenstoff  in  0,4  Vol.  Alkohol  in  einer  Flasche  vermischt , wel- 
che, wohlverschlosseu  und  völlig  damit  angefüllt,  bei  15°  stehen  gelassen 
wird.  Es  bilden  sich  hierbei  zwei  Produkte  , wovon  das  eine  eine  Ver- 
bindung von  Ammoniak  mit  einer  Säure  ist,  welche  aus  Schwefelkohlen- 
stoff und  Schwefelwasserstoff  besteht;  dieses  Ammoniaksalz  setzt  sich  nach 
einigen  Stunden  kristallinisch  ab,  die  rückbleibeude  Flüssigkeit  enthält  so- 
dann ein  anderes  Ammoniaksalz , dessen  Säure  als  eine  Verbindung  von 
Schwefelcyamvasserstoff  und  Schwefelwasserstoff  betrachtet  werden  kann. 
Bei  starker  Abkühlung  schlägt  sich  dieses  Salz  kristallinisch  nieder,  durch 
Zersetzung  dieses  Salzes  mit  Chlorwasserstoffsäure  erhält  mau  daraus  ei- 
nen ölartigen  Körper,  welcher  die  Säure  dieses  Ammoniaksalzes  ist;  sie 
wird  schnell  von  Wasser  zerlegt. 


Hypothetische  Verbindungen  des  Cyans  mit  Kohlenoxid. 


Unter  diesen  Verbindungen  wrerden  in  dem  Folgenden  die  Harnsäure 
und  ihre  Zersetzungsprodukte  abgehaudelt.  Ihrem  chemischen  Verhalten 
nach  treten  diese  Materien  aus  der  Reihe  der  bekannten  heraus,  und  ein 
theoretisches  Verstäuduifs  ihrer  Bildung  läfst  sich  nicht  anders  als  unter 
gewissen  hypothetischen  Voraussetzungen  entwickeln,  von  denen  die  An- 
nahme, dafs  sie  Cyan  und  Kohlenoxid  enthalten,  aus  ihrer  Anatyse  her- 
vorgegangen ist.  Zu  dieser  Gruppe  von  Verbindungen  gehören  Uril} 
Harnsäure , Alloxan,  Alloxantin  und  UramiL  Das  Vril  oder  Urilsäure 
ist  eine  hypothetische  Verbindung  von  Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Sauer- 
stoff, nach  der  Formel  Cg  N4  O4 , die  man  sich  als  eine  Zusammensetzung 
von  Kohlenoxid  mit  Cyan  denken  kann,  Cy/,  4 CO,  oder  als  Kleesäure, 
in  welcher  der  Sauerstoff,  den  das  Radikal  Kohlenoxid  aufnimmt  um  sie 
zu  bilden,  durch  Cyan  vertreten  ist. 

C202  -+-  0 = Kleesäure. 

C202  -4-  Cy3  rz:  Urilsäure. 

Bezeichnen  wir  die  Urilsäure  mit  Ul , so  sind  die  hypothetischen  Verbin- 
dungen 


abgeleitete  Formel 

2U1  •+•  1 Aeq.  Harnstoff  ==  Harnsäure 
2UI  -+-  02  -f-  4aq  Alloxau 

2U1  O -+-  5aq  = Alloxantin 

3U1  -f-  N2  H6  -h  2aq  = Urarnil 


empirische  Formel 

= Cl0  Ng  Hs  06 
= Cg  N4  Hs  O,0 
— Cg  N4  Hl0  Oi0 
= c8n6h10o6 


Harnsäure.  (Acidum  uricum.J  Formel : C10  N8  H8  O0  . 


10  At.  Kohlenstoff 
8 At.  Stickstoff 
8 At.  Wasserstoff 
6 At.  Sauerstoff 
1 At.  Harnsäure 


= 764,350 
= 708,160 
= 49,918 

= 600,000 
= 2122,428 


Entdeckt  von  Scheele.  In  den  Schlangenexcrementen  zuerst  aufge- 
funden von  Vauquelin , in  den  Excrementen  der  Seidenwürmer  von  Brug- 
natelli , in  den  Canthariden  von  Rohiquet.  Secretiousprodukt  der  fleisch- 
fressenden Thiere , Vögel  und  mancher  Insekten ; schlägt  sich  nach  dem 
Erkalten  des  Urins  des  Meuschen  als  gelblich  oder  bräunlich  gefärbtes 
Pulver,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Ammoniak,  nieder;  die  steinartigen 
Concretioneu  in  den  Gelenken  Gichtkranker  enthalten  Harnsäure  in  Verbin- 


H a r n s a u r e s Natron. 
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dang  mit  Natrou  oder  Ammoniak ; die  meisten  steinartigen  Absätze  in  der 
Harnblase  des  Menschen  bildend.  Der  breiförmige  Urin  der  Schlangen  und 
Vögel  besteht  ebenfalls  zum  gröfsten  Theil  aus  harnsaurem  Ammoniak.  Der 
Guano  (die  Ueberreste  der  verfaulten  Excremente  von  Schwimmvögeln , 
welche  die  Oberfläche  mehrer  kleinen  Iuseln  in  der  Siidsee  bedecken  und 
als  Duuginittel  benutzt  werden)  besteht  gröfstentheils  aus  harnsaurem 
Ammoniak. 

Darstellung.  Harnsteine  , oder  die  weifsen  , kreideartigen  Schlangen- 
excremente , werden  feingepulvert  in  kaustischer  Kalilauge  kochend  ge- 
löst die  Auflösung  mit  einem  Ueberschul's  von  Salzsäure  vermischt,  der 
Niederschlag  V4  Stunde  damit  gekocht  und  ausgewaschen.  Vollkommen 
rein  erhält  man  sie  durch  Zersetzung  einer  siedend  gesättigten  Auflösung 
von  harnsaurem  Kali  mit  Salzsäure. 

Eigenschaften.  Blendend  weifse  , feine  , seidenglänzende  Schuppen  , 
geruch-  und  geschmacklos,  schwerer  wie  Wasser,  sehr  schwerlöslich  in 
kaltem,  wenig  löslich  in  kochendem  Wasser;  die  Auflösung  röthet  schwach 
blaue  Pflanzeufarben.  Löslich  in  couceutrirter  Schwefelsäure  und  daraus 
wieder  fällbar  durch  Wasser ; in  couceutrirter  Salzsäure  etwas  löslicher 
wie  in  reinem  Wasser.  Bei  der  trocknen  Destillation  erhält  man  die  Zer- 
setzungsprodukte des  Harnstoffs,  nemlich  Harnstoff,  Cyausäure  und  un- 
lösliche Cyanursäure  (Cyamelid) , ferner  Blausäure , etwas  kohlensaures 
Ammoniak  und  im  Rückstand  eiue,  an  Stickstoff  reiche,  braune,  kohlige 
Materie.  Bei  dieser  Zersetzung  vereinigen  sich  Cyansäurehydrat  uud  Am- 
mouiak  im  Retortenhalse  zu  Harnstoff,  das  Cyamelid  giebt  in  Kali  gelöst 
cyanursaures  Kali.  Löslich  iu  verdünnter  Salpetersäure  unter  Kohlen- 
säure- und  Stickgas-Entwickelung.  Das  freiwerdende  Gas  enthält  gleiche 
Volumina  von  jedem.  Die  Auflösung  enthält  Alloxau,  Alloxantin  , Harn- 
stoff, Parabansäure,  Ammoniak,  sie  wird  abgedampft  und  mit  Ammoniak 
übersättigt  purpurroth  (Erkenuuugsmittel  der  Harnsäure).  Mit  Kalihydrat 
zusammengeschmolzen  erhält  man  kohlensaures,  cyansaures  Kali,  und 
Cyankalium  im  Rückstände,  mit  Bleihyperoxid  und  Wasser  gekocht  zer- 
legt sie  sich  in  Allantoin  und  Kleesäure  unter  Abscheidung  von  Harnstoff. 
Löst  sich  nicht  im  Aether  und  Weingeist.  — Bildet  mit  Schwefelsäure  eine 
kristallinische  Verbindung.  QFritsche.') 

Harnsäure  und  Melalloxide. 

Die  Harnsäure  scheint  sich  mit  den  Metalloxiden  zu  verbinden  ohne 
wie  die  andern  Säuren  1 Aeq.  Wasser  abzugeben,  sie  bildet  mit  den  fixen 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  kältem  Wasser  schwer-,  in  heilsein 
leichter  lösliche  Salze;  die  Löslichkeit  wird  bei  diesen  vermehrt  durch 
einen  Ueberschufs  des  Alkali’s,  mit  Ammoniak  und  den  übrigen  Metall- 
oxiden bildet  sie  in  Wasser  unlösliche,  meistens  weifse,  Verbindungen. 
Alle  harnsauren  Salze  werden  durch  Säuren,  selbst  durch  Essigsäure, 
zersetzt,  die  Harnsäure  scheidet  sich  hierbei  , anfänglich  in  Gestalt  einer 
gallertartigen  Masse,  ab,  die  sehr  bald  sich  in  feine  glänzende  Blättchen 
verwandelt. 

Harnsaures  Kali.  Unreine  Harnsäure  (Excremente  von  Schlangen  etc.) 
wird  kochend  iu  verdünnter  Kalilauge  aufgelöst,  die  Flüssigkeit  von  den 
unaufgelösten  Theilen  durch  Filtriren  getrennt  und  abgedampft.  Beim  Ab- 
kiihlen  scheidet  sich  das  harnsaure  Kali  iu  Form  eines  blendend  weifsen 
kristallinischen  Breies  ab  , nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  und 
Trocknen  stellt  dieses  Salz  ein  seidenglänzendes  Pulver  dar , was  aus 
sehr  feinen  Nadelu  besteht ; sehr  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser , von 
kaum  bemerkbar  alkalischer  Reaction.  Harnsäure  löst  sich  in  kohlensau- 
rem Kali  leichter  wie  in  reinem  Wasser,  das  kohlensaure  Kali  zur  Hälfce 
zersetzend.  Besteht  aus  gleichen  Atomgewichten  Harnsäure  und  Kali. 

Harnsaures  Natron.  Die  Harnsäure  verhält  sicli  gegen  reines  und 
kohlensaures  Natron  wie  gegen  Kali ; dieses  Salz  bildet  sich  ebenfalls 
durch  Kochen  von  Harnsäure  mit  boraxsaurem  Natron ; macht  den  Haupt- 
bestandteil der  Gichtknoten  aus.  fWollaston.~) 
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A 1 1 a n t oi  n.  Alloxan. 


Allantoin.  Formel:  C4  He  N4  03  oder  Cy4  + 3aq. 

4 At.  Kohlenstoff  = 305,74 
6 At.  Wasserstoff  = 37,44 
4 At.  Stickstoff  = 354,08 

3 At.  Sauerstoff 300,00 

1 At.  Allantoin  = 997,26 

Synon.  Allantoissäure.  — Ist  fertig  gebildet  in  der  Allantoischen 
Flüssigkeit  der  Kuh  enthalten  (Vauquelin  und  Bunivii),  entsteht  aus  Harn- 
säure, wenn  sie  mit  Bleihyperoxid  und  Wasser  gekocht  wird.  ( [Wühler 
und  .7.  L.) 

Darstellung.  Mau  bringt  1 Theil  Harnsäure  mit  2 Th.  Wasser  /.um 
Sieden , und  setzt  solange  frisch  bereitetes  und  wohlausgewascheues  Blei- 
hyperoxid hinzu,  so  lange  als  dieses  beim  Kochen  seine  Farbe  ändert. 
Die  ljeifse  Flüssigkeit  filtrirt  inan  ab  und  dampft  so  weit  ein,  bis  sich  auf 
ihrer  Oberfläche  Kristalle  bilden.  Die  nach  dem  völligen  Erkalten  sich 
bildenden  Kristalle  werden  durch  neue  Kristallisationen  gereinigt.  Oder 
die  Allantoische  Flüssigkeit  der  Kuh  dampft  man  bei  gelinder  Wärme  bis 
auf  V4  ein  und  reinigt  die  nach  dem  Erkalten  und  langem  Stehen  sich  bil- 
denden Kristalle  durch  Thierkohle. 


Eigenschaften.  Wasserhelle  , glasglän/ende,  farblose,  klare  , prisma- 
tische Kristalle  mit  rhomboedrischer  Grundform;  geschmacklos,  ohne  Re- 
action  auf  Pflanzenfarbeu ; löst  sich  in  160  Th.  kaltem,  leichter  in  heifsem 
Wasser;  löslich  in  Salpetersäure,  beim  Kochen  damit  wird  es  zersetzt, 
ohne  Entwickelnng  von  salpetriger  Säure.  Seiner  Zusammensetzung  nach 
enthält  es  die  Bestandteile  vou  wasserfreiem  kleesaurem  Ammoniak  , mi- 
nus 3 At.  Wasser;  dies  erklärt  seine  Zersetzung  mit  Alkalien,  mit  wel- 
chen gekocht  es  zerfällt  in  kleesaures  Alkali  und  in  Ammoniak.  Mit  cou- 
centrirter  Schwefelsäure  schwach  erhitzt,  zerlegt  es  sich  in  Kohlenoxid, 
Kohlensäure  und  schwefelsaures  Ammoniak ; rasch  und  schnell  damit  er- 
wärmt schwärzt  es  die  Säure.  Löslich  in  der  Wärme  in  kohlensauren 
und  ätzenden  Alkalien  und  daraus  unverändert  kristallisirend.  Eine  Auf- 
lösung von  Allantoin  in  heifsem  Wasser,  der  man  etwas  Ammoniak  hinzu- 
gefügt hat,  bringt  in  salpetersaurem  Silberoxid  einen  weifsen  Niederschlag 
hervor,  welcher  43,54  Silberoxid  enthält  und  nach  der  Formel  CgNg  Hl0  O5 
-+-  AgO  zusammengesetzt  ist,  demnach  2 At.  Allantoin  CsNsHP0/ — 1 At. 
HiO  -+-  1 At.  Silberoxid. 


Bildung.  Bei  der  Zersetzung  der  Harnsäure  durch  Bleihyperoxid  tre- 
ten 2 Atome  Sauerstoff  von  2 At.  dieses  Oxids  und  3 At.  Wasser  zu  den 
Bestandteilen  der  Urilsäure,  wodurch  sie  sich  zersetzt  in  2 At.  Kleesäure 
und  1 At.  Allantoin,  unter  Freiwerden  des  Harnstoffs. 


C4O4  N4C4  = > 1 At.  Urilsäure  ) , ..  „ 

8 Pb  0 02  -+•  H,  O,  \ 1 At.  Harnstoff  j = 1 At-  Harnsaure. 

2 At.  kleesaures  Bleioxid  + 1 At.  Allantoin  -f  1 At.  Harnstoff. 


Alloxan.  Formel:  C8N4H8010. 


8 At.  Kohlenstoff 
4 At.  Stickstoff 
8 At.  Wasserstoff 
10  At.  Sauerstoff 
1 At.  Alloxan 


= 611,480 
= 354,080 
= 49,918 

==  1000,000 
= 2015,478 


Zersetzungsprodukt  der  Harnsäure.  Synon.  Erythrische  Säure  von 
Brugnatelli.  Aufs  neue  entdeckt  von  Wähler  und  J.  L. 

Darstellung.  Man  trägt  nach  und  nach  trockne  Harnsäure  (1  Th.) 
in  (4  Th.)  Salpetersäure  vou  1,41  bis  1,5  sp.  Gew.,  worin  sie  sich  un- 
ter Wärmeentwickelung  und  Aufbrausen  löst  (starke  Erhitzung  mufs  so- 


Alloxan. 
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viel  als  möglich  durch  Abkühlung  und  langsames  Einträgen  der  Harnsäure 
vermieden  werden).  Es  bilden  sich  sogleich  in  der  Mischung  weifse,  glän- 
zende , körnige  Kristalle , zu  denen  nach  uud  nach  die  ganze  Flüssigkeit 
erstarrt.  Den  erhaltenen  Brei  bringt  man  zuerst  auf  einen  Glastrichter , 
und  nach  dem  Abfliefsen  der  Flüssigkeit  auf  einen  trocknen  , porösen  Zie- 
gelstein, wo  mau  ihn  vollkommen  trocken  werden  läfst.  Durch  Auflösung 
in  heifsem  Wasser  uud  neue  Kristallisationen  reinigt  man  die  Kristalle. 

Eigenschaften.  Aus  einer  warmen,  nicht  ganz  gesättigten  Auflösung 
des  Alloxans  erhält  mau  beim  Abkühlen  zollgrofse,  farblose,  durchsich- 
tige, diamantglänzende  Kristalle,  deren  Form  ein  Khombeuoctaeder  ist; 
die  Kristalle  verwittern  rasch , verlieren  25  p.  c.  = 6 Atome  Wasser 
und  verwandeln  sich  bei  schwachem  Erwärmen  unter  Wasserverlust  in 
wasserfreies  Alloxan,  welches  die  gebildeten  Höhlungen  grofser  Kristalle 
ausfüllt.  Läfst  man  eine  heil's  gesättigte  Auflösung  von  Alloxan  in  der 
W arme  kristallisiren , so  erhält  man  direkt  aus  der  Flüssigkeit  wasser- 
freies Alloxan  in  schiefen  geschobenen  Prismen , welche  als  an  den  Enden 
abgestumpfte  Rhomboidaloctaeder  erscheinen.  Es  ist  sehr  löslich  in  Was- 
ser, von  ekelhaftem  Geruch,  die  Auflösung  schmeckt  schwach  zusammen- 
zicheud  salzig,  sie  röthet  die  Pflanzenfarben  und  färbt  die  Haut  purpur- 
farben. Mit  Alkalien  zusammengebracht  entsteht  Alloxansäure ; mit  Alka- 
lien gekocht  zerlegt  es  sich  in  Harnstoff  und  Mesoxalsäure.  Mit  ßlei- 
hy  peroxid  erwärmt,  wird  es  zersetzt  in  Harnstoff  uud  kohlensaures  Blei- 
oxid, dem  Spuren  von  kleesaurem  beigemischt  sind.  Mit  Zink  uud  Salz- 
säure, mit  Zinnchlorür  oder  mit  Schwefelwasserstoff  in  Berührung,  ent- 
steht daraus  Alloxantin  ; zerlegt  sich  mit  freiem  Ammoniak  in  Mykome- 
linsäure,  mit  Salpetersäure  in  Parabansäure , mit  Schwefelsäure  uud  Salz- 
säure in  Alloxantin , mit  schwefliger  Säure  und  Ammoniak  in  thionursau-  - 
res  Ammoniak;  mit  Alloxantin  und  Ammoniak  in  Murexid.  Mit  einem 
Eisenoxidulsalz  und  Alkali  zusammengebracht  bildet  es  eine  indigblaue 
Flüssigkeit;  unverbindbar  ohne  Zersetzung  mit  Metalloxiden. 

Bildung.  Die  Erzeugung  des  Alloxans  uud  der  andern  Produkte,  die 
hierbei  auftreten  , sind  abhängig  von  zwei,  neben  einander  stattfindenden, 
Zersetzungsweisen  , uemlich  von  der  Verwandlung  der  Urilsäure  in  Al- 
loxan und  von  der  Zersetzung  des  Harnstoffs  m t salpetriger  Säure.  Zu 
einem  Atom  Urilsäure  treten  die  Elemente  von  4 At.  Wasser  und  2 At. 
Sauerstoff  aus  1 At.  Salpetersäure,  es  wird  Alloxan  uud  salpetrige  Säure 
gebildet;  letztere  zerlegt  sich  mit  dem  Ammoniak  des  Harnstoffs  in  salpetrig- 
saures Ammoniak  und  freie  Cyansäure;  salpetrigsaures  Ammoniak  zer- 
fällt beim  Erwärmen  in  Stickgas  uud  Wasser;  Cyansäure  zerlegt  sich  mit 
Wasser  in  Kohlensäure  und  Ammoniak,  welches  letztere  sich  mit  freier 
Salpetersäure  verbindet. 

1 At.  Urilsäure  = C5  N4  O4 

4 At.  Wasser  = H8  O4 

2 At.  Sauerstoff  = 02 

1 At.  Alloxan  C8  N4  Hs  Ol0 

C2  N4  H8  Oj  Harnstoff 

N2  Oj  salpetrige  Säure 

C2  N6  H8  05  = C2  0,;  -h  N4  -h  n7h7~H-  h2  0 

Kohlensäure  — Stickgas  — Ammoniak  — Wasser 

Sehr  häufig  ist  es  der  Fall,  dafs  mau  bei  der  Auflösung  des  rohen 
Alloxans  zum  Behuf  einer  Reinigung  durch  Kristallisation  gleichzeitig  Al- 
loxantin erhält,  was  sich  durch  kaltes  Wasser  sehr  leicht  vom  Alloxan 
trennen  läfst.  (s.  Alloxantin.) 
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Alloxansäure.  Mesoxalsäure. 


Alloxansäure. 


Formel  der  wasserfreien  Säure:  C*  Na  H2  O* . 


4 At.  Kohlenstoff 

3 At.  Stickstoff 

2 At.  Wasserstoff 

4 At.  Sauerstoff 


= 305,74 
= 177,04 
= 13,48 
= 400,00 


1 At.  wasserfr.  Alloxansäure  =:  895,36 


Entdeckt  von  Wühler  und  J.  L.  Verwandlungsprodukt  des  AUoxans 
mit  Alkalien.  — Bildung:  Beim  Zusammenbringen  von  Alloxan  und  ätzen- 
den Alkalien.  Darstellung : Durch  Zersetzung  des  alloxansauren  Baryts 
mit  Schwefelsäure.  Eigenschaften:  Sehr  saure  Flüssigkeit,  welche  bei 
gelindem  Abdampfen  in  conceutrisch  gruppiiten  Nadeln  kristallisirt ; löst 
Zink  auf  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas , wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  verändert,  schlägt  für  sich  Slibersalze,  Baryt-  und  Kalk- 
salze nicht  nieder.  Die  wasserfreie  Alloxansäure  enthält  die  Bestandtheile 
eines  halben  Atoms  Alloxan  minus  1 Aeq.  Wasser. 


Alloxansäure  und  Metalloxide. 

Die  Alloxansäure  neutralisirt  die  Alkalien  vollkommen , zerlegt  die 
kohlensauren  Salze,  giebt,  mit  Ammoniak  neutralisirt,  mit  Silbersalzen 
einen  weifsen  Niederschlag,  der  beim  Kochen  erst  gelb,  sodann  schwarz 
wird,  unter  lebhaftem  Aufbrausen;  die  mit  Ammoniak  im  Ueberschufs  ver- 
setzte Alloxansäure  bringt  in  Kalk-,  Strontian-  und  Baryt-Salzen  weil'se 
gelatinöse  Niederschläge  hervor,  die  sich  in  vielem  Wasser  vollkommen, 
und  leicht  in  Säuren  lösen.  Auflösungen  von  neutralem  alloxansaurem 
Kalk,  Baryt  und  Strontian  trüben  sich  beim  Sieden  , es  fällt  ein  Gemenge 
von  mesoxalsauren , kohlensauren  und  alloxansauren  Salzen  dieser  Basen 
nieder,  während  Harnstoff  und  Mesoxalsäure  gebildet  wird. 

Alloxansaurer  Baryt.  Formel : C4  N;.  ID  O4  , BaO  -f-  4 aq . Darstel- 
lung : In  eine  auf  60°  erwärmte  Auflösung  von  Alloxan  in  Wasser  giefst 
man  ßarytwasser;  es  entsteht  bei  jedem  Zusatz  ein  weifser  Niederschlag, 
der  sich  beiin  Umschütteln  wieder  löst;  man  hört  mit  dem  Zusatz  des  Ba- 
rytwassers auf,  sobald  er  nicht  mehr  verschwindet,  und  läfst  nun  erkal- 
ten. Die  von  den  Kristallen  abgegossene  Flüssigkeit  wird  nach  vorher- 
gegangenem Erwärmen  mit  Barytwasser  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  so 
lange  man  noch  Kristalle  erhält.  Eigenschaften  : Durchsichtige  kurze  Na- 
dela  oder  perlmutterglänzende  Schuppen,  die  bei  100°  milchweifs  werden, 
wobei  sie  3 Atome  Wasser  verlieren  , bei  150°  werden  sie  wasserfrei. 
Schwerlöslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in  lieifsem  Wasser;  hinterläfst 
nach  dem  Glühen  kohlensauren  Baryt  gemengt  mit  Cyanbarium. 

Alloxansaures  Silberoxid.  C_iN:H,Oj  -j-  AgO.  Weifser,  in  Wasser 
unlöslicker  Niederschlag;  verpufft  beim  Erwärmen  schwach;  der  Rückstand 
giebt  bei  weiterem  Glühen  Cyausäure  und  metallisches  Silber. 

Mesoxalsäure. 

Wenn  gesättigte  Auflösungen  von  alloxansaurem  Baryt  oder  Strontian 
zum  Sieden  erhitzt  werden,  so  schlägt  sich  kohlensaurer,  mesoxalsaurer 
und  alloxansaurer  Baryt  oder  Stroutian  nieder,  die  Flüssigkeit  giebt  als- 
dann beim  Abdampfen  kristallinische  Rinden  , welche  mit  Alkohol  behandelt 
an  diesen  Harnstoff  abgeben  , während  mesoxalsaurer  Baryt  zurückbleibt. 
Wird  in  eine  kochende  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxid  tropfenweise 
eine  Alloxaulösuug  gegossen,  so  entsteht  ein  sehr  schwerer  körniger  Nie- 
derschlag von  mesoxalsaurem  Bleioxid : während  in  der  Flüssigkeit  kein 
anderes  Produkt  als  Harnstoff  enthalten  ist.  Aus  diesem  Bleisalz  läfst  sich 
durch  Schwefelsäure  die  Mesoxalsäure  darstellen ; sie  ist  in  Auflösung  sehr 
sauer,  röthet  die  Pflnnzenfarben  , ist  kristallisirbar , giebt  bei  Zusatz  von 


Myko  raelin  säure.  I»  arabau  säure. 
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Ammoniak , wie  die  Alloxansäure , mit  Baryt-  und  Kalk-Salzen  Nleder- 
schläge , welche  in  Säuren  und  vielem  Wasser  löslich  sind ; sie  läfst  sich 
kochen  und  abdampfen , ohne  Veränderung  zu  erfahren.  Charakteristisch 
ist  ihr  Verhalten  gegen  Silbersalze,  mit  deneu  sie  nach  der  Neutralisation 
mit  Ammoniak  einen  gelblichen  Niederschlag  giebt,  der  bei  gelinder  Er- 
wärmung unter  heftigem  Aufbrausen  zu  Metall  reducirt  wird. 

Das  erwähnte  Bleisalz  gab  bei  der  Analyse  80,4  p.  c.  Bleioxid,  es 
enthielt  eine  kleine  Beimischung  von  einer  stickstoffhaltigen  Materie,  wahr- 
scheinlich cyan-  oder  cyauursaures  Bleioxid  , von  dem  es  nicht  befreit 
werden  konnte.  Die  sehr  wahrscheinliche  Zusammensetzung  des  Bleisalzes 
wird  durch  die  Formel  C3O4  -+-  2 PbO  ausgedrückt,  wornach  sich  ihre 
Bilduug  aus  Ailoxan  und  Alloxansäure  leicht  erklären  läfst. 

Von  1 At.  Ailoxan  Cg  N;  Hg  Ol0  trennt  sich 

1 At.  Harnstoff  C2  N4  Hg  0,  , so  dafs  die  Bestandteile  von  2 At. 

wasserfr.  Mesoxalsäure  ==  C6  Os  übrig  bleiben. 

Der  oben  erwähute  mesoxalsaure  Baryt  enthält  56  p.  c.  Baryt , wor- 
aus sich  als  wahrscheinliche  Zusammensetzung  die  Formel  C3  O4  -4- 
erschliefsen  läfst. 


Mykomelinsäure. 


8 At.  Kohlenstoff 

9 At.  Stickstoff 
10  At.  Wasserstoff 

5 At.  Sauerstoff 

1 At.  Mykomelinsäure 


= 611,480 
~ 708,160 
= 62,397 

= 500,000 
= 1882,037 


Zersetzungsprodukt  des  Alloxans  mit  Ammoniak.  Entdeckt  von  Wäh- 
ler und  J.  L.  Wahrscheinliche  Formel:  Cg  Ng  H,0  O5  . Darstellung  : Al- 
loxanlösung  wird  mit  überschüssigem  Ammoniak  zum  Sieden  erhitzt,  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  im  Ueberschufs  übersättigt  und  einige  Minuten 
aufgekocht.  Frisch  gefällt  stellt  die  Mykomelinsäure  einen  gelben , gal- 
lertartigen Niederschlag  dar,  der  zu  einem  porösen  gelben  Pulver  aus- 
trocknet, in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heifsem  leichter  löslich;  die  Auf- 
lösung reagirt  deutlich  sauer,  sie  zersetzt  die  kohlensaureu  Alkalien,  löst 
sich  in  Aetzalkalieu  leicht,  beim  Kochen  damit  wird  sie  zersetzt  unter 
Ammoniakentw  ickelung ; bildet  mit  Silberoxid  eine  gelbe,  im  Wasser  un- 
lösliche Verbindung.  Bildung : 1 At.  Ailoxan  zerlegt  sich  mit  8 Aeq. 
Ammoniak  in  1 At.  Mykomelinsäure  und  5 At.  Wasser. 


Parabansäure. 


6 At.  Kohlenstoff 
4 At.  Stickstoff 
4 At.  Sauerstoff 
2 At.  Wasser 

1 At.  wasserhalt.  Parabansäure 


= 458,61 
= 354,08 
= 400,00 
= 224,96 
= 1437,65 


Zersetzungsprodukt  der  Harnsäure  und  des  Alloxans  mit  Salpeter- 
säure. Entdeckt  von  Wühler  und  J.  L.  Formel  der  kristallisirten  Säure 
Cg  N4  O4  2aq.  Darstellung:  Man  erhitzt  1 Th.  Harnsäure  oder  1 T1U. 
Ailoxan  mit  8 Theilen  mäfsig  concentrirter  Salpetersäure,  dampft  bis  zum 
starken  Syrup  ab  und  läfst  die  Flüssigkeit  ruhig  stehen,  wonach  sich  darin 
farblose  blätterige  Kristalle  bilden , die  man  durch  neue  Kristallisationen 
reinigt.  Eigenschaften  : Farblose  , durchsichtige  , dünne  sechsseitige  Säu- 
len, von  sehr  saurem,  der  Kleesäure  sehr  ähnlichen  Geschmack,  löst  sich 
im  Wasser  leicht,  verwittert  weder  an  der  Luft  noch  in  der  Wärme,, 
schmilzt  beim  Erhitzen  , ein  Theil  sublimirt  ein  anderer  zersetzt  sich  unter 
Entwickelung  von  Blausäure.  Die  kalt  mit  Ammoniak  noutralisirte  Säure 
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Oxalursäure. 


giebt  mit  Silbersalzen  eineu  weifsen  Niederschlag , welcher  70,02  p.  c. 
Silberoxid  enthält,  mit  Ammoniak  in  Auflösung  erwärmt  verwandelt  sie 
sich  in  Oxalursäure.  Bildung : 1 At.  Harnsäure  zerlegt  sich  beim  Hinzu- 
treten von  2 At.  AVasser  und  4 At.  Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure  in 
2 At.  Kohlensäure,  1 At.  Parabansäure  und  1 At.  Harnstoff,  der  mit  frei 
gewordener  salpetriger  Säure  die  früher  beschriebene  Zersetzung  erfährt. 
1 At.  Alloxau  zerfällt  mit  2 At.  Sauerstoff  in  2 At.  Kohlensäure , 4 At. 
Wasser  und  1 At.  Parabansäure. 


Oxalursäure.  Formel:  C6  Ni  He  07  -j-  a(l* 


6 At.  Kohlenstoff 
4 At.  Stickstoff 

6 At.  AVasserstoff 

7 At.  Sauerstoff 
1 At.  Wasser 

1 At.  wasserhalt.  Oxalursäure 


458,61 

354'08 

37,44 

700,00 

112,48 

1662,61 


Zersetzungsprodukt  der  Parabansäure.  Entdeckt  von  Wähler  und 
J.  L.  Darstellung  : Eine  gesättigte  Auflösung  von  oxalursaurem  Ammo- 
niak in  heifsem  AA’asser  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
vermischt  und  rasch  abgekühlt,  wo  die  Oxalursäure  in  Gestalt  eines  weifsen 
kristallinischen  Pulvers  niederfällt;  es  wird  mit  kaltem  AArasser  so  lauge 
gewaschen , bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  neutralisirt  in 
Kalksalzen  Niederschläge  hervorbringt,  die  sich  in  der  AArärme  oder  durch 
zugegossenes  Wasser  vollkommeu  lösen.  Eigenschaften  : Blendend  weifses, 
kristallinisches , lockeres  Pulver  von  saurem  Geschmack ; rötliet  die  Pflan- 
zenfarben, bilflet  mit  Ammoniak  neutralisirt  in  Silbersalzea  einen  weifsen 
Niederschlag,  der  sich  in  der  Siedhitze  vollkommen  löst.  Zerlegt  sich 
beim  Kochen  mit  AArasser  vollkommen  in  freie  Kleesäure  und  kleesauren 
Harnstoff.  Bildung:  Die  Oxalursäure  entsteht,  weuu  zu  deu  Bestandthei- 
len  der  Parabansäure  2 At.  AArasser  treten.  Die  kristallisirte  Oxalursäure 
enthält  ferner  die  Elemente  von  2 At.  Oxalsäure  und  1 At.  Harnstoff;  sie 
kann  als  Harnsäure  betrachtet  werden,  worin  die  Urilsäure  ersetzt  ist 
durch  Kleesäure. 


Oxalursaures  Ammoniak,  C6N/,H60;  -f-  N2H6  + aq.  Dieses  Salz 
entsteht  entweder  direkt  beim  Auflösen  und  Erhiuen  der  Parabansäure  mit 
Ammoniak,  oder  vortheilhafter  durch  Übersättigung  einer  frisch  bereiteten 
Auflösung  von  Harnsöure  in  verdünnter  Salpetersäure  mit  Ammoniak  uud 
Abdampfen.  Die  Flüssigkeit  nimmt  hierbei  anfänglich  eine  Purpurfarbe  an, 
die  beim  Abdampfen  wieder  verschwindet ; bei  einem  gewissen  Grad  der 
Concentration  erkältet,  liefert  diese  Flüssigkeit  gelbe  , sternförmig  ver- 
einigte, harte  Nadeln,  die  man  durch  neue  Kristallisationen  und  Behand- 
lung mit  Kohle  farblos  erhält.  Eigenschaften : Das  oxalursäure  Ammoniak 
kristallisirt  in  seidenglänzenden,  sternförmig  vereinigten,  feinen  Nadeln; 
ist  in  heifsem  AArasser  leicht,  in  kaltem  schwerlöslich;  die  Auflösung  ist 
ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben , sie  läfst  sich  kochen  uud  abdainpfen 
ohne  Abänderung;  das  trockue  Salz  verliert  bei  120°  nichts  an  seinem 
Gewichte,  in  höherer  Temperatur  wird  es  unter  starker  Blausäureeutvvicke- 
lung  zersetzt.  Säuren  scheiden  aus  einer  concentrirten  Lösung  Oxalur- 
säure kristallinisch  ab. 


Oxalursäure  und  Metalloxide. 

Die  Oxalursäure  bildet  mit  den  Alkalien  leicht  lösliche,  mit  den  alka- 
lischen Erden  schwerlösliche  Salze.  Coucentrirte  Auflösungen  von  oxalur- 
saurem Ammoniak  und  Chlorcalcium  oder  Chlorbarium  mit  einander  ver- 
mischt , setzen  nach  einiger  Zeit  glänzende  durchsichtige  Blättchen  oder 
Nadeln  von  oxalursaurem  Baryt  oder  Kalk  ab ; die  Auflösung  der  letzteren 
im  AVasser  giebt,  mit  Ammoniak  im  Ueberschufs  versetzt,  basische  Salze 
in  Gestalt  durchscheinender  gallertartiger  Niederschläge,  die  sich  in  vielem 
AVasser  lösen. 


Tb  io  nur  säure. 
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Oxalursaures  Silberoxid.  Dieses  Salz  erhall  man , wenn  siedende 
Auflösungen  von  oxalursaurein  Ammoniak  und  salpetersaurem  Silberoxid 
mit  einander  vermischt  werden,  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit;  es  bil- 
det lauge  seidengläuzeude  wasserfreie  Nadeln,  welche  in  hoher  Tempera- 
tur, ohne  zu  verpuffen,  zersetzt  werden. 


Thionursäure.  Formel:  C8  N6  Hu  014  S2. 


8 At.  Kohlenstoff 
6 At.  Stickstoff 
14  At.  Wasserstoff 
14  At.  Sauerstoff 
2 At.  Schwefel 

1 At.  wasserhalt.  Thiouursäure 


= 611,480 

= 531,120 
= 87,356 

= 1400,000 
= 402,320 
= 3032,276 


Zweibasische  Säure ; entdeckt  von  Wähler  und  J.  L.  Entsteht  beim 
Zusammenbringen  von  schwefliger  Säure  mit  Alloxan. 

Darstellung.  Aus  dem  thionursauren  Bleioxid  mit  Schwefelwasser- 
stoffsäure. 

Eigenschaften.  Weifse  kristallinische  Masse,  ohne  regelmäfsige  Form; 
luftbeständig , leichtlöslich  im  Wasser , von  saurem  Geschmack , röthet 
stark  die  blauen  Pflanzenfarben  ; die  gesättigte  Auflösung  zum  Sieden  er- 
hitzt, erstarrt  zu  einem  weifsen  kristallinischen  Brei  von  Uramil , was 
niederfällt;  die  Flüssigkeit  enthält  nach  der  Zersetzung  freie  Schwefel- 
säure. Die  Thionursäure  enthält  die  Elemente  von  1 At.  Alloxan,  1 Aeq. 
Ammoniak  ui>d  2 At.  schwefliger  Säure;  das  Uramil  läfst  sich  betrachten 
als  eine  Verbindung  von  Alloxan  minus  2 At.  Sauerstoff,  nemlich  von  Uril- 
säure,  mit  1 Aeq.  Ammoniak  und  2 At.  Wasser;  beim  Erhitzen  der  Auf- 
lösung der  Thionursäure  treten  2 At.  Sauerstoff  von  1 At.  Alloxan  an  die 
beiden  Atome  schwefliger  Säure , welche  hierdurch  in  Schwefelsäure  über- 
gehen, während  die  Elemente  der  Urilsäure,  Ammoniak  und  Wasser,  zu 
Uramil  zusammentreten. 


Thionursaures  Ammoniak.  Zusammensetzung : 1 At.  Thionursäure 
-1-  2 Aeq.  Ammoniak  -4-  4aq.  Darstellung : Mau  vermischt  eine  Lösung 
von  Alloxan  kalt  mit  einem  Ueberschufs  von  wässeriger  schwefliger  Säure, 
giefst  sodann  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  hinzu,  so  lange 
noch  ein  bemerkbares  Aufbrausen  entsteht , versetzt  die  Flüssigkeit  nun 
mit  einem  Ueberschufs  von  reinem  Ammoniak  und  erhält  sie  ’/2  Stunde 
lang  ira  Sieden.  Nach  dem  Erkalten  kristallisirt  daraus  thionursaures  Am- 
moniak , was  man  auswäscht  uud  trocknet.  Eigenschaften  : Stark  perl- 
mutterglänzende , vierseitige  Kristallschuppen,  welche  bei  100°  rosenroth 
werden,  indem  sie  6 p.  e.  = 2 At.  Kristallwasser  verlieren;  schwerlös- 
lich in  kaltem,  reichlich  in  heifsem  Wasser.  Beim  Erhitzen  der  Auflösung 
dieses  Salzes,  unter  Zusatz  von  verdünnter  Mineralsäure , erleidet  es  die 
nemliche  Zersetzung  wie  die  Thionursäure  für  sich.  Mit  salpetersaurem 
Silberoxid  vermischt,  wird  nach  einiger  Zeit  metallisches  Silber  spiegel- 
glänzend niedergeschlagen.  Wird  eine  Auflösung  dieses  Salzes  mit  weni- 
ger Schwefelsäure  versetzt,  als  zur  Neutralisation  des  darin  enthaltenen 
Ammoniaks  erforderlich  ist,  und  im  Wasserbade  abgedampft,  so  erhält 
man  ein,  in  weichen,  weifsen,  sehr  dünnen  Nadeln  kristallisirendes , saji- 
res  thionursaures  Ammoniak,  was  beim  Kochen  für  sich  in  Ammoniak  und 
Uramilsäure  zerfällt. 


Thionursäure  und  Metalloxide. 

Die  Thionursäure  bildet  mit  den  Alkalien  leichtlösliche,  kristallisirbare, 
mit  den  alkalischen  Erden  im  Wasser  schwer-  oder  unlösliche,  leicht  in 
verdünnten  Säuren  lösliche  Salze,  welche  im  Allgemeinen  1 At.  Säure 
und  2 Aeq.  Metalloxid  enthalten.  Alle  diese  Salze  entwickeln,  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  übergossen  und  erwärmt , reichlich  schweflige 
Säure ; mit  Kalihydrat  geschmolzen  entsteht  schwefligsaures  Kali. 
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U r n m i 1.  Uramilsäure. 


Thionursaurer  Kalk.  Darstellung : Durch  Vermischen  einer  warmen 
Auflösung  vou  thionursaurem  Ammoniak  mit  salpetersaurem  Kalk.  Kurze , 
feine,  seidenglänzende  Prismen. 

Thionursaurer  Bargt.  Die  Barytsalze  werden  durch  thionursaure  Sal- 
ze, selbst  in  sehr  verdiiunteu  Lösungen,  in  dicken,  gallertartigen  Flocken 
niedergeschlagen,  die  sich  leicht  in  Säuren  lösen. 

Thionursaures  Bleioxid.  Dicker  gelatinöser  Niederschlag,  der  sich  in 
der  warmen  Flüssigkeit  schnell  in  feine,  kurze,  weifse  Nadeln  verwan- 
delt; beim  Trocknen  werden  sie  unter  Wasserverlust  rosenroth.  Giebt  bei 
der  trocknen  Destillation  neben  Harnstoff  ein  eigeuthümliches , in  grofsen 
breiten  Tafeln  kristallisirendes  Produkt. 

Thionursaures  Zinkoxid.  Kleine,  warzenförmige,  citrongelbe  Kristall- 
aggregate. 


Uramil.  Formel : C8  N6  H10  O0  . 


8 At.  Kohlenstoff 

6 At.  Stickstoff 

10  At.  Wasserstoff  = 

d At.  Sauerstoff  = 

1 At.  Uramil  = 


611,480 

531,120 

62,398 

600,000 

1804,998 


Zersetzungsprodukt  der  Thionursüure.  Entdeckt  von  Wähler  u . J.  L. 
Darstellung.  Man  vermischt  eine  kalt  gesättigte,  kochend  lieHse  Auflö- 
sung von  thionursaurem  Ammoniak  mit  Salzsäure,  bis  dafs  sie  stark  sauer 
reagirt , erhitzt  bis  schwache  Trübung  bemerkbar  ist  und  läfst  langsam  er- 
kalten ; oder  eine  kochend  gesättigte  Auflösung  des  nemlichen  Salzes  wird 
mit  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt  und  so  lange  im 
Sieden  erhalten , bis  das  Ganze  zu  einem  weifsen  Brei  erstarrt. 

Eigenschaften.  Federförmig  vereinigte,  dünne,  harte  Nadeln,  oder 
feines,  aus  kleinen,  seidenglänzeuden  Nadeln  bestehendes,  leichtes,  locke- 
res, an  der  Luft  und  in  der  Wärme  rosenroth  werdendes  Pulver,  in  kal- 
tem Wasser  unlöslich , wenig  löslich  in  kochendem  , löslich  in  Ammoniak 
und  Aetzalkalien  in  der  Kälte , uud  daraus  wieder  unverändert  fällbar 
durch  Säuren.  Die  Auflösung  des  Uramils  in  Ammoniak  und  Kali  färbt 
sich  an  der  Luft  purpurroth  und  setzt  metallisch  grüne  glänzende  Kristall- 
nadeln ab.  Wird  beim  Kochen  mit  Kalilauge  unter  Ammoniakentwickelung 
zersetzt  in  Uramilsäure ; löslich  in  coucentrirter  Schwefelsäure  und  daraus 
fällbar  durch  Wasser;  zerlegt  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren, 
ähnlich  wie  mit  Kalilauge.  Beim  Kochen  mit  Quecksilber-  und  Silberoxid 
verwandelt  es  sich  in  Murexid,  während  die  Oxide  reducirt  werden.  Mit 
concentrirter  Salpetersäure  zusammengebracht,  verwandelt  es  sich  in  Al- 
loxan  unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  und  Bilduug  von  salpeter- 
saurem Ammoniak. 

Bildung.  Bei  der  Zersetzung  des  thionursauren  Ammoniaks  trennen 
sich  von  diesem  Körper  die  Elemente  von  2 At.  schwefelsaurem  Ammoniak. 
Das  Uramil  kann  betrachtet  werden  als  Harnsäure  , in  welcher  der  Harn- 
stoff ersetzt  ist  durch  1 Aeq.  Ammoniak  und  2 At.  Wasser. 


Uramilsäure.  Formel : 

16  At.  Kohlenstoff 
10  At.  Stickstoff 
20  At.  Wasserstoff 
15  At.  Sauerstoff 

1 At.  Uramilsäure 
Zerselzungsprodukt  des  Uramils. 


Cm  Njo  H20  018  . 

= 1222,960 
= 885,200 
= 124,795 
= 1500,000 
= 3732^955~ 

Entdeckt  von  Wähler  und  J.  L. 


Alloxantin. 
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Darstellung.  Eine  kalt  gesättigte  Auflösung  von  thionursaurem  Am- 
moniak in  Wasser  wird  mit  etwas  Schwefelsäure  vermischt,  im  Wasser- 
bade abgedampft,  wo  sich  nach  einiger  Zeit  die  Uramilsäure  in  durchsich- 
tigen glasglänzendeu  Prismen  abscheidet.  Erhält  man  hierbei  einen  weifsen, 
breiförmigen  Absatz,  der,  in  etwas  wässerigem  Ammoniak  gelöst,  nach  dem 
Erkalten  Kristalle  von  thionursaurem  Ammoniak  giebt,  so  enthielt  er  sau- 
res thionursaures  Ammoniak  , was  zum  zweitenmal  mit  etwas  Schwefel- 
säure wie  zuvor  behandelt  werden  mufs. 

Eigenschaften.  Farblose  , 4seitige  Prismen  oder  feine  seidenglänzende 
Nadeln;  löslich  in  6 — 8 Theileu  kaltem,  in  seinem  dreifachen  Gewicht 
kochendem  Wasser;  verliert  bei  100°  nichts  an  seinem  Gewichte;  die  Auf- 
lösung reagirt  schwach  sauer,  wird  beim  Erhitzen  schwach  roseuroth.  Löst 
sich  ohne  Färbung  und  Gasentwickelung  in  concentrirter  Schwefelsäure. 
Wird  beim  Auflösen  und  Kochen  in  concentrirter  Salpetersäure  gelb  und 
hinterläfst  beim  Abdampfen  weifse , kristallinische  , sehr  schwer  lösliche  , 
schuppige  oder  körnige  Kristalle,  welche,  von  Alkalien  aufgenommen, 
beim  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  gefällt  werden. 

Bildung.  Von  3 Atomen  Uramil  trennen  sich  die  Elemente  von  1 Aeq. 
Ammoniak,  an  dessen  Stelle  3 At.  Wasser  treten. 

Uramilsäure  Safae. 

Die  Uramilsäure  bildet  mit  Ammoniak  und  Alkalien  lösliche  kristalli- 
sirbare  Salze;  Kalk-  und  Baryt-Salze  werden  davon  im  freien  Zustande 
nicht  gefällt,  bei  Zusatz  von  Ammoniak  entstehen  weifse  Niederschläge, 
die  in  vielem  Wasser  Mieder  verschwinden.  Uramilsaures  Ammoniak  bringt 
in  salpetersaurem  Silberoxid  einen  dicken  weifsen  Niederschlag  hervor, 
welcher  63  — 64  p.  c.  Silber  hinterläfst. 


Alloxanlin.  Formel:  C8H4N10Olo. 


8 At.  Kohlenstoff 
4 At.  Stickstoff 
10  At.  Wasserstoff 
10  At.  Sauerstoff 
1 At.  Alloxantin 


= 611,48 
= 354,08 
= 62,39 

= 1000,00 
= 2027,95 


Als  Zersetzungsprodukt  der  Harnsäure  mit  Salpetersäure  zuerst  von 
Prout  beobachtet ; entsteht  ebenfalls  durch  die  Einwirkuug  von  Chlor  auf 
Harnsäure,  ferner  aus  dem  Alloxan,  wenn  es  mit  reducirenden  Materien 
zusammengebracht  wird  (Wühler  und  J.  LJ. 

Darstellung  aus  Harnsäure  : Harnsäure  wird  mit  32  Th.  Wasser  zum 
Sieden  gebracht,  sodann  verdünnte  Salpetersäure  nach  und  nach  hinzuge- 
setzt, bis  sie  vollkommen  gelöst  ist,  die  Flüssigkeit  auf  % abgedainpfl;, 
Mro  sie  nach  wenigen  Stunden  oder  Tagen  Kristalle  von  Alloxantin  absetzt, 
die  man  durch  neue  Kristallisationen  reinigt.  Aus  Alloxan  : In  reichlicher 
Menge  erhält  man  es,  wenn  in  eine  Auflösung  von  Alloxan  Schwefelwas- 
serstoffsäure geleitet  wird,  wo  sich  zuerst  Schwefel,  sodann  ein  kristalli- 
nischer Brei  von  Alloxantin  absetzt,  den  man  durch  Auflösung  in  heifsem 
Wasser  vom  Schwefel  trennt;  die  Auflösung  liefert  beim  Abdampfen  und 
Erkalten  reines  Alloxantin;  es  kann  ebenfalls  durch  Zusammenbringen  einer 
Alloxanlösung  mit  Zink  und  Salzsäure  gebildet  werden,  wobei  Ueberschufs 
von  Säure  zu  vermeiden  ist;  oder  durch  Auflösen  und  Kochen  von  Alloxan 
in  mäfsig  concentrirter  Sclnvefelsäure  und  Erkalten.  Setzt  man  eine  Al- 
loxanlösung der  Wirkung  einer  galvanischen  Säule  aus,  so  entwickelt  sich 
an  dem  positiven  Pol  Sauerstoffgas,  und  an  dem  negativen  setzt  sich  Al- 
loxantin in  kristallinischen  Krusten  au. 

Eigenschaften.  Schiefe,  vierseitige,  kurze  Säulen,  dem  zw'ei-  und 
eingliederigen  Systeme  angehörend;  der  stumpfe  Winkel  der  Basis  beträgt 
105°.  Die  Kristalle  sind  farblos,  oder  schwach  gelblich,  an  ammoniak- 
haltiger Luft  werden  sie  roth,  metallisch  grün  schillernd,  hart,  leicht  in 
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A 1 1 o x a n t i n. 


Pulver  zu  verwandeln;  verliert  bei  100°  nichts  an  seinem  Gewichte,  bei 
150°  verliert  es  15,4  p.  c.  (3  At.)  Wasser;  schwerlöslich  in  kaltem, 
leichter  in  siedendem  Wasser,  die  Auflösung  röthet  Lackmus;  geht  beim 
Erwärmen  mit  Zusatz  von  Chlorwasser  in  Alloxan  über;  sie  giebt  mit  Sil- 
bersalzen eineu  schwarzen  Niederschlag  von  metallischem  Silber;  durch 
Alkalien  wird  es  zersetzt,  Barytwasser  bringt  darin  einen  veilchenblauen 
Niederschlag  hervor,  der  beim  Erhitzen  farblos  wird  und  verschwindet. 

Bildung.  Bei  der  Einwirkung  der  verdünnten  Salpetersäure  auf  Harn- 
säure wird  von  der  ürilsäure  nur  ein  Atom  Sauerstoff  ausgenommen  , es 
entsteht  daraus  beim  Hinzutreten  der  Elemente  von  5 At.  Wasser  1 Atom 
Alloxantiu  und  Untersalpetersäure , N2  O/,  , die  in  Berührung  mit  Wasser 
in  V;  salpetrige  Säure  und  y2  Salpetersäure  zerfällt;  die  erstere  zerlegt 
sich  "mit  der  Hälfte  des  freigewordenen  Harnstoffs,  wie  beim  Alloxan  be- 
schrieben wurde , die  andere  Hälfte  des  Harnstoffs  geht  in  salpetersaureu 
Harnstoff  über;  bei  der  Darstellung  aus  Alloxan  wird  1 At.  seines  Sauer- 
stoffs durch  den  Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoffs,  unter  Fällung  von 
Schwefel  , iu  Wasser  verwandelt,  was  mit  den  übrigen  Elementen  ver- 
bunden bleibt.  Beim  Kochen  von  Alloxan  mit  Schwefelsäure  zerlegen  sich 
zwei  Atome  in  1 At.  Alloxantin,  3 At.  Kleesäure,  1 Aeq.  Ammoniak  und 
1 Aeq.  Cyansäure  , welche  letztere  hierbei  mit  den  Bestaudtheilen  von  3 
At.  Wasser  iu  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerfällt.  Wird  eine  Auflösung 
von  Alloxan,  anstatt  sie  mit  Zink  und  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  Berührung  zu  lassen  , zum  Sieden  erhitzt  und  darin  einige  Zeit 
erhalten,  so  erhält  man  beim  Erkalten  gelbe,  körnige,  glänzende,  in 
heifsem  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Kristalle  , in  ihrem  Verhalten  we- 
sentlich vom  Alloxautin  abweichend. 

Zersetxungsproduhte  des  Alloxantins.  Leitet  man  durch  eine  kochende 
Auflösung  von  Alloxantin  Schwefelwasserstoffgas  , so  erfolgt  eine  weitere 
Fällung  von  Schwefel ; die  Flüssigkeit  wird  stark  sauer  und  giebt  mit  kok- 
lensaurem  Ammoniak  versetzt  nach  dem  Erkalten  eine  reichliche  Menge 
eines  weifsen , in  feinen,  seidenglänzenden,  an  der  Luft  auf  100°  erwärmt 
blutroth  werdenden , Nadeln  kristallisirten  Ammoniaksalzes  , welches  nach 
der  Formel  Cg  N6  H,4  Og  zusammengesetzt  ist,  und  das  man  als  eine  Ver- 
bindung von  Ürilsäure,  Cg  N4  Oj  , mit  1 Aeq.  Ammoniak,  N3  H6  , und  4 
At.  Wasser  betrachten  kann.  Die  Säure  in  diesem  Salze  scheint  sich  in 
dem  Momente,  wo  sie  von  dem  Ammoniak,  was  damit  verbunden  ist,  ge- 
trennt wird  , iü  mannigfaltige  neue  Produkte  zu  zerlegen.  Man  hat  der 
Säure  selbst,  da  ihr  Verhalten  in  der  Vorstellung  von  dem  der  Ürilsäure 
abweicht,  den  Namen  Dialursäure  gegeben.  Einen  der  aus  ihrer  Zer- 
setzung hervorgehenden  Körper  erhält  man  , wenn  das  Ammoniaksalz  in 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  aufgelöst  uud  an  der  Luft  eine 
Zeitlang  stehen  gelassen  wird ; es  kristallisirt  aus  dieser  Auflösung  in  farb- 
losen , harten  Kristallen  , die  in  ihrem  chemischen  Verhalten  vollkommen 
mit  Alloxantin  übereinstimmen,  aber  in  der  Kristallform  von  demselben  ab- 
weichen; man  hat  es  dimorphes  Alloxantin  genanut.  Der  nemliche  Körper 
wird  gebildet,  wenn  Uramil  oder  Uramilsäure  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  bis  zur  völligen  Zersetzung  erhitzt  werden. 

Wird  eine  gesättigte  heifse  Auflösung  von  Alloxantiu  mit  Salmiaklösung 
vermischt , so  färbt  sie  sich  augenblicklich  purpurroth  , die  Farbe  ver- 
schwindet nach  eiuigen  Augenblicken  , indem  sich  die  Flüssigkeit  trübt  und 
glänzende,  farblose  Schuppen  von  Uramil  absetzt,  die  beim  Trocknen  ro- 
senroth  werden ; dasselbe  geschieht  mit  essigsauren , kleesaureu  und  an- 
deren Ammoniaksalzen;  die  Flüssigkeit  enthält  nach  der  Zersetzung  Allo- 
xan und  freie  Salzsäure.  Zwei  Atome  Alloxantin  und  1 Aeq.  Ammoniak 
enthalten  die  Elemente  von  1 At.  Uramil,  1 At.  Alloxan  uud  4 At.  Wasser. 

Wird  eine  Alloxantinlösuug  mit  reinem  Ammoniak  erwärmt,  so  ent- 
steht anfänglich  Uramil  und  mykomelinsaures  Ammoniak,  die  durch  wei- 
tere Einwirkung  von  Ammoniak  und  Luft  weitere  Veränderungen  er- 
fahren. 


Murexid. 
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Läfst  mau  eine  kalt  bereitete  Auflösung  von  Alloxantin  in  Ammoniak 
nn  der  Luft  langsam  verdampfen,  so  wird  Sauerstoff  absorbirt,  uud  mau 
erhält  eine  Kristallisation  von  oxalursaurem  Ammoniak.  8 At.  Alloxantin, 
7 At.  Sauerstoff  und  6 Aeq.  Ammoniak  enthalten  die  Elemente  von  4 At. 
oxalursaurem  Ammoniak  und  5 At.  Wasser. 

Erwärmt  man  Silberoxid  mit  Alloxantin , so  entsteht  unter  Reduction 
des  Oxids  ein  Aufbrausen;  in  der  Flüssigkeit  ist  reiues  oxalursaures  Silber- 
oxid enthalten.  3 At.  Sauerstoff  aus  dem  Silberoxid  zerlegen  sich  hierbei 
mit  1 At.  Alloxautiu  in  t At.  Wasser,  2 At.  Kohlensäure  uud  1 At.  Oxa- 
lursäure  , die  sich  mit  freiem  Silberoxid  verbindet. 

Quecksilberoxid  wird  von  Alloxantin  ohne  Gasentwickelung  gelöst, 
die  Flüssigkeit  scheint  alloxausaures  Quecksilberoxidul  zu  enthalten. 

Bleihyperoxid  zerlegt  sich,  mit  Alloxantin  und  Wasser  gekocht,  in 
Harnstoff  und  kohlensaures  Bleioxid. 


Murexid . Formel : C12  N10  H12  08 . 


12  At.  Kohlenstoff 
10  At.  Stickstoff 
12  At.  Wasserstoff 
8 At.  Sauerstoff 
1 At.  Murexid 


= 917,220 
= 885,200 
= 74,877 

= 800,000 
= 2677,297 


Sy  non.  Purpursaures  Ammoniak.  — Von  Pr  out  entdeckt. 


Darstellung.  Man  erhitzt  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Queck- 
silberoxid und  Uramil  mit  36  — 40  Theilen  Wasser  unter  Zusatz  einer 
höchst  geringen  Menge  Aetzammoniak;  nachdem  die  Flüssigkeit  eine  satte 
Purpurfarbe  angenommen  hat,  wird  sie  filtrirt  uud  der  Ruhe  überlassen, 
wo  Murexid  kristallisirt.  Oder  man  löst  Uramil  in  der  Wärme  in  Ammo- 
niak und  setzt  der  auf  70°  erkalteten  Flüssigkeit  Alloxan  zu , bis  nur 
schwache  alkalische  Reaction  bemerkbar  ist.  Oder  mau  löst  Harnsäure 
in  verdünnter  Salpetersäure,  dampft  ab  bis  die  Flüssigkeit  eine  zwiebel- 
rothc  Farbe  angenommen  hat,  läfst  sie  auf  70°  erkalten,  uud  vermischt 
sie  nun  mit  verdünntem  wässerigem  Ammoniak,  bis  freies  Ammoniak  durch 
den  Geruch  bemerkbar  ist;  bei  diesem  Zeitpunkt  verdünnt  man  die  Flüs- 
sigkeit mit  V2  Yol.  kochendem  Wasser  und  läfst  erkalten.  (Es  ist  gut,  bei 
Auwendung  dieser  Methode  von  Zeit  zu  Zeit  die  Harnsäurelösung  einer 
Probe  durch  Sättigung  einer  kleinen  Quantität  zu  unterwerfen;  wird  sie 
nach  dem  Ammoniakzusatz  trübe  und  läfst  sie  ein  rothes  Pulver  fallen, 
so  mufs  der  Harnsäurelösung  in  der  Wärme  etwas  Salpetersäure  zugesetzt 
werden;  setzt  sie  einen  gelben,  schleimähnlichen  Niederschlag  ab,  so  er- 
hält man  aus  dieser  Auflösung  nur  dann  Murexid,  weun  man  etwas  Schwe- 
felwasserstoff durchleitet.)  — Oder  man  versetzt  eine  kochend  gesättigte 
Auflösung  von  Alloxantin  mit  Ammoniak  im  Ueberschufs,  bis  der  entstehende 
Niederschlag  von  Uramil  sich  wieder  löst,  bringt  nun  eine  Auflösung  von 
Alloxan  hinzu,  so  dafs  nur  eine  schwach  alkalische  Reaction  bleibt,  und 
läfst  erkalten.  — Oder  man  erhitzt  Alloxantin  mit  Salmiak  oder  kleesau- 
rem Ammoniak , setzt  nach  der  Bildung  des  Uramils  bis  zur  Auflösung 
Aetzammoniak  und  sodann  Alloxan  zu.  Das  Murexid  entsteht  noch  bei 
bei  einer  Menge  von  Prozessen  ; beim  Zusammenbringen  von  vielen  Harn- 
säure-Produkten mit  Ammoniak,  mit  und  ohne  Gegenwart  von  Luft. 

Bildung.  Wenn  zu  2 At.  Uramil  der  Sauerstoff  von  3 At.  Quecksil- 
beroxid tritt,  so  können  daraus  entstehen  1 At.  Murexid,  1 At.  Alloxan- 
säure  und  3 At.  Wasser.  Das  Alloxan  scheint  in  der  Auflösung  des  Ura- 
mils in  Ammoniak  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  wirken , wie  das  Queck- 
siiberoxid.  1 At.  Alloxan , 2 At.  Alloxantin  und  4 Aeq.  Ammoniak  ent- 

Liebig  organ.  Chemie.  Ö 
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Murexan.  Harnoxid. 


halten  die  Elemente  von  2 At.  Murexid  und  14  At.  Wasser.  Eine  Auf- 
lösung von  Harnsäure  in  verdünnter  Salpetersäure  enthält  vorzugsweise 
Alloxantin  , Harnstoff  und  salpctersaures  Ammoniak;  wird  sie  abgedampft 
bis  zum  Erscheinen  einer  zwiebelrothen  Farbe , so  ist  ein  Theil  des  Al- 
loxantins  durch  die  Einwirkung  der  freien  Salpetersäure  übergegangen 
in  Alloxan,  ein  Theil  des  letzteren  verwandelt  sich  in  Parabansäure. 
Wenn  nun  Alloxan  und  Alloxantin  sich  gleichzeitig  in  einer  Auflösung  be- 
finden , so'  entsteht  beim  Sättigen  mit  Ammoniak  eine  purpurrothe  Flüssig- 
keit, aus  der  sich  Kristalle  von  Murexid  absetzeu.  Enthält  die  Harn- 
säurelösung Alloxantin  im  Ueberschufs , so  sind  die  Kristalle  von  Murexid 
gemengt  mit  Uratnil , bei  einem  Ueberschufs  von  Alloxan  entsteht  myko- 
melinsaures  Ammoniak , was  ebenfalls  mit  Murexid  niederfällt.  Die  vor- 
handene Parabansäure  geht  bei  der  Sättigung  der  Harnsäure- Lösung  in 
Oxalursäure  über , die  man  als  oxalursaures  Ammoniak  beim  Abdampfen 
der  Mutterlauge  kristallisirt  erhält. 

Eigenschaften.  Das  Murexid  kristallisirt  in  kurzen  4seitigen  Prismen, 
wovon  zwei  Flächen,  wie  die  Flügeldecken  der  Goldkäfer,  metallisch  grü- 
nes Licht  reflectiren.  Bei  durchfallendem  Lichte  sind  die  Kristalle  granat- 
roth  durchsichtig.  Zerrieben  stellt  es  ein  braunrothes  Pulver  dar,  welches 
unterm  Polirstahl  glänzend  metallisch  grün  wird.  Löst  sich  schwer  in 
kaltem  Wasser,  nicht  in  Aether  und  Alkohol,  leichter  löslich  in  kochen- 
dem Wasser,  aus  dem  es  beim  Erkalten  unverändert  kristallisirt;  unlös- 
lich in  einer  gesättigten  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak,  löslich 
in  Kalilauge  mit  prächtig  indigblauer  Farbe,  welche  beim  Erwärmen  unter 
Entwickelung  vou  Ammoniak  verschwindet;  wird  in  festem  Zustande  oder 
in  Auflösung  durch  alle  Mineralsäuren  zersetzt,  unter  Fällung  glänzender 
Schuppen  von  Murexan;  die  Flüssigkeit  enthält  Alloxantin , Ammoniak, 
Alloxan  und  Harnstoff ; zerlegt  sich  sogleich  in  Berührung  mit  Schwefel- 
wasserstoff in  Alloxantin , Dialursäure  und  Murexan  unter  Fällung  von 
Schwefel.  Gleiche  Atomgewichte  Alloxan,  Alloxantin,  Murexan,  Harn- 
stoff enthalten,  wenn  mau  2 Aeq.  Ammoniak  hinzurechnet,  die  Elemente 
von  2 At.  Murexid  und  11  At.  Wasser. 


Murexan  Formel : C6  N4  II8  05 . 


6 At.  Kohlenstoff 

4 At.  Stickstoff 

8 At.  Wasserstoff 

5 At.  Sauerstoff 


458,61 

354,08 

49,91 

500,00 


1 At.  Murexan  1362,60 


Synonyme.  Purpursäure.  Zersetzungsprodukt  des  Murexids.  — Ent- 
deckt von  Proiit. 

Darstellung.  Man  löst  Murexid  in  der  Wärme  in  Kalilauge,  erhitzt 
bis  zum  \ ersclnvinden  der  blauen  Farbe  , und  übersättigt  mit  verdünnter 
Schwefelsäure. 

Eigenschaften.  Seidenglänzende  Schuppen,  unlöslich  in  Wasser  und 
verdünnten  Säuren , löslich  in  Ammoniak  und  Alkalien  in  der  Kälte , ohne 
sie  zu  ueutralisireu ; löslich  in  conceutrirter  Schwefelsäure  und  daraus 
durch  Wasser  unverändert  fällbar.  Eine  Auflösung  von  Murexan  in  Am- 
moniak, der  Luft  ausgesetzt,  wird  purpurroth  und  setzt  glänzende  Kri- 
stalle von  Murexan  ab  ; bei  Ueberschufs  vou  Ammoniak  wird  die  Flüssig- 
keit wieder  farblos,  sie  enthält  alsdann  oxalursaures  Ammoniak.  Zwei 
Atome  Murexan,  1 Aeq.  Ammoniak  und  3 At.  Sauerstoff  enthalten  die 
Elemente  von  1 At.  Murexid  und  3 At.  Wasser;  1 At.  Murexan,  3 At. 
Sauerstoff  und  1 Aeq.  Ammoniak  sind  die  Bestandtheile  von  1 At.  oxalur- 
saurein  Ammoniak. 


ßenzoyl. 
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Anhang  zu  den  Harnsäureverbindungen. 

Harnoxid,  Xanthicoxid.  Ein  seltner  Bestandteil  der  Blasensteine ; 
von  Marcet  darin  zuerst  entdeckt.  Formel:  C5  N4  H4  02 . Darstellung  • 
Harnsteine , welche  diese  Materie  enthalten  , werden  in  Kalilauge  gelöst 
und  die  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure  gesättigt , wo  Harnoxid  niederfällt. 
Eigenschaften  : Weifser  Niederschlag;  beiin  Trocknen  blalsgelbliche,  harte 
Stücke  , welche  beim  lleiben  Wachsglanz  annehmen ; löst  sich  in  reinen 
und  kohlensaureu  Alkalien,  in  geringer  Menge  in  heifsem  Wasser,  Salz- 
und  Oxal-Säure.  Löslich  in  coucentrirter  Schwefelsäure  mit  gelblicher 
Farbe;  Wasser  bildet,  zu  dieser  Lösung  gegossen,  keinen  Niederschlag. 
Löslich  in  Salpetersäure  , ohne  Gasentwickelung;  dampft  man  diese  Auf- 
lösung ab,  so  bleibt  ein  citrongelber  Rückstand,  der  mit  Ammoniak  sich 
nicht  roth  färbt  und  zum  Theil  sich  in  Wasser,  leicht  und  vollkommen  in 
Kali,  in  letzterem  mit  tief  rothgelber  Farbe  löst,  beim  Abdampfen  einen 
rothen  Rückstand  hinterlassend. 

Die  Harnsteine,  worin  Harnoxid  enthalten  ist,  besitzen  eine  hell- 
braune oder  brauuglänzende  Oberfläche;  im  Bruch  blätterig,  glänzend, 
ebenfalls  braun  oder  dunkel  fleischfarbig;  beim  Reiben  und  Schaben  von 
Wachsglanz. 

Blasenoxid , Cysticoxid.  — Organische  Salzbase.  Von  Wollaston  ent- 
deckt. — Seltner  Bestandtheil  der  Blasensteine.  Formel  C6  N2  Hl2  O4  S2. 
Darstellung : Man  löst  den  Harnstein  in  wässerigem  Ammoniak  und  läfst 
das  Filtrat  an  der  Luft  verdunsten,  wo  Blasenoxid  kristallisirt.  Eigen- 
schaften: Bildet  im  Harnstein  eine  gelblichweifse,  glänzende,  verworren 
kristallisirte  Masse ; kristallisirt  aus  seiner  Lösung  in  Kali  beim  Zusatz  von 
Essigsäure  in  sechsseitigen  Blättchen , aus  Ammoniak  in  weifsen  , durch- 
sichtigen Blättern,  Zersetzt  sich  in  der  Wärme , liefert  übelriechende 
Schwefel-  und  ammoniakhaltige  Produkte.  Löst  sich  leicht  in  Mineralsäuren, 
damit  kristallisirbare  Verbindungen  bildend.  Verbindet  sich  direkt  mit 
Chlorwasserstoffsäure  zu  einem  wasserfreien  Salz  , welches  gleiche  Aequi- 
valente  Basis  und  Säure  enthält;  das  salpetersaure  Salz  entliäit  1 At.  Sal- 
petersäure, 1 At.  Cysticoxid  und  2 At.  Wasser,  von  welchen  bei  85°  die 
Hälfte  abgeschieden  wird.  Löslich  in  reinen  und  kohlensauren  Alkalien, 
beim  Erwärmen  damit,  zuerst  unter  Entwickelung  von  Ammoniak,  sodann 
beim  Abdampfen  unter  Entwickelung  eines  leicht  entzündlichen,  mit  blauer 
Flamme  brennenden  Gases  vom  Geruch  des  Schwefelkohlenstoffs,  zersetz- 
bar. Das  Vorkommen  des  ßlasenoxids  ist  so  selten,  dafs  über  die  Natur 
dieser  merkwürdigen  Materie  keine  Untersuchungen  angestellt  werden 
konnten. 


III)  Benzoy l.  Formel:  Ci4H1002.  Symb.  Bz,. 

14  At.  Kohlenstoff  = 1070,090 

10  At.  Wasserstoff  = 02,397 

2 At.  Sauerstoff  = 200,000 

1 At.  Benzoyl  = 1332,487 

§.  64.  Mit  Benzoyl  bezeichnet  man  ein  hypothetisches  Ra- 
dikal’ einer  Reihe  von  Verbindungen,  die  aus  dem  flüchtigen  Oel 
der  bittern  Mandeln  entspringen  oder  damit  in  einem  gewissen 
Zusammenhänge  stehen.  Das  Bittermandelöl  selbst  ist  in  den 
meisten  Kernen  der  Steinfrüchte , in  den  Blättern  des  Kirsch- 
lorbeers, in  einer  eigenthümlichen  Verbindung,  dem  Amygdalin, 
enthalten,  aus  welcher  man  es  auf  den  mannigfaltigsten  We- 
gen gewinnen  kann. 
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Benzogi  und  Sauerstoff'. 

Benzoesäure  ( Acidum  benzoicum). 

Formel:  C14Hj003  -f  a'q  = Bz.0  + aq. 

1 At.  Benzoyl  — 1332,48 

1 At.  Sauerstoff 


1 At.  wasserfreie  Säure 
1 At.  Wasser 


=r  100,00 
= 1432,48 
= 112,48 


1 At.  Benzoesäurehydrat  r=r  2544,06 
Synon.  Benzoylsäure,  ßeuzoeblumeu  (Acidum  benzoylicum  , Flores 
Benzoes.) 

Vorkommen:  In  dem  Benzoeharz,  Drachenblut,  etc.;  entsteht  durch 
Oxidation  des  B e n z 03I w ass e r s t o ffs  an  der  Luft  und  bei  der  Zerlegung  vie- 
ler Benzoylverbindungen ; bei  der  Zersetzung  der  Hippursäure  und  des 
Amygdalins  durch  oxidirende  Materien  , durch  die  Einwirkung  von  Kali 
auf  ätherische  Oele,  namentlich  Zimmtöl  etc. 

§.  65.  Darstellung.  Benzoeharz  wird  in  grobem  Pulver 
für  sich  oder  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Sand  gemengt,  in 
einem  runden  Topf  von  Gufseisen  oder  Eisenblech , dessen 
Wände  nicht  über  2 Zoll  hoch  sind,  ausgebreitet.  Man  spannt 
über  die  Oeffnung  dieses  Gefäfses  ein  Blatt  lockeres  Fliefs- 

Eer,  was  über  den  Rändern  mit  Kleister  festgeklebt  wird. 

stellt  sodann  einen  Huf,  von  der  Form  eines  gewöhnlichen 
Manneshuts,  von  dickem  Papier  darüber,  der  genau  an  den 
Rändern  des  Toples  mit  einem  starken  Bindfaden  festgebunden 
wird.  Der  Topf  wird  auf  Sand  gestellt,  der  auf  einer  Eisen- 
platte ausgebreitet  ist,  unter  welcher  man  ein  schwaches  Feuer 
3 J-  Stunden  lang  unterhält.  (Die  Dämpfe  der  sublimirenden  Ben- 

zoesäure gehen  mit  Leichtigkeit  durch  die  Poren  des  Papiers  und  lagern 
sich  in  Kristallen  in  dem  Hute  an  ; au  dem  Hinabfallen  in  den  Topf  wer- 
den sie  durch  das  Papier,  was  die  Oeffnung  des  Topfes  schliefst,  verhin- 
dert.) Mohr . Oder  auf  nassem  Wege:  Man  mengt  gleiche 
Th  eile  sehr  feingepulvertes  Benzoeharz  und  Kalkhydrat  aufs 
innigste  mit  einander,  kocht  das  Gemenge  mit  40  Th.  Wasser 
einige  Stunden  lang,  filtrirt  und  versetzt  die  durch  Abdampfen 
auf  Vs  concentrirte  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  wo  nach  dem 
Erkalten  Benzoesäure  kristaliisirt.  (Nimmt  man  weniger  Kalk  und 
versäumt  man  die  sorgfältige  Mengung , so  backt  das  Gemisch  iu  dem 
kochenden  Wasser  zusammen  , man  mufs  in  diesem  Falle  die  harten  Stücke 
nach  dem  Erkalten  aufs  neue  mit  Kalkhydrat  zerreiben.)  Oder  man 

kocht  Hippursäure  mit  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew.  % 
Stunde  lang,  setzt  Wasser  zu  und  läfst  kristallisiren. 

Die  aus  Benzoeliarz  erhaltene  Säure  reinigt  man  entweder 
duich  eine  neue  Sublimation  oder  durch  Kochen  mit  Salpeter- 
säuie,  odei  indem  man  durch  ihre  kochend  heifse  Lösung  iu 
Wasser  Chlorgas  leitet. 

Erklärung.  Die  Benzoesäure  ist  in  dem  Harz  fertig  gebildet  und  zum 
grofsen  T heil  Ire.  vorhanden,  durch  Sublimation  wird  sie  davon  getrennt. 
Kalk  m.t  Benzoeharz  gekocht  löst  die  Benzoesäure  unter  Zurücklassung 
des  Harzes  auf,  der  entstandene  benzoesaure  Kalk  wird  durch  starke  Säu- 
re"’ unter  Abscheid una  der  Benzoesäure,  zersetzt.  In  der  Hippursäure 
AVa  TDli  °"(ha,fen  in  Verbindung  mit  einer  organischen  Materie , wel- 
S®  durc  i < ,e  Einwirkung  der  Salpetersähre  zerstört  wird.  Beuzamid  zer- 
fallt, mit  Sauren  gekocht,  in  Ammoniak  und  Benzoesäure. 


Benzoesaure  Salze. 
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§.66.  Eigenschaften.  Die  Benzoesäure  kristalüsirt  in  bieg- 
samen , weichen,  weifsen , durchscheinenden,  perl mutterglän- 
zenden Blättern  oder  sechsseitigen  Nadeln,  ln  reinem  Zustande 
geruchlos,  gelinde  erwärmt  dem  Benzoeharz  ähnlich  riechend, 
schmeckt  schwach  stechend  siilslich,  verursacht  Kratzen  und 
Brennen  im  Schlunde,  röthet  schwach  Lackmus,  schmilzt  bei 
120’,  sublimirt  bei  145  , im  Dunkeln  bemerkt  man  hierbei 
häutig  eine  Lichterscheinung,  siedet  bei  239’,  das  spec.  Ge- 
wicht ihres  Dampfes  ist  4.27;  wird  durch  Kochen  mit  verdünn- 
ter Salpetersäure  und  durch  Chlor  nicht  verändert,  durch  rau- 
chende Salpetersäure  hingegen  in  eine  gelbe,  harzähnliche, 
sehr  bitter  schmeckende  Materie  verwandelt  5 löst  sich  in  eon- 
centrirter  Schwefelsäure,  durch  Wasser  daraus  fällbar.  Ver- 
breitet, an  der  Luft  erhitzt,  weifse,  reizende,  im  Halse  kra- 
tzende Dämpfe ; leicht  entzündlich,  mit  rufsender  Flamme  ver- 
brennend, ohne  Rückstand  zu  hinterlassen.  Löst  sich  in  200 
kaltem,  in  25  kochendem  Wasser 5 verflüchtigt  sich  mit  den 
W asserdämpfen  beim  Verdampfen  oder  Sieden  der  Auflösung. 

Benzoesaures  Ammoniak , neutrales,  liz  O , N,HgO.  Darstellung: 
Man  löst  Benzoesäure  in  erwärmtem,  concentrirtem  , reinem  Ammoniak 
bis  zur  Sättigung  und  läl’st  erbalten.  Federartig  vereinigte  Nadeln,  zer- 
fliefslich  in  feuchter  Luft,  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich.  Saures.  Durch 
Kochen  uud  freiwilliges  Abdampfen  einer  Lösung  des  neutralen  verwandelt 
es  sich  unter  Ammoniakverlust  in  saures  Salz  , was  in  grofsen  regclmäfsi- 
gen  Kristallen  anscluefst. 


Benzoesäure  und  Melalloxide. 

§.  67.  Bei  der  Verbindung  der  Benzoesäure  mit  den  Me- 
talloxiden wird  in  den  meisten  Fällen  das  Hydratwasser  der 
Säure  durch  ein  Aequivalent  Metalloxid  ersetzt.  Die  löslichen 
benzoesauren  Salze  haben  einen  reizenden  , stechenden , sal- 
zigen Geschmack,  ihre  Auflösungen  werden  durch  die  meisten 
andern  Säuren  unter  Abscheidung  der  Benzoesäure  zersetzt; 
dasselbe  findet  statt  bei  den  unlöslichen  Salzen , wenn  das 
Metalloxid  mit  der  hinzugesetzten  Säure  ein  lösliches  Salz  bil- 
det. Nach  Lecanu  und  >S 'erbat  werden  viele  unlösliche  benzoe- 
sauren Salze  in  der  Wärme  von  essigsaurem  Kali  und  Natron 
und  salpetersaurem  Natron  aufgenommen , nicht  in  einer  Auf- 
lösung von  salpeter-  und  schwefelsaurem  Kali  und  schwefel- 
saurem  Natron.  Die  Salze  mit  alkalischer  Basis  zerlegen  sich 
bei  der  trocknen  Destillation  in  kohlensaure  Salze,  während 
die  Benzoesäure  in  neue  Produkte  zerfällt.  Mit  ITeberschufs  von 
Kalkhydrat  geglüht  zerfällt  die  Säure  in  Kohlensäure,  die  mit 
Kalk  im  Rückstand  bleibt,  und  in  Benzol. 

Benzoesaures  Kali,  Natron , Lithion , Magnesia,  sind  leicht  löslich, 
schwierig  kristallisirbar ; Benzoesaurer  Bargt  und  Strontian  sind  schwer- 
löslich  in  kaltem  , leichter  löslich  in  heifsem  Wasser  und  daraus  in  fernen 
Nadeln  kristallisirbar. 

Benzoesaurer  Kalk  kristalüsirt  mit  1 At.  Kristall wasser  in  glanzen- 
den , biegsamen  Nadeln  oder  Säulen , löslich  in  20  kaltem , in  weniger 
heifsem  Wasser.  Die  Destillatiousprodukte  dieses  Salzes  sind  von  Veliyot 
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untersucht  worden.  Man  erhält  hierbei  zwei  flüssige  Produkte;  das  Ben- 
zon  C [3  H (0  0 ; ferner  Benzol  Ct2Hl2^  sodann  Naphthalin  C12  Hs  , es 
bleibt  kohle  und  kohlensaurer  Kalk  und'  es  entwickelt  sich  Kohlenoxidgas. 
Die  Erklärung  der  Bildung  des  Benzons  ergiebt  sich  von  selbst , wenn  man 
erwägt,  dafs  der  wasserfreie  benzoesaure  Kalk  die  Elemente  von  Benzon 
nnd  kohl eusau rem  Kalk,  oder  die  Elemente  von  Benzol,  Naphthalin,  Koh- 
lensäure , Kohlenoxid  und  Kohle  enthält. 

Cl3  H10  O = 1 At.  Benzon 

C 02  = 1 At.  Kohlensäure 

CaO  zr:  1 At.  Kalk 


Cj4  Hl0  03  -+-  CaO  1 At.  benzoesaurer  Kalk. 


oder  die  Zersetzungsprodukte  sind  : 


C10HS 
CJ2  H |2 


= 1 At.  Naphthalin 

= 1 At.  Benzol 

O4  = 2 At.  Kohlensäure 

02  =3  At.  Kohlenoxid 

-h  2CaO  ~ 1 At.  Kohle  u.  2 At.  Kalk. 


C28  H2o  06  -+-  2CaO  = 2 At.  benzoesaurer  Kalk. 

Benzoesäure  Thonerde.  Beim  Vermischen  concentrirter  benzoesaurer 
Alkalien  mit  Thonerdesalzeu ; kristallinischer,  in  der  Wärme  löslicher 
Niederschlag. 

Benzoesäure  Beryll- , Ytter-  und  Zirkonerde , sehr  schwerlösliche 
Niederschläge. 

Benzoesaures  Manyan-  und  Eisenoxidul  sind  lösliche  Salze. 

Benzoesaures  Eisenoxid.  Neutrales  3BzO  , Fe2  03  . Kristallisirbar , 
löslich  in  Wasser  und  Alkohol  unter  Zurücklassung  eines  basischen  Sal- 
zes. Eisenoxidsalze,  deren  Auflösungen  mit  soviel  Ammoniak  versetzt 
werden,  dafs  sie  ihre  saure  Reaction  verlieren,  ohne  einen  Niederschlag 
zu  bilden,  geben  mit  löslichen  benzoesauren  Alkalien  einen  röthlich  wei- 
fsen,  oder  bei  Ueberschufs  von  Ammoniak  einen  braungelben  Niederschlag, 
von  denen  der  letztere  im  Wasser  nicht  löslich  ist;  er  stellt  eine  aufge- 
quollene gelatinöse  Masse  dar , welche  nach  dem  Trocknen  und  Glühen 
25  p.  c.  Eisenoxid  hinterläfst.  Der  ersterwähnte  röthlich  weifse  Nieder- 
schlag wird  beim  Waschen,  namentlich  mit  heifsem  Wasser,  zersetzt, 
indem  sich  ein  lösliches  benzoesaures  Eisenoxidsalz  auflöst  unter  Zurück- 
lassung der  braungelben  basischen  Verbindung.  Durch  Waschen  mit  Sal- 
miaklösung kann  diese  Zersetzung  vermieden  werden.  Man  bedient  sich 
zuweilen  des  benzoesauren  Ammoniaks,  unter  Beachtung  des  beschriebenen 
Verhaltens,  zur  Scheidung  des  Eisenoxids  von  Mangau,  Nickel  uud  Zink 
die  von  benzoesauren  Alkalien  nicht  gefällt  werden ; im  Fall  die  Auflösung 
dieser  Metallexide  Thonerde,  Yttererde,  Zirkonerde,  Ber3'llerde  enthält, 
ist  dieses  Scheidungsmittel  nicht  anwendbar,  indem  diese  mit  Benzoesäure 
ebenfalls  sehr  schwerlösliche  Salze  bilden. 

Benzoesaures  Bleioxid.  Sehr  schwerlösliches,  kristallinisches,  weirses 
Pulver,  in  Essigsäure  löslich  uud  daraus  kristallisirbar;  es  enthält  2 At. 
Wasser,  wovon  die  Hälfte  bei  100°  gebunden  bleibt.  Basisch  benzoe- 
saures Bleioxid  erhält  mau  durch  Fällung  eines  benzoesauren  Alkali’s  mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxid , in  Gestalt  eines  weifseu , wasserfreien , un- 
löslichen Niederschlags  , es  enthält  auf  3 At.  Bleioxid  2 At.  wasserfreie 
Benzoesäure. 

Benzoesaures  Silberoxid.  Kochende  verdünnte  Auflösungen  eines  neu- 
tralen benzoesauren  Alkali’s  und  salpetersauren  Silberoxids  mit  einander 
vermischt,  liefern  beim  Erkalten  glänzende,  platte,  farblose,  weiche  Na- 
deln, sehr  ähnlich  der  Benzoesäure,  welche  wasserfreies  benzoesaures 
Silberoxid  sind  ; sie  schwärzen  sich  am  Lichte.  Aus  concentrirten  Auf- 
lösungen niedergeschlagen,  stellt  es  eine  käsige,  kristallinische  Masse  dar, 
die  in  heifsem  Wasser  gelöst  eine  vom  reducirten  Silber  schwärzlich  ge- 
färbte Auflösung  giebt , aus  der  sich  das  Salz  in  der  beschriebenen  Form 
wieder  ausscheidet. 


B c n /.  o y 1 - c.  h l or  i d,  -brouiid. 
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Benzoy  l Wasserstoff.  Formel:  CJ4  H,  2 Oa  = Bz  H2. 

Synonyme : Bittermau delöl. 

Darstellung.  Das  durch  Destillatiou  der  bitteru  Maudeln  erhalteuo 
flüchtige  Oel  enthält  Benzoesäure , Benzoin  und  Blausäure;  es  wird  mit 
Kalkhydrat  und  Eisenchlorür  unter  Wasserzusatz  zu  einem  dünnen  Brei 
gemischt  und  der  Destillation  unterworfen ; das  iibergegaugene  Oel  wird 
durch  Stehenlassen  über  trockenem  Chlorcalcium  von  beigemeugtem  Was- 
ser befreit. 

Eigenschaften.  Farblose  , vollkommen  durchsichtige,  das  Licht  stark 
brechende,  dünnflüssige  Flüssigkeit , von  starkem,  eigen tliümlichem  Ge- 
ruch und  brennendem  Geschmack,  von  1,043  spec.  Gewicht;  seiu  Sied- 
punkt 180°  C. ; löslich  in  30  Th.  Wasser,  mischbar  mit  Alkohol  und  Ae- 
ther.  Der  Dampf  des  BenzoylwasserstofTs  ist  entzündlich  und  brennt  mit 
einer  stark  leuchtenden,  rufseuden  Flamme;  er  kann  durch  rothgliihende 
Glasröhren  geleitet  Werden  ohne  Zersetzung.  Durch  Aufnahme  von  2 At. 
Sauerstoff  verwandelt  er  sich  an  der  Luft  in  Benzoesäure,  dasselbe  ge- 
schieht unter  Wasserzersetzung , wenn  er  mit  Kalihydrat  einer  hohen 
Temperatur  ausgesetzt  wird,  wobei  Wasserstoffgas  frei  wird.  Eine  wein- 
geistige Auflösung  von  Kalihydrat,  zu  der  mau  Benzoylwasserstoff  bringt, 
erstarrt  nach  einigen  Augenblicken  zu  benzoesaurem  Kali , was  sich  ab- 
scheidet, während  der  Weingeist  eine  ölähnliche,  nicht  untersuchte  Ma- 
terie enthält.  Durch  die  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  entsteht  Chlor- 
benzoyl  und  Chlor-  oder  Brom  - Wasserstoffsäure.  Bei  Gegenwart  von 
Wasser  bildet  sich  hierbei  entweder  benzoesaurer  Benzoylwasserstoff  oder 
Benzoesäure.  Verwandelt  sich  mit  wäfsrigem  Ammoniak  gelinde  erwärmt 
in  Hydrobeuzamid.  Löslich  in  gelinder  Wärme  in  eoncentrirter  Schwefel- 
säure; bei  höherer  Temperatur  färbt  sich  diese  Auflösung  roth , später 
schwarz,  und  entwickelt  schweflige  Säure.  Mit  wasserfreier  Schwefel- 
säure zusammeugebracht  verbindet  es  sich  damit  zu  einer  eigeuthümlicheu, 
Barytsalze  nicht  fällenden,  Säure  ( Mitscher  lieh}.  Salpetersäure  löst  den 
Benzoylwasserstoff,  denselben  nur  schwierig  in  Benzoesäure  verwandelnd. 
Innerlich  genommen  wirkt  der  reine  Benzoylwasserstoff  giftig.  Mit  Alka- 
lien und  Sauerstoff-  in  Berührung  verwandelt  sich  der  Benzoylwasserstoff 
beinahe  augenblicklich,  unter  Absorbtion  des  Gases,  in  benzoesaures  Salz. 
Bei  Abschluls  des  Sauerstoffs  damit  sehr  gelinde  erhitzt  oder  längere  Zeit 
damit  stehen  gelassen,  entsteht  ebenfalls  beuzoesaures  Alkali,  neben  einem 
ölartigen  an  Wasserstoff  reichen  , flüchtigen  Produkte.  Fremy. 

Benzoy  Iclilorid.  Formel:  Bz  Cl2 . 

Chlorbenzoyl , entdeckt  von  IV.  und  J.  L.  Darstellung : Man  leitet 
Chlorgas  durch  wasserfreien  Benzoylwasserstoff  so  lange  sich  Chlorwas- 
serstoffsäure entwickelt , und  erhitzt  die  gelb  gewordene  Flüssigkeit  so 
lange,  bis  alles  freie  Chlor  ausgetrieben  und  sie  farblos  geworden  ist. 
Eigenschaften : Farblose  Flüssigkeit  von  eigentümlichem  , unangenehmen, 
die  Augen  angreifenden  Geruch  und  1,106  spec.  Gewicht;  der  Dampf  ist 
entzündlich  und  brennt  mit  einer  rufsenden  Flamme  mit  grünem  Saum.  Von 
kaltem  Wasser  wird  es  langsam  , von  heifsem  schneller  in  Chlorwasser- 
stoffsäure und  Benzoesäure  zerlegt;  bei  Gegenwart  von  Alkalien  entsteht 
beuzoesaures  Alkali  und  Chlormetall;  über  wasserfreien  Kalk  und  Baryt 
kanD  es  unverändert  abdestillirt  werden;  löst  Schwefel  und  Phosphor  ohne 
Veränderung;  mit  Phosphorchlorid  zusammengebracht  entsteht  starke  Er- 
hitzung unter  Bildung  von  Phosphorchlorid  und  eines  farblosen , öligen , 
nicht  weiter  untersuchten  Körpers.  Mit  Ammoniakgas  zerlegt  es  sich  in 
Beuzamid , mit  Weingeist  in  benzoesaures  Aethyloxid  und  Salzsäure. 
Mit  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  ohne  Veränderung  mischbar. 

Benzoylbromid.  Formel:  BzBr2. 

Entdeckt  von  TV.  und  J.  L.  Darstellung  wie  Benzoylchlorid.  Eigen- 
schaften: Blättrige,  farblose  Kristalle,  an  der  Luft  sich  bräunlich  färbend; 
mit  Wasser  und  Alkalien  erleidet  e«  die  nemlichen  Zersetzungen  wie  Ben- 
«oylchlorid ; löst  sich  in  Aether  und  Alkohol  ohne  Veränderung. 
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Benzoyljodid.  Formel:  Bzl2. 

Entdeckt  von  W.  und  J.  L.  Darstellung:  Man  destillirt  Beazoyl- 
chlorid  mit  Iodkalium.  Eigenschaften  : Kristallinische  Masse , von  über- 
schüssigem Iod  braun  gefärbt,  in  reinem  Zustande  blätterige,  farblose, 
leicht  schmelzbare  Kristalle,  au  der  Luft  braun  werdend,  verhält  sich 
gegen  Alkalien  und  Wasser  wie  die  vorhergehenden  Verbindungen. 

Benzoy  Isulfid.  Formel:  BzS. 

Schwefelbenzoyl.  Entdeckt  von  W.  und  J.  L.  Darstellung  : Durch 
Destillation  von  Benzoylchlorid  mit  Schwefelblei.  Gelbes  Oel , zu  einer 
weichen  kristallinischen  Masse  erstarrend,  von  eigentümlich  unangeneh- 
men Geruch.  Durch  kochendes  Wasser  wird  es  nicht  hemerklich  verän- 
dert, mit  Kalilauge  verwandelt  es  sich  langsam  in  Schwefelkalium  und  Ben- 
zoesäure. Entzündlich  mit  leuchtender,  rufsender  Flamme,  unter  Ent- 
wickelung von  schwefeliger  Säure  verbrennend.  Löslich  ohne  Verände- 
rung in  Alkohol  und  Aether. 

Benzoy Icycinid.  Formel:  BzCy2. 

Cyanbevzoyl.  Entdeckt  von  VT.  und  J.  L.  Darstellung : Durch  Destil- 
lation des  Chlorbenzoyls  mit  Cyanquecksilber.  Eigenschaften : Gelbes  Oel, 
welches  durch  Rectificatiou  farblos  wird,  von  starkem,  zimmtähnlichen  , 
die  Augen  heftig  reizenden  Geruch  und  beil'sendem,  süfslichen,  hintennach 
blausäureartigen  Geschmack,  leicht  entzündlich. 

Benzamid.  Formel : Bz  + N2  H4  . 

Entdeckt  von  W.  und  J.  L.  Bildet  sich,  wenn  eine  der  vorher  be- 
schriebenen Verbindungen  des  ßenzoyls  mit  Haloiden  mit  trocknem  Ammo- 
niakgas zusammengebracht  Avird  ; ist  ferner  ein  Zersetzungsprodukt  der 
Hippursäure  mit  Bleihyperoxid.  Darstellung : Hippursäure  wird  mit  Blei- 
hyperoxid gekocht;  es  entwickelt  sich  hierbei  Kohlensäure  und  es  entsteht 
hippursaures  Bleioxid  und  Benzamid,  welche  letzteren  gelöst  bleiben;  man 
setzt  der  heifsen  Flüssigkeit  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  wobei  aller 
Ueberschufs  an  letzterer  vermieden  werden  mufs,  und  kocht  unter  neuem 
Zusatz  von  Bleihyperoxid;  dies  Verfahren  wiederholt  man  so  lange,  bis 
alle  Hippursäure  die  Verwandlung  erlitten  hat.  Aus  der  zuletzt  bleifreien 
Flüssigkeit  kristallisirt  beim  Abdampfen  das  Benzamid  (_i Fehling').  Oder 

man  sättigt  Benzoylchlorid  mit  trocknem  Ammoniakgas , zerreibt  die  ent- 
standene weifse  feste  Masse  (ein  Gemenge  von  Salmiak  mit  Benzamid)  zu 
feinem  Pulver,  entfernt  den  Salmiak  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Was- 
ser, löst  den  Rückstand  in  kochendem  Wasser,  wo  nach  dem  Erkalten 
Benzamid  kristallisirt. 

Eigenschaften.  Gerade  rhombische  Prismen,  oder  vierseitige  perlmut- 
terglänzende Blättchen  ; eine  concentrirte  Lösung  erstarrt  bei  langsamem 
Erkalten  zu  einer  weichen,  aus  feinen  Kristallen  bestehenden  Masse,  die 
sich  nach  einiger  Zeit  in  ziemlich  grofse  Blättchen  verwandelt;  sie  sind 
farblos,  durchsichtig,  schmelzen  bei  115°  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit; 
verflüchtigt  sich  in  höherer  Temperatur  in  brennbaren  Dämpfen  und  läfst 
sich  destillireu  , wird  von  kaltem  Wasser  Avenig , von  kochendem  leicht 
gelöst  ohne  Zersetzung  , ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Alkalien  und 
Säuren  zerlegen  bei  GegeuAvart  von  Wasser  das  Benzamid  uuter  Bildung 
von  Ammoniak  und  Benzoesäure.  Mit  Avasserfreiem  Baryt  schwach  er- 
wärmt wirken  beide  sehr  heftig  auf  einander;  unter  WärmeentAvickelung 
entsteht  eine  feste  zusammengebackene  Masse,  welche  benzoesauren  Baryt 
enthält,  es  entwickelt  sich  Ammouiak  und  es  destillirt  ein  farbloser,  öl- 
artiger Körper  über,  der  zum  gröfsten  Theil  aus  Benzol  besteht. 

Erklärung.  Die  Hippursäure  enthält  die  Elemente  von  Fumarsäure 
oder  Equisetsäure  und  Benzamid  , die  organische  Säure  zerfällt  beim  Ko- 
chen mit  Bleihyperoxid  in  Kohlensäure  und  Wasser,  während  das  Benza- 
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mid  frei  wird.  Benzoylchlorid  zerlegt  sich  mit  Ammoniak  in  Benzamid  und 
freie  Salzsäure , die  sich  mit  dem  überschüssigen  Ammoniak  zu  Salmiak 
vereinigt.  1 Ar.  ßenzoylchlorid  C1;,  H,0  02  Cl2  zerlegt  sich  mit  1 Aeq. 
Ammoniak  N,  H6  in  Salzsäure  C12H2  und  Amid  N2  , das  mit  Benzoyl 
sich  vereinigt. 

Weitere  Verbindungen  des  Benzoylwasserslofjfs. 
Mandelsäure. 

Ameise. n saurer  Benzoylwasser stoff . Entdeckt  von  W inkler.  Formel 
C2  H2  03  -(-  CIlt  H12  02  -+-  aq  = 1 At.  wasserfreie  Ameisensäure  und  1 At. 
Benzoylwasserstoff.  Darstellung  : Blausäurehaltiger  BeuzoylwasserstofF 
(gewöhnliches  Bittermandelöl)  wird  in  Wasser  gelöst  und  unter  Zusatz  von 
Salzsäure  bei  geliuder  Wärme  abgedampft.  Der  Rückstand;  welcher  aus 
Mandelsäure  und  Salmiak  besteht;  wird  mit  Aether  übergossen ; der  die 
Mandelsäure  auflöst;  durch  Verdampfung  des  Aethers  erhält  man  sie  kri- 
stallisirt ; ist  sie  gefärbt,  so.  reinigt  mau  sie  mit  thierischer  Kohle. 

Eigenschaften.  Weifses;  undeutlich  kristallisirtes ; körniges  Pulver 
oder  schuppig  kristallinische  Masse,  von  stark  saurem  Geschmack  und 
schwachem  Mandelgeruch  , schmilzt  unter  Wasserverlust  zu  einer  ölarti- 
gen Flüssigkeit,  die  sich  in  höherer  Temperatur  unter  Verbreitung  eines 
angenehmen,  der  Blüthe  des  Weifsdorns  ähnlichen,  Geruchs  sich  zersetzt 
unter  Zurücklassung  einer  voluminösen  Kohle.  Sie  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  ; zerlegt,  damit  erwärmt,  die  essigsauren, 
kohlensauren  und  benzoesauren  Salze;  ihre  wässerige  Auflösung  zerlegt 
sich  beim  Erhitzen  mit  Braunstein  in  Kohlensäure  und  Benzoylwasserstoff, 
was  überdestillirt ; dasselbe  geschieht  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure 
und  Chlor. 

Erklärung.  Bei  Gegenwart  von  starken  Miueralsäuren  zerfällt  die 
Blausäure  in  Ammoniak  und  Ameisensäure,  die  sich  im  Entstehungsmoment 
mit  Benzoylwasserstoff  zu  Mandelsäure  verbindet;  durch  oxidirende  Ma- 
terien, Brauustein,  Salpetersäure,  wird  durch  Hinzutreten  von  2 Atomen 
Sauerstoff  die  Ameisensäure  in  Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt,  wo- 
durch Benzoylwasserstoff  frei  wird. 

Mandelsäure  und  Metalloxide. 

Die  Metalloxide  verbinden  sich  leicht  mit  der  Mandelsäure  zu  gleichen 
Atomgewichten  zu  den  mandelsauren  Salzen.  Das  Kali-  und  Natronsalz 
sind  leicht  löslich  , schwer  kristallisirbar.  Mandelsaurer  Baryt  kristallisirt  in 
kleinen,  harten,  durchsichtigen  Prismen.  Das  Silbersalz  erhält  mau  durch 
Vermischen  von  mandelsnurein  Ammoniak  mit  salpetersaurem  Silberoxid  in 
Gestalt  einer  schweren,  körnig  kristallinischen,  weifsen , in  heifsem  Was- 
ser löslichen  und  daraus  in  feinen  Blättchen  kristallisirenden,  wasserfreien 
Verbindung. 

Benzoesaurer  Benzoylwasserstoff. 

Entdeckt  von  Robiquet  und  Boutron  Charlard.  Formel  C42H  36  08  = 
1 Atom  Benzoesäurehydrat  C14H1204  und  2 Atome  Benzoylwasserstoff 
Cjs  Hj4  O,;.  Entsteht  bei  Berührung  von  feuchtem  Chlorgas  mit  ßitter- 
mandel-  und  Kirschlorbeeröl,  auch  beim  Zusammenbringen  des  letzteren 
mit  % rauchender  Schwefelsäure  (Laurent). 

Darstellung.  Man  sättigt  gewöhnliches  blausäurehaltiges  Bittermandelöl 
oder  Kirschlorbeeröl  mit  feuchtem  Chlörgas  und  läfst  die  Mischung  ruhig 
stehen,  wo  sie  nach  einiger  Zeit  sich  in  einen  ziemlich  festen  kristallini- 
schen Brei  verwandelt , den  man  kalt  mit  Aether  auswäscht. 

Eigenschaften.  Blendend  weifses  kristallinisches  Pulver,  oder  kurze, 
dünne  , durchsichtige,  sehr  glänzende  , vierseitige  Prismen , unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Alkohol,  in  geringer  Menge  in  kaltem  Aether,  löst 
sich  leicht  in  Alkohol,  der  mit  Kalihydrat  gesättigt  ist,  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit,  aus  welcher  nach  einiger  Zeit  beuzoesaures  Kali  kristallisirt; 
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dieser  Körper  schmilzt  in  der  Wärme  , ist  in  höherer  Temperatur  flüchtig 
ohne  Zersetzung. 

Erklärung.  Feuchtes  Chlorgas  verwandelt  in  Berührung  mit  ßenzoyl- 
wasserstoff  einen  Theil  davon  in  Benzoesäurehydrat,  das  sich  im  Entste- 
hungsmoment mit  Benzoylwasserstoff  vereinigt. 

Hippursäure. 

Entdeckt  von  J.  L.  — Harnbenzoesäure.  Benzamidverbinduug  mit 
einer  organischen  Säure  C,i  H,/,  02  N2  -4- Cj  H2  O3  (Fumarsäure?  Equi- 
setsäure?  oder  von  Benzoylwasserstoff  C,/,Hl2  02,  Blausäure  C2N2H2  und 
Ameisensäure  C2H2  03  ?)  Formel  der  kristallisirten  Säure  N2  C,s  H ,6  O5 
-4-  aq.  Vorkommen : — in  dem  Urin  der  grasfressenden  Thiere. 

Darstellung.  Frischer  Urin  von  Pferden  oder  Kühen  wird  bei  gelinder 
Wärme,  die  niemals  zum  Kochen  gehen  darf,  concentrirt,  sodann  mit 
Salzsäure,  bis  saure  Reaction  bemerkbar  ist,  versetzt  und  der  Ruhe  über- 
lassen, wo  unreine  gefärbte  Hippursäure  kristaflisirt.  Man  reinigt  sie  ent- 
weder durch  Behandlung  mit  Thierkohle  , wobei  man  viel  verliert , indem 
sie  aus  der  Kohle  nur  schwierig  mit  heifsem  Wasser  ausziehbar  ist , oder 
indem  man  durch  eine  kochendheifse  Lösung  der  unreinen  Säure  Chlorgas 
leitet,  oder  mit  etwas  Salzsäure  vermischt  und  eine  Auflösung  von  Bleich- 
kalk zusetzt,  bis  zum  Verschwinden  des  Geruchs  und  der  Farbe. 

Eigenschaften.  Lange , durchsichtige  oder  milchweifse , vierseitige , 
mit  zwei  Flächen  zugeschärfte  Prismen,  von  schwach  bitterlichem  Ge- 
schmack; röthen  stark  Lackmus;  sie  schmelzen  in  der  Wärme  ohne  Ge- 
wichtsverlust zu  einem  ölähnlichen  Liquidum  , beim  Erkalten  kristallinisch 
erstarrend,  in  höherer  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein;  es  destillirt  Ben- 
zoesäure und  benzoesaures  Ammoniak  in  öligen  rothen  Tropfen  von  star- 
kem angenehmen  Geruch  nach  Toukabolinen  über,  welche  bald  fest  und 
kristallinisch  werden;  der  Geruch  rührt  von  eiuern  ölartigen  Produkte  her; 
zuletzt  entwickelt  sich  Blausäure  und  es  bleibt  eine  poröse  Kohle.  Löst 
sich  in  400  kaltem  Wasser,  in  heifsem  sehr  leicht;  löslich  in  Alkohol  und 
in  geringer  Menge  in  Aether.  Löst  sich  in  coucentrirter  Schwefelsäure 
in  gelinder  Wärme  ohne  Farbe,  iu  höherer  Temperatur  schwärzt  sich  die 
Säure,  es  sublimirt  Benzoesäure  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure. 
Salpetersäure  verwandelt  sie  leicht  und  schnell  in  Benzoesäure.  In  Salz- 
säure ohne  Zersetzung  löslich.  Mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  gelinde 
erwärmt  zerfällt  sie  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Benzoesäure,  mit 
Bleihyperoxid  und  Wasser  gekocht  in  Benzamid  und  Kohlensäure. 

(Wenn  der  Harn  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  bleibt  oder  ko- 
chend abgedampft  wird,  so  erhält  mau  daraus  keine  Spur  Hippursäure, 
sondern  lediglich  Benzoesäure.) 

Erklärung.  Die  Hippursäure  ist  in  dem  Harn  in  Verbindung  mit  einer 
Salzbasis,  Natron  oder  Ammoniak,  vorhanden,  aus  Melcher  sie  durch 
starke  Mineralsäuren  abgeschieden  wird. 

Hippursäure  und  Metalloxide. 

Mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  verbindet  sich  die  Hippursäure 
zu  löslichen  kristallisirbareu  Salzen.  Die  Verbindungen  dieser  Säure  mit 
den  schweren  Metalloxiden,  bis  auf  hippursaures  Eisenoxid,  sind  schwer- 
löslich in  kaltem,  leichter  iu  heifsem  Wasser  löslich  und  daraus  kristallisir- 
bar.  Das  hippursaure  Eisenoxid  besitzt  die  Farbe  und  Beschaffenheit  des 
benzoesauren.  Das  Silbersalz  ist  wasserfrei.  Alle  hippursauren  Salze 
werden  durch  Säuren  zersetzt  unter  Abscheidung  der  Hippursäure ; mit 
Kalk-  oder  Kalihydrat  im  Ueberschufs  geschmolzen  entwickeln  sie  Am- 
moniak und  eine  ölige  Flüssigkeit  (Benzol). 
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Zersetzungsprodukte  der  Benzoylverbindungen. 
Benzoeunter Schwefelsäure. 

Synon.  Benzoeschwe felsäure.  Zweibasische  Säure.  Entdeckt  vou 
Mitscherlich.  Formel  C,4HS03  -f-  S,  O5  -f-  2aq. 

Darstellung.  Mau  versetzt  eine  Auflösung  vou  saurem  beuzoeunter- 
schwefelsaurem  Baryt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  vollständigen 
Ausfällung  des  Baryts , filtrirt  die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlag  ab  und 
dampft  sie  über  freiem  Feuer,  zuletzt  unter  der  Luftpumpe  über  Schwe- 
felsäure ab  , wo  sie  kristallisirt. 

Bildung.  2 At.  Schwefelsäure  zerlegen  sich  mit  1 At.  Benzoesäure 
in  W asser  und  in  Benzoeunterschwefelsäure. 

Eigenschaften.  Kristallinische  farblose  Masse,  zerfliefslich  in  feuchter 
Luft,  von  stark  saurem  Geschmack,  verträgt  ohne  Zersetzuug  eine  Tem- 
peratur von  150°,  in  höherer  tritt  Zersetzung  ein,  wird  weder  durch  Ko- 
chen mit  Salzsäure  noch  durch  Salpetersäure  zersetzt,  mit  Auflösungen 
vou  salpetersaurem  Baryt  oder  Chlorbariiun  vermischt  scheidet  sich  saurer 
benzoeunterschwefelsaurer  Baryt  ab. 

Benzoeunter  Schwefelsäure  und  Metalloxide. 

Die  Benzoeunterschwefelsäure  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen , die 
sogenannten  neutralen  enthalten  3 Aeq.  Metalloxid , die  sauren  , bei  100° 
getrocknet,  1 Aeq.  Metalloxid  und  1 Aeq.  Wasser.  Alle  Salze  dieser 
Säure  hiuterlassen  nach  dem  Schmelzen  mit  überschüssigem  Kalihydrat  ein 
Gemenge  vou  schwefligsaurem,  schwefelsaurem  und  kohleusaurem  Kali. 

Benzoeunterschivef eisaurer  Baryt,  saurer.  Darstellung : Mau  leitet 
die  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in  eine  trockne  Vorlage,  worin 
kristallisirte  Benzoesäure  enthalten  ist,  und  umgiebt  sie  mit  kaltem  Was- 
ser. Die  Schwefelsäure  vereinigt  sich  mit  der  Benzoesäure  zu  einer  durch- 
scheinenden terpentinähnlichen  Masse,  die  man  mit  Wasser  vermischt,  so- 
bald die  kristallinische  Beschaffenheit  der  Benzoesäure  verscluvunden  ist. 
Die  saure  Flüssigkeit,  nachdem  sich  in  der  Ruhe  die  überschüssig  vor- 
handene Benzoesäure  abgesetzt  hat , neutralisirt  mau  mit  kohlensaurem 
Baryt  , dampft  ab  und  vermischt  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  , wo  nach 
dem  Erkalten  saurer  benzoeunterschwefelsaurer  Baryt  herauskristallisirt. 
Mau  erhält  dieses  Salz  völlig  farblos  durch  Thierkohle  und  durch  wieder- 
holte neue  Kristallisation  frei  von  Salzsäure.  — Eigenschaften : Schiefe 
rhombische,  farblose,  durchsichtige  Säulen,  meistens  Zwillingskristalle, 
in  20  Th.  kaltem,  leichter  löslich  in  kochendem  Wasser,  enthält  3 Atome 
(9,6  p.  c. ) Kristallwasser,  was  bei  100°  weggeht. 

Neutralen  benzoeunterschwefelsauren  Baryt  erhält  man  durch  Kochen 
einer  Auflösung  des  sauren  Salzes  mit  kohlensaurem  Baryt;  es  ist  leichter 
löslich  als  das  saure  Salz,  schwer  in  regelmäfsiger  Form  zu  erhalten, 
verträgt  eine  Temperatur  vou  3.505  ohne  Zersetzung. 

Benzoeunter schwefelsnur es  Bleioxid,  neutrales.  Durch  Vermischen 
einer  kochenden  verdünnten  Auflösung  von  neutralem  Barytsalz  mit  essig- 
saurem Bleioxid  kristallisirt  dieses  Salz  nach  dem  Erkalten  in  feinen,  weis- 
sen , seidenglänzenden,  sternförmig  vereinigten  Nadeln,  sehr  schwerlöslich 
in  kaltem  , leichter  in  heifsem  Wasser  , enthält  2 At.  Kristallwasser. 

Brombenzoesäure. 

Zweibasische  Säure,  entdeckt  von  Peligot.  Formel  der  kristallisirten 
Säure  C:g  Htg  Br,  Os  -+-  2aq. 

Darstellung.  In  ein  verschliefsbares  Gefäfs  bringt  mau  trocknes  beu- 
zoesaures  Silberoxid  und  gleichzeitig  Brom , was  in  einer  offenen  Röhre 
eingeschlossen  ist.  Man  verschliefst  diese  Vorrichtung  und  iiberläfst  sie 
sich  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Das  durch  Verdampfen  gebildete 


76 


Benzol. 


Bromgas  wird  von  dem  Silbersalz  unter  Zersetzung  absorbirt;  sobald  röth- 
liclie  Dämpfe  bemerkbar  sind,  ist  die  Wirkung  beendigt.  Man  behandelt 
die  Masse  mit  Aether,  welcher  die  Brombenzoesäure  unter  Zurücklassung 
von  Bromsilber  auflöst.  Durch  Abdampfen  der  ätherischen  Lösung  scheidet 
sich  die  Brombenzoesäure  in  Gestalt  einer  braunen,  öligen  Materie  ab, 
die  nach  einiger  Zeit  fest  und  kristallinisch  wird,  sie  enthält  meistens  et- 
was Benzoesäure  und  einen  beigemischten  öligen  Körper , durch  den  sie 
gefärbt  ist.  Man  verbindet  sie  zu  weiterer  Reinigung  mit  Kali , entfärbt 
die  Auflösung  mit  thierischer  Kohle,  und  zersetzt  das  Kalisalz  durch  Sal- 
petersäure, wo  sich  reine  Brombenzoesäure  abscheidet. 

Eigenschaften.  Farblose  kristallinische  Masse,  bei  100°  schmelzbar, 
sublimirt  bei  250’  unter  Zurücklassung  von  Kohle,  schwerlöslich  in  Was- 
ser, leicht  in  Weingeist,  Aether  und  Holzgeist  löslich,  entzündlich,  mit 
rufsender  am  Saume  grüngefärbter  Flamme  verbrennend.  Die  Auflösungen 
der  Säure  schlagen  aus  salpetersaurem  Silberoxid  kein  ßromsilber  nieder. 

Erklärung.  Wenn  Bromdämpfe  auf  beuzoesaures  Silberoxid  wirken, 
so  wird  das  Oxid  und  die  Säure  zerlegt.  Von  2 Atomen  Silberoxid  treten 
2 Atome  Sauerstoff  an  die  Elemente  der  Säure  , es  entsteht  Bromsilber. 
1 Aeq.  Wasserstoff  von  2 Atomen  Benzoesäure  verbindet  sich  ferner  mit 
1 Aeq.  Brom  und  wird  als  BromwasserstofTsäure  abgeschieden ; an  die 
Stelle  dieses  Aeq.  Wasserstoff  tritt  1 Aeq.  Brom. 

(C28  Hi8  H,  08  -+-  2Ag)  -f-  6'Br  = (C28  H18  Br,  ()8  -f-  2Br,  Ag) 

Die  gebildete  wasserfreie  Brombenzoesäure  verbindet  sich  , wenn  sie  aus 
ihren  Salzen  durch  eine  stärkere  Säure  abgeschieden  wird , mit  2 At. 
Wasser. 

f ■ 

Brombenzoesäure  und  Metalloxide. 

Die  Brombenzoesäure  bildet  mit  den  Alkalien , mit  den  alkalischen 
Erden,  mit  dem  Zink,  Kobalt,  Nickel,  Quecksilber  und  Silberoxid  lös- 
liche zum  Theil  kristallisirbare  Salze;  das  Blei,  Kupfer  und  Quecksilber- 
oxidulsalz sind  schwerlöslich;  brombenzoesaures  Eisenoxid  ist  unlöslich 
und  hat  das  Ansehen  uud  die  Eigenschaften  des  benzoesauren  Eisenoxids. 

Benzol.  (Benzin.J 

Formel:  CH.  Wahrscheinliches  Atomgewicht:  Ci2H12. 

Von  Faraday  zuerst  als  Zersetzungsprodukt  der  Destillation  organi- 
scher Materien  entdeckt , später  als  Hauptprodukt  der  Zersetzung  der  kri- 
stallisirteu  Benzoesäure  mit  Kalkhydrat  in  hoher  Temperatur  von  Mitscher- 
lich nachgewiesen. 

Barstellung.  1 Th.  kristallisirte  Benzoesäure  wird  mit  3 Th.  Kalk- 
hydrat aufs  innigste  gemischt  der  Destillation  unterworfen.  Der  erhaltene 
ölige  Körper  wird  durch  neue  Destillation  mit  Wasser  oder  über  Kalk- 
hydrat  und  gebrannten  Kalk  rein  erhalten. 

Eigenschaften.  Farblose,  klare  Flüssigkeit  von  eigentümlichem , 
ätherartigem , angenehmem  Geruch , siedet  bei  8(5° , spec.  Gewicht  im  flüs- 
sigen Zustande  ist  0,85,  iu  Gasform  2,738  bei  15°,  erstarrt  bei  0°  zu  ei- 
ner kristallinischen  Masse,  bei  7°  wieder  flüssig  werdend,  uulöslich  in 
Wasser  , löslich  in  Aether  uud  Alkohol  , wird  durch  Hydrate  von  Säuren 
nicht  verändert;  Kalium  behält,  darin  aufbewahrt,  seinen  Glanz.  Seinem 
spec.  Gewicht  im  Gaszustande  nach  enthält  es  iu  einem  Vol.  3 Vol.  Was- 
stolfgas  und  3 Vol.  Kohlenstoffgas. 

Erklärung.  Wenn  man  von  1 At.  kristallisirter  Benzoesäure  die  Ele- 
mente von  2 At.  Kohlensäure  hiuvveguüumt , so  bleibt  Benzol  C,*  H,»(L 
— C,  0*  = ClaHia.  (S.  670.) 
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ZerstHzungsprodukte  des  Benzols. 

Sulfobenzid.  Entdeckt  von  Mitscherlich.  Formel  C,,  H10SOa.  Dar- 
stellung : Benzol  wird  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  zusammengebracht, 
mit  der  es  sich  zu  einer  zähen  Flüssigkeit  vereinigt,  ohne  dafs  man  be- 
sondere Zeichen  einer  Zersetzung  wahrnimmt.  In  wenig  Wasser  löst  sich 
die  Verbindung  auf,  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser  schlägt  sich  Sulfobenzid 
nieder  , was  man  durch  Auflösung  in  Aether  und  freiwilliges  Abdampfen  kri- 
stallisirt  erhält.  Eigenschaften : Farbloser  und  geruchloser,  völlig  indiffe- 
renter Körper,  schmilzt  bei  100°,  kömmt  bei  höherer  Temperatur  ins  Sie- 
deu  und  sublimirt  ohne  Zersetzung.  Erklärung : Bei  der  Bildung  des  Sulfo- 
benzids  zerlegt  sich  1 At.  Schwefelsäure  mit  1 At.  Benzol  in  1 At.  Was- 
ser und  Sulfobenzid. 

Sulfobenzidunterschwe felsäure.  Entdeckt  von  Mitscherlich.  Formel 
in  den  Salzen  C12  H10  S2  Os  . Diese  Säure  ist  in  der  Flüssigkeit  enthalten, 
aus  der  sich  in  dem  vorhergehenden  Sulfobenzid  abgeschieden  hat;  sie  ent- 
steht bei  Auflösung  des  Sulfobenzids  in  Schwefelsäurehydrat  und  beim  Zu- 
sammenbringen  von  rauchender  Nordhäuser  Schwefelsäure  mit  Benzol. 
Darstellung  : Aus  dem  sulfobenzidunterschwefelsauren  Kupferoxid  mit 

Schwefelwasserstoff.  Eigenschaften  : Sehr  saure  Flüssigkeit,  beim  Ab- 
dampfen bis  zur  S vrupconsistenz  kristallisirend  , verträgt  200°  ohne  Zer- 
setzung. Erklärung : Läfst  sich  als  eine  Verbindung  von  Sulfobenzid  mit 
Schwefelsäurehydrat  betrachten,  was  ihre  Bildung  erklärt. 

S ul fobenzidunterschive felsaurer  Baryt.  Darstellung : Man  setzt  zu 

rauchender  Schwefelsäure  soviel  Benzol  als  davon  aufgelöst  wird,  wobei 
man  abkühlt,  vermischt  die  erhaltene  Auflösung  mit  Wasser , filtrirt,  um 
das  niederfallende  Sulfobenzid  zu  entfernen,  und  sättigt  die  Flüssigkeit 
mit  kohlensaurem  Baryt.  Durch  eine  neue  Filtration  trennt  man  den  ge- 
bildeten schwefelsauren  Baryt,  und  erhält  nun  beim  Abdampfen  sulfobeu- 
zidunterschwefelsaureu  Baryt  in  undeutlich  kristallinischen  Krusten. 

Sulfobenzidunterschwe  felsaures  Kupferoxid.  Die  so  eben  beschriebene 
Auflösung  des  Barytsal/es  wird  mit  schwefelsaurem  Kupferoxid  genau  zer- 
setzt, wo  man  unlöslichen  schwefelsauren  Baryt  und  in  der  Auflösung 
sulfobenzidunterschwefelsaures  Kupferoxid  erhält,  das  nach  dem  Abdam- 
pfen und  Abkühlen  in  regelmäfsigen  und  grofsen  Kristallen  anschiefst. 
Dieses  Salz  enthält  Kristall wasser,  was  es  bei  170°  verliert;  es  kann  auf 
220°  ohne  Zersetzung  erhitzt  werden. 

Nilrobenzid. 

Entdeckt  von  Mitscherlich.  Formel:  Cn  Hl0  N2  04.  Darstellung: 
Mau  bringt  in  erwärmte  rothe  rauchende  Salpetersäure  so  lange  Benzol , 
als  sich  darin  auflöst,  setzt  Wasser  zu  und  läfst  erkalten;  es  schlägt  sich 
Nitrobeuzid  nieder.  Eigenschaften  : Bei  15°  gelbe  Flüssigkeit  von  intensiv 
süfsem  Geschmack  und  zimmtähnlichein  Geruch,  siedet  bei  213°  , spec. 
Gewicht  des  flüssigen  1,209,  des  Gases  4,2.94.  Kristaliisirt  bei  H-3°  in  Na- 
deln, unlöslich  iu  Wasser,  mit  Alkohol  und  Aether  mischbar.  Löslich  in 
verdünnten  Säuren , daraus  fällbar  durch  Wasser,  wird  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  zersetzt , nicht  durch  Alkalien.  » 

Azobenzid. 

Entdeckt  vo n Mitscherlich.  Formel:  CI2H10N2.  Darstellung:  Man 
löst  Nitrobenzid  in  Alkohol  und  erwärmt  mit  trocknem  Kalihydrat;  die 
erhaltene  rothe  Auflösung  wird  destillirt  , wo  zuerst  Alkohol  sodann  Azo- 
benzid übergeht,  was  in  einer  besonderu  Vorlage  aufgefangen  wird.  Ei- 
genschaften: Grofse  rothe  Kristalle,  bei  65°  schmelzbar,  siedet  bei  193°. 
Die  Bildung  dieses  Körpers  ist  bis  jetzt  unerklärt. 
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Chlorbenzol.  Hydrobenzamid 


Chlorbenzol. 

Von  Mitscherlich  und  Peligot  entdeckt.  Formel:  C2H2CI2  oder  Cl2 
H Cl12.  Darstellung:  Benzol  verwandelt  sicli  in  Chlorgas  im  Sonnen- 
licht in  eiue  kristallinische  Masse  von  Chlorbenzol.  Eigenschaften : Farb- 
loser, kristallisirbarer,  bei  133°  schmelzbarer  Körper,  siedet  unter  theil- 
weiser  Zersetzung  bei  388°.  Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  aus  letzterem  leicht  kristallisirbar. 

Chlor  benzid. 

Entdeckt  von  Mitscherlich.  Formel:  Cl2H6Cl6.  Bildung:  Beider 
Destillation  des  Chlorbenzols  trennt  sich  davon  die  Hälfte  Chlor  und  Was- 
serstoff. Darstellung  : Man  destillirt  Chlorbenzol  mit  Kalkhydrat.  Eigen- 
schaften : Farblose,  ölartige  Flüssigkeit;  siedet  bei  310  , spec.  Gew.  des 
Gases  6,37,  der  Flüssigkeit  bei  7°  = 1,457. 

Mit  Brom  bildet  das  Benzol  ähnliche  Verbindungen. 

Benzon. 

Von  Peligot  und  Mitscherlich  entdeckt.  Synonyme:  Carbobenzid  von 
Mitscherlich.'  Formel:  Cl3H1()0.  Entsteht  bei  Destillation  des  benzoe- 
sauren Kalks.  (8.  670.)  Darstellung  : Das  Produkt  der  Destillation  von 
benzoesaurem  Kalk  wird  zuerst  im  W asserbade,  später  bis  auf  300°  erwärmt, 
solange  noch  Benzol  übergeht,  der  Rückstand  sodann  der  Destillation  un- 
terworfen. Das  Destillat  ist  Benzon  , was  gewisse  Quantitäten  Naphthalin 
aufgelöst  enthält ; durch  eiue  Erkältung  auf  — 20°  C.  scheidet  sich  letzte- 
res ab,  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  betrachtet  Peligot  ais  reiues  Beu- 
zon.  Eigenschaften:  Farblose  oder  schwachgelbliche,  dickflüssige,  öl- 
artige Flüssigkeit,  schwerer  wie  Wasser.  Wird  durch  Schwefelsäure  und 
Chlor  zerlegt,  nicht  durch  Salpetersäure  oder  Kalihydrat. 

Zersetzungsprodukte  des  BenzoylivasserslofJ's. 
Hydrobenzamid. 

Von  Laurent  entdeckt.  Formel:  C,2HV|N.j.  Darstellung:  Reinen 
BenzoylwasserstofF  übergiefst  man  in  einem  verschließbaren  Gefäße  mit 
dem  20facheu  Vol.  conceutrirteu  Aetzammoniaks  und  erhält  die  Mischung 
einige  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  40  — 50°.  Die  gebildete 
weifse  kristallinische  Masse  wird  kalt  mit  Aether  ausgewaschen , wo  rei- 
nes Hydrobenzamid  zurückbleibt , was  sich  durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Verdampfen  in  gewöhnlicher  Temperatur  in  regelmäßigen  Kristallen  erhal- 
ten läfst.  Eigenschaften  : Regelmäfsige , farblose  Octaeder  oder  rhombi- 
sche Prismen,  färb-,  gerucli-  und  geschmacklos,  schmilzt  bei  110°,  brenn- 
bar mit  rufsender  Flamme ; bei  trockner  Destillation  wird  es  unter  Zurück- 
lassung von  Kohle  zerlegt;  unlöslich  iu  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  in 
geringerer  Menge  in  Aether.  Die  weingeistige  Auflösung  wird  heim  Ko- 
chen zerlegt  in  Ammoniak  und  Bittermandelöl.  Mit  Salzsäure  gelinde  er- 
wärmt , zerfällt  es  leicht  und  schnell  in  BenzoylwasserstofF  und  Salmiak. 
Kalihydrat  zeigt  kaum  eine  Einwirkung;  verändert  sich  beim  Aufbewahreu. 
Bildung:  3 At.  BenzoylwasserstofF  zerlegen  sich  mit  2 Aeq.  Ammoniak  in 
Hydrobenzamid  und  Wasser  3(C4H120:)  -+-  N4H:2,  rr  6H20  und  C.^H^N/. 

"Wenn  zur  Darstellung  des  H3'drobeuzamids  rohes  Bittermandelöl  an- 
statt des  reinen  Benzoyl  Wasserstoffs  genommen  wird,  so  erhält  man  eine 
gelbliche,  harzähnliche  Masse,  welche  ein  Gemenge  von  Hydrobenzamid , 
Benzhydramid,  Azobenzoyl  und  Nitrobenzoyl  ist.  (Laurent ; Ann.  de 
cliim.  et  de  pbys.  LXVI.  p.  180.) 

Benzhydramid.  Besitzt  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Hydroben- 
zamid. Darstellung : Mau  kocht  die  erwähnte  harzähnliche  Masse  mit 
Aether,  wo  sich  Hj-drobenzamid  und  Benzhydramid  löst;  das  erstere  zer- 
legt sich  bei  fortgesetztem  Sieden  in  Ammoniak  uhd  BenzoylwasserstofF, 
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da»  letztere  kristallisirt  beim  Erkalten  der  Auflösung  gemengt  mit  Azo- 
benzoyl.  Man  scheidet  beide  durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol, 
welcher  Azobeuzoyl  zurückläfst,  und  reinigt  das  Benzhydramid  durch  neue 
Kristallisationen  in  Alkohol.  Eigenschaften  : Kristallisirt  in  rechtwinklichen 
oder  sechsseitigen  Säulen,  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  durchsichtigen, 
nach  dem  Erkalten  nicht  kristallinischen  Masse,  bei  höherer  Temperatur 
unter  Zurücklassung  von  Kohle  «ersetzbar.  Wird  durch  kochende  Salz- 
säure nicht  verändert.  Die  Krystalle  des  Benzhydramids  sind  mehreutheils 
mit  andern  gemischt,  deren  Form  und  Verhalten  auf  einen  von  demselben 
verschiedenen  Körper  hin  weisen. 

Azobeuzoyl.  Cl7  H3ll  N4.  Der  Rückstand  von  der  Darstellung  des  Benz- 
hydramids enthält  Azobeuzoyl  und  Nitrobenzoyl ; man  behandelt  ihn  mit 
dem  tOOfacheu  Gewichte  kochenden  Alkohols,  aus  welchem  das  erstere 
nach  dem  Erkalten  kristallisirt.  Eigenschaften  : Feines , weifses  , kristal- 
linisches , durch  die  Wärme  unter  Zurücklassung  von  Kohle  zersetzbares 
Pulver.  Kann  seiner  Zusammensetzung  nach  aus  Benzoyl  entstanden  seyn, 
von  welchem  sich  3 Atome  mit  4 At.  Ammoniak  in  Wasser  und  Azoben- 
zoyl  zerlegt  haben;  CuH30O6  -+-  N,j  H2  = Cl2 H30  N4  -4-  H.:2  06 . 

Nitrobenzoyl.  C,4Hl0N2.  Darstellung:  Der  in  kochendem  Alkohol 
unlösliche  Rückstand  von  der  Darstellung  des  Azobenzoyls  ist  Nitrobenzoyl 
(Azotide  benzoilique).  Eigenschaften : Geschmackloses,  weifses,  kristal- 
linisches, in  Weingeist  sehr  schwerlösliches  Pulver,  wird  durch  eine  hohe 
Temperatur  zerstört.  Wird  durch  Alkalien  in  einen  andern  kristallinischen 
Körper  zersetzt. 

Benzimid. 

Entdeckt  von  Laurent.  Formel : C.5  H,2  0^  N2 . Bestandteil  des  rohen 
Bittermandelöls.  Eigenschaften  : Weifse,  geruchlose,  flockige,  ungemein 
leichte,  perlmutterartig  glänzende  Nadeln  und  Lamellen,  unlöslich  in  Was- 
ser , sehr  wenig  in  kochendem  Alkohol  und  Aether,  etwas  mehr  in  Holzgeist; 
schmilzt  und  erstarrt  bei  167°  C. , leicht  entzündlich,  brennt  mit  rother, 
rufsender  Flamme,  löslich  und  zersetzbar  durch  Salpetersäure,  Salzsäure 
und  concentrirte  Schwefelsäure ; die  letztere  wird  dadurch  dunkelindigblau, 
bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  smaragdgrün,  gefärbt.  Nach  Laurent  zer- 
fällt es  mit  Säuren  in  Ammoniak  und  Benzoesäure,  doch  sind  seine  Versu- 
che, aus  Mangel  an  Materie,  als  nicht  entscheidend  über  die  Natur  derselben 
zu  betrachten,  lieber  die  Art  seiner  Bildung  weifs  man  nichts,  der  For- 
mel nach  kann  es  angesehen  werden  als  wasserfreies  saures  benzoesaures 
Ammoniak,  welches  2 At.  Wasser  verloren  hat. 

Isomere  Verbindungen  des  Benzoyls. 

Benzoin. 

Entdeckt  von  Robiquet  und  Boutron  Charlard.  Empirische  Formel: 
C,4  H,2  O ..  Entsteht  bei  Berührung  von  blausäurehaltigem  Bittermandelöl 
mit  Alkalien,  nicht  mit  reinem  Benzoylwasserstoff.  Darstellung  : Der  Rück- 
stand von  der  Destillation  des  rohen  Bittermandelöls  mit  Kalk  und  Eisen- 
chlorür  ist  ein  Gemenge  von  Benzoin  mit  Kalk  und  Eisenoxidulhydrat;  man 
behandelt  ihn  mit  Salzsäure,  welche  Eisen  und  Kalk  auflöst,  und  reinigt 
das  zurückbleibende  Benzoin  durch  Auflösung  in  Alkohol  und  Behandlung 
mit  Thierkohle.  Rohes  Bittermandelöl  wird  in  der  Wärme  in  Kalk-  oder 
Barytwasser  vollkommen  gelöst  und  diese  Flüssigkeit  in  einer  verschlossenen 
Flasche  mehrere  Stunden  lang  in  siedendes  Wasser  gestellt,  wo  sie  sich 
mit  feinen,  Schneeflocken  ähnlichen,  Kristallen  anfüllt,  die  mau  durch 
Auflösen  in  Alkohol  nach  dem  Abkuhlen  rein  erhält. 

Eigenschaften.  Klare,  farblose,  stark  glänzende , geruch-  und  ge- 
schmacklose Prismen,  bei  120°  schmelzbar,  in  höherer  Temperatur  ohne 
Veränderung  destillirbar , leicht  entzündlich,  mit  rufsender  Flamme  bren- 
nend, unlöslich  in  kaltem , wenig  in  kochendem  Wasser,  löst  sich  in  ko- 
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Benzil.  Benzilsäure. 


chendeni  Alkohol  leichter  als  in  kaltem.  Löslich  in  Schwefelsäure  mit 
veilchenblauer  Farbe , in  der  Hitze  braun,  grün,  zuletzt  schwarz  wer- 
dend unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  in  wässerigen  Alkalien 
nicht  löslich  ; mit  Kalihydrat  geschmolzen  entsteht  benzoesaures  Alkali 
unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas.  Von  einer  Auflösung  von  Kali- 
hydrat in  Alkohol  wird  es  mit  violettblauer  Farbe  gelöst,  beim  Kochen  in 
Benzilsäurc  übergehend ; wird  beim  Durchtreiben  seines  Dampfes  durch 
eine  glühende  Glasröhre  in  eiuen  öligen  Körper  verwandelt  vom  Geruch 
des  Bittermandelöls,  der  an  der  Luft  sich  in  Benzoesäure  verwandelt 
C Benzoyl  Wasserstoff  ) , wird  durch  Brom  zersetzt,  Chlorgas  entzieht  ihm 
beim  Schmelzen  Wasserstoff,  wodurch  es  in  Beuzil  übergeht. 

Erklärung.  Die  Rolle , welche  die  Blausäure  bei  der  Bildung  des 
Benzoins  durch  die  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Benzoyl  Wasserstoff  spielt, 
ist  bis  jetzt  noch  dunkel ; es  ist  Thatsaclie  , dafs  es  aus  reinem  Beuzoyl- 
wasserstoff  nicht  hervorgebracht  werden  kann  , dafs  es  aber  nach  wenigen 
Stunden  entsteht,  wenn  zu  einer  heifs  erhaltenen  Auflösung  von  Benzoyl- 
wasserstoff  in  Barytwasser  sehr  wenig  Blausäure  zugesetzt  wird.  Nach 
der  Abscheidung  des  Benzoins  findet  sich  in  der  Flüssigkeit  Ammoniak  und 
Benzoesäure  , aber  nur  Spuren  von  Maudelsäure. 

Hgdrobenxoinamid.  Benzoinamid.  Besitzt  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  das  Hydrobenzamid.  Darstellung : Man  erwärmt  Benzoin  gelinde  mit 
wässerigem  Ammoniak.  Eigenschaften : Weifses,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver,  destillirbar  ohne  Zersetzung. 

Benzil. 

Sy  non.  Benzoyl  von  Laurent;  von  demselben  zuerst  erhalten.  Em- 
pirische Formel:  C14H10Oa.  Darstellung  : 3Ian  leitet  über  geschmolzenes 
Benzoin  solange  Chlorgas,  als  mau  noch  ein  Entweichen  von  Chlorwäs- 
serstoffsäure bemerkt.  Die  rückbleibende  nach  dem  Erkalten  kristallinische 
Masse  wird  iu  heifsem  Alkohol  gelöst,  aus  dem  sich  nach  dem  Erkalten 
reines  Benzil  ahsetzt.  Der  Rückstand  von  der  Destillation  des  rohen  Bit- 
termandelöls mit  Kalk  und  Eisenchloriir  besteht  zuweilen  aus  eiuem  Ge- 
menge von  Beuzil  mit  Benzoin,  sie  lassen  sich  leicht  durch  Kristallisation 
von  eiuauder  trennen. 

Eigenschaften.  Grofse  schwefelgelbe  , durchscheinende  , regelntäfsige 
sechsseitige  Säulen,  dem  rhomboidalen  Systeme  angehörend,  farblos, 
geruch-  und  geschmacklos,  schmelzbar  bei  .90  — .92°,  unlöslich  iu  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  uud  Aether,  von  der  Härte  des  Zuckers,  zwischen  den 
Zähuen  knirschend,  unzersetzt  destillirbar,  an  der  Luft  erhitzt  entzünd- 
lich , mit  rother  rufseuder  Flamme  verbrennend  , löslich  in  couceutrirter 
Schwefelsäure  und  daraus  wieder  fällbar  durch  Wasser,  unlöslich  und  un- 
zersetzbar beim  Kochen  mit  wässeriger  Kalilauge  , löslich  unter  Zersetzung 
in  einer  weiugeistigen  Lösuug  von  Kalihydrat  mit  violettblauer  Farbe  uud 
in  Benzilsäure  übergehend. 

Benzilsäure. 

Entdeckt  von  J.  L.  Formel:  C28  H7J  Os  -h  aq . Darstellung:  Mau 
kocht  Benzoin  oder  Benzil  mit  einer  coucentrirteu  Lösuug  von  Kalihydrat 
in  Alkohol,  worin  es  sich  leicht  mit  violetter  Farbe  löst,  die  beim  Kochen 
wieder  verschwindet,  setzt  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Mengen  der  frischen 
Kalilösung  zu , und  zwar  so  lange  als  bei  jedem  Zusatz  sich  die  Flüssig- 
keit noch  blau  färbt,  ueutralisirt  alsdaun  vorsichtig  mit  Salzsäure,  wo  sich 
etwas  harzartige  Materie  abscheidet , die  mau  von  der  kochend  heifsen 
Flüssigkeit  abfiltrirt;  man  setzt  dem  Filtrat  einen  Ueberschufs  von  Salz- 
Säure  zu  und  läfst  erkalten , wo  Benzilsäure  kristallisirt. 

Eigenschaften.  Durchsichtige  , farblose  , glänzende  , rhomboedrische 
Kristalle,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heifsem  leichter  löslich,  beim  Er- 
kalten der  Auflösung  der  harzhaltigen  Säure  wird  die  Flüssigkeit  vor  der 
Kristallbildung  trübe  milchähnlich,  schmelzbar  bei  120°,  nicht  flüchtig,  in 
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höherer  Temperatur  sublimirt  Benzoesäure , es  entwickelt  sich  ein  veil- 
chenblau gefärbter  Dampf  und  es  bleibt  Kohle  zurück.  Kalt  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  Berührung  färbt  sich  diese  lebhaft  carminroth. 

Ausser  dem  Silbersalze , was  man  in  Gestalt  eines  weifsen  kristalli- 
nischen, im  Wasser  unlöslichen,  Niederschlags  erhält,  sind  keiue  Verbin- 
dungeu  dieser  Säure  bekannt;  in  diesem  Salz  ist  das  Hydratwasser  der 
Saure  durch  eiu  Aequivalent  Silberoxid  ersetzt. 

Erklärung.  Wenn  man  zu  2 At.  Benzil  die  Elemente  von  2 At.  Was- 
ser hinzurechnet,  so  hat  mau  die  Zusammensetzung  der  Beuzilsäure  , in 
welcher  letzteren  1 At.  Wasser  als  Hydratwasser  zu  betrachten  ist,  in- 
dem es  durch  Metalloxide  vertreten  werden  kann.  Die  Menge  der  er- 
wähnten harzartigen  Materie  , die  sich  gleichzeitig  mit  dieser  Säure  bildet, 
ist  geriug  und  steht  wahrscheinlich  damit  in  keiner  Beziehung.  An  der  Bil- 
dung der  Beuzilsäure  aus  Benzoin  scheint  der  Sauerstoff  der  Luft  wesent- 
lichen Autheil  zu  haben,  doch  sind  alle  diese  Vorgänge  noch  nicht  gehö- 
rig erforscht. 

Azobenzoid.  C4aH33Nj?  Bittermandelöl,  was  durch  Dampf-Destil- 
lation aus  bittern  Mandeln  per  descensum  dargestellt  war,  gab  mit  Ammo- 
niak zusammengestellt  einen  braunen,  zähen  Körper,  der  durch  Alkohol 
und  Aether  von  allem  Löslichen  befreit,  Azobenzoid  zuriickliefs.  Weifser, 
pulverförmiger,  nicht  kristallinischer  Körper;  zerlegbar  durch  Hitze  [Lau- 
rent ). 

ln  die  Benzoy Ireihe  gehörende  Verbindungen. 

Amygdalin. 

Von  Robiquet  und  Boutron  Cliarlard  entdeckt.  Formel  im  wasser- 
freien Zustande  C40  HS4  N2  021 . Bestandteil  der  bittern  Mandeln  und  der 
Beeren  des  Kirschlorbeers  [Winkler').  Darstellung : Bittre  Mandeln  wer- 
den feiugepulvert  und  zur  Entfernung  des  fetten  Oels  zwischen  heifsen 
Eisenplatten  ausgeprefst.  Die  rückständige  Kleie  kocht  man  wiederholt  mit 
Weingeist  von  93  — 94  p.  c.  aus,  destillirt  von  den  erhaltenen  Abkochun- 
gen den  Weingeist,  am  besten  im  Wasserbade,  ab,  verdünnt  den  syrup- 
artigen  Rückstaud  mit  Wasser , setzt  etwas  Hefe  hinzu  und  iiberläfst  ihn 
an  einem  warmen  Orte  sich  selbst.  Nach  dem  Aufhören  der  bald  eintre- 
tenden Gährung  filtrirt  inan  die  Flüssigkeit,  dampft  sie  im  Wasserbade  zur 
Syrupconsistenz  ab  und  mischt  sie  mit  Alkohol  von  94  p.  c.  Alles  Amyg- 
dalin schlägt  sich  beinahe  vollständig  in  Gestalt  eines  weifsen  kristallini- 
schen Pulvers  nieder.  Man  prefst  es  aus  und  reinigt  es  durch  neue  Kri- 
stallisationen aus  Alkohol. 

Eigenschaften.  Aus  Alkohol  kristallisirt  stellt  das  Amygdalin  seiden- 
glänzende Schuppen  oder  kurze  Nadeln  dar,  geruchlos,  von  schwach  bit— 
termandelartigem  Geschmack , einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  zer- 
legt es  sich  unter  Aufblähen  mit  einem  Geruch  nach  Weifsdornbliithe 
und  hinterläfst  eine  voluminöse  Kohle ; kaum  löslich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  wasserfreiem  Alkohol,  in  kochendem  leichter;  die  nach 
dem  Erkalten  erhaltenen  Kristalle  enthalten  Alkohol , den  es  an  der  Luft 
verliert.  In  Wasser  löst  es  sich  leicht  und  in  grofser  Menge , eiue  bei 
40°  gesättigte  Auflösung  giebt  beim  Erkalten  grofse,  seidenartig  glän- 
zende, durchsichtige  Prismen,  welche  6'  Atome  (10,57  p.  c.)  Wasser  ent- 
halten, wovon  sie  über  conceutrirter  Schwefelsäure  2 Atome  (3,52  p.  c.) 
verlieren.  In  trocknem  Chlorgas  bleibt  es  unverändert , in  feuchtem  wird 
es  zersetzt,  indem  es  aufschwillt  und  ein  weifses , nicht  in  Wasser  und 
Alkohol  lösliches  Pulver  hinterläfst,  was  nicht  untersucht  ist.  Bei  Behand- 
lung mit  verdünnter  Salpetersäure,  oder  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure, 
zerfällt  es  in  Ammoniak,  Benzoylwasserstoff , Benzoesäure,  Ameisensäure 
und  Kohlensäure , welche  letzteren  bei  der  Destillation  jibergehen ; mit 
ätzenden  Alkalien  wird  es  zerlegt  in  amygdalinsaure  Salze  und  Ammoniak, 
mit  übermangansaurem  Kali  zerfällt  es  in  cyansaures  und  benzoesaures  Kali. 

Liebig  organ.  Chemie.  6 
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Bittermandel  wasser. 


Erklärung.  Das  Amygdalin  ist  in  den  bittern  Mandela  ferNg  gebddel 
enthalten  und  wird  durch  Weingeist  neben  Zucker  daraus  aufgenom  ne  , 
letzterer  verhindert  die  Kristallisation  des  Amygdalins,  welche  Schwierig- 
keit durch  Gährung  hinweggeräumt  wird.  Man  erhalt  3 — 4 p.  c.  Amjg- 


dalin. 

Amygdalinsäure. 

Von  TF.  und  J.  L.  entdeckt.  Formel  der  wasserhaltigen:  C*0  Hs,  0?4 
_i_  aq  Darstellung:  Mau  löst  Amygdalin  in  Barytwasser  und  erhalt  die 
Auflösung  so  lange  im  Sieden,  als  noch  Ammoniak  entwickelt  wird;  man 
schlägt  alsdann  allen  Baryt  mit  Schwefelsäure  nieder  und  dampft  im  Was- 
serbade ab.  Eigenschaften:  Farblose  , durchsichtige  , nicht  kristallinische 
Masse  von  angenehm  saurem  Geschmack,  zerfliefst  an  feuchter  Luft, 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Wird  mit  Salpetersäure  oder  mit  Man- 
ganhyperoxid  und  Schwefelsäure  erwärmt  zerlegt , wobei  Benzoylwasser- 
stoff, Ameisensäure  und  Kohlensäure  sich  entwickeln.  Bildet  mit  allen 
Basen  lösliche  Salze,  mit  Bleioxid  ein  basisches  unlösliches  Salz;  sie  sind 
sehr  wenig  untersucht.  In  dem  trocknen  amjgdalinsauren  Baryt  ist  das  in 
obiger  Formel  angeführte  Kristallwasser  durch  1 At.  Baryt  ersetzt. 


Anhang  zu  den  Benzoylverbindungen. 

Blausäurehaltige  Auflösung  von  Benzoylwasserstoff  in  Wasser . 

Billermandelwasser. 

§.  68.  Darstellung.  Der  Rückstand  von  2 Pfund  durch 
Auspressen  zwischen  heifsen  Eisenplatten  von  allem  fetten  Oel 
befreiten  bittern  Mandoln  wird  in  einem  verschliefsbaren  De- 
stillirapparate  mit  kaltem  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  ange- 
rührt und  nach  zwölfstündiger  Digestion  der  Destillation  un- 
terworfen. (Um  das  Aubrennen  zu  vermeiden  geschieht  diese  am  zweck- 
mäßigsten durch  Dampfdestillation  oder  in  einem  Bade  von  Chlorcalcium.) 

Von  dem  Destillate  werden  zwei  Pfund  aufgefangen,  (f  Geiger.  J 

§.  69.  Eigenschaften.  Weifslich  trübe  Flüssigkeit  von 
starkem  Geruch  und  Geschmack  nach  Blausäure  und  Bitter- 
mandelöl 5 meistens  setzt  sich  daraus  in  der  Ruhe  eine  gewisse 
Quantität  Oel  ab  (blausäurehaltender  Benzoylwasserstoff ). 
Nach  24  Stunden  wird  sie  klar  und  wird  oft  in  lufthaltenden 
Flaschen  wieder  trübe.  Enthält  frisch  bereitet  in  der  Unze 
1 Vn  Gran  wasserfreie  Blausäure,  dieser  Gehalt  vermindert  sich 
sehr  schnell  mit  der  Dauer  des  Aulbewahrens.  (Dieses  Wasser 
besitzt  die  Eigentümlichkeit , dafs  sein  Blausäuregehalt  durch  directen 
Zusatz  von  salpetersaurem  Silberoxid  nicht  abscheidbar  ist,  sie  erfolgt 
vollkommen,  wenn  das  Wasser  mit  salpetersaurem  Silberoxid  und  Ammo- 
niak versetzt  und  das  Ammoniak  nach  einiger  Zeit  mit  Salpetersäure  neu- 
tralisirt  wird , wo  sich  Cyansilber  niederschlägt.  Eine  Auflösung  von  rei- 
nein Benzoylwasserstoff,  dem  man  Blausäure  zusetzt,  verhält  sich  auf  die- 
selbe Weise.  Mit  Salzsäure  vermischt  abgedampft  liefert  dieses  Wasser 
einen  Rückstand  von  Salmiak  und  Mandelsäure.) 

TT  ird  als  Arzneimittel  angewendet ; ist  giftig. 

Kirschlorbeerwasser. 

§.  70.  Darstellung.  2 Theile  frische  Blätter  von  Prunus 
Lauro-cerasus  L.  werden  mit  Wasser  der  Destillation  unter- 
worfen und  3 Theile  des  Destillats  aufgefangen.  Verhält  sich 
wie  das  Bittermandelwasser  und  dient  zu  demselben  Gebrauche. 


Synaptas. 
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Die  meisten  Pharmacopoen  schreiben  zur  Darstellung  beider  Wasser 
einen  Zusatz  von  Weingeist  zu , welcher  vor  der  Destillation  zwecklos 
uud  nachtheilig  ist ; dem  dargestellten  Wasser  zugesetzt  hindert  der  Wein- 
geist hingegen  das  Triibwerdeu , giebt  aber  alsdauu  leicht  Veranlassung 
zum  Sauerwerden. 

Bildung  des  Benzoylwasserstoffs  aus  bitlern  Mandeln. 

Das  Weifse  der  siifscn  sowie  der  bitteru  Maudeln  besteht  zum  grofseu 
Theil  aus  einer  Materie,  welche  in  hohem  Grade  ausgezeichnet  ist  durch 
eine  eigentümliche  Zersetzung , die  sie  bei  Gegenwart  von  Wasser  und 
Amygdalin  selbst  erleidet  und  auf  Amygdalin  hervorbringt.  W.  und  J.  L. 
bezeichueteu  diese  Materie  mit  Emulsin.  Robiquet  hat  diese  Substanz  isolirt 
und  (Synaptase  genannt.  Sie  ist  im  Wasser  löslich,  wird  durch  Weingeist 
in  weifsen  Flocken  gefällt,  die  sich  wieder  in  Wasser  lösen,  wird  weder 
durch  Säuren  noch  durch  essigsaures  Bleioxid  gefällt,  wird  bei  60°  coa- 
gulirt  wie  Eiweifs,  enthält  Stickstoff  und  zerlegt  sich  mit  Alkalien  ge- 
kocht in  Ammoniak  und  eine  neue  Säure.  Löst  man  10  Theile  Amygdalin 
in  100  Theilen  Wasser  und  setzt  eine  Emulsion  von  siifsen  Mandeln  oder 
eine  Auflösung  von  1 Th.  Syuaptase  in  10  Wasser  hinzu,  so  geht  augen- 
blicklich die  erwähnte  Veränderung  vor  sich,  das  Gemisch  wird  in  reflec- 
tirtem  Lichte  schwach  opalisirend  ohne  seine  Klarheit  zu  verlieren ; man 
bemerkt  in  der  Mischung  den  Geruch  nach  Bittermandelöl,  und  bei  der 
Destillation  geht  mit  dem  Wasserdampfe  Blausäure  und  Benzoyl Wasserstoff 
über.  Der  Rückstand  ist  trübe  von  coagulirter  Synaptase,  er  liefert  ab- 
gedampft eine  sehr  siifse  Flüssigkeit,  welche  kristallisirbaren  Zucker  ent- 
hält , nach  der  Zerstörung  dieses  Zuckers  durch  Gährung  findet  man  im 
Rückstand  eine  nicht  flüchtige  Säure.  Die  Menge  des  Zuckers  ist  gröfser, 
als  das  Amygdalin  seinen  Bestandteilen  nach  enthalten  kann;  an  seiner 
Bildung  scheinen  die  Elemente  des  Synaptas  wesentlichen  Antheil  zu  haben. 

Die  vollständige  Zersetzung  ist  abhängig  von  der  Menge  des  Wassers, 
worin  Amygdalin  und  Synaptase  gelöst  sind;  beträgt  sie  weniger,  als  der 
abgeschiedene  Benzoylwasserstoff  bedarf,  um  davon  gelöst  zu  werden,  so 
bleibt  eine  entsprechende  Menge  Amygdalin  unzersetzt.  Coagulirtes  Sy- 
naptas  hat  keine  bemerkbare  Wirkung  auf  Amygdalin. 

Diese  Thatsachen  erklären  eine  Reihe  von  Erscheinungen , die  man 
schon  lange  kennt.  In  den  frischen  bittern  Mandeln  ist  Sjmaptas  neben 
Amygdalin  und  fettem  Oel  in  einer  Weise  enthalten,  dafs  die  beiden  er- 
stereu auf  einander  keine  Wirkung  ausüben  können.  Durch  die  Entfer- 
nung des  Wassers  beim  Trocknen  der  Mandeln  wird  jeder  Wirkung  dieser 
Art  eine  Grenze  gesetzt.  Beim  Pressen  der  zerriebenen  Mandeln  wird  das 
fette  Oel  getrennt,  und  beim  Behandeln  der  Kleie  mit  siedendem  Weingeist 
löst  sich  das  Amygdalin  auf,  während  Synaptas  coagulirt  wird. 

Wird  die  Bitternmndelkleie  mit  Wasser  befeuchtet,  so  geht  augen- 
blicklich die  oben  beschriebene  Zersetzung  vor  sich ; man  bemerkt  Geruch 
und  Geschmack  von  Blausäure  und  Bittermandelöl;  wird  eine  Emulsion  mit 
wenig  Wasser  davon  gemacht,  so  bleibt  eine  Portion  Amygdalin  unzer- 
setzt; man  kann  es  durch  Zusatz  von  Weingeist  von  den  darin  unlöslichen 
Materien  trennen  und  kristallisirt  erhalten.  Ist  die  Quantität  Wasser  hin- 
reichend , so  findet  sich  nach  einiger  Zeit  kein  freies  Amygdalin  mehr  vor. 

Läfst  man  die  Bittermandelkleie  in  siedendes  Wasser  fallen  , so  wird 
das  Synaptas  in  den  Zustand  versetzt,  wo  es  aufhört  zersetzend  zu  wir- 
ken , man  erhält  bei  der  Destillation  keine  Spur  von  Blausäure  oder  Bit- 
termandelöl. 

Bei  der  Destillation  der  Bittermandelkleie  zum  Behuf  der  Darstellung 
des  Oels  und  der  in  der  Arzneikunde  gebräuchlichen  destillirten  Wasser 
mufs  aus  den  angeführten  Gründen  die  Bittermandelkleie  mit  etwa  20  Th. 
lauwarmen  Wassers  angerührt  und  dieses  Gemisch  24  Stunden  sich  selbst 
überlassen  bleiben. 
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Bildung  des  Ben zoyl Wasserstoffs. 

100  Theile  Amygdalin  geben  47  Theile  rohes  Bittermandelöl , vvns  5, 9 
wasserfreie  Blausäure  enthält,  und  17  Gran  Amygdalin  in  einer  Ün/.a 
Mandelmilch  von  süfsen  Mandeln  gelöst,  giebt  eine  Flüssigkeit,  worin  l 
Gran  wasserfreie  Blausäure  enthalten  ist;  diese  Mischung  ist  als  Arznei- 
mittel in  Vorschlag  gebracht  worden.  Da  Benzoylwasserstoff  und  Blau- 
säure vor  allen  andern  Materien  ausgezeichnet  sind  durch  ihre  Neigung 
in  Berührung  mit  Wasser  und  Luft  neue  Verbindungen  einzugehen , oder 
.sich  in  neue  Produkte  zu  zerlegen  , so  ist  das  destillirte  ßittermandelwas- 
ser  ein  je  nach  der  Dauer  der  Aufbewahrung  höchst  veränderliches  Arz- 
neimittel. 

Die  Blätter  des  Kirschlorbeers  scheinen  ebenfalls  Amygdalin  zu  ent- 
halten neben  einem  Körper,  welcher  bei  der  Destillation  derselben  mit 
Wasser  auf  eine  ähnliche  Weise  darauf  zersetzend  einwirkt  wie  Synap- 
tas,  indem  das  destillirte  Kirschlorbeerwasser  die  nämlichen  Bestandteile 
enthält  wie  das  destillirte  ßittermandelwasser. 

Das  Amygdalin  enthält  in  1 Atom  die  Elemente  von  1 Aeq.  Blausäure, 
2 Aeq.  Benzoylwasserstoff,  1 At.  Zucker  (C6H10Oj),  2 Aeq.  Ameisen- 
säure und  7 Atome  Wasser;  die  Amygdalinsäure  die  Elemente  von  2 At. 
Benzoylwasserstoff,  1 At.  Zucker,  3 Aeq.  Ameisensäure  und  6 At.  Was- 
ser. Robique.t  machte  neuerdings  (Journal  de  pharm.  1838  S.«328)  ein 
Verfahren  bekannt,  nach  welchem  man  den  eigentümlichen  Stoff  aus  den 
süfsen  Mandeln,  nämlich  das  Synaptas  , dem  die  Eigenschaft  angehört, 
das  Amygdalin  in  Berührung  mit  Wasser  zu  zerlegen,  auf  folgende  Weise 
gewinnt.  Durch  Pressen  von  allem  fetten  Oel  möglichst  befreite  süfse 
Mandeln  werden  in  ihrem  doppelten  Gewicht  Wässer  verteilt  und  nach 
zweistündiger  Maceration  einem  steigenden  Druck  in  einer  Presse  unter- 
worfen. Man  filtrirt  die  erhaltene  Flüssigkeit,  setzt  Essigsäure  hinzu  so 
lange  sich  ein  dicker  weifser Niederschlag,  von  sogenanntem  vegetabilischem 
Eiweifs,  bildet,  vermischt  sie  sodann  mit  essigsaurem  Bleioxid  zur  Ab- 
scheidung des  Gummi’s,  und  erhält  auf  diese  Weise  eine  Flüssigkeit,  worin 
freie  Essigsäure , essigsaures  Bleioxid  , Zucker  und  Synaptas  allein  ent- 
halten sind ; durch  Schwefelwasserstoffgas  entfernt  mau  das  Bleioxid  uud 
schlägt  sodann  durch  Weingeist  das  Synaptase  nieder,  Zucker  und  freie 
Essigsäure  bleiben  aufgelöst.  Man  wäscht  den  Niederschlag  mit  Alkohol 
und  trocknet  ihn  im  luftleeren  Raume  über  Schwefelsäure. 

Nach  dem  Trocknen  stellt  das  Synaptas  eine  gelblichweifse , born- 
artige, harte,  brüchige,  undurchsichtige,  poröse  Masse  dar,  sehr  löslich 
in  kaltem  Wasser,  die  wässerige  Auflösung  zerlegt  sich  sehr  bald  von 
selbst,  sie  wird  trübe,  es  bildet  sich  darin  ein  weifser  Niederschlag  und 
sie  nimmt  einen  Fäuliiifsgeruch  au.  In  der  frischen  Auflösung  bewirkt 
Iodtinktur  eine  intensive  roseurothe  Färbung , ohne  Niederschlag.  Die 
Zusammensetzung  dieser  Materie  ist  noch  nicht  ausgemittelt. 

Wenn  einer  Emulsion  von  süfsen  Mandeln  mit  Aetlier  alles  fette  Oel 
entzogen  wird  , so  erhält  mau  eine  klare  dickliche  Flüssigkeit , welche  mit 
Alkohol  vermischt,  einen  dicken  weifsen  Niederschlag  fallen  läfst,  wel- 
cher zu  einer  durchscheinenden  hornartigeu  Masse  austrocknet,  es  ist  dies 
der  Körper,  welcher  von  W.  und  J.  L.  Emulsin  genannt  wurde,  der 
aber,  wie  es  nach  der  Darstellungsmcthode  von  Robiquet  scheint,  vege- 
tabilisches Eiweifs  eingemengt  enthält.  Richardson  und  Thomson  haben 
dieses  Emulsin  analysirt  und  darin  in  zwei  Analysen  gefunden : 

Kohlenstoff  49,025  — 48,555 

"Wasserstoff  7,788  — 7,677 

Sauerstoff  24,277  — 25,026 

Stickstoff  18,910  — 18,724 

100,000  — 100,000  “ 

Mit  Baryt  oder  kaustischen  Alkalien  gekocht  entwickelt  dieser  Körper 
reichlich  Ammoniak. 


Salicyl. 
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Theoretische  Ansichten  über  die  Zusammensetzung 
der  Benzoylverbin du ngen. 

In  dem  Vorhergehenden  sind  die  ßenzoylverbinduugen  nach  einer  An- 
sicht entwickelt  worden,  die  sich  auf  eine  natürliche  Weise  an  das  Ver- 
halten der  einfachen  Radikale  anschliefst,  mit  den  Abweichungen  und  Ver- 
schiedenheiten jedoch,  die  in  der  Zusammengesetztheit  des  Benzoyls  be- 
gründet liegt  und  an  und  für  sich  vorausgesetzt  werden  müssen.  Das  Bit- 
termandelöl lüfst  sich  übrigens  auch  als  eine  Verbindung  von  2 At.  Ben- 
zoesäure mit  einem  Kohlenwasserstoff  betrachten,  der  nach  der  Formel 
C14H10  4-  6H  zusammengesetzt  ist.  Das  eigentliche  Radikal  der  Beuzoe- 
verbinduugeu  wäre  hiernach  ein  nach  der  Formel  CI4  H10  zusammengesetz- 
ter Kohlenwasserstoff , die  Benzoesäure  wäre  die  höchste  Oxidationsstufe 
C,4Hl0  + Oj,  uud  in  dem  Bittermandelöl  die,  diesem  Oxide  correspondi- 
rende , Wasserstoffverbindung  enthalten ; das  Beuzoylchlorid  würde  nach 
dieser  Ansicht  eine  Verbindung  seyn  von  2 At.  Benzoesäure  mit  dein  cor- 
respondireuden  Chlorid  dieses  Radikals  2C14H,003  -f- C14  Hl0  Cl6  . In  der 
anorganischen  Chemie  existiren  in  dem  chroinsauren  Chromchlorid , molyb- 
dänsauren Molybdänehlorid  analoge  Verbindungen.  Es  ist  schwer , nach 
dieser  von  Dumas  zuerst  aufgesteliteu  Vorstellung  sich  Rechenschaft  über 
die  Bildung  des  Hydrobenzamids  , des  Benzamids  und  anderer  Verbindun- 
gen zu  geben.  Mitscherlich  betrachtet  die  sublimirte  Benzoesäure  als 
eine  wasserfreie  Säure  , welche  aus  2 At.  Kohlensäure  und  1 At.  Benzol 
(CI5HI2)  besteht , bei  dem  Zusammenbringen  mit  einer  Base  würden  nach 
ihm  2 At.  Wasserstoff  aus  dem  Benzol  sich  mit  l At.  Sauerstoff  aus  der 
Kohlensäure  zu  Wasser  verbinden,  uud  ein  wasserfreies  benzoesaures  Salz 
würde  Benzid  (CI2H10)  und  wasserfreie  Oxalsäure  (C203)  enthalten. 
Es  fehlen  alle  Beweise , um  einer  oder  der  andern  dieser  Meinungen  eine 
vorzugsweise  Gültigkeit  zu  geben. 


Salicyl. 

Unter  dem  Namen  Salicylwass er stoff  beschrieb  Piria  eine  eigentüm- 
liche Säure,  welche  von  ihm  als  Zersetzungsprodukt  des  Salicins  in  dem 
Laboratorium  des  Herrn  Dumas  entdeckt  wurde.  Das  Interesse,  welches 
dieser  Körper  durch  seine  ungewöhnlichen  Eigenschaften  erregte,  wurde 
dadurch  ausnehmend  gesteigert,  dafs  Dumas  es  sehr  wahrscheinlich  zu 
machen  wufste,  dafs  dieser  Körper  identisch  sey  mit  dem  einen  Bestand- 
teile eines  ätherischen  Oels  , welches  Pagenstecher  zuerst  durch  Destil- 
lation der  Blüten  der  Spiraea  Ulmaria  erhielt  und  der  von  Löwig  als 
Sp  roglivasserstu  ff  säure  beschrieben  wurde.  Durch  genaue  Analysen  von 
httling  wurde  die  Identität  beider  Materien  ausser  allen  Zweifel  gestellt. 
Die  Zusammensetzung  dieser  aus  Salicin  erhaltenen  öligen  Säure  , so  wie 
der  Säure  aus  dem  Oel  der  Spiraea  Ulmaria,  ist  nach  Piria  und  Ettling 
dieselbe  , wie  die  der  kristallisirten  Benzoesäure.  Diese  Säure  verbindet 
sich  mit  den  Basen  zu  Salzen , welche  die  Zusammensetzung  der  benzoe- 
sauren Salze  besitzen;  allein  die  Verschiedenheit  in  ihren  Eigenschaften 
ist  so  grofs , dafs  sie  mit  einander  nicht  verwechselt  werden  können.  Aus 
dem  Verhalten  der  Säure  gegen  Chlor  und  ätzende  Alkalien  schlofs  Du- 
mas, dafs  sie  ein  Radikal  enthalte,  was  als  eine  höhere  Oxidationsstufe 
des  Benzoyls  angesehen  werden  könne;  dieses  Radikal  bilde  mit  Wasser- 
stoff die  Salicglwasserstoffsäure , mit  Sauerstoff  die  Salicylsäure ; heim 
Zusammenhängen  mit  Chlor,  Brom  und  Iod  werde  der  Wasserstoff  dieser 
Säure  ersetzt  durch  ein  Aequivalent  von  diesen  einfachen  Körpern , eiue 
Zersetzungsweise , welche  er  vergleicht  mit  der  Bildung  des  ßenzoyl- 
chlorids  aus  Bittermandelöl;  diese  Ansicht  wird  in  deu  folgenden  Formeln 
anschaulich  werden: 

.C14Hio02  ßenzoyl  Cl4  HI0  04  -f-  II,  Salicylwasserstoff 

C14H,003  Benzoesäure  Ci4H10  04  -f-0  Salicylsäure 

CJ4  H10  04  Salicyl  C14  HI0  0„  -h  CI,  Salicylchlorid 

C14  H,„  Oj  Salicylsäure  CI4  H,„  04  -h  Br*  Salicylbromid 
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Salicylige  Säure. 


Wenn  man  lediglich  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindungen  ins  Auge 
fafst,  so  erscheint  diese  Ansicht  ausserordentlich  wahrscheinlich;  sie  ist, 
was  hier  bemerkt  zu  werden  verdient,  von  Löwig  für  die  Coustitution  des 
Oels  der  Spir.  ulmaria  mehrere  Jahre  früher,  ehe  man  den  Zusammenhang 
beider  auf  so  verschiedenen  Wegen  gewonnenen  Stoffe  abneu  konnte, 
aufgestellt  worden,  obwohl  sich  später  seine  analytischen  Resultate  nicht 
bestätigten.  Aus  den  neueren  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
vieler  von  organischen  Säuren  gebildeten  Salze  ergiebt  sich,  dafs  sehr 
viele,  vielleicht  alle  diese  Säuren  als  Wasserstoffsäuren  betrachtet  werden 
müssen;  obwohl  wir  also  der  Ansicht  von  Dumas  den  Vorzug  geben,  so 
haben  wir  es  doch  für  nützlich  gehalten , bis  zur  Entscheidung  dieser  wich- 
tigen Fragen  in  der  Beschreibung  aller  dieser  Körper  die  Form  beizube- 
halten, welche  man  in  der  anorganischen  Chemie  gewöhnt  ist. 

Die  Formel  der  Salicylwasserstoffsäure  wird  hiernach  C14  H10  05  -t-H20, 
sie  wäre  isomerisch  mit  der  Benzoesäure ; wir  bezeichnen  sie  als  das 
Hydrat  der  salicyligen  Säure.  Diese  Säure  besitzt  ihrem  Verhalten  nach 
einen  doppelten  Charakter:  gegen  Basen  spielt  sie  die  Rolle  einer  starken 
Säure  und  gegen  Ammoniak  und  Salzbilder  verhält  sie  sich  genau  wie 
Benzoylwasserstoff. 

Aus  dem  Verhalten  dieser  Säure  und  der  Chlorverbindung  gegen  Am- 
moniak und  aus  ihrer  Fähigkeit,  mit  Kali  und  Natron  saure  Salze  zu  bilden, 
scheint  nun  hervorzugehen , dafs  die  salicylige  Säure  zu  der  Benzoesäure 
in  der  nemlichen  Beziehung  stehe,  wie  die  Knallsäure  oder  Cyanursäure 
zu  der  Cyansäure ; in  der  Art  also  , dafs  als  Wasserstoffsäuren  betrach- 
tet, die  salicylige  Säure  das  zweifache  Radikal  der  Benzoesäure  mit  4 
oder  das  dreifache  Radikal  derselben  in  Verbindung  mit  6 At.  Wasserstoff 
enthalten  würde. 

Als  Sauerstoffsäure  angesehen  wäre  die  Benzoesäure  eine  einbasi- 
sche, die  salicylige  Säure  eine  zwei-  oder  dreibasische  Säure. 

Die  Verbindungen  , welche  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  und  Broms 
auf  salicylige  Säure  entstehen,  entbehren  durchaus  den  Charakter  der  Ver- 
bindungen von  Chlor  mit  Radikalen,  indem  das  Chlor  oder  Brom  darin  nicht 
ersetzt  werden  könneu  durch  andere  einfache  Körper ; sie  lassen  sich  be- 
trachten als  Salicylsäure  , in  welcher  ein  Aequivaleut  Sauerstoff  vertreten 
Ist  durch  1 Aeq.  Chlor  oder  Brom ; sie  besitzen  in  der  That  den  Charakter 
der  Säuren. 

C14  H10  04  wasserfreie  Salicjdsäure. 

CI4  Hl0  ^ Chlorsalicylsäure. 

CJ4  Hu,  g*  £ Bromsalicylsäure. 

BfC^HjjOr*)  -+-  N4  Salicylimid. 

3(C,4  H10  02  Cl2)  -+-  N4  Chlorosalicylimid. 

Salicylige  Säure. 

Synonyme  : Salicylsäure , Salicylwasscrstoff , Spiroylwasserstoff säure 
(Luwig~).  Formel:  C,4H1005  aq.  Entdeckt  von  Pagenstecher  in  dem 
flüchtigen  Oel  der  Spiraea  ulmaria,  als  Zersetzungsprodukt  des  Salicins 
von  Piria,  welcher  letztere  seine  Natur  und  Zusammensetzung  ausmittelte. 
Die  Identität  beider  wurde  durch  Dumas  höchst  wahrscheinlich  gemacht, 
durch  die  Analyse  der  Säure  aus  dem  Spiraea-Oel  durch  Ettling  bewiesen. 

Darstellung.  Das  flüchtige  Oel  der  Blüthen  der  Spiraea  Ulmaria  wird 
mit  etwas  überschüssiger  verdünnter  Kalilauge  der  Destillation  unterwor- 
fen , so  lange  noch  das  Destillat  Oeltröpfchen  enthält.  Die  rückständige 
Auflösung  von  salicyligsaurem  Kali  übersättigt  man  nun  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  destillirt  aufs  neue  , wo  mit  den  Wasserdämpfen  sali- 
cylige Säure  übergeht.  Oder  nach  Piria:  Mau  unterwirft  eine  Mischung 
von  Salicin,  saurem  chromsaurem  Kali  und  verdünnter  Schwefelsäure 
der  Destillation.  Am  besten  1 Th.  Salicin  , 1 Th.  saures  chromsaures  Kali, 


Salicyliinid. 
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8‘/a  Th.  Schwefelsäurehydrat  und  20  Th.  Wasser.  In  einem  TheH  des 
letzteren  löst  man  vorher  das  Salicin  auf,  mit  dem  andern  Theil  verdünnt 
man  die  Schwefelsäure  und  mischt  alles  in  einer  Retorte,  worauf  sich  un- 
ter Selbsterhitzung  ein  gelindes  Brausen  zeigt,  nach  dessen  Aufhören  man 
die  Destillation  beginnt.  % Pfund  Salicin  giebt  etwa  2 Unzen  salicylige 
Säure.  ( Ettling.')  Die  Destillate  enthalten  in  beiden  Fällen  salicylige  Säure, 
welche  sich  aus  der  wässerigen  Flüssigkeit  absetzt;  sie  wird  durch  Wa- 
schen mit  etwas  Wasser  und  durch  Rectifikation  über  Chlorcalcium  ge- 
reinigt. 

Eigenschaften.  Farblose  oder  schwachgelbliche , ölartige , entzünd- 
liche, mit  rufsender  Flamme  brennende  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser, 
von  1,1731  spec.  Gewicht,  siedet  bei  196,5°  (ans  Salicin  dargestellt,  Pi- 
riuf , (das  Oel  der  Spiraea  ulmaria  siedet  bei  182°  Ettling ),  wird  bei 
— 20°  fest  fLöwig'),  von  brennendem  Geschmack  und  aromatisch  angeneh- 
men Geruch,  mischbar  mit  Weingeist  und  Aether  in  allen  Verhältnissen, 
löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser,  die  Auflösung  röthet  die  Lackmus- 
tinktur und  entfärbt  sie  später,  Lackmuspapier  wird  davon  anfangs  grün 
gefärbt,  später  gebleicht.  Durch  conceutrirte  Schwefelsäure  wird  die 
Säure  zersetzt , mit  Chlor  und  Brom  zusammengebracht  wird  der  Säure  1 
Aequivalent  Wasserstoff  entzogen,  welche  Salzsäure  und  Bromwasser- 
stoffsäure bilden,  und  durch  1 Aeq.  Chlor  oder  Brom  ersetzt;  es  entsteht 
Chlorsalicylsäure , Bromsalicylsäure.  Mit  Kalihydrat  im  Ueberschufs  be- 
handelt entwickelt  das  Hydrat  der  salicyligen  Säure  Wasserstoffgas,  es 
entsteht  Salicylsäure.  Mit  Kalium  gelind  erwärmt  entwickelt  sich  eben- 
falls Wasserstoffgas  unter  Bildung  von  salicyligsaurem  Kali. 

Salicylige  Säure  und  Basen. 

Die  salicylige  Säure  vereinigt  sich  mit  den  Metalloxiden  zu  den  sali- 
cyligsauren  Salzen , indem  ihr  Hydratwasser  ersetzt  wird  durch  1 Aeq. 
Metalloxid.  Die  Verbindungen  der  salicyligen  Säure  mit  den  Alkalimetal- 
len und  Ammoniak  sind  löslich  und  besitzen  eine  alkalische  Reaction,  alle 
übrigen  unlöslich;  die  meisten  dieser  Verbindungen  sind  gelb  und  enthalten 
Kristallwasser.  Eine  Auflösung  von  Salicylwasserstoffsäure  färbt  Eisen- 
oxidsalze violettroth , die  Farbe  verschwindet  nach  einiger  Zeit ; in  essig- 
saurem Kupferoxid  bringt  sie  einen  grünen  Niederschlag  hervor.  Alle 
Verbindungen  der  Salicylwasserstoffsäure  werden  durch  stärkere  Säuren 
unter  Abscheidung  der  Salicylwasserstoffsäure  zersetzt. 

Salicyliysaures  Ammoniak. 

Salicyligsaures  Ammoniumoxid.  Wahrscheinliche  Formel:  C14HioOj 
N,  H8  0.  Darstellung  : Man  iibergiefst  Salicylwasserstoffsäure  mit  concen- 
trirtem  Ammoniak.  Eigenschaften:  Feste  gelbe  Masse,  geschmacklos,  von 
schwachem  Rosengeruch , im  Wasser  und  Alkohol  sehr  -wenig  mit  gelber 
Farbe  löslich,  in  heifsem  Alkohol  leicht;  nach  dem  Erkalten  der  gesättigten 
Lösung  erhält  man  zarte,  durchsichtige,  büschelförmig  vereinigte  Nadeln 
von  hellgelber  Farbe.  Zersetzt  sich  im  feuchten  Zustande  leicht,  wird 
schwarz,  halbflüssig,  entwickelt  Ammoniak  und  einen  durchdringenden 
Geruch  nach  Rosen.  (JLöwig .)  Trockne  salicylige  Säure  absorbirt  leicht 
trocknes  Ammoniakgas,  die  Verbindung  ist  nach  Ettling  aus  3 At.  sali- 
cyliger  Säure  und  2 Aeq.  Ammoniak  zusammengesetzt  (in  100  Th.  .91,1681 
Säure  und  8,8319  Ammoniak). 

Salicylimid.  Formel : C42  H36  ö6  N4 . Löst  man  salicylige  Säure  in 
ihrem  dreifachen  Volum  Weingeist  und  setzt  tropfenweise  Aetzammoniak 
zu,  so  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einem  festen  Brei  von  feinen  gelben  Na- 
deln. Bei  schwacher  Erwärmung  lösen  sich  die  Kristalle  vollständig  auf 
und  es  bilden  sich  in  dieser  Auflösung  bei  ruhigem  Stehen  goldgelbe,  glän- 
zende, durchsichtige  Prismen,  welche  im  trocknen  Zustande  hart  und  pul- 
verisirbar  sind.  Bei  der  Bildung  dieses  Körpers  zerlegen  sich  3 At.  sali- 
eyliger  Säure  (als  dreibasische  Säure  betrachtet  1 Atom  der  Säure)  mit  2 
Aeq.  Ammoniak  unter  Abscheidung  von  6 At.  Wasser.  Die  weiugeistige 
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Flüssigkeit,  in  der  sich  dieser  Körper  gebildet  hat,  ist  nicht  mehr  vermö- 
gend, selbst  nicht  bei  Siedhitze,  die  gebildeten  Kristalle  wieder  aufzulö- 
sen; sie  bedürfen  eines  dreimal  gröl'seren  Volumens  Alkohol.  Dies  scheint 
zu  beweisen,  dafs  sich  im  Anfang  salicyligsaures  Ammoniak  bildet,  wel- 
ches, leicht  in  Weingeist  löslich,  bei  längerer  Berührung  mit  Ammoniak  und 
langsamer  Ausscheidung  in  Salicylimid  übergeht.  Durch  trockne  Destilla- 
tion wird  dieser  Körper  unter  Riicklassung  von  Kohle  zersetzt.  Durch 
Säuren  und  Alkalien  wird  er  zerlegt  in  salicylige  Säure  und  Ammoniak ; 
er  ist  in  kaltem  und  siedendem  Wasser  unlöslich.  ( Ettling .) 

Salicyligsaures  Kali.  Neutrales.  Formel:  C, 4 H10  03  -f-  KO.  Salicy- 
lige Säure  erstarrt  , mit  Kalilauge  zusammengebracht , zu  einer  gelben 
glimmerartigen  Masse  von  salicyligsaurem  Kali;  man  stellt  es  am  besten 
dar,  indem  man  in  eine  warme  Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  Sali- 
cylwasserstoffsäure  bringt  und  erkalten  läfst,  wo  sich  die  Verbindung  rein 
in  beinahe  farblosen , vierseitigen,  perlmutterglänzenden  Tafeln  abschei- 
det. Es  ist  sehr  löslich  im  Wasser,  schwärzt  sich  im  feuchten  Zustande 
der  Luft  ausgesetzt;  es  enthält  K ristall wasser , was  es  bei  100°  verliert. 


heilsem  Alkohol  und  setzt  salicylige  Säure  hinzu , so  kristallisirt  beim 
Erkalten  saures  Salz  in  gelblichweifsen  , feinen,  langen,  glänzenden  Na- 
deln. Im  trocknen  Zustande  wird  es  bei  120°  gelb.  Zerlegt  sich  mit 
Wasser  in  Säure  , die  sich  abscheidet , und  in  neutrales  Salz. 

Salicyligsaures  Natron,  Kalk,  Baryt  und  Magnesia  können  direct 
hervorgebracht  werden,  ihre  Eigenschaften  sind  die  der  Kaliverbindung; 
das  salicyligsaure  Natron  enthält  2 At.  Kristall  wasser , was  es  bei  120° 
abgiebt;  das  Natron  bildet  ebenfalls  ein  saures,  in  feinen,  glänzenden  Na- 
deln kristallisirendes  Salz ; salicyligsaures  Kupferoxid  ist  wasserfrei , von 
grüner  Farbe;  die  Zink-  und  Quecksilberverbinduugen  sind  gelb  und  un- 
löslich. 

Salicyligsaures  Bleioxid.  Basisches.  Löst  man  salicylige  Säure  in 
schwachem  Alkohol  und  setzt  der  kochenden  Flüssigkeit  essigsaures  Blei- 
oxid zu , so  setzt  sie  beim  Erkalten  salicyligsaures  Bleioxid  ab  , welchem 
eine  gewisse  Menge  Säure  anhängt,  die  man  durch  kochenden  Alkohol 
hinwegnehmen  kann.  Eigenschaften:  Citrongelbes  Pulver,  was  beim  Er- 
hitzen sich  unterWasser-  und  Säureverlust  aufbläht,  unlöslich  im  Wasser. 
Seine  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  CI4H1005  -f-  2PbO  aus- 
gedrückt. Fällt  mau  basisch  essigsaures  Bleioxid  mit  salicjdiger  Säure, 
so  erhält  man  ein  säurefreies  gelbes  Pulver  von  derselben  Zusammensetzung. 

Salicyligsaures  Silberoxid.  Silberoxid  löst  sich  in  wässeriger  salicyli- 
ger  Säure,  wie  es  scheint  unter  Zersetzung,  auf.  (Löwig.')  Ist  darauf 
ohne  bemerkbare  Wirkung.  ( Ettling .)  Vermischt  man  eine  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silberoxid  mit  salicyligsaurem  Kali,  so  entsteht  ein  grün- 
gelber Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  ohne  Gasentwickelung  redu- 
cirt,  indem  das  Gefäfs  mit  glänzendem  metallischem  Silber  überzogen  wird. 


Die  Salicylige  Säure  verhält  sich  gegen  Kalihydrat  im  Ueberschufs  wie 
BenzoylwasserstofF,  es  entwickelt  sich  ÄVasserstoffgas  und  es  bildet  sich 
eine  Säure,  welche  im  wasserfreien  Zustande  nach  der  Formel  Cj.HioO* 
zusammengesetzt  ist.  Ihre  Eigenschaften  und  Verbindungen  sind  von  dem 
Entdecker  ( [Piria ) nicht  näher  augegeben  worden. 

Chlorsalicylsäure. 

Salicylchlorid.  Chlorspiroyl.  Formel : C,4  HI0  04  ( Darstellung : Mau 

CM 

leitet  trocknes  Chlorgas  durch  wasserfreie  salicylige  Säure  so  lange  sich 
noch  Chlorwasserstoffsäure  entwickelt,  nach  dem  Erkalten  wird  die  Ver- 
bindung fest  und  kristallinisch;  man  reinigt  sie  durch  Kristallisation  aus 


Saures.  Formel 


Löst  mau  das  neutrale  Salz  in 


Salicylsäure. 


Salicylsäure. 
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der  warm  gesättigten  Lösiiug  iu  Alkohol.  Eigenschaften  : Schwachgelb- 
liche , schiefe  rhombische  Tafeln , von  Perlmutterglan/. , von  eigentümlich 
aromatischem  Geruch , schmelzbar  und  flüchtig  ohne  Zersetzung,  entzünd- 
lich, mit  grüner  Flamme  verbrennend,  unlöslich  iu  Wasser,  löslich  in 
Alkohol  und  Aether  und  daraus  kristallisirbar.  Verbindet  sich  ohne  Zer- 
setzung mit  Alkalien  und  wird  daraus  durch  Säuren  unverändert  gefällt. 
Die  weingeistige  Lösung  giebt  mit  essigsaurem  Kupferoxid  einen  grüngel- 
ben , mit  essigsaurem  Bleioxid  eiueu  gelben  Niederschlag;  Eisenoxidsalze 
werden  davon  schwarzblau  gefärbt.  Beim  Erhitzen  mit  Kalium  wird  es 
unter  Feuerentwickelung  zersetzt.  Durch  Ammoniakgas  wird  es  in  Chloro- 
salicylimid  verwandelt. 

Durch  ihre  Fähigkeit , sich  mit  Basen  zu  vereinigen  , und  seine  Un- 
zersetzbarkeit durch  diese  Körper,  unterscheidet  sich  diese  Chlorverbin- 
dung wesentlich  von  allen  analogen  Verbindungen  zusammengesetzter  Ra- 
dikale ; sie  verbindet  sich  mit  den  Metalloxiden  zu  eigenthiimlichen  Salzen, 
iu  welchen  1 At.  Chlorsalicylsäure  verbunden  ist  mit  1 At.  Metalloxid,  iu 
der  Art , dafs  sie  betrachtet  werden  können  als  Verbindungen  von  Salicyl- 
säure  und  Chlormetallen,  C14H10Oj  -1-  CI,  M , ähnlich  den  Verbindungen 
des  chromsauren  Chromchlorids  mit  Alkalien  oder  Chlormetallen. 

Chlorosalicylimid. 

Bildung : Durch  die  Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  Chlorsalicyl- 
säure.  Darstellung : Man  leitet  trocknes  Ammoniakgas  in  einem  passen- 
den Apparate  über  Chlorsalicylsäure  so  lange  als  noch  Bildung  von  Was- 
ser bemerkbar  ist,  die  tiefgelbe  Verbindung  bleibt  rein  zurück.  Eigen- 
schaften: Fester  gelber  Körper,  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  zerlegbar 
durch  kochendes  Wasser,  durch  Säuren  und  Alkalien  in  Ammoniak  und 
Chlorsalicylsäure. 

Bei  seiner  Entstehung  zerlegen  sich  3 At.  Chlorsalicylsäure  mit  2 Aeq. 
Ammoniak  in  6 At.  Wasser  und  1 At.  Chlorosalicylimid : C4,  HJ0  Cl6  012 -+- 
N4  Hi2  = 6H,0  -I-  C4,  H30C16  0*  N4 ; es  ist  hiernach  Salicylimid  , in  wel- 
chem 6 At.  Wasserstoff  vertreten  sind  durch  6 At.  Chlor. 

Bromsalicylsäure. 

In  der  Darstellung,  Eigenschaften  und  Verhalten  gegen  Ammoniak  ist 
diese  Verbindung  vollkommen  analog  der  Chlorsalicylsäure. 

lodsalicylsäure. 

Salicylige  Säure  löst  Iod  in  grofser  Menge  und  ohne  bemerkbare  Zer- 
setzung auf  und  bildet  damit  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit.  Iodsalicyl- 
säure  erhält  man  durch  Destillation  von  Iodkalium  mit  Chlorsalicylsäure. 
Es  sublimirt  in  Gestalt  einer  schwarzbraunen  schmelzbaren  Masse , deren 
Verhalten  mit  dem  der  vorherbeschriebenen  Verbindungen  übereinstimmt. 

Zerselzunysprodukte  des  Salicylwasser Stoffs. 
Nitrosalicylsäure. 

Formel:  CjjHsNjO,,  ( ’Piria ).  ( Spiroylsüure.  Formel  nach  Löwig : 
C j ] Hjo  08 ). 

Darstellung : Beim  Erwärmen  von  salicyliger  Säure  mit  mäfsig  con- 
centrirter  Salpetersäure  verwandelt  sie  sich  unter  Entwickelung  von  sal- 
petriger Säure  in  eine  kristallinische  Masse , sie  wird  durch  Waschen 
mit  Wasser,  Auflösung  in  Alkohol  und  Kristallisation  gereinigt.  Eigen- 
schaften : Kristallisirt  aus  Alkohol  bei  freiwilligem  Verdampfen  in  zarten , 
durchsichtigen  Prismen  von  goldgelber  Farbe,  sehr  wenig  löslich  in  Was- 
ser, die  Auflösung  färbt  die  Haut  und  Nägel  bleibend  gelb  , schlägt  Blei- 
oxidsalze gelb,  Kupferoxidsalze  grün  nieder;  geruchlos,  von  kratzendem, 
zum  Husten  reizendem  Geschmack,  leichtlöslich  in  Alkohol,  beim  Erhitzen 
mit  Kalium  wird  sie  mit  Explosion  und  Feuererscheinung  zersetzt.  Ver- 
bindet sich  mit  Alkalien  zu  kristallisirbaren  Verbindungen,  welche,  trocken 
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erhitzt , sich  mit  einer  Detonation  zersetzen.  Ammoniak  färbt  die  Säure 
dunkel  blutroth,  Eiscnchlorid  wird  davon  kirschroth  gefärbt.  Die  Verbin- 
dungen dieser  Säure  bedürfen  einer  näheren  Untersuchung. 

Hauchende  Salpetersäure  wirkt  sehr  heftig  auf  salicylige  Säure  ein  , 
unter  starker  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  entsteht  eine  tiefgelbe 
weiche  Masse,  welche  mit  Wasser  destillirt  sich  verflüchtigt  und  in  dem 
sauren  Rückstand  eine  Materie  hinterläfst,  welche  daraus  in  ungefärbten 
prismatischen  Kristallen  erhalten  werden  kann. 

Anhang  zu  Salicyi. 

Flüchtiges  Oel  der  Spiraea  ulmaria . 

Nach  der  Untersuchung  von  Payenstecher  ist  in  den  ßliithen  der  Pflanze 
das  flüchtige  Oel  nicht  fertig  gebildet  vorhanden  , sondern  ein  Produkt  der 
Einwirkung  des  Wassers  bei  der  Destillation.  Das  Oel,  was  inan  erhält, 
ist  gelb  und  ein  Gemenge  von  zwei , vielleicht  drei , flüchtigen  ölartigen 
Stoffen , von  denen  der  eine  als  salicylige  Säure  beschrieben  ist.  Läfst 
man  das  Oel  mehrere  Wochen  bei  einer  Temperatur  von  — 18  bis  20°  stehen, 
so  scheiden  sich  grofse  durchsichtige  Kristalle  der  Säure  aus , welche  in 
gewöhnlicher  Temperatur  schmelzen.  Das  Oel  enthält  ausserdem  eine 
kampherartige , in  weifsen  perlmutterglänzeuden  Schuppen  kristallisirende 
Materie,  die  in  gewöhnlicher  Temperatur  fest  bleiben.  ( Ettling.)  Bringt 
man  es  mit  Kalilauge  zusammen,  so  verbindet  sich  die  Säure  mit  dem 
Alkali,  während  das  nicht  saure  Oel  abgeschieden  wird,  es  kann  durch 
Destillation  mit  Wasser  daraus  erhalten  werden.  Es  ist  farblos  , weniger 
flüchtig  wie  Wasser,  und  besitzt  ebenfalls  den  Geruch  der  Pflanze;  es  ist 
nicht  weiter  untersucht. 

Salicin. 

Von  Le  Roux  und  Büchner  entdeckt.  Formel : nach  Piria  und  Mulder 
C21  H24  09  H-  2aq;  die  Bleiverbindung  C21  H24  09  -+-  3PbO.  In  der  ltinde 
und  den  Blättern  aller  bitterschmeckenden  Weidenarten,  in  Salix  Helix  W. 
(Salix  mon.  Hoffm.)  (Salix  purpurea  L.)  , ferner  Salix  amygdalina  L.  (Sa- 
lix triandra)  etc.  und  iu  einigen  Pappelarten. 

§.  71.  Die  getrocknete  oder  frische  Weidenrinde  wird 
zerschnitten  und  durch  mehrmaliges  Sieden  mit  Wasser  alles 
Auflösliche  ausgezogen.  Die  Abkochungen  werden  concentrirt 
und  so  lange  mit  Bleiglätte  siedend  behandelt,  bis  die  Flüssig- 
keit beinahe  farblos  erscheint.  Das  gelöste  Bleioxid  wird  an- 
fänglich mit  Schwefelsäure,  zuletzt  mit  Schwefelbarium  ent- 
fernt und  nach  Abscheidung  des  Schwefelbleies  zur  Kristalli- 
sation verdunstet,  wo  Salicin  kristallisirt , was  durch  wieder- 
holtes Auflösen  etc.  gereinigt  wird  ( Merck).  (Aus  frischer 
reichhaltiger  Weidenrinde  erhält  man  Salicin  durch  vorsichtige 
Verdunstung  des  kalt  bereiteten  wässrigen  Auszugs  (Merck J.) 
Auf  gleiche  Weise  verfährt  man  mit  den  Weidenblättern,  mit 
der  weifsen  Pappel-  und  Espenrinde. 

Erklärung.  Bleioxid  entfernt  aus  dem  Auszug  Gummi,  Gerbestoff  und 
extraktive  Theile  , welche  die  Kri  stallisation  des  Salicius  hindern  ; es  geht 
mit  dem  Salicin  eine  salzartige  Verbindung  ein  , welche  durch  Schwefel- 
säure und  Schwefelbarium  zerlegt  wird.  Bei  vorsichtigem  Zusatz  des  letz- 
tem bleibt  weder  Schwefelsäure  noch  Baryt  in  der  Flüssigkeit.  Das  ge- 
bildete Schwefelblei  wirkt  hierbei  als  Entfärbungsmittel. 

72.  Die  Eigenschaften  des  Salicins  sind : Es  kristalli- 
sirt in  weifsen,  durchsichtigen,  geruchlosen,  seidengläuzen- 
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den,  luftbeständigen,  sehr  zerbrechlichen  Nadeln  und  Blättern, 
von  bitterem  Geschmack,  ohne  Beaction  auf  Pflanzenfarben, 
verliert  bei  100°  nichts  an  seinem  Gewichte,  schmilzt  bei  120°, 
bei  höherer  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein,  es  wird  gelb, 
harzähnlich,  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  entzünden  sich 
an  der  Luft  mit  heller  Flamme , es  bleibt  eine  aufgeblähte 
Kohle,  die  ohne  Rückstand  verbrennt.  Löst  sich  in  5.6  Th. 
Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  in  jeder  Menge  in 
siedendem.  Löslich  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  und  fetten 
Oelen.  Wird  durch  kein  Reagens  gefällt.  Löst  sich  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  mit  blutrother  Farbe  (Erkeunungsmittel 
der  Salicins  in  der  Rinde,  wenn  sie  damit  befeuchtet  wird),  liefert  mit 

Salpetersäure  viel  Kohlenstickstoffsäure.  Salzsäure  und  ver- 
dünnte Schwefelsäure  verwandeln  es  in  ein  weifses , ge- 
schmackloses, in  Wasser  unlösliches  Pulver,  Salicetin , was 
leichtlöslich  in  Alkalien  und  Weingeist  ist  und  daraus  durch 
Säuren  und  Wasser  wieder  gefallt;  wird.  In  der  Flüssigkeit 
findet  sich  nach  dieser  Zersetzung  Traubenzucker.  £ Piria.J 
Giebt  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxid  keine  Fällung;  beim 
Zusatz  von  Ammoniak  entstellt  ein  weifser  Niederschlag. 

Mit  Chlor  behandelt  entsteht  ein  gelber  kristallinischer  Körper,  wel- 
cher wasserhaltiges  Saliern  darstellt,  in  dein  4 At.  Wasserstoff  ersetzt 
sind  durch  4 At.  Chlor  (Cu  H54C140U). 

Mit  saurem  chromsaurem  Kali  der  Destillation  unterworfen  erhält  man 
Ameisensäure  , Kohlensäure  und  Salicyliye  Säure. 

Die  Prüfung  auf  seine  Reinheit  ergiebt  sich  aus  der  Beschreibung  sei- 
ner Eigenschaften. 

Rutilin.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Braconnot  das  Produkt  der 
Zersetzung  des  Salicins  mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Rein  dargestellt 
ist  es  eine  im  feuchten  Zustande  rothbrauue,  ins  Gelbe  übergehende  Masse, 
trocken  schwarzbraun,  zerreiblich,  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser 
oder  Weingeist.  Starke  Mineralsäuren  färben  es  schön  blutroth,  Alkalien 
dunkelviolett. 

Phloridzin. 

Entdeckt  von  de  Konink  in  der  frischen  Wurzelrinde  der  Aepfel-, 
Birn-  , Kirsch-  und  Pflaumenbäume.  Formel : C21  H14  09  3aq  ( Mulder ~). 
Seiner  Zusammensetzung  und  seinem  ganzen  Verhalten  nach  steht  das 
Phloridzin  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  dem  Salicin;  es  läfst  sich 
betrachten  als  kristallisirtes  Salicin  plus  1 At.  AVasser. 

Darstellung.  Die  zerschnittene  Rinde  wird  mit  Weingeist 
von  80  p.  c.  bei  80°  ausgezogen,  der  Weingeist  vom  Auszug 
abdrstillirt,  wo  nach  dem  Erkalten  aus  dem  Rückstand  Phlo- 
ridzin kristallisirt.  Man  reinigt  es  durch  Behandlung  mit  Blut- 
kohle. 

Eigenschaften.  Farblose,  vierseitige,  feine  Nadeln  von 
Seidenglanz,  löslich  in  1000  Th.  kaltem,  in  jedem  Verhällnifs 
siedendem  AVasser ; die  Auflösung  besitzt  einen  bittern,  schwach 
zusammenziehenden  Geschmack.  Löslich  in  Alkohol , sehr 
wenig  in  Aether;  von  1,4298  spec.  Gewicht.  Verliert  bei  100 3 
2 At.  Kristall wasser,  in  diesem  Zustande  besitzt  es  die  Zu- 
sammensetzung des  kristallisirten  Salicins  minus  1 At.  Wasser. 
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Eine  Auflösung  von  Phloridzin  giebt  mit  basisch  essigsaurem 
Bleioxid  einen  weifsen  Niederschlag,  welcher  nach  Mulder 
dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  wie  das  Salicinbleioxid. 

Das  Phloridzin  verhält  sich  gegen  verdünnte  Säuren  genau  wie  Salicin. 
Wurde  mit  Erfolg  in  der  Mediciu  gegen  iutermittirende  Fieber  augewendet. 

Cinnamyl. 

Hypothetisches  Radikal  des  Zimmtöls  und  der  Zimmtsäure.  Symb.  Ci. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Dumas  und  Peligot  ist  das  ceylonische  Zimmt- 
öl  nach  der  Formel  CJ8H1()  Oa  = 1 Aeq.  zusammengesetzt  und  besitzt  die 
Eigenschaft,  durch  Aufnahme  von  2 At.  Sauerstoff  aus  der  Luft  in  Zimmt- 
säure überzugeheu.  Mit  Salpetersäure  bildet  es  eine  in  schiefen  rhombi- 
schen Säulen  kristallisirte  Verbindung,  die  aus  gleichen  Atomgewichten 
Zimmtöl  , Salpetersäure  und  Wasser  besteht;  mit  Chlorwasserstoffsäure 
eine  grüne  feste  Masse , die  gleiche  Aequivalente  wasserfreies  Zimmtöl 
und  Chlorwasserstoffsäure  , mit  Ammoniak  eine  feste , zu  Pulver  zerreib- 
bare Masse,  die  1 Aeq.  Ammoniak  CNaH5)  und  1 Aeq.  Zimmtöl  enthält. 

Durch  Chlor  wird  das  Zimmtöl  zersetzt , es  wird  eine  flüssige  und  eine 
in  langen  weifsen  Nadeln  sublitnirbare  Verbindung  gebildet , welche  letz- 
tere nach  der  Formel  C18  H8  Cl3  02  zusammengesetzt  ist , in  der  also  die 
Hälfte  des  Wasserstoffs  im  Oel  vertreten  ist  durch  1 Aeq.  an  Chlor.  Aus 
diesem  Verhalten  ergeben  sich  gewisse  Aehnlichkeiten  mit  dem  der  Ben- 
zoylverbindungen , allein  auf  der  andern  Seite  auch  wieder  grofse  Ver- 
schiedenheiten. Sie  scheinen  sich  daraus  erklären  zu  lassen , dafs  das 
Zimmtöl  nach  Blanchet  und  Seil  aus  zwei  verschiedenen  Oelen  besteht, 
wovon  das  eine  schwerer,  das  andere  leichter  wie  Wasser  ist.  Das  schwe- 
rere besitzt  bei  25°  ein  spec.  Gewicht  von  1,008  und  siedet  bei  220°. 
Behandelt  man  das  käufliche  Oel  mit  Barytwasser,  so  entsteht  eine  salz- 
artige Verbindung  des  schwereren  Oels,  die  sich  löst  und  aus  der  sich  das 
Oel  durch  Säuren  scheiden  läfst.  Aus  der  Mischuug  des  käuflichen  Oels 
mit  Baryt  kann  das  leichtere  Oel  durch  Destillation  geschieden  werden. 

Nach  einer  späteren  Untersuchung  von  Mulder  mufs  die  Zusammen- 
setzung des  Zimmtöls  aus  dem  Ceylon-Zimmt , des  Javanischen  Zimmtöls, 
des  chinesischen,  des  Cassiabliithen-  und  Cassiariudeuöls  durch  die  Formel 
C?o  H22  Oj  1 Aeq.  ausgedrückt  werden;  die  salzsaure  Verbindung  ent- 
hält 1 Aeq.  Salzsäure,  die  Ammoniakverbindung  1 Aeq.  Ammoniak;  das 
Cassiabliithenöl  vereinigt  sich  nur  mit  halb  so  viel  Ammoniak.  Der  Unter- 
schied in  dem  Wasserstoff  der  von  Herrn  Dumas  und  Peligot  und  Mulder 
analysirten  Oele  beträgt  in  100  Theilen  über  1 p.  c.  , was  nicht  von  einem 
Fehler  in  der  Analyse  herrühren  kann.  Eine  von  Blanchet  angestellte 
Analyse  von  Zimmtöl , was  aus  Ceylon-Zimmt  dargestellt  war , gab  übri- 
gens ein  mit  Mulders  Analyse  sehr  nahe  übereinstimmendes  Resultat , und 
bei  einer  neuen  Wiederholung  seiner  früheren  Analysen  sah  sich  Dumas 
veranlafst , gegründete  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Formel  von  Mulder 
auszusprecheu.  Mau  sieht  leicht , dafs  auch  die  analytischen  Resultate 
auf  die  Existenz  von  zwei  Oelen  in  dem  Zimmtöl  hinweisen  und  dafs  neue 
mit  aller  Umsicht  angestellte  Untersuchungen  erforderlich  sind,  um  diese 
Widersprüche  aufzuklären.  Es  scheint  als  gewifs  betrachtet  werden  zu 
können,  dafs  das  Oel,  was  mit  Salpetersäure  die  ebenerwähnte  kristal- 
lisirhare  Verbindung  bildet,  nach  der  Formel  C13  Hl6  0!  zusammengesetzt 
ist.  C Dumas.') 

Zimmtöl.  Cassiaöl. 

Darstellung.  Durch  Destillation  der  Rinde  von  Laurus  Cinnamomum  , 
der  Cassia-Rinde  und  Blathe.  Gelbes  Oel , schwerer  wie  Wasser  , vom 
Geruch  des  Zimmts  oder  der  Cassieuriude  , wird  uuter  Ou  fest,  schmilzt 
bei  — 5°  , schmeckt  brennend  scharf  und  süfslich  , setzt  bei  —20°  Kristalle 
ab,  wird  an  der  Luft  braun  und  verwandelt  sich  in  Zimmtsäure;  löst  sich 
i n Wasser  in  geringer  Menge , diese  Lösung  giebt  mit  Iod  und  Iodkalium 
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versetzt  glänzende  rothbraune  Kristalle  von  starkem  Metallglanz,  für  de- 
ren wahrscheinliche  Zusammensetzung  Apjohn  die  Formel  IaK  -h  6I2CiH, 
angiebt , welche  12,26  Iodkalium,  28,08  lod  und  59,66*  Ciunamylwasser- 
stoff  entspricht.  240  Gr.  Iodkalium  und  10  Gr.  lod  werden  in  wenig 
Wasser  gelöst  mit  2 ® Zimmtwasser  gemischt,  einer  Temperatur  von  0° 
ausgesetzt , wo  sich  diese  Kristalle  bilden  ; sie  lösen  sich  in  Aetker  und 
Alkohol  ohne  Veränderung , werden  aber  durch  Wasser  zersetzt.  Apjohn. 
Kalilauge  löst  das  Zimmtöl  (nach  Mitlderj  leicht  und  vollständig  auf,  ver- 
dünnte Säuren  scheiden  es  daraus  wieder  unverändert  ab ; wird  die  Auf- 
lösung des  Oels  iu  Kalilauge  der  Destillation  unterworfen  , so  geht  mit  deu 
Wasserdämpfen  ein  auf  dem  Wasser  schwimmendes  Oel  über,  was  nach 
Zimmt  und  bittern  Mandelu  riecht  und  nach  der  Formel  C18  H2U  02  zusam- 
mengesetzt ist , im  Rückstand  bleibt  benzoesaures  Kali  ( Mulder ) und  eine 
schwarze  Materie.  Das  Zimmtöl  entwickelt,  mit  Kalihydrat  erhitzt,  Was- 
serstoffgas (Dumas,  Mulder j.  Alle  diese  Zersetzungen  sind  bis  jetzt  un- 
erklärt. Mit  Salpetersäure  kalt  zusammengestellt  verdickt  sich  das  Zimmtöl 
und  verwandelt  sich  ganz  oder  zum  Theil  in  eine  kristallinische  Masse. 
Damit  gekocht  bemerkt  man  Geruch  nach  Benzoy I Wasserstoff  und  im  Rück- 
stand findet  sich  Benzoesäure;  dieselbe  Säure  wird  durcli  die  Einwirkung 
unterchlorigsaurer  Alkalien  auf  Zimmtöl  gebildet.  Mit  Ammoniakgas  in 
Berührung  wird  das  Oel  aus  Ceylon-Zimmt  fest , es  entstehen  hierbei  un- 
streitig mehrere  Substanzen  , von  denen  eine  sich  in  Alkohol  und  Aether 
löst  und  daraus  in  seidenartigen,  feinen,  gruppeuförinig  vereinigten  Nadeln 
kristallisirt.  Die  Zusammensetzung  derselben  ist  nicht  untersucht. 

Ci  nnamylsäure.  Zimmtsäure. 

Entdeckt  von  Dumas  und  Peliyot.  Formel  der  kristallisirten  C,8HhOj 
-4-  aq.  Symb.  Ci  0.  Bildet  sich  in  harten,  durchscheinenden  Säulen,  wenn 
Zimmtöl  lange  der  Luft  ausgesetzt  wird  und  bei  Behandlung  des  Perubalsamöls 
mit  Kalilauge.  Darstellung  : Man  löst  Perubalsamöl  in  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Kalihydrat  auf,  erwärmt  gelinde,  dampft  alsdann  die  Flüssig- 
keit zur  Trockne  ab  , löst  die  zurückbleibende  Masse  vou  ciunamylsaurem 
Kali  in  kochendem  Wasser  und  setzt  Salzsäure  im  Ueberschufs  zu,  wo 
die  Zimmtsäure  nach  dem  Erkalten  kristallisirt;  man  reinigt  sie  durch  wie- 
derholte Kristallisation.  Eigenschaften:  Farblose,  durchsichtige  Blätter, 
von  schwachem,  aromatischem,  kratzendem  Geschmack,  in  kaltem  und 
heifsem  Wasser  schwerer  löslich  wie  Benzoesäure , kristallisirt  aus  Alko- 
hol in  farblosen  rhombischen  Säulen  , ziemlich  hart , leicht  in  Pulver  zu 
verwandeln,  schmilzt  bei  127°,  siedet  bei  290°,  und  destillirt  in  Gestalt 
eines  schweren  Oels  über,  was  im  Retortenhals  zu  einer  weifsen  kristal- 
linischen Masse  erstarrt;  sublimirbar  bei  einer  niedrigeren  Temperatur; 
wird  durch  Salpetersäure  in  Bittermandelöl  und  eine  kristallisirbare  Säure 
verwandelt , welche  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  der  Benzoesäure 
besitzt,  aber  sich  durch  ihre  Salze  wesentlich  von  der  Benzoesäure  unter- 
scheidet; ihre  wahrscheinliche  Formel  ist  C14H1003  ( Plantamour ).  Diese 
Zersetzung  ist  unerklärt. 

Cinnamylsaure  Salze. 

Die  Cinnamylsäure  bildet  mit  Metalloxiden  Salze,  die  im  Allgemeinen 
ähnlich  sind  den  benzoesauren;  in  diesen  Salzen  ist  das  Hydratwasser  der 
Säure  ersetzt  durch  1 Aeq.  Metalloxid.  Cinnamylsaures  Silberoxid  erhält 
man  bei  Vermischung  eines  neutralen  cinnamylsauren  Alkali’s  mit  salpeter- 
saurem Silberoxid  in  Gestalt  eines  weifsen,  flockigen,  nicht  kristallinischen 
Niederschlags,  der  in  siedendem  Wasser  schwarz  wird. 

Cinnamiylwasser  Stoff. 

Von  Dumas  und  Peligot  entdeckt.  Formel:  C,8HIÄ02.  Symb.  CiH,. 
Man  bringt  frischbereiteten  reinen  salpetersauren  CinnainylwasserstofF  mit 
Wasser  zusammen,  wo  sich  die  Verbindung  trennt  in  Salpetersäure,  welche 
an  das  Wasser  tritt,  und  in  Cinnamy'lwasseratofF,  der  sich  ahscheidet.  Die  Ei- 
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genschaften  desselben  sind  von  den  Chemikern , die  darüber  gearbeitet 
haben  , nicht  angegeben ; man  weifs  nur , dafs  es  eine  ölige  Flüssigkeit 
ist , die  mit  Salpetersäure  wieder  zusammengebracht  aufs  neue  und  voll- 
ständig erstarrt. 

Salpeter  saurer  Cinn  am  ij  Iwass  ers  ( off. 

Von  Dumas  und  Peligot  entdeckt.  Formel:  CJ8  Hlfi  02  , N,  05  -4-  aq. 
Bildet  sich , wenn  Zimmtöl  mit  concentrirter  farbloser  Salpetersäure  zu- 
sammengebracht wird.  Die  käuflichen  Zimmtöle  sind  in  Beziehung  auf  ihre 
Fähigkeit,  mit  Salpetersäure  diese  kristallinische  Verbindung  zu  liefern, 
äusserst  verschieden ; das  Oel  aus  Ceylonzimmt  erstarrt  beinahe  gänzlich , 
die  andern  nur  zum  Theil.  Die  blätterigen,  mit  einer  schmierigen,  wei- 
chen Masse  durchdrungenen  Kristalle  werden  zuerst  zwischen  Papier  ge- 
prefst  , sodann  in  warmem  Alkohol  bis  zur  Sättigung  gelöst,  wo  nach  dem 
Erkalten  die  reine  Verbindung  in  farblosen,  laugen,  schiefen,  rhombischen 
Prismen  kristallisirt.  Eigenschaften  : Die  Kristalle  zerlegen  sich  nach  eini- 
ger Zeit  von  selbst,  indem  salpetrige  Säure  und  Geruch  nach  Benzoyl- 
wasserstoff  bemerkbar  ist.  Wärme  befördert  diese  Zersetzung.  Mit  Was- 
ser zerfallen  sie  augenblicklich  in  Ciunaui3rlwasserstoff  und  Salpetersäure. 

Chlor  und  Zimmtöl. 

Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  chinesisches  Zimmtöl  werden 
mehrere  Produkte  gebildet,  es  entwickelt  sich  unter  Erhitzung  reichlich 
Chlorwasserstoffsäure  , das  Oel  wird  zuerst  braun,  dann  farblos  und  ver- 
dickt sich.  Destillirt  man  das  Oel  in  einem  Strom  Chlorgas , so  ist  die 
zuerst  übergehende  Portion  farblos,  sehr  flüssig,  dieses  Produkt  mit  Kali- 
lauge zusammengebracht  zerlegt  sich  damit  augenblicklich  in  eine  im  AVas- 
ser  lösliche  kristallinische  Masse ; es  läfst  sich  mit  Schwefelsäure  unzer- 
setzt  mischen , nach  einiger  Zeit  erstarrt  es , sich  selbst  überlassen , zu 
einer  kristallinischen  Masse,  welche  Benzoesäure  zu  seyn  scheint;  später 
kommt  ein  braunes  Oel , was  diese  Eigenschaft  in  geringerem  Grade  be- 
sitzt und  bei  Behandlung  mit  Kali  und  Wasser  einen  ölartigen  chlorhaltigen 
Körper  ungelöst  zurücklälst.  Werden  die  Produkte  dieser  Destillation 
wiederholt  der  Einwirkung  des  Chlors  in  erhöhter  Temperatur  ausgesetzt, 
so  erhält  man  zuletzt  einen  schwarzen , kohligen  Rückstand  und  einen 
flüchtigen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festen,  kristallinischen,  farblosen 
Körper,  welcher  bei  gelinder  Wärme  schmilzt  und  ohne  Rückstand  sub- 
limirt;  er  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  in  Ammoniakgas  sub- 
limirt  nicht  verändert,  seiner  Zusammensetzung  entspricht  die  Formel 
C,8  H8  Cl3  02.  Die  Herren  Dumas  und  Peligot  nennen  ihn  Chlorocinnose. 

Anhang  zu  den  Cinnamylverbindungen. 

Perubalsamöl. 

Der  Perubalsam  und  Tolubalsam  enthalten  Verbindungen,  welche  in 
die  Cinnamylreihe  gehören.  Nach  den  Untersuchungen  von  Stoltz  und 
Wernher  trennt  sich  beim  gelinden  Erwärmen  von  2 Vol.  Perubalsam  mit 
3 Vol.  einer  Kalilauge  von  1,3  spec.  Gewicht  ersterer  in  zwei  Flüssig- 
keiten; in  ein  gelbes  oder  gelbbraunes  Oel  (Perubalsamöl),  was  auf  einer 
dunkelbraunen  oder  schwarzen,  im  Wasser  löslichen,  alles  Kali  enthal- 
tenden , syrupartigeu  Flüssigkeit  schwimmt.  Das  erstere  wird  durch  De- 
stillation, wo  ein  schwach  kohliger  Rückstand  bleibt,  farblos  und  rein  er- 
halten. Fremy  nennt  es  Cinnamein,  seine  Zusammensetzung  nähert  sich 
der  Formel  C7I  H65  O10  (79,66  C — 5,87  H — 14,47  Ol.  Nach  den  Un- 
tersuchungen von  Plnntamour  und  Fremy  verwandelt  sich  dieser  den  fet- 
ten Oelen  sehr  nahestehende  Körper,  mit  Alkalien  gekocht,  in  eine  Säure, 
die  mit  dem  Alkali  in  Verbindung  tritt,  und  in  einen  andern  neutralen  Kör- 
per, das  Pennin,  ähnlich  wie  beim  Verseifen  der  Fette.  Die  hierbei  ge- 
bildete Säure  ist  Cinnamylsäure.  Vermischt  man  eine  Auflösung  dieses 
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Oela  in  Weingeist  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Kalihydrat , so  er- 
starrt es  augenblicklich  zu  einer  glinunerartigcn  Masse  von  cinnamylsau- 
rein  Kali,  nach  Entfernung  des  Weingeistes  durch  gelinde  Erwärmung  er- 
hält man  aus  dem  alkalischen  Rückstand  durch  Destillation  mit  Wasser 
anfänglich  ein  klares  farbloses  Del , welches  schwerer  wie  Wasser  und 
seiner  Zusammensetzung  uud  Verhalten  nach  cinnamylsaures  Aethyloxid 
(Zimmtsäureäther  ) ist,  dessen  Entstehung  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen sehr  merkwürdig  ist ; das  letzte  Produkt  der  Destillation  ist 
Peruvin. 

Das  Peruvin  ist  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit,  leichter  wie  Was- 
ser , von  starkem  Lichtbrechungsvermögen ; seine  Zusammensetzung  läfst 
sich  durch  die  Formel  C18H1S0Z  (79,5  C — 9,5  H — 11  O)  ausdrücken. 
Hiernach  würde  1 At.  Cinnamein  sich  zerlegen  in  3 At.  Zimmtsäure  und 
1 At.  Peruvin. 

Bei  Anwendung  von  trocknem  Kalibydrat  anstatt  Kalilauge  oder  einer 
weingeistigen  Lösung  von  Kalihydrat , wird  das  Cinnamein  auf  eine  andere 
Weise  zersetzt ; es  entwickelt  sich  reines  Wasserstoffgas , während  sich 
ebenfalls  zimmtsaures  Kali  bildet. 

Setzt  man  das  Cinnamein  einer  Temperatur  von  — 3°  aus  , so  setzen 
sich  daraus  neutrale  Kristalle  ab,  welche  in  Alkohol  und  Aether  löslich 
sind,  ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C13  H16  0*  (82,1  C 
— 5,9  H — 12  O)  , was  genau  mit  der  des  Cinnainylwasserstoffs  über- 
einstimmt, dies  wäre  demnach  ein  Körper  analog  dem  Benzoin. 

Mit  conceutrirter  Schwefelsäure  gemischt  wird  das  Perubalsamöl  (Cin- 
namcin)  in  einen  brauneu,  harzähnlichen  Körper  verwandelt,  welcher  als 
eine  Verbindung  von  Cinnamein  nnt  7 At.  Wasser  betrachtet  werden  kann. 

Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  verwandelt  sich  das  Cinnamein  in 
Chlorbenzoyl  und  eine  chlorfreie  ölartige  Flüssigkeit,  die  sich  davon  nicht 
treuueu  läfst. 

Der  Tolubalsam  enthält  dieselben  Verbindungen  wie  der  Perubalsam 
( Fremy ).  Alle  diese  Materien  uud  ihre  Zersetzungen  bedürfen  einer  ge- 
naueren Untersuchung. 

Nach  Richter  besteht  das  Perubalsamöl  aus  zwei  verschiedenen  Oelen, 
welche  man  durch  Schütteln  mit  2 Theilen  75procentigen  Alkohol  trennen 
kann.  Das  in  Weingeist  lösliche  Oel  nenut  derselbe  Myriospermin , das 
zurückbleibende  unlösliche  Myroxilin. 
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Myroxilin.  Das  durch  anhaltendes  Schütteln  von  allem  Myriospermin 
befreite  braune  Oel  löst  man  nach  Richter  in  absolutem  Alkohol,  setzt  die 
Auflösung  dem  Gefrierpunkte  aus,  wo  sich  noch  etwas  braunes  Oel  ab- 
sondert , vermischt  die  Flüssigkeit  sodann  mit  etwas  Wasser  und  läfst  an 
der  Luft  verdampfen,  wo  bei  6°  C.  das  Myroxilin  in  talgartigen,  roset- 
tenartig zusammengehäufteu  Massen  kristall isirt.  Das  spec.  Gewicht  des 
Myroxilin  ist  1,111  , es  verwandelt  sich  bei  Behandlung  mit  Kalilauge  in 
Cinuamylsäure  uud  einen  harzartigen  Körper. 

Myriospermin.  Die  alkoholische  Flüssigkeit,  welche  das  Myriospermin 
enthält,  wird  abgedampft,  wo  es  in  Gestalt  eines  wenig  gefärbten  Oels 
von  1,090  spec.  Gewicht  und  starkem  Lichtbrechungsvermögen  zurück- 
bleibt. Es  kristallisirt  aus  einer  coucentrirten  Lösung  in  75procentigem 
Weingeist  bei  — 10°  bis  — 16°  C.  in  zusammengehäuften  feinen  Nadeln, 
welche  Alkohol  enthalten.  Nach  Richter  verwandelt  sich  dieses  Oel  bei 
Behandlung  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Kalihydrat  in  eine  von 
der  Cinuamylsäure  durch  ihre  Sättigungscapacität  wesentlich  verschiedene 
Säure,  die  er  Myriosperminsäure  nennt.  Das  Atomgewicht  der  an  Silber- 
oxid gebundenen  Säure  ist  nach  ihm  1553,85.  ( Richter  in  Erdm.  Journal 
13.  Bd.  S.  175.) 
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//.  Bauen  bildende  Radikale. 

I \)  Aethyl.  Formel:  C4  n10.  Symb.  Ae. 

4 At.  Kohlenstoff  = 305,74 

10  At.  Wasserstoff  — «>2,40 _ 

1 At.  Aethyl  — 368,14 

Das  Aethyl  ist  das  hypothetische  Radikal  der  Aetherver- 
bindungen;  es  ist  bis  jetzt  nicht  isolirt  dargestellt  worden.  Mit 
1 Aeq.  Sauerstoff  bildet  das  Aethyl  den  Aether , das  Aelhyl- 
oxid , welcher  die  Eigenschaften  einer  Salzbasis  besitzt.  Der 
Alkohol  ist  das  Hydral  des  Aethers. 

Aethyl  und  SauerslofJ’. 

Aethy loxid , Aether.  Formel:  C4HJ0O.  Symb.  AeO. 

1 At.  Aethyl  ==  368,14 

1 At.  Sauerstoff  rr:  100,00 

1 At.  AethyJoxid  = 468,14 

Synonyme.  Schwefeläther,  Vitriolnaphtha  (Aether  sulphuricus,  Naph- 
tha Vitrioli,  Oleum  Vitrioli  dolce). 

Schon  im  13ten  und  15ten  Jahrhundert  scheint  man  den  ätherhaltigen 
Weingeist  gekannt  zu  haben.  Valerius  Cordus  gab  aber  erst  1544  eine 
bestimmte  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Aethers , wonach  eine  Mischung 
von  gleichen  Theilen  Weingeist  und  Vitriolöl  destillirt  wird  , welches  \ er- 
fahren zum  Theil  heute  noch  gebräuchlich  ist.  Später  scheint  die  Aether- 
bereitung  Mieder  in  Vergessenheit  gekommen  zu  seyn , bis  1729  Frobenius 
sie  aufs  Neue  beschrieb. 

Bildung.  Durch  Zerlegung  des  sauren  schwefelsauren , phosphorsau- 
ren und  arsensauren  Aethy loxids  ( Aetherschwefel-  und  Aetherphosphor- 
Säure)  ; bei  Behandlung  des  Alkohols  mit  Fluorboron  , Chlorziuk  , Chlor- 
zinn und  andern  Chloriden. 

§.  73.  Darstellung.  5 Theile  Weingeist  von  90  p.  c. 
werden  mit  9 Th.  »Schwefelsäurehydrat  in  einem , in  kaltem 
Wasser  stehenden,  Kupfer-  oder  Eisen-Gefäfs  vermischt,  diese 
Mischung  in  einen  Destillirapparat  gebracht  und  durch  starkes 
Feuer  in  fortwährendem  Kochen  erhalten,  wo  Aetherdämpfe 
gleichzeitig  mit  Wasser-  und  Weingeistdämpfen  übergehen. 
Indem  man  diese  Produkte  durch  einen  guten  Kiihlapparat  lei- 
tet, werden  sie  verdichtet.  Zu  der  siedenden  Mischung  in 
dem  Destillirapparat  läfst  man  dem  Volumen  nacti  soviel  Wein- 
geist von  derselben  Stärke  nachfliefsen,  als  an  Produkten  iiber- 
gegangen  ist.  Dem  erhaltenen  Destillat  setzt  man  eine  Auf- 
lösung von  Kalihydrat  in  Weingeist  hinzu,  bis  deutliche  alka- 
lische Reaction  bemerkbar  ist,  und  rectificirt  im  Wasserbade, 
so  lange  der  übergehende  Aether  noch  ein  spec.  Gewicht  von 
0,720  — 0,725  bei  20°  C.  zeigt.  Man  kann  es  auch  vor  der 
Rectifikation  mit  Kalkmilch  und  seinem  gleichen  Volumen  Was- 
ser mischen.  Völlig  rein  erhält  man  Ihn  durch  mehrtägiges 
Stehenlassen  über  Chlorcalcium  oder  gebranntem  Kalk  und  eine 
neue  Rectifikation  über  die  nemlichen  Materien. 
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Man  verbinde  eine  geräumige  tubulirte  Retorte , welche  nicht  allzu 
tief  im  Sandbad  liegt,  mit  dem  Güttlingischen , oder  Gedda’schen , oder  Lie- 
bt (/’ sehen  Kiihlapp'arat  (S.  173  u.  175),  oder,  in  Ermaugelung  eines  sol- 
chen , mit  einer  nach  S.  175  eingerichteten  tubulirten  Vorlage  mit  Woul- 
fischer Rohre  , deren  inneres  Ende  hier  auf  den  Boden  reichen  mufs , und 
setze  eine  geräumige  Vorlegflasche  , die  aber  bei  keinem  der  angewende- 
ten Apparate  ganz  luftdicht  schliefsen  darf,  unter;  bringe  obige  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  Weingeist  in  die  Retorte , welche  ungefähr  bis 
zur  Hälfte,  auch  etwas  darüber,  angefüllt  werden  darf.  (Es  lassen  sich 
grofse  Mengen  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  schnell  mischen , wenn 
man  die  Säure  in  einen  Kessel  von  Gufseisen  , der  mit  kaltem  Wasser 
umgeben  ist,  bringt,  und  den  Weingeist  ganz  langsam,  indem  man  ihn  an 
der  Wand  des  Kessels  herablaufen  läfst,  darüber  giefst,  und  nach  ein  Paar 
Minuten  Ruhe  beide  Flüssigkeiten  mit  einem  eisernen  Spatel  rasch  tüchtig 
durcheinander  rührt , dann  den  Kessel  bedeckt.  Das  Gemisch  erwärmt 
sich  kaum  und  kann  sogleich  zur  Aetherbereitung  verwendet  werden.) 
Daun  verbindet  man  mittelst  eines  durchbohrten  Korks  das  kürzere  Ende 
einer  starken  knieförmig  gebogenen  Glasröhre  von  3 — 3 Linien  Durchmes- 
ser im  Lichten  , welches  in  eine  am  Ende  etwa  1 Linie  weite  Spitze  aus- 
gezogen wurde,  so  mit  der  Retorte,  indem  man  den  Stopfer  fest  in  den 
Tubulus  pafst , dafs  die  Spitze  ungefähr  1 Zoll  in  die  Flüssigkeit  taucht; 
der  längere  3 — 3 Fufs  lange  horizontale  Schenkel  wird  mit  einem,  mit 
einem  Hahn  versehenen  Messingrohr  verbunden,  das  mit  einer  Flasche, 
die  den  Weingeist  enthält,  verbunden  ist.  (Gut  ist  es,  die  Verbindung 
der  Theile  durch  Cautschuckröhren  zu  bewerkstelligen , um  etwas  Be- 
weglichkeit zu  gestatten,  und  so  dem  Zerbrechen  mehr  vorzubeugen.) 
In  Ermangelung  eines  Hahns  biegt  man  sich  eine  ungleichschenkelige  he- 
berförmige Glasröhre,  verbindet  den  langem,  gegen  3 Fufs  langen,  in 
eine  Spitze  ausgezogenen  Schenkel  auf  angeführte  Art  mit  der  Retorte; 
die  Spitze  kann  auch  1"  über  der  Flüssigkeit  stehen.  In  das  kürzere 
Ende  der  Röhre  steckt  man  einen  mit  Baumwollenfaden  umwickelten  Sto- 
pfer, welcher  mit  einem  zuerst  in  einen  rechten  Winkel  gebogenen,  dann 
spiralförmig  lose  um  die  Glasröhre  gewundenen  starken  Eisendraht  so  ver- 
bunden ist,  dafs  man  durch  Anziehen  und  Abwärtsdrücken  den  Stopfer 
nach  Belieben  mehr  anschliefsen  oder  lüften  kaun , um  so  das  Nachflieiseu 
zu  reguliren.  Dieses  Ende  senkt  man  fast  auf  den  Boden  einer  Flasche 
mit  Weingeist,  und  füllt  die  Röhre  mit  Weingeist  an,  indem  man  nach 
Lüftung  des  Stopfers  in  die  Flasche  bläst , wobei  durch  Schliefsen  mit  den 
Fingern  das  Entweichen  der  Luft  (nach  S.  158)  verhindert  wird;  die  Röhre 
füllt  sich  so  mit  WeiDgeist,  oder  man  füllt  sie  vorher  damit  an,  senkt  sie 
in  die  Flasche  und  verbindet  sie  mit  der  Retorte.  Diese  Röhre  mufs  immer 
untergetaucht  seyn , und  wenn  es  nöthäg  ist,  Weingeist  in  die  Flasche  ge- 
geben werden.  — Im  Grofsen  kann  auch  eine  gewöhnliche  Destiilirblase , 
die  innen  dick  verbleit  ist,  zur  Aetherbereitung  genommen  werden.  [Auch 
eine  rein  kupferne  ist  anwendbar,  doch  wird  das  Kupfer  leicht  angegrif- 
fen ; in  keinem  Fall  darf  die  Mischung  bis  an  die  Fuge  der  Blase  reichen.)  — 
Ist  alles  vorgerichtet  und  die  Mischung  kocht,  so  regulirt  man  das  Nach- 
fliefsen  des  Weingeistes  durch  Drehung  des  Hahns  oder  Lüften  des  Sloplers 
so  , dafs  das  Niveau  der  stark  kochenden  Flüssigkeit  immer  dasselbe  bleibt, 
wenn  nur  Aether  und  Wasser  (mit  wenig  Weingeist)  übergeht,  welches 
der  Fall  ist , wenn  das  Gemisch  aus  ungefähr  3 Theilen  concentrirter 
Schwefelsäure  und  1 Theil  AVeingeist  von  0,84  besteht.  Die  Kühlapparate 
müssen  durch  laufendes  Wasser  beständig  möglichst  kalt  erhalten  werden. 
Bei  Anwendung  einer  gläsernen  Vorlage  bedeckt  man  diese  mit  Fliefspapier 
und  leitet  einen  Strahl  kaltes  Wasser  darauf,  oder  bedeckt  sie  im  Winter 
mit  Eis  oder  Schnee.  CBuchner’s  Repertorium  für  die  Pharmacie  Bd.  7.  S. 
118,  Poggendorff’  s Annalen  Bd.  XX.  S.  461.  und  Magazin  für  Pharmacie 
Bd.  44.  S.  148.)  Es  erzeugt  sich,  bei  gut  regierter  Arbeit , auf  diese  Art 
immerfort  nur  Aether  und  Wasser,  und  die  Schwefelsäure  läfst  sich,  so 
lange  man  will,  auf  Aether  benutzen,  ohne  merklichen  Verlust  zu  erlei- 

Liebig  organ.  Chemie.  7 
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den.  — Die  Rectifikatlon  geschieht  Im  Grofsen  am  vorteilhaftesten  in  einer 
gewöhnlichen , wohlgereinigten  Destillirblase.  Man  lutirt  mit  Maudelkleiö 
und  Blase,  legt  eine  geräumige,  mit  Vorlegflasche  versehene  Vorlage  luft- 
dicht an  , verbindet  die  Vorlegflasche  durch  2 Heber  (nach  S.  177)  mit  2 
kleinen  Flaschen  , von  denen  die  letztere  halb  mit  Weingeist  gefüllt  und 
nicht  lutirt,  wird  (s.  Repertor.  f.  die  Pharm,  a.  a.  O.  S.  112).  Die  Destil- 
lation geht  bei  gelindester  Wärme  (Milchwärme)  äusserst  rasch  , das  Kuhl- 
rohr  mufs  immer  mit  kaltem  Wasser  umgeben  seyu.  Nimmt  die  Warme 
plötzlich  zu , so  entfernt  man  schnell  alles  Feuer.  — Nach  dem  Erkalten 
bringt  man  das  mit  Kalkmilch  gereinigte  Abwaschwasser  in  die  Blase,  wenn 
man  nicht  das  ganze  Gemenge  eiusetzte , und  erhält  davon  noch  etwas 
Aether  und  ätherischen  Weingeist.  t 

Erklärung  s.  Zersetzungsprodukte  des  sauren  Schwefelsäuren  Aetbyl- 

oxids.  . . 

&.  74.  Eigenschapen.  Wasserhelle,  tropfbare,  sehr  be- 
wegliche Flüssigkeit,  von  0,7119  sp.  Gew.  bei  24°  (19,2  R.), 
von  0,7154  bei  20°  (16°  R.) , von  0,7237  bei  12,5°  (10°  R)j 
bricht  das  Licht  stark,  Nichtleiter  der  Electricität ; siedet  bei 
35,6’  C.  (28,4°  R.)  5 gefriert  bei  —31  bis  —44°  C. , bringt  beim 
Verdunsten  einen  hohen  Kältegrad  hervor.  Bläst  man  mit  einem 
Löthrohr  auf  einige  Tropfen  Aether,  unter  welchen  ein  Wassertropfen 
schwimmt  , so  gefriert  das  Wasser.  Riecht  angenehm,  durchdrin- 
gend ätherisch  5 schmeckt  (durch  schnelle  Verdunstung)  küh- 
lend, durchdringend  gewürzhaft.  Höchst  verbrennlich.  Seine 
Dämpfe , mit  Luft  oder  Sauerstoffgas  gemischt , bilden  ein  höchst  gefähr- 
liches explosives  Gasgemenge.  Löst  sich  in  10  Th.  AVassef  $ 36  Th. 
Wasser  lösen  1 Th.  Aether.  Mischt  sich  mit  Weingeist,  fetten 
und  ätherischen  Oelen  in  jedem  Verhältnis.  Beim  Zutritt  von 
Sauerstoff  (Aufbewahrung  in  lufthaltenden  Gefäfsen)  verwandelt  sich  der 
Aether  theilweise  in  Wasser  und  Essigsäure , die  mit  einer  andern  Portion 
eine  Verbindung  eingeht  oder  frei  wird ; sehr  oft  wird  die  saure  Reaction 
durch  schweflige  Säure  bedingt,  die  nach  und  nach  in  Schwefelsäure  iiber- 
gegangen  ist,  oder  welche  von  Zersetzung  von  beigemischtem  ätherschwe- 
felsaurem Aetherol  herriihrt.  Bei  einer  höheren  Temperatur  absorbiren  die 
Aetherdämpfe  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  Sauerstoffgas,  wodurch 
Essigsäure  , Ameisensäure  und  Lampensäure  (Aldehydsäure)  gebildet  wird, 
welche  letztere  sich  als  die  Augen  zu  Thränen  reizender  Dampf  und  durch 
ihren  erstickenden  Geruch  zu  erkennen  giebt.  Latst  man  im  Dunkeln  Ae- 
ther auf  einen  lieifsen  Ziegelstein  fallen,  so  werden  diese  Produkte  mit 
einer  schwachen  Lichterscheinung  gebildet.  Durch  eine  rothgliihende  Glas- 
röhre getrieben  zerfällt  er  in  Aldehyd , ölbildendes  Gas  und  Sumpfgas. 
Der  Aether  löst  %0  Schwefel  und  ys7  Phosphor  auf.  Brom  und  Iod  wer- 
den von  Aether  in  Menge  und  unter  Zersetzung  aufgenommen , es  bildet 
sich  Brom-  und  fod-Wasserstoffsäurc  nebst  andern  nicht  untersuchten  Pro- 
dukten. Beim  Hindurchleiten  von  Chlorgas  durch  Aether  wird  er  augen- 
blicklich zersetzt;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entzündet  sich  jede  Blase 
Chlorgas  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Abscheidung  von 
Kohle;  bei  niederer  Temperatur  wird,  neben  Chlorw'asserstoffsäure , unter 
andern  ein  flüssiges , chlorhaltiges  Produkt  gebildet,  was  mit  Alkalien  sich 
zerlegt  in  Chlorkalium  und  essigsaures  Kali.  (_ Malaguti. ) Wasserfreie 
Schw  efelsäure  zerlegt  den  Aether  auf  zweierlei  Weise.  In  der  Kälte  wird 
durch  ihre  Wirkung  Isäthionsäure , Althionsäure , sclnvefelsaures  Aethyl- 
oxid,  Aetherol,  saures  schwefelsaures  Aethyloxid  hervorgebracht,  in  der 
Wärme  zerlegen  sich  diese  Produkte  , es  destillirt  schwefelsaures  Aethyl- 
oxid, Aetherol,  Wasser,  Aether,  begleitet  von  Essigsäure,  Ameisensäure, 
Kohlenoxid,  schw'efligsaurem  und  ölbildendem  Gas,  über. 

Salpetersäure  verwandelt  den  Aether  beim  Erwärmen  in  Aldehyd, 
Essigsäure,  Ameisensäure,  Oxalsäure  und  Kohlensäure. 
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Beim  Hinzutreten  von  2 At.  Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure  zu  den  Elemen- 
ten des  Aethers  entsteht  1 At.  Aldehyd  und  2 At.  Wasser. 

— — 4 At.  Sauerstoff  — 1 At.  Essigsäure  u.  3 At.  Wasser. 

— — 8 At.  — — 3 At.  Ameisensäure  u.  3 At.  Wasser. 

— — 10  At.  — — 3 At.  Kleesäure  u.  5 At.  Wasser. 

— — 12  At.  — — 4 At.  Kohlensäure  u.  5 At.  Wasser. 

Salzsäuregas  wird  von  Aether  in  Menge  verschluckt;  wird  eine  con- 

ceutrirte  Auflösung  destillirt,  so  erhält  man  Aethylchlorür. 

Alkalien  üben  im  wasserfreien  Zustande  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
keine  Wirkung  auf  reinen  Aether  aus,  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  und 
Feuchtigkeit  wird  der  Aether  braun,  und  man  liudet  nach  einiger  Zeit  ei- 
nen Theil  des  Alkali’s  mit  Essigsäure  und  Ameisensäure  verbunden  , wel- 
che durch  Oxidation  gebildet  worden  sind;  die  braune  Materie  scheint 
durch  Zersetzung  von  Aldehyd  gebildet  zu  seyn. 

Kalium  und  Nätrium  zerlegen  deu  Aether  durch  Sauerstoffentziehung, 
wiewohl  sehr  unvollständig  und  langsam;  es  bilden  sich  hierbei  gasförmige 
und  ölartige  Kohleuwasserstotfverbindungen ; das  gebildete  Kaliumoxid , 
Natriumoxid  , geht  eine  salzartige  Verbindung  mit  unzersetztem  Aether 
ein.  Blei , Zink  und  Eisen  , in  Berührung  mit  Aether  und  Sauerstoff , ver- 
anlassen durch  Sauerstoffabsorbtion,  die  Bildung  von  essigsauren  Salzen. 

Das  Aethyloxid  verbindet  sich  mit  Wasser  zu  Alkohol  (Aethyloxid- 
hydrat)  , mit  Säuren  zu  sauren  und  neutralen  Salzen.  Die  sauren  Salze 
nennt  man  gewöhnlich  Aethersäuren , die  neutralen  zusammengesetzte 
Aether  arten. 

Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Aethers.  Er  mufs  wasserhell  seyn  und 
den  reinen  Aethergeruch  und  Geschmack  besitzen;  darf  Lackmus  nicht 
rötlien  und  mufs  das  angegebene  spec.  Gewicht  besitzen  (zum  pharmaceu- 
tischeu  Gebrauch  0,73  bei  20°  C.  [16°  R.],  darf  mit  AVasser  gemischt 
nicht  milchig  werden  und  sich  nicht  in  stärkerem  Verhältnis  als  1 zu  10 
im  AATasser  lösen. 

Anwendung.  Der  Aether  wird  in  Tropfen  und  Mixturen  innerlich,  auch 
äusserlich  zu  Einreibungen  und  als  Erkältungsmittel  benutzt.  In  der  Phar- 
macie  hat  man  noch  Lösungen  von  Phosphor , Iod  , Eisenchlorid  und  Am- 
moniak in  Aether. 

A etli  er i sch e Ph osphorlösun g. 

Synonyme.  Aether  phosphoratus. 

In  der  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  wurde  die  Auflösung  des  Phos- 
phors in  Aether  als  Arzneimittel  eingeführt. 

§.  75.  Den  phosphorhaltigen  Aether  bereitet  inan,  indem 
nach*  Buchholz  60  Theile  wasserfreier  Aether  mit  1 Th.  fein- 
gekörntem Phosphor,  der  schnell  zwischen  Druckpapier  ge- 
trocknet wurde,  in  einem  verschlossenen  Gelafse  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  1/%  Stunde  geschüttelt  wird.  (Erwärmung  ver- 
hindert die  Löslichkeit  des  Phosphors , und  bewirkt  Oxidation  desselben.) 

Die  Lösung  läfst  man  24  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  ste- 
hen , und  giefst  das  klare  Flüssige  von  dem  ungelösten  Phos- 
phor ab.  Eben  so  verfährt  man  mit  gewöhnlichem  Aether  v on 
0.73  spec.  Gewicht.  — Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung 
sind:  Es  ist  eine  klare,  kaum  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit, 
welche  neben  dem  Geruch  von  Schwefeläther  den  von  phos- 
phoriger  Säure  verbreitet,  im  Dunkeln  leuchten  die  Dämpfe. 

— Mit  siedendem  Wasser  in  Berührung  gebracht  entzündet  er  sich.  — 

Nach  Buchholz  löst  1 Theil  wasserleerer  Aether  J/80  Phosphor; 
gewöhnlicher  Aether  aber  nur  y24o.  D«e  Lösung  zersetzt  sich  bald 
unter  Bildung  von  Phosphorsäure , daher  sie  nie  lange  vorräthig  bereitet 
werden  darf. 
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Medicinisch e Anwendung.  Der  phosphorbaltige  Aether  wird  innerlich 
und  äusserlich  als  Arzneimittel  verwendet.  Da  Wasser  die  Verbindung 
zerlegt,  so  vermeide  man,  dasselbe  beizumischen.  Gewöhnlich  glaubt 
man,  der  Phosphor  sey  weit  löslicher  in  Aether,  und  verschreibt  Y10  bis 
%0  in  Aether  zu  lösen.  Allein  der  Arzt  erhalt  keine  gesättigtere  Verbin- 
dung als  oben  angegeben  wurde. 

A etherisch  e lodlösung. 

lodhaltender  Aether  (Aether  iodatus).  Ein  Th  eil  Iod  wird  in  10  Th. 
Aether  gelöst.  Eine  dunkelbraune  Flüssigkeit,  riecht  nach  den  Bestand- 
teilen. 

Ammoniakhalfiger  Aether. 

Ammoniakhaltiger  Aether  (Aether  ammoniacatus)  wird  nach  der  schwe- 
dischen Pharmacopoe  bereitet,  wenn  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen 
Salmiak,  Kalkhydrat,  Wasser  und  Aether  bei  gelinder  Wärme  der  De- 
stillation unterworfen  wird.  Wasserhelle  Flüssigkeit. 

Aetherische  Jodquecksilberlösung . 

Solutio  lodeti  Uydrargyrici  in  Aethere  nach  Mayendie.  Man  löst  1 
Th.  Quecksilberiodid  (Quecksilber  im  Maximo)  in  12  Th.  Aether. 

Aeth  eris  che  Eisen  chlor  i dlös  ung. 

1 Theil  Eisenchlorid  löst  sich  leicht  in  4 Theilen  Aether.  Wird  was- 
serhaltiges Eisenchlorid  mit  Aether  geschüttelt,  so  entzieht' derselbe  dem 
Wasser  diese  Verbindung.  Die  Auflösung  ist  goldgelb.  Dem  Lichte  aus- 
gesetzt wird  sie  farblos  unter  Abscheidung  alles  Eisens  in  Form  von  kri- 
stallinischem Eiseuchlorür.  Die  rückständige  Flüssigkeit  ist  reich  an  freier 
Salzsäure,  sie  enthält  Aethylchlorür  (Chlorwasserstoffsäureäther) , eine 
andere  chlorhaltige  Verbindung,  und  giebt  beim  Abdampfen  eine  braune, 
harzähnliche,  in  Aether,  nicht  in  Weingeist,  Wasser  und  Terpentinöl, 
lösliche  Masse. 


Aethyloxid  und  Wasser. 

Alkohol , Aethyloxidhydrat.  Formel:  C*  HJ2  02  = AeO  -f-  aq. 

1 At.  Aethyloxid  468,14 
1 At.  Wasser  rzz  112,48 

l- At.  Alkohol  = 580,62 

Bildung.  Bei  langer  Berührung  von  Aether  und  Wasser  vereinigen 
sich  beide  direkt  zu  Alkohol;  augenblicklich  gellt  diese  Verbindung  vor 
sich,  wenn  beide  in  dem  Moment  miteinander  Zusammentreffen,  wo  sie 
aus  irgend  einer  andern  Verbindung  frei  werden;  namentlich  geschieht  dies 
beim  Erhitzen  der  sauren  Aethyloxidsalze  mit  Wasser;  bei  Zersetzung  der 
neutralen  Aethyloxidsalze,  der  Haloidverbindungen  des  Aethyls,  mit  Al- 
kalihydrateu  ; bei  Destillation  der  Doppelsalze  des  Aethyloxids  mit  Kalk 
bei  niederer  Temperatur;  bei  der  eigenthümlichcu  Zersetzung  der  Zucker- 
arten durch  die  geistige  Gährung.  (Siehe  Anhang  zu  den  Aethylverbin- 
dungen.) 

§•  76.  Darstellung.  Durch  Destillation  aller  der  geisti- 
gen Gährung  unterworfenen  Flüssigkeiten  erhält  man  einen, 
mehr  oder  weniger  mit  Wasser  gemengten,  Alkohol,  dessen 
Gehalt  durch  das  specifische  Gewicht  oder  durch  die  gebräuch- 
lichen Alkoholometer  bestimmt  wird.  Brüntwein  nennt  man 
eine  alkoholhaltige  Flüssigkeit,  welche  50  — 52  p.  C.  Alkohol 
enthält  (spec.  Gewicht  0,95  — 0,94-  oder  10  Grade  nach  Beck , 
18°  nach  Carlier.)  Rectificirler  Weingeist  mufs  66  — 70  p.  c. 
(0,89  — 0,88  spec.  Gew.),  höchsfrecti/icirter  Weingeist  90 
p.  c.  (0,836  — 841  spec.  Gew.)  Alkohol  enthalten.  (Diese  Be- 


; Alkohol. 
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Stimmungen  beziehen  sich  auf  r'ne  Temperatur  von  60°  F.  = 
15.55°  C.  = 12,44°  11.)  Durch  wiederholte  Destillationen  er- 
hält man  ihn  von  diesen  Graden  der  Reinheit.  Ueber  90  p.  c. 
hinaus  läfst  sich  der  Weingeist  durch  Destillation  nicht  ent- 
wässern (wenn  man  das  darin  enthaltene  Wasser  nicht  in  ei- 
nen Zustand  versetzt,  in  welchem  es  bei  dein  Siedepunkte  des 
Alkohols  seine  Verdampfbarkeit  verliert). 

Reinen  Alkohol  erhält  man  durch  Sättigung  von  90pro- 
centigem  Weingeist  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  und  De- 
stillation dieser  Auflösung.  Das  Wasser  bleibt  iu  Verbindung  mit 
Chlorcalcium  zurück.  Gebrannter  Kalk,  geglühte  Pottasche  können  eben- 
falls angewendet  werden.  Oder  man  bringt  nach  Graham  zwei  Schaalen, 
die  eiue  mit  1 Theil  Weingeist  von  90  p.  c. , die  andere  mit  3 Th.  ge- 
branntem Kalk  unter  die  Luftpumpe,  exantlirt  bis  der  Weingeist  anfängt 
zu  sieden , und  iiberläfst  das  Ganze  einige  Tage  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur sich  selbst.  Fallt  mau  eine  reine  Ochsen-  oder  Schweinsblase  mit 
W eingeist  von  90  p.  c.  und  hängt  sie  über*  ein  warmes  Sandbad  einige  Tage 
auf,  so  fiudet  man  ihn  bis  zu  90  — 98  p.  c.  verstärkt.  Wasser  befeuchtet 
und  durchdringt  nämlich  die  Blase  und  verdunstet  auf  der  Aussenseite, 
Weingeist  befeuchtet  sie  nicht}  es  geht  hierbei  % Alkohol  verloren,  in- 
dem durch  die  Poren  des  oberen,  nicht  mit  Flüssigkeit  gefüllten,  Theils 
der  Blase  Alkoholdampf  entweicht. 

Der  Alkohol,  welcher  aus  Kartoffel-,  Getreide-  oder  Wein-Brantvfein 
dargestellt  worden  ist , erhält  vom  beigemischten  sog.  Fuselöl  einen  ei- 
genthümlichen  Beigeruch;  er  wird  davon  im  Kleinen  am  besten  durch  Rec- 
tifikatiou  über  etwas  Kalihydrat  [Gäbet.  J.  L.~)  oder  durch  Digestion  des 
Branntweins  mit  grobgepulverter,  frischgeglühtcr  Holzkohle  (Fichten-  oder 
Lindenkohle)  in  der  Kälte  befreit. 

77.  Eigenschaften.  Tropfbare , leicht  bewegliche,  sehr 
dünne,  wasserhelle  Flüssigkeit  von  0.792  — 0.791  (bei  16°  R. 
= 20  C.  = 68°  F.)  von  0.7947  (bei  12°  R.  = 15°  C.)  Siedet 
bei  62  R.  ( Velin  und  Fuchs ) = 77,32  C. , bei  78,41  C.  = 
62.5°  R.  f Gay-Lussac ) bei  28"  B.  Bei  den  höchsten  bis 
jetzt  hervorgeDrachten  Kältegraden  wird  reiner  Alkohol  nicht 
fest.  (Spec.  Gewicht  des  Dampfes  siehe  Tabelle.)  Bricht  das  Licht 
stark,  leitet  nicht  die  Elektricität.  Riecht  angenehm,  durch- 
dringend, wirkt  stark  berauschend.  Leicht  entzündlich,  lie- 
fert beim  Verbrennen,  bei  hinreichendem  Sauerstoffzutritt , 
Kohlensäure  und  Wasser;  oei  Mangel  an  Sauerstoff  setzt  die 
Flamme  Rufs  ab.  Der  Alkohol  zieht  mit  grofser  Begierde 
Wasser  aus  der  Luft  an,  er  entzieht  wasserhaltigen  thierischen 
Materien  das  Wasser  (sie  schrumpfen  zusammen:  Anwendung  zur  Auf- 
bewahrung anatomischer  Präparate).  Wasser  und  Alkohol  verbin- 
den sich  mit  einander  unter  Wärmeentwickelung , mit  Schnee 
vermischt  entsteht  ein  hoher  Kältegrad,  das  Volumen  der  Mi- 
schung ist  kleiner  als  das  ursprüngliche  Volumen  der  beiden 
Flüssigkeiten.  Die  stärkste  Zusaramenziehung  findet  statt  bei 
dem  Verhältnifs  von  1 Atom  Alkohol  (580,625  Th.)  mit  6 At. 
Wasser  (674.88  Th.).  100  Vol.  dieser  Mischung  enthalten 
53,939  Vol.  Alkohol  und  49,836  Wasser.  103,735  haben 
sich  mithin  auf  100  zusaramengezogen.  Spec.  Gewicht  dieser 
Mischung  bei  10°  G.  (12 J R.)  = 0,927. 
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Der  Siedepunkt  einer  Mischung  von  Alkohol  mit  Wasser 
steigt  mit  dem  Wassergehalt  bis  zu  einer  gewissen  Gränze. 
Weingeist  von  94  p.  c.  besitzt  denselben  Siedpunkt  wie  reiner 
Alkohol;  Weingeist  von  96  — 99  p.  c.  siedet  bei  einer  etwas 
niedrigeren  Temperatur,  woher  es  kommt,  dafs  bei  Darstellung 
von  reinem  Alkohol  die  ersten  Portionen  wasserhaltig  sind, 
während  wasserfreier  später  übergeht. 

Ueber  den  Gehalt  des  wässerigen  Weingeistes  an  Alkohol  siehe  die 
Tabelle  am  Ende  des  Buches. 

Die  Reinheit  und  Güte  des  Weingeistes  hängt  von  seinem  specifischen 
Gewicht  ab.  Er  mufs  ferner  wasserklar  und  fuselfrei  seyn  (das  Fuselöl 
entdeckt  sich  auch  beim  Zumischen  von  weifsem  Vitriolöl,  welches  den 
fuselölhaltigen  Weingeist  roth  färbt.  — Nach  Vogel  ist  Silbersolution  noch 
empfindlicher  gegen  Fusel  und  andere  ätherische  Oele  in  Weingeist;  eine 
solche  färbt  sich  damit  im  Sonnenlicht  bald  roth,  während  ganz  reiner 
Weingeist  unverändert  bleibt);  überhaupt  keinen  Beigeruch  haben,  nicht 
sauer  oder  basisch  reagiren  , und  inufs  sich  beim  Erhitzen  leicht  und  ohne 
Rückstand  verflüchtigen.  Branntwein  wird  zuweilen  mit  scharfen  Substan- 
zen, spanischem  Pfeffer,  oder  betäubenden  Stoffen,  Kokkelshörnern  u.  s. 
w. , verfälscht.  Dies  giebt  schon  der  scharfe  oder  widerlich  bittere  Ge- 
schmack, besonders  nach  dem  Verdampfen  des  Weingeistes,  zu  erkennen. 
Kupfergchalt  entdeckt  Hydrothionsäure.  (Ueber  einen  Zinngehalt  des  in 
zinnernen  Flaschen  aufbewahrten  Weingeistes  s.  Magazin  für  Pharmacie 
Bd.  31.  S.  227.)  Gäbet  kocht  Branntwein  mit  Aetzkali,  auf  1 Unze  etwa 
4 Gran,  bis  auf  1/k  Rückstand  rasch  ein,  übergiefst  dann  den  Rückstand 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wo  sich  Fuselgeruch  (so  wie  überhaupt 
jeder  Beigeruch  des  Branntweins)  entwickeln  wird. 

Man  wendet  den  Weingeist  häufig  in  der  Pharmacie  an.  Der  recti- 
ficirte  dient  zur  Bereitung  der  Tincturen  (S.  152),  geistiger  Lösungen  (S. 
150),  der  geistigen  Wässer  (S.  178)  und  aromatischen  Geister  (S.  179) 
u.  s.  w.  Der  höchst-rectificirte  wird  zu  ähnlichen  Zwecken  benutzt,  zu 
Lösungen  reiner  Harze,  Oele,  Darstellung  der  Aetherarten  u s.  w.  — 
Absoluter  Weingeist  wird  zur  Darstellung  einiger  organischen  Alkalien , 
und  als  Reagens  (auf  die  Aechtheit  des  Ricinusöls  u.  s.  w.)  gebraucht. 

Der  Weingeist  verschluckt,  wie  das  Wasser,  mehrere  Gasarten.  — 
Absoluter  Alkohol  löst  etwas  Phosphor , yM0,  und  Schwefel  y200  . Die 
Verbindungen  sind  nicht  officinell.  Büchner  schlägt  aber  die  Phosphor- 
lösung anstatt  des  phosphorhaltigen  Aethers  vor  (Repert.  für  die  Pharmacie 
Bd.  9.  S.  368). 

Weingeist  und  Ammoniak. 

§.  78.  Weingeist  absorbirt  viel  Ammoniakgas  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur.  — Ein  Gemisch  von  i Theil  Salmiak- 
geist und  2 Th.  höchst-rectificirtem  Weingeist  ist  der  offici- 
nelle  weinige  Salmiakgeist  QLiquor  Ammoniaci  vinosus , Spirit. 

sal.  Ammouiac.  vinos.) 

Weingeist  und  lod. 
lod-  Tinktur.  (Tinctura  lodi.J 

§.  79.  Der  Weingeist  löst  lod  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  bedeutender  Menge.  — Zum  pharmaceutischen 
Gebrauch  werden  48  Gran  lod  in  einer  Unze  durch  Schütteln 
gelöst.  — Eine  dunkelbraune  Tinktur.  Riecht  nach  lod,  schmeckt 
widerlich  herb  nach  lod.  — Zusatz  von  viel  Wasser  scheidet  den 
gröfsten  Theil  lod  wieder  ab.  Verwandelt  sich  mit  der  Zeit  zum  Theil 
in  Hydriodnaphtha. 

Anwendung.  Innerlich , aber  mit  Vorsicht.  Wirkt  leicht  giftig. 


K a I i t i d c t u r. 
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Weingeist  und  Kali. 

Kalitinktur  ( Tine  Iura  kalina.). 

Synonyme.  Scharfe  oder  tartarisirte  Spiefsglanztinktur,  Weinsteinsai»- 
Tinktur  (Tinctura  Autiiuouii  acris  seu  tartarisata , Tinctura  salis  Tartari). 

Basilius  Valentinas  kannte  schon  im  15ten  Jahrhundert  die  tartarisirte 
Spiefsglanztinktur,  welche  mit  der  von  Hoffmann  1722  eingeführten  schar- 
fen Spiefsglanztiuktnr  übereinkouimt.  — Man  bereitete  sie  durch  Digerireu 
des  Rückstandes  , welcher  beim  Verpuffen  von  gleichen  Theilen  Salpeter 
und  Spiefsglanzmetall  erhalten  wird  , mit  Alkohol.  Da  jedoch  hiebei  vom 
Alkohol  keine  Antimontheile,  sondern  nur  Kali  aufgenommen  wird,  so 
löst  man  jetzt  letzteres  geradezu  in  Weingeist.  (Vergl.  jedoch  hierüber 
Hermbstiidt  iin  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie  Bd.  32.  S.  43.  und  Iilauer 
Ann.  d.  Pharm.  XIV.  S.  270.) 

80.  Die  Kalitinktur  bereitet  man,  indem  t Theil  trock- 
nes  Aetzkali  mit  6 Theilen  höcht-refetificirtem  Weingeist  in 
gelinder  Wärme  digerirt  wird,  bis  sich  nichts  mehr  löst.  Gutes 
geschmolzenes  Aetzkali  löst  sich  in  Weingeist  schon  durch  blofses  Schüt- 
teln in  einigen  Stunden  unter  beträchtlicher  Erwärmung.  Man  wendet  aber 
bei  Bereitung  der  Kalitinktur  Wärme  au,  um  ihr  Farbe  zu  geben,  was 
uunöthig  und  im  Grunde  zweckwidrig  ist.  Die  klare  Flüssigkeit  wird 
vom  Bodensatz  abgegossen  und  in  wohlverschlossenen  Ge- 
fäfsen  aufbewahrt.  — Es  ist  eine  hellbräunliche  Flüssigkeit, 
die  mit  der  Zeit  immer  dunkler  wird  (indem  das  Kali  zerlegend  auf 
den  Weingeist  wirkt,  wodurch  Aldehydharz,  Essigsäure  und  Ameisensäure 
erzeugt  wird);  riecht  nach  Weingeist,  schmeckt  und  wirkt  sehr 
ätzend  alkalisch.  — Die  Bestandteile  erhellen  aus  dem  An- 
gegebenen. 

Die  Gute  der  Tinktur  besteht  in  ihrem  Gehalt  an  Alkohol  und  Aetz- 
kali. Erstereu  giebt  der  Geruch,  die  Entzündlichkeit  u.  s.  w.  zu  erken- 
nen, letzteres  wird  ausser  dem  Geschmack  (indem  mau  die  Tinktur  mit 
viel  Wasser  verdünnt)  durch  Säurezusatz  bestimmt,  von  welchen  die  ge- 
hörige Menge  neutralisirt  werden  muTs.  Die  Farbe  allein  entscheidet  nichts. 

Anwendung.  Die  Spiefsglanztiuktur  wird,  mit  vielem  Wasser  verdünnt, 
innerlich  gegeben.  Sie  verträgt  keine  Säuren  und  zerlegt  fast  alle  Salze, 
ausgenommen  kalihaltige. 

Gegen  Natron  verhält  sich  der  Weingeist  wie  gegen  Kali.  Die  Ver- 
bindung ist  nicht  officinell. 

Die  erdigen  Alkalien  (S.  197)  sind  schwerlöslich  oder  unlöslich  in 
Weingeist. 

§.  81.  Der  Weingeist  absorbirt  ferner  die  meisten  Gase, 
ähnlich  dem  Wasser.  Er  nimmt  von  manchen  weit  mehr  auf 
als  das  Wasser,  z.  B.  von  Sauerstoff,  Stickoxidul,  Kohlen- 
säure, ölbildendem  Gas  u.  s.  w.  Er  löst  ferner  viele  Salze. 
Von  den  anorganischen  sind  (bis  auf  einfach  kohlensaures  Kali)  alle 
an  der  Luft  zerlliefsliche  in  Weingeist  leichtlöslich  (Scheidung 
derselben  von  andern  durch  Weingeist);  ferner  die  Schwefellebern. 
— Der  absolute  Alkohol  geht  nach  Graham  mit  mehreren  in 
demselben  leichtlöslichen  Salzen  feste  kristallisirbare  Verbin- 
dungen nach  stöchiometrischen  Verhältnissen  ein,  ähnlich  wie 
Wasser  als  Hydrat-  und  Kristallisations- Wasser,  und  bildet 
damit  Alkoholate.  (Vergl . Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  28.  S.  337.)  Doch 
sind  diese  Verbindungen  meistens  leicht  zerlegbar.  — Die  mei- 
sten organischen  Säuren  sind  in  Weingeist  löslich.  Sehr  viele 
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organischsaure  Salze  mit  anorganischen  Salzbasen,  auch  sol- 
che, die  nicht  zerfliefslich  sind,  lösen  sich  leicht  in  Weingeist. 
— Mehrere  Lösungen  der  Art  sind  officinell,  wie  die  Lösung 
der  Oelnatron-Seife  in  Weingeist,  Seifenspiritus  (Spiritus  sa- 
ponis ),  der  Talgseife  in  Alkohol,  Opodetdoc. — Die  Vorschriften 
zur  Bereitung  dieser  Lösungen  sind  in  den  Dispensatorien.  Der  Wein- 
geist ist  das  beste  Lösungsmittel  der  Aetherarten , der  ätheri- 
schen Oeie  und  der  meisten  Harze.  In  geringerer  Menge  löst 
er  die  Fette.  Der  wässerige  Weingeist  löst  die  Fette  nicht, 
dagegen  löst  er  leicht  den  sogenannten  Extractivstoff,  welcher 
zuweilen  (im  unreinen  Zustande?)  in  absolutem  Weingeist  un- 
löslich ist;  ferner  den  Zucker  u.  s.  w.  Alkohol  löst  ferner 
mehrere  stickstoffhaltige  indifferente  Stoffe,  wie  Piperin,  Caf- 
fein  u.  s.  w. , und  alle  organische  Salzbasen. 

Ae/her  und  Weingeist. 

Aelherhaltiger  Weingeist  ( Spiritus  vini  aethereus 

Synonyme.  Schwefeläther- Weingeist , Hofpmann’s  schmerzstillende 
Flüssigkeit , Hoffmännische  Tropfen  (Spiritus  sulphurico-aethereus,  Liquor 
anodinus  mineralis  Hoffmanni). 

Die  Geschichte  des  Schwefelätherweingeistes  fällt  mit  der  des  Aethers 
zusammen.  Hoffmann,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts 
lebte,  trug  vieles  zu  seiner  Bekanntmachung  bei.  Daher  er  nach  ihm  be- 
nannt wurde. 

§.  88.  Den  ätherhaltigen  Weingeist  erhält  man  am  ein- 
fachsten durch  Vermischen  von  3 Theilen  fuselfreiem  Wein- 
geist mit  1 Theil  Aether.  Auch  bereitet  man  ihn  durch  De- 
stillation eines  Gemisches  von  1 Theil  Vitriolöl  und  4 Theilen 
Weingeist,  wobei  man  wie  bei  der  Aetherbereitung  nach  äl- 
terer Angabe  verfährt.  Das  Destillat  wird  auf  die  beim  Aether 
angegebene  Art  gereinigt  und  rectificirt. 

§.  83.  Die  Eigenschaften  des  ätherhaltigen  Weingeistes 
sind  denen  des  Aethers  ähnlich,  nur  riecht  und  schmeckt  er 
etwas  weniger  nach  Aether,  zugleich  nach  Weingeist,  ist  et- 
was weniger  flüchtig ; mit  gleichen  Theilen  Wasser  vermischt 
scheidet  er  etwas  Aether  ab,  in  jedem  gröfsern  Verhältnifs  ist 
er  mit  Wasser  ohne  Trübung  mischbar.  Sein  spec.  Gewicht 
beträgt  0,880  bis  0,825. 

Seine  Prüfung  erhellt  aus  den  angegebenen  Eigenschaften.  Er  mufs 
rein  nach  Aether  und  Weingeist,  nicht  fuselig  oder  schwefelicht  riechen, 
nicht  Lackmus  rötheu.  Mit  Wasser  vermischt  darf  er  nicht  milchig  wer- 
den, und  schweres  Oel  absondern;  mufs  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
leicht  und  vollständig  verflüchtigen.  Wird  er  mit  seinem  gleichen  Volumen 
essigsaurer  Kalilösung  (aus  gleichen  Theilen  Salz  und  Wasser  bereitet) 
geschüttelt , so  mufs  sich  der  vierte  Theil  als  Aether  absoudern. 

Die  Hoffmännischen  Tropfen  werden  wie  der  Aether  augewendet. 

Aether  j Weingeist  und  Eisenchlorid. 

Eisenchloridhaltiger  Aether  Weingeist  ( Spiritus  vini  aethereus 

martiatusf). 

Synonyme:  Eisenhaltiger  schmerzstillender  Liquor,  Bestuscheff’s  Ner- 
ventinktur  , de  Lamotte’s  Goldtropfen  (Spiritus  sulphurico-aethereus  mar- 
tiatus  , Liquor  anodinus  martiatus , Tinctura  tonico-nervina  Bestuscheffi). 


Eisenchlorid  haltiger  Aethor  Weingeist. 
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Diese  Composition  wurde  1725  von  Bestuscheff  erfunden  und  als  Ge- 
lieimmittel  verkauft.  De  Lamotte  erhielt  das  Geheimnifs  von  einem  Labo- 
ranten bei  Bestuscheff' , und  verbreitete  es  in  Frankreich.  Man  glaubte 
lange , die  Tinktur  sey  goldhaltig , bis  die  russische  Kaiserin  Katharina 
das  Geheimnifs  den  Erben  BestuscheffV  abkaufte  und  die  Bereitung  bekannt 
machen  liels.  Die  Original  Vorschrift  ist  äusserst  umständlich  und  langwie- 
rig, Klaproth , Bucholt,  Trommsdorff  u.  A.  verbesserten  und  vereinfach- 
ten die  Darstellung  dieses  Mittels. 

§.  84.  Der  eisenchloridhaltige  Aetherweingeist  wird  am 
einfachsten  auf  folgende  Art  bereitet.  Gleiche  Theile  an  der 
Luft  zerflossenes  Eisenchlorid  (Eisenöl)  und  Aether  werden  1 
bis  2 Stunden  anhaltend  geschüttelt  und  die  wässerige  Flüs- 
sigkeit durch  einen  Scheidetrichter  von  dem  eisenhaltigen  Ae- 
ther getrennt.  Oder  man  löst  1 Theil  wasserfreies  oder  was- 
serhaltiges kristallisirtes  Eisenchlorid  in  4 Th.  Aether  durch 
anhaltendes  Schütteln,  und  trennt  die  durch  Absetzen  klar  ge- 
wordene Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten.  Dieser,  auf  eine 
oder  die  andere  Art  erhaltene  Eisenchlorid  haltende  Aether 
wird  mit  2 Theilen  Weinalkohol  vermischt,  und  in  verschlos- 
senen, weifsen,  etwas  hohen,  engen  Gläsern  so  lange  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt , bis  die  Flüssigkeit  ganz  entfärbt 
und  völlig  wasserklar  ist. 

Erklärung.  Die  entfärbte  Auflösung  enthält  die  Produkte , welche 
durch  die  gegenseitige  Zersetzung  des  Eisenchlorids  mit  Aether  entstehen 
(s.  ätherische  Eisenchloridlösung).  Durch  den  zugesetzteu  Weingeist  wird 
eine  Portion  Eisenchloriir  in  Auflösung  behalten. 

§.  85.  Die  Eigenschaften  des  eisenchloridhaltigen  Aether- 
weingeistes  sind:  Er  ist,  frisch  bereitet,  eine  farblose  Flüssig- 
keit, erhält  aber  mit  der  Zeit,  an  einem  dunkeln  Orte  autbe- 
wahrt,  wenn  das  Gefäfs  öfters  geöffnet  wird , eine  schöne  gold- 
gelbe Farbe ; hat  neben  dem  ätherischen  einen  starken  eisen- 
haften Geschmack;  verhält  sich  sonst  wie  ätherhaltiger  Wein- 
geist. — Beslandlheile : Eisenchloriir,  Aether,  Weingeist  und 
etwas  Salzäther  (Aldehyd). 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  und  Güte.  Er  inufs  entweder  wasserhell 
oder  goldgelb , nicht  braungelb,  gefärbt  seyn ; darf  keinen  ocherartigen 
Bodensatz  fallen  lassen,  welches  der  Fall  ist,  wenn  er  nicht  dem  Lichte 
ausgesetzt  wurde,  und  keine  freie  Salzsäure  enthält.  Der  Geschmack 
desselben  mufs  ätherisch  und  herb  eisenhaft,  nicht  sauer,  seyn;  wässerige 
Alkalien  , damit  geschüttelt , müssen  einen  weifsen  oder  schmutzig  blau- 
grünen, keinen  gelben,  Niederschlag  veranlassen.  Hydrothionsäure  darf 
ihn,  wenu  er  mit  wenig  Säure  versetzt  wurde,  nicht  dunkel  färben. 

Medicinische  Anwendung.  Der  eisenchloridhaltige  Aetherweingeist  wird 
innerlich  in  Tropfen,  auch  Mixturen  beigemischt,  gegeben.  Darf  nicht  mit 
Substanzen  vermischt  werden,  welche  mit  Chlor  unlösliche  Verbindungen 
bilden  und  die  Eisenoxidsalze  zerlegen. 

Die  Lösung  des  Sublimats  in  Aether  wird  auch  als  Arzneimittel  an- 
gewendet. 

Der  Aether  löst  auch  andere  Chlormetalle , wie  Chlorzink , Chlorgold 
u.  s.  w.  Bis  jetzt  ist  sonst  keine  derartige  Verbindung  officinell.  Sie  las- 
sen sich  aber,  wenn  sie  verordnet  werden,  am  einfachsten  durch  unmit- 
telbares Lösen  des  Chlormetalls  in  Aether  darstellen.  Insofern  nämlich 
diese  Verbindungen  in  Aether  löslich  sind. 
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86.  Der  Aether  löst  ferner  viele  Substanzen,  welche 
in  Weingeist  löslich  sind , wie  einige  organische  Säuren,  Es- 
sigsäure, Gallussäure,  Benzoesäure,  Oel-  und  Talg-Säure 5 
ätherische  Oele  und  Fette,  Wachs,  viele  Harze 5 mehrere  in 
Weingeist  lösliche  Harze  (sogenannte  Halbharze?)  sind  in 
Aether  unlöslich,  dagegen  andere,  die  in  Weingeist  unlöslich 
sind,  sich  in  Aether  lösen.  Auch  manche  organische  Salzbasen 
sind  in  Aether  löslich,  andere  darin  unlöslich.  Dient  darum  zur 
Ausscheidung  derselben  und  zur  Trennung  der  löslichen  von  den  unlös- 
lichen. 

Die  Säuren  zerlegen  das  Hydrat  des  Aethers  (den  Alko- 
hol); die  Sauerstoffsäuren , indem  sie  sich  mit  dem  Aether  ver- 
binden , die  Wasserstoffsäuren,  indem  sie  den  Aether  (das 
Aethyloxid)  zerlegen ; in  dem  erstem  Falle  entstehen  saure 
Salze,  in  dem  andern  Verbindungen  des  Aethyls  mit  den  Ra- 
dikalen der  Wasserstolfsäuren.  * Mit  Kalium  und  Natrium  zu- 
sammengebracht, wird  das  Hydratwasser  des  Alkohols  zerlegt, 
es  entwickelt  sich  Wasserstoffgas  und  es  entsteht  Kalium-  und 
Natriumoxid,  die  mit  dem  Aether  kristallisirbare  Verbindungen 
bilden. 

Aethyl  und  Chlor. 

Aethylchlortir.  Formel:  C4II10C12  = Ae,  Cl2 . 

1 At.  Aethyl  = 368,14 

1 Aeq.  Chlor  = 443,65 

1 At.  Aethylchlortir  “ 810,79 

Synon.  Chlorwasserstoffäther , leichter  Salzäther  oder  leichte  Salz- 
naplita  (Aether  hydrochloricus,  muriaticus,  Naphta  muriatica). 

Bildung.  Entsteht  überall , wo  Salzsäure  mit  Alkohol  oder  Aether 
zusammenkommt,  ferner  bei  Destillation  vieler  leicht  zersetzbarer  Chloride, 
wie  Antimonchlorür  und  -Chlorid , Zinnchlorid  , Platinchlorid  mit  Alkohol 
etc.  ; in  den  letzteren  Fällen  ist  dem  Aethylchlortir  stets  Aldehyd  beige- 
mischt ; bei  Destillation  von  Salzsäure  mit  essigsaurem , oxalsaurem  und 
anderen  Aethyloxidsalzen. 

$.  87.  Darstellung.  Man  sättigt  Alkohol  mit  gasförmiger 
Chlorwasserstoffsäure  und  destillirt  im  Wasserbade.  Das  über- 
gehende Produkt  wird  durch  eine  Röhre  in  eine  zweihaisige 
Flasche  geleitet,  welche  etwas  Wasser  enthält  und  mit  Was- 
ser von  30  — 35°  umgeben  ist ; die  andere  Oeffnung  steht  mit- 
telst einer  zweiten  Röhre  mit  einem  mit  Eis  umgebenen  Kühl— 
apparat  in  Verbindung.  Oder  man  giefst  in  einen  Destillir- 
apparat  eine  Mischung  Von  3 Theilen  Schwefelsäure-Hydrat 
und  3 Theilen  Alkohol  auf  4 Th.  geglühtes  Kochsalz , und  ver- 
fährt auf  dieselbe  Weise.  Wenn  man  das  erhaltene  Produkt 
in  der  mit  Eis  umgebenen  Flasche,  worin  es  aufgefangen 
wurde,  eine  Zeitlang  mit  groben  Stücken  Chlorcalcium  in  Be- 
rührung läfst,  so  wird  das  Aethvlchlorür  wasser-  und  wein- 
geistfrei ; man  giefst  es  nach  34  Stunden  in  kleine  wohlzuver- 
schliefsende  Glasgefäfse  ab , die  man  auf  dem  Stöpsel  stehend 
aufbewahrt. 

$.88.  Eigenschaften.  Farblose  Flüssigkeit , von  durch- 
dringend gewürzhaft,  etwas  knoblauchartigem  Geruch,  von 


Aethylbroratir. 


107 


0.874  spec.  Gewicht  bei  5°,  siedet  bei  11°,  röthet  nicht  Lack- 
mus, löst  sich  in  34  Th.  Wasser,  die  Auflösung-  schmeckt 
kühlend  gewürzhaft , trübt  nicht  salpetersaures  Silberoxid, 
leicht  entzündlich,  mit  leuchtender  Flamme , mit  grünem  8aum 
und  Ausstofsung  von  Salzsäuredämpfen  verbrennend ; zerlegt 
sich,  durch  eine  glühende  Röhre  geleitet,  in  gleiche  Rauin- 
theile  ölbildendes  Gas  und  Salzsäure,  sein  Dampf  mit  Chlorgas 
gemischt,  zuerst  34  Stunden  im  Dunkeln  gelassen,  sodann 
dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  wird  davon  zersetzt  in  Kohlen- 
stofFchlorid  (C4CI12)  und  Salzsäure  {Laurent).  Mit  Alkalihy- 
draten längere  Zeit  in  Berührung,  zerlegt  er  sich  in  Chlor- 
metall und  in  Aethyloxidhydrat  (Alkohol).  Mit  Weingeist  in 
allen  Verhältnissen  mischbar. 

Aelhyl  und  Brom. 

Aethylbromür.  Ae  Br2  . 

Synon.  Bromwasserstoffsäureäther.  Von  Serullas  entdeckt. 

Darstellung  : Man  löst  1 Th.  Brom  in  4 Th.  Alkohol,  bringt  diese  Auf- 
lösung in  eine  tubulirte  Retorte , welche  mit  einem  guten  Kühlapparat  in 
Verbindung  steht,  und  setzt  nun  % von  dem  Gewichte  des  Broms  Phosphor 
hinzu.  Nachdem  die  starke  Wärmeentwickelung  bei  der  Auflösung  des 
Phosphors  nachgelassen  hat,  destillirt  mau  in  gelinder  Wärme.  Zusatz  von 
Wasser  zu  dem  Destillate  scheidet  den  Aether  ab.  Eigenschaften : Farblose, 
wasserhclle , sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  von  durchdringend  ätherartigem 
Geruch  und  Geschmack,  schwerer  wie  Wasser,  mit  Alkohol  und  Aether  in 
allen  Verhältnissen  mischbar,  durch  Berührung  mit  Wasser  nicht  zersetzbar. 

Aelhyl  und  Jod. 

Aethyliodür.  Ae  I2 . 

Synonyme.  Iodwasserstoffather.  Entdeckt  von  Gay-Lussac. 

Darstellung : Beim  Sättigen  von  Alkohol  mit  lodwasserstoffsäure  und 
Destillation,  oder  durch  Anweuduug  von  Iodphosphor  und  Alkohol,  wie 
bei  der  vorhergehenden  Darstellung,  wird  diese  Verbindung  erhalten.  Ei- 
genschaften : Farblose  Flüssigkeit,  von  durchdringend  ätherartigem  Ge- 
ruch; siedet  für  sich  bei  71,5°,  mit  Wasser  zum  Aufwallen  erwärmt  steigt 
die  Temperatur  desselben  nicht  über  64,8°  C. ; spec.  Gewicht  bei  22,3°  = 
1,9206;  schwierig  entzündlich,  (sein  Dampf,  durch  ein  glühendes  Porzellan- 
rohr geleitet,  wird  zersetzt  in  Kohle,  Iod  und  einen  neuen,  nicht  unter- 
suchten Körper,  welcher  Iod  und  Kohlenstoff  enthält,  wenig  flüchtig  uud 
in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  nicht  löslich  ist.)  Das  Aethyljodür  be- 
netzt nicht  Glas,  wird  bei  der  Einwirkung  der  Luft  roth,  unter  Absatz 
von  Iod.  Mit  Alkohol  und  Aether  mischbar. 

Bei  der  Bildung  des  Aethyl-Bromürs  und  -Iodiirs  mit  Brom-  oder  Iod- 
Phosphor  zerlegt  sich  das  letztere  mit  dem  Wasser  des  Aethyloxidhydrats 
in  eine  Phosphorsäure  und  Brom-  uud  lodwasserstoffsäure,  die,  mit  dem 
Aether  des  Alkohols  im  Entstehungsmomeut  zusammenkommend  , sich  da- 
mit in  Wasser  und  in  die  Haloide  des  Aethyls  zerlegen,  oder  der  Phosphor 
oxidirt  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Aethers  und  giebt  ein  Aequiva- 
lent  Brom  oder  Iod  an  das  Aethyl  ab.  8 At.  Alkohol  mit  1 At.  Phosphor- 
iodür  werden  in  letzterem  Falle  geben  1 At.  Phosphorigesäurehydrat  und 
3 At.  Aethyljodür  3AeO  , 3aq  + P,I6  zr:  3AeIj  P^03  -+-  3aq. 

Aelhyl  und  Schwefel. 

Aethylsulfür.  AeS. 

Schwefelwasser  Stoff säureäther.  Soll  sich  nach  Dübereiner  bilden  beim 
Auflösen  von  Schwefeleisen  in  Alkohol , der  mit  salzsaurem  Gas  gesättigt 
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ist.  Belm  Zusatz  von  Wasser  wird  er  aus  der  Flüssigkeit  gefällt.  Nach 
Lüwig  soll  er  durch  Destillation  von  trocknein  Schwefelkalium  (KS), 
Schwefelbarium  (BaS)  mit  ätherschwefelsaurem  Kali  entstehen.  Da  aber 
beide  Chemiker  keine  der  physikalischen  Eigenschaften  dieses  Körpers  an- 
geben (spec.  Gewicht,  Siedepunkt  etc.),  und  seine  chemischen  sehr  ähnlich 
der  folgenden  Verbindung  sind , so  bedarf  ihre  Existenz  einer  weiteren 
Bestätigung. 

Aelliylmlfür  - Schwefelwasserstoff , Mercaptan. 

Entdeckt  von  Zeise.  Formel:  AeS,  SH,. 

Darstellung.  Eine  concentrirte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Aethyl- 
oxidkalk,  von  1,38  spec.  Gewicht,  vermischt  mau  mit  einer  Kalilauge  von 
gleicher  Stärke,  die  man  vorher  mit  SchwefelwasserstofFsäure  vollkommen 
gesättigt  hat  und  destillirt  im  Wasserbade  mit  sorgfältiger  Abkühlung.  Das 
erhaltene  Destillat  wird  beim  Vorhandenseyn  von  freiem  Schwefelwasser- 
stoff, Weingeist  und  Wasser  durch  Rectifikation  über  etwas  Quecksilber- 
oxid und  Stehenlassen  über  Chlorcalcium  gereinigt. 

Eigenschaften.  Farblose  , ätherartige,  wasserklare , leichtflüssige  Flüs- 
sigkeit von  durchdringend  unangenehmem  , zwiebelartigem  Geruch  , siedet 
bei  36°, 3 (nach  Zeise  bei  62—  «3°),  von  0,843  spec.  Gewicht  bei  15°, 
von  0,835  bei  31°;  höchst  entzündlich  mit  blauer  Flamme  verbrennend, 
mit  Weingeist  und  Aether  mischbar,  in  Wasser  in  geringer  Menge  löslich, 
ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarbeu  , erstarrt  bei  einem  hohen  Kältegrad  zu 
einer  blätterig  kristallinischen  Masse.  Schwefel , Phosphor  und  Iod  lösen 
sich  darin  auf. 

Der  chemische  Charakter  dieser  Verbindung  ergiebt  sich  aus  ihrer 
Constitution  ; es  ist  die  dem  Alkohol  correspondirende  Schwefelverbiudung 
Alkohol  = AeO  -f-  OH, 

Aethj'lsulfiir-Schwefehvasserstoff  ” AeS  -+-  SH, 

Wie  in  den  Hydraten  von  Basen  spielt  in  dem  Alkohol  das  Hydrat- 
wasser die  Rolle  einer  schwachen  Säure ; in  dem  Mercaptan  ist  dieses 
Wasser  durch  seine  correspondirende  Schwefelverbindung  , durch  Schwe- 
felwasserstoffsäure, ersetzt..  Beim  Zusammenhängen  von  Schwefeläthyl- 
Schwefelwasserstoff  mit  Metalloxiden  wird  der  Wasserstoff  des  Schwefel- 
wasserstoffs ersetzt  durch  ein  Aequivaleut  von  Metall , es  entstehen  Schwe- 
felmetalle, welche  mit  dem  Aethylsulfür  festere  oder  schwächere  Verbin- 
dungen eingehen.  Es  entstehen  analoge  Verbindungen  , wenn  der  Schwe- 
felwasserstoff (die  Säure)  darin  ersetzt  wird  durch  correspondirende  saure 
Sulfide,  aber  die  Verbindungsfähigkeit  der  Basis  (des  Aethylsulfürs)  mit 
den  Schwefelmetallen,  welche  den  Schwefelwasserstoff  ersetzen  sollen, 
nimmt  in  dem  nämlichen  Verhältnifs  ab,  als  der  Charakter  derselben  sich 
mehr  dem  der  Basen  selbst  nähert.  Kali  und  Natronhydrat  haben  auf  Ae- 
thylsulfür-Schwefelwasserstoff  keine  bemerkbare  Einwirkung  , Quecksilber- 
und  Goldoxid  werden  davon  unter  heftiger  Wärmeentwickelung  in  Schwe- 
felmetalle verwandelt,  die  eine  salzartige  Verbindung  mit  dem  Schwefel- 
äthyl bilden;  sie  werden,  mit  Ausnahme  des  Aethylsulfiir-Goldsulfids,  durch 
Schwefelwasserstoffsäure,  als  dem  stärkeren  sauren  Sulfid,  wieder  zerlegt, 
indem  dieses  unter  Abscheiduug  von  Schwefelmetall  an  seine  Stelle  tritt. 

Bildung.  Schwefelsaurer  Aethyloxid-Kalk  zerlegt  sich  mit  Schwefel- 
wasserstoff-Schwefelkalium  in  schwefelsaures  Kali,  schwefelsauren  Kalk 
und  Schwefeläthyl- Schwefelwassersl off.  Das  Kalium  in  dem  Schwefel- 
wasserstoff-Schwefelkalium tritt  an  die  Stelle  des  Aethyls  in  dem  schwe- 
felsauren Aethyloxid-Kalk,  das  Aethyl  nimmt  seinen  Platz  in  der  ersten 
Verbindung  ein. 

Schwefelwasserstoff,  Schwefelkalium  und  schwefelsaures  Aethyloxid-Kalk 
SH,  -+-  SK  2S0s  AeO -h  CaO 

geben 

Schwefelwasserstoff,  Schwefel- Aethyl  und  schwefelsaurcs  Kali  und  Kalk 
SH,  SAeO  2SOs  -+-  KO  -+■  CaO 


S c h w e f e 1 ä t h y 1 v e r b i n d u n g e n. 
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Verbindungen  des  Schwefeläthyls. 

Sie  werden  im  Allgemeinen  gebildet  durch  direktes  Zusammenbringen 
der  wässerigen  oder  weingeistigen  Lösung  des  Acthylsulfiir-Schwefelwasser- 
stoffs  mit  den  entsprechenden  Metalloxiden  , mit  deren  Chloriden  oder  mit 
ihren  Sauerstoffsalzen.  Der  Sauerstoff  des  Metalloxids  verbindet  sich  mit 
dem  Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoffs,  damit  Wasser  bildend,  während 
das  Metall  an  seine  Stelle  tritt.  Die  Verbindungen  des.  Aethylsulfiirs  mit 
Kalium-  und  Natrium-Sulfur  können  nur  durch  direktes  Zusammenbringen 
von  Kalium  und  „Natrium  mit  Aethylsulfiir -Schwefelwasserstoff  gebildet 
werden,  es  entwickelt  sich  in  diesem  Falle  Wasserstoffgas  und  es  ent- 
stehen weifse  kristallinische  Verbindungen  von  Aethylsulfiir  mit  Schwefel- 
kalium oder  -Natrium , die  durch  Wasser  augenblicklich  wieder  in  Kali 
und  Aethylsulför-Schwefelwasserstoff  zerlegt  werden. 

Alle  Verbindungen  des  Aethylsulfiirs  mit  Schwefel -Blei,  -Kupfer, 
-Quecksilber,  -Gold  sind  unzerlegbar  durch  Alkalien  und  die  meisten  Säu- 
ren; sie  sind  im  Wasser  unlöslich. 

Aethylsulfür -Schwefelblei,  Bleimercaptid.  AeS,  PbS.  Citrongelbe 
Nadeln  und  Blättchen. 

Aethylsulfür-Schtvefelquecksilber , Quecksilbermercaptid.  AeS  , HgS. 
Weifse,  kristallinische,  fettig  anzufühlende  Masse,  schmelzbar  bei  85 — 87° 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  löslich  iu  siedendem  Alkohol  uud  daraus  kri- 
stallisirbar , wird  bei  der  trocknen  Destillation  zersetzt  unter  Bildung  von 
Zinnober , metallischem  Quecksilber  uud  einer  farblosen , flüchtigen , nicht 
untersuchten  Flüssigkeit. 

Aethylsulfiir-Schwefelyold.  AeS,  Au, S.  Farbloser , dicker  , gallert- 
artiger Niederschlag.  Liefert  bei  der  Destillation  eine  farblose,  nicht  un- 
tersuchte Flüssigkeit,  unter  Abscheidung  von  sehr  wenig  Schwefel  uud 
metallischem  Gold. 

Aethylsulfid. 

Bei  Destillation  von  höheren  Schwefelungsstufen  des  Kaliums  (nament- 
lich KSj)  und  Bariums  mit  schwefelsaurem  Aethyloxid-Kali  erhält  man 
neben  Aethylsulfür -Schwefelwasserstoff',  einen  andern,  bei  weitem  we- 
niger flüchtigen,  Körper,  den  Zeise  Thialül  nennt,  und  von  welchem  er 
es  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dafs  es  eine  Verbindung  des  Aethyls  mit 
3 At.  Schwefel  ist. 

Aethylselenür. 

Soll  nach  Löwiy  durch  Destillation  von  Selenkalium  mit  schwefelsau- 
rem Aethyloxid-Kali  gebildet  werden  können. 

Aethylcyanür. 

Cyanwasserstuffsäureäther.  Ae,  C y2 . Entdeckt  von  Pelouze.  Man 
unterwirft  ein  trocknes  Gemenge  von  gleichen  Theilen  schwefelsaurem 
Aethyloxidkali  mit  Cyankalium  einer  gelinde  steigenden  Wärme.  Das  er- 
haltene Produkt  wird  bei  gelinder  Warme  über  Chlorcalcium  rectificirt. 
Eiyenschaf  ten : Farblose  Flüssigkeit  von  durchdringendem  Knoblauchgeruch, 
siedet  bei  82°  ; spec.  Gewicht  0,7 ; wird  durch  Quecksilberoxid,  nicht  durch 
Alkalien,  zerlegt;  sehr  giftig,  brennbar,  mischbar  mit  Alkohol  und  Aether, 
löslich  in  geringerer  Menge  in  Wasser.  Bildung : Das  Aethyloxid  in  dem 
Schwefelsäuren  Aethyloxidkali  zerlegt  sich  mit  Cyankalium  in  Kali , was 
sich  mit  der  Schwefelsäure  verbindet,  uud  Aethylcyanür,  was  überdestillirt. 

Aethylschwefelcyanür. 

Bei  Destillation  vou  Schwefelcyankalium  mit  einem  Gemenge  von  Schwe- 
felsäure und  Alkohol  erhält  man  eine  unerträglich  riechende,  schwere, 
ölarlige  Flüssigkeit , während  im  Rückstand  schwefelsaures  Kali  und  Am- 
moniak bleibt.  Diese  Flüssigkeit  scheint  frei  von  Stickstoff,  nemlich  einer 
Cyan  Verbindung,  zu  seyn. 
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Aethyloxidsalze. 

89.  Das  Aethyloxid  (der  Aether)  bildet  mit  den  Säuren 
saure  und  neutrale  Salze.  In  Beziehung  auf  seine  Fähigkeit, 
die  Säuren  zu  neutralisiren , folgt  es  den  allgemeinen  Ge- 
setzen der  Sättigungscapacität  der  Säuren. 

Die  neutralen  A eil t y l oxi d- Salze  sind  ohne  Reaction  aut 
Pflanzen  färben.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  anorganischen 
Salzen  dadurch,  dafs  die  Säure  oder  das  Aethyloxid  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  darin  nicht  ersetzbar  sind  durch  an- 
dere Säuren  oder  durch  Metalloxide,  wenn  sie  mit  andern  an- 
organischen Salzen  vermischt  werden.  (.Oxalsaures  Aethyloxid 
giebt  mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von  Chlorcalcium  keinen  Nieder- 
schlag von  oxalsaurem  Kalk  etc.) 

90.  Bei  Berührung  mit  den  Hydraten  der  Alkalien 
werden  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schneller  in  der 
Wärme,  zerlegt,  indem  sich  das  Alkali  mit  der  Säure  verbin- 
det ; der  freigewordene  Aether  vereinigt  sich  in  diesem  Falle 
mit  dem  Hydratwasser  des  Alkali’s  zu  Alkohol. 

$.  91.  Manche  von  diesen  neutralen  Salzen  werden  durch 
Alkalien  und  Metalloxide  nur  zur  Hälfte  zersetzt,  so  dafs  sich 
Doppelsalze  bilden,  welche  Aelhyloxid  und  eine  metallische 
Basis  enthalten.  Alle  bis  jetzt  bekannten  Doppelsalze  dieser 
Art  sind  im  Wasser  löslich,  sie  besitzen  in  Beziehung  auf  den 
Zustand  der  einen  Base  des  Aethyloxids  den  nemlichen  Cha- 
rakter wie  die  neutralen  Salze,  so  dafs  also  die  Säuren  durch 
die  gewöhnlichen  Reactionen,  welche  den  anorganischen  Ver- 
bindungen angehören  , nicht  nachgewiesen  werden  können. 
Sie  sind  in  diesem  Verhalten  ähnlich  den  Doppelsalzen,  welche 
Chromoxid  und  andere  Basen  mit  Kleesäure  bilden , in  welchen 
die  Kleesäure , z.  B.  durch  Kalksalze,  nicht  angezeigt  wird. 
In  diesen  Doppelsalzen  läfst  sich  das  Metalloxid  vertreten  durch 
andere  Metailoxide , es  kann  denselben  durch  stärkere  Affini- 
täten entzogen  werden,  in  diesem  Falle  wird  es  ersetzt  durch 
ein  Aequivalent  von  Wasser,  und  es  entstehen  die  sogenann- 
ten sauren  Aethyloxidsalze. 

Die  sauren  Aethyloxidsalze  besitzen  im  concentrirten  Zu- 
stande eine  gewisse  Beständigkeit;  sie  lassen  sich  auf  100° 
erhitzen  ohne  Veränderung,  manche  davon,  deren  Säuren 
nicht  oder  nur  wenig  flüchtige  Hydrate  bilden,  zerlegen  sich 
bei  einer  höheren  Temperatur  in  Aether,  der  sich  abscheidet, 
und  in  das  Hydrat  der  Säure , was  zuriickhleibt ; werden  diese 
sauren  Salze  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  so  zerlegen  sie 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  schneller  in  der  Wär- 
me, es  entsteht  ein  Hydrat  der  Säure  und  der  sich  abschei- 
dende Aether  vereinigt  sich  mit  Wasser  zu  Weingeist. 

§•  92.  Wird  concentrirtes  saures  schwefelsaures  Aethyl- 
oxid mit  Lösungen  der  Hydrate  vieler  andern  Säuren  erwärmt, 
so  ist  es  meistens  der  Fall,  dafs  sich  diese  andern  Säuren  mit 
dem  Aethyloxid  des  sauren  Salzes  verbinden  zu  einem  neutra- 


Saures  schwefele.  Aethyloxid. 
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len  Salz,  während  ein  Hydrat  der  Schwefelsäure  zurück  bleibt. 

(Schlcimsäure,  Oelsäure,  Talgsäure,  mit  einer  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  Alkohol  giebt  schleimsaures,  öl  saures,  talgsaures  etc.  Aethyloxid.) 

§.  93.  Werden  die  concentrirten  sauren  Aethyloxidverbin- 
d un^en  mit  andern  Salzen  der  Destillation  unterworfen,  deren 
Säuren  flüchtig  sind  und  flüchtige  Verbindungen  mit  Aethyloxid 
bilden,  so  verbindet  sich  die  Säure  des  Aethyloxidsalzes  mit 
der  Basis  des  andern  Salzes  und  das  Aethyloxid  geht  in  Verbin- 
dung mit  der  flüchtigen  Säure  über ; auf  diesem  Wege  werden 
alle  neutralen  Aethyloxidsalze  mit  flüchtigen  Säuren  dargestellt. 

(Saures  schwefelsaures  Aethyloxid  mit  essigsaurem  Kali,  ameiseusaureru 
Kali,  der  Destillation  unterworfen,  giebt  neutrales  essigsaures,  aineiseu- 
saures  Aethyloxid  etc.  und  saures  schwefelsaures  Kaii.) 

$•  »-*•  Die  neutralen  Doppelsalze  des  Aelhyloxids , wenn 
sie  mit  manchen  Säuren  erhitzt  oder  der  Destillation  unterwor- 
fen werden,  zerlegen  sich  in  ein  saures  Salz  mit  metallischer 
Basis,  was  zurückbleibt,  während  der  Aether  mit  der  zuge- 
setzten Säure  eitle  Verbindung  bildet.  (Schwefelsaures  Aethyl- 
oxid-Kali  giebt  mit  Oenauthsäurehydrat , Essigsäurehydrat,  erwärmt, 
öuanthsaures  , essigsaures  Aethyloxid  und  im  Rückstand  saures  schwefel- 
saures  Kali.) 

Benzoylchlorid  zerlegt  sich,  mit  Alkohol  erwärmt,  auf  Kosten  seines 
Hydratwassers  in  Salzsäure  und  in  Benzoesäure , die  sich  mit  dem  frei- 
werdenden  Aethyloxid  zu  neutralem  benzoesaurem  Aethyloxid  vereinigt. 

Aethyloxid  und  Schicefelsäure. 

Saures  schwefelsaures  Aethyloxid.  Aether  Schwefelsäure. 

Formel : 2S03  , AeO. 

2 At.  Schwefelsäure  = 1002,33 

1 At.  Aethyloxid — 468,14 

1 At.  saures  schwefelsaures  Aethyloxid  = 1470,47 

Die  neutrale  Verbindung  des  Aethjioxids  mit  Schwefelsäure  ist  unbe- 
kannt. Die  saure  Verbindung,  bekaunt  unter  dem  Namen  Wein-  oder 
Aetherßchwefelsäure , erhält  man  direkt,  wenn  man  Aetherdampf  in  Schwe- 
felsäurehydrat leitet,  solange  derselbe  noch  aufgenommen  wird.  Wird 
diese  Mischung  nach  einigen  Stunden  mit  Wasser  vermischt,  so  scheidet 
sich  der  unverbundene  Aether  ab,  ein  anderer  bleibt  in  Verbindung  mit 
Schwefelsäure.  Das  wasserhaltige  saure  schwefelsaure  Aethyloxid  entsteht 
am  leichtesten  und  in  grölster  Menge  beim  Erhitzen  einer  Mischung  von 
Schwefelsäurehydrat  mit  Alkohol. 

Hierbei  zerlegt  die  Schwefelsäure  den  Alkohol,  indem  sie  sich  mit 
dem  Aether  verbindet;  der  Wassergehalt  des  Alkohols  und  der  Schwefel- 
säure bleibt  mit  dem  gebildeten  sauren  schwefelsauren  Aethyloxid  vereinigt. 

a)  Man  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  Schwefelsäurehydrat,  welches 
mit  55  p.  c.  Wasser  (1  At.  wasserfreie  Säure  auf  4 At.  Wasser)  verdiinnt 
worden  ist,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  diese  Zersetzung  nicht  bewirkt, 
dafs  sie  hingegen  erfolgt,  wenn  diese  Mischung  zum  Sieden  erhitzt  wird. 

b)  Man  hat  ferner  gefunden  , dafs  beim  Erkalten  dieser  Mischung  die 
Menge  des  gebildeten  sauren  Aethyloxidsalzes  wieder  abnimmt , dafs  bei 
Verdünnung  derselben  mit  Wasser  das  saure  Salz  eine  weitere  Zerlegung 
erfährt. 

c)  lu  diesem  Falle  scheidet  sich  das  Aethyloxid  wieder  von  der  Säure 
ab , es  voreinigt  sich  wieder  mit  Wasser  zu  Alkohol. 

<l)  Eine  Mischung  von  9 Th.  Schwefelsäurehydrat  mit  5 Th.  Weingeist 
von  85  p.  c.  Alkoholgehalt,  welche  bis  auf  ihren  Siedepunkt  erhitzt  wor- 
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den  ist,  enthält  genau  die  Bestandteile  von  2 At.  wasserfreier  Schwe- 
felsäure, 1 At.  Aether,  oder  von  1 At.  wasserfreiem  saurem  schwefel- 
saurem  Aethyloxid  mit  4 At.  Wasser. 

Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  zerlegen  sich  die  2 At.  Schwefel- 
säurehydrat mit  1 At.  Alkohol  in  der  Weise,  dafs  nur  die  Hälfte  der  er- 
stereu eine  Verbindung  eiugeht  mit  Aether  , so  dafs  demnach  eine  ver- 
dünnte Schwefelsäure  mit  4 At.  Wasser  und  auf  der  andern  Seite  wasser- 
freies saures  schwefelsaures  Aethyloxid  entsteht , es  wäre  ferner  hiernach 
die  Hallte  des  Alkohols  frei  in  der  Mischung.  Beide  Voraussetzungen  sind 
gänzlich  unstatthaft. 

e)  Wenn  nemlich  das  saure  schwefelsaure  Aethyloxid  seinen  Doppel- 
salzeu  analog  zusammengesetzt  ist  (s.  $.  91.),  so  mufs  neben  dem 
Aethyloxid  noch  eine  gewisse  Menge  Wasser  die  Stelle  eines  zweiten 
Atoms  Basis  vertreten  ; man  hat  ferner  aus  dem  Verhalten  der  Aether- 
mischuugen  bei  der  Destillation  Grund  zu  glauben,  dafs  das  saure  schwe- 
felsaure Aethyloxid  zum  Wasser  eine  ebenso  grofse  Verwandtschaft  be- 
sitzt, als  die  Schwefelsäure  selbst,  die  einen  seiner  Bestandtheile  aus- 
macht.  In  diesem  Falle  nuifste  aber  die  Mischung  eine  wasserhaltige 
Schwefelsäure  mit  weniger  als  4 At.  Wasser  enthalten  , und  eine  solche 
kann  neben  freiem  Alkohol  nicht  bestehen  ohne  ihn  zu  zerlegen,  d.  h. 
saures  schwefelsaures  Aethyloxid  zu  bilden  (siehe  «). 

f)  Eine  Mischung  von  100  Th.  Schwefelsäurehydrat,  48  Th.  Alkohol 
und  18 *,4  Th.  Wasser  (2  At.  Schwefelsäure,  1 At.  Aether  und  G At.  Wasser) 
siedet  z.  B.  bei  140°.  Wäre  darin  nur  die  Hälfte  der  Schwefelsäure  als 
wasserfreies  saures  schwefelsaures  Aethyloxid  vorhanden,  so  inüfste  ein 
Hydrat  der  Schwefelsäure  mit  6 At.  Wasser  neben  freiem  Alkohol  sich  vor- 
fiuden;  eine  bis  zu  diesem  Punkt  verdünnte  Säure  kocht  aber  schon  bei  106°. 

</)  Leitet  man  durch  diese  beiden  Mischungen  einen  Strom  von  trocknem 
Chlorgas  , so  wird  keine  Salzsäure  gebildet.  Da  nun  der  freie  Alkohol 
bei  78°  C.  siedet  und  durch  Chlor  augenblicklich  zerlegt  wird  in  Salzsäure 
und  in  chlorhaltige  Produkte  , da  die  Aethyloxidsalze  hingegen  durch  Chlor 
keine  Veränderung  erfahren  , so  geht  aus  diesem  Verhalten  hervor,  dafs 
diese  Mischuug  keinen  freien  Alkohol  enthält.  Da  nun  ferner  sich  in  die- 
ser Mischung  Aether  und  Schwefelsäure  in  dem  Verhältnifs  befinden,  wie 
in  dem  sauren  schwefelsauren  Aethyloxid,  so  folgt  daraus,  dafs  sie  keine 
freie  Schwefelsäure  enthalten  kann,  dafs  sie  also  als  eine  Verbindung  von 
saurem  schwefelsaurem  Aethyloxid  mit  Waser  betrachtet  werden  mufs. 

h)  Ueber  die  Temperatur  von  140°  erwärmt  zerlegt  sich  das  sauro 
schwefelsaure  Aethyloxid  in  dieser  Mischung  in  Aether  und  Wasser,  wel- 
che überdestillireu  , es  entsteht  ein  dem  Sieden  ähnliches  Aufwallen  , in- 
dem der  Aether  Gaszustand  aunimmt.  Wird  derselben  Schwefelsäurehydrat 
zugesetzt,  so  mufs  die  Temperatur  auf  150 — 160°  gesteigert  werden,  ehe 
diese  Zersetzung  erfolgt.  Bei  einem  grofseu  Uebermaal's  von  Schwefel- 
säure schwärzt  sich  die  Mischung,  es  destilliren  nur  Spuren  von  Aether, 
der  gröfste  Theil  davon  wird  in  neue  Produkte  zerlegt. 

0 Setzt  mau  dieser  Mischuug  Alkohol  zu,  so  destillirt  der  Alkohol  im 
wasserfreien  Zustande  wieder  ab,  bis  die  Temperatur  auf  126 — 127°  ge- 
stiegen ist , wo  sich  neben  Alkohol  Spuren  von  Aether  entwickeln.  Die 
Zerlegung  des  sauren  Schwefelsäuren  Aelhyloxids  fängt  also  au  bei  einer 
Temperatur  von  127°,  wenn  Alkohol  im  Uebermafs  vorhanden  ist.  Setzt 
man  derselben  so  viel  Wasser  zu,  dafs  ihr  Siedpunkt  unterhalb  126°  her- 
abfällt, so  erhält  mau  bei  der  Destillation  keinen  Aether,  sondern  Alkohol. 

k~)  Leitet  man  durch  die  auf  140°  erwärmte  Aethermischung  einen 
Strom  trockner  Luft,  so  siukt  der  Siedpunkt  bis  auf  134°,  bei  der  Ab- 
kühluug  derselben  verdichtet  sich  kein  Aether,  sondern  Alkohol. 

Dieses  Verhalten  findet  in  dem  Folgenden  seine  Erklärung:  Ueber 

die  Temperatur  von  140°  hinaus  erhitzt  zerlegt  sich  das  saure  schwefel- 
saure Aethyloxid  in  Aether , der  sich  im  Gaszustande  abscheidet , und  in 
Schwefelsäure,  die  sich  mit  dem  unzerlegten  Theile  mischt. 

Denkt  man  sich  jedes  Theilchen  des  wasserhaltigen  sauren  schwefel- 
sauren Aethyloxids  aus  Aether,  wasserfreier  Schwefelsäure  und  Wasser 


113 


Aetherbildung. 


zusammengesetzt , so  ist  klar,  dafs  die  wasserfreie  Schwefelsäure  in  dem 
Moment , wo  sie  sich  von  dem  Aether  trennt , sich  alles  freien  oder  ge- 
bundenen Wassers  in  der  Umgebung  des  Aethers  bemächtigen  mufs. 

n)  In  dem  Augenblick  also  , wo  Aether  frei  wird,  hindert  ihn  die  gleich- 
falls freie  SchVvefelsäure  , sich  mit  Wasser  zu  verbinden  und  damit  Alko- 
hol zu  bilden.  Wenn  aber  der  Aetherdampf  durch  das  unzerlegte  wasser- 
haltige saure  schwefelsaure  Aethyloxid  streicht , so  mufs  in  dem  Aether- 
gase  eine  gewisse  Quantität  seines  Wassers  zum  Verdampfen  gebracht 
werden  , beide  vereinigen  sich  in  diesem  Falle  nicht  miteinander. 

Die  Oberfläche  der  wallenden  Flüssigkeit  besitzt  die  Temperatur  , bei 
■welcher  sich  das  saure  schwefelsaure  Aethyloxid  zerlegt,  aber  bei  diesem 
Wärmegrade  ist  das  damit  verbundene  Wasser  nicht  feuerbeständig ; es 
entsteht  gleichzeitig  durch  Verdunstung  Wasser-  uud  durch  Zersetzung 
Aether-Dampf,  die  sich  zu  Alkohol  vereinigen,  da  sie  im  Entstehungsmo- 
ment miteinander  Zusammentreffen. 

Der  überdestillireude  Weingeist  rührt  also  von  der  Oberfläche  her, 
der  übergehende  Aether  und  das  Wasser  stammen  von  der  Zersetzung, 
die  im  Innern  der  Flüssigkeit  vor  sich  geht.  Hieraus  erklärt  sich,  warum 
man  keinen  Aether  erhält,  wenn  sich  die  Flüssigkeit  nicht  im  Aufwallen, 
gleichgültig  wie  hoch  ihre  Temperatur  sey,  befindet  5 es  erklärt  sich  dar- 
aus ferner,  warum  man  nur  Weingeist  erhält,  wenn  durch  die  heifse 
Aethermischung  ein  Luftstrom  geleitet  wird,  indem  in  dem  Innern  der  Flüs- 
sigkeit dieselbe  Zersetzung  vor  sich  geht,  wie  an  der  Oberfläche. 

Mit  dem  Wassergehalte  des  sauren  schwefelsauren  Aethyloxids  mufs 
die  Tension  , d.  h.  die  Menge  des  bei  einer  bestimmten  Temperatur  durch 
Verdunstung  gebildeten  Wasserdampfes  zunehmen.  Ein  saures  schwefel- 
saures Aethyloxid,  was  4 Atome  Wasser  enthält,  mufs  bei  140°  weniger 
Wasser  abgeben,  als  ein  anderes,  was  5 oder  6 Atome  enthält.  Hieraus 
erklären  sich  folgende  Erscheinungen : 

Bei  der  Destillation  der  angegebenen  Aethermischung,  welche  den  Pro- 
portionen nach  besteht  aus: 


die  ersten  Portionen  auf  100  Aether  19  Wasser.  Das  specifische  Gewicht 
des  Destillats  ist  0,758.  Es  destillirt  also  weniger  Wasser  über  als  dem 
Verhältnifs  entspricht,  in  welchem  sich  beide  zu  Alkohol  vereinigen  (100 
Aether  auf  32,3 6 Wasser). 

Destillirt  man  eine  Mischung  von 
2 At.  Schwefelsäure 


so  besitzt  das  übergehende  Destillat  ein  spec.  Gewicht  von  0,778  und 
enthält  auf  100  Aether  21,43  Wasser. 

Wird  eine  Mischung  von 


der  Destillation  unterworfen  , so  enthält  das  Destillat  Aether  und  Wasser 
im  Verhältnifs  wie  100  auf  22,  das  specifische  Gewicht  desselben  beträgt 
0,796  — 0,798.  Diefs  ist  aber  so  nahe  wie  möglich  das  spec.  Gewicht, 
welches  der  Alkohol  besitzt.  Wenn  also  in  dieser  Mischung  sich  3 At. 
Wasser  auf  1 At.  Schwefelsäure  befinden  , so  verdunstet  in  dem  freiwer- 
denden Aetherdampf  ein,  seinem  Volumen  gleiches,  Volumen  Wasserdampf. 

Denken  wir  uns  nun  in  der  letzteren  Mischung  die  Hälfte  des  sauren 
schwefelsauren  Aethyloxids  zersetzt , so  wird  sie  enthalten 

1 At.  Schwefelsäure  ) verbun(jen  zu  saurem  schwefelsaurem  Aethyloxid. 

V»  At.  Aether  ) 

I At.  freie  Schwefelsäure , 

S1/»  At.  Wasser. 

Liebig  organ.  Chemie.  ® 


1 At.  Aether 
5 At.  Wasser 


2 At.  Schwefelsäure 
1 At.  Aether 
6 At.  Wasser 


100  Th.  Schwefelsäurehydrat 
48  Th.  Alkohol 
27  Th.  Wasser 
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AVenn  wir  nun  % At.  Alkohol  derselben  wieder  zufliefsen  lassen  , so  wird 
die  freie  Schwefelsäure  diesen  Alkohol  zerlegen,  wir  werden  die  ursprüng- 
liche Mischung  wieder  haben,  uemlich 

2 At.  Schwefelsäure, 

1 At.  Aetlier, 

6 At.  AVasser. 

Diese  Mischung  wird  bei  der  Destillation  Aether  und  AVasser,  im  Verbält- 
nil's  wie  im  Alkohol,  übergehen  lassen.  Es  ist  klar,  d:ils  dieses  A7erhält- 
nil's  in  keiner  AA'eise  sich  ändert , wenn  in  dem  Grade  Alkohol  tropfen- 
weise zu  dielst,  als  seine  Bestandteile , nemlich  Aether  und  AA  asser , iiber- 
destillireu ; in  diesem  Falle  behält  die  Schw  efelsäure  ihr  \Termögeu,  den 
Alkohol  in  Aether  und  AArasser  zerfallen  zu  machen  bis  ins  Unendliche 
fort.  Bei  der  Aetherbereituug  wird  aber  kein  Alkohol,  sondern  ein  was- 
serhaltiger AAreingeist,  von  85  bis  90  p.  c. , angewendet;  es  kommt  also 
mit  jedem  Tropfen  des  zufliefsenden  AA'eiugeistes  mehr  AArasser  zur  Schwefel- 
säure, als  dem  obigen  Verhältnis  (l  At.  Schw.  auf  3 At.  AA'asser)  entspricht. 

Es  ist  nun  erwähnt  worden,  dafs  eine  mit  4 At.  AArasser  verbundene 
Schwefelsäure  in  der  AA'arme  das  Vermögen  , den  Alkohol  in  saures  schwe- 
felsaures Aethyloxid  zu  zerlegen,  noch  besitzt;  2 At.  Schwefelsäure  neh- 
men in  diesem  Falle  1 At.  Aether  auf,  und  das  entstandene  saure  schwe- 
felsaure Aethyloxid  enthält  9 At.  AArasser  (8  At. , welche  die  Säure  ent- 
hält, und  1 At.  vom  Alkohol.)  Aber  diese  Mischung,  welche  bei  124  bis 
127°  siedet,  liefert  keinen  Aether,  sondern  Alkohol. 

Ein  Schwefelsäurehydrat,  welches  auf  1 At.  Schwefelsäure  4%  At. 
AA’ asser  enthält,  siedet  für  sich  bei  124  — 126°,  nemlich  bei  dem  An- 
fangspunkt der  Zersetzung  des  sauren  schwefelsauren  Aethyloxids.  Es  ist 
also  klar,  dafs  wenn  diese  wasserhaltige  Säure,  mit  Aether  verbunden,  zum 
Sieden  erhitzt  wird,  dafs  gleichzeitig  an  allen  Punkten,  wo  durch  Zerlegung 
Aether  frei  wird,  auch  AVasserdampf  gebildet  wird.  AArenu  aber  AArasser- 
und  Aetherdampf  im  Entstehungsmoment  Zusammentreffen  , so  vereinigen 
sich  beide  zu  Alkohol.  Ein  AArassergehalt , welcher  auf  2 At.  Schwefel- 
säure 9 At.  AA’asser  beträgt,  ist  mithin  die  Grenze  der  Verdünnung  des 
sauren  schwefelsauren  Aethyloxids,  über  welche  hinaus  beim  Sieden  kein 
Aether  mehr  erhalten  wird.  Bei  der  Aetherdarstellung  mit  wasserhaltigem 
Alkohol  wird  man  also  so  lange  Aether  erhalten,  bis  durch  den  AA’asser- 
gehalt  des  nachfliefsenden  Alkohols  eine  Mischung  entstanden  ist,  in  wel- 
cher auf  1 At.  Schwefelsäure  41/,  At.  AArasser  enthalten  sind. 

Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dafs,  bei  Anwendung  von  einer  Mischung 
von  9 Th.  Schwefelsäure  auf  5 Th.  AA’eingeist  von  90  p.  c. , die  Aet-her- 
bildung  aufhört,  sobald  31  Th.  dieses  AAreingeistes  nachgeflossen  siud  ; man 
bekommt,  wenn  man  mehr  nachfliefsen  läfst,  AA'eingeist  begleitet  von 
höchst  geringen  Mengen  Aether. 

Wenn  man  nun  anuimmt,  dafs  der  ganze  AArassergehalt  dieses  AA^ein- 
geistes  bei  der  Schwefelsäure  zurückbleibt , während  Alkohol  (als  Aether 
und  AArasser)  überdestillirt , so  enthält  bei  diesem  Punkte  die  rückbleibende 
Schwefelsäure  auf  1 At.  wasserfreier  Säure  etwas  mehr  wie  3 At.  AA7as- 
ser;  da  nun  aber  irn  Anfänge  der  Destillation  mehr  Aether,  d.  h.  weniger 
AVasser,  übergeht,  als  dem  Verhältnis  wie  im  Alkohol  entspricht,  so 
kann  man,  ohne  viel  zu  irreu , einen  AArassergehalt  von  3%  bis  4 At. 
AA7asser  , auf  1 At.  Schwefelsäure,  als  die  durch  die  Erfahrung  festge- 
setzte Grenze  einer  v ortheilhaften  Aetherbereitung,  betrachten.  Fliefst 
alsdann  kein  absoluter , sondern-  wasserhaltiger  AAreingefst  weiter  zu  , so 
entsteht , da  sich  diese  Flüssigkeiten  nicht  augenblicklich  an  allen  Punkten 
vollkommen  mischen  können,  an  einzelnen  Stelleu  eine  Mischung,  welche 
4%  At.  AA' asser  auf  1 At.  Schwefelsäure  enthält,  die,  wie  bemerkt,  beim 
Sieden  keinen  Aether  mehr  liefert. 

Durch  Zusatz  von  einem  Uebermafs  von  Schwefelsäurehydrat  zu  der 
Aethermischung , wird  die  Zersetzung  des  sauren  Schwefelsäuren  Aethyl- 
oxids bis  zu  der  Temperatur  aufgehalten  und  verhindert,  wo  die  Elemente 
des  Aethyloxids  und  der  Schwefelsäure  auf  einander  wirken.  Diefs  ee- 
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schieht  über  der  Temperatur  von  10*0°.  Die  Hauptprodukte,  die  hierbei 
auftreten , sind  schweflige  Säure , ölbildendes  Gas , Wasser  und  Kohle ; in 
gewissen  Verhältnissen  bildet  sich  ebenfalls  Essigsäure,  bei  einein  grofsen 
Uebermafs  von  Schwefelsäure  erhält  man  Spuren  von  Ameisensäure  uud 
Kohlenoxidgas  ; so  lange  sich  ölbildendes  Gas  entwickelt  , ist  keine  Spur 
von  Kohlensäuregas  nachweisbar.  Während  dieser  Zersetzung  entwickelt 
sich  ölbildendcs  Gas  und  schweflige  Säure  zu  gleichen  Haumtheilen  , was 
den  Vorgang  hinreichend  aufklärt. 

Die  Elemente  von  I At.  saurem  schwefelsaurem  Äethyloxid  vertheilen 


sich  in  folgender  AVeise  : es  entstehen 

2 At.  schweflige  Säure  S,  04 

2 At.  ölbildendes  Gas  C2  H4 

3 At.  AArasser  H6  0} 

2 At.  Kohle  im  Rückstand  C2 


S*  G\  I^o  0, 

Kohlenstoff  und  AVasser  sind  ferner  die  Elemente  der  Essigsäure,  de- 
ren Bildung  eine  Verminderung  der  rückbleibenden  Kohlenmenge  veran- 
lassen mufs.  Durch  die  Einwirkung  der  freien  Schwefelsäure  im  Ueber- 
schufs  auf  Essigsäure  entsteht  Ameisensäure  und  schweflige  Säure , und 
durch  die  Zersetzung  der  Ameisensäure  durch  überschüssige  Schwefelsäure 
Kohlenoxidgas. 

Es  ist  wahrscheinlich , dafs  sich  bei  dieser  Zersetzung  die  Elemente 
der  Schwefelsäure  und  des  Aethers  zu  Aethion-  oder  Isätiiionsäure  ordnen 
und  dafs  aus  der  weiteren  Zerlegung  derselben  die  genannten  Produkte 
hervorgehen ; Ettling  hat  wenigstens  in  dem  Rückstand  eine  Säure  gefun- 
den , welche  in  vielen  ihrer  Eigenschaften  mit  der  Isäthionsäure  überein- 
stimmt, allein  diese  Bildung  würde  die  Mengenverhältnisse  der  Produkte  nicht 
ändern.  In  geringer  Menge  erhält  man  hierbei  schwefelsaures  Aethyloxid- 
Aetherol , dessen  Bildung  sich  leicht  erklärt,  da  es  die  Elemente  von  neu- 
tralem schwefelsaurem  Äethyloxid  minus  1 At.  AArasser  enthält.  Die  im 
Rückstände  bleibende  Kohle  bildet,  ausgewaschen,  ein  stark  abfärbendes 
Pulver,  welches  trocken  erhitzt  AArasser,  später  Schwefel  liefert.  Der 
Schwefelgehalt  kann  demselben  durch  Alkalien  und  Schwefelkohlenstoff 
nicht  entzogen  werden. 


§.  95.  Das  reinste  saure  schwefelsaure  Äethyloxid  erhält 
man,  wenn  schwefelsaures  Äethyloxid- Aetherol  mit  4 TJieilen 
Wasser  gelinde  erwärmt  wird ; es  zerlegt  sich  in  diesem  Falle 
indem  sich  Aetherol,  in  Gestalt  eines  gelben  Oels,  abscheidet, 
während  saures  schwefelsaures  Äethyloxid  an  das  Wasser 
tritt.  Versetzt  man  eine  wässerige  Lösung  von  schwefelsau- 
rem Aethyloxid-Baryt  so  lange  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
bis  aller  Baryt  gefällt  ist,  oder  zerlegt  man  eine  Auflösung  des 
schwefelsauren  Aethyloxid-Bleioxids  mit  Schwefelwasserstoff- 
säure, so  erhält  man  diese  Verbindung  ebenfalls. 

§.  96.  Eigenschaften.  Sehr  sauer  schmeckende  Flüssig- 
keit, kann  im  verdünnten  Zustande,  weder  in  der  Wärme 
noch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ohne  Zersetzung  abge- 
darapft  werden  (siehe  §.  90.  91),  bildet  mit  Basen  eine  Reihe 
von  Doppelsalzen. 


Doppelsalze  des  Schwefelsäuren  Aethyloxids. 

Bei  der  Neutralisation  des  sauren  schwefelsauren  Aethyloxids  mit  Ba- 
sen entstehen  Doppelsalze , welche  auf  2 At.  Schwefelsäure  1 At.  Aethyl- 
oxid  und  1 Aeq.  der  zugesetzten  Basis  enthalten.  Sie  sind  ohne  Ausnahme 
in  AVasser  und  in  AVeingeist  löslich,  woher  es  kommt,  dafs  die  Schwefel- 
säure in  diesen  Salzen  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  nicht  angezeigt 
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wird.  Setzt  mau  aber  zu  einer  Auflösung  von  einem  derselben  etwas  Salz- 
säure und  erhitzt  sie  zum  Sieden,  so  entweicht  mit  den  Wasserdämpfen 
Alkohol , und  in  der  rückständigen  Flüssigkeit  läfst  sich  die  freigewordene 
Schwefelsäure  nachweisen.  Der  trocknen  Destillation  unterworfen  werden 
sie  zersetzt ; je  nach  der  Temperatur  entwickelt  sich  hierbei  sclnvefelsau- 
res  Aethyloxid-Aetherol  und  Alkohol,  schweflige  Säure,  ölbildendes  Gas, 
und  es  bleibt  ein  schwefelsaures  Salz  mit  Kohle  gemengt.  Mit  trockueni 
Kalk  nicht  über  150°  destillirt,  zerlegen  sie  sich  gänzlich  in  schwefelsaure 
Salze  und  in  die  beiden  ersteren  Produkte.  Mit  Schwefelsäure , welche 
4 At.  Wasser  enthält,  destillirt,  liefert  das  Barytsalz  ein  Gemenge  von 
Aether  und  Alkohol.  Die  meisten  dieser  Doppelsalze  enthalten  Kristall- 
wasser,  was  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  luftleeren  Raume  über 
concentrirter  Schwefelsäure  vollständig  abgeben.  Das  einzige  schwefel- 
saure Aethyloxidkali  kristallisirt , ohne  Wasser  zurückzuhalten.  Beim  Ko- 
chen ihrer  couceutrirten  Auflösungen  werden  sie,  obwohl  sehr  langsam, 
zersetzt  5 es  entstehen  saure  schwefelsaure  oder  freie  Schwefelsäure  und 
neutrale  schwefelsaure  Salze,  während  Alkohol  entweicht.  Mit  Kalk  oder 
Barythydrat  trocken  erhitzt,  zerlegen  sich  diese  Salze  in  neutrale  fixe 
schwefelsaure  Salze  und  in  Alkohol.  Chlorgas,  was  durch  diese  Auflösungen 
geleitet  wird , zerlegt  das  Aethyloxid  nicht , es  wird  keine  Schwefelsäure 
in  Freiheit  gesetzt.  Mit  kaustischem  Kali  übersättigt,  kann  das  Kali  und 
Natronsalz  gekocht  und  abgedampft  werden,  ohne  Veränderung.  Mit  den 
Hydraten  der  Alkalien  geschmolzen  wird  das  Aethyloxid  zerstört , es  bleibt 
alle  Schwefelsäure  in  Verbindung  mit  dem  Alkali. 

Zur  Darstellung  dieser  Salze  wird  eine  siedendheifse  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Schwefelsäurehydrat  und  Weingeist  von  85  p.  c.  mit 
Kalkmilch,  kohlensaurem  Baryt  oder  Bleioxid  gesättigt,  wobei  ein  lösliches 
Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Aethyloxid  mit  Baryt , Kalk  oder  Bleioxid 
entsteht.  Wird  eins  dieser  Salze  vermittelst  kohlensaurem  Kali  , ^Natron 
oder  Ammoniak  zerlegt,  so  erhält  man  die  correspondirenden  Doppelsalze 
mit  alkalischer  Basis.  Oder  man  sättigt  das  reine  saure  Schwefelsäure 
Aethyloxid  direkt  mit  deu  andern  Metalloxiden  , oder  man  zerlegt  schwe- 
felsauren Aethyloxidbaryt  mit  löslichen  schwefelsauren  Salzen;  auf  die 
letztere  Art  stellt  man  die  Doppelsalze  mit  Bittererde , Mangauoxidul  etc. 
dar.  Da  die  übrigen  Eigenschaften  dieser  Salze  kein  specielles  Interesse 
darbieten , so  halte  ich  die  Beschreibung  derselben  für  überflüssig. 

Schwefelsaures  Aethyloxid- Kali  ; 2S05  , AeO,  KO  (Marchand). 
Eigenschaften:  Farblose,  klare,  wasserfreie,  dem  chlorsauren  Kali  ähn- 
liche , Blätter  von  siifslich  salzigem  Geschmack  , luftbeständig , in  seinem 
gleichen  Gewicht  Wasser  löslich,  löslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  über  100°  erhitzt  wird  es  zerlegt  ohue  zu  schmelzen. 

Schwefelsaurer  Aethyloxid-Baryt ; 2S05  , AeO , BaO  -+-  2aq  (Mar- 
chand).  Eigenschaften : Glänzende,  durchsichtige,  luftbeständige  Tafeln 
oder  rhombische  Prismen  von  scharf  salzigem  Geschmack,  löslich  in  sei- 
nem gleichen  Gewicht  Wasser , unlöslich  in  kaltem , wenig  löslich  in 
lieifsem  Alkohol.  Verliert  bei  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  die 
Hälfte , iu  einem  trocknen  Luftstrom  bei  50°  oder  in  der  Leere  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  seinen  ganzen  Wassergehalt ; das  wasserhaltige 
Salz  zerlegt  sich  bei  100°,  das  wasserfreie  nicht. 

Schwefelsaurer  Aethyloxid-Kalk ; 2S05  , AeO,  CaO  -1-  2aq  (Ser alias, 
Marchand).  Eigenschaften:  Breite,  lauge,  dünne,  sechsseitige  Blätter: 
4 Th.  Wasser  von  17°  lösen  5 Th.  Salz.  Löslich  in  der  Wärme  in  Alko- 
hol , liefert  bei  trockuer  Destillation  neben  den  bekannten  Produkten  nach 
Marchand  einen  besonderen,  fluchtigen,  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
mischbaren  Körper  in  höchst  geringer  Menge. 

Schwefelsaures  Aethyloxid- Bleioxid , neutrales  ; 2S05  , AeO  , PbO  -f- 
2aq  (Dumas,  Marchand').  Eigenschaften  : Grofse,  farblose,  durchsichtige 
Tafeln,  sehr  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  von  saurer  Reaction  • zer- 
legt sich  allmählig  von  selbst , dunstet  Aether  aus  und  wird  schmierig  von 
schwefelsaurem  Aethyloxid-Aetherol.  Basisches,  2S0s , AeO,  2PbO. 


Saures  phosphors.  Aethyloxid. 
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Durch  Digestion  des  neutralen  Salzes  mit  Bleioxid.  Uukristallinische,  weifst) 
Masse  , sehr  löslich  in  Wasser  und  Alkohol , ohne  Wirkung  auf  Pflanzen- 
farbeu , liefert  bei  trockner  Destillation  Alkohol  und  schwefelsaures  Ae- 
thyloxid-Aetherol  , ohne  sonstige  Produkte. 


Aethyloxid  und  Phosphorsäure. 

Saures  phosphorsaures  Aethyloxid.  Aetlierphosphorsäure. 
Formel:  P205,  AeO,  2H20. 

1 At.  Phosphorsäure  = 892,28 

1 At.  Aethyloxid  = 408,14 

2 At.  Wasser  — 224,9« 

1 At.  saures  phosphorsaures  Aethyloxid  “ 1085,38 

W enn  man  das  Hydrat  der  Phosphorsäure  mit  Alkohol  mischt,  so  ent- 
steht eine  starke  Erhitzung;  von  den  drei  Atomen  Hydratwasser,  was 
diese  Säure  enthält,  wird  1 At.  abgeschieden  und  ersetzt  durch  Aethyl- 
oxid, es  entsteht  ein  sauer  reagireudes  Salz  mit.  3 Atomen  Base,  aualog 
den  gewöhnlichen  phosphorsauren  Salzen.  Ist  die  Säure  mit  soviel  Was- 
ser verdiinut,  dafs  ihr  spec.  Gewicht  1,2  beträgt,  so  zerlegt  sie  den  Al- 
kohol nicht  ( Pelvuze ). 

Darstellung.  Im  reinen  Zustande  erhält  man  diese  Verbindung  durch 
Zerlegung  des  phosphorsauren  Aethyloxid-Baryts  vermittelst  Schwefelsäure. 
100  Theile  des  kristallisirbaren  Salzes  erfordern  25,33  Schwefelsäure- 
liydrat.  Man  filtrirt  den  entstandenen  schwefelsauren  Baryt  ab  und  dampft 
im  Wasserbade  , zuletzt  im  luftleeren  Raume  über  conceutrirter  Schwefel- 
säure , ab  (Pelo uze). 

Eigenschaften.  Syrupartige,  farblose,  sehr  saure  Flüssigkeit,  misch- 
bar mit  Wasser,  Weingeist  und  Aetlier.  Rann  in  verdünnter  Auflösung 
ohne  Zerlegung  zum  Sieden  erhitzt  werden.  Die  concentrirte  Säure  zer- 
legt sich  in  höherer  Temperatur  unter  Entwickelung  von  Aetiier,  Alkohol, 
zuletzt  von  brennbaren  Gasen  uud  Abscheidung  von  Kohle.  Sie  coagulirt 
das  Eiweifs.  Zeigt  in  sehr  concentrirtem  Zustande  Neigung,  zu  kristalli- 
siren  [Pelvuze). 


Phosphorsaures  Aethyloxid  und  Metalloxide. 


Wird  das  saure  phosphorsaure  Aethyloxid  mit  Metalloxiden  zusam- 
mengebracht , so  werden  die,  als  Basis  darin  enthaltenen,  zwei  Atome 
Wasser  abgeschieden  und  ersetzt  durch  ihre  Aequivalente  Metalloxid;  es 
entstehen  Salze  mit  drei  Atomen  Basis  nach  folgender  Formel: 


P,Os 


AeO  > 
2M0  S 


MO  bedeutet  hier  ein  Metalloxid,  was  1 Aeq.  Sauerstoff  enthält;  Verbin- 
dungen der  Pyro-  und  Metaphosphorsäure  mit  Aethyloxid  sind  bis  jetzt 
nicht  hervorgebracht  worden. 

Die  phosphorsauren  Aethyloxidsalze  mit  zwei  Basen  werden  entweder 
direkt  durch  Sättigung  des  sauren  phosphorsauren  Aethyloxids  mit  Metall- 
oxiden oder  durch  Zerlegung  des  Barytsalzes  vermittelst  löslicher  kohlen- 
saurer oder  schwefelsaurer  Salze  dargestellt  (Pelvuze). 


Phosphorsaurer  Aethyloxid- Baryt ; P2  Os  -4-  2BaO,  AeO  -+-  12aq. 
Bis  zu  starker  Syrupsdiclie  abgedampfte  Phosphorsäure  mischt  man  mit  ih- 
rem gleichen  Gewicht  Alkohol  oder  95procentigem  Weiugeist , erhitzt  zum 
Sieden  , mischt  sie  nach  24  Stunden  mit  Wasser  und  sättigt  mit  kohlen- 
saurem  Baryt  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Man  filtrirt  die  Auflösung.von 
dem  niedergefallenen  phosphorsauren  Baryt  ab  und  dampft  sie  bei  40°  zur 
Kristallisation  ein.  Eigenschaften:  Farblose,  perlmutterglänzende,  sechs- 
seitige Tafeln.  Löst  sich  in  11  Theilen  Wasser  von  40°,  in  15  Th.  vou 
20°,  in  30  Th.  vou  0°  und  in  30  Th.  vou  100°.  Eine  bei  40°  gesättigte 
Auflösung  gerinnt  beim  Erhitzen  zum  Sieden  zu  einem  Brei  des  wasser- 
haltigen Salzes.  Der  Wassergehalt  beträgt  29,1  p.  c. ; bei  150°  wird  er 
vollständig  ausgetrieben  (Pelvuze). 
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Salpetrigsaures  Aethyloxid. 


Arsensäure  und  Aethyloxid. 

Nach  Darcet  bildet  die  conceutrirte  Arsensäure , wenn  sie  mit  Alkohol 
erwärmt  wird , ein  saures  Salz  , verschieden  in  seiner  Zusammensetzung 
von  dem  sauren  phosphorsauren  Aethyloxid.  Das  saure  arsensaure  Aethyl- 
oxid enthält  drei  Atome  Basis , nemlich  2 At.  Aethyloxid  und  1 At.  Was- 
ser, was  durch  Metalloxide  vertreten  werden  kann.  Seine  Formel  ist: 
As2  Os  , 3AeO,  H20.  Die  Formel  seiner  Verbindung  mit  Metalloxiden: 
As2  O5  , 2AeO,  MO.  Diese  Angaben  sehen  der  Bestätigung  entgegen. 

Aethyloxid,  und  Salpetersäure. 

Die  Salpetersäure  zerlegt  den  Aether,  ohne  damit  eine  Verbindung 
einzugehen  (s.  S.  719).  Ein  Gemisch  von  Alkohol  mit  starker  Salpeter- 
säure kommt  von  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  durch  eine 
schwache  Erwärmung  zum  Sieden,  es  entsteht  eine  zahlreiche  Menge  von 
Produkten,  je  nach  der  Concentration  der  Säure  und  der  Temperatur. 
Bei  Anwendung  einer  verdünnten  Salpetersäure , oder  wenn  die  Aufeinan- 
derwirkung  bei  einer  niedrigen  Temperatur  erfolgt,  entstehen  nur  zwei, 
nemlich  Aldehyd  und  salpetrigsaures  Aethyloxid.  Ist  die  Salpetersäure  con- 
centrirt  , so  werden  neben  den  eben  erwähnten  Produkten  hierbei  Oxida- 
tionsprodukte des  Kohlenstoffs,  Kohlensäure  und  Oxalsäure,  sowie  Essig- 
säure , Ameisensäure , Essigäther  und  Ameisenäther  gebildet. 

Aethyloxid  und  salpetrige  Säure. 

Salpetrigsaures  Aethyloxid,  Salpeter äther.  Formel:  N203,  AeO. 

1 At.  salpetrige  Säure  477,04 

1 At.  Aethyloxid  rzz  368,14 

1 At.  Salpeteräther  zzz  845,18 

Synonyme  : Salpeternaphta  CAether  nitricus,  Naphta  nitrica). 

§.  97.  Darstellung.  1)  Man  leitet  salpetrige  Säure  durch 
verdünnten  Weingeist  und  verdichtet  das  sich  abscheidende 
salpetrigsaure  Aethyloxid  durch  einen  guten  Kühlapparat.  Zu 
diesem  Zweck  bringt  man  in  eine  geräumige  Retorte  1 Theil 
Stärke  und  10  Th.  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gewicht;  man 
verbindet  den  offnen  Hals  derselben  vermittelst  einer  weiten, 
rechtwinkelig  gebogenen , Glasröhre  mit  einer  zweihalsigen 
Flasche  in  der  Art,  dafs  die  andere  Oeffnung  der  Röhre  bis 
auf  den  Boden  der  Flasche  reicht.  In  diese  Flasche  giefst 
man  eine  Mischung  von  2 Th.  Weingeist  von  85  p.  c.  und  1 Th. 
Wasser  und  umgiebt  sie  mit  kaltem  Wasser.  Die  zweite 
Oeffnung  der  Flasche  steht  vermittelst  einer  langen,  weiten 
Glasröhre  mit  einem  guten  Kühlapparate  in  Verbindung.  Das 
Erhitzen  der  Stärke  mit  Salpetersäure  geschieht  im  Wasser- 
bade, es  entwickelt  sich  reine  salpetrige  Säure,  welche  durch 
den  Weingeist  geleitet  sich  augenblicklich  mit  dem  Aether 
derselben  verbindet  und  salpetrigsaures  Aethyloxid  bildet,  was 
in  einem  continuirlichen  Strahle  überdestillirt.  (Mau  erhält  eine 

grofse  Ausbeute.  Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  er  vom  beigemischten 
Alkohol  und  durch  Steheulassen  über  Chlorcalcium  vom  Wasser  befreit. 
Es  ist  nöthig  der  Verbinduugsröhre  der  Retorte  mit  der  zweihalsigen  Fla- 
sche eine  Länge  von  3 — 3 Fufs  zu  geben  und  sie  während  der  Entwicke- 
lung der  salpetrigen  Säure  mit  nassem  Papier  zu  umgeben.  Wenu  die  Er- 
hitzung des  Weingeistes  nicht  sorgfältig  vermieden  wird  , so  kommt  der- 
selbe bei  einem  gewissen  Grade  der  Sättigung  mit  salpetriger  Säure  von 
selbst  in  das  heftigste  Sieden ; von  diesem  Momente  an  erhält  man  keinen 
reinen  Salpeteräther  mehr.) 


S a i p e t r i g*  s h u r e 9 A e t h y 1 o x i d. 
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Nach  den  folgenden  Methoden  bereitet,  erhält  man  stets 
ein  Gemenge  von  salpetrigsaurem  Aethyloxid  mit  Aldehyd  in 
wechselnden  Verhältnissen.  3)  Mar»  mischt  3 Th.  Weingeist 
von  85  p.  c.  mit  3 Th.  Salpetersäure  von  1,384-  spec.  Gew., 
erwärmt  die  Mischung  gelinde  in  einer  Retorte  mit  angesetz- 
tem Kühlapparate,  den  man  mit  Inas  umgeben  mufs.  Die  Mi- 
schung kommt  rasch  zum  Sieden,  man  entfernt  sogleich  das 
Feuer.  W enn  nichts  mehr  übergeht,  scheidet  man  den  Aether 
vom  W asser , Weingeist  und  andern  Produkten  durch  eine 
Rectifikation  bei  Milch  wärme.  3)  Oder  man  bringt  in  ein  star- 
kes cylind risches  GlaSgefäfs  9 Theile  Weingeist  von  85  p,  c., 
vermittelst  eines  langen,  bis  auf  den  Roden  der  Flasche  rei- 
chenden Trichters  mit  sehr  feiner  Ocffnung  läfst  man  unter  den 
Weingeist  4 Theile  W asser  fliefsen,  mit  der  Vorsicht,  dafs 
sie  sich  nicht  vermischen,  und  giefst  hierauf  auf  dieselbe  Art 
8 Th.  rothe  rauchende  Salpetersäure  unter  das  Wasser , so 
dafs  die  Flasche  drei  Schichten  enthält.  Oie  Flasche  mufs  zu 
Vs  damit  angefüllt,  und  damit  die  Wasserschicht  hoch  genug 
wird,  dreimal  höher  seyn  als  sie  weit  ist.  Man  überläfst  die- 
ses Gemisch  tose  verschlossen  sich  selbst,  bei  einer  Tempera- 
tur, die  13  J C.  nicht  übersteigt.  Nach  3 bis  3 Tagen  befinden 
sich  in  der  Flasche  zwei  Schichten,  wovon  die  obere  der 
Aether  ist  QBevzelinsf).  Durch  Rectiftkation  wird  er  am  besten 

gereinigt.  (Es  findet  bei  seiner  Bildung  nur  eine  geringe  Gaseutwicke- 
i eng  statt.  Kohlensäuregas  und  Stickoxidgas  entwickeln  sich  im  Anfang  , 
zuletzt  Spureü  von  Stickoxidulgas.) 

Bildung.  Die  Salpetersäure  zerlegt  sich  mit  1 At.  Alkohol,  indem  sie 
an  4 At.  Wasserstoff  des  letzteren  2 At.  Sauerstoff  abgiebt,  wodurch  2 
At.  Wasser,  1 At.  Aldehyd  und  1 At.  salpetrige  Säure  gebildet  werden, 
welche  letztere  einen  anderen  Atom  Alkohol  zerlegt  in  Aether,  der  sich 
damit  verbindet,  und  in  Wasser,  was  sich  abscheidet. 

§.  98.  Eigenschaf 'len.  Der  nach  1 bereitete  reine  Aether 
ist  blafsgelh,  von  höchst  angenehmem  Geruch  nach  Aepfeln 
und  Ungarweinen , er  siedet  bei  16, 4‘  C. , sein  spec.  Gewicht 
ist  0,947  hei  15°  C. , mischt  sich  mit  einer  weingeistigen  Lö- 
sung von  Kali  ohne  Bräunung  unter  Bildung  von  salpetrig- 
saurem Kali  und  Alkohol.  Der  nach  3 und  3 bereitete  alde- 
hydhaltige Aether  siedet  bei  31°,  spec.  Gewicht  0,886  bei  4°, 
sein  Geruch  ist  erstickend,  dem  obigen  ähnlich.  Mit  Kali  in 
Weingeist  gelöst  gemischt,  färbt  sich  das  Gemenge  dunkelbraun 
unter  Bildung  von  Aldehydharz ; er  ist  -sehr  leicht  entzünd- 
lich, mit  weifser  Flamme  brennend.  Der  nach  3 und  3 berei- 
tete Aether  wird  heim  Aufbewahren  sauer,  indem  sich  Stick- 
oxidgas entwickelt  5 zersprengt  dabei  sehr  leicht  die  Gefüfse, 
worin  er  eingesehlossen  ist,  mufs  deshalb  und  seines  niedrigen 
Siedepunktes  wegen  in  kleinen,  nicht  über  1 Unze  fassenden, 
starken  Glaslläschchen  an  einem  kühlen  Orte  aulbewahrt  wer- 
den. Dieses  Sauerwerden  findet  schneller  statt  bei  Zutritt  der 
Luft,  und  rührt  zum  Theil  davon  her,  dafs  sich  der  beige- 
mengte Aldehyd  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  oder  der 
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S alpet  er  äth  er  -Weingeist. 

salpetrigen  Säure  oxidirt;  es  entsteht  Aldehydsäure  , Essig- 
una  Ameisensäure.  Läfst  man  den  Aether  mit  Kalkmilch  oder 
mit  Kalilauge  stehen,  so  zerlegt  sich  das  Aldehyd  in  Aldehyd- 
harz; die  Flüssigkeit  enthalt  Salpetersäuren,  salpetrigsauren 
Kalk  und  ein  anderes  nicht  untersuchtes  Kalksalz.  Durch 
Stehenlassen  und  Rectilikation  über  trocknen  salpetersauren 
Kalk  erhält  man  den  Salpeteräther  wasser-  und  alkoholfrei. 
Mischbar  in  allen  Verhältnissen  mit  Aether  und  Weingeist, 
löslich  in  48  Theilen  Wasser. 

Salpeteräther-  Weingeist. 

Versüßter  Salpetergeist } Spiritus  nitri  dulcis , Spiritus  nitrico- 

aethereus. 

§.  99.  Den  salpeterätherhaltigen  Weingeist  (Spiritus  Ni- 
tri dulcis)  bereitet  man  durch  Vermischen  eines Theiis  Salpeter- 
äther mit  8 Theilen  reinem  ( fuselfreiem ) absoluten  Alkohol. 
Oder  indem  Salpetersäure  mit  einer  gröfsern  Menge  Weingeist 
destillirt  wird.  Auf  1 Theil  verdünnte  Salpetersäure  werden  6 
Theile  Weingeist  genommen,  und  davon  5 Theile  abdestillirt. 

Auch  kann  man  den  Rückstand  von  der  Salpeterätherbereitung,  nach  Ber%e- 
lius,  mit  3 Th.  Weingeist  vermischen  und  destilliren.  Das  Destillat  schüt- 
telt man  mit  verdünnter  Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Kali, 
bis  es  nicht  mehr  sauer  reagirt,  giefst  es  von  der  wässerigen 
Flüssigkeit  ab  und  rectificirt  es.  Schmidt  rectificirt  den  so  bereite- 
ten Salpeteräther-Weingeist , um  ihn  zu  entwässern,  über  scharf  getrock- 
nete Thonerde  (weifseu  Bolus).  Ihn  über  Magnesia  oder  andere  Alkalien 
zu  destilliren  , wie  mehrere  Pharmacopöen  vorschreiben  , taugt  nicht , weil 
er  dadurch  zum  Theil  zerlegt  wird!  Mufs,  ill  kleine  wolllversclllos- 
sene  Gefäfse  vertheilt,  an  einem  kühlen  Orte  aulbewahrt  wer- 
den. — Die  Eigenschaften  des  8alpeteräther- Weingeistes 
stimmen  mit  denen  des  reinen  Salpeteräthers  gröfstentheils 
überein;  sein  spec.  Gewicht  ist  0.825.  Er  ist  schwach  gelb- 
lich, riecht  und  schmeckt  minder  stark  ätherisch  als.  der  Aether, 
ist  nicht  so  flüchtig  und  läfst  sich  in  jedem  Verhältnifs  mit  Was- 
ser mischen.  An  der  Luft  säuert  er  sich  schnell;  nach  Duflos  um  so 
langsamer,  je  wasserfreier  er  ist. 

Prüfung  auf  die  Reinheit  und  Güte  des  versüfsten  Salpetergeistes:  Er 
mufs  den  starken  und  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  des  Salpeter- 
äthers in  hohem  Grade  besitzen,  darf  uicht  sauer  reagireu  feine  geringe 
saure  Reaction  schadet  indessen  seiner  Anwendung  nicht,  und  kaun  nicht 
vermieden  werden  , wenn  das  Staudgefäfs  öfters  geöffnet  wurde  und  zum 
Theil  mit  Luft  erfüllt  ist.  Der  durch  Vermischen  von  t Theil  Aether  und 
8 Th.  wasserfreiem  Weingeist  bereitete  wird  bei  weitem  weniger  leicht 
sauer,  als  der  durch  Destillation  erhaltene  Spir.  Nitr.  dulc. , und  hat  noch 
das  Vorzügliche,  dafs  er  immer  von  gleicher  Stärke  ist).  Mit  Wasser 
vermischt  darf  er  kein  schweres  Oel  (Salzöl)  fällen  lassen,  und  beim  Ver- 
brennen keine  Salzsäure  frei  werden,  welches  man  prüft,  indem  man  ihn 
mit  etwas  Wasser  vermischt,  Silbersolution  zusetzt  und  anzündet;  enthält 
er  Salzäther , so  bildet  sich  Chlorsilber.  Er  mufs  sich  beim  Erwärmen 
leicht  und  vollständig  verflüchtigen.  Das  spec.  Gewicht  desselben  soll 
0,825—0,830  seyn. 

Medicinische  Anwendung:  Der  versiifste  Salpetergeist  wird  innerlich 
in  Tropfen  und  Mixturen  gegeben.  Bei  seiner  Verbindung  mit  gefärbten 
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organischen  Auszügen  mul's  auf  die  Eigenschaft  desselben , die  Farbe  man- 
cher zu  verändern , Rücksicht  genommen  werden.  So  macht  er  Guajac 
blau,  eine  Abkochung  vou  China  mit  Nelkenwurz  schmutziggrün  u.  s.  w. 

Aethyloxid  und  Kohlensäure. 

Direct  liefen  sich  bis  jetzt  nur  Doppelverbindungen  von  kohlensaurem 
Aethyloxid  mit  kohlensaurem  Kali  darstellen  ; sie  sind  von  Dumas  und 
Peliyot  entdeckt  worden.  Bei  einer  bis  jetzt  noch  unerklärten  Zersetzungs- 
weise des  oxalsauren  Aethyloxids  mit  Kalium  und  Natrium  entdeckte  Ett- 
ling das  neutrale  kohleusaure  Aethyloxid  , den  Kohlensäureäther. 

Kohlensaures  Aethyloxid-  Kali  ; CO  2 AeO  , CO,  KO.  Darstellung:  Glü- 
hend geschmolzeues  Kalihydrat  löst  mau  in  Alkohol  und  sättigt  ciie  Auf- 
lösung mit  trocknein  kohlensaurem  Gas.  Die  Masse  gerinnt  zu  einem  weis- 
sen  Brei,  welcher  neutrales  und  doppeltkohlensaures  Kali  neben  kohlen- 
saurem  Aethyloxid-Kali  enthält.  Man  bringt  sie  auf  ein  Filter,  wäscht  sie 
mit  reinem  Aether  aus,  übergiefst  sie  alsdann  mit  reinem  Alkohol,  welcher 
das  kohlensaure  Aethyloxid-Kali  auflöst  und  die  andern  Salze  zurückläfst. 
Vermischt  man  nun  diese  Lösung  mit  Aether , so  wird  das  Doppelsalz  nie- 
dergeschlagen. Mau  sammelt  es  auf  einem  Filter,  preist  es  sorgfältig  zwi- 
schen Fliefspapier  und  trocknet  es  im  leergn  Raume  über  Schwefelsäure. 
Eigenschaften  : Perlmutterglänzende,  weich  und  wie  fettartig  anzufühlende 
Schuppen,  liefert  bei  der  trocknen  Destillation  kohlensaures  Gas,  eine 
ätherartige  Flüssigkeit,  ein  brennbares  Gas  und  hinterläfst  ein  Gemenge 
von  Kohle  mit  kohlensaurem  Alkali.  Mit  Wasser  zusammengebracht  zer- 
legt es  sich  augenblicklich  in  Alkohol  und  doppeltkohlensaures  Kali. 

Mit  Ammoniak  uud  Alkohol  bildet  die  Kohlensäure  ein  ähnliches  Aethyl- 
oxid-Doppelsalz  , welches  aber  vou  wasserfreiem  kohlensaurem  Ammoniak, 
was  neben  demselben  gebildet  wird,  auf  demselben  Wege  nicht  geschieden 
werden  kann. 

Kohlensaures  Aethyloxid.  Kohlensäure- Aether. 

Formel:  C02,  AeO. 

Entdeckt  von  Ettling.  ■ — Darstellung : Man  trägt  in  der  Wärme  in 
reinen  Oxaläther  Stücke  von  Kalium  oder  Natrium  so  lange  man  noch  Gas- 
entwickelung bemerkt,  entfernt  so  gut  als  möglich  die  freien  Metallstücke, 
und  setzt  dem  entstandenen  braunen  Brei  Wasser  zu  und  destillirt,  wo 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Destillats  kohlensaures  Aethyloxid  abschei- 
det. Nach  seiner  Scheidung  vom  Wasser  bringt  man  es  mit  Chlorcalcium 
zusammen  und  rectificirt  es  so  lange  über  frisches  Natrium  oder  Kalium , 
bis  eine  Probe  davon,  mit  Kalihydrat  zerlegt,  an  dieses  keine  Spur 
mehr  von  Oxalsäure  abgiebt.  — Eigenschaften:  Farblose,  dünnflüssige, 
ätherartige  Flüssigkeit,  von  aromatischem  , dem  Oxaläther  etwas  ähnlichen 
Geruch  und  brennendem  Geschmack,  leichter  als  Wasser,  von  0,975  sp. 
Gewicht  bei  19°,  siedet  bei  126°,  brennbar,  schwierig  entzündlich,  mit 
blauer  Flamme  verbrennend,  mischbar  mit  Alkohol  und  Aether,  unlöslich 
in  Wasser,  zerlegt  sich  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Kali  oder 
Natronhydrat  nach  einigen  Augenblicken  in  Alkohol  und  kohleusaures  Kali 
oder  Natron  , was  sich  als  ölartige  Flüssigkeit  oder  kristallinisch  abschei- 
det. — Bildung  ist  unerklärt. 

Aethyloxid  und  Oxalsäure. 

Oxalsaures  Aethyloxid , Oxaläther.  Formel:  0,  AeO. 

Die  Oxalsäure  bildet  mit  dem  Aethyloxid  eine  saure  uud  eine  neutrale 
Verbindung;  die  saure  wurde  von  Mitscherlich,  die  neutrale  von  Thenard 
entdeckt.  Die  Analyse  der  letzteren  von  Dumas  uud  Boullay  war  ent- 
scheidend für  die  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  aller  sogenannten 
zusammengesetzten  A etherarten. 

Darstellung.  4 Theile  doppelt  oder  einfach  kleesaures  Kali  übergiefst 
man  in  einer  Retorte  mit  einem  Gemenge  von  5 Th.  Schwefelsäurehydrat 


122 


Saures  oxalsaures  Aethyloxid. 


und  4 Th.  Weingeist  von  90  p.  c.  und  destillirt  bei  raschem  Feuer.  So- 
bald das  Uebergehende  beim  Wasserzusatz;  sich  trübt,  werden  die  Pro- 
dukte in  einer  Vorlage  aufgefangen  , die  man  nicht  abkühlt.  Mau  mischt 
das  Destillat  aufs  schnellste  mit  dem  4facheu  Volum  Wasser,  scheidet  den 
sich  absetzenden  Aether  von  der  Flüssigkeit  und  schüttelt  ihn  4 bis  5mal 
mit  stets  zu  erneuerndem  Wasser,  oder  so  lange,  bis  man  keine  saure 
Reaction  mehr  bemerkt.  Man  bringt  den  gewaschenen  Aether  alsdann  in 
eine  kleine  trockne  Retorte  , welche  damit  bis  zu  9/10  angefüllt  seyn  inufs, 
und  rectificirt.  Sobald  das  übergehende  farblos  und  klar  ist  und  der  Inhalt 
in  der  Retorte  nicht  stofsweise,  sondern  ruhig  siedet,  wechselt  man  die 
Vorlage.  Was  von  diesem  Punkte  au  übergeht,  ist  reiner  wasserfreier 
Oxaläther.  Im  Rückstand  bleiben  zuletzt  geringe  Spuren  von  Oxalsäure. 
Ettling. 

Eigenschaften:  Farblose,  wasserhelle,  ölartige  Flüssigkeit,  schwerer 
wie  Wasser,  spec.  Gewicht  bei  7,50°  1,0929,  siedet  bei  184°  C.  (Dumas 
und  Buullay ),  mischbar  mit  Alkohol  und  Aether  , von  eigentümlich  aro- 
matischem Geruch.  Kanu  im  reinen  Zustande  viele  Tage  mit  Wasser, 
worin  er  nur  wenig  löslich  ist,  in  Berührung  gelassen  werden  ohne  Zer- 
setzung, bei  einem  geringen  Säure-  und  Alkohol-Gehalt  zerlegt  er  sich 
hingegen  sehr  schnell  in  Oxalsäure  und  Alkohol;  dasselbe  geschieht  bei 
Gegenwart  von  überschüssigeti  fixen  Alkalien. 

Doppelcerbindungen  der  Oxalsäure  mit  Aethyloxid  und 

Metalloxiden. 

Löst  man  hingegen  Oxaläther  in  Alkohol  auf  und  setzt  soviel  einer 
Auflösung  von  geschmolzenem  Kali  oder  Natronhydrat  in  Alkohol  hinzu, 
dafs  nur  die  Hälfte  der  Oxalsäure  gesättigt  wird,  so  scheidet  sich  die 
Hälfte  des  Aethjrloxids  ab  , verbindet  sich  mit  dem  Hydratwasser  des  Al- 
kali’s  zu  Alkohol , und  wird  ersetzt  durch  ein  Aequivaleut  dieser  Basen , 
es  entstehen  Verbindungen,  welche  2 At.  Oxalsäure,  1 At.  Aethyloxid 
und  1 At.  Kali  oder  Natron  enthalten.  Bringt  man  Oxaläther  mit  Ammo- 
niak zusammen,  so  wird  er  zerlegt,  bei  überschüssigem  Ammoniak  er- 
zeugt sich  Oxamid,  im  entgegengesetzten  Falle  Oxamethan.  Kalium  und 
Natrium  zerlegen  den  Oxaläther  uuter  Bildung  von  Kohlensäureäther  und 
andern  Produkten. 

Saures  oxalsaures  Aethyloxid,  O,  AeO  + O,  aq.  Löst  man  oxal- 
saures Aethyloxidkali  in  Weingeist  und  versetzt  die  Auflösung  mit  Kiesel- 
fluorwasserstoflsäure  so  lange  man  noch  einen  Niederschlag  erhält , so 
bleibt  wasser-  uud  weingeisthaltendes  saures  oxalsaures  Aethyloxid.  Frei 
von  Weingeist  erhält  man  diese  saure  Verbindung,  wenn  eine  wässerige 
Lösung  des  oxalsauren  Aethyloxidbaryts  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
vorsichtig  zerlegt  wird.  Eigenschaften : Sehr  sauer  schmeckende  Flüssig- 
keit, wird  beim  Abdampfen  für  sich  oder  in  der  Wärme  in  Alkohol  uud 
Oxalsäure  zerlegt. 

Oxalsaures  Aethyloxid-Kali. — Darstellung:  Man  löst  1 VoL  Oxal- 
äther in  2 Vol.  Alkohol,  nimmt  von  dieser  Mischung  eine  Probe  von  be- 
kanntem Gewicht  oder  Volum  uud  sättigt  sie  vorsichtig  mit  einer  Auflösung 
von  Kallhydrat  in  Alkohol,  bis  schwach  alkalische  Reaction  bemerkbar  ist; 
man  bestimmt  das  Gewicht  oder  Volum  der  letzteren  uud  nimmt  etwas 
weniger  als  die  Hälfte  davon  zur  Sättigung  einer  verhältnifsmäfsigen  Por- 
tion des  übrigen  Gemisches.  (Zur  Sättigung  aller  Oxalsäure  in  10  Kubik- 
centimeteru  oder  Gewichtstheilen  der  Mischung  von  Oxaläther  mit  Alkohol 
habe  man  verbraucht  1(>  K.  C.  oder  Gewichtstheile  der  alkoholischen  Auf- 
lösung des  K lihydrats  ; auf  100  Vol.  oder  Gewichtstheile  der  ersteren 
Mischung  setzt  man  mithin  70  — 75  Theile  der  Kalilösung.)  Das  entste- 
hende Doppelsalz  scheidet  sich  ab  , indem  es  unlöslich  im  Alkohol  ist ; man 
wäscht  es  mit  Alkohol  ab  und  trocknet  es  im  luftleeren  Raume.  Eigen- 
schaften : Kristallinische  Blättchen  oder  Schuppen , welche  vollständig  iu 
Weingeist  von  75  p.  c.  löslich  uud  wasserfrei  sind.  Durch  Säuren  %iud 
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Basen  wird  es  mit  Leichtigkeit  zerlegt , verträgt  im  trocknen  Zustande 
eine  Temperatur  von  100°  ohne  Veränderung. 

Oxalsaures  Aethyloxid  - Baryt.  Wird  das  obenbeschriebene  durch 
Kieselfluorwasserstoffsäure  aus  dem  Kalisalz  dargestellte  saure  oxalsaure 
Aethyloxid  mit  kohlensaurem  Barjt  gesättigt , so  erhält  man  dieses  Dop- 
pelsalz beim  Abdampfen  in  gewöhnlicher  Temperatur  oder  im  luftleeren 
Raume ; es  ist  im  Wasser  äusserst  löslich , schwierig  kristallisirbar.  Durch 
Zerlegung  dieses  Salzes  mit  schwefelsauren  Salzen  lassen  sich  andere 
Doppelsalze  ähnlicher  Art  hervorbringen. 

Oxalsaures  Aethyloxid  und  Ammoniak.  » 
Oxamethan.  Oxalsaures  Aethyloxid-Oxamid . fßerz.J 
Formel:  C8HI4N206. 

Aetlieroxamid  ( Mitscherlich ).  Darstellung : Mau  löst  Oxaläther  in 
Alkohol  und  setzt  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  soviel  mit  Ammo- 
niakgas gesättigten  Alkohol  hinzu , bis  ein  weifses  Pulver  aufäugt  sich 
abzuscheiden.  Nach  einigen  Stunden  filtrirt  man  die  klare  Flüssigkeit  von 
dem  Niederschlage  ab  und  dampft  ab,  wo  Oxamethan  kristallisirt,  was 
man  durcli  Wiederauflösung  in  Alkohol  und  neue  Kristallisationen  reinigt. 
Eigenschaften:  Farblose,  durchsichtige  Blätter,  von  Fettglanz;  schmilzt 
nabe  bei  100°,  destillirt  unverändert  bei  220° , leichtlöslich  in  Wasser 
und  Weingeist,  ohne  Wirkung  auf  Pflahzenfarben , bringt  in  Metallsalzen 
keinen  Niederschlag  herv  or.  Beim  Sieden  der  wässerigen  Lösung  wird  es 
zersetzt  in  Alkohol  und  doppelt  oxalsaures  Ammoniak.  Mit  überschüssigem 
Ammoniak  zusammengebracht  zerlegt  es  sich  augenblicklich  in  Oxamid  und 
Alkohol. 

Bildung  und  Zersetzung.  Wenn  man  zur  Zusammensetzung  von  2 At. 
Oxaläther  1 Aeq.  (2  At.)  Ammoniak  addirt  und  hiervon  die  Elemente  von 
1 At.  Alkohol  abzieht,  so  bleibt  Oxamethan 

C,2  H2U  08  m 2 At.  Oxaläther 
-+-  N2  H6  ml  Aeq.  Ammoniak 
N2  Cjj  H26  08 

— C4  H,2  02  m 1 At.  Alkohol 

N2  C8  HJ4  06  m Oxamethan. 

Wird  das  Oxamethan  aufs  neue  mit  überschüssigem  Ammoniak  zusammen- 
gebracht, so  wiederholt  sich  diese  Zersetzung,  es  wird  aufs  neue  Alkohol 
abgeschieden,  der  sich  nachweisen  läfst,  und  es  bildet  sich  Oxamid. 

N2  C8  HI4  06  m Oxamethan 
-h  N2  H6  = 1 Aeq.  Ammoniak 
N,  C8  H2ü  06 

— C4  H12  02  ml  At.  Alkohol 

N4  C4  H8  04  m 2 At.  Oxamid. 

Die  Zersetzung  , welche  hierbei  vor  sich  geht , entwickelt  sich  leicht  aus 
der  Constitution  des  Ammoniaks  uud  der  Oxalsäure.  Die  letztere  ist 
2C0  -f-  O,  das  Ammoniak  N2  H4  -f- H2 . Ueberschüssiger  Oxaläther  und 
Ammoniak  geben  Oxamethan  und  Alkohol , indem  sich  1 Aeq.  Wasserstoff 
des  Ammoniaks  mit  1 At.  Sauerstoff  der  Oxalsäure  zu  Wasser  vereinigt, 
was  mit  der  Hälfte  Aetlier  Alkohol  bildet.  Der  dritte  Atom  Sauerstoff  in 
der  Oxalsäure  ist  ersetzt  worden  durch  Amid  2C0  N2  H4 ; es  ist  Oxamid 
entstanden,  was  mit  dem  Oxaläther  in  Verbindung  blieb.  Bei  mehr  Am- 
moniak erleidet  der  zweite  Atom  Oxaläther  die  nemliche  Zersetzungsweise. 

Doppelt  kohlenschwefelsaures  Aethyloxid.  Xantho gensäure. 

Formel : 2CS2 , AeO. 

Synonyme  : Aethyloxid  - hisulfocarhonat  CBerzelius).  Von  Zeise  ent- 
deckt. Existirt  nicht  im  wasserfreien  Zustande,  nur  in  Verbindung  mit 
Wasser  oder  Metalloxiden. 
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Kohlenschwefel  saures  Aethyloxid-  Hydrat , 2C\S2 , AeO  -4-  aq.  Dar- 
stellung: Kohlenschwefelsaures  Aethyloxidkali  wird  trocken  mit  verdünn- 
ter Schwefel-  oder  Salzsäure  übergossen , worauf  sich  nach  einiger  Zeit 
eine  milchige  Flüssigkeit  bildet,  aus  der  sich  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser 
die  Verbindung  in  Gestalt  eines  farblosen  oder  gelblich  gefärbten  schweren 
Oels  absetzt,  es  wird  schnell  mit  Wasser  gewaschen  und  durch  Stehen- 
lassen  über  Chlorcalcium  von  anhängendem  Wasser  befreit.  JL 

Eigenschaften.  Oelartige  Flüssigkeit  von  eigentümlichem , stark  und 
durchdringend  unangenehmen  Geruch  und  scharfem,  schwachsaurem,  hin- 
teunach  bitterlichen  Geschmack;  rothet  Lackmus,  die  Farbe  verschwindet 
nach  einige/-  Zeit , das  Papier  wird  weifs.  Sehr  entzündlich  , mit  blauer 
Flamme  verbrennend , zerlegt  sich  bei  und  über  24°  für  sich  oder  mit 
Wasser  erwärmt  in  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff ; in  lufthaltigem  Was- 
ser wird  es  undurchsichtig  und  weifs  und  bedeckt  sich  mit  einer  undurch- 
sichtigen, harten  Kruste;  zerlegt  die  kohlensauren  Alkalien  unter  Auf- 
brausen, indem  das  Alkali  die  Stelle  des  Hydratwassers  annimmt  und  mit 
dem  kohlenschwefelsauren  Aethyloxid  eine  Doppelverbiudung  bildet. 

Doppelverbindungen  des  Schwefelkohlenstoffs  mit  Aethyloxid 

und  Metalloxiden. 

Diese  Verbindungen  sind  dem  kohlenschwefelsauren  Aethyloxidhydrat 
analog  zusammengesetzt,  insofern  darin  das  Hydratwasser  ersetzt  ist  durch 
1 Aeq.  Metalloxid.  Die  Verbindungen  mit  Kali  uud  Natron  werden  gebil- 
det, wenn  man  zu  Alkohol  , welcher  mit  Kali-  oder  Natron-Hydrat  ge- 
sättigt ist,  Schwefelkohlenstoff  bringt,  so  lange  er  sich  noch  auflöst.  Die 
übrigen  Verbindungen,  deren  Basis  ein  schweres  Metalloxid  ist,  sind  un- 
löslich und  werden  durch  Wechselzersetzung  erhalten;  sie  besitzen  mei- 
stens eine  gelbliche  oder  gelbe  Farbe.  Werden  diese  Salze  der  trocknen 
Destillation  unterworfen  , so  zerlegen  sie  sich  in  fluchtige  gasförmige  und 
flüssige  Produkte.  Unter  letzteren  hat  Zeise  ein  bernsteingelbes  Oel  von 
besonderen  Eigenschaften  Xanthogenül  genannt. 

Die  Auflösung  der  löslichen  Salze  im  Wasser  wird  beim  Sieden  zer- 
legt in  Alkohol , Schwefelkohlenstoff,  Schwefelwasserstoff,  es  bleibt  ein 
Gemenge  von  kohlensaurem,  unterschwefligsaurem  Alkali,  Schwefel  und 
Schwefelkohlenstoff-Schwefel-Alkalimetall  in  der  Flüssigkeit. 

Bei  Abschlufs  der  Lnft  können  die  Salze  uud  die  Auflösungen  unver- 
ändert aufbewahrt  werden,  doch  verbreiten  sie  stets  beim  Qeffnen  des 
Gefäfses  den  eigentümlichen  Geruch  des  kohlenschwefelsauren  Aethyl- 
oxids.  Die  Verbindungen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  werdeu  durch 
Säuren  zersetzt,  die  sich  mit  der  inetallischeu  Basis  verbinden;  die  Blei- 
und  Kupferoxidulverbindung  hingegen  erleidet  durch  verdünnte  Säuren  keiue 
Aenderung;  im  trocknen  Zustande  wird  das  Bleisalz  nicht  durch  Schwefel- 
wasserstoffsäure,  in  feuchtem  nur  unbedeutend  zersetzt. 

Kohlenschwefelsaure$  Aethyloxid-Kali.  2CS2,Ae(),  KO.  Darstel- 
lung: Mau  bringt  iu  absoluten  Alkohol,  welcher  mit  glühend  geschmolze- 
nem Kalihydrat  kalt  gesättigt  ist,  bei  gelinder  Wärme  so  viel  Schwefel- 
kohlenstoff, als  sich  darin  auflöst.  Meistens  erstarrt  die  Flüssigkeit,  einer 
Temperatur  von  0°  ausgesetzt,  zu  einem  Brei  von  feinen  Kristallen  , die 
man  auf  einem  Filter  sammelt,  mit  Aether  auswäscht,  zwischen  Papier 
prefst  uud  bei  Abschlufs  der  Luft  trocknet.  Setzeu  sich  bei  der  Abküh- 
lung keine  Kristalle  ab  , so  wird  die  Auflösung  bei  gelinder  Wärme , am 
besten  in  einer  Retorte,  concentrirt.  Eigenschaften  : Farblose  oder  schwach 
gelbliche,  wasserfreie  Nadeln,  löslich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe,  die 
Auflösung  besitzt  einen  sehr  bittern , eigenthümlichen  Geschmack;  löslich 
in  Alkohol,  nicht  in  Aether;  verwandelt  sich  an  feuchter  Luft  in  uuter- 
schwefligsaures  Kali. 

Kohlenschwefelsaures  Aethyloxid-Kupferoxidul.  Beim  Verabscheu  ei- 
ner Auflösung  des  Kalisalzes  mit  einein  Kupferoxidsalz  erhält  man  citron- 
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gelbe  Flockeu  von  Kupferoxidulsalz.  Hierbei  wird  durch  den  Sauerstoff, 
w'elchen  das  Kupferoxid  abgiebt  um  in  Oxidul  überzugehen , eine  andere 
Verbindung  gebildet,  welche  dem  Niederschlag  anhängt.  Sie  kann  dem- 
selben, nach  Couerbe,  durch  Aether  entzogen  werden  und  besitzt  die  Be- 
schaffenheit eines  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssigen , bei  niederer 
kristallisirbaren  Oels , welches  keinen  Schwefel , sondern  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  im  Verhältnifs  wie  iiu  ölbildenden  Gas  enthält.  Derselbe  Kör- 
per scheint  nach  Zeise  bei  der  Auflösung  des  Kupferoxidulsalzes  in  Sal- 
petersäure ungelöst  zurückzubleiben. 

Aethyloxid  und  Cyansäur  eh ydral. 

Doppelt  cyanursaures  Aethyloxid.  2Cy6(>3  , 3AeO , 6*aq. 

Synonyme:  Cyansäure- Aether.  Entdeckt  von  Wühler  und  J.  L. 

Darstellung : Mau  leitet  die  Dämpfe  von  Cyansäurehydrat  in  ein  Gemisch 
von  gleichen  Volumtheilen  Alkohol  und  Aether,  so  lange  sie  noch  aufge- 
nommen werden,  uud  läfst  24  Stunden  ruhig  stehen,  wo  sich  die  Verbin- 
dung vollkommen  abscheidet.  Mau  reinigt  die  Kristalle  von  beigemischtem 
Cyamelid  durch  eine  neue  Kristallisation  aus  heifsein  Alkohol  oder  Wasser. 
Eigenschaften:  Farblose,  durchsichtige,  glänzende  Nadeln  uud  Säulen, 
geruch-  und  geschmacklos  , unlöslich  in  kaltem  , leichtlöslich  in  kochendem 
W asser  und  Alkohol,  schwerlöslich  in  Aether  und  kaltem  Alkohol.  Die 
Auflösungen  haben  keine  Wirkung  auf  Pflanzenfarben  und  auf  Metallsalze. 
Geht  keine  Verbindungen  ein  mit  Metalloxiden.  Schmilzt  in  der  Wärme 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  sich  in  offenen  Gefäfsen  in  Däm- 
pfen verflüchtigt,  die  als  feiner,  lockerer,  sehr  voluminöser  Schnee  in 
der  Luft  sich  verdichten.  In  einer  Retorte  der  trockenen  Destillation  un- 
terworfen zerlegt  sich  die  Verlandung  in  Alkohol  und  Wasser,  welche 
übergehen,  und  in  rückbleibende  Cyanursäure.  Durch  Alkalien  wird  er 
zerlegt  in  Alkohol , cyanursaures  und  cyansaures  Kali. 

Aethyloxid  und  Benzoesäure. 

Benzoesäureäther.  Formel:  Bz03,  AeO. 

Synonyme:  Benzoeäther.  Von  Scheele  entdeckt.  Darstellung:  4 Th. 
Weingeist  von  0,83  spec.  Gewicht  , 2 Th.  kristallbirte  Benzoesäure  und 
1 Th.  concentrirte  Salzsäure  werden  der  Destillation  unterworfen.  Sobald 
das  CJebergehende  sich  mit  Wasser  trübt , wechselt  mau  die  Vorlage  und 
i sammelt  das  Destillat  , aus  dem  man  durch  Zusatz  von  Wasser  deu  Aether 
! scheidet , durch  Kochen  mit  Wasser  und  Bleioxid  befreit  man  ihn  von  Ben- 
zoesäure , und  durch  Stehenlassen  über  Chlorcalcium  wird  er  von  Wasser 
und  Alkohol  frei.  Dieser  Aether  bildet  sich  ebenfalls,  wenn  man  gleiche 
i Volumina  Benzoylchlorid  und  Alkohol  mischt;  bei  gelinder  Wärme  erhitzt 
■ sich  dieses  Gemenge , es  entwickelt  sich  Salzsäure  und  bei  Zusatz  von 
t Wasser  scheidet  sich  der  Benzoeäther  ab.  Hierbei  wird  das  Hydratwasser 
i des  Alkohols  zerlegt , das  Chlor  vereinigt  sich  mit  dem  Wasserstoff,  das 
Beuzoyl  mit  dem  Sauerstoff  dieses  Wassers , es  wird  Benzoesäure  gebil- 
det, die  sich  im  Entstehungsmoment  mit  dem  freiwerdenden  Aether  ver- 
(i  einigt.  Eigenschaften:  Farblose,  ölartige  Flüssigkeit  von  schwachem, 
i aromatisch  obstartigem  Geruch  nnd  scharfem,  stechend  aromatischem  Ge- 
lschmack, spec.  Gewicht  1,0539  bei  10°,  siedet  nach  Dumas  und  Boullay 
i bei  209°  , mischbar  mit  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in  Wasser,  wird 
nach  Malaga ti  durch  Chlor  zerlegt,  unter  andern  Produkten  entsteht  hier- 
I bei  wieder  Benzoylchlorid. 

Aefhyloxidverbindungen  i'on  ungewisser  Constitution. 
Chlorkohlensäureäther.  Forme] : C6  Hio04  Cl2. 

Beim  Zusammenhängen  von  Chlorkohlenoxid  mit  Alkohol  entsteht  eine 
eigenthümliche  , ätherartige  Flüssigkeit,  welche  von  Dumas  entdeckt  und 
Chlorkohlensäureäther  benannt  worden  ist.  Ob  diese  Verbindung  Aethyl 
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oder  Aethyloxid  enthält,  ist  in  so  fern  uugewifs , als  es  nicht  gelingt,  eine 
andere  Aethylverbindung,  Alkohol  z.  B. , durch  seine  Zersetzung  daraus 
darzustcllen. 


Darstellung.  Wasserfreier  Alkohol  wird  mit  Chlorkohlenoxid  gesät- 
tigt, wobei  er  sich  erwärmt  und  in  zwei  Schichten  theilt,  wovon  die  un- 
tere die  neue  Verbindung  ist;  die  obere  enthält  Wasser,  Alkohol  und  Salz- 
säure. Durch  Stehenlasseu  über  Bleioxid  und  Chlorcalcium  und  Rectifica- 
tion  wird  sie  vom  Wasser  und  freier  Salzsäure  gereinigt. 

Eigenschaften:  Farblose,  dünnflüssige  Flüssigkeit,  von  ätherartigem, 
erstickendem  , die  Augen  zu  Thränen  reizenden  Geruch , ohne  Wirkung 
auf  Pflanzenfarben,  von  1,133  spec.  Gewicht  bei  15°,  siedet  bei  .94°, 
entzündlich  mit  grüner  Flamme  brennend,  zerlegt  sich  mit  warmem  Was- 
ser in  Salzsäure  und  nicht  untersuchte  Produkte;  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure in  der  Kälte  zersetzbar  unter  Entwickelung  von  Salzsäure , bei 
höherer  Temperatur  tritt  Schwärzung  ein  , zerlegt  sich  mit  Ammoniak  in 
Salmiak  und  Urethan. 

Bildung.  Wenn  mau  zur  Zusammensetzung  von  1 At.  Alkohol  2 At. 
Chlorkohlenoxid  addirt  und  die  Elemente  von  1 Aeq.  Salzsäure  hinweg- 
nimmt, so  bleibt  Chlorkohlensäureäther. 


C4  H,2  02  zzz  1 At.  Alkohol 
-+-  C2  02  Cl4  m 2 At.  Chlorkohlenoxid 

cTh^öTcü 

— H2  Cl2  1 Aeq.  Salzsäure 

C6  H10  04  Cl2  “ 1 Ät.  Chlorkohlensäureäthcr. 


Dumas  betrachtet  diesen  Körper  als  eiue  Verbindung  einer  eigentluim- 
lichen  Säure  mit  Aether,  welche  Säure  betrachtet  werden  kann  als  Koh- 
lensäure , worin  ein  Tlfeil  des  Sauerstoffs  ersetzt  ist  durch  ein  Aequivalent 
von  Chlor. 


Berxelins  hält  ihn  für  eine  Zusammensetzung  von  Kohlensäureäther 
C3  H,0  05  mit  Chlorkohlenoxid  , CO  Cl2  . 

Urethan.  Formel : C6  H14  04  N2 . Entdeckt  von  Dumas.  Zersetzungs- 
produkt der  vorhergehenden  Verbindung  mit  Ammoniak.  Darstellung: 
Man  löst  den  Chlorkohlensäureäther  in  wässerigem  Ammoniak  , wobei  au- 
genblicklich und  unter  Wärmeentwickelung  eine  gegenseitige  Einwirkung 
erfolgt.  Man  verdampft  die  Auflösung  im  luftleeren  Raume  über  Schwefel- 
säure bis  zur  Trockne  und  unterwirft  den  festen  Rückstand  der  Destillation 
bei  gelinder  Wärme.  Das  Urethau  geht  als  farblose  Flüssigkeit  über, 
welche  beim  Erkalten  erstarrt,  während  Salmiak  zurückbleibt.  Eigen- 
schaften: Farblose,  perlmutterglänzende,  dem  Wallrath  ähnliche,  kristal- 
linische Masse,  schmelzbar  bei  100°,  unverändert  destillirbar  bei  180°, 
leichtlöslich  in  Wasser  und  Alkohol  und  daraus  bei  freiwilligem  Verdam- 
pfen leicht  in  voluminösen  Kristallen  sich  abscheidend.  Die  wässerige  Lösung 
besitzt  keine  Wirkung  auf  Metallsalze ; wird  es  im  feuchten  Zustande  er- 
hitzt, so  zerlegt  es  sich  unter  starker  Ammoniakeutwickeluug.  Wird  durch 
Alkalien  zersetzt , die  hier  entstehenden  Produkte  sind  nicht  untersucht. 
Bildung : Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  in  dem  Urethan  das  Chlor  des 
Chlorkohlensäureäthers  ersetzt  durch  1 Aeq.  Amid  C6Hjo04,  N2  H4 . Bei 
der  Berührung  des  ersteren  mit  Ammoniak  tritt  das  Chlor  an  2 At.  Was- 
serstoff von  1 Aeq.  Ammoniak,  es  entsteht  Salzsäure,  die  sich  mit  über- 
schüssigem Ammoniak  zu  Salmiak  verbindet,  und  Amid  CN2H4),  was  die 
Stelle  des  Chlors  einnimmt.  Kauu  als  eine  Verbindung  von  2 At.  Kohlen- 
säureäther uud  I At.  Harnstolf  2CSH10  05  , C2N4H8  02,  wovon  sein  Name 
Urea  ether  abgeleitet  ist,  betrachtet  werden.  Besitzt  ferner  die  Zusam- 
mensetzung des  wasserfreien  milchsaureu  Ammoniaks,  was  bis  jetzt  nicht 
dargestellt  wurde. 
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Transformationen  und  Zerset%ungsprodukte  des  Aethyls  und 

seiner  Verbindungen. 

Leitet  man  die  Dämpfe  von  Aether  oder  Alkohol  durch  eine  schwach 
glühende  Röhre  x so  werden  sie  /.erlegt  in  brennbare  Gase,  Aldehyd  und 
Wasser.  Diese  brennbaren  Gase  sind  Gemenge  von  ölbildendem  Gas  und 
Grubengas,  deren  Kohlenstoff  sich  ziim  Wasserstoff  verhält  wie  4:10; 
dies  sind  die  nemlicheu  Verhältnisse  wie  im  Aethyl.  Die  empirische  For- 
mel des  Aldehyds  ist  C4 II3  02 , und  es  mufs  aus  seiner  Entstehung  ge- 
schlossen werden  , dafs  2 At.  Aether  ihren  Sauerstoff  au  einen  dritten 
Atom  Aether  abgeben;  die  beiden  ersten  Atome  Aether  zerfallen  in  ölbil- 
deudes  Gas  uud  Grubengas,  der  Aether,  welcher  Sauerstoff  aufgenommen 
hat , liefert  Aldehyd  und  Wasser. 

C8  H20  — ölbildendes  Gas  und  Sumpfgas 

C4  H3  0^  zz:  Aldehyd 

0 — Wasser 

Ci?Hj0O5  zz:  3 At.  Aether. 

Nach  dieser  Entwickelung  müssen  die  beiden  Kohleuwasserstoffgase  sich 
dem  Volumen  nach  verhalten  wie  3 : 2.  Zwei  Atome  Aether  können  sich 
ferner  zerlegen  in  1 Atom  Aldehyd,  2 At.  ölbildeudes  Gas  und  2 Atome 
Grubengas. 

C4  H8  07  = 1 At.  Aldehyd 
C2  H8  zz:  2 At.  Grubengas 

C2  H4  =z  2 At.  ölbildendes  Gas 

Cg  H10  Oa  nz  2 At.  Aether. 

In  diesem  Falle  würde  sich  das  Volumen  des  Grubengases  zu  dem  des 
ölbildenden  Gases  verhalten  wie  2:1,  und  bei  der  Verbrennung  des  Ge- 
menges inüfsten  auf  4 At.  Kohlensäure  6 At.  Wasser  gebildet  werden. 

Alle  Zersetzungen  , welche  der  Aether  unter  andern  Verhältnissen  in 
hohen  Temperaturen  erfährt,  sind  den  beschriebenen  ähnlich,  nur  dafs  die 
Produkte  wechseln;  es  entstehen  auf  der  einen  Seite  Körper,  welche  al- 
len Sauerstoff  des  Aethers  enthalten  , auf  der  andern  bilden  sich  Kohlen- 
wassers toffv  erbin  düngen. 

Löst  man  naeh  Masson  und  Dumas  geschmolzenes  Zinkcl.loriir  in  Al- 
kohol , so  vereinigen  sich  beide  mit  einander  , auf  der  einen  Seite  entsteht 
eine  wasserhaltige  Verbindung  von  Aethyloxid  mit  Zinkchlorür,  die  sich 
bei  140°  zerlegt  in  Aether,  welcher  sich  entwickelt,  und  in  Wasser,  was 
in  dem  freiwerdenden  Aethergase  abdunstet;  beide  verdichten  sich  getrennt 
von  einander.  Ist  dife  Menge  des  Zinkchloriirs  überwiegend , so  zerlegt 
sich  der  Aether  bei  160  — 200°  in  Wasser  und  in  zwei  flüssige  Kohlen- 
wasserstoffverbinduugen  von  ungleicher  Flüchtigkeit , die  eine  siedet  bei 
300°,  die  andere  bei  100°.  Die  Zusammensetzung  der  flüchtigsten  ist 

C8  H14  (in  100  Th.  88,1  Kohlenstoff  u.  12,1  Wasserstoff) 
der  iniuderflüchtigeu  C8  H,8  (in  1 00  Th.  84,5  — u.  15,7  — 

beide  zusammen  C16  HäI  haben  genau  die  procentische  Zusammensetzung 
des  ölbildendeu  Gases.  Hei  ihrer  Bildung  zerlegen  sich  mithin  4 Atome 
Aether  iu  4 Atome  Wasser  uud  in  diese  beiden  Kohlenwasserstoffe. 

Bei  der  Darstellung  des  Aethers  aus  Schwefelsäure  und  Weingeist, 
wenn  der  rohe  Aether  in  gröfseren  Quantitäten  mit  Kalkmilch  rectificirt 
wird  , bleibt  in  dem  Destillirgefäfs  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein 
ölartiger  Körper  zurück,  längst  bekannt  unter  dem  Namen  Weinüt,  Höchst 
wahrscheinlich  ist  dieses  Weinöl  ein  Gemenge  von  dem  oben  beschriebenen 
Kohlenwasserstoff,  welcher  bei  300°  siedet,  mit  dem  andern.  Eigenschaf- 
ten : Gelbes  dickflüssiges  Oel  von  aromatischem  Geruch,  von  0,9174  spec. 
Gewicht  bei  10,5°  ( Dumas  und  Boultay') , löslich  im  Aether,  wenig  lös- 
lich in  Alkohol  und  'Wasser  , verändert  sich  an  der  Luft , indem  es  eine 
terpentinähnliche  Beschaffenheit  annimmt;  wird  durch  Chlor,  unter  Bildung 
von  Salzsäure,  weifs  und  harzähnlich,  durch  Kalilauge  wird  es  braun, 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  schwarz  gefärbt;  beim  Zusatz  von  Was- 
ser scheidet  es  sich  farblos  Mieder  ab.  Das  rohe  Oel  gab  bei  der  Analyse 
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Schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol. 


88,58  Kohlenstoff  und  11,43  Wasserstoff  (Dornas),  87,73  Kohlenstoff  11,6 
Wasserstoff  ( J . L.).  Atomenverhältnifs  wie  16  : 30. 

Schwefelsäuren  Aethyloxid-Aetherol.  Formel:  2S0s , 08  11,8  0. 

Synonyme  : Aetherschwef eisaures  Aetherol , Schwefelsäurehaltiges 

Weinöl.  Die  Natur  uud  Zusammensetzung  dieses  lauge  bekannten  Körpers 
wurde  zuerst  von  Serullas  ins  Klare  gebracht. 

Bildung.  Das  Schwefelsäure  Aethyloxid-Aetherol  entsteht  durch  Zer- 
setzung des  neutralen  schwefels.  Aethyloxids.  Diese  Verbindung  kann  nemlich 
für  sich  nicht  bestehen,  es  wird  stets  gebildet,  wenn  Aether  und  wasser- 
freie Schwefelsäure  direkt  oder  indirekt  mit  einander  in  Berührung  kom- 
men. Sättigt  man  wasserfreien  Aether  mit  wasserfreier  Schwefelsäure, 
so  wird  ersterer  augenblicklich  zerlegt  in  Alkohol,  der  sich  abscheidet, 
uud  in  Aethyloxid-Aetherol;  beide  verbinden  sich  mit  Schwefelsäure,  es 
entsteht  saures  schwefelsaures  Aethyloxid  in  Verbindung  mit  1 At.  Wasser 
uud  schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol. 

4 At.  Schwefelsäure  4S05  und  3 At.  Aethyloxid  CJ2  H50  03 
geben  I At.  saures  schwefelsaures  Aethyloxid  2S03  , C„  H10  O H20 
-+-  1 At.  schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol  2S05  C8  , Hl8  O 
Von  zwei  Atomen  Aether  trennen  sich  also  die.  Elemente  von  1 At.  Was- 
ser, welches  letztere  iu  Verbindung  tritt  mit  3 At.  Schwefelsäure  und  1 
At.  Aether.  Neben  diesen  beiden  Körpern  wird  durch  eine  andere  Zer- 
setzungsweise Aethion-  uud  Isäthionsäure  gebildet.  Vermischt  mau  die 
Flüssigkeit  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  der  überschüssige  Aether  ab,  das 
schwefelsaure  Aethyloxid-Aetherol  bleibt  darin  aufgelöst  und  kann  durch 
Verdampfung  des  Aethers  erhalten  werden , während  Isäthionsäure  uud 
saures  schwefelsaures  Aethyloxid  an  das  Wasser  treten. 

Unterwirft,  man  schwefelsauren  Aethyloxid-Kalk  oder  Kali  der  trocknen 
Destillation,  so  erhält  man  schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol,  Alkohol, 
schweflige  Säure,  ölbildendes  Gas,  und  im  Rückstand  bleibt  ein  Gemenge 
von  schwefelsaurem  Salz  mit  Kohle.  Diese  Produkte  bilden  sich  iu  zwei 
nebeneinander  vorgehenden  Zersetzungsweiseu ; aus  2 At.  schwefelsaurem 
Aethyloxid  entstehen  1 At.  schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol  und  1 At. 
Wasser , 

3S0j  , C8  H2Ü  0,  = 2S05  C8  H18 

h2  o\ 

in  der  andern  bilden  sich  aus  dem  nämlichen  Verhältnifs 

2 At.  schweflige  Säure  z=  S2  0„ 

1 - Alkohol  — C,  Hn  02  (C4  HJ0  0 -j-  aq) 

2 - ölbildendes  Gas  — C2  H4 

2 - Wasser  — H.,  02 

2 - Kohle  C2 

s2  c8  H20  08  = 2SOä  H-  3C4  Hio  O 

Durch  den  Zusatz  einer  wasserfreien  fixen  Basis  (Kalk,  Baryt),  welche 
man  mit  dem  trocknen  schwefelsauren  Aethyloxid -Doppelsalz  mengt, 
wird  die  eine  dieser  Zersetzungsweisen  vermieden  , es  entsteht  in  diesem 
Falle  schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol  uud  Kalkhydrat , welches  letz- 
tere sich  mit  einem  Atom  schwefelsaurem  Aethyloxid  zerlegt  in  schwefel- 
sauren Kalk  uud  Alkohol. 

3 Atome  schwefelsaures  Aethyloxid  3SOä  -+-  C12  H50  03  geben  mit 
1 At.  Kalk 

1 At.  schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol  2S0,  C8  H18  O 

t - Alkohol  C4  H12  02 

1 - schwefelsaurer  Kalk  S03  CaO 

3SOä  C12  Hj0  Oj  —1—  CaO 

Darstellung:  Ein  inniges  Gemenge  von  vollkommen  trockuem  schwe- 
felsaurem Aetliyloxid-Kali  oder  Kalk  mit  seinem  gleichen  Gewicht  gebrann- 
tem Kalk  destillirt  man  bei  einer  Temperatur , welche  280°  nicht  über- 
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steigt.  Das  Destillat  wird  durch  Verdampfung  an  der  Luft  oder  im  luft- 
leeren Baume  über  Schwefelsäure  vom  Alkohol  befreit.  Oder  man  unter- 
wirft basisch  schwefelsaures  Aeihyloxid-Bleioxid  der  trocknen  Destillation 
und  verfährt  auf  dieselbe  Weise. 

Eigenschaften : Farblose,  ölartige  Flüssigkeit,  schwerer  wie  Wasser, 
von  1,133  spec.  Gewicht  ( Serullas ),  von  aromatisch  ätherartigein  Geruch 
und  kühlendem  Geschmack,  ohne  Wirkung  auf  trockne  Pflanzenfarben, 
siedet  bei  380°,  läfst  sich  im  wasserfreien  Zustande  ohne  Veränderung 
destilliren,  Kalium  behält  darin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  seinen  Glanz, 
bei  höherer  tritt  Zersetzung  ein;  mit  Alkohol  und  Aether  mischbar. 

Mit  Wasser  oder  mit  Alkalien  in  Berührung  wird  dieser  Körper  zer- 
legt in  wasserhaltiges  saures  schwefelsaures  Aethyloxid  und  in  Aetherol. 
Mit  Schwefelkalium  entsteht  daraus  beim  Erwärmen  Mercaptan  und  ein 
schwerer,  schwefelhaltiger,  ölaitiger  Körper.  (_Zeise.~) 

Aetherol  und  Aet lierin. 

Leichtes  Weinöl.  Weinölcamp f er.  Beide  Materien  sind  Zersetzungs- 
produkte des  Schwefelsäuren  Aethyloxid-Aetherols ; sie  sind  von  Hennell 
beobachtet , aber  von  Serullas  am  genauesten  studirt  worden.  Sie  enthal- 
ten nach  Serullas  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  nemlichen  Verhält- 
nifs  wie  im  ölbildeuden  Gas,  eine  Zusammensetzung,  w'elche  neuerlichst 
durch  Marchand  bestätigt  wurde. 

Darstellung : Man  erwärmt  schwefelsaures  Aethyloxidätherol  gelinde 
mit  Wasser  und  mischt  das  sich  abscheidende  leichte  Oel  mit  Wasser  bis 
zur  Entfernung  aller  sauren  Reaction  ; beim  Stehenlassen  über  Chlorcal- 
ciuin  wird  es  wasserfrei.  Eigenschaften:  Farblose,  ölartige  Flüssigkeit 
von  0,917  bis  0,920  spec.  Gewicht,  siedet  bei  280°  fSerullas) , wird  bei 
•—25°  dickflüssig,  bei  — 35°  fest;  sehr  schwerlöslich  in  Weingeist,  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  läfst  sich  mit  Schwefelsäurehydrat  in  allen  Ver- 
hältnissen mischen,  Wasser  scheidet  es  unverändert  wieder  ab;  vereinigt 
sich  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  unter  Bräunung,  Zusatz  von  Wasser 
scheidet  nichts  ab;  die  entstandene  saure  Flüssigkeit  giebt  mit  Baryt  neu- 
tralisirt  ein  lösliches  Barytsalz,  welches  Marchand  für  äthionsauren  Baryt 
hält,  mit  dem  es  mehrere  Eigenschaften  gemein  hat. 

Bei  ruhigem  Stehen  in  niederer  Temperatur  bilden  sich  in  dem  Aetherol 
Kristalle  von  Aetherin. 

Aetherin . Wenn  sich  nach  tagelangem  Stehen  in  dem  Aetherol  keine 
Kristalle  mehr  bilden,  bringt  man  das  Gemenge  derselben  mit  dem  flüssigen 
Theil  auf  ein  Filter  und  prefst  die  rückbleibenden  Kristalle  zwischen  Fliefs- 
papier.  Durch  Auflösung  in  Aether  und  Verdampfung  an  der  Luft  erhält 
man  sie  rein.  Eigenschaften:  Glänzende,  lange,  durchscheinende,  ge- 
schmacklose, zerreibliche,  zwischen  den  Zähnen  knirschende  Prismen  und 
Blätter,  schmelzbar  bei  110°,  verbreitet  dabei  einen  schwachen  aromati- 
schen Geruch,  siedet  bei  260°,  von  0,980  spec.  Gewicht,  löslich  in  Alko- 
hol, nicht  in  Wasser. 

Aethion-  und  Isäthion-Säure. 

Diese  beiden  Säuren,  von  welchen  die  eine  besonders  merkwürdig  ist 
durch  ihre  grofse  Beständigkeit , sind  von  Magnus  entdeckt  und  von  ihm 
beim  Zusammenbringen  in  der  Kälte  von  Alkohol  mit  wasserfreier  Schwe- 
felsäure erhalten  worden.  Wird  die  entstandene  Flüssigkeit  nach  dem 
Verdünnen  mit  Wasser  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt , so  erhält  man 
schwefelsauren  Baryt,  der  sich  niederschlägt,  und  in  deb  Auflösung  ist 
äthionsaurer  Baryt  enthalten.  Dampft  man  die  Flüssigkeit  bei  gelinder 
Wärme  ab  und  vermischt  sie  bei  Syrupconsistenz  mit  Alkohol , so  gerinnt 
sie  zu  einem  weifsen  nicht  kristallinischen  Brei  von  äthionsaurem  Baryt, 
der  mit  Alkohol  ausgewaschen  rein  erhalten  wird.  Aus  der  wässerigen 
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Auflösung  dieses  Salzes  kann  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  die  Aethionsäure  erhalten  werden.  Sie  ist  von  geringer 
Beständigkeit;  erhitzt  man  sie  zum  Sieden  , so  erhält  man  Alkohol , und  die 
rückständige  Flüssigkeit  enthält  nun  freie  Schwefelsäure  und  Isäthionsäure. 
Man  erhält  dieselbe  Säure  bei  der  Sättigung  von  wasserfreiem  Aether  mit 
wasserfreier  Schwefelsäure ; setzt  man  dieser  Mischung  Wasser  zu , so 
scheidet  sich  mit  dem  überschüssigen  Aether  schwefelsaures  Aethyloxid- 
Aetherol  ab , und  eiue  saure  Flüssigkeit , welche  beim  Erwärmen  zuerst 
Aether  und  beim  weitern  Sieden  eine  grofse  Menge  Alkohol,  welcher  auf 
diesem  Wege  direct  aus  Aether  regenerirt  ist,  liefert.  Die  rückständige 
Flüssigkeit  enthält  freie  Schwefelsäure  und  Isäthionsäure. 

Nach  den  Analysen  von  Magnus  und  J.  L.  enthalten  die  Salze  der 
Aethion-  und  Isäthionsäure  die  Elemente  der  Schwefelsäuren  Aethyloxiddop- 
pelsalze  genau  in  dem  nemlichen  Gewichtsverhältnifs,  aber  ihre  Eigenschaf- 
ten weichen  gänzlich  davon  ab.  Die  Aethionsäure  liefert,  wie  das  saure 
schwefelsaure  Aethyloxid  , beim  Sieden  mit  Wasser  Alkohol  und  Isäthion- 
säure , aber  die  letztere  bleibt  unzersetzt.  Ein  isäthionsaures  Salz  der 
oxidirenden  Wirkung  von  schmelzenden  Alkalihydraten  ausgesetzt,  liefert 
freies  Wasserstoffgas  neben  kohlensaurem  und  kleesaurem  Alkali  (aus  dem 
Kohlenstoff  der  organischen  Materie)  und  ein  Gemenge  von  gleichen  Atom- 
gewichten schwefelsaurem  und  schwefligsaurem  Alkali,  welche  im  Rückstand 
bleiben.  Dieses  Verhalten  charaklerisirt  die  unterschwefelsauren  Salze. 

Regnault  hat  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  wasserfreie  Schwe- 
felsäure reines  ölbildendes  Gas,  ohne  Schwärzung  und  ohne  Entwickelung 
yon  schwefliger  Säure  , in  grofser  Menge  absorbirt  und  damit  eine  kristalli- 
nische Verbindung  bildet,  welche  mit  Wasser  zusammengebracht  Isäthion- 
säure erzeugt.  Diese  Entdeckung  erklärt  das  Verhalten  der  Schwefelsäure 
zum  Aether  und  Alkohol  auf  eine  unzweideutige  Weise. 

Die  erste  Wirkung  der  wasserfreien  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol 
besteht  darin,  dafs  sie  sich  damit  zu  saurem  schwefelsaurem  Aethyloxid- 
hydrat  verbindet;  bei  mehr  wasserfreier  Schwefelsäure  wirkt  sie  zer- 
setzend auf  das  gebundene  Aethyloxid,  sie  entzieht  ihm  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  dem  Verhältnifs  wo  sie  Wasser  bilden,  wodurch  Aetherol 
oder  eine  demselben  gleich  zusammengesetzte  Kohleuwasserstoffverbiudung 
in  Freiheit  gesetzt  wird,  die  sich  mit  den  zwei  Atomen  Schwefelsäure,, 
welche  mit  dem  Aethyloxid  verbunden  waren,  zerlegt  in  Isäthionsäure 
und  Wasser. 

06  -+-  C4  H10  0 saures  schwefelsaures  Aethyloxid 

minus  1 At.  Wasser  H2  0 

giebt  S2  06  C4  H8  die  Elemente  der  von  Regnault  entdecktem 
Verbindung. 

Reiner  Aether  wird  durch  wasserfreie  Schwefelsäure  zerlegt  in  "Was- 
ser und  schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol.  Das  Wasser  vereinigt  sich 
mit  der  Schwefelsäure  zu  Hydrat,  welches  mit  einer  andern  Portion  Ae- 
ther saures  schwefelsaures  Aethyloxid  bildet.  Durch  die  Einwirkung  der 
wasserfreien  Schwefelsäure  auf  das  entstandene  Aetherol  geht  eine  ähn- 
liche Zersetzung  vor,  wie  wenn  Ölbildeudes  Gas  mit  dieser  Säure  zusam— 
mengebracht  wird;  es  entsteht  der  Körper,  welcher  mit  Wasser  zusam— 
mengebracht  Isäthionsäure  bildet.  Bei  der  weitern  Einwirkung  der  was- 
serfreien Schwefelsäure  auf  das  gebildete  saure  schwefelsaure  Aethyloxid 
geht  die  nemliche  Zersetzung  vor  wie  beim  Alkohol.  Aus  dem  mit  Schwe- 
felsäure gesättigten  Alkohol  erhielt  Magnus  weifse  Kristalle  , ohne  Zwei- 
fel identisch  mit  der  yon  Regnault  direct  erhalteuen  Verbindung. 

Unter  allen  Umständen  enthält  eine  Mischung  von  Aether  oder  Alkohol 
mit  wasserfreier  Schwefelsäure  saures  schwefelsaures  Aethyloxid  und  ei— 
nen  durch  die  gegenseitige  Zersetzung  von  Schwefelsäure  mit  einem  Koh- 
lenwasserstoff entstandenen  neuen  Körper,  der  mit  Wasser  zusammen««— 
bracht  Isäthionsäure  liefert.  Wird  die  saure  Flüssigkeit  gekocht  so  zer- 
legt sich  das  saure  schwefelsaure  Aethyloxid  in  Alkohol  und  freie  Schwe- 
felsäure, die  neben  der  Isäthionsäure  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Wird  sie 
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mit  Baryt  neutralisirt , ohne  sie  vorher  zum  Sieden  zu  erhitzen , so  erhält 
mau  isäthionsauren  Baryt  und  schwefelsauren  Aetbyloxidbaryt,  die  mit 
einander  eine  Verbindung  eingeheu.  Beide  besitzen  im  trocknen  Zustande 
einerlei  Zusammensetzung.  Die  Aethionsäure  ist  hiernach  ein  Gemenge 
von  saurem  schwefelsaurem  Aethyloxid  mit  Isäthionsäure. 

Die  von  Beynault  entdeckte  Verbindung  enthält  die  Elemente  von  2 
At.  Schwefelsäure  und  einem  dem  ölbildenden  Gas  gleich  zusammengesetz- 
ten Kohlenwasserstoff, 

. S2  06  C4  H3 

Da  sie  aber,  wie  aus  ihrem  Verhalten  zu  den  Alkalihydraten  hervorgeht, 
keine  Schwefelsäure , st  adern  Unterschwefelsäure  enthält,  so  inufs  ihre 
Constitution  durch  die  Formel 

s7  o4 , c4  h3  0 

ausgedrückt  werden.  Mit  Wasser  zusammengebracht  nimmt  sie  im  Hydrat- 
zustand 2 Atome  Wasser  auf,  von  welchen  1 At.  nicht  mehr  durch  Basen 
ersetzbar  ist. 

S,  0,  , C4  H3  O 
H2  0 

S,  04  , C4  H100,  -h  aq  Isäthionsäurehydrat. 

lsäthionsäureliydrat. 

Darstellung  : Mau  zerlegt  eine  Auflösung  von  isäthionsaurem  Baryt 
durch  vorsichtig  zugesetzte  verdünnte  Schwefelsäure,  und  dampft  die  von 
dem  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  in  der  Wärme , zuletzt  im  luft- 
leeren Baume  über  Schwefelsäure  ein.  Eigenschaften:  dickflüssige,  öl- 
artige Flüssigkeit  von  sehr  saurem  Geschmack,  leicht  in  Weingeist  und 
Aether  löslich,  verträgt  eine  Temperatur  von  150°  ohne  Zersetzung,  in 
höherer  tritt  Schwärzung  ein. 


Isäthionsäure  und  Metalloxide. 

Die  Isäthionsäure  verbindet  sich  mit  den  Metalloxiden  zu  Salzen,  wel- 
che ohne  Ausnahme  löslich  sind;  sie  zerlegt  alle  Salze,  welche  durch 
organische  Säuren  gebildet  sind,  indem  sie  sich  mit  der  Basis  derselben 
vereinigt 5 ferner  bei  Erwärmung  die  alkalischen  Chlormetalle  unter  Ent- 
wickelung von  Chlorwasserstoffsäure.  Alle  diese  Salze  sind  ohne  Wirkung 
auf  die  Pflanzenfarben,  sie  lassen  sich  einer  Temperatur  von  250°  ohne 
Zersetzung  aussetzen.  Alle  isäthionsauren  Salze  zerlegen  sich  beim  Schmel- 
zen mit  Kalihydrat  und  hinterlassen  ein  Gemenge  von  schwefiigsaurem  und 
schwefelsaurem  Alkali.  Das  Ammoniaksalz  kristallisirt  in  Octaedern,  das 
Kalisalz  in  wasserfreien,  farblosen,  durchsichtigen,  breiten  Blättern  oder 
rhombischen  Tafeln,  das  Kupfersalz  in  meergrünen,  regelmäfsigen  Octae- 
dern , welche  2 At.  Kristallwasser  enthalten , was  sie  bei  120°  verlieren 
und  dabei  milchweifs  werden.  Das  Silbersalz  ist  leichtlöslich  und  in  glän- 
zenden breiten  Blättern  kristallisirbar.  Das  Illeisalz  kristallisirt  in  harten, 
wasserfreien  , sternförmig  gruppirteu  Nadeln. 

Isäthionsaurer  Baryt.  Formel:  S2  Os  , C4H10  02,BaO.  Darstellung: 
In  eine  Uförmig  gekrümmte  Röhre  bringt  man  flüssige  wasserfreie  Schwefel- 
säure und  leitet  anfänglich  bei  äusserer  Abkühlung,  später  unter  gelinder  Er- 
wärmung , welche  den  Schmelzpunkt  der  Schwefelsäure  nicht  übersteigen 
darf,  ölbildendes  Gas  durch  diese  Röhre,  was  man  vorher  durch  Kalkmilch, 
sodann  durch  concentrirte  Schwefelsäure  leitet,  um  es  von  schwefliger  Säure 
und  Wasser  zu  befreien.  Sobald  kein  Ölbildeudes  Gas  mehr  absorbirt  wird, 
löst  man  die  entstandene  Verbindung  in  Wasser,  kocht  sie  im  verdünnten 
Zustande  eine  halbe  Stunde  lang , sättigt  sie  sodann  mit  kohlensaurem 
Baryt  und  dampft  zur  Kristallisation  ein.  Oder:  man  sättigt  wasserfreien 
Aether  bei  sorgfältiger  und  starker  Abkühlung  mit  wasserfreier  Schwefel- 
säure, vermischt  die  entstandene  Verbindung  mit  Wasser,  wodurch  der  über- 
schüssige Aether  mit  dem  gebildeten  schwefelsauren  Aethyloxid-Aetherol , 
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was  darin  gelöst  bleibt , abgeschieden  wird , kociit  die  saure  wässerige 
Flüssigkeit  so  lange,  als  man  noch  das  Entweichen  von  Alkoholdämpfen 
bemerkt,  sättigt  sie  jetzt  mit  kohlensaurem  Baryt  und  dampft  zur  Kristal- 
lisation ein.  Eigenschaften:  Kristallisirt  leicht  aus  seiner  syrupdicken, 
wässerigen  , noch  leichter  aus  seiner  heifs  gesättigten  Auflösung  in  Wein- 
geist, in  undurchsichtigen  , sechsseitigen  Blättern  oder  Tafeln ; die  Kristalle 
sind  wasserfrei  an  der  Luft  und  in  der  Wärme  unveränderlich , schmilzt 
bei  200°  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit , zersetzt  sich  in  höherer  Tempe- 
ratur unter  starkem  Aufblähen. 

Wenn  bei  der  Sättigung  des  Aethers  mit  Schwefelsäure  die  Flüssig- 
keit nicht  sehr  kalt  erhalten  wird , so  beobachtet  man  eine  Entwickelung 
von  schwefliger  Säure,  die  Mischung  schwärzt  sich  und  enthält  alsdann 
eine  andere,  von  der  Isäthionsäure  verschiedene , Säure,  Methionsäure , 
besonders  ausgezeichnet  durch  ihre  Eigenschaft , mit  dem  Baryt  ein  in 
Weingeist  vollkommen  unlösliches  Salz  zu  bilden  , was  mit  dem  isäthion- 
sauren  Baryt  kristallisirt,  aber  durch  dieses  Lösungsmittel  leicht  davon 
befreit  werden  kann. 

Methionsäure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure  in  dem  Barytsalz:  S2CaH60, . Dar- 
stellung : Wie  die  der  Isäthionsäure  aus  dem  Barytsalz.  Eigenschaften: 
Sehr  saure  Flüssigkeit,  läfst  sich  ohne  Zersetzung  kochen  und  abdampfeu. 

Methionsaurer  Baryt.  Wenn  Aether  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
Schwefelsäure  gesättigt  und  auf  die  beschriebene  Weise,  wie  bei  der  Dar- 
stellung des  isäthiousauren  Barj  ts , verfahren  und  die  concentrirte  Auflö- 
sung dieses  Salzes,  ehe  sie  zum  Kristallisiren  gebracht  wurde,  mit  ihrem 
gleichen  Volumen  Weingeist  vermischt  wird,  so  schlägt  sich  methionsaurer 
Baryt  nieder,  den  man  durch  neue  Kristallisationen  aus  Wasser  reinigt. 
Eigenschaften : Farblose,  durchsichtige,  glänzende,  wasserfreie,  dem  chlor- 
sauren Kali  ähuliche  Blättchen,  löslich  in  40  Th.  kaltem,  leichter  in  sie- 
dendem Wasser;  die  Auflösung  fällt  kein  Metallsalz,  unlöslich  in  Wein- 
geist, verliert  bei  100°  nichts  an  seinem  Gewichte,  in  höherer  Temperatur 
färbt  es  sich  vorübergehend  gelb,  giebt  Wasser,  schweflige  Säure  und 
Schwefel,  im  Rückstand  bleibt  schwefelsaurer  Baryt.  Wird  durch  Schmel- 
zen mit  Kalihydrat  zersetzt,  die  rückständige  Masse  enthält  kein  schwef- 
ligsaures Kali. 


Althionsäure. 

Wenn  der  Rückstand  der  Bereitung  des  ölbildenden  Gases  aus  Wein- 
geist und  Schwefelsäure  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kalkhydrat  gesät- 
tigt wird,  so  bleibt  ein  Kalksalz  in  Auflösung,  welches  ohne  Veränderung 
abgedampft  und  kristallisirt  werden  kann.  Wird  aus  diesem  Salz  durch 
Schwefelsäure  oder  Kleesäure  der  Kalk  ausgeschieden,  so  erhält  man  eine 
saure  Flüssigkeit,  die  beim  Sieden  Alkohol  liefert,  während  jetzt  freie 
Schwefelsäure  nachweisbar  ist.  Regnault  schlug  zu  ihrer  Bezeichnung  den 
Namen  Althionsäure  vor.  Dieses  Verhalten  ist  identisch  mit  dem  des  sau- 
ren schwefelsauren  Aethyloxids  ; auch  sind  die  Salze,  die  sie  mit  Basen 
bildet,  vollkommen  gleich  zusammengesetzt  mit  den  schwefelsauren  Aethyl- 
oxiddoppelsalzen , sie  wurden  lange  dafür  angesehen , bis  Ettling  die  Be- 
obachtung machte,  dafs  die  Form  der  Salze,  die  diese  saure  Flüssigkeit 
mit  Basen  neutralisirt  bildet,  wesentliche  Verschiedenheiten  von  denen  der 
Aethyldoppelsalze  zeigte.  Diese  Beobachtung  ist  vou  Regnanlt  bestätigt 
worden.  Der  althionsäure  Kalk  ist  nicht  in  regelmäßigen  Kristallen  zu 
erhalten  , seine  sehr  concentrirte  Auflösung  gesteht  zu  einer  amorphen 
Masse.  Das  Barytsalz  kristallisirt  nicht  in  regelmäfsigen  Tafeln  wie  der 
schwefelsaure  Aethyloxidbaryt,  sondern  in  kugelartigen  Anhäufungen  sehr 
feiner,  sternförmig  zusammengesetzter  Nadeln.  Das  Kupfersalz  bietet  die 
bestimmtesten  Verschiedenheiten  dar;  es  kristallisirt  nicht  in  rein  blauen, 
großen,  rechtwinklichen  Prismen  oder  achtseitigen  Blättern,  so  wie  das 
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Schwefelsäure  Aethyloxid-Kupferoxid , sondern  in  langen,  sehr  dünnen, 
rhombischen  Blattern,  deren  spitzer  Winkel  60°  beträgt,  von  blafsgrüner 
Farbe. 

Bei  langem  Kochen  des  althionsauren  Baryts  scheidet  sich  schwefel- 
saurer Baryt  ab  , während  die  Flüssigkeit  sehr  sauer  wird ; beim  Sättigen 
mit  kohlensaurem  Baryt  schlägt  sich  noch  mehr  schwefelsaurer  Baryt  nie- 
der , und  es  bleibt  eine  kleine  Menge  eines  sehr  löslichen  Barytsalzes  in 
Auflösung , was  nicht  näher  untersucht  ist. 

Man  kann  kaum  daran  zweifeln,  dafs  die  Verschiedenheiten  in  den 
Eigenschaften  der  sogenannten  althionsauren  Salze  von  den  Aethyloxid- 
Doppelsalzcn  auf  einer  ähnlichen  Ursache  beruht,  wie  die  der  äthionsau- 
ren  von  den  nämlichen  Verbindungen;  es  sind  Doppelsalze  von  Isäthion- 
säure  oder  einer  derselben  gleich  zusammengesetzten  Säure  mit  Aethyl- 
oxidsalzen. 


Oxidation* produktc  des  Aetliyls  und  seiner  Verbindungen , welche 
eine  dem  Aether  und  Alkohol  gleiche  Anzahl  von  Kohlenstoff- 

atomen  enthalten. 

Acetyl  und  seine  Verbindungen  mit  Sauerstoff. 

§.  100.  Es  ist  S.  699  erwähnt  worden,  dafs  durch  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  den  Aether  oder  Alkohol,  je 
nach  der  Menge  des  Sauerstoffs,  welche  an  die  brennbaren  Ele- 
mente des  Aethyls  tritt,  verschiedene  Produkte  neben  salpe- 
triger Säure  und  niedrigeren  Oxidationsstufen  des  Stickstoffs 
gebildet  werden.  Diese  Produkte  sind  : Aldehyd,  Essigsäure, 
Ameisensäure , Kleesäure , Kohlensäure  und  Wasser.  Die 
Elemente  des  Aethyls  besitzen  eine  ungleiche  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff ; der  Wasserstoff  verbindet  sich  leichter  damit 
als  der  Kohlenstoff,  woher  es  kommt,  dafs  bei  der  ersten  Ein- 
wirkung vorzugsweise  das  erstere  Element  oxidirt  und  hin- 
weggenommen oder  durch  Sauerstoff  ersetzt  wird.  Bei  An- 
wendung anderer  Oxidationsmittel  ändern  sich  diese  Produkte 
in  Beziehung  auf  ihre  Anzahl,  d.  h.  auf  ihre  gleichzeitige  Bil- 
dung; sie  ändern  sich  aber  keineswegs  hinsichtlich  ihrer  Ent- 
stehungsweise. Bei  langsamer  Einwirkung  des  Sauerstoffs 
der  Luft  auf  den  Alkohol,  in  dem  sog.  Essigbildung spr ozefs , 
wird  ausschlielslich  Wasser,  Aldehyd  und  Essigsäure  gebil- 
det. 2 Atome  Sauerstoff  treten  in  diesem  Fall  an  4 Atome 
Wasserstoff  des  Aethers,  es  entsteht  Aldehyd,  welches  direct 
zwei  weitere  Atome  Sauerstoff  aufnimmt  und  damit  Essig- 
säure bildet. 

C4  H10  0 -+-  aq  Alkohol 

— H 4 — (—  Og 

C4  H6  O -h  aq  Aldehyd.  Acetyloxid. 

-h 02 3 At.  Sauerstoff 

giebfc  C4  H6  Oj  aq  Essigsäurehydrat.  Acetylsäure. 

Bei  Anwendung  kräftigerer  Oxidationsmittel , einer  Mi- 
schung von  Braunstein , chromsaurem  Kali  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  oder  Berührung  von  Alkohol  und  Aetherdäm- 
pfen  mit  glühendem  Platindrath  bei  Gegenwart  von  Luft  z.  B. 
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Acetyl.  Aldehyd. 

entstehen  Oxidationsprodukte  des  Aldehyds,  nämlich  Aldehyd- 
sänre  und  Essigsäure , so  wie  ferner  Oxidationsprodukte  der 
letzteren,  nemlich  Ameisensäure  und  Kohlensäure j bei  der 
Einwirkung  von  Salpetersäure  wird  ferner  Oxalsäure  gebil- 
det, die  im  Rückstand  bleibt.  Essigsäure  und  Ameisensäure 
verbinden  sich  aber  leicht  mit  Aethyloxid,  woher  es  kommt, 
dafs  essigsaures  und  ameisensaures  Aethyloxid  stets  diese 
Oxidationsprodukte  begleiten.  Bei  Anwendung  von  Salpeter- 
säure erzeugt  sich  hierbei  noch  ausserdem  salpetrig  saures 
Aethyloxid. 

Bei  Berührung  von  Alkohol  mit  Platinschwamm  oder  Pla- 
tinschwarz wird  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  noch  ein  ande- 
rer Körper,  das  Acetal , gebildet,  was  als  eine  Verbindung 
von  Aldehyd  mit  Aethyloxid  betrachtet  werden  mufs. 

V)  Acetyl.  Formel:  C4  H6 . 

4 At.  Kohlenstoff  = 305,750 
6 At.  Wasserstoff  37,439 

1 At.  Acetyl  = 344,189 

101.  Durch  die  Hinwegnahme  von  Wasserstoff  entstellt 
aus  clem  Aethyl  ein  neues  Radikal,  was  man  Acetyl  genannt  hat. 
Man  betrachtet  den  Aldehyd  als  das  Hydrat  der  ersten  Oxi- 
dationsstufe des  Acetyls,  wonach  ihm  der  Name  Acelyloxid- 
hydrat  zukommt.  Dieser  Körper  besitzt  nicht,  wie  der  Ae- 
tfier,  basische  Eigenschaften  ; sondern  in  seiner  Fähigkeit, 
mit  Ammoniak  eine  kristallisirbare  Verbindung  zu  bilden,  ist 
sein  Charakter  als  ein  säurebildendes  Oxid  hinlänglich  aus- 
gedrückt. Dieses  Oxid  absorbirt  aus  der  Luft  mit  grofser 
Schnelligkeit  Sauerstoffgas,  und  verwandelt  sich  in  Essig- 
säurehydrat.  Bei  Behandlung  seiner  wässerigen  Lösung  mit 
Silberoxid  entstellt  eine  andere  Säure,  welche  weniger  Sauer- 
stoff als  die  Essigsäure  enthält;  man  nennt  sie  Aldehydsäure 
oder  acetylige  Säure.  Die  Verbindungen  des  Acetyls  sind: 

Acetyl  C.  H« 

Acetyloxid  C4  H6  0 unbekannt. 

Acetyloxidhydrat  C4H60  + H20  Aldehyd. 

Acetylige  Säure  C4  H6  02  4-  H20  Aldehydsäure. 

Acetylsäure  C4  H0  Os  + H20  Essigsäure. 

Acetyloxidhydrat.  Aldehyd.  Formel:  C4  H60  + aq. 

4 At.  Kohlenstoff  = 305,750 

8 At.  Wasserstoff  =z  49,918 

2 At.  Sauerstoff  = 200,000 

1 At.  Acetyloxidhydrat  = 555,668 

Bildung.  Beim  Durchtreiben  von  Aether  und  Alkoholdämpfen  durch 
schwach  glühende  Rohren  , bei  Behandlung  von  schwachem  Weingeist  mit 
Chlor  und  unter  den  oben  angeführten  Verhältnissen. 

Böbereiner  entdeckte , dafs  bei  der  Destillation  von  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  Alkohol  und  Manganhyperoxid  ein  Destillat  erhalten 
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werde,  welches,  mit  Kali  zusauimengebracht  und  erwärmt,  sich  braun 
färbt  und  bei  Zusatz,  von  Säuren  einen  brauurothen , har/.ähnlichen  Körper 
fallen  läfst.  Der  Körper,  welcher  /.u  dieser  Erscheinung  Veranlassung 
gab,  wurde  zuerst  von  J.  L.  dargestellt. 

§.  102.  Darstellung.  2 Th.  Acetyloxid-Ammoniak  (Alde- 
hydammoniak)  werden  in  2 Theilen  Wasser  gelöst,  mit  einem 
wohl  abgekühlten  Gemisch  von  3 Th.  Schwefelsäure  und  4-  Th. 
Wasser  in  einer  tubulirten  Retorte  übergossen  und,  nach  An- 
fügung eines  mit  Eis  umgebenen  Kühlapparates , der  Destilla- 
tion im  Wasserbade  unterworfen.  Das  Destillat  wird  zweimal 
über  sein  gleiches  Volumen  Chlorcalcium , im  Wasserbade  bei 
einer  25 — 30°  nicht  übersteigenden  Temperatur,  rectificirt, 
um  es  von  beigemischtem  Wasser  zu  befreien. 

§.  103.  Eigenschaften.  Wasserhelle,  farblose,  das  Licht 
wenig  brechende,  Flüssigkeit,  von  eigentümlich  ätherartigem, 
erstickendem  Geruch;  siedet  bei  21,8  G. ; sp.  Gew.  bei  185  C. 
= 0,79.  Mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser,  Ae- 
ther  und  Alkohol,  wird  von  dem  Wasser  durch  Sättigung  mit 
Chlorcalcium,  nicht  auf  diese  Weise  vom  Weingeist  abge- 
schieden; ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben  ; leicht  entzünd- 
lich, brennt  mit  weifser,  blasser  Flamme.  In  Berührung  mit 
Sauerstoffgas  verwandelt  er  sich,  unter  Absorbtion  desselben, 
in  Essigsäurehydrat : löst  Phosphor,  Schwefe!  und  lod  auf: 
wird  durch  Chior  und  Brom,  unter  Bildung  von  Chlor-  und 
Brom- Wasserstoffsäure  und  chlor-  und  brom-haltiger,  ölarti- 
ger Produkte  zerlegt.  Bei  Berührung  mit  wässerigem  Chlor 
geht  er  in  Essigsäure  über,  dasselbe  geschieht  beim  Erwär- 
men mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Mit  Schwefelsäurehydrat 
vermischt  verdickt  er  sich,  wird  zuerst  braun,  später  scheidet 
sich  ein  schwarzes  kohleartiges  Gerinnsel  ab;  erhitzt  man 
seine  wässerige  Lösung  mit  Kalihydrat,  so  wird  die  Mischung 
bald  braun , und  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  auf  seiner 
Oberfläche  ein  hellbrauner  Körper  ab,  der  sich  wie  Harz  in 
lange  Fäden  ziehen  läfst.  Mit  Silberoxid  und  Wasser  schwach 
erwärmt,  wird  das  Metalloxid  ohne  Casentwickelung  zu  Metall 
reducirt,  was  das  Gefäfs  mit  einem  spiegelnden  Ueberzug  be- 
kleidet. Die  Flüssigkeit  enthält  aldehydsaures  Silberoxid. 
Eine  aldehydhflltige  Flüssigkeit,  der  man  etwas  ätzendes  Am- 
moniak und  so  viel  neutrales  salpetersaures  Silberoxid  zusetzt, 
dafs  alle  alkalische  Reaction  verschwindet,  verhält  sich  in  der 
Wärme  auf  die  nämliche  Art,  und  die  hierbei  ohne  Gasent- 
wickelung  vorgehende  Reduction  des  Silbers  ist,  neben  dem 
Verhalten  des  Kalihydrats,  ein  einfaches  und  sicheres  Mittel, 
die  Gegenwart  des  Aldehyds  nachzu weisen.  Der  Aldehyd 
verwandelt  sich  von  selbst  beim  Aulbewahren  in  zwei  mit  ihm 
und  untereinander  gleich  zusammengesetzte  Körper,  wovon 
der  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  (Melaldehyd J,  der 
andere  flüssiy  (Eialdehyd)  ist. 


136 


Aldehyd- Ammoniak. 


Verbindungen  des  Acefyloxids  ( Aldehyds 

§.  104.  Von  diesen  Verbindungen  können  nur  zwei  direct 
dargestellt  werden  5 die  eine  ist  seine  Ammoniakverbindung , 
die  andere  enthalt  Acelyloxid  und  Kali;  eine  dritte,  das  von 
Döberciner  entdeckte  Acetal,  entsteht  gleichzeitig,  neben 
Aldehyd  und  Essigsäure,  bei  Berührung  von  Alkoholdäinpfen 
mit  Platinschwarz,  bei  Gegenwart  von  Luft  oder  Sauerstoffgas. 

Acetyloxid- Ammoniumoxid.  Aldehyd- Ammoniak. 

Formel : C4  H6  0 , N2  H6  , H2  O . 

1 At.  Acetyloxidhydrat  = 555,668 
1 Aeq.  Ammoniak  = 214,474 

1 At.  Aldehydammoniak  = 770,142 

Dübureiner  beobachtete,  dals  beiin  Sättigen  von  rohem  Acetal  mit 
Ammoniakgas  eine  weifse  kristallinische  Substanz  gebildet  werde , in  wel- 
cher J.  L.  die  Gegenwart  von  Aldehyd  nachwies. 

§.  105.  Darstellung.  6 Schwefelsäure  werden  mit  4 Was- 
ser und  4 Weingeist  (von  80  p.  c.)  vermischt  und,  nach  Zusatz 
von  6 Th.  feingepulvertem  Manganhyperoxid , der  Destillation 
bei  gelinder  Wärme  unterworfen.  Die  Retorte  mufs  das  Drei- 
fache der  Mischung  fassen  können  und  mit  einem,  mit  Eis 
oder  Wasser  von  0°  umgebenen , Kühlapparat  luftdicht  ver- 
bunden seyn.  Sobald  kein  Schäumen  mehr  in  der  Retorte  be- 
merkbar ist,  wird  das  Destillat,  welches  6 Th.  beträgt,  mit 
seinem  gleichen  Gewichte  Chlorcalcium  rectificirt.  Das , 3 Th. 
betragende,  Rectifikat  destillirt  man  zum  zweitenmal  über  sein 
gleiches  Gewicht  Chlorcalcium.  Man  erhält  auf  diese  Art  1% 
Th.  einer  Flüssigkeit,  welche  zum  grofsen  Theil  aus  Aldehyd 
besteht,  dem  Weingeist,  etwas  Wasser,  ferner  Essig-  und 
Ameisensäureäther  beigemischt  sind.  Man  vermischt  diese 
iy2  Th.  mit  ihrem  gleichen  Volum  Aether  und  sättigt  diese 
Mischung  mit  trocknem  Ammoniakgas,  wo  sich  die  Ammoniak- 
verbindung abscheidet,  welche  durch  Waschen  mit  Aether 
nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  vollkommen  rein  ist. 

§.  106.  Eigensch.  Farblose,  durchsichtige,  glänzende,  spitze 
rhombische  Kristalle  von  starkem  Lichtbrechungs vermögen, 
leicht  pulverisirbar,  riechen  nach  Terpentin,  schmelzen  zwi- 
schen TO  und  80°  und  destillircn  bei  100’  unverändert  über. 
Geschieht  die  Destillation  bei  Luftzutritt,  so  bleibt  ein  brauner 
harzartiger  Rückstand  : die  Verbindung  ist  entzündlich  und 
verbrennt  mit  gelber  Flamme.  Die  Kristalle  bräunen  sich  an 
der  Luft  und  in  hermetisch  verschlossenen  Gefäfsen  und  neh- 
men einen  Geruch  nach  verbrannten  Federn  an;  sie  lassen  sich 
am  längsten  unter  einer  Schicht  von  reinem  Aether  unverän- 
dert a ul  bewahren,  doch  halten  sie  sich  auf  die  Dauer  auch  in 
diesem  Zustande  nicht.  Sie  lösen  sich  im  Wasser  in  jedem 
Verhältnifs,  die  Auflösung  reagirt  alkalisch.  In  der  Wärme 
lösen  sie  sich  in  Alkohol  leichter,  wie  in  der  Kälte ; sie  lösen 


Aoetal. 
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sich  in  Acetal  und  Essigäther.  In  Aether  sind  die  Kristalle 
wenig  löslich  5 setzt  man  zu  einer  gesättigten  Aullösung  der- 
selben in  Alkohol,  Essigäther  oder  Acetal,  ein  gleiches  Vo- 
lumen Aether,  so  scheidet  sich  der  aufgelöste  Theil  langsam, 
in  sehr  grofsen  und  deutlichen  Kristallen,  ab.  Eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Aldehydammoniak  giebt  mit  salpetersaurem 
Silberoxid  einen  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslichen 
Niederschlag,  welcher  Salpetersäure,  Silberoxid,  Ammoniak 
und  Aldehyd  enthält  5 beim  Erwärmen  mit  Wasser  zerlegt  es 
sich  unter  Reduction  von  Metall  und  unter  Entwickelung  von 
Aldehyd.  Nach  seiner  Formel  enthält  diese  Verbindung  glei- 
che Aequivalente  Ammoniak  und  Aldehyd , oder  1 At.  Acetyl- 
oxid,  1 At.  Wasser  und  1 Aeq.  Ammoniak. 


Acetal. 

Verbindung  des  Acetyloxidhydrats  mit  Aether. 

Formel:  CiHeO,  AeO,  H20.  Empyrische  Formel : CgHjgOs. 

1 At.  Acetyloxidhydrat  = 555,668 
1 At.  Aether  = 468,146 

1 At.  Acetal  = 1033,814 

Von  Dübereiner  eutdeckt  und  unter  dem  Namen  Sauerstoffäther  be- 
schrieben. Bildung : Bei  der  Berührung  von  Alkoholdämpfen  mit  Platin- 
schwarz bei  Gegenwart  vou  Sauerstoffgas.  Darstellung  : In  einer  hohen 
Flasche  , mit  weiter  Oeffnung,  deren  Boden  mit  Weingeist  etwa  1 Zoll 
hoch  bedeckt  ist,  hängt  man  3 bis  4 Uhrgläser  über  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  auf;  man  bringt  in  diese  Uhrgläser  eine  2 Linien  dicke  Lage 
Platinschwarz , was  man  mit  Wasser  befeuchtet  hat , und  läfst  die  Flasche 
lose  bedeckt  an  einem  warmen  Orte  mehrere  AVochen  stehen.  Nach  die- 
ser Zeit  ist  die  Flüssigkeit  sehr  sauer  geworden,  sie  enthält  Acetal,  Es- 
sigsäure, Aldehyd  und  etwas  Essigäther;  man  neutralisirt  sie  mit  Kreide, 
unterwirft  sie  der  Destillation  und  bringt  das  Destillat  mit  stets  zu  er- 
neuerndem trocknem  Chlorcalcium  zusammen , wo  Alkohol  und  Wasser  an 
das  Chlorcalcium  treten,  während  Acetal,  Aldehyd  und  Essigäther  in  Ge- 
stalt einer  ätherartigen  Schicht  abgeschieden  werden.  Man  nimmt  sie  ab  , 
sobald  das  Chlorcalcium  nicht  mehr  befeuchtet  wird  , und  rectificirt  zum 
zweitenmal  in  einer  tubulirten  Retorte,  in  deren  Tubulus  ein  Thermometer 
befestigt  ist.  Sobald  der  Siedpunkt  der  destillirendeu  Flüssigkeit  auf  94° 
gestiegen  ist,  wechselt  man  die  Vorlage  und  fängt  das  Uebergehende  für 
sich  auf,  es  ist  reines  Acetal. 

Eigenschaften  : Farblose  , dünnflüssige  , ätherartige  Flüssigkeit , von 
eigentümlichem,  den  Uugarweinen  ähnlichen  Geruch,  siedet  bei  95°,2 , 
ihr  spec.  Gewicht  ist  0,823  bei  20°,  löst  sich  in  6 — 7 Th.  Wasser,  mischt 
sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol.  Läfst  sich  mit  einer  weingeistigen 
Auflösung  von  Kalihydrat  mischen  , ohne  sich  selbst  bei  dem  Erhitzen  zu 
bräunen , diese  Mischung  absorbirt  aber  bei  Luftzutritt  Sauerstoffgas  und 
wird  tief  dunkelbraun , es  entsteht  hierbei  Aldehydharz.  Mit  concentrirtcr 
Schwefelsäure  gemischt  wird  es  braun,  schwarz  und  dick.  Seiner  empi- 
rischen Formel  nach  liefse  sich  das  Acetal  als  eine  Verbindung  von  3 At. 
Aethyloxid  mit  1 At.  Essigsäure  betrachten  3(C4H100)  -1-  C4Hrt05  = 
C16  H36  06  = 2C8  Hi8  03  , allein  sein  Verhalten  gegen  Alkalien  und  Schwe- 
felsäure scheint  die  Gegenwart  von  Aldehyd  unverkennbar  darin  dar- 
zuthun. 
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Aldehyd  harz.  Metaldehyd. 


Aldehyd  und  Alkalimetalle.  . 

Wenn  man  in  Aldehyd  Kalium  bringt , so  wird  durch  die  entstehende 
Erwärmung  der  Aldehyd  ins  Siedeu  gebracht;  ein  Theil  zerlegt  sich  in 
Wasserstoffgas , was  frei  wird,  und  in  eine  feste  alkalihaltige  Verbindung, 
welche  nach  dem  Austrocknen  zunickbleibt ; sie  ist  löslich  in  Wasser  mit 
alkalischer  lieaction , reducirt  beim  Erwärmen  Silbersalze  und  wird  durch 
Säuren  zersetzt,  ohne  dafs  mau  ein  Freiwerden  von  Aldehyd  beobachtet. 


Aldehyd  und  Alkalien. 

Aldehydharz. 

Produkt  der  Zersetzung  des  wässerigen  Aldehyds  mit  kaustischen 
Alkalien.  — Entsteht  ebenfalls  beim  Aussetzen  einer  Auflösung  von  Kali- 
hydrat  in  Alkohol  au  die  Luft;  bei  der  Einwirkung  der  Elektricität  auf 
kalihaltigen  Alkohol.  Die  Zersetzung,  welche  der  Aldehyd  bei  der  Bil- 
dung dieses  Körpers  erleidet,  ist  noch  unerforscht ; mau  weifs  nur,  dafs 
es  nicht  das  einzige  Zersetzungsprodukt  ist.  Erwärmt  man  Kalkhj'drat 
oder  Kalihydrat  mit  einem  Gemisch  von  4 Th.  Wasser  und  1 Th.  Aldehyd 
in  einem  Destillirapparate  , so  geht  eine  in  hohem  Grade  durchdringend 
geistig  riechende,  die  Augen  heftig  schmerzende,  brennbare  Flüssigkeit 
über,  welche  mit  Wasser  mischbar  ist.  Auf  der  alkalischen  Flüssigkeit  in 
der  Retorte  schwimmt  eine  weiche,  gelbe  oder  gelbbraune  .Masse,  welche 
leichtlöslich  in  Alkohol  und  verdünnter  Kalilauge  ist,  und  daraus,  nach 
dem  Abdampfen  oder  nach  Sättigung  mit  einer  Säure,  wieder  erhalten 
werden  kann.  Es  scheint  bei  Luftzutritt  eine  fortschreitende  Veränderung 
zu  erfahren;  wird  es  trocken  und  in  Pulverform  auf  100°  erwärmt,  so 
bemerkt  man  stets  einen  seifenartigen,  widrigen  Geruch,  und  zuweilen  ist 
es  der  Fall,  dafs  es  sich  von  selbst  eutzündet. 


Eialdehyd. 

Ein  Produkt  der  Umsetzung  der  Elemente  des  Aldehyds.  — Entdeckt 
von  Fehling.  — Läfst  man  reinen,  wasserfreien  Aldehyd  bei  einer  Tem- 
peratur von  0°  eine  Zeitlaug  stehen,  so  verliert  es  nach  und  nach  seine 
Mischbarkeit  mit  Wasser  und  verwandelt  sich  in  lange,  durchsichtige,  eis- 
artige Nadeln,  welche  eine  zusammenhängend«  Masse  bilden.  Bei  -4-2° 
verwandeln  sie  sich  in  eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  welche  ätherartig 
lind  leichter  als  Wasser  ist,  von  ähnlichem,  wiewohl  schwächerem,  Ge- 
ruch wie  Aldehyd;  sie  siedet  bei  94°,  der  Dampf  ist  leicht  entzündlich 
und  brennt  mit  blauer  Flamme.  Mit  Kalihydrat  erwärmt  wird  es  nicht 
braun  und  besitzt  keine  Wirkung  auf  Silberoxid  ; es  vereinigt  sich  nicht 
mit  Ammoniak,  durch  conceutrirte  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Kälte 
braun  gefärbt,  in  der  Wärme  geschwärzt.  Besitzt  dieselbe  proceutische 
Zusammensetzung  wie  Aldehyd  dem  Gewichte,  aber  eine  sehr  verschie- 
dene dem  Volumen  seiner  Elemente  nach. 


1 Vol.  Aldehyddampf  enthält 

1 Vol.  Kohlenstoff 

2 - Wasserstoff 

% - Sauerstoff 


Vol.  Elaldehyddampf  enthält 
3 Vol.  Kohlenstoff 
6 - Wasserstoff 

l'A  - Sauerstoff. 


Die  Elemente  von  3 Vol.  Aldehyddampf  haben  sich  mithin  bei  seiner  Bil- 


dung auf  1 


Vol.  verdichtet. 


Metaldehyd. 

Produkt  der  Umsetzung  der  Elemente  des  Aldehyds.  — Eutdeckt  von 
•7*  E.  — Ueberläfst  man  reinen  Aldehyd  in  einem  verschlossenen  Gefäfse 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst , so  sieht  man  lauge  feine  Nadeln 
oder  weifse , durchsichtige,  farblose  Säulen  darin  entstehen,  die  bis  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkte  an  Gröfse  zunehmen.  Die  Bildung  dieser  Kri- 
stalle scheint  befördert  zu  werden , wenn  Materien  mit  unebner  Ober- 
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fläche  , Stücke  von  Chlorcalcimn  in  dem  Aldehyd  liegen.  Zuweilen  sieht 
man  diese  Kristalle  nach  längerer  Zeit  in  der  Flüssigkeit  wieder  ver- 
schwinden, ohne  dafs  man  im  Stande  ist,  sie  in  Auflösung  nach/.uweisen. 
Das  Elaldehyd  kristallisirt  in  4seitigen  harten  Prismen,  welche  sich  leicht 
zu  Pulver  zerreiben  lassen  und  bei  120°  verdampfen,  ohne  vorher  zu 
schmelzen.  Der  Dampf  verdichtet  sich  in  der  Luft  zu  feinen , schueetähn- 
lichen  , leichten  Flocken.  Sie  sind  in  Wasser  unlöslich , leichtlöslich  in 
Alkohol  uud  daraus  kristallisirbar.  Die  Zusammensetzung  derselben  ist 
die  uemliche , wie  die  des  Aldehyds  (Fehling').  Die  Bestimmung  des  Vo- 
lumenverhältnisses  seiner  Elemente  wird  auch  bei  diesem  Körper  eine  we- 
sentlich von  der  des  Aldehyds  verschiedene  Constitution  feststellen. 


Der  grofsen  Neigung  wegen,  welche  der  Aldehyd  besitzt,  sich  in 
Körper  von  andern  Eigenschaften  umzuwandeln,  ist  es  wahrscheinlich  zu- 
zuschreiben , dafs  durch  seine  Zersetzung  mit  Chlor  manuichfaltige  und 
neue  Produkte  entstehen,  die  mit  denen,  welche  aus  Alkohol  direct  ge- 
bildet werden,  wenig  Aehnlichkeit  besitzen.  Versuche,  die  man  anstellte, 
aus  Aldehyd  uud  Chlor  Chloral  zu  erzeugen , lieferten  zuweilen  eine 
chlorhaltige  Flüssigkeit,  die  mit  Schwefelsäure  in  Berührung  fest  und  weifs 
wurde  und  den  Geruch  des  unlöslichen  Chlorals  besafs,  allein  in  andern 
bekam  man  von  Chloral  in  ihrem  Verhalten  verschiedene  Materien.  Die 
eigenthiimliche  Umsetzung  aber,  die  das  Chloral  für  sich,  ohne  Zutritt 
einer  andern  Materie  erleidet,  nähert  sein  chemisches  Verhalten  zu  sehr 
dem  des  Aldehyds,  als  dafs  man  au  einem  Zusammenhänge  in  der  Con- 
stitution beider  zweifeln  könnte. 

Acetylige  Säure.  Aldehydsäure. 

Formel  der  wasserhaltigen  Säure:  C4H602  + aq. 

Mit  diesen  Namen  hat  man  die  Säure  bezeichnet , welche  bei  Erwär- 
mung von  wässerigem  Aldehyd  mit  Silberoxid  entsteht,  und  welche,  mit 
Silberoxid  verbunden,  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  bleibt.  Leitet  man 
durch  die  Auflösung  dieses  Salzes  Schwefel  wasserstoffsäure , so  wird  das 
Silber  als  Schwefelsilber  abgeschieden , uud  man  erhält  die  Säure  rein , 
wiewohl  mit  vielem  Wasser  verdünnt.  Sie  röthet  iu  diesem  Zustande  das 
Lackmuspapier  und  besitzt  einen  sauren  stechenden  Geschmack;  neutrali- 
sirt  die  Alkalien  und  Metalloxide,  allein  es  gelingt  nicht,  ihre  Salze  im 
Zustande  der  Reinheit  darzustellen;  beim  Abdampfen  der  Salze  mit  alka- 
lischen Basen  in  der  Wärme  färbt  sich  ihre  Auflösung  dunkelbraun,  indem 
sich  die  Säure  in  Essigsäure  und  in  einen  dem  Aldehydharz  ähnlichen  Kör- 
per zersetzt.  Unter  der  Luftpumpe  abgedampft  erhält  man  sie  von  gelber 
Farbe;  ihre  charakteristische  Eigenschaft  ist,  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure schon  in  der  Kälte,  uuter  Entwickelung  eines  die  Augen  stark  an- 
greifenden Geruches,  geschwärzt  zu  werden.  Wird  eine  Auflösung  von 
aldehydsaurem  Baryt  mit  salpetersaurem  Silber-  oder  (Juecksilber-Oxid  ver- 
mischt uud  erwärmt,  so  scheidet  sich  metallisches  Silber  oder  Quecksilber 
ab,  ohne  dafs  ein  Aufbrausen  bemerkbar  ist,  und  man  findet  alsdann  rei- 
nen essigsaureu  Baryt  in  der  Auflösung.  Ueber  die  Zusammensetzung  die- 
ser Säure  läfst  das  folgende  Verhalten  keinen  Zweifel  zu. 

Aldehyd  giebt , mit  Silberoxid  erwärmt , ein  lösliches  Silbersalz  , un- 
ter Reduction  von  einem  Theil  des  Silberoxids;  ohne  sich  einem  Irrthum 
auszusetzen,  kann  man  voraussetzen,  dafs  das  hier  entstehende  Salz  ein 
Atom  Silberoxid  enthält.  Wird  die  Auflösung  dieses  Silbersalzes  mit  so- 
viel Barytwasser  vermischt,  dafs  das  Silberoxid  vollständig  gefällt  wird, 
und  erhitzt  man  dieses  Silberoxid  in  der  Auflösung,  welche  das  neu  ent- 
standene Barytsalz  enthält,  so  Avird  es  vollständig  reducirt,  und  es  ent- 
steht neutraler  essigsaurer  Baryt.  In  dem  letzteren  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff der  Basis  zu  dem  der  Säure  wie  1:3;  aber  1 At.  von  diesen  drei 
Atomen  Sauerstoff  war  mit  Silberoxid  , in  dem  aldehydsauren  Salze , ver- 
einigt und  von  diesem,  bei  dem  Uebergange  der  Aldehydsäure  in  Essig- 
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säure , abgegeben  worden.  Die  Formel  C*  Hfi  03  drückt  die  Zusammen- 
setzung der  Essigsäure  in  ihren  trocknen  Salzen  aus,  und  demzufolge 
mufs  die  Aldehydsäure  durch  C4  H6  02  dargestellt  werden. 

Die  Aldehydsäure  scheint  ein  Gemengtheil  der  sog.  Lampensäure  zu 
seyn , welche  von  Davy  und  Faraday  zuerst  beobachtet , von  Daniell  und 
O’Connell  näher , wiewohl  sehr  unvollkommen , untersucht  worden  ist. 
Befestigt  mau  nahe  über  dem  Dochte  einer  Lampe,  welche  Alkohol  oder 
Aether  enthält,  einen  spiralförmig  gewundenen  Platindrath  von  gewisser 
Feinheit,  und  erhitzt  denselben  bis  zum  Glühen,  so  fährt  der  Drath  in 
dem  verdunstenden  Alkohol  oder  Aetherdampf,  der  stets  mit  einer  gewis- 
sen Menge  Luft  sich  mischt,  zu  glühen  fort.  Man  bemerkt,  wenn  man 
das  Gesicht  über  diese  Glühlampe  hält,  einen  eigenthümlichen , stechenden 
Geruch,  welcher  von  einer  Materie  herrührt,  die  die  Augen  schmerzt  und 
zu  heftigen  Thränen  reizt.  Wird  über  dieser  Vorrichtung  ein  Verdich- 
tungsapparat angebracht  fein  Helm  z.  B.  mit  Ableitungsrohre),  so  erhält 
inan  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  ein  Gemenge  von  mehreren  Säuren 
enthält,  zu  denen  namentlich  Ameisensäure  gehört  fO’ Connell).  Die  Salze 
mit  alkalischer  Basis  , welche  von  Daniell  mittelst  dieser  Säure  dargestellt 
wurden , besal'sen  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  der  essigsaureu , unter- 
schieden sich  aber  wesentlich  davon  durch  ihr  Verhalten  gegen  Silber  und 
Quecksilbersalze,  deren  Auflösungen,  damit  erwärmt,  die  Metalle  reguli- 
nisch  niederfalleu  liefsen  unter  Entwickelung  von  Kohlensäuregas.  Ein 
Theil  des  schweren  Metalloxids  blieb  in  der  Auflösung  als  essigsaures  Salz 
zurück.  Dieses  Verhalten  veranlafste  O’Connell,  diese  Säure  für  ein  Ge- 
menge von  Essigsäure  mit  Ameisensäure  zu  erklären.  Allein  die  Auflösun- 
gen der  alkalischen  Salze  dieser  Säure  werden  beim  Abdampfen  dunkel- 
braun , und  die  Säure  selbst  wird , mit  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
mischt, dunkelbraun  und  dick,  beim  Erhitzen  schwarz;  dies  sind  Eigen- 
schaften , welche  weder  der  Essigsäure  noch  der  Ameisensäure  angehören, 
sondern  mit  denen  der  Aldehydsäure  übereinstimmen  ; auch  besitzen  wohl 
beide  Säuren  einen  stechenden  Gerueh,  allein  sie  haben  keine  Wirkung 
auf  die  Augen.  Daniell  hielt  die  Lampensäure  für  Essigsäure  in  Verbin- 
dung mit  einem  harzartigen  Körper.  Eine  nähere  Untersuchung  der  aus 
Aldehyd  und  Silberoxid  direct  gebildeten  Aldehydsäure  mufs  über  ihre 
Identität  mit  der  Lampensäure  entscheiden. 

Läfst  man  gewöhnlichen  Salpetcräther , welcher  ein  Gemenge  von 
Aldehyd  mit  salpetrigsaurem  Aeth3'loxid  ist , in  der  Lampe  ohne  Flamme 
auf  eine  ähnliche  Weise  verbrennen,  so  setzt  sich  am  Platindrath  eine 
hellgelbe,  harzähnliche,  stickstoffhaltige  Materie  ab,  die  in  Alkohol  und 
Wasser,  nicht  in  Aether  löslich  ist.  Die  wässerige  Auflösung  schmeckt 
bitter,  röthet  Curcuma  und  riecht  nach  Ammoniak,  sie  reducirt  Silber- 
und Quecksilbersalze. 

Acetylsäure.  Essiysäure.  Symb.  Ä. 

Formel  der  wasserhaltigen  Säure:  C4H6Os  -f  aq. 

4 At.  Kohlenstoff  = 305,750 

6 At.  Wasserstoff  — 37,43.9 

3 At.  Sauerstoff  = 300,000 

1 At.  wasserfreie  Säure  ==  643,189 

1 At.  Wasser — 113,480 

1 At.  Essigsäurehydrat  = 755,609 

Der  rohe  Essiy  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  Die  Al- 
chemisten kannten  den  Kupfer  Spiritus.  Stahl  und  Westendorf  lehrten  eine 
reinere  und  stärkere  Essigsäure , durch  Zersetzung  essigsaurer  Salze  ver- 
mittelst Schwefelsäure,  gewinnen;  Läwitz  in  PetersbuJg  stellte  1793  zu- 
erst das  Essigsäurehydrat  dar.  Aus  Wein,  Bier  und  allen  der  geistigen 
Gahrung  fähigen  Flüssigkeiten  wurde  schou  in  den  frühesten  Zeiten  Essig 
bereuet;  ein  Auszug  von  gemalztem  Getreide  sowie  zuckerige  Flüssigkei- 
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ten  liefern  ebenfalls  Essig.  In  diesen  letzteren  Fällen  geht  die  Bildung' 
des  Weingeistes  (d.  h.  die  geistige  Gähruug)  der  weiteren  Verwandlung 
in  Essig  voraus.  Man  beobachtete  sehr  frühzeitig  , dafs  hierbei  die  Tem- 
peratur der  iu  Essig  ubergehenden  geistigen  Flüssigkeit  uud  mit  dem  Wein- 
geistgehalt derselben  der  Säuregehalt  des  Essigs  zunahm  , und  dafs  keine 
Essigbildung  statt  fand , wenn  alle  Luft  abgeschlossen  wurde.  Da  aber  in 
den  gegohrneu  Flüssigkeiten , welche  den  gewöhnlichen  Essig  liefern, 
noch  andere  Materien  enthalten  sind , die  sich  bei  Gegenwart  von  Luft 
ebenfalls  verändern , uud  die  Produkte  dieser  secundüreu  Veränderung 
gleichzeitig  mit  denen,  welche  der  Weingeist  liefert,  auftraten,  so  machte 
dieses  eine  wissenschaftliche  Erklärung  des  wahren  Vorgangs  unmöglich. 
Man  verglich  den  Essigbildungsprocefs  mit  der  Gährung  des  Traubensaftes, 
mit  welchem  aber  die  Umwandlung  des  Weines  in  Essig  nichts  gemein  hat, 
als  dafs  sie  bei  Luftzutritt  vor  sich  geht , ohne  dafs  man  sonst  etwas  hin- 
zubringt. Daher  die  Bezeichnung  Essiggührung  von  dieser  Zeit  her.  Diese 
Ansichten  erhielten  eine  bestimmtere  Richtung  durch  die  merkwürdige  Ent- 
deckung von  J.  Dav y,  welcher  gefunden  hatte,  dafs  Platinschwarz  in 
Berührung  mit  Alkohol,  indem  er  glühend  wurde,  zur  Bildung  von  Essig- 
säure Veranlassung  gab , uud  wurde  diese  Beobachtung  in  der  Hand  von 
Döbereiner  der  Schlüssel  zur  theoretischen  Entwickelung  der  Verwand- 
lung von  Alkohol  in  Essigsäure.  Er  zeigte,  dafs  der  Alkohol  hierbei 
Sauerstoff  aufnimmt,  dafs  sich  neben  Wasser  und  Essigsäure  keine  Koh- 
lensäure bildet;  aus  dem  Volumen  des  von  einer  gewogenen  Quantität 
Alkohols  aufgenommenen  SauerstofFgases  bewies  er,  dafs  zu  1 At.  Alkohol 
4 At.  Sauerstoff  treten , woraus  sich  nach  der  bekannten  Zusammensetzung 
der  Essigsäure  der  Schlufs  ergab,  dafs  sich  hierbei  1 At.  Essigsäure  und 
3 At.  Wasser  bilden  müssen,  C4Hn02  -+-  40  = C4H603  -1-  3H20.  Die 
Art,  auf  welche  die  4 Atome  Sauerstoff  verwendet  werden  , ist  S.  733 
auseinandergesetzt.  Die  Essigbildung  auf  gewöhnlichem  Wege  bedarf  in 
Beziehung  auf  die  dabei  nothwendige  Mitwirkung  fremder  organischer  Ma- 
terien noch  einiger  Aufklärung , die  sich , wie  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden  mufs,  lediglich  auf  die  vorteilhafte  Weise  erstreckt,  wie  sie  dazu 
beitragen  , um  die  Absorbtion  des  Sauerstoffs  durch  den  Alkohol  einzulei- 
ten und  zu  begünstigen.  Der  chemische  Procefs  selbst  ist  eine  Verbren- 
nung in  niederer  Temperatur,  die  man  bekanntlich,  insofern  sie  organische 
Materien  erfahren,  Verwesung  nennt. 

Reiner  oder  mit  Wasser  verdünnter  Alkohol  säuert  sich  nemlich  an 
der  Luft  nicht.  In  Wein  oder  Bier  oder  gegohrnen  Flüssigkeiten,  welche 
neben  dem  Alkohol  noch  fremde  org.  Materien  enthalten  , verschwindet 
bei  Zutritt  der  Luft  in  einer  angemessenen  Temperatur  der  Alkohol  und 
an  seiner  Stelle  findet  sich  Essigsäure.  Die  nemliche  Verwandlung  erleidet 
der  Alkohol , wenn  ihm  im  verdünnten  Zustande  gewisse  organische  Ma- 
terien, Malzextrakt,  Honig,  Wein,  Weintrestern,  Hefe  oder  schon  fer- 
tiger Essig  zugesetzt  werden.  Diese  Materien  nehmen  also  in  gewissem 
Sinne  Antheil  an  der  Essigbildung,  insofern  sie  den  Alkohol  fähig  machen, 
Sauerstoff  aufzunehmen  , eine  Fähigkeit , die  er  , wie  bemerkt , im  reinen 
Zustande  nicht  besitzt.  Wenn  man  das  Verhalten  dieser  Materien  und  alle 
Erscheinungen  ins  Auge  fafst,  so  kann  ihan  sich  über  die  Rolle,  welche 
sie  spielen,  nicht  täuschen.  Die  Verwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure 
ist  absolut  derselbe  Vorgang,  wie  der  Schwefelsäurebildungsprocefs , so 
wie  durch  da«  Stickstoffoxidgas  der  Sauerstoff  der  Luft  auf  die  schweflige 
Säure  übergetragen  wird , auf  eine  völlig  gleiche  Weise  verhalten  sich 
diese  organische  Substanzen  gegen  den  Weingeist,  sie  absorbiren  Sauer- 
stoffgas und  versetzen  es  in  einen  Zustand  , wo  es  fähig  wird , von  dem 
Alkohol  aufgenommen  zu  werden.  Versuche,  welche  neuerdings  de  Saus- 
sure über  das  Verhalten  gährender  Pflanzenstoffe  gegen  Wasserstoffgas 
und  Sauerstoffgas  bekannt  gemacht  hat , entfernen  jeden  Zweifel  über 
diese  Wirkungsweise.  Feuchte  Dammerde,  angefeuchtete  Pflauzenstoffe 
und  Saamen  , bei  einer  gewissen  Temperatur  mit  diesen  Gasen  in  Berüh- 
rung, veranlassen  eine  Verschwindung  beider,  und  zwar  genau  in  dem 
Raumverhältnisse,  wo  sie  Wasser  bilden.  Bei  Abschlufs  des  Wasserstoff- 
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gases  würden  lediglich  Oxidationsprodukte  der  organischen  Materien  selbst 
entstanden  seyn.  Denkt  man  sich  das  Wasserstoffgas  durch  Weingeist- 
dainpf  ersetzt,  so  hat  man  alle  Bedingungen  der  Essigbildung.  Hobelspäne 
oder  Sägespäne  von  Holz  absorbiren  an  der  Luft  iin  feuchten  Zustande 
mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  Sauerstoffgas , sie  verschwinden  nach 
und  nach  (verwesen)  , indem  sich  Kohlensäure  und  eine  im  Wasser  lös- 
liche Verbindung  bildet;  diese  Absorbtionsfähigkeit  bleibt  die  nemliche , 
wenn  das  Heiz  mit  verdünntem  Weingeist  befeuchtet  ist,  aber  iu  diesem 
Falle  tritt  der  Sauerstoff  an  den  Alkohol  und  es  entsteht  Essigsäure.  Fein 
zertheiltes  Platin  verhält  sich  gegen  Sauerstoffgas  durchaus  auf  dieselbe 
Weise,  in  seinen  Poren  wird  eine  dem  Volumen  nach  ausserordentlich 
grofse  Menge  verdichtet,  ohne  dafs  hierbei  eine  eigentliche  den  Oxiden 
analoge  Verbindung  entsteht,  denn  dieser  Sauerstoff  kann  unter  der  Luft- 
pumpe wieder  entfernt  werden.  In  den  organischen  Materien  würde  die- 
ser Sauerstoff  nach  und  nach  an  die  Elemente  derselben  treten,  das  Platin 
bleibt  in  diesem  eigentlüimlichen  Zustande  unverändert.  Wird  nun  dieses 
Platin  mit  Weingeist  befeuchtet,  so  tritt  dieser  verdichtete  Sauerstoff  an 
den  Wasserstoff  desselben , es  entsteht  Aldehyd,  was  bei  Ueberschufs  von 
Sauerstoff  in  Essigsäure  übergeht.  Das  Platin  fährt  fort  Sauerstoff  anzu- 
ziehen und  an  den  Weingeist  abzugeben  , ohne  die  geringste  Aenderung 
zu  erleiden ; die  organischen  Materien  nehmen  aber  iu  der  höheren  Tem- 
peratur bei  dem  Essigbilduugsprocefs  und  durch  den  Einflufs  des  Sauer- 
stoffs neue  Formen  an,  es  entstehen  in  der  warmen  Flüssigkeit,  wie  in 
warmen  Mineralquellen,  eigenthümllche  Vegetationen,  ähnlich  den  sog. 
Thermalpflanzen , die  sich  als  sog.  Essigmutter  in  grol'ser  Menge,  in  Ge- 
stalt gelatinöser  weifser  Massen , in  den  Gefäfseu  absetzeu.  Wein  und 
Bier  werden  an  der  Luft  nur  dann  sauer,  wenn  sie  Materien  enthalten, 
die  fähig  sind  Sauerstoff  anzuziehen.  Der  klarste  junge  Wein  setzt  bei 
der  Aufbewahrung  an  einem  kühlen  Orte  (in  Kellern)  noch  mehrere  Jahre 
lang  sogenannte  Unterliefe  ab,  sie  wird  gebildet  durch  die  Oxidation  ge- 
wisser stickstoffhaltiger  Materien,  welche  in  dein  Wein  gelost  sind;  dieser 
Wein  wird  in  höherer  Temperatur  zu  Essig,  so  lange  noch  die  kleinste 
Spur  dieser  Sauerstoff  absorbireuden  Materien  darin  enthalten  ist;  völlig 
abgelagerter  Wein  verliert  aber  diese  Fähigkeit  in  dem  Grade,  als  die 
Menge  derselben  abnimmt.  Dasselbe  findet  statt  bei  dem  Bier,  was  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  Fässern  gegohren , was  die  sog.  Obergälirung 
erlitten  hat,  indem  es  noch  eine  reichliche  Menge  oxidationsfähige  stick- 
stoffhaltige Materie  enthält.  Läfst  man  aber  das  Bier  bei  einer  niederen 
Temperatur,  welche  die  Essigbilduug  verhindert,  iu  weiten  offenen  Ge- 
fäfsen  gähren  , eine  Gährung , welche  4 — 6 Wochen  dauert,  so  tritt  aller 
Sauerstoff  der  Luft  an  diese  stickstoffhaltige  Substanz , sie  scheidet  sich 
in  unauflöslichem  Zustande  auf  dem  Boden  der  Gefäfse  als  sog.  Unterliefe 
ab,  und  sobald  diese  Abscheidung  vollständig  erfolgt  ist,  hat  dieses  Bier 
seine  Fähigkeit  verloren,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sauer  zu  werden 
(baierisches  liier ).  Alle  frische  Pflanzenstoffe,  oder  Pflauzeutheile , fri- 
sche fleischige  Früchte  verhalten  sich  gegen  den  Sauerstoff  der  Luft  wie 
das  feinzertheilte  Platin,  bei  Gegenwart  vou  wasserhaltigem  Alkohol  ver- 
anlassen und  unterhalten  sie  die  Säuerung  d.  h.  die  Oxidation  des  Wein- 
geistes. 

Man  hat  die  Wirkung  dieser  organischen  Materien  bei  dem  Essigbil- 
dungsprocefs  dem  Einflufs  einer  eigeuthümlichen  Kraft,  welche  man  kata- 
lytische Kraft  genannt  hat,  zuschreiben  wollen  , welche  Kraft,  durch  den 
blofsen  Contakt  mit  gewissen  Materien  hervorgerufen,  chemische  Zersetzun- 
gen und  Verbindungen  bedingt,  ohne  dafs  diese  Materien  nun,  wie  bei 
andern  chemischen  Processen,  directen  Antheil  daran  nehmen;  allein  es 
kann  keine  Frage  seyn  , dafs  man  die  Schwefelsäurebildung  ebenfalls  zu 
den  sog.  katalytischen  Processen  gerechnet  haben  würde , wenn  nickt  zu- 
fällig die  Färbung  des  Stickstoffoxidgases  bei  Gegenwart  vou  Sauerstoff 
und  die  Entfärbung  der  entstandenen  salpetrigenSäure  durch  schweflige 
Saure  bei  Gegenwart  von  Wasser,  die  wahre  RoUe,  die  dieses  Gas  in 
der  That  übernimmt,  entschleiert  hätte. 
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Das  Vorhergehende  wird  das  Verfahren  bei  der  gewöhnlichen  Essig- 
fabrikation verständlich  machen. 

Im  Kleinen  liefern  100  Th.  Wasser,  13  Th.  Branntwein,  4 Th.  Honig 
und  1 Th.  Weinstein  , oder  1520  Th.  Wasser,  12  Th.  Branntwein,  3 Th. 
brauner  Zucker  , 1 Th.  Weinstein  und  y,  Th.  Sauerteig,  an  einem  war- 
men Orte  stehend,  nach  einigen  Wochen  einen  starken  und  angenehmen 
Essig. 

107.  Im  Grofsen  wendet  man  einen  Auszug  von  gemalztem 
Getreide  an.  welches  man  der  geistigen  Gährung  unterworfen, 
in  offenen  Gefäfsen  mit  etwas  Zusatz  von  Sauerteig  gewöhn- 
lich in  geheizten  Zimmern,  sog.  Essigstuben,  bis  zur  vollen- 
deten Essigbildung  stehen  läfst. 

In  Weinländern  wird  hierzu  Wein  angewendet,  welcher 
einen  gewissen  Grad  von  Säure  beim  Aulbewahren  bekommen 
hat j er  wird  mit  etwas  Essig  vermischt,  in  offenen  Kufen,  die 
ganz  oder  zum  Theil  mit  Weintrestern  f grappes  des  raisinsj 
angefüllt  sind,  stehen  gelassen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  die 
Flüssigkeit  an  dem  unteren  Theile  des  Gefäfses  abgelassen, 
wodurch  Luft  an  die  Stelle  derselben  tritt;  die  von  der  alko- 
holhaltigen Flüssigkeit  durchdrungenen  Trestern  erwärmen 
sich  unter  Absorbtion  des  Sauerstoffs  dieser  Luft,  und  bei  ab- 
wechselndem Aufgiefsen  und  Ablassen  geht  die  Essigbildung 
sehr  schnell  vor  sich.  Durch  Zusatz  von  mehr  oder  weniger 
Branntwein  wird,  wie  oben  erwähnt,  der  Essig  nach  Belieben 
verstärkt. 

Durch  Beachtung  aller  zur  Oxidation  des  Alkohols  günsti- 
gen Bedingungen , nemlich  angemessene  Temperatur,  unge- 
hinderter Zutritt  der  Luft  und  möglichst  grofse  Oberfläche  der 
Flüssigkeit,  kann  die  Zeit,  in  welcher  die  Essigbildung  vor 
sien  g’eht.  ausnehmend  verkürzt  werden.  Die  sog.  Schnell- 
essigfabrikation ist  auf  die  Einhaltung  dieser  von  der  Wissen- 
schaft vorgeschriebenen  Erfordernisse  gebaut. 

Die  erste  Bekanntmachung  dieses  Verfahrens  rührt  von  Wagenmann 
und  Schiilzeubuch  her.  Mau  bedient  sich  dazu  eines  Gemenges  von  1 Th. 
Branntwein  (von  80  p.  c.  Alkoholgehalt)  und  4 — 6 Th.  Wasser,  dem  man 
im  Anfang  etwas  (yiooo)  Sauerteig  oder  Weinessig,  oder  Honig,  Malz- 
auszug, Syrup  zusetzt.  Man  bedient  sich  zur  Säuerung  dieses  Gemisches 
eines  Apparates,  der  aus  einem  hohen  cylindrischen  Fasse  besteht,  wel- 
ches oben  und  unten  mit  Löchern  versehen  ist , um  der  Luft  Durchgang 
zu  verstatten.  In  dieses  Fafs  werden  Hobelspiine  von  Weifsbuchenholz 
mäfsig  fest  eingetreten  , weiche  mau  mit  starkem  Essig  getränkt  hat.  Die 
zu  säuernde  Flüssigkeit  wird  tropfenweise  durch  diese  Hobelspäne  flielsen 
gelassen  , wodurch  ihre  Oberfläche  bis  ins  Unendliche  vermehrt  wird.  Die 
Flüssigkeit  wird  beim  ersten  Aufgiefsen  bis  zu  24  — 28°  erwärmt,  sehr 
schnell  steigt  die  Temperatur  von  selbst  im  Innern  des  Fasses  bis  auf  38 
— 40°,  bei  welcher  Temperatur  sie  stehen  bleibt,  wenn  die  Operation 
fortgesetzt  und  im  guten  Gange  erhalten  wird.  Wenn  die  Flüssigkeit  zwei- 
bis  dreimal  durch  die  Späne  gelaufen  ist,  so  ist  alicr  darin  enthaltene  Al- 
kohol in  Essigsäure  verwandelt,  was  in  24  — 36  Stunden  geschieht.  Es 
ist  klar , dafs  alle  weingeisrhalligen  Flüssigkeiten,  namentlich  Trauben- 
und  Obstweine,  sich  zur  Säuerung  in  diesem  Apparate  eiguen. 

Ist  nur  soviel  Sauerstoff  in  der  Luft,  welche  durch  das  Fafs  hiudurch- 
streicht,  als  der  Alkohol  nöthig  hat,  um  zu  Aldehyd  zu  werden,  — nicht 
genug  also  um  den  Aldehyd  in  Essigsäure  zu  verwandeln  , — so  entweicht 
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der  Aldehyd  in  der  entsauerstoffteu  Luft,  man  erleidet  einen  entsprechen- 
den Verlust  an  Essigsäure.  Wenn  man  eine  gewisse  Quantität  des  Essigs 
destillirt  und  das  DestilJat  mit  Aet/.kali  erhitzt,  so  zeigt  die  entstehende 
braune  Färbung  die  Gegenwart  des  Aldehyds  an.  Es  ist  zweckmäfsig , 
die  aus  den  Essigbildern  entweichende  Luft  durch  aufgesetzte  Holzrohren 
ausserhalb  des  Lokals  zu  leiten.  Zusatz  von  aromatischen  gewürzhaften 
Stoffen  , flüchtigen  Oeien , so  wie  die  kleinste  Spur  von  Holzessig , ver- 
hindert die  Umwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure. 

Ein  guter  Essig  zum  Haus-  und  Arzneigebrauche  mufs  für  1 Unze  30 
bis  32  Gran  trocknes  kohlensaures  Kali  sättigen ; er  enthält  in  diesem 
Falle  nahe  5 p.  c.  wasserfreie  Essigsäure , das  spec.  Gewicht  desselben 
wechselt  von  1,01  — 1 ,03. 

Enthält  der  Essig  fremde  organische  Materien  in  Auflösung , so  ver- 
anlassen diese  eine  fortschreitende  Zersetzung  der  Essigsäure;  indem  sie 
nach  und  nach  verschwindet,  finden  sich  an  ihrer  Stelle  schleimige,  gal- 
lertartige Materien , oder  weifse  rahmartige  Flocken  und  Häute.  Sehr  oft 
entsteht  in  dem  Essig  entweder  bei  seiner  Darstellung  oder  bei  seiner  Auf- 
bewahrung eine  unendliche  Menge  von  Thieren  , sog.  Essigaalen  , die  man 
mit  blofsen  Augen  erkennen  kann ; ihre  Erzeugung  soll  sich  verhindern 
lassen,  wenn  die  Oeffnungen,  durch  welche  Luft  zu  der  in  Essig  über- 
gehenden Flüssigkeit  tritt , mit  feinem  Mousselin  überzogen  wird.  Durch 
Erhitzen  zum  Sieden  werden  diese  Thiere  getödtet. 

Verfälschung  des  Essigs  mit  Mineralsäuren , namentlich  mit  Schwefel- 
säure und  Salzsäure,  entdeckt  man  mit  Barytsalzen  oder  salpetersaurem 
Silberoxid.  Es  ist  zu  beachten , dal's  die  meisten  Essigsorten  geringe  Men- 
gen von  schwefelsaureu  Salzen  enthalten.  Weinessig  enthält  Weinstein; 
der  mit  Silber-  und  Barytsalzen  ebenfalls  weifse  Niederschläge  giebt,  aber 
die  letztem  lösen  sich  in  Salpetersäure.  Eine  Auflösung  von  Brechwein- 
stein trübt  sich  mit  iedem  Essig,  welcher  Mineralsäuren  enthält  ( Kühne). 
Enthält  er  scharfe  Pflanzenstoffe  , Capsicum  annuum,  Daphne  Mezereum , 
Rad.  pyrethri , so  werden  diese  Beimischungen  bemerkbar,  sobald  der 
Essig  mit  einem  Alkali,  am  besten  mit  kohlensaurem  Kalk,  gesättigt  wor- 
den ist. 

§.  108.  Der  angenehme,  erquickende  Geruch  der  meisten  Es- 
sigarten rührt  von  Essigäther  her.  Man  unterscheidet  Weinessig 
(rothen  und  weifsen),  Bier-  und  Malzessig ; sie  enthalten  ne- 
ben Essigsäure  alle  in  dem  Wein  und  Malzauszug  enthaltenen 
aufgelösten  fremden  Materien.  Durch  Destillation  erhält  man 
daraus  eine  reinere,  von  allen  nicht  flüchtigen  Gemengtheilen 
befreite,  obwohl  an  Säuregehalt  geringere,  Essigsäure,  de- 
stillirten  Essig.  Zusatz  von  gepulverter  Holzkohle  verhindert 
das  Brandigwerden.  Er  ist  wasserhell,  unveränderlich  beim 
Aulbewahren.  Der  saure  extractartige  Rückstand  f/Sapo  acclQ 
giebt  bei  einer  zweiten  Destillation  einen  schwächeren  destil- 
lirten  Essig.  Ein  sehr  wasserhaltiger  Essig  kann  durch  Ge- 
frieren, obwohl  mit  bedeutendem  Verlust,  verstärkt  werden. 
Der  aus  Branntwein  und  Wasser  in  der  Schnellessigfabrikation 
dargestellte  Essig  kann  in  seiner  Reinheit  dem  destillirten 
gleichgestellt  werden.  Durch  trockne  Destillation  des  Holzes 
erhält  man  den  Holzessig , die  rohe  Holzsäure  [Acidum  pyro- 
lignosum  crudutfl).  Im  Grofsen  kann  man  ihn  durch  schickliche  Vor- 
richtungen bei  Holzbrennereieu  in  Meilern  oder  Oefen  erhalten.  Die 

Säure  wird  mechanisch  von  Theer  und  Oel  geschieden.  Es  ist 
eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  von  brenzlichem  sauren  Geruch 
und  Geschmack.  Durch  Rectifikation  derselben  in  gläsernen 
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Destillirapparaten  bis  auf  % Rückstand  erhalt  inan  daraus  die 
rectificirte  Hol%essigs<iure  (Acidum  pyro-lignosum  rectifica- 
twnj.  Diese  ist  eine  mehr  dünnflüssige,  heller  gelbbraune, 
durchsichtige  Flüssigkeit , welche  der  vorhergehenden  ähnlich, 
jedoch  minder  widerlich  erapyreumatisch  riecht  und  schmeckt. 
Beide  Flüssigkeiten  bestehen  hauptsächlich  aus  Essigsäure  und 
Wasser;  der  Gehalt  an  ersterer  ist  beträchtlicher  als  in  rohem 
Essig.  Ausserdem  enthalten  sie  sogenanntes  brenzlich-äthe- 
risches Oel , d.  i.  ein  Gemisch  von  Paraffin  und  Eupion , wohl 
auch  Naphthalin;  ferner  sogenanntes  Brandharz  und  Brand- 
extract  (Berzelius) j desgleichen  brenzlichen  Holzessiggeist, 
Holzgeist  und  Kreosot,  welchen  Theilen  sie  ihre  Farbe,  den 
besondern  Geruch  und  Geschmack  und  eigene  medieinische 
Kräfte  verdanken.  Der  Holzessig  wirkt  giftig,  besonders  der 
unrectificirte. 


Reine  Essigsäure.  Essiysäurehydrat. 

Zusammensetzung  und  Formel  siehe  oben. 

Nur  in  Verbindung  mit  Wasser  bekannt. 

§.  109.  Darstellung : Aus  trocknen  essigsauren  Salzen  durch 
Destillation  mit  Schwefelsäurehydrat.  Im  Grofsen:  1)  3 Th. 
vollkommen  ausgetrocknetes,  fein  pulverisirtes,  essigsaures  Na- 
tron bringt  man  in  eine  Retorte  von  doppeltem  Rauminhalt,  und 
setzt  9.7  Th.  Schwefelsäurehydrat,  welches  man  vorher  durch 
Autkochen  von  Wasser  und  aller  salpetrigen  Säure  gereinigt 
und  bis  zu  50°  erkalten  gelassen  hat,  hinzu.  Durch  die  hef- 
tige Wärmeentwickelung  bei  der  Zersetzung  des  essigsauren 
Salzes  destillirt  y8  der  Essigsäure  von  selbst  über,  man  destil- 
lirt  bei  gelinder  Wärme  bis  der  Rückstand  vollkommen  flüssig 
geworden  ist.  Das  zuerst  von  selbst  übergehende  Destillat  ist 
schwächer  als  das  später  kommende;  das  ganze  Destillat  wird 
zur  Befreiung  von  etwas  Schwefelsäure  und  übergespritztem 
schwefelsaurem  Natron  einer  Rectifikation  unterworfen.  Man 
erhält  im  Ganzen  2 Th.  concentrirte  Säure  von  20  p.  c.  Was- 
sergehalt. Die  letzten  zwei  Drittel  des  llectifikats  werden 
besonders  aufgefangen  und  in  einem  verschliefsbaren  Gefäfse 
einer  Temperatur  von  4 — 5°  über  0J  ausgesetzt;  hierbei  kri- 
stallisirt  das  Essigsäurehydrat , die  mehr  wasserhaltige  bleibt 
flüssig  und  wird  von  den  Kristallen  abgegossen.  Durch  eine 
neue  Schmelzung  der  Kristalle  für  sich  und  eine  zweite  Kri- 
stallisation erhält  man  das  reine  Essigsäurehydrat , Eisessig. 

2)  Oder  man  unterwirft  3 Th.  vollkommen  trocknes  essig- 
saures Bleioxid  mit  0,8  Schwefelsäurehydrat  der  Destillation 
und  verfährt  wie  angegeben.  Früher  erhielt  man  die  reine 
Säure  weniger  vortheilhaft  und  verunreinigt  durch  Essiggeist 
C Aceton durch  trockne  Destillation  des  getrockneten,  kri- 
stallisirten  essigsauren  Kupferoxids  (Kup f er  Spiritus J.  Ein  Ge- 
Liebig  organ.  Chemie.  10 
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halt  von  schwefliger  Säure  wird  vor  der  Rcctifikation  durch  Zusatz,  von 
etwas  braunem  Bleihyperoxid  (Braunstein  ist  hierzu  weniger  tauglich)  ent- 
fernt. Bei  Digestion  mit  wasserfreiem  schwefelsaurem  Natron  giebt  eine 
Essigsäure  , welche  20  p.  c.  Wasser  enthält , einen  Theil  desselben  an  das 
Salz  ab ; davon  abgegossen  und  rectificirt  liefert  sie  eine  gröfsere  Menge 
Essigsäurehydrat. 

§.  110.  Eigenschuf  len : Kristallisirt  unter  17°  C.  in  was- 
serhellen , breiten , glänzenden , durchsichtigen  Blättern  und 
Tafeln ; schmelzbar  über  173  C.  zu  einer  wasserhellen  Flüs- 
sigkeit von  1,063  spec.  Gewicht  und  durchdringendem,  eigen- 
thümlichem  Geruch  ; von  höchst  beifsendem  Geschmack ; zieht 
auf  der  Haut  weifse  Blasen  ; die  flüssige  »Säure  siedet  bei  120’, 
raucht  schwach  an  feuchter  Luft  und  zieht  Wasser  daraus  an; 
mischbar  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aether , sowie  vielen  ätherischen  Oelen  ; löst  Kampher  und 
verschiedene  Harze  auf.  Der  Dampf  der  erhitzten  Essigsäure 
läfst  sich  entzünden,  verbrennt  mit  blafsblauer  Flamme  zu 
Kohlensäure  und  Wasser.  Concentrirte  Schwefelsäure  mischt 
sich  damit,  die  Mischung  bräunt  und  schwärzt  sich  beim  Er- 
hitzen, unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure.  Salpeter- 
säure ist  ohne  bemerkbare  Einwirkung,  durch  (Jeberjodsäure 
zerlegt  sie  sich  in  Ameisensäure,  lodsäure  und  freies  lod.  ln 
der  Kälte  und  im  Dunkeln  wird  sie  durch  Chlor  nicht  zerlegt; 
bei  Einwirkung  des  Sonnenlichts  wird  ihr  Wasserstoff,  in  der 
Form  von  Salzsäure,  abgeschieden  und  ersetzt  durch  ein  Ae- 
quivalent  von  Chlor  {Chlor  acetylsäurej.  ln  Dampfgestalt 
durch  eine  schwach  glühende  Röhre  getrieben,  zerlegt  sie  sich 
in  Kohlensäure  und  Aceton , in  hoher  Temperatur  zerlegt  sich 
das  Aceton  in  brennbare  Gasarten,  unter  Absatz  von  Kohle. 

Essigsäurehydrat  und  Wasser. 

§.  111.  Beim  Vermischen  von  Essigsäurehydrat  mit  einem 
gewissen  Verhältnifs  Wasser  ist  das  Volumen  der  Mischung 
kleiner  als  das  der  Bestandtheile  zusammen,  und  das  spec. 
Gewicht  gröfser  als  wie  das  des  Hydrats  der  Säure  für  sich. 
Ein  mit  seinem  gleichen  Gewichte  Wassers  vermischtes  Essig- 
säurehydrat besitzt  dasselbe  spec.  Gewicht  wie  die  reinste 
Säure.  Eine  Mischung  von  77,2  Hydrat  und  22,8  Wasser 
besitzt  das  höchste  spec.  Gewicht  = 1,079 , sie  siedet  bei  104°. 
Diese  Säure  enthält  genau  3 Atome  Wasser  atif  1 At.  was- 
serfreie Säure.  Die  zu  medicinischen  und  andern  Zwecken 
angewendete,  mehr  wasserhaltige,  Essigsäure  wird  stets  aus 
essigsauren  Salzen  durch  Destillation  mit,  mehr  oder  weniger 
verdünnter,  Schwefelsäure  gewonnen.  Die  unter  dem  Namen 
concentrb'ter  Essig  im  Handel  vorkommende  Säure  gewinnt 
man  aus  dem,  aus  Holzessig  dargestellten,  essigsauren  Na- 
tron. 10  Theile  kristallisirtes  Salz  destillirt  man  mit  6 Th. 
Schwefelsäurehydrat,  in  kupfernen  oder  eisernen  Gefäfsen  mit 
aufgesetztem  Helm  von  Steinzeug  oder  Glas.  Die  erhaltene 
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Saure  wird  rectificirt  und  das  erstere  schwächere  Destillat  für 
sich  aufgelangen.  Man  erhält  eine  Säure  von  1.035  spec. 
Gewicht,  wovon  2 Theile  1 Theil  kohlensaures  Kali  sättigen. 

Bei  allen  auderu  Säuren  nimmt,  in  Mischungen  derselben  mit  Wasser, 
das  speclüsche  Gewicht  mit  der  Menge  des  zugesetzteu  Wassers  ab ; bei 
der  Essigsäure  nimmt  es  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  zu , woher  es 
kommt , dal’s  eine  Säure  von  einem  höheren  specifischen  Gewichte  weni- 
ger Alkali  neutralisirt , als  die  stärkste  Essigsäure.  Man  schrieb  früher 
diese  ungewöhnliche  Erscheinung  einer  veränderten  Zusammensetzung  zu, 
und  da  man  damals  die  Ameisensäure  nur  unvollkommen  kannte  und  für 
eine  Art  Essigsäure  hielt,  so  schreibt  sich  hierher  die  Annahme  einer  es- 
siyen  Säure.  Dumas  macht  übrigens  auf  bestimmte  Unterschiede  in  dem 
Verhalten  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von  Essigsäure  aufmerk- 
sam. Das  reine  Hydrat  der  Essigsäure  löst  uemlich  Quecksilberoxid  ohne 
Veränderung  auf  und  verbindet  sich  damit;  manche  andre  Essigsorten,  mit 
dem  nämlichen  Oxid  zusammengebracht , bilden  hingegen  nur  essigsaures 
Quecksilberoxidul,  ohne  dafs  man  einsieht,  wohin  die  Hälfte  des  Sauer- 
stoffs , den  das  Oxid  abgab  um  zu  Oxidul  zu  werden  , hingekommen  ist. 
Dieses  Verhalten  scheint  offenbar  auf  einen  Gehalt  von  fremden  Materien 
in  den  gewöhnlichen  Sorten  von  concentrirtem  Essig  hinzuweisen. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit.  Das  reine  Essigsäurehydrat  mufs  wasser- 
hell , leicht  kristallisirbar  und  entzündlich  seyu.  Sie  darf  nicht  brenzlich 
oder  nach  schwefliger  Säure  riechen , mit  Wasser  verdünnt  weder  mit 
Barytsalzen  noch  mit  Silbersalzen  einen  Niederschlag  geben.  Salpeter- 
säure entdeckt  man  darin,  wenn  die  Säure  mit  etwas  Indiglösung  versetzt 
und  gekocht , die  blaue  Farbe  der  letzteren  in  Gelb  verwandelt. 

Anwendung.  Der  Eisessig  wird  gewöhnlich  als  ltiechmittel  bei  Ohn- 
mächten , der  destillirte  und  gemeine  Essig  wird  in  der  Pharmacie  zur 
Darstellung  vieler  Arzneimittel  angewendet;  der  rohe  Holzessig  ist  seines 
Gehaltes  au  Kreosot  und  anderer  empyreumatischen  Stoffe  wegen  als  äus- 
serliches  Mittel  gegeu  bösartige  hartnäckige  Geschwüre  und  Wuuden  sehr 
geschätzt;  dient  ferner  zum  Conserviren  des  Fleisches  und  leicht  verderb- 
licher animalischer  Stoffe. 


Essigsäure  und  Basen. 

§.  112.  Die  Essigsäure  bildet  mit  dem  Ammoniak  und 
den  31ctalloxiden  lösliche  Salze,  mit  Ausnahme  einiger  ihrer 
Verbind ungen  mit  Molybdän-  und  Wolfram-Oxid , welche 
unlöslich  sind;  das  Silberoxid-  und  Quecksilber  oxid-Salz, 
sind  schwerlöslich. 

Der  Sauerstoff  der  Base  verhält  sich  in  den  neutralen  Sal- 
zen zu  dem  der  Säure  wie  1 : 3.  Sie  bildet  basische  Salze 
mit  anderthalb  und  dreimal  so  viel  Basis , wie  in  den  neutralen. 
Alle  essigsauren  Salze  werden  durch  die  Hitze  zerstört.  Die 
Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  liefern  bei  der  trock- 
nen Destillation  im  Rückstand  kohlensaure  Salze , während 
Aceton  (Essiggeist)  mit  dem  Kristallwasser  der  Salze  über- 
destillirt.  Da  die  wasserfreie  Essigsäure  ihren  Elementen  nach  die  Be- 
standtheile  von  1 At.  Aceton  und  1 At.  Kohlensäure  enthält,  so  erklärt 
sich  diese  Zersetzung  leicht.  Das  Aceton  ist  meistens  mehr  oder 
weniger  mit  einem  brenzlichen  Oele  verunreinigt,  dessen  Ur- 
sprung auf  seiner  eignen  Zersetzung  in  der  mehr  oder  weniger 
hohen  Temperatur  beruht.  Die  andern  essigsauren  Salze  ge- 
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ben  unter  denselben  Umstanden  ein  Gemenge  von  Essigsäure, 
Kohlensäure  und  Aceton,  während  entweder  Metalloxide  oder 
regulinische  Metalle  Zurückbleiben. 

Die  Auflösung  der  essigsauren  Alkalien  erleiden  für  sich, 
namentlich  bei  Ueberschufs  von  Alkaligehalt,  im  verdünnten 
Zustande  eine  eigentümliche  Art  von  Zersetzung,  die  Base 
findet  sich  nemlich  mit  Kohlensäure  verbunden  und  es  erzeu- 
gen sich  in  der  Flüssigkeit  schleimige  gelatinöse  Materien  oder 
V egetationen. 

Beim  Uebergiefsen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ent- 
wickeln sie  den  eigentümlichen  Geruch  der  Essigsäure.  Man 

erkennt  auf  die  zuverlässigste  Weise  die  Gegenwart  der  Essigsäure  oder 
eines  essigsauren  Salzes  , wenn  inan  es  init  verdünnter  Schwefelsäure  de- 
stillirt  und  das  Destillat  mit  Bleioxid  in  der  Kälte  digerirt.  Das  Bleioxid 
löst  sich  auf  und  beiin  Vorhaudeuseyn  von  Essigsäure  reagirt  die  Auflö- 
sung alkalisch.  Essigsäure  Salze  mit  alkalischer  Basis  lassen 
sich  mit  Eisen,  Chromoxid  und  Zinnoxidsalzen  ohne  Verände- 
rung mischen,  werden  aber  diese  Mischungen  zum  Sieden  er- 
hitzt, so  schlägt  sich  in  der  heifsen  Flüssigkeit  alles  Eisenoxid, 
Zinnoxid , Chromoxid  als  basisches  Salz  vollständig  nieder. 
Läfst  man  den  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  so  löst  er  sich 
nach  dem  Erkalten  wieder  auf. 


Eisigsaures  Aethyloxid , Essigäther , Essignaphtha  ( Aether 
aceticus } Naphtha  acetica 

Formel:  C4  H„  Os  -f  C4H,0O  oder  Ä,  AeO. 

1 At.  Essigsäure  =z  643/189 
1 At.  Aethyloxid  468,146 

1 At.  Essigäther  = 1111,335 

Die  Bereitung  des  Essigäthers  lehrte  zuerst  Lauragais  1759.  Scheele 
erklärte  1782,  dal's  die  Bildung  des  Essigäthers  ohne  Anwendung  einer 
Mineralsäure  (vorzüglich  Schwefelsäure)  nicht  gelinge,  dieses  bestätigte 
1805  Bucliolz , 1806  Schulze  und  Lichtenberg.  (Durch  wiederholte  De- 
stillation einer  Mischung  von  Essigsäure  und  Weingeist  bildet  sich  jedoch 
nach  und  nach  etwas  Aether , aber  immer  sehr  wenig , M ährend  eine  Spur 
von  Schwefelsäure  die  Essigätherbildung  auffallend  befördert.)  l)umas 
und  Boullag  stellten  1827  viele  Versuche  über  diese  und  die  vorhergehen- 
den Aetherarten  zur  Ausmittelung  ihrer  Bestandtheile  an  (Journal  de  pharm. 
Mars  1828,  und  Magazin  für  Pharm.  Bd.  22.  S.  33.) 

113.  Darstellung.  10  Th.  wasserfreies  essigsaures 
Bleioxid,  4%  Th.  Alkohol  und  6 Th.  Schwefelsäurehydrat, 
oder  10  Th.  kristallisirtes  essigsaures  Natron,  15  Th.  Schwe- 
felsäurehydrat  und  6 Th.  Weingeist  von  80—85  n.  c.  werden 
der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  wird  in  eine  tu- 
biilirte  Retorte  gebracht,  so  lange  Kalkhydrat  zugesetzt,  als 
noch  saure  Reaction  bemerkbar  ist.  sodann  ein  gleiches  Vo- 
lumen Chlorcalcium  hinzugefügt  und  nach  einigen  Stunden  im 
Wasserbade  rectificirt.  Man  erhält  ein  dem  W eingeist  Wei- 
ches Gewicht  reinen  Essigäther.  Die  letzten  Spuren  eines 
etwaigen  Alkoholgehaltes  entfernt  man  durch  eine  neue  Di- 
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mit  dem  Alkohol  gemischt  und  nach  dem  Erkalten  auf  das  feiugepulverte 
Salz  in  der  Retorte  gegossen  ; mau  giebt  im  Anfang  wenig , zuletzt  ziem- 
lich starkes  Feuer;  es  mufs  fiir  eine  möglichst  gute  Abkühlung  Sorge  ge- 
tragen werden ; beigemischter  Aether  geht  im  Anfang  der  Rectifikation  über. 

Früher  wurde  der  Essigather  durch  Destillation  von  concentrirter  Es- 
sigsäure mit  Alkohol,  wiewohl  wenig  vorteilhaft,  dargestellt;  kann  auch 
erhalten  werden,  wenn  6 Th.  trocknes  schwefelsaures  Aethyloxidkali  oder 
ein  anderes  dieser  Doppelsalze  mit  starker  Essigsäure  im  Wasserbade  de- 
stillirt  wird.  Bildet  sich  überall,  wo  Alkohol  der  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs ausgesetzt  wird,  oder  weun  Essigsäure  in  dem  Moment,  wo  sie  aus 
einer  andern  Verbindung  frei  wird,  in  Berührung  mit  Alkohol  kommt,  bei 
der  Zersetzung  von  essigsaurem  Kali  in  Alkohol  durch  Kohlensäure,  bei 
der  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  auf  Weingeist. 

Erklärung.  Saures  schwefelsaures  Aethyloxid  zerlegt  sich  mit  essig- 
saurem Natron  oder  Bleioxid  in  saures  schwefelsaures  Natron , oder  schwe- 
felsaures Bleioxid  und  essigsaures  Aethyloxid. 

114.  Eigenschaften.  Farblose,  brennbare,  leicht  ent- 
zündliche, mit  gelber  Flamme  brennende  Flüssigkeit  von  höchst 
angenehmen,  eigentümlich  erfrischenden  Geruch,  siedet  bei 
74°,  von  0,89  spec.  Gew.  bei  15°,  ohne  Ileaction  auf  Pflan- 
zenfarben , lafst  sich  in  reinem  Zustande  unverändert  aufbe- 
wahren, bei  Wasser-  oder  Weingeistgehalt  wird  er  mit  der 
Zeit  sauer ; löst  sich  in  7 Th.  Wasser , mischt  sich  mit  Alko- 
hol und  Aether  in  jedem  Verhältnifs.  CMit  Chlorcalcium  auhaltend 
geschüttelt  löst  er  eine  gewisse  Quantität  davon  auf  und  erstarrt  damit  zu 
einem  weifsen  kristallinischen  Brei , aus  welchem  bei  Zusatz  von  Wasser 
der  Aether  wieder  abgeschieden  wird.)  Besonders  leicht  zerlegbar  durch 
Alkalien.  Mit  Vitriolöl  erhitzt  zerfällt  er  in  Aether  und  Essigsäure;  Salz- 
säure bildet  damit  leichten  Salzäther,  und  Salpetersäure  Salpeteräther, 
unter  Freiwerden  der  Essigsäure,  Duflos.  — 1 Theil  Essigather  und 
3 Theile  Weingeist  bilden  den  essigather  haltigen  Weingeist , 

versüfsten  Essiggeist  ( Spiritus  acetico-aetliereus  , Liquor  anodinus  vege- 
tabilis).  Er  löst  ferner  die  ätherischen  Oele,  viele  Harze  u.  s.  wr,  über- 
| haupt  in  der  Regel  dieselben  Substanzen , welche  auch  Aether  löst.  Mit 
2 Theileu  Weingeist  uud  9 Theilen  essigsaurem  Eisenoxid  vermischt , ist 
es  die  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angegebenen  Eigenschaften.  Er  mufs 
den  reinen,  angenehm  ätherischen  Geruch  uud  Geschmack,  so  wie  das 
angezeigte  specifische  Gewicht  haben.  Darf  sich  nicht  in  einem  gröfseru 
Verhältnifs  als  wie  1 — 7 mit  Wasser  verbinden;  mufs  sich  leicht  und  voll- 
ständig verflüchtigen.  Darf  Lackmus  nicht  röthen  und  durch  Hydrotbion- 
säure  nicht  gefärbt  werden. 

Medicinische  Anwendung : Der  Essigäther  wrird  wie  die  vorhergehen- 
den officinellen  Aether-Arten  innerlich  und  äusserlich  verwendet. 

Essigsäure  und  Ammoniak. 

Saures  essigsaures  Ammoniak.  Rarstellung : Gleiche  Theile  essig- 
saures Kali  und  Salmiak  werden  innig  gemengt  bei  möglichst  niederer  Tem- 
peratur der  Destillation  unterworfen.  Es  entwickelt  sich  im  Anfänge  rei- 
nes Ammoniakgas,  später  geht  saures  Salz  in  Gestalt  einer  schweren,  dicken, 
farblosen  Flüssigkeit  über , die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erstarrt. 
Eigenschaften:  Strahlige,  von  nadelförmigeu , durchsichtigen,  farblosen 
Kristallen  gebildete  Masse,  reagirt  sauer,  zerfliefslich  au  der  Luft,  in  je- 
dem Verhältnifs  in  Wasser  und  Alkohol  löslich. 


150 


Essig  saures  Ammoniak. 


Neutrales.  Man  schmilzt  das  vorhergehende  saure  Salz  im  Wasser- 
bade und  leitet  durch  Aetzkalk  getrocknetes  Ainmoniakgas  hinzu,  bis  dafs 
es  nach  und  nach  eine  feste  Beschaffenheit  annimmt.  Oder  man  sättigt 
kristallisirtes  und  geschmolzenes  Essigsäurehydrat  mit  Ammoniakgas.  Ei- 
genschaften : Feste  weifse  Masse,  geruchlos,  im  Wasser  und  Alkohol  sehr 
löslich , von  schwach  saurer  ßeaction , verliert  in  höherer  Temperatur 
Ainmoniakgas  und  wird  zu  saurem  Salz. 

Neutrales  flüssiges  essigsaures  Ammoniak  ( Lü/uor  ammoniaci 

acetici ) 

Formel:  C*  H6  O3  , N2  H6  , H2  0 oder  A,  Am  -f-  aq. 

Synonyme:  Minderer’s  Geist,  im  verdünnten  Zustande  (Spiritus  seu 
Liquor  Minderen , Liquor  Acetatis  ammonici , Acefas  Ammoniae  dilutus). 

Diese  Flüssigkeit  beschrieb  zuerst  Boerhaave  1732  uud  führte  sie  als 
Arzneimittel  ein  ; später  empfahl  Minderer , vorzüglich  in  Schottland  , das 
Mittel,  und  nachher  benannte  man  es  nach  seinem  Namen. 

§.115.  Darstellung:  Das  flüssige  essigsaure  Ammoniak 
bereitet  man  sich  am  einfachsten , indem  6 Theiie  wässeriges 
Aetzammoniak  von  0.90  genau  mit  concentrirtem  Essig  ge- 
sättigt, dann  der  Mischung  so  viel  Wasser  zugesetzt  wird, 
dafs  das  Ganze  24  Theiie  beträgt.  Zur  bessern  Reinigung 
schüttelt  man  die  neutrale  Flüssigkeit  mit  etwas  frischgeglüh- 
ter (etwa  V30  — V20)  Kohle  und  filtrirt.  Man  setzt  zweckmäfsig 
etwas  weniger  Wasser  zu  und  wäscht  das  Filter  mit  Wasser  nach,  bis 
das  angegebene  Verhältnis  durch  ist.  Bemerkt  man  genau,  wieviel  con- 
centrirter  Essig  zur  Neutralisation  nöthig  war,  so  braucht  man  später  nur 
beide  Flüssigkeiten  in  dem  gefundenen  Verhältnis  zu  mischen.  Der  Zu- 
satz von  Kohle  ist  nöthig,  um  den  Beigeruch,  der  vom  Salmiakgeist  her- 
rührt,  zu  entfernen.  Die  neueste  preufsische  Phannacopöe  von 
1829  läfst  geradezu  ätzenden  Salmiakgeist  mit  concentrirtem 
Essig  sättigen,  ohne  Wasserzusatz.  Nach  mehreren  neuern 
Pharmacopöen  bereitet  man  dieses  Mittel , indem  3 Theiie 
trocknes  einfach  kohlensaures  Ammoniak  mit  concentrirtem 
Essig  vollkommen  gesättiget , und  der  neutralen  Flüssigkeit 
so  viel  Wasser  zugesetzt  wird,  bis  das  Ganze  24  Th.  beträgt. 

Dabei  ist  zu  bemerkeu , dafs  man  reines , selbstbereitetes , kohlonsaures 
Ammoniak  anwende;  denn  das  käufliche  ist,  wie  S.  327  angeführt  wurde, 
öfters  ungleich  au  Ammoniakgehalt  und  zuweilen  bleihaltig.  Man  erhält 
also,  ein  ungleiches  Produkt  in  der  Stärke,  und  zuweilen  ein  metallhaltiges. 

Gleiche  Theiie  dieser  starkem  Flüssigkeit  und  Wasser  geben 
nach  mehreren  neuen  Pharmacopöen  das  verdünnte  essigsaure 
Ammoniak  odei  den  >S pirilus  Sünder  eri.  Ursprünglich  bereitete 

man  den  Spiritus  Minderem  durch  Sättigen  von  destillirtem , auch  rohem 
(Wein-)  Essig,  mit  trockenem  oder  flüssigem  kohlensauren  Ammoniak, 
und  nach  Bucholz  verhält  sich  die  Stärke  des  nach  der  frühem  preus— 
sischen  Pliarmacopöe  bereiteten  essigsauren  Ammoniaks  zu  diesem  ur- 
sprünglichen wie  ß zu  1 ! — Bei  einem  so  häufig  angewendeten  Mittel 
ist  es  wirklich  nothweudig , dafs  mehr  Uebereinstimmung  in  den  Vorschrif- 
ten wäre,  sonst  erhält  man  in  jedem  kleinen  Staate,  unter  demselben  Na- 
men , ein  anderes  Produkt.  — Mit  gewöhnlichem  destillirtem  Essig  läfst 
sich  nur  schwierig  eine  neutrale  Flüssigkeit  erhalten  , auch  verdirbt  sie 
mit  der  Zeit.  (Nach  Bronner  verdirbt  der  mit  gereinigtem  Holzessi«-  be- 
reitete Spir.  Minderen  im  verdünnten  Zustande  besonders  leicht.  Magazin 
t.  Pharmacie  Bd.  19.  S.  149.)  0 
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116.  Die  Eigenschaften  des  flüssigen  essigsauren  Am- 
moniaks sind  : Es  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von  schwach 
erwärmendem  und  etwas  stechend  salzigem  Geschmack  (die 
verdünnte  Flüssigkeit  schmeckt  fade  salzig),  in  der  Hitze  ist  es, 
unter  theilweiser  Zersetzung,  vollständig  flüchtig.  Anfangs  entweicht  Am- 
moniak , dann  saurns  essiysaures  Ammoniak , welches  beim  Verdampfen 
leicht  in  Nadeln  krystallisirt. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Die  Flüssigkeit  muPs  wasserhell  und  neu- 
tral se3'n  (darf  weder  Lakinus-  noch  Rhabarber-Papier  äudern).  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  mufs  Essigsäure , Kali  oder  Kalk  mufs  Ammoniak 
entwickeln.  Hydrothionsäure  darf  keine  Farbe  veranlassen.  Essigsaures 
Silberoxid  und  Barytsalze  dürfen  keiue  Niederschläge  veranlassen.  Beim 
Erhitzen  mufs  es  sich  leicht  und  vollständig  verflüchtigen.  Das  specifische 
Gewicht  der  couceutrirten  Flüssigkeit  ist  1,04. 

Medicinische  Anwendung : Wird  häufig  innerlich  in  Mixturen  gegeben. 
Darf  nicht  nut  stärkern  Mineralsäuren  oder  mit  fixen  Alkalien  vermischt 
werden.  Desgleichen  zerlegen  es  viele  Mittelsalze,  welche  eine  stärkere 
Säure  enthalten,  wie  schwefel-,  Salpeter-  und  salz -saure  Erd-  und  Me- 
tall-Salze. 


Essigsaures  Kali  ( Kali  aceticum). 

Formel:  C4  H6  03  , KO  oder  Ä,  KO. 

1 At.  Essigsäure  = 643,189 

1 At.  Kali = 589,920 

1 At.  essigsaures  Kali  = 1233,109 

Synonyme : Geblätterte  Weinsteinerde  (Acetas  kalicus  seu  Potassac, 
Lixivae , Terra  foliata  Tartari,  Arcanum  Tartari). 

Das  essigsaure  Kali  beschrieb  zuerst  Raymund  hullius  im  13ten  Jahr- 
hundert. Es  findet  sich  in  einigen  Mineralquellen. 

§.  117.  Man  bereitet  das  essigsaure  Kali  durch  Sättigung 
von  concentrirter  Essigsäure  oder  destiliirtem  Essig  mit  reinem 
kohlensaurem  Kali  und  Abdampfen  bis  zur  Trockne,  wobei 
man  stets  etwas  Essigsäure  vorwalten  läfst.  (Wird  ohne  diese 
Vorsicht  leicht  alkalisch  und  im  trocknen  Zustande  gelb  oder 
von  brauner  Farbe.)  Oder  man  fällt  essigsaures  Bleioxid  mit 
etwas  überschüssigem  kohlensaurem  Kali,  trennt  den  Nieder- 
schlag durch  Filtriren,  sättigt  das  freie  Kali  mit  reiner  Essig- 
säure und  dampft  zur  Trockne  ab,  nachdem  man  sich  vorher 
durch  Einleiten  von  etwas  Schwefel  wasserstoffgas  von  der 
Abwesenheit  alles  Bleies  überzeugt  hat. 

§.  118.  Die  Eigenschaften  des  essigsauren  Kali’s  sind: 
Es  kristallisirt  etwas  schwierig  in  verworrenen,  langen, 
dünnen  Nadeln  und  Säulen.  Gewöhnlich  erhält  man  es  beim 
gelinden  Abdampfen  in  st  hr  lockeren , weifsen , sich  fettig 
anfühlenden  Schuppen.  Hat  einen  erwärmenden,  etwas  ste- 
chend und  angenehm  siifslich  salzigen  Geschmack,  in  der  Hitze 
wird  es  zerstört  (s.  §.  112.)  An  der  Guft  zerfliefst  es  leicht 5 ist 
sehr  leicht  in  Wasser  löslich.  Eine  Auflösung  von  essigsaurem  Kali 
löst  in  der  Siedhitze  eine  beträchtliche  Menge  schwefelsaures  Bleioxid 
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auf  und  läfst  es  beim  Erkalten  nur  zum  Theil  fallen.  1 Theil  in  9 
9 Th.  Wasser  gelöst  ist  das  flüssige  essigsaure  Kali  (Lü/uor 
Kali  acetici,  Acelas  Polassae  seu  Kalicus  liquidus,  Liquor 
terrae  foliatae  larluri).  Löst  sich  leicht  in  Weingeist.  Eine  gesät- 
tigte Lösung  desselben  in  Alkohol  wird  durch  Kohlensäure  , die  man  durch- 
leitet, zersetzt,  es  schlägt  sich  doppelt  kohlensaures  Kali  nieder  unter 
Bildung  einer  reichlichen  Menge  essigsauren  Aethyloxids.  Die  wässerige 
Auflösung  absorbirt  reichlich  Chlorgas  und  nimmt  die  bleichenden  Eigen- 
schaften der  unterchlorigsauren  Salze  in  hohem  Grade  an.  Das  trockne 
Salz  mit  arseniger  Säure  zusammen  destillirt  liefert  Alkarsen.  Es  findet 
sich  in  vielen  Pflanzensäften  aufgelöst  und  giebt  beim  Verbrennen  der 
Pflanzen  kohlensaures  Kali. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  mufs  schön  weifs  und  vollkommen 
neutral  seyn , leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  , mit  Säuren  über- 
gossen darf  die  concentrirte  Lösung  keinen  Weinstein  bilden.  Die  Prü- 
fungen auf  Salz-  und  Schwefel-Säure  und  Metallgehalt  sind  wie  bei  essig- 
saurem Ammoniak. 

Medicinische  Anwendung.  Das  essigsaure  Kali  wird  innerlich  in  Mix- 
turen gegeben.  Es  darf  mit  keiuer  starken  Mineral-  und  Weiusteinsäure, 
ferner  mit  keinem  Salz  vermischt  werden , welches  eine  stärkere  Säure 
als  Essigsäure,  und  eine  schwächere  Base  als  Kali  enthält.  — In  Pulver- 
und  Pillen-Form  kann  es  wegen  seiner  Zerfliefslichkeit  nicht  gegeben  wer- 
den. — Uebergiefst  man  in  einem  trockenen  verschliefsbaren  Glase  1 Th. 
mit  ’/2  Vitriolöl , so  erhält  man  das  saure  Riechsalz. 

Nach  Dr.  Thomson  erhält  man  saures  essigsaures  Kali , wenn  eine 
Auflösung  von  gleichen  Aequivalenten  essigsaurem  Kali  und  Essigsäure  im 
luftleeren  Raume  über  Schwefelsäure  verdampfen  gelassen  wird.  Es  kri- 
stallisirt  in  dünnen  , breiten , durchsichtigen  Blättern  und  enthält  6 Atome 
Kristallwasser. 


Essigsaures  Natron  ( Nalrum  aceticuni). 

Formel:  C4H603,  NaO  + 6aq  oder  A,  NaO  -f  6aq. 

1 At.  Essigsäure  643,189 

1 At.  Natron  = 390,900 

1 At.  wasserfr.  Salz  = 1034,089 

6 At.  Wasser  — 674,880 

1 At.  krist.  Salz  =:  1708,969 

Synonyme:  Kristallisirbare  geblätterte  Weinsteinerde  (Terra  foliata 
tartari  cristallisabilis , Acetas  natricus  seu  Sodae).  Dieses  Salz  wurde 
1767  von  Fr.  Meyer  dargestellt. 

§•  119.  Man  erhält  das  essigsaure  Natron  im  Kleinen  auf 
ähnliche  Weise  wie  das  essigsaure  Kali , indem  man  die  ver- 
dünnte oder  concentrirte  Essigsäure  mit  reinem  koh'lensaurem 
Natron  sättigt  oder  Bleizucker  mit  kohlensaurem  Natron  fällt. 
Die  reine  bleifreie  Lösung  dampft  man  zur  schwachen  Syrup- 
consistenz  ab  und  läfst  langsam  erkalten. 

Dieses  Salz  wird  im  Grofsen  aus  rohem  Holzessig  darge- 
stellt und  dient  zur  Darstellung  der  concentrirten  und  reinen 
im  Handel  vorkommenden  Essigsäure.  — Man  verfährt  im  All- 
gemeinen auf  folgende  Weise : Der  rohe  Holzessig  wird  recti- 
ficirt  und  anfänglich  mit  kohlensaurem  Kalk  (Kreide) , zuletzt 
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mit  Kalkmilch  vollkommen  neutralisirt.  (Auf  1000  Th.  Holz- 
essig werden  gewöhnlich  125  — 128  Th.  Kreide  und  2 — 3 Th. 
gebrannter  Kalk  verbraucht ; gibt  beim  Abdampfen  zur  Trockne 
190  — 200  Th.  trocknes  Kalksalz.)  Die  concentrirte  Auflösung 
wird  heifs  mit  schwefelsaurein  Natron  versetzt,  so  lan«:e  noch 
ein  Niederschlag  entsteht  5 es  schlägt  sich  hierbei  ein  Doppel- 
salz von  Gyps  mit  schwefelsaurem  Natron  nieder,  während 
essigsaures  Natron  in  Auflösung  bleibt.  (Auf  125  Kreide  wer- 
den gewöhnlich  800  Th.  kristallisirtes  oder  350 — 360  was- 
serfreies schwefelsaures  Natron  verbraucht,  auf  1 At.  kohlens. 
Kalk  2 At.  schwefelsaures  Natron.)  Nach  dem  Erkalten  setzt 
man  etwas  kohlensaures  Natron  hinzu,  um  den  letzten  Rest 
von  Kalk  zu  entfernen,  filtrirt  und  dampft  die  Lauge  in  ku- 
pfernen oder  bleiernen  Gefäfsen  ab  5 sobald  sie  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,356  erreicht  hat,  läfst  man  sie  nach  dem  Klären 
in  Gefäfsen  von  Thon  oder  Eisenblech  kristallisiren.  Mit  der 
Mutterlauge  setzt  man  dieses  Verfahren  fort,  so  lange  man  noch 
Kristalle  erhält.  (Anstatt  die  rohe  Essigsäure  mit  Kalk  zu  neutralisiren 
und  durch  schwefelsaures  Natron  in  essigsaures  Natron  zu  verwand  ein , 
ist  es  meistens  vorteilhafter , sie  direct  mit  roher  Sodalauge  zu  sättigen , 
oder  sich  dazu  des  Schwefelnatriums  zu  bedienen  was  man  durch  Glühen 
von  Glaubersalz  mit  Kohle  erhält.) 

Die  gefärbten  Kristalle  des  rohen  holzessigsauren  Natrons 
werden  nun  zur  weiteren  Reinigung  in  einem  eisernen  Kessel 
solange  geschmolzen,  als  man  noch  das  Entweichen  von  brenz- 
lichem Oel  bemerkt.  Nach  Verschwinden  alles  Rauchs  und 
Geruchs  wird  der  schwarze  kohlige  Rückstand  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen  und  die  klare  Auflösung  zum  zweitenmal 
zur  Kristallisation  gebracht.  Das  Salz,  von  der  Beschaffenheit 
wie  man  es  nun  erhält,  dient  zur  Darstellung  der  gewöhnlich 
im  Handel  vorkommenden  concentrirten  Essigsäure.  Soll  es 
zur  Gewinnung  von  ganz  reiner  Säure  benutzt  werden , so 
mufs  es  einer  zweiten  Schmelzung  und  Kristallisation  unter- 
worfen werden. 

§.  120.  Die  Eigenschaften  des  essigsauren  Natrons  sind: 
Es  kristallisirt  beim  langsamen  Verdunsten  der  Lösung  in  was- 
serhellen , schiefen  rhombischen  Säulen , mit  abgestumpften 
scharfen  Seitenkanten  und  Ecken , gewöhnlieh  in  undeutlich 
ausgebildeten,  langen  gestreiften  Säulen  oder  Spiefsen  (über 
die  Anomalien  bei  der  Kristallisation  dieses  Salzes  s.  S.  165);  schmeckt 
angenehm  kühlend,  salzig.  Löst  sich  in  seinem  dreifachen 
Gewicht  Wasser  von  gew.  Temperatur,  in  seinem  gleichen  Gew. 
kochendem,  in  5 Th.  Alkohol,  verwittert  an  trockner  Luft, 
schmilzt  in  der  Wärme  zuerst  in  seinem  Kristallwasser  unter 
starkem  Aufblähen , bei  höherer  Temperatur  wird  das  trockne 
Salz  flüssig,  verträgt  eine  schwache  Glühhitze  ohne  Zer- 
setzung. Das  wasserfreie  geschmolzene  Salz  zerspringt  nach 
dem  Erkalten  mit  lebhaftem' Geräusch  nach  «allen  Richtungen. 
(Bei  einem  Gehalt  von  essigsaurem  Kali  ist  es  zerfliefslich.) 
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Essigsaurer  Baryt,  — Thonerde. 


Dio  Prüfung  auf  seine  Reinheit  ist  wie  bei  essigsaurem  Kali;  es  inul's 
luftbestiindig  seyn,  oder  in  trockener  warmer  Luft  zerfallen,  nicht  zer- 
fliefslich  , sonst  ist  es  kalihaltig.  — Es  wird  wie  jenes  Salz  angewendet, 
kann  aber  auch,  da  es  nicht  zerfliefslich  ist,  in  Pulverform  gegeben  wer- 
den. Es  müssen  dieselben  Substanzen  wie  bei  essigsaurem  Kali , so  wie 
auch  Kalisalze  mit  schwächerer  Säure  vermieden  werden. 

Essigsaurer  Baryt  ( Baryta  acelica ) Formel:  A,  BaO  -4-  aq 

wird  erhalten  durch  Zerlegen  des  Schvvefelbaryums  oder  kohlensauren 
Baryts  mit  Essigsäure  und  Kristallisiren  der  klar  filtrirten  und  bis  zum 
Kristallhäutchen  verdampften  Lösuug;  am  besten  durch  freiwilliges  Ver- 
dunsten au  der  Luft.  Kristallisirt  in  weifsen,  durchsichtigen,  glänzenden, 
schiefen,  rhomboidischen , unregelinäfsig  achtseitigen  Säulen  u.  s.  w. , von 
widerlich  stechendem  Geschmack;  reagirt  alkalisch;  ist  in  Wasser  leicht- 
löslich, löslicher  in  kaltem  als  in  heifsem,  die  gesättigte  kalte  Lösung 
kristallisirt  zum  Theil  beim  Erhitzen , und  hellt  sich  wieder  auf  beim  Er- 
kalten; auch  in  Weingeist  etwas  löslich.  Wenn  es  in  gesättigter  Auflö- 
sung unterhalb  15°  kristallisirt,  so  enthalten  die  Kristalle  3 At.  Wasser; 
sie  besitzen  die  Form  des  essigsauren  Bleioxids  und  verwittern.  Ueber- 
halb  15°  kristallisirt  enthält  das  Srfiz  nur  1 At.  Kristallwasser  (6,6  p.  c.) 

Essigsaurer  Strontian.  Formel:  A,  SrO  -j-  y2  aq. 

Darstellung  wie  beim  essigsauren  Baryt.  Die  Kristalle,  welche  sich 
über  15°  bilden,  enthalten  1 Aeq.  Wasser  auf  2 At.  Salz,  das  in  niederer 
Temperatur  kristallisirte  enthält  4 At.  (36  p.  c.)  Wasser,  sie  verwittern 
an  der  Luft  und  sind  in  3Ya  Th.  Wasser  löslich. 

Essigsaurer  Kalk  ( 'Calcaria  acelica ) Formel:  A,  CaO 

kann  auf  gleiche  Art  durch  Zerlegung  des  kohlensaureu  Kalks  mit  Essig- 
säure erhalten  werden.  (Das  einfache  Hydrat  greift  aber  trockenen  koh- 
lensauren Kalk  nicht  an;  Pelouze.')  Er  wird  im  Grofsen  bei  der  Holz- 
essigbereitung erhalten.  Kristallisirt  in  seidenglänzeuden  Säulen  und  Na- 
deln, von  etwas  herbem,  bitter  salzigem  Geschmack;  zerfällt  bei  80°  R. 
und  läfst  sein  Kristallwasser  fahren ; phosphorescirt  stark,  wenn  er  bis  auf 
97°  R.  erhitzt  und  im  Dunkeln  gerieben  wird.  Ist  leicht  in  Wasser  lös- 
lich; die  Lösung  efflorescirt  leicht  beim  Verdampfen.  — Nicht  officinell , 
dient  aber  zur  Darstellung  der  reinen  Essigsäure  und  mehrer  essigsaurer 
Salze , wie  essigsauren  Natrons , Bleizuckers  u.  s.  w.  aus  brenzlicher  Es- 
sigsäure. 


Essigsäure  Bitterer  de.  Formel:  A,  MgO. 

Leichtlösliches , sehr  bitter  schmeckendes,  schwer  kristallisirbares  Salz. 

Essigsäure  Thonerde  (Alumina  acetica).  Formel:  3A , A1203. 

Darstellung : Durch  wechselseitige  Zersetzung  vou  essigsaurem  Baryt 
mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurer  Thouerde.  Eigenschaften : Unkri- 
stallisirbares , unter  der  Luftpumpe  zu  einer  gummiartigen  Masse  eiutrock- 
nendes  Salz,  sehr  löslich  in  Wasser,  vou  stark  zusammenziehendem  Ge- 
schmack , in  mäfsiger  Wärme  wird  es  zerlegt  in  Essigsäure  und  in  ein  in 
Wasser  unlösliches  basisches  Thonerdesalz.  Die  Auflösung  kann  ohne  Ver- 
änderung zum  Sieden  erhitzt  werden , sie  besitzt  aber  die  merkwürdige 
Eigenschaft,  sich  beim  Erwärmen  zu  trüben  unter  Absetzung  von  basi- 
schem Salz,  wenn  derselben  eine  Menge  neutraler  Salze  von  andern, 
namentlich  Mineral-Säuren  mit  alkalischer  Basis  zugesetzt  wrerden.  Eine 
concentrirte  Auflösung  wird  beim  Erhitzen  zu  einem  w eifsen  gallertartigen 
Brei,  der  beim  Erkalten  völlig  wieder  verschwindet,  indem  er  sich  wie- 
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der  Ruflöst.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  in  der  Wärme  und  die  eben  er- 
wähnten Eigenschaften  geben  diesem  Salz  in  der  Färberei  eine  hohe  Wich- 
tigkeit; es  dient  nemlich  als  Mittel , um  die  Zeuge,  welche  zu  den  mei- 
sten Farbestoffen  keine  Verwandtschaft  besitzen,  mit  unlöslichem  und 
farblosem  Thonerdeli3'drat  zu  überziehen,  welches  durch  seine  Neiguug, 
sich  mit  Pigmenten  zu  verbinden  , in  hohem  Grade  ausgezeichnet  ist , und 
das  damit  überzogene  Zeug  fähig  macht,  den  Farbstoff  aufzunehmen  d.  h. 
sich  zu  färben.  Man  nennt  diese  Operation  beitzen.  Die  eigentliche  in 
der  Färberei  dieneude  Beitze  ist  essigsaure  Thonerde,  welche  durch  wech- 
selseitige Zersetzung  von  Alaun  mit  essigsaurem  Bleioxid  bereitet  wird , in 
dem  Verhältnis,  dal's  alles  schwefelsaure  Kali  des  Alauns  unzersetzt  darin 
vorhanden  bleibt  (auf  120  Bleizucker  100  Alaun).  Man  verdickt  diese 
Flüssigkeit  mit  Gummi,  Stärke,  Pfeifenerde,  und  bedruckt  damit  die  Stel- 
len, welche  gebeitzt  werden  sollen,  Nach  der  Hand  setzt  man  das  Zeug 
der  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  aus,  wodurch  die  Essigsäure 
ausgetrieben  wird  , während  die  damit  verbunden  gewesene  Thouerde  oder 
ein  basisches  unlösliches  Thonerdesalz  auf  dem  Zeuge  fest  haftet.  Wird 
nach  dem  Auswraschen  das  Zeug  in  eine  Farbenflotte  getaucht,  so  nehmen 
nur  die  gebeitzten  Stellen  die  Farbe  an.  Wird  das  Zeug  in  verdünnter 
Beitze  zu  einer  gewissen  Temperatur  erwärmt,  so  schlägt  sich  die  Thon- 
erde oder  das  basische  unlösliche  Salz  auf  die  Fasern  des  Zeuges  nieder, 
und  aus  der  warmen  Flüssigkeit  herausgenommen  und  abgewaschen  kann 
es  nun  gefärbt  werden. 

Essigsaures  Manganoxidul.  Formel:  A,  MnO. 

Darstellung  : Entweder  direct  durch  Auflösung  von  Mauganoxidul  in 
Essigsäure  oder  für  die  gewöhnlichen  Anwendungen  in  der  Färberei  durch 
wechselseitige  Zersetzung  von  essigsaurem  Kalk  mit  schwefelsaurem  Man- 
ganoxidul,  welches  letztere  als  Nebenprodukt  bei  der  Chlorbereitung  mit 
Schwefelsäure,  Kochsalz  und  Braunstein  gewonnen  wird.  Mau  sättigt  die 
Auflösung  des  letzteren  in  der  Kälte  mit  Kreide,  wodurch  alles  Eisenoxid 
abgeschieden  wird , und  mischt  sie  alsdann  in  concentrirter  Lösung  mit 
dem  essigsauren  Kalk , wo  sich  Gyps  und  essigsaures  Manganoxidul  bildet, 
was  als  Beitzmittel  dient,  namentlich  um  auf  Zeugen  eine  braune,  solide 
Farbe  hervorzubringen. 

Das  reine  essigsaure  xManganoxidul  löst  sich  in  3,5  Wasser  und  Alko- 
hol und  kristallisirt  in  farblosen,  an  der  Luft  unveränderlichen,  rhom- 
boidalen Säulen. 

Essigsaures  Zinkoxid  ( Zincum  aceticum ). 

< Formel:  Ä,  ZnO  -|-  3aq. 

1 At.  Essigsäure  643,189 

1 At.  Zinkoxid ~ 503,230 

1 At.  wasserfreies  Salz  ~ 1146,419 

3 At.  Wasser =:  337,440 

1 At.  krist.  Salz  = 1483,859 

Die  Verbindung  war  schon  Wenzel  bekannt. 

§.  121.  Man  bereitet  das  essigsaure  Zinkoxid  durch  Auf- 
lösen des  Metalls  oder  Oxids  in  Essigsäure  und  Kristallisiren 
der  gesättigten  Auflösung. 

§.  122.  Die  Eigenschaften  des  essigsauren  Zinkoxids 
sind;  Es  kristallisirt  in  biegsamen,  weifsen,  glänzenden,  schie- 
fen rhombischen  und  sechsseitigen  Blättchen  oder  Tafeln  von 
talkartigem  Ansehen  und  Perlmutterglanz.  Die  Lösung  hat  die 
Eigenschaft,  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  schönen  moos- 
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Essigsaures  Eisenoxidul. 


artigen  Dendriten  zu  effloresciren)  5 ist  luftbeständig,  schmeckt 
herb  metallisch.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  die  Lösung 
wird  durch  Schwefelwasserstoffgas  vollständig  als  Schwefel- 
zink und  durch  Gallustinktur  weifs.  gefällt  ( Schindler 
Nach  demselben  existirt  auch  essigsaures  Zinkoxid  mit  1 At.  Wasser. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  muf's  weifs  seyn.  Die  Lösung  darf 
durch  Hydrothionsäure  nur  weifs  gefallt  werden , bei  vorherrschender 
Säure  darf  sie  nichts  fällen , ebensowenig  dürfen  Barytsalze  sie  fällen. 
Ammoniak  mufs  es  weifs  fällen,  der  Niederschlag  mufs  in  überschüssig 
zugesetztem  Ammoniak  wieder  verschwinden.  Beim  Verbrennen  mufs  es 
reines  Zinkoxid  hinterlasseu. 

Medicinische  Anwendung.  Wird,  jedoch  selten,  wie  schwefelsaures 
Zinkoxid  gebraucht.  Dient  vorzüglich  zur  Bereitung  von  Cyanzink. 

Essigsaures  Eisenoxidul.  Formel:  A,  FeO. 

§.  123.  Darstellung : Mau  löst  Schwefeleisen  in  concen- 
trirter  Essigsäure  auf,  oder  man  fällt  Bleizucker  mit  einer 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxidul,  oder  man  bringt 
Eisenspäne  mit  Essigsäure  zusammen.  Einen  möglichen  Oxid- 
gehalt entfernt  man  nach  Zusatz  von  freier  Säure  durch  Ein- 
leiten von  Schwefelwasserstoffgas.  Die  Auflösung  dampft  man 
bei  Abschlufs  der  Luft  am  besten  in  einer  Retorte  ab  5 läfst 
man  sie  in  concentrirtem  Zustande  erkalten,  so  erstarrt  sie  zu 
einer  grünlich  weifsen  aus  feinen  seidenglänzenden  Nadeln 
bestehenden  Masse , welche  sehr  löslich  in  Wasser  ist  und  mit 
grofser  Begierde  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzieht,  ist  im  reinen 
Zustande  nicht  officinell,  macht  aber  einen  Bestandtheil  der  längst  bekann- 
ten gemeinen  Eisentinktur  ( Tinctura  Martis  adstringens')  aus,  welche 
bereitet  wird  , indem  man  1 Th.  Eisenfeile  mit  6 Th.  rohem  Essig  kocht 
und  die  gesättigte  Auflösung  bis  auf  den  vierten  Theil  verdampft;  diese 
wird  mit  etwas  Zimmt wasser  versetzt.  — Ist  jetzt  wenig  mehr  gebräuch- 
lich. — Dient  in  der  Färberei  als  Beitze. 

Die  Tinct.  Acetatis  Ferri , Pharm.  Edinb.  et  Dublin. , ist  eine  Lösung 
des  essigsauren  Eisenoxiduls  in  Weingeist ; wird  erhalten  durch  Digestion 
eines  Gemenges  von  1 Th.  Eisenvitriol  und  2 Th.  essigsaurem  Kali  in  20 
Th.  rectificirtem  Weingeist. 

Essigsaures  Eisenoxid  ( Ferrum  acetieum  oxydatum ). 

Synonyme  (mit  Essignaphtha  vermischt):  Klaproth’ sehe  Eisentinktur, 
(Tinct.  Ferri  acetici  aetherea,  Acetas  oxydi  Ferri  liquidus). 

Diese  Verbindung  wurde  von  Klaproth  1802  beschrieben. 

§.  124.  Darstellung.  Man  löst  frisch  niedergeschlagenes, 
wohlausgewaschenes  und  durch  Pressen  von  allem  Wasser 
möglichst  befreites  Eisenoxidhydrat  in  gelinder  Wärme  in 
mäfsig  starker  Essigsäure  und  filtrirt.  (Am  besten  dient  hiezu  das 
Eiseuoxidhydrat , was  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  metallischem  Ei- 
sen in  Salpetersäure  mit  kohlensaurein  Natron  oder  Kali  erhalten  wird.) 
Enthält  das  Eisenoxidhydrat. Kali  oder  Eisenoxidul,  so  wird  es  von  der 

Säure  nicht  gelöst.  Am  reinsten  erhält  man  es  durch  wechselsei- 
tige Zersetzung  von  essigsaurem  Baryt  mit  schwefelsaurem 
Eisenoxid , weniger  rein  wenn  anstatt  des  Barytsalzes  essig- 
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saures  Bleioxid  genommen  wird.  9 Th.  dieser  Auflösung  und 
ein  Gemisch  von  1 Th.  Essignaphtha  mit  2 Th.  höchstrcctificir- 
tem  Weingeist  ist  die  officinelle  ätherhaltige  essigsaure  Eisen- 
tinktur j die  iu  wohlverschlossenen  Gefäl'sen  au  einem  kühlen  Orte  auf- 
bewahrt werden  mufs. 

§.  125.  Eigenschaften.  Dunkelbraungelbe  Flüssigkeit 
von  herbsaurem  stark  eisenhaftem  Geschmack. 

Das  essigsaure  Eisenoxid  verhält  sich  wie  die  essigsaure]  Thonerde. 
Die  Auflösung  läfst  sich  nemlich  zum  Sieden  erhitzen  ohne  Veränderung, 
eutläfst  beim  Abdampfen  Essigsäure , während  ein  basisches  Salz  bleibt ; 
bei  starkem  Erhitzen  des  Rückstandes  erhält  man  nur  Eisenoxid. 

Wird  aber  der  Auflösung  schwefelsaures  Kali,  Salpeter  oder  andere 
Salze  zugesetzt , so  trübt  sie  sich  beim  Sieden , alles  Eisenoxid  scheidet 
sich  in  der  Hitze  ab  und  löst  sich  beim  Erkalten  wieder  auf.  Durch  sehr 
vorsichtiges  Abdampfen  einer  reinen  Auflösung  bleibt  ein  basisches  Salz, 
was  sich  im  Wasser  mit  tief  brauner  Farbe  löst  und  dessen  Auflösung 
durch  Blutlaugensalz  und  bei  Zusatz  einer  Säure  als  Berlinerblau  gefällt 
wird.  Ein  Gemenge  von  essigsaurem  Eisenoxid  mit  essigsaurem  Eisen- 
oxidul dient  in  der  Färberei  als  Beitzmittel  und  zum  Schwarzfärben,  es 
hat  den  Vorzug  vor  dem  schwefelsauren  und  andern  Eisenoxidsalzen,  dafs 
die  Säure  die  Zeuge  nicht  angreift;  es  wird  für  diesen  Zweck  direkt  aus 
Eisenschnitzel  und  roher  oder  gereinigter  Holzessigsäure  bereitet,  die  man 
bei  Zutritt  der  Luft  sich  mit  dem  Eisenoxid,  was  sich  bildet,  sättigen  läfst. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit  und  Güte.  Die  Tinktur  mufs  dunkel  roth- 
braun  , fast  undurchsichtig , aber  klar  seyn.  Durch  den  Geruch  und  Ge- 
schmack müssen  sich  ihre  Bestandtheile  zu  erkeunei*  ( geben.  Salzsäure- 
und  Schwefelsäure-Gehalt  geben  Silbersolution  und  Barytsolution  zu  erken- 
nen. Wird  etwas  davon  verdampft  und  der  Rückstand  geglüht)  so  mufs 
es  reines  Eisenoxid  seyn.  Färbt  Hydrothionsäure  den  in  Säuren  aufgelös- 
ten Rückstand,  so  ist  die  Tinktur  unrein. 

Medicinische  Amvendung.  Die  Tinktur  wird  innerlich  gegeben.  Sie 
darf  mit  keinen  Substanzen,  welche  auf  die  Eisenoxidsalze  CS.  519)  oder 
die  essigsauren  Salze  (S.  747)  zerlegend  wirken , gegeben  werden. 

Essigsaures  Kohaltoxid. 

Darstellung : Durch  Auflösung  des  kohlensauren  Kobaltoxids  oder  des 
Kobaltoxidhydrats  in  Essigsäure.  Die  rothe  Auflösung  giebt  beim  Ver- 
dampfen eine  violette  zerfliefsliche  Salzmasse.  Die  mit  Kochsalz  versetzte 
Flüssigkeit  giebt  eine  sog.  sympathetische  Tinte , die  das  Papier  nicht  an- 
greift. Die  schwache  rothe  Farbe  derselben  ist,  wenn  die  Schrift  trocken 
ist,  nicht  sichtbar,  wird  aber  beim  Erwärmen  deutlich  blau.  Neutrales 
essigsaures  Kobaltoxid  wird  durch  Schwefelwasserstoff  vollständig  als 
Schwefelkobalt  niedergeschlagen,  beim  Vorhandenseyn  von  freier  Essig- 
säure entsteht  keine  Fällung. 

Essigsaures  'Nickeloxid. 

Grüne  Kristalle  von  siifslich  metallischem  Geschmack , löslich  in  ß Th. 
Wasser,  nicht  in  Alkohol.  Verhält  sich  gegen  Schwefelwasserstoff  wie 
das  essigsaure  Kobaltoxid. 

Essigsaures  Bleioxid. 

Die  Essigsäure  verbindet  sich  in  mehrern  Verhältnissen 
mit  Bleioxid.  Das  neutrale  Salz , bekannt  unter  dem  Namen 
Bleizucker  j enthält  gleiche  Atomgewichte  Essigsäure  und 
Bleioxid,  ein  zweites  enthält  auf  2 At.  Säure  drei  At.  Oxid 
(anderthalbbasisches),  ein  drittes  enthält  auf  1 At.  Säure  3 At. 
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Oxid  (drittel  essigsaures  Bleioxid),  ein  viertes  enthält  auf  die- 
selbe Menge  Säure  6 At.  Bleioxid  (sechstel  essigsaures  Blei- 
oxid). 

Neutrales  essigsaures  Bleioxid  (^ Plumbum  aceticuiti). 

Formel:  A,PbO  + 3aq. 

1 At.  Essigsäure  = 643,189 

1 At.  Bleioxid  = 1394,500 

1 At.  wasserfr.  Salz  = 2037,689 

_ 3 At.  Wasser = 337,440 

1 At.  kryst.  Salz  = 2375,129 

Synonyme.  Bleizucker  CSaccharum  Saturni,  Acetas  plurabicus).  Die- 
ses Salz  war  schon  im  15ten  Jahrhundert  bekannt. 

§.  126.  Darstellung.  Entweder  durch  Auflösung  des 
Oxids  (Massicot,  Bleiglätte)  in  der  Säure,  oder  durch  Behand- 
lung von  metallischem  Blei  mit  Essig  bei  Zutritt  der  Luft. 

1)  Gewöhnlich  wird  coucentrirte  Essigsäure  von  8°  B.  aus  Holzessig 
mit  der  zur  Sättigung  nöthigen  feinpulverisirten  Glätte  gemengt,  worauf 
die  Auflösung  mit  starker  Wänneentwickelung  sogleich  erfolgt , durch  et- 
was später  angebrachte  Wärme  wird  sie  vollkommen  beendigt.  Je  nach 
dem  mehr  oder  weniger  compacten  Zustaude , in  welchem  man  das  Salz 
zu  erhalten  wünscht,  läfst  man  diese  Auflösung  geradezu  oder  mit  mehr 
oder  weniger  Wasser  gemischt  erkalten , wodurch  man  entweder  eine  fe- 
ste weifse  kristallinische  Masse  oder  deutlich  ausgebildete  Kristalle  erhält. 
Die  Mutterlauge  liefert  beim  Abdampfen  gefärbte  Kristalle,  welche  durch 
eine  zweite  Kristallisation  gereinigt  werden.  Die  letzten  Mutterlaugen , 
welche  keine  Kristalle  mehr  geben  , zerlegt  man  mit  kohlensaurem  Natron 
und  erhält  kohlensaures  Bleioxid  , was  als  Bleioxid  zur  Wiederauflösung 
verwendet  wird,  und  essigsaures  Natron,  aus  dem  man  wieder  Essigsäure 
darstellt.  Die  Rückstände  von  der  Behandlung  der  Glätte  enthalten  Kupfer, 
Silber  und  Blei,  sie  werden  wie  Silbererze  benutzt.  Das  mit  dem  Bleioxid 
sich  lösende  Kupferoxid  wird  durch  Einlegen  von  metallischem  Blei  in  die 
Auflösung  vollständig  abgeschieden. 

Bei  Anwendung  von  gewöhnlichem  Essig  zur  Auflösung  der  Glätte  er- 
hält man  stets  gefärbte,  schwer  zu  reinigende  Kristalle,  und  je  schwächer 
derselbe  ist , desto  mehr  unlösliches  sechstel  essigsaures  Bleioxid  wird 
hierbei  gebildet.  Um  farbloses  Salz  zu  erhalten  mufs  entweder  aus  Brant- 
wein  bereiteter  farbloser  Essig  genommen  oder  der  gewöhnliche  mufs  vor- 
her destillirt  werden.  Der  Auflösung  wird  vor  dem  Abdampfen  etwas 
überschüssige  Säure  zugesetzt.  t 

2)  Das  metallische  Blei , was  direkt  zu  dieser  Darstellung  dienen  soll, 
wird  geschmolzen  und  löffelweise  in  einen  kupfernen  Kessel  getragen,  dem 
man  eine  rotirende  Bewegung  giebt.  Indem  das  Blei  erstarrt , erhält  man 
es  in  Form  von  äusserst  dünnen  Blechen,  welche  dem  Sauerstoff  der  Luft 
eine  grofsc  Oberfläche  darbieten ; man  bringt  sie  in  offne  Thonschüsseln 
und  übergiefst  sie  mit  Essig,  so  dafs  sie  zur  Hälfte  damit  bedeckt  sind; 
das  benetzte  und  der  Luft  ausgesetzte  Metall  oxidirt  sich  mit  grofser 
Schnelligkeit , es  entsteht  Bleioxid , was  sich  in  der  Säure  löst.  Die  Flüs- 
sigkeit wird  oftmals  des  Tages  von  dem  Blei  ab-  und  wäeder  aufgegossen 
und  die  Bleche  umgeweudet.  Die  gesättigte  Flüssigkeit  wird  von  trüben- 
den darin  herumschwimmenden  Bleitheilchen  durch  Absetzen  geklärt  und 
zur  Kristallisation  abgedampft. 
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137.  Die  Eigenschaf  len  des  einfach  essigsauren  Blei- 
oxids sind:  Es  kristallisirt  in  weifsen,  durchsichtigen,  geraden 
rhomboidischen  Säulen,  mit  zwei  auf  den  schmalen  Endkanten 
aufgesetzten  Flächen  zugeschärft,  oder  in  Nadeln;  schmeckt 
widerlich  süfs  und  zusammenziehend,  wirkt  giftig,  Gegengifte 
siehe  Bleiessig  §.  131.  Röthet  schwach  Lakmus  , grünt  aber 
auch  Violensaft.  An  der  Luft  verwittert  es  schwach,  und  ver- 
liert dabei  etwas  Essigsäure ; ist  dann  nicht  mehr  ohne  Trübung 
in  Wasser  löslich.  Bei  57,5  schmilzt  es  leicht  und  läfst  beim 
vorsichtigen  Erwärmen  das  Kristall  wasser  fast  ohne  allen  Ver- 
lust an  Säure  fahren,  es  bleibt  wasserleeres  Salz,  aus  glei- 
chen At.  Bleioxid  und  Essigsäure  bestehend,  in  stärkerer 
Hitze  wird  es  zerlegt , liefert  in  trockener  Destillation  vorzüglich  viel 
Aceton,  es  bleibt  sehr  feiuzertheiltes  pyrophorisches  kohlenhaltiges  MetaU. 

Der  Bleizucker  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  an- 
derthalb Theilen  Wasser  und  in  8 Th.  Alkohol.  Die  wässerige 
Lösung  wird  nach  Walchner  (Magazin  für  Pharm.  Bd.  17.  S.  140)  durch 
Kohlensäure  partiell  zersetzt;  100  Theile  Bleizucker  liefern  54  Theile 
kohlensaures  Bleioxid.  Aetzainmoniak  fällt  die  wässerige  Lösung 
in  der  Kälte  nicht,  sondern  verwandelt  das  neutrale  Salz  in 
dreifach  basisches;  mit  einem  Ueberschufs  Ammoniak  erhitzt 
schlägt  sieb  Bleioxid  kristallinisch  nieder. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Er  mufs  schön  kristallisirt  und  weifs 
seyn  , sich  leicht  und  vollständig  in  Wasser  lösen  (soll  zuweilen  mit  gröb- 
lich gepulvertem  Schwerspat!)  vermengt  werden).  Die  Lösung  mufs  durch 
Schwefelsäure  vollständig  gefällt  werden.  Verflüchtigt  sich  die  vom  Nie- 
derschlag abfiltrirte  Flüssigkeit  beim  Verdampfen  nicht  vollständig,  so  ent- 
hält er  fremde  Salze.  Ebenso  mufs  Hydrochionsäure  alles  Feuerbeständige 
als  Schwefelblei  fällen.  Beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  darf  sich  nur 
Essigsäure,  keine  rothen  Dämpfe,  entwickeln.  Beim  Glühen  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  darf  er  nur  kohlenhaltiges  Blei  hinterlassen. 

Anwendung.  Der  Bleizucker  wird  (mit  Vorsicht!)  innerlich  in  Pul- 
verform und  in  Lösungen  gegeben  , häufig  aber  äusserlich  iu  wässerigen 
Lösungen.  Ist  fast  eben  so  leicht  zersetzbar  als  der  Bleiessig.  — Dient 
in  der  Pharmacie  zu  mehreren  Präparaten  (zur  Darstellung  der  Essigsäure 
und  mehrerer  essigsauren  Salze,  Essignaphtha  u.  s.  w.). 

Anderthalb  basisch  essigsaures  Bleioxid. 

Formel:  2Ä  + 3PbO. 

2 At.  Essigsäure  = 1386,38 

3 At.  Bleioxid = 4183,49 

l At.  auderth.  bas.  Salz  5469,87 

§.  138.  Darstellung.  Trocknes  neutrales  essigsaures 
Bleioxid  wird  in  einer  Porzellanschaale  oder  einer  Retorte  so 
lange  bei  gelindem  Feuer  erhitzt,  bis  die  flüssig  gewordene 
Masse  von  selbst  zu  einer  porösen  weifsen  Masse  erstarrt;  sie 
wird  in  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  zur  8yrupsdicke  ein- 
gedampft und  stehen  gelassen. 

$.  139.  Eigenschaften.  Perlrautterglänzende , blättrige, 
concentrisch  vereinigte,  sechsseitige  Blätter,  unveränderlich 
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in  der  Luft  und  im  luftleeren  Raume,  leichtlöslich  in  Wasser 
und  Alkohol,  von  alkalischer  lteaction,  wird  durch  Kohlen- 
säure, unter  Bildung  von  Bleiweifs,  in  neutrales  Salz  verwan- 
delt. Giebt  bei  Digestion  mit  Bleioxid  drittel  und  sechstel  es- 
sigsaures Salz. 

Bildung.  Von  3 Atomen  essigsaurem  Bleioxid  trennen  sich  die  Ele- 
mente von  1 At.  wasserfreier  Essigsäure  in  der  Form  von  Kohlensäure 
und  Aceton. 

Der  nach  der  preufsischen  Pharmacopöe  durch  kalte  Digestion  bereitete 
Bleiessig  enthält  dieses  anderthalbbasische  Salz. 

Drittel  essigsaures  Bleioxid. 

Formel:  A,  3PbO. 

1 At.  Essigsäure  = 643;189 

3 At.  Bleioxid — 4183,490 

1 At.  zweifach  bas.  Salz  4826,679 

§.  130.  Darstellung  im  kristallisirten  'Lustande.  Man 
vermischt  eine  kalt  gesättigte  Auflösung  von  Bleizucker  mit 
ihrem  Fünftel  Volumen  Aetzammoniak  und  läfst  ruhig  stehen. 
ln  Auflösung : 7 Th.  geglühte  untfc  geschlämmte  Bleiglätte  und 
6 Th.  krist.  essigsaures  Bleioxid  werden  mit  30  Th.  Wasser 
in  einem  zu  verschliefsenden  Gefäise  übergossen  und  an  einem 
mäfsig  warmen  Orte  unter  öfterem  Umschütteln  digerirt,  bis 
das  ungelöste  Oxid  eine  ganz  weifse  Farbe  angenommen  hat. 
Früher  wurde  destillirter  oder  roher  Essig  mit  Bleiglätte  im 
Ueberschufs  gekocht  und  die  Flüssigkeit  bis  zu  1,24  — 1,5 
spec.  Gewicht  abgedampft ; etwaigen  Kupfergehalt  entfernt 
man  durch  eingelegtes  Blei. 

§.  131.  Eigenschaften.  Die  reine  Auflösung  liefert  beim 
Abdampfen  in  kohlensäurefreier  Luft  eine  weifse  undurchsich- 
tige Masse,  welche  aus  feinen  Nadeln  besteht.  Das  aus  Aetz- 
ammoniak und  Bleizucker  erhaltene  Salz  stellt  seidenglänzende 
lange  feine  Nadeln  dar,  welche  leichtlöslich  im  Wasser  und 
wasserfrei  sind.  In  der  Pharmacie  ist  es  nur  im  flüssigen  Zu- 
stande gebräuchlich,  welches  wasserhell,  oder,  bei  Anwen- 
dung von  rohem  Essig , zum  Theil  mehr  oder  weniger  gelb 
oder  bräunlich  gefärbt  ist  (spec.  Gewicht  siehe  oben,  die  Vorschrif- 
ten weichen  in  dieser  Hinsicht  sehr  von  einander  ab,  es  wird  von  1,24, 
1,36,  1,42  bis  1,5  verlangt);  etwas  dickflüssig 5 von  süfsem  und 
herbem  Geschmack;  reagirt  alkalisch,  wirkt  giftig.  Gegengifte: 
Schwefelsäure  Alkalien.  — Das  officinelle  Präparat  enthält  fast  immer 
eine  veränderliche  Menge  einfach  essigsaures  Bleioxid  beigemischt  (s. 
oben.).  — Die  Löung  setzt  mit  der  Zeit  etwas  sechstel  essigsaures  und 
kohlensaures  Bleioxid  ab  (daher  die  Niederschläge  in  deu  Standgläsern  von 
Extractum  Saturni)  , gleichzeitig  entsteht  einfach  essigsaures  Bleioxid. 
Schneller  noch  wird  es  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  besonders  kohlen- 
säurehaltigem, in  die  genannten  Verbindungen  zerlegt  CAqua  Goulardi'). 
Die  Lösung  des  arabischen  Gummi’s  schlägt  sie  auch  nieder;  desgleichen, 
ausser  den  bei  deu  Bleioxidsalzen  angezeigten  Verbindungen,  sehr  stark 
Sublimatlösung  (s.  auch  unten).  Ueberschüssiges  Ammoniak  fällt  daraus 
sechstel  essigsaures  Bleioxid,  in  Weingeist  ist  es  unlöslich. 
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Papier,  Holz  etc.  mit  Bleiessig  getränkt  und  ausgetrocknet,  werden  da- 
durch ausnehmend  entzündlich ; sie  glimmen  fort  wie  Zunder. 

i Seine  Reinheit  und  Güte  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften. 
Die  Flüssigkeit  mufs  klar  seyn  , das  verlangte  specifische  Gewicht  haben, 
stark  alkalisch  reagiren,  mit  Ammoniak  im  Ueberschufs  versetzt  sich  nicht 
blau  färben. 

Medicinische  Anwendung  : Aeusserlich  , mit  Wasser  vermischt.  1 Theil 
in  24  Theilen  Wasser  gelöst  , ist  das  Goulard’ sehe  Wasser  (Aqua  satur- 
ninay  Aqua  veyelo-mineralis  Guulardi,  Subacetas  Plunibi  dilutus ).  — Darf 
nicht  mit  Substanzen  vermischt  werden , welche  mit  Bleioxidsalzen  Nie- 
derschläge Lüden  (S.  504)  und  die  essigsauren  Salze  zersetzen;  schon 
Kohlensäure  zersetzt  es.  — Mit  eiweifs-  und  käse -haltigen  Substanzen 
(Milch  u.  s.  w. ) , so  wie  mit  den  meisten  Extracten , Gummi  u.  s.  w. , 
gerinnt  es.  Der  Bleiessig  ist  Ingredienz  vom  Ceratum  Saturni. 

Sechstel  essigsaures  Bleioxid. 

Formel:  A,  6PbO. 

1 At.  Essigsäure  =r  643,189 

6 At.  Bleioxid  = 8367,000 

1 At.  sechstel  essigs.  Salz  ==  9010,189 

§.  132.  Darstellung : Man  giefst  Bleizuckerlösung  oder 
Bleiessig  in  einen  Ueberschufs  von  kaustischein  Ammoniak. 

Wird  steis  in  mehr  oder  weniger  grofsßn  Mengen  beim  Zusammeubringen 
von  verdiiunter  Essigsäure  mit  Bleioxid,  oder  von  Bleizuckerauflösung  mit 
Bleioxid  gebildet.  (Es  besteht  daraus  der  weifse  Schlamm,  der  bei  Dar- 
stellung des  Bleiessigs  ungelöst  zurückbleibt.) 

§.  133.  Eigenschaften:  Weifser,  unter  dem  Mikroskop 
kristallinischer  Niederschlag,  in  kochendem  Wasser  etwas 
löslich  und  sich  daraus  in  glänzenden  federförmigen  Kristal- 
len absetzend.  Verliert  im  luftleeren  Raume  alles  Wasser. 
Schwärzt  sich  beim  trocknen  Erhitzen  nicht,  sondern  liefert 
Essiggeist  und  Kohlensäure  wie  die  andern  essigsauren  Blei- 
oxide. (Ist  neuerlichst  von  Pagen  als  Bleioxidhydrat  beschrieben  worden.) 

Das  gewöhnliche  Bleiweife  ist  stets  ein  Gemenge  von  diesem 
Salz  mit  kohlensaurem  Bleioxid. 

Essigsaures  Kupferoxidul.  Produkt  der  Zersetzung  des  neutralen 
essigsauren  Kupferoxids  durch  trockne  Destillation.  Legt  sich  in  dem  obern 
Theile  der  Retorte  in  Gestalt  perlmutterglänzender,  farbloser  Blättchen 
oder  einer  schneeähnlichen,  wolligen  Vegetation  an.  Unveränderlich  in 
feuchter  Luft.  Mit  Wasser  zusammengebracht  zerlegt  es  sich  in  Kupfer- 
oxydulhydrat und  bei  Zutritt  der  Luft  in  essigsaures  Kupferoxid.  Wenig 
löslich  in  Weingeist. 

Neutrales  essigsaures  Kupferoxid. 

Formel:  Ä,  CuO -f- «q  und  A,  CaO-j-5aq. 

1 At.  Essigsäure  = 643,189 

1 At.  Kupferoxid  = 495,700 

1 At.  Wasser  — 112,480 

1 At.  krist.  Salz  = 1251,369 

Synonyme.  Destillirter  Grünspan  , Grünspanblumen  (Acetas  cupricus , 
Flores  Viride  Aeris,  Acetas  Oxydi  Cupri). 
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Zweifach  bas.  essig’s.  Kupferoxid. 


Auch  diese  Verbinduug  ist  schon  lange  bekannt.  — Proust  zeigte 
aber  zuerst  die  Verschiedenheit  des  neutralen  essigsauren  Kupferoxids  von 
dein  basischen. 

134.  Das  neutrale  essigsaure  Kupferoxid  wird  durch 
Auflösen  des  Grünspans  in  Essigsäure,  oder  durch  Fällen  des 
Kupfervitriols  (S.  544)  mit  seinem  gleichen  M.  G.  Bleizucker, 
und  Kristallisation  der  filtrirten  Flüssigkeit  erhalten. 

§.  135.  Die  Eigenschaffen  des  neutralen  essigsauren 
Kupferoxids  sind:  Es  bildet  dunkelgrüne,  schiefe  rhomboidi- 
sche  Säulen,  mit  zwei  Flächen  zugeschärft;  hat  einen  herben, 
widerlich  metallischen  Geschmack.  — All  der  Luft  werden  die  Kri- 
stalle nach  und  nach  undurchsichtig  und  dunkler  grün;  beschlagen  dann 
mit  einem  hellgrünen  Pulver.  Beim  Erhitzen  verbrennen  sie  mit  lebhafter 
grüner  Flamme.  Der  trocknen  Destillation  ausgesetzt  entweicht  zuerst 
Wasser,  später  erhält  man  Essiggeist,  Essigsäure  und  Gasarten,  es  bleibt 
ein  Rückstand  von  feinzertheiltem  , sehr  leicht  entzündlichem  Kupfer;  man 
erhält  48  — 49  p.  c.  Essiggeist  halteude  Essigsäure. 

Eine  Auflösung  von  diesem  Salz,  mit  Zucker,  Honig  etc.  vermischt 
und  erhitzt,  zerlegt  sich  unter  Fällung  von  rotheu,  octaedrischen , sehr 
kleinen  Kristallen  von  Kupferoxidul;  die  rückbleibende  Flüssigkeit  ist  grün 
und  wird  bei  hinreichendem  Zuckergehalt  durch  Alkalien  nicht  gefällt.  — 

Ist  in  13,4  kaltem  und  5 kochendem  Wasser  löslich.  — Löst 

man  Grünspan  in  Wasser,  welches  durch  Essigsäure  sauer  gemacht  ist, 
und  läfst  die  Auflösung  unterhalb  8°  kristallisiren , so  setzen  sich  daraus 
Kristalle  von  neutralem  essigsaurem  Kupferoxid  ab,  welche  5 At.  Wasser 
enthalten.  Die  Kristalle  sind  geschobene  vierseitige  Prismeu  von  der  Farbe 
des  Kupfervitriols;  auf  30°  erwärmt  zerfallen  die  Kristalle  zu  einem  Brei 
von  regelinäfsigen  grünen  Kristallen  des  gewöhnlichen  Salzes  unter  Ab- 
scheidung von  4 At.  Wasser.  (Wähler.) 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  selten;  zum  Theil  kommt  es  als  Zusatz 
zu  Salben.  Ehedem  benutzte  man  es  zur  Bereitung  der  concenlrirten  Es- 
sigsäure. — Dient  auch  als  Malerfarbe. 

Zweifach  basisches  essigsaures  Kupferoxid. 

Formel:  A,  2CuO  + 6aq  ode^j  A,  CuO,  5aq  -f-  CuO,  aq. 

1 At.  Essigsäure  = 643,189 

2 At.  Kupferoxid  = 991,390 

6 At.  Wasser  =:  674,880 

1 At.  zweifach  basisches  Salz  = 2309,459 

oder  1 At.  neutr.  essigs.  Salz  (mit  5aq)  = 1701,289 

1 At.  Kupferoxidhy  drat — 608,180 

1 At.  zweit',  basisches  Salz  = 2309,469 

Synonyme.  Grünspan,  Spaugrüu,  Subacetas  cupricus,  Aerugo,  Viride 
aeris  , Vert  degris. 

§.  136.  Man  bereitet  den  Grünspan  im  Grofsen,  indem 
erhitzte  Kupferbleche  mit  sauer  gährenden  Weintrestern  ge- 
schichtet und  4 — 6 Wochen  liegen  gelassen  werden.  Der 
erzeugte  Grünspan  wird  abgekratzt,  gewöhnlich  mit  Essig  zu 
Brei  angerieben  und  in  Formen  gedrückt  oder  meist  in  Säcken 
von  Leder  geprefst.  Oder  man  schichtet  Kupferplatten  mit  in 
Essig  getränkten  dicken  Tüchern  und  verfährt  wie  vorher. 

Das  Kupferoxid  erzeugt  sich  hier  auf  ähnliche  Weise , wie  das  Bleioxid 
bei  der  Bleiweifsfabrikation.  Der  nach  der  ersten  Methode  bereitete  Grün- 
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span  ist  blau , der  andere  grün ; die  Zusammensetzung  des  letzteren  weicht 
von  der  des  ersteren  ab.  J)as  sich  auf  kupfernen  Gefäfsen  durch 
die  Einwirkung  der  feuchten  Luft  oder  Kochsalz  haltiger  Flüs- 
sigkeiten bildende  grüne  Pulver,  was  man  gewöhnlich  Grün- 
span nennt,  ist  entweder  basisch  kohlensaures  Kupferoxid  oder 
basisch  Chlorkupfer. 

137.  Eigenschaften.  Feste  zusammengebackene  Masse 
von  blauer  oder  blaugrüner  bis  grüner  Farbe,  schwer  zerreib- 
lich, zähe,  schmeckt  schwach  metallisch  nach  Kupferoxid, 
vertheilt  sich  in  kaltem  Wasser  leicht  zu  einem  feinen  etwas 
schlüpfrigen  Brei,  der  aus  kleinen  Kristallnadeln  besteht. 
Wird  durch  Wasser  zersetzt  in  lösliches  anderthalbbasisches 
und  in  junlösliches  dreifachbasisches  essigsaures  Kupferoxid. 

Anderthalb  basisches  essigsaures  Bleioxid , 3CuO,  Aa  •+•  6aq.  Barstei - 
luvg : Man  laugt  gewöhnlichen  Grünspan  mit  warmem  Wasser  aus  und 
läfst  die  Auflösung  freiwillig  verdampfen  oder  mischt  sie  mit  Alkohol.  — 
Eigenschaften  : Blaue , nicht  kristallinische  Masse  oder  kristallinische  Schup- 
pen , leichtlöslich  in  heifsem , schwer  in  kaltem  Wasser,  nicht  in  Wein- 
geist; die  gesättigte  Lösung  setzt,  zum  Sieden  erhitzt,  ein  braunes  Pulver 
ab  und  wird  zu  neutralem  Salz.  Kann  trocken  auf  100°  erhitzt  werden, 
verliert  dabei  10  p.  c.  z:  3 At.  Wasser. 

Dreifach  basisch  essigsaures  Kupferoxid ; 3CuO,  A-f-3aq.  Darstel- 
lung : Bleibt  nach  dem  vollständigen  Auslaugen  des  Grünspans  mit  Wasser 
unlöslich  zurück,  entsteht  wenn  Kupferoxidhydrat  mit  einer  Auflösung  von 
neutralem  essigsaurem  Kupferoxid  digerirt  wird.  Eigenschaften : Hellgrü- 
nes Pulver,  verliert  bei  100°  kein  Wasser,  geschmacklos,  verbrennt  beim 
Erhitzen  mit  einer  kleinen  Verpuffung,  wird  durch  Kohlensäure  nicht  zer- 
setzt, beim  Kochen  mit  Wasser  wird  es  braun,  indem  sich  neutrales  Salz 
auflöst. 

Ist  der  hauptsächlichste  Gemengtheil  des  grünen  Grünspans.  Der 
)laue  enthält  im  Durchschnitt  43  — 44,  der  grüne  46—50  p.  c.  Kupfer- 
Dxid. 

Ueberbasisches  essigsaures  Kupferoxid.  — Bildung  und  Darstellung : 
Entsteht,  wenn  gemeiner  Grünspan  oder  eins  der  vorherbeschriebenen  ba- 
uschen Salze  anhaltend  mit  Wasser  bei  Siedhitze  behandelt  wird.  Eigen- 
schaften: I/eberbraune,  wenig  in  Wasser  lösliche  Flocken,  beim  Trock- 
nen schwarz  werdend,  beim  Erhitzen  verpuffend,  enthält  nach  der  Ana- 
lyse von  Derzeit us , von  welchem  die  Zusammensetzung  der  beschriebenen 
Salze  ebenfalls  bestimmt  wurde , 92  Kupferoxid , 2,45  Essigsäure  und 
5,55  Wasser. 

Die  basisch  essigsr.uren  Kupferoxide  lösen  sich  nach  Ure  unter  Reduk- 
tion von  einem  Theil  Oxid  in  Zuckerwasser,  die  Lösung  ist  grün  und  soll 
weder  durch  Schwefelwasserstoff  noch  durch  Blutlaugensalz  gefällt  werden. 

Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Grünspans.  Er  mufs  trocken  seyn,  eine 
schöne,  satte,  blaugrüne  Farbe  besitzen,  sich  in  verdünnter  Essig-  und 
Schwefel -Säure  vollständig  aullösen  und  beim  Glühen  in  verschlossenen 
Gefäfsen  nur  mit  etwas  Kohle  gemengtes  Kupfer  hinterlassen. 

Anwendung : Für  sich  wird  der  Grünspan  selten  als  Medicament  ge- 
braucht. Kommt  aber  als  Ingredienz  zu  Salben  fCera  viridis').  Dient 
zur  Bereitung  des  Grünspansauerhonigs  fOxymel  Aeruginis , Unguentum 
Aegyptiacum).  — In  der  Technik  wird  er  als  Malerfarbe  verwendet.  Mit 
weifsem  Arsenik  und  Essig  bereitet  man  daraus  das  Wienergrün  oder 
\Mitisgrün.  Das  essigsaure  Kupferoxid  verbindet  sich  mit  essigsaurem  Kalk 
und  andern  Salzen  zu  Doppelsalzen , von  denen  das  Schweinfurtergriin 
eine  der  am  allgemeinsten  angewendeten  Malerfarben  ist. 
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Essigsaures  Kupferoxid  und  arsenigsaures  Kupferoxid. 

Formel:  A,  CuO  + 3(As203,  CuO). 

Synonyme.  Schweinfurter  Grün  Mitisgriin , Wienergrün. 

§.  138.  Darstellung  im  Großen.  10  Th.  Grünspan  wer- 
den mit  Wasser  von  50  — 60  Temp.  zu  einem  dünnen  Breit 
gemischt,  durch  ein  feines  Haarsieb  geschlagen , um  Kupfer 
und  fremde  beigemischte  Stoffe  abzusondern.  Man  tragt  die- 
sen Brei  warm  in  eine  kochend  heifse  Auflösung  von  8 Th., 
arseniger  Saure  in  100  Theilen  Wasser;  den  entstehenden 
schmutzig  grünen  Niederschlag  läfst  man  mit  der  Flüssigkeit t 
erkalten,  wo  die  Verbindung  nach  einigen  Stunden  entsteht. 

Am  schönsten  erhält  man  diese  Verbindung,  wenn  man  eine 
kochende  Auflösung  von  gleichen  Theilen  arseniger  Säure* 
und  essigsaurem  Kupferoxid  in  Wasser  mit  einander  mischt, 
ein  der  Mischung  gleiches  Volumen  kaltes  Wasser  zusetzti 
und  mehrere  Tage  ruhig  stehen  läfst. 

§.  139.  Eigenschaf  len.  Seladongriines  Pulver  von  leb- 
hafter glänzender  Farbe,  im  Wasser  unlöslich,  wird  von  Säu- 
ren, selbst  von  concentrirter  Essigsäure,  unter  Zurücklassung» 
von  arseniger  Säure  zerlegt,  von  Ammoniak  vollkommen  mit 
blauer  Farne  aufgelöst.  Alkalische  Laugen  nehmen  in  der 
Kälte  arsenige  Säure  und  Essigsäure  auf  und  hinterlassen  Ku-r- 
pferoxid.  Mit  Kalilauge  gekocht  hinterläfst  es  Kupferoxidul,, 
indem  sich  eine  entsprechende  Menge  Arsensäure  in  der  Auf- 
lösung bildet.  Sehr  giftig,  euthält  58,020  arsenige  Säure,  31,244t 
Kupferoxid  und  10,135  Essigsäure. 

Anwendung.  Dient  zur  Darstellung  des  schönsten  Kupferoxiduls  und 
als  Malerfarbe. 


Essigsaures  Quecksilberoxidul. 

Formel : A , Hg2  0. 

1 At.  Essigsäure  — 643,189 

1 At.  Quecksilberoxidul  2631,650 

1 At.  essigs.  Quccltsilberoxidul  3274,839 

Die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Essigsäure  kannte  schon  Le  Fe- 
bur  im  17.  Jahrhundert,  Stahl  und  Marggraff  erweiterten  unsere  Kennt-, 
nisse  über  dieselbe.  1809  unterschied  aber  zuerst  Stromeyer  genau  das  • 
essigsaure  Quecksilberoxidul  vom  essigsauren  Quecksilberoxid. 

§•  1 tO.  Man  erhält  das  essigsaure  Quecksilberoxidu. 
durch  Auflösen  des  reinen  Quecksilberoxiduls  (S.  551)  in  Es- 
sigsäure, oder  Zerlegung  des  kohlensauren  Quecksilberoxw- 
duls  mit  Essigsäure:  ferner,  indem  essigsaures  Kali  mit  saM 
petersaurem  Quecksilberoxidul  im  gelösten  Zustande  vermisch! 

Wird.  Keines  kohlensaures  Quecksilberoxidul,  durch  Zerlegung  des  sak  j 
petersauren  Quecksilberoxiduls  (S.  555)  mit  einfach  kohlensaurem  Kal 
und  Auswaschen  des  Niederschlags  erhallen,  wird  mit  8 Th.  Wasser  zun 
Kochen  erhitzt  und  nach  und  nach  so  viel  concentrirter  Essig  (S.  746 
zugesetzt,  bis  alles  aufgelöst  ist;  die  oxidfreie  heifs  filtrirte  Flüssigkei 
läfst  man  erkalten.  — Oder  saures  salpetersaures  Quecksilberoxidul  wiri 
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mit  0 bis  8 Thellen  Wasser  verdiinut  und  mit  seinem  gleichen  M.  G.  es- 
sigsaurem Kali , welches  in  8 Theilen  Wasser  gelöst  ist  und  etwas  freie 
Essigsäure  enthält  , kochendheils  vermischt  und  erkalten  lassen  (4  Theilo 
des  aufgelösten  Quecksilbers  erfordern  l Th  eil  essigsaures  Kali.  Es  ist 
aber  besser,  man  vermehrt  die  Menge  des  letzteren).  Das  ausgeschiedeue 
Salz,  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  , im  Dunkeln  bei  gelinder  Wärme 
getrocknet  und,  vor  dem  Licht  geschützt,  aufbewahrt. 

Erklärung.  Reines  Quecksilberoxidul  löst  sich  in  verdünnter  Essig- 
säure auf.  Kohlensaures  wird  durch  Essigsäure  zerlegt , die  Kohlensäure 
entweicht , und  das  essigsaure  Quecksilberoxidul  kristallisirt  aus  der  heis- 
sen , freie  Säure  haltenden  Lösung  beim  Erkalten  heraus.  — Die  Zerle- 
gung des  salpetersauren  Quecksilberoxiduls  durch  essigsaures  Kali  geschieht 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  wobei  sich  salpetersaures  Kali  und 
essigsaures  Quecksilberoxidul  erz.eugen. 

141.  Die  Eigenschaften  des  essigsauren  Quecksilber- 
oxiduls  sind:  Es  kristallisirt  in  weifsen,  silberglänzenden, 
biegsamen,  sich  fettig  anfühlenden,  leichten  Blättchen;  werden 
bei  der  dritten  Methode  die  Salzlösungen  kalt  gemischt,  so  erscheint  es  in 
weifsen,  sehr  kleinen,  glimmerartigen,  zusammeugcbackenen  Blättchen 
(dieses  enthält  aber  leicht  etwas  salpetersaures  Quecksilberoxidul  und  Kali)) 
hat  einen  widrigen  Metallgeschinack.  — Durch  Licht  wird  es  leicht 
geschwärzt,  mufs  darum  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden.  In  der  Hitze 
wird  es  zerstört.  — In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  schwer  lös- 
lich, erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  33  Theile,  beim 
Erwärmen  des  Wassers  vermehrt  sich  seine  Löslichkeit  sehr. 

— Durch  kochendes  Wasser  wird  es  partiell  in  saures  und  basisches  Salz 
und  Quecksilber  zerlegt.  Iu  kaltem  Alkohol  ist  es  unlöslich,  erhitzter 
zerlegt  es  aber  und  scheidet  Oxidul  aus. 

Die  Prüfung  ergiebt  sich  aus  den  angegebenen  Eigenschaften.  Belm 
Erhitzen  mufs  es  sich  vollständig  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung , Das  essigsaure  Quecksilberoxidul  wird  In- 
nerlich in  Pulver-  und  Pillen-Form  verwendet.  Dasselbe  in  Lösungen  zu 
geben,  geht  nicht  wohl,  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit.  — Wird  sehr 
leicht  durch  Säuren,  Alkalieu  und  viele  Salze  zerlegt  (s.  essigsaure  und 
Quecksilberoxidul-Salze). 

Essigsaures  Quecksilberoxid. 

Formel : A , Ug  O. 

1 At.  Essigsäure  — 643,189 

l At.  Quecksilberoxid  zzz  136  »,830 

1 At.  essigs.  Quecksilberoxid  2009,009 
Geschichte,  siehe  vorher. 

§•  142.  Das  essigsaure  Quecksilberoxid  wird  durch  Auf- 
lösen des  rothen  Quecksilberoxids  in  Essigsäure  (concentrir- 
tem  Essig,  S.  746)  und  Abdampfen  der  Auflösung  zur  Trock- 
ne, besser  Kristallisiren , gereinigt.  Ersteres  ist  eine  weiPse 
Salzmasse;  aus  der  heiPsen  concentrirten  Lösung  kristallisirt 
es  aber  beim  Erkalten  in  der  Boraxsäure  ähnlichen  Blättchen, 
die  nicht  biegsam  und  leicht  zerreiblich  sind  : von  widerlich 
metallischem  Geschmack.  Erfordert  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nur  4 Theile  Wasser  zur  Lösung.  Durch  kochendes  Wasser 
wird  es  partiell  zerlegt,  es  scheidet  sich  rothes  Oxid  aus.»  Auch  schon 
beim  Zutritt  der  Luft  erleidet  die  Lösung  diese  Veränderung.  100  Theile 
Alkohol  lösen  5*/, , die  Lösung  wird  auch  leicht  zerlegt.  Enthält  häufig 
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etwas  Oxidulsalz,  welches  sich  durch  Kochen  des  Oxids  mit  Essigsäure 
und  Wasser  erzeugt;  daher  die  Kristallisation  dem  Verdampfen  zur  Trockne 
vorzuziehen  ist. 

Jetzt  wird  das  essigsaure  Quecksilberoxid  kaum  mehr  angewendet. 
Es  war  Bestandtheil  der  Keyser’ sehen  Pillen,  worin  aber  viel  Oxidulsala 
enthalten  ist. 


Essigsaurea  Silberoxid , A , A g 0 , 

wird  durch  Auflösen  des  Silberoxids  in  Essigsäure,  oder  beim  Zusammen- 
bringen einer  heifsen,  concentrirten , wässerigen  Lösung  von  salpetersau- 
rem Silberoxid  und  essigsaurem  Kali  erhalten.  — Kristallisirt  in  perlmut- 
terglänzendeu  , biegsamen  Nadeln;  schmeckt  scharf  metallisch;  ist  schwer- 
löslich  in  Wasser ; enthält  kein  Kristallisationswasser.  — Etwas  couceu- 
trirte  Salpetersäure  zerlegt  das  Salz  selbst  durch  Sieden  nicht,  aber  ver- 
dünnte zerlegt  es  nach  und  nach  unter  Entwickelung  von  Essigsäure. 
Wird  leicht  in  der  Hitze  zerlegt,  wobei  reine  Essigsäure  destillirt  und 
Silber  zurückbleibt.  — Nicht  officinell.  Dient  aber  als  Reagens  auf  Salz- 
säure, besonders  bei  essigsauren  Salzen. 

Zersetzung  sprodukte  des  Aethers  und  seiner  Ver- 
bindungen durch  Chlor. 

Acetyloxy  chlorid. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Aether  durch  Chlor  erleidet,  sind, 
neuerdings  durch  Malaguti  näher  studirt  worden,  und  die  von  ihm  aufge- 
fundenen Thatsachen  verbreiten  Licht  über  eine  Menge  von  Erscheinun- 
gen , deren  Erklärung  man  seit  langem  vergebens  versuchte.  Es  ist  bei 
der  Bildung  der  Essigsäure  aus  dem  Alkohol  erwähnt  worden  , daTs  durch 
die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  2 Aeq.  Wasserstoff  oxidirt  und  hinweg- 
genommen und  durch  3 Aeq.  Sauerstoff  ersetzt  werden.  Dasselbe  ge- 
schieht durch  die  Einwirkung  des  Chlors.  Es  entsteht  ein  Körper , wel- 
cher nach  der  Formel  C4  H6  ^ £ zusammengesetzt  ist.  Diese  Formel  drückt 

dieZusainmensetzung  der  wasserfreien  Essigsäure  aus  , in  welcher  3 At. 
Sauerstoff  ersetzt  sind  durch  3 Aeq.  Chlor.  Sättigt  man  wasserfreien  Ae- 
ther mit  trocknem  Chlorgas,  anfänglich  bei  starkem  Abkühlen  , später  bei 
gelinder  Erwärmung  des  Aethers,  so  entwickelt  sich  eine  Menge  Salz- 
säure, es  bleibt  zuletzt  eine  farblose  ölähnliche  Flüssigkeit,  welche  die 
neue  Verbindung,  obwohl  nicht  gänzlich  rein,  darstellt.  Sie  enthält  nämlich 
eine  geringe  Beimischung  von  Clil  oral  und  einer  andern  Chlorverbindung, 
welche  sich  beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  in  Aldehyd  und  Salzsäure 
zu  zerlegen  scheint.  Läfst  mau  sie  einige  Tage  mit  Wasser  in  Berührung, 
was  man  häufig  wechselt,  so  bleibt  die  der  Essigsäure  entsprechende 
Chlorverbindung  allein  zurück.  Im  luftleeren  Raume  über  concentrirter 
Schwefelsäure  und  gebräuntem  Kalk  wird  sie  wasserfrei  und  rein. 

Sie  stellt  eine  farblose,  neutrale,  schwere,  ölartige  Flüssigkeit  von 
durchdringendem,  eigenthümlichem , fenchelartigem  Gerüche  dar;  bei  140° 
C.  kommt  sie  zum  Sieden,  wobei  sie  zersetzt  wird;  ihre  ausgezeichnetste 
Eigenschaft  ist,  dafs  sie,  mit  Wasser  längere  Zeit  in  Berührung  oder  da- 
mit erwärmt,  sich  zerlegt  in  Essigsäure  und  Chlorwasserstoffsäure.  Diese 
Zerlegung  erfolgt  augenblicklich  durch  Berührung  mit  alkalischen  Metall- 
oxiden. Mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  wird  diese  Verbindung 
schwarz,  unter  Entwickelung  von  Chlorwasserstoffsäure.  Mit  Kalium  er- 
wärmt zerlegt  sich  die  Chlorverbindung  iu  Chlorkalium  und  iu  eineu  gas- 
förmigen Körper  C4  H6  0 Cla  , welcher  nur  halb  so  viel  Chlor  enthält  als 
die  ursprüngliche  Verbindung. 

Verbindungen  ähnlicher  Art,  in  welchen  ein  Theil  oder  alles  Chlor 
durch  Schwefel  ersetzt  ist,  erhält  man  aus  dieser  Chlorverbindung,  wenn 
mau  sie  mit  Schwefelwasserstoffsäure  zusammenbringt.  Beim  Durchleiten 
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des  Gases  durch  die  Chlorverbindung  entwickelt  sich  Chlorwasserstoff- 
aäure , und  man  erhalt  eine  farblose,  iibeliiechende , ölähnliche  Flüssig- 
keit , welche  au  der  Luft  sich  schwärzt  und  nach  und  nach  zum  gröbsten 
Theil  zu  einer  kristallinischen  Masse  erstarrt,  Bei  Dohaudlung  derselben 
mit  kochendem  Alkohol  wird  sie  aufgelöst,  und  die  Flüssigkeit  giebt  nach 
dem  Erkalten  farblose,  ziemlich  grofse,  prismatische  Nadeln,  welche 
schmelzbar  zwischen  120 — 123°,  nicht  flüchtig,  unlöslich  im  Wasser, 
löslich  im  Alkohol  und  Aether  sind.  Ihre  Formel  ist  C*E160S2,  wonach 
dieser  Körper  als  wasserfreie  Essigsäure  betrachtet  werden  kann  , in  wel- 
cher 2 Atome  Sauerstoff  ersetzt  sind  durch  2 Atome  Schwefel.  Bei 
Berührung  mit  eiuer  weiugeistigeu  Lösung  von  Kalihydrat  zerlegt  er  sich 
in  Schwefelkalium  und  essigsaures  Kali.  Die  Flüssigkeit,  aus  der  dieser 
Körper  kristallisirt  ist,  giebt  bei  weiterem  Verdampfen  gelbe,  im  Anfühlen 
fettige  Blättchen,  welche  zwischen  70  — 72°  schmelzen  uud  im  übrigen 
ähnliche  Eigenschaften  besitzen.  Sie  unterscheiden  sich  von  dem  beschrie- 
benen Körper  dadurch  , dafs  sie  nur  ein  Atom  Schwefel  und  an  der  Stelle 

0 ) 

des  zweiten  Atoms  ein  Aeq.  Chlor  enthalten.  C*II6C12>.  Mit  eiuer  wein- 

S ) 

geistigen  Lösung  von  Kali  giebt  dieser  Körper  Schwefelkalium,  Chlor- 
kalium und  essigsaures  Kali. 

Die  Verbindungen  des  Aethers  mit  den  Säuren  verhalten  sich  gegen 
Chlor  ähnlich  wie  der  Aether  für  sich,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  die 
Säuren,  wenn  sie  selbst  durch  Chlor  keine  Veränderung  erfahren,  oder 
das  neue  Produkt , was  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  daraus  gebildet 
wird  , mit  der  aus  dem  Aether  entstehenden  Chlorverbindung  zusammen 
vereinigt  bleiben. 

Oxalsaures  Aethyloxid  erleidet  durch  Chlor  keine  Veränderung;  essig- 
saures  Aethyloxid  giebt  damit  eine  Verbindung,  welche  nach  der  Formel 
CjHiaO, CI*  zusammengesetzt  ist;  sie  besteht  aus  wasserfreier  Essigsäure 
und  Acetyloxichlorid  , der  aus  dem  Aether  entstandenen  Chlorverbindung 
C*  H6  Os  -+-  C*  H6  0 CI* . 

Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  benzoesaures  Aetlijffoxid  werden 
0 At.  Chlor  aufgenommeu , aber  nur  4 At.  Wasserstoff  abgeschieden ; es 
entsteht  ein  Körper,  den  man  als  eine  Verbindung  von  i At.  Beuzoyl- 
chlorid  mit  der  Chlorverbindung  des  Aethers  betrachten  kanu  BzClj-h 
C*  Ha  OC1* . 

Das  Benzoylchlorid  entstand  hier  offenbar  durch  die  gegenseitige  Zer- 
legung von  1 Atom  der  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Basis 
(den  Aether)  entstandenen  Salzsäure,  welche  im  Entstehungsmoment,  mit 
der  wasserfreien  Benzoesäure  in  Berührung,  sich  damit  in  Wasser  und 
Benzoylchlorid  umsetzte. 

Wird  der  Aether,  bei  stets  steigender  Erwärmung,  der  fortgesetzten 
Einwirkung  des  Chlors  unterworfen  , so  bleibt  zuletzt  eine  schwere  öl- 
artige  Flüssigkeit,  welche  von  Wasser  und  Kalilauge  nicht  angegriffen 
wird;  sie  besitzt  einen  aromatischen  dem  festen  Chlorkohlenstoff  ähnlichen 
Geruch  und  wird  durch  Vitriolöl  nicht  geschwärzt ; damit  destillirt  schwärzt 
sich  die  Säure,  es  entwickelt  sich  Salzsäure,  der  grösste  Theil  des  Kör- 
pers scheint  aber  unverändert  iiberzugeheu ; er  siedet  bei  139°  und  be- 
sitzt ein  spec.  Gewicht  von  1,611. 

In  einer  Auflösung  von  Kali  in  Alkohol  löst  er  sich  auf,  es  scheidet 
sich  reichlich  Chlorkalium  aus , und  aus  der  darüber  schwimmenden  Flüs- 
sigkeit schlägt  Wasser  einen  neuen  Ölartigen  Körper  nieder. 

Setzt  man  Aethylchlorür  in  einem  passenden  Apparate  mit  Chlorgas 
dem  Sonnenlichte  aus  , so  bemerkt  man  unter  Freiwerden  von  Salzsäure 
eine  heftige  Einwirkung.  Das  Aethylchlorid  wird  in  eine  neue  eigenthüm- 
liche  Flüssigkeit  verwandelt,  deren  Eigenschaften,  Geruch  etc.  sehr  ähn- 
lich sind  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases;  ihre  Zusammensetzung  uud  spec. 
Gewicht  im  Gaszustande  sind  genau  die  nemlichen  wie  die  der  ebenge- 
nannten Verbindung,  aber  ihre  chemischen  Eigenschaften  weichen  ganz- 
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lieh  davon  ab,  sie  siedet  nämlich  bei  65°  und  läfsfc  sich  über  Kalium  und 
mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von  Kalihydrat  ohne  Veränderung  de- 
stilliren ; ihre  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  C*  H8  Cl4  aus- 
gedrückt; seiner  Bildung  nach  entsteht  dieser  Körper  aus  Aethylchlorur 
C*H1UC1,  , indem  3 At.  Wasserstoff  darin  ersetzt  werden  durch  3 At.  Chlor. 

Läl'st  man’  auf  diesen  Körper  aufs  neue  Chlorgas  im  Sonnenlicht  ein- 
wirken , so  erhält  man  eine  Reihe  von  Chlorverbindungen  sehr  merkwür- 
diger Art;  das  erste  Produkt,  was  man  daraus  erhält,  ist  eine  nach  Art 
der  Essigsäure  zusammengesetzte  Flüssigkeit , in  welcher  der  Sauerstoff 
ersetzt  ist  durch  ein  Aequivalcnt  von  Chlor,  ihre  Formel  ist  C4  H4  Clg ; 
wir  bezeichnen  sie  als  Acetylchlorid ; sie  siedet  bei  75°,  das  spec.  Ge- 
wicht ihres  Dampfes  ist  4,61. 

Die  Formel  des  zweiten  Produktes  ist  C4  H4  Cl8  , es  siedet  bei  103  , 
das  spec.  Gewicht  im  Gaszustande  ist  5,79.  Das  dritte  enthält  C4  Hj  C1I0 
und  das  vierte  und  letzte  Produkt  dieser  Einwirkung  ist  ChlorkohlenstofT 
C4  Cl1%  , worin  also  aller  Wasserstoff  des  Aethyls  ersetzt  ist  durch  Chlor 
(Regnault). 

Chlor  und  Alkohol. 

Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol  wird  Chloral  gebildet. 
Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  das  Chloral  Acetyloxidhydrat  (Aldehyd), 
in  welchem  der  Wasserstoff  des  Acetyloxids  ersetzt  ist  durch  seine  Ae- 
quivalente  an  Chlor : 

C4  H„  0 -+-  Hj  O Acetyloxidhydrat 
C4  Cl6  O -4-  H4  0 Chloral 

Bei  seiner  Bildung  wird  demnach  der  Alkohol  durch  Entziehung  von  4 At. 
Wasserstoff,  welche  mit  4 At.  Chlor  Salzsäure  bilden,  in  Acetyluxidhy- 
drat  verwandelt,  welches  bei  weiterer  Einwirkung  des  Chlors  in  Chloral 
ubergeht.  Versuche,  das  Aldehyd  direkt  durch  Behandlung  mit  Chlor  in 
Chloral  zu  verwandeln  , haben  kein  befriedigendes  Resultat  gegeben  , in- 
dem die  Bestandtheile  dieses  Körpers  sich  schnell  in  andere  Materien  Um- 
setzern Man  erhält  Gemenge  von  Chloral  mit  auderen  chlorhaltigen  Pro- 
dukten. 

Wasserhaltiger  Alkohol  liefert  je  nach  dem  Grad  seiner  Verdünnung 
verschiedene  Produkte:  mit  10  — 13  Th.  Wasser  verdüunt,  entsteht  durch 
die  Einwirkung  des  Chlors  lediglich  Aldehyd  und  Salzsäure ; bei  einem 
Ueberschufs  von  Chlor  geht  ein  Theil  des  Aldehyds  in  Essigsäure  über. 

Weingeist  von  80  — 85  p.  c.  Alkoholgehalt  liefert  beim  Sättigen  mit 
Chlor  den  sogenannten  schweren  Salzäther. 

Chloral.  Formel  i Ca  H2  Cl6  02 . 

Darstellung.  Man  leitet  in  reinen,  vollkommen  wasserfreien,  Alkohol 
trocknes  Chlorgas  , anfänglich  bei  Abkühlung , zuletzt  unter  fortgesetzter 
Erwärmung  des  Alkohols , solauge  sich  noch  Chlorwasserstoffsäure  oder 
Aethylchlorid  entwickelt.  Man  kann  den  Alkohol  in  eine  tubulirte  Retorte 
bringen,  durch  deren  Tubulus  das  Chlor  eingeleitet  wird;  man  läfst  das 
Chlorgas  durch  concentrirte  Schwefelsäure  streichen,  die  mau  von  Zeit  zu 
Zeit  wechselt,  um  es  von  allem  Wasserdampf  zu  befreien.  Die  Retorte 
umgiebt  man  anfänglich  mit  kaltem  Wasser , später  befördert  man  die  Ein- 
wirkung durch  gelinde  Wärme.  In  den  Hals  der  Retorte  setzt  man  ein 
langes  Glasrohr  ein,  wras  inwendig  bis  in  den  Bauch  der  Retorte  reicht, 
nach  aussen  ist  es  zur  Hiuwegführung  der  Salzsäure  nach  aufwärts  gebo- 
gen; in  diesem  Rohr  verdichtet  sich  der  Alkohol  oder  ein  Theil  des  neu- 
gebildeten Produktes  und  fliefst  wieder  in  die  Retorte  Zurück.  Es  bedarf 
einer  sehr  langen  Zeit , um  mälsige  Quantitäten  Alkohols  vollständig  zu 
zerlegen.  Sobald  das  Chlor,  selbst  beim  Sieden,  ungeäudert  durch  die 
Flüssigkeit  hindurchgeht,  ist  die  Operation  beendigt;  meistens  erstarrt  als- 
dann der  Rückstand  nach  dem  Erkalten  zu  einer  wreifsen  kristallinischen 
Masse  CChloralhydrat).  Mau  schmilzt  sie  bei  gelinder  Wärme  und  bringt 
sie  in  ein  verschliefsbares  Gefäfs , wras  das  zwei-  bis  dreifache  Volumen 
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Schwefelsäurehydrat  enthält,  und  schüttelt  sie  damit,  um  eine  innige  Mi- 
schung zu  bewerkstelligen.  Bei  geliuder  Erwärmung  dieser  Mischung  im 
Wasserbade  scheidet  sich  unreines  Chloral , in  Gestalt  einer  über  der 
Schwefelsäure  schwimmenden  farbloseu  Schicht,  ab.  Sie  wird  abgenom- 
men  und  für  sich  eine  Zeitlang  im  Sieden  erhalten,  um  freie  Salzsäure 
und  Alkohol  auszutreiben  , sodann  zur  Befreiung  von  Wasser  mit  einem 
gleichen  Volumen  Schwefelsäurehydrat  der  Destillation  unterworfen.  Das 
Destillat  besteht  aus  Chloral  , welches  nur  noch  freie  Salzsäure  enthält ; 
es  wird  nun  zur  völligen  Reinigung  über  fein  pulverisirten  gebrannten 
Kalk  rectificirt;  mau  unterbricht  die  Destillation,  sobald  der  Kalk  in  der 
Retorte  nicht  mehr  von  der  Flüssigkeit  bedeckt  erscheint.  Das  Ueber- 
gehende  ist  reines  Chloral, 

Eigenschaften.  Oelartige , leichtflüssige  Flüssigkeit  von  eigenthiimli- 
chem  , durchdringend  angenehmen  Geruch;  reizt  die  Augen  zu  Thräneu; 
von  anfänglich  gering  fettartigem,  später  ätzendem  Geschmack;  macht  auf 
Papier  einen  bald  verschwindenden  Fleck;  sein  spec.  Gewicht  ist  bei  18° 

1,502;  siedet  bei  94°  und  destillirt  unverändert;  leitet  man  die  Däm- 
pfe von  Chloral  über  erhitzten  Kalk  oder  Baryt,  so  werden  diese  Mate- 
rien glühend,  es  entwickelt  sich  Kohlenoxidgas  unter  Abscheidung  von 
Kohle  und  das  Oxid  findet  sich  in  Chlormetall  verwandelt;  es  mischt  sich 
mit  Aether  und  Alkohol,  löst  in  der  Wärme  Schwefel,  Phosphor  und  lod, 
wie  es  scheint  ohne  Veränderung  , auf. 

Chluralhijdrat.  Besteht  nach  der  Analyse  von  Dumas  aus  1 At.  Chlo- 
ral und  2 At.  Wasser.  Chloral  mit  wenig  Wasser  zusammengebracht  löst 
sich  anfänglich  darin  auf  und  erstarrt  nach  einigen  Augenblicken  damit  zu 
einer  farbloseu,  durchscheinenden , nadelförmig  kristallinischen  Masse, 
welche  in  mehr  Wasser  vollkommen  löslich  ist,  und  daraus  durch  Ver- 
dunsten im  luftleeren  Raume  über  Schwefelsäure  in  grofsen  rhomboidalen 
Kristallen  wieder  erhalten  wird.  Die  Entstehung  dieses  Hydrats  bei  der 
Darstellung  des  Chlorais  beruht  auf  der  Einwirkung  der  entstandenen  Salz- 
säure auf  den  vorhandenen  unzersetzten  Alkohol , wodurch  Wasser  und 
Aethylchlorür  gebildet  wird.  Die  Auflösung  des  Chlorais  in  Wasser  besitzt 
den  Geruch  und  Geschmack  des  Chlorais , sie  ist  ohne  Wirkung  auf  Pflan- 
zeufarben  , mischt  sich  ohne  Trübung  mit  salpetersaurem  Silberoxid,  er- 
leidet*-durch  Kochen  mit  Quecksilheroxid  keine  Veränderung. 

Das  trockne  Chloralbydrat  kann  der  Destillation  ohne  Veränderung 
unterworfen  werden.  Mit  kaustischen  Alkalien  erwärmt  zerlegt  sich  das 
Chloralhydrat  in  Formylchlorid , Chloralkalimetall  und  in  ameisensaure 
Alkalien. 

Wenn  zu  1 At.  Chloral  C*  H2  CI6  0,  die  Elemente  von 
1 At.  Wasser  H2  0 treten , so  hat  man 

c*  h4  Clft  <)5 . s 

Diese  Formel  entspricht  1 At.  Ameisensäure  C2  H2  03 

und  1 At.  Formylchlorid  C2  H2  Cl6 

C4  H*  Oä  CI«, 

Das  Chlormetall,  was  sich  neben  dem  ameisensauren  Alkali  bildet, 
scheint  ein  secundäres  Zersetzungsprodukt  des  Formylchlorids  zu  jseyn. 
Bei  einem  direkten  Versuch  verhielt  sich  die  Menge  des  Chlors  in  dem 
Chlormetall  zu  dem  des  Chlorais,  aus  dem  es  entsteht,  wie  1:6,  und 
auf  1 At.  Chlormetall  erhielt  man  2,15  At.  ameisensaures  Alkali.  Hieraus 
geht  hervor,  dafs  aus  6 At.  Chloral  und  10  At.  Alkali  3 At.  Chloralkali- 
metall , 7 At.  ameiseusaures  Alkali  und  5 At.  Formylchlorid  gebildet 
wurden. 

Das  Chloral  kann  ohne  Veränderung  ebensowenig  aufbewahrt  werden 
wie  der  Aldehyd ; es  erstarrt  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zu  einer 
weifsen,  durchscheinenden,  porzellanartigen  Masse,  dem  sog.  unlöslichen 
Chloral;  diese  Verwandlung  geht  vor  sich  in  offenen  oder  hermetisch 
verschlossenen  Gefäfsen,  man  bemerkt  dabei  keine  Gasentwickelung  und 
keine  Gewichtszunahme. 
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Dieser  Körper  entsteht  besonders  leicht,  wenn  der  mit  Chlor  bei  der 
Darstellung  des  Chlorais  gesättigte  Alkohol , mit  Schwefelsäure  vermischt, 
in  offenen  Gefäfsen  ruhig  stehen  gelassen  wird  ; die  über  der  Schwefel- 
säure schwimmende  ölartige  Schicht  erstarrt  sehr  bald  zu  diesem  unlös- 
lichen Chloral  und  das  völlige  Festwerden  derselben  giebt  selbst  ein  gutes 
Mittel  ab,  um  die  fortgeschrittene  oder  beendigte  Zersetzung  des  Alkohols 
zu  beobachten. 

Durch  Waschen  mit  Wasser  scheint  dieser  weifse  Körper  eine  Zer- 
setzung zu  erleiden;  das  Wasser  nimmt  eine  saure  Reaetion  an,  mit  Al- 
kohol und  Wasser  gewaschen  trocknet  er  zu  einem  weifsen  , fettig  anzu- 
fühlenden  Pulver  aus,  was  einen  schwachen  ätherartigen  Geruch  behält; 
in  diesem  Zustande  ist  er  höchst  schwerlöslich  im  Wasser,  Alkohol  und 
Aether;  durch  Salpetersäure  unter  Aufbrausen  zersetzbar.  Für  sich  oder 
mit  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen  geht  eine  klare  farblose 
Flüssigkeit  über  , welche  den  Geruch  und  die  Eigenschaften  des  Chlorais  t 
besitzt  und  nach  einiger  Zeit  wieder  uukristalliuisch  erstarrt.  In  ätzenden 
Alkalien  ist  er  löslich  und  wird  darin  zersetzt,  es  entsteht  hierbei  Amei- 
sensäure und  je  nach  der  Concentration  der  Kalilauge  mehr  oder  weniger 
Formylchlorid.  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  bemerkt  man  kein  Formyl- 
chlorid , in  diesem  Fall  scheint  sich  ein  anderes  Produkt  zu  erzeugen, 
was  sich  in  dem  Kali  mit  brauner  Farbe  löst. 

Der  Art  seiner  Bildung  nach  inufs  das  unlösliche  Chloral  dieselbe  Zu- 
sammensetzung haben  wie  das  Chloral , und  zu  diesem  in  derselben  Be- 
ziehung stehen  wie  das  Metaldehyd  oder  Elaldehyd  zu  dem  Aldehyd.  Die 
Differenzen  , welche  sich  in  der  Aualjrse  dieses  Körpers  zu  erkennen  ge- 
geben haben,  scheinen  diese  Ansicht  übrigens  nicht  zu  bestätigen,  wenn 
man  nicht  annimmt , dafs  die  Behandlung  mit  Wasser  oder  Alkohol  eine 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  bedingt  habe.  Die  von  Dumas  und 
J.  L.  angestellten  Analysen  gaben  67,74  — 67,1  Chlor,  17,6  — 17,75 
Kohlenstoff,  1,16  — 1,10  Wasserstoff  und  14  — 13,44  Sauerstoff.  Du- 
mas entwickelt  hieraus  die  Formel  C^Cl^HgO,  , wonach  er  aus  3 At. 
Chloral  entstanden  seyn  kann,  von  welchem  sich  nach  dem  iiinzutreten 
von  3 At.  Wasser  2 Atome  Chlor  getrennt  haben. 

Chlor acetylsäwe.  C4  CJ6  O3  + aq. 

Von  Dumas  entdeckt.  — Bildung  : Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf 
Essigsäurehydrat  wird  der  Wasserstoff  der  Essigsäure  hinweggenommen 
und  ersetzt  durch  seine  Aequivalente  an  Chlor,  das  Hydratwasser  bleibt 
in  der  neuen  Verbindung.  — Darstellung : Man  setzt  reines  Essigsäure- 
hydrat der  Eiuwirkung  von  trockuem  Chlorgas  im  Sonnenlichte  aus , in- 
dem man  in  Flaschen  von  5 — 6 Liter  die  Essigsäure  schüttet  und  ver- 
schliefst (auf  1 Litre  Chlor  0,8  — 0,9  Grm.  Essigsäure).  Nach  24  Stunden 
finden  sich  die  Wände  des  Gefäfses  mit  rbomboedrischen  Blättern  und  Kri- 
stallvegetationen bedeckt;  mau  läfst  die  Flaschen  einige  Stunden  lang  of- 
fen stehen  und  erhält  durch  Ausspiileu  mit  wenig  Wasser  eine  conceutrirte 
Lösung  von  Chloracetylsäure , welche  freie  Salz-  , Oxal-  und  Essigsäure 
und  Wasser  enthält.  Diese  Auflösung  läfst  man  in  der  Leere  neben  Schaa- 
len  mit  trocknem  Kalihydrat  uud  conceutrirter  Schwefelsäure  verdampfen, 
wo  zuerst  Oxalsäure,  später  Chloracetylsäure  kristallisiren;  die  letzten  Mut- 
terlaugen destillirt  man  mit  wasserfreier  Phosphorsäure , welche  das  Was- 
ser zurückbehält  und  die  Oxalsäure  zersetzt;  zuerst  geht  Essigsäure  zuletzt 
Chloracetylsäure  über , die  man  von  anhängender  Essigsäure  vollkommen 
befreit,  indem  man  die  Kristalle,  in  Fliel'spapier  eingewickelt,  24  Stunden 
lang  im  luftleeren  Raume  läfst;  die  Essigsäure  wird  von  dem  Papier  ein- 
gesaugt und  die  Kristalle  sind  reine  Chloracetylsäure.  — Eigenschaften  : 
Farblose  rhomboedrische  Blätter  und  Nadeln,  von  schwachem  Geruch  und 
ätzendem  Geschmack,  sehr  zerfliefslich  in  feuchter  Luft,  bleicht  und  zer- 
stört die  Haut , blasenziehend.  Der  Dampf  der  erhitzten  Säore  ist  sehr 
reizend,  erstickend,  und  fällt  den  Athmungsorganen  höchst  beschwerlich; 
die  Auflösung  röthet  die  blauen  Pflanzenfarben  und  besitzt  keine  bleichen- 
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den  Eigenschaften  5 die  Kristalle  schmelzen  bei  45 — 46°  und  werden  erst 
bei  42u  und  niedriger  wieder  fest;  Siedpunkt  195  — 200°;  das  specifischo 
Gewicht  der  geschmolzenen  Säure  ist  bei  40°  1,617;  mit  überschüssigen 
Alkalien  erwärmt  bietet  diese  Säure  eine  der  schönsten  Transformationen 
dar , sie  zerlegt  sich  in  Formylchlorid  und  kohlensaure  Alkalien,  oder  man 
erhält  Chlormetall,  ameisensaures  und  kohlensaures  Alkali. 

CU lorace ty l saure  Salze. 

Die  Chloracetylsäure  verbindet  sich  mit  Basen,  indem  ihr  Hydratwas- 
ser ersetzt  wird  durch  eiu  Aequivalent  der  Base ; alle  Salze  dieser  Säure 
sind  löslich  und  besitzen  in  ihrem  äusseren  Verhalten  grofse  Aehulichkeit 
mit  den  essigsauren  Salzen;  ähnlich  wie  diese  bei  überschüssigen  Alkalien 
zerlegt  werden  und  sich  bräunen , so  zersetzen  sich  die  chloracetylsauren 
Salze , obwohl  mit  gröfserer  Leichtigkeit;  die  Säure  vereinigt  sich  mit  Am- 
moniak und  mit  dem  Aethyloxid. 

C hloracetylsaures  Ammoniak ; C4  Cl6  03  , AdH40  4aq.  Dieses  Salz 
kristallisirt  beim  Abdampfen  der  mit  Aetzainmoniak  ueutralisirten  Säure  an 
der  Luft;  mit  überschüssigem  Ammoniak  erwärmt  zerlegt  sich  die  Säure, 
es  destillirt  Formylchlorid  und  kohlensaures  Ammoniak  über;  Chloracetyl- 
säure enthält  nemlich  die  Elemente  von  1 At.  Formylchlorid  und  2 At. 
Kohlensäure,  C*  CJ6 H,  04  = C,  0*  -f-  C,  IIj  Cl5  . 

Chloracetglsaures  Aethyloxid ; C„  C!s  03 , AeO.  — Darstellung : Durch 
Destillation  eines  chloracetylsauren  Alkali’s  oder  von  Chloracetylsäure  mit 
Schwefelsäure  und  Alkohol.  Zusatz  von  Wasser  zu  dem  Destillat  schei- 
det die  Aethyloxidverbinduog  in  Gestalt  eines  schweren,  farblosen  Oels 
ab,  sehr  ähnlich  iu  seinem  Gerüche  dem  sogenannten  schweren  Salzäther. 

Chluracetylsaures  Silberoxid ; C*C1605,  AgO.  — Durch  Auflösen  vou 
Silberoxid  iu  der  concentrirten  wässerigen  Säure  und  Abdampfen  im  luft- 
leeren Raum  bei  Abschlufs  des  Lichtes  erhält  man  glänzende  Blätter  oder 
kristallinische  Körner  dieses  Salzes;  es  ist  wenig  im  Wasser  löslich  und 
verpufTt  beim  Erhitzen ; mit  Alkohol  benetzt  bleibt  nach  dem  Abbrennen 
des  Alkohols  reines  Chlorsilber. 

Chloracetglsaures  Kali;  C4  CIfi  03  , KO  -f-  aq.  — Durch  Sättigen  der 
Säure  mit  kohlensanrem  Kali  und  freiwilliges  Abdampfen  erhält  man  das 
Salz  in  seidenartigen  feinen  Kristallen,  welche  in  trockner  Luft  unver- 
änderlich sind,  in  feuchter  zerfliefsen.  Zersetzt  sich  mit  einer  schwachen 
Explosion  beim  Erhitzen;  mit  einem  Ueberschufs  von  Kalilauge  gekocht  er 
hält  mau,  indem  der  gröfste  Theil  des  Formylchlorids  zersetzt  wird,  Chlor- 
kalium , ameisensaures  und  kohlensaures  Kali. 

Schwerer  Salzäfher. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  gewöhnlich  den  öligen  Körper  , wel- 
cher von  Scheele  durch  Destillation  von  Schwefelsäure,  Braunstein,  Koch- 
salz und  Alkohol  erhalten  wurde,  und  der  zurückbleibt  oder  den  man  er- 
hält, wenn  wasserhaltiger  Alkohol  in  der  Kälte  mit  Chlor  gesättigt,  mit 
Wasser  vermischt  und  der  sich  abscheidende  ölige  Körper  solange  damit 
gewaschen  wird , bis  sich  nichts  mehr  davon  löst.  Dieses  Produkt  von 
niemals  gleichbleibender  Zusammensetzung  hat  Eingang  in  den  Arzueischatz 
gefunden , und  macht , in  Weingeist  gelöst , den  Hauptbestandteil  des 
Spiritus  muriatico - aethereus  aus.  Man  erhält  von  dieser  Materie  dio 
gröfste  Ausbeute,  wenn  der  mit  Chlorkalk  gesättigte  Alkohol  mit  seinem 
doppelten  Volumen  Wasser  vermischt,  ohne  Absonderung  des  niederfal- 
lenden ölartigen  Körpers,  über  sein  halbes  Gewicht  Maugauhyperoxid  rec- 
tificirt  wird. 

Der  Braunstein  löst  sich  in  der  sauren  Flüssigkeit  zu  einer  dunkel- 
grünen Flüssigkeit  auf,  die  sich  nach  einigen  Augenblicken  unter  heftiger 
Erhitzung  brauu  färbt.  Es  ist  gut  , die  Mischung , welche  sich  zuweilen 
init  rother  Flamme  entzündet,  bei  diesem  Zeitpunkte  von  aussen  stark  ab- 
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zukühlen.  Sobald  keine  Einwirkung  mehr  bemerkbar  ist , wird  «io  der 
Destillation  unterworfen.  Man  erhält  ein,  an  Wasser,  Weingeist  und  Es- 
sigäther  reiches,  Destillat,  unter  welchem  sich  eine  ölartige  Schicht  ab- 
set/.t,  welche  nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  von  welchem  er  keino 
Veränderung  mehr  erfährt,  den  reinen  schweren  Salzäther  darstellt. 

Zu  Ende  der  Destillation,  wenn  der  Rückstand  trocken  wird  , setzen 
sich  in  dem  Halse  der  Retorte  Kristalle  von  Chlorkohlenstoff  au.  Der  sog. 
schwere  Salzäther  ist  farblos,  von  aromatischem  Geruch,  ohne  Wirkung 
auf  Pflanzenfarben,  beim  Zusammenbringen  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  er  unter  Entwickelung  von  Salzsäure  geschwärzt,  er  siedet  bei  113 
— 135°  C.,  sein  spec.  Gewicht  ist  1,237,  löslich  in  jedem  Verhältnis  in 
Weingeist.  Mit  Kalihydrat  erwärmt  zerlegt  er  sich  mit  heftiger  Wärme- 
entwickelung, es  destillirt  eiu  anderer  chlorhaltiger  ölartiger  Körper  über, 
welcher  bei  104°  siedet  uud  eiu  spec.  Gewicht  von  1,074  besitzt.  Bei 
dem  Kali  bleibt  hierbei  eine  braune  harzähnliche  Materie  zurück. 

§.  143.  Den  chlorätherhalligen  Weingeist  (versüfsten  Saiz- 
geist)  erhält  man,  wenn  einem  Gemenge  von  4 Th.  Kochsalz, 
8 Th.  Schwefelsäure  und  3 Th.  Braunstein,  4 Th.  Weingeist 
zugesetzt,  und  bei  gelinder  Hitze  4/s  des  angewendeten  Wein- 
geistes überdestillirt  werden.  Dem  Destillat  setzt  man,  wenn  es 
sauer  ist,  unter  Schütteln,  wässeriges  einfach  kohlensaures  Kali  zu,  bis 
es  nicht  mehr  Lackmus  röthet,  giefst  den  Geist  von  der  wässerigen  Flüs- 
sigkeit ab  und  rectificirt  ihn  in  gelinder  Wärme.  Hiebei  wird  aber  der 
Chloräther  leicht  zersetzt  oder  wesentlich  verändert,  und  das  Produkt  ist 
etwas  anderes,  als  wenn  Chloräther  geradezu  mit  Alkohol  vermischt  wird. 

Auch  kann  man  reinen  Chlorälher  in  8 Theilen  Weingeist  lö- 
sen. — Die  Eigenschaften  des  versüfsten  Salzgeistes  sind 
denen  des  schweren  Salzöls  ähnlich.  Er  ist  farblos  durchsich- 
tig, leichtflüssig  wie  Weingeist,  von  0,835  bis  0,810  spec. 
Gewicht ; hat  den  Geruch  und  Geschmack  des  schweren  Salz- 
äthers und  verhält  sich  überhaupt  als  ein  Gemisch  von  schwe- 
rem Salzäther  und  Weingeist. 

Seine  Güte  erkennt  man  an  dem  reinen , stark  ätherartigen  Geruch 
und  Geschmack.  Mit  3 — 4 Theilen  Wasser  gemischt,  mufs  er  sich  trü- 
ben und  etwas  schweren  Salzäther  fallen  lassen.  Darf  nicht  Lackmus 
röthen , die  geistige  Guajactinctur  nicht  blau  färben,  und  mufs  sich  in  ge- 
linder Wärme  vollständig  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung : Man  gibt  den  versüfsten  Salzgeist  innerlich 
in  Tropfen  und  Mixturen.  — Wird  auch  äusserlich  zu  Einreibungen  ge- 
braucht. 

Die  ölige  Flüssigkeit,  welche  beim  Vermischen  des  kalt  mit  Chlor  ge- 
sättigten Alkohols  niederfällt,  enthält  eine  grofse  Menge  Acetyloxichlo- 
rid,  was  sich  bei  Behandlung  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  Essigsäure 
zerlegt;  sie  enthält  ferner  eine  Chlorverbindung,  die  sich  mit  Wasser  in 
Aldehyd  und  Salzsäure  zu  zerlegen  scheiut.  Wie  man  leicht  bemerkt, 
bedarf  die  Entwickelung  der  hierbei  vergehenden  Veränderungen  einer 
gründlichen  Untersuchung,  welche  in  diesem  Augenblicke  noch  fehlt. 

Bromal. 

Von  Lihvig  beschrieben.  Formel:  C4Br60  -f-  H,0. 

Darstellung.  In  1 Theil  mit  Eis  umgebenen  Alkohol  giefst  man  nach 
und  nacli  13,8  Brom  iu  kleinen  Portionen,  indem  man  stets  mit  dem  Hinzu- 
fügen einer  neuen  Menge  wartet,  bis  das  vorher  zugesetzte  verschwunden 
ist.  Man  setzt  nun  der  Mischung  das  dreifache  Volumen  concentrirter 
Schwefelsäure  zu  uud  destillirt,  wo  im  Anfang  Bromwasserstoffsäure, 
freies  Brom  uud  Aethylbromid , zuletzt  reines  Bromal  übergehen.  Kur 


C h 1 o r c y a n ä t h e r. 


173 


weiteren  Reinigung  bedient  man  sich  des  bei  Chloral  beschriebenen  Ver- 
fahrens. — Eigenschaften  : Oel  artige , farblose  Flüssigkeit  von  eigentüm- 
lichem, scharfen  , die  Augen  zu  Thräneu  reizenden  Geruch  uud  scharfem, 
ätzendem  Geschmack;  vou  3,34  spec.  Gewicht;  siedet  über  100°;  es  ist 
ohne  Wirkung  auf  Pflanzen  färben  und  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
löslich;  durch  Chlor  und  rauchende  Salpetersäure  wird  es  zersetzt;  Schwe- 
fel und  Phosphor  lösen  sich  darin  auf.  Mit  ätzenden  Alkalien  zerlegt  es 
sich  in  ameiseusaures  Alkali  uud  Fonnylbrouiid. 

Bromalhydrat.  Eine  Auflösung  vou  Bromal  in  Wasser  giebt  bei  lang- 
samem Verduusteu  an  der  Luft  grofse , regelmäfsige , farblose,  durchsich- 
tige, kampherartige  Kristalle,  ähnlich  in  ihrer  Form  dem  schwefelsauren 
Kupferoxid ; sie  sind  bei  gelinder  Wärme  schmelzbar  uud  enthalten  auf 
1 At.  Bromal  4 At.  Wasser,  mithin  2 At.  mehr  als  das  Chloralhydrat  (Xö- 
t vig').  Bei  Behandlung  des  Aethers  mit  Brom  entsteht,  nach  Lüwig , Brom- 
wasserstoffsäure, Aethylbromid,  Ameisensäure  und  ein  dem  schweren  Salz- 
äther analoger  Körper,  der  sog.  schwere  Bromäther,  ferner  Bromal.  Un- 
terwirft man  diese  Mischung  der  Destillation  bei  gelinder  Wärme,  so 
gehen  die  genannten  Produkte  bis  auf  Bromal  über,  welches  noch  schwe- 
ren Bromäther  beigemischt  enthält.  Dieser  Rückstand,  mit  Wasser  über- 
gossen, gibt  das  Bromal  an  das  Wasser  ab,  während  schwerer  Bromäther 
sich  abscheidet.  Dieser  Körper,  von  dein  es  Lüwig  ungewifs  läfst,  ob  er 
eine  für  sich  bestehende  Verbindung  oder  ein  Gemenge  mehrerer  ist,  ist 
sehr  flüchtig,  von  angenehmem,  durchdringendem  Geruch  und  süfsem  Ge- 
schmack, von  starkem  Lichtbrechungsvermögen,  schwerer  wie  concen- 
trirte  Schwefelsäure;  mit  Kalilauge  behandelt  uud  über  Aetzkalk  reeti- 
ficirt,  ist  er  ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben.  Durch  Erhitzen  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  er  in  Brom  und  in  eine  andere  flüchtige, 
ölartige  Flüssigkeit  zersetzt.  Mit  Kalilauge  erwärmt  zerfällt  er  in  For- 
mylbromid , Bromkalium  und  ameiseusaures  Kali.  Nach  Lüwiy’s  Analyse 
besteht  er  aus  C4  Br6  H3  0, . 

lod  und  Alkohol. 

Iod  löst  sich  in  reinem  oder  verdünntem  Alkohol  mit  tief  braunrother 
Farbe  , ohne  eine  bemerkbare  Wirkung  zu  äussern.  Wird  diese  Flüssig- 
keit mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  vermischt,  so  entfärbt 
sie  sich  , es  entsteht  Iodkalium , Ameisensäure  und  Formyliodid.  Eine  öl- 
ähnliche, iodhaltige  Flüssigkeit,  deren  Natur  und  Zusammensetzung  un- 
bekannt ist,  erhält  man  nach  Johnston,  wenn  zu  starker  Salpetersäure 
nach  und  nach  eine  concentrirte  Lösung  von  Iod  in  Alkohol  und  lodpulver 
zugesetzt  wird  , solange  dies  geschehen  kann  , ohne  dafs  sich  die  Flüssig- 
keit färbt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  eine  ölartige,  leicht  zersetzbare 
Flüssigkeit  von  1,34  spec.  Gewicht  ab.  An  der  Luft  und  im  Sonnenlicht 
färbt  sie  sich  braun  , auf  70°  erwärmt  geht  ein  ätherartiges  Liquidum  über, 
während  eino  braune  Masse  bleibt,  welche  bei  144°  Iod  entläfst,  unter 
Rücklassung  voü  Kohle.  Durch  Kali  wird  diese  Materie  zerlegt. 

Mischt  man  nach  Ahne  in  einer  Flasche  4 Th.  Alkohol  mit  I Th.  Tod 
und  fügt  l Th.  rauchende  Salpetersäure  hinzu,  und  überläfst  dieses  Ge- 
menge lose  verschlossen  sich  selbst , so  scheidet  sich  auf  dem  Boden  des 
Gefäfses,  nachdem  alles  Iod  verschwunden  ist,  eine  ölartige  Flüssigkeit 
ab,  welche  mit  Wasser  gewaschen  und  über  kohlensauren  Kalk  und  Chlor- 
calcium destillirt  reiner  erhalten  wird.  Die  ätherische  Flüssigkeit  geht 
hierbei  zuerst  über,  später  Wasser  und  Alkohol. 

Diese  Materie  soll  dem  Chloral  ähnlich  riechen  und  durch  Alkalien  auf 
analoge  Art  zersetzt  werden.  Unter  Wasser  aufbewahrt  setzen  sich  nach 
Ahne  weifse  nadelförmige  Kristalle  ab.  Man  sieht,  dafs  man  so  gut  wie 
nichts  über  die  Natur  dieses  Körpers  weifs. 

Chlorcyanäther. 

Leitet  man  durch  eine  gesättigte  Auflösung  von  Cyanquecksilber  ia 
Alkohol  einen  Strom  trocknes  Chlorgas , so  destillirt  eine  ölartige  Flüasig- 
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keit  über  von  1,12  spec.  Gewicht,  welche  unter  50°  siedet,  leicht  ent- 
zündlich ist  und  mit  rother  Flamme  brennt;  sie  besitzt  einen  die  Augen 
«ngreifenden  Geruch , wird  bei  Berührung  mit  Wasser  und  Ammoniak 
zersetzt,  mit  letzterem  unter  Entwickelung  von  Gas.  Nach  Atme,  welcher 
diese  Verbindung  entdeckt  hat,  soll  die  Formel  Oy* CI, , 2AeO  ihre  Zu- 
sammensetzung ausdrücken , was  höchst  unwahrscheinlich  ist. 

Produkte  der  Zer  Setzung  des  Alkohols  von  ungewis- 
ser Constitution. 

Es  ist  unter  dem  Namen  ‘ölbildendes  Gas  in  dem  Früheren  sehr  häufig 
ein  Körper  erwähnt  worden,  welcher  als  constantes  Zersetzungsprodukt 
des  Alkohols  durch  ein  Uebermaafs  von  Schwefelsäure  erzeugt  wird.  Die- 
ser Körper  besteht  der  Analyse  nach  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  die 
zu  gleichen  Aequivalenten  miteinander  verbunden  sind:  er  zeichnet  sich 
vor  ähnlichen  Verbindungen  durch  seine  Fähigkeit  aus,  sich  mit  andern 
einfachen  sowohl  als  zusammengesetzten  Körpern  zu  vereinigen ; sein  Name 
ist  von  einer  dieser  Verbindungen,  welche  eine  ölartige  Beschaffenheit  hat, 
hergeleitet  wordeu.  Bcrzelius  bezeichnet  ihn  mit  Elayl.  Wenn  man  das 
chemische  Verhalten  dieses  Körpers  ius  Auge  fafst,  so  wird  es  äusserst 
wahrscheinlich,  dafs  die  Formel  CÄ  H6  -f-  H2  seiner  Constitution  am  näch- 
sten kommt.  Sie  giebt,  wie  es  scheint,  ein  helles  Licht  über  die  Ursache 
seiner  Fähigkeit,  Verbindungen  eiuzugehen;  eine  Eigenschaft,  welche  an- 
dere Kohlenwasserstoffverbindungen  nicht  besitzen , und  ein  klares  Bild 
über  das  Verhalten  dieser  Verbindungen  unter  Umständen,  wo  sie  zersetzt 
werden.  In  der  bezeichneten  Form  wäre  dieses  Gas  die  Wasserstoffver- 
bindung des  Acetyls,  correspondirend  in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem 
Acetyloxid,  sein  Symbol  würde  hiernach  AcH*  seyn.  Wir  nennen  diesen 
Körper  Acetylwasserstoff'  oder  Hydracetyl. 

Man  erhält  das  Hydracetyl  rein  , wenn  1 Theil  Alkohol  mit  6 — 7 Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt  wird ; es  entwickelt  sich  anfänglich 
Aether,  sodann  schwefelsaures  Aethyloxid-Aetherol , später  kommt  ein 
Gemenge  von  gleichen  Raumtheileu  schwefliger  Säure  und  Hydracetylgas; 
die  Mischung  schwärzt  sich  bei  diesem  Zeitpunkte  und  nimmt  eiue  gallert- 
artige Beschaffenheit  an.  Zur  Reinigung  des  Hydraöetjdgases  leitet  man 
es  zuerst  durch  Kalkmilch,  welche  die  schweflige  Säure  aufnimmt,  sodann 
durch  eine  Flasche  mit  Schwefelsäurehydrat,  von  welcher  der  begleitende 
Aether  , Wasser  und  Alkoholdampf  aufgenommen  wird. 

Das  reine  Hydracetyl  besitzt  einen  schwachen  ätherartigen  Geruch  , 
ist  brennbar  mit  hell  leuchtender  Flamme;  es  ist  in  Wasser,  concentrirter 
Schwefelsäure , Alkohol  und  Aether  nur  in  sehr  geringer  Menge  löslich. 
Beim  Zusammenbringen  mit  Chlorgas  verdichten  sich  gleiche  Volumina  zu 
einer  ölähnlichen,  ätherartigen  Flüssigkeit,  dem  chlorwasserstoffsauren 
Cliloracetyl  oder  dem  sog.  Oel  des  ölbildenden  Gases ; es  verbindet  sich 
mit  Brom  und  Iod ; es  vereinigt  sich  mit  wasserfreier  Schwefelsäure.  Wird 
ein  Gemenge  von  2 Vol.  Chlorgas  mit  1 Vol.  Chloracetylgas  rasch  in  ei- 
nem offenen  Gefäfs  mit  einem  brennendeu  Körper  in  Berührung  gebracht, 
so  tritt  Entzündung  mit  rother  Flamme  ohne  Explosion  ein  , es  entsteht 
Salzsäure,  und  Kohle  wird  in  dicken  Flocken  als  Kieurufs  niederge- 
schlagen. 

Acetylchlorür;  CjHfiCIi;  Symb.:  AcCI^.  'Wenn  chlorwasserstoffsaures 
Acetylchlorür  in  einer  weingeistigen  Auflösung  von  Kalihydrat  mehrere 
Tage  bei  einer  niederen  Temperatur  sich  selbst  überlassen  bleibt,  so  zer- 
legt sich  die  Salzsäure  dieser  Verbindung  mit  dem  Kali  in  Wasser  und 
Chlorkalium,  was  sich  kristallinisch  absetzt,  und  in  Acetylchlorid , was 
in  der  weingeistigen  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Bei  gelinder  Erwärmung 
entwickelt  sich  das  Acetylchlorür  als  Gas , dem  Weingeist-  und  Wasser- 
Dampf  beigemischt  sind.  Leitet  man  die  sich  bei  Erwärmung  entwickeln- 
den Dämpfe  durch  conceutrirte  Schwefelsäure,  so  geht  Acetylchlorür  un- 
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zersetzt  hindurch,  während  Weingeist  und  Wasser  bei, der  Schwefelsäure 
Zurückbleiben. 

Das  Acetylchlorür  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig , von 
knoblauchartigem  Geruch,  es  ist  schwierig  entzündlich  und  brennt  mit  trü- 
ber rother,  am  Saume  wie  bei  allen  Chlorverbindungen  grün  gefärbter, 
Flamme;  sein  spec.  Gewicht  im  Gaszustände  ist  3,166* ; bei  — 17°  ver- 
dichtet es  sich  zu  einer  wasserhelleu  Flüssigkeit.  Kalium  zerlegt  das  Gas, 
wenn  es  darin  erhitzt  wird,  es  entsteht  Chlorkalium es  schlägt  sich  Kohle 
nieder  uud  es  entwickelt  sich  Naphthalin , was  sich  in  Kristallen  ansetzt. 

Leitet  man  das  Gas  von  Acetylchlorür  durch  einen  mit  Antimonper- 
chlorid angefüllten  Apparat,  so  wird  es  davon  vollständig  und  mit  Wärme- 
eutwickelung  absorbirt.  Durch  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich  eine 
ätherische  Flüssigkeit  ab,  welche  ein  Gemenge  von  Acotylchloriir-Chlor- 
wasserstolF  mit  einer  neuen  Verbindung  ist,  die  nach  ihrer  Formel  ebenso 
wie  eine  früher  erwähnte  als  Essigsäure  betrachtet  werden  kann,  in  wel- 
cher der  Sauerstoff  ersetzt  ist  durch  seine  Aequivalente  au  Chlor  C4H6C16, 
nach  der  Zersetzung  aber,  die  sie  durch  Kali  erleidet,  mufs  ihre  Zusam- 
mensetzung durch  C4  H4  CI4 -+- CI,  H,  ausgedrückt  werden.  Bis  115°  er- 
wärmt geht  alles  Acetylchlorür-Chlorwasserstoff  über,  bei  dieser  Tempe- 
ratur destillirt  die  neue  Verbindung  rein.  Sie  ist  .farblos,  dünnflüssig,  von 
1,423  spec.  Gewicht.  Das  spec.  Gewicht  ihres  Dampfes  ist  4,75.  Mit  ei- 
ner weingeistigen  Lösung  von  Kalihydrat  der  Destillation  unterworfen, 
zerlegt  sie  sich  in  Chlorkalium , Wasser  und  eine  neue  bei  30°  siedende 
flüchtige  Flüssigkeit , welche  nach  der  Formel  C4  H4  CI4  zusammengesetzt 
Ist ; das  spec.  Gewicht  des  Gases  der  letzteren  ist  3,34.  Nach  der  Formel 
C,  H,  CI,  wäre  dieser  Körper  die  niedrigste  Chlorstufe  des  Formyls , oder 
des  Radikals  der  Ameisensäure,  wir  bezeichnen  ihn  mit  Formylchloriir 
CRegnault ). 

Acetylchlorid.  Als  eine  Verbindung  von  Acetyl  mit  Chlor,  welche 
der  Essigsäure  entspricht,  läl'st  sich  wahrscheinlicher  Weise  der  Körper 
betrachten , den  Regnnult  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Acetyl- 
chlorür erhalten  hat  (siehe  S.  768.). 

Acetylhromür ; C4H6Br, ; AcBr,.  Seine  Darstellung  ist  die  nemliche, 
wie  die  des  Acetylchlorürs , wenn  statt  des  chlorwasserstoffsauren  Acetyl- 
chlorürs  die  entsprechende  Bromverbindung  derselben  Zersetzungsweise 
unterworfen  wird.  Das  Acotylbromür  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ebenfalls  gasförmig  und  besitzt  einen  ähnlichen  Geruch  und  Eigenschaften 
wie  das  Acetylchlorür,  es  kann  aber  iu  einem  niederen  Kältegrade  flüssig 
erhalten  werden.  Sein  spec.  Gewicht  im  Gaszustande  ist  3,6.91. 

Acetylchlorür- Chlorwasserstoff.  Synon. : Oel  des  ölbildenden  Gases, 
Oel  der  holländischen  Chemiker.  Formel:  C4IL,CI, , CI,  H,.  Symb.  AcCI,, 
CI,  H, . Entdeckt  von  Deimann,  Troostwgk , Luuwerenburgh  und  Vrolich. 
Gewöhnlich  wird  dieser  Körper  auf  die  Weise  dargestellt,  dafs  man  Hy- 
dracetyl  und  feuchtes  Chlorgas  in  einer  grofsen  Flasche  zusammeutreten 
läfst  ( troclenes  Chlorgas  und  Hydracetylgas  vereinigen  sich  nach  Regnault 
nicht  miteinander);  es  ist  aber  bequemer,  sich  hierzu  des  Antimonsuper- 
chloi  ids  zu  bedienen , was  man  erhält , wenn  man  Spiefsglanzbutter  bei 
gelinder  Wärme  schmilzt  und  solange  trocknes  Chlorgas  durchleitet,  bis 
selbst  bei  starker  Abkühlung  nichts  mehr  absorbirt  wird.  In  dieses  Anti- 
monsuperchlorid  leitet  man  ölbildendes  Gas  (Hydracetyl)  solange  noch 
Aufnahme  bemerkbar  ist , man  unterwirft  die  gesättigte  Flüssigkeit  alsdann 
der  Destillation,  wo  Acetylehlorür- Chlorwasserstoff  übergeht;  das  über- 
destillirende  wird  solange  aufgefangen«,  «als  es  mit  Wasser  gemischt  noch 
eine  ätherartige  Flüssigkeit  absondert  (V\  Uhler). 

Die  erhaltene  Verbindung  ist  unrein;  sie  wird  mit  Wasser  destillirt, 
von  dem  mit  übergehendem  Wasser  geschieden,  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure geschüttelt  und  der  Destillation  im  Wasserbade  unterworfen.  Diese 
letztere  Operation  wiederholt  man  so  oft,  bis  die  rüökbleibende  Schwefel- 
säure nicht  mehr  geschwärzt  und  keine  Entwickelung  von  Chlorwasser- 
stoffsäure mehr  bei  der  Destillation  bemerkbar  ist.  Nach  dem  Waschen 
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mit  Wasser  und  ruhigen  Stehen  über  Chlorcalcium  erhält  man  das  Oel  rein 
und  wasserfrei. 

Das  Acetylchloriir -Chlorwasserstoff  ist  eine  farblose,  dünnflüssige 
Flüssigkeit,  von  ringen ehmein  , ätherartigem  Geruch  und  süfsiichem  Ge- 
schmack; sein  Siedpunkt  ist  82,4°  C.;  das  spec.  Gewicht  seines  Dampfes 
ist  3,4484.  Wird  durch  Berührung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
durch  Destillation  über  Kalihydrat , in  dem  es  unlöslich  ist,  nicht  verän- 
dert; es  ist  entzündlich  und  brennt  mit  leuchtender,  grüngesäumter , ru- 
fsender  Flamme.  Wasser  ertheilt  es  seinen  Geruch,  ohne  davon  bemerk- 
lich  gelöst  zu  werden;  mit  Alkohol  und  Aether  ist  es  in  allen  Verhältnis- 
sen mischbar,  ln  Ammoniakgas  verdampft  soll  es  in  Salmiak , Stickgas 
und  ein  brennbares,  nicht  weiter  untersuchtes,  Gas  zerlegt  werden.  In 
einer  Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  zerlegt  es  sich  allinählig  in 
Chlorkaliuni  und  in  Acetylchlorür.  Mit  Kalium  erwärmt  entwickelt  es 
Wasserstoffgas  und  Acetylohlorürgas. 

Chlorgas  wird  von  diesem  Körper  leicht  aufgenommen ; er  wird  grünlich- 
gelb und  nimmt  einen  erstickenden  Geruch  an.  Beim  Erwärmen  entwickelt 
sich  Salzsäure  und  es  erzeugen  sich  neue  au  Chlor  reichere  Verbindungen. 
Wird  das  Oel  lange  Zeit  bei  steigender  Erwärmung  der  Einwirkung  des 
Chlors  ausgesetzt  und  alsdann  der  Destillation  unterworfen , so  geht  der 
unveränderte  Körper  im  Anfang  über,  bei  115°  destillirt  die  vorhererwähnte 
Verbindung  C4  H4 CI4  -+-  C13H,  über;  bei  135°  erhält  man  einen  neuen, 
nach  der  Formel  C4  H4  Cl8  Zusammengesetzen  Körper,  den  man  als  das 
zweite  Chlorid  des  Furmyls,  als  Formylchlorid  ansehen  kann  C2H2C14. 
Bei  fortgesetzter  Einwirkung  des  Chlors  bei  Mitwirkung  des  Tageslichtes, 
oder  schneller  bei  Sonnenlicht,  geht  die  letztere  Verbindung  in  Chlorkoh- 
lenstoff über;  diese  Verwandlung  findet  statt,  indem  die  an  Chlor  weniger 
reichen  Flüssigkeiten  in  Formylchlorid  übergehen,  in  welchem  zuletzt  al- 
ler Wasserstoff  durch  seine  Aequivalente  an  Chlor  ersetzt  wird.  C2H2CI4 
gibt  mit  4C1  — 1 At.  Chlorkohlenstoff  C,  Cl6  und  2 At.  Salzsäure  CI,H2. 
Bei  der  Bildung  des  Acetylchloriir  -Chlorwasserstoffs , gleichgültig  ob  es 
durch  Zusammenbringen  der  Gase  oder  des  Hydracetyls  mit  Antimonsuper- 
chlorid dargestellt  worden,  erzeugt  sich  stets  eine  gewisse  Menge. Salz- 
säure, deren  Bildung  sich  dadurch  erklärt,  dafs  das  Hydracetyl,  was 
sich  beim  Erhitzen  von  Alkohol  mit  einem  Uebermafs  von  Schwefelsäure 
entwickelt,  stets  Kohlenoxidgas  enthält,  welches  die  Bildung  von  Chlor- 
kohlensäure und  , bei  Gegenwart  von  Wasser  , die  Entstehung  von  Koh- 
lensäure und  Salzsäure  bedingt.  Sodann  erklärt  sich  die  Bildung  der  Salz- 
säure durch  die  gleichzeitige  Entstehung  der  anderen  beschriebenen  Pro- 
dukte, welche  reicher  an  Chlor  sind  und  die  weniger  Wasserstoff  enthal- 
ten, als  das  Acetylchloriir- Chlorwasserstoff.  Enthält  das  Hydracetylgas 
beigemischten  Aet herdampf  und  Alkoholdampf,  so  ist  die  Einmischung  des 
Acetyloxichlorids  (von  Malayuti')  unvermeidlich.  Dieses  letztere  wird 
durch  Destillation  mit  Wasser , wobei  Salzsäure , Essigsäure  und  Essig- 
äther übergeheu  , zerstört. 

Unter  dem  Namen  Chloretheral  beschrieb  D’Arcet  ein  Produkt  der 
Einwirkung  des  Chlors  auf  Aether-  uud  Alkoholdampf-haltiges  Hydracetyl- 
gas; man  erhält  es  bei  fortgesetzten  Rectifikatioueu  des  rohen  Oels  für 
sich.  Wenn  die  Temperatur  in  der  Retorte  bis  auf  180°  gestiegen  ist, 
geht  dieses  Produkt  iu  reinem  Zustande  über.  Es  stellt  ein  farbloses, 
leichtflüssiges  Liquidum  dar  von  eigenthümlichem , süfsiichem  Geruch,  sehr 
verschieden  übrigens  von  dem  des  Acetylchloriir -Chlorwasserstoffs.  Es 
Ist  entzündlich  uud  brennt  mit  grüner,  leuchtender  Flamme.  Durch  Was- 
ser, Alkalien  und  Schwefelsäure  wird  es  zersetzt.  Dieser  Körper,  wel- 
cher ein  genaueres  Studium  verdieut,  ist  nach  D’Arcet  nach  der  Formel 
C4  H8  0 CI,  zusammengesetzt,  wonach  es  eine  Verbindung  seyn  kann  von 
AcetyJoxidhydrat  C4  H6  0 -f-  H,  O 
mit  Acetylchlorür- Chlorwasserstoff  C4  H6  Cl2 -h  H2  Cl2 

oder  von  Malaguti’s  Acet3’loxichlorür  C4  H6  0 -f-  Cl4 
mit  1 At.  Aethyloxid  C4  H10  0 
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Acetylbromür -Bromwasserstoff;  C4  HA  Br,  H-  Br,H,.  Symb.  AcBrt, 
Br,  H,.  Vou  iS  er  ullas  zuerst  dargestellt. 

Diese  Verbiudung  wird  erhalten  , wenn  man  Brom  mit  Hydracetylgas 
zusammenbringt , solange  noch  davon  absorbirt  wird.  Die  Produkte,  die 
sich  hierbei  bilden,  sind  vou  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  bei  der  Darstel- 
lung der  entsprechenden  Chlorverbindung.  Die  Heindarstellung  geschieht 
auf  dieselbe  Weise.  Der  Acetylbromür- Brom  Wasserstoff  ist  eine  farblose 
Flüssigkeit  von  angenehmem,  ätherischem  Geruch  uud  süfslicbetn,  kühlen- 
dem Geschmack,  von  2,1G4  spec.  Gewicht  bei  21°  C. ; er  siedet  bei  129,5° 
und  wird  bei  — 15°  kristallinisch,  fest  und  kampherartig.  Sein  chemisches 
Verhalten  gleicht  in  allen  Stücken  dem  Acetyichlorür- Chlorwasserstoff, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dal's  er  nicht,  wie  dieser,  sich  in  ßromkohlen- 
stoff  durch  Einwirkung  von  überschüssigem  Brom  verwandeln  läfst. 

Acetyliodiir  - lodwasserstoff ; C4  H5 1,  -+-  I*  H, ; Symb.  Ac,I,  , I,  H, . 

Bei  dieser  Verbindung  ist  es  ihrem  abweichenden  Verhalten  wegen 
zweifelhaft , ob  die  angegebeue  Formel  in  der  That  ihre  Constitution  aus- 
drückt; es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  das  Iod  sich  gegen  das  Hydracetyl- 
gas  verhält  wie  gegen  Ammoniak,  mit  welchem  es  seiner  geringen  Ver- 
wandtschaft zum  Wasserstoff  wegen  eine  Verbiudung  eingeht,  ohne  Iod- 
wasserstoffsüure  zu  bilden;  hiernach  würde  seine  Formel  seyn  AcH,-f-21,. 

Man  erhält  diese  Verbindung  nach  Regnault  am  besten,  wenn  man 
Iod  in  einem  passenden  Gefäfse  auf  50  — 60°  erhitzt  und  reines  Hydrace- 
tylgas hineiuleitet , bis  alles  Iod  in  einen  gelben  oder  weifsen  pulverför- 
migen  Körper  verwandelt  ist.  Das  überschüssige  Iod  nimmt  man  durch 
Waschen  mit  Kalilauge  hinweg.  Die  reine  Verbindung  ist  farblos,  kristal- 
linisch , vou  durchdriugend  ätherartigem  Geruch  , sie  ist  schwerer  als  con- 
centrirte  Schwefelsäure , schmilzt  bei  79°  und  erstarrt  zu  einer  aus  gelb- 
lichen Nadeln  bestehenden  Masse;  an  der  Luft  oder  im  luftleeren  Räume 
erhitzt  wird  sie  unter  Freiwerden  von  Iod  zersetzt,  in  einem  Strom  von 
Hydracetylgas  ist  sie  hingegen  in  weifsen  Nadeln  sublirairbar.  Zerlegt  sich 
beim  Aufbewahren,  wobei  sie  gelb  wird.  Sie  ist  schwer  verbrennlich,  un- 
löslich iu  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Concentrirte  Schwefel- 
säure hat  in  der  Kälte  keine  Wirkung  darauf,  in  der  Wärme  hingegen 
tritt  Zersetzung  ein.  Chlor  und  Brom  zerlegen  sie  unter  Bildung  von  Iod- 
Chlorid  oder  -Bromid  uud  den  entsprechenden  Chlor-  und  Bromverbindun- 
gen des  Hydracetyls.  Concentrirte  Kalilauge  zerlegt  sie  in  der  Wärme, 
mit  Kalihydrat  und  Alkohol  erwärmt  entwickelt  sich  Hydracetylgas , es 
entsteht  Iodkalium  und  andere  nicht  untersuchte  Produkte. 

Acetyl-  Unterschwefelsäure  ; Ac,  S,  Ot  -f-  aq  oder  AcH,,  2S0- . Von 
Regnault  entdeckt.  — Hydracetylgas  wird  von  wasserfreier  Schwefel- 
säure mit  grofser  Begierde  und  heftiger  Wärmeentwickeluug  ohne  Schwär- 
zung absorbirt;  sie  verliert  hierdurch  die  Fähigkeit,  an  der  Luft  zu  rau- 
chen , und  verwandelt  sich  in  einen  weifsen , in  langen  Nadeln  kristalH- 
sirten  Körper,  welcher  bei  80°  schmilzt  und  sublimirbar  ist.  Bei  der  Auf- 
lösung dieses  Körpers  in  Wasser  verwandelt  er  sich,  durch  die  Aufoahine 
von  2 At.  Wasser,  iu  das  Hydrat  der  Isäthionsäure  C4  H10  0, , S,  Os.  Ain- 
moniakgas  wird  von  der  Acetyl-Unterschwefelsäure  mit  Begierde  absor- 
birt; bei  gelindem  Erhitzen  tritt  Entzündung  mit  einer  schwachen  Explo- 
sion ein,  wodurch  die  Verbindung  zerstört  und  in  eine  schwarze  Masse 
verwandelt  wird. 

Acetylplatin  - Platinchlorid.  Formel : C4  Hs  Pt,  Cl4  oder  AcPt  , PtCI4 
oder  AcCl,  , CI,  Pt,.  — Die  erste  Beobachtung  dieser  Verbindung  gehört 
Berzelius  an;  sie  ist  später  von  Zeise  näher  untersucht  und  beschrieben  wor- 
den; sie  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Platinchlorid  auf  Alkohol,  neben 
Acetyloxidhydrat  (Aldehyd)  und  Aethylchlorür  (leichtem  Salzäther).  Die 
Entstehung  dieser  Verbindung  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man 
sich  an  die  zahllosen  Zersetzungsweisen  erinnert,  wo  Aethyloxid  (Aether) 
oder  Aetbyloxidhydrat  zerlegt  wird  in  Hydracetyl  (ölbildendes  Gas)  und 
Liebig  orgart.  Chemie.  ifj 
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andere  Produkte.  Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich  , dafs  durch  die  Ein- 
wirkung von  Platinchlorid  auf  Alkohol  das  Aetbyloxid  des  Alkohols  in 
Wasser  und  Hydracetyl  (11*0  und  AcH*)  zerfällt,  welches  letztere  sich 
mit  Platiuchlorid  zerlegt  in  Acetylplatinchloriir  , Salzsäure  und  freies  Chlor. 
Durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure,  in  dein  Moment  ihres  Freiwerdens, 
auf  den  Alkohol  entsteht  Aethylchlorür  , und  durch  die  Einwirkung  des 
freien  Chlors  auf  denselben  Körper  Acetyloxidhydrat  (Aldehyd).  Man 
kann  annehmen,  dafs  3 At.  Aetbyloxid  in  dem  Alkohol  sich  zerlegen  mit 
4 At.  Platinchlorid  in  1 At.  Acetyloxidhydrat  (Aldehyd),  1 At.  Wasser, 
2 At.  Acetylplatlnclilorür  und  8 At.  Salzsäure.  Es  ist  erwähnt  worden , 
dafs  Hydracetyl  von  Afitimonsuperchlorid  mit  Leichtigkeit  und  in  grofser 
Menge" aufgenommen  wird.  Bei  der  Destillation  trennt  sich  die  ueue  Ver- 
bindung iu  Autimonchloriir , welches  zurückbleibt , uud  in  Acetylchloriir- 
Chlorwasserstoff,  welcher  übergeht.  Denkt  man  sich  in  dem  letzteren  die 
Chlorwasserstoffsäure  ersetzt  durch  eine  gleicharmige  Verbindung  von 
Platin  mit  Chlor,  so  sind  beide  Verbindungen  correspoudirend. 

AcCl*  -f-  CI,  H,  Acetylchlorür-Chlorwasserstoff, 

Ac  CI* -H  CI*  Pt,  die  correspondirende  Platiuverbiudung. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  durch  die  direkte  Verbindung  des  Hj'drace- 
tyls  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  derselbe  Körper  (Isäthionsäure)  ge- 
bildet wird  , der  durch  die  Einwirkung  derselben  Schwefelsäure  auf  Aether 
entsteht,  so  kann  man  nun  über  dcu  Vorgang  der  Zersetzung  mit  Platiu- 
chlorid keinen  Zweifel  hegen.  Nach  der  Ansicht  von  Zeise,  dem  man  die 
Analyse  dieser  Verbindungen  verdankt,  ist  dieser  Körper  eine  Verbindung 
von  Acetylwasserstolf  mit  Platiucbloriir  AcH, , Pt*Cl4;  seine  Bilduug  er- 
klärt sich  hiernach  , insofern  2 At.  Aetbyloxid  aus  dem  Alkohol  mit  1 At. 
Platinchlorid  sich  zerlegen  würden  in  1 At.  Wasser,  1 At.  der  Platin- 
verbiudung  C4  H8  Pt*  Cl4  , 1 At.  Aldehyd  und  4 At.  Salzsäure. 

Nach  Malayuti’s  Meinung  enthält  die  Platinverbindung  Acefyloxid  in 
Verbindung  mit  Platinchloriir ; AcO  -+-  Pt*Cl4.  1 At.  Platinchlorid  würde 
sich  nach  ihm  mit  1 At.  Aethyloxid  zerlegen  in  4 At.  Salzsäure  und  1 At. 
Acetyloxid-Platinchlorür.  Nach  den  letzten  von  Zeise  bekannt  gemachten 
Analysen  scheint  aber  die  Abwesenheit  von  allem  Sauerstoff  in  den  Dop- 
pelverbindungen , die  dieser  Körper  mit  andern  Chlonnetallen  eingeht , 
erwiesen  zu  seyn. 

Man  erhält  das  Acetyl-Platinchlorür  rein,  wenn  man  seine  Verbindung 
mit  Chlorammonium  oder  Chlorkalium,  in  wenig  Wasser  gelöst,  so  lange 
mit  Platinchlorid  vermischt,  als  sich  noch  Platinsalmiak  oder  Platinkalium- 
chlorid niederschlägt,  und  die  erhaltene  gelbe  Flüssigkeit  im  luftleeren 
Baume  über  Schwefelsäure  bei  Abhaltung  des  Lichts  abdampft.  Man  er- 
hält eine  houiggelbe  gummiähnliche  Masse,  welche  im  Licht  geschwärzt 
wird j sie  wird  an  der  Luft  nicht  feucht  und  beim  Erhitzen  für  sich  zer- 
legt in  Salzsäure  und  brennbare  Gase;  es  bleibt  im  Rückstand  kohlehal- 
tiges Platin.  Diese  Verbindung  löst  sich  langsam  in  Wasser  und  Alkohol, 
die  Auflösungen  besitzen  eine  saure  Reaction,  die  wässerige  zersetzt  sich 
von  selbst  beim  Aufbewahren  , beim  Kochen  geht  diese  Zersetzung  rasch 
vor  sich,  es  bildet  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  und  Salzsäure  und  es 
entwickelt  sich  ein  brennbares  Gas.  Zusatz  von  freien  Mineralsäuren  ver- 
hindert oder  verlangsamt  diese  Zersetzung.  Eine  Auflösung  von  Platiu- 
chlorid in  Alkohol  enthält  stets  eine  gewisse  Menge  von  dieser  Verbin- 
dung; sie  zerlegt  sich  von  selbst  beim  Aufbewahren  ’i  metallisches  Pla- 
tin, Aldehyd,  Essigsäure  und  Salzäther.  ( Ettling .) 

Ein  dünner  üeberzug  der  weingeistigen  Lösung  auf  Glas  oder  Porzel- 
lan eiugetrocknet  hinterläfst  nach  dem  Glühen  eine  spiegelgläuzende  me- 
tallische Schicht  von  Platin  , welche  sehr  festhaftet. 

Die  Auflösung  des  Acetylplatittchlorürs  mit  Magnesiahydrat  digerirt, 
gibt  Chlormagnesium,  was  iu  Auflösung  bleibt,  und  einen  schleimigen, 
braungrauen  Niederschlag,  welcher  allmählig  schwarz  und  dicht  wird. 
Wird  der  Ueberschufs  von  Bittererde  mit  verdünnter  Salpetersäure  ausge- 
zogen, so  bleibt  ein  schwarzes  Pulver,  welches  trocken  erhitzt  mit  Ex- 
plosion abbrennt,  unter  Rücklassung  von  metallischem  Platin«  Es  ist  mög- 
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lieh,  dals  dieser  Körper  eine  Verbindung  ist  von  Acetyl  mit  3 At.  Platin- 
oxidul oder  vou  Acetylplatin  mit  Platinoxid , correspondirend  in  seiner 
Zusammensetzung  mit  der  Chlorverbinduug.  Derselbe  Körper,  obwohl 
vielleicht  mit  mehr  Platin  verbunden,  scheint  sich  bei  gelinder  Digestion 
von  Platinchlorür  mit  Alkohol  zu  bilden,  wo  er  als  schweres,  körniges, 
schwarzes  Pulver  zunickbleibt , welches  beim  Erhitzen  im  trocknen  Zu- 
stande ebenfalls  verpufft,  und  das  die  Eigenschaft,  Sauerstoff  und  andere 
Gase  zu  absorbiren,  Alkohol  in  Essigsäure  zu  verwandeln,  im  höchsten 
Grade  besitzt. 

Acetyl-  Platinchlorür  - Chlorkalium  ; Ac  Pt,  CI* , C1*K.  Von  Berzelius 
entdeckt.  — Darstellung:  Reines,  von  Salpetersäure  freies  Platinchlorid 
wird  in  Alkohol  mit  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  und  (%  von  dem  Gewicht 
des  Platinchlorids)  Chlornatrium  gelöst  und  damit  mehrere  Stunden  lang  bei 
Siedhitze  digerirt,  der  Alkohol  wird  durch  Destillation  entfernt  und  der 
Rückstand  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt,  bei  gelinder  Wärme  zur  Kri- 
stallisation abgedampft , wo  die  Doppelverbiudung  des  Acetylplatiuchlorürs 
mit  Chlorkalium  kristallisirt;  man  reinigt  die  Kristalle  durch  neue  Kristal- 
lisationen. — Eigenschaften  : Citrongelbe,  regelinäfsige , durchscheinende 
Prismen,  welche  bei  100°  4,635  p.  c.  (3  Atome)  Kristallwasser  verlieren, 
wobei  sie  undurchsichtig  werden;  es  löst  sich  in  5 Th.  warmen  Wassers, 
schwieriger  in  kaltem;  in  Alkohol  ist  es  ebenfalls  löslich;  die  Auflösung 
besitzt  einen  zusammenziehenden  metallischen  Geschmack,  röthet  Lack- 
mus und  wird  bei  90°  unter  Abscheiduug  von  Platin  und  Bildung  von  freier 
Salzsäure,  welche  das  noch  übrige  Salz  vor  weiterer  Zersetzung  schützt, 
zersetzt.  Trocken  an  einer  Flamme  erhitzt,  entzündet  sich  das  Salz  und 
brennt  mit  Funkensprühen  unter  Rücklassung  von  Platin.  Im  Sonnenlicht 
färbt  es  sich  grünlich , zuletzt  schwarz.  In  trocknem  Wasserstoffgas  und 
Chlorgas  erwärmt  zerlegt  es  sich  ebenfalls  , bei  Anwendung  des  letzteren 
bemerkt  man  die  Bildung  von  Kohlenstoffchlorid  C^CIg.  Mit  salpetersau- 
rem  Silberoxid  vermischt  erhält  man  einen  weifsen  Platin-,  Silber-  und 
Chlor- haltigen  Niederschlag,  beim  Erwärmen  der  rückständigen  Silber- 
haltigen Flüssigkeit  entsteht  eine  neue  Fällung. 

Mit  Chlornatrium  und  Salmiak  bildet  das  Acetyl  platinchlorür  der  Ka- 
liumverbindung in  der  Zusammensetzung  correspondirende  Doppelverbin- 
dungen. 

Acetyl  - Platinchlorür  - Ammoniak  ; Ac  P^Cl*  -t-  N*  Hö . Auflösungen 
von  einer  der  beschriebenen  Doppelverbinduugen  geben  mit  Ammoniak  oder 
kohlensaurere  Ammoniak  versetzt  citrongelbe  Niederschläge,  welche  diese 
Verbindung  darstellen.  Sie  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  die  Auf- 
lösung kann  ohne  Zersetzung  nicht  abgedampft  werden  , sie  löst  sich  in 
Alkohol  und  bleibt  nach  dem  Verdampfen  desselben  unverändert  zurück. 
Wird  durch  das  Sonnenlicht  und  Wärme  zersetzt.  Kali  entwickelt  daraus 
Ammoniak. 

Zer  Setzungsprodukte  der  Essigsäure  und  der  essig- 
sauren Salze. 

Aceton , seine  Verbindungen  und  Zersetzungsprodukte. 

Treibt  man  die  Dämpfe  von  concentrirter  Essigsäure  durch  eine  mäfsig 
glühende  Porzellauröhre  oder  Röhre  von  Eisen,  so  wird  sie  vollständig, 
ohne  Absatz  von  Kohle,  in  eine  flüchtige,  brennbare  Flüssigkeit  ( Aceton ) 
und  in  Gasarten  zerlegt , welche  Gemenge  von  Kohlenoxidgas , Kohlen- 
säure und  Kohlenwasserstoff  sind.  In  einer  die  dunkle  Rothglühhitze  über- 
steigende Temperatur  zerlegt  sich  die  Essigsäure  in  ein  brenzlich  riechen- 
des, braun  gefärbtes  Oel  und  in  brennbare  Gasarten  unter  Absatz  von 
Kohle.  Unterwirft  man  ein  essigsaures  Salz,  dessen  Basis  ein  Metalloxid 

Iist , was  in  der  Glühhitze  Kohlensäure  zurückbehält , essigsaures  Natron , 
Kali,  Baryt,  der  trocknen  Destillation,  so  zerlegt  es  sich  in  ein  zurück- 
bleibendes kohlensaures  Salz  und  in  Aceton.  Bei  Oxiden,  welche  die 
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Kohlensäure  beim  Rothglühen  verlieren  (essigsaures  Mangan  , Bitter- 
er de  etc.)  , entwickelt  sich  neben  Aceton  kohlensaures  Gas ; bei  solchen , 
welche  leicht  reducirt  werden  (essigsaures  Kupferoxid,  Silberoxid),  erhall 
man  Essigsäurehydrat,  Kohlenoxid,  Kohlensäure,  Wasser  und  Aceton,  es 
bleibt  ein  Gemenge  von  Metall  mit  höchst  feinzertheilter  Kohle.  Neutrales 
essigsaures  Bleioxid  bei  18°  geschmolzen  erstarrt  nach  einiger  Zeit  zu 
einer  weiften,  kristallinischen,  aufgeblähten  Masse  von  anderthalb  basisch 
essigsaurem  Bleioxid,  während  % der  Essigsäure  in  der  Form  von  Koh- 
lensäure und  Aceton  entweicht.  Die  Zusammensetzung  des  Acetons  wird 
durch  die  Formel  C3  H6  0 ausgedrückt , rechnet  man  hierzu  die  Elemente 
von  1 At.  Kohlensäure,  so  hat  man  die  Bestandteile  von  1 Aeq.  wasser- 
freier Essigsäure,  was  alle  diese  Zersetzungen  hinreichend  erklärt. 

C3  H6  O = Aceton 

C 0,  = 1 At.  Kohlensäure 

C*  H6  Oj  = 1 At.  wasserfreie  Essigsäure. 

Unterwirft  man  essigsaures  Kali,  mit  seinem  gleichen  Gewicht  arsenl- 
ger  Säure  gemengt , der  trocknen  Destillation , so  erhält  man  die  unter 
dem  Namen  Cadet’sche  Flüssigkeit  bekannte,  von  Bimsen  mit  Alkarsin 
bezeichuete,  durch  ihren  unerträglichen  Geruch  und  Selbstentzündlichkeif 
ausgezeichnete  Materie.  Die  von  Dutnas  und  Bunsen  angestelltcn  frühe- 
ren analytischen  Versuche  liefsen  es  zweifelhaft,  ob  sie  nach  der  Formel 
C4Hj,,As,  oder  nach  Berzelius’s  Vermutung  aus  CtH,,As,  O zusammen- 
gesetzt ist.  Die  letztere  ist  durch  neuere  Analysen  von  Bunsen  bestätig! 
worden.  Hiernach  läfst  sich  das  Alkarsin  als  eine  Verbindung  von  Ace- 
tyloxid  mit  Arsenwasserstoff  AcO  , As,  H6  , in  seiner  Zusammensetzung 
ähnlich  dem  Aldehydammoniak  , betrachten , nur  mit  dem  Unterschied  , dafs 
in  dem  letzteren  1 At.  Wasser,  wie  in  allen  Ammoniaksalzen,  enthalten 
ist,  der  im  Alkarsin  fehlt. 

Bei  der  Bildung  dieses  Körpers  zerlegen  sich  2 At.  Essigsäure  mit 
1 At.  arseniger  Säure  zu  Alkarsin  und  Kohlensäure. 

C8  H,,  Oft  > i C4  H,,  As,  0 = 1 At.  Alkarsin 

-h As,  0, ) ( Ct 08  = 2 At.  Kohlensäure. 

C8  Hj,  As,  09  C8  H,,  As,  09 

Es  ist  übrigens  denkbar,  dafs  diese  Zersetzung  in  Folge  einer  secundären, 
nemlich  zwischen  den  Elementen  des  Acetons  und  der  arsenigen  Säure, 
vor  sich  geht , in  der  Art , dafs  sich  2 At.  Aceton  und  1 At.  arsenige 
Säure  zerlegen  in  Kohlensäure  und  Alkarsin 

2 At.  Aceton  C6  H19  O,  ) >1  At.  Alkarsin  C4  Hia  0 As, 

1 At.  arsenige  Säure  05  As,S  [2  At.  Kohlensäure  C,  04 

C6  H„  Or  As,  Cft  H,,  Os  As, 

Das  Alkarsin  besitzt,  wie  das  Aldehydammoniak , die  Fähigkeit,  Sauer- 
stoff mit  grofser  Begierde  aus  der  Luft  anzuziehen  und  sich  damit  zu  ver- 
binden; es  ist  denkbar,  dafs  sie  auf  der  Gegenwart  von  Acetyloxid  be- 
ruht, was  diese  Fähigkeit  in  einem  so  ausgezeichneten  Grade  besitzt;  es 
wird  hierbei  Sauerstoff  und  Wasser  aufgenommen,  und  es  entsteht  Alkar- 
gen, was  die  Elemente  des  Essigsäurehydrats  und  Arsenwasserstoffs  ent- 
hält und  eine  dein  neutralen  essigsauren  Ammoniak  ähnliche  Constitution 
besitzt  AcOj  , As,  U6  -4-  aq.  Nach  der  von  Bunsen  angenommenen  For- 
mel enthält  das  Alkargeu  anstatt  vier  —5  Atome  Sauerstoff;  hiernach 
hätten  nur  lß, 67  p.  c.  Kohlenstoff  gefunden  werden  dürfen,  während  durch 
zwei  Analysen  17,6  und  16,97  Kohlenstoff  erhalten  wurden,  Bestimmun- 
gen , welche  mehr  Zuverlässigkeit  verdienen  als  die  des  Arsens. 

Aceton. 

Formel;  C3  HÄ  0.  — Bildung:  Bei  der  trocknen  Destillation  essig- 
saurer Salze,  des  Zuckers,  der  Citronsäure  etc.  etc.  — Darstellung: 
Die  beim  Durchtreiben  der  Essigsäuredämpfe  durch  eine  schwach  roth- 
gluhende  Röhre,  oder  durch  trockne  Destillation  von  essigsaurem  Kalk 
erhaltene  Flüssigkeit  wird  über  gebrannten  Kalk  im  Wasserbade  recti- 
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ficir«  , bis  Ihr  Sledpunkl  oonstant  bleibt.  — Eigenscluiften : Wasserhelle , 
fiirblose  Flüssigkeit,  von  durchdringendem,  eigenthiinilichem , etwas  brenz- 
lichem Geruch,  von  0,7921  spec.  Gewicht,  siedet  bei  55,6°  C.,  das  spec. 
Gewicht  ihres  Dampfes  ist  2,022  ( l)umas ). 

Das  Aceton  besitzt  einen  beifseuden,  pfefferiminzähnlichen  Geschmack, 
mischt  sich  mit  Wasser,  Alkohol  uud  Aether  in  jedem  Verhältuifs;  aus 
der  wässerigen  Mischung  scheidet  sich  Aceton  ab  , w enn  sie  mit  Kalihy- 
drat , Chlorcalcium  und  anderen  Salzen  in  Berührung  gebracht  wird  , die 
•ich  im  Aceton  nicht  lösen.  Aus  einer  alkoholischen  Auflösung  von  Chlor- 
palciutn  scheidet  sich  das  Chlorcalcium  kristallinisch  ab  , wenn  sie  mit  hin- 
reichendem Aceton  gemischt  wird. 

Bei  Berührung  von  Aetzalkalien  mit  Luft  und  Aceton  wird  Sauerstoff- 

§as  mit  Schnelligkeit  absorbirt  und  unter  andern  nicht  untersuchten  Pro- 
ukten  ein  brauner  harzähnlicher  Körper  gebildet.  Mit  unterchlorigsaurem 
Kulk  erwärmt  zerlegt  es  sich  uuter  Bildung  von  Kohlensäure  in  Formyl- 
chlorid.  Durch  Chlor , concentrirte  Schwefelsäure  erleidet  das  Aceton  eine 
Zersetzung. 

Das  Aceton  ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  leuchtender  Flamme. 
Bei  der  Darstellung  des  Acetons  bildet  sich  als  secundäres  Zersetzungs- 
produkt, namentlich  bei  der  Destillation  von  unreinen,  brenzlich  öligen, 
essigsauren  Salzen,  ein  ölartiges  Produkt,  was  bei  den  Hectifikationen  des 
Acetons  im  Destillirgefäfse  bleibt.  Es  ist  von  Kane  analysirt  und  mit  dem 
unpassenden  Namen  Dumasin  belegt  worden.  Der  Geruch  dieses  brenz- 
lichen Oels  ist  unangenehm,  der  Geschmack  brennend,  es  siedet  bei  120°, 
Ist  im  unreinen  Zustande  braun,  im  reinen  farblos;  seine  Zusammensetzung 
wird  durch  die  Formel  C10H,ftO  ausgedrückt,  das  spec.  Gewicht  seines 
Dampfes  ist  5,204,  w’onach  seine  Formel  2 Vol.  entspricht. 

Ueber  die  chemische  Natur  des  Acetons  ist  man  nicht  im  Klaren ; es 
enthält  die  Elemente  von  1 At.  kohlensaurem  Aethyloxid  plus  1 At.  Hy- 
dracetvl  (ölbildendem  Gas)  C»H18Os  oder  von  1 At.  essigsaurem  Aethyl- 
oxid plus  1 At.  Hydracetyl.  Nach  Kane  ist  das  Aceton  ein  dem  Alkohol 
ähnlicher  Körper,  nämlich  das  Hydrat  eines  organischen  Oxids,  welches 
nach  der  Formel  CsHloO  11,0  zusammengesetzt  ist. 

Durch  Destillatiou  des  Acetons  mit  rauchender  Schwefelsäure  erhielt 
derselbe,  neben  einer  Menge  von  andern  Produkten,  schwefliger  Säure  etc., 
einen  Körper,  den  er  nach  der  Formel  C6H8  (oder  vielleicht  nach  einer 
richtigem  Berechnung  der  Resultate  seiner  Analyse  nach  der  Formel 
C„H,j)  zusammengesetzt  fand.  Kane  nennt  diesen  Körper  Mesitylen. 

Durch  Behandlung  mit  Phosphorchlorid  entstand  eine  Verbindung 
OsHjoCl,  ( Mesitylchlorid ),  welche  mit  Kalilauge  sich  in  Chlorkalium  und 
einen  neuen  Körper  C^H^O  C^Ksiti/tuxid)  zerlegte,  xvelcher  von  dem 
Aceton  auf  eine  ähnliche  Weise  abweicht,  wie  der  Alkohol  vom  Aether, 
insofern  er  die  Elemente  des  Acetons  minus  1 At.  Wasser  enthält.  Durch 
Sättigung  einer  Mischung  von  Aceton  und  rauchender  Schwefclsäuro  mit 
Kalk  erhielt  er  eigeutlnimliche  Salze,  welche  die  Elemente  der  Schwefel- 
säure und  des  Mesitj’loxids  , CÄH,0O,  enthielten.  Der  theoretische  Aus- 
druck der  Versuche  von  Kane , welche  denen  vou  Dumas  und  Peliyot 
über  das  Cetyl  nachgebildet!  sind,  scheint  aber  der  wahren  Constitution 
des  Acetons  nicht  zu  entsprechen. 

Die  Ansicht  über  die  Constitution  des  Alkohols,  als  des  Hydrats  eines 
organischen  Oxids  von  basischen  Eigenschaften , erhält  die  bestimmteste 
Richtung  dadurch,  dafs  der  Aether,  wenn  er  aus  einer  seiner  Verbindun- 
gen abgeschieden  wird,  die  Fähigkeit  besitzt,  Wasser  wieder  aufzuneh- 
men und  damit  wieder  Alkohol  zu  bilden.  Aus  keiner  der  von  Kane  be- 
•chriebeuen  Verbindungen , welche  aus  Aceton  dargestellt  sind,  ist  man  aber 
tm  Stande  das  Aceton  wiederherzustellen.  Der  Aether  ist  ein  Oxid  , weil 
er  sich  mit  Säuren  zu  gleichen  Atomgewichten  verbindet ; er  bildet  Dop- 
pelsalzc , worin  1 Atom  Säure  von  dem  Aethyloxid , das  andere  Atom 
von  einem  Metalloxid  neutralisirt  ist.  Weder  das  Aceton  noch  das  Mesityl- 
dxid  gehen  Verbindungen  ähnlicher  Art  ein.  In  den  Verbindungen  des 
sogenannten  Mesityloxlds  mit  Schwefelsäure  hat  die  Säure  ihre  ganze 
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Sältlgungscapacltät  unverändert  beibehalteu;  das  Mesityloxid  kann  darum 
picht  als  Basis  , sondern  mufs  in  dem  nemlichen  Zustande  darin  vorhanden 
seyn , wie  die  Benzoesäure  in  der  Benzoeunterschwefelsäure.  In  dem 
Metaceton  hat  ferner  Fremy  einen  Körper  beschrieben,  welcher  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  das  Mesityloxid  Kane’s  besitzt,  aber  sehr  wesent- 
lich durch  seine  Eigenschaften  davon  abweicht.  Es  ist  gänzlich  unerforscht, 
ln  welcher  chemischen  Beziehung  beide  zu  dem  Aceton  stehen. 

Wir  begütigen  uns,  diese  von  Kaue  entdeckten  Verbindungen  zu  be- 
schreiben, ohne  die  Ansichten  zu  theilen,  nach  welchen  sie  benannt 
wurden. 

Mesitylen.  Formel:  C6H3.  — Darstellung : Aceton  wird  mit  '/,  Vol. 
rauchender  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen.  Auf  dem  Destillat, 
welches  reich  an  Essigsäure  ist,  schwimmt  ein  gelbliches  Oel , was  mit 
Wasser  gewaschen,  sodann  rectificirt  wird.  Die  ersten  übergehenden  Por- 
tionen enthalten  Aceton,  was  sich  im  Wasserbade  entfernen  lälstj  bei 
135,5°  (dem  Siedpunkte  des  Mesitylens)  destillirt  der  neue  Körper  rein 
über,  zuletzt  kommt  eine  andere  Materie  von  ähnlicher  Beschaffenheit, 
aber  höherem  Siedpunkt.  — Eigenschaften  : Farblose , ölartige  Flüssig- 
keit von  mildem  Knoblauchgeruch,  leichter  als  Wasser,  entzündlich,  mit 
weifser,  rufsender  Flamme  verbrennend,  wird  nicht  von  Alkalien  ange- 
griffen , verhält  sich  gegen  Schwefelsäure , Salpetersäure  und  Chlor  ähn- 
lich dem  Benzol.  Enthält  nach  seiner  Formel  die  Elemente  von  2 At. 
Aceton  minus  2 At.  Wasser,  was  seine  Bildung  erklärt.  ( 'Kaue  erhielt 
im  Mittel  von  drei  Analysen  89,602  Kohle  jund  10,41  Wasserstoff,  die 
Formel  C8H8  gibt  90,19  C und  9,81  H.) 

Mesityloxid.  Formel:  C6  HJ0  O. — Darstellung:  Man  versetzt  eine 
Auflösung  von  Mesitylchlorid  in  Alkohol  mit  Aetzkali  so  lange  , bis  alka- 
lische Reaction  bemerkbar  ist,  und  mischt  die  Flüssigkeit  mit  ihrem  6 bis 
Sfachen  Volumen  Wasser.  Die  sich  abscheidende  ölartige  Flüssigkeit  wird 
abgenommen  und  durch  Rectifikation  und  Stehenlassen  über  Clilorcalcium 
gereinigt.  — Eigenschaften  : Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  aromatischem, 
der  Pfeffermünze  ähnlichen  Geruch;  sie  siedet  bei  120°,  ist  leicht  entzünd- 
lich und  brennt  mit  hellleuchtender  rufsender  Flamme. 

Mesitylchlorid.  Formel:  CÄH,0Cla.  — Kann  nicht  durch  direkte  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  auf  Aceton  oder  auf  die  vorherbeschriebene  Ver- 
bindung erhalten  werden.  Sättigt  man  Aceton  mit  salzsaurem  Gas,  so 
erhält  mau  eine  dunkelgefärbte,  sehr  schwere  Flüssigkeit,  welche  mit 
Wasser  in  Berührung  oder  durch  Destillation  in  Salzsäure,  Aceton  und 
andere  Produkte  zerfällt.  — Darstellung:  Man  setzt  2 Th.  Phosphor- 
chlorid in  kleinen  Portionen  zu  t Theil  Aceton,  mit  der  Vorsicht,  letz- 
teres mit  kaltem  Wasser  zu  umgeben,  und  vermischt  die  Auflösung  mit 
8 — 4 Volumen  Wasser,  wo  sich  Mesitjlchlorid  abscheidet.  Es  wird  mit 
wenig  Wasser  gewaschen  und  durch  Stehenlassen  über  Chlorcalcium  ge- 
reinigt. — Eigenschaften : Oelartige  Flüssigkeit , schwerer  wie  Wasser, 
wird  durch  die  Wärme  in  Salzsäure  uud  Mesitylen  (?)  zersetzt.  Unter 
vielen  Analysen  lieferte  nur  eine  mit  der  Theorie  übereinstimmende  Re- 
sultate, sie  gab  47,27  Kohienstoff,  6,76  Wasserstoff  und  45,88  Chlor. 

Mesityljodid  kann,  wiewohl  niemals  rein,  durch  Zusammenbringen  von 
Iod , Phosphor  und  Aceton  erhalten  werden.  Bei  der  Destillation  einer 
solchen  Mischung  geht  lodwasserstoffsäure  und  eine  schwere,  durch  freies 
Iod  braungefärbte,  ölartige  Flüssigkeit  über,  von  dem  Geruch  des  Aethyl- 
jodids;  mit  verdünnter  Kalilauge  wird  sie  farblos  , färbt  sich  aber  schnell 
wieder  bei  Einwirkung  der  Luft;  wird  wie  das  Mesitylchlorid  durch 
Wärme  zerlegt.  Der  Rückstand  der  Destillation  enthält  Mesilylunterphos- 
phoriye  Säure  und  eine  andere  iu  gelben  glänzenden  Schuppen  sich  ab- 
setzende lodhaltige  Substanz  , die  Kane  Pteleyljodid  nennt. 

Mesityloxid- Platinchloriir.  Metacechlorplatin  nach  Zeise.  Formel 
nach  Zeise:  CöH,0O,  Pt  CI*.  Mit  diesem  Namen  kann  man  einen  Körper 
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bezeichnen , der  von  Zeise  durch  dlo  Einwirkung  von  Platinchlorid  auf 
Acetou  zuerst  erhalteu  worden  Ist.  1 Theil  Platinchlorid  in  2%  Aceton 
gelöst  giebt  bei  der  Destillation  und  Cohobation  Salzsäure  und  einen  äther- 
artigen Körper,  welche  übergehen,  und  eiuen  saureu,  braungefärbten 
Rückstand,  welcher  die  neue  Verbindung  neben  andern  harz-  oder  theer- 
artigen  Produkten  enthält.  Zur  Darstellung  derselben  wird  der  Rückstand 
mit  Wasser  oftmals  ausgewaschen , wo  ein  brauner , pechartiger  Körper 
ungelöst  zurückbleibt,  welchen  Zeise  Platinharz  nennt.  Die  wässerigen 
Auflösungen,  oder  das  Waschwasser,  trüben  sich  nach  einiger  Zeit,  es 
bilden  sich  darin,  vom  Boden  des  Gefäfses  an,  eine  Menge  gelber  Kri- 
stalle, welche  die  Verbindung  darstellen;  verdampft  man  die  Flüssigkeit, 
aus  der  sie  sich  abgesetzt  haben,  im  luftleeren  Raume  über  Schwefelsäure 
und  behandelt  den  Rückstand  wie  vorher,  so  erhält  man  noch  mehr  da- 
von. Durch  Auflösung  und  Kristallisation  aus  salzsäurehaltigem  und  reinem 
Aceton  wird  er  frei  von  braunfärbeuden  Materien  erhalten. 

Dio  Verbindung  ist  schwefelgelb  und  stellt  sich  in  kleinen  nicht  be- 
stimmbaren Kristallen  dar,  fast  geruchlos,  verliert  bei  100°  und  im  Vacuo 
nichts  am  Gewicht,  verbrennt  an  der  Luft  erhitzt  mit  grüner  Flamme  und 
hiuterläfst  silberweifses  Platin;  in  einer  Retorte  erhitzt  erhält  man^Salz- 
eäure,  einen  eigentümlich  riechenden  Dampf,  der  sich  zu  einem  öligen 
Körper  condensirt;  es  bleibt  kohlehaltiges  Platin.  In  Wasser  ist  er  wenig 
mit  gelber  Farbe  löslich , die  Auflösung  wird  beim  Kochen  zersetzt ; in 
Alkohol  wenig,  in  Aether  unlöslich.  Löst  sich  in  kochender  Salzsäure 
ohne  Veränderung,  in  Kalilauge  mit  brauner,  in  Chlorkalium  und  Koch- 
salzlösung nüt  gelber  Farbe. 

Die  Mutterlauge,  aus  der  sich  die  Kristalle  des  Mesityl-Platinchloriirs 
abgesetzt  haben , trübt  sich  bei!  der  Destillation  , es  entsteht  eine  Gas- 
entwickeluug,  und  iudem  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos  wird,  schlägt 
sich  ein  schwarzes  flockiges  Pulver  nieder,  was  sich  beim  Erhitzen  mit 
Explosion  entzündet.  Zeise  nennt  es  Pyraceplatin.  Das  sog.  Platinhara 
Ist  spröde  wie  Harz,  von  glasigem  Bruch,  pulverisirbar,  in  der  Wärme 
weich  und  knetbar,  verbrennt  mit  Flamme  und  hiuterläfst  Platin;  löslich 
tn  Kalilauge  und  Aceton  vollständig , in  Aether  und  Alkohol  theilweise. 
Zeise  bezeichnet  es  mit  Chloraceplatin. 


Verhalten  des  Acetons  zu  Sauerstoff  säuren. 
Blesitylschwefelsäure. 

Bei  der  Vermischung  von  Aceton  mit  2 Gewichtstheilen  rauchender 
Schwefelsäure  entsteht  starke  Erhitzung  unter  Entwickelung  von  schwef- 
liger Säure  Setzt  man  zu  dieser  Mischung  "Wasser  und  neutralisirt  sie 
mit  Baryt  oder  Kalk  , so  erhält  man  schwefelsauren  Kalk  oder  Baryt  und 
ein  lösliches  Kalk-  oder  Barytsalz.  Das  Kalksalz  ist  schwierig  kristallisir- 
bar , zerfliefslich , für  sich  erhitzt  entzündet  es  sich  und  hinterläfst  Gyps; 
von  schwacher  alkalischer  Reaction,  es  ist  nach  der  Formel  80, , C,  Hft0, 
CaO  zusammengesetzt.  Das  Barytsalz  kristallisirt  in  perlmutterglänzenden 
Tafeln , wird  beim  Erhitzen  braun  und  hiuterläfst  nach  der  Calcinalion 
Schwefelsäuren  Baryt;  seiue  Formel  ist  SO,,  C,  Hfi0,  BaO.  Beim  Erhitzen 
verliert  das  Kalksalz  % At.  Wasser. 

Wird  zu  2 Vol.  Aceton  1 Vol.  Vitriolöl  gesetzt  und  diese  Mischung 
nach  dem  Zusatz  von  Wasser  mit  Kalk  neutralisirt,  so  erhält  man  ein 
neue«  Kalksalz,  ähnlich  dem  beschriebenen,  aber  es  euthält  im  kristalfi- 
sirteu  Zustande  auf  dieselbe  Menge  von  Schwofelsäuro  und  Kalk  doppelt 
soviel  Aceton  SO,  , Cft  H,f  0,  , CaO. 

Eine  Isolirung  der  in  diesen  Salzen  enthaltenen  Säure  gelang  nicht; 
wird  die  Basis  davon  getrennt,  so  erhält  mau  eine  Flüssigkeit,  welche 
beim  Abdampfen  schwarz  wird , freie  Schwefelsäure  enthält  und  nach 
schwefliger  Säure  und  Mesityloxid  riecht. 
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Starke  Salpetersäure , mit  ihrem  doppelten  Volnm  Aceton  gemischt 
ond  erwärmt,  verursacht  eine  sehr  heftige  Zersetzung;  wird  diese  durch 
äussere  Abkühlung  gemäfsigt  und  giefst  man  nach  Beendigung  der  Reaction 
kaltes  Wasser  hinzu , so  scheidet  sich  eine  schwere , blafsgelbe  Flüssig- 
keit ab,  welche  nach  Kane  zwei  Materien  enthält,  wovon  die  eine  dünn- 
flüssig die  andere  dickflüssig  ist.  Bei  stärkerer  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure erzeugt  sich  vorzugsweise  die  letztere,  welche  Kane  Mesityl- Alde- 
hyd nennt,  bei  schwächerer  die  erstere  , der  er  den  Namen  salpetriy sau- 
res Pteleyloxid  gegeben  hat.  Kane  verinuthet,  dafs  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  2 At.  Sauerstoff  derselben  an  4 At.  Wasserstoff  des 
Acetons  treten,  wodurch  2 At.  Wasser  und  die  Verbindung  NaO, -+-C6HäO 
gebildet  werden.  Die  Analyse  gab  darüber  keinen  Aufschlufs.  Das  salpe- 
trigsaure Pteleyloxid  ist  schwerer  wie  Wasser  und  wird  davon  zersetzt; 
es  löst  sich  in  Alkalien  mit  brauner  Farbe ; Papier  damit  getränkt  glimmt 
nach  dem  Trocknen  beim  Anzünden  wie  Feuerschwamm ; iu  der  Flamme 
einer  Lampe  erhitzt  zerlegt  es  sich  mit  einer  heftigen  Explosion ; kann 
ohne  Zersetzung  nicht  destillirt  werden,  verträgt  aber  100°,  ohne  zu 
verdampfen. 

Da s Mesitylaldehyd , C#  Ha  Ot  , entsteht,  rein,  wenn  Mesitylen  mit 
Salpetersäure  gekocht  wird , solange  noch  eine  Einwirkung  bemerkbar 
Ist;  es  ist  eine  rötblichgelbe,  dicke  und  schwere  Flüssigkeit,  von  süfs- 
lichem,  durchdringendem  Geruch,  schwerlöslich  in  Wasser,  leicht  in  Al- 
kalien mit  gelbbrauner  Farbe,  absorbirt  trocknes  Ammoniak,  damit  eine 
braune  harzähnliche  Masse  bildend  , die  sich  in  Wasser  löst  und  bei  vor- 
nichtigem Abdampfeu  Kristalle  bildet;  salpetersaures  Silberoxid  wird  bei 
Zusatz  von  Kalilauge  davon  gefällt  und  beim  Erwärmen  damit  reducirt, 
eine  Eigenschaft,  welche  allen  nichtsauren  organischen,  löslichen  Materien 
unter  diesen  Umständen  angehört.  Dieser  Körper  entsteht  mithin  nach 
Kane  durch  einfache  Aufnahme  von  2 At.  Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure, 
die  an  das  Mesitylen  treten,  was  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Glasige  Phosphorsäure  (Metaphosphorsäure?)  löst  sich  in  Aceton  un- 
ter Erhitzung  und  Bräunung;  bei  Neutralisation  mit  einer  Basis  erhält  man 
ein  lösliches  Salz.  Das  Natronsalz  kristallisirt  in  feinen  rhomboidalen  Ta- 
feln, die  an  der  Luft  durch  Verlust  von  Wasser  undurchsichtig  werden. 
Für  sich  erhitzt  schmelzen  sie  in  ihrem  Kristall wasser , werden  weifs, 
zuletzt  schwarz , und  hinterlassen  48,8  p.  c.  phosphorsaures  Natron  (pyro- 
phosphorsaures  Natron?). 

Mesitylunterphosphorige  Säure.  Formel  des  Barytsalzes : P2  CÄ  II,  2 0, , 
BaO.  — Der  Rückstand  vou  der  Destillation  eines  Gemenges  von  Iod , 
Aceton  und  Phosphor  erstarrt,  bei  überschüssig  vorhandenem  Phosphor, 
zu  einer  Masse  amianthähnlicher  Kristalle,  welche  in  Wasser  löslich  sind 
und  damit  von  einer  gelben  kristallinischen  Materie  getrennt  werdeu  können, 
die  sich  mit  hierbei  erzeugt.  Die  wässerige  Auflösung  der  weifsen  Kri- 
stalle schmeckt  sauer  und  zugleich  bitter;  mit  kohlensaurem  Baryt  neutra- 
lisirt  giebt  sie  ein  unlösliches  und  ein  lösliches  Salz  , welches  letztere 
nach  der  Concentration  und  Erkalten  zu  einer  kristallinischen  Masse  ge- 
steht. Diese  Masse  ist  ein  Gemenge  von  Iodbariuin  mit  mesitylunierphos- 
phorigsaurem  Baryt , welche  beide  durch  Kochen  mit  Alkohol  getrennt 
werden;  es  löst  sich  in  diesem  Falle  das  Iodbarium  auf  und  die  Mesityl- 
verbindung  bleibt  zurück ; 'sie  hat  durch  diese  Behandlung  ihre  Löslichkeit 
zum  grofsen  Theil  verloren  und  stellt  weifse  kristallinische  Körner  dar, 
welche  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben  sind.  Beim  Erhitzen  entzündet 
es  sich  , brennt  mit  reiner  Phosphorflamme , der  schwarze  Rückstand  wird 
bei  der  Calciuation  zu  weifsem  phosphorsaurem  Baryt.  Mit  Salpetersäure 
erwärmt  entsteht  eine  sehr  heftige  Reaction.  Kane  erhielt  in  der  Analyse 
dieses  Körpers  19,44  — 20,40  Kohlenstoff  und  3,65  — 4,00  Wasserstoff. 
Der  Phosphor  wurde  nicht  bestimmt.  Auf  Iod  wurde  das  Salz  nicht  unter- 
sucht. Durch  Salpetersäure  oxidirt  gab  es  74  — 75  p.  c.  phosphorsauren 
Baryt,  enthaltend  43,8  — 44  p.  c.  Baryt,  woraus  hervorgeht,  dafs  darin 
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auf  4 A».  Bary*  ö AI.  Phosphor  anstatt  8 AI. , wie  ln  der  Formel  von 
Kane  angenommen  , enthalten  sind.  Der  Formel  nach  sollte  es  enthalten 
43,8  Baryt,  18  Phosphor,  31  Kohlenstoff,  3,5  Wasserstoff  und  13,7 
Sauerstoff.  Nach  Versuchen  von  Plantamour  konnte  diese  Verbindung 
nicht  wieder  erhalten  werden. 

Zersetzunysprodukte  des  Acetons  und  Mesitylens  durch  Chlor. 

Aceton,  durch  welches  man  solange  trocknes  Chlorgas  leitet,  als 
noch  Entwickelung  von  Salzsäure  bemerklich  ist , verwandelt  sich  in  eine 
ln  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit  von  unerträglich  durchdringendem  Ge- 
ruch und  1 ,33  spec.  Gewicht ; auf  die  Haut  gebracht  zieht  sie  Blasen  und 
siedet  bei  136°  CKane),  wobei  sie  unter  Freiwerden  von  Salzsäure  sich 
zersetzt.  Durch  Alkalien  und  concentrirte  Schwefelsäure  erleidet  sie  keine 
merkbare  Veränderung.  Nach  der  Aualyse  von  Dumas,  welche  Kane 
bestätigt  hat,  drückt  die  Formel  CfiH8Cl4Oa  ihre  Zusammensetzung  aus, 
wonach  sie  in  100  Th.  38,86  Kohlenstoff,  3,13  Wasserstoff,  55,48  Chlor 
und  12,53  Sauerstoff  enthält,  (lu  einer  nur  einmal  angestellten  Analyse 
erhielt  J.  L.  28  Kohlenstoff,  2,8  Wasserstoff,  52,6  Chlor  und  16  Sauer- 
stoff.) 

Diese  Materie,  welche  Kane  Mesitylchloral  nennt,  löst  sich  in  war- 
mer überschüssiger  Kalilauge,  es  entsteht  Chlorkalium  und  eine  Säure, 
welche  lösliche  Salze  mit  fast  allen  Metalloxiden  liefert;  sie  ist  nicht  nä- 
her untersucht. 

Pteleylc/Uurid.  Formel:  CAHsCla.  — Leitet  man  Chlorgas  in  Mesl- 
tylen  , so  entweicht  Salzsäure  uud  der  Rückstand  erstarrt  nach  der  Sät- 
tigung mit  Chlor  zu  einer  kristallinischen  Masse  ; mit  kochendem  Aether 
behandelt  löst  sich  das  feste  Produkt  auf  uud  kristallisirt  daraus  beim  Er- 
kalten. Die  erhaltenen  Kristalle  sind  Pteleylchlorid ; sie  werden  durch 
neue  Kristallisationen  gereinigt.  Das  Pteleylchloiüd  ist  in  seiner  äusseren 
Beschaffenheit  den  Krystallen  des  käuflichen  schwefelsauren  Chinins  sehr 
ähnlich;  es  ist  unlöslich  im  Wasser  und  unzersetzbar  durch  Kalihydrat, 
ln  wässeriger  oder  alkololischer  Lösung;  in  einer  sehr  hohen  Temperatur 
verflüchtigt  es  sich  ohne  Zersetzung,  und  kann  in  trocknem  Ammoniak- 
gas ohne  Veränderung  suhlimirt  werden.  Kane’s  Analyse  lieferte;  ihm 
49,15  bis  50,66  Kohle  und  4,0  bis  4,34  Wasserstoff;  das  Chlor  wurde 
nicht  bestimmt.  Der  obigen  Formel  nach  sollte  dieser  Körper  48,87  Kohle, 
3,99  Wasserstoff  uud  47,14  Chlor  enthalten.  Es  ist  merkwürdig,  dal's 
Chlor  und  Salpetersäure  sich  verschieden  gegen  das  Mesitylen  verhalten. 

Pteleyljodid  nennt  Kane  die  gelbe  glimmerähnliche  Materie  , welche 
bei  der  Wiederauflösung  des  Rückstandes  von  der  Destillation  von  Aceton 
mit  Phosphor  und  lod  erhalten  wird ; sie  besitzt  alle  Eigenschaften  des 
Formytjodids , mit  dem  einzigen  Unterschied,  dafs  sie  nahe  bei  Glühhitze 
unverändert  sublimirbar  ist.  Ihre  Zusammensetzung  ist  unbekannt. 

Die  Zusammensetzung  der  in  dem  Vorstehenden  beschriebenen  Verbin- 
dungen ist  als  der  Ausdruck  einer  Vorstellung  zu  betrachten;  sie  verdie- 
nen ohue  Ausnahme  eine  neue  und  gründlichere  Untersuchung. 

Alkarsin. 

Synonyme:  CadeVsche  Flüssigkeit.  Formel : C*  Hia  0 Asa . (Nach  Du- 
mas CtHjjAsj)  — Darstellung : Gleiche  Gewichtstheile  essigsaures  Kali 
und  arsenige  Säure  ( t % von  jedem)  werden  im  Sandbade  in  einer  Glas- 
retorte mit  angefügtem  mit  Eis  umgebenem  Kühlapparate  langsam  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt.  Es  entwickeln  sich  hierbei  Kohlensäure  und  wenig 
brennbare  Gase,  es  sublimirt  Arseu  und  in  der  Vorlage  schwimmen  auf 
übergegangenem  Arsen  zwei  Flüssigkeiten,  von  denen  die  untere  Alkarsin 
und  eine  andere  schwer  flüchtige  arsenhaltige  Flüssigkeit  enthält , die  obere 
aus  einer  Auflösung  von  Alkarsin  in  Aceton  , Wasser  und  Essigsäure  be- 
steht. Aus  500  Grm.  arseniger  Säure  erhält  man  etwa  150  Grin.  unrei- 
nes Alkarsin.  Zur  Reinigung  wird  es  von  der  oberen  Schicht  getrennt , 
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getrennt,  mit  Wasser  geschüttelt  und  gewaschen,  um  es  von  allem  Ace- 
ton und  Essigsäure  zu  befreien,  sodann  über  trockues  Kalihydrat  in  einer 
sauerstofffreien  Atmosphäre  rectificirt.  Durch  eine  neue  Destillation  über 
Kalk  oder  Baryt  erhält  man  es  wasserfrei. 

Eigenschaften  : Farblose,  wasserhelle,  ätherartige  Flüssigkeit  von  be- 
deutendem Lichtbrechungsvermögen  (1,762),  siedet  nach  einer  annähernden 
Bestimmung  bei  etwa  150°,  erstarrt  unter — 23°  zu  weifsen,  seidenglän- 
zenden Schuppen  ; das  gefundene  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  ist  7,18. 
(Nach  der  Formel  C*Hi3As,,0  enthält  1 Vol.  Alkarsindampf  % Yol.  Ar- 
sendampf, 2 Yol.  Kohlenstoff,  6 Vol.  Wasserstoff,  */4  Vol.  Sauerstoff. 
Das  berechnete  spec.  Gewicht  sollte  hiernach  7,828  seyn,  nach  der  Formel 

— * q11  As?  erhält  man  für  1 Yol.  die  Zahl  7,278.) 

Der  Geruch  des  Alkarsins  erinnert  an  den  des  Arsenwasserstoffs  , er 
Ist  im  höchsten  Grade  widrig,  sein  Dampf  reizt  die  Augen  zu  heftigem 
Thränen , auf  die  Haut  gebracht  verursacht  es  heftiges  Jucken;  der  Ge- 
schmack ist  dem  Geruch  ähnlich;  innerlich  genommen  wirkt  es  als  heftiges 
Gift. 

In  Wasser  ist  das  Alkarsin  wenig  löslich , mit  Aether  und  Alkohol  in 
allen  Verhältnissen  mischbar.  Bei  freiem  Zutritt  der  Luft  oder  Sauerstoff 
entzündet  es  sich  von  selbst  und  brennt  mit  einer  blassen  Flamme,  weifse 
dicke  Nebel  bildend ; in  einem  offenen  Gefäfse  mit  Wasser  bedeckt  ver- 
schwindet das  Alkarsin  nach  und  nach  vollständig,  in  beiden  Fälieu  wird 
als  das  bemerkenswertheste  Produkt  Alkargen  gebildet;  es  löst  sich  in 
Kalilauge  zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  und  in  verdünnter  Salpetersäure 
ohne  Gasentwickelung,  beim  Erhitzen  erfolgt  Zersetzuug.  Mit  rauchender 
Salpetersäure  und  in  Chlorgas  und  Bromgas  entzündet  es  sich.  Phosphor, 
Schwefel  und  Iod  lösen  sich  darin  auf,  das  letztere  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  Kristalle  abseizeu,  die  bei  Zusatz  von  mehr  Iod 
verschwinden.  Mit  Schwefclsäurehydrat  bildet  es  eine  in  feinen  Nadeln 
kristallisirbare  Verbindung,  welche  im  Wasser  löslich  ist.  Kalium  damit 
zusammengebracht  verliert  nach  einiger  Zeit  seinen  metallischen  Glanz, 
später  entwickelt  sich  Gas  und  es  entsteht  ein  dicker  weifser  Brei,  beim 
Erhitzen  erfolgt  eine  heftige  Zersetzung  mit  Feuererscheinuug.  In  einer 
Auflösung  von  Quecksilberchlorid  löst  es  sich  auf  unter  Bildung  eines  weis- 
sen  dicken  Niederschlags,  der  sich  in  der  Wärme  unter  Zurücklassung 
von  Quecksilberchlorid  löst  und  nach  dem  Erkalten  in  seidengläuzenden 
kristallinischen,  in  Wasser  schwerlöslichen,  Schuppen  wieder  uiederfiillt. 
Die  wässerige  Lösung  bildet  mit  salpetersaurem  Silberoxid  einen  kristalli- 
nischen salpetersäurehaltigen  Niederschlag,  Quecksiiberoxid-  und  Queck- 
silberoxidulsalze  werden  davon  reducirt.  Die  Bildung  von  Alkargen  bei 
Anwendung  aller  Mittel  den  Arsengehalt  in  der  Analyse  in  Arseusäure  zu 
verwandeln,  und  die  Unzersetzbarkeit  dieser  Materie  durch  die  nemlichen 
Substanzen  , machte  die  Arsenbestimmung  des  Alkarsins  unzuverlässig; 
Bunsen  erhielt  in  einem  Versuche  nur  64,2  p.  c.  Diese  Umstände  sind 
die  Ursachen  des  Zweifels,  den  mau  über  seine  Constitution  hegen  mufs. 
Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werdeu , dafs  das  Alkarsin  nach  der  Formel 
C13H36As6  die  Elemente  von  Kane’s  Mesityl  (C6H10),  Mesitylen  (C6H8) 
und  Arsenwasserstoff  (3AsjH<i)  enthält. 

Chlorat'sin.  Wahrscheinliche  Formel : C4H13As,Cl,  Bunsen.  — Bei 
Destillation  des  Alkarsins  mit  Chlorwasserstoffsäure  erhält  man  ein  dünn- 
flüssiges Fluidum,  von  höchst  ekelhaftem  Geruch,  schwerer  wie  Wasser, 
welches  bei  109,3°  siedet  und  bei  — 41°  noch  nicht  fest  wird.  An  der 
Luft  erhitzt  entzündet  sich  sein  Dampf.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
wandelt es  sich  in  der  Luft  in  einen  kristallisirbaren  im  Wasser  löslichen 
Körper.  In  Chlorgas  gebracht  entzündet  es  sich  ; in  Alkohol  und  Säu- 
ren löslich  , von  Aether  und  Wasser  wird  es  nicht  aufgenommen.  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  entwickelt  es  Salzsäure,  mit  Quecksilberchlorid 
vermischt  entsteht  eine  in  seidenglänzenden  Blättchen  kristallisirendo  Ver- 
bindung, dieselbe,  welche  das  Alkarsin  unter  Ausscheidung  von  Quecksilber- 
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Alkargen. 

chlorür  bildet.  Mil  einer  weingeistigen  Lösung  von  Ralihydrat  erwärmt 
entsteht  Chlorkaliuni  und  eine  ätherartige  Flüssigkeit  von  höchst  unauge- 
uehmem  Geruch , welche  grofse  Aehulichkeit  mit  Hydrarsiu  hat.  Bei 
schwacher  Erwärmung  mit  Kupferoxid  wird  das  Chlorarsin  zerlegt.  Bei 
der  Bildung  des  Chlorarsins  bemerkt  man  einen  zinnoberrothen  nicht  flüch- 
tigen Körper,  welcher  geruchlos  ist,  beim  Erhitzen  mit  Selengeruch  ver- 
brennt , mit  Salpetersäure  sicli  entzündet  und  von  keinem  Auflösungsmittel 
uuzersetzt  aufgenommeu  wird,  ( Erytrarsin ). 

Sulplutrsin  euts teilt  durch  Zersetzung  von  Alkargen  vermittelst  Schwe- 
felwasserstoff oder  durch  Destillation  von  Chlorarsiu  mit  Schwefelbarium. 
Aetlierartige,  höchst  übelriechende,  wasserhollo  Flüssigkeit,  schwerer  wie 
Wasser  und  darin  nicht  löslich. 

Iodarsin,  Bromarsin , Fluorarsin , Cynnarsin  können  durch  Destilla- 
tion der  entsprechenden  Wasserstoflfsäuren  mit  Alkarsin  erhalten  werden. 

Alkargen.  Formel:  C4H14  As2Ot  = AcO, , As2Hft  aq,  nach  Bunsen 
C^H^AsjO, . Eutdeckt  von  Bunsen.  Darstellung:  Man  läfst  zu  Al- 
karsin Luft  oder  Saucrstoffgas  sehr  langsam  zutreten  ; es  ist  gut  anfäng- 
lich stark  abzukühlen,  um  die  Heftigkeit  der  Verbrennung  zu  mäfsigen; 
es  entsteht  Alkargen,  was  aus  der  Flüssigkeit  kristallisirt,  arsenige  Säure 
und  ein  ätherartiges , im  Wasser  lösliches , flüchtiges  Produkt  von  uner- 
träglichem Gerüche  ( Uydrarsin ).  Zu  Ende  dieser  Oxidation  erstarrt  das 
Ganze  zu  einer  weil’sen  oder  bräunlichen  Masse.  Sie  wird  mit  kaltem 
Wasser  übergossen  , worin  sich  Alkarsin  und  Hydrarsiu  lösen  , der  gröfste 
Theil  der  arsenigen  Säure  bleibt  ungelöst  zurück.  Die  Auflösung  wird  ab- 
gedampft bis  sie  zu  einer  festen  Masse  gesteht,  durch  starkes  Pressen 
zwischen  Löschpapier  entfernt  man  den  gröfsten  Theil  des  Hydrarsins, 
behandelt  den  trocknen  Biickstand  mit  siedendem  absoluten  Alkohol,  aus 
dessen  gesäitigfer  Lösung  man  nach  dem  Erkalten  Kristalle  erhält,  die 
man  von  anhängendem  Hydrarsin  und  arseuiger  Säure  durch  Pressen  zwi- 
schen Löschpapier  und  durch  neue  Kristallisationen  aus  Alkohol  oder  mehr- 
maliges Abdampfen  der  wässerigen  Auflösung  im  Wasserbade,  wo  Hy- 
rirarsiu  weggeht , reinigt.  Die  letzten  Spuren  von  arseniger  Säure  ent- 
fernt man  durch  Behandlung  der  wässerigen  Lösung  mit  Eisenoxidhydrat 
ln  der  Kälte  und  neue  Kristallisationen  des  eisenoxidhaltigen  Hydrarsins 
aus  Alkohol.  Aus  den  alkoholischen  Mutterlaugen  erhält  man  durch  Zu- 
sutz  von  Aether  eiue  neue  Portion  Kristalle. 

Eigenschaften:  Spröde,  glasglänzende,  vollkommen  durchsichtige, 

farblose,  wohlausgebildete,  geschobene  vierseitige  Prismen , mit  unglei- 
cher, gegen  die  Seitenflächen  schräg  eingesetzter  Zuschärfung;  sie  sind 
geruchlos,  ohue  hervorstechenden  Geschmack,  luftbeständig  in  trockner, 
zerfliefslich  in  feuchter  Luft , in  Wasser  und  Weingeist  in  allen  Verhält- 
nissen löslich , aus  eiuer  gesättigten  heifsen  Auflösung  in  Alkohol  durch 
Abkühlen  kristallisirbar , in  Aether  unlöslich.  Aus  der  alkoholischen  Auf- 
lösung wird  durch  Aether  Alkargen  niedergeschlagen. 

Das  Alkargen  besitzt  eine  schwach  saure  Reaction , verbindet  sich  mit 
den  Alkalien  zu  gummiartigen  , nicht  in  regelmäfsigen  Formen  zu  erhal- 
tenden Verbindungen  , löst  Eisenoxidhydrat  und  Kupferoxidhydrat  in  der 
Wärme.  Die  Auflösungen  werden  beim  Abdampfen  wieder  zersetzt , indem 
sich  die  Oxide  davon  trennen.  Löslich  in  Schwefelsäurehydrat  und  daraus 
ohne  Aenderung  kristallisirbar  , unzersetzbar  durch  wasserfreie  Schwefel- 
säure. Durch  Salpetersäure  und  Königswasser  nur  schwierig  oxidirbar. 

Das  Alkargen  schmilzt  bei  200°  unter  theilweiser  Zersetzung,  und 
erstarrt  in  einer  niederem  Temperatur  (90°)  zu  einer  kristallinisch  stranli- 
gen  Masse;  bei  230°  bräunt  es  sich,  stöl'st  nach  Alkarsin  riechende  Däm- 
pfe nus  und  setzt  Arsen  und  arsenige  Säure  ab. 

Durch  Behandlung  mit  Zinnchloriir , phosphorige  und  phosphatige  Säure 
verwandelt  es  sich  in  Alkarsin  unter  Verlust  von  Wasser  und  Sauerstoff; 
durch  Schwefelwasserstoff  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  kein  Schwe- 
felarsen gefällt;  sie  trübt  sich  weifslich , es  setzen  sich  beim  Erwärmen 


/ 

188  Constitution  des  Aetherß  etc. 


dlartige  Tropfen  von  Sulfarsin  von  starkem  durchdringendem  Laucbgeruch 
ab.  Da*  Alkargen  besitzt  keine  giftige  Wirkung  auf  den  Organismus. 

gefunden  berechnet  gefunden 


berechnet 
c*  = 305,8  — 17,84 
H,*  = 87,3  — 5,09  H14  = 

0*  = 400,0  — 23,30 
As,  = 920,0  — 53,71 


1712,9 


100,00 


= 305,6  — 18,67  — 16,97 
,3—  4,70—  4,88 

= 500,0  — 27,28  — 27,43 
As,  = 920  — 51,29  — 50,72 

1832,9  100,00  100,00 


C4 

h14 

0* 


Cyanargen.  Durch  Destillation  des  Alkarsins  mit  Quecksilbercyanid 
, erhält  man  eine  sehr  schön  kristallisirende , der  Osmiumsäure  gleichende 
Verbindung,  von  welcher  Bunsen  vermuthet,  dafs  sie  dem  Alkargen  analog 
zusammengesetzt  sey.  Der  Geruch  derselben  ist  höchst  betäubend , Ohn- 
macht erregend;  durch  Zinnchlorür  wird  dieser  Körper  in  Alkarsin  und 
Cyanwasserstoffsäure  zerlegt 


Constitution  der  beschriebenen  Arsenverbindungen. 

Wenn  der  Beweis  geführt  ist  , dafs  das  Alkarsin  in  der  That  in  die 
Acetylreihe  gehört  und  nicht  ein  Zersetzungsprodukt  des  Acetons  mit  ar- 
seniger  Säure  ist , so  nehmen  die  beschriebenen  Verbindungen  folgende 
Form  an: 

Alkarsin  AcO  -4-  As,Hft 
Chlorarsin  AcCI,  -4-  As,  H6 
Sulfarsin  AcS  -4-  As,  H„ 

Alkargen  AcOs  -4-  As,  H„  -4-  aq. 

Berxelius  hält  die  Existenz  von  Arsenwasserstoff  in  diesen  Verbin- 
dungen nicht  für  wahrscheinlich , er  betrachtet  das  Alkarsin  als  das  Oxid 
eines  zusammengesetzten  Radikals,  Kakodyl  (von  koko;  und  o'5>js)>  wo- 
nach C*Hj,As,  = Kakodyl 

C4H1sAs,  -4-  0 Oxid  (Alkarsin) 

C4H,,As,  -4-  Oj  -4-  aq  (Alkargen) 

Nach  Bunsen  steht  es  in  gewisser  Beziehung  zu  dem  Alkohol , wenn  das 
Alkarsin  als  das  Hydrat  einer  aus  C4H,0As,  zusammengesetzten  Verbin- 
dung angesehen  wird.  Nach  der  Formel  2C«  HJ8  As,  -4-  As,  0,  würde  es 
ln  die  Reihe  der  Acetonverbindungen  gehören.  Die  Beschreibung  dieser  so 
merkwürdigen  Arsenverbindungen  ist  aus  Dr.  Bunsens  Abhandlungen  und 
Privatmittheilungen  entnommen. 

Constitution  des  Aethers  und  seiner  Verbindungen. 

Der  Aether  und  das  Ammoniak  haben  in  ihren  Verbindungen  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit,  welche  von  Dumas  und  Boullay  zuerst  hervorgehoben 
wurde  und  die  Ansicht  über  die  Constitution  der  Ammoniaksalze,  welche 
ln  Frankreich  allgemein  ist,  wonach  nämlich  diese  Verbindungen  Wasser 
und  Ammoniak  als  solches  enthalten,  war  die  Ursache,  dafs  man  den  Aether 
als  das  erste  Hydrat  des  ölbildenden  Gases  (Hydracetylgas) , den  Alkohol 
als  das  zweite  Hydrat  etc.  ansah.  In  Deutschland  und  andern  Ländern 
betrachtete  man  im  Gegentheil  das  zur  Constitution  gehörende  Wasser  in 
den  sauerstoffsauren  Ammoniaksalzen  als  einen  integrirenden  Bestandtheil 
der  Basis,  man  nahm  an,  dafs  dieses  Wasser  mit  dem  Ammoniak  Aramo- 
niumoxid  N,  Hs0,  bilde,  und  diese  Ansicht  ebnete  gewisserinafsen  einer 
andern  den  Weg,  wonach  die  Existenz  organischer  Oxide , welche  die 
Fähigkeit  besitzen , Säuren  zu  neutralisiren  , als  ein  nothwendiger  Gegen- 
satz zu  den  organischen  Säuren  höchst  wahrscheinlich  erschien  , die  man 
längst  schon  als  Sauerstoffverbindungen  zusammengesetzter  Radikale  zu 
betrachten  geneigt  war.  Der  Aether  wurde  in  diesen  Ländern  als  ein  or- 
ganisches Oxid  angesehen , und  diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  erregte 
einen  zehnjährigen  Streit,  als  dessen  unmittelbare  Folge  man  die  Ent- 
deckung einer  grofsen  Anzahl  von  Verbindungen  betrachten  kann,  welche 
dio  Wissenschaft  mit  zahllosen  wichtigen  Beobachtungen  bereicherten.  Kein 
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Gebiet  der  organischen  Chemie  ist  so  gründlich  und  umfassend  studirt  wor- 
den, wie  das  der  Aetherverbindungen  , und  jetzt,  wo  die  Existenz  orga- 
nischer Oxide  nicht  mehr  geleugnet  wird , hörte  damit  die  Aufrechthaltung 
der  entgegengesetzten  Meinung  auf,  ohne  dafs  man  die  Frage  selbst  als 
durch  das  Experiment  entschieden  betrachten  kann.  Vergleicht  man  nach 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  die  Ammoniakverbin- 
dungen mit  den  Aetherverbiuduugeu , so  bemerkt  man  leicht,  dafs  die  sich 
entgegenstehenden  Ansichten  im  Grunde  die  nämlichen  waren,  man  be- 
i kämpfte  sich  gegenseitig,  weil  mau  über  die  Interpretation  der  Erschei- 
nungen nicht  einig  war.  Hie  Aether-  und  Ammoniakverbiudungon  nehmen 
nämlich  einerlei  Form  an,  wenn  das  Amid  als  das  unveränderliche  Radikal 
der  Ammouiakverbindungen  und  das  Acetyl  als  der  Ausgangspunkt  der 
Aetherverbindungen  angesehen  wird.  Die  Verbindungen  beider  trennen 
Bich  nur  insofern  von  einander,  als  man  dem  Acetyl  die  Fähigkeit  zu- 
schreiben mul's,  Säuren  zu  bilden,  eine  Fähigkeit,  welche  das  Amid  nicht 
besitzt.  Bezeichnet  man  mit  Ad  die  Verbindung  N,  H*  =33  Amid  und  mit 
Ac  die  Verbindung  C*  H6  33=  Acetyl,  so  haben  wir: 

Acetylverbindungen. 

Ac  33  C*  H6  ~ Acetyl. 

AcH,  3=  Oelbildendes  Gas. 

AcH*  33  Aethyl. 

AcH*  O =33  Aether. 

AcH*  CI,  =3;  Aethylchlorür. 

AcH*  Br,  = Aethylbromür. 

AcH*I,  ===  Aetliyijodür. 

Ac  H*  0 -J-  1 At.  Säure  = Aethyl- 
ojydsalze. 

Ac  H*  0 4-  H,  0 =3  Alkohol. 


AcH,S  -4-  H,S  ==  Mercaptan. 


Ac  H*  0 4-  CS,  rr  Xanthogensäuro. 


AcPt  -4-  I’t  CI*  33:  Zeise’ s Platin- 
verbindung (Säure). 

Ac,  2PtCI,  -f-  CI,  K 3== mH 

Chlorkalium. 

Ac,  2Pt  CI,  -4-  Ad  H*  CI,  =3= 

mit  Salmiak. 

AcH,  ===  Oelbildendes  Gas.  • 

AcH,  -4-  2SO,  zu  Isäthionsäure» 

AcO  = Acetyloxid. 

Ac  CI,  ===  Acetylchlorür. 

AcBr,  3=  Acetylbromür. 

AcO  4-  H,0  3=3  Aldehyd. 

AcCI,  -4-  H,  CI,  =3  Oel  des  ölbil- 
denden Gases. 

AcBr,  -4-  H, Br,  333  ßromverbindung. 

Ac  CI,  -4-  CI,  Pt,  = Zeise’ s Platin- 
verbindung. 

Ac  4-  CO  . . . . ? *)  Ad  -4-  CO  “ Carbamid. 


*)  Ac,CO=  Gewiirznelkenkampfer  (Dumas)?  Santonin?  (CtH50)  (Ettling), 
Ac,  2CO  = Mannit  = CftH60,  -4-  4aq.  Caffein , Asparagin  und  viele  an- 
dere Materien  lassen  sich  ebenfalls  in  die  Acetylreihe  bringen,  obwohl  mit 
sehr  geringer  Wahrscheinlichkeit. 


Amidverbindungen. 

Ad  333  N,H*  =3  Amid. 

Ad  H,  = Ammoniak. 

Ad  H*  3=3  Ammonium. 

Ad  H*  0 3=  Ammoniumoxid. 

AdH*Cl,  33=  Salmiak. 

Ad  H* , Br,  =3=  Ammoniumbromür. 

AdH* , I,  =3=  Ammoniumiodür. 

Ad  H*  0 -+-  1 At.  Säure  =3=  Ammo- 
niumoxidsalze. 

AdH*0  4-H,  0 33:  Verbindung  in 
dem  schwefelsauren  Am- 
moniak. 

AdH*S-f-H,S  =3:  Schwefelwas- 
serstoff- Schwefelammo- 
nium. 

AdH*S  4-  CS,  =3  Kohlenschwefel- 
wasserstoffsaures Ammo- 
niak. 

Ad  Hg -f- Hg  CI,  3=  Weifser  Präci- 
pitat. 

Ad  Pt  CI,  -4-  Ad  H*  0 ===  Grus’s  Pla- 
tinbase. 

Ad  Pt  CI,  -h  Ad  H*  CI,  3=  Salzsäure 
Verbindung. 

AdH,  4-  SO,  ==3  Rose’s  wasser- 
freies Schwefels.  Ammoniak. 
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Ac  -f-  Bz  = Zimmtöl  (Dumas). 
AcBz  -+-  NjOj  + aq  = salpeter- 
saures  Zimmtöl. 

Ac  H* , 0 -f-  2C3  03  = Saures  oxal- 
saures  Aethyloxid. 

AcH4  , Ad  4-  2C7  Oj  = Oxaincthan 
(Dumas). 

Ac,0  + O =:  Aldehydsäure. 

AcO  + Oj  =:  Essigsäure. 


AcO 

AcO 


AcO 


CU 

CI 

s 

s. 


3 


Von  Malaguti durch  Be- 
handlung des  Aethers  mit 
Chlor  und  des  neuen  Pro- 
dukts mit  Schwefelwas- 
serstoff, entdeckte  Ver- 
bindungen. 


SAd  -+-  2CO  = Harnstoff. 

Ad  -4-  2CO  = Oxamid. 

Ad  -f-  Bz  = Beu/.amid. 

Ad  Bz  -+-  C4H405  •+-  aq  = Hip- 
pursäure. 


Produkte  der  Substitution  des  Was- 
serstoffs durch  Chlor. 

CA  H#  0 -4-  H2  0 = Aldehyd. 
C*C160  + H,0  = Chloral. 

C*  Hs  Os  -+-  H,  0 = Essigsäure. 

C*  Cls  0,  -f-  Hj  0 Chloressigsäure 
(Dumas.) 

C4HS,H2  = Oelbildendes  Gas. 
C*C)6,Clj  = Kohlenstoffchlorür. 
C4Cl6,Cle  = Kohlenstoffchlorid, 
entsprechend  der  was- 
serfreien Essigsäure. 

C*  Cl6 -t- Bz  CI2  = Chlorocinnose 
(Dumas). 


Substitutionen  des  Wasserstoffs 
in  den  Amidverbindungen. 


N2  H4  rz:  Amid. 

Nj  07  = Stickstoffoxid. 

N2  C2  =:  Cyan. 

N,Sä,S  izz  Schwefelstickstoff 
(Soubeiran). 


etc.  etc. 


Die  obigen  Formeln  bedürfen  keiner  Erläuterung , sie  sind  entwickelt 
worden  , um  die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  der  Ammoniak-  und  Aether- 
verbindungen  zu  zeigen  , und  die  Ursache  anzudeuten , warum  das  ölbil- 
deude  Gas  als  das  erste  Glied  der  Aetherverbindungen  von  vielen  Chemi- 
kern betrachtet  wurde.  Beide  früher  entgegenstehende  Theorien  haben, 
wie  man  leicht  bemerkt,  unter  diesem  Gesichtspunkte  einerlei  Grundlage, 
und  jede  weitere  Frage  über  die  Wahrheit  der  einen  oder  andern  Ansicht 
ist  damit  von  selbst  erledigt.  Die  Aufsuchung  des  Acetyls  in  bekannten 
Verbindungen  möchte  die  Reihe  derselben  um  viele  vermehren. 

Kaue  uud  Malaguti , von  der  Ansicht  ausgehend  , dafs  der  Aether  eine 
Verbindung  sey  von  4 At.  Wasserstoff  mit  1 At.  Acetyloxid,  gelangen  zu 
ähnlichen  Verbindungsreihen.  Es  ist  ersichtlich  , dafs  diese  Theorien  auf 
einen  und  denselben  Ursprung  zurückgeführt  werden  können. 


In  dem  Folgenden  werden  die  Zuckerarten  und  ihre  Zersetzungspro- 
dukte als  Anhang  zu  den  Aethylverbindungen  abgehandelt , vorzüglich  des- 
halb , weil  der  Alkohol  uud  mit  demselben  alle  Aethylverbindungen  daraus 
entspringen,  und  weil  die  Ungewifsheit  über  ihre  wahre  Constitution  jede 
Anordnung  nach  systematischen  Principien  im  Augenblick  noch  unzulässig 
macht. 


Rohrzucker. 
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Zucker. 


Wenn  nmn  diejenigen  Materien  mit  Zucker  bezeichnet,  welche  der 
geistigm^Gährung  fähig  sind,  d.  h.  in  einer  eigentlriimlichen  Zersetzungs- 
weise 1®Weiugeist  und  Kohlensäure  zerfallen,  so  gehören  hierher  der 
Rohrzucker , Traubenzucker  (Stärkezucker,  Honigzucker,  Harnzucker), 
unkristallisirbarer  Zucker  oder  Schleimzucker , Milchzucker,  und  eine 
von  Wiggers  in  dem  Mutterkorn  aufgefundeue  Zuckerart,  Schivammzucker. 


Rohrzucker. 

Formel:  CnHi809  4-  2aq. 


Vorkommen*:  In  dem  Saft  des  Zuckerrohrs,  des  Ahorns,  vieler  Rü- 
benarten, vou  Juglans  alba , in  den  Ualateu,  der  AUhäwurzel,  in  den 
Nectarien  vieler  Blüthen,  in  den  Kuollen  von  Lathyrus  tuberosus  etc.  etc. 


U4.  Darstellung : Durch  Kristallisation  aus  Pflanzen- 
saften,* ach  vorangegangener  Reinigung  und  Klärung  dersel- 
ben durch  Behandlung  mit  Kalkmilch,  Blut,  Milch  etc.  Die 
durch  schnelle  Erkaltung  in  Zuckerhutformen  erhaltenen  fei- 
nen, gewaschenen,  nach  dem  Trocknen  zusammengebackenen 
Kristalle  liefern  den  weifsen  oder  Meliszucker.  Durch  lang- 
same Kristallisation  ausgebildete  grol'se  Kristalle  heifsen  Can- 
diszucker. 

Eigenschaften:  Farblose,  im  unreinen  Zustande  gelbe 
oder  braune,  durchsichtige,  harte,  leicht  spaltbare,  gescho- 
bene, vierseitige  und  unregehnäfsig  sechsseitige  Prismen  mit 
zweiflächiger  Zuspitzung,  von  1,6065  spec.  Gewicht,  leicht 
pul verisirbar , beim  Reiben  im  Dunkeln  leuchtend,  in  trockner 
Luft  unveränderlich,  beim  Erhitzen  auf  180°  fPeligolJ  (142° 
Proust J zu  einer  klebrigen,  farblosen  Flüssigkeit  schmelzend, 
welche  nach  raschem  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen , ainor- 

Idien  Masse  erstarrt  ( Gerstenzucker J,  die  nach  langem  Auf- 
>e wahren  undurchsichtig  wird  (abstirbt),  und  beim  Zerschla- 

fen  alsdann  die  gewöhnlichen  Spaltungsflächen  der  Zucker- 
ristalle zeigt.  Bei  210  — 220  verwandelt  sich  der  Zucker 
unter  Verlust  von  3 Atomen  Wasser  in  Caramel,  in  höherer 
Temperatur  erhält  mau  brennbare  mit  kohlensaurem  Gas  ge- 
mischte Gasarten,  brenzliches  Oel,  Essigsäure,  unter  Rück- 
lassung  von  % Kohle  ( CruishankJ . 

Der  Rohrzucker  löst  sieb  in  % kaltem  , in  keifsem  W.'isser  in  allen 
Verhältnissen;  eine  bei  110J  gesättigte  Auflösung  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  weifsen  , festen  , aus  kleinen  aneinanderhängenden  Kristallen  ge- 
bildeten Masse;  eine  kalte  , gesättigte  Auflösung  besitzt  eine  dickflüssige, 
zähe  Beschaffenheit  (Zuckersyrup) , wird  sie  längere  Zeit  hindurch  bei 
einer  ihrem  Siedpunkte  nahen  Temperatur  erhalten,  so  verliert  der  Zucker 
seine  Fähigkeit  zu  kristallisiren.  Beim  Sieden  von  concentrirtem  Zucker- 
syrup zerplatzen  die  üainpfblasen  der  dickflüssigen  Beschaffenheit  der  Flüs- 
sigkeit wegen  mit  einem  bemerkbaren  Geräusch  \bouillonement  Seche).  Zu- 
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sat z von  ‘/jo  Klee-  , Citronen-  oder  Aepfel-Säure  macht  den  siedenden 
Zuckersyrup  augenblicklich  dünnflüssig,  er  verliert  dadurch  seine  Kristal- 
lisationsfähigkeit, ohne  dafs  sie  ihm  durch  Behandlung  mit  Alkalien  wie- 
dergegeben werden  kann  , er  bleibt  übrigens  gährungsfahig.  Beim  Erhitzen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (ZürcMo/,  Pelouze),  mit  Weinsäure  (Gwt- 
bourl)  geht  er  in  Traubenzucker  über. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich  mit  brauner  Farbe ; wird 
die  überschüssige  Säure  mit  Kreide  entfernt,  so  bleibt  eine  Verbindung  von 
Schwefelsäure  zurück,  welche  beim  Abdampfen  sich  schwärzt  unter  Ent- 
wickelung von  schwefliger  Säure  CBraconnot)  ; es  entsteht  hierbg ^^ucker- 
schwefelsäure  ( Peligut ) und  eine  braune  Materie  von  sauren  Eigenschaf- 
ten. Benetzt  man  Meliszucker  mit  concentrirter  Schwefelsäure  , so  be- 
merkt man  nach  einiger  Zeit  eine  sehr  heftige  Erhitzung , unter  Entwicke- 
lung von  schwefliger  Säure  uud  Ameisensäure.  Der  Zucker  verwandelt 
sich  in  einen  weichen  Brei  von  kohlschwarzer  Farhie  , welcher  mit  Was- 
ser ausgewaschen  ^n  schwarze«  kohliges  Pul^?  minterläfst.  Mit  ver- 
dünnter Schwefelsäim;  längere  Zeit  einer  höheren  Temperatur  ausgj(jÄetzt 
bildet  sich  durch  Absorbtion  von  Sauerstoff  Ameisensäure  , und  es  schlägt 
.sich  eine  braune  im  Wasser  unlösliche  Materie  nieder,  welche  Malaguti 
für  identisch  mit  dem  durch  Verwesung  des  Holzes  entsfehenden  braunen 
Körper  hält , dem  man  den  Namen  Hinaus  oder  Humussäure  gegeben  hat. 

Salzsäure  löst  den  Zucker  leicht  auf,  beim  Erwärmen  entsteht  ein 
dicker,  schwarzer,  harzähnlicher  Brei.  Durch  Salpetersäure  verwandelt 
er  sich  in  Zuckersäure,  Kleesäure  und  Kohlensäure.  100  Th.  Acker  lie- 
fern nach  Cruishank  54 , nach  Thenard  über  6*7  Th.  Kleesäure. 

Wird  Arsensäure  zu  Zuckersyrup  gesetzt,  so  färbt  sich  das  Gemenge 
nach  einigen  Stunden  rosen-  später  purpurroth,  zuletzt  braun,  man  be- 
merkt den  Geruch  nach  Essigsäure;  Säuren  und  Alkalien  verändern  die 
Farbe  nicht;  fällt  man  alle  Arsensäure  durch  Schw-efelwasserstoff  heraus, 
so  bleibt  eine  blafsgelbe  Flüssigkeit  von  süfsem  Geschmack,  welche  durch 
essigsaures  Bleioxid  nicht  gefällt  wird  C Etsner ). 

Der  Rohrzucker  löst  kohlensaures  Kupferoxid  und  Grünspan  zu  Flüs- 
sigkeiten von  grüner  Farbe  auf,  aus  denen  Alkalien  das  Metalloxid  nicht 
fällen.  Kupferoxid-  und  Eisenoxidsalze  verlieren  nach  Beimischung  von 
Zucker  ihre  Fällbarkeit  durch  Alkalien  (H.  Ruse ),  Kupferoxidhydrat  löst 
sich  nicht  in  reinem  Zuckerwasser,  wohl  aber  bei  Zusatz  eines  löslichen 
Alkali’s  (Peligot)  mit  violetter  Farbe.  Beim  Erhitzen  aller  dieser  Auflösun- 
gen schlägt  sich  metallisches  Kupfer  oder  Kupferoxidulhydrat,  letzteres 
rein  oder  mit  einer  braunen  in  Ammoniak  löslichen  Materie  verbunden , 
nieder,  <und  in  der  rückständigen  Flüssigkeit  ist  Ameisensäure  enthalten 
C Wähler ).  Beim  Erhitzen  einer  Auflösung  von  Rohrzucker  mit  salpeter- 
saurem Silberoxid  schlägt  sich  ein  schwarzes  Pulver  nieder;  Quecksilber- 
und  Kupferchlorid  werden  davon  zu  Chlorür  reducirt , aus  Goldchlorid 
wird  unter  denselben  Umständen  ein  rotlies  Pulver  gefällt. 

Leitet  man  Chlorgas  durch  eine  siedende  Zuckerauflösung , so  tritt 
Zersetzung  ein , es  entsteht  Salzsäure  und  eine  andere  nicht  kristallisirbare 
Säure  (Sirrionin'),  Aepfelsäure?  ( Chenevix ).  CDiese  Zersetzung,ist  sehr  un- 
vollständig J.  L.)  Zuckerpulver  absorbirt  langsam  feuchtes  Chlorgas  und 
verwandelt  sich  in  eine  braune,  salzsäurehaltende,  zerfliefsliche* Materie 
unter  Entw  ickelung  von  Kohlensäure  (Priestley,  Bouillon  Lagrange,  Vogel). 
Trocknes  Chlorgas  über  trocknen  Zucker  geleitet  verändert  ihn  nicht  (J.  L.) 

Der  Zucker  dient  in  der  Haushaltung  zur  Conservation  von  vegetabili- 
schen und  animalischen  Stoffen  , deren  Selbstzersetzung  er  verhindert ; in 
der  Pharmacie  zur  Bereitung  von  Syrupen  , Latwergen  etc.  Mit  andern 
Speisen  genossen  ist  der  Zucker  nährend , für  sich  allein  vermag  er , bei 
der  Abwesenheit  alles  Stickstoffgehalts,  das  Leben  nicht  zu  unterhalten 
(Magendie). 

Biot  hat  gefunden,  dafs  ein  Strahl  polarisirten  Lichtes,  xvenn  er  durch 
eine  Zuckeraüflösung  geht,  in  der  Polarisationsebcne  eine  Aufeinander- 
folge von  Regenbogenfarben  zeigt , wenn  man  sie  nach  Rechts  in  einer 
kreisförmigen  Drehung  erhält. 
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Der  Rohrzuck^Mldet  mit  Alkalien  , Bleioxid  und  Kochsalz  salzartige 
Verbindungen. 

Der  Rohrzucker  löst  sich  sehr  wenig  in  kaltem  , in  80  Th.  siedendem 
Alkohol , in  4 Th.  Weingeist  von  0,830  spec.  Gew.  Die  Auflösung  wird 
durch  Aether  gefallt. 

Verbindungen  des  Rohrzuckers  mit  Basen. 

Saccharate.  Die  Eigenschaft  des  Zuckers , sich  mit  Alkalien  und  Me- 
talloxiden zu  verbinden,  namentlich  seine  Fähigkeit,  in  seiner  Lösung 
eine  bei  weitem  gröfsere  Menge  Kalk  aufzuuehmeu , als  wie  reines 
Wasser,  so  wie  die  Eigenschaften  seiner  Verbindungen,  sind  längst  be- 
kannt gewesen.  Die  Zusammensetzung  seiner  basischen  Verbindung  mit 
Bleioxid  wurde  durch  Berzelius  und  Peligot , von  letzterem  die  seiner  Be- 
ryt-  und  Kalkverbindung,  ausgemittelt.  Iu  diesen  Verbindungen  tritt  an 
die  Stelle  des  einen  Atoms  Wasser,  welches  der  Zucker  enthält,  1 A6. 
der  alkalischen  Basis;  die  unlösliche  basische  Bleiverbindung  enthält  2 At. 
Bleioxid. 

C12  Hl8  0„  -+-  2aq  kristallisirter  Rohrzucker. 

C12  Hjg  O,  -4-  n;^°  £ Zuckerbaryt. 

* CM  II,  8 O,  -+-  C;‘°  l Zuckerkalk. 

»UJ  ) 

C12  Hj8  0,  2PbO  Zuckerbleioxid. 

2CtJ  II, 8 0,  -4-  | Zuckerkochsalz. 

Die  Verbindungen  des  Zuckers  mit  den  Alkalien  lösen  viele  schwere 
Metalloxide  wahrscheinlich  zu  Doppelverbindungen  auf,  von  denen  es  bis 
jetzt  nicht  gelungen  ist,  sie  in  kristallinischem  Zustande  zu  erhalten.  Die 
alkalischen  Salze  ln  Auflösung  ziehen  an  der  Luft  mit  grofser  Schnelligkeit! 
Kohlensäure  an , wodurch  der  Zucker  in  Freiheit  gesetzt  wird  und  sein 
siilser  Geschmack  wieder  hervortritt.  Bei  Ueberschufs  Von  Alkali  scheinen 
diese  Auflösungen  sich  bei  langem  Aufbewahren  zu  zerlegen.  Braconnot 
beobachtete,  öafs  eine  Auflösung  von  Zuckerkalk  nach  vier  Jahren,  in 
einem  nicht  hermetisch  geschlossenen  Gefäfse  aufbewahrt,  einen  weifsen 
Niederschlag  absetzte,  der  aus  kohlensaurem,  kleesaurem  Kalk  und  einem 
andern  Kalksalze  bestand,  dessen  Säure  nicht  kristallisirbar  ist,  von  sehr 
saurem  Geschmack , welche  Bleisalze  in  weifsen , in  freien  Säuren  lös- 
lichen Flocken  niederchlägt.  Kalkwasser  wird  ebenfalls  von  dieser  Säure 
gefällt,  der  Niederschlag  verschwindet  bei  Zusatz  von  Ueberschufs  an 
Säure.  Braconnot  hält  diese  Säure  für  Aepfelsäure,  was  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Die  Flüssigkeit,  aus  der  sich  die  genannten  Kalksalze  ab- 
gesetz.t  hatten,  enthielt  unkristallisirbaren  Zucker,  sodann  eine  andere 
Materie,  die  in  Verbindung  mit  Kalk  beim  Zusatz  von  Alkohol  als  schlei- 
mige Masse  gefällt  wird.  Zusatz  von  Schwefelsäure  fällte  daraus  Gyps 
unter  Entwickelung  von  Essigsäure.  Beim  Kochen  des  Zuckers  in  Kali- 
lauge färbt  sich  die  Auflösung  gelb  und  braun  , er  scheint  in  Traubenzucker 
überzugehen  , aus  welchem  das  Kali  durch  Entziehung  und  Ersetzung  von 
Wasser  durch  diese  Base,  eine  eigenthümliche  Säure  bildet,  die  von  Pe- 
ligot Kaltzuckersäure  genannt  wurde. 

Der  Zuckerstaub  absorbirt  4,93  p.  c.  trocknes  Ammoniakgas  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  dichte,  biegsame,  oberflächlich  kristallinisch  glänzende 
Masse,  welche  nach  Ammoniak  riecht.  (Berzelius.) 

Indig  mit  Zucker  und  Alkalien  in  Berührung  löst  sich  darin  zu  farb- 
losem Indig  auf,  während  ein  Theil  des  Zuckers  in  Ameisensäure  übergeht 
(Wühler). 

# 

Zuckerkalk.  Bei  Digestion  einer  Zuckerauflösung  mit  Kalkhydrat  in 
der  Wäflag  erhält  man  eine  bitterlich  alkalisch  schmeckende  Flüssigkeit, 
Lie^QB-gan.  Chemie.  13 
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welche  auf  100  Zucker  50  (DanielT) , .56  Th.  (Osann)  Kalk  enthält. 
Beim  Erhitzen  zum  Sieden  trübt  sie  sich  und  gerinntzu  Seinem  gallertartigen 
Kleister,  welcher  beim  Erkalten  wieder  flüssig  wird  (Lausanne , Läwitz , 

Osann').  Der  Niederschlag  ist  neutraler  Zuckerkalk  (C13HJ809  -f- 

Peliyut) , enthält  14  p.  c.  Kalk,  und  kann  durch  siedendes  Wasser,  in 
welchem  er  unlöslich  ist,  ausgewaschen  werden.  Mau  erhält  dieselbe  Ver- 
bindung durch  Fällung  der,  freien  Zbcker  enthaltenden,  Auflösung  mit  Al- 
kohol. Die  Auflösung  des  Zuckerkalks  giebt  abgedampft  eine  gelbe  Masse 
von  muscheligem  Bruch;  der  Luft  ausgesetzt  bilden  sich  darin  regelmäl'sige 
spitze  Rhomboeder  von  wasserhaltigem  kohlensaurem  Kalk  ( Pelouze ). 

Zuckerbaryt.  Beim  Mischen  einer  Auflösung  von  1 Th.  Baryt  in  3 Th. 
siedendem  Wasser  mit  einem  aus  2 Th.  Zucker  und  4 Th.  Wasser  berei- 
teten Zuckersyrup  erstarrt  die  Mischung  nach  einigeu  Augenblicken  zu 
einem  kristallinischen  Brei,  dessen  Consisteuz  sich  noch  vermehrt,  wenn 
er  an  einem  warmen  Orte  stellen  gelassen  wird.  Durch  Auswaschen  mit 
kaltem  Wasser,  wobei  Zutritt  von  Kohlensäure  zu  vermeiden  i t,  erhält 
mau  die  Verbindung  nach  dem  Trocknen  in  Gestalt  von  kleinen  , glänzen- 
den, blätterigen,  weichen  Kristallen  von  dem  Ansehen  der  Boraxsäure} 
die  Auflösung  desselben  im  Wasser  reagirl  und  schmeckt  alkalisch;  Kohlen- 
säure und  alle  audere  Säuren,  indem  sie  die  Basis  nggtraJisifeu , stellen 
den  sülsen  Geschmack  des  Zuckers  wieder  her.  Peliyut,  indem  er  bei  der 
Analyse  die  nach  der  Verbrennung  bei  dem  Baryt  riickbleibeude  Kohlen- 
säure ( V„  der  ganzen  Quantität)  nicht  in  Rechnung  zog,  gab  die  Formel 

CijH1809H-2^q  | für  seine  Zusammensetzung  an;  hiernach  sollte  die 

Verbindung  30,7  Baryt  und  29,5  Kohlenstoff  enthalten , die  corrigirte 
Analyse  giebt  31,6  Baryt  und  30,58  Kohlenstoff,  woraus  die  Formel 

C„  Hj8  09  -+-  ß^°  | sich  ergabt. 

Zuckerbleioxiti , basisches.  Bleioxid  löst  sich  in  kochendem  Zucker- 
wasser auf,  aus  der  Auflösung  bildet  sich  bald  ein  weifser  Niederschlag, 
der  mit  kochendem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet  die  Verbindung  rein 
darstellt.  Die  Flüssigkeit,  aus  der  sie  sich  abgesetzt  hat,  enthält  eine 
andere  lösliche  Verbindung  des  Zuckers  mit  Bleioxid.  Eine  Auflösung  vou 
Zucker  und  essigsaurem  Bleioxid,  mit  überschüssigem  Ammoniak  gemischt, 
läfst , an  einem  warmen  Orte  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  stehend, 
dieselbe  Verbindung  im  kristallinischen  Zustande  fallen.  Im  luftleeren 
Raume  getrocknet  enthält  die  Verbindung  58,26  p.  c.  Bleioxid  (nach  üerze- 
lius  0,39  p.  c.  mehr  als  die  Formel  C12  H,„  010  -f-  2PhO  verlangt)  ; bei  1 60  — 
170°  verliert  diese  Verbindung  1 At.  Wasser.  Nach  Peliyot  und  ßerze- 
lius  ist  seine  Formel  alsdann  C,,,HJ809  2PbO , aber  nach  dem  Letzte- 
ren enthält  diese  Verbindung  keinen  Zucker  mehr,  soudern  Caramel.  Pe- 
liyot hat  aber  durch  wiederholte  Untersuchungen  bewiesen  , dafs  die  Blei- 
oxidverbiudung  schon  bei  100°  getrocknet  die  von  ihm  angegebene  Zusam- 
mensetzung besitzt,  und  dafs  man  selbst  aus  der  bei  170°  getrockneteu 
Materie  kristallisirten  Zucker  darstellen  kann. 

Verbindung  des  Zuckers  mit  Salzen. 

Eine  Auflösung  von  1 Th.  Kochsalz  und  4 Th.  Zucker  setzt  bei  lang- 
samem Abdampfen  in  trockner  Luft  zuerst  Kristalle  von  Caudiszucker  ab, 
zuletzt  erhält  man  aus  der  Mutterlauge  wohlausgebildete  Kristalle  der 
Kochsalzverbinduug ; sie  besitzen  einen  sülssaPzigen  Geschmack  und  sind 
zerfheCslich  in  feuchter  Luft.  Peliyot. 

Traubenzucker. 

Der  siifse  Geschmack  der  Weintrauben  und  der  meisten  Eeückte , des 
Honigs  etc.  gehört  dieser  Zuckerart  an ; der  Traubenzuck ertfeäHteht  als 
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Transformationsprodukt  aus  dem  Rohrzucker,  der  Stärke  ( Lowitz ) und  der 
Holzfaser  (Braconnot) , dem  Milchzucker  (Y'ogel)  bei  Behandlung  derselben 
mit  Säuren , aus  der  Stärke  in  der  von  selbst  erfolgendeu  Zersetzung  des 
Stärkekleisters  (Saussure)  bei  Einwirkung  des  Weizenklebers  (Kirchhof), 
des  Malzes  auf  Stärke.  Als  Produkt  einer  Desorganisation  in  dem  Harn 
der  an  Diabetes  mellitus  Leideuden. 

Darstellung : 1)  Aus  Weintrauben.  Der  ausgeprefste  Saft  von  reifen 
Weintrauben  wird  mit  Kreide  neutralisirt,  durch  Eiweifs  geklärt  und  zur 
Kristallisation  abgedampft. 

2)  Aus  Rosinen  uud  Honig.  Man  zieht  aus  den  zerriebenen  Rosinen 
oder  dem  Honig  durch  kalte  Behandlung  mit  starkem  Weingeist  den  leich- 
ter darin  löslichen  Schleimzucker  aus , prefst  stark  aus , löst  ihn  in  Was- 
ser, behandelt  die  Lösung  mit  Kreide,  klärt  mit  Eiweifs  und  kristallisirt. 
Der  Honig  scheint  den  Traubenzucker  in  einem  eigenthümlichen  Zustande 
zu  enthalten ; in  den  Bienenzelleu  selbst  an  einem  trocknen  Orte  auf- 
bewahrt bleibt  er  halbfliissig , durchsichtig  und  fadenziehend;  wird  er  durch 
Schmelzung  mit  etwas  Wasser  von  dem  Wachse  getrennt , so  gerinnt  die 
verdünnte  Flüssigkeit  nach  einigen  Tagen  zu  einer  kristallinischen  Masse, 
deren  feste  Theile  Traubenzucker  sind. 

8)  Aus  dem  Harn  der  Harnruhrkranken . Man  dampft  ihn  zur  Kri- 
stallisation ab,  wäscht  ihn  auf  einem  Filter  mit  kaltem  Weingeist,  löst  den 
farblosen  Rückstand  in  Wasser  und  kristallisirt  aufs  neue. 

4)  Aus  MUch-zucker.  100  Theile  Milchzucker,  400  Th.  Wasser  und 
2 Th.  Schwefelsäure  werden  3 bis  4 Stuuden  lang  in  einer  der  Siedhitze 
nahen  Temperatur  erhalten , die  Schwefelsäure  wird  durch  kohlensauren 
Baryt  oder  Kalk  hinweggenommen , die  klare  Flüssigkeit  zum  Syrup  ab- 
gedampft, wo  sie  nach  einigen  Tagen  kristallisirt. 

5)  Aus  Stärke,  a)  durch  Schwefelsäure.  Kleberfreie  Stärke  (am  be- 
sten Kartoffelstärke)  wird  mit  V10  bis  l/loo  Schwefelsäurehydrat  und  4 
Wasser  6 bis  36  Stunden  lang  gekocht  unter  Erneuerung  des  verdampften 
Wassers;  unter  erhöhtem  Druck  (wodurch  die  Temperatur  der  Flüssigkeit 
steigt)  geht  die  Verwandlung  schneller  vor  sich  uud  der  Zusatz  der  Schwe- 
felsäure kaun  vermindert  werden.  Lüfst  man  die  mit  Wasser  zum  dünnen 
Brei  angerührte  Stärke  in  die  kochende  verdünnte  Schwefelsäure  fliefsen, 
so  verliert  sie  sehr  schnell  die  kleisterartige  Beschaffenheit , die  sie  an- 
fänglich annimmt,  und  bei  grofsen  Massen  reicht  die  Verhinderung  der 
Abkühlung  hin,  uin  nach  10  bis  12  Stunden  ruhigen  Stehens  die  Vewand- 
lung  der  Stärke  in  Traubenzucker  zu  bewirken,  b)  Durch  Malz.  Ein 
Anszug  vou  gekeimtem  Getreide  (Malz)  zu  Stärkekleister  gebracht,  be- 
nimmt ihm  nach  einigen  Augenblicken  seiue  dickflüssige  gallertartige  Be- 
schaffenheit, bei  hinreichendem  Malz  geht  die  Verwandlung  in  Zucker  vor 
sich  , wenn  man  das  Gemisch  mehrere  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur 
von  70  bis  75°  erhält ; auf  6 Th.  gekeimte  Gerste  erhält  man  im  Durch- 
schnitt 25  Th.  Traubenzucker.  Die  Verwandlung  der  Stärke  im  Trauben- 
zucker ist  als  vollendet  zu  betrachten , wenn  die  Flüssigkeit  durch  Iod 
keine  Farbe  mehr  annimmt  und  durch  essigsaures  Bleioxid  oder  Alkohol 
nicht  mehr  gefällt  wird. 

6)  Aus  Holzfaser.  Zu  12  Th.  Leinwand  oder  Papier  mischt  man  in 
kleinen  Portionen  17  Th.  Schwefelsäurehydrat  ( Braconnot)  (oder  besser 
5 Th.  Schwefelsäure  und  l Wasser  (Vogel)  aufs  innigste,  wobei  sorgfäl- 
tig Erhitzung  zu  vermeiden  ist,  überläfst  die  zähe  klebrige  Masse  24  Stun- 
den sich  selbst,  löst  sie  sodann  in  vielem  Wasser,  kocht  10  Stunden  lang, 
neutralisirt  durch  Kreide,  filtrirt,  dampft  zum  Syrup  ein  und  läfst  kristal- 
lisiren. 

100  Th.  Stärke  liefern  104.  bis  106  Th.  (Brunner),  110  ( Saussure ) 
100  Th.  Leinwand  114  (Braconnot) , 115,70  (Guei'in)  kristallisirten 

Traubenzucker.  Der  Rechnung  nach  sollten  100  Stärkmehl  durch  Auf- 
nahme von  4 At.  Wasser  geben  122,03  kristallisirten  Traubenzucker. 

Bildung  aus  Stärkmehl.  Aus  der  Vergleichung  der  Zusammensetzung 
der  Holzfaser,  der  Stärke,  des  Milchzuckers  und  des  Rohrzuckers  mit 
der  des  Traubenzuckers  ergiebt  sich  , dafs  sie  von  dem  letzteren  nur  durch 
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einen  Mindergebalt  an  Wasser  oder  seinen  Bestandteilen  verschieden  sind. 
Addirt  man  zu  den  Elementen  der  Holzfaser  die  Elemente  von  6 Atomen  , 
zu  denen  der  Stärke  die  Elemente  von  4 At. , zu  der  Formel  des  kristal- 
linischen Milchzuckers  die  Elemente  von  2 , zu  der  des  Rohrzuckers  die 
Elemente  von  3 Atomen  Wasser , so  erhält  man  die  Formel  des  kristalli- 
sirten  Traubenzuckers.  Auf  welche  Weise  die  Verwandlung  der  Stärke 
durch  Malz  in  Traubenzucker  vor  sich  geht,  ist  unbekannt.  Was  die  Ver- 
wandlung der  Stärke  und  des  Holzes  in  Zucker  durch  Schwefelsäure  be- 
trifft, so  scheint  sie  der  Bildung  des  Alkohols  aus  saurem  schwefelsaurem 
Aethyloxid  ähulicn  zu  seyn.  Stärke  bildet  mit  Schwefelsäure  nach  Saus- 
sure eine  kristallinische,  nach  Guerin  eine  gummiartige  neutrale  Verbin- 
dung, die  sich  beim  Kochen  der  Auflösung  zerlegt  in  Traubenzucker  und 
freie  Schwefelsäure ; auf  eine  ähnliche  Art  verhält  sich  die  Holzfaser  zu 
derselben  Säure;  vor  dem  Uebergang  in  Zucker  verwandelt  sich  die  Stärke 
in  einen  gummiartigen  Körper,  welcher  von  Iod  nicht  blau  sondern  vvein- 
roth  gefärbt  wird.  Der  aus  Stärke  bereitete  Traubenzucker  enthält  wech- 
selnde Mengen  Mamiit.  (Fremv.)  Die  Bildung  des  Traubenzuckers  in  der 
zuckerigen  Harnruhr  scheint,  allen  Beobachtungen  zufolge,  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zu  den  stärkmehlhaltigen  Nahrungsmitteln  , dem  Brot  etc. 
zu  stehen,  da  aber  Gallerte  (thierischer  Leim)  mit  Schwefelsäure  nach  den 
Versuchen  von  Gerhardt  ebenfalls  gähruugsfähigen  Zucker  liefert,  so  isl 
es  denkbar,  dafs  auch  Theile  des  Organismus  an  dieser  Verwandlung  mit- 
wirken  und  ebenfalls  in  Zucker  übergehen. 

Eigenschaften  : Aus  einer  weingeistigeu  Auflösung  kristallisirt  der  Trau- 
benzucker in  farblosen  quadratischen  harten  Tafeln  oder  Würfeln  (Saus- 
sure'),  eine  couceutrirte  wässerige  Lösung  gerinnt  zu  einem  festen  Brei, 
welcher  aus  feinen  Körnern  besteht.  Aus  grofsen  Quantitäten  nicht  zu 
concentrirten  Syrups  setzen  sich  zuweilen  grofse,  halb  kugelförmige,  harte 
Kristallmasseu  ab , welche  aus  feinen  concentrisch  gruppirten  Nadeln  be- 
stehen von  1,8861  spec.  Gewicht.  (Guerin.)  Der  Traubenzucker  löst  sich 
weniger  leicht  und  schnell  im  Wasser  und  sein  Geschmack  ist  in  Auflösung 
sül'ser  als  in  Substanz,  es  bedarf  2‘/2  Traubenzucker,  um  einem  gleichen 
Volumen  Wasser  die  Siifsigkeit  zu  geben,  die  es  von  1 Th.  Rohrzucker 
erhält;  bei  100°  verliert  er,  indem  er  schmilzt,  2 At.  Wasser  (9  p.  c.), 
über  140°  erhitzt  wird  er  in  Caramel  verwandelt.  Der  mit  Malz  aus 
Stärke  bereitete  Zucker  wird  bei  65°  weich , bei  70°  teigig , bei  90  bis 
100°  syrupartig  und  verliert  9,8  p.  c.  Wasser  (Guerin).  Der  Trauben- 
zucker löst  sich  in  1 */2  kaltem,  in  jedem  Verhältnifs  in  kochendem  Was- 
ser zu  einem  Syrup  auf,  welcher  nie  die  Consistenz  des  Rohrzuckers^  rups 
annimmt;  er  löst  sich  schwierig  in  kaltem,  bei  25°  C.  in  8 Th.  Weiugeist 
von  85  p.  c.  und  in  20  Th.  Alkohol ; aus  der  heifsen  Auflösung  setzt  sich 
beim  Erkalten  der  Zucker  grofsenthoils  ab  in  körnigen  Kristallen , welche 
Alkohol  in  chemischer  Verbindung  enthalten.  »Sein  Verhalten  gegen  Säu- 
ren und  Alkalien  unterscheidet  ihn  wesentlich  von  dem  Rohrzucker.  Wäh- 
rend der  letztere  durch  concentrirte  Schwefelsäure  verkohlt  und  durch 
Erwärmen  mit  etwas  verdünnter  Säure  in  eine  braune  unlösliche  Materie 
verwandelt  wird , löst  sich  der  Traubenzucker  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  schwach  gelblicher  oder  bräunlicher  Farbe  auf,  und  bildet  damit 
eine  Verbindung,  welche  von  Barytsalzen  nicht  gefallt  wird  (Zucker- 
schwefelsäure.) Alkalien  hingegen  , welche  in  verduunten  Auflösungen  die 
Farbe  einer  Rohrzuckerauflösuug  selbst  beim  Sieden  nur  nach  und  nach 
ändern , bewirken  beim  Erhitzen  mit  Traubenzucker  augenblicklich  die  Ent- 
stehung einer  braunen  oder  braunschwarzen  Materie , in  die  sich  bei  An- 
wendung von  Kalihydrat  die  ganze  Quantität  des  Traubenzuckers  ver- 
wandelt. 

Verbindungen  mit  Baryt,  Kalk  und  Bleioxid  lassen  sich  mit  Trauben- 
zucker nur  schwierig  hervorbringen,  mit  Kochsalz  geht  er  hingegen  leich- 
ter , wie  der  Rohrzucker , eine  kristallinische  Verbindung  ein. 


Traubenzucker. 


197 


Verbindungen  des  Traubenzuckers. 

Der  Traubenzucker  verbindet  sich  mit  Kochsalz  zu  einer  in  schöne«  , 
legelmäfsigen , sechsseitigen  Doppel  Pyramiden  anschielsenden  Verbindung  , 
der  einzigen  vou  diesem  Körper,  deren  Zusammensetzung  man  mit  einiger 
Gewilsheit  kennt.  Zu  ihrer  Darstellung  sättigt  man  eine  mäfsig  coucen- 
trirte  Auflösung  von  Traubenzucker  mit  Kochsalz  und  läfst  sie  langsam 
verdampfen ; im  Anfang  kristallisirt  Kochsalz,  zuletzt  entstehet)  auf  dem 
Boden  des  Gefäfses  Kristalle  der  erwähnten  Verbindung , die  sich  leicht 
an  ihrer  Form  und  Härte  erkennen  lassen,  sie  werden  durch  neue  Kristal- 
lisationen rein  erhalten;  sie  sind  farblos,  durchsichtig,  leicht  zu  pulvern, 
lösen  sich  leicht  in  Wasser,  die  Auflösung  schmeckt  salzig  süfs,  sie  sind 
sehr  schwer  in  9b'proceutigem  Alkohol  löslich  ( Brunner ).  Sach  den  neue- 
sten Analysen  vou  Peliyut,  Erdmann,  Lehmann  und  Brunner  enthalten  die 
Kristalle  Wasser,  was  sie  bei  100°  (bei  140°  Peliyut')  vollständig  verlie- 
ren, der  Verlust  entspricht  nach  E.  uud  L.  2 Atomen  (4,337  p.  c.),  nach 
Peliyut  3 Atome  (15,1  p.  c.)  Die  Formel  der  kristallisirten  Verbindung  ist 

NaClt,  2aq  , die  des  bei  100'  getrockneten  nach  E.  und  L. 

Na  CI,,  nach  Peliyut  bei  160J  CJ4H4S02J,  NaCl2,  aber  nach 
Entmann  bleibt,  bei  dieser  Temperatur  getrocknet,  in  der  aus  Harnzucker, 
tSlärkezucker  uud  Rosinenzucker  bereiteten  Verbindung  kein  Zucker  mehr 
zuruck , sondern  eine  veränderte  Materie. 

Eine  Verbindung  von  Traubenzucker  mit  Bleioxid  erhält  man  , wenn 
man  eine  mit  Ammoniak  versetzte  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxid  mit 
einer  wässerigen  Zuckerlösung,  letztere  im  Ueberschufs,  vermischt;  es 
bildet  sich  ein  Niederschlag,  der  anfänglich  wieder  verschwindet,  zuletzt 
aber  constant  wird.  Die  Bleioxidverbindung  wird  gewaschen  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  im  luftleeren  Baume  getrocknet.  Wird  sie  auf  150° 
in  der  Leere  erhitzt,  so  verliert  sie  ihre  weifse  Farbe  und  wird  gelblich 
( Peliyut ).  Erwärmt  mau  Bleioxid  mit  Traubenzuckerauflösung,  so  wird 
davon  eine  beträchtliche  Menge  gelöst,  eine  basische  Verbindung  bildet 
sich  nur  schwierig,  sie  kann  selbst  in  der  Flusigkeit  nicht,  ohne  braun  zu 
werden,  zum  Sieden  erhitzt  werden.  100  Th.  Traubenzucker  verlieren 
hierbei  11,14  p.  c.  Wasser,  allein  der  Rückstand  besafs,  obwohl  die 
Temperatur  nicht  über  (50°  stieg,  eine  braune  Farbe  und  roch  nach  Cara- 
mel  CBerzelius).  Dieser  Verlust  beträgt  auf  2 At.  kristallisirten  Zucker 
5 Atome  Wasser  (11,3).  Nach  Peliyut  besitzt  die  nach  seiner  Methode 
dargestellte  und  bei  150°  getrocknete  Verbindung  folgende  Zusammen- 
setzung: C,4H41021,  (5PbO  , wonach  der  kristallisirte  Zucker  7 At.  Was- 
ser verliert,  indem  er  6 At.  Bleioxid  aufnimmt.  Allein  die  von  Peliyut 
erhaltenen  Resultate  (66,0  — 66,4  Bleioxid,  14,1  Kohlenstoff  und  2,1 
Wasserstoff)  stimmen  genauer  noch  mit  der  Formel  C12H2I0n  -f-  3PbO, 
als  mit  der  von  ihm  gewählten.  Es  ist  hieraus  klar,  dafs  der  Trauben- 
zucker in  dieser  Bleiverbindung  dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  wie  der 
kristallisirte  Rohrzucker,  und  dal's  die  Bleiverbindung  entsteht,  iudem  3 
Atome  Wasser  in  dein  kristallisirten  Traubenzucker  ersetzt  werden  durch 
ihre  Aequivalente  an  Bleioxid. 

Kalk  und  Baryt  lösen  sich  leicht  und  in  beträchtlicher  Menge  in  einer 
Auflösung  von  Traubenzucker,  deren  Süfsigkeit  dadurch  vermindert  wird; 
sie  reagiren  alkalisch  und  bräunen  sich  äusserst  leicht  in  erhöhter  Tempe- 
ratur. Setzt  mau  soviel  Kalk  zu  Traubenzucker  bis  die  Süfsigkeit  ver- 
schwunden ist,  so  erhält  man  beim  gelinden  Abdampfen  eine  weiche  kle- 
brige Masse,  die  sich  in  Alkohol  löst;  bei  überschüssigem  Kalk  entsteht 
eine  basische  lösliche  Verbindung,  die  von  Alkohol  in  weifsen  käsigen 
Flocken  gefällt  wird ; mit  Alkohol  gewaschen  bildet  sie  eiue  weifse  Masse, 
die  au  der  Luft  durch  Anziehung  von  Feuchtigkeit  durchscheinend  wird, 
nach  völligem  Austrockuen , wobei  sie  leicht  gebräunt  wird  , enthält  sie 
24,26  p.  c.  Kalk.  Diese  entsprechen  sehr  nahe  2 Atomen  Kalk  , die  bei 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Zucker  2 At.  Wasser  ersetzt  haben  (100  Th. 
sollten  hiernach  geben  23,89  Kalk).  Mit  Kohlensäure  zersetzt  liefert  diese 
Verbindung  wieder  unveränderten  Zucker. 
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Vermischt  man  nach  Peligot  Auflösungen  von  Baryt  und  Zucker  in 
verdünntem  Holzgeist,  so  entsteht  ein  weifser  flockiger  Mederschlag,  wel- 
cher mit  stets  conceutrirterem  Holzgeist  gewaschen , geprelst  und  im  luft- 
leren  Raume  über  concentrirter  Schwefelsäure  und  gebranntem  Kalk  ge- 
trocknet, ein  weifses  sehr  poröses  Pulver  darstellt.  Bei  Gegenwart  vou 
Wasser  wird  die  Verbindung  beim  Trocknen  braun.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  getrocknet  ist  die  Zusammensetzung  derselben  unbekannt , bei 
100°  wird  sie  gelblich  und  enthält  alsdann  38  — 37  p.  c.  Baryt.  Nach  der 
Voraussetzung  von  Peligot  ist  ihre  Formel  folgende : C24  Hi5  028 , 3BaO  , 
nemlich  eine  Verbindung  von  2 At.  kristallisirtein  Zucker,  der  seinen  gan- 
zen Wassergehalt  behalten  hat  mit  3 At.  Baryt,  eine  Zusammensetzung, 
die  in  so  fern  unwahrscheinlich  ist,  da  der  Zucker  für  sich  schon  bei  100" 
Wasser  verliert.  Die  Verbrennungen  mit  Kupferoxid  gaben  23,1  bis  23,9 
p.  c.  Kohlenstoff  und  4,1  bis  4,6  Wasserstoff,  zu  der  angegebenen  Menge 
Kohlenstoff  ist  derjenige  nicht  hinzugerechnet  worden,  welcher  in  Verbin- 
dung mit  dem  Baryt  nach  der  Verbrennung  zurückblieb. 

lieber  die  Identität  der  unter  dem  Namen  Traubenzucker  ver- 
einigten Zuckerarten. 

Obwohl  die  Gleichheit  in  der  Zusammensetzung  und  den  chemischen 
Eigenschaften  der  unter  dem  Namen  Traubenzucker  vereinigten  Zucker- 
arten allgemein  angenommen  wird,  so  ist  doch  nicht  uubemerkt  zu  lassen, 
dafs  die  Angaben  einiger  Chemiker  mit  dieser  Voraussetzung  im  Wider- 
spruche stehen.  Die  Formel  des  im  trocknen  luftleeren  Raume  getrockne- 
ten diabetischen  Zuckers  ist  nach  Peligot  und  Prout  CnHJ8Ou.  Der  aus 
Malz  und  Stärke  bereitete  Zucker  verliert  hingegen  nach  Guerin  Varry 
unter  denselben  Umständen  2 Atome  Wasser  und  wird  zu  Cn  Hw  0:, . 
Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein , dafs  der  aus  Stärke  mit  Schwefel- 
säure bereitete  Zucker  sowie  der  Honig  und  Malzzucker  vor  dem  Siede- 
punkte des  Wassers  schmelzen  und  Wasser  verlieren.  Die  Formel  CiaH18  014 
mufs  sich  hiernach  ändern  , allein  Saussure  fand  , dafs  der  kristallisirte 
Traubenzucker  bei  100°  getrocknet  dieser  Formel  entspreche , dafs  mithin 
kein  Wasserverlust  stattfinde. 

Zucker  schicef eteäure. 

Entdeckt  von  Peligot.  Schmilzt  man  Stärkezucker  im  Wasserbade 
und  mengt  die  geflossene  Masse  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  welche, 
um  die  heftige  Erhitzung  zu  vermindern,  in  kleinen  Portionen  unter  be- 
ständiger Abkühlung  zugesetzt  werden  mufs , so  vereinigen  sich  beide  mit 
einander  zu  einer  bei  unreinem  Zucker  oder  zu  grofser  Erhitzung  gefärb- 
ten Verbindung.  Löst  man  sie  im  Wasser  und  sättigt  sie  mit  kohlensau- 
rem  Baryt , so  fällt  schwefelsaurer  Baryt  zu  Boden  und  zuckerschwefel- 
saurer Baryt  bleibt  aufgelöst.  Durch  Zusatz  von  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxid zu  dieser  Flüssigkeit  erhält  man  anfänglich  einen  gefärbten  Nieder- 
schlag, den  man  absoudert,  nach  diesem  einen  andern  Niederschlag,  der 
bei  170°  getrocknet  nach  der  Formel  Ca4  H40  0JO  , S03  , 4PbO  zusammen- 
gesetzt ist.  In  Wasser  zertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoffsäure  zer- 
setzt , erhält  man  die  Zuckerschwefelsäure  als  eine  süfssauro  Flüssigkeit, 
welche  die  blauen  Pflanzenfarben  röthet,  Barytsalze  nicht  fällt  und  mit 
fast  allen  Basen  lösliche  Salze  bildet.  Durch  gelinde  Erwärmung  und  Ab- 
dampfen , selbst  in  der  Leere  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  sie  zer- 
setzt in  Zucker  und  freie  Schwefelsäure  , welche  die  Barytsalze  fällt.  . 
(Peligot). 

Die  Verbindungen  des  Traubenzuckers  sind  hiernach : 

20,(11,0  01(>  in  der  Zuckerschwefelsäure. 

2C,,HM0IO  -4-  in  der  Bleiverbindung. 
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qp  u n NaCLi  in  der  bei  100°  getrockneten  Kochsalz- 
'*  lu  10  4aq  ) Verbindung. 

2C14lI,0O10  -f-  in  der  Barytverbinduog?  {PcliyotJ 

»C,4  Hl0  Oio  -f  8aq  kristallisirt. 

SC12HaiJ(>J0  -+-  4aq  getrocknet  bei  100". 


Ueber  die  Constitution  der  Verbindungen  der  Zuckerarten 

mit  Basen. 

Petiyut  und  andere  Chemiker  betrachten  den  Trauben-  und  Rohrzucker 
als  einen  Körper,  der  sich  gegen  Basen  wie  eiue  Säure  verhält,  die  Ver- 
bindungen selbst  als  Sal/.e.  Gegen  die  saure  Natur  des  Zuckers  wendet 
Graham  ein  , dafs  es  keine  Säure  gebe  , welcher  die  Fähigkeit  abgehe  mit 
Kali  und  Natron  Salze  zu  bilden,  eine  Fähigkeit,  die  den  Zuckerarten 
mangele;  er  hält  es  für  wahrscheinlicher  dafs  der  Zucker  ein  wasserhal- 
haltiger,  den  Salzen  analoger  Körper  sey,  in  dein  sich  das  nicht  als  Kri- 
stallwasser gebundene  Wasser  durch  Bleioxid,  Kalk  und  Baryt  ersetzen 
lasse,  indem  sie  iu  basische  Salze  übergehen;  Kali,  Natron  und  Silberoxid 
vertreten  in  sauren  Verbindungen  hingegen  stets  nur  dasjenige  Wasser, 
welches  darin  die  Rolle  eiuer  Basis  spielt,  daher  es  keine  basischen  Salze 
dieser  Oxide  giebt , und  dies  erklärt,  warum  sie  keine  Verbindungen  mit 
den  Zuckerarten  bildeu.  Obwohl  sich  diese  Ansicht  im  Allgemeinen  nicht 
als  begründet  ansehen  läfst,  indem  es  viele  Körper  giebt,  wie  AJiantoin 
und  andere,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  Verbindungen  mit  Silberoxid 
einzugehen  , ohne  mit  Kali,  Natron,  Baryt  etc.  Salze  zu  bilden,  so  giebt 
die  Eigenschaft  der  Zuckerarteu , mit  Kochsalz  Verbindungen  zu  bilden, 
welche  den  Doppelsalzen  analog  sind  , dieser  Ansicht  nichts  desto  weniger 
ein  besonderes  Gewicht.  Wollte  man  diese  Verbindungen  als  Salze  gel- 
ten lassen  , so  imifste  mit  demselben  Rechte  der  Holzgeist  als  Säure  be- 
trachtet werden , denn  er  verbindet  sich  wie  der  Zucker  mit  Baryt  und 
Kalk  und  geht  eine  Verbindung  ein  mit  Chlorcalcium. 

In  Beziehung  auf  die  Constitutiou  der  verschiedenen  Zuckerarten  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dafs,  wie  Biot  entdeckte,  eiu  Strahl  polarisir- 
ten  Lichtes,  wenn  er  durch  eine  Rohrzuckerauflösung  geht,  iu  der  Pola- 
risalionsebene  eiue  Aufeinanderfolge  von  Regenbogenfarben  zeigt,  wenn 
sie  nach  Rechts  eine  kreisförmige  Drehung  erhält,  dafs  der  unkristallisir- 
bar  gewordene  Rohrzucker  und  der  Zucker  iu  dem  Traubensaft,  welche 
beide  vollkommen  gährungsfähig  sind  , diese  Farben  bei  einer  Drehung 
nach  Links  zeigen,  dafs  der  kristallisirte  Traubenzucker,  Stärkezucker 
und  diabetische  Zucker  dieselbe  Eigenschaft  wie  der  kristallisirte  Rohr- 
zucker zeigen,  obwohl  die  Intensität  der  Farben  geringer  ist,  dafs  die 
beginnende  Gährung  in  dem  Trauben- , Stärke-  und  diabetischen  Zucker 
diese  Eigenschaft  nicht  ändert,  während  unter  denselben  Umständen  bei 
dem  Rohrzucker  die  Farben  bei  einer  Drehung  nach  Rechts  nicht  sichtbar 
sind,  sondern  erst  iu  der  Polarisatiousebene  erscheinen,  wenn  sie  eine 
Drehung  nach  Links  erhält. 

Transformationen  und  Zersetzungsprodukte  des  Rohr-  und 

Traubenzuckers. 

Es  ist  früher  erwähnt  worden , dafs  der  Rohrzucker  für  sich  iu  der 
wässerigen  Auflösung  lange  Zeit  hindurch  einer  höheren  Temperatur  aus- 
gesetzt , noch  schneller  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in 
Traubenzucker  übergeht,  der  sich  mit  Schwefelsäure  zu  verbinden  ver- 
mag , und  es  ist  höchst  wahrscheinlich , dafs  die  Veränderung , welche 
kochender  Rohrzuckersyrup  erleidet , wenn  demselben  selbst  kleine  Men- 
gen organischer  Säuren  zugesetzt  werden,  auf  derselben  Ursache  beruht, 
dafs  sich  hierbei  Traubenzucker  bildet,  welcher  die  Fähigkeit  besitzt,  mit 
den  zugesetzten  Säuren  sich  zu  verbinden.  Diese  neuen  Verbindungen 
besitzen  den  süfsen  Geschmack  des  Zuckers  uud  die  Eigenschaft , durch 
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Zusatz  von  Hefe  in  Gährung  überzugehen,  allein  sie  sind  unkrlstallisirbar , 
werden  bei  starker  Concentratiou  in  der  Wärme  nach  der  Abkühlung  lest, 
und  diese  feste  Masse  zerfliefst  an  der  Luft  zu  einem  Syrup.  Weinsäure 
Kleesäure  , Citronsäure,  Aepfelsäure,  Chinasäure  , selbst  Essigsäure,  ge- 
hen in  dieser  Weise  Verbindungen  mit  dem  Zucker  ein  und  können  davon 
durch  Alkalien  nicht  mehr  getrennt  werden , sie  rauben  dem  Zucker  seine 
Kristallisirbarkeit.  Die  Existenz  dieser  Verbindungen  ist  die  Ursache , dafs 
man  aus  siifsen  Pflanzensäften , welche  eine  saure  Reaction  besitzen,  kei- 
nen kristallisirbarcn  Zucker  erhält , bei  dem  Abdampfen  liefern  sie  einen 
Syrup,  der  bis  auf  die  Abwesenheit  der  Fähigkeit,  regelmäfsige  feste 
Formen  anzunehmen,  alle  Eigenschaften  der  Zuckerarten  besitzt.  Mau 
hat  diesen  Syrup  als  eine  eigene  Zuckerart  betrachtet  und  demselben  den 
Namen  Schleimzucker  gegeben  (Melasse),  allein  es  mufs  als  gewifs  betrach- 
tet werden , dafs  er  keine  eigentlüiinliche  Art  ausmacht , sondern  eine 
Verbindung  des  gewöhnlichen  Zuckers  oder  ein  Produkt  der  Einwirkung 
fremder  Materien  ist.  Der  bei  dem  Raffiuiren  des  Rohrzuckers  abfallendo 
Syrup  enthält  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers,  welche  durch  Alkalien 
entstehen. 

a)  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers  durch  Säuren.  Eine  Auflösung 
von  Rohrzucker  kalt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  stehen  gelassen  ver- 
wandelt sich  vollständig  in  Traubenzucker,  die  coucentrirte  Säure  verkohlt 
ihn  unter  einer  sehr  energischen  Einwirkung.  Der  Traubenzucker  kann  , 
wie  schon  bemerkt,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammengerieben 
werden,  ohne  sich  zu  schwärzen,  es  ist  hieraus  klar,  dafs  die  Zersetzung 
durch  Schwefelsäure  erfolgt,  ehe  er  die  Verwandlung  in  Traubeuzucker 
erlitten  hat.  Coucentrirte  Salzsäure  verhält  sich  wie  die  Schwefelsäure, 
mehr  verdünnte  damit  zum  Sieden  erhitzt  verwandelt  ihn  in  eine  feste,  gal- 
lertartige, braune  Masse,  welche  im  Wasser  sehr  wenig  mit  brauner  Farbe 
löslich  ist  und  durch  Waschen  mit  Wasser  rein  erhalten  werden  kann.  Dieser 
Körper  hat  einerlei  Ansehen  und  Beschaffenheit , gleichgültig  bei  welcher 
Temperatur  oder  durch  welchen  Couceutrationsgrad  der  Säure  er  erhalten 
wurde,  allein  seine  chemische  Zusammensetzung  ist  höchst  verschieden.  Durch 
Auflösung  des  Zuckers  in  verdünnter  Salzsäure  (1  Th.  Salzsäure,  1 Th. 
Wasser)  beim  Sieden  erhalten  , stellt  er  getrocknet  ein  leichtes  braunes 
oder  braunschwarzes  Pulver  dar,  welches  bei  140°  getrocknet  nach  der 
Formel  CM  H„  0,  (gefunden  64,1  Kohlenstoff,  4,70  Wasserstoff  C Stein) 
zusammengesetzt  ist.  Durch  Kochen  des  Zuckers  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  erhält  man  zwei  dem  Ansehen  nach  gleiche  Substanzen , 
welche  von  Buullay  und  Malaynti , die  sich  mit  ihrer  Untersuchung  be- 
schäftigten, als  identisch  mit  dem  Ulmin  und  Ulmsäure  angesehen  und 
demgemäfs  mit  demselben  Namen  benannt  wurden , allein  höchst  wahr- 
scheinlicher Weise  haben  beide  mit  der  Materie , die  aus  vermodertem 
Holze  entsteht , nur  die  Farbe  gemein.  Die  eine  dieser  Substanzen  löst 
sich  in  Ammoniak  uud  Alkalien,  die  andere  ist  darin  unlöslich;  die  letz- 
tere bezeichnen  wir  mit  Sachulmin,  die  andere  mit  Sachulmsäure. 

Das  Sachulmin  setzt  sich  bei  langem  Kochen  einer  Auflösung  von 
Zucker  in  sehr  verdünnter  Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salzsäure  ab;  (10 
Zucker , 30  Wasser  und  1 Schwefelsäure)  in  Gestalt  von  braunen , glän- 
• zendcn/dein  Ansehen  nach  kristallinischen  Füttern,  es  ist  stets  mit  Sach- 
ulmsäure gemengt , von  der  man  es  durch  Behandlung  mit  Ammoniak  treuut, 
ln  dem  das  Sachulmin  nicht  löslich  ist.  Die  Sachulmsäure  löst  sich  in  Al- 
kalien und  Ammoniak  mit  brauner  Farbe  und  wird  daraus  durch  Säuren 
in  braunen  Flocken  niedergeschlagen ; mit  den  alkalischen  Erden  uud  Me- 
tallsalzen bilden  diese  Auflösungen  braune  Niederschläge;  getrocknet  stellt 
sie  ein  brauues  , glanzloses  Pulver  dar  , welches  unlöslich  ist  iu  Alkohol 
und  Aether ; bei  langem  Sieden  mit  Wasser  verwandelt  sie  sich  iu  Sach- 
ulmin d.  h.  sie  verliert  ihre  Löslichkeit  in  Alkalien,  ohne  ihre  Zusammen- 
setzung zu  ändern.  Malaguti  erhielt  durch  ihre  Analyse  in  100  Theilen 
57,48  Kohlenstoff,  476  Wasserstoff  und  37,67  Sauerstoff,  was  der  For- 
mel C,  H,  O entspricht.  Boullay  gelangte  zu  derselben  Formel. 


Glucinsäure. 
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Mit  Sachulmsäure  gesättigtes  Ainmouiiik  giebt  mit  Silber-  uud  Kupfer- 
oxidsalzen und  essigsaurein  Bleioxid  braune  Niederschläge , die  sich  beim 
Waschen  mit  reinem  Wasser  nicht  in  salzhaltigem  ( Doullay ) lösen;  ist 
hingegen  das  Alkali  bei  der  Fällung  vorherrschend  , so  sind  die  Nieder- 
schläge beständig.  Nach  Boullay’s  Analyse  enthält  der  Silberniederschlag 
mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Sachulmsäure  in  Kali  bereitet , 28,57, 
nach  Malaguti  24,5  — 24,1  Silberoxid,  der  Kupferniederschlag  10  — 11 
p.  c.  Kupferoxid  , woraus  sich  für  das  Atomgewicht  der  Sacliulmsäure  die 
Zahl  40bl  und  ihr  zufolge  die  Formel  C30  HJ0  ölt  ergiebt.  Hiernach  würde 
diese  Substanz  sich  mit  Oxiden  verbinden  ohne  ein  Aequivalent  Wasser 
abzugeben.  Ob  die  Materie  in  diesen  Niederschlägen  in  ihrer  Zusammen- 
setzung mit  der  Säure  selbst  iibereiustimmt,  ist  nicht  untersucht. 

Wird  nach  Malaguti  eine  Auflösung  von  Zucker  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure in  offenen  Gefäfsen  mehrere  Tage  lang  gekocht,  so  wird  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  aufgenommen,  es  entsteht  neben  den  eben  erwähnten 
Produkten  Ameisensäure;  20  Th.  Rohrzucker,  O'O  Th.  Wasser  und  1 Th. 
Schwefelsäurehydrat  lieferten  nach  24stiindigem  Sieden  6,50  Sachulmin 
und  Sachulmsäure  und  2,236  wasserfreie  Ameisensäure,  bei  Abschlufs  der 
Luft  findet  die  Bildung  von  Ameisensäure  nicht  statt. 

Eine  Auflösung  von  Zucker  in  Schwefelsäure,  die  mit  4 Th.  Wasser 
verdünnt  ist,  verwandelt  sich  beim  Sieden  vollständig  in  eine  braune  Ma- 
terie und  in  eine  reichliche  Menge  Ameisensäure,  welche  überdestillirt. 
Die  Bildung  der  letzteren  findet  statt  bei  völligem  Abschlufs  der  Luft. 

b)  Durch  Alkalien.  Rohrzucker  kann  in  Kalilauge  , Baryt  und  Kalk- 
wasser gelöst  und  zum  Sieden  erhitzt  werdeu  , ohne  dafs  die  Farbe  der 
Flüssigkeit  sich  ändert;  wird  er  aber  in  diesem  Zustande  sehr  lauge  einer 
höheren  Temperatur  ausgesetzt , so  färbt,  sich  die  Flüssigkeit  braun ; es 
entsteht,  wenn  dies  bei  Zutritt  der  Luft  vorgenommen  wird,  durch  Sauer- 
stoffaufuahme , Ameisensäure  (Malaguti),  die  mit  dem  Alkali  sich  verbin- 
det, uud  zwei  neue  von  Ptligot  entdeckte  Säuren,  wovon  die  eine  dun- 
kelbraun uud  im  Wasser  unlöslich , die  andere  farblos  und  au  der  Luft 
zerfliefslich  ist ; die  ersfere  bezeichnet  Dumas  mit  Melasinsäure,  die  andere 
mit  Glucinsäure.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich  , dafs  in  diesem  Fall  der 
Rohrzucker  sich  in  Traubenzucker  verwandelt,  welcher  durch  Alkalien 
diese  Veränderungen  leicht  und  schnell  erleidet. 

Glucinsäure.  Diese  Säure  bildet  sich  aus  Traubenzucker,  wenn  eine 
mit  Kalk  oder  Baryt  gesättigte  Lösung  desselben  in  einem  verschlossenen 
Gefäfse  sich  selbst  überlassen  wird.  Nach  einigen  Wochen  hat  die  Flüs- 
sigkeit ihre  alkalische  Reactiou  verloren  und  die  Basen  können  durch  einen 
Strom  Kohlensäure  nicht  mehr  abgeschieden  werden.  Versetzt  man  diese 
Auflösungen  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxid , so  erhält  man  einen  weifsen 
voluminösen  Niederschlag , welcher  durch  Schwefelwasserstoffsäure  zerx 
setzt,  die  Säure  in  Verbindung  mit  Wasser  liefert.  Sie  ist  ausserordent^ 
lieh  löslich  und  stellt  im  luftleeren  Raume  getrocknet  eine  nicht  kristalli- 
nische, dem  Gerbstoff  ähnliche,  Masse  dar;  sie  zieht  mit  Begierde  Wasser 
aus  der  Luft  an , die  Lösung  schmeckt  deutlich  sauer  und  rötbet  die  Pflan- 
zenfarben , alle  ihre  neutralen  Salze  scheinen  löslich  zu  seyn,  bis  auf  das 
basische  Bleisalz , aus  welchem  sie  abscheidbar  ist.  Nach  der  Analyse 
von  Peligot,  welche  der  Bestätigung  bedarf,  enthält  das  Bleisalz  69,3  bis 
70,5  Bleioxid,  14,2  bis  14,8  Kohlenstoff  und  1,9  Wasserstoff,  woraus 
sich  folgende  Formel  berechnet:  C,4  HJ0  0„  -h  6PbO , oder  im  hypothe- 
tisch wasserhaltigen  Zustande  C24H30  0,j  -+-  6aq.  Die  Säure  in  diesem 
Salze  würde  sich  hiernach  bilden  indem  sich  von  2 At.  Traubenzucker  die 
Elemente  von  7 Atomen  Wasser  abscheiden.  Da  aber  das  Bleisalz  offen- 
bar mehr  Basis  enthält  als  dem  neutraleu  Salze  entspricht , so  ist  es  mög- 
lich, dal's  der  Säure  im  wasserhaltigen  Zustande  die  Formel  C2tH30  0,,-4- 
3aq  oder  3(C3  Hlo03  -H»q)  angehört.  Das  als  Basis  l'unctionirende  Wasser 
hinzugerechnet , trennen  sich  bei  ihrer  Bildung  von  2 At.  Zucker  die  Ele- 
mente von  10  At.  Wasser. 
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Melasinsäure.  Diese  Säure  erzeugt  sich  aus  dem  Traubenzucker  bei 
der  Einwirkung  von  Alkalien  in  der  Wärme.  Mischt  man  eine  warm  ge- 
sättigte Lösung  von  Barythydrat , Kali-  oder  Natronlauge  mit  geschmolze- 
nem Traubenzucker,  so  löst  er  sich  mit  heftiger  Wärme  und  Wasser- 
dampfentwickelung auf,  die  Mischung  nimmt  eine  braune  Farbe  au , die 
bei  fortgesetzter  Erhitzung  noch  dunkler  wird ; es  entsteht  anfänglich  Glu- 
cinsäure,  als  deren  Zei  Setzungsprodukt  Melasinsäure  auftritt.  Die  tief- 
braune wässerige  Lösung  läfst,  mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzt,  die 
Melasinsäure  in  Gestalt  eines  schwarzen  flockigen  Absatzes  fallen , wel- 
cher anfänglich  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure,  zuletzt  mit  Wasser  aus- 
gewaschen rein  erhalten  wird.  Durch  die  Analyse  dieser  Materie  erhielt 
Peliyot  62  bis  62,9  Kohlenstoff,  5,3  bis  5,4  Wasserstoff,  und  Dumas  be- 
rechnet hieraus  die  Formel  C,4  H24Ojo. 

Nach  Malayuti  entsteht  durch  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Zucker  bei 
Zutritt  der  Lu^t  und  in  erhöhter  Temperatur  Ameisensäure  und  Sachulm- 
säure. 

Neben  der  Melasinsäure  fiudet  sich  mit  den  Alkalieu  eine  nicht  flüchtige 
Materie  verbunden,  welche  die  Silbersalze  mit  ausserordentlicher  Leich- 
tigkeit reducirt  ( Zuckersäure?). 

c)  Durch  erhöhte  Temperatur  bei  Beriihruny  mit  Kalk.  — Metaceton  ; 
Formel  C6HioO.  Ein  Gemenge  von  1 Th.  Zucker  mit  8 Th.  feingeriebe- 
nem Kalk  aufs  innigste  gemischt  und  in  einer  Retorte  bis  auf  14°  erhitzt, 
bläht  sich  plötzlich  auf,  es  destillirt  hierbei  neben  einer  schwachen  Ent- 
wickelung von  brennbarem  Gase  eine  brennbare  Flüssigkeit  über,  welche 
ein  Gemenge  von  Aceton  mit  Metaceton  ist.  Zusatz  von  Wasser  scheidet 
das  letztere  ab.  Durch  Rectifikation  erhält  man  die  zuletzt  übergehenden 
Portionen  rein.  Das  Metaceton  stellt  eine  farblose  Flüssigkeit  dar  von 
angenehmen  Geruch,  sie  siedet  bei  84u,  ist  mischbar  mit  Alkohol  und 
Aether,  nicht  löslich  in  Wasser.  Seiner  Zusammensetzung  nach  läfst  sich 
dieser  Körper  als  Aceton  betrachten  minus  1 At.  Wasser  C6  Hj,  Oa  — Hjü 
= C«  Hj0  O.  1 At.  Zucker  enthält  die  Elemente  von 

1 At.  Aceton  Cs  U6  0 

1 At.  Metaceton  C6  H10  0 

3 At.  Kohlensäure  C3  06 

1 At.  Wässer  H,  O 

Cu  Hi8  0» 

d)  Durch  erhöhte  Temperatur.  — Caramel.  Rohrzucker  schmilzt  bei 
180°  zu  einer  klebrigen,  farblosen  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  zu 
einer  durchsichtigen  amorphen  Masse  erstarrt  (Gerstenzucker') , bei  etwas 
höherer  Temperatur  wird  er  braun,  bei  210  — 220°  bläht  er  sich  auf  und 
verwandelt  sich  in  eine  schwarze , dem  Anthrazit  ähnliche , glänzende , 
poröse  Masse,  welche  Peliyot  mit  Caramel  bezeichnet.  Bei  der  Bildung 
des  Caramel  entwickelt  sich  ausser  Wasser,  was  von  Spuren  eines  brenz- 
lichen Oels  uud  Essigsäure  begleitet  ist,  kein  anderes  Produkt.  Der  käuf- 
liche Caramel  enthält  wechselnde  Beimischungen  von  Zucker.  Man  erhält 
den  Caramel  vom  Zucker  und  einem  bitterschineckendeu  Produkt,  was  den 
gebrannten  Zucker  stets  begleitet,  frei,  wenn  mau  den  Rückstand  von  der 
Schmelzung  des  Zuckers  in  wenig  Wasser  löst  und  die  Lösung  mit  Alko- 
hol mischt;  der  Caramel  schlägt  sich  in  diesem  Fall  im  reinen  Zustande 
nieder,  während  die  Beimischungen  gelöst  bleibeu. 

Reiuer  Caramel  stellt  ein  tief  dunkelbraunes  oder  schwarzes  Pulver 
dar,  was  sich  sehr  leicht  in  Wasser  mit  schöner  Sepiafarbe  löst,  die  Auf- 
lösung ist  geschmacklos , ohne  Wirkung  auf  Pflauzenfarheu,  sie  geht  durch 
Hefe  nicht  in  Gährung  über;  in  Alkohol  ist  er  unlöslich.  Basische  Blei- 
salze sowie  Barytwasser  werden  von  seiner  wässerigen  Auflösung  gefällt. 
Die  Zusammensetzung  des  Barytniederschlags  ist  wechselnd  , er  enthält 
20  bis  21  p.  c.  Baryt. 

Wird  der  Zucker  über  die  angegebene  Temperatur  hinaus  erhitzt , so 
entsteht  aus  dem  Caramel  durch  Verlust  einer  neuen  Quantität  Wasser  ein 


Zuokersäure  und  ihre  Salze. 
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im  Wasser  unlösliches  Produkt;  hei  höherer  Temperatur  entwickeln  sich 
brennbare  Gasarten , es  bleibt  eine  schwerverbreuuliche  Kohle  im  Rück- 
stand. 

Nach  den  Analysen  von  Peligot  besitzt  der  Caramel  die  nemtiche  Zu- 
sammensetzung wie  der  Rohrzucker  in  seiner  Verbindung  mit  Bleioxid, 
nemlich  C,;  HJ8  0^,  (die  Analysen  gaben  4(5,6  bis  47,5  Kohle  uud  6,4  bis 
6,3  Wasserstoff).  Er  entsteht  hiernach  aus  dem  Rohrzucker,  indem  sich 
von  seinen  Bestandteilen  die  Elemente  von  3 At.  Wasser  trennen.  Trau- 
benzucker liefert  unter  denselben  Umständen  das  nemliche  Produkt. 


Oxidationsprodukt  der  Einwirkung  verdünnter  Salpetersäure  auf  Rohr- 
oder Traubenzucker.  Von  Scheele  für  Aepfelsüure  gehalten,  Querin  Varry 
gab  ihr  den  Namen  Aride  oxaUiydrique  (Hydroxalsäure) ; sie  ist  von  Erd- 
mann, von  Hefs , zuletzt  von  Thauluiv  näher  untersuc  ht  worden. 

Darstellung : Man  erhitzt  1 Theil  Zuc  ker  oder  Gummi  mit  3 Theilen 
Salpetersäure,  verdünnt  mit  10  Theilen  Wasser,  solange  man  noch  Ein- 
wirkung bemerkt,  sättigt  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk 
und  vermischt  sie  alsdann  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxid;  es  bildet 
sich  ein  reichlicher  weifser  Niederschlag , der  ausgewaschen  und  mit  Schwe- 
felwasserstoffsäure zerlegt  wird.  Oie  erhaltene  saure  Flüssigkeit  wird 
zur  Hälfte  mit  Kali  neutralisirt  und  im  Wasserbade  verdampft,  bei  hinrei- 
chender Concentration  überläfst  man  sie  dem  freiwilligen  Verdampfen  , wo 
saures  zuckersaures  Kali  kristallisirt , was  mau  durch  Behandlung  mit  Kohle 
entfärbt.  Die  durch  Verdampfen  der  farblosen  Flüssigkeit  erhaltenen  Kri- 
stalle werden  mit  essigsaurem  Bleioxid  zerlegt  und  aus  dem  erhaltenen 
reinen  Bleiniederschlag  durch  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoffsäure  die 
Säure  im  reinen  Zustande  dargestellt. 

Eigenschaften:  In  verdünntem  Zustande  schwach  saure  Flüssigkeit, 
in  conc  entrirtem  ein  sehr  saurer  farbloser  Syrup , in  dem  sich  nach  langem 
Stehen  farblose  Kristalle  bilden  (Gf uerin)  ; sie  fällt  Baryt-  und  Kalkwas- 
ser in  weifsen  Flocken , die  in  einem  üeberschufs  der  Säure  verschwinden, 
schlägt  Kalk  uud  Barytsalze  nicht  nieder , bringt  in  salpetersaurem  Silber- 
oxid keinen  Niederschlag  hervor;  setzt  man  zu  dieser  Mischung  Ammoniak, 
so  entsteht  ein  weifser  Niederschlag , der  bei  dem  gelindesten  Erwärmen 
zu  Metall  reducirt  wird,  was  die  Oberfläche  des  Gefäfses  mit  einem  spie- 
gelnden Ueberzug  bekleidet.  Durch  Erwärmen  mit  Salpetersäure  entsteht 
daraus  Klee-  und  Kohlensäure , mit  Mangauhyperoxid  und  Schwefelsäure 
erhitzt  liefert  sie  Ameisensäure.  Mit  wässerigen  Alkalien  im  Üeberschufs 
erwärmt  bräunt  sie  sich  stark.  Die  Zuckersäure  löst  sich  in  alleu  Vör- 
hältnissen  in  Alkohol,  sehr  wenig  in  Aether;  sie  löst  Zink  und  Eisen  mit 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas  auf;  in  verdünntem  Zustande  aufbewahrt 
zersetzt  sie  sich  , sie  bedeckt  sich  mit  Schimmel. 


Die  Zuckersäure  ist  ausgezeichnet  durch  die  zahlreiche  Klasse  von 
Verbindungen  , die  sie  mit  Basen  liefert.  Indem  von  den  5 Atomen  Was- 
ser, die  in  ihrer  Formel  die  Function  einer  Basis  vertreten,  ein,  zwei 
und  mehr  Atome  durch  Metalloxide  vertreten  werden,  entstehen  fünf 
Reihen  von  Salzen  , von  denen  die  folgenden  , deren  Zusammensetzung 
bekannt  ist,  hier  erwähnt  werden: 


Zucker  säure. 

Zusammensetzung:  C,*  H10  On  -f-  5aq  = C„  H„  01# 


Zuckersaure  Salze. 


CI2H,0Oi,  -1-  5aq  Zuckersäurehydrat. 

Cj*  H10  0,,  -f-  Sauerreagirendes  Kalisalz. 

^ Ammoniaksalz. 

1.  Bleisalz. 
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Zucker. 


C„  H10  0„  -h  2gZanq°  j Zinksalz. 

C„  H,0  Ou  «+-  2.  Bleisalz. 

C„  H10  0„  -h  5PbU  3.  Bleisalz. 

Wenn  inan  die  Bestaudtheile  des  Wassers  , das  in  diesen  Formeln  als 
die  Funktion  einer  Basis  vertretend  aufgeführt  ist  , zu  den  Elementen  der 
Säure  rechnet,  so  beobachtet  man  leicht,  dafs  die  Zuckersäure  die  Ele- 
mente von  zwei  Atomen  Schleimsäure  C,#  — 2C6  H,„  08  enthält, 

dafs  das  Zink-  und  Bleisalz  eine  dem  schleimsauren  Silberoxid  analoge 
Zusammensetzung  haben , dafs  mehrere  der  andern  Salze  mit  den  analo- 
gen citronsauren  isomer  erscheinen.  Die  Erzeugung  einer  isomeren  Säuro 
durch  einen  Oxidatiousprocefs  aus  zwei  Materien  (Zucker  und  Milchzucker), 
welche  durch  Gährung  einerlei  Produkte  liefern  , macht  die  Frage  über 
eiue  ähnliche  Constitution  beider  zu  einer  höchst  interessanten  Aufgabe. 

Was  die  Eigenschaften  der  zuckersauren  Salze  betrifft,  so  bieten  sie 
wenig  Interesse  dar;  das  einatomige  Kalisalz  kristallisirt  in  farblosen,  fei- 
nen, kurzen,  concentrisch  gruppirten  , schiefen  rhombischen  Nadeln  oder 
Prismen  , es  ist  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich ; das  einatomige  Ammo- 
niaksalz besitzt  das  nemliche  Aussehen  und  ist  in  82  Th.  kaltem,  in  4 Th. 
siedendem  Wasser  löslich.  Die  zweiatomigen  Natron-  und  Ammouiaksalze 
sind  nicht  kristallisirbar , das  letztere  verliert  beim  Abdampfen  Ammoniak 
und  geht  theihveise  iu  saures  Salz  über.  Das  zweiatomige  Zinksalz  erhält 
man  durch  Auflösung  von  Metall  in  der  wässerigen  Säure,  sobald  die  Flüs- 
sigkeit sich  der  Neutralität  nähert,  schlägt  es  sich  als  weifses,  kristalli- 
nisches, körniges  Pulver  nieder ; das  zwei-  uud  dreiatomige  Bleisalz  er- 
hält man  durch  Fällung  des  einatomigen  Kalisalzes  nut  Salpeter-  oder  es- 
sigsaurem  Bleioxid;  das  fünfatomige  Bleisalz  bildet  sich  als  ein  schwerer, 
körniger  Niederschlag,  wenn  in  eine  kochende  Auflösung  von  essigsaurem 
Bleioxid  die  Säure  oder  eine  Auflösung  des  Kalisalzes  tropfeuweise  zuge- 
setzt wird. 

Ueber sicht  der  Zusammensetzung  der  Verbindungen 
der  Zucker  art  en  und  ihrer  Zerse  tzungspro  dukte. 

Die  Analysen  der  Verbindungen  des  Zuckers  mit  Basen  und  Säuren, 
so  wichtig  sie  auch  für  die  nähere  Kenntnifs  dieser  verbreiteten  und  eine 
so  wichtige  Holle  in  der  Natur  spielenden  Materien  sind,  lassen  stets  noch 
eine  grofse  Ungewifsheit  über  die  Formel , welche  ihre  wahre  Constitution 
ausdrückt.  Obwohl  Rohr-  uud  Traubenzucker  durch  ihren  Geschmack  und 
durch  manche  Produkte,  die  sie  durch  ihre  Zersetzung  liefern,  grofse 
Aehnlichkeit  miteinander  haben,  so  ist  es  dennoch,  wenn  ihr  chemisches 
Verhalten  beachtet  wird,  ausserordentlich  wahrscheinlich,  dafs  beide  ein- 
ander nicht,  näher  als  wie  Stärke  und  Holzfaser  zum  Traubenzucker  ste- 
hen. Die  concentrirten  Miueralsäuren  , welche  auf  den  Traubenzucker 
kaum  eine  Wirkung  äussern  , zerstören  den  Rohrzucker  mit  der  gröfsten 
Leichtigkeit,  und  umgekehrt  läfst  sich  ohne  Zersetzung  kaum  ein  Alkali  mit 
Traubenzucker  zusammenbi  ingeu  , während  Rohrzucker  mit  Kalk  , Baryt 
und  Bleioxid  Verbindungen  bilden,  die  sich  in  trocknein  Zustande  nicht 
verändern.  Traubenzucker  bildet  mit  Alkalien  eine  ganz  verschiedene 
Reihe  von  Zersetzungsprodukteu  als  wie  Rohrzucker  ißracomiut) , und 
ihr  Verhalten  gegen  polarisirtes  Licht  ist  oben  so  entgegengesetzt  (Riof). 
Wäre  ihre  Constitution  ähnlich  und  beide  nur  durch  einen  verschiedenen 
Hydratzustand  von  eiuauder  verschieden,  so  müfste  sich  der  Trauben- 
zucker mit  derselben  Leichtigkeit  in  Rohrzucker  verwandeln  lassen  als 
wie  es  umgekehrt  geschieht,  uud  jeder  Anhaltpuukt  zur  Erklärung  ihres 
so  ganz  entgegengesetzten  chemischen  Verhaltens  würde  fehlen. 

*Die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  erstreckt  sich  nur  auf  ihren  Ge- 
schmack , den  sie  mH  andern  Substauzen  theilen,  auf  ihre  Fähigkeit  mit 


Milchzucker. 
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Kochsalz  eine  Verbindung  einzugehen,  und  auf  die  Eigenschaft  durch  Gäh- 
rung  bei  Berührung  mit  Hefe  in  einerlei  Produkte  zu  zerfallen;  allein  man 
kann  mit  Gewißheit  annehmen , dafs  der  Rohrzucker  erst  nach  seiner  Um- 
wandlung in  Traubenzucker  gälirungsfähig  wird. 

Die  Zusammensetzung  der  Transfonnations-  und  Zersetzungsprodukte 
der  Zuckerarten  ist  folgende : 

C,a  H1S  Oa  -f-  2aq  Rohrzucker. 

Cu  H13  Og  Caramel. 

Cu  His  Oi4  Zuckersäure  CThaulotv')  in  dem  sauren  Kalisalz. 

C,a  H1S  Oi4  do.  iu  dem  Zinksalz. 

Cu  Hj*  0,j  in  dem  2ten  Bleisalz. 

C,  a H10  0„  in  dem  öatomigen  Bleisalz. 

2VaCia  H,a  06  Sachulmsäure  QMulaguti , Boullay'). 

2C,a  H,a  Os  -f-  H6  Oj  Glucinsäure. 

2C,a  H10  04  HaO  braune  Materie  aus  Rohrzucker  mit  concen- 

trirter  Salzsäure  ( Stein ). 

2C,a  H,a  04  Melasinsüure  QPeliyot'). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dafs  7 Atome  wasserfreier 
Zucker  die  Element*^ von  1 At.  Zuckersäure,  3 At.  Melasinsäure  und  17 
At.  Wasser  enthalten;  2 Atome  Zuckersäure  enthalten  ferner  die  Bestand- 
teile von  1 At.  Melasinsäure,  1 At.  Ameisensäure  uud  4 At.  Kleesäure. 
Diese  Betrachtung  dürfte  vielleicht  zur  Aufklärung  der  Bildung  der  Me- 
lasinsäure führen  können.  Jedenfalls  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dafs  die  Zuckersäure  eine  gleiche  Anzahl  Kohleustoffatoine  mit  dem  Zucker 
gemein  hat , und  dafs  ihre  Bilduug  auf  eine  ähnliche  Weise  vor  sich  zu 
gehen  scheint  wie  die  der  Essigsäure  aus  Alkohol. 

Aus  dem  Verhalten  der  abgehandelten  Zuckerarten  geht  für  den  Pro- 
cers ihrer  Darstellung  hervor,  dals  Pflanzensäfte,  welche  freie  Pflanzen- 
säuren und  Rohrzucker  enthalten,  beim  Erhitzen  zum  Sieden  uud  Abdam- 
pfen keineu  Rohrzucker , sondern  Traubenzucker  und  Verbindungen  des 
letzteren  mit  Pflauzensäuren  liefern  , die  unkristallisirbar  sind.  Aber  bei 
lang  anhaltendem  Erhitzen  des  Rohrzuckers  für  sich,  bei  seinem  Contact 
mit  Schwefelsäure,  noch  schneller  beim  Erhitzen  damit,  wird  er  teilweise 
ebenfalls  in  Traubenzucker  umgeändert.  Dieser  letztere  nun , welcher 
demnach  nur  selten  in  den  Flüssigkeiten  fehlt,  aus  denen  man  in  den 
Zuckerfabriken  den  Rohrzucker  gewinnt,  geht  bei  dem  Klären  des  Saftes 
mit  ätzendem  Kalk  schnell  und  leicht  entweder  in  Glucinsäure  oder  in 
Melasinsäure  über ; durch  die  Bildung  der  ersteren  verschwindet  ein  Ae- 
quivaleut  von  Zucker  für  jedes  Aequivalent  Kalk  , es  entsteht  glucinsaurer 
Kalk  in  der  Melasse.  Der  Saft  der  Runkelrüben  enthält  Kochsalz  uud 
Kalisalze;  mit  dem  Kochsalz  geht  der  Rohrzucker  eine  an  der  Luft  zer- 
fliefsliche  Verbindung  ein  , und  6‘  Theile  Zucker  werden  für  jeden  Theil 
Kochsalz  als  unkristallisirbarer  Syrup  in  der  Mutterlauge  bleiben.  Die 
Kalisalze  werden  durch  den  ätzenden  Kalk  zerlegt,  der  concentrirte  Sy- 
rup  enthält  freies  Kali,  durch  die  Einwirkung  desselben  auf  den  Zucker  in 
der  Wärme  entsteht  Melasinsäure,  welche  den  Syrup  dunkelbraun  färbt. 
Es  ist  klar,  dafs  die  von  vielen  Fabrikanten  nach  der  Klärung  des  Saftes 
mit  Kalkmilch  vorgeschlagene  Neutralisation  des  freien  Alkali’s  mit  Schwe- 
felsäure (Kudweis , Annaleu  der  Pharmacie  Bd.  XII.  S.  61)  der  Theorie 
vollkommen  entspricht,  indem  sie  von  der  Praxis  längst  schon  die  Bestä- 
; tiguog  erhalten  hat. 

Milchzucker. 

Formel:  C2*  H48  024  oder  C24  H37  Oi»  + 5aq,  bei  130° 
getrocknet  C2*  H38  019  -f-  3aa,  in  Verbindung  mit  Bleioxid 
C2*Hs80i9  -f-  5PbO  und  C24H38Oio  + tOPbO.  CBerzeliusJ 

Zuerst  von  Bertholdi  1619  beobachtet,  bis  jetzt  ist  er  ausschließlich 
nur  als  Bestandteil  der  Milch  der  Säugethiere  bekannt. 
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Milchzucker. 


§.  145.  Darstellung:  Durch  Verdunstung  und  Kristal- 
lisation aus  den  Molken.  Durch  Behandlung  mit  geglühter 
Holzkohle  und  neue  Kristallisationen  erhalt  man  die  Kristalle 
farblos. 

§.  146.  Eigenschaften  : Der  Milchzucker  kristallisirt  aus 
wässerigen  Lösungen  in  harten,  zwischen  den  Zähnen  kra- 
chenden, weifsen  durchscheinenden,  vierseitigen,  mit  vier 
Flächen  zugespitzten  Prismen,  von  blätterigem  Gefüge  und 
1,543  spec.  Gewicht 5 löst  sich  in  5 — 6 Th.  kaltem,  in  2% 
kochendem  Wasser,  ohne  einen  Syrup  zu  bilden.  Die  Kri- 
stalle auf  die  Zunge  gebracht,  besitzen  einen  schwach  süfsen 
Geschmack,  in  der  concentrirten  Auflösung  ist  derselbe  hervor- 
stechender. Zuerst  bis  120,  sodann  bis  140°  erwärmt  verliert 
er  sein  Wasser  ohne  zu  schmelzen;  schnell  und  stark  erhitzt 
schmilzt  er  unter  starker  Färbung  bei  150  , er  verliert,  wenn 
das  Schmelzen  verhütet  wurde,  5,3  p.  c.  Wdsser  = 1 At. ; 
verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  nicht  bei  100%  und  ist  in 
Aether  und  Alkohol  unlöslich.  In  sauren  und  alkalischen  Flüssig- 
keiten ist  der  Milchzucker  viel  löslicher  als  in  reinem  Wasser,  in  Metall- 
auflösuugeu  bringt  der  Milchzucker  keinen  Niederschlag  hervor,  seine  * 
Auflösung  wird  durch  Gallapfelinfusion  nicht  gefallt. 

Mit  verdünnten  Mineralsäureu , Schwefel-  oder  Salzsaure  gekocht, 
verwandelt  sich  der  Milchzucker  in  Traubenzucker,  er  liefert  nach  Vogel 
etwas  weniger  als  sein  eigenes  Gewicht.  (Der  Theorie  nach  sollten  100 
Theile  durch  Aufnahme  von  2 At.  Wasser  103,8  Th.  geben.) 

Mit  concentrirten  Mineralsauren  liefert  er  die  nemlichen  Materien 
(Sachulmiu  und  Sachulmsaure).,  wie  der  Traubenzucker,  und  beim  Zu- 
sammenreiben mii  Kalihydrat  und  Wasser  löst  er  sich  unter  Erhitzung  auf 
zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  aus  welcher  Weingeist  eine  fade  uud  bitter- 
schmeckende,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehende,  dicke  Flüssigkeit  fallt, 
welche  Metallsalze  fallt  ( Boaillun-Lagrange  und  Vogel).  Der  Weingeist 
soll  hierbei  essigsaures  Kali  aufnehmen.  In  welcher  Beziehung  dieselbe  zu 
dem  Milchzucker  und  der  Glucinsäure  steht,  bleibt  noch  auszumitteln. 

Mit  Salpetersäure  erwärmt  liefert  der  Milchzucker  Schleimsäure,  von 
welcher  ein  Theil  in  Kleesäure  verwandelt  wird.  Gegen  leicht  reducir- 
bare  Metalloxide  verhält  sich  der  Milchzucker  ähnlich  wie  Rohr-  und 
Traubenzucker,  die  Oxide  werden  in  Oxidul  uud  Metall  verwandelt,  wäh- 
rend sich  Ameisensäure  bildet;  Metallauflösuugen  zugesetzt  verhindert  er 
die  Fällung  vieler  Oxide  durch  Alkalien.  Wässerige  Arsensäure  nimmt, 
mit  Michzuckerauflösung  gemischt , nach  einiger  Zeit  eine  rothbraune  Farbe 
an;  in  Pulvergestalt  absorbirt  der  Milchzucker  Ammoniak  ( Berzelius ) uud 
salzsaures  Gas  ^Bouillon-Lagrange  und  Vogel),  er  geht  eine  Verbindung 
mit  Bleioxid  ein.  — Geht  mit  Hefe  uud  in  der  Milch  in  geistige  Gähruug 
über. 

Milchzucker-  Bleioxid.  Bei  Digestion  einer  Milchzuckerauflösuug  mit 
Bleioxid  in  der  Siedhitze  bräunt  sich  die  Flüssigkeit,  unterhalb  60°  bleibt 
sie  farblos;  es  bilden  sich  hierbei  drei  Verbindungsstufen,  ein  schweres 
körniges , nach  dem  Trocknen  gelbes  Pulver  liegt  auf  dem  Boden  des 
Gefälses,  es  enthält  87,2  p.  c.  Bleioxid;  eine  weifse  schleimige,  nach 
dem  Trocknen  durchscheinend  und  gelblich  werdende  Verbindung  schwimmt 
in  der  Flüssigkeit,  sie  enthält  03,529  Bleioxid.  Die  klare  Flüssigkeit  von 
beiden  abfiltrirt  hinterläfst  nach  dem  Trocknen  eine  durchsichtige,  gummi- 
artige, bei  100°  gelbe  Masse,  welche  18,12  p.  c.  Bleioxid  enthält  (Uer- 
% elius). 


Schleimsliu  re. 
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Oxi  da  tionsprpduk  te  des  Milchzucker s. 
Schleimsäure. 

Zweibasische  Säure.  Formel:  CnHifiÖu  -+-  Saq.  Symb.  M -4-  2aq 
CBerzelius , Malayuti ).  Von  Scheele  entdeckt. 

Bildung:  Bei  der  Behandlung  des  Milchzuckers , Gummi’s,  Gallen- 
süls  , Mannit  mit  verdünnter  .Salpetersäure.  Aus  1 At.  krisall isirtetn  Milch- 
zucker entstehen  2 At.  kristallisirte  Sehleimsäure , indem  zu  den  Bestand- 
theileu  des  ersteren  12  Atome  Sauerstoff  treten,  während  4 Atome  Was- 
ser abgeschieden  werden. 

Darstellung : 1 Theil  Milchzucker  (oder  Gummi)  wird  in  einer  Retorte 
oder  Porzellanschaale  iu  4 Th.  Salpetersäure  von  1,42  und  1 Th.  Wasser 
aufgelost  und  bis  zum  Aufhoren  des  Aufbrausens  erwärmt;  beim  Erkalten 
fällt  die  Schleimsäure  nieder;  aus  Milchzucker  wird  sie  stets  rein  erhal- 
ten, aus  Gummi  ist  sie  kalkhaltig,  man  reinigt  die  letztere  durch  Auflö- 
sung in  einem  Alkali  und  Fällung  durch  eine  Säure. 

Eigenschaften:  Weifses  kristallinisches  Pulver  von  sandig  säuerlichem 
Geschmack,  röthet  die  Pflanzenfarben  , in  66  Th.  siedendem  Wasser  lös- 
lich, unlöslich  iu  Alkohol,  schwerlöslich  iu  verdüuuten  Säuren,  löst  sich 
mit  carminrother  Farbe,  bei  starker  Erhitzung  unter  Schwärzung,  iu  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  es  entsteht  hierbei  wahrscheinlich  eiue  Doppel- 
verbindung beider  Säuren ; mit  Baryt  neutralisirt  bleibt  nemlich  in  der 
i Auflösung  eine  grofse  Menge  Baryt  (Malayuti);  wird  durch  anhaltendes 
Sieden,  Abdampfen  bei  100°  in  modifizirte  Schleimsäure  verwandelt;  bei 
der  trocknen  Destillation  schwärzt  sie  sich  , unter  andern  Produkten  sub- 
limirt  Pyruschleimsäure. 

Schleimsaure  Salze. 

Die  Schleimsäure  neutralisirt  2 Atome  Basis,  indem  die  beiden  als 
Hydratwasser  in  der  Formel  aufgeführten  Atome  Wasser  ganz  oder  zum 
Theil  ersetzt  werden  durch  Aequivalente  von  Metalloxiden.  Die  Salze  mit 

i alkalischer  Basis  sind  löslich , die  andern , welche  eine  alkalische  Erde 
oder  ein  schweres  Metalloxid  enthalten,  sind  unlöslich.  Durch  Behandlung 
mit  Mineralsäureu  werden  die  Metalloxide  unter  Freiwerduug  der  Schleim- 
säure entzogen.  Das  Silbersalz  enthält  2 Aeq.  Silberoxid,  das  Blcisaiz 
ist  M,2PbO  -1-  2aq ; sie  bildet  mit  Kali  und  Natron  2 Reihen  von  Salzen,  in 
der  einen  Reihe  ist  ein  Atom  Wasser  durch  1 Atom  des  Alkali’s,  in  der 
andern  sind  zwei  Atome  Wasser  durch  2 At.  Alkali  ersetzt.  Diese  Salze 
sind  ihrer  Zusammensetzung  nach  nur  wenig  bekannt.  Das  schleimsaure 
Silberoxid  erhält  man  in  Gestalt  eines  weifseu  gelatinösen  Niederschlags. 

Schleimsaures  Ammoniak  ; M -b  2AdH40  (Malayuti).  — Darstel- 
lung: Eine  reine  warme  Auflösung  von  Schleimsäure  wird  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak  übersättigt;  nach  dem  Erkalten  kristallisirt  das  Salz  in 
vierseitigen  abgeplatteten  Prismen  ; sie  lassen  sich  ohne  Zersetzung  um- 
kristallisiren  und  verlieren  bei  110ü  kein  Ammoniak  (Malayuti). 

Schleimsaures  Aethyloxid ; M,  2AeO.  Von  Malayuti  entdeckt.  — 
Darstellung : Man  löst  i Th.  Schleimsäure  in  4 Th.  conceutrirter  Schwe- 

! felsäure  bei  gelinder  Erwärmung,  der  schwarzgewordenen  Mischung  setzt 
man  4 Th.  Alkohol  von  0,814  zu  und  läfst  24  Siunden . stehen , nach 
welcher  Zeit  alles  zu  einem  Haufwerke  von  gefärbten  Kristallen  erstarrt 
ist,  die  man  durch  Waschen  und  neue  Kristallisationen  aus  Alkohol  rein 
erhält. 

Eigenschaften:  Farblose,  durchscheinende,  dreiseitige  Prismen  von 
1,17  spec.  Gewicht  bei  20°,  bei  15§C  schmelzbar,  bei  135°  erstarrend, 
zerlegen  sich  bei  170°  in  Alkohol , Kohlensäure,  Essigsäure,  Brenzschleim- 
säure, es  bleibt  Kohle  im  Rückstand,  sie  lösen  sich  wenig  in  kaltem, «sehr 
leicht  in  siedendem  Wasser,  die  Auflösung  schmeckt  bitter  und  liefert  beim 
Erkalten  vierseitige  Prismen  mit  rhombischer  Basis , von  1,32  spec.  Ge- 
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wicht,  bei  158°  schmelzend  und  bei  123°  erstarrend,  sie  lösen  sich  in 
2,27  kaltem  Wasser  und  155  Th.  kaltem  Alkohol,  in  siedendem  leichter, 
unlöslich  in  Aetlier.  Zerlegt  sich  beim  Sieden  der  wässerigen  Auflösung, 
schneller  beim  Zusatz  von  Kalk-  , Baryt-  und  Strontiänwasser  in  Alkohol 
und  sclileimsaure  Salze.  'J'rocknes  Ammoniakgas  wirkt  unter  170°  nicht 
darauf  ein  , in  Aminoniakgas  der  trocknen  Destillation  ausgesetzt  erhält 
mau  daraus  ein  sehr  aromatisch  riechendes  Oel , was  sich  in  Wasser  mit 
gelber  Farbe  löst.  In  Chlorgas  gelinde  geschmolzen  entsteht  daraus  eine 
gelbe,  nicht  kristallinische,  in  Alkohol  sehr  lösliche  Materie. 

Modificirte  Schlei msäure. 

Laugier  beobachtete  , dafs  beim  Kochen  und  kochendheifsen  Abdam- 
pfen einer  gesättigten  Auflösung  von  Schleimsäure  in  Wasser  diese  Säure 
neue  Eigenschaften  annimmt,  es  bleibt  ein  etwas  gefärbter  Rückstand  von 
viel  saureren  Eigenschaften  , als  die  Schleimsäure  besitzt , sie  geht  in  mu- 
dificirte  Schleimsüure  über.  Diese  modifizirte  Schleimsäure  unterscheidet 
sich  von  der  Schleimsaure  durch  ihre  gröfsere  Löslichkeit  in  Wasser  und 
durch  ihre  Löslichkeit  in  Alkohol , so  wie  durch  die  Verschiedenheiten  in 
den  äusseren  Eigenschaften  der  Verbindungen  , die  sie  mit  Basen  bildet. 

Aus  Alkohol  kann  sie  durch  freiwillige  Verdunstung  in  quadratischen  Blätt- 
chen kristallisirt  erhalten  werden,  sie  löst  sich  in  17,2  siedendem  Was- 
ser, in  73  Th.  kaltem;  läfst  man  die  kochend  gesättigte  Auflösung  erkal- 
ten, so  bilden  sich  dariu  Kristalle  der  gewöhnlichen  Schlqimsäure ; ihre 
Salze  sind  leichter  löslich  wie  die  schleimsauren  , in  ihrer  wässerigen  Lö-  1| 
sung  sowie  in  Verbindung  mit  Basen  geht  sie  leicht  in  gewöhnliche  Schleim- 
säure  über.  Eine  kochend  gesättigte  Lösung  von  modifizirter  Schleimsäure 
trübt  sich  bei  Neutralisation  mit  Aetzammoniak , es  schlägt  ein  unauflös- 
liches Ammoniaksalz  dieser  Säure  nieder , während  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen eine  Auflösung  der  gewöhnlichen  Schleimsäure  erst  nach  langer 
Zeit  Kristalle  absetzt.  Durch  trockne  Destillation  liefert  die  modificirte 
Schleimsäurc  die  uemlichen  Produkte  wie  die  gewöhnliche. 

In  Beziehung  auf  die  Zusammensetzung  der  kristallisieren  veränderten 
Sclileimsaure , hat  Mittag uti  in  beiden  einerlei  Mengen  derselben  Be- 
standtheile  erhalten ; durch  die  Analyse  des  Silbersalzes  der  modifizirten 
Säure  erhielt  er  hingegen  weniger  Silber  als  der  Zusammensetzung  des 
gewöhnlichen  schleimsauren  Silbers  entspricht.  Das  Atomgewicht  der  letz- 
teren ist  1208,546,  das  durch  deD  Versuch  gefundene  der  modifizirten 
Säure  1329  und  1320,  mithin  um  die  Elemente  eines  Atoms  Wasser  gröfser. 

Die  nähere  Ausmitteluug  der  Elemente  dieses  Silbersalzes  kann  alieiu  die 
Frage  über  gleiche  oder  ungleiche  Zusammensetzung  beider  Säuren  zur 
Entscheidung  bringen. 

Vyroschleimsäure.  Symb.  pM  -f-  aq. 

Formel:  C10H6  05  -4-  aq.  ( Boussingault , Mnlaguti  und  Pelouze').  Von 
Scheele  entdeckt  und  für  Benzoesäure  gehalten.  Bildung  durch  trockne 
Destillation  der  Schleimsäure.  1 At.  Schleimsäure  enthält  die  Elemente 
von  1 At.  Pyroschleimsäure , 6 At.  Wasser,  2 At.  Kohlensäure.  — Dur- 
stellung: Die  flüchtigen,  festen  uud  flüssigen  Produkte  der  Destillation  der 
Schleimsäure  werden  zusammen  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft 
und  bei  130 — 140°  der  Sublimation  unterworfen.  Das  erhaltene  gelblich 
weifse  Sublimat  reinigt  man  durch  Kristallisation  aus  Wasser.  — Eigen- 
schaften: Weilse , lange,  glänzende  Blätter,  bei  130°  schmelzend,  in  et- 
was höherer  Temperatur  ohne  Rückstand  verdampfend  , legt  sich  bei  der 
Sublimation  gewöhnlich  in  öligen  Tropfen  an,  die  beim  Erkalten  kristalli- 
nisch erstarren;  sie  ist  unveränderlich  an  der  Luft,  in  26  Th.  kaltem  Was- 
ser C Houtton-Labillardiaire  , iu  4 Th.  siedendem  Wasser  fTrommsdorft") 
löslich.  Aus  Wasser  kristallisirt  besitzt  sie  das  Ansehen  der  Benzoesäure, 
von  der  sie  sich  durch  ihre  gröfsere  Löslichkeit  iu  kaltem  Wasser  unter- 
scheidet ; sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  wird  durch  Salpetersäure  nicht 
zersetzt. 


Schwammzncker. 


*Ofr 


Pyroschleimsaure  Salze. 

In  den  Verbindungen  der  Pyroschleimsaure  mit  Basen  wird  das  Hy- 
dratwasser der  Säure  durch  ein  Aequivalent  der  Base  ersetzt ; das  pyro- 
schleimsaure  Aethyloxid,  -Baryt  und  -Silberoxid  sind  wasserfrei.  Alle  neu- 
tralen pyroschleimsaureu  Salze  mit  metallischer  Basis  sind  löslich  , die  al- 
kalischen sind  leichtlöslich  in  Wasser  und  zum  Theil  in  Alkohol , die  übri- 
gen schwerlöslich  und  kristallisirbar.  Basisch  essigsaures  Bleioxid  wird 
von  der  Säure  gefällt. 

Pyroschleitnsaures  Aethyloxid  ; pMu , AeO.  Von  Malaguti  entdeckt.  ■ — 
Darstellung  : 10  Th.  Pyroschleimsaure,  30  Th.  Weingeist  (von  0,814)  und 
5 Th.  concentrirter  Salzsäure  werden  unter  ömaliger  Cohobation  der  De- 
stillation unterworfen.  Das  Produkt  der  letzteren  Destillation  liefert  mit 
Wasser  vermischt  die  Verbindung;  sie  scheidet  sich  in  ölartigen  Tropfen 
ab , welche  nach  einiger  Zeit  kristallinisch  erstarren.  Man  wäscht  sie  mit 
Wasser  und  unterwirft  sie  der  Destillation;  das  zuletzt  übergehende  ist 
reiu  und  wasserfrei.  — Eigenschaften  : Farblose , durchsichtige , breit- 
gedriickte  Prismen  mit  rhomboidaler  Zuspitzung,  fettig  im  Anfühlen,  von 
i aromatisch  eigenthiimlichem  Geruch  und  ähnlichem  Geschmack  und  1,397 
spec.  Gewicht,  schmelzbar  bei  34°,  siedet  bei  308  — 340°;  das  spec.  Ge- 
wicht des  Dampfes  ist  4,859.  In  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Aether 
in  allen  Verhältnissen  löslich,  nicht  entzündlich  in  einer  Lichtflamme,  färbt 
sich  beim  Aufbewahren;  in  Ammoniakgas  unveränderlich,  zersetzbar  durch 
Alkalien,  löslich  und  zersetzbar  durch  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Sal- 
petersäure. In  Chlorgas  gebracht  erleidet  er  eine  eigenthümliche  Verän- 
derung, er  schmilzt  darin  unter  Erwärmung,  ohne  Entwickelung  von 
Salzsäure  oder  einem  andern  Produkt  und  sein  Gewicht  verdoppelt  sich. 
Nach  der  Entfernung  des  freien  Chlors  hat  man  eine  syrupartige  farblose 
Flüssigkeit  von  starkem  aromatischem  Geruch  und  bitterm  anhaltendem 
Geschmack;  sein  spec.  Gewicht  ist  1,496,  ohne  Wirkung  auf  Pflanzen- 
farben ; in  der  Wärme  zersetzbar  unter  Salzsäureentwickelung  und  Schwär- 
zung , leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  in  Wasser  und  feuchter  Luft 
undurchsichtig  und  milchähnlich  werdend;  er  wird  hierbei  unter  Bildung 
von  Salzsäure  zersetzt.  Mit  Kalilauge  in  Berührung  tritt  starke  Erhitzung 
ein , der  Aether  färbt  sich  und  es  bildet  sich  ein  weifser  käseähnlicher 
Absatz,  der  bei  Zusatz  von  Wasser  und  Erwärmung  verschwindet,  die 
Auflösung  entwickelt  in  diesem  Fall  Alkohol,  sie  ist  braunroth  gefärbt, 
enthält  Chlorkalium,  aber  keine  Pyroschleimsaure.  In  Alkohol  gebracht, 
der  mit  Ammoniakgas  gesättigt  ist,  schwärzt  sich  der  Aether  unter  Bil- 
dung von  Salmiak  und  blausaurem  Ammoniak.  Nach  Malaguti  verbindet 
sich  das  pyroschleimsaure  Aethyloxid  in  diesem  neuen  Produkt  mit  8 At. 
Chlor  (seinem  gleichen  Gewicht).  Seine  empirische  Formel  ist  C14H,606CI8, 
was  mit  dem  Resultate  seiner  Analyse  genau  übereinstimmt,  üeber  die 
Art,  wie  die  Bestandteile  in  diesem  Produkt  mit  einander  vereinigt  sind, 
weifs  man  nichts,  jedenfalls  scheint  die  Entwickelung  von  Alkohol  bei 
seiner  Zersetzung  mit  Alkalien  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  Pyroschleim- 
säure  und  nicht  das  Aethyloxid  hierbei  eine  Veränderung  erlitten  hat. 
Die  neue  Verbindung  kann  nach  Berzelius  seyn  ein  Gemenge  von  pyro- 
traubensaurcm  Aethyloxid  mit  der  niedrigsten  Chlorstufe  des  Kohlenstoffs 
C*  H,0  O,  C6  H6  04 , C4C18. 


Schwammzucker. 

Wiggers  erhielt  durch  Ausziehung  des  Mutterkorns  mit  Alkohol  und 
Behandlung  des  weingeistigen  Extrakts  mit  Wasser  eine  sül's  schmeckende 
Flüssigkeit,  aus  der  sich,  zur  Syrupconsistenz  abgedampft,  geschobene, 
vierseitige,  mit  zwei  Flächen  zugespitzte,  farblose,  durchsichtige  Prismen 
absetzten , welche  sich  leicht  im  Wasser  und  Alkohol , nicht  in  Aether 
lösten  und  mit  Hefe  in  Berührung  Alkohol  und  Kohlensäure  lieferten ; beim 
Liehig  organ  Chemie.  14 
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Erhitzen  schmelzend  , in  höherer  Temperatur  sich  mit  Caramclgeruch  ver- 
kohlend ; mit  Salpetersäure  erhitzt  lieferten  sie  Klecsäure , mit  essigsau- 
rem Kupferoxid  gekocht  wird  kein  Kupferoxidul  gefällt,  eine  Eigenschaft, 
worin  sich  diese  Zuckerart  von  Rohrzucker  unterscheidet.  Nach  einer 
von  Veloure  und  J.  L.  angestelltcn  Analyse  mit  nicht  ganz  reiner  Materie 
erhielten  sie  38,3487  p.  c.  Kohlenstoff  und  die  übrigen  Bestandtheile,  Was- 
serstoff und  Sauerstoff,  in  dem  nämlichen  Verhältnifs  wie  im  Wasser,  so 
dafs  seine  Zusammensetzung  durch  die  Formel  C14  H16  01S  genau  ausge- 
druckt wird. 

Der  unter  dem  Namen  Schwammzucker  von  Braconnot  beschriebene 
Körper  ist  Mannit. 

Geschmackloser  Zucker. 

Thenurd  erwähnt  iu  seinem  Handbuch  der  Chemie  , 6.  Ausg.  T.  4. 
S.  351,  dafs  er  zuweilen  aus  dem  diabetischen  Harn  (Diabetes  insipidus) 
anstatt  des  gewöhnlichen  in  seinem  Verhalten  mit  dem  Traubenzucker 
identischen  Zuckers,  eine  grofse  Quantität  völlig  geschmackloser  oder  sehr 
wenig  siifser  Kristalle  erhalten  habe,  eine  Beobachtung,  die  von  Bouchar - 
dat  neuerdings  bestätigt  wurde.  Dieser  geschmacklose  Zucker  geht  mit 
Ferment  in  die  Weingährung  über,  mit  l/,0  Schwefelsäure  und  hinreichen- 
dem Wasser  gekocht  nimmt  er  den  Geschmack  des  Traubenzuckers  an , 
dessen  Form  und  Löslichkeit  er  im  übrigen  besitzt.  Dieser  Körper  ver- 
dient eine  genauere  Untersuchung. 

Vorkommen  und  Bildung  des  Zuckers. 

Bei  dem  Traubenzucker  sind  mehrere  Verfahr ungsweisen  angegeben, 
aus  denen  hervorgeht,  dafs  Zucker  aus  Holzfaser  und  Stärke  entstehen 
kann,  wenn  diese  Materißn  unter  gewissen  Bedingungen  mit  Säuren  in 
Berührung  gebracht  werden  ; es  entsteht  ebenfalls  Zucker  durch  Berührung 
von  Stärke  mit  einem  warmen  Auszug  von  gekeimtem  Getreide;  es  ist 
ferner  erwähnt  worden,  dafs  durch  Zerlegung  des  Salicius,  des  Phlorid- 
zins mit  Säuren  , dafs  durch  Berührung  von  Amygdalin  mit  dem  Wcifsen 
von  siil'sen  und  bitteru  Mandeln  unter  andern  Materien  ebenfalls  Zucker 
gebildet  wird.  Diese  Entstehungsweisen  sind  für  die  Pflauzenphysiologie 
von  grofser  Wichtigkeit,  indem  sie  Aufschlufs  über  eine  Menge  von  Er- 
scheinungen gebeu.  In  Stärkmehl  enthaltenden  Früchten  und  Saamen  ent- 
wickelt sich  beim  Keimungsprozefs  Zucker , sie  werden  siifs , indem  das 
Stärkmehl  verschwindet;  es  ist  evident , dafs  hierbei  die  Veränderung  von 
einer  stickstoffhaltigen  Materie  abhängig  ist,  welche  ein  Auszug  vou  ge- 
keimtem Getreide  aufgelöst  enthält  und  die  man  Diastase  genannt  hat. . 

( Obwohl  die  eigentliche  Wirkungsweise  der  Diastase  uocli  nicht  genügend 
erforscht  ist,  so  bleibt  es  eine  unleugbare  Thatsache , dafs  der  Vorgang 
selbst  kein  organischer , sondern  ein  chemischer  Procefs  ist.  Der  Zucker 
w»ird  bei  der  Entwickelung  der  jungen  Pflanze  zur  Bildung  ihres  Skeletts 
verbraucht , er  verschwindet  bei  den  meisten  mit  der  Entstehung  der  Holz- 
faser. Holzfaser  und  Zucker  sind  bei  gleichem  Kohlenstoffjgehalt  nur  durch 
das  Verhältnifs  vou  einander  verschieden , in  welchem  sie  die  Elemente  des- 
Wassers  enthalten.  Bei  dem  Reifen  vou  fleischigen  Früchten,  Aepfeln, 
Birnen  und  andern  Winterobst  bemerkt  man  die  umgekehrte  Erscheinung) : 
im  unreifen  Zustande  bestehen  sie  grofsentheils  aus  Zellgewebe,  was  die 
Elemente  der  Holzfaser  euthält , in  welchem  ein  Saft  eingeschlossen  ist, 
der  wenig  Zucker,  eine  gummige  Materie  und  eine  grofse  Menge  freie 
Säure  enthält;  bei  dem  Reifen  derselben  verschwindet  ein  Theil  der  Säure 
durch  den  Einflufs  des  Sauerstoffs  der  Luft,  das  Zellgewebe  vermindert 
sich  und  an  seiner  Stelle  vergröfsert  sich  der  Gehalt  au  Zucker ; anstatt 
einer  harten , holzigen , sauren  Frucht  hat  man  bei  manchen  Birnsorten 
einige  Wocheu  nachher,  nachdem  sie  vom  Baume  genommen,  einen  syrup- 
artigen,  siifsen  Saft,  der  vou  einer  lederartigen  Schaale  umgeben  ist. 


Wei  ngeistige  Gährung. 
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XV  eing  eistige  Gährung. 

Mit  geistiger  Gährung  bezeichnet  man  eine  eigentümliche  Zersetzungs- 
weise der  Zuckerarten  , in  der  sich  ihre  Eleineute  zu  neuen , unter  den- 
selben Umständen  stets  gleichbleibenden,  Verbindungen  ordnen. 

Bei  Berührung  von  vielen  in  Zersetzung  begriffenen , faulenden  oder 
verwesenden  Materien  mit  einer  Zuckerlösung  verschwindet  bei  einer 
Temperatur  zwischen  4°  bis  30°  nach  24  Stunden  oder  länger  der  süfso 
Geschmack  der  Auflösung , es  entwickelt  sich  reines  kohlensaures  Gas 
und  die  Flüssigkeit  erhält  berauschende  Eigenschaften ; sie  enthält  Alko- 
hol , den  man  durch  Destillation  daraus  gewinnt.  Vergleicht  man  die  Zu- 
sammensetzung der  Produkte  , die  man  bei  diesem  Zersetzungsprocefs  er- 
hält, mit  der  des  Zuckers,  woraus  sie  hervorgegaugen  sind,  so  findet 
man  in  dem  Kohlenstoffgehalte  derselben  den  Kohlenstoffgehalt  des  Zuckers 
wieder. 

Der  Traubenzucker  enthält,  in  dem  bei  100°  getrockneten  Zustande, 
die  Elemente  von  4 At.  Kohlensäure  und  2 At.  Alkohol. 

C4  08  4 At.  Kohlensäure, 

C8  1124  04  — 2 At.  Alkohol. 

CtJ  fl24  Oia  =:  1 At.  bei  100°  getrocknetem  Traubenzucker. 

Hiernach  müssen  sich  von  1 At.  krisfallisirtem  Traubenzucker  bei  der 
Gährung  2 At.  Wasser  trennen,  und  100  Th.  von  diesem  Zucker  müssen 
liefern  44,84  Kohlensäure,  47,12  Alkohol  und  9,04  Wasser.  Guerin- 
Varry  erhielt  in  seinen  Versuchen  auf  10,572  Kohlensäure,  11,071  Al- 
kohol und  10,632  Kohlensäure  auf  11,066  Alkohol,  in  dem  einen  also  auf 
44,82  Kohlensäure  46,95  Alkohol , in  dem  andern  auf  dieselbe  Menge 
Kohlensäure  47,0  Alkohol.  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  in  der  Gährung 
durch  eine  einfache  Umsetzung  der  Elemente  des  Zuckers  die  neuen  Pro- 
dukte gebildet  werden,  ohne  dafs  die  Elemente  des  Körpers,  welcher  die 
Metamorphose  hervorbringt,  Antheil  daran  nehmen. 

Nach  der  Formel,  die  wir  für  die  Zusammensetzung  des  kristallisirten 
Rohrzuckers  angenommen  haben,  enthält  derselbe  die  Elemente  von  4 At. 
Kohlensäure,  2 At.  Aetlryloxid  und  1 At.  Wasser,  und 'es  fehlen  mithin 
die  Elemente  von  1 At.  Wasser,  um  bei  seiner  Zersetzung  die  nämlichen 
Produkte  zu  geben,  die  mau  von  1 At.  trocknem  Traubenzucker  erhält. 

Durch  genaue  Versuche  ist  ermittelt  worden,  dafs  von  100  Theilen 
Rohrzucker  50,3  bis  51,27  Kohlensäure  und  52,62  Alkohol  erhalten  wer- 
den. Die  Summe  der  Gewichte  der  Produkte  beträgt  103,89,  mithin  mehr 
als  das  Gewicht  des  der  Gährung  unterworfenen  Zuckers.  Diesen  Mehr- 
betrag findet  man  als  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem  Verlöiltnifs,  wo 
sie  beide  Wasser  bilden  , in  dem  erhaltenen  Alkohol  wieder.  Es  ist  dem- 
nach gewils , dafs  bei  der  Gährung  des  Rohrzuckers  die  Elemente  von 
1 At.  Wasser  Antheil  an  der  Metamorphose  nehmen.  100  Theile  Rohr- 
zucker und  5,025  Wasser  (C^H^Oj,  -1-  H,0)  liefern  bei  der  Gährung 

51,298  Kohlensäure, 

53,727  Alkohol. 

105,023 

Der  Procefs  der  Gährung  ist  die  Fäuluifs  eines  stickstofffreien  Kör- 
pers , das  heifst  eine  Metamorphose , in  welcher  sich  die  Elemente  eines 
zusammengesetzten  Atoms  je  nach  ihren  specielleu  Anziehungen  zu  feste- 
ren, innigeren  Verbindungen  ordnen.  Sie  wird  bewirkt  durch  alle  Kör- 
per, deren  Elemente  sich  an  und  für  sich  in  einem  Zustande  der  Um- 
setzung befinden.  Bei  sehr  zusammengesetzten  stickstoffhaltigen  Materien 
fängt  die  Fäuluifs  (Gährung)  für  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser  und 
einer  erhöheten  Temperatur  an  und  dauert  von  selbst  bis  zur  Zerstörung 
des  Körpers  fort;  stickstofffreie  hingegen  bedürfen  der  Gegenwart  eines 
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in  Fäulnifs  (ln  Gährung)  befindlichen  stickstoffhaltigen  Körpers;  der  in 
Zersetzung  begriffene  Pflanzenleim , Kleber,  das  vegetabilische  Eiweif s , 
die  man  im  Allgemeinen  mit  Ferment  bezeichnet , eignen  sich  hierzu  am 
besten;  faulende  thierische  Stoffe  jeder  Art  können  aber  dieselbe  Zer- 
setzung hervorbringen. 

Die  Gährung  oder  Fäulnifs  findet  nur  bei  zusammengesetzten  organi- 
schen Atomen  einer  höheren  Ordnung  statt.  Das  Verhalten  dieser  Verbin- 
dungen gegen  alle  darauf  einwirkende  Agentien  zeigt,  dafs  die  Kraft,  mit 
welcher  ihre  Elemente  zu  der  eigentümlichen  Verbindung  zusammenge- 
halten sind,  sehr  schwach  ist.  Jeder  darauf  einwirkende  Körper  veran- 
lafst  eine  neue  Ordnung  dieser  Elemente , es  entstehen  neue  zusammen- 
gesetzte Produkte , welche  selbst  in  einer  und  derselben  Zersetzungsweise 
von  einauder  verschieden  sind.  Man  kann  annehmen , dafs  die  Atome  die- 
ser zusammengesetzten  Körper,  zu  welchen  die  Zuckerarten  gehören,  nur 
durch  das  Beharrungsvermögen,  durch  die  Trägheit  zusammengehalten  sind, 
dafs  jede  Störung  des  Gleichgewichts  in  der  Anziehung  der  Elemente  eine 
neue  Ordnung  derselben  bedingt.  Zu  diesen  Störungen  gehört  nun  der 
Einfiufs,  den  ein  in  Zersetzung  begriffener  Körper  auf  einen  audern  aus- 
übt , welcher  der  nämlichen  Zersetzungsweise  fähig  ist.  Das  Ferment  ist 
ein  faulender  Körper,  dessen  Atome  sich  in  einer  beständigen  Umsetzung, 
in  einer  unaufhörlichen  Bewegung  befinden.  Diese  Bewegung  theilt  sich 
den  Atomen  des  Zuckers  mit,  sie  hebt  das  statische  Moment  in  der  An- 
ziehung seiner  Elemente  auf;  indem  sie  aufhören  in  dem  Zustande  oder  in 
der  Ordnung  zu  beharren , in  welcher  sie  Zucker  bilden  , vereinigen  sie 
sich  nach  ihren  speciellen  Anziehungen.  Der  Kohlenstoff  des  Zuckers  theilt 
sich  in  den  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  es  entsteht  auf  der  einen  Seite 
eine  Kohlenstoffverbinduug , welche  den  gröfsten  Theil  des  Sauerstoffs 
(Kohlensäure),  auf  der  andern  eine  Kohlenstoffverbindung,  die  allen  Was- 
serstoff (Alkohol)  enthält.  Diese  Zersetzungsweise  ist  bei  allen  faulenden 
oder  überhaupt  bei  allen  in  einer  Metamorphose  begriffenen  organischen 
Körpern  die  nämliche,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Produkte  je 
nach  der  Zusammensetzung  der  in  Fäulnifs  begriffenen  Materien  wechseln. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Rohrzucker,  ehe  er  in  die  gei- 
stige Gährung  übergeht , bei  Berührung  mit  Ferment  sich  iu  Traubenzucker 
verwandelt,  dafs  es  mithin  der  Traubenzucker  allein  ist,  welcher  in  Koh- 
lensäure und  Alkohol  hierbei  zerfällt. 

Milchzucker  ist  zu  den  Zuckerarten  gerechnet  worden,  weil  als  eine 
wohlbewiesene  Thatsache  angesehen  werden  mufs,  dafs  derselbe  in  der 
Milch  unter  denselben  Erscheinungen  verschwindet,  welche  die  Gährung 
der  andern  Zuckerarten  charakterisiren , wenn  sie  sich  selbst  bei  einer 
angemessenen  Temperatur  überlassen  wird ; es  entwickelt  sich  nämlich 
kohlensaures  Gas  und  in  der  Flüssigkeit  findet  sich  Alkohol.  Auch  bei  dem 
Milchzucker  ist  es  ausserordentlich  Avahrscheinlich,  um  nicht  zu  sa<ren 
gewifs , dafs  er  vor  seinem  Zerfallen  iu  die  genannten  Produkte  in  Trau- 
benzucker übergeht,  denn  die  Gährung  der  Milch  findet  erst  nach  ihrem 
Sauerwerden  statt,  und  zu  Ende  derselben  findet  sich  in  dem  Rückstände 
eine  grorse  Menge  einer  organischen  Säure.  Man  weifs  nun,  dafs  durch 
die  Wirkung  vieler  Säuren  der  Milchzucker  iu  Traubeuzucker  verwandelt 
wird  und  man  kann  kaum  daran  zweifeln  , dafs  vor  oder  während  der 
Gährung  der  Milch  die  nämliche  Transformation  vor  sich  geht. 

Bei  der  Gährung  von  zuckerhaltigen  Pflanzeusäften  scheinen  die  Ele- 
mente anderer  darin  aufgelöster  Beslandtheile  wesentlichen  Antheil  an  der 
Bildung  der  hierbei  auftretenden  Produkte  zu  nehmen.  Durch  die  Einwir- 
kung der  Luft  auf  Trauben  und  Obst  und  andere  Pflanzeusäfte  wird  eine 
Veränderung  der  aufgelösten  stickstoffhaltigen  Materien  des  Klebers,  Pflan- 
zeuleims,  vegetabilischen  Eiweifses  eingeleitet,  in  Folge  deren  die  Zer- 
setzung des  Zuckers  beginnt  uud  bis  zu  seinem  völligen  Verschwinden 
von  selbst  fortfährt.  Nach  dem  Beginnen  der  Gährung  dieser  Pflanzensäfte 
kann  die  Luft  abgeschlossen  werden,  ohne  dafs  damit  selbst  die  Zersetzung 
aufgehalten  wird,  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Saftes  schlafen 
sich  unaufhörlich  als  sogenannte  Hefe,  Ferment,  nieder,  man  findet  in  den 
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gegohrnen  Flüssigkeiten  neben  Alkohol  noch  andere  Substanzen,  Oenanth- 
säureäther , Fuselöl , welche  vor  der  Gähruug  in  dcu  Säften  nicht  vorhan- 
den waren,  sie  sind  höchst  wahrscheinlich  Erzeugnisse  gegenseitiger  Ein- 
wirkungen der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Saftes  auf  den  darin  ent- 
haltenen Zucker;  doch  ist  dieser  Procefs  nach  dieser  Seite  hin  zu  wenig 
erforscht,  als  dafs  man  jetzt  schon  eiue  Erklärung  versuchen  könnte. 

Eine  ganz  bestimmte  Aufeinanderwirkung  der  aufgelösten  Stoffe  findet 
in  der  sogenannten  schleimigen  Gähruug  statt,  als  deren  liauptprodukte 
Mannit  und  Milchsäure  anftreten. 


Schleimig e Gähruug. 

Wenn  der  Saft  von  Runkelrüben,  gelben  Rüben,  Zwiebeln  oder  an- 
dern zuckerhaltigen  Materien,  einer  Temperatur  von  30  — 40°  ausgesetzt 
wird,  so  stellt  sich  eine  lebhafte  Gasentwickelung  ein,  der  Rohrzucker 
geht  in  Traubenzucker  über , es  entwickelt  sich  kohleusaures  Gas , nach 
beendigter  Zersetzung  ist  der  Zucker  völlig  verschwunden  , in  der  Flüs- 
sigkeit findet  man  nur  Spuren  von  Alkohol,  an  seiner  Stelle  enthält  sie 
jiber  eine  reichliche  Menge  Milchsäure  und  Mannit ; sie  enthält  ausserdem 
einen  durch  Alkohol  in  Gestalt  eines  dicken  syrupartigen  Schleims  fällba- 
ren Körper,  der  genau  die  Zusammensetzung  des  arabischen  Gummi’s  be- 
sitzt. Milchsäure  und  Mannit  so  wie  der  schleimige  Körper  scheinen 
hierbei  in  Folge  der  Einwirkung  der  stickstoffhaltigen  eiweifsartigen  Be- 
standteile des  Saftes  auf  den  Zucker  entstanden  zu  seyn,  ausser  Ammo- 
niak kann  kein  anderer  stickstoffhaltiger  Körper  in  der  gegohrnen  Flüs- 
sigkeit aufgefunden  werden.  Das  arabische  Gummi  oder  ein  demselben 
gleich  zusammengesetzter  Körper  enthält  aber  die  Elemente  des  Rohr- 
zuckers in  den  nämlichen  Gewichts-  und  Atom  Verhältnissen,  und  Milch- 
säure und  Mannit  enthalten  zusammen  die  Elemente  des  getrockneten  Trau- 
benzuckers minus  1 At.  Sauerstoff. 

Mannit  C6  Hl4  0„ 

Milchsäure  C6  H,0  04 

Clj  Hl*  ün 

Es  ist  denkbar,  dafs  beide  in  Folge  einer  Desoxidation  des  Zuckers  ent- 
stehen , von  welchem  1 At.  Sauerstoff  an  die  Elemente  der  stickstoffhalti- 
gen Bestandteile  getreten  ist.  Die  schleimige  Gährung  wird  in  reinem 
Zucker  hervorgerufen,  wenn  er  in  20  Th.  Wasser  gelöst  wird,  welches 
vorher  mit  stärkmehlfreier  Bierhefe  oder  mit  Kleber  gekocht  wurde  und 
man  diese  Auflösung  einer  Temperatur  von  30  — 40°  längere  Zeit  aus- 
setzt. (Des/’usses , Peluuze.')  Verdünnte  Schwefelsäure,  Galläpfelaufgufs 
und  viele  andere  Materien  verhindern  diese  Zersetzung.  Ihres  Zusammen- 
hanges wegen  mit  dem  Zucker,  der  zu  ihrer  Entstehung  Veranlassung 
giebt,  sollen  beide  in  dem  Folgenden  abgehandelt  werden. 

Mannit. 

Formel:  C«  H14  Os.  — Dieser  Körper  macht  den  Hauptbestandteil  der 
Manna  aus,  von  welcher  sein  Name  abgeleitet  ist;  er  findet  sich  in  dem 
ausgeschwitzten  Saft  mancher  Kirsch-  und  Aepfel- Bäume , in  vielen 
Schwämmen  und  manchen  Wurzeln,  namentlich  im  Selerie,  in  dem  bei 
höherer  Temperatur  gegohrnen  Saft  der  Runkelrüben , gelben  Rüben  und 
Zwiebeln;  er  ist  ferner  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  welche  bei  der  Ver- 
wandlung der  Stärke  in  Zucker  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure erhalten  wird. 

§.  147.  Darstellung.  Zu  seiner  Darstellung  benutzt  man 
gewöhnlich  seine  Leichtkristallisirbarkeit  aus  Alkohol.  Die 
Materien , welche  Mannit  enthalten , werden  mit  Alkohol  ko- 
chend behandelt,  in  dem  er  sich  leicht  löst.  Beim  Erkalten 
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dieser  Auflösung  setzt  er  sich  daraus  gröfstentheils  in  feinen 
Kristallen  ah,  die  man  durch  wiederholte  Kristallisationen  rein 
erhält.  Um  aus  dem  gegohrnen  Saft  der  Itunkelrüben  Mannit 
zu  erhalten,  dampft  man  denselben  nach  Vollendung  der  schlei- 
migen Gährung  bis  zur  Syrupconsistenz  ab,  und  mischt  ihn 
noch  heifs  mit  seinem  gleichen  Volumen  Alkohol,  wo  sich  ein 
dicker,  schlüpfriger , zäher  Schleim  abscheidet.  Aus  der  al- 
koholischen Lösung  kristallisirt  nach  der  Entfernung  des  Al- 
kohols Mannit  in  gefärbten  Kristallen,  die  man  auf  die  be- 
schriebene Weise  reinigt. 

§.  148.  Eigenschaften : Der  Mannit  stellt  sich  gewöhn- 
lich in  dünnen,  farblosen,  durchscheinenden,  seidenartig  glän- 
zenden, 4seitigen  Prismen  dar,  von  schwachem  süfsem  Ge- 
schmack, ist  leichtlöslich  im  Wasser,  schwerlöslich  in  kaltem, 
leichtlöslich  in  heifsem  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  kann 
durch  faulende  Stoffe  nicht  in  Gährung  versetzt  werden  5 er 
schmilzt  in  der  Hitze  ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  kristallinisch  erstarrt.  Wird 
durch  Salpetersäure  in  Oxalsäure  und  Zuckersäure,  nicht  in 
Schleimsäure,  durch  Behandlung  mit  übermangansaurem  Kali 
in  kleesaures  Kali  verwandelt.  Mit  concentrirter  Arsensäure 
in  Berührung  nimmt  er  eine  ziegelrothe  Farbe  an.  Seine  wäs- 
serige Auflösung  löst  Bleioxid  auf. 

Milchsäure. 

Formel  der  Milchsäure  iu  dem  Zinksalz:  CÄH,0Oi.  Symb.  L.  Das 
Milchsäurehydrat  ist  C5H10Oi  -f-  aq  = L,  aq. 

Entdeckt  von  Scheele  in  den  sauren  .Molken.  Als  Acide  nanceique 
beschrieben  von  Bracvnnot.  Die  Milchsäure  kommt  nach  Ber&elius  als 
Bestandteil  vieler  FJüss'gkeiten  des  tierischen  Körpers  vor,  namentlich 
ist  sie  in  dem  Urin,  verbunden  mit  Harnstoff,  vorhanden  (Üenry) , sie  er- 
zeugt sich  bei  dem  Sauerwerden  der  Milch , bei  der  Gährung  vieler  Pflan- 
zensäfte  und  bei  der  Fäulnifs  tierischer  Materien.  Die  Säure  in  dem  ge- 
gohrnen  Runkelrübensaft,  den  gegohruen  weifsen  Rüben  ( Brassica  Bapa), 
dem  Sauerkraut , den  gegohrnen  Abkochungen  von  Reis  und  Brechnüssen 
(Nux  vomica)  , in  sauerer  Gerberlohe  (Jusee),  sauer  gewordenem  Hafer- 
schleim, Mandelemulsiou , ist  grofseutheils  reine  Milchsäure. 

Darstellung:  Zu  ihrer  Darstellung  wird  milchsaurer  Baryt  in  Wasser 
gelöst  und  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  zer- 
legt. Die  von  dem  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit  befreit  man  zuerst 
bei  gelinder  Wärme,  zuletzt  durch  Abdampfen  iu  der  Leere  über  Schwe- 
felsäure von  allein  Wasser.  Man  erhält  auf  diese  Weise  Milchsäurehy- 
drat, was  man  durch  Auflösung  in  Aether  nach  der  Verdampfung  des 
Aethers  vollkommen  rein  erhält. 

Eigenschaften : Das  Hydrat  der  Milchsäure  stellt  eine  syrupähnliclie 
farblose  Flüssigkeit  dar,  von  1,215  spec.  Gewicht  bei  20°,  von  sehr  sau- 
rem Geschmack , der  sich  durch  Verdünnen  mit  Wasser  auffallend  ver- 
mindert , aus  der  Luft  zieht  sie  Feuchtigkeit  an , sie  ist  mischbar  mit  Al- 
kohol und  Aether. 

Bei  einer  Temperatur  von  250°  zerlegt  sich  das  Milchsäurehydrat. 
Das  bemerkenswertheste  Produkt  dieser  Zersetzung  ist  ein  weifser  kri- 
stallinischer Körper,  den  man  gewöhnlich  sublimirte  Milchsäure  nannte. 
Der  grolste  Theil  der  Milchsäure  verwandelt  sich  in  diese  Materie , die 
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in  weifsengläuzenden  Kristallen  sublimirt.  Durch  Pressen  zwischen  Druck- 
papier uud  Kristallisation  aus  Alkohol  wird  sie  vollkommen  rein  erhalten 
und  stellt  in  diesem  Zustande  farblose,  glänzende,  rhomboidale  Blätter  dar, 
welche  bei  107°  schmelzen  uud  bei  35(T  unverändert  sublimiren.  Die  er- 
hitzte Substanz  verflüchtigt  sfch  au  der  Luit  in  weiten  reizenden  Däm- 
pfen, die  sich  entzünden  lassen;  sie  besitzt  einen  schwach  sauren  Ge- 
schmack, löst  sich  sehr  langsam  in  kaltem,  schnell  uud  leicht  in  kochen- 
dem Wasser , au  der  Luft  ziehen  die  Kristalle  W asser  an  und  zerfliefseu. 
Aus  diesen  Auflösungen  können  die  Kristalle  nicht  wiedererhalten  werden; 
beim  Abdampfen  erhält  man  eiuen  Syrup , welcher  die  Zusammensetzung 
des  Milchsäurehydrats  uud  alle  ihre  Eigenschaften  besitzt. 

Das  Bemerkenswertheste  iu  diesem  Körper  ist  seine  Zusammensetzung; 
sie  \vird  durch  die  Formel  C6  H8  04  ausgedrückt  uud  unterscheidet  sich 
von  der  Zusammensetzung  der  Milchsäure  durch  die  Bestandteile  von  3 
Atomen  Wasser,  welche  die  letztere  mehr  enthält,  was  ihre  Bildung  aus 
der  Milchsäure  erklärt.  Als  strenger  Beweis  für  diese  Zusammensetzung 
kann  die  Verwandlung  in  Milchsäurehydrat  betrachtet  werden , welche  bei 
ihrer  Auflösung  in  Wasser  vor  sich  geht. 

Da  bis  jetzt  durch  Verbindung  der  Milchsäure  mit  Basen  nur  das  Ety- 
dratwasser  des  Hydrats,  also  nur  1 At.  Wasser,  abgeschieden  und  ersetzt 
werden  konnte  durch  Aequivalente  von  Metalloxideu , uud  die  damit  ver- 
bundene Säure  als  wasserfrei  zu  betrachten  ist,  so  scheint  die  sog.  sub- 
limirte  Milchsäure  ein  Zer.setznngsprodukt  der  wasserfreien  Säflre  zu  seyn, 
von  der  sich  die  Elemente  von  1 At.  Wasser  getrennt  haben.  ISine  nähere 
Untersuchung  ihrer  Eigenschaften  so  wie  ein  genaueres  Studium  der  milch- 
saureu  Salze  mufs  diese  Frage  entscheiden.  Jedenfalls  bleibt  es  merk- 
würdig, dafs  dieses  Sublimat  die  Fähigkeit  besitzt,  3 At.  Wasser  wieder 
aufzunehmen , von  denen  lvir  1 At.  abscheidbar  durch  Metalloxide  (durch 
Zinkoxid)  ist. 

Die  Milchsäure  löst  frisch  gefällten  phosphorsaureu  Kalk  in  Menge  auf, 
eine  Eigenschaft,  welche  der  Essigsäure  abgeht;  sie  bringt  Eiweifs  zuin 
Gerinnen , läfst  sich  mit  kalter  Milch  ohne  Veränderung  mischen , coagu- 
lirt  sie  aber  beim  Erhitzen. 

Milchsaurer  Harnstoff.  Foimel:  L,  Ci  0>  Na  H8 . 

Als  Bestandteil  des  Urins  von  Cap  und  Henry  entdeckt. 

Darstellung.  Mau  erhält  diese  Verbindung  direct  durch  wechselseitige 
Zersetzung  von  milchsaurem  Kalk  mit  oxalsaurem  Harnstoff;  nach  Entfer- 
nung des  oxalsauren  Kalks  dampft  man  die  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
ab  und  läfst  sie  in  einer  Glocke  über  concentrirter  Schwefelsäure  oder  in 
der  Leere  kristallisiren. 

Aus  dem  Menschenharu  kann  man  diese  Verbindung  direct  darsiellen, 
wenn  man  ihn  bis  zur  schwachen  Syrupconsistenz  abdampft , durch  Zusatz 
vou  kohlensaurem  Kalk  diu  freie  Säure  hinwegnimmt,  die  durch  Abkühlen 
sich  abscheidenden  Salze  entfernt  und  die  filtrirle  Flüssigkeit  im  Wasser- 
bade bis  zur  Bildung  eines  kristallinischen  Absatzes  weiter  concentrirt. 
Sie  wird  jetzt  mit  einer  Mischung  von  3 Th.  Alkohol  und  1 Th.  Aether 
bei  gelinder  Erwärmung  digerirt , wo  sich  der  milchsaure  Harnstoff  auf- 
löst. Durch  Verdampfung  der  Lösung  erhält  man  ihn  in  gelblichen  pris- 
matischen Nadeln  kristaßisirt,  die  man  durch  Behandlung  mit  Kohle  entfärbt. 

Eigenschaften.  Der  milchsaure  Harnstoff  kristallisirt  in  sechsseitigen , 
farblosen  Nadeln  von  frischem,  stechendem  Geschmack;  die  Kristalle  zie- 
hen Wasser  aus  der  Luft  au  und  zerflieisen , sie  lösen  sich  leicht  ia  Al- 
kohol, weniger  leicht  in  Aether.  Beim  gelinden  Erhitzeu  schmelzen  sie 
uud  verflüchtigen  sich  ohne  Zersetzung;  bei  raschem  Erhitzen  werden  sie 
zersetzt,  indem  ein  kohliger  Rückstand  bleibt. 

Nach  der  Untersuchung  von  Cap  uud  Henry  unterscheidet  sich  der 
milchsaure  Harnstoff  in  seiner  Zusammensetzung  von  dem  oxal-  und  sal- 
petersauren Harnstoff,  insofern  die  letzteren  noch  1 At.  Wasser  iu  chemi- 
scher Verbindung  enthalten,  das  in  dem  ersteren  fehlt. 
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Milchsäure  Salze. 

In  den  neutralen  milchsauren  Salzen  ist  das  Hydratwasser  der  Säure 
durch  1 Aeq.  Metalloxid  ersetzt;  man  kennt  keine  sauren  Salze,  wohl 
aber  scheint  sie  basische  Salze  zu  bilden , welche  nicht  untersucht  sind. 
Die  allgemeine  Formel  der  neutralen  milchsauren  Salze  ist  L , MO.  Alle 
milchsauren  Salze  sind  löslich  im  Wasser.  Die  Schwerlöslichkeit  des  milch- 
sauren Zinkoxids  in  kaltem  Wasser  wurde  von  Braconnöt  zuerst  zur  Reiu- 
darstellung  eines  milchsauren  Salzes  und  zur  Scheidung  von  fremden  Sal- 
zen benutzt. 

Milchsaures  Aethyloxid  ist  nicht  bekannt. 

Milchsaures  Ammoniumoxid , Kali , Natron , sind  zerfliefslich. 

Milchsaurer  Baryt.  Dieses  Salz  erhält  man  durch  Fällung  von  milch- 
saurem  Zinkoxid  mit  Barytwasser;  es  ist  im  Wasser  sehr  löslich  und  trock- 
net an  der  Luft  zu  einer  durchscheinenden  nicht  kristallinischen  Masse  ein. 
Es  dient  zur  Darstellung  der  Milchsäure. 

Milchsaurer  Kalk ; L,  CaO.  Dieses  Salz  ist  in  den  Krähenaugen  nach 
Corriol  fertig  gebildet  enthalten.  Man  kann  es  daraus  erhalten,  wenn  die 
geraspelten  Krähenaugen  mit  Wasser  ausgezogen,  die  Flüssigkeit  zur  Ex- 
tractconsistenz  abgedampft  und  dieser  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt  wird,  welcher  den  milchsauren  Kalk  auflöst.  Wird  der  Alkohol 
durch  Destillation  entfernt  und  die  concentrirte  Flüssigkeit  der  Ruhe  über- 
lassen , so  kristallisirt  daraus  das  Salz  in  gelben  körnigen  Kristallen , die 
man  durch  Behandlung  mit  Kohle  und  neue  Kristallisationen  reinigt.  Die 
Krähenaugen  enthalten  2 — 3 p.  c.  milchsauren  Kalk.  Man  kann  es  leicht  aus 
sauren  Molken  gewinnen  , wenn  diese  bis  zur  schwachen  Syrupconsistenz 
abgedampft,  der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt  und  die  alkoholische  Flüs- 
sigkeit, welche  alle  Milchsäure  enthält,  mit  Kalkhydrat  oder  Kreide  ge- 
sättigt wird.  Man  destillirt  alsdann  den  Alkohol  bis  zur  Trockne  im  Was- 
serbad ab,  löst  den  Rückstand  in  wenig  Wasser  und  läfst  ihn  kristallisi- 
ren.  ( Henry. ) Der  milchsaure  Kalk  kristallisirt  in  weifsen  concentrisch 
vereinigten  feinen  Nadeln,  die  sich  in  kochendem  leichter  wie  in  kaltem 
Wasser  lösen;  er  enthält  29,5  p.  c.  Kristall wasser  = 5 Atome,  welche 
beim  Erhitzen  entweichen,  während  das  Salz  schmilzt. 

Milchsaures  Zinkoxid;  L,  ZnO.  Man  stellt  dieses  Salz  am  besten  aus 
Sauerkraut  auf  folgende  Weise  dar.  Das  Sauerkraut  wird  mit  Wasser  zum 
Sieden  erhitzt  und  der  heifsen  Flüssigkeit  solauge  kohlensaures  Zinkoxid 
zugesetzt  als  man  noch  ein  Aufbrausen  bemerkt.  Die  Flüssigkeit  wird  ge- 
klärt und  zur  Syrupdicke  abgedampft,  wo  das  milchsaure  Zinkoxid  kri- 
stallisirt. Die  Kristalle  entfärbt  man  durch  Kohle  und  reinigt  sie  durch 
wiederholte  Kristallisationen.  Man  verfährt  auf  dieselbe  Weise,  wenn 
man  es  aus  sauren  Molken  oder  aus  Rübensaft  darstellen  will , mit  dem 
Unterschied  jedoch , dal's  man  diese  Flüssigkeiten  bis  zur  schwachen  Sy- 
rupconsistenz abdampft,  mit  Aikohol  mischt,  wo  sich  die  Milchsäure  löst, 
während  Schleim , Milchzucker  und  fremde  Substanzen  Zurückbleiben. 
Die  alkoholische  Lösung  der  Milchsäure  behandelt  man  nach  der  Entfer- 
nung des  Alkohols  mit  Zinkoxid  wie  oben  angeführt. 

Das  milchsaure  Zinkoxid  kristallisirt  beim  Erkalten  der  kochend  lieifs 
gesättigten  Lösung  in  schiefen  vierseitigen  Prismen , welche  3 At.  Wasser 
enthalten.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Alkohol  vermischt  einen  weifsen 
Niederschlag,  welcher  ein  basisches  Salz  eingemengt  enthält,  was  sich 
im  AVasser  löst  und  daraus  kristallisirt ; es  scheint  3 At.  Zinkoxid  zu  ent- 
halten , doch  bedarf  diese  Analyse  einer  Bestätigung. 

Die  folgenden  milchsauren  Salze:  Milchsaures  Kali , Natron , Ammo- 
niumoxid, Thonerde,  Nickeloxid , Bleioxid,  Quecksilberoxid , sind  leicht 
löslich  und  nicht  in  regelmäfsigen  Kristallen  zu  erhalten. 
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Milchsäure  Bittererde  bildet  kleine  Kristallblättchen,  ist  in  30  Th. 
kaltem  Wasser  löslich  und  enthält  3 At.  Wasser. 

Milchsaures  Eisenoxidul , L,FeO,  8aq,  — Kupferoxid,  L,  CuO,  3aq , 
— Silberoxid  sind  kristallisirbar. 

VI)  Methyl. 

Formel : 0*2  H6  Symb.  Me. 

2 At.  Kohlenstoff  = 153,89 

6 At.  Wasserstoff  =r  37,44 

1 At.  Methyl  = 190,33 

Mit  Methyl  bezeichnen  wir  das  hj-pothetische  Radikal  des  Holzgeistes 
und  seiner  Verbindungen , entsprechend  in  seiuern  chemischen  Charakter 
dem  Aethyl , von  welchem  es  sich,  wie  man  leicht  bemerkt,  durch  seine 
Zusammensetzung  unterscheidet.  .Seine  Verbindungen  mit  Sauerstoff,  Chlor, 
Iod  , Brom,  können  durch  Behandlung  des  Methyloxidhydrats  mit  Schwefel- 
säure oder  mit  den  entsprechenden  Wasserstoffsäuren  des  Chlors,  Broms 
und  Iods  gebildet  und  dargestellt  werden. 

Alle  Verbindungen  des  Methyls  lassen  sich  aus  dem  llolzgeist  dar- 
stellen , welcher  als  Produkt  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  zuerst 
vou  Taylor  entdeckt  wurde. 

Die  Ausmittelung  seiner  chemischen  Natur,  seiner  Zusammensetzung 
so  wie  die  seiuer  Verbindungen,  gehört  Dumas  und  Peligot  an,  welche 
ihre  wichtigen  Entdeckungen  in  den  Annales  de  chimie  Bd.  LVIII.  S.  5. 
bekannt  gemacht  haben.  Alles  Folgende  ist  aus  ihren  Abhandlungen  ent- 
nommen. 

Methyloxid. 

Formel:  C2  He  0 = MeO.  QDumas  und  Peligot,  Karte.} 

Darstellung:  Man  unterwirft  eine  Mischung  von  gleichen  Raumtheilen 
Sclnvefelsäurehydrat  und  Methyloxidhydrat  (reinem  Holzgeist)  der  Destil- 
lation und  leitet  die  sich  entwickelnden  Gase  zuerst  in  Kalkmilch,  sodann 
durch  mehrere  dreihalsige  Flaschen , die  mit  reinem  Wasser  angefiillt  sind. 
Die  wässerigen  Flüssigkeiten  enthalten  Methyloxid  in  Auflösung.  Man  er- 
hält beim  gelinden  Erwärmen  daraus  reines  Methyloxid , was  sich  als  Gas 
eutbindet;  es  wird  über  Quecksilber  aufgefangen,  und  kann  durch  Stehen- 
lassen über  Kalihydrat  von  allem  Wasser  und  den  Dämpfen  von  Methyl- 
oxidhydrat, von  denen  es  begleitet  ist,  befreit  werden. 

Eigenschaften:  Farbloses  Gas,  von  angenehmem  Aethergeruch , leicht 
entzündlich,  mit  blafsblauer  Flamme  brennend  , wird  bei  — 16°  nicht  flüs- 
sig, löst  sich  in  Wasser,  was  37  Volumina  davon  aufnimmt  und  einen 
Aethergeruch  und  beifsenden  Geschmack  annimmt ; es  ward  von  Alkohol , 
von  Methyloxidhydrat  und  concentrirter  Schwefelsäure  in  gröfserer  Quan- 
tität als  von  Wasser  aufgenommen , durch  Zusatz  von  Wasser  trennt  es 
sich  von  der  Schwefelsäure.  Leitet  man  gleichzeitig  Methyloxidgas  und 
die  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in  einen  abgekühlten  Ballon , 
so  vereinigen  sich  beide  zu  neutralem  schwefelsaurem  Methyloxid.  (_Beg- 
nault.')  Es  vereinigt  sich  mit  den  übrigen  Sauerstoffsäuren  zu  neutralen 
und  sauren  Methyloxidsalzen.  Seiner  Zusammensetzung  nach  enthält  es 
die  nämlichen  Bestandtheile  und  in  dem  nämlichen  relativen  Verhältnisse 
wie  das  Aethyloxidhydrat  (Alkohol).  Nach  dem  specifischen  Gewichte 
des  Gases  1,6008  enthält  es  in  1 Vol.  Ein  Vol.  Kohlenstoff,  3 Vol.  Was- 
serstoff und  % Vol.  Sauerstoffgas. 
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Methylospidhydrat.  Holzgeist. 

Formel:  C2H60  -f  aq.  Symb.  MeO,  aq. 

Darstellung:  Der  im  Handel  vorkommeude  Holzgeist  ist  sehr  unrein, 
er  enthält  neben  Methyloxidhydrat,  was  darin  in  grölst  er  Menge  vorhanden 
Ist,  Aceton  und  mehrere  andere  brennbare  Flüssigkeiten.  Die  Fähigkeit 
des  Methyloxidhydrats,  mit  Chlorcalcium  eine  Verbindung  eiuzugehen , 
welche  beim  Siedpankte  des  Wassers  nur  schwierig  getrennt  wird , be- 
nutzt man  vorteilhaft  zu  seiner  Reinigung.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der 
concentrirte  käufliche  Holzgeist  mit  einem  Ueberschufs  von  Chlorcalcium 
in  einer  Retorte  zusammengebracht , und  die  Mischung  im  Wasserbade  bei 
Siedbitze  so  lange  erhitzt,  als  noch  flüchtige  Materien  iiberdestillireu.  Zu 
dem  Rückstand  in  der  Retorte  bringt  man  ein  dem  Volumen  des  ange- 
wendeten Holzgeistes  gleiches  Volumen  Wasser  und  setzt  die  Destillation 
im  Wasserbade  fort.  Das  jetzt  übergehende  ist  wasserhaltiges  reines  Me- 
thyloxid, was  man  durch  Rectifikation  über  gebrannten  Kalk  rein  und 
wasserfrei  erhält. 

Es  ist  zuweilen  der  Fall,  dafs  bei  dieser  zweiten  Destillation  die  er- 
sten übergehenden  Tropfen,  wenn  sie  mit  Wasser  vermischt  werden,  sich 
noch  milchig  trüben 5 in  diesem  Falle  mnfs  die  Vorlage  gewechselt  werden. 

Eigenschaften:  Das  Methyloxidhy'drat  stellt  eine  wasserhelle,  farblose 
Flüssigkeit  dar  von  eigenthümlichcm  aromatisch  brenzlichem  , dem  Essig- 
äther und  Alkohol  ähnlichen  Geruch , es  ist  leicht  entzündlich  und  brennt 
mit  wenig  leuchtender  Flamme.  Es  ist  mischbar  mit  Wasser  ohne  Trübung, 
mit  Alkohol  uud  Aether  in  allen  Verhältnissen , ohne  Wirkung  auf  Pfianzen- 
farben , es  siedet  uuter  einem  Luftdruck  von  761",ui  bei  66°,  5°  fDumasf  , 
unter  774mm  Druck  bei  GO 0 fKane')  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,798 
bei  20°  C.  Das  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  ist  1,120. 

ßei  der  Destillation  von  Methyloxidhydrat  mit  Draunstein  und  Schwe- 
felsäure oder  bei  Berührung  mit  Platinschwarz  uud  Luft  entstehen  eine 
Reihe  Oxidatiousprodakte  , uuter  welchen  Ameisensäure  und  Formomethylal 
die  bemerkenswerthesteu  sind.  Mit  einem  Ueberschufs  von  concentrirter 
Salpetersäure  erhitzt  wird  das  Methjloxid  in  Wasser  uud  Oxalsäure  zer- 
setzt, setzt  man  der  Mischung  salpetersaures  Silberoxid  hinzu,  und  ent- 
fernt durch  Verdampfen  die  Salpetersäure  , so  bleibt  ein  weifser  Rück- 
stand von  oxalsaurem  Silberoxid.  Durch  Chlor  wird  er  schnell  und  leicht 
und  mit  starker  Wärmeeutvvickelung  unter  Bildung  von  chlorhaltigen  Pro- 
dukten zersetzt.  Mit  Kalium  in  Berührung  entwickelt  er  reines  Wasser- 
stoffgas , es  entsteht  eine  Verbindung  von  Kaliumoxid  mit  Methyloxid , 
welche  gelöst  bleibt.  fBoeckmann.')  Das  Methyloxidhydrat  löst"  in  der 
Wärme  geringe  Mengen  von  Schwefel,  Phosphor  und  viele  Harze  auf,  ist 
mischbar  mit  den  meisteu  ätherischen  Oelen  und  geht  kristallinische  Ver- 
bindungen ein  mit  Baryt,  Kalk  uud  Chlorcalcium. 

Methyloxidhydrat  und  Baryt.  Formel:  MeO  , aq  -4-  BaO.  ( Dumas .) 
Reiner  Baryt  löst  sich  leicht  in  Methyloxidhydrat  unter  Erwärmung  auf, 
die  Auflösung  wird  braun  an  der  Luft,  in  der  Leere  abgedampft  erhält 
man  daraus  seidengläuzende  Kristallnadeln , welche  in  der  Wärme  schmel- 
zen und  bei  erhöheter  Temperatur  kohleusauren  Baryt  und  Kohle  iiinter- 
lassen.  Im  Anfang  dieser  Zersetzung  destillirt  Holzgeist,  zuletzt  ein  öl- 
ähnlicher Körper  über.  Nach  der  Analyse  von  Dumas  und  Peligot  ent- 
halten 100  Theile  dieser  Verbindung  70,5  Baryt,  woraus  sich  obige  For- 
mel entwickelt. 

Methyloxidhydrat  und  Chlorcalcium.  Formel:  2(MeO,  aq)  -+-  Cl^Ca. 
CKane.J  Chlorcalcium  löst  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  uud  uuter  starker 
Erhitzung  in  Methyloxidhydrat;  läfst  man  die  warm  gesättigte  Auflösung 
erkalten,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  meistens  zu  einer  kristallinischen  Masse; 
aus  minder  concentrirteu  Auflösungen  erhält  mau  beim  Abkühlen  breite, 
sechseitige  Tafeln  , welche  an  der  Luft  zerfliegen.  In  der  Leere  über 
Schwefelsäure  getrocknet  hinterlassen  sie  nach  dem  Glühen  46,7  p.  c. 


Methy lchlorür,  -iodür.  ßl9 

Chlorcalcium.  Durch  Wasser  wird  die  Verbindung  unter  Abscheidung  des 
Methyloxidhydrats  zerlegt. 

Methyl  und  Haloide. 

Die  Verbindungen  des  Methyls  mit  Chlor,  Brom  und  Iod  werden  ent- 
weder direct  durch  Zusammenbringen  der  Wasserstoffsäuren  dieser  Haloide 
mit  Methyloxidhydrat  oder  durch  Destillation  von  schwefelsaurem  Methyl- 
oxid mit  den  correspondirenden  Metallhaloiden  hervorgebracht. 

In  dem  ersteren  Falle  verbindet  sich  der  Sauerstoff  des  Methyloxids 
mit  dem  Wasserstoff  der  Wasserstoffsäure,  während  das  Haloid  (Chlor, 
Brom,  Iod,  Fluor)  an  die  Stelle  des  Sauerstoffs  tritt,  z.  B. : 

CIa  | Ha  Clilorwasserstoffsäure  und 

Me  1 0 -4-  aq  Methyloxidhydrat 
geben  Methylchlortir  I Wasser. 

oder  das  Metall  des  Metallhaloids  oxidirt  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
des  Methyloxids  zu  Metalloxid , was  sich  mit  der  Schwefelsäure  vereinigt, 
während  das  Methyl  eine  Verbindung  mit  dem  Haloid  eingeht. 

SO,  , 0 | Me  schwefelsaures  Methyloxid  und 
K I F,  FJuorkalium. 
geben  schwefelsaures  | 

Kali  und  Methylfluorür. 

Die  Methylhaloide  siud  ohue  Wirkung  auf  die  Pflanzcnfarben  , unzer- 
setzbar durch  Berührung  mit  Wasser  und  höchst  schwierig  durch  ätzendo 
Alkalien,  die  davon  nicht  zerlegt  werden.  Durch  Auflösungen  von  Alka- 
lien in  Alkohol  oder  Methyloxidhydrat  werden  sie  hingegen  zersetzt ; Me- 
tallhaloide  und  Methyloxidhydrat  siud  die  Produkte  dieser  Zersetzung.  In 
ihren  Auflösungen  in  Methyloxidhydrat  oder  Alkohol  zeigen  Metallsalze 
die  Gegenwart  der  Haloide  nicht  an,  sie  sind  brennbar,  leicht  entzünd- 
lich, unter  den  Produkten  der  Verbrennung  findet  sich  stets  das  Haloid  in 
seiner  Wasserstoffverbindung  wieder.  Methylchlonir  entwickelt  hierbei 
Chlorwasserstoffsäure  u.  s.  w.  Durch  glühende  Röhren  getrieben  werden 
diese  Verbindungen  zersetzt,  es  bilden  sich  Haloid  wasserstoffsäuren  und 
brennbare  Kohlenwasserstoffgase  unter  Absatz  von  Kohle. 

Melliy  lchlorür. 

Formel:  Me,  Cl2.  ( Dumas  und  Peliyot. ) 

Am  reinsten  erhält  man  diese  Verbindung  durch  Destillation  von  schwe- 
felsaurem Meth}rIoxid  mit  trockuem  Kochsalz , oder  durch  Destillation  von 
Kochsalz  , Schwefelsäure  und  Methyloxidhydrat.  Die  Produkte  der  De- 
stillation müssen  durch  Wasser  geleitet  werden,  welches  schweflige  Säure, 
Methyloxidhydrat  und  Methyloxid  aufnimmt. 

Eigenschaften : Farbloses  Gas  von  ätherartigem  Geruch  und  süfslichem 
Geschmack;  1 Vol.  Wasser  löst  bei  16°  und  7G5mm  Barometerstand  8,8 
Vol.  Methylchlorürgas  auf,  es  ist  entzündlich  und  brennt  mit  leuchtender, 
an  dem  Saume  grüngefärbter  Flamme,  sein  spec.  Gewicht  ist  1,7378 , es  ent- 
hält % Vol.  Chlor-,  % Vol.  Kohlen-  und  1%  Vol.  Wasserstoffgas ; bei 
— 18°  C.  behält  es  seine  Gasform. 

Methyliodür. 

Formel:  Me,  I2  ( Dumas ). 

Zu  seiner  Darstellung  bringt  man  18  — 15  Th.  Methyloxidhydrat  und 
8 Th.  Iod  in  eine  Retorte,  setzt  nach  und  nach  1 Theil  Phosphor  in  klei- 
nen Stücken  zu  und  unterwirft  das  Ganze  der  Destillation.  Beim  Ver- 
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mischen  des  Destillats  mit  Wasser  scheidet  sich  das  Methyliodiir  ab,  es 
wird  durch  neue  Destillationen  über  Clilorcalciutn  und  Bleioxid  rein  er- 
halten. 

Eigenschaften  : Farblose  Flüssigkeit , schwer  entzündlich , sie  siedet 
bei  4o_50°  und  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  2,237  bei  21°. 

Methylfluorür.  Me,  Fa  £ DumasJ . 

Darstellung : Durch  Destillation  von  schwefelsaurem  Methyloxid  mit 
Fluorkalium.  Eigenschaften:  Farbloses  Gas  von  angenehmem,  ätherarti- 
gem  Geruch  und  1,183  spec.  Gewicht,  entzündlich,  mit  blauer  Flamme 
brennend,  in  Wasser  löslich  was  sein  anderthalbfaches  Volumen  aufnimmt. 

Methylcyanür.  Me , Cy2 . 

Durch  Destillation  von  schwefelsaurem  Methyloxid  mit  Cyaukalium 
erhält  man  Methylcyanür  als  eine  im  Wasser  unlösliche  ätherartige  Flüs- 
sigkeit. 


Mcthylsulfür.  Me,  S. 

Diese  Verbindung  soll  durch  Destillation  von  Schwefelcalcium  mit 
schwefelsaurem  Methyloxid  als  ätherartige  Flüssigkeit  von  knoblaucharti- 
gem unangenehmem  Geruch  erhalten  werden  können. 

Methylsulfür  - Schwefelwasserstoff  ( Sulf Hydrate  de  Sulfur e 

de  methylene). 

Bei  der  Destillation  von  gleichen  Theilen  einer  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Methyloxld-Kali  und  schwefelwasserstoffsaurem  Schwefelkalium 
geht  ein  äusserst  flüchtiger  Körper  über,  welcher  den  Geruch  der  ent- 
sprechenden Aethylverbiudung  besitzt.  Derselbe  stellt  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit dar,  welche  leichter  wie  Wasser  ist  und  schon  bei  20°  siedet;  ge- 
gen Quecksilber  und  Bleioxid  verhält  sie  sich  wie  das  schwefelwasser- 
stoffsaure  Aethylsulfür.  Die  Quecksilberverbindung  ist  weiis  und  kann  aus 
Alkohol  in  glänzenden  Blättern  kristallisirt  erhalten  werden  , welche  bei 
100°  noch  nicht  schmelzen. 


Methyloxidsalze. 

Das  Methyloxid  bildet  mit  den  Sauerstoffsäuren  saure  und  neutrale 
Salze.  In  den  neutralen  Salzen  ist  das  Hydratwasser  der  Säure  durch 
1 Aeq.  Methyloxid  ersetzt.  Die  sauren  Salze  sind  Verbindungen  von  1 
Aeq.  des  neutralen  Salzes  mit  1 Aeq.  des  Hydrates  der  Säure. 

Gegen  Alkalien  und  Salze  verhalten  sich  die  neutralen  und  saurOn 
Methyloxidsalze  genau  wie  die  entsprechenden  Aethyloxidsalze , so  dafs 
man  dieses  Verhalten  kennt,  wenn  man  in  der  Beschreibung  des  letzteren 
für  Aethyloxid,  Methyloxid  setzt. 

Durch  wasserfreie  Metalloxide  werden  diese  Verbindungen  nicht  zer- 
setzt, leicht  hingegen  durch  die  Hydrate  der  Alkalien. 

Schice  felsaures  Methyloxid , neutrales. 

Formel:  MeO , S03  f Dumas  und  PeligoQ. 

Beim  Vermischen  von  Schwefelsäurehydrat  mit  Methyloxidhydrat  wird, 
ähnlich  wie  beim  Zusammenbringen  von  Alkohol  mit  demselben  Körper, 
saures  schwefelsaures  Methyloxid  gebildet,  was  sich  beim  Erhitzen  unter 
Schwärzung  in  schweflige  Säure , Methyloxid  und  neutrales  schwefel- 
saures  Methyloxid  zersetzt;  die  MeDge  des  letzteren  steigt  bis  zu  einein 


Methyloxid,  sch  \ve  fei  9 au  res. 
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gewissen  Grade,  wenn  die  Menge  der  Schwefelsäure  vermehrt  wird.  Alle 
übrigen  Erscheinungen,  die  man  hierbei  bemerkt,  sind  denen  der  Zer- 
setzung von  Alkohol  durch  Schwefelsäure  vollkommen  ähnlich. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden , dafs  nach  den  Versuchen  von 
Regnnult  Methyloxidgas  und  wasserfreie  Schwefelsäure  sich  direct  zu  neu- 
tralem schwefelsaurem  Methyloxid  vereinigen. 

Darstellung : Mau  unterwirft  eine  Mischung  von  1 Theil  Methyloxid- 
hydrat mit  8 — IO  Th.  Schwefelsäurehydrat  der  Destillation,  wo  unreines 
schwefelsaures  Methyloxid  in  Gestalt  eines  ölähnlichen  Liquidums  übergeht, 
was  man  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  von  Schwefelsäure,  durch 
Stehenlasscn  über  Chlorcalcium  von  Wasser  und  durch  Rectifikation  über 
gebrannten  Kalk  von  schwefliger  Säure  befreit  und  rein  erhält.  Man  kann 
es  ebenfalls  durch  Stehenlasseu  in  der  Leere  über  Schwefelsäure  und  Kali- 
hydrat von  Wasser,  schwefliger  Säure  und  freiem  Methyloxidhydrat  befreien. 

Eigenschalten  : Farblose , schwere  Flüssigkeit  von  kuoblauchartigem 
Geruch  und  1,324  spec.  Gew.  bei  22°;  sie  siedet  bei  188°  C.,  bei  761m“> 
und  läfst  sich  ohne  Veränderung  destilliren. 

Bei  Berührung  mit  kaltem  Wasser  wird  es  allmählig,  beim  Erhitzen  da- 
mit augenblicklich  zersetzt , es  entsteht  in  diesem  Falle  Methyloxidhydrat 
und  saures  schwefelsaures  Methyloxid.  Durch  Berührung  oder  Destillation 
über  wasserfreie  Alkalien  und  Metalloxide  erleidet  es  keine  Veränderung, 
durch  die  Hydrate  der  Alkalien  wird  es  hingegen  schnell  und  rasch  auf 
die  nämliche  Weise  wie  mit  Wasser  zersetzt,  nur  verbindet  sich  das  Al- 
kali mit  dem  sauren  schwefelsauren  Methyloxid  zu  einem  Doppelsalz. 

Beim  Erhitzen  mit  Chlormetallen,  Cyankaliuni,  benzoesaurem,  bernstein- 
saurein etc.  Alkali  zersetzt  sich  das  Schwefelsäure  Methyloxid,  es  entsteht 
ein  schwefelsaures  Salz,  während  Methylchlorür,  -Cyaniir  oder  Verbin- 
dungen des  Methyloxids  mit  Benzoesäure  , Bernsteinsaure  etc.  überdestil- 
liren ; es  kann  mit  Vortheil  zur  Darstellung  der  übrigen  Methyloxidsalze 
verwendet  werden. 

Die  Verbindung  enthält  gleiche  Volumina  wasserfreier  Schwefelsäure 
und  Methyloxid,  die  sich  auf  die  Hälfte  verdichtet  haben;  das  spec.  Ge- 
wicht ihres  Dampfes  ist  4,3634.  Beim  Zusammenbringen  mit  Ammoniakgas 
oder  mit  wässerigem  Ammoniak  entsteht  Sulfomethylan. 

Schwefelsaures  Methyloxid , saures. 

Formel:  MeO,  aq,  2S03 . 

Diese  Verbindung  entsteht  bei  dem  Vermischen  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure mit  Methyloxidhjdrat  oder  beim  Auflösen  von  neutralem  schwefel- 
saurem Methyloxid  in  heifsem  Wasser;  sie  ist  von  .Dumas  und  Peligot 
und  Kane  gleichzeitig  entdeckt  worden. 

Darstellung  : Eine  Auflösung  / von  schwefelsaurem  Methyloxid-Baryt 
wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vorsichtig  vermischt  solange  sich  noch 
ein  Niederschlag  bildet.  Die  baryt-  und  schwefelsäurefreie  Flüssigkeit 
dampft  man  in  der  Leere  über  Schwefelsäure  ab.  Man  kann  diese  Ver- 
bindung ebenfalls  aus  dem  schwefelsauren  Methyloxid-Bleioxid  durch  Zer- 
setzung desselben  mit  Schwefelwasserstoffgas  gewinnen.  Am  leichtesten 
und  reinsten  erhält  man  diese  Verbindung  durch  freiwillige  Verdampfung 
der  Auflösung  des  neutralen  schwefelsauren  Methyloxids  in  heifsem  Wasser. 

Eigenschaften : Syrupartige,  farblose,  sehr  saure  Flüssigkeit,  welche 
in  trockner  Luft  zu  einem  Haufwerke  von  feinen  weifsen  Nadeln  erstarrt. 
Im  luftleeren  Raume  zersetzt  sieh  die  aus  dem  Barytsalz  dargestellte  Ver- 
bindung schnell  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure ; aus  schwefel- 
saurem Methyloxid  erhalten  ist  sie  beständiger.  Anwendung  von  Wärme 
beschleunigt  diese  Zersetzung,  sie  ist  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen 
mischbar  und  löst  sich  in  Alkohol.  Mit  Basen  zusammengebracht  verbindet 
sie  sich  damit,  es  entstehen  Doppelsalze,  iudem  das  Hydratwasser  der 
Säure  ersetzt  wird  durch  1 Aeq.  Metalloxid;  sie  sind  ohne  Ausnahme  in 
Wasser  löslich. 
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Doppelverbindungen  des  Methyloxids. 

Die  löslichen  Doppelverbindungen  des  Schwefelsäuren  Methyloxids  mit 
Metalloxiden  /.erlegen  sich  beim  Kochen  und  Abdampfen  analog  den  cor- 
respondirenden  Aethyloxidverbinduugen ; bei  der  trocknen  Destillation  der- 
selben erhält  man  unter  andern  Produkten  eine  reichliche  Menge  von  neu- 
tralem schwefelsaurem  Methyloxid. 

Schwefelsaures  Methyloxid- Ammoniumoxid  so  wie  schwefelsaures 
Methyloxid- Aethyloxid  , sind  nicht  bekannt. 

Sehwef eisaures  Methyloxid-  Kali ; MeO  , KO,  2S0,  , aq  (Kane~).  — 
Dieses  Salz  wird  aus  dem  Baryt-  oder  Bleisaiz  durch  Fällung  mit  kohlen- 
saurem Kali  ei  halten;  es  kristallisirt  in  kleinen,  perlmutterglänzenden, 
rhomboidalen  Tafeln , welche  zerfliefslich  sind ; von  der  correspondireuden 
Aethyloxidverbindung  unterscheidet  es  sich  durch  den  Gehalt  an  Kristall- 
wasser, das  in  letzterer  fehlt. 

Wenn  man  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Ferrocyankalium  schwe- 
felsaures Methyloxid-Kali  auflöst  und  die  Mischung  beider  abdampft,  so 
kristallisirt  zuerst  eine  beträchtliche  Menge  eiues  gelben,  in  Alkohol  un- 
löslichen, zuletzt  ein  weifses,  in  Alkohol  lösliches  Salz;  diese  beiden 
Salze  sind  von  Gregory  entdeckt  worden  , und  nach  seiner  Untersuchung 
sind  es  Doppelverbindungen  , die  gelbe  von  Ferrocyankalium  mit  Ferro- 
cyanmethyl , die  weifse  von  Methylcyaniir  mit  saurein  schwefelsaurem  Kali 
und  schwefeisaurem  Methyloxidkali.  Diese  beiden  Verbindungen  verdienen 
eine  genauere  Untersuchung. 

Schivefelsaures  Methyloxid  - Baryt ; MeO,  BaO,  2S03 , .3aq.  — Zu 
seiner  Darstellung  sättigt  man  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  Methyloxidhydrat , die  man  bis  zu  ihrem 
Siedpuuktc  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  vcrdiinut  hat,  mit 
kohlensaurem  Baryt,  zuletzt  mit  Barythydrat,  entfernt  durch  einen  Strom 
Kohlensäure  den  freien  Baryt  und  dampft  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Kri- 
stallisation ab. 

Eigenschaften:  Farblose,  durchsichtige,  glänzende,  quadratische  Ta- 
feln und  Blätter,  welche  an  der  Luft  verwittern  und  in  der  Leere  ihr 
Kristallwasser  vollständig  verlieren.  Dieses  Salz  dient  zur  Darstellung  des 
sauren  schwefelsauren  Methyloxids  und  vermittelst  seiner  gegenseitigen 
Zersetzung  mit  andern  schwefelsauren  Salzen  zur  Darstellung  von  andern 
Doppelsalzen  des  Methyloxids. 

Schwefelsaures  Methyloxid-Bleioxid ; MeO,  PbO,  2SOs  , aq  f Ivane). 
Wird  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  das  3arytsaiz  erhalten , wenn  die  Mi- 
schung von  Methyloxidhydrat  und  Schwefelsäure  mit  Bleioxid  gesättigt 
wird;  es  ist  zerflielslich.  Kane  erhielt  zuweilen  dieses  Salz  in  derselben 
Form  kristallisirt  wie  das  Barytsalz  und  2 Atome  Kristallwasser  enthaltend. 

Phosphorsaures  Methyloxid  ist  bis  jetzt  nicht  dargestellt. 

Methyloxid  und  Salpetersäure. 

Das  Verhaltet!  des  Methyloxidhydrats  gegen  Salpetersäure  ist  ver- 
schieden von  dem  des  Alkohols ; während  der  letztere  sich  damit  äusserst 
leicht  zersetzt  in  Oxidationsprodukte  des  Aethers  und  in  salpetri°saures 
Aethyloxid,  erleidet  das  Methyloxidhydrat  erst  beim  Kochen  mit  couceutrir- 
ter  Salpetersäure  und  bei  einem  groiseu  Ueherschufs  derselben  eine  Verän- 
derung , es  entsteht  hierbei  Ameisensäure  und  Kleesäure,  aber  kein  salpe- 
trigsaures oder  salpetersaures  Methyloxid.  Das  salpetrigsaure  Methyloxid 
scheiut  nicht  zu  bestehen,  das  salpetersaure  Methyloxid  läfst  sich  hinten 
leicht  erhalten.  ° ö 


Oxamethylan. 
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Salpetersaurea  Methyloxid. 

Formel : MeO , N2  05  ( Dumas ). 

Darstellung:  Zu  seiner  Darstellung  iibergiefst  man  in  einer  Retorte 
1 Th.  salpetersaures  Kali  mit  eiuer  Mischung  von  2 Th.  Schwefelsäure- 
hydrat mit  t Th.  Methyloxidhydrat.  Die  Mischung  erhitzt  sich  stark  und 
das  neugobildete  Produkt  destillirt  über , ohne  dafs  man  die  Mitwirkung 
des  Feuers  nöthig  hat.  Man  hat  für  eine  gute  Abkühlung  des  Uebergehen- 
den  Sorge  zu  tragen.  lu  der  Vorlage  erhält  man  zwei  Flüssigkeiten , von 
denen  die  schwerere  salpetersaures  Methyloxid  ist dem  noch  eine  andere 
flüchtigere  Materie  (ameisensaures  Methyloxid?)  von  Blausäuregeruch  bei- 
gemischt ist.  Zur  Reinigung  wird  das  salpetersaure  Methyloxid  über  Chlor- 
calcium und  Bleiglätte  im  Wasserbade  rectificirt.  Die  zuletzt  übergehen- 
den Portionen  sind  rein. 

Eigenschaften : Farblose  Flüssigkeit  von  schwachem  ätherartigem  Ge- 
ruch und  1,182  bei  22°  spec.  Gewicht.  Sie  siedet  bei  66°,  ist  entzünd- 
lich und  verbrennt  auf  einmal  mit  gelber  Flamme.  Erhitzt  man  den  Dampf 
dieses  Körpers  auf  eine  Temperatur  über  120°,  so  zersetzt  er  sich  mit 
einer  äusserst  gewaltsamen  Explosion,  wobei  sich  Kohlensäure,  Wasser 
und  Stickoxidgas  bildet.  Sie  ist  wenig  in  Wasser  löslich,  mit  Alkohol, 
Aether  und  Methyloxidhydrat  in  allen  Verhältnissen  mischbar.  Durch  Am- 
moniak und  Kalilauge  wird  sie  langsam , durch  eine  Auflösung  von  Kali- 
hydrat in  Alkohol  schnell  in  salpetersaures  Kali,  was  sich  in  Kristallen 
abscheidet,  und  in  Methyloxidhydrat  zerlegt. 

Kohlensaures  Methyloxid  kennt  man  im  neutralen  Zustande  nicht. 
Doppelsalze  von  kohlensaurem  Methyloxid  und  kohlensauren  Alkalieu  las- 
sen sich  hingegen  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  die  entsprechenden  Aethyl- 
oxidverbiudungen  erhalten. 


Oxalsaures  Methyloxid. 

Formel:  MeO,  0. 

Darstellung : Gleiche  Theile  Schwefelsäurehydrat,  Oxalsäure  und  Me- 
thyloxidhydrat , oder  2 Theile  Schwofelsäurehydr'at , 1 Th.  saures  oxal- 
saures Kali  und  1 Th.  Methyloxidhydrat  unterwirft  man  der  Destillation, 
wo  oxalsaures  Methyloxid  tlieils  aufgelöst  in  überschüssigem  Methyloxid- 
hydrat theils  in  fester  Gestalt  in  reinem  Zustande  übergeht.  Man  läfsfc 
das  überschüssige  Methyloxidhydrat  an  einem  warmen  Orte  verdampfen, 
prefst  die  erhaltenen  Kristalle  zwischen  Papier  und  destillirt  sie,  zur  Be- 
freiung von  der  freien  Säure , über  Bleioxid. 

Eigenschaften : Weifse , feste,  glänzende,  durchscheinende  Masse, 
die  aus  dünnen  rhomboidalen  Tafeln  besteht,  bei  .51°  schmilzt  und  bei  161° 
siedet,  sie  löst  sich  leicht:  im  Wasser  unter  Zersetzung  auf,  es  entsteht 
Oxalsäurehydrat  und  Methyloxidhydrat;  löst  sich  in  reinem  Methyloxid- 
hydrat und  Alkohol  leicht  auf,  in  der  Wärme  mehr  als  böi  gewöhnlicher 
Temperatur;  aus  warm  gesättigten  Auflösungen  erhält  man  beim  Abkühlen 
grolse  durchsichtige  Krystalle. 

Durch  Behandlung  mit  Ammoniakgas  entsteht  daraus  Oxamethylan , 
durch  flüssiges  wässeriges  Ammoniak  entsteht  Oxamid  und  Methyloxid- 
hydrat; die  Zersetzung  ist  dieselbe,  welche  das  correspoudirende  oxal- 
saure  Aethyloxid  erleidet. 

Oxalsaures  Methyloxid- Oxamid.  Oxamethylan. 

Formel:  C6H10N206  = MeO,  0 + C202,  Ad  (Dumas). 

Darstellung : Beim  gelinden  Schmelzen  von  oxalsaurem  Methyloxid  in 
einem  Strom  von  trocknem  Ammoniakgas  verliert  es  nach  und  nach  seine 
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Flüssigkeit  und  verwandelt  sich  in  eine  weifse  feste  Masse  von  Oxainethy- 
lan,  das  inan  durch  Abdampfung  seiner  Auflösung  in  Alkohol  in  Würfeln 
von  Perlmutterglanz  kristallisirt  erhält. 

Ein  saures  oxalsaures  Methyloxid  ist  nicht  bekannt. 

Doppelt  kohlenschwefelsaures  Methyloxid  ( Sulfocarbonate 
d’oxide  de  melhylene.J  2CS* , MeO. 

Verbindungen  des  Schwefelkohlenstoffs  mit  Methyloxid  und  Metalloxi- 
den können  auf  analoge  Weise  wie  die  correspondireuden  Aethyloxidver- 
bindungen  erhalten  werden.  Kohlenschwefelsaures  Methyloxidkali  entsteht 
nach  Dumas  und  Peligot  in  Auflösung,  wenn  Schwefelkohlenstoff  in  Me- 
thyloxidhydrat gelöst  und  dazu  Kalihydrat  gebracht  wird. 

Doppelt  cyanursaures  Methyloxid . 

Formel:  2Cy6  06 , 3MeO,  6aq  ( Richardsonf . 

Die  Darstellung  , Eigenschaften  und  Verhalten  dieses  Körpers  sind  de- 
nen der  entsprechenden  Aethyloxidverbindung  vollkommen  analog. 

Benzoesaures  Methyloxid. 

Formel : BzO  , MeO. 

Darstellung : Man  erhält  diesen  Körper  am  reinsten  durch  Destillation 
eines  Gemenges  von  trocknem  benzoesaurem  Kalk  oder  Natron  mit  neu- 
tralem schwefelsaurem  Methyloxid,  oder  durch  Destillation  von  3 Theilen 
Benzoesäure,  1 Th.  Schwefelsäure  und  1 Th.  Methyl  oxidhydrat. 

Eigenschaften : Farblose  ölartige  Flüssigkeit  von  angenehmem  balsa- 
mischem Geruch,  dem  Benzoylwasserstoff  ähnlich,  schwerer  wie  Wasser; 
sie  siedet  bei  198,5°  bei  761m“  Unlöslich  im  Wasser,  mischbar  mit  Al- 
kohol , Methyloxidhydrat  und  Aether.  Das  spec.  Gewicht  ihres  Dampfes 
ist  4,7506. 

Essigsaures  Methyloxid. 

Formel:  MeO,  AcOs  oder  MeO,  A. 

Darstellung : Diese  Verbindung  wird  durch  Destillation  von  2 Theilen 
Methyloxidhydrat , 1 Th.  Essigsäurehydrat  uud  1 Th.  Schwefelsäurehydrat 
erhalten,  oder  durch  Destillation  eiues  essigsauren  Salzes  mit  einer  Mi- 
schung von  concentrirler  Schwefelsäure  und  Holzgeist.  Bei  Digestion  des 
erhaltenen  Destillats  mit  groben  Stücken  Chlorcalcium  verbindet  sich  die- 
ses mit  allem  beigemischten  Methyloxidhydrat , während  das  essigsaure 
Methyloxid  als  eine  leichte  ätherartige  Flüssigkeit  abgeschieden  wird. 

Nach  Berzelius  ist  dieser  Körper  in  reichlicher  Menge  im  rohen  Holz- 
geist vorhanden.  Reichenbach  hielt  denselben  für  eine  eigentluimliche  Ver- 
bindung, welcher  er  den  Namen  Mesit  gegeben  hatte.  Man  erhält  ihn 
daraus , wrenn  die  ersten  Produkte  der  Destillation  von  Holzgeist  so  lange 
mit  Kalkhydrat  in  feinem  Pulver  vermischt  werden,  als  es  noch  gelb  wird; 
in  diesem  Fall  entsteht  eine  Verbindung  von  Kalk  mit  einem  beigemischten 
brenzlichen  Oel,  welche  zum  grofsen  Theil  hierdurch  unlöslich  niederfällt. 
Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  noch  gelb  und  enthält  Kalk  in  Auflö- 
sung ; man  setzt  ihr  nun  eine  kochend  gesättigte  Lösung  von  Alaun  bis 
zur  Neutralisation  zu , der  Kalk  und*  das  vorhandene  Ammoniak  werden 
hierdurch  an  Schwefelsäure  gebunden , während  das  Harz  und  der  Farb- 
stoff mit  Thonerde  verbunden  niederfallen.  Unterwirft  man  die  Flüssigkeit 
nun  der  Destillation  , so  erhält  mau  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  mau  von 
ihrem  brenzlichen  Geruch  durch  Schütteln  mit  einem  fetten  Oel  und  Fil- 


Chlorkohlensaures  Methyloxid. 
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tration  durch  Birkenkohlc  befreit.  Nach  ihrer  Concentratioa  durch  fortge- 
setzte Destillation  bringt  man  sie  mit  Chlorcalcium  in  Berührung , wo  sie 
sich  in  zwei  Flüssigkeiten  trennt ; die  obere  ist  essigsaures  Methyloxid. 
Durch  langes  Stehen  über  Aetzkalk  wird  es  von  anhängender  Säure  be- 
freit. ftterzelius.') 

Der  aus  Laubholz  erhaltene  Theer  enthält  reichlich  essigsaures  Me- 
thyloxid , von  dem  er  seine  liquide  Beschaffenheit  erhält. 

Eigenschaften  : Farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem,  ätherartigem, 
dem  Methyloxidhydrat  ähnlichen  Geruch  und  brennendem  [Geschmack; 
spec.  Gewicht  0,9 19  bei  22°,  Siedpunkt  58°  (_l)umas  und  Peliyut) , spec. 
Gewicht  seines  Dampfes  2,56*3. 

Reichenbachs  Mesit  siedete  bei  62°  und  besafs  ein  spec.  Gewicht  von 
0,805 ; das  essigsaure  Methyloxid  löst  */,  Wasser  auf  und  mischt  sich  mit 
2 Th.  Wasser,  es  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Methyloxidhydrat 
und  Alkohol.  Chlorcalcium  und  Kalihydrat  mit  diesen  Auflösungen  in  Be- 
rührung gebracht  scheiden  ihn  davon  wieder  abj  geringe  Mengen  Chlor- 
calcium werden  davon  gelöst. 

Durch  Chlorgas,  was  man  hineinleitet,  wird  es  zersetzt;  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  mischt  es  sich  mit  heftiger  Wärmeentwickelung,  wo- 
bei es  eine  Veränderung  erfahrt.  Mit  Kalkhydrat  in  Berührung  zerlegt 
es  sich  in  essigsaureu  Kalk  und  Methjloxidhydrat.  Es  löst  viele  Salze, 
Pflanzensäuren , fette  und  flüchtige  Oele  und  verschiedene  Harze  auf.  Es 
enthält  die  nämlichen  Elemente  in  demselben  Atomverhältnifs  wie  das 
ameisensauro  Aethyloxid. 

Sch  leimsa  ures  Methyloxid. 

Formel:  MeO,  Mu  (ftlalaguti).  v 

Man  verfährt  zur  Darstellung  dieser  Verbindung  ganz  auf  dieselbe 
Weise  wie  bei  der  des  schleimsauren  Aethyloxids,  mit  dem  Unterschied, 
dafs  man , anstatt  Alkohol , Methyloxidhydrat  anwendet. 

Eigenschaften : Fester,  farbloser,  kristallinischer,  durch  Wärme  zer- 
setzbarer Körper,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  und  daraus  in  sechs- 
seitigen Prismen  mit  rhombischer  Basis  kristallisirbar.  Die  Kristalle , wel- 
che aus  Alkohol  erhalten  werden,  besitzen  ein  geringeres  spec.  Gewicht 
(1,48)  als  die  aus  der  wässerigen  Lösung  (1,53).  Das  schleimsaure  Me- 
thyloxid löst  sich  leicht  in  Wasser,  in  210  siedendem  Weingeist  von  0,814 
spec.  Gewicht;  auf  163°  erhitzt  tritt  Zersetzung  ein. 

Verbindungen  des  Methyloxids  von  ungewisser  Constitution. 

Chlorkohlensaures  Methyloxid  (_Oxiclilorocarbonate  d’ oxide  de 

' methylene). 

Formel : C4  04  Cl2  H6  • 

Entsteht  beim  Zusammenbringen  von  Chlorkohlensäure  mit  Methyloxid- 
hydrat. Die  Bildung,  Darstellung  und  Reinigung  geschieht  ganz  auf  die- 
selbe Weise  wie  die  der  entsprechenden  Aethylverbinnung ; seine  Eigen- 
schaften sind  denen  .der  letzteren  sehr  ähnlich ; es  ist  ein  farbloses , öl- 
artiges Liquidum,  schwerer  und  flüchtiger  wie  Wasser,  von  durchdringen- 
dem Geruch  , es  ist  entzündlich  und  brennt  mit  grüner  Flamme.  Nach  Du- 
mas und  Peligot  kann  dasselbe  nach  der  Formel 

c*  cü  -+■  C’H«° 

d.  h.  aus  Methyloxid  und  einer  eigenthümlichcn  Säure  zusammengesetzt 
betrachtet  werden. 

Litbig  organ.  Chemie. 
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Bei  Behandlung  dieser  Verbindung  mit  Ammoniak  schein!  eine  ganz 
ähnliche  Verbindung  unter  denselben  Zersetzungserscheinuugeu  gebildet  zu 
werden,  wie  bei  dem  Zusammenbringen  von  wässerigem  Ammoniak  mit 
Chlorkohlensäureäther.  Dumas  und  Peligot  überzeugten  sich,  dafs  hierbei 
Salmiak  und  eine  zcrfliefsliche  kristallisirbare  Materie  entsteht , welche  sie 
Urethylan  nennen. 


Transformationen  und  Zersetzungsprodukte  des  Methyls  und 

seiner  Verbindungen. 


Genaue  Versuche  über  die  Transformationsprodukte  des  Methyls  und 
seiner  Verbindungen  fehlen  bis  jetzt  noch;  in  Beziehung  auf  die  Existenz 
einer  der  Isäthionsäure  correspondirenden  Methionsäure  haben  Dumas  und 
Peligot  gefunden,  dafs  Methyloxidhydrat  und  wasserfreie  Schwefelsäure 
sich  mit  einander  bei  künstlicher  Abkühlung  zu  einer  Säure  verbinden , 
welche  mit  Baryt  ein  kristallisirbares  Salz  liefert,  vollkommen  gleich  in 
seiner  Zusammensetzung  mit  dem  sauren  schwefelsauren  Methyloxid-Baryt, 
allein  abweichend  davon  durch  sein  chemisches  Verhalten. 

Oxidationsprodukte  des  Methyls  und  seiner  Verbindungen , wel- 
che eine  dem  Methyloxid  gleiche  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen 

enthalten. 


Wenn  man  Methyloxidhydrat  und  Platinschwarz  in  eine  Glocke  bringt, 
zu  welcher  die  Luft  ungehindert  Zutritt  hat,  so  erleidet  der  Dampf  des 
Methyloxidhydrats  eine  ähnliche  langsame  Verbrennung  wie  der  Alkohol- 
dampf. Der  Sauerstoff , den  das  Platin  in  seinen  Poren  condeusirt  enthält, 
tritt  an  den  Wasserstoff  des  Methyloxids,  und  der  hinweggenommeue  Was- 
serstoff findet  sich  ersetzt  durch  sein  Aequivaleut  Sauerstoff.  Als  Resultat 
dieses  Oxidationsprocesses  hat  man  eine  saure  Flüssigkeit,  deren  Säure 
reine  Ameisensäure  ist. 


1 Aeq.  Methyloxidhydrat 
verlieren  4 At.  Wasserstoff 
es  werden  2 Aeq.  Sauerstoff 
aufgenommen 

und  man  erhält  Ameisensäurehydrat 


Ca  H„  0 aq 

H, 

C,  Ha  O aq 

0* 

c2  Hj  Oj  -4-  aq 


Es  ist  klar , dafs  Methyloxidhydrat  und  Ameisensäure  in  derselben 
Beziehung  zu  einander  stehen  wie  Alkohol  und  Essigsäure.  Man  hat  allen 
Grund  zu  vermuthen,  dafs  die  Ameisensäure  die  Sauerstoffverbinduu«-  ei- 
nes aus  2 At.  Kohlenstoff  und  2 At.  Wasserstoff  zusammengesetzten^Ra- 
dikals  ist,  dem  man  den  Namen  Foi'myl  gegeben  hat,  ein  Name,  womit 
in  dem  Folgenden  stets  ein  Körper  verstanden  wird,  der  nach  der  Formel 
C9  Ha  zusammengesetzt  ist. 


Aehnlich , wie  sich  das  Aethyl  als  eine  Verbindung  des  Acetjis  mit 
Wasserstoff  betrachten  läfst,  kann  man  das  Methyl  als  die  Wasserstoff- 
verbiudung  des  Formyls  ansehen.  Bezeichnen  wir  mit  Fo  die  Verbindung 
Ca  Ha  , so  wird  man  haben  ° 

Fo  H4  = Methyl. 

Fo  H4  O — Mclhyloxid. 

Fo  H4  0 -+-  aq  Methyloxidhydrat. 

Fo  Oj  -f-  aq  = Formy lsäurehydrat. 

Eine  Verbindung  des  Formyls  oder  ein  Zersetzungsprodukt  des  Me- 
thyls , welches  dem  Aldehyd  correspondrrt , hat  man  bis  jetzt  nicht  ent- 
deckt,  der  Analogie  nach  würde  dessen  Zusammensetzung  durch  die  For- 
mel Cj  H2  0 -+-  aq  ausgedruckt  werden  müssen. 

Eine  der  Aldehydsäure  oder  acetyligen  Säure  entsprechende  Verbin- 
dung kennt  man  ebenfalls  nicht. 


Formomethy  lal.  227 

Die  bekannten  und  hypothetischen  Verbindungen  des  Formyls  sind 

folgende : 

Formyloxid  Cj  H,  0 unbekannt. 

Formyloxidhydrat  C,  H,  0 + aq  in  dein  Formomothylal. 

Formylsäure  C,  H,  03  Ameisensäure. 

Formylsäurehydrat  C4  O,  aq  Ameisensäurehydral. 

Formylchlorid  C,  H,  Cl9 

Formylbromid  C,  Hj  Br9 

Formyliodid  C,  H,  I9 

Gregory  machte  zuerst  die  Beobachtung , dafs  man  bei  Destillation  von 
Braunstein^  Schwefelsäure  und  Methyloxidhydrat  eine  eigcuthiimliche  äther- 
artige Flüssigkeit  erhält;  welche  unter  dein  Namen  Formal  von  Kane 
später  genauer  untersucht  und  beschrieben  wurde.  Kane  erhielt  diese 
Substanz  gleichzeitig  mit  mehreren  andern  Produkten  bei  der  Destillation 
einer  Mischung  von  2 Th.  Methyloxidhydrat,  2 Th.  Braunstein  und  3 Th. 
Schwefelsäurehydrat , die  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt 
werden.  Die  Einwirkung  ist  sehr  heftig,  die  Destillation  mufs  deshalb  im 
Wasserbade  vorgenommen  und  für  eine  gute  Abkühlung  Sorge  getragen 
werden.  Das  erhaltene  Destillat  ist  ein  Gemenge  mehrerer  Flüssigkeiten, 
der  Siedepunkt  derselben  ist  anfänglich  38°  und  steigt  zuletzt  bis  auf  80°. 
Bei  der  Rectifikaüon  geht  anfänglich  eine  Flüssigkeit  über,  welche  wie 
der  Aldehyd  beim  Erhitzen  mit  salpetersaurem  Silberoxid  bei  Zusatz  von 
Ammoniak  das  Silber  reducirt , auf  diese  kommt  eine  andere  , welche  bei 
38°  siedet.  Diese  ist  Kane’s  Formal.  Mehrere  Analysen  führten  zu  der 
Formel  C*  H,0  Os , nach  derselben  schien  es  eine  Verbindung  von 

1 At.  Methyloxid  C2  Hs  O 

und  1 At.  Formyloxidhydrat  C,  ^ 0 -f-  H,0 

C*  II,  o o, 

zu  seyn.  Was  diese  Vermuthung  unterstützt,  war  der  Umstand,  dafs  diese 
Flüssigkeit  mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von  Kalihydrat  gemischt, 
sich  in  ameisensaures  Kali  und  Methyloxidhydrat  zerlegte.  Malaguti,  in- 
dem er  die  Menge  der  gebildeten  Ameisensäure  zu  bestimmen  versuchte, 
erhielt  aber  stets  nur  die  Hälfte  von  derjenigen,  die  sich  der  Rechnung 
nach  hätte  bilden  müssen,  und  im  Verfolg  seiner  Versuche  stellte  sich 
heraus,  dafs  Kane’s  Formal  ein  Gemenge  ist  von  einer  andern  Flüssigkeit 
mit  ameisensaurem  Methyloxid. 


Formomethylal. 

Formel:  C8  Hj«  04  =1  At.  Formyloxidhydrat  C2  H2  0 + H2  0 
plus  2 At.  Methyloxid  0(C2  He  0). 

Eutdeckt  von  Malaguti.  Darstellung:  Die  Produkte  der  Destillation 
von  Methyloxidhydrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein  wer- 
iden  mit  etwas  Wasser  vermischt  und  diese  Mischung  nach  Zusatz  von  et- 
was  Kalilauge  rectificirt.  Man  sättigt  das  Uebergehende  mit  Kalihydrat, 
wo  sich  Formomethylal  in  Gestalt  einer  ätherartigen  Schicht  abscheidet. 
Durch  Zusatz  von  Wasser  und  einer  wiederholten  Destillation  mit  Kali- 
lauge erhält  man  es  rein  von  beigemischtem  ameisensaurem  Methyloxid. 

Eigenschaften  : Farblose , ätherartige  Flüssigkeit  von  angenehmem  aro- 
matischem Geruch,  mischt  sich  vollkommen  mit  3 Theilen  Wasser  und  wird 
davon  durch  Kalihydrat  und  Chlorcalcium  wieder  getrennt,  mischt  sich  mit 
Methyloxidhydrat,  Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen.  Sie  siedet 
bei  42°  C.  bei  76lmm  Druck,  ihr  spec.  Gewicht  ist  0,8551  , sie  ist  leicht- 
entzündlich, brennt  mit  leuchtender  Flamme,  durch  oxidirende  Materien 
verwandelt  sie  sich  in  Ameisensäure.  Unter  andern  Produkten  entsteht 
durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Formomethylal  anderthalb  Chlorkoh- 
lenstoff. C Malaguti.') 
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Formylsäwe } Ameisensäure.  Syrab. : FoOj 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  CjHaOs,  des  Hydrats:  Ca  Ha  Oj 

+ aq. 

2 At.  Kohlenstoff  152,875  — 32,85 

2 At.  Wasserstoff  12,479  — 2,68 

3 At.  Sauerstoff  300,000  — 64,47 

1 At.  wasserfreie  Säure  465,354  — 100,00 

1 At.  wasserfreie  Säure  465,354  — 80,534 

1 At.  Wasser 112,479  — 19,466 

1 At.  Formylsäurehydrat  577,833  — 100,000 

Die  Entstehung  und  Bildung  dieser  Säure  aus  dem  Methyloxidhydrat, 
welche  zu  einer  genügenden  Kenntnifs  ihrer  Constitution  geführt  hat , ist 
S.  826  angegeben.  Dem  Vorkommen  dieser  Säure  in  den  Ameisen  (For- 
tnica  rufa)  verdankt  sie  ihren  Namen,  ihre  Eigenthümlichkeit  wurde  zuerst 
durch  Gehlen  dargethän.  Dübereiner  entdeckte  ihre  künstliche  Bildung 
durch  Destillation  vou  Weiusäure  mit  Braunstein  und  Schweleisäure.  Alle 
vegetabilische  Materien  liefern,  wenn  sie  mit  Salpetersäure,  Ueberjod- 
säure,  lodsäure  (Essigsäure),  Uebermangansäure,  Chromsäure  und  Schwe- 
felsäure mit  verdünnter  Schwefelsäure  allein  (Zucker,  Stärke),  oder  mit 
einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Wasser  destillirt  werden  , als  Oxi- 
dations-  oder  Zersetzungsprodukte  Ameisensäure,  Kohlensäure  und  zuwei- 
len auch  Essigsäure;  sie  entsteht  ferner  bei  der  Zersetzung  des  Chlorals 
mit  Alkalien,  bei  der  Zerlegung  von  Cyanmetallen  oder  Blausäure  mit 
starken  Säuren  oder  Alkalien , ferner  bei  der  trocknen  Destillation  der 
verwitterten  Kleesäure  etc. 

§.  149.  Darstellung  des  Ameisensciuvehydrats.  Trock- 
nes  am  eisensau  res  Bleioxid  wird  fein  zerrieben  in  eine  lange 
Glasröhre  gebracht,  welche  mit  der  einen  Oeffnung  mit  einem 
Kühlapparat,  mit  der  andern  mit  einer  Flasche  in  Verbindung 
steht,  aus  welcher  sich  trocknes  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
wickelt. Die  Schwefelwasserstoffsäure  zerlegt  sich  mit  dem 
ameisensauren  Bleioxid  in  Schwefel blei  und  Wasser,  was 
sich  mit  der  abgeschiedenen  Säure  zu  Hydrat  verbindet 

SH2  + Fo03  PbO  = SPb  + Fo03  , H*0. 

Durch  gelinde  Wärme  treibt  man  das  abgeschiedene  Araeisen- 
säurehydrat aus  dem  Rohr  in  den  Kühlapparat  ; sie  verliert 
beim  Aulkochen  allen  freien  Schwefelwasserstoff.  Wenn  man 
bei  dieser  Darstellung  das  ameisensaure  Salz  zu  stark  erhitzt, 
so  zerlegt  es  sich  und  man  erhält  schwefelhaltige  Produkte,, 
die  nicht  näher  untersucht  sind. 

§.150.  Eigenschaften : Farblose,  wasserhelle,  schwach 
rauchende  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Luft  Wasser  anzieht, 
von  höchst  durchdringendem  Geruch,  kristallisirt  unter  0 in 
breiten  glänzenden  Blättern,  ihr  Siedpunkt  ist  100°  bei  761™'%. 
spec.  Gewicht  1,2353.  Der  Dampf  der  siedenden  Säure  läfst 
sich  entzünden  und  brennt  mit  blauer  Flamme.  Sie  läfst  sichi 
mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischen;  setzt  man  ihr  so- 
viel Wasser  zu  als  sie  schon  enthält  (20  p.  c.) , so  erhält  man 
das  zweite  Hydrat,  was  die  nämlichen  Eigenschaften  wie  das 
erste  Hydrat  besitzt,  aber  der  Siedpunkt  desselben  ist  höher, 
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106°  bei  27",  5"';  sie  wird  bei  —15°  noch  nicht  fest  und  ihr 
spec.  Gewicht  ist  geringer,  1,4104  bei  15°.  Dieses  zweite 
Hydrat  erhält  man  durch  vorsichtige  Destillation  in  einem 
Chlorcalciumbade  von  18  Theilen  trocknein  ameisensaurein 
Bleioxid  mit  (5  Th.  Schwefelsäure , die  man  mit  1 Theil  Was- 
ser verdünnt  hat. 

Die  beiden  Hydrate  gehören  zu  den  ätzendsten  Materien;  ein  Tropfen 
davon  auf  eine  weiche  Stelle  der  Haut  gebracht  verursacht  unerträgliche 
Schmerzen  , die  Stelle  wird  weifs,  schwillt  zu  einer  Blase  an,  oder  zieht 
sich  zu  einem  Schorf  zusammen , wie  wenn  die  Steile  mit  einem  glühenden 
Eisen  berührt  worden  wäre;  es  entsteht  eiue  eiternde,  schwierig  heilen- 
de, schmerzhafte  Wunde. 

Eine  mehr  verdünnte  reine  Säure  erhält  man  durch  Destillation  von 
10  Th.  trocknem  ameisensauren  Kalk , 8 Th.  Schwefelsäurehydrat  und  4 
! Th.  Wasser.  Man  erhält  9 Th  eile  Säure  von  1,075  spec.  Gewicht.  Un- 
reine verdünnte  Ameisensäure  kann  mau  durch  Destillation  von  zerstofse- 
nen  Ameisen  mit  Wasser  erhalten , oder  man  stellt  sie  nach  Emmet 
dar,  wenn  man  gleiche  Maastheile  Schwefelsäurehydrat,  Wasser  und 
Koggen , Waizen  oder  Stärke  zusammen  bis  zum  Schwarzwerden  er- 
hitzt, die  Mischung  alsdaun  erkalten  läfst,  % von  dem  ganzen  Volumen 
der  Mischung  Wasser  zusetzt  und  in  einer  kupfernen  Blase  der  Destilla- 
tion unterwirft.  Die  übergeheude  saure  Flüssigkeit  ist  durch  eine  ölartige 
Materie  getrübt.  Diese  Methode  liefert  meistens  ein  mit  schwefliger  Säure 
verunreinigtes  Präparat.  Phosphorsäurehydrat,  Zinnchlorid  können  zu  dieser 
Darstellung  anstatt  der  Schwefelsäure  verwendet  werden,  und  ihre  Fähig- 
keit, das  nämliche  Produkt  zu  liefern,  beweist,  dafs  der  Sauerstoff  der 
Schwefelsäure  zur  Bildung  der  Ameisensäure  uach  diesem  Verfahren  nicht 
nöthig  ist.  Diese  Bildungsweise  ist  noch  unerklärt.  Durch  Destillation  von 
1 Th.  Stärke  mit  4 Th.  feingepulvertem  Braunstein,  4 Th.  Wasser  und  4 
Th.  Schwef'elsäurehydrat  erhält  man  41/«,  Theil  einer  verdiiunteu  unreinen 
Ameisensäure  von  1,025  spec.  Gewicht.  100  Theile  davon  sättigen  10,6 
trocknes  kohlensaures  Natron.  Bei  der  ersten  Einwirkung  des  Feuers  ent- 
steht in  der  Mischung  ein  heftiges  Aufblähen  von  der  Entwickelung  von 
Kohlensäure,  was  häufig  ein  Uebersteigen  verursacht.  Es  ist  deshalb  gut, 
den  Braunstein,  die  Stärke  und  das  Wasser  zuerst  in  die  Destillirblase  zu 
bringen,  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  auf  etwa  40°  zu  erhöhen  und  die 
4 Th.  Schwefelsäure  alsdann  nach  und  nach  hinzuzugiefsen , mau  wartet 
das  Aufblähen  ab,  setzt  alsdaun  den  Helm  auf  und  destillirt,  bis  4 V9  Tb. 
übergegaugeu  sind.  Die  letzten  Portionen  enthalten  häufig  schweflige  Säure. 
Zur  Darstellung  im  Kleinen  in  Glasretorteu  ist  folgendes  Verbältnifs  vor- 
theilhaft.  10  Th.  Stärke,  37  Th.  Braunstein,  30  Th.  Schwefelsäure,  30 
Wasser.  Die  Retorte  inufs  wenigstens  zehnmal  das  Voluin  der  Mischung 
fassen.  Man  erhält  3,35  Th.  einer  verdünnten  Ameisensäure  , von  wel- 
cher 100  Theile  15  Th.  trocknes  kohleusaures  Natron  sättigen. 

Durch  ihr  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefelsäure,  Siiberoxid  und 
Quecksilberoxid  ist  die  Ameisensäure  leicht  erkennbar  , sie  zerlegt  sich 
nämlich  mit  einem  Ueberschuls  von  Schwefelsäure  mit  lebhaftem  Aufbrau- 
sen ohne  Schwärzung  in  reines  Kohleuoxidgas  und  Wasser,  was  mit  der 
Schwefelsäure  verbunden  bleibt. 

Erwärmt  mau  sie  mit  überschüssigem  Quecksilberoxid  oder  Silberoxid, 
so  zerlegt  sie  sich  gänzlich  in  Kohlensäure,  Wasser  und  metallisches 
Quecksilber  oder  Silber  , ohne  dafs  in  der  Flüssigkeit,  wenn  das  Aufbrau- 
sen beendigt  ist,  ein  Quecksilber-  oder  Silbersalz  zurückbleibt.  Ist  die 
Ameisensäure  mit  Essigsäure  gemischt,  so  bleibt  diese  imzersetzt  mit  Queck- 
silberoxidul verbunden  in  Auflösung  zurück.  Quecksilberchlorid  wird  beim 
Sieden  mit  Ameisensäure  in  Calomel  verwandelt,  wobei  sich  freie  Salzsäure 
und  Kohlensäure  bildet.  Gegen  auflösliche  Quecksilber-  und  Silbersalze 
verhält  sich  die  freie  Säure  wie  gegen  die  Oxide.  Mil  Hyperoxiden  er- 
wärmt zerlegt  sie  sich  in  Kohlensäure  und  in  ameisensaures  Oxidulsalz. 
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Ameisensäure  Salze. 

151.  Die  Ameisensäure  bildet  mit  den  Hasen  die  amei- 
sensauren Salze;  in  ihrer  Verwandtschaft  zu  den  Metalloxiden 
übertrifft  sie  die  Essigsäure.  Sie  lassen  sich  leicht  durch  Sätti- 
gen der  Säure  mit  den  entsprechenden  reinen  oder  kohlensau- 
ren Metalloxiden  darstellen,  sie  sind  ohne  Ausnahme  in  Was- 
ser löslich.  Die  ameisensauren -Salze  mit  alkalischer  Basis  zer- 
legen sich  in  der  Wärme  unter  Schwärzung  und  Entwicke- 
lung brennbarer  Gase  in  kohlensaure  Salze,  die  andern  hinter- 
lassen unter  Entwickelung  von  Kohlensäure,  Kohlenwasser- 
stoff und  Wasser  ein  Gemenge  von  Kohle  mit  Metalloxid  oder 
reines  Metall.  Ameisensäure  Salze  im  Ueberschufs  mit  Silber- 
und Quecksilber-Salzen,  mit  Platin-  und  Gold-Chlorid  erhitzt, 
schlagen  diese  Metalle  regulinisch  unter  lebhafter  Entwickelung 
von  Kohlensäure  nieder.  Gegen  concentrirte  Schwefelsäure 
verhalten  sie  sich  wie  die  freie  Säure  5 Eisenoxidsalze  werden 
davon  dunkelgelbroth  gefärbt. 

Ameisensaures  Amru:  niumoxid. 

Formel:  F0O3,  AdH40. 

Die  Auflösung  dieses  Salzes  wird  beim  Abdampfen  unter  Ammoniak- 
verlust  sauer,  es  kristallisirt  in  rechtwinklicheu , vierseitigen,  mit  vier 
Flächen  zugespitzten  Säulen , ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich  und  zer- 
fliefst an  der  Luft.  Das  ameisensaure  Ammoniak  besitzt  einen  frischen, 
stechenden  Geschmack,  schmilzt  gegen  120°  und  verflüchtigt  sich  in  hö- 
herer Temperatur  ohne  Rückstand.  Seinen  Elementen  nach  enthält  es  die 
Bestandteile  von  1 Aeq.  Cyanwasserstoffsäure  und  4 At.  Wasser, 

C,  Hj  Oä  + N,  H8  0 = Ca  Na  H2  -+-  4H2  0 ; 

es  wird  in  diese  beiden  Produkte  verwandelt,  wenn  man  es  in  Dampf- 
gestalt durch  eine  glühende  Röhre  treibt.  ( Düber  einer , PelouzeJ 

Ameisensaures  Alelamin. 

Die  Ameisensäure  löst  in  der  Wärme  das  Melamin  reichlich  auf,  di« 
Auflösung  giebt  bei  gelindem  Abdampfen  blätterige  glänzende  Kristalle, 
welche  an  der  Luft,  schneller  bei  100%  einen  Theil  ihrer  Säure  verlieren. 

Ameisensaures  Aethyloxid. 

Formel:  Fo03,  AeO. 

Darstellung : In  eine  trockne  tubulirte  Retorte  mit  wohlangcpafstem 
Kühlapparat  bringt  man  7 Th.  trocknes  ameisensaures  Natron  und  alsdann 
eine  Mischung  von  10  Th.  Schwefelsäurehydrat  mit  6 Th.  Weingeist  von 
90  p.  c.  Die  Masse  erhitzt  sich  heftig  und  ein  grofser  Theil  des  ameiseu- 
sauren  Aethyloxids  destillirt  über,  ohne  dafs  man  nöthig  hat,  Feuer  au- 
zulegen.  Das  erhaltene  Destillat  schüttelt  man  mit  seinem  gleichen  Voluui 
Kalkmilch  , bringt  den  abgeschiedenen  säurefreien  Aether  in  ein  Verschliefs- 
bares  Gefäfs  mit  Stücken  von  Chlorcalcium , die  man  so  oft  erneuert  als 
eie  noch  feucht  und  schmierig  werden.  Durch  eine  neue  Rectifikation  über 
frisches  Chlorcalcium  erhält  man  ihn  vollkommen  rein. 

Eigenschaften : Wasserhelle , durchdringend  gewürzhaft  nach  Arrak 
riechende  Flüssigkeit  von  0,912  speo.  Gewicht;  sie  siedet  bei  53,4°  bei 


Ameisensaurer  Kalk. 
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1761“®  , schmeckt  stark  gewürzhafl , kühlend,  lös»  sich  ln  10  Th.  Was- 
ser und  mischt  sich  iu  alleu  Verhältnissen  mit  Aetlier,  Alkohol,  Methyl- 
oxidhydrat und  vielen  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Iu  schlecht  schließen- 
den Gefäfsen  aufhewahrt  wird  sie  schnell  sauer.  Durch  trocknes  Ammo- 
niakgas erleidet  sie  keine  Veränderung,  durch  wässeriges  wird  sie  wie  von 
den  andern  Alkalien  zersetzt. 

Ameisensaures  Methyloxid. 

Formel:  FoOs , MeO. 

Die  Darstellung  dieses  Körpers  geschieht  auf  dieselbe  Woise,  wie  die 
der  vorhergehenden  Verbindung,  nur  dafs  mau  anstatt  Alkohol,  Methyl- 
oxidhydrat nimmt. 

Das  ameisensaure  Methyloxid  ist  eiue  farblose,  leichtflüssige  Flüssig- 
keit, leichter  als  Wasser;  sie  siedet  bei  36 — 38°  uud  besitzt  einen  dem 
essigsauren  Aethyloxid  ähnlichen  Geruch.. 

Ameisensaures  Kali 

ist  ein  sehr  leichtlösliches  Salz , schwierig  in  regelmäfsiger  Form  zu  er- 
halten. 

Ameisensäure s Natron.  Fo03 , NaO , 2aq. 

Rhombische  Säulen  oder  Tafeln  von  salzig  bitterm  Geschmack,  die 
Kristalle  schmelzen  iu  der  Wärme  und  verlieren  ihr  Kristallwasser,  in 
höherer  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein.  Es  ist  leicht  im  Wasser , nicht 
iu  Alkohol  löslich,  zerfliefst  in  feuchter  Luft.  Mit  vielen  Metalloxiden 
zusammengeschmolzen  werden  diese  mit  Leichtigkeit  reducirt.  CGöbel.) 
Döbereiner  hat  die  Auflösung  dieses  Salzes  vorgeschlagen , um  Quecksil- 
ber, Silber,  Palladium  uud  Platin  von  Eisen,  Maugau,  Kupfer  etc.  uud 
andern  Metallen  zu  trennen , da  die  ersteren  in  der  Siedhitze  aus  ihren 
Salzen  rcgulinisch  niedergeschlagen  werden , während  die  andern  keine 
Veränderung  erleiden. 

Ameisensaurer  Baryt.  Fo03 , BaO. 

KristaUisirt  leicht  in  durchsichtigen , glänzenden , au  der  Luft  unver- 
änderlichen Säulen,  von  scharfem,  bitterem  Geschmack,  löslich  ln  4 Th. 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol.  CArfveäsun.) 

Ameisensaurer  Strontian.  Fo03,  SrO. 

Klare,  durchsichtige,  glänzende,  sechsseitige,  an  der  Luft  unverän- 
derliche Säulen,  welche  in  der  Wärme  4 At.  Wasser  verlieren.  CGöbel.) 

Ameisensaurer  Kalk.  FoOs , CaO. 

Darstellung : Man  erhält  dieses  Salz  leicht  durch  Uebersättigen  der 
unreinen,  aus  Stärke  oder  andern  organischen  Materien  durch  Destillation 
mit  Schwefelsäure  oder  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  erhaltenen  Amei- 
sensäure mit  Kalkmilch  , w o die  beigemischte  schweflige  Säure  als  schwef- 
ligsaurer Kalk  unlöslich  abgeschieden  wird.  Den  überschüssigen  Kalk  ent- 
fernt man  leicht  durch  einen  Strom  Kohlensäure.  Da  dieses  Salz  in  heißem 
Wasser  nicht  viel  löslicher  ist  als  in  kaltem,  so  erhält  man  es  am  besten 
beiin  gelinden  Abdampfen  seiner  Auflösung.  Eigenschaften : Setzt  sich 
beim  Abdampfen  aus  seiner  concentrirten  Lösung  in  der  Wärme  in  kur- 
zen, weifsen,  glänzenden  Nadeln  ab,  die  beim  Erwärmen  verwittern;  es 
löst  sich  iu  10  Th.  Wasser  von  19°  CGöbel'),  die  Auflösung  besitzt  ei- 
nen scharfen  salzigen  Geschmack;  es  ist  unlöslich  in  Alkchol. 

Der  ameisensaure  Kalk  wird  zur  Darstellung  einer  reinen  concentrir- 
ten Ameisensäure  angewendet,  die  man  zur  Darstellung  der  andern  Salze 
benutzt,  indem  man  ihn  mit  mehr  oder  weniger  verdünnter  Schwefelsäure 
der  Destillation  unterwirf». 
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Ameisensäure  Magnesia.  FoOs , MgO. 

Kristallisirt  leicht  iu  feineu  glänzenden  Nadeln  , die  Kristalle  sind  luft- 
beständig  und  wasserfrei,  in  13  Th.  Wasser,  nicht  in  Alkohol,  löslich. 
CGübel .) 

Ameisensaures  Ceroxidul.  F0O3 , CeO. 

Weifses  körnig  kristallinisches  Pulver,  verliert  bei  120°  sein  Kristall- 
wasser , kommt  bei  200°  in  ein  dem  Sieden  ähnliches  Aufwallen  , wobei 
es  ohne  Schwärzung  in  kohlensaures  Ceroxidul  verwandelt  wird.  Das 
ameisensaure  Ceroxidul  ist  eins  der  schwerlöslichsten  ameisensauren  Salze, 
und  seine  geringe  Löslichkeit  kann  vorteilhaft  zur  Darstellung  von  rei- 
nem Ceroxidul  aus  einer  Auflösung,  welche  Eisenoxid,  Kalk  etc.  enthält, 
benutzt  werden. 

Ameisensäure  Thonerde.  3FoOs  , Al2  03 . 

Eine  Auflösung  von  Thonerdehydrat  in  Ameisensäure  giebt  beim  Ab- 
dampfen eine  dem  Gummi  ähnliche,  nicht  kristallinische  Masse;  die  Auf- 
lösung lälst  sich  ohne  Veränderung  zum  Sieden  erhitzen;  setzt  man  der- 
selben schwefelsaures  Kali,  Alaun  etc.  zu,  so  trübt  sie  sich  beim  Erhitzen, 
der  Niederschlag  löst  sich  in  der  Kälte  wieder  auf,  ein  Verhalten,  was 
dem  der  essigsauren  Thonerde  vollkommen  ähnlich  ist. 

Ameisensaures  Bleioxid.  F0O3  , PbO. 

In  einer  gesättigten  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxid  , welche  man  mit 
Ameisensäure  versetzt,  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  farblose,  sehr  glän- 
zende, sternförmig  gruppirte  Nadeln,  zu  denen  bei  üeberschufs  von  Amei- 
sensäure die  ganze  Flüssigkeit  erstarrt.  Durch  Waschen  mit  Wasser  kön- 
nen die  Kristalle  leicht  rein  erhalten  werden  , sie  enthalten  kein  Kristall- 
wasser und  lösen  sich  in  36  — 40  Th.  Wasser , in  heifsem  leichter.  Die 
Schwerlöslichkeit  dieses  Salzes  wird  als  Erkennungsmittel  der  Ameisen- 
säure benutzt;  da  es  in  Alkohol  nicht  löslich  ist,  so  giebt  dies  ein  ein- 
faches Mittel  ab , um  Ameisensäure  von  Essigsäure  zu  trennen.  Die  Auf- 
lösung des  ameisensauren  Bleioxids  schmeckt  siifs , mit  überschüssigem 
Bleioxid  gekocht  nimmt  sie  eine  alkalische  Reaction  an. 

Ameisensaures  Manganoxidul , Eisenoxidul , Zinkoxid,  Cadmium- 
oxid , Nickeloxid , Kobaltoxid  sind  lösliche  kristallisirbare  Salze.  Amei- 
sensaures Kupferoxid  kristallisirt  in  grofsen,  sehr  regelmäfsigen , durch- 
sichtigen , hellblauen , rhombischen  Säulen , welche  iu  der  Wärme  ver- 
wittern. 

Ameisensaures  Quecksilberoxidul  und  Quecksilberoxid. 

FoOs , Hg20  und  F0O3 , Hg  0. 

Feingeriebenes  Quecksilberoxid  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  Ameisensäurehydrat  zu  einer  syrupdickeu  Flüssigkeit,  die  in  trockner 
Luft  zu  einer  weif’seu  kristallinischen  Masse  erstarrt.  Bei  der  geringsten 
Erwärmung  zersetzt  sich  dieses  Salz,  sowohl  trocken  als  in  Auflösung, 
in  freie  Ameisensäure , Kohlensäure  und  Quecksilberoxidulsalz.  Eine  kalte 
Auflösung  von  Quecksilberoxid  iu  wasserhaltiger  Säure  erstarrt  bei  gelin- 
der Erwärmung  zu  einer  glimmerähnlichen,  glänzenden  Kristallmasse  von 
reinem  ameisensauren  Quecksilberoxidul;  sie  besteht  aus  dünnen  silber- 
glänzenden , vier-  oder  sechsseitigen  Blättchen  von  Seidenglauz , die  man 
durch  Pressen  zwischen  Papier  in  der  Leere  trocknen  kann.  Beim  Er- 
hitzen dieses  Oxidulsalzes,  trocken  oder  in  Auflösung , wird  es  unter  einer 
schwachen  Verpuffung  in  Metall,  Ameisensäure  und  Kohlensäure  zersetz*. 
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4 Atome  ameisensaures  Quecksilberoxid  zerlegen  sich  bei  gelinder  Erwär- 
mung in  2 At.  ameisensaures  Quecksilberoxidul,  1 At.  Ameisensäureliy- 
drat , 2 At.  Kohlensäure. 

C8  Il8  016  Hg*  = 4 At.  ameisensaures  Quecksilberoxid 
geben 

H*  Os  Hg**'  2 At.  ameisensaures  Quecksilberoxidul 

Cj  H*  04  Ameisensäurehydrat 

C,  Oj 2 At.  Kohlensäure. 

C8  H8  016  Hg* 

8 At.  ameisensaures  Quecksilberoxidul  C*  H*  08  Hg*  zerlegen  sioü  beim 
Erhitzen  in 

2 At.  Kohlensäure  C,  0* 

1 At.  Ameisensäurehydrat  C,  H*  0* 

4 At.  Metall  Hg* 

C4  H*  08  Hg* 

Ameisensaures  Silberoarid.  Fo03  , AgO. 

Durch  wechselseitige  Zersetzung  von  salpetersaurem  Silberoxid  mit 
einem  ameisensauren  Alkali  bilden  sich  schwerlösliche,  weifse,  blätterige, 
glänzende  Kristalle,  welche  sich  beim  Erwärmen  in  Metall,  Ameisen- 
säurehydrat und  Kohlensäure  zerlegen. 

Verbindungen  des  Formyls  mit  Chlor. 

Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Methylchlorür  und  Methyloxid 
und  die  der  unterchlorigsauren  Salze  auf  Methyloxidhydrat  entstehen  eine 
Reihe  von  Chlorverbindungen  des  Formyls.  Aehulicli  wie  Ameisensäure 
als  Oxidationsprodukt  des  Acetyloxids  und  vieler  andern  Materien  auftritt, 
können  die  der  Ameisensäure  , also  dem  Oxide  des  Formyls  correspondi- 
renden  Chloride , auch  durch  Zersetzung  von  andern  Substanzen  durch 
Chlor  oder  durch  unterchlorigsaure  Salze  gebildet  werden.  Formylchlorid 
ist  z.  B.  ein  Zersetzungsprodukt  des  Chlorals  mit  Alkalien,  es  entsteht 
ferner,  wenn  Alkohol  oder  Aceton  mit  einer  Auflösung  von  unterchlorig- 
sauren Alkalien  der  Destillation  unterworfen  werden.  Auf  eine  ähnliche 
Weise  entsteht  Fortnylbroniid  aus  dem  ßromal  und  Formyljodid  durch 
Zersetzung  des  Aethyloxidhydrats  vermittelst  einer  weingeistigen  Lösung 
von  Iod  mit  Kalihydrat. 

Durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Methylchlorür  im  Sonnenlicht 
entstehen  drei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Produkte,  sie  sind 
neuerdings  von  Regnault  entdeckt  und  untersucht  worden. 

Das  Produkt  der  ersten  Einwirkung  des  Chlors  ist  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit , welche  bei  30,5°  siedet  und  deren  Dampf  ein  spec.  Gewicht  von 
2,94  besitzt;  ihre  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  C,  11*  Cl4  aus- 
drückt. Dieser  Körper  entsteht  aus  Methylchlorür  C,  Hfi  CI,  , indem  davon 
2 At.  Wasserstoff  hinweggenommen  und  ersetzt  werden  durch  2 At.  Chlor. 
Denkt  man  sich  das  Chlor  ersetzt  durch  sein  Aequivalent  von  ."Sauerstoff, 
so  würde  man  ein  Oxid  des  Formyls  haben  , welches  dem  Aldehyd  der 
Acetjireihe  correspoudirt  C,  H*  0,  ='  C,  H,  0 -f-  H,  0 , es  würde  eine 
gleiche  Zusammensetzung  haben  mit  dem  Essigsäurehydrat  oder  mit  dem 
ameisensaureu  Methyloxid. 

Wenn  man  auf  diese  Chlorverbindung  aufs  neue  Chlor  ein  wirken  läfst, 
so  geht  sie  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  in  Formylchlorid  über. 
Das  Formylchlorid  entsteht  aus  dem  Methylchlorür  durch  die  Einwirkung 
von  8 At.  Chlor. 

1 At.  Me  CI,  C,  H6  CI, ) <C,H,  CIÄ  = 1 At.  FoCl* 

8 At.  Chlor  Cl8  f — \ H*  CI*  = 2 At.  CI,  H, 

Aus  der  andern  Verbindung  entsteht  das  Formylchlorid  auf  ähnliche 
Art,  indem  sie  mit  4 At.  Chlor  die  nämlichen  Produkte  liefert. 
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Die  Entstehung  des  Formylchlorlds  aus  Alkohol,  Methyloxidhydrat  und 
Aceton  geschieht  in  Folge  eines  verwickelten  Zersetzungsprozesses.  Bei 
dem  Erhitzen  einer  von  diesen  Flüssigkeiten  mit  uuterchlorigsaurem  Kalk 
bemerkt  man  folgende  Erscheinungen:  es  destillirt  Formylchlorid  über, 
die  rückständige  Flüssigkeit  enthält  ameisensauren  Kalk  und  Chlorcalcium 
und  es  schlägt  sich  eine  Verbindung  von  Chlorcalcium  mit  kohleusaurem 
Kalk  in  glänzend  weifsen  kristallinischen  Körnern  nieder.  Der  unterchlo- 
rigsaure Kalk,  der  zur  Darstellung  des  Formylchlorids  gedient  hat,  be- 
sitzt zu  Anfang  uud  zu  Ende  eine  alkalische  JReaction,  ist  derselbe  mil 
Chlor  übersättigt  gewesen , so  erhält  man  kein  Formylchlorid.  Man  be- 
merkt. bei  dieser  Darstellung  keine  Gasentwickelung,  namentlich  keine  freie 
Kohlensäure.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Bildung  des  Formyl- 
chlorids  auf  dem  angegebenen  Wege  direkt  aus  dem  Alkohol  erfolgt,  viel- 
leicht dafs  ihr  die  Erzeugung  von  Chloral  vorausgeht;  da  man  in  dem  For- 
mylchlorid nur  den  vierten  Theil  des  Kohlenstoffs  wiedererhält,  welcher 
in  dem  Alkohol  enthalten  ist,  so  lassen  sich  die  folgenden  Verhältnisse  als 
Ausdruck  für  den  Vorgang  betrachten: 


2 At.  Alkohol  C8  H„  04 

8 At.  unterchlorigsaurer  Kalk QJS  Cl16  Caa 

Cg  HM  0,0  Cl16  Ca, 

enthalten  die  Elemente  von 

1 At.  Formylchlorid  C,  H,  Cla 

8 At.  ameisensauren  Kalk  C6  Hs  O,,  Ca, 

5 At.  Chlorcalcium  Cl,0  Ca, 

8 At.  Wasser  H16  Og 

C8  H,t  O,,,  Cl16  Ca8 


Bei  überschüssigem  unterchlorigsaurem  Kalk  zerlegt  sich  die  Amelsen- 
aäure  des  ameisensauren  Salzes  in  Kohlensäure  uud  Wasser,  ij&f:  -älv) 

Gleiche  Atomgewichte  ameisensaurer  Kalk  und  unterchlorigsaurer  Kalk 
enthalten  die  Elemente  von  2 At.  Kohlensäure,  t At.  Kalk,  1 At.  Chlor- 
calcium und  1 At.  Wasser  C,  H,  O,  , CaO  -h  CI,  O,  CaO  =,C1,  Ca  -h 
C,0,  -+-  CaO  -f-  H,  0.  Die  Hälfte  der  Kohlensäure  verbindet  sich  mit  dem 
Kalk  des  ameisensauren  Salzes,  die  andere  Hälfte  mit  dem  freien  Kalk. 

V*  des  Kohlenstoffs  von  2 At.  Alkohol  bilden  hiernach  Ameisensäure 
oder  Kohlensäure  und  y4  des  Kohlenstoffs  erhält  man  in  dem  Formylchlo- 
rid wieder. 

Die  Bildung  des  Forinylchlorids  aus  Methyloxidhydrat  uud  Aceton  be- 
darf keiner  besonderen  Erklärung ; da  4 Atome  Methyloxid  die  nämlichen 
Elemente  enthalten  wäe  2 At.  Alkohol , da  man  ferner  das  Aceton  be- 
trachten kann  als  eine  Verbindung  von  Acetyloxid  mit  Methyloxid 

C,  H6  0 Acetyloxid 

C,  H^  0 Methyloxid 

C6  Hia  Ot  = Aceton 


so  ergiebt  sich  auch  für  dieses  die  Erklärung  von  selbst. 

Bei  der  Bildung  des  Formyljodids  zerlegt  sich  1 At.  Alkohol  mit  10  At. 
Iod  und  6 At.  Kali  in  1 At.  Formyljodid , 1 At.  ameisensaures  Kali,  5 At. 
Iodkalium  und  4 At.  Wasser.  , 

1 At.  Alkohol  = C,  ■ *[>  j*  j 

18  At.  Iod  und  6K0 *°  i1)S  K„ 

Hg  li«  K,  — 


z=z  1 At.  Formyljodid  C,  H,  I4 

1 At.  ameisensaure*  Kall  C,  H,  04  K 
Ö At.  Iodkalium  IIt  K, 

4 At.  Wasser  Ha  0, 

0,  I„  K, 


F o rinylchlorid. 
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Die  Verbindungen  des  Jods , Broms  und  Chlors  mit  Formyl  werden 
durch  kaustische  Alkalien , obwohl  schwierig,  zersetzt  ln  auieiseusaure 
Alkalien  und  in  MetaUhaloide. 

1 At.  Formylchlorid  giebt  mit  4 At.  Kali  1 A6.  ameisensaures  Kali 
uud  8 At.  Chlorkalium. 

Fo  | 30  -f-  KO  ameisensaures  Kali 
Cl6  8K  Chlorkalium 
Foruiylclilorid  I Kali 


Formylchlorid. 

Formel : Fo  Cl6  [Dumas'). 

Darstellung : Mau  kann  das  Formylchlorid  leicht  durch  Destillation 
von  Chloral  mit  Barytwasser  oder  einer  dünnen  Kalkmilch , wie  früher 
angegeben,  gewinnen;  die  folgende  Methode  ist  aber  bequemer:  1 Theil 
Kalkhydrat  vertheilt  man  mit  24  Th.  Wasser  und  leitet  durch  diese  Kalk- 
milch Chlorgas,  bis  der  gröfste  Theil  des  Kalkhydrats  verschwunden  ist, 
man  setzt  alsdann  eine  kleine  Quantität  Kalkmilch  hinzu , so  dais  die 
Flüssigkeit  farblos  wird  uud  eine  alkalische  Beaction  annimmt;  die  durch 
Absetzen  klar  gewordene  Auflösung  von  uuterchlorigsaurem  Kalk  mischt 
man  mit  ya4  ihres  Volumens  Weingeist,  Methyloxidhydrat  oder  Aceton,  und 
unterwirft  das  Ganze  nach  24  Stunden  der  Destillation  bei  gelinder  Wärme. 
Um  das  Uebersteigeu  zu  vermeiden,  darf  die  Retorte  nur  2/s  von  ihrem 
Volumen  an  Flüssigkeit  enthalten.  Das  Produkt  der  Destillation  enthält 
Formylchlorid  in  Gestalt  einer  schweren  ätherartigen  Flüssigkeit  mit  Wein- 
geist gemischt  uud  in  letzterem  aufgelöst;  man  mischt  es  mit  Wasser  und 
rectificirt  im  Wasserbade.  Durch  Digestion  mit  groben  Stücken  Chlor- 
calcium und  eine  neue  Destillation  mit  coucentrirter  Schwefelsäure  wird 
es  vollkommen  rein  erhalten. 

Es  ist  oben  erwähnt  worden  , das  es  direkt  aus  Meth3'lchlorür  durch 
Behandlung  mit  Chlorgas  im  Sonnenlicht  erhalten  werden  kann.  Auch  er- 
hält man  es  bei  Zersetzung  einer  Auflösung  von  schwerem  Salzäther  in 
Alkohol  durch  eine  weingeistige  Auflösung  von  Kali.  Nach  dem  Zusatz 
von  Wasser  scheidet  es  sich  als  schwere  ölartige  Flüssigkeit  ab. 

Eigenschaften  : Farblose , ölartige  Flüssigkeit  von  ätherartigem  ange- 
nehmen Geruch  uud  süf’slichpm  Geschmack,  von  1,480  bei  18°  spec.  Ge- 
wicht, siedet  bei  60,8°.  Mit  Wasser  erhitzt  destillirt  es  über,  w'enn  das 
Wasser  eine  Temperatur  von  57,3°  angenommen  hat ; es  ist  sehr  schwer 
entzündlich  und  brennt  nur  in  einer  Lichtflamme , wodurch  ihr  Saum  grün 
gefärbt  wird.  Durch  eine  Auflösung  von  Kali  in  Alkohol  wird  es  in  amei- 
sensaures Kali  zersetzt.  C Dumas.')  Das  spec.  Gewicht  seines  Gases  ist 
4,1165,  es  enthalt  in  100  Th.  88,927  Chlor  und  11,073  Formyl.  Durch 
Destillation  über  conceutrirte  Schwefelsäure,  Kalium  oder  Kali  wird  es 
nicht  merklich  abgegriffen , ebensowenig  durch  andere  Säuren  ; treibt  man 
seinen  Dampf  durch  eine  glühende  Glasröhre,  so  setzt  sich  Kohle  ab, 
man  erhält  Salzsäure  und  einen  in  langen  weifsen  Nadeln  kristallisirenden 
Körper. 

Mit  Chlorgas  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird  es  unter  Bildung  von 
Salzsäure  zersetzt,  es  entsteht  ein  Körper,  welcher  Chlor  uud  KoblenstofF 
enthält  und  nach  der  Formel  C,  CI,  zusammengesetzt  ist,  er  siedet,  bei 
78°,  das  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  ist  5,30  (Regnault) , man  kann 
denselben  als  Ameisensäure  betrachten,  worin  der  Wasserstoff  im  Radikal 
und  der  Sauerstoff  beide  durch  Chlor  ersetzt  sind. 

C,  CI,  -f-  CI, 

In  dieser  Beziehung  besitzt  er  eine  dem  anderthalb  Chlorkohlenstoff , wel- 
cher der  Essigsäure  entspricht,  ähnliche  Zusammensetzung.  Er  wird  durch 
schwache  Glühhitze  unter  Entwickelung  von  Chlorgas  in  zwei  neue  Ver- 
bindungen des  Kohlenstoffs  mit  Chlor  zersetzt , wovon  die  eiue , wie  Reg- 
nault  vermuthet,  nach  der  Formel  C,  CI,  , die  andere  nach  der  Formel 
C,C1,  zusammengesetzt  ist. 
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Formyl. 


Formylbromiil. 

Formel:  Fo  Brs  ( Dumas ).  Darstellung  und  Eigenschaften  wie  hei  dem 
Formylchlorid  , nur  dafs  man  anstatt  unterchlorigsauren  Kalk  uuterbromig- 
saureu  Kalk,  und  statt  des  Chlorais  Bromal  dazu  verwendet.  Das  Formyl- 
bromid  ist  schwerer  wie  conceutrirte  Schwefelsäure,  spec.  Gew.  2,10, 
wreniger  flüchtig  als  das  Formylchlorid  , und  zerlegt  sich  mit  Alkalien  bei 
weitem  leichter. 


Formyliodid. 

Formel:  Fo  I6  fDumas,  Mitscherlich').  Entdeckt  von  Serullas , und 
als  IodkohlenwasserstoflF,  später  als  IodkohleustolF  von  ihm  beschrieben. 
Die  wahre  Zusammensetzung  wurde  zuerst  durch  Dumas  ausgemittelt. 

Darstellung : Man  gief'st  zu  einer  gesättigten  Auflösung  von  Iod  in 
Alkohol  eine  Auflösung  von  Kalihydr^t  in  Alkohol , bis  die  Iodauflüsuug 
farblos  geworden  ist  ; ein  Ueberschufs  von  Alkali  mufs  sorgfältig  vermieden 
werden.  Durch  gelindes  Verdampfen  entfernt  man  den  Alkohol,  aus  dem 
sich  in  dem  Maatse,  als  seine  Menge  abnimmt,  das  Formyljodid  in  Kri- 
stallen absetzt.  Durch  Waschen  mit  Wasser  euiferut  man  das  Iodkalium. 

Eigenschaften:  Glänzende  gelbe  Blätter  von  schwachem,  unangeneh- 
mem, anhaltendem  Geruch  nach  Safran,  unlöslich  im  Wasser,  leichtlöslich 
in  Alkohol,  Aether  und  Methyloxidhydrat,  sublimirbar  bei  100°;  auf  120° 
erhitzt  zersetzt  sich  das  Formyljodid  in  Kohle,  Iod  und  lodwasserstoff- 
säure.  Leicht  zersetzbar  durch  eiue  weingeistige  Lösung  von  Kali , zer- 
setzbar durch  Chlorgas  in  der  Wärme,  in  Formylchlorid  und  Iodchlorid. 
Mit  Phosphorchlorid  der  Destillation  unterworfen  erhält  man  eine  dunkel- 
rothe  Flüssigkeit  von  1,96  spec.  Gewicht,  welche  Chlor,  Iod  und  Formyl 
enthält;  eine  ähnliche  Zersetzung  erleidet  es,  wenn  es  mit  Quecksilber- 
chlorid destillirt  wird. 


Formylsulfid. 

Formel : Fo  S,  ( Bouchardat ) ? Durch  Destillation  von  Form^  liodid 
mit  3 Th.  Zinnober  erhält  man  eiue  orangegeibe,  ölartige  Flüssigkeit, 
schwerer  wie  Schwefelsäure,  unlöslich  im  Wasser,  mischbar  mit  Alkohol 
und  Aether,  zersetzbar  mit  Kalihydrat  in  Schwcfelkalium  und  ameisen- 
aaures  Kali. 

Formylchlorär  ? siche  Seite  833. 

Zersetzungsprodukte  des  Methyloxids  und  seiner  Verbindungen 

mit  Haloiden. 

Methyloxidgas , C,  HÄ  0 , wird  nach  Regnault  durch  Chlorgas  zersetzt 
unter  Bildung  von  Chlorwasserstofisäure  und  einer  ölartigen  Flüssigkeit, 
welche  bei  105°  siedet  und  nach  der  Formel  C,  H4  CI,  O zusammengesetzt 
ist , durch  weitere  Einwirkung  des  Chlors  scheint  sie  in  eine  andere  ver- 
wandelt zu  werden,  welche  keinen  Wasserstoff  enthält  C,  Cl6  O.  Die 
Darstellung  dieser  Materien  ist  mit  grofser  Gefahr  verbunden , indem  zu- 
weilen durch  heftige  Explosionen  der  Apparat  zertrümmert  wird. 

Das  Verhalten  des  Chlors  zu  essigsaurem  Methyloxid  ist  von  Laurent 
untersucht  worden , aus  seinen  erhaltenen  Resultaten , die  sich  durch  eine 
seltne  Unbestimmtheit  und  Leichtfertigkeit  auszcichuen , lärst  sich  kein 
andrer  Schlufs  ziehen , als  dafs  hierbei  ein  oder  zwei  neue  Verbindungen 
entstehen , welche  ölartig  sind  und  Chlor  enthalten  und  die  durch  Alkalien 
zersetzt  werden ; eins  der  hierbei  erzeugten  Zersetzungsprodukte  schien 
Ameisensäure  zu  seyn , ein  anderes  ist  ein  ölartiges  Liquidum. 

Nach  Malaguti  entsteht  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  essig- 
saures Methyloxid  eine  Verbindung,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
Eigenschaften  und  Verhalten  identisch  mit  derjenigen  isl,  die  durch  Chlor 
auf  ameiseusaures  Aethjdoxid  gebildet  wird. 


Chloruiethyl&ther. 
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Chlor  und  Methyloxidhydrat. 

Leitet  mau  Chlorgas  in  Methyloxidhydrat  bei  gewöhnlichem  Tages- 
lichte, so  wird  es  mit  Wärmeeutwickeluug  und  Entzündung  absorbirt, 
welche  zuweilen  gefahrdrohende  Explosionen  nach  sich  zieht.  In  einem 
vor  Licht  vollkommen  geschützten  Gefäfse  lälst  sich  die  Sättigung  ohne 
Unfall  vollführen.  Gegen  das  Ende  hin  erhält  man  die  Flüssigkeit  zur 
Austreibung  der  Salzsäure  ihrem  Siedpunkte  nahe.  Als  Resultat  der  voll- 
kommenen Zersetzung  findet  man  in  dem  Gefäfse  zwei  Flüssigkeiten  , eine 
wässerige , welche  reich  ist  an  Salzsäure , und  eine  ölartige  schwere 
Flüssigkeit  von  beifsendein  Geschmack  , die  mit  Alkalien  sich  in  ein  öl- 
artiges neues  Produkt  und  in  Ameisensäure  zu  zerlfegen  scheint.  Karte 
fand  darin  in  100  Theilen  21,94  Kohlenstoff,  1,34  Wasserstoff,  10,82 
Sauerstoff  und  6ö  Chlor.  Da  weder  die  Natur  noch  die  Quantität  seiner 
Zersetzungsprodukte  bekannt  sind , so  läfst  sich  keine  Formel  für  seine 
Zusammensetzung,  noch  weniger  eine  Erklärung  seiner  Bildung  geben. 

Chlor  und  Methyloxidsalze. 

Durch  fortdauernde  Einwirkung  des  Chlors  auf  geschmolzenes  oxal- 
sattres  Methyloxid  entsteht  eine  gelbe  rauchende  Flüssigkeit,  welche  bei 
gelinder  Erwärmung  farblos  wird;  der  Destillation  unterworfen  erhält  man 
daraus  mehrere  flüchtige  Produkte,  von  denen  das  zuerst  ubergehende  sich 
in  Wasser  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure,  ein  anderes  unter  Eut- 
wickelung  von  Kohlenoxidgas  und  Abscheiduug  von  Oxalsäure  auflöst.  Im 
Rückstand  bleibt  Oxalsäure  und  uuzersetztes  oxalsaures  Methyloxid.  Nach 
der  Ansicht  von  Malayuti  rührt  die  Entwickelung  von  Kohlenoxidgas  bei 
gleichzeitiger  Abscheidung  von  Oxalsäure  von  einer  nach  der  Formel 

O *4"  C,  Cl^  — f-  H,  0 

zusammengesetzten  Verbindung  her,  in  welcher  also  Oxalsäure,  ein  Chlor- 
koiilenstoff  CU  C*  und  Wasser  enthalten  wäre ; durch  die  Zerlegung  des 
Chlorkohlenstoffs  beim  Hiuzubringeu  von  Wasser  würde  auf  der  einen 
Seite  Salzsäure  und  auf  der  andern  Kohlenoxid  gebildet. 

Durch  die  Einwirkung  von  CJilor  auf  benzoesaures  Methyloxid  ent- 
steht Salzsäure  , Methylchlorid  und  ein  ölartiges  Liquidum,  welches  der 
Destillation  unterworfen  bei  195°  eine  Flüssigkeit  liefert,  welche  grölsten- 
theils  aus  reinem  Benzoylchlorür  besteht;  es  ist  begleitet  von  einer  andern 
Verbindung,  die  sich  bei  der  Destillation  schwärzt;  der  Rückstand  dieser 
Destillationen  enthält  Benzoesäure , benzoesaures  Methyloxid  und  benzoe- 
saures Chlorformylpxid  , was  bei  Zersetzung  mit  Kali  Chlorkalium , ben- 
zoesaures und  ameisensaures  Kali  liefert. 

Essigsaures  Methyloxid  der  Einwirkung  des  Chlors  bei  steigender 
Temperatur  unterworfen,  liefert  essigsaures  Chlorformyloxid.  In  reinem 
Zustande  stellt  es  eine  farblose  ölartige  Flüssigkeit  dar  von  1,25  spec.  Ge- 
wicht, ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfärben,  von  stechendem  Essiggeruch 
und  süfslichem  hintennach  knoblauchartigen  Geruch,  es  siedet  bei  145  — 
148°,  wobei  es  sich  schwärzt;  mit  Wasser  in  Berührung  zerlegt  es  sich 
langsam  in  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Salzsäure,  mit  Alkalien  in  essig- 

und  ameiseusaures  Alkali  und  Chlormetall;  seine  Formel  ist  Ac05 -t- C,H2^j  £ 

Chlor  methylälh  er. 

Eine  Mischung  von  Braunstein,  Salzsäure  und  Methyloxidhydrat  liefert 
bei  der  Destillation  eine  gelbliche,  ölartige  Flüssigkeit,  welche  in  Berüh- 
rung mit  Wasser  farblos  wird. 

lod,  Salpetersäure  und  Methyloxidhydrat. 

Wenn  eine  Mischung  von  lod,  Salpetersäure  und  Methyloxidhydrat 
lange  Zeit  sich  selbst  überlassen  wird,  so  entstehen  gelbe  Kristalle.  QAirne.') 
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Lignon. 


Chlor,  Cyan  und  Methyloxidhydrat. 

Leitet  man  Chlor  durch  eine  Auflösung  von  Cyanquecksilber  in  Methyl- 
oxidhydrat , so  bildet  sich  beim  Erwärmen  eine  ölartige  Materie , welche 
schwerer  wie  Wasser  ist.  (^Ainu Von  den  drei  so  eben  beschriebenen 
Materien  sind  die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  so  gut  wie  unbe- 
kannt. 

Produkte  der  Destillation  des  Hofoes , welche  mit  dem  Methyl- 
oxid  in  Beziehung  zu  stehen  scheinen. 

In  der  Untersuchung  eines  Holzgeistes  aus  einer  Hol/.essigfabrik  in 
Wattwyl  erhielt  J.  L.  eine  farblose , brennbare  Flüssigkeit , welche  in  al- 
len Verhältnissen  mit  Wasser  mischbar  war,  bei  60°  siedete  und  ein  spec. 
Gewicht  von  0,864  besafs.  Diese  Flüssigkeit  besafs  einen  durchdringen- 
den, ätherartigeu  Geruch,  einen  pfefferartigen  Geschmack;  sie  brennt  mit 
wenig  leuchtender  blauer  Flamme  uud  löst  Chlorcalcium  in  jedem  Verhält- 
nifs  zu  einer  syrupartigeu  Flüssigkeit  auf.  Bei  der  Destillation  im  Wasser- 
bade kann  dieselbe  leicht  von  dem  Chlorcalcium  wieder  getrennt  werden. 
Nach  dem  Mittel  mehrerer  von  J.  L.  und  L.  Gmelin  angestellten  Analysen 
enthält  diese  Materie  in  100  Theilen 

J.  L.  Kam  L.  Gmelin 

Kohlenstoff  54,753  — 54,88  — 55,373 

Wasserstoff  11,111  — 11,37  — 9,833 

Sauerstoff  34,136  — 33,85  — 34,795 

Da  man  keine  Gewifsheit  über  die  Reinheit  der  analysirten  Materie 
hat,  so  ist  es  schwer,  eine  bestimmte  Meinung  über  die  Zusammensetzung 
derselben  auszusprechen.  Die  Formel  C4  HJ0  0,  kommt  den  Resultaten 
der  ersteren  Analysen , die  Formel  C,  HI8  04  den  Resultaten  der  letzteren 
sehr  nahe.  Nach  der  ersteren  köuute  es  eine  Verbindung  seyn  von  1 At. 
Acetyloxidhydrat  (Aldehyd)  mit  3 At.  Methyloxid  oder  von  Methyloxid  mit 
einem^dem  Acetyloxid  correspondirenden  Formyloxid. 

C6  H18  Oj  3 At.»MethyIoxid 

C,  11,  0 1 At.  Formyloxid 

C,  Ht0  04  1 At.  Lignon. 

C4  H3  0,  Acetjloxid 

C4  Hu  02  Methyloxid 

c8HMo4 

Zu  Gunsten  dieser  Formel  spricht  der  Umstand  , dafs  der  rohe  Holz- 
geist freien  Aldehyd  enthält,  Melcher  von  Scanlan  durch  successive  De- 
stillation daraus  in  reinem  Zustande  dargestellt  worden  ist.  Diese  Be- 
obachtung ist  von  Kam , Gregory  und  J.  L.  in  so  fern  bestätigt  Morden, 
als  diese  Chemiker  durch  Sättigung  des  von  Scanlan  erhaltenen  Produk- 
tes mit  Ammoniakgas  kristalhsirtes  Aldehyd-Ammoniak  daraus  erhalten 
haben.  Ferner  liefert  dieser  Holzgeist  mit  Aetzkali  in  Berührung  eine 
dicke  braune  Masse,  deren  Auflösung  in  Wasser  nach  Entfernung  des 
freien  Holzgeistes  durch  Destillation  von  Säuren  ähnlich  gefällt  m ird , wie 
eine  Auflösung  von  Aldehydharz  in  Alkalien,  und  nach  Lüwig , Weidmann 
und  Schweitzer  soll  derselbe , mit  Schwefelsäure  und  oxalsaurem  Kali  der 
Destillation  untenvorfen , schweflige  Säure , oxalsaures  Methyloxid  und 
Essigsäure  liefern.  In  100  Theilen  würde  der  obenerwähnten  Formel  nach 
dieser  Holzgeist , Melchen  L.  Gmelin  Lignon,  Schweitzer  und  Weidmann 
Xylit  nennen,  enthalten 

C,  — 611,480  — 53,83 

H„  — 134,795  — 10,97 

04  — 400,000  — 35,39 

1 136,275  — 1000 


Cetyl.  Aethal. 
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Diese  Formel  giebt  etwas  weniger  Kohlenstoff,  als  durch  die  Analyse 
gefunden  wurde,  allein  da  dieser  Körper  stets  von  etwas  Aceton  begleitet 
ist,  welches  nahe  denselben  Siedpunkt  wie  das  Lignou  besitzt,  so  würde 
sich  derselbe  damit  erklären.  Die  Versuche  von  Luwiy , welcher,  wie 
bemerkt,  oxalsaures  Methyloxid  und  Lignon  bekam,  würden  in  dieser  Be- 
ziehung entscheidend  seyu , wenn  dieser  Chemiker  das  geringste  Vertrauen 
verdiente ; sie  bedürfen  deshalb  einer  Bestätigung. 

Nach  der  Formel  C8  HI8  04  oder  C1S  HJ6  ü„  könnte  es  enthalten  ein 
Gemenge  einer  Verbindung  von  Essigsäure  mit  Methyloxid,  entsprechend 
dem  Acetal,  mit  Aceton. 

C6  Hu  0,  rz  3 At.‘  Methyloxid 

C*  Hs  Oj  — 1 At.  Essigsäure 

C6  Hlt  0,  ==  Aceton 

Clt  HäS  ö8  = Lignon. 

Jedenfalls  scheint  dieser  Körper  eine  Methyloxidverbindung  zu  ent- 
halten. Nach  L.  Gmelins  Versuchen  enihält  der  Pariser  Holzgeist  eine 
Einmischung  von  Essiggeist,  welchur  bei  der  Destillation  über  Chlorcal- 
cium zuerst  übergeht.  Berzelius  hält  das  Lignon  fiir  eiu  Gemisch  von 
Methyloxidhydrat  mit  essigsaurem  Methyloxid , allein  das  letztere  wird 
von  Chlorcalcium  nicht  äufgenoimnen  , während  das  Lignon  sich  leicht  da- 
mit verbindet.  Dieser  Körper  bedarf  einer  gründlicheren  Untersuchung. 

Die  Behauptungen  von  Löwiy,  dafs  die  Verbindungen  von  Methyloxid 
mit  Oxalsäure  und  andern  Säuren  bei  ihrer  Zersetzung  mit  Alkalien  kein 
Methyloxidhj’drat  lieferten  , so  wie  seine  Angaben  über  das  Verhalten  des 
Kaliums  zu  Methyloxidhydrat,  sind  als  falsch  und  unrichtig  von  Malayuti 
und  Böckmaun  widerlegt. 

VII)  Cetyl.  Symb. : Ct. 

33  At.  Kohlenstoff  = 3445,92 

66  At.  Wasserstoff  rz  411,82 

1 At.  Cetyl  = 2857,74 

Mit  Cetyl  bezeichnen  wir  ein  hypothetisches  Radikal , ähnlich  dem 
Aethyl , welches  nach  der  Formel  C,,  Hft6  zusammengesetzt  ist. 

Mit  1 Atom  Sauerstoff  bildet  das  Cetyl  das  Cetyloxid.  Das  dem  Alko- 
hol entsprechende  Hydrat  dieses  Oxids  ist  das  von  Chevreul  entdeckte 
Aethal.  Die  chemische  Natur  des  AethaJs  so  wie  seine  dem  Alkohol  ähn- 
liche Constitution  wurde  von  Chevreul  zuerst  erkannt  und  sein  Name  aus 
den  ersten  Sylbeu  von  Aethe r und  Alkohol  abgeleitet.  Die  Untersuchun-' 
gen  von  Diniias  und  Peliyot  haben  die  Richtigkeit  von  Chevreuls  Ansicht 
ausser  Zweifel  gestellt,  sie  stellten  das  Cetylchlorür  lind  das  doppelt- 
schwefelsaure Cetyloxid  dar  und  gaben  die  erste  rationelle  Formel  über 
die  Zusammensetzung  des  Wallraths,  des  eiuzigeu  Körpers,  in  welchem 
man  das  Cetyloxid  bis  jetzt  augetroffen  hat;  der  Wallrath  ist  eine  Ver- 
bindung von  2 At.  margarinsaurcm  Cetyloxid  mit  1 At.  ölsaurem  Cetyloxid 
(siehe  Margarinsäure  und  Oelsäure). 

Aethal. 

Cetyloxidhydrat.  Formel:  C32II86O  -|-  aq  = CtO  + aq. 

Darstelluny : Gleiche  Theile  Wallrath  und  Kalihydrat  werden  mit  ih- 
rem gleichen  Gewicht  Wasser  mehrere  Tage  bei  50  — 90°  digerirt , die 
gebildete  Seife  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt  und  die  abgeschie- 
dene Fettmasse , ein  Gemenge  von  Margarinsäure,  Oelsäure  und  Aethal, 
nach  dem  Auswaschen  mit  siedendein  Wasser  mit  überschüssigem  Baryt- 
wasser gekocht,  wodurch  unlöslicher  öl-  und  margarinsaurer  Baryt  ge- 
bildet wird,  aus  denen  kalter  Alkohol  das  Aethal  auszieht;  durch  Ent- 
fernung des  Alkohols  durch  Verdampfen  und  durch  Lösung  des  Rück- 
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Cetyl. 


Standes  in  Aether  scheidet  man  die  letzten  Spuren  der  beigemischten  Ba- 
rytsalze. Nach  der  Verdampfung  des  Aethers  bleibt  reines  Aethal.  ( _Che~ 
vreul .)  Nach  Dumas  und  Peliyot  setzt- man  geschmolzenem  Wallrath 
Kalihydrat  in  grobem  Pulver  unter  beständigem  Umrühren  zu , wo  die 
Verbindung  leicht  und  schnell  und  unter  Wärmeentwickelung  vor  sich 
geht.  Sobald  die  Masse  vollkommen  fest  geworden  ist,  behandelt  man  sio 
zuerst  mit  Wasser  und  zersetzt  die  gebildeten  Seifen  durch  überschüssige 
verdünnte  kochende  Salzsäure;  die  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
schwimmende  ölartige  Schicht  wird  mit  Kalihydrat  zum  zweitenmal  wie 
oben  behandelt,  wodurch  der  liest  des  uuzersetzt  gebliebenen  Wallraths 
vollkommen  verseift  wird.  Man  behandelt  die  Masse  aufs  neue  mit  Was- 
ser und  kochender  Salzsäure , und  digerirt  nun  das  Gemenge  von  Oel- 
säure , Margarinsäure  und^Aethal  mit  Kalkmilch,  es  entsteht  ein  Gemenge 
von  Aethal  mit  ölsaurem  und  margarinsaurem  Kalk , was  nach  dem  Aus- 
trockneu  au  kalten  Alkohol  das  Aethal  abgiebt.  Das  dprch  Verdampfen 
des  Alkohols  erhaltene  Aethal  reinigt  man  durch  Auflösung  in  Aether  und 
durch  Destillation  nach  der  Verdampfung  des  Aethers. 

Eigenschaften : Weilse,  feste,  kristallinische  Masse,  über  48°  schmel- 
zend, bei  48°  erstarrend,  beim  langsamen  Erkalten  iu  glänzenden  Blät- 
tern, aus  der  heifsen  Auflösung  in  Alkohol  in  kleinen  Blättchen  kristalli- 
sirend  , leicht  verdampfbar  für  sich  oder  mit  Wasserdämpfen , uuzersetzt 
destillirbar,  geruch-  uud  geschmacklos,  ohne  Wirkung  auf  Ptlauzenfarbeu, 
verbrennt  an  der  Luft  erhitzt  wie  Wachs,  unlöslich  im  Wasser,  mischbar 
im  geschmolzenen  Zustande  mit  warmem  Alkohol  iu  allen  Verhältnissen, 
leicht  löslich  iu  Aether.  Zersetzbar  durch  Salpetersäure,  bildet  in  gelin- 
der Wärme  mit  concenlrirter  Schwefelsäure  saures  schwefelsaures  Cetyl- 
oxid, geht  im  reinen  Zustande  keine  Verbindung  ein  mit  Alkalien. 

Cetylclilorür. 

Formel:  C32  H66  Cl2  = CtClj. 

Gleiche  Volumtheile  Aethal  und  Phosphorchlorid  P2  CJ10  iu  einer  Re- 
torte gemengt  entwickeln  unter  starker  Erhitzung  und  Schmelzung  eine 
reichliche  Menge  von  ChJorwasserstoffsäure , bei  weiterer  Erwärmung  de- 
stillirt  Phosphorchloriir , Phosphorchlorkl  uud  zuletzt  Cetylclilorür  iu  der 
Form  eines  ölartigen  Liquidums  über,  was  sich  durch  Behandlung  mit  kal- 
tem, zuletzt  mit  siedendem  Wasser  von.  den  Chloriden  des  Phosphors, 
obwohl  schwierig,  befreien  läfst.  In  der  Retorte  bleibt  Phosphorsäure 
und  phosphorsaures  Cetyloxid  zurück.  Es  ist  zvveckinafsig , das  erhaltene 
Cetylchloriir  einer  zweiten  Behandlung  mit  Phosphorchlorid  zu  unterwer- 
fen , um  einer  Abwesenheit  von  beigemischtem  Aethal  gewil's  zu  seyn. 
Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  haben  die  Entdecker  nicht  näher  ange- 
geben. Zwei  Analysen  gaben  in  100  Theilen 

Theorie  Versuch 

Kohlenstoff  74,1  — 74,3  — 73,67 

Wasserstoff  12,4  — 12,2  — 12,32 

Chlor  13,5  — 12,5  — 13, 7o 

Schwefelsaures  Cetyloxid  ; 2S0s , Ci2  H66  0 -4-  aq.  Diese  Verbindung 

ist  unbekannt. 

Schwefelsaures  Cetyloxid-Kali.  2SOs , Cs2  H66  0 , KO. 

Aethal  und  Schwefelsäurehydrat  vereinigen  sich  mit  einander  bei  ge- 
linder Erwärmung  im  Wasserbade.  Wird  die  erhaltene  Verbindung  in  Al- 
kohol gelöst  uud  eine  Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  bis  zur  Neu- 
tralisation zugesetzt,  so  scheidet  sich  schwefelsaures  Kali  ab,  schwefel- 
saures Cetyloxid-Kali  und  freies  Aethal  bleiben  gelöst.  Die  bei  der  Ver- 
dampfung des  Alkohols  erhaltenen  Kristalle  liefern  nach  mehrmaliger  Kri- 
stallisation , mit  Aether  ausgewaschen , welcher  das  Aethal  löst , reines 


Ceten.  — Amyl. 
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schwefelsaures  Cetyloxid-Kali  iu  dünnen,  vollkommen  weifsen,  perlmutter- 
gläuzenden  Blättchen.  Ausser  der  Zusammensetzung  sind  von  diesem  Salze 
keine  näheren  Eigenschaften  bekauut.  Dumas  uud  Peligot  erhielten  in 
100  Theileu  : 


Theorie. 

Versuch. 

schwefelsaures  Kali 

23,9 

— 24,0 

Schwefelsäure 

11,0 

— 53,1 

Kohlenstoff 

53,7 

— 53,1 

Wasserstoff 

9,0 

- 9,1 

Sauerstoff 

2,4 

- 2,1 

100,0  100,0 


Zersetzungsprodukt  des  Cetyloxidhydrats. 

Ceten.  Formel:  C32H04. 

Zersetzuugsprodukt  des  Aetlials  durch  wasserfreie  Phosphorsäure. 

Darstellung:  Aetlml  wird  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  mehrmals 
der  Destillation  unterworfen , wo  Ceten  übergeht , was  iu  Folge  einer 
Bildung  und  Entziehung  von  2 At.  Wasser  gebildet  wird. 

Eigenschaften  : Farblose,  ölartige  Flüssigkeit,  macht  auf  Papier  Fett- 
flecke, unlöslich  im  Wasser,  leicht  mischbar  mit  Alkohol  und  Aether, 
entzündlich , mit  rufsender  Flamme  verbrennend.  Siedpunkt  nahe  bei  375°, 
das  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  ist  7,843  (gefunden  durch  den  Versuch 
8,007),  wornach  es  in  1 Volum  enthält: 

8 Vol.  Kohlenstoff  = 6,7433 
16  Vol.  Wasserstoff  = 1,1008 
1 Vol.  Ceten  = 7,8431 

VIII ) Amyl.  Sy  mb. : Ayl. 

10  At.  Kohlenstoff  = 764,35 
33  At.  Wasserstoff  = 137,37 
1 At.  Amyl  = 901,63 

Mit  Amyl  bezeichnen  wir  das  hypothetische  Radikal  einer  Reihe  von 
Verbindungen,  von  denen  das  Hydrat  seines  Oxids  unter  dem  Namen 
Fuselöl  der  Kartoffeln  lange  bekannt  ist.  Seine  Zusammensetzung  wurde 
zuerst  von  Dumas  ausgemittelt,  seine  chemischen  Eigenschaften  hingegen 
von  Cahours  näher  erforscht.  Die  bis  jetzt  dargestellten  Verbindungen 
des  Amyls  sind  folgende : 

Amyl  = C10H22  =:  Ayl. 

AylO  = C18H„0  = Oxid,  unbekannt. 

AylO  + aq  = C10H220  +HjO  = Fuselöl. 

AylCIa  = C10  Il22  CI*  = Chlorür. 

AylBr2  = C10H22Br2  = Bromiir. 

AyII2  = C,0H22I2  = Iodür. 

2S0, , Ayl  0 -4-  aq  = saures  schwefelsaures  Amyloxid. 

2S0t,  A)r10  -+  BaO  = schwefelsaurer  Arayloxid-Baryt. 

Amyloxidhydrat.  Formel:  C10  H22  0 + H2O. 

Von  Scheele  zuerst  in  dem  Branntwein  beobachtet.  Von  Pelletier , 
Dumas  und  Cahours  genauer  untersucht. 

Darstellung : Zu  Ende  der  Destillation  des  Kartoffelbrantweins  geht 
eine  weifslich  trübe  Flüssigkeit  über,  aus  der  sich  in  der  Ruhe  alkohol- 
Liebig  organ.  Chemie.  16 
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Amyl. 


und  wasserhaltiges  Amyloxidhydrat  absetzt.  Das  rohe  Oel  enthalt  über 
die  Hälfte  von  seinem  Gewichte  an  beiden  Substanzen,  es  siedet  bei  85  — 
90°.  Um  es  rein  zu  erhalten  schüttelt  man  es  mehrmals  mit  Wasser, 
stellt  es  mit  Chlorcalcium  zusammen  und  unterwirft  es  der  Destillation. 
Wenn  der  Siedpunkt  bis  auf  132°  gestiegen  ist,  wechselt  man  die  Vor- 
lage. Was  von  da  an  übergeht,  ist  rein.  fCahours.') 

Eigenschaften : Farbloses,  ölähnliches , sehr  flüssiges  Liquidum,  von 
starkem,  anfänglich  nicht  unangenehmen,  später  aber  höchst  ekelhaften, 
widrigen  Geruch;  der  eingeathmete  Dampf  bewirkt  ßrustbeengung,  Er- 
brechen und  reizt  zum  Husten;  von  scharfem,  brennendem  Geschmack; 
entzündlich,  mit  blauweiiser  Flamme  verbrennend;  es  siedet  bei  132°  bei 
761  Mill.  Druck,  sein  sp.  Gewicht  ist  0,8124  bei  15°,  bei  — 19  bis  20°  wird 
es  fest  und  kristallinisch  blätterig.  Auf  Papier  macht  es  Fettflecken , wel- 
che durch  Verdampfen  verschwinden,  in  lufthaltenden  Gefäfsen  aufbewahrt 
nimmt  es  eine  saure  Iteaction  au.  Es  löst  sich  in  geringer  Menge  in  Was- 
ser, dem  es  seinen  Geruch  mittheilt,  mischbar  in  allen  Verhältnissen  mit 
Aether  und  Alkohol , flüchtigen  und  fetten  Oelen  und  couccntrirter  Essig- 
säure, es  löst  Phosphor,  Schwefel  und  lod  ohne  bemerkbare  Veränderung 
auf;  auf  ähnliche  Art  vermischt  es  sich  mit  Kali  und  Natronhydrat.  Ab-  • 
sorbirt  reichlich  Chlorwasserstoffsäure  unter  Wärmeentwickelung.  Mischt 
sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  mit  violettrother  Farbe,  hierbei  ent- 
steht saures  schwefelsaures  Amyloxid.  Durch  Salpetersäure  und  Chlor 
wird  es  zersetzt.  Bei  der  Destillation  mit  wasserfreier  Phospborsäure  er- 
hält man  eine  flüssige,  ölartige  Kohlcuwasserstoffverbiudung. 

Amylbromür.  Formel:  Ayl  Br*  £ Cahours. ) 

Darstellung  wie  Amyljodür.  Eigenschaften:  Farblose  , flüchtige,  öl- 
artige Flüssigkeit,  schwerer  wie  Wasser,  von  scharfem  Geschmack  und 
stechendem  knoblauchartigen  Geruch.  Unveränderlich  au  der  Luft  und  im 
Lichte,  destillirbar  ohne  Zersetzung , schwerentzüudlich,  mit  grüngesäumter 
rufsender  Flamme  verbrennend;  durch  wässerige  kaustische  Alkalien  wird 
sie  schwierig,  leicht  durch  alkoholische  Auflösungen  dieser  Körper  zer- 
setzt. Mischbar  mit  Alkohol  und  Aether. 

Amyliodür . Formel:  Ayl  I2  C Cahours. ) 

Darstellung : Eine  Mischung  von  8 Th.  Iod,  15  Th.  Amyloxidhydrat 
und  1 Th.  Phosphor  unterwirft  man  der  Destillation  bei  gelinder  Wärme. 
Das  erhaltene  Produkt  wird  durch  Waschen  mit  Wasser,  Digestion  mit 
Chlorcalcium  und  wiederholte  Destillationen  gereinigt. 

Eigenschaften:  Farblose  Flüssigkeit,  schwerer  wie  Wasser,  von  ste- 
chendem Geschmack  und  knoblauchartigem  Geruch ; im  Dunkelu  läfst  es 
sich  ohne  Veränderung  aufbewahren,  im  Lichte  nimmt  es  eine  rothgelbe 
Farbe  au;  es  siedet  bei  120°  bei  761  Millim.  Druck,  schwer  entzündlich 
mit  rother  Flamme  brennend , verhält  sich  gegen  Alkalien  wie  das  Amyl- 
bromür. Nach  dem  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  (gefunden  6,675)  ent- 
hält dieser  Körper  iß  1 Volum: 

21/2  Vol.  Kohlenstoff  = 2,10697 
51/,  Vol.  Wasserstoff  = 0,37840 

% Vol.  lod. = 4,35055 

1 Vol.  Amyliodür  ~ 6,83592  ‘ 

Saures  schice  felsaures  Amyloxid. 

Wenn  mau  schwefelsauren  Amyloxid-Baryt  in  Wasser  gelöst  durch 
Zusatz  vou  verdünnter  Schwefelsäure  vorsichtig  von  dem  Baryt  befreit, 
so  erhält  man  saures  schwefelsaures  Amyloxid  in  Auflösung,  welches  sich 
an  der  Luft  und  im  leeren  Räume  bis  zur  Syrupconsistenz  abdampfen  läfst, 
woraus  man  zuweilen  diese  Verbindung  in  sehr  feineu  Nadeln  kristalli- 
sirt  erhält. 


S chwefel saurer  Amy  loxid-B  aryt. 
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Das  saure  schwefelsaure  Amyloxid  bildet  mit  Basen  ohne  Ausnahme 
lösliche  Doppelverbindungen ; wird  die  wässerige  Auflösung  erhitzt , so 
zersetzt  sie  sich  in  Schwefelsäure  , die  jetzt  durch  Barytsalze  angezeigt 
wird,  und  in  Amyloxidhydrat,  was  sich  als  Oelschicht  abscheidet. 

Schwefelsaures  Amyloxid-Kali. 

Formel  des  kristallisirteu  Salzes : 2S0s  , AylO  , KO.  Man  erhält  ea 
durch  Zersetzuug  des  schwefelsauren  Amyloxid-Baryts  mit  kohlensaurem 
Kali  und  Abdampfen  bis  zur  Kristallisation. 

Eigenschaften : Feine  coucentrisch  gruppirte , farblose  Nadeln  oder 
| Schuppen , sehr  löslich  in  Wasser  und  Alkohol  , von  sehr  bitterem  Ge- 
i schmack. 

Schwefelsaurer  Am yloxid-Baryt. 

Formel  des  kristallisirten  Salzes:  2S0s , AylO,  BaO  Saq;  bei  100° 
getrocknet : 2SOj  , AylO , BaO  -f-  2aq. 

Darstellung : Gleiche  Gewichtstheile  coucentrirter  Schwefelsäure  und 
Amyloxidhydrat  werdeu  mit  einander  gemischt,  wo  die  Verbindung  mit 
Erhitzung  und  Färbung  aber  ohne  Entwickelung  von  schwefliger  Säure 
vor  sich  geht.  Durch  Neutralisation  mit  kohlensaurem  Baryt  erhält  man 
unauflöslichen  schwefelsauren  Baryt  und  schwefelsauren  Amyloxidbaryt, 
welcher  durch  Thierkohle  entfärbt  und  bis  zur  Kristallisation  abgedampft 
wird. 

Eigenschaften  : Perlmutterglänzende , färb-  und  geruchlose  Blättchen 
von  bitterem  Geschmack,  leichtlöslich  in  Wasser,  in  heifsem  Alkohol 
leichter  wie  in  kaltem  , wenig  in  Aether  löslich.  Durch  Sieden  der  wäs- 
serigen Auflösung  wird  sie  zersetzt  in  Amyloxidhydrat,  freie  Schwefel- 
säure und  schwefelsauren  Baryt.  Bei  200°  wird  es  zersetzt. 

Das  saure  schwefelsaure  Amyloxid  bildet  mit  Kalk  und  Bleioxid  ähn- 
liche Doppelverbinduugen.  Die  Formel  der  Bleioxidverbindung  ist  2SOs , 
AylO,  PbO  -H  2aq  ; die  der  Kalkverbindung  2S0s  , AylO,  CaO  -f-  2aq. 
Die  letztere  scheint  in  kaltem  Wasser  leichter  löslich  zu  seyn  wie  bei 
Siedhitze , wo  sie  sich  trübt.  Beide  in  Auflösung  erwärmt  zersetzen  sich 
wie  die  Barytverbindung. 

Zersetzungsprodukte  des  Amyloxidhydrats . 

a)  Durch  wasserfreie  Phosphorsäure.  Bei  wiederholter  Destillation 
über  wasserfreie  Phosphorsäure  wird  das  Amyloxidhydrat  zersetzt,  mau 
erhält  eine  sauerstofffreie  farblose  Flüssigkeit,  welche  leichter  wie  Was- 
ser ist  und  einen  eigenthümlich  aromatischen  Geruch  besitzt,  sie  siedet  bei 
160°  CCahoui's  gab  ihr  den  Namen  Amy  len') , und  nach  dem  spec.  Gewicht 
ihres  Dampfes,  welches  nach  dem  Versuch  5,061  (Rechnung  4,90)  ist, 
enthält  1 Volum: 

5 Vol.  Kohlenstoff  = 4,2139 

10  Vol.  Wasserstoff  0,6880 

1 Vol.  Amylen  = 4,9019 

Die  procentische  Zusammensetzung  ist  dieselbe  wie  die  des  IJydracetyls. 

b)  Durch  Chlor.  Amyloxidhydrat  wird  durch  Chlor  uuter  Schwärzung 
und  Salzsäureentwickelung  zersetzt.  Die  Verbindung,  welche  man  nach 
vollendeter  Einwirkung  des  Chlors  erhält,  stellt  eine  braune  ölartige  Flüs- 
sigkeit dar,  schwerer  wie  Wasser;  mit  Wasser  und  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron  gewaschen  verliert  sie  ihre  saure  Reaction  , sie  sie- 
det bei  180°  , ist  unlöslich  im  Wasser  und  alkalischen  Lösungen  , leicht 
in  Alkohol  und  Aether;  die  letzteren  Auflösungen  bringen  anfänglich  in 
salpetersaurem  Silberoxid  keinen  Niederschlag  hervor,  bei  längerem  Zu- 
sammenstehen bildet  sich  hingegen  Chlorsilber.  Die  folgende  procentische 
Zusammensetzung  dieses  Körpers  wurde  in  zwei  Analysen  gefunden : 
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Glyceryl. 


Kohlenstoff  44,17  — 44,28 

Wasserstoff  6,10  — 6,00 

Sauerstoff  11,35  — 11,34 

Chlor  38,38  — 38,88_ 

Töö,öo  100,00 

Andere  Verbindungen  oder  Zersetzungsprodukte  des  Amyloxids  sind 
nicht  bekannt. 

IX)  Glyceryl.  Symb. : Gl. 

6 At.  Kohlenstoff  = 458,61 

14  At.  Wasserstoff  rz:  87,35 

1 At.  Glyceryl  = 545,96 

Unter  dem  Namen  Glycerin  kennt  man  längst  das  Hj’drat  eines  in  der 
Natur  fertig  gebildeten,  sehr  häufig  verbreiteten,  organischen  Oxids,  wel- 
ches in  Verbindung  mit  den  mannigfaltigsten  Säuren  die  fetten  und  trock- 
nenden nicht  flüchtigen  Oel-  und  Talgarten  bildet. 

Mit  Glyceryl , C6H14,  bezeichnen  wir  das  Radikal  dieses  Oxids. 

Glyceryloxid  ist  die  Verbindung  dieses  Radikals  mit  5 At.  Sauerstoff, 
C6  H,4  Öt ; beide  sind  bis  jetzt  nur  in  Verbindung  mit  Wasser  oder  Säuren 
bekannt. 

Glyceryloxidhydrat,  C6  H14  Ot  -4-  aq , ist  der  von  Scheele  entdeckte 
O eizuck  er , das  sog.  Principe  doux  des  huiles.  Die  grofse  Verbreitung 
dieses  Körpers  ist  von  Cltevreul  und  seine  wahre  Natur  von  Chevreul  und 
Pelouze  ins  Klare  gestellt  worden. 

# 

Glyceryloxiähydrat.  Formel:  C6Hi4  05  + aq.  (Chevreul,  Pelouzc.') 

Vorkommen  und  Darstellung : Das  Glyceryloxidhydrat  ist  in  den  fet- 
ten Gelen  und  Talgarten  in  Verbindung  mit  Oelsäure , Talgsüure  und 
Maiyarinsäure  enthalten,  und  wird  daraus  abgeschieden,  wenu  diese  letz- 
teren mit  Wasser  und  starken  Basen,  die  sich  mit  den  Säuren  verbinden, 
eine  Zeitlaug  im  Sieden  erhalten  werden.  Nach  der  Zersetzung  des  talg-  • 
sauren , ölsauren  etc.  Alkali’s  mir,  Weinsäure  oder  Schwefelsäure  bleibt 
das  Glyceryloxidhydrat  neben  einem  Kalisalz  im  Wasser  gelöst,  während 
die  Säuren  abgeschieden  werden.  Durch  Verdampfung  der  Auflösung  und 
Behandlung  des  Rückstandes  mit  kaltem  Alkohol  scheidet  man  das  Glyce- 
ryloxidhyürat , was  sich  im  Alkohol  löst,  von  dem  Kalisalz,  was  darin 
unlöslich  ist. 

Am  bequemsten , in  gröfster  Menge  und  sehr  rein  erhält  man  diese 
Verbindung  durch  Verseifung  des  Olivenöls  vermittelst  Bleioxid  und  wenig 
Wasser,  wo  in  dem  Wasser  das  Glyceryloxidhydrat  gelöst  bleibt,  was 
man  von  dem  aufgenonuneuen  Bleioxid  durch  Schwefelwasserstoffsäure 
treunt.  Durch  Behandlung  mit  Kohle  wird  es  farblos  erhalten.  Durch  i 
Entfernung  des  Wassers  durch  Verdampfung,  zuletzt  im  leeren  Raume 
über  Schwefelsäure  erhält  man  es  rein  und  wasserfrei. 

Eigenschaften : Farbloser  oder  schwach  gelblich  gefärbter , geruch- 
loser Syrup,  von  1,252  bis  1,27  ( Chevreul ) spec.  Gewicht,  mit  Wasser 
und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  von  sehr  siifsem  Geschmack,, 
unlöslich  in  Aether , mit  Wasserdämpfeu  sich  in  geringer  Menge  verflüch- 
tigend; wird  durch  Hitze  zerstört,  nicht  destillirbar , an  der  Luft  erhitzt 
brennt  es  mit  leuchtender  Flamme;  durch  Salpetersäure  wird  es  in  Klee- 
saure,  durch  Manganhyperoxid  und  Schwefelsäure  in  Ameisensäure  und 
Kohlensäure  verwandelt;  fällt  beim  Kochen  mit  schwefelsaurem  Kupferoxid 
metallisches  Kupfer. 

Die  wässerige  Auflösung  hält  sich  unverändert  in  offenen  oder  ver- 
schlossenen Gefäi'sen;  ist  nicht  gähruugsfähig. 


Schwefels  au  rer  Glyceryloxid-Kalk. 
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Es  verbindet  sich  mit  Schwefelsäurehydrat  zu  saurem  schweftelsaurem 
Glyceryloxid  uud  geht  Verbindungen  ein  mit  Kali  und  Baryt,  löst  in  der 
Wärme  Bleioxid,  alle  zerüiefslichen  Salze,  schwefelsaures  Kali,  -Natron, 
-Kupferoxid  , salpetersaures  Silberoxid  uud  -Kali. 

Glyceryloxidhydrat  wird  durch  Brom  uud  Chlor  zersetzt;  das  Brom 
löst  sich  darin  unter  Erhitzung  auf,  beim  Erwärmen  und  Verdünnen  mit 
Wasser  scheidet  sich  eine  schwere  ölartige  Flüssigkeit  ab  von  ätherarti- 
gem angenehmem  Geruch  , welche  löslich  in  Aether  uud  Alkohol  ist.  Die 
wässerige  Flüssigkeit  enthält  Bromwasserstoffsäure. 

Chlorgas  mit  Glyceryloxidhydrat  in  Berührung  wird  davon  unter  Bilduug 
von  Chlorwasserstoffsäure  uud  einem  weifsen  , festen,  flockigen  Körper, 
von  ätherartigem  Geruch  und  saurem,  bitterem,  zusammenziehendem  Ge- 
schmack absorbirt. 

Saures  schwefelsaures  Glyceryloxid.  2SOs  , C0  Hl4  05  -f  aq. 

Bildung : Conceutrirte  Schwefelsäure  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts 
Glyceryloxidhydrat  in  Berührung  gebracht,  verbindet  sich  damit  unter  be- 
trächtlicher Erhitzung  ohne  Färbung.  Dieses  saure  Salz  entsteht  ebenfalls 
beim  Behandeln  aller  Gele  uud  Talgarten  mit  concentrirter  Sclnvefelsäure. 
f Vetouze,  Fretny 

Darstellung : Eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Glyceryloxid-Kalk 
wird  vorsichtig  zur  Entfernung  des  Kalks  mit  verdünnter  Kleesäure  gefällt. 

Eigenschaften : Sehr  saure  Flüssigkeit,  welche  Baryt-,  Blei-  und  Kalk- 
salze nicht  fällt,  die  kohlensauren  Salze  unter  Aufbrausen  zersetzt  und 
bei  gelindem  Erwärmen  oder  beim  Aufbewahren  in  Glyceryloxidhydrat 
und  freie  Schwefelsäure  zersetzt  wird. 

Das  sauro  schwefelsaure  Glyceryloxid  giebt  mit  Basen  neutralisirt  lös- 
liche Doppelsalze;  die  Verbindungen  mit  Kalk  und  ßarjt  sind  leichtlöslich, 
kristallisirbar , ihre  Auflösungen  werden  bei  Siedhitze  leicht  zersetzt  in 
Schwefelsäure  Metalloxide  und  Glyceryloxidhydrat. 

Schwefelsaurer  Glyceryloxid-Kalls. 

Formel:  2SO3,  C6  HhOj  , CaO  ( Velouze 

Darstellung : Beim  Sättigen  einer  mit  Wasser  verdünnten  Mischung 
von  Schwefelsäurehydrat  mit  Glyceryloxidhydrat,  mit  kohleusaurem  Kalk 
erhält  man  nach  dem  Entfernen  des  gebildeten  schwefelsauren  Kalks  und 
Abdampfen  eine  syrupähnliche  Flüssigkeit,  aus  der  in  der  Kälte  der  schwe- 
felsaure Glyceryloxid-Kalk  in  farblosen  prismatischen  Nadeln  sich  absetzt, 
welche  durch  neue  Kristallisationen  gereinigt  werden. 

Eigenschaften:  Farblose  Blättchen  oder  Nadeln,  löslich  in  ihrem  hal- 
ben Gewicht  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether;  die  wässerige 
Auflösung  besitzt  einen  bitteren  Geschmack.  Zwischen  140  — 1.50°  wird 
er  zersetzt  unter  Ausstofsuug  eines  unangenehm  riechenden , die  Augen 
reizenden  Dampfes  und  unter  Rücklassung  eines  Gemenges  von  Kohle  mii 
schwefelsaurem  Kalk. 

Das  sclnvefelsäure  Glycerylhleioxid  besitzt  nach  Velouze  eine  dem 
Kalksalz  ähnliche  Zusammensetzung. 


Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  Glycerjloxid  in  Verbindung  mit  an- 
dern als  fetten  Säuren  in  der  Natur  vorkommt,  und  diese  Verbindungen 
verdienen  aufgesucht  zu  werden.  Benzoesaures  Glyceryloxid  besitzt  z.  B. 
die  Zusammensetzung  des  Picrotoxins  etc.  Manuit  uud  Glyceryloxid  sind 
i den  Formeln  nach  Oxide  des  nemlicbeu  Radikals  etc.  etc. 
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Meconsäure. 


Verbindungen  unbekannter  Radikale. 

In  der  vorhergehenden  Abtheilung  sind  alle  Verbindungen  zusammen- 
gestellt, welche  init  einander  in  einer  bestimmten  Beziehung  entweder  auf 
ihre  Bildung  oder  Zusammensetzung  stehen;  in  der  folgenden  werden  die- 
jenigen organischen  Materien  abgehandelt  werden,  über  deren  Radikal  bis 
jetzt  keine  Untersuchungen  vorliegen. 

Diese  Verbindungen  werden  in  der  Reihe  abgehandelt,  wie  sie  in  ihrer 
Zusammensetzung  auf  einander  folgen,  in  der  Art,  dafs  durch  die  Anzahl 
der  Atome,  die  sie  in  einem  Aequivälent  enthalten,  eine  zunehmende 
Reihe  gebildet  wird.  Auf  diejenigen  Säuren,  welche  in  einem  Atom  drei 
Aequivalente  enthalten , auf  die  dreibäsischen , folgen  die  zweibasischen 
und  zuletzt  die  einbasischen  Säuren.  Die  beiden  ersteren  Klassen  zerlegen 
sich  durch  den  Einfluf's  der  Wärme  und  geben  zur  Entstehung  von  Pyro- 
gensäuren mehrentheils  Veranlassung;  diese  werden  als  Zersetzungspro- 
dukte derselben  abgehaudelt  werden. 

Manche  von  diesen  Verbindungen  sind  Erzeugnisse  der  Oxidation  von 
andern  nicht  sauren  Substanzen , diese  sollen  gleichzeitig  nach  diesen  Säu- 
ren beschrieben  werden  , so  dafs  also  im  Ganzen  die  Anordnung  in  der 
ersten  Abtheilung  befolgt  wird,  in  der  Art,  dafs  alle  mit  einander  in  Be- 
ziehung stehenden  Substanzen  gruppenweise  sich  zusammengestellt  finden. 


Meconsäure. 

Dreibasische  Säure.  Symb. : Me. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  CJ4  H2  0,,  = Me. 

Formel  der  bei  100°  getrockneten:  Ci4H20,,  -+-  3H20  ==  Me  8aq. 

Formel  der  kristallisirteu : C14  H2  Ou  -f-  3H20  -f-  Gaq  =r  Me  9aq. 

Seguin  machte  zuerst  die  Beobachtung,  dafs  ein  Opiumaufgufs  die  Fä- 
higkeit besitze,  Eisenoxidsalze  blutroth  zu  färben.  Sertäruer  stellte  zu- 
erst die  Meconsäure  aus  dem  mecousauren  Baryt  mit  Schwefelsäure  dar, 
welche  nach  ihm  durch  Sublimation  rein  erhalten  yvurde.  Robiquet  zeigte 
1833  den  Unterschied  der  sublimirten  von  der  in  dem  Opium  enthaltenen 
Säure , er  bewies  die  Eigentümlichkeit  der  letzteren  und  entdeckte  die 
Komensäure. 

Darstellung : Reines  meconsaures  Kali  wird  in  16 — 20  Theilen  war- 
mem Wasser  gelöst  uud  die  Flüssigkeit  mit  2 — 3 Th.  reiner  Chlorwasser- 
stoffsäure versetzt,  wo  Meconsäure  gemengt  mit  saurem  meconsaurem 
Kali  nach  dem  Erkalten  kristallisirt , die  erhaltenen  Kristalle  werden  zum 
zweitenmal  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  bis  sie  nach  dem  Glühen  auf 
einem  Platinblech  keinen  Rückstand  mehr  hiuterlassen.  Kochen  mit  freien 
Mineralsäuren  so  wie  Filtriren  der  Auflösung  durch  Papier  mufs  gänzlich 
vermieden  werden. 

Eigenschaften : Weifse  perlmutterglänzende  Schuppen  oder  Blätter, 
weich  im  Anfühlen,  von  saurem  zusammenziehendem  Geschmack,  verliert 
in  der  Wärme  20,5  21,5  p.  c.  = 6 At.  Kristallwasser  , wobei  die  Kri- 

stalle matt  und  undurchsichtig  werden.  Sie  ist  schwerlöslich  in  kaltem, 
leichter  in  heifsem  Wasser.  Durch  Sieden  ihrer  gesättigten  Auflösung  färbt 
sie  sich  gelb,  später  dunkelbraun,  es  entsteht  hierbei  Kohlensäure  ^Oxal- 
säure , Komensäure  und  eine  dunkelbraune  Materie ; sie  nimmt  in  Berüh- 
rung mit  Papier  (eisenhaltigem)  eine  röthliche  Farbe  an  und  zerlegt  sich 
mit  kochender  Salzsäure  unter  Aufbrausen  in  Kohlensäure  und  Komensäure. 
Wenn  man  versucht , eine  gefärbte  Meconsäure  durch  Kohle  zu  entfär- 
ben, so  erleide!  man  einen  beträchtlichen  Verlust,  insofern  eine  sehr  be- 


iVIeeonsaures  Natron. 


847 


deutende  Menge  davon  uiit  der  Kohle  verbunden  bleibt , diu  sich  davon 
nur  durch  eine  alkalische  Lauge  trenneu  läfst.  Beim  trocknen  Erhitzen 
für  sich  fangt  sie  bei  120°  an  sich  zu  zerlegen,  es  entweicht  kohlensau- 
res Gas , Wasser,  und  es  bleibt  Komensäure  gemengt  mit  einer  grauen 
oder  braunen  unlöslichen  Substanz  in  geringer  Menge;  bei  hoher  Tempe- 
ratur zersetzt  sich  die  Komensäure,  es  sublimirt,  Pyro  meconsäure. 

Die  Mecousäure  ist  schwierig  zersetzbar  durch  Schwefelsäure,  sie 
wird  leicht  und  mit  grofser  Heftigkeit  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure 
zerlegt.  In  heifser  verdünnter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  mit  Aufbrau- 
sen , aus  der  Auflösung  kristallisirt  Komensäure.  Mit  Kalilauge  im  Ueber- 
schufs  erwärmt  zersetzt  sic  sich  vollständig  iu  Oxalsäure,  Kohlensäure 
und  eiue  braune  Materie. 

Eine  Auflösung  von  einem  Eisenoxidsalz  wird  durch  Meconsäure  blut- 
roth  gefärbt , ohne  einen  Niederschlag  zu  geben. 

Die  Mecousäure  ist  im  Alkohol  löslich. 


Die  Meconsäure  vereinigt  sich  mit  den  Basen  zu  den  meconsauren  Sal- 
zen. Iu  diesen  Salven  werden  ein , zwei  oder  drei  Atome  Hydratwasser 
ersetzt  durch  1,2  oder  3 Aequivalente  von  Metalloxiden. 

Die  Formeln  für  die  inecousaureu  Salze  sind  ( MO  bedeutet  4 Aea. 
Metalloxid)  : 


Von  den  dreibasischen  Salzen  ist  nur  ein  Sllhersalz  untersucht. 

Alle  löslichen  ein-  und  zweibasischeu  meconsauren  Salze  reaglren 
sauer,  die  löslichen  dreibasischen  besitzen  eine  alkalische  Iteaction;  sie 
werden  ohne  Eutwickeluug  von  Pyromeconsäure  durch  trockne  Destillation 
zerstört. 

Die  zwei-  und  einbasischen  meconsauren  Alkalien  und  alkalischen  Er- 
den sind  schwerlöslich  im  Wasser,  die  dreihasisebeu  lösen  sich  leichter. 

Meconsanr es  Ammoniumoxid.  Die  Meconsäure  bildet  mit  Ammoniak 
neutrrdisirt  zwei  kristallisirbare  Verbindungen , welche  beide  eine  saure 
lleaction  besitzeu.  Mit  Ammoniak  übersättigt  eutsteht  dreibasisches  me- 
consaures  Ammoniumoxid  von  gelber  Farbe. 

Meconsaures  Kali;  Me,  SRO,  aq.  Unreine,  aus  dem  Kalksalz  er- 
haltene Meconsäure  erhitzt  man  mit  Wasser  und  setzt  bis  zur  Erschei- 
nung einer  gelblich  grünen  Farbe  Kalilauge  zu.  Der  erhaltene  Brei  wird 
mit  etwas  Wasser  bis  zur  Auflösung  erhitzt  und  erkalten  gelassen,  wo  die 
concentrirte  Flüssigkeit  zu  einem  festen  Brei  gesteht,  den  man  ausprefst 
und  durch  neue  Kristallisation  reinigt. 

Farblose  seidenglähzende  Nadeln  oder  Blättchen,  schwerlöslich  in 
kaltem  , leichter  in  heifsera  Wasser.  Durch  Zusatz  von  Kalihydrat  zu  der 
Auflösung  dieses  Kalisalzes  entsteht  dreibasisches  meconsaures  Kali  von 
gelblicher  Farbe.  Löst  man  dieses  Salz  in  Kalilauge  von  1,3  speo.  Gew. 
bei  Siedhitze  auf,  so  erstarrt  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  zu  einem 
Brei  von  Kristallen  von  neutralem  oxalsaurem  Kali,  sie  enthält  neben  dem- 
selben kohlensaures  Kali  und  eine  duukclrothbraune , färbende  Materie. 
Wird  die  kalt  gesättigte  Auflösung  mit  wenig  Salzsäure  versetzt,  so  schlägt 
sich  einbasisches  meconsaures  Kali  in  feinen  glänzenden  Nadeln  nieder. 
Me,  KO,  2HaO  , dem  durch  wiederholte  Auflösung  und  Zusatz  von  Salz- 
säure alles  Kali  vollständig  entzogen  werden  kann. 

Meconsaures  Natron.  Die  Meconsäure  verhält  sich  gegen  Natron  wie 
gegen  Kali,  indem  sie  damit  drei  den  meconsauren  Kalisalzen  ähnliche 
Natronsalze  bildet. 


Meconsäure  und  Metalloxide. 


einbasische  Salze 


zweibasisebe  Salze  dreibasische  Salze 
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Meconsanrer  Kalk,  — Silberoxid. 


Meconsanrer  Kalk;  Me,  CaO,  2H,0  -+-  aq.  Dieses  Salz  erliält  man 
aus  dem  Opiumauszug,  aus  welchem  durch  vorangegangene  Fällung  mit 
löslichen  Basen  die  unlöslichen  Alkaloide  geschieden  worden  sind.  Man 
versetzt  die  concentrirte  rückständige  Flüssigkeit  von  der  Darstellung  des 
Morphins,  nachdem  man  sie  vorher  mit  Salzsäure  genau  gesättigt  oder  mit 
Essigsäure  schwach  übersättigt. hat,  mit  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium 
und  überläfst  sie  der  Ruhe.  Meistens  entsteht  sogleich  oder  nach  längerem 
Stehen  ein  kristallinischer  Niederschlag  von  meconsaurem  Kalk,  von  brauner 
Farbe,  welcher  gewöhnlich  zur  Darstelluug  der  Meconsäure  benutzt  wird; 
er  enthält  meistens  eine  gewisse  Menge  schwefelsauren  Kalk  , von  dem 
man  denselben  durch  Aufkocheu  mit  20  Theilen  Wasser,  dem  mau  etwas 
freie  Salzsäure  zusetzt,  und  Kristallisation  trennt.  Beim  Erkalten  der  heifs 
gesättigten  Auflösung  erhält  man  gjrpsfreie,  wiewohl  gefärbte,  brauuglän- 
zende  Blätter,  denen  durch  wiederholte  Kristallisation  aus  heifsein  Was- 
ser, welches  Salzsäure  enthält,  zuletzt  aller  Kalk  vollkommen  entzogen 
wird , so  dafs  das  Endresultat  dieser  Zersetzung  kristallisirte  unreine 
Meconsäure  ist.  Eine  kalt  gesättigte  Auflösung  von  zweifach  basisch  me- 
consaurem  Kali  bringt  in  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium  keine  Trübung 
hervor.  Durch  Fällung  von  reinem  zweifach  basischem  meconsaurem  Kali 
mit  Chlorcalcium  erhält  man  bei  concentrirteu  heifs en  Lösungeu  einen 
weifsen  Niederschlag , der  sich  in  20  Th.  siedendem  Wasser  bei  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  löst  und  daraus  in  glänzenden , weifsen  , farblosen 
Blättchen  als  einfach  basisches  Salz  kristallisirt.  Eine  mit  Ammoniak  über- 
sättigte Lösung  des  Kalisalzes  giebt  mit  Chlorcalcium  einen  gelatinösen , 
gelblichen  Niederschlag  von  zweifach  basischem  meconsaurem  Kalk,  Me, 
2CaO  , 3aq. 

Meconsanrer  Baryt;  Me,  2BaO , HjO.  Schwer  in  Wasser  lösliches 
Salz,  leicht  löslich  in  einem  Ueberschufs  von  Barj'twasser  mit  gelber  Farbe. 

Meconsäure  Bittererde.  Eine  Auflösung  von  Meconsäure  mit  Magne- 
sia alba.  gekocht  bildet  mit  der  Bittererde  ein  im  Wasser  schwerlösliches 
Salz  , was  durch  Zusatz  von  Säure  leicht  löslich  wird.  Das  Salz  mit  sau- 
rer Reaction  kristallisirt  in  glänzenden,  durchsichtigen,  platten  Nadeln. 

Meconsaures  Eisenoxidul;  Me,  2FeO,  aq.  Farbloses,  leichtlösliches 
Salz  , welches  an  der  Luft , schneller  beim  Zusammenbriugeu  mit  Salpeter- 
säure, roth  wird. 

Meconsaures  Eisenoxid ; Me , Fa03 . Bildet  ein  lösliches  , blutrothes 
Salz,  welches  im  Sonnenlicht  durch  schweflige  Säure  und  durch  Zinuoxidul 
seine  Farbe  verliert , die  es  aber  durch  oxidirende  Mittel  wieder  erhält. 
Goldchlorid  zerstört  seine  rothe  Farbe  nicht,  wodurch  es  sich  von  dem 
Eisensulfocyanid  unterscheidet,  dessen  rothe  Farbe  dadurch  in  Gelb  über- 
geht. 

Meconsaures  Bleioxid;  Me,  2PbO  , aq.  Weifses,  im  Wasser  sehr 
schwerlösliches  Pulver;  es  wird  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  neu- 
tralem oder  basisch  essigsaurem  Bleioxid  mit  Meconsäure  oder  durch  Ver- 
mischen des  correspondirenden  Kalisalzes  mit  salpetersaurem  Bleioxid  er- 
halten. 

Meconsaures  Silberoxid  ; Me,  2AgO,  HjO.  Eine  Auflösung  von  neu- 
tralem salpetersaurem  Silberoxid  giebt  beim  Vermischen  mit  einer  warm 
gesättigten  Lösung  von  Meconsäure  in  Wasser  dieses  Salz  in  Gestalt  eines 
weifsen,  im  Wasser  unlöslichen,  im  Ueberschufs  von  Säuren  löslichen  Nie- 
derschlags. Mit  heifsein  Wasser  gewaschen  oder  damit  gekocht  wird  die- 
ses Salz  dunkelgelb,  es  verwandelt  sich  in  dreibasisches  meconsaures 
Silberoxid , während  das  Wasser  freie  Meconsäure  äufnimmt.  Trocken 
für  sich  erhitzt  schmilzt  der  Niederschlag  und  hinterläfst,  ohne  zu  ver- 
puffen metallisches  Silber.  In  verdünnter  Salpetersäure  löst  er  sich  leicht 


Komensäure. 


249 


auf,  damit  zum  Sieden  erhitzt  tritt  Zersetzung  ein,  wobei  sich  ein  dicker 
weifser  Niederschlag  von  Cyansilber  bildet;  Ueberschufs  von  Salpetersäure 
oder  Conöeutration  derselben  verhiudert  seine  Bildung. 

Meconsaures  Silberoxid ; Me,  SAgO.  Mit  Ammoniak  schwach  über- 
sättigte Meconsäure  giebt  mit  salpetersaurem  Silberoxid  einen  gelben,  brei- 
artigen Niederschlag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  dunk- 
ler gelb  , nicht  kristallinisch  wird.  Beim  Erhitzen  verpufft  er  schwach. 


K O'm  e n s äur  e. 


Produkt  der  Zersetzung  der  Meconsäure.  — Entdeckt  von  Robiquet.  — 
Zweibasische  Säure.  — Formel  der  kristallisirten  Säure  : C17  H4  08  -1-  2aq. 

Bildung : Die  Komensäure  entsteht  aus  der  Meconsäure  durch  die 
Einwirkung  der  Wärme,  oder  in  der  Metamorphose,  die  sie  durch  den 
Einflufs  von  starken  Säuren  erfährt.  Beim  Kochen  der  Meconsäure  mit 
Wasser  färbt  sich  die  Flüssigkeit  nach  und  nach  dunkelbraun , während 
sich  Kohlensäure  entwickelt,  nach  ruhigem  Stehen  setzen  sich  darin  harte 
gefärbte  Kristalle  von  Komensäure  ab.  Beim  Kochen  von  Meconsäure  oder 
i eines  meconsauren  Salzes  mit  einer  mäfsig  concentrirten  Säure  entsteht 
i eine  lebhafte  Kohlensäureentwickelung  , nach  dem  Erkalten  setzt  sich  we- 
nig gefärbte  Komensäure  in  Kristallen  ab.  Beim  Erhitzen  der  getrockneten 
Meconsäure  für  sich  bis  170°  geht  bei  200°  reine  Kohlensäure  über,  bei 
230°  hört  die  Kohleusäureeutwickelung  auf  und  mau  findet  jetzt  die  Me- 
consäure in  ein  graues  kristallinisches  Pulver  verwandelt,  was  alle  Eigen- 
schaften der  Komensäure  besitzt.  Beide  Säuren  stehen,  was  ihre  Zusam- 
mensetzung betrifft , in  einer  sehr  einfachen  Beziehung  zu  einander.  Die 
Meconsäure  enthält  6 Atome  Kristallwasser , was  sie  bei  120°  vollständig 
verliert;  sie  enthält  ausserdem  noch  3 Atome  Wasser,  was  durch  Metall- 
oxide abscheidbar  ist;  beim  Erhitzen  über  120°  wird  ein  Theil  dieses 
Wassers  ausgetrieben  und  mit  diesem  Wasser  trennen  sich  die  Elemente 
von  2 At.  Kohlensäure.  Ein  Atom  bei  120°  getrocknete  Meconsäure  ent- 
hält die  Elemente  von  1 At.  wasserfreier  Komensäure,  2 At.  Wasser  und 
2 At.  Kohlensäure. 

1 At.  Komensäure  Clt  H4  Og 

2 At.  Wasser  H4  0, 

2 At.  Kohlensäure C, O* 

CJ4  H3  014  =:  1 At.  Meconsäure. 

Bei  Verwandlung  der  Meconsäure  in  Komensäure  durch  Sieden  mit  Was- 
ser bildet  sich  neben  einer  geringen  Menge  Kohlensäure  ein  anderes  nicht 
näher  untersuchtes  Produkt  von  brauner  Farbe. 

Darstellung : Die  Kristalle  von  Komensäure , die  man  auf  eine  der 
vorher  beschriebenen  Bildungsweisen  erhalten  hat,  lost  man  durch  Kochen 
mit  einer  schwachen  Kalilauge  auf  und  scheidet  sie  daraus  in  der  conceu- 
trirten  Lösung  durch  Zusatz  von  starker  Salzsäure  wieder  ab,  man  ent- 
färbt sie  völlig  durch  Behandlung  ihrer  Auflösung  mit  Kohle. 

Eigenschaften:  Sehr  harte  Krusten  oder  körnige  Kristalle;  löst  sich 
in  16  siedendem  Wasser,  die  Auflösung  zersetzt  die  kohlensauren  Alka- 
lien und  besitzt  schwach  sauren  Geschmack  und  die  Fähigkeiten  ELsenoxid- 
salze  zu  röthen.  Sie  verliert  bei  100°  nichts  an  ihrem  Gewichte  und  zer- 
legt sich  bei  300°  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Pyromeconsäure. 


Komensäure  Salze. 


zen 


Als  zweibasische  Säure  bildet  die  Komensäure  zwei  Reihen  von  Sal- 
, ihre  allgemeine  Formel  ist: 


einbasische  Salze 


»weibasischc  Salze 
Ko  -f-  2M0 
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Von  diesen  Salzen  weifs  mau  nur,  dars  die  einbasischen  Salze  der 
Alkalien  schwerer  löslich  sind  als  die  zweibasischen.  Die  Auflösung  der 
einbasischen  Alkalien  ist  farblos,  die  der  zweibasischen  gelb.  Die  Säure 
bringt  in  Bleioxid-  und  Silberoxid-Salzen  Niederschläge  von  einbasischen 
Salzen  hervor,  die  zweibasischen  Alkalien  bilden  in  den  uemlichen  Salzen 
gelbgefärbte  Niederschläge.  Das  einbasische  meconsaure  Silberoxid  ist 
weifs,  kristallinisch,  das  zweibasische  gelb  und  gallertartig,  beide  verpuf- 
fen beim  Erhitzen  nicht. 

• 

Pyromeconsäure. 

Formel  der  kristallisirten  Säure:  Ci0  H6  05  -+-  aq.  Entdeckt  von  Ser- 
türner. Wurde  lange  Zeit  hindurch  als  sublimirte  Meconsaure  angesehen, 
bis  Robiquet  die  eigentliche  Meconsäure,  deren  Zersetzungsprodukt  sie 
ist,  näher  kennen  lehrte. 

Bildung  : Diese  Säure  entsteht  durch  trockne  Destillation  der  kristal- 
lisirten Komensäure,  wo  sie  in  farblosen,  breiten,  glänzeuden  Blättern 
sublimirt;  die  Sublimation  dieser  Säure  ist  von  Entwickelung  von  Kohlen- 
säuregas begleitet.  Die  Entstehung  der  Pyromeconsäure  erklärt  sich  leicht 
aus  der  Komensäure , welche  die  Elemente  von  1 At.  Pyromeconsäure- 
hydrat  und  3 At.  Kohlensäure  enthält. 

1 At.  Pjromecousäure  C10  Ha  0, 

1 At.  Wasser  H,  O 

2 At.  Kohlensäure  C,  04 

1 At.  krist.  Komensäure  Ci2  H3  ül0 

Bei  der  Darstellung  der  Komensäure  bleibt  sie  in  dem  Rückstand  nicht 
mit  dem  Wassergehalt  zurück , den  sie  bei  ihrer  Kristallisation  aus  Wasser 
aufnimmt,  sondern  wie  die  Entstehung  von  Wasser  bei  ihrer  Bildung  be- 
weist, sie  enthält  weniger  Wasser  als  der  Formel  entspricht,  aus  der  ihre 
Entstehung  abgeleitet  ist.  Daraus  erklärt  sich  denn  das  Auftreten  von 
andern  Produkten,  die  man  bei  der  Destillation  der  Komensäure  beob- 
achtet. Neben  der  Pyromeconsäure  bemerkt  man  dabei  ein  sauer  reagl- 
rendes  Wasser,  eine  gefärbte  ölartige  Flüssigkeit  und  zu  Ende  eine  in 
langen  mattweifsen  Nadeln  kristallisirende , sehr  saure  uud  wenig  in 
Wasser  lösliche  Substanz,  welche  wie  alle  Meconsäuren  die  Fähigkeit 
besitzt,  Eisenoxidsalze  zu  röthen.  Zwei  Atome  wasserfreier  Komensäure 
enthalten  die  Elemente  von  1 At.  wasserfreier  Pyromeconsäure  und  1 At. 
wasserfreier  Meconsäure. 

1 At.  Pyromeconsäure  Cm  H„  Ot 

1 At.  Meconsäure  C14  H2  0,, 

2 At.  Komensäure  C24  H8  0,6 

Eigenschaften : Die  bei  der  trocknen  Destillation  der  Mecon-  oder 
Komensäure  erhaltenen  Kristalle  werdeu  durch  eine  neue  Sublimation  rein 
erhalten:  die  Pyromeconsäure  stellt  lauge,  farblose,  gläuzende,  4seitige 
oder  rautenförmige  Tafeln  oder  sehr  verlängerte  Oclaeder  dar,  sie  schmeckt 
stechend  sauer,  hintenuach  bitter,  schmilzt  bei  120—125°  zu  einer  öl- 
artigen Flüssigkeit  uud  sublimirt  ohne  Rückstand;  löst  sich  leicht  im  Was- 
ser und  Alkohol  und  kristallisirt  aus  einer  heifs  gesättigten  Auflösung  des 
letzteren  in  glimmerartigen  Blättchen,  sie  reducirt  die  Goldauflösuug  und 
färbt  Eisenoxidsalze  roth;  sie  verflüchtigt  sich  mit  Wasserdämpfen.  Von 
ihren  Salzen  kennt  man  die  Eigenschaften  nicht,  man  weifs  nur,  dafs  sie 
Bleioxidsalze  fällt  und  dafs  der  weifse  Niederschlag  nach  der  Formel 
CioH«  Os  -f-  PbO  zusammengesetzt  ist.  Nach  Robiquet  erhält  man  aus  ei- 
ner Kalilauge,  die  mit  Pyromeconsäure  schwach  übersättigt  ist,  Kristalle 
von  Pyromeconsäure,  welche  kalifrei  sind. 


Gerbsänre. 
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Gerbsäure  (Acidxtm  lannicum). 

Formel:  Ci8  HI0  09  + aq.  Symb. : Qt  -j-  8aq. 

Zusammensetzung  des  bei  100°  getrockneten  Gerbsiiarehydrats  : 

18  At.  Kohlenstoff  = 1375,83 
15  At.  Wasserstoff  93,83 

12  At.  Sauerstoff  ~ 1200,00 
1 At.  Gerbsäure  = 2<i75,(J6 

Synonyme : Eichengerbsäure  Berz. , Gerbestoff  (Acidum  quercitannl- 
cum,  Tanningenium). 

Vorkommen : Im  Holze,  der  Wurzel,  Rinde,  den  Blättern,  und  vor- 
züglich der  Rinde  aller  (Juercus- Arten  und  vieleu  andern  Pflanzen.  Sehr 
rein  in  den  Galläpfeln. 

§.  15«.  Darstellung : Man  füllt  einen  versehliefsbaren 
Verdrängung'fcapparat , dessen  untere  Oeffnung  mit  etwas 
Baumwolle  verschlossen  ist,  mit  grobgepulverten  Galläpfeln  an 
und  giefst  auf  das  Pulver  wasserhaltigen  Aether,  so  dafs  der 

fanze  innere  Raum  dadurch  ausgefüllt  ist.  Die  obere  Oeffnung 
es  Apparates  wird  luftdicht  verschlossen  und  das  Ganze  meh- 
rere Stunden  stehen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit  lüftet  man 
den  Stöpsel  und  verschafft  der  in  dem  unteren  Gefäfs  enthal- 
tenen Luft  und  Aetherdampf  einigen  Ausgang,  so  dafs  die 
Flüssigkeit  allmählig  abfliefsen  kann.  In  der  unteren  Flasche 
finden  sich  zwei  Flüssigkeiten,  eine  schwere,  syrupartige, 
gelblich  gefärbte,  welche  eine  höchst  concentrirte  Lösung  von 
Gerbsäure  in  Wasser  ist,  und  eiue  darauf  schwimmende  leich- 
tere, grünlich  gefärbte,  die  aus  einer  Aullösung  von  Gallus- 
säure und  andern  Materien  in  Aether  besteht. 

Man  giefst  so  lange  frischen  Aether  auf  das  Galläpfelpulver,  als  noch 
zwei  unterscheidbare  Flüssigkeiten  aus  der  unteren  Oeffnung  ausfliefsen. 
(Ein  gewöhnlicher  Stechheber,  dessen  untere  Oeffnung  mittelst  eines  Korks 
auf  eine  Flasche  eingepafst  und  dessen  obere  Oeffnung  auf  eine  ähnliche 
Weise  verschliefsbar  ist,  ersetzen  den  Verdrängungsapparat  vollkommen.) 
Der  Aether  mufs  vor  der  Anwendung  zu  dem  beschriebenen  Zwecke  mit 
Wasser  geschüttelt,  d.  h.  damit  völlig  gesättigt  werden;  man  kann  auch 
das  Galläpfelpulver  vorher  einige  Augenblicke  der  Einwirkung  von  Was- 
serdämpfen aussetzen.  Das  Befeuchteu  mit  Wasser  liefert  unter  denselben 
Umständen  eine  sehr  gefärbte  Gerbesäure.  Die  erhaltene  syrupartige  Flüs- 
sigkeit wird  von  dem  darauf  schwimmenden  Aether  getrennt,  mit  frischem 
Aether  mehrmals  abgewaschen  und  im  Wasserbade  eingetrocknet.  Man 
erhält  gewöhnlich  eine  äusserst  poröse,  schwammartige,  gelblich  gefärbte, 
aufgeblähte  Masse , welche  eine  kleine  Quantität  Aether  hartnäckig  zu- 
rückhält; um  sie  davon  zu  befreien,  mufs  sie  im  Wasser  gelöst  und  im 
luftleeren  Raume  über  Schwefelsäure  zuin  zweitenmal  verdunstet  werden. 
(Pelouze.~) 

§.  153.  Eigenschaften:  Farblose  oder  schwach  gelbliche, 
nicht  kristallinische  Masse,  dem  eingetrockneten  Gummi  ähn- 
lich, geruchlos,  an  trockner  Luft  unveränderlich,  in  feuchter 
Luft  färbt  sie  sich  allmählig  dunkler.  In  Wasser  leicht  und  in 
grofser  Menge  löslich,  die  Aullösung  besitzt  einen  rein  zusam- 
menziehenden nicht  bitteren  Geschmack,  die  wässerige  Auf- 
lösung röthet  die  blauen  Pflanzen  färben , zersetzt  die  kohlen- 
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sauren  Alkalien  unter  lebhaftem  Aufbrausen,  sie  wird  durch 
viele  alkalische  Salze  so  wie  durch  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium  coagulirt.  Die  Gerbsäure  ist  löslich  in  wasserhaltigem 
Alkohol,  und  in  dem  Zustande,  wie  man  sie  aus  der  wässeri- 
gen Auflösung  beim  Austrocknen  erhält,  sehr  wenig  löslich 
m Aether.  Zieht  man  Galläpfelpulver  mit  wasserfreiem  Aether 
aus,  so  enthält  die  Flüssigkeit  eine  reichliche  Menge  von  Gerb- 
säure so  wie  etwas  Gallussäure;  wird  die  Auflösung  mit  Was- 
ser in  Berührung  gelassen , so  nimmt  dieses  alle  Gerbsäure 
auf,  während  die  Gallussäure  in  dem  Aether  gelöst  bleibt. 

Durch  die  Einwirkung  der  Luft  auf  die  wässerige  Lösung  der  Gerb- 
säure , namentlich  bei  erhöhter  Temperatur , verwandelt  sie  sicli  in  Gallus- 
säure und  Ellagsäure , hierbei  wird  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgeuommen 
und  ein  seinem  Volumen  gleiches  Volumen  Kohlensäuregas  abgeschieden 
fPelouze).  In  verschlossenen  Gefäfsen  hält  sich  die  conceutrirte  Auflösung 
unverändert.  Chlor  zersetzt  diese  Auflösung  unter  brauner  Färbung  und 
Fällung  eines  brauuen  Absatzes. 

Eine  inäfsig  concentrirte  Auflösung  von  Gerbsäure  wird  durch  Schwe- 
felsäure, Salzsäure,  Phosphorsäure , Arsensäure  und  Borsäure  zu  einem 
dicken  breiartigen  Miederschlag  gefällt,  welcher  iu  reinem  Wasser  wie  in 
Alkohol  leicht  löslich  ist.  Diese  Miederschläge  sind  Verbindungen  der 
Gerbsäure  mit  diesen  Säuren,  deren  Zusammensetzung  unbekannt  ist  CPer- 
j zelius).  Bei  der  Fällung  vou  einer  warmen  Auflösung  von  Gerbsäure  mit 
Schwefelsäure  backt  der  Miederschlag  zu  einer  harzühulichen  Masse  zu- 
sammen. Die  schwrefelsaure  Gerbsäure  löst  sich  nicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  iu  verdiiunter  Schwefelsäure , leicht  hingegen  bei  Siedhitze. 
Die  Auflösung  nimmt  eiue  dunkle  Farbe  au,  einige  Minuten  gekocht  ent- 
hält sie  keine  Gerbsäure  mehr,  sondern  giebt  nach  dem  Erkalten  eiue 
reichliche  Quantität  kristallisirter  Gallussäure.  Ganz  dieselbe  Veränderung 
erleidet  sie  durch  Erwärmen  mit  überschüssigen  kaustischen  Alkalien. 

Essigsäure,  Oxalsäure,  Citronsäure , Weinsäure,  Aepfelsäure,  Bern- 
steinsäure und  Milchsäure  fällen  die  wässerige  Gerbsäurelösuug  nicht. 

Die  Gerbsäure  verbindet  sich  mit  der  thierischen  Haut  zu  einer  im 
Wasser  unlöslichen,  der  Fäuluifs  unfähigen  Verbindung,  Leder ; ihrer 
wässerigen  Lösung  wird  durch  eingelegte  thierische  Haut  die  Gerbsäure  so 
vollkommen  entzogen,  dafs  keine  Spur  davon  in  der  Flüssigkeit  zuletzt 
zurückbleibt  Dary').  Aus  der  Gewichtszunahme  der  trockneu 

Haut  läfst  sich  annähernd  der  Gerbsäuregehalt  einer  Auflösung  bestim- 
men; sie  schlägt  die  Leimauflösung  in  dicken  Flocken  nieder,  welche  iu 
der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  bei  Siedhitze  löslich  sind.  Bei  Ueber- 
scliufs  von  Gerbsäure  vereinigt  sich  der  gebildete  Miederschlag  in  der 
Wärme  zu  einer  elastischen,  zähen  Masse.  Die  Gerbsäure  fällt  die  Auf- 
lösungen von  Stärke  und  vegetabilischem  und  thierischem  Eiweiß  und 
Pflanzenleim,  sie  verbindet  sich  mit  der  Muskelfaser.  Mit  Braunstein  oder 
Bleih3rperoxid  in  der  wässerigen  Lösung  erhitzt  wird  sie  zersetzt  ohne 
Bildung  von  Gallussäure.  Durch  die  Einwirkung  der  Wärme  wird  sie  in 
Meta-  und  Pyrogallussäure  zersetzt. 

Gerbsäure  und  Basen. 

Durch  die  Verbindung  der  Gerbsäure  mit  den  Basen  entstehen  die 
gerbsauren  Salze.  Die  ausgezeichnetste  Eigenschaft  der  löslichen  gerb- 
sauren Salze  ist  ihre  Fähigkeit,  Eisenoxid-  und  -haloidauflösungrn  mit  tief 
dunkelblauschwarzer  Farbe  zu  fällen;  im  neutralen  Zustande  lassen  sie 
sich  mit  Leimauflösung  ohne  Veränderung  mischen,  setzt  man  dieser  Mi- 
schung eine  verdünnte  Säure  zu,  so  entsteht  sogleich  ein  dicker  gelatinö- 
ser Niederschlag.  Gerbsaures  Aethyloxid  ist  unbekannt.  Die  Auflösungen 
der  meisten  organischen  Basen  werden  durch  Gerbsäure  oder  lösliche  gerb- 
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saure  Salze  zu  weifsen,  iu  Wasser  schwer , in  Essigsäure  leicht  löslichen 
Verbindungen  gefällt.  Eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung  von  Gerbsäure  iin 
Wasser  giebt  bei  Neutralisation  mit  Kalihydrat  oder  kohlensaurem  Kali 
einen  dicken  breiartigen  Niederschlag,  welcher  an  der  Luft  zu  einem 
grauen  nicht  kristallinischen  Pulver  austrocknet;  in  Ueberschufs  von  Kali- 
lauge ist  der  Niederschlag  leicht  löslich,  damit  erhitzt  verwandelt  sich  die 
Gerbsäure  in  Gallussäure  und  eine  andere  Materie,  welche  die  Flüssig- 
keit dunkelbraun  färbt.  Die  in  der  Kälte  bereitete  Auflösung  des  gerb- 
sauren Kali’s  absorbirt  bei  überschüssigem  Alkali  mit  grofser  Schnelligkeit 
Sauerstoff  aus  der  Luft  und  färbt  sich  braun.  Ammoniak  verhält  sich  dem 
Kali  ähnlich;  Natron  bildet  mit  Gerbsäure  ein  sehr  lösliches  Salz;  gerb- 
saurer Bargt,  Strontian , Kalk  und  Bitter  erde  sind  sehr  schwerlöslich. 

Gerbsäure  Thonerde  ist  unlöslich  im  Wasser;  Thonerdehydrat  enzieht 
einer  Auflösung  von  Gerbsäure  vollkommen  die  Säure,  indem  sie  sich  da- 
mit zu  einer  pulverigen  unlöslichen  Verbindung  vereinigt. 

Eisenoxidulsalze  erleiden  durch  eine  Auflösung  von  Gerbsäure  keine 
Veränderung;  die  Mischung  au  die  Luft  gestellt  nimmt  nach  weuigen  Stun- 
den eine  tief  blauschwarze  Farbe  an.  Eisenoxidsalze  und  Eisenchorid-  etc. 
Auflösungen  färbt  die  Gerbsäure  schwarz;  der  schwarze  Niederschlag, 
welcher  entsteht,  wenn  einer  Gerbsäurelösung  schwefelsaures  Eisenoxid 
zugesetzt  wird,  enthält  auf  1 Aeq.  Eisenoxid  3 At.  wasserhaltige  Gerb- 
säure Q t,  3aq  (Pelouze).  Neutrale  gerbsaure  Alkalien  schlagen  aus  den 
Eisenoxidsalzen  ein  schwarzes  Puiver  nieder. 

Essigsaures  Bleioxid  wird  von  Gerbsäure  in  weifsen  dicken  Flocken 
niedergeschlagen;  der  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  welche  überschüs- 
siges Bleioxid  enthält,  eine  Zeitlang  im  Wieden  erhalten,  wird  in  ein  gel- 
bes sandiges  Pulver  verwandelt,  welches  auf  1 At.  wasserfreie  Gerbsäure 
3 At.  Bleioxid  enthält,  worin  3 At.  Hydratwasser  ersetzt  sind  durch  ihre 
Aequivaleute  au  Bleioxid.  Der  Niederschlag,  welcher  iu  der  Kälte  durch 
Zusatz  von  Gerbsäure  zu  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxid  ent- 
steht, enthält  34,21  p.  c.  Bleioxid  (BerzeliusA. 

Gerbsaures  Antimonoxid , 3(Jt , Sb203  , erhält  man  durch  Fällung  einer 
Brechweinsteinlösung  durch  Gerbsä  uro,  wobei  mau  einen  weifsen  Nieder- 
schlag erhält;  die  rückständige  Flüssigkeit  enthält  Gerbsäure  in  einer  ei- 
genthümJichen  Verbindung  mit  saurem  weinsaurem  Kali. 

Das  Verhalten  der  Gerbsäure  zu  Basen  bedarf  einer  neuen  und  gründ- 
licheren Untersuchung. 

Zersefzungsprodufete  der  Gerbsäure. 

Es  ist  in  dem  Vorhergehenden  erwähnt  worden,  dafs  die  Gerbsäure 
aus  ihren  wässerigen  Auflösungen  durch  verdünnte  Schwefelsäure  gefällt 
wird  und  dafs  der  entstrtÄdene  Niederschlag  in  kochender  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgelöst,  kniue  Gerbsäure  mehr  enthält.  Die  concentrirte 
Auflösung  giebt  nach  dem  Erkalten  eine  reichliche  Menge  kristallisirter 
Gallussäure  von  dunkelbrauner  Farbe.  Bei  dieser  Metamorphose  bildet 
sich  kein  gasförmiges  oder  flüchtiges  Produkt;  ausser  der  färbenden  Sub- 
stanz hat  man  neben  der  Gallussäure  keine  andere  bekannte  Verbindung 
wahrgenominen. 

Die  Produkte  der  trocknen  Destillation  der  Gerbsäure,  welche  iden- 
tisch sind  mit  denen  der  Gallussäure,  so  wie  einige  Beobachtungen  von 
Bobiquet  gaben  übrigens  der  Meinung,  dafs  Gallussäure  iu  der  Gerbsäure 
fertig  gebildet  vorhanden  sey,  einiges  Gewicht.  Ein  wässeriger  Auszug 
von  Galläpfeln  mit  Wasser  verdünnt,  einige  Monate  sich  selbst  überlas- 
sen , setzt  nemlich  eiue  reichliche  Menge  von  kristallisirter  Gallussäure 
ab.  Hierbei  sind , wie  mau  leicht  bemerkt , alle  sog.  chemischen  Einwir- 
kungen ausgeschlossen  , und  da  ein  wässeriger  Auszug  von  Galläpfeln  nur 
höchst  wenig  Gallussäure  enthält,  und  die  Flüssigkeit  nach  und  nach  ihr 
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Vermögen , den  Leim  zu  fällen,  verliert,  so  kann  kein  Zweifel  darüber 
obwalten,  dafs  die  Gallussäure  auch  in  diesem  Fall  ein  Zersetzungspro- 
dukt der  Gerbsäure  ist.  Es  ist  in  diesem  Augenblicke  schwierig  , wo  nicht 
unmöglich , eine  Meiuung  über  den  Körper  auszusprechen , welcher  mit 
Gallussäure  die  Gerbsäure  constituirt.  Nach  Braconhots  Beobachtungen 
gehen  gepulverte  mit  Wasser  ungefeuchtete  Galläpfel  in  geistige  Gährung 
über,  sie  liefern  Alkohol  und  Kohlensäure.  Die  Entstehung  dieser  Pro- 
dukte setzt  das  Vorhandensein  von  Zucker  voraus,  den  man  bis  jetzt  in 
den  Galläpfeln  nicht  gefunden  hat.  Drei  Atome  Gerbsäure  enthalten  die 
Elemente  von  6 Atomen  Gallussäure  und  1 At.  Traubenzucker. 

Bemerkenswerth  bleiben  die  Beobachtungen  von  Chevreul  und  Pelle- 
tier , von  denen  der  letztere  gefunden  hat,  dafs  Auflösungen  von  Gallus- 
säure und  Gummi  mit  einander  vermischt  die  Fähigkeit  besitzen,  den  Leiin 
zu  fällen,  eine  Eigenschaft,  die  jedem  dieser  Körper  fiir  sich  allein  ab- 
geht. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Pelouze  wird  bei  der  Verwandlung  der 
Gerbsäure  in  Gallussäure  durch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  die 
wässerige  Lösung  derselben  ein  dem  Volumen  des  Sauerstoffgases  gleiches 
Volumen  kohlensaures  Gas  gebildet;  bei  dieser  Zersetzung  können  durch 
das  Hinzutreteu  von  8 Atomen  Sauerstoff  zu  1 At.  Gerbsäure  4 Atome 
Kohlensäure,  2 At.  Gallussäure  und  2 At.  Wasser  gebildet  werden. 

C18  Hl6  0,j  j i 3 At.  Gallussäure  C,4 11,2  ®io 
08  } = < 4 At.  Kohlensäure  C4  08 
C18  H16  Om  ( 2 At.  Wasser  H4  02 

^IS  0,6  020 

Nach  Robiquet’s  Versuchen  geht  diese  Verwandlung  höchst  langsam 
von  statten,  nach  8 Monaten  Aussetzung  an  die  Luft  findet  sich  nur  die 
Hälfte  der  Gerbsäure  iu  Gallussäure  verwandelt.  Nach  Erdmann’ $ Beob- 
achtung erzeugt  sich  hierbei  eine  grofse  Menge  der  sogenannten  Ella- 
gallussiiure.  Durch  Behandlung  der  Gerbsäure  mit  Bleihyperoxid  oder 
Braunstein  entsteht,  wie  oben  erwähnt,  keine  Gallussäure. 

Löst  man  den  durch  Schwefelsäure  gebildeten  Niederschlag  in  reinem 
Wasser  und  läfst  diese  Auflösung  au  einem  warmen  Orte  iu  einem  ver- 
schlossenen Gefäfse  längere  Zeit  stehen  , so  bilden  sich  in  der  Flüssigkeit 
grofse  durchsichtige,  wiewohl  dunkel  gefärbte  Kristalle  von  Gallussäure, 
nach  und  nach  verliert  die  Flüssigkeit  vollkommen  ihr  Vermögen , Leim- 
auflösung zu  fällen.  Die  Menge  des  andern  färbenden  Produktes  dieser 
Zersetzung  ist  vergleichungsweise  mit  der  bei  Siedhitze  entstehenden  sehr 
gering,  uud  man  kann  wohl  daraus  schliefseD , dafs  sie  .ein  seeuudäres 
Zersetzungsprodukt  einer  an  sich  farblosen  Substanz  ist , die  hier  durch 
die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  Gerbsäure  neben  der  Gallussäure 
gebildet  wird.  Die  Schwefelsäure  erhält  man  bei  dieser  Metamorphose 
der  Gerbsäure  unverändert  wieder. 

Wenn  man  vou  1 At.  Gerbsäure  die  Elcntente  von  3 At.  wasserfreier 
Gallussäure  abzieht,  so  bleibt  eine  Verbindung,  welche  Kohlenstoff  und 
die  Elemente  des  Wassers  in  den  Verhältnissen  wie  das  Essigsäurehydrat 
enthält. 

Cis  O,,  1 At.  wasserhaltige  Gerbsäure, 

0'i4  H8  03  3 At.  wasserfreie  Gallussäure. 

c4  h8  o4 

Essigsäure  läfst  sich  aber  unter  den  durch  die  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure auf  die  Gerbsäure  gebildeten  Zersetzuugsprodukteu  nicht  ent- 
decken ; nimmt  man  die  Formel  C4  H„  04  dreimal , so  erhält  man  die  Zu- 
sammensetzung des  getrockneteu  Stärkezuckers;  allein  dieser  Körper  läfst 
sich  mit  Schwefelsäure  vou  derselben  Coucentration  zum  Sieden  erhitzen, 
ohne  dafs  er  braun  wird  und  Zersetzung  erfährt. 

Durch  Erwärmung  mit  überschüssigen  Alkalien  geht  die  Verwandlung 
der  Gerbsäure  eben  so  rasch  von 'statten,  wie  mittclse  Schwefelsäure. 


Gallussäure. 
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Die  Frage  , ob  tlie  Gallussäure  fertig  gebildet  in  der  Gerbsäure  enthalten 
sey,  ist  für  die  Constitution  derselben  von  Interesse;  aus  dem  Angeführ- 
ten läfst  sich  diese  Praeexistenz  aber  nicht  erschliel'sen,  denn  eine  Annahme 
dieser  Art  würde  dahin  führen,  in  der  Meconsäure  Kohlensäure  oder  Klee- 
säure, welche  durch  Säuren  und  durch  wässerige  Alkalien  mit  so  grofser 
Leichtigkeit  daraus  gebildet  werden  kann,  vorauszusetzen.  Allein  eine 
solche  Voraussetzung  entbehrt  bis  jetzt  jeder  weiteren  Begründung. 


Gallussäure  ( Acidum  gallicuni). 

Formel  der  kristallisirten  Säure : C.  H,  Os  -1-  3aq  = G + 8aq. 

Bei  100°  getrocknet:  C?II,03  -f-  2aq  = G -+-  2aq. 

In  dem  Bleisalz  A : C,  H,  03  -+-  aq  = G -+-  aq. 

In  dem  Bleisalz  B : C7  H,  03  = G. 

Von  Scheele  entdeckt.  Ist  fertig  gebildet  in  den  Maugofeörnern  ent- 
halten. Zersetzuugsprodukt  der  Gerbsäure. 

§.  154.  Darstellung : Eine  Auflösung  von  reiner  Gerb- 
säure oder  ein  concentrirter  Auszug  von  Galläpfeln  mit  kaltem 
Wasser  wird  mit  Schwefelsäure  kalt  gefällt,  der  erhaltene  Brei 
mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  ausgewaschen,  feucht 
ausgeprefst  und  in  diesem  Zustande  in  verdünnte  kochende 
Schwefelsäure  (1  Th.  auf  2 Th.  Wasser)  getragen,  so  lange 
als  er  sich  darin  noch  autlöst.  Nachdem  che  Auflösung  einige 
Minuten  gekocht  hat,  läfst  man  sie  ruhig  erkalten,  reinigt  die 
erhaltenen  gefärbten  Kristalle  von  Gallussäure  von  der  beige- 
mischten Schwefelsäure  durch  neue  Kristallisationen,  löst  die 
schwarzgefärbten  Kristalle  in  siedendem  Wasser , fällt  die 
Auflösung  durch  essigsaures  Bleioxid  und  zerlegt  den  gewa- 
schenen Niederschlag , den  man  in  siedendem  Wasser  ver- 
theilt, durch  Schwefelwasserstoffsäupe;  das  gebildete  Schwe- 
felblei vertritt  in  diesem  Fall  die  Kohle  als  Entfärbungsmittel. 

Eine  andere  von  Scheele  zuerst  angewendete  Methode  besteht  darin  , 
dars  man  gepulverte  Galläpfel  mit  Wasser  befeuchtet  in  ofTeneu  (Scheele j 
oder  verschlossenen  ( Rohiquet ) Gefäfsen  einige  Monate  sich  selbst  über— 
läfst.  Eine  Erhöhung  der  Temperatur  auf  25  — 30''  befördert  die  Verwand- 
lung oer  Gerbesäure  in  Gallussäure  (Braconnot).  Die  Masse  wird  nach 
dieser  Zeit  ausgeprefst  und  der  Rückstand  mit  siedendem  Wasser  behan- 
delt, wrodurch  die  Gallussäure  gelöst  wird.  Die  nach  dem  Erkalten  er- 
haltenen Kristalle  werden  durch  Behandlung  mit  Thierkohle  entfärbt. 

§.  155.  Eigenschaften : Die  aus  Flüssigkeiten,  worin  sie 
sich  nach  und  nach  bildet,  sich  absetzende  Säure  kristallisirt 
in  grofsen,  dicken,  zusaininengehäuften  Säulen;  aus  der  sieden- 
den Auflösung  erhält  man  sie  beim  Erkalten  in  feinen  seiden- 
artigen Nadeln,  von  weifser,  meistens  von  schwach  gelblicher 
Farbe;  sie  ist  geruchlos  und  enthält  9,25  p.  c.  Wasser,  was 
sie  bei  1003  verliert.  Sie  löst  sich  schwer  (in  100  Th.  Bra- 
connoQ  kaltem  Wasser,  in  3 Th.  siedendem;  die  Auflösung 
schmeckt  säuerlich  zusammenziehend.  Sie  ist  leicht  in  Alko- 
hol, schwierig  in  Aether  löslich.  Eine  Leimauflösung  wird 
durch  reine  Gallussäure  nicht  gefällt. 
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Legt  man  in  eine  wässerige  Flüssigkeit , welche  Gerbsäure  nnrt  Gallus- 
säure enthält , thierisclie  Haut,  so  wird  die  erstere  vollständig  aufgenom- 
men, während  die  Gallussäure  iu  der  Lösung  bleibt.  Die  wässerige  Auf- 
lösung erhält  sich  unverändert  bei  Abschlul's  der  Luft , bei  Sauerstoffzu- 
tritt setzt  sich  eine  schwarzbraune  Materie  ab , es  erzeugt  sich  Kohlen- 
säure , die  Flüssigkeit  färbt  sich  und  schimmelt.  Zusatz  von  Mineralsäu- 
ren hindern , Alkalien  befördern  diese  Zersetzung.  Sie  wird  zersetzt 
durch  Chlor;  aus  Goldchlorid  und  sa!  petersau  rem  Silberoxid  schlägt  sie  die 
Metalle  regulinisch  nieder.  Eiseuoxidsalze  werden  davon  in  der  Kälte 
tief  dunkelblau  gefärbt,  damit  erhitzt  verliert  die  Flüssigkeit  unter  Koh- 
lensäurebildung ihre  Farbe,  das  Eisenoxid  findet  sich  zu  Oxidul  reducirt. 
Gie!'st  man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Gallussäure  zu  einer  verdünn- 
ten Auflösung  von  Eisenoxidsalz , so  entsteht  in  der  Flüssigkeit  ein  tief 
schwarzer  Niederschlag , welcher  beim  Stehenlassen  in  der  Flüssigkeit 
nach  und  nach  theil weise  in  Oxidulsalz  übergeht.  Eine  Auflösung  von  Ei- 
senoxiduloxid giebt  mit  Gallussäure  einen  tief  schwarzen  Niederschlag , 
welcher  iu  der  Flüssigkeit  keine  Veränderung  erfährt. 

Die  kristallisirte  Gallussäure  löst  sich  beim  Erwärmen  in  coucentrirter 
Schwefelsäure,  bei  140’  anfänglich  nüt  schwach  gelbbrauner,  später  mit 
carmiurother  Farbe.  Läfst  man  sie  bei  diesem  Zeitpunkte  erkalten  und 
giefst  die  Mischung  in  kaltes  Wasser,  so  entsteht  ein  häufiger  rothbrau- 
ner  kristallinischer  Niederschlag,  welcher  keine  Schwefelsäure  enthält  und 
bei  120°  10  p.  c.  Wasser  verliert.  Diese  Materie  ist  Gallussäure,  welche 
1 At.  Kristallwasser  und  1 At.  Hydratwasser  verloren  hat;  ihre  Formel 
ist  im  getrockneten  Zustande  C-  II*  04  (Robiquet).  Diese  Substanz  ist  in 
Wasser  unlöslich,  sie  löst  sich  in  Alkalien  mit  Leichtigkeit,  iu  dieser  Auf- 
lösung sieht  man  gefärbte  leichtlösliche  Kristalle  entstehen  , wenn  sie  der 
Einwirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  wird  ; sie  verbindet  sich  mit  orga- 
nischen Stoffen  , denen  sie  bei  Anwendung  ähnlicher  Beizinittel  dieselben 
Nuancen  ertheilt  wie  Krapp  QUobiquefr) ; beim  trocknen  Erhitzen  zerlegt 
sie  sich  unter  Bildung  von  kleinen  prismatischen  Kristallen  vou  zinnober- 
rotlier  Farbe.  Erhitzt  man  kristallisirte  Gallussäure  iu  einer  Auflösung  von 
Chlorcalcium  in  Wasser  (2  Chlorcalcium  iu  5 Wasser),  so  löst  sie  sich 
unter  Kohlensäureentwickelung  auf  , beim  Erhitzen  auf  120  — 122°  schlägt 
sich  ein  körniges  gelbliches  Pulver  nieder,  welches  unter  dem  Vergröfse- 
rungsglase  aus  durchscheinenden  Polyedern  zu  bestehen  scheint.  Diese 
Kristalle  rothen  blaue  Pflanzenfarben;  auf  Papier  gelegt  färben  sich  die 
berührten  Stellen  mit  der  Zeit  schwarz,  bei  20 — 30°  getrocknet  lassen 
sie  sich  ohne  Veränderung  aulbewahren.  Ihre  Zusammensetzung  ist  un- 
bekannt. ( Rohiquet .) 

Durch  den  Einflufs  der  Wärme  wird  die  Gallussäure  zersetzt  in  Koh- 
lensäure, Pyrogallussäure  und  iu  Melaugallussäure. 

Gallussäure  Salze. 

Durch  die  Verbindung  der  Gallussäure  mit  den  Basen  entstehen  die 
gallussauren  Salze.  Alle  gallusauren  Salze  sind  ausgezeichnet  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  bei  Gegenwart  von  überschüssigen  Alkaliem 
unter  Sauerstoffabsorbtion  zerlegen.  Die  Zerlegung  trifft  die  jiurcli  das» 
Alkali  aufigenornmeue  Gallussäure,  welche  hierbei  thetls  in  Kohlensäure,, 
theils  ip  eine  braune  iu  Wasser  unlösliche  Materie  verwandelt  wird.  Setzt 
man  einer  Flüssigkeit,  welche  eine  alkalische  Reaction  besitzt,  eine  ge- 
ringe Meuge  Gallussäure  zu , so  ertheilt  die  Gallussäure  bei  ihrem  Ueber- 
gange  in  die  braune  Materie  der  Flüssigkeit  eine  gelbe,  grüne,  rothe,, 
zuletzt  eine  braune  beinahe  schwarze  Farbe.  Wird  die  alkalische  Re- 
action durch  Kali  oder  Natron  verursacht,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar,, 
bei  Vorhandensein  von  Kalk  oder  Bittererde  trübt  sie  sich  und  ,es  entsteht 
ein  schwarz  gefärbter  Niederschlag.  Bei  Mineralwassern,  welche  kohlen- 
saure Bittererde  oder  Kalk  aufgelöst  in  Kohlensäure  enthalten,  bleibt  diese 
Reaction  selbst  dann  nicht  aus  , wenn  sie  nach  anhaltendem  Sieden  miL 
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Gallussäure  versetzt  werden.  Täuschungen , wonach  man  diese  Färbung 
einem  aufgelösten  Metalloxid  zuschrieb,  sind  vorgekotnmen.  Welches  die 
Zersetzungsprodukte  sind , die  jeder  der  erwähnten  Farbenuüancen  ange- 
hören , ist  nicht  untersucht. 

Mau  kennt  mit  Gewissheit  nur  die  Zusammensetzung  des  sauren  gal- 
lussauren Ammoniaks  und  der  Bleioxidsalze. 

Gallussaures  Ammoniak , saures,  entsteht,  wenn  kristallisirte  Gallus- 
säure zur  Hälfte  mit  Ammoniak  gesättigt  und  an  der  Luft  oder  bei  gelin- 
der Wärme  zur  Kristallisation  gebracht  wird;  es  kristallisirt  in  kurzen, 
schwach  gelblichen  Prismen,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heifsem  sehr 
leicht  löslich,  bei  100°  verlieren  die  Kristalle  nichts  an  ihrem  Gewichte; 
seine  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel 
’ C?  H,  03  , AdH4  0 

C7  H,  03 , 2H,0 

Ci*  H16  ^9 

ansgedriickt. 

Gallussaures  Bleioxid , einbasisches.  Setzt  man  einer  wässerigen  war- 
men Auflösung  von  Gallussäure  essigsaures  Bleioxid  zu,  so  dafs  erstere  im 
Ueberschufs  vorhanden  ist,  so  entsteht  ein  weifser  Niederschlag,  der  sich 
beim  Stehenlassen  in  der  Flüssigkeit  in  ein  graues  glänzend  kristallinisches 
Pulver  verwandelt.  Bei  100°  getrocknet  enthält  dieses  Salz  2C7  H,  03 , 

H^o  | a9-  enthält  in  IGO  Theilen  58,874  Bleioxid  und  verliert  bei 

100°  1 At.  Wasser. 

Gallussaures  Bleioxid,  zweibasisches.  In  eine  kochende  Auflösung 
von  neutralem  essigsaurem  Bleioxid  gierst  man  eine  Lösung  von  Gallus- 
säure, es  entsteht  hei  Gegenwart  von  überschüssigem  essigsaurem  Bleioxid 
ein  flockiger  weifser  Niederschlag , welcher  beim  Kochen  grau  und  kri- 
stallinisch wird ; seine  Formel  ist  C.  H,  05 , 2PbO ; er  enthält  in  100  Th. 
76,70  Bleioxid. 

Von  den  übrigen  gallussauren  Salzen  ist  das  gallussaue  Aethyloxid 
nocli  nicht  dargestellt.  Gallussaures  Kali,  Natron,  Manganoxidul , Ei- 
senoxidul, Zink-,  Kobalt-  und  Nickeloxid  sind  löslich,  die  übrigen  sind 
unlöslich. 

Tierseizungsprodukte  der  Gerbe - und  Gallussäure  durch  die 

Wärme. 

Unterwirft  man  Gerbesäure  bei  raschem  Feuer  der  trocknen  Destil- 
latiou,  so  schmilzt  sie  unter  heftigem  Aufblähen  zu  einer  schwarzen  sy- 
rupdicken  Flüssigkeit,  welche  bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Wärme 
und  bei  Abnahme  der  Gasentwickelung  fest  wird.  Die  flüchtigen  Produkte 
dieser  Destillation  sind  Kohlensäure,  Wasser  und  eine  kristallinische, 
leicht  schmelzbare  Materie , welche  man  früher  für  reine  Gallussäure  hielt, 
die  aber,  als  Zersetzungsprodukt  der  eigentlichen  Gallussäure  von  Pelouze 
erkannt,  den  Namen  Pyroyallussäure  erhalten  hat. 

Der  feste  Rückstand  in  der  Retorte  löst  sich  in  Alkalien  mit  tief  braun- 
schwarzer Farbe  und  wird  aus  diesen  Auflösungen  als  schwarzes  Pulver 
gefällt;  es  ist  dies  der  Körper,  den  Pelouze  Metagallussäure,  Berzelius 
Melangallussäure  genannt  hat. 

Wenn  man  die  Gallussäure  längere  Zeit  einer  Temperatur  von  210° 
aussetzt,  so  wird  sie  in  ein  graues  Pulver  verwandelt,  welches  sich  im 
Wasser  vertheilt  und  nach  und  nach  eine  beträchtliche  Menge  davon  ver- 
schluckt. In  heifsem  Wasser  löst  es  sich  ohne  Rückstand  und  giebt  beim 
Erkalten  röthlich  gefärbte  Kristalle  von  zusammenziehendem  Geschmack. 
Bei  225  — 230°  schmilzt  die  trockne  Gallussäure,  es  bleibt  in  der  Retorte 
eine  glänzende  schwärzliche  Masse,  die  sich  beinahe  ganz  in  kaltem 
Lieb  ig  organ . Ch emie.  1 7 
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Wasser  löst  ; die  Auflösung  besitzt  einen  Geschmack  wlo  Catechu  und 
schlagt  eine  Leimauflösung  sehr  reichlich  nieder.  Von  der  Gerbsäure  un- 
terscheidet sich  dieso  Substanz  durch  ihre  Karbe  und  insofern  sie  organi- 
sche Basen  aus  ihren  Auflösungen  nicht  fallt.  Hei  einer  noch  höheren 
Temperatur  bleibt  ein  Rückstand , der  sich  theilvveiso  im  Wasser  löst,  und 
zuletzt  eine  int  Wasser  ganz  unlösliche  Fortion,  welche  Metagallussäure 
ist.  Die  flüchtigen  Produkte  der  trocknen  Destillation  der  Gallussäure  sind 
ebenfalls,  wie  bei  der  Gerbsäure,  Kohlensäure , Wasser  und  I’yrogallus- 
säure. 

Pyrogallussäure. 

In  der  einfachsten  Form  wird  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  durch 
die  Formel  0,11,0  ausgedrückt:  es  ist  unentschieden,  ob  das  Aequiva- 
lent  derselben  durch  die  Formel  CA  Il6  0,  oder  durch  08  ll8  O*  ausgedrückt 
werden  inul's. 

Zersetzungsproduht  der  Gerbsäure  und  Gallussäure  durch  die  Wärme.  ' 
Von  Scheele  entdeckt.  Darstellung : Man  erhitzt  trockne  Gerbsäure  oder 
Gallussäure  in  einer  Retorte  bei  raschem  Feuer  über  einer  Weingeist- 
lampe bis  zur  Erscheinung  gefärbter  brenzlicher  Produkte,  sammelt  die  im 
Halse  und  der  Vorlage  befindlichen  Kristalle  und  unterwirft  sie  zur  wei- 
tern Reinigung  einer  neueu  Sublimation  bei  gelinder  Wärme. 

Eigenschaften:  Lange,  glänzende,  weifso  Blätter  oder  Nadeln,  von 
bitterem,  etwas  zusammenziehendem  Geschmack,  röthet  nicht  das  Lack- 
muspapier,  schmilzt  bei  115°,  siedet  bei  210°  und  sublimirt  ohne  Verän- 
derung. Schnell  und  rasch  über  2.r>0°  erhitzt  schwärzt  sie  sich  , sie  zer- 
legt sich  in  Wasser  und  Metagallussäure,  bei  höherer  Temperatur  zer- 
legt sich  die  letztere  in  Kohle  und  brenzliche  Produkte.  Die  Pyrogallus- 
säure  löst  sich  in  2*4  Wasser  bei  12°,  die  Auflösung  kann  an  der  Luft 
nicht  olino  Veränderung  abgedampft  werden  ; sic  färbt  sich  unter  »Sauer- 
stoflaufunhmo  und  setzt  ein  braunes  Pulver  ab;  sie  ist  in  Alkohol  und 
Aetlior  und  coucentrirter  {Schwefelsäure , in  letzterer  ohne  Färbung,  lös- 
lich, die  wässerige  Auflösung  schlägt  aus  löslichen  Gold-,  {Silber-  und 
(Juecksilbervcrbindungeu  diese  Metalle  regnlinisch  nieder. 

Eiseuoxidulsalzen  ertheilt  sie  eine  schwarzblaue  Farbe.  Risenoxidsalze 
worden  davon  ohne  Entwickelung  von  Kohlensäure  zu  Eisenoxidulsalzen 
reducirt,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  rothhruun  färbt. 

Setzt  man  ein  Eisenoxidsalz  zu  einem  Ueberschufs  von  Pyrogallus-- 
säurelösung,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  blauschwarze  Farbe  an,  wel- 
che dem  gebildeten  Oxidulsalz  angehört. 

Wird  die  braune  Flüssigkeit,  die  man  durch  Zusatz  von  Pyrogallussäure 
in  überschüssiges  schwefelsaures  Eisenoxidsalz  erhält,  abgedanipft,  so  kri- 
stallisirt  schwefelsaures  Eisenoxidul.  Fällt  man  den  Rest  dieses  Salzes  durch  i 
Alkohol  aus  der  Auflösung  heraus,  so  bleibt  Schwefelsäure  und  die  hrauno 
Substanz  in  der  Flüssigkeit  zurück;  die  letztere  ist  eisenfrei , sie  besitzt 
einen  zusammenziehenden  Geschmack  und  die  Fähigkeit  Leimauflösung  zu 
fällen.  (Da  die  Eisenoxidsalze  bei  Gegenwart  von  organischen  Materien 
nicht  durch  Alkalien  fällbar  sind  und  hieraus  auf  die  Abwesenheit  von 
überschüssigem  Eisenoxid  in  der  Lösung  vielleicht  geschlossen  worden  ist,, 
so  gehört  möglicher  Weise  der  Geschmack  und  die  Fähigkeit,  Leimauflö- 
sung zu  fällen , einem  Eiscnoxldsalz  an.)  Heber  die  eigentliche  Natur  der 
Pyrogallussäure  »st  man  nicht  im  Klaren  ; obwohl  sie  nach  Einigen  eine 
schwach  saure  Reaction  besitzt,  so  weifs  man  von  ihren  Eigenschaften  als 
Säure  wenig  mehr,  als  dal's  sie  einige  Metallsalze  fällt;  sie  steht  zu  der 
Gallussäure  in  ciuer  ähnlichen  Beziehung  wie  das  Aceton  zur  Essigsäure,  t 


Pyrogallussäure  Salze. 

Von  den  Verbindungen  der  Pyrogallussäure  mit  Basen  ist  das  Bleisalz 
von  Berzelius,  Velouze  und  Campbell  untersucht  worden.  Nach  Berzelius 
und  Velouze  ist  der  Niederschlag  , welcher  durch  eine  Auflösung  von  Pyro- 


Metagallussäur  e. 
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gallussäure  in  essigsaureni  Bleioxid  hervorgebracht  wird , nach  der  Formel 
C6  H6  Oj  -+-  PbO  , nach  Campbell  nach  der  Formel  C8  Hs  04 , PbO  zusam- 
mengesetzt; mau  weil's  von  diesen  Salzen  wenig  mehr,  als  dafs  die  Salze 
mit  alkalischer  Basis  löslich,  die  andern  mehreutheils  unlöslich  sind. 

Bei  Gegenwart  von  überschüssigen  Alkalien  erleiden  alle  pyrogallus- 
sauren  Salze  unter  Saucrstolläbsorbtiou  eiue  ähnliche  Zersetzung  wie  die 
gallussauren;  unter  Kohlensäurebildung  färbt  sich  die  alkalische  Flüssigkeit. 

Eine  bis  zur  Neutralisation  mit  Kali  versetzte  Auflösung  von  Pyrogal- 
lussäure  schlägt  Eisenoxidsalze  tief  blau  , Eisenoxidulsalze  schwarzblau 
nieder.  Die  freie  Säure  mit  Eisenoxidhydrat  zusammengebracht  vereinigt 
sich  damit  zu  einer  blauen  zum  Theil  löslichen  Verbindung. 


Metagallussäure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  Cfi  H4  0*  ( Pelouze ). 

Wahrscheinliches  Atomgewicht:  C,,  U6  O,  -f-  aq. 

Zersetzungsprodukt  der  Gerbsäure,  Gallussäure  und  Pyrogallussäure 
durch  Wärme. 

Darstellung : Man  erhält  diese  Materie,  wenn  Gerbsäure  oder  Gallus- 
säure einer  Temperatur  vou  250°  in  einem  Oelbade  ausgesetzt  werden, 
wo  nach  Entfernung  der  flüchtigen  Produkte  in  der  Ketorte  eiue  schwarze 
glänzende  Substanz  bleibt , welche  die  xVIetagallussäure  darstellt.  Durch 
Auflösung  in  wässerigen  Alkalien  und  Fällung  mit  einer  Säure  erhält  man 
sie  rein. 

Eigenschaften : Schwarzes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  löslich  in 
kaustischen  Alkalien  und  daraus  unverändert  fällbar  durch  Säureu ; zer- 
setzt in  der  Hitze  die  kohlensauren  Alkalien , nicht  die  kohlensauren  Er- 
den. Die  löslichen  Verbindungen  mit  Alkalieu  besitzen  eine  tief  schwarze 
Farbe ; Bleioxid-  und  Silberoxidsalze  werden  von  den  metagallussauren 
Alkalien  schwarz  gefällt.  Der  Silberniederschlag  ist  nach  der  Formel 
C,,  H6  Oj  , AgO  zusammengesetzt.  iVelouze.') 

Ueöer  die  Zersetzung  der  Gerb-  und  Gallussäure  in  der  Wärme. 

Gerb-  und  Gallussäure , obwohl  sehr  verschieden  in  den  relativen 
Mengen  ihrer  ßestaudtheile , liefern  nichtsdestoweniger  durch  den  Einflul's 
einer  höheren  Temperatur  einerlei  Produkte.  Metayallussäure , Pyrogal- 
lussäure, Wasser  und  Kohlensäure  in  ungleichen  Verhältnissen  werden 
bei  beiden  gebildet.  Die  Gerbsäure  hiuterläfst  eine  reichlichere  Menge 
Metagallussäure  als  die  Gallussäure,  die  Pyrogallussäure  zerfällt  in  Meta- 
gallussäure und  Wasser,  ohne  dafs  sich  Kohleusäure  oder  ein  anderes 
Zersetzungsprodukt  bildet.  Es  ist  leicht,  diese  verschiedenen  Produkte 
aus  den  Formeln  zu  entwickeln,  welche  man  angenommen  hat,  um  die 
Zusammensetzung  dieser  Körper  auszudrücken,  obwohl  der  Vorgang  der 
Natur  der  Sache  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Produkte  nach  nicht  sehr 
einfach  seyn  kann. 

Die  Gerbsäure  läfst  sich  als  eine  Verbindung  von  Gallussäure  mit  Pyro- 
gallussäure betrachten.  Drei  Atome  der  ersteren  enthalten  die  Elemente 
von  6 At.  Gallussäure  und  2 At.JPyrogallussäure. 

Gerbsäure  Gallussäure  Pyrogallussäure 

3CC18Hl6Oia)  = 6fC?  H60s)  -+-  2CC6H6  03) 

Da  nun  die  Gallussäure  selbst  die  Elemente  von  Kohlensäure  und  Py- 
rogallussäure , oder  von  Kohlensäure,  Metagallussäure  und  Wasser  ent- 
hält, so  genügen  diese  Betrachtungen,  um  sich  Rechenschaft  über  die  Bil- 
dung dieser  Produkte  zu  geben.  Die  Menge  von  dem  einen  oder  andern 
derselben  wechselt  je  nach  der  Temperatur  und  schnelleren  oder  langsa- 
meren Erhitzung;  bei  sehr  rasch  geführter  Destillation  erhält  man  z.  B. 
aus  der  Gallussäure  nahe  au  50  p.  c.  Pyrogallussäure  und  etwa  20  p.  c. 
Metagallussäure  fllobiquet) , bei  langsamer  und  lange  dauernder  Einwir- 
kung der  Wärme  geht  eiue  gröfsere  Menge  Pyrogallussäure  in  Metagal- 
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Ellagallussüure. 


lussäure  über.  Die  Ursache,  dafs  die  angeführte  Zersetzungsweise  durch 
eine  einfache  Formel  nicht  darstellbar  ist , dafs  es  also  nur  höchst  selten 
gelingt,  die  Gallussäure  grade  auf  in  Kohlensäure  und  Pj'rogallussäure 
zerfallen  zu  machen , beruht , wie  man  leicht  bemerkt , auf  der  weiteren 
oder  gleichzeitigen  Zersetzung,  welche  die  Pyrogallussäure  durch  die 
Einwirkung  der  Wärme  erfährt.  In  demselben  Grade,  als  die  Zersetzung 
der  Gerbsäure  oder  Gallussäure  vorwärts  schreitet,  ändert  sich,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  die  Natur  des  in  der  Retorte  bleibenden  Rückstandes. 
Im  Anfaug  ist  er  bei  der  Gallussäure  braun,  aber  im  Wasser  noch  löslich, 
später  besteht  er  aus  einem  Gemenge  von  einem  löslichen  und  unlöslichen 
schwarzbraunen  Körper  , zu  Ende  der  Zersetzung  ist  er  im  Wasser  voll- 
kommen unlöslich,  er  ist  in  diesem  Zustande  in  Metagallussäure  überge- 
gangen. 

Aus  dem  Vorhergegangenen  ergiebt  sich  unzweifelhaft , dals  Gallus- 
säure , Gerbsäure  und  Pyrogallussäure  in  einer  innigen  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen.  Die  drei  Substanzen  besitzen  auf  Eisensalze  eine  wenig 
abweichende  Reaction,  in  welcher  Form  aber  die  Kohlensäure  und  Pyro- 
gallussäure in  der  Gallussäure  und  Gerbsäure  vorhanden  sind , darüber 
müssen  weitere  Untersuchungen  Aufklärung  verschaffen. 


Galläpfel.  — Galläpfeltinktur.  — Ellagallussüure. 

Durch  den  Stich  eines  Insektes  fCynips  Gallae  tinctoriue  Olivieri ) 
entstehen  auf  den  Blättern  aller  Eichenarten  die  sogenannten  Galläpfel. 
Das  Weibchen  dieses  Insektes  durchbohrt  mit  dem  Legestachel  die  Rinde 
des  Blattstiels  und  legt  seine  Eier  hinein , um  welche  sich  bald  ein  Aus- 
wuchs bildet,  der  sie  vollkommen  einschliefst.  Die  besten  Galläpfel  lie- 
fert die  Quercus  infectoria  Oliv.,  welche  in  Kleinasien  in  bergigen  Ge- 
genden häufig  vorkommt.  Sie  enthalten  30  — 50  p.  c.  im  Wasser  lösliche 
Materie  , deren  Hauptmasse  aus  Gerbsäure  besteht. 

Unter  Galläpfeltinktur  versteht  man  den  wässerigen  oder  geistigen 
Auszug  der  Galläpfel,  welcher  stets  gefärbt,  je  nach  seiner  längeren  oder 
kürzeren  Berührung  mit  der  Luft  oder  nach  längerem  Stehen  der  wässe- 
rigen Auflösung  bei  Abschlufs  der  Luft,  wechselnde  Mengen  von  Gerbsäure 
und  Gallussäure  enthält.  Dieser  Auszug  dieut  als  Reagens  auf  Metallsalze 
und  auf  organische  Basen ; mit  vielen  der  erstereu  giebt  er  gefärbte , mit 
den  andern  farblose  Niederschläge. 

Manganoxidul-,  Eisenoxidul- , Zinkoxid- , Cadmiumoxid-Salze  wer- 
den von  Galläpfelinfusion  nicht  gefällt,  die  Salze  des  Eisenoxids  werden 
dunkel  violettschwarz,  des  Zinnoxids  gelblich,  des  Nickeloxids  gelbgrün- 
lich, Kobaltoxid  weilsgelblich,  Ceriumoxid  gelblich,  Kupferoxid  grau  , 
Titansäure  roth,  Telluroxid  gelblich,  Antimonoxid  weifs,  Chromoxid 
braun , Tantaloxid  rothgelb , Molybdänoxid  braun , Bleioxid  weifs , 
Uranoxid  rothbraun , Wismutlioxid  röthlich,  Silberoxid  schmutziggelb, 
Platinoxid  dunkelgrün,  Goldoxid  braun,  Osmiumoxid  violett  gefällt. 

Frischbereitete  Galläpfelinfusion  schlägt  Cinchonin-,  Chinin-,  Bru- 
cin— , Strychnin-,  Codein-,  Narcotin-  und  Morphin- Salze  weifs  nieder, 
diese  Niederschläge  sind  löslich  in  Essigsäure. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden  , dafs  die  wässerige  Galläpfel- 
infusion , in  verschlossenen  oder  der  Luft  ausgesetzten  Gefäßen  aufbe- 
wahrt, nach  und  nach  ähre  Fähigkeit,  die  thierische  Gallerte  zu  fällen, 
verliert , und  dafs  bei  diesem  Zeitpunkte  die  Flüssigkeit  eine  reichliche 
Menge  Gallussäure  enthält;  sie  setzt  sich  iu  conceutrirten  Lösungen  kri- 
stallinisch ab  und  ist  stets  mit  einem  grauen  Pulver  gemengt,  von  dem 
mau  sie  durch  siedendes  Wasser  befreien  kann. 

Chevreul  beobachtete , dafs  das  ebenerwähnte  graue  Pulver  sich  in 
Alkalien  löst  und  daraus  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird,  er  gab  ihm 
den  Namen  Acide  ellagique,  den  wir  mit  Ellagallussüure  wiedergeben. 
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Braconnot  zeigte  später , dafs  sich  diese  Materie  in  greiserer  Menge  bil- 
det, wenn  mau  gepulverte  Galläpfel  schwach  befeuchtet  io  gelinder  Wärme 
erhält,  wobei  man  deutlich  eine  lteactiou  wie  bei  der  geistigen  Gährung 
wahrnimmt.  Wird  der  Urei  mit  heifsem  Wasser  aufgezogen  und  durch 
Leinwand  ausgeprefst , so  fliefst  eine  triibe  Flüssigkeit  ab.  Die  trübende 
Materie  ist  Eilagallussäure ; man  löst  in  Kalilauge  auf,  filtrirt  und  läfst  die 
klare  kaum  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  an  der  Luft  verdampfen,  wo 
sich  eine  kalihallige  Verbindung  in  perlmutterglänzenden  Schuppen  ab- 
scheidet , welche  uicht  iu  reinem  Wasser , aber  iu  überschüssigem  kausti- 
schem Kali  löslich  siud.  Aus  dieseu  Kristallen  erhält  inan  durch  Behand- 
lung mit  einer  Säure,  welche  das  Kali  auszieht,  reine  Eilagallussäure ; 
sie  stellt  ein  bräunlichweifses  geschmackloses  Pulver  dar,  welches  das 
Lackmus  nicht  röthot  uud  die  Kohlensäure  aus  kohleusauren  Alkalien  nicht 
austreibt;  sie  löst  sich  nicht  in  Ammoniak,  verbindet  sich  aber  damit  zu 
einem  unauflöslichen  Pulver;  mit  Kalkwasser  digerirt  entzieht  sie  diesem 
den  Kalk.  Ueber  ihre  chemische  Natur  weifs  man,  wie  sich  aus  dem 
Vorhergehenden  ergiebt , sehr  wenig.  Nach  der  Untersuchung  von  Pe- 
louze  besitzt  diese  Säure  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  getrocknete 
Gallussäure,  C,  Il6  04  , sie  verliert  bei  100 — 120°  1 At.  Wasser  uud 
wiril  zu  C.  Hj  Ö.j . Von  der  Materie,  welche  vou  Robiquet  durch  Be- 
handlung der  Gallussäure  vermittelst  conceutrirter  Schwefelsäure  darge- 
stellt wurde  uud  die  eiue  vollkommen  gleiche  Zusammensetzung  besitzt, 
unterscheidet  sie  sich  wesentlich  durch  ihre  Farbe  uud  durch  die  Unlös- 
lichkeit ihrer  Verbindung  mit  Kali.  Trocken  erhitzt  liefert  die  Eilagallus- 
säure einen  grünlichgelben  Dampf,  der  sich  zu  grünlichgelbeu  durchsich- 
tigen Nadeln  verdichtet.  Diese  Kristalle  liiuterlassen  durch  partielle  Zer- 
setzung bei  neuer  Sublimation  Kohle , sie  lösen  sich  in  conceutrirter 
Schwefelsäure  und  siud  daraus  fällbar  durch  Wasser,  sie  lösen  sich  in 
Alkalien  und  werden  durch  Säuren  daraus  wieder  gefällt,  sie  sind  uicht 
iu  Wasser,  Alkohol  uud  Aether  löslich.  Mit  Salpetersäure  gelinde  er- 
wärmt löst  sich  die  Eilagallussäure  mit  blutrother  Farbe  ; damit  auhaltend 
erhitzt  wird  sie  vollkommen  zerstört  uud  man  erhält  Oxalsäure. 

Durch  theilweise  Auflösung  der  (unreinen?)  Eilagallussäure  iu  Alko- 
hol (au  moyen  du  digesteur  destillatoire)  zerlegte  sie  Chevreul  iu  Gallus- 
säure, eineu  gelben  und  rotheu  Farbstoff  ,•  eiue  stickstoffhaltige  Materie 
uud  1,14  p.  c.  Kalk  und  Eisen.  Grischvn  fand  die  Eilagallussäure  iu 
der  Tormentillwurzel. 

6 

Verbindungen  von  unbekannter  Zusammensetzung , welche  der 
Gerbsäure  in  ihrem  Verhallen  ähnlich  sind. 

Die  Chinarinden , das  im  Handel  verkommende  Catechu  uud  sogenannte 
Kinogummi , die  Rinden  der  Tannen  uud  Fichten  und  viele  andere  Pflau- 
zeustoffe  enthalten  mit  der  Gerbsäure  verwandte  Substanzen,  insofern  sie 
einen  rein  zusammenziehenden  Geschmack  und  die  Fähigkeit  besitzen , 
sich  mit  thierischer  Haut  zu  verbinden  und  Leimlösung  iu  dicken  Flocken 
zu  fällen;  sie  unterscheiden  sich  aber  von  der  eigentlichen  Gerbsäure 
durch  die  gröfsere  Löslichkeit  ihrer  Verbindungen  mit  Mincrulsäurcn  und 
durch  ihre  Eigenschaft,  Eisenoxidsalze  nicht  violettschwarz,  sondern  tief 
dunkelgrün  zu  färben  oder  grau  zu  fällen,  daher  der  Name  eisengrünen- 
der  und  eisengraufällender  Gerbstoff,  mit  dem  man  alle  diese  Substanzen 
zusammen  bezeichnet  bat.  Gerbsäure , welche  Eisenoxidsalze  violett- 
schwarz färbt  und  fällt,  ist  in  den  folgenden  iu  der  Medicin  gebräuch- 
lichen Pflanzen  enthalten:  Iris  Pseud -Acorus , Sanguisorba  officinalis , 
Trauben-Kerne  (von  Vitis  v'inifera)  Rhusartcn  , Polygonum  Bistorta , Ar- 
butus  Uva  ursi,  Myrobalani,  Saxifraga  crassifolia,  Spiraea  Filipendula, 
Lythrum  Salicaria,  Punica  Granatuni , Potennjla-,  Geum-  und  Fragaria- 
Arten,  Rosa,  Thea,  Nymphaea,  Paeonia  , Geranium  sanguineum , Ervum 
Leus,  Cynomorium  coccineum,  Aluus  glutinosa , besonders  Quercus-Arteu 
(Galläpfel) , Poterium  Sanguisorba.  Der  wässerige  Auszug  dor  folgenden 


Gerbstoff,  eisenblau-,  giün-  und  grau-fallender. 

Pflanzen  färbt  Eisenoxidsalze  grün:  Salvia,  Verouica , Succisa  pratensis, 
Asperula  odorata,  Alchemilla,  Pulmonaria , Symphitum  off.,  Anagallis, 
Vinca  minor,  ächte  Chinarinden,  Kino,  Kaffee,  Ulmus  cainpestris , Sani- 
cula  europaea,  Drosera  rotundifolia , Rumex-Arten,  Aesculus  Hippocasta- 
num  , Vftcciniuin  Vitis  idaea  , Cinnamomum  , Rhabarber,  Rhododendron, 
Ledum  palustre,  Pyrola,  AJcornoque  (cort.),  Agrimonia  Eupatoria,  Spi- 
raea  Aruncus  und  Ulmaria,  Pyrus  Malus  (cort.),  Tormentilla,  Tiliae  (flo- 
res) , Delphtnium  Consolida  (flores),  Aconitum,  Pulsatilla,  Clematis,  viele 
Lippeublumeu  , als:  Ocymum,  Prunella,  Melissa,  Thymus,  Scutellaria, 
Ajuga,  Teucrium , Origanum,  H3'ssopus,  Mentha,  Lamium,  Glechoma, 
Stachys , Ballota,  Betonica , Marrubium  u.  a. ; Euphrasia,  Barbarea,  Si- 
symbrium,  Geranium  robertianum , Althaea  off.,  Catechu , Kino,  Cortex 
adstringens  brasiliensis , und  mehrere  andere  Leguminosen  , als  : Onouis , 
Genista , Colutea  u.  s.  w. ; Hypericum  Perforation , Serratula  tinctoria, 
und  mehrere  Pflanzen  mit  zusammengesetzten  Blumen  , wie  Eupatorium 
canuabinum,  Tussilago,  Tanacetum  , Artemisia  , Erigerou,  Conyza  squar- 
rosa , Inula,  Solidago  Yirgaurea,  Arnica,  Achillea,  Hieracium  , Lactuca, 
Lapsana,  Betula  alba,  Populus;  mehrere  Farrenkräuter  , als:  Polypodium, 
Aspidiuin,  Adianthum.  Die  folgenden  enthalten  eisenyrau  fällende  Gerb- 
säure: Verbena  off.,  Ratanhia,  Artemisia  vulg.  und  Absinthium,  Bellis, 
Matricaria,  Calendula,  Urtica  dioica.  — Ob  jedoch  alle  hier  genannte 
Pflanzen  , welche  auf  angezeigte  Art  reagireu , wirklich  Gerbestoff  ent- 
halten , miisseu  weitere  Versuche  entscheiden. 

Auf  die  verschiedenen  fleactionen  der  adstringirenden  Pflauzenauszüge 
gegen  Eisenoanyrfsalze  war  mau  schon  friihe  aufmerksam,  und  hielt  dieje- 
nigen, welche  eine  andere  Reaction  gaben,  unter  sich  verschieden.  Mit 
diesen  verschiedenen  Eigenschaften  des  unreinen  Gerbestoffs  ist  auch  in 
der  Regel  ein  etwas  abweichender  Geschmack  verbunden.  So  schmeckt 
der  Gerbestoff  der  Eiche  stark  und  sehr  widerlich  zusammenziehend ; der 
sogenannte  eisengriineude  der  China,  des  Catechu’s  u.  s.  w.  minder  unan- 
genehm, mehr  rein  herb  (übrigens  auch  nach  den  Pflanzen  abweichend), 
und  der  eisengraufällende  der  Ratanhia  am  mindesten  widerlich  herb , zu- 
gleich bitter.  Ferner  lehrte  die  Erfahrung,  dafs  Pflanzen,  welche  eisen- 
bläueuden  Gerbestoff  enthalten , anders  wirken  als  solche , die  eisengrü- 
nenden  enthalten.  Galläpfel,  Eichenrinde  wirken  heftiger  und  werden  viel 
weniger  leicht  ertragen  als  Catechu,  Kino;  noch  milder  ist  Ratanhia,  die 
am  leichtesten  vertragen  wird.  Mau  schlofs  darum  auch  aus  diesem  ver- 
schiedenen Verhalten  auf  verschiedene  Arten  von  Gerbest«^.  — Indessen 
lehrten  Erfahrungen  von  Geiger , dafs  wenigstens  die  Reaction  auf  Eisen- 
oxidsalze nichts  entscheide,  indem  auf  Zusatz  von  Säuren  eisenbläuender 
gleichsam  in  eisengrüueuden  umgewandelt  wird,  (Gallustiuktur , in  Ver- 
bindung mit  Weinsäure  u.  s.  w. , schlägt  Eiseuoxidsalze  grün  nieder) 
und  umgekehrt  eisengriiu-  und  e-sengrau- fällender  Gerbestöff  durch  Ab- 
stumpfung der  Säuren  in  eisenbläuenden  umgewandelt  wird  (Catechu-, 
Kino-,  China-,  Weidenrinde-,  Ratanhia-Auszug  u.  s.  w. , die  mit  Eisen- 
oxidsalzen griine  Verbindungen  gebildet  haben , verwandeln  die  grüne 
Farbe  unter  starker  Verdunklung  in  blau  um  , durch  Zusatz  vou  kohlen- 
saurem Kalk-haltigen  Pumpwasser;  sehr  geringe  Mengen  Kalkwasser,  Kali, 
Ammoniak  u.  s.  w.  bevvirkeu  dasselbe.  Digerirt  mau  die  Auszüge  mit  Ei- 
senfeile, so  fällen  sie,  wie  schon  Waltl  beobachtete,  sämmtlich  die  Eisen- 
oxidsalze blauschwarz.)  Es  schien  , dafs  die  grüne  (und  graue)  Reaction 
des  Gerbestoffs  wenigstens  grorsentheils  von  der  Gegeuwart  freier  Säure 
abhänge,  und  dafs  aller  Gerbestoff  im  reinsten  Zustande  identisch  sey, 
und  es  erklärte  sich  hiernach  auch  das  Vorkommen  (sogenannter)  ver- 
schiedener Arten  in  derselben  Pflanze , z.  B.  in  der  Wurzel  von  Potentilla 
argentea  und  anserina  ist  eisenbläuender,  in  dem  Kraut  eisengrünender, 
eben  so  in  den  Blättern  von  Ainus  glutinosa  der  bläuende,  in  der  Rinde 
der  grünende  gefunden  -worden.  Auch  kann  wohl  in  denselben  Pflanzen- 
theilen  einmal  eiseugriinender , ein  andermal  eisenbläuender  GerbestofT  ge- 
funden werden,  und  die  (zum  Theil)  verschiedene  medicinische  Wirksam- 
keit Gerbestoff- haltiger  Pflanzen  möchte  wohl  mit  von  der  gröfsern  oder 
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geringem  Reichhaltigkeit  derselben  an  GerbestofF  oder  von  andern  Theilen 
ahzuleitcn  seyu ; da  auch  Pflanzen,  welche  denselben  (eisenbliiuendeu  u. 
s.  w.)  Gerbestoif  enthalten,  oft  sehr  verschieden  wirken  ((Juercus,  Geum 
urbauum  u.  s.  w.  — Vergl.  hierüber  Gei/fer’s  Erfahrungen  iin  Magazin  für 
Pharniacie  lld.  25.  Heft  1 u.  3.).  Berzelius  zeigte  später,  dafs  die  griiue 
Farbe,  welche  der  schwarzblaue  Niederschlag  von  gerbestoffhaltigem  Ei- 
senoxid aus  Gallustinktur  auf  Zusatz  von  Weinsteinsäure  anuinunt,  von 
gelbem  weiusteinsauren  Eisenoxid  herrührt,  und  er  kouuce  die  grüne  Farbe 
des  Chinagerbestoff- Eisenoxids  nicht  in  blau  uniäudern  ( vergl.  hierüber 
Magazin  für  Pharm.  Bd.  31.  S.  262.). 

C a t e c h u. 

Unter  dein  Namen  Catechu  kommt  im  Handel  das  wässerige  trockne 
Extract  der  Acacia  sive  Miviosa  Catechu  [Wilden,')  in  braunen  viereckigen 
Stücken  vor,  welche  einen  stark  zusammenziehenden,  bittern,  hiuteunach 
schwach  süfslicheu  Geschmack  besitzen.  Dieses  Extract  enthält  eine  be- 
trächtliche Menge  mit  kaltem  Wasser  ausziehbarer  Gerbsäure , sehr  wenig 
in  ihren  Eigenschaften  von  der  aus  deu  Galläpfeln  abweichend.  Man  er- 
hält sie  nach  Berzelius  rein  , wenn  ein  concentrirter  kalter  Auszug  mit 
Schwefelsäure  gefällt,  der  erhaltene  Brei  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
ausgewaschen,  zwischen  Papier  geprefst  und  alsdann  uoeh  feucht  in  lieis- 
sem  Wasser  gelöst  wird.  Digerirt  mau  nun  die  Flüssigkeit  mit  feingerie- 
beuem  kohlensauren  Bleioxid,  bis  kein  Aufbrauseu  mehr  entsteht  und  Ba- 
rytsalze  davon  nicht  mehr  gefällt  werden,  so  ist  die  aufgelöste  Gerbsäure 
rein.  Durch  Abdampftu  der  kaum  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit  im  leeren 
Raume  erhält  man  eine  durchsichtige,  zusammenziehende,  nicht  kristalli- 
nische Masse  , welche  im  Wasser  und  Alkohol  leichtlöslich  ist  und  im 
Uebrigen  die  Eigenschaften  der  Eickengerbsäure  besitzt.  An  der  Luft  färbt 
sich  die  wässerige  Lösung  roth  , schneller  beim  Erhitzen  derselben;  sie 
verliert  beim  Abdampfen  an  der  Luft,  indem  die  Farbe  zunimmt,  ihre 
Wiederauflöslichkeit  im  Wasser.  Trocken  erhitzt  wird  sie  zersetzt , ohne 
dafs  man  übrigens  hierbei  ähnliche  Produkte  wie  bei  der  Eichengerbsäure 
wahrgenommen  hat.  Ihr  Verhalten  in  der  Hitze  so  wie  gegeu  Alkalien 
und  Säuren  bedarf  einer  genaueren  Untersuchung. 

Catechin. 

Der  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Theil  des  Catechu  euthält  eine  eigen- 
tümliche Materie,  das  Catechin  (Tanningensäure,  Catechusüure) , welche 
die  Fähigkeit  besitzt,  mit  Bleioxid  eine  Verbindung  einzugehen.  Sie  ist 
von  Büchner  entdeckt  worden.  Sie  läfst  sich  leicht  durch  heifses  Wasser 
oder  warmen  Alkohol  aus  dem  Rückstand  ausziehn.  Dieser  Auszug  ist 
stets  gefärbt  imd  kann  von  den  färbenden  Theilen  leicht  durch  Behandlung 
der  kochenden  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxid  befreit  werden.  Man 
setzt  so  lange  von  diesem  Salze  zu , bis  die  Flüssigkeit  fast  wasserhell 
erscheint,  scheidet  alsdann  durch  Zusatz  von  schwefelsaurem  Natron  das 
in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Blei  ab  und  läfst  nach  Absonderung  des  Nie- 
derschlags die  klare  Flüssigkeit  erkalten , wo  nach  mehreren  Stunden  das 
Catechin  kristallisirt  [Winkler').  Man  kann  es  zjr  weiteren  Reinigung 
in  kochendem  Wasser  lösen  , die  Auflösung  durch  basisch  essigsaures  Blei- 
oxid vollkommen  fällen  und  aus  dem  Niederschlag  durch  Verkeilung  des- 
selben in  warmem  Wasser  und  Zersetzung  vermittelst  Schwefelwasser- 
stoffsäure das  Catechin  abscheiden ; durch  das  gebildete  Schwefelblei  wird 
es  vollkommen  entfärbt.  Das  zum  Filtriren  dienende  Papier  mufs  durch 
Salzsäure  vollkommen  ausgewaschen  werden  , indem  sich  durch  Berührung 
mit  Kalk  , Eisen  oder  einer  Base  das  Catechin  bei  Zutritt  der  Luft  färbt. 

Das  Catechin  stellt  ein  äusserst  feines , aus  kleinen  seidenglänzenden 
Nadeln  bestehendes  weifses  Pulver  dar,  welches  bei  gelinder  Erwärmung 
zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit  schmilzt  und  bei  höherer  Temperatur  leicht 
braun  gefärbt  und  zerlegt  wird.  Bis  zum  Braumverdeo  erhitzt  soll  es 
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nach  Büchner  in  Gerbsäure  verwandelt  werden.  Es  ist  in  haltern  Wasser 
sehr  schwer  (nach  Büchner  in  16000  Theilen),  in  heifsem  sehr  leicht  lös- 
lich. Die  gesättigte  warme  Lösung  gerinnt  beim  Erkalteu  zu  einem  dicken 
Kristallbrei.  Es  löst  sich  in  2 — 3 Th.  heifsem  und  in  6 Th.  kaltem  Alko- 
hol, in  7 — 8 Th.  kochendem  und  120  Th.  kaltem  Aether.  Die  wässerige 
Lösung  besitzt  eine  schwach  saure  Reaction  auf  Lackmus ; sie  zerlegt 
nicht  die  kohlensauren  Alkalien  und  geht  in  trocknem  Zustande  eine  Ver- 
bindung ein  mit  Ammoniakgas , welches  im  leeren  Raume  sich  wieder 
davon  trennt  [Svanberg ).  Bleibt  die  Auflösung  in  kaltem  Wasser  meh- 
rere Wochen  an  der  Luft  sich  selbst  überlassen , so  trocknet  sie  bei 
dem  Abdampfeu  in  der  Wärme  zu  einer  rotheu  gesprungenen  Masse  ein  , 
die  sich  mit  Leichtigkeit  wieder  im  Wasser  löst.  Eisenoxidsalze  werden 
durch  die  Auflösung  des  Catechins  intensiv  grün  gefärbt,  essigsaures  Blei- 
oxid und  Sublimatlösung  werden  davon  gefällt,  bei  Zusatz  von  Ammoniak 
schlägt  das  Catechin  das  salpetersaure  Silberoxid  schwarz  metallisch  nie- 
der; Kalkwasser  wird  davon  nicht  getrübt,  es  hebt  seine  alkalischen  Ei- 
genschaften nicht  auf  [Büchner)  ; nach  Svanberg  schlägt  es  den  essigsau- 
ren Kalk  nieder.  Leim-  und  Stärkelösung,  Chinin-,  Morphinsalze  und 
Brechweinstein  werden  davon  nicht  gefällt.  Nach  der  Analyse  von  Svan- 
berg, welche  der  Bestätigung  bedarf,  enthält  das  Catechin  in  100  Theilen 
62,53  Kohlenstoff,  4,72  Wasserstoff,  32,75  Sauerstoff,  wonach  er  die 
Formel  C1S  H12  06  berechnet;  nach  der  letzteren  würde  es  62,94  Kohlen- 
stoff, 4,11  Wasserstoff,  32,95  Sauerstoff  enthalten. 

Durch  Behandlung  mit  reinen  oder  kohlensauren  Alkalien  färbt  sieh 
das  Catechin  bei  Gegenwart  von  Luft  unter  Sauerstoffabsorbtion , es  ent- 
stehen bei  Anwendungen  der  ersteren  schwarze,  bei  dem  kohlensauren 
Kali  rothe  Lösungen.  Es  sind  dies  nach  Svanberg  Verbindungen  des  Al- 
kali’s  mit  neuen  durch  die  Zersetzung  des  Catechins  gebildeten  Säuren; 
die  eine  nennt  er  Japonsüure , die  andere  Rubinsäure. 

Die  Japonsüure  erhält  man  nach  Svanberg,  wenn  man  Catechin  in 
überschüssiger  Kalilauge  auflöst,  die  Auflösung  an  der  Luft  mehrere  Tage 
in  gelinder  Wärme  stehen  läfst,  sodann  mit  Essigsäure  übersättigt  und  zur 
Trockne  abdampft.  Der  trockne  Rückstand  enthält  saures  japosaures  Kali, 
von  schwarzer  Farbe  und  essigsaures  Kali,  welches  letztere  durch  Wa- 
schen mit  Weingeist  entfernt  wird.  Das  in  Alkohol  unlösliche  saure  japon- 
saure  Kali  löst  man  in  heifsem  Wasser  und  fällt  die  Japonsüure  aus  dieser 
Lösung  durch  Zusatz  von  Salzsäure. 

In  trocknem  Zustande  stellt  die  Japonsüure  ein  schwarzes  Pulver  dar, 
frisch  niedergeschlagen  und  feucht  löst  sie  sich  in  heifsem  Wasser  und 
setzt  sich  daraus  in  schwarzen  Körnern  nach  dem  Erkalten  wieder  ab ; 
sie  löst  sich  in  Alkalien,  ohne  damit  kristallisirbare  Salze  zu  bildeu.  Die 
Salze  der  Erden  und  schweren  Metalloxide  werden  von  japonsauren  Al- 
kalien gefällt.  Nach  der  Analyse  von  Svanberg  wird  die  Zusammensetzung 
der  Japonsäure  durch  die  Formel  C„  H,  04  -f-  aq , die  ihrer  unlöslichen 
sauren  Silberverbindung  durch  die  Formel  C24  H16  08  -h  AgO  ausgedrückt; 
hiernach  würden  2 At.  Säure  2 At.  Wasser  verlieren  , indem  sie  sich  mit 
einem  Atom  Silberoxid  verbinden. 

Durch  Anwendung  von  kohlensaurem  Kali  erhält  man  aus  dem  Cate- 
chin die  Rubinsäure  auf  einem  dem  so  eben  beschriebenen  ganz  gleichen 
Wege.  Von  ihren  Eigenschaften  ist  nichts  bekannt;  sie  bildet  ein  saures 
im  Weingeist  unlösliches  Kalisalz  von  rother  Farbe,  welches  Erd-  und 
Metallsalze  roth  niederschlägt.  Die  Zusammensetzung  der  freien  Säure , 
deren  Eigenschaften  mit  denen  der  Japonsäure  bis  auf  die  Farbe  überein- 
stimmen, ist  die  nemliche  wie  die  der  Japonsäure;  der  Analyse  der  Silber- 
oxidverbindung nach  ist  ihre  Formel  im  wasserfreien  Zustande  CjgHuO,. 
Die  Bildung  dieser  Produkte  ist  bis  jetzt  unerklärt. 

Nach  einer  Angabe  von  Pelouze  zieht  Aether  aus  dem  trocknen  Ca- 
techu  eine  Gerbsäure  aus , die  nach  der  Formel  C,8  HiB  08  zusammenge- 
setzt ist.  Es  bleibt  einer  näherenUntersucliung  vorbcjialten,  zu  entschei- 
den , ob  diese  Materie  identisch  mit  dem  Catechin  ist , von  dem  sie  in 
Hinsicht  auf  die  Zusammensetzung  abweicht. 
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Citronsäure.  ( Acidum  citricum. ) 

Dreibasische  Säure. 

A.  Formel  der  Säure  iu  dem  Silbersalz:  C,*  H10  Ou  = Ci. 

B.  Formel  der  bei  100°  getrockneten  Säure  D. : C„  H10  0,,  -+-  SHjO  = 

Ci  “I“  3aq. 

C.  Formel  der  durch  Abkühlung  krisfallis.  Säure:  C12 H10 ()u  -|-  3HjO,  aq. 

D.  Formel  der  bei  16°  durch  Verdunsten  krislallisirten  Säure : Cj.jHioOj, 

—1—  3HjO  -+-  SSaq  Ci  — |—  >5aq. 

Entdeckt  1784  von  Scheele.  Sie  ist  fertig  gebildet  in  dem  .Saft  von 
Citrus  medica , Aurantium,  Prunus  Padus , Vaccinium  l itis  Idaea  und 
Oxicoccus , Rosa  canina , Solanum  dnlcamara , Ribes  Grussularia  und 
rubrum,  Vaccinium  MyrtiUus , Crataef/us  Aria , Prunus  Cerasus , Fra- 
garia  resca , Rubus  idaeus , Chamaemorus , Aconitum  lijcoctonum , Capsi- 
cum annuum,  Asarnm  europaeum , Helianthus  tuberosus , Allium  Cepa , 
Isatis  tinctoria  u.  s.  w.  enthalten. 

156.  Darstellung : Aus  dem  citronsauren  Kalk  mit 
verdünnter  Schwefelsäure.  Man  nimmt  gewöhnlich  ein  dem  Gewicht 
der  Kreide,  welche  zur  Darstellung  des  citronsauren  Kalks  aus  Citronsaft 
oder  aus  Johanuisbeerensaft  gedient  hat,  gleiches  Gewicht  SclHvefelsäure- 
hydrat , das  man  mit  5 Th.  Wasser  verdiinut;  der  citronsäure  Kalk  wird 
mit  Wasser*zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  und  die  Schwefelsäure  lang- 
sam hinzugegossen.  Durch  gelinde  Erwärmung  wird  die  Zersetzung  be- 
schleunigt, ein  Gehalt  von  citrousaurein  Kalk  erschwert  die  Kristallisation 
der  Citronsäure,  ein  kleiner  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  erleichtert  sie. 

Der  gebildete  Gyps  wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und 
diese  bei  gelinder  Warme  zur  Kristallisation,  anfänglich  in 
Gefäfsen  von  Blei  über  freiem  Feuer,  zuletzt  im  Wasserbade, 
abgedampft.  Die  erhaltenen  Kristalle  werden  durch  Behand- 
lung mit  Kohle  und  neue  Kristallisationen  farblos  erhalten. 

§.  157.  Eigenschaften:  Farblose,  regelmäfsige,  durch- 
sichtige, rhombische,  durch  4 Flächen  zugespitzte  Prismen 
von  sehr  saurem,  angenehmen  Geschmack;  leicht  löslich  in 
ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  zu  einer  syrupdicken  Flüssig- 
keit. Beim  ruhigen  Stehen  und  Verdampfen  der  kalt  gesättig- 
ten concentrirten  Auflösung  bilden  sich  darin  regelmäfsige  Kri- 
stalle, welche  bei  100°  9,4  p.  c.  (=  3 At.)  Wasser  verlieren 
und  nach  der  Formel  Ci,  oaq  zusammengesetzt  sind.  Aus 
eintr  bei  100°  gesättigten  Auflösung  erhält  man  beim  Abküh- 
len Kristalle,  welche  bei  100°  nichts  am  Gewichte  verlieren 
und  ihre  Durchsichtigkeit  behalten $ ihre  Formel  ist  Ci,4aq. 
Die  verdünnte  wässerige  Auflösung  zersetzt  sich  nach  und 
nach  unter  Schimmelbildung,  sie  wird  zu  Essigsäure,  wenn 
sie  einige  Wochen  mit  Weingeist  digerirt  wird,  f Bergmann .J 

Die  Kristalle  der  Säure  D schmelzen  in  der  Wärme  unter  Wasser- 
Verlust.  Die  Kristalle  der  Säure  C schmelzen  bei  130°  ohne  an  Gewicht 
*u  verlieren  , über  150°  tritt  bei  beiden  Zersetzung  ein.  Wenn  man  die 
Schmelzung  in  dem  Augenblicke  unterbricht,  wo  man  neben  Wasserdäm- 
)fen  andere  flüchtige  Produkte  wahrnimmt,  so  bleibt  im  Rückstand  eine 
lurchsichtige,  kaum  gelblich  gefärbte  Masse,  die  an  der  Luft  Feuchtigkeit 
inzieht;  sie  ist  bei  diesem  Zeitpunkte  in  ein  Gemenge  von  Aconitsiiure 
und  Citronsäure  verwandelt.  Bei  steigender  Temperatur  tritt  Zersetzung 
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eia , es  entwickelt  sich  Kohleuoxidgas  , Kohlensäure  , Aceton , Essigsäure 
und  zwei  Pyrogensäuren;  es  bleibt  bei  rascher  Destillation  nur  eine 
Spur  kohliger  Materie  im  Rückstand  , bei  langsamer  Destillation  bleibt  ge- 
gen Ende  eine  rothbraune , durchsichtige , pechartige  Masse , von  dem 
Ansehen  der  Aloe,  zuletzt  eine  voluminöse  Kohle. 

Mischt  mau  1 Th.  kristallisirte  Säure  mit  4 Th.  Schwefelsäurehydrat, 
so  entwickelt  sich  bei  gelinder  Wärme  eine  reichliche  Menge  Kohlenoxid- 
gas, setzt  man  später  "Wasser  zu  und  unterwirft  die  Mischung  der  Destil- 
lation , so  erhält  man  Essigsäure.  Die  bei  100°  getrocknete  Citronsäure 
enthält  in  1 At.  die  Elemente  von  2 At.  Kohlenoxid,  2 At.  Kohlensäure 
und  2 At.  Essigsäurehydrat. 

C2  04  = Kohlensäure. 

C9  02  = Kohlenoxid. 

C8  Hla  06  = 2 At.  Essigsäure. 

H4  0,  = 2 At.  Wasser. 

1 At.  Citronsäure  C12  H16  014  = C12  H10  0,,  -f-  3aq. 

Beim  Schmelzen  mit  einem  Ueberschuls  von  Kalihydrat  zerlegt  sie  sich  in 
Kleesäure  und  Essigsäure.  1 At.  Citronsäure  enthält  die  Elemente  von 
2 At.  Essigsäure,  2 At.  Kleesäure  und  2 At.  Wasser. 

C8  Hj2  06  2 At.  Essigsäure. 

C4  06  = 2 At.  Kleesäure. 

H4  0,  — 2 At.  Wasser;* 

1 At.  krist.  Citronsäure  zr:  CI2  H15  014  C12  Hj0  01:  -4-  3aq. 

Die  Auflösung  der  Säure  reducirt*  Goldchlorid  ohne  Gasentwickelung,  mit 
Mauganhyperoxid  erwärmt  entwickelt  sich  reichlich  Kohlensäure  und  Es- 
sigsäure; mit  Quecksilberoxid  erwärmt  entsteht  unter  lebhaftem  Aufbrau- 
sen eine  weifse  feste  Masse  , welche  nach  Vauquelin  Essigsäure  enthält. 

Die  Citronsäure  muls  sich  ohne  Rückstand  in  Alkohol  lösen  und  darf 
in  Kalkwasser  keinen  Niederschlag  hervorbringen.  Kalkwasser  mit  einigen 
Tropfen  Citronsäure  versetzt,  giebt  damit  eine  klare  Flüssigkeit,  die  sich 
beim  Erhitzen  trübt  und  ein  weifses  in  Säuren  ohne  Aufbrausen  lösliches 
Pulver  absetzt. 


Citronsäure  Salze. 

Die  Citronsäure  bildet  mit  den  Basen  neutrale  und  basische  Salze.  Die 
Formel  der  neutralen  dreibasischen  Salze  ist : 

Ci  — f—  3M0  -4—  aq 

sie  sind  hiernach  der  Säure  C analog  zusammengesetzt,  indem  darin  das 
Hydratwasser  vertreten  ist  durch  1 Aeq.  Metalloxid ; sie  enthalten  noch 
1 Aeq.  Wasser,  was  sie  bei  gewöhnlicher  (Silber salz)  oder  in  höherer 
Temperatur  verlieren ; ihre  Zusammensetzung  ist  alsdann  analog  der  Säure  B. 

Ci  -+-  3M0. 

In  den  basischen  citrousauren  Salzen  ist  das  Kristallwasser  der  vorher- 
gehenden Salze  ersetzt  durch  1 Aeq.  Metalloxid, 

Ci  3 MO  MO 

oder  sie  enthalten  aufser  1 Aeq.  Basis,  was  das  Kristallwasser  in  der 
Säure  C vertritt,  noch  1 At.  Kristallwasser,  und  sie  besitzen  in  diesem 
Fall  eine  der  Säure  H ähnliche  Zusammensetzung, 

Ci  3M0  -h  MO  > 

Ha0 ) 

Von  zweibasischen  citronsauren  Salzen  ist  nur  das  Bleisalz  unter- 
sucht , in  diesem  Salz  sind  nur  2 At.  Hydratwasser  der  Säure  D ersetzt. 

Die  citronsauren  Salze  entwickeln  beim  Erhitzen  unter  Aufschäumen 
und  Schwärzung  eine  saure  Flüssigkeit. 


Citron saures  Natron. 


267 


Wenn  man  ein  trocknes  citrousauros  Salz,  Ci  -+-  3M0,  durch  eine 
Auflösung  von  Chlorwasserstoffsäure  in  Alkohol  zersetzt,  in  der  Art  also, 
dal's  der  sich  abscheidendeu  Säure  nur  3 At.  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des 
Metalloxids  und  des  Wasserstoffs  der  Chlorwasserstoffsaure  gebildeten  Was- 
sers dargeboten  werden  , so  zerlegt  sie  sich  in  Aconitsäurehydrat  und  in 
die  Säure  C,  nemlich  das  Citronsäurehydrat,  was  1 At.  Kristallwasser 
enthält.  CBerzelius.)  Nemlich: 

in  3 At.  Acouitsäurehydrat  C,2  HX1  012  = 3(C*  H,  03  -h  aq) 
und  2 At.  Citronsäurehydrat  C,,,  H36  O30  — S(CiaH10On  -1-  311,0 -+-aq) 

Cj6  048  04,  j — : 3(C,,  H10  Cu  — I—  3aq) 

Dies  ist  die  nenilichc  Zersetzung,  die  sie  in  höheren  Temperaturen  durch 
Wasserverlust  erfährt. 

Citronsaures  Ammoniak  ist  eiu  sehr  lösliches  kristallisirbares  Salz; 
cs  ist  nicht  untersucht. 

Citronsa ures  Aeth ylöxid. 

Formel : Ci , 3AeO  (JDumas ).  Zuerst  dargestellt  von  Thenarä. 

Darstellung : Malayuti  giebt  folgende  Vorschrift  zu  seiner  Darstellung: 
90  Th.  kristallisirte  Citronsüure,  110  Alkohol  von  0,814  spec.  Gewicht 
und  50  Th.  Schwefelsäurehydrat  werden  mit  einander  gemischt  und  so- 
lange in  einer  Retorte  erwärmt,  bis  Aethyloxid  iiberzugehen  anfängt;  bei 
diesem  Zeitpunkt  mischt  man  den  Rückstand  mit  Wasser,  wo  citronsaures 
Aethyloxid  in  Gestalt  eines  ölartigeu  Körpers  zu  Boden  fällt;  durch  Wa- 
schen mit  Wasser  wird  er  von  der  freien  Säure,  durch  Auflösung  in  Al- 
kohol und  Behandlung  mit  Blutkohle  von  färbenden  Materien  befreit.  Aus 
der  Auflösung  in  Alkohol  bleibt  er  nach  dem  Verdunsten  rein  zurück. 

E iffensckafte.il  : Oelartige  Flüssigkeit  von  schwachem,  dem  Olivenöl 
ähnlichen  Geruch  und  unangenehm  bitterem  Geschmack,  von  1,142  spec. 
Gewicht , färbt  sich  bei  270’’ , kommt  bei  283°  ins  Sieden , wobei  ein 
grofser  Theil  zersetzt  wird;  neben  unzersetztem  citrousaurem  Aethyloxid 
geht  hierbei  eiu  brauner  ölartiger  Körper  (Pyrocitronsäure)  , Alkohol  und 
brennbare  Gase  über,  im  Rückstand  bleibt  Kohle.  Durch  kaustische  Kali- 
und  Natronlauge  wird  er  in  citronsaure  Alkalien  und  Alkohol  zersetzt; 
durch  Chlorgas  uud  Brom  erleidet  er  keine  merkliche  Veränderung,  Iod 
scheint  eine  chemische  Verbindung  damit  einzugehen.  In  der  Kälte  lösen 
Schwefelsäurehydrat,  Salpetersäure  uud  Salzsäure  das  citronsaure  Aethyl- 
oxid auf,  durch  Zusatz  von  Wasser  wird  es  ohne  Veränderung  wieder  ge- 
fällt, beim  Erwärmen  der  Auflösungen  tritt  Zersetzung  ein. 

Einbasisches  oder  zweibasisches  citronsaures  Aethyloxid,  d.  h.  eiu  so- 
genanntes saures  Salz  ist  nicht  bekannt. 

Citronsaures  Methyloxid , Glyceryloxid  etc.  sind  nicht  bekannt. 

Citronsaures  Kali. 

Formel:  Ci,  3K0;  Ci,  f ; Ci,  . Diese  Salze  sind  uicht 

untersucht,  inan  weifs  nur,  dal's  sie  leichtlöslich  und  schwierig  kristalli- 
sirbar  sind. 


Citronsaures  Natron. 

Formel  des  dreibasischen  Salzes:  Ci,  3NaO,  llaq  ( Berzelius ).  — 
Dieses  Salz  kristallisirt  beim  freiwilligen  Verdampfen  an  der  Luft  in  gro- 
fsen , regelinäfsigeu  , an  der  Luft  unveränderlichen  Kristallen , welche  1 1 
At.  Kristallwasser  enthalten;  bei  100°  verlieren  sie  171/,  p.  c. , nemlich 
7 At.  Wasser,  es  bleibt  Ci,  8NaO,  4aq.  Die  Citronsaure  uud  das  Kri- 
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stallwasser  dieses  Salzes  enthalten  beide  eine  gleiche  Anzahl  von  Sauer- 
stoffatomen. Bei  190  — 200°  werden  die  vier  letzten  Atome  Wasser  aus- 
getrieben.  Meistens  verwandelt  sich  hierbei  eiue  kleine  Quantität  dieses 
Salzes  in  aconitsaures  Natron  , bei  230°  wird  es  gelb.  In  Alkohol  ist  die- 
ses Salz  unlöslich. 

— 2N'iO ) 

Zweibasisches  citronsaures  Natron  ; Ci,  h o i — Dieses  Salz  erhält 

inan  durch  freiwilliges  Verdunsten  einer  Auflösung  des  dreibasischen  Sal- 
zes, der  man  halb  so  viel  Citronsäure  zugesetzt  hat,  als  es  bereits  ent- 
hält. Die  Flüssigkeit  erstarrt  zuletzt  zu  einem  Haufwerke  von  feine» 
prismatischen  Kristallen  von  angenehm  säuerlichem  Geschmack. 

Einbasisches  citronsaures  Natron ; Ci , ^ | — Beim  Abdampfen 

einer  Auflösung  des  dreibasischen  Natronsalzes,  der  man  noch  einmal  so 
viel  Citronsäure  zugesetzt  hat,  als  sie  enthält,  erhält  man  eine  klare, 
dem  Gummi  ähnliche  , nicht  kristallinische  Masse , welche  in  der  Wärme 
kristallinisch  wird.  Dieses  Salz  verändert  sich  nicht  an  der  Luft  uud  löst 
sich  in  kochendem  Alkohol  in  geringer  Menge  , aus  der  erkalteten  gesät- 
tigten Auflösung  setzt  es  sich  in  kristallinischen  Körnern  ab. 

Citronsaurer  Baryt.  Formel:  Ci,  3BaO,  7aq  ( Berzelius ).  — Wird 
eine  Lösung  von  citronsaureni  Natron  in  eine  Auflösung  von  Chlorbarium 
getropft,  so  erhält  man  ein  weifses  Pulver  von  der  angegebenen  Zusam- 
mensetzung; bei  150°  verliert  es  im  Ganzen  6 Atome  Wasser,  es  bleibt 
citronsaurer  Baryt  mit  1 At.  Wasser  Ci,  3BaO,  aq.  Dieses  letzte  Atom 
Wasser  wird  durch  eine  Temperatur  von  190J  vollständig  ausgetriebeu. 

Vermischt  man  eine  siedendheilse  Auflösung  von  Chlorbarium  uud  freier 
Citronsäure  mit  einer  heifseu  Auflösung  von  citrousaurem  Natron  solange 
der  entstandene  Niederschlag  wieder  aufgelöst  wird  uud  läfst  nun  die  Flüs- 
sigkeit erkalten,  so  setzt  sich  ein  leichtes  kristallinisches  Pulver  ab,  was 
— 5BaO t 

nach  der  Formel  2Ci,  h‘q  J -h  7aq  zusammengesetzt  ist  und  das  als 

eine  Doppelverbiudung  von  1 Atom  kristallisirtem  dreibasischeu  citronsau- 

ren  Baryt  Ci , SßaO , 7aq  mit  1 Atom  zweibasischem  Salz  Ci , ( 

angesehen  werden  mufs.  Das  nemliche  Salz  bildet  sich  beim  Abdampfen 
einer  mit  Citronsäure  übersättigten  heifsen  Lösung  von  essigsaurem  Baryt. 

Citronsaurer  Kalk ; Ci,  3CaO , 4aq  (Berzelius).  — Dieses  Salz  ent- 
steht durch  Vermischen  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium  mit  citrousaurem 
Natron  in  Gestalt  eines  weifsen  Niederschlags,  der  bei  100°  3 At.  Wasser 
in  höherer  Temperatur  den  letzten  Atom  verliert.  Der  Niederschlag , der 
sich  beim  Erhitzen  von  Citronsäure  mit  überschüssigem  Kalkwasser  bildet, 

ist  ein  basisches  Salz  und  nach  der  Formel  Ci , 3CaO  -1-  | zusam- 

mengesetzt, bei  100°  verliert  es  1 Atom  Wasser  uud  wird  zu  Ci,  3CaO, 
CaO.  Beide  Niederschläge  lösen  sich  in  einem  Ueberschufs  von  Saure  auf, 
die  Auflösung  giebt  bei  vollständiger  Sättigung  nach  dem  Erkalten  blät- 
terige Kristalle,  die  beim  Waschen  Säure  verlieren  und  basisches  Salz 
zurücklassen. 

Durch  Sättigung  von  Citronsaft  mit  kohlensaurem  Kalk  erhält  man  ein 
Gemenge  des  neutralen  uud  basischen  Salzes  in  unreiuem  Zustande;  es 
wird  iu  Sicilien  und  Frankreich  benutzt  zur  Darstellung  der  Citronsäure. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Saft  vou  gewöhnlich  gefaulten  oder  in  Faul- 
nifs  begriffenen  Citronen  sich  selbst  überlassen,  wo  er  bald  iu  Gährung 
gerath  uud  vollkommen  klar  wird.  Er  wird  von  dem  schleimigen  Boden- 
satz durch  Filtrireu  getrennt  und  in  der  Wärme  mit  Kreide  zuletzt  mit 
Kalkmilch  gesättigt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  helfsem  Wasser 
so  lange  behandelt  als  dieses  noch  gefärbt  wird.  Weuu  dieses  Auswaschen 
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nicht  mit  grofser  Sorgfalt  geschieht , so  erhält  inan  daraus  durch  Zer- 
setzung mit  Schwefelsäure  eine  gefärbte  Citronsäure,  die  nur  mit  Schwie- 
rigkeit kristallisirt. 

Tillay  wendet  mit  Vortheil  den  Saft  der  Johannisbeeren  zur  Darstel- 
lung des  citronsauren  Kalkes  au;  er  wird  der  Gährung  tiberlassen , der 
Alkohol  abdestillirt  und  die  rückständige  Flüssigkeit  wie  Citronsaft  behan- 
delt. 100  Th.  Johannisbeeren  liefern  10  Th.  Alkohol  von  20°  B.  und  1 Th. 
Citronsäure. 

Talkerde,  Thonerde  und  Manganoxidul  bilden  mit  der  Citronsäure 
ein  unlösliches  neutrales  und  ein  lösliches  sauer  reagirendes  Salz. 

Citronsaures  Eisenoxidul  ist  kristallisirbar,  schwerlöslich,  wird  durch 
kaustisches  Kali  nicht  gefällt  uud  löst  sich  in  citrunsaurem  Natron  auf. 
Das  Eisenoxidsalz  ist  löslich  mit  brauner  Farbe. 

Citronsaures  Zinkoxid  ist  schwerlöslich. 

Dreibasisclies  citronsaures  Bleioxid,  Ci,  3PbO,  aq,  entsteht,  wenn 
eine  Auflösung  von  citrousaurem  Natron  mit  überschüssigem  essigsaurem 
Bleioxid  gemischt  und  der  erhaltene  Niederschlag  mit  Alkohol  ausgewa- 
schen wird.  Man  erhält  ein  weifse's  Pulver,  was  sich  beim  Waschen  mit 
Wasser  in  zweibasisches  Salz,  das  sich  auflöst,  und  in  überbasisches  ci- 
tronsaures Bleioxid  zersetzt,  was  unauflöslich  zurückbleibt ; es  ist  in  Am- 
moniak löslich. 

Zweibasisches  citronsaures  Bleioxid,  Ci,  ' -f-  2aq.  Giefst  man 

eine  heifse  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxid  in  eine  gleichfalls  heifse 
Lösung  von  Citronsäure  , so  löst  sich  der  anfänglich  gebildete  Niederschlag 
nach  und  nach  wieder  auf  und  man  erhält  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
dieses  Salz  in  Körnern.  Es  enthält  2 At.  Wasser,  welche  bei  110°  nicht 
ausgetrieben  werden.  Es  zerlegt  sich  beim  Waschen  mit  Wasser.  Wenn 
man  umgekehrt  Citronsäure  zu  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxid 
bringt,  so  entsteht  ein  überbasisches  Salz. 

Ueberbasisches  citronsaures  Bleioxid,  Ci,  6PbO.  Bei  Digestion  eines 
der  beschriebenen  Bleisalze  mit  einem  Ueberschufs  von  basisch  essigsau- 
rem Bleioxid  entsteht  dieses  Salz ; es  ist  ein  weifses  in  Wasser  unlösliches 
Pulver. 

Uebergiefst  man  dreibasisches  citronsaures  Bleioxid  mit  weniger  Am- 
moniak, als  zu  seiner  völligen  Auflösung  erforderlich  ist,  so  bleibt  ein 
citronsaures  Bleioxid,  welches  auf  1 Atom  Säure  4 At.  Bleioxid  enthält, 

Ci,  3PbO , *£"} 

Ueberbasisches  citronsaures  Kupferoxid , Ci,  4CuO.  Eine  Auflösung 
von  essigsaurem  Kupferoxid,  der  man  Citronsäure  zugesetzt  hat,  trübt 
sich  beim  Erhitzen,  es  fällt  ein  grünes  kristallinisches  Pulver  nieder,  wel- 
ches beim  Erhitzen  unter  Wasserverlust  hellblau  wird. 

Citronsaures  Silberoxid;  Ci,  3AgO , aq.  — Durch  Fällung  eines 
löslichen  Silbersalzes  mit  einem  citronsauren  Salz  erhält  man  einen  blen- 
dend weifsen,  pulverigen  Niederschlag,  welcher  unter  16°  gewaschen  und 
getrocknet  1 Atom  Wasser  enthält,  was  es  bei  20  — 25°  schon  verliert. 
Mit  einem  glühenden  Körper  berührt  verbrennt  das  Salz  unter  Riicldas- 
sung  von  kohlehaltigem  Silber  mit  einer  schwachen  Verpuffung. 

Citronsaures  Antimonoxid-Kali ; CijSbjOj  -f-  Ci,  3KO  -1-  5aq  CThau- 
foto).  Blendendweilse  prismatische  Kristalle , hart  und  leicht  in  Pulver  zu 
verwandeln;  sie  verlieren  bei  190°  ihr  Kristallwasser. 
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Zerselzunysprodukle  der  Citronsäure  durch  Wärme. 

Wenn  mau  kristallisirte  Citronsäure  über  ihren  Schmelzpunkt  hinaus 
erhitzt , so  verliert  sie  eine  Zeitlang  Wasser,  ohne  dafs  sicli  brenzliche 
Produkte  bilden.  Wenn  inan  die  Schmelzung  in  der  Periode  unterbricht, 
wo  mau  die  Erzeugung  von  gasförmigen  oder  sauren  flüchtigen  Produkten 
bemerkt,  so  bleibt  im  Rückstände  eine  gelbliche  nichtkristallinische  Masse,, 
welche  nach  Dahlström  und  Berzelius  identisch  in  ihrer  Zusammensetzung 
und  ihrem  Verhalten  mit  einer  in  dem  Aconitum  napellus  vorkommeuden 
Säure  ist,  welche  davon  den  Namen  Aconitsäure  erhielt.  Obwohl  diese 
Identität  bis  jetzt  nicht  mit  Gewissheit  dargethan  ist , so  soll  nichtsdesto- 
weniger die  Aconitsäure  in  dem  Folgenden  beschrieben  werden. 

Wenn  man  kristallisirte  Citronsäure  bei  sehr  raschem  Feuer  der  trock- 
nen Destillation  unterwirft,  so  färbt  sich  der  Rückstand  dunkler,  zuletzt 
braunschwarz;  unterbricht  man  die  Destillation,  wenn  derselbe  pechartig 
geworden  ist  und  man  das  Uebergehen  von  braun  gefärbten  Dämpfen  be- 
merkt, so  hat  man  in  der  Vorlage  zwei  Flüssigkeiten,  eine  schwere,  öl- 
artige, schwach  gelblich  gefärbte,  und  eine  darüber  schwimmende  farb- 
lose; beide  sind  äusserst  sauer  und  von  ätzendem  Geschmack;  die  obere 
leichtere  läfst  sich  mit  Wasser  mischen,  die  andere  ölartige  siukt  im  Was- 
ser zu  Boden.  Mischt  man  die  obere,  leichtere,  mit  ihrem  lOfachen  Vo- 
lum Wasser  und  überläl'st  sie  dem  Verdampfen  an  der  Luft,  so  setzen 
sich  daraus  rhombische  Octaeder  oder  rhombische  Prismen  mit  aufgesetzten 
Octaederflüchen  ab , welche  in  allen  ihren  Eigenschaften  identisch  sind  mit 
der  von  Baup  unter  dem  Namen  Citricicsäure  beschriebenen  Verbindung. . 

Die  ölartige  Materie  löst  sich  ohne  Rückstand  in  heifsem  Wasser  und 
diese  Auflösung  giebt  beim  Erkalten  oder  Verdampfen  an  der  Luft  Kristalle 
von  anderer  Form  wie  die  so  eben  erwähnten;  die  ölartige  Substanz  ist 
nach  Bobiquet’s  Analyse  wasserfreie  Pyrocitronsäure. 

Bei  sehr  langsam  geleiteter  Destillation  von  1.50  — 175°  setzen  sich 
bei  150°  in  dem  obern  Theile  der  Retorte  weifse  kristallinische  Nadeln  au, 
bei  175"  erscheinen  farblose  oder  gelbliche  Tropfen  von  einer  geringen 
Menge  wässeriger  Produkte  begleitet,  bei  210 — 240°  geht  eine  ölartige, 
sehr  saure,  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit  über,  bei  270°  bläht  sich 
der  Rückstand  auf,  es  erscheinen  dunkelgelb  gefärbte  Dämpfe  und  als 
letztes  Produkt  erhält  mau  eine  gelbe  Substanz  von  weicher,  gleichsam 
fettartiger  Cousistenz.  Das  spec.  Gewicht  der  übergehenden  flüssigen  Pro- 
dukte nimmt  mit  der  Dauer  der  Destillation  zu,  das  ölartige  Produkt,  was 
sich  von  der  sauren  Flüssigkeit,  ohne  sich  damit  zu  mischen,  in  Gestalt 
eines  schweren,  dunkel  gefärbten  Oeles  trennt,  besitzt  ein  spec.  Gewicht 
von  1,242  bis  1,300.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Destillation  ent- 
wickelt sich  ein  Gemenge  von  Gasarten , welche  aus  Kohleusäuregas,. 
Kohlenoxidgas  und  Aceton  bestehen.  ( Robiquet .) 

Die  saureu  wässerigen  Flüssigkeiten  enthalten  zwei  in  ihren  Eigen- 
schaften verschiedene,  in  ihrer  Zusammensetzung  hingegen  gleiche  Pyro- 
gensäuren. 

Wenn  man  das  bei  möglichst  rascher  Destillation  erhaltene  flüssige 
Produkt  mit  vielem  Wasser  vermischt  und  einige  Zeit  ruhig  stehen  lärst,, 
so  erhält  man  anfänglich  beim  Verdampfen  Kristalle  die  sich  in  17  Th.  Was- 
ser bei  10"  lösen.  Später  erhält  man  die  andere  Pyrogensäure.  Werden 
aber  die  flüssigen  Produkte  dieser  Destillation  sich  selbst  überlassen,  so 
erstarrt  die  ganze  Flüssigkeit  nach  und  nach  zu  einer  festen  Kristallmasse,, 
welche  sich  viel  leichter  in  kultein  Wasser  löst  und  stets  eine  schmierige 
Beschaffenheit  behält. 

Es  ist  nun  evident,  dafs  die  Destillationsprodukte  der  Citronsäure  keine 
Pyrocitronsäure  enthalten  , sondern  eine  Materie,  aus  der  sich  diese  Säure 
durch  Wasseraufnahme  bildet.  Der  Wassergehalt  dieser  Produkte  reicht 
nemlich  bei  weitem  nicht  hin,  um  die  kristallisirte  Säure,  welche  daraus 
nach  Wasserzusatz  erhalten  wird , bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufgelöst 
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r.u  erhalten ; demohngeachtet  hebalten  sie  lange  Zeit  hindurch  ihre  flüssige 
Beschaffenheit,  und  da  eins  derselben  ganz;  die  Zusammensetzung  der  was- 
serfreien Pyrocitrousäure  besitzt , so  ist  es  möglich , dafs  die  leicht  lös- 
lichen Kristalle  sich  nur  durch  einen  verschiedenen  Hydratzustand  von  der 
Acide  citricique  des  Hru.  Baup  unterscheiden.  Es  ist  übrigens  denkbar, 
dals  die  Verschiedenheit  der  erhaltenen  Destillationsprodukte  abhängig  ist 
von  dem  Zustande  der  Säure , die  man  der  Destillation  unterworfen  hat. 
Man  weifs , dals  im  Handel  zwei  Arten  von  kristallisirter  Citrousäure  Vor- 
kommen. Die  eine  davon  enthält  4 Atome  Wasser  und  verliert  bei  100° 
nichts  an  ihrem  'Gewichte , die  andere  enthält  5 Atome  und  verliert  bei 
100°  2 Atome  Wasser,  lu  dieseu  beiden  Hydratzuständen  besitzt  die  Ci- 
trousäure offenbar  eine  verschiedene  Constitution ; denn  es  läfst  sich  we- 
nigstens nicht  erklären,  warum  die  Säure  mit  4 Atomen  Wasser  das  vierte 
Atom  Wasser  unter  denselben  Umständen  nicht  verliert,  in  welchen  es 
die  andere  mit  so  grofser  Leichtigkeit  abgiebt.  Dieser  Gegenstand  bedarf 
jedenfalls  einer  neuen  und  gründlichen  Untersuchung. 

Die  Kristallform  der  löslicheren  Modifikation  der  Pyrocitronsäure  ist 
unbekannt,  nach  Baup  löst  sich  1 Theil  in  0,42  Wasser;  die  Salze,  wel- 
che diese  Säure  bildet,  sind  verschieden  von  einander,  oft  durch  ihre 
Zusammensetzung  , immer  durch  ihre  Kristallform  und  ihre  andern  Eigen- 
schaften; sie  giebt  mit  Ammoniak  ein  saures  Salz,  welches  stets  nur  2 
Aeq.  Wasser  enthält;  mit  Kali  bildet  sie  ein  doppelt  und  ein  vierfach  sau- 
res Salz,  und  mit  Silberoxid  bildet  sie  eine  Verbindung,  welche  mit  1 At. 
Wasser  kristallisirt,  ein,  wie  Baup  bemerkt,  bei  den  Silbersalzen  höchst 
seltner  Fall.  Wenn  aber  aus  der  Analyse  ihrer  andern  Salze  sich  her- 
ausstellen  sollte,  dals  dieses  Silbersalz  die  wasserfreie  Verbindung  der 
Säure  ist,  so  würde  daraus  hervorgehen,  dals  die  Zusammensetzung  die- 
ser Säure  durch  die  Formel  C10  Hfi  04  -j-  aq  ausgedrückt  werden  niufs. 
Alle  diese  Angaben  sind  einer  Notiz  von  Baup  (Biblioth.  uuiv.  B.  32  aoüt 
1838)  entnommen. 


Aconitsäure. 

Formel:  €4  H2  03  -{-  aq.  Symb.:  At. 

Diese  Säure  ist  von  Peschier  in  dem  Aconitum  napeHlus  entdeckt 
worden ; ihre  Analyse  so  wie  die  Kenutuifs  der  Zusammensetzung  ihrer 
Salze  verdankt  man  L.  A.  Büchner  (Sohn).  Die  Aconitsäure  scheint  iden- 
tisch mit  der  in  dem  Equisetum  fluviutile , limosum  etc.  vorkommeuden 
Säure  zu  scyn , welche  darin  von  Braconrtot  zuerst  beobachtet  und  von 
Beynault  näher  untersucht  worden  ist. 

Die  Aconitsäure  entsteht  nach  Berzelius  und  Dahlstrom  durch  gelindes 
Schmelzen  der  Citrousäure  bis  zum  Erscheinen  von  brenzlichen  Produk- 
ten; sie  bildet  sich  ferner  wenn  wasserfreie  citrousäure  Salze  durch  eiue 
Auflösung  von  Chlorwasserstoffsäure  in  Alkohol  zersetzt  werden.  (Siehe 
citrousäure  Salze.) 

Darstellung  aus  dem  Aconitum  Napellus  nach  Büchner.  Man  vertheilt 
aconitsaures  Bleioxid  in  seinem  20facheu  Gewichte  Wasser  und  leitet  so- 
lange Schwefelwasserstoff  durch  das  Gemenge  , bis  die  vollkommene  Zer- 
setzung erfolgt  und  freies  Schwefelwasserstoffgas  bemerkbar  ist.  Man 
filtrirt  die  Flkssigkeit  von  dem  gebildeten  Schwefelblei  ab  und  dampft  sie 
bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Syrupd>cke  ein,  wo  sie  nach  einigen  Tagen 
zu  einer  kristallinischen  Masse  erstarrt.  Durch  Auflösung  in  Aether  und 
Verdampfen  an  der  Luft  wird  sie  gereinigt.  Auf  dieselbe  Weise  verfährt 
innn  mit  dem  Bleisalz,  welches  aus  dem  Safte  des  Equisetum  fluviatile 
oder  limosum  erhalten  wurde.  Bei  der  Behandlung  der  Säure  mit  Aether 
bleiben  aconitsaurer  Kalk  oder  Bittererde,  die  derselben  beigemischt  seyn 
können,  aufgelöst  zurück. 
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Eigenschaften:  Aus  dem  Aconitum  napellns  dargestellt.  Weifse, 
warzig  kristallinische  Masse , welche  heim  Abdampfen  leicht  eftlorescirt 
und  au  deu  Wänden  in  die  Höhe  steigt;  sie  kann  nicht  iu  regelmäfsigen 
Kristallen  erhallen  werden,  sondern  bildet  stets  nur  ein  Haufwerk  von 
feinen  Kristallen;  sie  ist  luftbeständig,  geruchlos,  leicht  im  Wasser  lös- 
lich , von  angenehm  saurem , leicht  zusammenziehendem  Geschmack  ; sie 
ist  iu  Aether  und  Alkohol  leicht  löslich,  beim  Verdunsten  dieser  Auflösun- 
gen kristallisirt  sie  iu  derben  Krusten  oder  zarten  Verästelungen , sie 
bräunt  sich  bei  130°,  schmilzt  bei  140°  und  kommt  ins  Sieden  bei  160°, 
die  schmelzende  Säure  ist  rothbraun  gefärbt;  lauge  Zeit  im  Schmelzen  er- 
halten sublimiren  ölartige  Tropfen , welche  kristallinisch  erstarren , wäh- 
rend eine  braune  zähe  Masse  zurückbleibt  von  sehr  bitterem  Geschmack, 
welche  nicht  kristallisirbar  und  au  der  Luft  zerfliefslich  ist.  In  einer  Re- 
torte einer  raschen  Destillation  unterworfen , destillirt  eine  hellgelbe  sauer- 
schmeckende Flüssigkeit  über , begleitet  von  ölartigeu  brauneu  Tropfen 
von  scharfem  Geschmack  und  empyremnatisphem  Geruch.  Durch  Verdam- 
pfen des  Destillats  erhält  man  daraus  kleine  kurze  Prismen  von  saurem 
Geschmack,  welche  mit  Bleioxid  ein  im  Wasser  schwer,  doch  leichter  als 
aconitsaures  Bleioxid  , lösliches  Salz  geben. 

Die  von  Reynault  aus  dem  Equisetum  flumatile  dargestellte  Säure  be- 
sitzt die  nemlichen  Eigenschaften  wie  die  aus  dem  Aconitum  napellüs,  mit 
dem  einzigen  Unterschied,  dafs  sie  sich  vollkommen  ohne  Zersetzung  ver- 
flüchtigt , wenn  die  Hitze  gemäfsigt  erhalten  wird ; bei  höheren  Tempera- 
turen scheint  sie  dennoch  zersetzt  zu  werden.  Regnault  beschrieb  diese 
Säure  als  Maleinsäure,  mit  welcher  sie  eine  gleiche  Zusammensetzung 
besitzt;  allein  da  die  Maleinsäure  nicht  im  Schmelzen  erhalten  werden 
kann,  ohne  dafs  sie  hierdurch  in  Fumarsäure  übergeht  und  diese  Ver- 
wandlung nicht  an  der  Equisetsäure  beobachtet  worden  ist,  so  fehlt  der 
Hauptbeweis  für  diese  Identität.  Die  durch  Schmelzen  der  Citrousäure 
erhaltene  Aconitsäure,  welche  Raup  Citridicsäure  nennt,  kristallisirt 
nach  diesem  Chemiker  in  sehr  kleinen  Füttern  oder  vierseitigen  Blättchen, 
welche  sich  gewöhnlich  mit  ihren  entgegengesetzten  Winkeln  vereinigen 
und  dann  dünne  au  ihren  Rändern  gezähnte  Platten  bilden.  Sie  löst  sich 
in  3 Th.  Wasser  von  15°  und  in  2 Th.  Alkohol  von  88  p.  c. 


Aconitsaure  Salze. 

Mit  den  Basen  bildet  die  Aconitsäure  die  aconitsauren  Salze ; sie  sind 
von  Büchner  Sohn  näher  untersucht  worden.  Die  Salze  mit  alkalischer 
Basis  sind  im  Wasser  löslich  , alle  übrigen  sind  schwer  oder  unauflöslich. 
Werden  Kalk-,  Baryt-  oder  ßittererde-  und  Zinkoxid-Salze  mit  einer  Auf- 
lösung eiues  löslichen  aconitsauren  Salzes  vermischt,  so  erhält  man  keinen 
Niederschlag;  beim  langeu  Stehen  oder  Abdampfen  einer  couceutrirten 
Auflösung  eiues  Kalksalzes  mit  einem  löslichen  aconitsauren  Salze  bilden 
sich  kurze  glänzende  Säulen  von  aconitsaurem  Kalk  , welche  im  Wasser 
nicht , leicht  in  Mineralsäuren  löslich  sind.  Beim  Erhitzen  dieser  Salze 
tritt  Schwärzung  und  Zersetzung  ein,  bei  dem  Silbersalz  bleibt  eine  Ver- 
bindung von  Kohle  mit  Silber  , es  entwickelt  sich  reine  Kohlensäure  und 
geringe  Mengen  eiuer  sauren  kristallinischen  Materie. 

Sättigt  man  geschmolzene  Citrousäure  mit  kohlensaurem  Natron  , so 
bleibt  nach  Abscheidung  des  citronsauren  Natrons  eine  Mutterlauge , welche 
nichtkristallisirbares  aconitsaures  Natron  enthält,  durch  Behandlung  der 
eiugetrockneten  Masse  mit  Weingeist  von  0,833  spec.  Gewicht  löst  sich 
das  aconitsaure  Natron  auf , das  citrousäure  Natron  bleibt  zurück.  Die 
aus  Citrousäure  dargestellte  Aconitsäure  bildet  nach  Datip  mit  Kali  und 
Natron  saure  Salze , welche  sich  kristallisireu  lassen.  Mit  Ammoniak 
entsteht  ein  saures  Salz  von  körniger  Beschaffenheit,  löslich  in  6 Theilen 
Wasser  von  15°.  Essigsaures  Blei  und  salpetersaures  Quecksilberoxidul 
werden  von  der  Säure  weifs  niedergeschlagen  , das  Eisenchlorid  in  gelati- 
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nosen  zimmtfarbigen  Flocken.  Das  Sil  betsalz  verpufft.  Das  neutrale  Am- 
moniak-, Kali-  und  Natrousalz  sind  nach  Büchner  schwierig  kristallisirbar, 
im  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Doppelt  aconitsaures  Ammoniak  ist  leicht 
in  Form  kleiner  warzig  zusammengehäufter  Prismeu  zu  erhalten.  Aconit- 
saures  Eisenoxid  ist  ein  brauner,  unlöslicher,  dem  berusteinsaureu  Eisen- 
oxid ähnlicher  Niederschlag  *). 

Aconitsaurer  Baryt.  Formel:  At , BaO.  — Wenn  die  Säure  aus  dem 
Aconitum  napeltus  mit  Barytwasser  im  Ueberschufs  vermischt  wird,  so 
entsteht  anfänglich  eine  leichte  Trübung,  nach  einiger  Zeit  gerinnt  aber 
die  Flüssigkeit  zu  einer  gallertartigen  Masse,  die  sich  in  freier  Säure  leicht 
wieder  löst.  Dieser  Niederschlag  wird  durch  Stehen  iu  der  Flüssigkeit 
oder  beim  Trocknen  nicht  kristallinisch  ( Büchner ).  Die  Säure  aus  dem 
Equisetum  fluviatile  verhält  sich  gegen  Barytwasser  ganz  ähnlich  , nur 
verwandelt  sich  die  entstandene  Gallerte  nach  dem  Auspressen  und  Trock- 
nen in  glänzende  kristallinische  Blättchen  ( Reqnault ~).  You  den  letzteren 
lösen  sich  bei  20°  11,17  in  100  Th.  Wasser  ( llecjnault ).  Die  Zusammen- 
setzung des  über  Schwefelsäure  getrockneten  Barytsalzes  wird  nach  Beij- 
nault  durch  die  Formel  At , BaO , aq  ausgedrückt.  Der  berechnete  Was- 
sergehalt beträgt  6*,b*(>5  p.  c.  (gefunden  7,297).  Nach  Büchner  verloren 
100  Th.  Salz  13,75  Wasser  = 2 Atome. 

Aconitsaurer  Kalk.  In  dem  Safte  des  Aconitum  napeltus  ist  dieses 
Salz  fertig  gebildet  vorhanden , beim  Abdampfen  scheidet  es  sich  als 
schmutzig  weifser  körniger  Absatz  ab.  Manches  Aconitum  ist  so  reich  an 
diesem  Salze,  dafs  seine  Menge  dem  Gewicht  nach  so  viel  als  der  im 
Wasser  lösliche  Theil  des  Extracts  beträgt.  Nach  der  Behandlung  des  Ex- 
tractes  mit  Wasser  bleibt  dieses  Salz  zurück.  Es  dient  zur  Darstellung 
des  aconitsauren  Bleioxids. 

Aconitsaure  Bittererde.  In  dem  Safte  des  Equisetum  fluviatile  findet 
sich  eine  reichliche  Menge  von  aconitsaurer  Bittererde. 

Aconitsaures  Bleioxid;  At,  PbO,  aq  (Büchner^.  Neutrales  essig- 
saures Bleioxid  erzeugt  in  wässeriger  Aconitsäure  oder  einem  löslichen 
aconitsaureu  Salze  einen  blendend  weifsen  Niederschlag , welcher  keine 
kristallinische  Beschaffenheit  aunimmt ; er  ist  wenig  löslich  iu  siedendem 
Wasser,  die,  bei  dieser  Temperatur  gesättigte  Auflösung  setzt  beim  Erkal- 
ten keine  Kristalle  ab.  Das  getrocknete  Salz  verliert  bei  140°  5,29  p.  c. 
Wasser  1 Atom.  Aus  dem  unreinen  aconitsauren  Kalk  erhält  man  die- 
ses Salz,  indem  man  seine  Auflösung  in  verdiinuter  Salpetersäure  mit  es- 
sigsaurem Bleioxid  vermischt.  Aus  dem  Safte  des  Equisetum  fluviatile 
dargestellt  ist  es  sehr  unrein,  gemengt  fnit  phosphorsauren  und  Bittererde- 
Salzen.  Regnault  sättigte  deshalb  den  Saft  mit  etwas  überschüssigem  koh- 
lensaurem Natron,  sodann  mit  essigsaurem  Baryt,  wodurch  sehwefel-  und 
phosphorsaurer  Baryt  gefällt  werden.  Nach  der  Scheidung  dieses  Nieder- 
schlags durch  Filtration  bringt  essigsaures  Bleioxid  in  dieser  Flüssigkeit 
einen  häufigen  schwach  gelblich  gefärbten  Niederschlag  von  aconitsaurem 
Bleioxid  hervor.  Man  zersetzt  dieses  unreine  Salz  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  digerirt  die  erhaltene  Säure  mit  Thierkohle , sättigt  sie  sodann 
mit  kohlensaurem  Kalk  und  verwandelt  den  gebildeten  acouitsauren  Kalk 
durch  kohlensaures  Ammoniak  in  aconitsaures  Ammoniak,  welches  aufs 
neue  mit  essigsaurem  Bleioxid  gefällt  ein  bleudend  weifses  aconitsaures 


*)  Die  Beschreibung  der  Eigenschaften  der  acouitsauren  Salze,  in  welcher  als 
Beobachter  Büchner  angeführt  ist,  beziehen  sich  auf  die  Aconitsäurc  aus 
den*.  Aconitum  napeltus ; die  von  Jtegnauk  dargestellten  Salze  waren  aus 
Equisetsäure  erhalten. 
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Pyrocitronsäure. 


Bleioxid  liefert.  Die  Behandlung  der  unreinen  Säüre  mit  Kalk  bezweckt 
eine  vollständige  Trennung  der  Phosphorsäure  , die  sich  an  Basen  gebun- 
den in  dem  Saft  des  Equisetum  fluviatile  vorfindet. 

Aconitsaures  Kupferoxid;  At,CuO.  Lösliches  Salz  von  griincr  Far- 
be, welches  beim  Sieden  seiner  wässerigen  Auflösung  Kupferoxidul  fallen 
läfst.  ( Büchner.' ) 

Aconitsaures  Quecksilberoxid;  At,HgO.  Eine  Auflösung  von  Queck- 
silberchlorid wird  erst  nach  längerer  Zeit  von  aconitsaurem  Natron  schwach 
getrübt.  Durch  Behandlung  des  rotheu  Oxids  init  wässeriger  Acouitsäure 
erhält  man  ein  weifses  schwerlösliches  Salz,  was  beim  auhalienden  Ko- 
chen mit  Wasser  sich  grau  färbt.  Das  Oxidulsalz  entsteht  als  ein  weifser 
köruig  kristallinischer  Niederschlag,  wenn  aconitsaures  Natron  mit  einem 
löslichen  Quecksilberoxidulsalz  vermischt  wird.  ( Büchner .) 

Aconitsaures  Silberoxid;  At,  AgO.  Salpetersaures  Silberoxid  wird 
durch  freie  Aconitsäure  nicht  gefällt,  durch  lösliche  aconitsaure  Alkalien 
erhält  mau  daraus  einen  weifsen  pulverigen  Niederschlag,  welcher  sich 
nicht  wie  das  maleinsaure  Salz  in  kristallinische  Blättchen  verwandelt.  Es 
wird  trocken  erhitzt  mit  einer  schwachen  Verpuffung  uuter  Entwickelung 
brauner  Dämpfe  zersetzt,  im  Rückstände  bleibt  eine  Verbindung  von  Sil- 
ber mit  Kohle.  Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  es  unter  Abscheidung  ei- 
nes grauen  Pulvers  zersetzt ; hierbei  bemerkt  mau  keine  Gasentwickeluug. 
Das  rückbleibende  Silbersalz  scheint  eine  eigenthümliche  Säure  zu  enthal- 
ten (Büchner').  Das  aconitsaure  Silberoxid  aus  dem  Equisetum  fluviatile 
bildet  einen  weifsen  käsigen  Niederschlag,  der  bei  120°  sein  Gewicht 
nicht  ändert,  bei  148  — 150°  tritt  Zersetzung  unter  schwacher  Verpuffung 
ein.  Es  bleibt  eine  Verbindung  von  Kohle  mit  Silber  (C2Ag),  welche 
dunkelgrau  metallisch  glänzend  ist,  und  es  geht  neben  Kohlensäure  eine 
kristallinische  saure  Materie  über,  welche  in  Bleisalzen  einen  Nieder- 
schlag hervorbriugt.  (Regnault.) 


Pyrocitronsäure. 

Synonyme : Acide  citricique  Baup.)  — Symb. : cTc  -h  aq.  Formel : . 
Cj  U4  O3  — |—  aq. 

Darstellung : Bei  der  Destillation  der  Citronsäure  erhält  man  in  der 
Vorlage  zwei  Flüssigkeiten , von  denen  sich  die  obere  mit  Wasser  mischen  1 
läfst,  während  sich  die  andere,  ölartige,  nur  nach  und  nach  damit  ver- 
bindet, indem  sie  zu  einer  kristallinischen  Masse  erstarrt.  Man  trennt  die 
letztere  von  der  darauf  schwimmenden  , mischt  diese  mit  ihrem  dreifachen 
Volum  Wasser  und  läfst  sie  an  der  Luft  verdampfen,  wo  sich  nach  eini- 
gen Tagen  harte  durchsichtige  Kristalle  absotzen.  Sobald  sich  ihre  Quan- 
iität  nicht  mehr  vermehrt,  trenut  man  sie  von  der  Flüssigkeit,  in  der  sie 
sich  gebildet  haben , und  reinigt  sie  durch  mehrmalige  Kristallisation  aus 
der  heifs  gesättigten  wässerigen  Auflösung. 

Eigenschaften : Diese  Säure  kristallisirt  in  rhombischen  Blättern  mit 
zugespitzten  Rändern , oder  in  Rhombenoctaedern  , deren  Gruudform  die 
gerade  rhombische  Säule  ist;  die  Kristalle  sind  in  einer  durch  die  stum- 
pfen Endkanten  des  Octaeders  parallelen  Ebene  leicht  in  glänzenden  Blät- 
tern spaltbar ; sie  ist  geruchlos  , vou  stark  saurem  Geschmack.  Sie  löst  : 
sich  bei  10°  in  17  Th.,  bei  20°  in  12  Th.  Wasser,  iu  heifserem  Wasser 
löst  sie  sich  reichlicher ; 1 Th.  löst  sich  in  4 Th.  Alkohol  von  88  p.  c. ; 
sie  ist  in  Aether  löslich.  Sie  verlieren  bei  120°  nichts  au  ihrem  Ge- 
wichte, schmelzen  bei  lßO°,  wobei  weifse  reizende  Dämpfe  entweichen, 
bei  fortgesetztem  Erhitzen  sind  sie  ohne  Rückstand  flüchtig;  schnell  und 
rasch  erhitzt  schwärzt  sich  die  Säure. 
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Pyrocitronsaure  Salze. 

Die  Pyrocitronsaure  schlägt  die  saureu  und  basischen  Bleisalze  nieder 
und  ertheilt  den  Eisensalzen  eine  röthliche  Färbuug;  ihre  löslichen  Salzo 
bewirken  in  Blei—  ^ Silber-  und  Ouecksilber-Salzen  weifse  Niederschläge, 
in  Eisenoxidsalzen  einen  rothen  Niederschlag ; sie  bildet  neutrale  und  saure 
Salze. 

Pyrocitronsaure 's  Ammoniak.  Die  Auflösung  des  neutralen  Salzes  ver- 
liert beim  Verdampfen  Ammoniak  und  giebt  Kristalle  von  saurem  Salz. 
Das  saure  Ammoniaksalz,  Cic,  AdH^O,  kristallisirt  in  zweierlei  Formen, 
welche  durch  einen  verschiedenen  Wassergehalt  bedingt  werden  Die  Kri- 
stalle, welche  sich  in  einer  concentrirten  Auflösung  bei  20°  bilden,  ent- 
halten 1 At.  Wasser  (Cic,  AdH40,  aq),  sie  bilden  tafelförmige  oder 
prismatische,  durchsichtige,  an  der  Luft  unveränderliche  Prismen,  welche 
sich  bei  12,5°  in  1 */4  Th.  Wasser  lösen.  Bei  gewöhnlicher  oder  uiedrige- 
Temperaturen  gebildet  enthalten  die  Kristalle  3 At.  Kristallwasser,  Cic, 
AdH„0,  3aq , von  welchen  sie  an  der  Luft,  indem  sie  zerfallen,  2 At. 
verlieren.  Diese  Kristalle  bilden  lauge , an  den  Euden  zugespitzte  Pris- 
men oder  lange  Nadeln.  (_Baup,~) 

Pyrocitronsaures  Aethyloxid;  Cic,  AeO  (C9  H14  04)  (Malagutt).  Zu 
seiner  Darstellung  löst  man  Pyrocitronsaure  in  4 Th.  Alkohol  und  leitet 
:durch  die  Auflösung  einen  Strom  trocknen  salzsaureu  Gases , während 
man  sie  im  Wasser bade  der  Siedhitze  des  Alkohols  aussetzt.  Sobald  die 
Hälfte  des  Alkohols  iiberdestillirt  ist,  mischt  man  den  Rückstand  mit  Was- 
ser, wo  sich  eine  grofse  Menge  pyrocitronsaures  Aethyloxid  niederschlägt, 
was  mau  durch  Waschen  mit  Wasser  reinigt. 

Eigenschaften  : Farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit  von  bitterem  durch- 
dringendem Geschmack  und  aromatischem,  dem  Calrnus  ähnlichen  Geruch, 
von  1,040  spec.  Gewicht  bei  18,5°,  mischbar  in  allen  Verhältnissen  in 
Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in  Wasser,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  entzündlich,  der  erhitzte  Dampf  brennt  mit  weifser  Flamme;  nicht 
flüchtig,  kommt  bei  225°  ins  Aufwallen,  wobei  die  Temperatur  unter  Zer- 
setzung steigt.  Das  Verhalten  gegen  Alkalien  ist  dem  der  andern  Aethyl- 
verbiudungen  ähnlich.  Durch  concencrirte  Schwefelsäure  wird  die  Ver- 
bindung unter  Absatz  von  Kohle  geschwärzt.  (JM.alaguti.') 

Pyrocitronsaures  Kali  und  Natron  sind  sehr  leicht  in  Wasser  lös- 
liche , in  Alkohol  unlösliche , nicht  in  regelmäfsigen  Formen  zu  erhal- 
tende Salze.  Das  saure  Natronsalz  kristallisirt  in  undurchsichtigen , fase- 
rigen, sehr  löslichen  Kristallen. 

Pyrocitronsaurer  Baryt ; Cic , BaO.  Das  neutrale  Salz  wird  beim 
Verdampfen  in  kristallinischen  Krusten  erhalten  und  ist  löslicher  als  das 
Kalksalz.  Das  saure  Salz,  2Cic,  BaO,  2aq  fBaupf,  kristallisirt  in  klei- 
nen rhombischen  , an  der  Luft  unveränderlichen  Tafeln. 

Pyrocitronsaurer  Strontian.  Strontian  bildet  mit  der  Pyrocitronsäure 
dem  säuren  und  neutralen  Barytsalze  ähnliche  Verbindungen. 

Pyrocitronsaurer  Kalk,  neutraler;  Cic,  CaO,  aq  ( [Baup ).  Kristalli- 
sirt in  kleinen  Prismen,  löst _sich  bei  18°  in  45  Th.  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol.  Das  saure  Salz,  2Cic,  CaO,  3aq  (Baup),  besteht  aus  kleinen 
blätterigen  , an  der  Luft  unveränderlichen  Kristallen , welche  bei  12°  in 
13  — 14  Th.  Wasser  löslich  sind. 

Pyrocitronsaure  Magnesia.  Das  neutrale  Salz  ist  nicht  kristallisirbar. 
Das  saure  ist  leicht  löslich  und  kristallisirt  in  glänzenden  Blättchen. 

Pyrocitronsaures  Bleioxid;  Cic,  PbO,  aq  ( Baup').  Weifser,  pulve- 
riger, in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag. 
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Das  Manganoxidulsalz  ist  blafsroth  , ziemlich  löslich ; das  'Nickeloxid- 
salz ist  blafsgrünUchMau  , schwerlöslich ; das  Kupferoxidsalz  bildet  kleine 
regelmäfsige , blaugrüne,  wenig  lösliche  Kristalle;  das  Silbersalz  ist  ein 
weifses  kristallinisches  Pulver , es  besteht  aus  Cic,  AgO  (Baup~). 

Es  ist  unentschieden , zu  welcher  Klasse  von  Säuren  die  zweite  Pyro- 
citronsäure  gerechnet  werden  mufs.  Sie  bleibt  in  der  Mutterlauge , aus 
der  die  beschriebene  Pyrocitronsäure  sich  abgeschieden  hat , und  wird 
daraus  durch  Abdampfen  kristallisirt  erhalten  , nachdem  die  Auflösung  Sy- 
rupdicke  angenommen  hat.  Die  Salze  so  wie  die  Eigenschaften  dieser 
Säure  sind  sehr  wenig  bekannt , da  man  sie  in  reinem  Zustande  bis  jetzt 
nicht  dargestellt  hat.  Siehe  S.  871. 


Jjweibasische  Säuren. 

Weinsäure.  Syinb.  T. 

Synonyme  : Weinsteinsäure  (Acidum  tartaricum)  , wesentliches  Wein- 
steinsalz (Sal  essentiale  Tartari). 

Formel  der  kristallisirten  Säure : C8  IJ8  010  -f-  2aq. 

Formel  der  Säure  in  den  zweibasischen  Salzen:  C8  H8  010 . Symb.  T. 

Formel  der  Säure  in  dem  Brechweinsteiu : C8  H4  08 . 

Von  Scheele  zuerst  1770  dargestellt.  Vorkommen : In  dem  Saft  der  f 
Weintrauben  , den  Tamarinden  , Ananas , Pfeffer  , Maulbeeren  , Sauer-  i 
ampfer , in  den  Wurzeln  von  Triticum  repens , heontodon  Taraxacum, 
in  den  Beeren  von  Ritus  Coriaria , Rheum  rhaponticum , Agave  americana, 
in  dem  Krapp , den  Kartoffeln,  als  weinsaurer  Kalk  in  den  Früchten  von 
Ritus  Typhinum,  der  Meerzwiebel,  Krappwurzel,  Quassiakolze,  den  , 
Knollen  des  Helianthus  tuberosus. 

§.  158.  Darstellung : Die  gewöhnlichste  Methode  der 
Darstellung  der  Weinsäure  beruht  auf  der  Zersetzung  des  i 
weinsauren  Kalks  durch  verdünnte  Schwefelsäure.  Den  wein-  1 
sauren  Kalk  erhält  man  durch  Behandlung  des  sauren  wein-  i 
sauren  Kali’s  mit  kohlensaurem  Kalk,  oder  durch  Zersetzung 
des  neutralen  weinsauren  Kali’s  durch  Chlorcalcium.  Ein  Theil 
Schwefelsäurehydrat  reicht  genau  hin  zur  Zersetzung  von  2,6 
trocknem  weinsaurem  Kalk:  gewöhnlich  nimmt  man  zur  Zer- 
setzung des  weinsauren  Kalks  auf  5 Theile  verbrauchten 
Weinstein  3 Theile  concenlrirte  Schwefelsäure. 

Die  Schwefelsäure  wird  mit  6 — 8 Th.  Wasser  verdünnt  und  mit  dem 
noch  feuchten  weinsauren  Kalk  einige  Minuten  gekocht  oder  längere  Zeit 
in  gelinder  Wärme  erhalten.  Indem  sich  die  Schwefelsäure  mit  dein  Kalk 
vereinigt,  entsteht  Gyps  und  Weinsäurehydrat,  das  sich  im  Wasser  löst,  i 
Nach  dem  völligen  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  der  Rückstand  > 
sorgfältig  ausgewaschen,  die  conceutrirten  Flüssigkeiten  in  gelinder  Wärme 
verdampft,  wobei  der  sich  abscheidende  Gyps  stets  aus  der  Flüssigkeit 
entfernt  wird.  Gewöhnlich  werden  die  durchs  Auswaschen  des  Gypscs 
erhaltenen,  an  Säure  armen,  Flüssigkeiten  anstatt  des  Wassers  benutzt, 
um  die  Schwefelsäure , welche  zur  Zersetzung  des  weinsauren  Kalks 
dient , zu  verdünnen. 

Die  bis  zur  Syrupdicke  in  Gefäfsen  von  Blei,  anfänglich  über  freiem 
Feuer  zuletzt  im  Wasserbade  conceutrirte  Weinsäure  läl'st  man  au  einem 
warmen  Orte  stehend  kristallisireu. 


Weinsäure. 


37 1 


Die  erhaltenen  Kristalle  werden  durch  neue  Kristallisationen  von  an- 
hängender Schwefelsäure  gereinigt;  bei  Anwendung  von  rohem  Weinstein 
zur  Darstellung  des  weinsauren  Kalks  sind  die  ersten  Kristalle  braun  ge- 
färbt, bei  diesen  wird  mit  Vortheil  die  Kohle  uud  namentlich  frisch  nie- 
dergeschlagenes Schwefelblei , was  als  Nebenprodukt  bei  vielen  andern 
Prozessen  gewonnen  wird,  als  Entfärbungsmittel  angewendet.  Die  Mut- 
terlauge der  ersten  Kristallisation  giebt  bei  gelindem  Verdampfen  eine  neuo 
Kristallisation  von  gefärbten  Kristallen ; die  letzte  Mutterlauge  wird  im 
Grofseu  zur  Zersetzung  von  frischem  weinsaurem  Kalk  wieder  benutzt. 
Ein  Ueberschurs  vou  Schwefelsäure  befördert  im  hohen  Grade  die  Kristal- 
lisation der  Weinsäure. 

Minder  rein  (uemlich  etwas  kalihaltig),  wiewohl  zu  techuischen  Zwek- 
ken  vollkommen  anwendbar,  erhält  man  die  Weinsäure  direct  aus  dem 
Weinstein  auf  folgende  Weise : Man  löst  in  Gefüfsen  von  Blei  l1/,  Theil 
Weinstein  in  1 Theil  siedender  concentrirter  Salzsäure  von  1,84  spec. 
Gewicht  uud  lüfst  erkalten,  wo  die  Hälfte  des  Kali’s  im  Weinstein  als 
Chlorkalium  herauskristallisirt ; man  dampft  nun  die  Flüssigkeit  zur  mög- 
lichsten Entfernung  der  freieu  Salzsäure  bis  zur  Syrupdicke  über  freiem 
Feuer  ab,  mischt  diese  Flüssigkeit  mit  ihrem  gleichen  Volum  Wasser, 
wodurch  % der  andern  Hälfte  des  Kali’s  als  Weinstein  wieder  abgeschie- 
den wird.  Nach  Absonderung  dieses  Niederschlags,  der  zu  neuen  Opera- 
tionen zur  Anwendung  kommt,  dampft  man  die  Flüssigkeit  zur  schwachen 
Syrupconsistenz  ab  und  setzt  derselben  noch  warm  die  Hälfte  des  Ge- 
wichtes vom  verbrauchten  Weinstein  conceutrirte  Schwefelsäure  zu.  Die 
noch  vorhandene  Salzsäure  wird  hierdurch  ausgetrieben  und  man  erhält 
nach  dem  Erkalten  eine  reichliche  Kristallisation  vou  Weinsäure,  die  man 
wie  oben  reinigt. 

§.  159.  Eigenschaften : Die  Weingäure  kristallisirt  in 
farblosen,  durchsichtigen , schiefen  rhombischen,  mit  zwei 
Flächen  zugeschärften  Säulen  mit  abgestumpften  Seitenkan- 
ten, oder  in  sechsseitigen,  mit  drei  Flächen  zugeschärften 
Prismen  von  1,75  spec.  Gewicht;  gewöhnlich  entstehen  bei 
langsamer  Kristallisation  tafelförmige  Kristalle , indem  zwei 
parallele  Flächen  sich  stärker  als  die  andere  ausbilden.  Die 
Kristalle  sind  luftbeständig,  geruchlos,  von  angenehmem,  stark 
saurem  Geschmack 5 sie  lösen  sich  in  l'/2  Th.  kaltem,  leichter 
in  heifsem  Wasser,  sie  lösen  sich  in  Alkohol.  Die  verdünnte 
wässerige  Auflösung  zersetzt  sich  beim  Aufbewahren  unter 
Schimmelbildung,  die  weingeistige  verwandelt  sich  beim  Er- 
hitzen in  einbasisches  weinsaures  Aethyloxid.  Die  Weinsäure 
erleidet  durch  Schmelzen  eine  besondere  Zersetzung  und  lie- 
fert eine  Reihe  von  neuen  Produkten. 

Die  kristallisirte  Weinsäure  enthält  ihrer  Zusammensetzung  nach  die 
Elemente  von  1 At.  Essigsäurehydrat,  2 At.  Klee, säurehydrat , oder  von 
2 At.  Ameisensäurehydrat  und  t At.  wasserfreier  Aepfelsäure.  Durch 
Behandlung  mit  überschüssigen,  wässerigen,  concentrirten  Alkalien  bei 
erhöhter  Temperatur  zerfällt  sie  vollständig  in  essigsaures  und  kleesaures 
Alkali  ( Gay-Lir.ssac) , mit  Hyperoxiden  in  Ameisensäure,  Kohlensäure  und 
in  weinsaures  Oxidulsalz,  sie  schlägt  aus  Goldchlorid  und  Goldoxid-Ver- 
bindungen metallisches  Gold,  ohne  Entwickelung  von  Kohlensäure,  nieder 
( Pelletier ).  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  in  der  Kälte 

schwierig,  in  der  Wärme  unter  Schwärzung  und  Entwickelung  von  Koh- 
lenoxid und  schwefliger  Säure ; sie  liefert  durch  Destillation  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  ein  reichliche  Menge  Ameisensäure. 

Die  Weinsäure  schlägt  Kalk-,  Baryt-  und  Strontian- Wasser  und  essig- 
saures Bleioxid  weifs  nieder,  diese  Niederschläge  lösen  sich  in  überschüs* 
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siger  Säure,  sie  fällt  nicht  eine  Lösung  von  Chlorcalcium , -Barium  oder 
Strontium.  In  nicht  zu  verdünnten  Kalisalzen  bringt  sie  einen  kristallini- 
schen Niederschlag  von  Weinstein  hervor,  der  sich  nicht  in  überschüssiger 
Säure,  aber  leicht  in  Salzsäure  löst. 

Einer  Menge  von  Metallsalzen  zugesetzt,  verlieren  diese  ihre  Fähig- 
keit durch  Alkalien  gefällt  zu  werden. 

Sie  dient  als  Reagens  auf  Kali. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit : Die  reine  Weinsäure  darf  an  der  Luft 
nicht  feucht  werden  und  im  Wasser  oder  Weingeist  gelöst  keinen  Rück- 
stand hinterlassen  ; ihre  wässerige  Lösung  darf  mit  Barytsalzen  und  Schwe- 
felwasserstoffsäure keinen  Niederschlag  geben. 

Weinsaure  Salze. 

§.  160.  Die  Weinsäure  bildet  mit  den  Basen  zwei  Reihen 
von  Salzen.  Die  eine  Reihe  enthält  ein  Aeq.  Metalloxid  und 
1 Aeq.  Wasser,  die  andere  enthält  zwei  Aeq.  Metalloxid.  Die 
letzteren  sind  neutral , die  ersteren  besitzen  eine  sauere  Re- 
action.  Die  beiden  Atome  Basis,  welche  nölhig  sind,  um  mit 
1 At.  Säure  ein  neutrales  Salz  zu  bilden,  können  seyn  2 Aeq. 
einer  und  derselben  Basis,  oder  zwei  Aeq.  verschiedener  Ba- 
sen; hieraus  ergiebt  sieb  eine  neue  Reihe  von  Salzen,  welche 
zwei  verschiedene  Basen  enthalten.  Mit  Antimonoxid  und 
Kali  vereinigt  sich  die  Weinsäure  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen; der  sogenannte  Brechweinstein  enthält  3 Aeq.  Anti- 
monoxid (=  1 Atom)  und  1 Aeq.  Kali  auf  1 At.  Säure;  er 
mtffs  als  ein  basisches  Salz  betrachtet  werden.  Beim  trocknen 
Erhitzen  der  weinsauren  Salze  zerlegen  sie  sich  unter  Ver- 
breitung eines  eigentbümlichen , dem  gebrannten  Zucker  ähn- 
lichen, Geruches.  Der  trockne  Brechweinstein  verliert,  auf 
200°  erhitzt,  ohne  seine  Farbe  zu  verändern,  2 At.  Wasser, 
welches  aus  den  Bestandtheilen  der  wasserfreien  Weinsäure 
oder  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Oxids  und  des  Wasser- 
stoffs der  Säure  gebildet  wird  ; er  tritt  in  Beziehung  auf  seine 
Zusammensetzung  in  diesem  Zustande  aus  der  Reihe  der 
Weinsäuren  Salze  heraus;  bei  Berührung  mit  Wasser  wird  das 
abgeschiedene  Wasser  wieder  aufgenommen  und  der  Brech- 
weinstein seinen  Eigenschaften  nach  wieder  hergestellt.  Bei 
300°  erleidet  der  Brechweinstein  die  nemliche  Zersetzung, 
welche  die  übrigen  weinsauren  Salze  erfahren. 

Die  im  Wasser  leichtlöslichen  neutralen  weinsauren  Salze 
werden  durch  Zusatz  von  Säure  schwerlöslich,  die  schwer- 
oder  unlöslichen  werden  löslicher.  Die  unlöslichen  weinsau- 
ren Salze  unterscheiden  sich  von  allen  andern  dadurch,  dafs 
sie  sich  in  Kalilauge  oder  Ammoniak  vollkommen  lösen.  Aus 
den  löslichen  Verbindungen  der  Weinsäure  mit  Kali  und  An- 
timon- oder  Eisenoxid  schlagen  verdünnte  Säuren  basische 
Salze  von  Antimon-  oder  Eisenoxid  nieder. 

Die  Verbindungen  der  Weinsäure  mit  Basen  gehören  zu  den  merk- 
würdigsten in  der  organischen  Chemie , sie  sind  bei  weitem  nicht  gründ- 
lich genug  erforscht,  und  es  ist  zu  erwarten,  dafs  ein  genaues  Studium 
Licht  über  zahllose  andere  Verbindungen  ähnlicher  Art  verbreiten  wird. 
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Weinsaures  Ammoniak,  a)  Neutrales ; T , SAdH40  -+-  8aq  fDulk). 
Man  erhält  dieses  Salz  beim  gelinden  Verdampfen  einer  mit  kohlensaurem 
i Ammoniak  neutralisirten  Auflösung  von  Weiusäure,  der  inan  zu  Ende  etwas 
überschüssiges  kohlensaures  Ammoniak  zusetzt.  Es  kristallisirt  in  ge- 
I schobeueu  vierseitigen  Säulen  mit  vorherrschenden  schiefen  Endflächen. 
Die  Auflösung  verliert  beim  Abdampfen  in  der  Wärme  Ammoniak  und  geht 
in  saures  Salz  über. 

b)  Saures;  T,  AdH40 , aq  ( Dulk ).  Durch  Zusatz  von  Säure  zu  dem 
n neutralen  Salze  eutsteht  in  concentrirten  Lösungen  ein  weil'ser  Urei , der 
> sieh  in  kaltem  Wasser  schwierig*,  in  heifsem  leicht  löst  und  daraus  in 
I glänzenden  Schuppen  beim  Erkalten  kristallisirt. 

Weinsaures  Aethyloxid,  saures;  T,  AeO,  aq  (Guerin  Varry).  Ent- 
steht beim  Contact  von  kristallisirter  Weinsäure  mit  Alkohol  in  der  Kälte, 
i schneller  und  vollständiger  in  der  Wärme.  Darstellung  : Mau  fällt  wein- 
saures Aethyloxid-  Baryt  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
dampft  die  vom  Schwefelsäuren  Baryt  abiiltrirte  Flüssigkeit  im  leeren 
Raume  über  coucentrirter  Schwefelsäure  ab.  Eigenschaften : Verlängerte 
rhombische  Prismen,  oder  weifse,  geruchlose,  kristallinische  Masse,  von 
siifslich  saurem  Geschmack,  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  leichtlös- 
lich in  Wasser  und  Alkohol , unlöslich  im  Aether.  Die  verdünnte  wässe- 
rigo  Lösung  lange  Zeit  im  Sieden  erhalten  zerlegt  sich  in  Alkohol,  wel- 
cher überdestillirt,  und  iu  Weinsäure,  die  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Auf 
einem  Platinblech  erhitzt  verbrennt  sie  mit  dem  Geruch  der  Weinsäure 
und  einer  leuchtenden  Flamme ; sie  wird  bei  30°  weich , bei  90°  zu  einem 
flüssigen  Syrup , bei  140°  diinuflüssiger , bei  165°  tritt  Zersetzung  ein; 
bei  höherer  Temperatur  erhält  mau  als  Produkte  der  Zersetzung  Alkohol, 
Wasser,  Essigsäure,  essigsaure?  Aethyloxid,  Kohlensäure  und  brennbare 
Gase,  ein  empyreumatisches  Del  und  eine  dem  Aceton  ähnliche,  brenn- 
bare, flüchtige  Flüssigkeit;  sie  hinterläfst  Kohle.  Eine  verdünnte  wässe- 
rige Lösung  zersetzt  sich  heim  Aufbewahren  unter  Schimmelbildung.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  die  Verbindung  bei  6(1°  ohne  Schwärzung, 
bei  höherer  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein. 

Zink  und  Eisen  lösen  sich  in  der  wässerigen  Auflösung  mit  Entwicke- 
lung von  Wasserstoffgas ; Zinn  wird  davon  nicht  angegriffen.  Barytwasser 
wird  davon  anfänglich  getrübt,  der  Niederschlag  verschwindet,  wenn  die 
Flüssigkeit  der  Neutralität  sich  nähert,  and  kommt  durch  einen  Ueber- 
schul's  von  Säure  wieder  zum  Vorschein.  Strontianwasser  wird  davon 
nicht  gefällt.  Kalkwasser  wird  davon  getrübt , der  Niederschlag  ver- 
schwindet durch  Zusatz  von  Säuren.  Essigsaures  Bleioxid  wird  in  ver- 
dünnter Auflösung  davon  nicht  getrübt,  in  concentrirteu  Mischungen  setzen 
sich  pcrlmuttergläuzende  in  Salpetersäure  lösliche  Kristalle  ab. 

Kalisalze  werden  davon  nicht  zersetzt.  ( Guerin  Varry .) 

• 

Weinsaures  Aethyloxid  - Ammoniumoxid ; T,  AeO,  AdH40.  Glän- 
zende, leichtlösliche,  seidenartig  faserige  Masse.  ( Guerin  Varry.') 

Weinsaures  Methyloxid,  saures;  T,MeO,aq.  Darstellung:  Ein 
Theil  kristallisirte  Weinsäure  wird  iu  ihrem  gleichen  Gewichte  Methyloxid- 
hydrat (Holzgeist)  gelöst  und  mehrere  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt. 
Das  freie  Methyloxidhydrat  wird  alsdann  durch  Verdampfen  entfernt,  der 
Rückstand  iu  seinem  halben  Gewichte  Wasser  gelöst.  Durch  Verdampfen 
dieser  Auflösung  an  der  Luft  erhält  man  kristallisirtes  weinsaures  Methyl- 
oxid. Eigenschaften:  Weifse  kristallinische  Masse,  die  aus  feinen  Pris- 
men mit  graden  Endflächen  besteht.  Die  Kristalle  sind  geruchlos , von  sau- 
rem nicht  stifsem  Geschmack;  wird  an  der  Luft  nicht  feucht  und  ist  in  kal- 
tem Wasser  leicht,  in  kochendem  in  allen  Verhältnissen  löslich;  sie  lösen 
sich  in  Alkohol  und  Holzgeist , wenig  in  Aether.  Das  übrige  Verhalten 
ist  dem  des  weinsauren  Aethyloxids  ähnlich.  Kalk-,  Baryt-  und  Stron- 
tianwasser werden  von  ihrer  wässerigen  Lösung  getrübt,  der  Niederschlag 
verschwindet  durch  überschüssige  Säure.  Mit  Kalilauge  erhält  man  bei 
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Ueberschufs  von  Säure  einen  nicht  kristallinischen,  milchigen  Niederschlag, 
der  in  vielem  Wasser  löslich  ist.  Mit  Natronlauge  erhält  man  unter  den- 
selben Umständen  einen  körnigen  Niederschlag.  Kali-  und  Natronsalze 
erleiden  davon  keine  Zersetzung.  Essigsaures  Bleioxid  wird  in  weifsen 
Flocken  gefällt,  die  bei  einem  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  kristalli- 
nisch werden.  Salpetersaures  Silberoxid  wird  davon  weifs  gefällt,  der 
Niederschlag  ist  wenig  löslich  im  Wasser.  ( Guerin  Varry.') 


Saures  weinsaures  Kali  ( 'Kali  bilarlaricumj. 

Formel:  T,  KO,  H20. 

Synonyme:  Weinstein  (Tartarus,  Bitartras  kalicus  cum  aqua,  Tartras 
kalicus  seu  Potassae  acidulus). 

Der  Weinstein  ist  wohl  so  lange  bekannt  als  der  Wein  aus  Trauben. 
Die  Reinigung  des  Weinsteins  erfand  man  aber  erst  im  18teu  Jahrhundert; 
Scheele  entdeckte  zuerst  1769  seine  Bestandteile. 

Vorkommen : Findet  sich  in  vielen  Pflanzensäfteu  , besonders  reichlich 
in  dem  Traubensaft;  der  Gehalt  des  Saftes  an  diesem  Salze  wechselt  je 
nach  der  Zeit  der  Reife , in  unreifen  Trauben  ist  eine  grölsere  Menge 
enthalten  als  in  reifen;  es  setzt  sich  aus  dem  Wein  beim  Aufbewahren  ab 
und  bildet  auf  dem  Holz  der  Fässer  mehr  oder  weniger  dicke,  steinartige, 
von  weifsein  Wein  gelbe  oder  bräunliche,  von  rothem  Wein  rothe  Kru- 
sten-, roher  Weinstein.  Gewöhnlich  ist  der  junge  Wein  mit  diesem  Salze 
nicht  gesättigt,  allein  beim  Aufbewahren  verdunstet  eine  gewisse  Menge 
Flüssigkeit,  und  mit  dem  Wein,  den  man  zugiefst  um  das  Fafs  voll  zu 
erhalten , kommt  zu  dem  schon  darin  enthaltenen  Weinstein  eine  neue 
Quantität  hinzu,  nach  1 bis  2 Jahren  ist  der  Wein  damit  gesättigt  und 
von  diesem  Zeitpunkte  an  setzt  sich  bei  weiterem  Verdunsten  und  Auf- 
füllen Weinstein  ab.  Weine  von  schlechten  Jahrgängen  setzen  übrigens 
schon  im  ersten  Jahre  Weinstein  ab. 

161.  Darstellung:  Die  Darstellung  des  Weinsteins 
geschieht  im  Grofsen  niemals  direct  aus  seinen  Bestandtheilen, 
sondern  beschränkt  sich  auf  eine  Reinigung  des  im  Handel 
vorkommenden  durch  eine  neue  Kristallisation , wobei  man  die 
färbenden  Theile  durch  Thonerde,  Kohle,  Eiweifs  hinweg- 
nimmt. Reim  Erkalten  grofser  Quantitäten  heifs  gesättigter 
Auflösungen  von  Weinstein  scheiden  sich  beim  ruhigen  Stehen 
Kristalle  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab  und  bilden  eine 
feste  Decke,  daher  der  Name  Weinsteinrahm, , Cremor  lartari. 

§.  162.  Eigenschaften:  Weifse,  durchsichtige  oder 
durchscheinende,  meistens  matte,  ziemlich  harte,  schiefe 
rhombische  Säulen  mit  abgestumpften  Seitenecken  und  schar- 
fen Seitenkanten,  oder  ungleich  sechsseitige  Säulen  mit  zwei 
Flächen  zugeschärft ; die  Flächen  sind  meistens  sehr  ungleich 
ausgedehnt  und  die  Kristalle  bilden  unsymmetrisch  zusammen- 
hängende Krusten,  sie  knirschen  zwischen  den  Zähnen  und 
besitzen  einen  schwach  säuerlichen  Geschmack,  röthen  Lack- 
mus und  sind  luitbeständig  5 für  sich  erhitzt  schmelzen  sie  un- 
ter Aulblähen,  verbreiten  den  eigenthümlichen  Geruch,  der  alle 
weinsauren  Salze  charakterisirt,  und  liefern  bei  der  trocknen 
Destillation  feste  brenzliche  Weinsäure.  Der  Weinstein  ist 
in  Alkohol  unlöslich , leichtlöslich  in  concenlrirten  Mineralsäu- 
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ren.  Ein  Theil  Weinstein  löst  sich  in  18  Theilen  siedendem 
und  184  Th.  Wasser  von  20’  C. 

Seiner  Schwerauflöslichkeit  wegen  wird  dieses  Salz  überall  gebildet, 
wo  neutrale  weinsaure  Salze,  welche  Kali  enthalten,  mit  andern  Säuren 
oder  überhaupt  Kalisalze  mit  überschüssiger  Weinsäure  in  nicht  zu  ver- 
dünnter Lösung  mit  einander  in  Berührung  gebracht  werden.  Zusatz  von 
I Alkohol  befördert  die  Abscheidung  des  Salzes. 

Der  Weinstein  enthält  stets  weinsauren  Kalk  (1  bis  1*4  p.  c.);  er 
dient  im  gereinigten  Zustande  zur  Darstellung  des  reinen  kohlensaureu 
l Kali’s , was  man  durch  Glühen  und  Auslaugen  des  kohligcn  Rückstandes 
t C schwarzen  Flufs ) erhält.  100  Weinstein  hinterlassen  ein  Gemenge  von 
8,75  Kohle  mit  31,35  kohlensaurem  Kali  (Brunner').  Bei  Anwendung  von 
rohem  Weinstein  enthält  der  Rückstand  Cyankalium.  Eine  Mischung  von 
2 Theilen  Salpeter  und  1 Th.  Weinstein  verbrennt  beim  Anzünden  mit  ei- 
ner glühenden  Kohle  zu  einer  weifsen  Masse  von  kohlensaurem  Kali 
(weißer  Fluß).  Der  Weiustein  dient  in  der  Färberei  als  Beizmittel , er 
besitzt  die  Eigenschaft , eine  grofse  Menge  Metalloxide  zu  lösen. 

In  der  Medicin  dient  der  Weinstein  als  Purgirmittel,  entweder  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Borax. 

Neutrales  tr einsaures  Kali  ( Kali  lartaricum ).  Formel : T,  2 KO. 

Synonyme : Tartarisirter  Weinstein,  auflöslicher  Weinstein  (Tartarus 
tartarisatus , Tartarus  solubilis , Sal  vegetabile,  Tartras  kalicus  seu  Po-, 
tassae). 

Das  neutrale  weinsaure  Kali  war  im  17ten  Jahrhundert  schon  Lemery 
bekannt. 

§.  163.  Man  erhält  das  neutrale  weinsaure  Kali,  wenn 
eine  wässerige  erhitzte  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  (l  Theil 
in  6 — 8 Theilen  Wasser)  so  lange  mit  gereinigtem  Weinsteinpul- 
ver versetzt  wird,  als  noch  Autbrausen  entsteht,  und  bis  die 
Flüssigkeit  vollkommen  neutral  ist  (d.  h.  weder  Lackmus  noch  Rha- 
barber ändert  u.  s.  w.).  Die  klare  reine  Lösung  wird  zur  Kri- 
stallisation oder  gewöhnlicher  zur  Trockne  Verdampft.  Beim 
Sättigen  der  Kalilösung  mit  Weiustein  rnufs  ein  geräumiges  Gefäfs  (von 
Zinn,  Porcellan  u.  s.  w.)  genommen,  und  der  Weinstein  nur  in  kleinen 
Mengen  unter  Umrühreu  zugesetzt  werden ; man  prüft  die  Flüssigkeit  öf- 
ters, ob  sie  neutral  ist;  im  Fall  sie  sauer  reagirt,  versetzt  man  sie  wie- 
der mit  wenig  Kali , bis  sie  neutral  ist  (zu  1 Theil  einfach  kohleusaurein 
Kali  braucht  man  fast  2%  Theile  Weinstein).  Die  neutrale  Flüssigkeit 
verdünnt  man  noch  mit  6 — 8 Theileu  Wasser  und  erhitzt  sie  zum  Sieden, 
scheidet  den  gebildeten  Niederschlag  von  weinsaurem  Kalk  durch  Filtra- 
tion und  stellt  sie  24  Stunden  an  einen  kühlen  Ort.  Die  klare  Flüssigkeit 
verdunstet  man,  zuletzt  unter  fleüsigem  Umrühren,  bis  sie  eine  noch 
feuchte  bröckelnde  Masse  ist,  welche,  auf  Papier  ausgebreitet,  bei  mäl'si- 
ger  Wärme  (in  der  Dörre)  ausgetrocknet  wird.  Oder  man  verdampft  sie 
bis  zur  Syrupsdicke  und  überläfst  sie  bei  mäfsiger  Wärme  der  Kristalli- 
sation, welche  namentlich  bei  überschüssigem  Alkali  leicht  nach  rnehrern 
Tagen  erfolgt.  Das  trockene  Salz  mufs  in  verschlossenen  Gefäfseu  auf- 
bewahrt werden. 

§.  164.  Die  Eigenschaften  des  neutralen  weinsauren 
Kali’s  sind:  Es  kristallisirt  in  farblos  durchsichtigen,  gera- 
den rhomboidischen  Säulen,  mit  zwei  Flächen  zugeschärft. 
Nach  Bernhardt  ist  die  Kernfonn  das  Tetraeder  (in  Apotheken 
wird  es  gewöhnlich  als  eine  wcifse  pulverige  Salzmasse  er- 
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halten).  Schmeckt  milde  salzig,  etwas  bitterlich.  — Wird  durch 
Hitze  zerstört.  Säuren  schlagen  daraus  Weinstein  nieder.  — An  der 
Luft  ist  es  in  reinem  Zustande  unveränderlich , in  feuchter 
Luft  zieht  es  Wasser  an,  ohne  völlig  zu  zerfliefsen ; löst  sich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  seinem  gleichen  Gewicht 
Wasser.  In  Weingeist  ist  es  wenig  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Das  Salz  inufs  schön  weifs  seyu , sich 
leicht  und  vollständig  in  der  angegebenen  Menge  Wasser  lösen ; die  Lö- 
sung mufs  neutral  seyn  , sie  darf  beim  Verdünnen  mit  10  Theilen  Wasser 
nach  einiger  Zeit  keinen  weifseu  pulverigen  Niederschlag  bilden  , mit 
Hydrothionsäure  sich  nicht  färben  ; Silbersolution  und  Chlorbari umlösuug 
dürfen  in  der  mit  freier  Salpetersäure  versetzten , und  von  dem  nieder- 
gefallenen  Weinstein  abgesonderten  Flüssigkeit  keine  Niederschläge  bilden 
(geriuge  Trübungen  schaden  jedoch  der  mediciuischen  Anwendung  nichts). 

Medicinische  Anwendung : Das  neutrale  weinsaure  Kali  wird  iu  Lö- 
sungen gegeben.  (Es  in  Pulver-  oder  Pillen-Form  zu  geben,  ist,  wegen 
dem  Feuchtwerdeu  desselben  , weniger  angemessen  ; wenigstens  mufs  es 
dann  iu  wohlverschlosseneu  Gefäfsen  au  trockenen  Orten  aufbewahrt  wer- 
den.) Das  Salz  ist  leicht  zerlegbar : Säuren,  mehrere  Neutral-  und  Mit- 
tel-Salze, Glaubersalz , Kochsalz,  Bittersalz  u.  s.  w.  zerlegen  es. 

Weinsaures  Kali  - A m m oni u rn oxid. 

Formel:  T,  KO,  AdH40  + aq. 

Synonyme : Ammoniakhalliger  auflös  lieh  er  Weinstein  (Tartarus  arnmo- 
niatus,  Tartarus  solubilis  aminoniacalis , Tartras  Potassae  et  Ammouiae, 
Tartras  kalico-ammouicus  cum  aqua). 

Der  wahre  audösliche  Weinslein  war  schon  im  17teu  Jahrhundert  be- 
kannt. Bucholz  lehrte  ihn  aber  erst  1805  iu  reiner  Gestalt,  in  Kristail- 
form  , bereiten. 

§.  165.  Zur  Darstellung  des  weinsauren  Kali- Am- 
moniaks wird  Weinstein  mit  Ammoniak  gesättiget,  und  die 
neutrale  Verbindung  kristallisirt.  Am  einfachsten  löst  man  gepul- 
verten Weinstein  geradezu  iu  starkem  ätzendeu  Salmiakgeist  unter  fleifsi- 
gem  Schütteln  in  verschlosseuen  Gefäi'seu  auf,  unter  vorsichtigem  Erwär- 
men, bis  nichts  mehr  ausgenommen  wird,  wobei  aber  das  Ammoniak  noch 
etwas  vorwalten  mufs.  Oder  mau  bringt  Weinsteinpulver  mit  seinem  dop- 
pelten Gewicht  Wasser  bis  fast  zum  Kochpunkte , und  setzt  so  lange 
trockenes  kohlensaures  Ammoniak  zu,  als  noch  Brausen  entsteht,  und  bis 
letzteres  selbst  durch  den  Geruch  zu  bemerken  ist.  — Die  Lösung  wird 
heifs  durch  dichte  Leinwand  kolirt  und  erkalten  gelassen , wo  das  Salz 
nach  einigen  Tagen  anschiefst.  Die  von  den  Kristallen  abgegossene  Flüs- 
sigkeit wird  schnell  verdampft,  und  wenn  sie  sich  trübt,  wieder  mit  Am- 
moniak versetzt  uud  kristallisirt.  So  verfährt  man  , so  lange  noch  Kristalle 
zu  erhalten  sind.  Diese  werden  zwischen  Fließpapier , so  schnell  als 
möglich , bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  und  in  wohlverschlos- 
senen Gefäfseu  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  — Gempt  übergiefst 
die  Auflösung  des  Weinsteins  in  Aetzammoniak  mit  Weingeist  vou  85  p.  c., 
nach  der  Art , wie  man  beim  schwefelsauren  Kupferammoniak  verfährt. 
Es  schießen  nach  einigen  Tagen  schöne  Kristalle  vou  weinsaurem  Am- 
moniak-Kali an  (Archiv  des  Apothekervereins  im  uördl.  Deutschland, 
Bd.  XI.  S.  370).  Nach  Duflos  und  Geigers  Erfahrung  ist  dieses  bei  An- 
wendung von  starkem  concentrirten  Salmiakgeist  unuöthig;  das  Salz  schei- 
det sich  auch  aus  der  wässerigen  Lösung  binuen  24  Stuuden  in  der  Kälte 
in  schönen  Kristallen  aus.  — Das  Abdampfen  der  gesättigten  Flüssigkeit 
zur  Trockne  ist  weniger  zu  empfehlen , weil  während  desselben  immer 
ein  Theil  zerlegt  wird  und  Weinstein  sich  ausscheidet. 


Weinsaures  Kali-Metbyloxid. 
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§.  1(56.  Die  Eigenschaften  dieses  Doppelsalzes  sind:  Es 
kristailisirt  in  geraden  rhombischen  oder  ungleich  sechsseiti- 
gen Säulen , mit  8 auf  den  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetz- 
ten Flächen  zugeschärft.  Schmeckt  kühlend,  stechend  salzig. 

An  trockener  warmer  Luft  verwittert  es  und  läl'st  einen  Theil  Ammoniak 
und  Wasser  fahren.  Säuren  scheiden  daraus  Weinstein;  fixe  Alkalien 
entwickeln  Ammoniak.  In  der  Hitze  wird  es  zerlegt.  Es  ist  in  8 Thei- 
len  kaltem  und  fast  seinem  gleichen  Gewicht  kochendem 
Wasser  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  : Der  ammoniakhaltige  Weinstein  muls 
neutral  und  iu  Wasser  leicht  löslich  seyn;  fixe  Alkalien  müssen  Ammoniak 
entwickeln,  er  muls  sich  übrigens  wie  reiues  weiusteinsaures  Alkali  ver- 
i halten. 

Anwendung : Wie  das  neutrale  weinsaure  Kali.  Säuren,  fixe  Alkalien 
uud  die  bei  weinsaurem  Kali  bemerkten  Salze  messen  vermieden  werden. 


Weinsaures  Kali- Ae th yloxid . 

Formel:  T,  KO,  AeO  -f  aq  ( Guerin  Varry'). 

Darstellung:  Man  erhält  dieses  Salz  durch  wechselseitige  Zersetzung 
von  weinsaurem  Aethyloxid-ßaryt  mit  etwas  überschüssigem  schwefelsau- 
rem Kali.  Mau  dampft  die  von  dem  schwefelsauren  Baryt  abgeschiedene 
Flüssigkeit  zur  Syrupconsistenz  ab  und  mischt  sie  in  diesem  Zustande  mit 
Alkohol , wodurch  alles  schwefelsaure  Kali  abgeschieden  wird.  Die  alko- 
holische Lösung  hi  Ist  man  an  der  Luft  verdampfen,  wo  das  Salz  kristal- 
lisirt.  ( Guerin  Varrg.') 

Eigenschaften  : Seiner  Kristallform  nach  ist  dieses  Salz  isomorph  mit 
dem  vorherbeschriebenen  Salz  , nach  Guerin  Varrg  kristailisirt  es  iu  rhom- 
boidalen Prismen  vou  124°  und  56°,  welche  auf  den  spitzen  Seiteukanten 
zugeschärft  sind.  Der  Winkel  der  Zuschärfungsfläche  beträgt  112°  30'. 

Die  Kristalle  sind  färb-  und  geruchlos , von  schwach  bitterem  Ge- 
schmack, im  luftleeren  Raume  verlieren  sie  4 p.  c.  Wasser  = 1 Atom, 
sie  lösen  sich  iu  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  bei  15°,  in  jedem  Ver- 
hältnis in  kochendem.  In  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Trocken  erhitzt  wird 
es  bei  200°  weich  und  schmilzt  bei  205°.  Eine  Auflösung  dieses  Salzes 
zum  Sieden  erhitzt  zerlegt  sich  in  saures  weinsaures  Kali,  was  sich  nie- 
derschlägt, und  in  Alkohol.  Guerin  Varrg  erwähnt  uoch  einer  zweiten 
Verbindung  der  Weinsäure  mit  Kali  und  Acthyloxiri  , welche  alkalisch 
reagirt,  und  in  achtseitigen  Prismen  kristailisirt.  (Ann.  de  cliim.  et  de 
phys.  T.  LXII.  p.  61.) 


Weinsaures  Kali-Methyloxid. 

Formel : T , MeO , KO  -f-  aq  ( Gueriu  Varry). 

Die  Darstellung  geschieht  ganz  wie  die  des  vorhergehenden  Salzes 
aus  weinsaurem  Baryt-Methyloxid.  * 

Eigenschaften  : Rechtwinkliche , färb-  und  geruchlose  Säulen,  leicht- 
löslich in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Holzgeist.  Zerlegt  sich  bei 
200°  in  Kohlensäure,  ölbildendes  Gas,  und  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche 
essigsaures  MethyloxiJ,  Holzgeist,  Essigsäure,  Wasser  und  eine  syrup- 
artige  Materie  enthält.  Zerlegt  sich  beim  Sieden  der  wässerigen  Auflösung 
in  Methyloxidhydrat  (Holzgeist)  und  saures  weinsaures  Kali. 


284  Weinsaures  Natron. 

Weinsaure  Kali- Boraxsäure.  Formel:  T,  KO,  BO3  (Du/los ). 

Synonyme : Löslicher  Weinstein  der  franz.  Pharmacopoe. 

Darstellung : 47  ya  Th.  saures  weinsaures  Kali  (1  At.)  und  1 5 Va  Th. 
kristallisirter  Boraxsäure  (1  Atom)  werden  mit  heiCsem  Wasser  längere 
Zeit  in  Berührung  gelassen , bis  völlige  Auflösung  erfolgt  ist , und  die 
Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  abgedampft. 

Eigenschaften:  W eifse , feste,  an  der  Luft  unveränderliche  nicht  kri- 
stallinische Masse,  von  saurem  Geschmack,  löst  sich  in  % seines  Ge- 
wichts siedendem,  in  % kaltem  Wasser ; in  Alkohol  unlöslich. 

Wie  man  aus  obiger  Formel  ersieht,  verlieren  die  Borsäure  und  der 
Weinstein,  indem  sie  .sich  mit  einander  verbinden,  alles  Wasser,  was  sie 
im  kristallisirten  Zustande  enthalten;  die  Borsäure  spielt  in  dieser  Verbin- 
dung dieselbe  Rolle  wie  das  Antimonoxid  in  dein  ßrecliweinsteiu  , mit  wel- 
chem sie  eine  gleiche  Anzahl  von  Sauerstoffatomen  gemein  hat;  so  wie 
der  ßrecliweinsteiu  reagirt  die  Verbindung  sauer.  Nach  dem  franz.  Codex 
sind  zur  Darstellung  derselben  5 Theile  saures  weinsaures  Kali  und  1 Th. 
Borsäure  vorgeschrieben.  Nach  Soubeiran  sind  4 Th.  Weinstein  und  1 Th. 
Borsäure  zu  nehmen.  In  der  nach  der  letzteren  Vorschrift  dargestellten 
Verbindung  enthalten  die  Borsäure  und  das  Kali  gleiche  Sauerstoffmengen, 
ihre  Formel  würde  hiernach  sejm  : T3  , 3KO,  B03 . Verglichen  mit  den 
analogen  Antimouoxidverbindungeu  würde  dieses  Salz  dem  neutralen  wein- 
saureu Antimonoxid-Kali  entsprechen , wenn  nemlich  der  Brechweinstein 
als  das  basische  Salz  betrachtet  wird. 

Bei  dem  Abdampfen  mufs  Sieden  vermieden  werden , indem  sich  sonst 
Boraxsäure  verflüchtigt.  Zuweilen  erhält  man  eiue  trockne  Masse,  die 
sich  in  kaltem  Wasser  nicht  löst ; in  diesem  Fall  stellt  die  Berührung  mit 
siedendem  Wasser  die  Löslichkeit  wieder  her. 

Mineralsäuren  fällen  aus  der  heifsen  Auflösung  Borsäure,  welche  nach 
dem  Erkalten  kristallisirt ; Zusatz  von  neutralem  weinsaurem  Kali  fällt 
Weinstein.  Eiue  Auflösung  des  ersten  Salzes  ( T , KO,  B05 ) löst  beim 
Sieden  noch  einmal  so  viel  Weinstein  auf,  als  es  schon  enthält,  ohne  dafs 
sich  das  gelöste  beim  Erkalten  abscheidet;  wird  die  Flüssigkeit  stark  cou- 
centrirt,  so  kristallisirt  der  aufgelöste  Weinstein  vollkommen  wieder  her- 
aus. Das  nach  Duflos  dargestellte  Salz  enthält  61,824  Weinsäure,  16,223 
Borsäure  und  21,953  Kali. 


Weinsaure  Kali-  arsenige  Säure. 

Arsenige  Säure  bildet  nach  Mitscherlich  mit  saurem  weinsaurem  Kali 
ein  dem  Brechweinstein  in  seiner  Form  und  Zusammensetzung  analoge  ' 
Verbindung.  Die  Art  der  Darstellung  derselben  ist  nicht  bekannt. 


Weinsaures  Natron. 

Saures.  Formel:  "T,  NaO  , H20,  2aq  (Ihrcholz').  — Darstellung: 
Aus  der  mit  der  Hälfte  Weinsäure  vermischten  heifsen  Auflösung  des  neu- 
tralen Salzes  bilden  sich  beim  Erkalten  eine  reichliche  Menge  Kristalle  des 
sauren  Salzes.  a 

Eigenschaften : Sechsseitige  farblose  Prismen  von  sehr  saurem  Ge- 
schmack, in  9 Th.  kaltem,  in  1,8  kochendem  Wasser  löslich,  nicht  in 
Alkohol. 

Dient  zur  Darstellung  des  Chlorsäuren  Natrons  aus  chlorsaurem  Kali, 
indem  gleiche  Atomgewichte  von  beiden  fl 9 saures  weinsaures  Natron  und 
12  Th.  chlorsaures  Kali)  sich  in  Weinstein  und  chlorsaures  Natron  zer- 
legen. Saures_weinsaures  Natron  bildet  mit  Borsäure  eiue  leichtlösliche 
Verbindung,  T,NaO,BOs  fDiiflos ). 


Wein  sau  res  Natron-Kali. 
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Neutrales.  Formel:  T,  SNaO,  4aq  ( Bucholz ).  — Darstellung : Di- 
rect durch  Weinsäure , die  man  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  oder 
durch  wechselseitige  Zersetzung  von  neutralem  weinsaurem  Kali  mit  über- 
schüssigem schwefelsaurem  Natron. 

Eigenschaften  : Wasserhelle  Prismen , au  der  Luft  unveränderlich , in 
der  Wärme  verwitternd , löst  sich  in  5 Th.  kaltem , in  jedem  Verhältnifs 
in  siedendem  Wasser,  nicht  in  Alkohol. 

Unter  dem  Namen  Soda  Sedlitz  powder,  oder  carhonated  effervescing 
Cheltenham  Salt,  versteht  man  ein  inniges  Gemenge  von  gleichen  Theilen 
Weinsäure  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron,  in  dem  Verhältnifs,  dafs 
sich  beim  Uebergiel'sen  mit  Wasser  neutrales  weihsaures  Natron  bildet; 
während  dem  heftigen  Aufbrausen  wird  die  Mischung  getrunken.  Dio 
Weinsäure  und  das  Natronsalz  werden  vor  der  Vermengung  fein  pulveri- 
sirt  und  in  der  Wärme  von  aller  Feuchtigkeit  vollkommen  befreit.  Unge- 
trocknet vermischt  tritt  Zersetzung  ein. 


TU einsaures  Natron  - Aethyloxid. 

Formel:  T,  NaO,  AeO,  Saq  (Guerin  Varry~).  Weifse,  farblose, 
rhomboidale  Blättchen.  fGuerin  Varry.) 


Weinsaures  Natron -Kali. 

Formel:  T,  KO,  NaO  -f  10  aq  ( Schulze ). 

Synonyme : Seiguettesalz  (Tartarus  natronatus,  Sal  polychrestum  Seig- 
nette,  Tartras  Potassae  et  Sodae,  Tartras  kalico-natricus  cum  aqua). 

Der  natronisirte  Weinstein  wurde  lß72  von  Seignette  entdeckt,  aber 
geheim  gehalten.  Geuffruy  und  Boulduc  entdeckten  ihn  1731  aufs  neue. 

§.  167.  Die  Verbindung  der  Weinsäure  init  Kali  und 
Natron  wird  durch  Sättigung  des  Weinsteins  mit  Natron  und 
Kristallisiren  der  neutralen  Lösung  erhalten.  Eine  wässerige 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  wird  mit  Weinstein,  nach  der  beim  ein- 
fach weinsauren  Kali  angeführten  Art  neutralisirt.  Zu  einem  Theil  kri- 
stallisirten  einfach  kohlensauren  Natrons  bedarf  man  gegen  anderthalb 
Theile  AVeinsteiu.  Der  neutralen  Lösung  setzt  man  noch  Vs  2 des  ange- 
wendeten kohlensaures  Natron  zu,  reinigt  sic  eben  so  durch  Verdünnen 
und  Hinstelleu,  und  dampft  sie  zum  Kristallisationspunkt  ab.  Die  Kristalle 
schiefsen  nach  einigen  Tagen  au;  die  Lauge  wird  ferner  verdampft,  so 
lange  sie  Kristalle  liefert.  — Durch  doppelte  Wahlverwandtschaft 
Jäfst  sich  Seiguettesalz  bereiten , wenn  Weinstein  mit  Kali 
neutralisirt  und  mit  seinem  gleichen  Mischungsgewichte  Glau- 
bersalz oder  Kochsalz  versetzt  wird.  Durch  Kristallisation 
trennt  man  den  vitriolisirten  Weinstein  oder  das  Digestivsalz 
von  dem  Seiguettesalz. 

Erklärung  bedarf  die  erste  Bereitungsart  kaum.  Es  entsteht , wie  bei 
Zusatz  von  Kali  oder  Ammoniak , durch  A'ersetzen  des  Weinsteins  mit 
kohlensaurem  Natron  ein  neutrales  Doppelsalz  , die  Kohlensäure  entweicht. 
Der  Ueberschul's  von  kohlensaurem  Natron  dieut  dazu , den  rückhaltigen 
weinsauren  Kalk  zu  zerlegen  und  ausgezeichnetere  Kristalle  zu  bilden, 
welche  man  bei  völlig  neutraler  Flüssigkeit  schwierig  erhält.  AVird  neu- 
trales weinsaures  Kali  mit  einem  Natronsalz  vermischt , so  tauschen  beide 
Salze  die  Hälfte  ihrer  Basen,  es  entsteht  Seiguettesalz. 
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Boraxweinstein. 


§.  168.  Die  Eigenschaften  des  weinsauren  Natronkalks 
sind:  Es  Kristallisirt  in  ansehnlichen,  wasserhellen,  geraden 
rhombischen,  6-,  8-  und  10-seitigen  Säulen;  hat  einen  nicht 
unangenehmen,  mildesalzigen  Geschmack.  — An  der  Luft  ver- 
wittert es  schwach,  schmilzt  in  der  Hitze  leicht  in  seinem  Kristallisations- 
wasser,  und  wird  in  stärkerer  Hitze  zerlegt.  Gegen  Säuren  u.  s.  w.  ver- 
hält es  sich  wie  die  übrigen  weinsauren  Neutralsalze.  — Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  erfordert  es  IV2  Theile,  bei  30  R.  nur  V« 
Wasser  zur  Lösung ; in  höherer  Temperatur  schmilzt  es  in 
seinem  Kristallisationswasser.  £ Brandes 

Prüfung  auf  seine  Reinheit : Es  niuTs  die  angegebene  äussere  Beschaf- 
fenheit haben,  neutral  seyu,  leichtlöslich  in  Wasser;  im  Uebrigen  wird  es 
wie  neutrales  weinsaures  Kali  geprüft. 


Weinsaures  Natron-Kali  mit  weinsaurem  Boraxsäure-Kali. 

Formel:  T,  KO,  N?»  + 2(T,  KO,  B03)  (Duflos 

Doppelsalz;  enthält  ein  A;tom  Seignettesalz  in  Verbindung  mit  2 At. 
weinsaurem  Kali  - Borsäure. 

Synonyme : Boraxweinstein,  auflöslicher  Weinsteinrahm  (Tartarus  bo- 
raxatus,  Cremor  Tartari  solubilis,  Tartras  Potassae  boraxatus). 

Der  Boraxweinstein  wurde  von  le  Fevre  1732  entdeckt. 

§.  169.  Man  bereitet  den  Boraxweinstein,  indem  ein 
Gemenge  von  1 Theil  -Borax  und  3 Theilen  gereinigtem 
Weinstein  in  20  Theilen  ’heifseni  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
einige  Tage  zum  Ablagern  an  einen  kühlen  Ort  hingestellt, 
und  die  klare,  vom  Bodensatz  abgegossene  Flüssigkeit  zur 
Trockne  verdampft  wird.  Auch  kann  mau  das  Gemenge  in  weniger 
Wasser  lösen,  die  Lösung  zur  Syrupdicke  verdampfen,  dann  mit  4 — 6 
Theilen  kochendem  Wasser  vermischen  und  ablagern  lassen.  Man  ver- 
dampft hierauf  die  Lösung  iu  einem  gläsernen,  steinernen  oder  silbernen 
Gefäfse  so  weit , bis  sie  eine  zähe , schwer  knetbare  Masse  bildet , die 
beim  Erkalten  schnell  erhärtet.  Diese  wird,  noch  warm,  schnell  zerrie- 
ben und  noch  eine  Zeitlang  derselben  Temperatur  ausgesetzt,  dann  das 
feine  Pulver  in  wohl  verstopften  Gefäfsen  aufbewahrt. 

Erklärung : Borax  und  Weinstein  bilden  mit  einander  ein  leichtlös- 
liches Zwillingssalz.  Das  Verdünnen  und  Ablageru  der  Flüssigkeit  dient 
zur  Abscheidung  des  in  dem  Weinstein  enthaltenen,  Von  dieser  Verbin- 
dung schwierig  zu  treunenden,  weinsauren  Kalks. 

§.  170.  Die  Eigenschaften  des  Boraxweinsteins  sind : 
Es  ist  eine  durchscheinende  Masse  von  gummiartigem  Ansehn; 
unkristallisirbar;  schineckt  sauer  und  salzig,  reagirt  sauer, 
zerfliefst  an  der  Luft.  Hat  die  fatale  Eigenschaft , wenn  er  nicht  län- 
gere Zeit  im  gepulverten  Zustande  unter  Umrühren  ziemlich  erwärmt 
wurde,  nach  einiger  Zeit  fest  zusammenzubacken,  so  dals  er,  ohne  die 
Gefäfse  zu  zerbrechen,  oft  nicht  aus  denselben  herausgebracht  werden  kann. 

Ist  in  gleichen  Theilen  kaltem  und  V2  heilsem  Wasser  löslich. 

Die  Lösung  schimmelt  leicht,  und  die  conceutrirte  setzt  in  kurzer  Zeit 
eine  beträchtliche  Menge  eines  weifsgrauen  Niederschlags  ab,  welcher  von 
Bucholz  für  saures  weinsaures  Natron , von  Vogel  für  weinsauren  Kalk 
angesehen  wurde.  Th.  Martins  zeigte  jedoch,  dafs  es  ein  Gemenge  von 


Wein  sau  res  Lithion. 
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Weinstein  und  weinsaurem  Kalk  sey.  Die  sehr  concentrirte  Lösung  von 
ganz  reinem  (kalkfreiem)  Boraxweinstein  bildet  selbst  nach  Jahren  keinen 
Niederschlag.  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salz-Säure  zerlegen  den  Borax- 
weinstein kaum,  schlagen  nur  Boraxsäure  daraus  nieder,  keinen  Weinstein; 
Weinsäure  aber  bildet  damit  Weinstein.  In  Weingeist  ist  der  Bo- 
raxweinstein  fast  unlöslich  } er  entzieht  ihm  nur  Spuren  von  Wein- 
und  Borax-Säure. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angegebenen  Eigenschaften.  Er  mufs 
schön  weii's  uud  leicht  in  Wasser  löslich  seyn ; die  Lösung  darf  auch 
durch  Hydrothionsäure  nicht  gefärbt  werden. 

Anwendung:  Wird  in  wässerigen  Lösungen  iunerlich  gegeben.  Den- 
selben in  Pulver-  oder  Pillen -Form  zu  verschreiben,  ist  wegen  seiner 
Zerfliefslichkeit  nicht  angemessen.  Als  Pulver  läist  man  besser  ein  blofses 
Gemenge  von  1 Theil  Borax  und  3 Theileu  Weinstein  verfertigen;  jedoch 
wird  auch  dieses  bald  feucht. 


Weinsaures  Lithion. 


% 


Saures.  T,  LiO,  TIjO,  3aq  ( \Dulk ).  Durch  Auflösung  vou  kohlen- 
, saurem  Lithion  in  überschüssiger  Weinsäure  erhält  man  beim  Abdampfen 
kleine,  weils e , glänzende,  im  Wasser  leichtlösliche  Kristalle  von  obiger 
Zusammensetzung. 

Neutrales.  T,  2LiO  (_Dulk~).  Durch  Sättigung  des  vorhergehenden 
Salzes  mit  kohlensaurem  Natron  erhält  man  eine  weifse,  keine  kristallini- 
sche, an  der  Luft  unveränderliche  Salzmasse. 


Weinsaures  Lithion-Kali.  Formel:  T,  KO,  LiO,  2aq  (Du/kJ. 

Durch  Sättigung  des  Weinsteins  mit  kohlensaurem  Lithion  erhält  man 
grol’se,  grade,  schwach  geschobeue  vierseitige  Säulen  von  salzig  bitterem 
Geschmack,  wenig  verwitternd  , leicht  in  Wasser  löslich. 


Weinsaures  Lithion-Nafron.  Formel:  T,  LiO,  NaO,  4aq  ( DulkJ . 

Durch  Sättigung  von  saurem  weinsaurem  Natron  mit  kohlensaurem  Li- 
thion und  Abdampfen  der  Lösung  an  der  Luft  erhält  man  lange  rechtwiuk- 
liche  Säulen  mit  oft  schief  aufgesetzten  Endflächen ; schwach  trüb  werdend 
an  trockner  Luft , leicht  in  Wasser  löslich. 


Weinsaurer  Baryt.  Formel:  T,2BaO,2aq  (DulkJ. 

Durch  Zusatz  von  Weinsäurelösung  zu  Barytwasser  erhält  man  einen 
weifsen , pulverigen,  in  Wasser  schwerlöslichen  Niederschlag,  der  sich  in 
einem  Ueberschufs  von  Weinsäure  löst. 


Weinsaures  Baryt- Aethyloxid. 

Formel:  T,  BaO,  AeO  4-  2aq  QGuerinVarry J. 

Darstellung : 1 Theil  kristallisirtcr  Weinsäure  wird  in  ihrem  gleichen 
Gewichte  Alkohol  gelöst  und  mehrere  Stunden  einer  Temperatur  von  65 
bis  70°  ausgesetzt.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wird  mit  dem  vierfachen 
Volum  Wasser  verdünut,  mit  kohlensaurem  Baryt  neutralisirt , der  gebil- 
dete weinsaure  Baryt  durch  Filtriren  getrennt  und  die  Flüssigkeit  bei  ge- 
linder Wärme,  zuletzt  an  der  Luft,  verdampft,  wo  die  Verbindung  nach 
und  nach  kristallisirt.  CGuerin  VarryJ 
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Weins  au  re9  Baryt-Methyloxid. 


Eigenschaften : Concentrisch  gruppirte,  farblose  Blätter  (schiefe  rhom- 
bische Prismen)  von  bitterem  Geschmack.  100  Theile  Wasser  lösen  bei 
23°  38,13  Salz.,  bei  100°  127,64  Salz;  unlöslich  in  Alkohol  und  Holz- 
geist, sehr  wenig  löslich  in  Weingeist  von  95  p.  c. , verliert  im  leeren 
Raume  sein  Kristall wusser , wird  bei  190°  weich,  schmilzt  bei  200°  und 
zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur. 

Weinsaures  Baryt-Methyloxid. 

Formel:  T,  BaO,  MeO,  aq  ( Dumas  Peligot). 

Darstellung : Beim  Vermischen  von  Auflösungen  von  Baryt  und  Wein- 
säure in  Methyloxidhydrat  (Holzgeist)  schlägt  sich  dieses  Salz  nieder  fDu- 
mas  fjr  Peligut).  Man  verschafft  es  sich  am  besten  durch  Neutralisation 
von  saurem  weinsaurem  Methyloxid  mit  kohlensaurem  Baryt. 

Eigenschaften  : Kristallisirt  in  farblosen  , glänzenden  , graden  , zuge- 
schärften  Prismen  von  bitterem  Geschmack , sehr  löslich  im  Wasser , die 
wässerige  Auflösung  zersetzt  sich  besonders  leicht  beim  Erhitzen.  Einer 
♦emneratur  von  150  — 160°  ausgesetzt  wird  das  Salz  zersetzt,  es  geht 
eine*  Flüssigkeit  von  knoblauchartigem  Gerüche  über , welche  Wasser , 
Holzgeist,  essigsaures  Methyloxid  und  eine  kristallisirende  nicht  unter- 
suchte Materie  enthält.  fGuerin  Varry.) 

Wein  saures  Baryt-Kali.  Formel:  T,  BaO , KO , 2aq  (Bullt). 

Beim  Zusatz  von  Barytwasser  zu  einer  heifsen  Auflösung  von  Wein- 
stein bis  zur  Neutralisation  und  Abdampfen  erhält  man  ein  pulveriges , 
neutrales,  im  Wasser  schwerlösliches  Salz  fDulk~). 

Weinsaures  Baryt-Natron.  Formel:  T , BaO , NaO , 2aq  (Dulk). 

Eine  Auflösung  von  Seignettesalz  giebt  mit  Chlorbariuni  vermischt  die- 
ses Salz  in  Gestalt  eines  aus  feinen  kurzen  Nadeln  bestehenden  Nieder- 
derschlags; löst  sich  schwer  im  Wasser,  leichter  in  Chlorbarium  und 
Seignettesalzlös  ungen  (Kaiser). 


Weinsaurer  Strontian.  T,  2SrO , 8aq  (Dulk). 

Durch  Neutralisation  von  Strontianwasser  mit  Weinsäure  und  langsa- 
mes Verdunsten  erhält  man  kleine,  rechtwinklich  vierseitige  Tafeln  mit 
zugeschärften  Rändern ; verliert  in  der  Wärme  und  Leere  21,51  p.c.  Wasser 
(—  8 Atome).  Durch  Vermischen  heifser  Auflösungen  von  salpetersaurem 
Strontian  und  weinsaurem  Kali  erhält  man  ein  weifses  kristallinisches  Pul- 
ver, welches  weiusauren  Strontian  und  salpetersaures  Natron  enthält. 

Weinsaures  Strontian-Kali.  T,  SrO,  KO , 2aq  (Dulk). 

Darstellung  und  Eigenschaften  wie  die  des  entsprechenden  Barytsalzes. 

Weinsaures  Slrontian-Natron.  T , SrO , NaO , 2a q (Dulk). 

Dem  Boraxweinstein  ähnliche,  gummiartige  Salzmasse,  in  1,4  Th.  kal- 
tem, in  jedem  Verhältnifs  in  siedendem  Wasser  löslich.  \ 


Weinsaures  Kalk-Kali. 
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Weinsaurer  Kalk. 

Saurer.  Formel:  T,  CaO,  HjO  (Da//»’)«  Durch  Auflösung  des  neu- 
tralen Salzes  iu  wässeriger  Weinsäure  und  rasches  Verdampfen  erhält  man 
das  saure  Salz  in  geschobenen  vierseitigen  Säulen  mit  zu  einem  schief  auf- 
gesetzten Octaeder  zugespitzten  Endkanten;  in  140  Theilen  kaltem,  leich- 
ter iu  heifsein  Wasser  löslich.  Setzt  man  zu  Kalkwasser  einen  Ueberschul's 
von  Weinsäure , so  löst  sich  der  anfangs  sich  bildende  Niederschlag  wie- 
der auf  zu  saurem  Salz , aus  dieser  verdünnten  Flüssigkeit  scheiden  sich 
bei  langem  Stehen  dünne,  harte,  durchscheinende  Kristalle  von  neutralem 
Salz  aus. 

Neutraler.  Formel:  T,  2CaO,  8aq  ( Berzelius,  Gay-Lussac  §r  The~ 
nard ).  Macht  einen  Bestandteil  des  rohen  und  gereinigten  Weinsteins 
aus,  findet  sich  auf  rohem  Weinstein  in  glänzenden,  durchscheinenden, 
regelmäfsigen  Octaederu  kristallisirt.  Eigenschaften : W eil'ses,  geschmack- 
loses Pulver  oder  seidenglänzende  Nadeln,  in  600  Th.  siedendem,  nicht 
in  kaltem  Wasser,  leichter  in  allen  löslichen  weinsauren  Salzen,  in  Kali- 
lauge, Essigsäure  und  Mineralsäuren  löslich,  und  wird  aus  letzteren  Auf- 
lösungen durch  Ammoniak  nicht  gefällt.  Dieses  Salz  dient  zur  Darstellung  der 
Weinsäure,  die  man  daraus  durch  Digestion  mit  überschüssiger  verdünnter 
Schwefelsäure  neben  schwerlöslichem  Gyps  erhält.  Man  erhält  es  zu  die- 
sem Zweck  stets  aus  Weinstein,  den  man  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt 
und  durch  Zusatz  von  Kalkmilch,  zuletzt  von  kohlensaurem  Kalk  zer- 
setzt. Der  siedenden  Flüssigkeit  setzt  man  gegen  das  Ende  Kreide  zu, 
so  lange  als  man  noch  ein  Aufbrausen  bemerkt,  in  diesem  Fall  entsteht 
neutrales  weinsaures  Kali,  was  in  der  Auflösung  bleibt,  und  unlöslicher 
weinsaurer  Kalk,  welcher  niederfällt.  Zu  der  Flüssigkeit  setzt  man  jetzt 
eine  Auflösung  von  Chlorcalcium  hinzu.  (Durch  Zersetzung  von  Mangan- 
chlorür  mit  Kalk  bereitet.) 

Das  in  Auflösung  sich  befindende  neutrale  weinsaure  Kali  zerlegt  sich 
mit  Chlorcalcium  in  Chlorkalium  und  weinsauren  Kalk.  Das  Chlorkalium 
wird  bei  Darstellung  im  Grofsen  durch  Abdampfen  der  rückbleibenden 
Lauge  mit  Vortheil  wieder  gewonnen.  Alle  Weinsäure  des  Weinsteins 
ist  auf  diese  Weise  an  Kalk  gebunden  worden.  Der  erhalteue  weinsaure 
Kalk  wird  vereinigt,  mit  Wasser  gewaschen  und  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure bei  gelinder  Wärme  digerirt.  Auf  1 Th.  Kreide  nimmt  man  gewöhn- 
lich 4 Th.  Weinstein,  und  zur  Zersetzung  des  gebildeten  weinsauren  Kalks 
etwas  mehr  als  das  doppelte  Gewicht  der  Kreide  an  concentrirter  Schwe- 
felsäure. Da  der  weiusaure  Kalk  in  überschüssiger  Weinsäure  löslich  ist 
und  dieses  Salz  die  Kristallisation  der  Weinsäure  sehr  erschwert , so  ist 
es,  um  seiner  vollkommenen  Entfernung  gewifs  zu  seyn,  zweckmälsig, 
etwas  mehr  Schwefelsäure  zu  nehmen,  als  zu  seiner  Zersetzung  gerade 
hinreicht. 

Der  weinsaure  Kalk  wird  beim  trocknen  Erhitzen  unter  Aufblähen 
zerstört,  es  bleibt  ein  graues  Gemenge  Kohle  mit  kohlensaurem  Kalk. 

Weinsaures  Kalk  - Kali. 

Basisches.  Bei  Digestion  von  neutralem  weinsaurem  Kalk  mit  Kalilauge 
oder  beim  Zusammenbringen  von  Kalkhydrat  mit  einer  Auflösung  von  neu- 
tralem weinsaurem  Kali  erhält  man  eine  klare,  dünnflüssige,  stark  alka- 

I lisch  reagirende,  sehr  ätzend  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  sich  bei 
Verdünnung  mit  Wasser  durch  Fällung  von  weinsaurem  Kalk  trübt.  Es 
scheint  sich  hierbei  in  der  Kälte  eine  basische  Verbindung  von  'Weinsäure 
mit  Kalk  und  Kali  zu  bilden,  welche  die  Eigenschaft  vieler  Kalksalze 
theilt,  in  der  Hitze  in  geringerer  Menge  in  Wasser  als  in  der  Kälte  löslich 
zu  seyn.  Erhitzt  man  sie  zum  Sieden  , so  geriuut  sie  zu  einer  kleister- 
|l  artigen  Masso,  welche  beim  Erkalten  wieder  klar  und  flüssig  wird.  Koh- 
1 lensaures  Kali  der  Auflösung  zugesetzt  fällt  in  der  Wärme  allen  Kalk. 
Liebig  organ.  Chemie.  19 


YY' ein  saures  Kalk-Natron. 
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Der  Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  bildet,  soll  nach  Lasonne  und 
Osann  basisch  weinsaurer  Kalk  seyn  , T 3CaO. 

Neutrales.  Eiue  Auflösung  von  1 Th.  weinsaurem  Kali  im  gleichen 
Gewicht  Wasser  löst  beim  Sieden  27  p.  c.  weinsauren  Kalk.  Die  klare 
Auflösung  erstarrt  nach  dem  Verdampfen  bis  zur  Syrupdicke  zu  einer  aus 
Nadeln  bestehenden  Masse,  die  iu  der  Wärme  schmilzt;  beim  Abdampfen 
zur  Trockne  bleibt  eine  nicht  kristallinische  Masse  , welche  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  anzieht,  sich  in  siedendem  Wasser  völlig  löst,  durch  kaltes 
Wasser  aber  zerlegt  wird.  Beim  Uebergiel'seu  mit  dem  gleichen  Gewicht 
YVasser  bleibt  1%  p.  c.  weinsaurer  Kalk  in  Auflösung,  die  bei  Zusatz 
von  9 YVasser  vollständig  abgeschieden  werden.  £ Harnemann .) 

Weinsaures  Kalk -Natron. 

Basisches.  Eine  wässerige  Lösung  von  4,01  ätzendem  Natron  löst 
13  Th.  Weinsäuren  Kalk  bei  gelinder  Digestion  auf.  Die  Auflösung  verhält  i 
sich  wie  das  basisch  weinsaure  Kalk-Kali. 

Neutrales.  Beim  Vermischen  von  weinsaurem  Natron-Kali  mit  Chlor- 
calcium bildet  sich  ein  weifser,  flockiger,  in  der  Flüssigkeit  kristallinisch  i 
werdender  Niederschlag,  welcher  wenig  iu  Wasser  löslich,  leichter  von» 
überschüssiger  weinsaurer  Kali-Natron-Lösung  aufgenommen  wird. 

Weinsaure  Bittererde. 

Saures  Salz.  Formel:  T,  MgO,  H20  (Dulk').  Durch  Auflösung  von 
neutraler  weinsaurer  Bittererde  in  einer  angemesseuen  Menge  Weinsäure 
erhält  man  beim  Verdunsten  kristallinische  Krusten  von  saurem  Salz;  es s 
ist  farblos;  100  Th.  YYrasser  lösen  1,893  Th.  Salz.  ( Dulk .) 

Neutrales  Salz.  Formel:  T,2MgO,8aq  ( Dulk ).  Kohlensäure  Mag- 
nesia im  Ueberschufs  mit  YYreinsäure  behandelt  liefert  beim  Erwärmen  eine 
Auflösung  des  neutralen  Salzes,  welche  beim  Verdunsten  eiue  weifte,  ge- 
schmacklose, im  YVasser  schwer  lösliche  Salzkruste  liinterläfst , die  iu  der 
YVärme  und  in  der  Leere  29,3  p.  c.  YVasser  verliert.  Bittererdesalze  miti 
YY”einsäure  versetzt  werden  nicht  durch  reines  und  kohleusaures  Ammo- 
niak , Kali  und  Natron  gefällt. 

Weinsaures  Bittererde-Kali.  Formel:  T,  MgO,  KO,  8aq  (1)ulk).. 

Eine  siedende  Auflösung  von  YYTeinstein  mit  kohlensaurer  Bittererde 
neutralisirt  setzt  dieses  Salz  beim  Yrerdampfen  in  kleinen  nicht  hygrosco«- 
pischen  Kristallen  ab,  es  bleibt  ein  nicht  kristallisirendes,  gummiartiges, 
nicht  untersuchtes  Salz  iu  der  Mutterlauge.  Die  Kristalle  verlieren  beim' 
Trocknen  in  der  YVärme  25,363  YYasser  (8  Atome). 


Weinsaures  Bitlererde-Nalron.  T,  MgO,  NaO,  iOaq  {Dulk). 

Beim  Verdunsten  einer  Auflösung  von  Chlormagnesium  mit  Seignettesah 
scheidet  sich  dieses  Salz  in  geschobeu  vierseitigen  Säulen  aus ; die  Kri- 
stalle verwittern  an  der  Luft  und  verlieren  bei  100°  33,74  p.  c.  YYvasser- 

Weinsaures  Ceroxidul. 

Neutrale  Ceroxidulsalze  geben  mit  neutralen  weinsauren  Alkalien  weifst- 
Niederschläge,  die  durch  Zusatz  von  überschüssiger  YY'einsäure  nicht  ver- 
schwinden und  in  kaustischen  Alkalien  löslich  sind. 

Weinsäure  Yttererde  ist  ein  schwerlösliches  Salz. 

Weinsaure  Glucinerde  und  Thonerde  sind  leichtlöslich , schwierig  kri 


Weinsaures  Eisenoxid-Kali. 
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W einsaures  Thonerde- Kali. 

Saures  weinsaures  Kali  löst  in  der  Wärme  eine  grofse  Menge  Thon- 
erdehydrat und  giebt  eine  unkristallisirbare,  nicht  durch  Alkalien  fällbare, 
Salzmasse ; dieselbe  Eigenschaft  ertheilt  den  Thonerdesalzen  das  neutrale 
weinsaure  Kali  und  die  übrigen  löslichen  Weinsäuren  Salze. 

Der  Weiusteiu , der  zur  völligen  Auflösung  15  Theile  siedendes  Was- 
ser bedarf,  löst  sich  in  4 Theilen  , wenn  der  Flüssigkeit  die  Hulfte  seines 
Gewichts  Alaun  zugesetzt  wird.  Die  erhaltene  sehr  saure  Auflösung  dient 
als  Beizinittel  für  Metalle,  namentlich  um  die  Oberfläche  derselben  von 
Oxiden  zu  reinigen.  Beim  Abdampfen  erhält  mau  daraus  eine  weifse , au 
der  Luft  feucht  und  klebrig  werdende , sehr  lösliche  Salzmasse. 

W 'einsaure  Zirkonerde.  Zirkonerdesalze  werden  durch  weinsaures 
Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  ist  in  Kali  und  Säuren  löslich,  durch 
Alkalien  aus  letzteren  nicht  fällbar. 

Weinsaures  Manganoxidul. 

Aus  einer  heifscn  Mischung  von  neutralem  weinsaurem  Kali  mit  Man- 
ganchlorür  setzt  sich  zuerst  saures  weinsaures  Kali,  nachher  beim  völligen 
Erkalten  weinsaures  (kalihaltiges?)  Manganoxidul  in  kleinen  vveifsen  Kri- 
stallen ab.  CPfa/TJ 

Weinsaures  Manganoxidul- Kali.  Kohlensaures  Manganoxidul  löst 
sich  leicht  in  wässerigem  Weinstein,  die  farblose  Auflösung  giebt  beim 
Verdampfen  eine  schwierig  kristallisirende  Salzmasse. 

Weinsaures  Manganoxid-Kali.  Braunstein  löst  sich  bei  Digestion  mit 
Weinstein  und  Wasser  mit  brauner  Farbe;  beim  Sieden  wird  die  Flüssig- 
keit unter  Kühlensäureentwickelung  farblos,  und  man  hat  in  der  Auflösung 
die  vorherbeschriebene  Verbindung. 

Weinsaures  Eisenoxidul.  Formel:  T,  2FeO  (Dulk). 

Dampft  man  an  der  Luft  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxidul mit  Zusatz  von  Weinsäure  ab  , so  schlägt  sich  ein  weifses  nicht 
kristallinisches  Pulver  von  obiger  Zusammensetzung  nieder,  in  der  Flüs- 
sigkeit bleibt  schwefelsaures  Eisenoxid.  Bei  Abschlufs  der  Luft  bildet  sich 
dieses  Salz  nicht.  100  Th.  Wasser  von  15°  lösen  0,887  Salz,  es  löst 
sich  in  ätzenden  und  reinen  Alkalien  mit  grüner  Farbe,  die  an  der  Luft 
in  Gelb  übergeht.  (JT.  Rose.~) 

Weinsaures  Eisenoxidul-Kali.  Formel:  T,FeO,KO. 

Beim  Erhitzen  von  Weinstein  mit  seinem  halben  Gewicht  metallischem 
Eisen  in  dünnen  Blechen  und  einer  hinreichenden  Menge  Wasser,  löst  sich 
das  Eisen  unter  Wasserstoffgaseutwickelung  auf  und  es  schlägt  sich  ein 
weifses  kristallinisches  Pulver  nieder,  welches  an  der  Luft  durch  Sauer- 
stoffaufnahme schwarz  wird;  es  löst  sich  in  kaustischen  und  kohlensauren 
Alkalien. 

Weinsaures  Eisenoxid-Kali  ( Kali  ferro-lartaricum). 

Synonyme:  Eisenweinstein  oder  Stahlweinstein  (Tartarus  ferratus  seu 
chalybeatus  , Tartras  kalico  - ferricus  , Tartras  Potassae  et  oxydi  Ferri). 
Im  unreinen  Zustande  Eisenkugeln  (Globuli  martiales). 

Den  Eisenweinstein  beschrieb  zuerst  Angelus  Sala  im  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts ; die  Stahlkugeln  scheinen  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
zuerst  bereitet  Morden  zu  scyn. 

§.  171.  Das  reine  weinsaure  Eisenoxid-Ivali  bereitet  man 
entweder,  indem  frischgefälltes  Eisenoxidhydrat  mit  Wein- 
stein und  Wasser  so  lange  erhitzt  werden,  bis  die  Verbindung 
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Weinsaures  Eisenoxid-Kali. 


erfolgt  ist,  worauf  inan  verdampft.  Nach  der  neueu  preufsischen 
Pharmacopöe  wird  das  von  1 '/„  Un/.eu  Eisenöl  mittelst  Kali  erhaltene, 
wohlgewaschene  Eisenoxidl^drat  mit  1 Unze  Weinstein  und  8 Unzen  Was- 
ser bis  auf  die  Hälfte  eingekocht,  dann  in  gelinder  Wärme  zur  Extract- 
dicke  verdunstet,  dieses  wieder  in  3 Unzen  Wasser  gelöst,  filtrirt , und 
das  Filtrat  in  gelindester  Wärme  zur  Trockne  verdunstet.  Oder  man 

kocht  1 Theil  Eisenfeiie  mit  4-  Theilen  gereinigtem  Weinstein 
und  6 Theilen  Wasser  anhaltend,  unter  dem  Luftzutritt,  unter 
beständiger  Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers,  bis  das 
anfangs  entstandene  weifse,  schwer  lösliche,  weinsaure  Eisen- 
oxidul-Kali sich  in  weinsaures  Eisenoxid-Ivali  umgewandelt 
hat , und  eine  dunkelbraune  vollkommene  Lösung  entstanden 
ist.  Diese  wird  filtrirt  und  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
verdunstet.  Nach  Hanfe  wird  die  Auflösung  sehr  befördert, 
wenn  in  das  Gemenge  einige  reine  Silbermünzen  (Kronenthä- 
ler)  geworfen  werden.  Man  erhitzt  fast  bis  zuin  Sieden , es  entsteht 
bald  beträchtliche  Gaseutwickelung,  die  Bildung  von  weinsaurem  Eisen- 
oxidul-Kali , und  unter  Luftzutritt  Eisenoxid  , ist  in  >veit  kürzerer  Zeit 
vollendet  (Magaz.  f.  Pharmacic  Bd.  13.  S.  153). 

Die  Stahlkugeln  werden  entweder  durch  ein  ähnliches 
Verfahren  aus  1 Th.  Eisenfeile  und  3 Th.  rohem  Weinstein 
erhalten,  oder  man  rührt  das  Gemenge  mit  Wasser  in  einem 
irdenen  Geschirr  zu  Brei  an,  setzt  es,  unter  öfterin  Umrühren 
und  Erneuerung  des  verdunsteten  Wassers,  der  Einwirkung 
der  Luft  in  gelinder  Wärme  (am  besten  der  Sounenwärme  oder  in 
einer  Dörre)  aus,  bis  eine  schwarzbraune,  zähe,  gleichsam 
harzartig  glänzende  Masse  daraus  geworden  ist,  welche  bei 
gelinder  Wärme  zur  Pillenmasseconsistenz  verdampft  wird, 
woraus  man  noch  warm  Kugeln  von  1 — 2 Loth  formt,  die 
vollends  ausgetrocknet  werden. 

Erklärung:  Eisen  bildet  mit  Weinstein  zuerst,  unter  Wasserstoffgas- 
entwickelung, weinsaures  Eisenoxidul-Kali,  welches  eine  graugrünlich- 
weifse,  schwerlösliche  Verbindung  ist;  unter  dem  Zutritt  der  Luft  zieht 
das  Eisen  allmählig  noch  Sauerstoff  au,  wandelt  sich  in  Oxid  um,  wel- 
ches nun  mit  Weinsäure  und  weinsaurem  Kali  den  officinellen  Stahlwein- 
stein bildet.  Die  Beförderung  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Stoffe 
durch  hiuzugesetztes  Silber  gründet  sich  auf  die  Wirkung  der  galvani- 
schen Kette.  Das  Silber  bildet  den  negativen  Pol , und  Eisen  den  positi- 
ven. Hierdurch  wird  letzteres  mehr  geneigt  sich  zu  oxidiren.  — Auf 
ähnliche  Art  liefse  sich  wohl  die  Auflösung  mancher  andern  Metalle  be- 
schleunigen. 

§•  172.  Die  Eigenschaften  des  Weinsäuren  Eisenoxid- 
Kali’ssind:  Es  ist  eine  dunkelgelbbraune,  zum  Theil  mehr 
oder  weniger  ins  Olivengrüne  gehende  Salzmasse,  von  süfs- 
lich,  schwach  alkalischem,  nicht  merklich  zusammenziehend 
eisenhaltigem  Geschmack  5 reagirt  alkalisch;  wird  an  der  Luft 
etwas  feucht;  löst  sich  in  4 Th.  Wasser  zu  einer  dunkelgelb- 
braunen Flüssigkeit.  Ist  in  Weingeist  fast  unlöslich,  säuren 

schlagen  aus  ihm  basisch  weinsaures  Eisenoxid  nieder  und  bilden  keinen 
Weinstein  (ausgenommen  Weinsäure  , vergl.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  7.  S. 
267  und  Pulk  a.  0.  a.  0.).  Ueberschüssig  zugesetzte  Säuren  lösen  das 
Salz  wieder  auf,  die  Flüssigkeit  schmeckt  jetzt  sehr  herb  adstringirend. 
Alkalien  verhalten  sich  damit  wie  gegen  Brechweinstein. 


Weinsaures  Z i an o x i d u I. 
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Die  Stahlkugeln  sind  mehr  braunschwarz,  von,  ans  dem  ro- 
hen gerbstoffhaltigcn  Weinstein  herrührenden , gerbstoffhaltigen  Eisenoxid. 

Sind  etwas  weniger  löslich  in  Wasser  5 bilden  mit  8 — 10  Th. 
desselben  ein  gallertartiges  Magma,  und  lassen,  bei  Zusatz 
von  mehr  Wasser,  etwas  Eisen  und  Unreinigkeiten  zurück. 

Die  Reinheit  dieser  Präparate  erhellt  aus  ihren  Eigenschaften.  Der 
Eisen  Weinstein  mufs  leicht  und  vollkommen  in  Wasser  löslich  seyn.  Auch 
die  Eisenkugeln,  die  ein  glänzendes  schwarzes  Anselm  haben  müssen, 
dürfen  beim  Lösen  in  12  — 16  Theilen  kaltem  Wasser  nur  wenig  Unlös- 
liches zuriicklassen.  Auf  Kupfergehalt  prüft  man  den  Eisenweinstein , wenn 
etwas  davon  eingeäschert , und  die  Asche , mit  Ammoniak  übergossen , 
diesem  eine  blaue  Farbe  ertheilt. 

Anwendung : Der  Stahlweinstein  wird  innerlich  in  Pulver-  und  Pillen- 
Form,  auch  in  Lösungen,  gegeben;  darf  nicht  mit  Substanzen  vermischt 
werden , welche  die  Eisenoxidsalze  und  die  neutralen  weinsauren  Salze 
zerlegen.  — Die  Stahlkugeln  werden,  in  Wasser  gelöst,  zu  Bädern  ge- 
braucht. 

Die  tartarisirte  oder  Ludwig’ s Eisentinktur  (tinct.  Martis  tartarisa- 
ta,  Ludovici)  ist  zum  Theil  eine  Lösung  des  Eisen  Weinsteins  iu  wässeri- 
gem Weingeist.  Nach  der  ältesten  Vorschrift,  von  Bucholt,  verbessert, 
werden  4 Th.  Eisenvitriol  und  8 Th.  Weinstein  mit  Wasser  bis  zur  Trockne 
eingekocht,  die  Masse  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  dann  mit  Zimmt- 
wasser  und  rectificirtem  Weingeist,  von  jedem  12  Theile , digerirt  und 
filtrirt.  Die  neueste  preulsische  Pharmacopöe  läfst.  gleiche  Theile  Vitriol 
und  Weinstein  mit  dem  ISfachen  Gewicht  Wasser  zur  Honigconsistenz 
einkochen  und  den  Rückstand  mit  dem  ISfachen  Gewicht  der  einzelnen 
angewendeten  Ingredienzien  französischen  Weingeist  digeriren.  Van  Mons 
giebt  iu  seiner  Pharmacopöe  usuelle  folgende  Vorschrift:  1 Theil  Stahl- 
weinstein wird  in  6 Th.  weifsem  Wein  gelöst,  2 Th.  Branntwein  zuge- 
setzt, und  dann  filtrirt.  — Da  der  Wein  wegen  seinem  Säuregehalt  zer- 
legend auf  den  Stahlweinstein  einwirkt,  so  wäre  es  besser,  denselben  in 
"Wasser  zu  lösen , 1 Th.  in  6 Th. , und  zur  Haltbarkeit  der  Tinktur  2 Th. 
schwachen  Weingeist  zuzusetzen  , der  aber  die  Lösung  nicht  trüben  darf. 

Weinsaures  Kobaltoxidul.  Rothes  kristallisirbares  Salz,  nicht  fällbar 
durch  Alkalien. 

Weinsaures  Kobaltoxidul-Kali.  Beim  Vermischen  eines  löslichen  Ko- 
baltoxidulsalzes mit  neutralem  weinsaurem  Kali  erhält  man  grofse  rhom- 
boidale Kristalle. 

Weinsaures  Nickeloxid.  Blafsgrünes  Pulver,  in  Weinsäure  und  Al- 
kalien löslich. 

Weinsaures  Nickeloxid- Kali.  Durch  Kochen  von  Weinstein  mit 
Nickeloxid  erhält  man  eine  grüne,  nicht  kristallisirende  Auflösung  von 
süfsem  Geschmack  (y\röhler~). 

Weinsaures  Zinkoxid.  Dieses  Salz  bildet  sich  durch  Behandlung  des 
Metalls  mit  wässeriger  Weinsäure  und  schlägt  sich  als  schwerlösliches  Pul- 
ver nieder.  Kohlensaures  Kali  zerlegt  dieses  Salz , die  Hälfte  des  Zink- 
oxids abscheidend;  die  Auflösung  enthält  das  folgende  Salz. 

Weinsaures  Zinkoxid-Kali.  Durch  Behandlung  von  metallischem  Zink 
mit  Weinsteinauflösung.  Farblose  Flüssigkeit,  ein  gummiartiges  Salz  beim 
Abdampfen  liefernd  , was  durch  Alkalien  keine  Zersetzung  erleidet.  Aus 
Zinksalzen , die  mit  Weinsäure  versetzt  sind , schlagen  Alkalien  einen 
Theil  Zinkoxid  nieder,  eine  andere  Portion  bleibt  in  Lösung. 

Weinsaures  Zinnoxidul.  Schwer  in  Wasser  lösliche  Nadeln  , iu  Al- 
kalien löslich. 
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Weinsaures  Bleioxid. 


Weinsaures  Bleioxid.  T,  2PbO  ( Berzelius ).  Die  löslichen  Bleisalze 
"eben  mit  freier  Weinsäure  einen  weifsen  kristallinischen  , in  Wasser  sehr 
schwer,  leichter  in  überschüssiger  Weinsäure  und  Salpetersäure  löslichen 
Niederschlag;  die  saure  Auflösung  wird  durch  Alkalien  nicht  gefallt. 

Eine  Auflösung  von  neutralem  vveinsaurem  Kali  giebt  mit  neutralem 
essigsaurem  Bleioxid  einen  weifsen  körnigen  Niederschlag  von  weinsaurem 
Bleioxid- Kali , welches  weder  durch  Schwefelsäure  Salze  noch  durch 
kohlensaure  Alkalien  zerlegt  wird. 

Weinsaures  Kupferoxid.  Sehr  lösliches , schwierig  kristallisirbares 
Salz.  Alkalien  verursachen  in  seiner  wässerigen  Lösung  einen  Nieder- 
schlag , der  bei  einem  Ueberschufs  des  Alkali’s  wieder  verschwindet.  Wein- 
säure bildet  in  der  Auflösung  des  weinsauren  Kupferoxids  einen  bläulich 
weifsen  Niederschlag. 

Weinsaures  Kupferoxid-Kali.  Blaue  in  Wasser  leicht  lösliche  Kri- 
stalle von  siifsem  Geschmack ; aus  der  wässerigen  Auflösung  wird  das 
Salz  durch  Alkohol  gefällt.  Durch  Behandlung  von  Grünspan  mit  Wein- 
säure erhält  man  eine  (essigsäurehaltige)  Lösung  dieses  Salzes  von  schön 
blauer  Farbe , welche  als  durchsichtige  Malerfarbe  zum  llluminiren  von 
Landkarten  gebraucht  wird. 

Weinsaures  Wismuthoxid.  Weifses,  kristallinisches,  unauflösliches 
Pulver,  in  Alkalien  nicht  löslich,  sie  entziehen  ihm  die  Säure  und  liiuter- 
lassen  reines  Oxid. 

Weinsaure  Titanscure.  Titanchlorid  wird  durch  Weinsäure  in  Gestalt 
eines  weifsen  Niederschlags  gefällt;  in  verschlossenen  Gefäfsen  trocken 
erhitzt  wird  er  schwarz  metallisch  glänzend. 

Titansäure  löst  sich  im  frisch  niedergeschlagenen  Zustande  in  über- 
schüssiger Weinsäure  und  Weinstein  auf;  diese  Auflösungen  werden  durch 
Alkalien  nicht  gefällt  CBerz.,  H.  Rose ). 

Weinsaures  Tantalsäure-Kali.  Das  Hydrat  der  Tantalsäure  löst  sich 
reichlich  iu  siedender  Weinsteinlösung,  die  gesättigte  Flüssigkeit  erstarrt 
beim  Erkalten  CBerzelius'). 

Weinsaures  Molybdänoxidul-Kali.  Legt  man  in  eine  Auflösung  von 
Molybdänsäure  in  saurem  weiusaurem  Kali  metallisches  Zink,  so  wird  die 
Säure  zu  Oxid  reducirt,  man  erhält  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  mit  Salz- 
säure versetzt  bei  weiterer  Berührung  mit  Zink  weinsaures  Molybdänoxi- 
dul-Kali als  schwarzes  schwerlösliches  Pulver  falleu  läfst , was  sich  in 
reinem  Wasser  mit  schwacher  Purpurfarbe  auflöst.  Ammoniak  löst  es  mit 
dunkler  Purpurfarbe  ohne  Veränderung  CBerzelius'). 

Weinsaures  Molybdänoxid.  T,MoOa.  Blafsrothe  gummiartige  Masse, 
die  eine  bemerkenswerthe  Neigung  hat  grün  und  blau  zu  werden.  In  Al- 
kalien mit  dunkelrother  Farbe  löslich ; die  Farbe  verschwindet  beim  Ste- 
hen an  der  Luft. 

W einsaures  Molybdänoxid-Kali.  Gelbe  Salzmasse,  in  Wasser  leicht 
löslich , giebt  mit  Molybdänoxidhydrat  erhitzt  ein  schwer  auflösliches  Salz 
von  brauner  Farbe. 

Weinsaure  Molybdänsäure.  Farbloses,  nicht  krystallisirendes  Salz; 
löst  sich  vollkommen  in  Weingeist.  Die  wässerige  Auflösung  wird  beim 
Verdunsten  blau  CBerzelius). 

Weinsaures  Molybdänsäure-Kuli.  Saures  weinsaures  Kali  ist  das 
beste  Auflösungsmittel  für  Molybdänsäure , sowohl  die  sublimirte  als  die 
geschmolzene  Säure  w-ird  davon  im  Sieden  leicht  aufgenommen.  Die  Auf- 
lösung trocknet  zu  einer  gummiähulichen  Salzmasse  ein. 


\V e i n s au r es  A n t i m o n o x i d - K ftl  i. 
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IVeinsaures  Vanadinoxid.  Beim  Erhitzen  von  Vanadinsäure  mit  Weio- 
säure  entsteht  unter  Reduction  der  Vanadinsäure  und  Aufbrausen  eine 
mittelblaue  Flüssigkeit , welche  nach  dem  Abdampfen  eine  blaue  durch» 
scheinende  Salzmasse  hinterläfst , die  sich  sehr  langsam  in  Wasser  wieder 
löst;  sie  wird  von  Ammoniak  leicht  mit  Purpurfarbe  aufgenornmen  (fler- 
zelius).  Die  Vacadiusäure  löst  sich  unter  Zersetzung , wenn  sie  mit  Was- 
ser und  Weiusteiu  zum  Sieden  erhitzt  wird;  die  Auflösung  ist  blau. 

11  einsaures  Chrumoxid.  Das  Chroinoxidhydrat  löst  sich  in  der  Wärme 
in  verdünnter  Weinsäure  und  giebt  eine  in  reflektirtein  Lichte  grüne,  bet 
durchlallendem  Lichte  violettrolhe  Flüssigkeit,  welche  beim  freiwilligen 
Verdampfen  violettrothe  Octaeder  liefert.  Die  Kristalle  verwittern  an  der 
Luft  und  sind  leicht  in  Wusser  löslich  QMoser'). 

11  einsaures  Chromoxid-Kali.  Erhitzt  man  saures  chromsaures  Kall 
mit  Weinsäure , so  entsteht  unter  lebhaftem  Aufbrausen  durch  Reduction 
der  Chromsäure  weinsaures  Chromoxid -Kali  von  dunkelgrüner  Farbe; 
die  Flüssigkeit  giebt  abgedampft  eine  gummiartige  Salzmasse,  die  sich  in 
Alkalien  löst.  Man  benutzt  die  Eigenschaft  der  Chroinsäure,  durch  Wein- 
säure oder  weinsaure  Salze  reducirt  zu  werden , bei  der  Prüfung  der 
chromsauren  Kalisalze  auf  schwefelsaures  Kali.  Chromsäure  und  Schwe- 
felsäure fällen  beide  die  Barytsalze  ; dieser  Aiederschlag  ist  bei  geringen 
Mengen  von  Schwefelsäure  in  Salpetersäure  vollkommen  löslich.  Wird 
aber  das  chromsaure  Kali  vor  dem  Zusatz  von  ßarytsalzen  mit  etwas 
Weinsäure  bis  zum  Verschwinden  der  gelben  Farbe  erwärmt,  so  schlagen 
Barytsalze  beim  Vorhaudenseyn  von  schwefelsauren  Salzen  reinen  schwe- 
felsauren Baryt  nieder. 

Weinstein  löst  bei  anhaltender  Digestion  Chroinoxidhydrat  mit  grüner 
Farbe  zu  derselben  Verbindung  auf. 

Weinsaures  Antimonoxid. 

Das  neutrale  weinsaure  Antimonoxid  ist  so  gut  wie  unbekannt,  man 
weils  nur,  dafs  sich  Antimonoxid  in  Weinsäure  zu  einer  in  Wasser  leicht 
löslichen  , schwierig  kristallisirbarcn  Verbindung  vereinigen.  Die  cnncen- 
trirte  Auflösung  wird  nicht  durch  Alkalien,  aber  durch  verdünnte  Mineral- 
säuren weifs  gefällt;  sie  setzt  zuweilen  ein  weifses  t’ulver  ab,  was  mit 
Alkohol  gewaschen  sich  leicht  in  Wasser  lös't  und  Lakmus  röthet  [Sou- 
beirttu').  Bekannter  und  genauer  untersucht  sind  die  Verbindungen  der 
Weinsäure  mit  Antimonoxid  und  andern  Basen. 

Weinsaures  Antimonoxid- Kali. 

Man  kenut  drei  Verbindungen  der  Weinsäure  mit  Antimonoxid  und 
Kali.  Die  eine  derselben  ist  der  in  der  Arzneikuude  so  hochgeschätzte 
Brechweinstein , den  man  durch  Behandlung  von  Antimonoxid  mit  saurem 
weinsaurem  Kali  erhält.  Dieses  Salz  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
weinsauren  Salzen  durch  seine  Zusammensetzung  und  sein  chemisches 
Verhalten.  Die  Weinsäure,  als  eiue  zweibasische  Säure,  bedarf,  um  ein 
neutrales  Salz  zu  bilden,  entweder  1 At.  einer  Basis,  die  2 At.  Sauerstoff 
enthalten,  oder  2 Atome  Basis,  die  zusammen  2 At.  Sauerstoff  enthalten. 
Der  Formel  nach,  welche  die  Zusammensetzung  des  bei  100°  getrock- 
neten Brechweinsteins  ausdi  uckt, 

¥ -f-  KO  , Sb,  Os 

enthält  derselbe  in  l Atom  zwei  Basen,  die  zusammen  4 At.  Sauerstoff 
enthalten,  mithin  iu  den  Basen  2 At.  Sauerstoff  mehr,  als  dem  Verhältnils 
in  den  neutralen  weinsauren  Salzen  entspricht,  und  er  wäre  demnach  als 
ein  basisches  Salz  oder  als  ein  Doppelsalz  von  neutralem  weinsaurem  Kali 
mit  basisch  weinsaurem  Antimouoxid  zu  betrachten , 

T,  2 KO  -f-  T,  2Sb,  0,  ; 
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Weinsaures  A ntimo noxi <1  - K ali. 


2 Atome  Antimonoxid  bedürfen  aber,  um  neutrales  Salz  zu  bilden,  S At. 
Weinsäure  (3  T);  der  Breclivveinstein  enthält  mithin  2 At.  Weinsäure 
weniger  als  die  eigentlich  neutrale  Verbindung. 

Nach  der  bisherigen  Annahme  haben  die  neutralen  Salze  eine  den  Hy- 
draten der  Säuren  analoge  Zusammensetzung,  in  der  Art,  dafs  man  die- 
jenigen Verbindungen  neutrale  nennt,  in  welcher  ein  oder  mehrere  Aequi- 
valeute  Wasser  in  dein  Hydrate  der  Säure  ersetzt  uud  vertreten  sind  durch 
eine  gleiche  Anzahl  von  Aequivaleuten  eines  Metalloxids.  Basische  Salze 
sind  hiernach  Verbiudungeu  von  neutralen  Salzen  mit  Metalloxideu  , oder 
Verbindungen  von  Säuren  mit  Metalloxid  , in  welchen  das  Hydratwasser 
der  Säure  vertreten  ist  durch  eine  gröfsere  Anzahl  von  Aequivaleuten 
von  Metalloxid. 

Von  dieser  Klasse  von  basischen  Salzen  unterscheidet  sich  der  Brech- 
weinstein sehr  wesentlich  j bei  200°  verliert  er  uemlich,  ohne  seine  Farbe 
zu  ändern,  eine  Quantität  Wasser,  welche,  auf  die  Formel  T,  KO , Sb203 
berechnet,  2 Atome  und  auf  die  andere  Formel  4 Atome  ausmacht. 

In  der  einfachsten  Form  ausgedrückt  bezeichnet  man  mit  neutralen 
Salzen  gewisse  Verbindungen  einfacher  oder  zusammengesetzter  Körper 
mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Aequivalenlen  von  Metallen  , uud  in  so  fern 
verschieden  von  einander,  als  sie  verschiedene  Metalle  enthalten.  Denkt 
man  sich  die  Metalle  in  diesen  Verbindungen  ersetzt  durch  eine  gleiche 
Anzahl  von  Aequivalentcn  Wasserstoff,  so  hat  man  genau  die  sogenannten 
Hydrate  der  Säuren.  Eine  gewisse  Anzahl  von  Metalloxideu  enthält  in 
einem  Atom  3 Aeq.  Sauerstoff,  uud  diese  ersetzen  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme,  wie  das  Anlimonoxid  z.  B. , in  ihren  sogenanuteu  neutralen 
Salzen  3 Atome  einer  andern  Basis,  welche  zusammen  ebenfalls  3 Atome 
Sauerstoff  enthalten.  Vergleicht  mau  die  Anzahl  der  Atome  der  Metalle 
mit  einander,  die  sich  in  diesen  Salzen  zu  vertreten  vermögen,  so  ergiebt 
sich , dafs  hierin  2 Atome  Antimon  aequivalent  sind  3 Atomen  von  einem 
andern  Metall  (dessen  Oxid  nur  1 At.  Sauerstoff  aufnimmt)  oder  6 Atomen 
Wasserstoff  verglichen  mit  dem  Hydrat  der  Säure.  Die  Anzahl  der  Atome 
der  Metalle  ist  sich  in  diesen  Salzen  ungleich , alle  übrigen  Elemente  sind 
aber  in  den  nemlichen  Verhältnissen  zugegen.  Diese  Klasse  von  Oxiden 
bildet  noch  eine  zweite  Reihe  von  Salzen,  in  welchen  , verglichen  mit 
dem  Hydrate  der  Säure,  die  Anzahl  der  Atome  aller  Elemente  bis  auf 
den  Sauerstoff  gleich  ist , in  denen  also  z.  ß.  der  Wasserstoff  der  Säure 
vertreten  ist  durch  eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  Metall. 

Wenn  man  3 Atome  Weinsäure  durch  die  Formel  3(C3H8Oi;j)  -f-  12H 
ausdrückt,  so  ist  3(C8H30,2)  4Sb  die  Formel  für  das  sogenannte  neu- 
trale vveinsaure  Antimonoxid.  In  der  andern  Reihe  sind  in  einem  Atom 
Weinsäure  4 At.  Wasserstoff  ersetzt  durch  4 At.  Antimon,  oder  die  bei- 
den Atome  Hydratwasser  der  Säure  sind  ersetzt,  nicht  durch  ihre  Aequi- 
valente  au  Antimonoxid,  sondern  durch  eine  gleiche  Anzahl  Atome  Anti- 
monoxid. 

Hs  012  4H  Weinsäure 
C8  H8  0I2  -h  4Sb  -h  40 

Für  jedes  Atom  Sauerstoff,  was  bei  andern  Salzen  in  der  Form  eines 
Metalloxids  eine  Verbindung  mit  dem  Hydrate  einer  Säure  eingeht,  wird 
eine  gleiche  Anzahl  von  Sauerstoff-Atomen  in  der  Form  von  Wasser  aus- 
geschieden. 

Wie  man  leicht  bemerkt , gehen  in  die  Zusammensetzung  des  eben- 
erwähnten Salzes  mit  den  4 At.  Antimon  6 Atome  Sauerstoff  "in  die  Ver- 
bindung ein , während  nur  2 Atome  Sauerstoff  als  Wasser  abgeschieden 
Und  ersetzt  werden. 

Die  nemliche  Verbindung  ist  in  dem  Brechweinstein  enthalten.  Das 
eine  Atom  Wasser  der  Weinsäure  ist  durch  Kali,  das  andere  durch  Auti- 
monoxid  ersetzt,  oder  die  beiden  Basen  enthalten  zusammengenommen  2 
Atome  Sauerstoff  mehr,  als  den  ueutralen  Salzen  entspricht, 

C8  Ha  0J2  -+-  H-  0» 


Weinsaures  Antimonoxid-Kali. 
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Der  Brechweinstein  bietet  nun  die  bemerkenswert!! e Fähigkeit  dar, 
beim  Erhitzen  auf  200°  in  den  Zustand  iiberzugeheu , in  welchem  er  in 
Beziehung  auf  die  Sauerstoffquantität  eine,  den  andern  weinsauren  Salzen 
gleiche  Form  annimmt;  es  scheiden  sich  nemlich  bei  dieser  Temperatur, 
ohne  dafs  sich  Farbe  und  Eigenschaften  ändern  , die  beiden  Atome  Sauer- 
stoff, die  hier  als  ausserhalb  des  Radikals  bezeichnet  stehen,  in  der  Form 
von  Wasser  ab,  und  seine  Zusammensetzung  ist  folgende: 

c*  B*  °*.  -+-  Sb, 

Es  haben  sich  mithin  von  dem  Körper,  den  man  als  Radikal  der  Säure  be- 
zeichnet, 4 At.  Wasserstoff  abgeschieden,  uud  man  fiudet  sie  ersetzt  durch 
2 Aeq.  Antimon  (1  At.  Antimon  — 3 Aeq.  Antimon);  ob  der  Sauerstoff  dessel- 
ben von  dem  Autimonoxid  oder  von  den  Bestandteilen  der  Säure  genommen 
worden  ist,  kann  natürlich  nicht  entschieden  werden,  nur  soviel  kann  mit 
Gewifsheit  vorausgesetzt  werden , dafs  dieses  Wasser  nicht  fertig  gebildet 
in  dem  bei  100°  getrockneten  Breclnveinstein  vorhauden  war,  und  da  die 
andern  neutralen  weinsauren  Salze  bei  Erhitzung  über  100°  kein  Wasser 
ohne  Zersetzung  abgeben  , also  die  Bestandteile  der  Säure  für  sich  au 
der  Bildung  dieses  Wassers  keinen  Anteil  zu  nehmen  scheinen  , da  dieses 
Wasser  nur  bei  dem  Breclnveinstein  abgeschieden  wird,  bei  einem  Salze 
also,  desseu  Basen  2 Atome  Sauerstoff  mehr  enthalten,  also  gerade  soviel 
mehr,  als  in  der  Form  vou  Wasser  abgeschieden  wird,  so  bleibt  es  immer 
am  wahrscheinlichsten,  anzunehmen,  dafs  an  dieser  Wasserbildung  diese 
beiden  Atome  Sauerstoff  Anteil  haben,  diese  Wasserbildung  mithin  einer 
Reduktion  des  Oxids  zuzuschreiben.  (Siehe  Annalen  der  Pharmacie  Bd. 
XXVI.  S.  157.) 

Wenn  eine  Auflösung  von  Weinsäure  mit  Brechweinstein  im  Sieden 
erhalten  wird , so  löst  sich  darin  bei  weitem  mehr  auf,  als  ein  gleiches 
Volum  Wasser  aufgeuommen  haben  würde.  Läfst  man  die  Auflösung  kalt 
werden  und  den  überschüssigen  Breclnveinstein  herauskristallisireu  , so 
bleibt  eine  saure  Flüssigkeit , welche  bei  Syrupconsistenz  zu  farblosen 
Kristallen  erstarrt.  Dies  ist,  wenn  man  den  Brechweinstein  basisches  Salz 
nennt, .die  neutrale  Verbindung  der  Weinsäure  mit  Kali  und  Autimonoxid. 


2T 


Die  beiden  Basen  enthalten 


KO 
Sb,  05 
zusammen  4 Atome 


Sauerstoff,  die  nemliche 


Quantität,  welche  alle  Basen  enthalten,  die  zur  Neutralisation  vou  2 At. 
Weinsäure  erforderlich  sind.  Dieses  Salz  ist  stets  in  der  Mutterlauge  ent- 
halten, welche  bei  der  Darstellung  des  Brechvveinsteins  übrig  bleibt.  Beim 
Kochen  des  Antimonoxids  mit  Weinstein  löst  sich  nemlich  nur  ein  Theil 
davon  auf,  ein  anderer  Theil  bleibt  als  Antimonoxid- Kali  ungelöst. 

Der  Brechweinstein  verbindet  sich  mit  saurem  weinsaurem  Kali  zu  ei- 
nem Doppelsalz,  welches  3 Atome  saures  weinsaures  Kali  auf  1 Atom 
Brechweinstein  enthält. 


3 (T  , KO,  H,0)  -f-  T , KO  , H,  03 . 

Dieses  Salz  bildet  sich  stets  bei  der  Darstellung  des  Brechweinsteins,  wenu 
die  Mischung  anhaltend  im  Sieden  erhalten  wird. 

Neutrales  iceinsaures  Antimonoxid  - Kali. 


Formel:  2T,K0,  Sb2  O3  -j-  7aq  (Knapp). 


Darstellung : 9 Theile  Brechweinstein  und  4 Th.  kristallisirte  Wein- 
. säure  werden  zusammen  in  siedendem  Wasser  gelöst  und  die  Auflösung 
bei  gelinder  Wärme  abgedampft.  Die  beim  Concentriren  und  Abdampfen 
sich  absetzenden  Kristalle  von  Brechweinstein  trennt  mau  von  der  Mutter- 
lauge und  stellt  diese  zum  Kristallisiren  an  einen  mäfsig  warmen  Ort. 

Eigenschaften : Kristallisirt  aus  einer  syrupdicken  Auflösung  bei  ruhi- 
gem Stehen  an  einem  warmen  Orte  in  concentrisch  vereinigten  Gruppen; 
die  einzelnen  Kristalle  sind  nicht  deutlich  bestimmbar , sie  zeigen  übrigens 


Brechweins  tein. 
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unter  schiefen  Winkeln  zu  einander  geneigte  Axen.  Sie  verwittern  in 
warmer  Luft  und  verlieren  im  luftleeren  Raume  5 At.  Wasser  (9,3  p.  c.) , 
2 Atome  bleiben  in  der  Verbindung  zurück,  sie  lösen  sich  sehr  leicht  iin 
Wasser,  die  Auflösung  reagirt  stark  sauer.  Wird  eine  heifse  Auflösung 
dieses  Salzes  über  den  Kristallisationspupkt,  hinaus  abgedampft  und  rasch 
erhallet,  so  erstarrt  sie  zu  einer  durchsichtigen  zähen  Masse,  welche 
nach  einiger  Zeit  undurchsichtig  und  milchweifs  wird,  es  entstehen  in  der- 
selben weifse  Punkte,  welche  bei  Bewegung  rasch  zuuehmen;  zuletzt  hat 
man  eine  blendendweifse  Masse,  die  mit  Wasser  zusammengebracht  eine 
sehr  sauer  reagirende  Flüssigkeit  und  einen  weifsen,  in  kaltem  Wasser 
sehr  schwer  löslichen  Niederschlag  giebt.  Die  Flüssigkeit  enthält  weinsau- 
res Antimonoxid  und  der  Niederschlag  eiue  Verbindung  von  saurem  wein- 
saurem Kali  mit  ßrechweinstein. 

Vermischt  mau  eine  Auflösung  von  neutralem  weinsaurem  Antimonoxid- 
Kali  mit  Alkohol , so  schlägt  sich  Brechweinstein  als  feines  Pulver  nieder. 
In  der  Flüssigkeit  hat  man  eine  Antimonoxid-  und  Kali-freie  Auflösung  vou 
Weinsäure. 

B r e c li  w e i n s l e i n. 

Formel:  T,Sb203,K0  -j-  2aq  (Wallquist , Dultc). 

T,  Sb2  O3 , KO,  aq  (Dumas). 

Synonyme:  AVeinsteinsaures  Antimonoxid -Kali  ( Kali  stibiato-tartari- 
cum,  Tartarus  stibiatus,  Tartras  Kalico-stibicus,  Tartras  oxyduli  Stibii 
et  Potassae). 

Der  Brechweiustein  wurde  1631  von  Mynsicht  entdeckt. 

§.  173.  Die  einfachste  Bereitungsart  des  Brechweinsteins 
(deren  es  eine  sehr  grofse  Menge  giebt)  ist  die  VOU  Blicholz,  hier  in 
den  Mengenverhältnissen  etwas  abgeänderte.  Es  werden  3 Tlieile 
reines  Spiefsglanzoxid  mit  4 Theilen  gepulvertem  gereinigtem 
Weinstein,  oder  4 Tlieile  schwefelhaltiges  mit  9 Th.  Wein- 
stein in  einer  steinernen  Reib-  oder  Abrauch-Schaale  mit  Was- 
ser zu  einem  dünnen  Brei  angerieben,  das  Gemenge  bis  auf 
CO-  70  R.  erhitzt,  und  einige  Stunden,  unter  Ersetzung  des 
verdunstenden  Wassers,  oder  überhaupt  so  lange  erhitzt,  bis 
dasselbe  sich  nicht  mehr  sandig  anfühlt,  und  eine  Probe  sich 
bei  Anwendung  von  reinem  Oxid  bis  auf  eine  geringe  Spur 

(sich  ausscheidenden  weinsauren  Kalks),  oder  bei  Anwendung  YOn 

schwefelhaltigem  Oxid  bis  auf  den  Schwefel  in  15  Theilen  kal- 
tem Wasser  löst,  dann  wird  es  mit  6 — 8 Theilen  kochendein 
Wasser  übergossen,  % bis  y2  Stunde  gekocht  und  heifs  filtrirt. 
Die  von  den,  nach  dem  Erkalten,  angeschossenen  Kristallen 
abgegossene  Flüssigkeit  wird  ferner  verdampft,  so  lange  sie 
Kristalle  liefert,  und  die  unkristallisirbarc  Mutterlauge  wegge- 
schüttet. Sämmtliche,  mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschene, 
Kristalle  werden  in  15  Theilen  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gelöst,  und  das  klare  Filtrat  langsam  zur  Kristallisa- 
tion verdampft.  Fallen  die  zuletzt  erhaltenen  Kristalle  gelb 
aus,  so  müssen  sie  durch  wiederholtes  Lösen  und  Kristallisiren 
gereinigt  werden.  Eben  so  leicht  erhält  man  mit  Antimon- 
chlorür  (Spiefsglanzbutter)  oder  mit  Algarothpulver  einen  sehr 
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schönen  Brechweinstein.  Es  werden  nach  Henry  100  Theile 
Algarolhpulver  mit  345  Theilen  Weinstein  und  der  nöthigen 
Menge  Wasser  in  einem  gufseisernen  (auch  kupfernen,  uur  nicht 
zinnernen)  Gefafse  hinreichende  Zeit  gekocht  und  die  bis  auf 
1,31  spec.  Gew.  verdampfte  Flüssigkeit  heifs  liltrirt.  Auch 
kann  man  das  mit  Wasser  zu  Brei  angerührte  Gemenge  nur 
wie  vorher  angegeben,  hinreichend  lange  digeriren.  — Oder 
man  behandelt  reines  oder  noch  mit  etwas  Schwefel  gemengtes 
basisch  schwefelsaures  Antimonoxid  eben  so  mit  seinem  glei- 
chen Gewicht  Weinstein  und  verfahrt  wie  vorher.  Die  schwie- 
rig kristallisirenden  sauren  Mutterlaugen  werden  weggeschüt- 
i tet,  die  Kristalle  mit  wenig  Wasser  abgespült,  nochmals  ge- 
löst und  kristallisirt.  Auf  gleiche  Art  verfährt  man  mit  Spiefsglanzglas 
oder  Spiefsglanzsafran  ; nur  ist  dieser  Brech Weinstein  etwas  schwieriger 
zu  reinigen.  Das  Abdampfen  der  Lauge  zur  Trockne  liefert  ein  unsiche- 
; res  , ja  selbst  des  im  gewöhnlichen  Antimon  enthaltenen  Arsengelialts  we- 
b gen  gefährliches  Präparat,  (lieber  Brechweinsteiubereitung  vergl.  übrigens 
3 noch  Magaz.  f.  Pharmacie  Bd.  7.  S.  256 , Bd.  9.  S.  S.  167  u.  Bd.  15.  S. 
i 242  fT.) 

Erklärung : (siehe  S.  895  ff.)  Die  unkristallisirbare,  oder  schwierig 
i kristallisirbare  Lauge  enthält,  bei  Anwendung  von  unreinem  Oxid,  die 
; fremden  Metalle,  Arsenik  u.  s.  w. , und  mufs  schon  aus  dem  Grunde  vom 
I Brechweinstein  entfernt  werden. 

§.  174.  Die  Eigenschaften  des  Brechweinsteins  sind: 
i Er  kristallisirt  in  weifsen,  glänzenden,  durchscheinenden, 
i rectangulären  Säulen,  mit  4 auf  den  Endkanten  aufgesetzten 
\ Flächen  (oft  an  beiden  Enden)  zugespitzt,  die  Zuspitzung  ist  ge- 
I wohnlich  unvollständig  , so  dafs  die  beiden  breiten  Zuspitzungsflächen  noch 
I eine  Kante  bilden.  Oft  bleibt  noch  ein  Rest  der  Endfläche  der  Säule. 

i Nach  Bernhardi  ist  die  Kernform  des  Brechweinsteins  das 
> rhombische  Octaeder.  (Ueber  eine  von  Wurzer  beobachtete  eigen- 
I thümliche  Kristallform  des  Brechweinsteins  s.  Magaz.  f.  Pharmacie  Bd.  26. 

s.  48.)  An  der  Luft  werden  die  Kristalle  porcellanartig,  un- 
durchsichtig und  mürbe,  ohne  zu  zerfallen.  Der  Geschmack 
ist  eigentümlich,  schwach  süfslich,  hintermach  stechend,  me- 
i tallisch,  ekelhaft.  Erbewirkt  in  geringen  Dosen  (von  1 — 4 
Gran)  Erbrechen;  wirkt  in  gröfsern  (zu  '/2  Unze)  selbst  tödtlich. 

(Als  Gegenmittel  gegen  Vergiftung  mit  Brechweinstein  schlägt  Sauveton 
China  vor.  Magaz.  f.  Pharmacie  Bd.  12.  S.  199.)  llöthet  Lackmus. 

Für  sich  in  einem  verschlossenen  Gefafse  der  Weifsglüh- 
I liitze  ausgesetzt,  erhält  man  eine  Legirung  von  Kalium  mit 
Antimon  als  ltegulus,  welcher  in  Wasser  gebracht  geruchloses 
I Wasserstoffgas  entwickeln  mufs;  ein  Knoblauchgeruch  zeigt 
I Arsenik  an  (SerullasJ. 

Der  Brechweinstein  löst  sich  in  14  bis  15  Theilen  kaltem 
und  3 Theilen  kochendem  Wasser.  Nach  Brandes  erfordert 
er  bei  7°  B.  18.9944.  bei  17  13,658,  bei  35°  8.356,  bei  30° 
7,093,  bei  48°  5,6,  bei  50  4,83,  bei  60  3 ,31,  bei  70’  3,03, 
I hei  80°  3.78  Theile  Wasser  zur  Lösung.  — Salpeter-,  Salz-  und 
Schwefel-Säure  schlagen  aus  der  kalten  coucentrirteu  wässerigen  Lösung 
basisches  Salpeter-,  salz-  und  Schwefel- saures  Antimonoxid,  in  Verbin- 
dung mit  basisch  weinsaurem  Antimonoxid , nieder ; es  bleibt  neutrales 
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weinsaures  Autimonoxid-Kali  in  Auflösung  , weshalb  kein  Weinstein  gefallt 
wird.  Setzt  man  der  ßrechweinsteiulösuug,  so  lange  als  Trübung  entsteht, 
Schwefelsäure  zu,  filtrirt  und  dampft  in  gelinder  Wärme  ab,  so  trübt  sich 
die  Flüssigkeit  aufs  Neue , durch  Absetzen  von  basisch  Schwefelsäuren» 
und  weiusaurem  Antimonoxid,  und  zuletzt  kristallisirt  in  undeutlichen  Kör- 
nern ein  leicht  lösliches  Salz , aus  saurem  schwefelsauren»  Kali  und  neu- 
tralem weinsaurem  Antimonoxid-Kali  bestehend.  Essigsäure  trübt  die 
Brechweinsteinlösung  nicht  und  erzeugt  auch  keinen  Weinstein.  Reine 
und  kohlensaure  Alkalien  fällen  die  Brechweinsteinlösung  anfangs  nicht,  mit 
der  Zeit  entstehen  aber  weil'se  Niederschläge;  Kalkwasser  fällt  sie  so- 
gleich. (Aus  dem  Grunde  darf  zur  Lösung  von  Brechweinstein  kein  ge- 
wöhnliches Kalk-  und  Magnesia  - haltiges  (juelhvasser , sondern  nur  reines 
[destillirtes]  Wasser  genommen  werden.)  Wässerige  Hydrothionsäure  färbt 
die  verdünnte  Lösung  braunroth ; hydrothionsaures  Gas , so  wie  die  mit 
stärkern  Säuren  versetzte  wässerige  Hydrothionsäure  fällen  ein  Gemenge 
von  saurem  weinsaurem  Kali  und  Schwefelantimonhydrat.  Auf  glühende 
Kohlen  geworfen,  bilden  sich  metallische  Kügelchen  von  Antimon. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit:  Der  Brechweinstein  mufs  schön  weifs  und 
luftbeständig  seyn,  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig  in  15 
Theilen  Wasser  lösen  (bedarf  er  mehr,  so  enthält  er  freien  Weinstein  oder 
weinsauren  Kalk  u.  s.  w.).  Wässerige  Hydrothionsäure  darf  die  verdünnte 
Lösung  desselben  anfangs  nur  braunroth  färben,  die  völlig  klare  Flüssig- 
keit trübt  sich  erst  nach  einigen  Stunden  an  der  Luft;  fällt  sie  sogleich 
rothe  Flocken  , so  enthält  er  freien  Weinstein.  Die  mit  Säuren  versetzte 
Lösung  darf  durch  Ferrocyaukalium  nicht  blau  gefällt  werden.  (NB.  nur 
schwächere  Säuren,  wie  Wein-  und  Essig-Säure,  dürfen  in  geriuger  Menge 
zugesetzt  werden  , der  blaue  Niederschlag  mufs  sogleich  erscheinen  ; er- 
scheint er  erst  nach  einiger  Zeit,  so  kann  er  auch  von  dem  Eisenoxidul 
des  zerlegten  Ferrocyankaliums  herrühren  (Flafshoff).  Die  Prüfung  des 
Brechweinsteins  auf  Arsenikgehalt  ist  wie  bei  den  übrigen  Antimon  - Prä- 
paraten. Der  kristallisirte  ist  immer  frei  von  Arsenik  ( Ser  alias }.  (Vgl. 
jedoch  Elsner  in  Kästner’ s Archiv  für  Chemie  und  Meteorologie  Bd.  1. 
S.  326. 

Anwendung : Als  Brechmittel  u.  s.  w.  innerlich  in  Lösungen.  Darf 
nicht  mit  den  oben,  und  bei  den  Spielsglanzoxid-  so  wie  bei  den  weinsau- 
ren Salzen  angezeigten  , ferner  mit  China  und  allen  gerbstofFhaltigen  Sub- 
stanzen , welche  zerlegend  auf  ihn  einwirkeu,  vermischt  werden.  Wird 
auch  äusserlich  in  Lösungen,  und  mit  Fett  vermengt,  angewendet,  und 
dient  unter  andern  als  Mittel  zur  Beförderung  und  Wiederherstellung  des 
Haarwuchses. 

Doppelsalz  von  Brechweinstein  mit  saurem  weinsaurem  Kali. 

Formel:  4T,4K0,Sb203  -f  3aq  oder  T,  KO , Sb203  + 3(T , KO, 

H2  0.)  ( Knapp J. 

Entdeckt  von  Knapp. 

Darstellung  : Entsteht  durch  Zersetzung  des  neutralen  weinsauren 
Antiinonoxid-Kali’s  bei  Conceutration  der  Auflösung  über  ihrem  Kristalli- 
sationspunkt; man  erhält  die  Verbindung  leicht,  wenn  10  Theile  (1  Atom) 
Brechweinstein  und  16  Theile  (3  Atome)  saures  weinsaures  Kali  zusam- 
men in  kochendem  Wasser  gelöst  werden  , beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
oder  wenn  man  1 Vol.  eiuer  Auflösung  von  neutralem  weiusaurem  Antimou- 
oxid-Kali  einem  gleichen  Volum  der  nemlichen  Auflösung  zusetzt,  die  man 
vorher  genau  mit  Kali  neutralisirt  und  von  dem  niedergefallenen  Autimouoxid 
abfiltrirt  hat;  nach  einigen  Augenblicken  sondert  sich  eine  grorse  Menge 
dieses  Salzes  in  Füttern  ab;  oder  weuu  eine  Auflösung  von  saurem  wein- 
saurem Kali  zur  Hälfte  mit  Kali  neutralisirt  und  mit  einer  Auflösung  von 
neutralem  weinsaurem  Autimonoxid-Kali  vermischt  wird.  Entsteht  ferner 
beim  Kochen  von  Weinstein  mit  Antimonoxid  neben  Brechweinstein. 
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Eigenschaften : Perlmutterglänzende  Blättchen,  sehr  schwer  löslich  in 
kaltem,  leichter  in  heifsem  Wasser,  sie  verlieren  weder  an  der  Luft  noch 
im  leeren  Baume  von  ihrem  Gewichte.  Setzt  man  seiner  gesättigten  heis- 
sen wässerigen  Lösung  solange  kohlensaures  Kali  hinzu , als  noch  ein 
Aulbrauseu  entsteht,  so  erhält  man  ein  neues  sehr  lösliches  Saiz,  welches 
nach  dem  Abdampfen  zu  einer  strahligen  Masse  gesteht;  Säuren  fällen 
daraus  d.ts  wiederhergestellte  Doppelsalz.  Manche  Mutterlaugen,  die  nach 
der  Bereitung  des  ßreclnveiusteius  übrig  bleiben , bestehen  grofsentheils 
aus  diesem  löslichen,  an  Kali  reicheren  Salze. 

Weinsaures  Antimonoxid-Bleioxid. 

Formel:  T , Sb^Oj , PbO  fltumas').  Durch  Vermischung  einer  Brech- 
weinsteinlösung mit  einem  löslichen  Bleisalze  erhält  man  einen  weifsen 
Niederschlag,  der  bei  100°  die  durch  obige  Formel  angegebene  Zusammen- 
setzung besitzt;  bei  200°  verliert  derselbe,  wie  der  Brechweinstein,  2 
Atome  Wasser  (_Dumas'). 

Weinsaures  Quecksilberoxidul. 

Weinsaures  Kali  fällt  die  löslichen  Quecksilberoxidulsalze  in  weifsen 
glänzenden  Schuppen , die  sich  am  Lichte  gelb  färben ; wird  durch  Kali 
nur  zur  Hälfte  zersetzt. 

Weinsaures  Quecksilberoxid. 

Essigsaures  Quecksilberoxid  wird  durch  freie  Weinsäure  vollständig  ge- 
fällt. Kocht  man  Quecksilberoxid  mit  Weinstein,  so  löst  sich  darin  eine 
beträchtliche  Menge  auf. 

Weinsaures  Silberoxid. 

Formel:  T -+-  2AgO.  Weifse  glänzende  Schuppen,  leicht  in  Ammo- 
niak löslich,  damit  erwärmt  erfolgt  Zersetzung  unter  Abscheidung  von 
metallischem  Silber.  Mit  überschüssiger  Kalilauge  behandelt  scheidet  sich 
die  Hälfte  des  Silberoxids  ab.  Nach  //.  Rose  werden  Silbersalze,  denen 
Weinsäure  zugesetzt  worden  , durch  Alkalien  vollständig  gefällt. 

Weinsaures  Silberoxid- Antimonoxid. 

Brechweinsteinlösung  wird  durch  salpetersaures  Silberoxid  weifs  ge- 
fällt. Der  Niederschlag  ist  ein  Gemenge  von  Antimonoxid  und  weinsaurem 
Silberoxid.  Nach  Wallquist  ist  derselbe  dem  Orechweinstein  proportional 
zusammengesetzt. 


Weinsaures  Palladiumoxid. 

Salpetersaures  Palladiumoxid  giebt  mit  weinsauren  Alkalien  einen  hell- 
gelben Niederschlag  ( Berzelius). 
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Die  kristallisirte  Weinsäure  schmilzt  bei  130  — 140°  zu  einer  wasser- 
hellen Flüssigkeit,  welche  stärker  erhitzt  ins  Sieden  geräth ; bei  160° 
färbt  sie  sich.  Läfst  man  sie  vor  diesem  Zeitpunkte  erkalten , so  gesteht 
sie  zu  einer  weifsen,  durchscheinenden,  harten  Masse,  welche  aus  der 
Luft  Wasser  anzieht  und  zerfliefst;  sie  giebt  mit  Baseu  Salze,  welche 
sich  in  ihren  Eigenschaften  von  den  weinsauren  unterscheiden.  Für  sich 
in  Wasser  gelöst  verwandelt  sich  die  geschmolzene  Säure  nach  und  nach 
wieder  in  gewöhnliche  Weinsäure  (ßraconnot).  Durch  die  Einwirkung 
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der  Wärme  verliert  die  Weinsäure  im  Anfang  % , sodann  die  Hälfte , zu- 
letzt alles  Hydratwasser. 

Durch  den  Verlust  von  % Wasser  entsteht  Tartralsäure , bei  weite- 
rer Erhitzung  Tartrelsäure.  Schuell  und  rasch  auf  180°  erhitzt,  bläht 
sich  die  Weinsäure  zu  eiuer  gelblichen,  glänzenden,  schwammigen  Masse 
auf,  welche  iu  kaltem  Wasser  unlöslich  ist  und  die  Zusammensetzung  der 
Weinsäure  in  dem  Zustande,  wie  in  den  trocknen  weinsauren  Salzen, 
besitzt. 

Verdoppelt  man  die  Formel  der  Weinsäure  , so  lassen  sich  alle  Ver- 
änderungen, die  sie  durch  Schmelzen  erleidet,  in  einer  einfachen  Form 
ausdrucken  : 

Wasserfreie  Weinsäure  = C16  H]6  010 

Tartrelsäure  = CI6  Hl6  010  -h  2aq 

Tartralsäure  = C,6  H16  020  -h  3aq 

Kristallisirte  Weinsäure  = C16  H,6  Oao  -h  4aq 
Die  drei  ersteren  Modifikationen  der  kristallisirten  Weinsäure  verwandeln 
sich  beim  Erhitzen  mit  Wasser  schnell  und  kehren  in  den  Zustand  der 
gewöhnlichen  Weinsäure  zurück;  ihre  Bildung  beruht  höchst  wahrschein- 
licher Weise  darauf,  dafs  ein  Theil  der  kristallisirten  Säure,  durch  Ver- 
lust von  Wasser  zu  wasserfreier  Säure  wird,  die  ähnlich  wie  die  Borsäure 
und  die  arseuige  Säure  eine  Verbindung  mit  der  noch  wasserhaltigen  ein- 
geht. 

Betrachtet  man  die  Formei  C4  H4  Os  als  den  Ausdruck  der  Zusammen- 
setzung der  wasserfreien  Säure  , so  ist 

kristallisirte  Weinsäure  = 2(C4  H4  04)  -f-  2aq 
Tartralsäure  S(C4  H4  04)  -h  2aq 

Tartrelsäure  = 4(C4  H4  04)  -+-  2aq 

Als  Wasserstoffsäure  betrachtet  würde  die  wasserfreie  Weinsäure, 
welche  als  solche  ihre  Sättigungscapacität  verloren  hat,  als  eingehend  in 
das  Radikal  der  kristallisirten  betrachtet  werden  müssen. 

Das  Wasser,  was  in  obigen  Formeln  als  Hydratwasser  angegeben  ist, 
würde  die  Aequivalente  der  Basen  bezeichnen  , durch  die  es  in  den  wein- 
sauren Salzen  vertreten  wird. 

Die  nemlichen  Veränderungen,  welche  die  Weinsäure  beim  Schmelzen 
erfährt,  werden  hervorgebracht,  wenn  sie  mit  dem  3 — 4fachen  Volum 
conceutrirter  Schwefelsäure  erhitzt  wird,  iu  dem  Moment,  wo  beide  auf 
einander  zersetzend  wirken , wo  man  aufängt  schweflige  Säuren  zu  be- 
merken, ist  die  Veränderung  vor  sich  gegangen.  Neutralisirt  man  die  mH 
Wasser  verdunnte  Masse  mit  kohlensaurem  Baryt  oder  Kalk,  so  bleiben 
tartralsaurer  Baryt  oder  Kalk  in  Auflösung. 

Unterwirft  man  die  Weinsäure,  für  sich  oder  zum  Theil  an  Basen  ge- 
bunden, der  trocknen  Destillation,  so  erhält  man  neben  Wasser  und  flüch- 
tigen gasförmigen  und  ölartigen  Produkten  zwei  Pyrogensäuren ; die  eine 
ist  flüssig  und  nicht  kristallisirbar , sie  wird  aus  der  kristallisirten  Wein- 
säure erhalten;  die  andere  ist  fest  und  kristallisirbar,  man  gewinnt  sie  am 
reichlichsten  aus  sauren  weinsauren  Salzen  mit  alkalischer  Basis. 

Die  Zusammensetzung  der  flüssigen  wird  durch  die  Formel  C6  H6  0} 
-4-  aq,  die  der  festen  durch  die  Formel  C4  Hft  0,  -+-  aq  ausgedrückt.  Die 
7-weite  unterscheidet  sich  von  der  erstem  durch  die  Elemente  von  1 At. 
Kohlensäure,  die  sie  weniger  enthält. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dafs  diese  beiden  Pyrogensäuren  nicht 
Zersetzungsprodukte  der  kristallisrten  Weinsäure  seyn  können,  sondern 
dafs  sie  aus  dem  Körper  entstehen , dem  man  den  Namen  wasserfreie 
Weinsäure  gegeben  hat. 

2 At.  wasserfreie  Weinsäure  enthalten  die  Elemente  von 
1 At.  fester  wasserfreier  Pyroweinsäure  Cs  H6  0, 


1 At.  flüssige  — — C6  H6  Os 

5 At.  Kohlensäure  . , C*  0JO 

2 At.  Wasser  H4  0. 


8 At.  wasserfreie  Weinsäure  CltH15Oje 


J 
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Bei  dieser  Zersetzung  bleibt  eine  grofse  Menge  Kohle  im  Rückstand, 
über  deren  Abscheidung  obige  Zusammenstellung  keine  Rechenschaft  giebt. 

Wenn  das  rohe  Destillat  der  kristallisirten  Weinsäure  im  Wasserbade 
concentrirt,  sodann  in  einer  Retorte  bei  110°  der  Rectifikation  unterwor- 
fen wird,  so  steigen  Dämpfe  auf,  die  sich  in  der  Wölbung  der  Retorte 
zu  feinen  Nadeln  verdichten.  Diese  Kristalle  bilden  sich  ebenfalls  bei  der 
trocknen  Destillation  des  weinsauren  Kupferoxids ; sie  verflüchtigen  sich 
bei  der  geringsten  Erwärmung  in  weifsen,  stechenden,  Husten  erregen- 
den Dämpfen,  die  sich  wieder  zu  Kristallen  verdichten;  schnell  und  rasch 
erhitzt  tritt  Zersetzuug  ein.  Diese  Materie  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber 
in  wässerigen  Alkalien  und  wird  daraus  durch  Säuren  wieder  gefällt;  sie 
löst  sich  in  Alkohol,  Aether , flüchtigen  Otden  und  Essigsäure;  die  alko- 
holische Auflösung  röthet  Lackmus;  ihre  Auflösung  in  Essigsäure  fällt  das 
essigsaure  Bleioxid  weifs  (Grüner). 

Tartralsäure. 

Formel:  Cn  Ha  Ou  4-  2aq.  Nach  Fremy:  C16Hi602o  -f  3aq. 

Darstellung : Kristallisirte  Weinsäure  wird  in  kleinen  Portionen  unter 
beständigem  Umrühren  im  Schmelzen  erhalten;  man  hört  mit  dem  Erhitzen 
vor  dem  Zeitpunkte  auf,  wo  sie  anfängt  eine  schwach  gelbliche  Farbe  an- 
zunehmen. Die  rückbleibende  Masse  ist  Tartralsäurehydrat , verunreinigt 
mit  geriugen  Mengen  Weinsäure.  In  verdünnter  Auflösung  und  frei  von 
Weinsäure  erhält  man  sie , wenn  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  ge- 
löst mit  kohlensaurem  Baryt  neutralisirt  wird,  wo  sich  weiusaurcr  Baryt 
abscheidet.  Tarlralsaurer  Baryt  bleibt  in  Auflösung;  durch  vorsichtige 
Fällung  des  Baryts  erhält  mau  eine  wässerige  Lösung  von  Tartralsäure- 
hydrat. 

Eigenschaften:  Unkristallisirbare,  sehr  zerfliefsliche , durchsichtige 
oder  durchscheinende  Masse,  die  wässerige  Auflösung  reagirt  und  schmeckt 
rein  sauer,  weniger  sauer  wie  Weinsäure;  sie  löst  sich  in  Alkohol.  In 
kaltem  Wasser  gelöst  zerlegt  sie  sich  langsam  , schnell  und  rasch  beim 
Erhitzen;  sie  verwandelt  sich  wieder  in  gewöhnliche  Weinsäure. 

Tortratsaure  Salze. 

In  den  tartralsauren  Salzen  sind  die  in  obiger  Formel  aufgeführten 
2 Atome  Hydratwasser  der  Säure  ersetzt  durch  ihre  Aequivalente  Metall- 
oxid, sie  bildet  mit  Ammoniak,  Kali,  Natron,  Baryt,  Stroutian  , Kalk, 
lösliche  Salze ; tartralsaures  Bleioxid  ist  unlöslich  in  Wasser.  Alle  diese 
Salze  verwandeln  sich  bei  Berührung  mit  Wasser  nach  irnd  nach  in  freie 
M einsäure  und  weinsaure  Salze.  Schnell  und  rasch  geschieht  diese  Ver- 
wandlung beim  Erwärmen  und  Kochen  mit  Wasser. 

Tartralsaurer  Bargt  and  Kalk  werden  erhalten , wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit, die  man  durch  Sättigung  der  geschmolzenen  Weinsäure  mit  kohlen- 
saurem Baryt  oder  Kalk  erhalten  hat,  mit  Alkohol  vermischt,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  gebildet  wird.  Mit  Alkohol  gewaschen  und  unter 
der  Luftpumpe  getrocknet  erhalten  sie  sich  unverändert.  Tartralsaures 
Bleioxid  wird  am  besten  durch  Fällung  von  salpetersaurem  Bleioxid  mit 
freier  Tartralsäure  bereitet;  der  Niederschlag,  deu  man  vermittelst  Wech- 
selzersetzung von  löslichen  neutralen  tartralsauren  Salzen  und  Bleisalzen 
erhält,  wechselt  in  seiner  Zusammensetzung. 


Tartrelsäurc. 

Formel:  C|6  Hl6  O20  + 2aq.  Nach  Fremy : C8  H8  O10  + a<l* 
Entdeckt  von  Fremy. 


Darstellung:  Entsteht  beim  längeren  Schmelzen  der  Tartralsäure, 
ohne  die  Temperatur  zu  erhöhen. 
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Eigenschaften:  Schwach  gelbliche  oder  bräunliche  Masse,  weniger 
zerfliefslich  wie  die  Tartralsäure,  unkristallisirbar,  von  saurem  Geschmack, 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich.  Verwandelt  sich  mit  Wasser  schnell 
in  Tartralsäure  und  iu  Weinsäure.  Die  wässerige  Auflösung  bildet  in  es- 
sigsaurem Baryt  und  Kalk  flüssige  syrupartige  Niederschläge;  mit  Kali, 
Natron  und  Ammoniak  bildet  sie  lösliche  Salze , die  durch  Alkohol  aus 
ihrer  wässerigen  Lösung  gefällt  werden.  Alle  diese  Salze  erleiden  durch 
Berührung  mit  Wasser  ähnliche  Verwandlungen  wie  die  Tartralsäure.  Das 
Kalksalz  ist  nach  der  Formel  C8  H8  010  -f  CaO,  das  Barytsalz  nach  der 
Formel  C8  H8  OJ0  -+-  BaO  zusammengesetzt  fFremy). 

W asserfreie  Weinsäure. 

Wasserfreie  Tartralsäure  ? Wasserfreie  Tartrelsäure  ? 

Den  einfachsten  Ausdruck  der  Zusammensetzung  dieses  Körpers  giebt 
die  Formel : C4  H4  Os  . 

Darstellung : 15  bis  20  Gramme  kristallisirte  Weinsäure  werden  in 
einer  Porzellanschaale  rasch  auf  180  — 2003  erhitzt.  Unter  Entwickelung 
von  Wasserdäinpfeu  bläht  sie  sich  zu  einer  weifsen  sehr  porösen  Masse 
auf,  die  man  ablöst  und  im  Oelbade  eine  Zeitlaug  einer  Temperatur  von 
150°  aussetzt;  man  wäscht  sie  alsdann  im  gepulverten  Zustande  so  lange 
mit  kaltem  Wasser  aus , bis  das  Waschwasser  aufhört  sauer  su  reagiren , 
und  trocknet  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  luftleeren  Räume.  Wird 
die  Masse , ohne  sie  iu  das  Oelbad  zu  bringen , sogleich  mit  Wasser  zu- 
sammengebracht , so  nimmt  sie  einen  gallertartigen  Zustaud  an , der  das 
Waschen  erschwert;  wird  sie  feucht  au  einen  warmen  Ort  zum  Trocknen 
gebracht , so  erleidet  sie  die  beschriebenen  Metamorphosen  der  Weinsäure 
rückwärts  und  verwandelt  sich  in  gewöhnliche  kristallisirte  Säure. 

Eigenschaften:  Die  wasserfreie  Weinsäure  ist  ein  weifses  Pulver, 
unlöslich  iu  Wasser , Alkohol  und  Aether,  von  sehr  schwach  saurem  Ge- 
schmack; sie  absorbirt  Ammoniakgas  und  geht  in  Berührung  mit  Wasser 
oder  löslichen  Basen  in  Tartel-  , Tartral-  und  gewöhnliche  'Weinsäure  über. 

Pi/r oweinsäure , flüssige. 

Formel  der  wasserfreien  Säure  : C6  H6  Os ; Symb. : pR ._{Berzelius.) 

Formel  des  Pyroweinsäure-Hydrats : pR  -f-  H20  = pR  -+- aq. 

Bildung : Durch  trockne  Destillation  der  kristallisirten  Weinsäure  und 
Traubensäure.  Wir  nehmen  als  Symbol  für  diese  Säure  pR  an,  weil  sich 
diese  Säure  ebenfalls  durch  trockne  Destillation  der  Traubensäure  (Acidum 
racemicum)  bildet , und  namentlich  um  sie  von  der  festen  Pyroweinsäure 
zu  unterscheiden. 

Darstellung  : Kristallisirte  Weinsäure  wird  in  einer  geräumigen  tubu- 
lirten  Retorte,  am  besten  über  einer  Spirituslampe,  bei  200J  der  Destil- 
lation unterworfen.  Wenn  das  Schmelzen  eine  Zeitlang  gedauert  hat, 
bläht  sich  die  Masse  heftig  auf  und  droht  liberzusteigen,  was  man  durch 
häufiges  Umrühren , durch  die  Ocflnung  des  Tubulus  hindert.  Es  destillirt 
eine  schwere  saure  Flüssigkeit  über , welche  nach  starker  Essigsäure 
riecht;  sie  ist  begleitet  von  einem  fortwährenden  Strom  kohleusaurem  Gas. 
Wenn  das  Destillat  stark  gefärbt  erscheint,  unterbricht  man  die  Destilla- 
tion; der  Rückstand  iu  der  Retorte  ist  alsdann  halbflüssig,  von  tiefschwar- 
zer Farbe;  er  ist  unlöslich  iu  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Alkalien; 
bei  fortgesetzter  Erhitzung  desselben  bilden  sich  brennbare  Gase  und  ein 
brenzliches  gefärbtes  Oel. 

Das  Destillat  riecht  nach  brenzlicher  Essigsäure , es  besitzt  eine  gelbe 
Farbe  und  eiue  dickflüssige  Consistenz ; man  briugt  es  in  eine  Retorte  und 
unterwirft  es  einer  neuen  Destillation  im  Wasserbade,  wo  ein  Gemenge 
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von  Essigsäure  uud  Brenzweinsälire  übergeht,  während  eiu  dunkelbrauner 
Syrup  zurückbleibt,  in  dem  sich  zuweilen  Kristalle  bilden  ; mit  Wasser 
vermischt  trübt  sich  dieser  Syrup  und  setzt  eine  harzähnliche  Materie  ab. 

Oie  reinste  Säure  erhält  man  durch  Zersetzung  des  brenzvvcinsaureu 
Bleioxids  durch  Schwefelwasserstoffsäure,  es  wird  noch  feucht  mit  wenig 
Wasser  übergossen  und  Schwefelwasserstoffsäure  bis  zur  vollständigen 
Zerlegung  hiueingeleitet ; die  von  dem  Schwefelblei  getrennte  Flüssigkeit 
dampft  man  im  leeren  Raume  über  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ab. 

Eigenschaften  : Dicker,  schwach  gelblicher  Syrup,  in  der  Kälte  ge- 
ruchlos, beim  Erwärmen  stechend  sauer,  salzsäureartig  riechend,  von 
scharf  saurem,  hintennach  bitterem  Geschmack.  Mischt  sich  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen;  sie  scheint  nicht  destillirt  oder 
verdunstet  werden  zu  können  ohne  eine  partielle  Zersetzung;  bei  neuen 
Destillationen  bleibt  stets  eiu  brauner,  wenig  harzartiger  Rückstand. 

/ 

Pyroweimaure  Salze. 

In  den  Verbindungen  der  Pyroweinsäure  mit  Basen  ist  das  Hydrat- 
wasser der  Säure  ersetzt  durch  ein  Aequivalent  Metalloxid ; die  pyro- 
weinsauren  Salze  sind  zum  Theil  kristallisirbar  und  schwierig  rein  zu  er- 
halten. Bei  der  Sättigung  der  Säuren  mit  Alkalien  und  stärkeren  Basen 
färbt  sich  die  Mischung  gelb  oder  braun,  indem  die  Säure  eine  Verände- 
rung erleidet.  Viele  der  löslichen  Salze  sind,  wenn  bei  ihrer  Darstellung 
Erhitzung  soviel  wie  möglich  vermieden  wurde,  kristallisirbar,  sie  verlie- 
ren aber  die  Fähigkeit  regelmäßige  Formen  anzunehmen,  wenn  ihre  Auf- 
lösung gekocht  und  in  der  Wärme  verdunstet  wird;  man  erhält  in  diesem 
Falle  das  Salz  in  Gestalt  eines  Gummi’s.  Wird  das  Verdunsten  vermieden 
und  eiue  kochend  gesättigte  Auflösung  eines  kristallinischen  Salzes  erkal- 
ten gelassen,  so  erhält  man  es  wieder  in  der  kristallinischen  Modifikation. 
Die  trocknen  pyroweinsauren  Salze  werden  , auf  100°  erhitzt,  gelb,  ohne 
am  Gewicht  zu  verlieren  ; die  Säure  wird  daraus  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure nur  schwierig  abgeschieden,  bei  der  Destillation  geht  ein  Gemenge 
von  Pyroweinsäure  und  Essigsäure  über,  bei  höherer  Temperatur  tritt 
Zersetzung  der  Säure  ein. 

Der  gröfste  Theil  der  Salze  dieser  Säure  mit  Erden  uud  Metalloxiden 
ist  löslich  in  kaustischen  und  kohleusauren  Alkalien  ; sie  sind  wenig  lös- 
lich in  Alkohol,  nicht  in  Aether. 

Eine  wässerige  Auflösung  der  pyroweinsauren  Salze  nimmt  durch  Eisen- 
oxidulsalze eine  tief  rothe  Farbe  an.  In  concentrirten  Lösungen  bildet  sich 
mit  hineingelegtein  schwefelsaurem  Kupferoxid  ein  weißer  Niederschlag. 

Die  Pyroweinsäure  bildet  saure  Salze ; sie  stellen  iin  trocknen  Zu- 
stande durchscheinende,  gummiäknliche,  farblose  Massen  dar,  welche 
Lackmus  röthen,  aber  nicht  sehr  sauer  schmecken.  Viele  darunter,  na- 
mentlich die  in  neutralem  Zustande  unlöslichen,  werden  durch  Wasser 
zersetzt,  andere  von  Alkohol;  die  sauren  Salze  mit  alkalischen  Salzen 
erleiden  von  beiden  keine  Veränderung. 

Pyroweinsaures  A elhyloxid. 

Symh.:  pR,  AeO  fMalayuti').  In  eine  Auflösung  von  1 Th.  Pyro- 
weinsäure  in  2 Th.  Alkohol,  die  man  in  gelinder  Wärme  erhalt,  leitet 
man  getrocknetes  sal/.saures  Gas,  bis  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  vermischt 
eine  reichliche  Menge  pyroweinsaures  Aethyloxid  fallen  läßt;  durch  Wa- 
schen mit  Wasser  uud  Digestion  mit  Bleioxid  erhält  nmn  es  frei  vou  Säure. 

Das  pyroweinsäure  Aethyloxid  stellt  eine  farblose,  nach  Calmus  rie- 
chende, mit  Wasser  nicht  mischbare  Flüssigkeit  dar,  von  scharfem  bitte- 
rem Geschmack;  ihr  spec.  Gewicht  bei  15°  ist  1,016,  siedet  bei  218°  bei 
0,758™'  Barometerst. , wobei  Färbung  und  Zersetzung  einfritt  (Mntayuti). 
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Pyroweinsäure»  Bleioxid. 

Formel  des  kristallisirten  bei  100°  getrockneten  Salzes:  pR , PhO , ar,. 
( Berzelius ).  Man  erhält  dieses  Salz,  wenn  concentrirte  Pyroweinsäure 
mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxid  gemischt  wird,  wo  es  sich  nach  eini- 
ger Zeit  in  Gestalt  eines  weifsen  körnigen  Pulvers,  zu  dem  sich  die  ganze 
Masse  verdickt,  absetzt.  Durch  Waschen  läfst  es  sich  von  der  anhängen- 
den Mutterlauge  und  essrgsauren  Salzen  befreien  und  mufs  ohne  alle  Hülfe 
von  Wärme  getrocknet  werden. 

Eigenschaften:  Weilses,  nicht  zusammenhängendes  Pulver,  im  Was- 
ser schwierig  löslich,  wird  bei  100°  gelb  ohne  am  Gewicht  zu  verlieren, 
bei  120°  nimmt  es  unter  Verlust  seines  Kristall wassers  eine  brandgelbe 
Farbe  an.  Das  gelb  gewordene  Salz  giebt,  mit  kohlensaurem  Natron  zer- 
setzt, citrongelbes  kohlensaures  Bleioxid  und  eine  gelbe  Auflösung  des  Na- 
tronsalzes, vvas  in  diesem  Zustande  in  die  gummiähnliche  Modifikation 
tibergegangeu  ist.  Behandelt  man  das  neutrale  Salz  mit  verdünntem  Am- 
moniak, so  erhält  man  ein  basisches  Salz,  pH,  3PbO,  aq. 

Pyroweinsaures  Silberoxid. 

Formel:  pR,  AgO  ( Berzelius').  Reine  Pyroweinsäure  wird  mit  frisch- 
gefälltem feuchtem  Silberoxid  gesättigt,  wo  sich  das  Salz  sogleich  in  Ge- 
stalt einer  kristallinischen  blätterigen  Masse  abscheidet.  Man  löst  sodann 
die  Kristalle  in  siedendem  Wasser  und  läfst  nach  dem  Abfiltriren  erkalten. 
Bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Silberoxid  wird  die  Säure  unter  Re- 
duktion des  Oxids  zersetzt. 

Eigenschaften : Glänzende,  der  Borsäure  ähnliche  Schuppen,  fühlt  sich 
sanft  an  wie  Talk,  wird  im  Sonnenlicht  leberbraun,  und  erträgt  100 J ohne 
sich  zu  gelben;  das  Salz  ist  schwerlöslich  in  kaliem  Wasser,  die  Auflösung 
kann  ohne  Veränderung  nicht  abgedampft  werden.  Wird  ein  lösliches 
pyroweinsaures  Salz  der  gummiähnlichen  Modifikation  in  Wasser  gelöst 
und  mit  salpetersaurem  Silberoxid  vermischt,  so  erhält  man  einen  weifsen 
flockigen  Niederschlag,  ohne  Zeichen  von  Kristallisation;  er  löst  sich  leich- 
ter in  heifsem  Wasser  als  in  kälterem  und  verträgt  die  Erhitzung  weniger 
leicht  als  das  andere  Silbersalz ; wird  leicht  gelb  und  setzt  reducirtes 
Silber  ab. 

Platinchloriir  und  - Chlorid  erleiden  durch  Pyroweinsäure  oder  deren 
Salze  keine  Veränderung,  Goldchlorid  wird  hingegen  leicht  und  schnell 
vollständig  beim  Sieden  reducirt. 


Pyroweinsäure , feste. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C,  U6  0,.  Symb. : pT. 

Formel  des  Hydrats:  Ct  H6  03  -+-  H*0  = pT,  aq  fPelouze). 

Bildung:  In  geringer  Menge  bei  der  Destillation  der  kristallisirten 
Weinsäure,  in  gröfserer  Quantität  bei  Destillation  von  saurem  weinsaurem 
Kali  (Weniselos). 

Darstellung : Eine  gläserne  Retorte  wird  zu  */s  mit  reinem  Weinstein 
angefüllt  und  der  Destillation  unterworfen.  Die  als  Destillat  erhaltene 
saure  gefärbte  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  bis  zum  Kristallisations- 
punkt abgedampft,  wo  nach  dem  Erkalten  und  weiteren  freiwilligen  Ver- 
dampfen die  Brenzweinsäure  sich  absetzt.  Die  Mutterlauge  behandelt  man 
zur  Zerstörung  des  vorhandenen  brenzlichen  Oels  mit  etwas  rauchender 
Salpetersäure  bei  gelinder  Wärme,  raucht  die  freie  Salpetersäure  im  Was- 
serbade ab  und  reinigt  die  erhaltenen  Kristallmassen  durch  neue  Kristal- 
lisationen. 

Eigenschaften  : Weilse , kristallinische , aus  schiefen  rhombischen  Säu- 
len bestehende  Masse,  von  saurem,  der  Bernsteinsäure  ähnlichen  Ge- 
schmack; sie  schmilzt  bei  107  — 110°,  fängt  bei  140  — 150°  an  zu  sie- 


Pyro weinsaure  Salze. 
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neu  mid  sich  zu  verflüchtigen ; auf  einem  Platinblech  erhitzt  verdampft  sie 
ohne  Rückstand , in  einer  Retorte  erhitzt  hinterläfst  sie  Kohle ; sie  ist 
leicht  in  8 Th.  Wasser,  Alkohol  und  Aetlier  löslich.  Schwefelsäure  ist 
ohae  Wirkung  in  der  Kälte  auf  die  kristallinische  Säure,  in  der  Wärme 
wird  sie  zersetzt;  mit  Salpetersäure  erwärmt  löst  sie  sich  anfangs  ohne 
Veränderung,  damit  in  concenirirtem  Zustande  gekocht  wird  die  Brenz- 
weinsäure zersetzt.  Salzsäure  zeigt  keine  zersetzende  Einwirkung.  Kalk- 
und  Baryt- Wasser,  Chlorealeiumauflösung  so  wie  salpetersaures  Bleioxid 
w’erden  davon  nicht  gefällt;  mit  essigsaurem  Bleioxid  vermischt  bilden  sich 
nach  einiger  Zeit  weifse , sehr  schwerlösliche  Nadeln  von  brenzweinsau- 
rern  Bleioxid  ( Weniselos ).  In  Widerspruch  mit  diesen  Angaben  stehen 
die  Beobachtungen  Gruner’s.  Derselbe  erhielt  die  Säure  durch  Destillation 
des  Weinsteins,  Sättigung  des  Destillats  mit  kohlensaurem  Baryt  und  Fäl- 
lung der  erhaltenen  Auflösung  in  der  Källe  mit  Alkohol.  Der  Niederschlag 
wurde  nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vorsichtig  zer- 
setzt uud  die  Flüssigkeit  zum  Kristallisiren  durch  Verdampfen  gebracht. 
Die  von  Grüner  erhaltene  Säure  stellte  vierseitige  farblose  Säulen  oder 
sternförmig  vereinigte  Blättchen  dar,  von  angenehm  saurem  Geschmack; 
sie  schmelzen  bei  100°  und  verlieren  hierbei  8 p.  c.  Wasser.  Die  Auf- 
lösung in  der  Sonne  verdunstet  wird  zum  Theil  in  eine  gelbe  zähe  Masse 
verwandelt.  Eine  ähnliche  Veränderung  erfolgt  beim  Aufbewahren  einer 
verdünnten  Auflösung;  mit  Salpetersäure  erhitzt  tritt  Zersetzung  unter 
Bittermandelölgeruch  ein,  bei  Destillation  dieser  Mischung  erhielt  er  eine 
blausäurehaltige  Flüssigkeit.  Die  Zusammensetzung  der  Säure  ist  nach 
Gruner’s  Analyse  C4  H6  04.  Sie  bildet  nach  demselben  Doppelsalze  von 
Baryt  mit  Kali,  Baryt  mit  Natron,  Bleioxid  und  Ammoniak,  und  liefert 
durch  Behandlung  mit  Chlor  eine  der  Citronsäure  in  ihrem  Verhalten  ähn- 
liche Säure. 


By  roweinsaure  Salze. 

Die  Angaben  von  Velouze , Grüner  und  Weniselos  sind  in  Hinsicht 
auf  die  Eigenschaften  der  pyroweinsauren  Salze  so  verschieden,  dals  sie 
sich  nicht  mit  einander  vereinigen  lassen.  Nach  Weniselos  bildet  diese 
Säure  vorzugsweise  saure  kristallisirbare  Salze,  und  neutrale,  welche 
nicht  kristallisiren.  Nach  Velouze  wird  die  Zusammensetzung  des  Bleisal- 
zes durch  die  Formel  Cs  H6  03  -4-  PbO  ausgedrückt.  Das  saure  Kalisalz 
besteht  nach  Weniselos  aus  2C,  H6  03  -f-  KO,  HaO.  (Man  sehe  Aun.  de 
chimie  et  de  phys.  T.  56.  p.  297.  Ann.  der  Pharm.  XV.  S.  151.  Tromms- 
dorlf's  N.  Journal  XXIV.  S.  55.1 


Neue  Säure,  durch  Zersetzung  aus  Weinsäure?  gebildet. 

In  einer  Fa brik  in  Pforzheim  wurde  von  Beimann  und  Nöllner  die 
Beobachtung  gemacht,  dals  eine  Weinsteinmutterlauge,  welche  eine  Menge 
fremder  Stoffe  uud  Salze  enthielt,  nachdem  sie  wahrend  eines  Sommers 
sich  selbst  überlassen  geblieben  war,  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure 
einen  starken  Geruch  nach  Essigsäure  entwickelte.  In  E^olge  des  Ver- 

Isuches,  die  vermeintliche  Essigsäure  hieraus  darzustellen,  erhielt  man  eine 
saure  Flüssigkeit  von  dem  Geruch  nnd  allen  Eigenschaften  der  Essigsäure, 
nur  darin  von  ihr  wesentlich  verschieden,  dals  sie  Salze  von  anderer 
Form  und  Zusammensetzung  bildete.  Die  neutrale  Verbindung  dieser  Säure 
mit  Bleioxid  krislallisirt  z.  B.  nur  schwierig  in  der  syrupdickeu  Auflösung 
in  blumenkohlähnlicheu  Vegetationen,  die  basische  hingegen  leicht  in 
grofsen  , regelmäfsigen , durchsichtigen  Octaederu,  w elche  in  der  Wärme 
der  Hand  in  ihrem  Kristallwasser  schmelzen  und  sich  in  ein  Skelett  von 
■r,  wasserfreiem  Salz  uud  in  eine  gesättigte  Lösung  des  nemlichon  Salzes 

? verwandeln.  Diese  Kristalle  enthalten  35,6  p.  c.  Bleioxid  und  42,8  Kri- 
stallwasser. Eine  ähnliche  Verschiedenheit  zeigen  die  Verbindungen  dieser 
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T r a u b e n s ii  u r e. 


Säure  mit  andern  Basen,  das  Silbers»!//  enthält  /..  B.  61,3  p.  c.  Silberoxid 
und  stellt  feine  dünne  Nadeln  dar,  während  das  essigsaure  Silberoxid  in 
breiten  glänzenden  Blättern  kristallisirt  und  70  p.  c.  Silberoxid  enihält. 
Eine  nähere  Untersuchung  dieser  Säure  bereitet  sich  so  eben  vor,  sie  w ird 
bald  entscheiden,  ob  sie  in  der  That  eine  eigenihuinliche  Saure  oder  ein 
Gemenge  vou  Essigsäure  uiit  einer  andern  Materie  ist. 


Traube  n s ä u r e. 

Formel  die  nemlicbe  wie  bei  der  kristallisirten  Weinsäure.  Syrnb.  R. 
Die  kristallisirte  Säure  ist  K -+-  2aq.  Die  bei  100°  getrocknete  R -+-  aq. 

Entdeckt  von  Kestner  in  Thann,  vou  John  als  eigenthiimliche  Säure 
uuter  dem  Namen  Voghe ätsche  Säure  beschrieben.  Die  Zusammensetzung 
der  Säure  wurde  durch  Gay-Lussac  und  Berzelius  ermittelt,  die  Gleich- 
heit in  den  Verhältnissen  der  Elemente  der  Wein  - und  Traubensäure  gab 
Berzelius  Veranlassung  zur  Aufstellung  der  Klasse  von  chemischen  Ver- 
bindungen, die  man  isomere  nennt. 

Darstellung : Bis  jetzt  ist  diese  Säure  nur  als  Nebenprodukt  bei  der 
Darstellung  der  Weinsäure  erhalten  worden.  Wenn  nemlich.  die  Flüssig- 
keit, die  durch  Zersetzung  des  Kalkniederschlags  vermittelst  Schwefel- 
säure erhalten  wurde,  abgedampft  und  im  concentrirten  Zustande  der 
Winterkälte  ausgesetzt  wird,  so  scheiden  sich  lange  vorher,  ehe  sich 
Kristalle  von  Weinsäure  bilden,  kristallinische  Krusten  vou  Trauheusäure 
aus , die  man  durch  neue  Kristallisationen  leicht  reinigt.  Dasselbe  ge- 
schieht, wenn  die  Mutterlauge  von  der  Darstellung  der  Weinsäure  stark 
abgekühlt  wird. 

Berzelius  giebt  zu  ihrer  Bereitung  folgende  Methode  an,  die  sich  auf 
die  Uukristallisirbarkeit  des  Doppelsalzes  gründet,  was  diese  Sälire  mit 
Kali  und  Natron  bildet.  Gewöhnlicher  Weinstein  wird  mit  kohlensaurem 
Natron  neutralisirt , das  Seignettesalz  auskristallisirt  und  die  rück  bleibende 
Mutterlauge  gerade  so  wie  bei  der  Darstellung  der  Weinsäure  behandelt. 
Die  Traubensäure  kristallisirt  zuerst,  erst  wenn  die  Flüssigkeit  Syrupcou- 
sistenz  erlangt  hat,  erhält  man  Kristalle  von  Weinsäure. 

Eigenschaften : Die  kristallisirte  Traubensäure  bildet  wasserklare 

schiefe  rhombische  Prismen,  welche  in  trockner  Luft  verwittern.  Sie  be- 
sitzt einen  stark  sauren  Geschmack,  ist  geruchlos.  Durch  die  Einwirkung 
der  Wärme  schmilzt  sie  (über  200°)  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die 
in  höheren  Temperaturen  sich  gelb  färbt  und  Produkte  liefert,  welche 
vollkommen  analog  sind  deneu,  welche  aus  der  Weinsäure  uuter  denselben 
Verhältnissen  gebildet  werden. 

Die  kristallisirte  Traubensäure  enthält  2 Atome  (21,306  p.  c.)  Was- 
ser, vou  welchen  sie  die  Hälfte  bei  der  Verwitterung  in  der  Wärme  ver- 
liert; sie  löst  sich  in  .5,7  Wasser  von  15°  C.  ( Walchtier)  und  ist  in  Alko- 
hol weniger  löslich  als  in  Wasser;  die  verdünnte  wässerige  Lösung  zer- 
setzt sich  beim  Aufbewahren  unter  Schimmelbildung. 

Die  Traubensäure  bildet  iu  der  Auflösung  des  salpetersauren,  schwe- 
felsaureu Kalks  und  Chlorcalciums  einen  Niederschlag  von  traubensaurem 
Kalk.  Der  traubensaure  Kalk  ist  in  Chlorwasserstoffsaure  löslich  und  wird 
daraus  wieder  durch  Ammoniak  gefällt,  durch  beide  Reactionen  unter- 
scheidet sich  die  Traubensäure  wesentlich  von  der  Weinsäure. 


Traubensaure  Sa!%e. 

Die  Traubetsäure  bildet  mit  den  Basen  die  traubensauren  Salze;  die 
bis  jetzt  untersuchten  sind  das  traubensaure  Aethyl-  und  Methyloxid , das 
saure  traubensaure  Kali,  das  traubensaure  Bleioxid,  das  traubensaure 
Antimon oxid-Kali  und  traubensaure  Silberoxid ; sie  besitzen  genau  die 
Zusammensetzung  der  weinsauren  Salze  der  nemlicheu  Basen  , ihre  Eigen- 
schaften und  Verhalten  sind  nur  unvollständig  bekannt. 


T rauhensaures  S i I b e r o x i d. 
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Saure s truuben saures  Aefhyloxid. 

Konnel : K,  AeO,2aq  ( Guerin  I ’arry).  — Darstellung  wie  die  des 
entsprechenden  Weinsäuren  Salz, es. 

Eigenschaften:  Farblose,  geruchlose  Prismen  von  saurem,  hintenuaclt 
siilslichem  Geschmack,  in  ihrem  Verhalten  au  der  Luft,  i:n  Wasser  etc. 
analog  der  entsprechenden  weiusauren  Verbindung. 

Mit  Kalkwasser  erhält  man  damit  einen  in  Wasser  und  einem  Ueber- 
schufs  des  sauren  traubensauren  Aethyloxids  unlöslichen  , aber  in  Salpe- 
tersäure löslichen  Niederschlag,  mit  Stroutianwasser  einen  im  Ueberschul's 
des  Fällungsniittels  löslichen  Niederschlag;  Kaii  und  Natron  werden  davon 
gefallt,  die  Niederschläge  sind  schwerlöslich.  Essigsaures  Bleioxid  wird 
davon  weifs  niedergeschlagen. 

Die  Zusammensetzung  des  traubensauren  Aethyloxid-Kali’s  wird  durch 
die  Formel  R,  AeO,  K0,2aq,  die  des  traubensauren  Aethyluxid- Baryts  durch 
R,  AeO,  BaO,  2aq,  die  des  traubensauren  Aethyluxid- Silber oxids  durch 
R , AeO,  AgO  ausgedrückt  (Guerin  Varry). 


Saures  traubensaures  Methyloxid. 

Formel:  R,  MeO , 2aq  (Guerin  Varn;).  — Darstellung  und  Eigen- 
schaften wie  die  entsprechende  weinsaure  Verbindung,  sie  unterscheidet 
sich  von  letzterer  durch  ihr  Verhalten  zu  Kalkwasser  und  Natron.  Mit 
Kalkwasser  vermischt  entsteht  nernüch  ein  im  Ueberschufs  des  Fällungs- 
mittels unlöslicher  Niederschlag,  und  in  reinem  oder  kohlensaurem  Natron 
verursacht  sie  keine  Trübung. 

Das  traubensaure  Methyloxid  - Kali  ist  R,  MeO,  KO,  aq , trauben- 
saures Methyloxid-Baryt  lt,  MeO,  BaO,  aq. 

Traubensaures  Bleioxid. 

Formel  des  trocknen  Salzes  wie  die  des  weiusauren  Bleioxids.  Giefst 
man  essigsaures  Bleioxid  in  eine  beifse  Auflösung  von  Traubensäure  bis 
der  Niederschlag  nicht  mehr  verschwindet,  und  filtrirt  die  Flüssigkeit  ab, 
so  scheidet  sich  daraus  traubensaures  Bleioxid  in  glänzenden  Körnern  ab, 
welche  beim  Erhitzen  unter  Wasserverlust  verkuistern. 


Traubensaures  Anlimo noxid- Kali. 

Darstellung,  Zusammensetzung  und  chemisches  Verhalten  wie  das  des 
Breclnveinsteins ; in  seiner  Kristallform  weicht  es  hingegen  ab,  indem  es 
in  feinen  meistens  gruppenförmig  vereinigten  Nadeln  kristallisirt,  die  aus 
vierseitigen  Prismen  mit  rhombischer  Basis  bestehen.  Die  Mutterlauge  , aus 
der  sich  dieses  Salz  abgesetzt  hat,  giebt  bei  weiterem  Verdunsten  kurze, 

Iweifse,  leichte  Kristallnadel u , welche  an  der  Sonne  getrocknet  milcltweifs 
•worden. 

Traubensaures  Si/beroxid. 

Darstellung,  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  wie  das  entspre- 
chende weinsaure  Salz. 

Die  Traubensäure  verliert  in  gelinder  Wärme  die  Hälfte  ihres  Hydrat- 
wassers, eine  Eigenschaft,  welche  der  Weinsäure  abgeht,  sie  bildet  nach 
den  übereinstimmenden  Untersuchungen  von  Gmelin  und  Berzelius  keiu 
Doppelsalz  mit  Kali  und  Natron , wonach  man  sie  als  einbasische  Säure 
betrachten  inul's. 
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A c p f e l s ä u r e. 


Wirkung  der  Wärme  auf  die  Traubensäure. 

Nach  den  Versuchen  von  Fremy  verhält  sich  die  Traubensäure , wenn 
inan  sie  der  Einwirkung  einer  Temperatur  aussetzt , bei  welcher  sich  noch 
keine  empyreumatischeu  Produkte  bilden,  genau  wie  die  Weinsäure;  es 
entstehen  zwei  neue  Säuren,  von  denen  die  eine  die  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  der  Tartralsäure , die  andere  die  Eigenschaften , Zu- 
sammensetzung und  Sättigungscapacität  der  Tartrelsäure  besitzt;  sie  liinter- 
läfst  ferner  in  höheren  Temperaturen  eine  mit  der  wasserfreien  Weinsäure 
in  ihren  Eigenschaften  identische  Materie,  und  zersetzt  sich  bei  der  trock- 
nen Destillation  wie  die  Weinsäure  in  zwei  Pyrogensäuren , vou  denen 
die  eine  von  Berzelius  entdeckt  und  untersucht  und  als  flüssige  brenzliche 
Weinsäure  beschrieben  worden  ist. 


Aepfelsäure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C8  1J8  08.  Sy  mb. : M. 

Formel  des  Aepfelsäurehydrats:  C8  H8  08  -f-  2aq.  Sy  mb. : M,3aq. 

Vorkommen  und  Geschichte : Iu  der  Natur  ist  die  Aepfelsäure  sehr 
häufig  verbreitet,  sie  findet  sich  in  vielen  sauer-  oder  säuerlichschmecken- 
den  Früchten  und  Pflanzensäften,  begleitet  von  Citronsäure  und  Wein- 
säure; sie  wurde  zuerst  von  Scheele  in  dem  Saft  der  Aepfel  entdeckt, 
woher  ihr  Name  abgeleitet  wurde.  Donavan  fand  sie  in  den  Vogelbeeren 
CSorbus  aucuparia'),  er  hielt  sie  für  eine  eigentümliche  von  der  Aepfel- 
säure sich  unterscheidende  Säure  und  nannte  sie  Spiersäure  ( acide  sor- 
bique').  Braconnot  bewies  später  ihre  Identität  mit  der  Aepfelsäure. 

Darstellung : Das  Aepfelsäurehydrat  gewinnt  man  stets  aus  äpfelsau- 
rem Bleioxid,  was  man  mit  warmem  Wasser  vertheilt  und  durch  einen 
Strom  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Sobald  die  Flüssigkeit  beim  Uin- 
schütteln  Geruch  vou  freiem  Schwefelwasserstoff  zeigt,  wird  sie  von  dem 
gebildeten  Schwefelblei  abfiltrirt,  und  anfänglich  über  freiem  Feuer,  zu- 
letzt im  WasserbaJe  bis  zur  Consistenz  eines  Syrups  abgedampft. 

Eigenschaften:  Das  Aepfelsäurehydrat  setzt  sich  aus  einer  concen- 
trirten  Auflösung,  wenn  sie  längere  Zeit  au  einem  warmen  Orte  stehen 
gelassen  wird,  in  körnig,  undeutlich  kristallinischen  Krusten  ab,  die  b«i 
gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  zerfliefsen.  Die  bei  120°  getrock- 
neten Kristalle  enthalten  kein  Kristallwasser  (Pelouze j.  Die  wässerige 
Auflösung  schmeckt  sehr  sauer,  im  unreinen  Zustande  aufbewahrt  zersetzt 
sie  sich  unter  Schimmel-  und  Schleimbildung,  sie  reducirt  Goldsalze  und 
wird  durch  Salpetersäure  iu  Kleesäure  verwandelt.  Mit  Schwefelsäure- 
hydrat erwärmt  zerlegt  sie  sich  unter  Entwickelung  von  brennbarem  Gas 
und  einer  stechend  sauren  Flüssigkeit.  Sie  löst  sich  in  Alkohol  ohue 
Rückstand. 

Läfst  man  die  kristallisirte  Säure  in  einem  Glas-  oder  Porcellangefäfs 
längere  Zeit  au  einem  nicht  über  130 — 140"  warmen  Orte  stehen,  so 
schmilzt  sie  zuerst,  nach  einiger  Zeit  bilden  sich  in  dieser  Flüssigkeit  feine 
kristallinische  Blättchen,  welche  beständig  zuuehmen,  zuletzt  verwandelt 
sie  sich  in  eine  trockne  Masse  oder  dicken  kristallinischen  Brei,  aus  wel- 
chem man  durch  kaltes  Wasser  unveränderte  Aepfelsäure  auszieheu  kann. 
Die  letztere  Auflösung  zur  Syrupdieke  abgedainplt  und  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  zeigt  ganz  die  nemlichen  Erscheinungen,  d.  h.  sie  verwandelt 
sich  durch  den  Einflufs  der  Wärme  in  eiue  in  kaltem  Wasser  schwerlös- 
liche Substanz , von  stark  sauren  Eigenschaften.  Der  auf  diese  Weise  aus 
Aepfelsäure  sich  bildende  Körper  ist  Fumarsäure. 

Bringt  man  Aepfelsäurehydrat  in  eine  kleine  Retorte,  welche  zu  V* 
damit  angefüllt  ist,  und  unterwirft  sie  einer  raschen  Destillation  bei  leb- 
haftem Feuer,  so  destillirt  im  Anfang  Wasser  über,  später  kommt  eine 
flüchtige  kristalllsireude  Säure;  bei  einem  gewissen  Zeitpunkte  trübt  sich 
die  in  der  Retorte  schmelzende  und  siedende  Säure,  sie  wird  dicker  und 


Aepfelsäure  Salze. 
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zäher.  Entfernt  mau  nun  das  Feuer,  so  geht  die  Destillation  noch  einige 
Augenblicke  fort,  aber  plötzlich  erstarrt  der  Rückstand  in  der  Retorte  zu 
einer  kristallinischen,  ganz  trocknen,  weichen  Masse,  welche  ebenfalls 
Fumarsäure  ist. 

Je  schneller  und  rascher  die  trockne  Destillation  der  Aepfelsäure  ge- 
leitet wird , deslo  mehr  erhält  man  von  der  ebenerwähnten  flüchtigen  kri- 
stallisirbaren  Säure.  Die  so  eben  beschriebenen  Zersetzungserscheinungen 
und  die  dabei  auftretenden  Produkte  sind  von  Pelouze  zuerst  beobachtet 
uud  untersucht  worden , die  flüchtige  Säure  erhielt  von  ihm  den  Namen 
Maleinsäure.  Die  Maleinsäure  ist,  wie  aus  dem  Verhalten  ihrer  Silber- 
salze hervorgeht,  eine  zweibasische  Säure,  woraus  geschlossen  werden 
muts,  dafs  die  Aepfelsäure  ebenfalls  zweibasisch  ist. 


Aej)f ’elsaure  Salze. 

Die  meisten  Verbindungen  der  Aepfelsäure  mit  Baseu  sind  im  Wasser 
löslich,  die  unlöslichen  lösen  sich  in  Salpetersäure. 

Neutrales  äpfelsaures  Kali , Natron,  Ammoniak  und  Manc/anoxydul 
sind  zerfliefslich  , schwierig  kristallisirbar , die  sauren  Salze  dieser  Baseu 
lassen  sich  in  regelinäfsigen  Formen  erhalten. 

Aepfelsaurer  Baryt  und  Kalk  verwandeln  sieh  in  erhöhter  Temperatur 
in  fumarsaure  Salze.  (Hayen.) 

Vermischt  man  wässerige  Aepfelsäure  mit  kohlensaurem  Kalk  und  Ba- 
ryt, so  verbinden  sich  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  diese  Metall- 
oxide mit  der  Aepfelsäure,  ohne  aber  dafs  die  Flüssigkeit  selbst  beim  ge- 
linden Erwärmen  mit  einein  Ueberschufs  der  Baseu  ihre  saure  Ueaction 
verliert.  Bei  der  wechselseitigen  Zersetzung  auflöslicher  äpfelsaurer  Salze 
mit  andern  Metallsalzeu  fällt  häufig  mit  dem  unauflöslichen  Salze,  was 
sich  bildet,  eine  Portion  des  zugesetzten  Salzes  oder  seiuer  Basis  nieder, 
so  dafs  der  Niederschlag  häufig  eine  Doppelverbiudung  enthält.  Aepfel- 
saures  Kali,  Natron  und  Ammoniak  bilden  mit  unauflöslichen  äpfelsauren 
Metalloxidverbindungen  Doppelsalze,  welche  in  kaustischen  Alkalien  wie 
die  entsprechenden  weinsauren  Salze  löslich  sind.  Die  Gegenwart  von 
Aepfelsäure  in  einer  Eisen-  oder  Kupferoxid- Auflösung  verhindert  z.  B. 
die  Fällung  dieser  Oxide  durch  Alkalien.  Unter  den  äpfelsauren  Salzen 
ist  nur  das  äpfelsaure  Eisenoxid  in  Weingeist  löslich. 

Kalkwasser  mit  Aepfelsäure  neutralisirt  bleibt  in  der  Kälte  und  Wärme 
klar,  und  bei  fortgesetztem  Abdampfen  scheidet  sich  kristallinischer  äpfel- 
saurer Kalk  ab,  der  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  wieder  löst.  Dieses 
Verhalten  unterscheidet  sie  hinlänglich  von  Kleesäure,  Traubensäure, 
Weinsäure  und  Citronsäure.  Ein  anderes  Kennzeichen  ist  die  ausgezeich- 
nete Ferm,  welche  das  frisch  niedergeschlagene  äpfelsaure  Bleioxid  beim 
ruhigen  Stehen  in  der  Flüssigkeit  annimmt.  Der  gebildete  Niederschlag  ist 
nemlich  weils  und  im  Anfang  käseartig,  nach  und  nach  bilden  sich  aber 
darin,  von  einem  Mittelpunkte  ausgehende,  conceutrisch  gruppirte  perl- 
mutterglänzende Nadeln,  iu  die  sich  nach  und  nach  der  ganze  Niederschlag 
verwandelt. 

Aepfelsaures  Ammoniak,  saures.  M,  AdH.,0  , aq  (J.  L.).  Zur  Dar- 
i Stellung  dieses  Salzes  bedieut  man  sich  am  besten  des  unreinen  äpfelsau- 
i ren  Bleioxids,  was  man  durch  Fällung  von  Aepfelsaft  oder  besser  des 
:l  Saftes  der  Vogelbeeren  (welche  im  Anfang  August  gesammelt  worden 
müssen  oder  zu  der  Zeit , wo  die  grünen  Beeren  anfangen  roth  zu  wer- 
den) mit  essigsaurem  Bleioxid  erhält.  Das  kristallinische  äpfelsaure  Blei- 
oxid iibergiefst  man  mit  Wasser,  erhitzt  es  damit  auf  60  bis  70°  und  setzt 
nun  nach  und  nach  so  lange  verdünnte  Schwefelsäure  zu,  bis  eine  Probe 
der  Flüssigkeit,  von  dem  gebildeten  schwefelsauren  Bleioxid  abfiltrirt,  mit 
Barytsalzen  einen  schwachen  Gehalt  von  freier  Schwefelsäure  zu  erkennen 
giebt,  man  setzt  nun  eine  verhältnifsmäfsig  kleiae  Menge  überschüssiges 
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äpfelsaures  Bleioxid  hinzu,  kocht  eine  Viertelstunde  laug,  und  filirirt  die 
tiefrothe  saure  Flüssigkeit  von  dem  schwefelsauren  Bleioxid  ab , das  man 
mit  Wasser  auswäscht.  Die  erhaltenen  sauren  Flüssigkeiten,  welche  un- 
reine Aepfelsäure  enthalten , werden  vereinigt  und  auf  die  Hälfte  abge- 
dampft.  Man  l heile  sie  alsdann  in  z.wei  gleiche  Theile  (dem  Volumen 
nach),  sättigt  den  einen  Theil  mit  kohlcnsaurem  Ammoniak,  schüttet  so- 
dann den  ungesättigten  Theil  zu  der  andern  Hälfte  der  neutralisirten  Flüs- 
sigkeit, dampft  zur  schwachen  Svriipconsistenz  ab  und  läfst  sie  ruhig  er- 
kälten. Es  bildet  sich  nach  24  Stunden  eine  reichliche  Kristallisation  von 
grofseu  regelmäfsigen  gefärbten  Kristallen  von  saurem  äpfelsaurem  Am- 
moniak, von  denen  man  durch  Verdampfen  der  Mutterlauge  noch  mehr 
erhält.  Die  gefärbten  Kristalle  werden  in  heifsem  Wasser  gelost  und  der 
Auflösung  so  lange  frischgeglühtes,  mit  Wasser  wohlausgewaschenes  Holz- 
kohlcnpulver  zugesetzt,  bis  die  Auflösung  farblos  ist.  Beim  Abdampfen 
und  Kristaüisiren  dieser  Flüssigkeit  erhält  man  vollkommen  klares,  farb- 
loses saures  äpfelsaures  Ammoniak. 

Man  rnul’s  sich  hüten,  Eisen  oder  Materien,  welche  Eisen  enthalten, 
in  Berührung  mit  der  Flüssigkeit  zu  bringen,  denn  man  erhält  in  diesem 
Fall  gelblich  gefärbte  Kristalle,  denen  man  durch  Kohle  oder  durch  ein 
anderes  Mittel  die  Farbe  nicht  entziehen  kann.  Enthält  die  Auflösung  die- 
ses Salzes  bei  seiner  Darstellung  saures  schwefelsaures  Ammoniak,  so 
wird  dadurch  eine  sehr  beträchtliche  Menge  saures  äpfelsaures  Salz  un- 
kristallisirbar  gemacht. 

Das  saure  äpfelsaure  Ammoniak  kristallisirt  in  wasserhellen  Kristallen 
von  der  Form  des  Bergkristalls;  sie  lösen  sich  in  8 Th.  kaltem,  in  weni- 
ger siedendem  Wasser  und  sind  unlöslich  in  Alkohol. 

Aepfelsaures  Aethyloxid.  Thenard  erhielt  durch  Destillation  der 
Aepfelsäure  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  im  Rückstände  eine  gelbliche 
ölartige  Flüssigkeit,  schwerer  wie  Wasser.  Bei  Destillation  von  saurem 
äpfelsaurem  Ammoniak,  Schwefelsäure  und  Alkohol,  bis  zum  Schwarz- 
werden des  Rückstandes,  erhält  man  ein  höchst  angenehm  riechendes  De- 
stillat, aus  welchem  Wasser  fumarsaures  Aethyloxid  in  Gestalt  einer  öl- 
artigen , ätherartigen  Flüssigkeit  abscheidet  Man  erhält  die  nemliche  äther- 
artige Substanz,  wenn  eine  Auflösung  von  Aepfelsäure  in  starkem  Alkohol 
mit  salzsaurem  Gas  gesättigt  und  bis  zur  Trockne  abdestillirt  wird,  wobei 
sehr  geringer  schwarzer  Rückstand  bleibt.  Es  geht  bei  dieser  Destillation 
zuerst  ein  salzsäurehaltiger  Alkohol , sodann  eine  schwere  ölartige  saure 
Flüssigkeit  über,  die,  mit  Wasser  vermischt,  sich  zum  grofsen  Theil  darin 
löst,  wobei  ebenfalls  fumarsaures  Aethyloxid  zurückbleibt. 

Aep felsaurer  Baryt.  M,  2BaO  und  M , 2BaO,  4aq.  Eine  Auflösung 
von  kohlensaurem  Baryt  in  Aepfelsäure,  welche  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gemacht  ist,  setzt  beim  Verdampfen  an  der  Luft  dünne  durchsich- 
tige Blätter  von  wasserhaltigem  neutralem  äpfelsaurem  Baryt  M,  2BaO,  4aq 
ab,  die  sich  in  kaltem  Wasser  mit  grofser  Leichtigkeit  lösen.  Die  Flüs- 
sigkeit , in  der  sich  diese  Kristalle  gebildet  haben . reagirt  stark  sauer. 
Erhitzt  man  die  gesättigte  Auflösung  dieses  Salzes  in  kaltem  Wasser  zum 
Sieden , so  trübt  siejüch  und  es  bildet  sich  ein  starker  Niederschlag  vou 
wasserfreiem  Salz  M,2BaO,  was  sich  bei  anhaltendem  Kochen  in  mehr 
Wasser  wieder  löst.  Eine  sauer  reagirende  Auflösung  von  kohlensaurem 
Baryt  in  Aepfelsäure  setzt  wasserfreies  Salz  beim  Abdampfen  in  der  Wärme 
in  weifsen  farblosen , in  kaltem  Wasser  sehr  schvverlöslichen  Krusten  ab. 

Aepßlsaurev  Kalk.  Die  Aepfelsäure  bildet  mit  Kalk  ein  saures,  in 
beiTsei»  Wasser  sehr  lösliches,  leicht  kristallisirbares  und  ein  neutrales 
schwerlösliches  Salz.  Da  man  sich  des  sauren  Kalksalzes  zur  Darstellung 
des  äpfelsauren  Bleioxids  und  damit  zur  Darstellung  der  Aepfelsäure  am 
vorteilhaftesten  bedient,  so  soll  seine  Gewinnung  aus  Vogelbeersaft  aus- 
führlich beschrieben  Yverden.  Die  im  August  gesammelten,  rosenroth  ge- 
wordenen unreifen  \ ogelbeeren  werden  in  einem  Mörser  vron  Eisen  zer- 
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stampft^  der  Saft  ausgeprefst  durch  ein  Tuch  filtrirt  und  in  einem  kupfer- 
nen Kessel  so  lange  mit  einer  dünnen  Kalkmilch  versetzt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit anfängt  ihre  Farbe  zu  äudern.  Der  rothe  Saft  wird  beim  Ueber- 
sättigen  mit  Kalk  dunkelgrün,  beinahe  schwarz.  Der  Kalk  darf  nicht  bis 
zur  Erscheinung  dieser  Farbe  zugesetzt  werden,  sondern  die  Flüssigkeit 
mufs  eine  schwach  saure  Reaction  behalten  und  eine  dunkelbraunrothe 
Farbe  besitzen.  Wird  sie  bei  diesem  Zeitpunkte  zum  Sieden  erhitzt  und 
im  Kochen  erhalten,  so  schlägt  sich  weifser,  grobkörnig  kristallinischer, 
neutraler  äpfelsaurer  Kalk  in  grofser  Menge  nieder,  den  man  mit  durch- 
löcherten grofsen  Löffeln  beständig  aus  der  Flüssigkeit  herausnimmt. 
Wenn  sich  von  diesem  Niederschlag  nichts  mehr  absetzt,  setzt  man  wie- 
der Kalkmilch  mit  der  nemlichen  Vorsicht  zu  und  verfährt  wie  vorher,  wo 
inan  eine  neue  Quantität  Niederschlag  gewinnt. 

Aller  gewonnene  neutrale  äpfelsaure  Kalk  wird  mit  kaltem  Wasser 
abgewaschen  und  feucht  in  eine  kochende  Mischung  von  t Theil  Salpeter- 
säure mit  10  Theijen  Wasser  getragen  , so  lange  sich  darin  noch  auflöst, 
die  heifse  concentrirte  Auflösung  läfst  man  alsdann  erkalten,  wo  man  eine 
reichliche  Portion  von  farblosem  saurem  äpfelsaurem  Kalk  in  grofsen  re- 
geimäfsigen  Kristallen  erhält.  Man  reinigt  sie  durch  Auflösung  in  reinem 
Wasser , ein  Zusatz  von  Kohle  ist  hierbei  nur  selten  nöthig.  Die  salpeter- 
sauren Mutterlaugen  sättigt  man  zuletzt  mit  Kreide  und  dampft  sie  ab , wo 
wieder  neutraler  äpfelsaurer  Kalk  gewonnen  wird , den  mau  wie  vorher 
behandelt. 


Unreifer  Vogelbeersaft  giebt  nahe  an  12  p.  c.  sauren  äpfelsauren  Kalk, 
welcher  64,74  Aepfelsäurehydrat , 13,67  Kalk  und  21,59  Kristallwasser 
enthält. 


Die  Zusammensetzung  des  kristallisirten  sauren  äpfelsauren  Kalks  wird 
durch  die  Formel  M,  | 6aq  ausgedrückt,  bei  100°  verlieren  die 

Kristalle  2 Atome  Wasser,  bei  185°  5 Atome  und  werden  zu  M, 

Die  Kristalle  sind  durchsichtig  und  farblos,  sie  lösen  sich  in  20  Th.  kaltem, 
in  ihrem  gleichen  Gewicht  siedendem  Wasser. 


Neutraler  äpfelsaurer  Kalk.  .VI , 2CaO.  Beim  Sättigen  von  Aepfel- 
säure  mit  kohlensaurem  Kalk  erhält  man  eine  saure  Auflösung,  welche, 
zum  Sieden  erhitzt,  zu  einem  kristallinischen  Brei  gerinnt.  Das  sich  ab- 
scheiriende  pulverförmige  Salz  löst  sich  sehr  schwer  im  Wasser,  diese  ge- 
ringe Löslichkeit  wird  durch  Aepfelsäure  nicht  vermehrt ; es  enthält  2 At. 
Wasser,  was  bei  200°  weggeht. 

Neutralisirt  man  Kalkwasser  mit  Aepfelsäure  und  läfst  die  Flüssigkeit 
unter  der  Luftpumpe  verdampfen,  so  erhält  man  grofse  glänzende,  in  kal- 
tem Wasser  leicht  lösliche  Blätter;  sie  enthalten  auf  1 Aeq.  Kalk  zwei 
Atome  Wasser,  von  denen  bei  130°  die  Hälfte  weggeht,  wodurch  das 
Salz  seine  Löslichkeit  verliert,  bei  200°  wird  es  wasserfrei;  beim  Er- 
hitzen seiner  concentriricn  Auflösung  schlägt  sich  das  erstbeschriebene 
Salz  nieder. 



Aepfelsäure  Bittererde.  M , 2Mg() , lOaq.  Schöne  durchsichtige,  an 
der  Luft  verwitternde  Würfel,  löslich  in  28  — 29  Th.  kaltem,  leichter  iu 
> siedendem  Wasser,  welche  bei  120’  8 At.  Wasser  verlieren. 


IAe//felsaures  Eisenoxid  ist  im  unreinen  Zustande  als  Eisenextract 
Cextractum  Ferri  pomatum  et  eydoniatum ) officinell.  — Man  bereitet  es 
am  zweckinäfsigsten  nach  Michaelis  und  Buchulz,  indem  Quitten  oder 
säuerliche  Aepfel  auf  einem  Reibeisen  zerrieben,  und  der  zerriebene  Brei, 
mit  dem  6ten  Theil  Eisenfeile  gemengt,  so  lange  (2  — 3 Tage)  in  gelinder 
Wärme  unter  öfterm  Rühren  in  Berohrung  gelassen  wird , bis  eine  schwarz- 
braune, stark  eisenhaft  schmeckende  Masse  entstanden  ist,  und  sich  kein 
Wasserstoffgas  mehr  entwickelt.  Das  Gemenge  wird  dauu  noch  % bis  l/t 
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Stunde  in  eiuem  eisernen  Gefäfse  gekocht,  kolirt  und  geprel'st;  der  liuck- 
staud  nochmals  mit  etwas  Wasser  erhitzt,  geprelst,  alles  Flüssige  klar 
geseiht  und  in  gelinder  Wärme,  am  besten  im  Wasserbad,  zur  Extract- 
dicke  verdampft.  — Auch  erhält  man  das  Eisenextract  durch  anhaltendes 
Digeriren  und  Kochen  von  1 Theil  Eisenfeile  mit  4 Theilen  Ae|)fel-  oder 
Quitten -Saft,  und  Abdunsten  der  klaren  Flüssigkeit  zur  Extractdickc.  — 
Auf  letztere  Art  wird  weit  schwieriger  eine  gesättigte  Verbindung  erhal- 
ten, als  auf  die  erste;  denn  der  Saft  wirkt  nur  sehr  schwach  auf  das  me- 
tallische Eisen,  wenn  nicht  zugleich  Luft  zutreten  kann.  Der  lirei  gestat- 
tet aber  den  Luftzutritt  weit  mehr,  die  Oxidation  des  Eisens  erfolgt  darum 
viel  schneller,  und  man  erhält  eine  möglichst  mit  Eisenoxid  gesättigte, 
äpfelsaure  Verbindung.  Die  gegenseitige  Einwirkung  der  Stoffe  liefse  sich 
wohl  durch  Silber,  wie  beim  Eisenweinstein,  befördern.  — Das  Eisen- 
extract ist  eine  schwarzbraune,  mit  der  Zeit  öfters  körnig- kristallinisch 
werdende,  au  der  Luft  zerfliefsliche  Salzmasse,  von  siifsem  und  zusam- 
menziehend eisenhaftem  Geschmack.  — Enthält  aulser  äpfelsaurem  Eisen- 
oxid, Zucker,  Gummi  und  sonsiige  extractive  Theile.  — Seine  Güte  er- 
kennt man  an  seinem  süfsen  und  stark  eisenhaften  Geschmack,  es  darf 
nicht  brandig  riechen  und  schmecken.  Ein  polirtes  Eisen  in  dasselbe  ge- 
steckt, darf  sich  nicht  verkupfern;  oder  etwas  davon  eingeäschert,  Am- 
moniak blau  färben.  Mufs  sich  in  Wasser  leicht  lösen  , die  Lösung  ist  je- 
doch immer  etwas  trübe.  — Wird  für  sich  in  Pilleuform  und  Mixturen 
gegeben.  — Darf  mit  keiuen  gerbestoffhaltigen  u.  s.  w.  Substanzen  gegeben 
werden.  — Ist  Bestandteil  der  Tinct.  Martis  pomata  und  eyduniata. 

Aepfelsaures  Bleioxid.  M,  2PbO,  (>aq  (Pelouze).  Beim  Vermischen 
einer  Auflösung  von  saurem  äpfelsaurem  Ammoniak  oder  saurem  äpfelsau- 
rem Kalk  mit  essigsaurem  Bleioxid  entsteht  ein  Ammoniak-  oder  Kalk- 
haltiger Niederschlag,  blendend  vveifs,  von  käsiger  Beschaffenheit.  Beim 
längeren  Stehen  in  der,  überschüssiges  essigsaures  Bleioxid  enthaltenden, 
Flüssigkeit,  am  besten  au  einem  warmen  Orte,  verliert  er  seinen  Ammo- 
niak- oder  Kalkgehalt  und  verwandelt  sich  in  glänzend weifse,  durchschei- 
nende , coucentrisch  gruppirte  vierseitige  Nadelu  ; diese  Kristalle  sind  neu- 
trales Salz  mit  6 Atomen  Kristall wasser , was  durch  erhöhte  Temperatur 
vollständig  entfernt  werden  kann;  saures  äpfclsaures  Bleioxid  ist  unbe- 
kannt. Das  äpfelsaurc  Bleioxid  schmilzt  in  siedeudem  Wasser  zu  einer 
durchscheinenden  fadenziehenden  Masse,  es  ist  in  kaltem  Wasser  sehr 
schwer,  in  heifsem  Wasser  etwas  leichter  löslich,  aus  der  gesättigten 
wässerigen  Auflösung  setzt  es  sich  nach  ruhigem  Stehen  in  glänzend 
weil'sen  langen  Nadeln  ab.  In  Salpetersäure  ist  es  leicht  löslich. 

Man  wendet  häufig  zur  Darstellung  des  sauren  äpfelsauren  Ammoniaks 
das  unreine  gefärbte  kristallinische  äpfelsaure  Bleioxid  an  , was  man  direct 
durch  Fällung  von  Aepfelsaft  oder  Vogelbeersaff  mit  äpfelsaurem  Bleioxid 
erhält. 

Aepfelsaures  Zinkoxid.  M,2ZuO,  fiaq.  Das  neutrale  Salz  kristalli- 
sirt  in  sehr  glänzenden , harten,  durchsichtigen,  vierseitigen,  geraden  ab- 
gestumpften Säulen  mit  zwei  Flächen  zugeschärft,  iu  kaltem  Wasser 
schwierig,  in  10  Th.  siedendem  löslich,  wobei  ein  weifses  Pulver  zurück- 
bleibt, was  nach  Braconnot  48,11  p.  c.  Oxid  enthält.  Das  neutrale  Salz 
verliert  bei  100°  die  Hälfte,  bei  120°  alles  Wasser.  Das  saure  tipfel- 
saure Zinkoxid  M , 3aq  (Braconnot)  kristallisirt  in  Quadrat- 

octaedern  und  ist  im  Wasser  leichter  löslich  als  das  neutrale,  beim  i 
Schmelzen  verliert  es  2 At.  Wasser. 

Aepfelsaures  Kupferoxid.  Kohlensaures  Kupferoxid  löst  sich  in 
wässeriger  Aepfelsäure  in  grofser  Menge  zu  einer  schön  grünen  Flüssig- 
keit auf,  welche,  bei  40  — 50°  unter  der  Luftpumpe  abgedampft,  dunkel- 
grüne wohlausgebildete  Kristalle  liefert;  die  Mutterlauge,  in  der  sie  sich 
bilden,  ist  kaum  gefärbt,  sehr  sauer.  Die  Kristalle  lösen  sich  leicht  in 
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kaltem  Wasser;  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäurehydrat  werden 
sie  blau  unter  Wasserverlust.  Wird  ihre  coucentrirte  Auflösung  im  Was- 
ser zum  Sieden  erhitzt,  so  wird  sie  dick  wie  Brei,  und  es  schlagt  sich  ein 
grünes,  in  Wasser  uud  Säure  unlösliches  Pulver  nieder.  Wird  die  wäs- 
serige Auflösung  mit  Weingeist  gemischt,  so  scheidet  sich  ein  bläulich 
griines  Salz  ab,  was  nach  dem  Trocknen  sich  wieder  leicht  in  Wasser 
löst,  beiin  Kochen  verwandelt  es  sich  in  das  unlösliche  Salz,  das  letztere 
ist  M,3CuO,4aq,  das  mit  Weingeist  gefällte  M,3CuO,5aq,  das  aus 
der  wässerigen  Auflösung  kristallisirte  M,  3CuO,  6aq. 

Aepfelsaures  Silberoxid.  M,  ÜAgO.  Wasserfreier,  glänzend  weil'ser, 
pulveriger  Niederschlag,  in  Aepfelsäure,  Salpetersäure  und  heifsetn  Was- 
ser löslich. 

Aepfelsaures  Antimonoxidkali.  Kegelmäfsige  Kristalle  von  unbestimm- 
ter Zusammensetzung. 


Male  i n s ä u r e. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C8  H4  O*  (Pelouze,  J.L.).  Symb. : Ma. 

Formel  des  Maleinsäurehydrats : C8  U4  06  2aq.  Symb.:  Ma -f- S^aq. 

Entdeckt  von  Peluuze.  Zweibasische  Säure,  siehe  maleiusaures  Sil- 
beroxid. 

Bildung  siehe  Aepfelsäurehydrat. 

Darstellung.  Das  bei  rascher  Destillation  von  Aepfelsäurehydrat  über- 
gehende saure  kristallinische  Produkt  löst  sich  gewöhnlich  in  dem  Wasser, 
was  sich  in  der  Vorlage  sammelt,  auf,  uud  wird  daraus  durch  Verdampfen 
im  Wasserbade  rein  uud  kristallisirt  erhalten.  Wenn  die  Destillation  des 
Aepfelsäurehydrats  über  den  Punkt  hinaus  fortgesetzt  wird,  wo  die  Masse 
in  der  Retorte  von  gebildeter  Fumarsäure  fest  wird,  so  erhält  mau  ge- 
färbte brenzliche  Produkte. 

Eigenschaften.  Das  Maleinsäurehjdrat  scheidet  sich  beim  Verdampfen 
seiner  concentrirten  Auflösung  in  der  Wärme  in  farblosen  durchsichtigen 
Blättern  oder  schiefen  rhombischen  Säulen  ab,  in  gewöhnlicher  Temperatur 
verdampft  efflorescirt  es  an  den  Gefäfswänden  zu  biumenkohlähulichen  Ve- 
getationen; es  ist  in  Wasser,  Alkohol  uud  Aether  leicht  löslich,  die  Auf- 
lösungen sind  sauer,  hintenuacb  ekelhaft,  etwas  metallisch  schmeckend. 
Der  Hauptcharakter  des  Maleinsäurehydrats,  wodurch  es  sich  von  dem 
Hydrate  der  Aconitsäure  unterscheidet,  mit  dem  es  eine  gleiche  Zusam- 
mensetzung besitzt,  ist  sein  Verhalten  gegen  die  Wärme.  Einer  raschen 
Destillation  unterworfen  zerlegt  sich  nemlich  das  Maleinsäurehydrat  in 
Wasser  und  in  eine  weifse , bei  57°  schmelzende  uud  bei  176°  siedende 
flüchtige  Materie,  welche  die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Malein- 
säure besitzt  fPeluuze );  diese  Materie  wird,  über  ihren  Siedpunkt  erhitzt, 
zersetzt,  sie  färbt  sich  braun,  liefert  breunbare  Gasarten  und  im  Rück- 
stände Kohle.  Erhält  man  das  Maleinsäurehydrat  längere  Zeit  im  Schmel- 
zen , so  zeigt  es  ganz  ähnliche  Erscheinungen  wie  das  Aepfelsäurehydrat, 
es  verwandelt  sich  nemlich  die  flüssige  Masse  nach  und  nach  in  einen  festen 
kristallinischen  Brei  von  reinem  Fumarsäurehydrat,  von  dem  man  durch 
Abspülen  mit  Wasser  die  unzerlegte  Maleinsäure  leicht  trennen  kann.  Die 
Maleinsäure  unterscheidet  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  von  der  Aepfel- 
säure durch  die  Bestandteile  von  2 Atomen  Wasser,  welche  sie  weniger 
enthält,  was  ihre  Bildung  leicht  erklärt. 

Maleinsäure  Salze. 

Die  maleinsauren  Alkalien  sind  in  Wasser  sehr  löslich , schwierig  kri- 
stallisirbar.  Kalkwasser  wird  durch  Maleinsäurehydrat  nicht  getrübt,  in 
Barytwasser  bringt  sie  eineu  weifsen  Niederschlag  hervor,  der  sich  sehr 
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bald  in  kristallinische  Blättchen  verwandelt,  der  Niederschlag  ist  in  reinem 
Wasser  löslich.  Aus  einer  Mischung  von  inaleiusaurem  Kalk  mit  Chlor- 
calciumlösung  setzen  sich  nach  mehreren  Tagen  kristallinische  Nadeln  ah  , 
die  sich  sehr  schwer  in  Wasser  lösen.  Essigsaures  Bleioxid  wird  durch 
Maleinsäure  käseartig  getrübt,  der  weifse  Niederschlag  ist  wasserhaltiges 
maleinsaures  Bleioxid  Ma,  2PbO  ßaq  (Peluitze),  das  sich  beim  ruliigen 
Stehen  in  der  Flüssigkeit  in  glänzende  glimmerai  tige  Blättchen  verwan- 
delt. Sehr  concentrirtc  Auflösungen  vou  beiden  zusammengemischt , geben 
eine  durchscheinende  gallertartig«  Masse,  die  sich  nach  und  nach  ebenfalls 
in  kristallinische  Blätter  verwandelt.  Lösliche  maleinsaure  Alkalien  brin- 
gen in  Silbersalzen  einen  weil'sen,  beim  trocknen  Erhitzen  verpuffenden 
Niederschlag  hervor,  in  der  Flüssigkeit  verwandelt  sich  dieser  Nieder- 
schlag in  ein  körniges  kristallinisches  Pulver  Ma,  2AgO.  Vermischt  man 
eine  mäfsig  concenlrirte  Auflösung  vou  Maleinsäure  mit  salpetersaurem 
Silberoxid,  so  bilden  sich  sehr  bald  in  der  Flüssigkeit  weifse,  feine,  glän- 
zende Nadeln  von  saurem  Salz  Ma  + ^ [ (_J.  L.~). 


Fumarsäure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C4  II,  0}.  Symb.:  Fu. 

Formel  des  Fumarsäurehydrats:  C4  H,  05  -+-  aq.  Symb. : Fu,  aq. 

Zuerst  beobachtet  als  Destillationsprodukt  der  Aepfelsäure  von  Las- 
saigne , untersucht  und  analysirt  von  Pelouze.  Diese  Säure  wurde  iu  der 
Fumaria  officinalis  entdeckt  von  Winckler,  ihre  Identität  mit  dem  Zer- 
setzungsprodukt der  Aepfelsäure  wurde  von  Vemarctty  nachgewiesen;  in 
dem  isländischen  Moos  entdeckt  und  untersucht  von  Scho  Mer. 

Bildung  und  Darstellung.  Wie  bei  dem  Aepfelsäurehydrat  erwähnt 
ist,  entsteht  die  Fumarsäure,  wenn  man  das  erstere  längere  Zeit  einige 
Grade  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt.  Das  Aepfelsäurehydrat  verwan- 
delt sich  nach  und  nach  in  ein  trockues  Haufwerk  von  Kristallen  von  Fu- 
marsäurehydrat, von  dem  man  die  anhängende  Aepfelsäure  durch  Waschen 
mit  kaltem  Wasser  entfernt. 

Es  entsteht  ebenfalls  Fumarsäure,  wenn  äpfelsaure  Salze  mit  alkali- 
scher Basis  einer  erhöhten  Temperatur  ausgesetzt  werden. 

Aus  dem  Safte  der  Fumaria  uf'/icinalis , den  man  zum  Kochen  erhitzt 
lind  filtrirt,  erhält  man,  durch  Fällung  mit  essigsaurein  Bleioxid,  fuinar- 
saures  Bleioxid,  aus  dem  mau  durch  Zersetzung  vermittelst  Schwefelwas- 
serstoffsäure die  Fumarsäure  abscheidet.  Digerirt  man  isländisches  Moos 
mit  einer  schwachen  Kalkmilch  mehrere  Tage  lang,  prefst  die  Flüssigkeit 
sodann  aus  und  verdampft  sie  nach  dem  Filtrireu  bis  auf  die  Hälfte,  macht 
sie  sodauu  durch  Essigsäure  sauer  und  versetzt  sie  siedend  so  lauge  mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxid  , bis  der  entstehende  braunröthliche  Nieder- 
schlag (welcher  den  Farbstoff  des  alkalischen  Auszugs  enthält)  anfängt  i 
weifs  zu  werden  , filtrirt  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  ab 
und  läfst  sie  erkalten , so  scheidet  sich  fumarsaures  Bleioxid  in  weifsen  i 
glänzenden  , oder  bräunlich  gefärbten  Nadeln  ab.  Diese  Kristalle  werden 
gesammelt,  mit  heifsem  Wasser  übergossen  und  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas, was  man  durch  die  Mischung  leitet,  zersetzt.  Durch  Auflösung  der 
gefärbten  Kristalle  von  Fumarsäurehydrat  iu  heifser  Salpetersäure  und 
Abkühlung  erhält  man  sie  rein  und  farblos. 

Das  Fumarsäurehydrat  stellt  feine,  weiche,  glimmerartige , weifse 
Blättchen  dar,  aus  wässerigen  Auflösungen  kristallisirt  es  in  blumenkohl- 
artigen Verästelungen,  es  besitzt  einen  schwach  sauren  Geschmack,  löst 
..sich  iu  200  Th.  kaltem  Wasser,  leichter  in  heifsem  Wasser  und  in  Al- 
kohol, so  wie  in  heifser  Salpetersäure,  aus  letzterer  kristallisirt  sie  ohne 
Veränderung.  In  einer  Retorte  erhitzt  schmilzt  das  Hydrat,  ein  kleiner 
Theil  sublimirt,  der  gröfste  Theil  wird  unter  Zurücklassung  von  Kohle 
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7. ersetzt;  auf  einem  Platinblech  au  der  Luft  erhitzt,  verdampft  es  ohne 
Hockstand. 


Fumaramiil. 

Formel  C„  H2  l),  -f-  Ad  (Hagen).  Mau  erhält  diesen  Körper,  wenn 
man  fumarsaures  Aethyloxid  mit  wässerigem  Ammoniak  iu  einem  verschlos- 
senen Gefäfse  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst  überläfst;  nach  und 
nach  verschwindet  der  Fumaräther  und  an  seiner  Stelle  entsteht  Fumar- 
amid.  Dieser  Körper  stellt  ein  blendend  weilses,  nicht  kristallinisches 
Pulver  dar,  was  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  beinahe  unlöslich  ist,  in 
siedendem  Wasser  löst  es  sich  bei  fortgesetztem  Kochen  , die  Auflösung 
ist  ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarbeu  und  wird  durch  Metallsalze  nicht  ge- 
fällt; durch  Alkalien  und  Säuren  wird  das  Fumaramid  auf  gewöhnliche 
Weise  zersetzt;  für  sich  erhitzt  wird  es  zersetzt,  es  entwickelt  sich  Am- 
moniak und  es  bleibt  ein  kehliger  Rückstand. 

Fumarsäure  Salze. 

Die  Fumarsäure  bildet  mit  Kali  und  Natron  leichtlösliche  kristallisir- 
bare  Salze,  mit  Ammoniak  ein  iu  langen,  durchsichtigen,  schönen  prisma- 
tischen Säulen  kristallisirendes  saures  Salz,  2Fu,  AdH40,aq;  ihre  Ver- 
bindungen mit  Kalk,  Baryt,  Strontian  sind  schwerlöslich,  leicht  in  regel- 
mäfsigeu  Kristallen  zu  erhalten.  Das  fumarsaure  Bleioxid  kristallisirt  aus 
Wasser  in  feinen  glänzenden  Nadeln,  lösliche  fumarsaure  Alkalien  geben 
mit  essigsaurem  Bleioxid  dicke  Niederschläge,  welche  nach  und  nach  eine 
kristallinische  Beschaffenheit  annehmen.  Das  kristallisirte  ßleisalz  ist  ge- 
nau wie  das  entsprechende  maleinsaure  zusammengesetzt.  Das  Silbersalz 
Fu , AgO  ist  weifs,  pulverförmig,  sehr  schwerlöslich,  wasserfrei,  es  ver- 
pufft beim  Erhitzen. 

Fumarsaures  Aethyloxid  erhält  man  , wenn  eine  Auflösung  von  Fu- 
marsäurehydrat in  Alkohol  mit.  trocknein  Chlorwasserstoffgas  gesättigt  und 
bis  zur  Trockne  destillirt  wird.  Im  Anfang  geht  Chlorwasserstoffsäure  und 
Alkohol,  zuletzt  Fumaräther  in  Gestalt  einer  ölartigen  Flüssigkeit  über 
von  schwach  aromatischem  Geruch,  schwerer  wie  Wasser.  (Hagen.) 


Säuren  von  unbekannter  Constitution. 

In  dem  Folgenden  werden  die  Säuren  beschrieben,  deren  Zusammen- 
setzung bekannt,  von  denen  es  aber  ungewifs  ist,  ob  sie  zu  den  ein-  oder 
mehrbasischen  Säuren  gerechnet  werden  müssen. 

C hi  n a s ä u r e. 

Formel  der  Säure  in  dem  basischen  Bleisalz : C7  Hs  04. 

Formel  der  Säure  in  dem  basischen  Kupfersalz:  C7  H10  04. 

Formel  der  kristallisirten  Säure:  C7  H12  06. 

Die  Chinasäure  wurde  1790  von  Hoff'mann  entdeckt  und  von  Henry 
Plisson , Hau)),  J.  L.  und  Woskresensky  untersucht;  der  letztere  be- 
richtigte ihre  Zusammensetzung. 

Herstellung.  6'VS  Th.  kristallisirter  reiner  chinasaurer  Kalk  werden 
mit  1 Th.  Schwefelsäurehydrat  und  10  Th.  Wasser  bei  gelinder  Wärme 
t einige  Stunden  digerirt,  die  über  dem  gebildeten  Schwefelsäuren  Kalk 
|(  stehende  saure  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  mit  Alkohol  versetzt,  wo  sich 

Ider  gelöst  gebliebene  Gyps  abscheidet.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  gelinde 
abgedampft  und  bei  Syrupconsisteoz  sich  selbst  überlassen,  wo  die  China- 
säure in  grofsen  voluminösen  Kristallen  nach  und  nach  anschiefst. 
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Chinasäure. 


Die  erhaltenen  Kristalle  von  Chinasäurehydrat  sind  Combinationen 
einer  schiefen  rhombischen  Säule,  sie  sind  farblos,  durchsichtig,  dein  An- 
sehen nach  der  Weinsäure  sehr  ähnlich,  sie  sind  unveränderlich  an  der 
Luft,  bei  100°,  in  2 Theilen  Wasser  sowie  in  Alkohol  leich  (löslich,  von 
1,637  spec.  Gewicht.  Bei  der  trocknen  Destillation  von  kristallisirter 
Chinasäure  erhielten  Pelletier  und  Carentuu  eine  fluchtige  kristallinische 
Säure,  ausgezeichnet  durch  die  Eigenschaft,  in  Eisenoxidsalzen  einen 
schön  grün  gefärbten  Nieders-chlag  zu  bilden ; sie  ist  nicht  näher  unter- 
sucht. 


Chinasäure  Salze. 


Die  Chinasäure  weicht  in  ihren  Verbindungsverhältnissen  zu  Basen 
von  allen  übrigen  organischen  Säuren  ab,  sie  bildet  vier  Reihen  von  Sal- 
zen, welche  von  Woskrescensky  untersucht  wurden,  ln  einer  ihrer  Ver- 
bindungen mit  Bleioxid  sind  nemlich  2 Atome  Wasser  in  der  kristallisirten 
Säure  vertreten  durch  2 Atome  Bleioxid , es  kann  demnach  nicht  als  ba- 
sische*s  Salz  betrachtet  werden.  Von  diesem  Salze  ausgehend,  wäre  die 
Chinasäure  eine  zweibasische  Säure  C , H8  04  -f-  Üaq  und  das  Bleisalz 
C?  H8  04  -f-  ÖPbO. 


Das  sog.  basische  chinasaure  Kupferoxid  würde  durch  die  Formel 

C,  Hs  04  H-  auszudrücken  seyn.  Die  Untersuchung  des  Chinasäuren 

Silberoxids  und  die  des  Kalksalzes  führt  zu  andern  Verhältnissen.  Der 
bei  l<iO°  getrocknete  chinasaure  Kalk  enthält  nemlich  auf  1 Aeq.  Kalk 
eine  Quantität  Säure,  welche  der  Formel  C14  H,2  On  entspricht;  eine  ähn- 
liche Zusammensetzung  besitzt  das  Silbersalz  CI4  H22  On  -+-  Agü.  Diese 
beiden  Salze  sind  in  Wasser  äulserst  löslich  und  ihre  Auflösung  reagirt 
vollkommen  neutral.  Es  ist  denkbar,  dafs  die  Chinasäure  in  dem  oben- 
erwähnten Blei-  und  Kupfersalz  eine  Veränderung  erlitten  hat,  dals  sie 
bei  ihrer  Verbindung  mit  einer  gröfseren  Proportion  Basis  als  wie  der 
Quantität  im  Silbersalze  entspricht,  die  nemliche  Modifikation  erleidet  wie 
die  Meta-  oder  Pyrophosphorsäure , wenu  diese  mit  überschüssigen  Basen 
der  Glühhitze  ausgesetzt  werden. 


Alle  chinasauren  Salze  sind,  bis  auf  das  sog.  basische  Bleisalz,  in; 
Wasser  löslich,  durch  Alkohol  werden  sie  aus  der  wässerigen  Auflösung; 
gefällt,  sie  hinterlassen  beim  Glühen  eine  voluminöse  Kohle.  Vergleicht 
man  die  Zusammensetzung  der  Chinasäure  in  dem  Bleisalz  mit  der  der 
getrockneten  Gallussäure,  so  ergiebt  sich  iusoferue  eine  Aehnlichkeit , als  ( 
sie  eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  enthalten.  Die  Gallussäure  ist  nein-  i 
lieh  C:  Hs  Os , kann  mithin  als  Chinasäure  betrachtet  werden  , worin  1 Aeq.  r 
Wasserstoff  ersetzt  ist  durch  1 Aeq.  Sauerstoff.  Die  Chinasäure  findet  i 
sich  nach  Berzelius , wie  die  Gallussäure,  in  der  Rinde  und.  dem  Splint 
vieler  Bäume. 


Chinasaurer  Kalk.  Dieses  Salz  ist  fertig  gebildet  in  allen  China- 
rinden enthalten  und  macht  den  Hauptbestandteil  des  kaltbereiteten  China- 
extracts  aus.  Man  gewinnt  es  als  Nebenprodukt  bei  der  Bereitung  des  • 
Chinins  und  Cinchonins;  wenn  der  salzsaure  oder  schwefelsaure  Auszug, 
der  Chinarinde  mit  überschüssiger  Kalkmilch  gefällt  worden  ist,  bleibt  der 
chinasaure  Kalk  in  Auflösung.  Wird  diese  Flüssigkeit  bis  zur  schwachen 
SyrupcoBsistenz  abgedampft  und  der  Ruhe  überlassen , so  kristallisirt  der 
chinasaure  Kalk  heraus;  durch  Zusatz  von  Alkohol,  in  welchem  der 
chinasaure  Kalk  unlöslich  ist,  entfernt  man  das  Chlorcalcium  und  die  in 
Alkohol  löslichen  Farbstoffe.  Der  rückbleibende  chinasaure  Kalk  wird 
durch  Behandlung  mit  Knochenkohle  und  durch  fortgesetzte  Kristallisatio- 
nen rein  erhalten.  Der  chinasaure  Kalk  ist  blendend  weifs,  von  Seiden- 
glanz, in  kleinen  durchsichtigen,  rhomboidalen,  an  der  Luft  unveränder- 
lichen Blättchen  kristallisirt,  welche  zu  Krusten  Zusammenhängen;  erlöst 
sich  in  9 Th.  kaltem  Wasser,  leichter  in  heifsem.  Im  kristallinen  Zu- 
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stamle  ist  er  nach  der  Formel  CI4  H„  0,,  , CaO,  lOaq  (29,5  p.  c.)  zu- 
sammengesetzt. 

Chinasaurer  Baryt , kristallisirt  in  sechsseitigen  kurzen  Prismen,  an 
der  Luft  verwitternd,  er  enthält  17,42  p.  c.  Kristallwasser  (6  At.). 

Chinasaures  Bleioxid . Chinasäure  mit  Bleioxid  gesättigt,  gieht  eine 
neutrale  Flüssigkeit,  welche,  zur  Syrupdicke  abgedampft,  zu  kleinen 
zarten,  an  der  Luft  unveränderlichen  Nadeln  erstarrt;  durch  Zusatz  von 
Ammoniak  zu  seiner  siedenden  Auflösung  entsteht  ein  weifser  häufiger,  in 
W asser  sehr  wenig  löslicher  Niederschlag,  welcher  an  der  Luft  Kohlen- 
säure anzieht;  dieses  Salz  enthält  Wasser,  was  es  bei  200°  vollständig 
verliert,  ohne  bei  dieser  Temperatur  seine  l?arbe  zu  wechseln.  Das  ge- 
trocknete Salz  gab  in  der  Analyse  73,86  Bleioxid,  13,8  bis  15,12  Koh- 
lenstoff und  1,25  bis  1,48  Wasserstoff , entsprechend  der  Formel  C.  H8  04, 
2PbO.  (Woskrescensky.) 

Chinasaures  Kupferoxid.  Die  mit  kohlensaurem  Kupferoxid  gesät- 
tigte, etwas  saure  Lösung  von  Chinasäure  giebt  beim  Abdampfen  hell- 
blaue Nadeln,  die  16,981  Kristallwasser  enthalten  und  an  der  Luft  ver- 
wittern; es  ist  schwierig,  hierbei  die  Bildung  von  basischem  Salz  zu  ver- 
meiden. Dieses  Salz  bereitet  man  am  besten  aus  chinasaurem  Baryt,  den 
man  durch  schvvefelsaures  Kupferoxid  zersetzt.  Setzt  man  zu  der  Auf- 
lösung des  neutralen  Kupfersalzes  etwas  Barytwasser,  ohne  aber  dafs  ein 
Niederschlag  entsteht,  uud  dampft  in  gelinder  Wärme  ab,  so  schlägt  sich 
ein  körnig  kristallinisches,  seladongriines  Pulver  nieder,  welches  in  trock- 
ner  Luft  2 Atome,  bei  150°  getrocknet  4 Atome,  bei  155°  noch  1 Atom, 
im  Ganzen  5 Atome  Wasser  bei  dieser  Temperatur  verliert.  Das  kristal- 
lisirte  Salz  ist  0I4  HJ0  010,  2CuO  -f-  5aq. ; das  kristallisirte  hinterläfst 
26,4  p.  c.  Kupferoxid,  das  bei  155°  getrocknete  31,1  p.  c.  C Woskres- 
censky.) 

Chinasaures  Silberoxid.  Durch  Sättigen  einer  Auflösung  von  China- 
säure mit  kohlensaurem  Silberoxid  bei  sehr  gelinder  Wärme  erhält  man 
eine  neutrale  Auflösung,  die  uuter  der  Luftpumpe  zu  weifsen,  warzenför- 
migen Kristallen  anschiefst ; sie  enthalten  38,8  p.  c.  Silberoxid,  und  ihre 
Formel  ist  C14  H„  (),,,  AgO  ( Woskrescensky  *).  Bringt  man  eiue  Auflö- 
sung von  Chinasäure  oder  von  einem  ihrer  löslichen  Salze  mit  salpetersau- 
rem Silberoxid  zusammen,  so  wird  sie  Mischung  durch  Abscheidung  von 
metallischem  Silber  schwarz. 


Zersetzunysprodukle  der  Chinasäure. 

Chinoyl. 

Wenn  ein  chinasaures  Salz  bei  gelinder  Hitze  verbrannt  wird,  so  be- 
kommt man  mit  den  Wasserdämpfen  einen  Anflug  von  goldgelben  subli- 
mirbareu  Nadeln.  Dieser  Körper  wird  bequemer  und  in  gröfserer  Menge 
erhalten,  wenn  kristallisirte  Chinasäure  mit  vier  Theilen  Braunstein  und 
einem  Theil , mit  seinem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnten,  Schwe- 
I;  felsäurehydrat  in  einer  Betörte  gelinde  erwärmt  wird.  Die  Mischung  bläht 
I;  sich  stark  und  heftig  auf,  es  entwickeln  sich  dicke  Dämpfe,  die  sich  in 
der  Vorlage  zu  feinen  goldglänzenden  Nadeln,  mit  einer  sauren  ameisen- 
ni  säurehaltigen  Flüssigkeit,  verdichten.  Durch  Pressen  zwischen  Papier  und 
i Sublimation  wird  diese  merkwürdige  Substanz  rein  erhalten ; sie  ist  von 
Woskrescensky  entdeckt  und  mit  Chinoyl  bezeichnet  worden. 

Das  Chinoj'l  ist  goldgelb,  glänzend,  schwerer  wie  Wasser,  ohne 
• Zersetzung  sublintirbar  in  feinen  Nadeln,  es  schmilzt  bei  100°  und  ver- 
flüchtigt sich  in  durchdringenden,  die  Augen  zu  Thränen  reizenden  Däm- 
pfen; in  kaltem  Wasser  ist  es  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lös- 
lich; mit  wässerigen  Alkalien  in  Berührung  löst  es  sich  zu  einer  schwarz- 
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braunen  Flüssigkeit,  wobei  es  vollständig  zersetzt  wird;  diese  alkalischen 
Auflösungen  hinterlassen  nach  dem  Verdampfen  eine  schwarze  Masse, 
welche,  in  kochendem  Wasser  gelöst,  mit  Säuren  und  Metallsalzen  ver- 
setzt , braune  Niederschläge  giebt. 

Das  Chinoyl  wird  durch  Schwefelsäurehj'drat  verkohW,  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  verwandelt  es  sich  iu  braune  unlösliche  Flocken.  Sal- 
petersäure und  Salzsäure  lösen  es  mit  gelber  Farbe;  in  Blei-,  Silber-  und 
Kupfersalzen  verursacht  seine  wässerige  Lösung  keinen  Niederschlag,  ba- 
sisch essigsaures  Bleioxid  gerinnt  damit  zu  einer  gelatinösen  blafsgelben 
Masse.  Mit  trockncm  Chlorgase  erwärmt , vereinigt  es  sich  damit  zu  einer 
blafsgelben  fluchtigen  kristallinischen  Verbindung,  welche,  mit  Ammoniak- 
gas  in  Berührung,  eine  smaragdgrüne  Farbe  annimmt. 


Butlersäuren. 

In  der  Butter  der  Kuh  und  Ziege  sind  drei  flüchtige  Säuren  enthalten, 
verschieden  in  ihrer  Zusammensetzung  und  durch  die  Salze,  welche  sie 
bilden;  sie  sind  von  Cherreul  entdeckt  und  mit  Buttersäure,  Caprinsäure 
und  Capronsäure  bezeichnet  worden.  Zu  ihrer  Darstellung  w'endet  man 
ihre  Barytsalze  an,  welche  gleichzeitig  gewonnen  und  durch  folgendes 
Verfahren  von  eiuauder  geschieden  w erden. 

Mau  verseift  Butter  mit  verdünnter  Kalilauge  und  setzt  dem  klaren 
Seifenleim,  mit  heilsem  Wasser  verdünnt,  so  lange  im  Ueberschufs  eine 
Auflösung  von  Weinsäure  zu,  bis  die  fetten,  in  der  Flüssigkeit  unlöslichen 
Säuren  abgeschieden  sind.  Buttersäure,  Capriu-  und  Capronsäure  bleiben 
in  diesem  Fall  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  in  Auflösung.  Die  abgeschie- 
denen fetten  Säuren  werden  in  der  Wärme  mit  Wasser  abgewaschen,  das 
Waschwasser  mid  die  ebenerwähnte  weiusäurehallige  Flüssigkeit  iu  eine 
Retorte  gegeben,  und  so  lange  destillirt , als  die  Wasserdämpfe  noch  Ge- 
ruch zeigen.  Das  Destillat  enthält  Buttersäure,  Capriu-  und  Capronsäure  ge- 
löst, es  wird  mit  Barythydrat  gesättigt  und  zur  Kristallisation  abgedampft, 
man  läfst  die  coucentrirte  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  erkalten,  und 
trennt  die  sich  bildenden  Kristalle  von  der  Mutterlauge.  Die  Kristalle  der 
ersten  Kristallisation  bestehen  aus  caprinsaurem,  die  der  letzten  aus  butter- 
saurem Baryt.  Ein  Th  eil  buttersaurer  Baryt  bedarf  23/4,  ein  Theil  capron- 
saurer  Baryt  IS1/*,  und  ein  Theil  capriusaurer  Baryt  200  Theile  Wasser 
zu  seiner  Auflösung.  Wenn  man  mithin  ein  Gemenge  von  capronsaurem 
und  buttersaurem  Baryt  mit  2%  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
übergiefst,  so  löst  sich  nur  eine  Spur  capronsaurer  Baryt  auf,  den  man 
durch  fortgesetzte  Behandlung  auf  diese  Weise  zuletzt  rein  erhält. 

Das  Buttersäurehydrat  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  iu  Wasser,  Ca- 
pron-  und  Caprinsäurehydrat  sind  hingegen  in  Wasser  schwerlöslich  und 
scheiden  sich  bei  Zersetzung  ihrer  Salze  durch  Säuren  ölartig  auf  der 
Oberfläche  ab.  Man  kann  demnach  das  Buttersäurehydrat  leicht  darstellen, . 
wenn  ihr  Barytsalz  in  6 Theilen  Wasser  gelöst  und  mit  verdüunter  Schwe- 
felsäure mit  der  Vorsicht  versetzt  wird,  dafs  noch  ein  kleiner  Theil  des 
Barytsalzes  unzersetzt  bleibt,  den  man  zusetzen  murs,  wenn  die  Säure 
verwaltet.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  etwas  barythaltige  Auflösung 
von  Kuttersäure  in  Wasser,  aus  welcher  mau  reines  w asserhaltiges  Butler- - 
säurehydrat  durch  Rectificatiou  erhält;  waren  dem  Barytsalz  Spuren  vom 
Caprin-  oder  Capronsäure  beigemengt,  so  bleiben  diese  in  der  Retorte  an 
Baryt  gebunden  zurück,  sie  siDd  beide  weniger  flüchtig  als  die  Buttersäure. 
Das  Buttersäurehydrat  wird  aus  seiner  wässerigen  Auflösung  durch  Sätti- 
gung  derselben  vermittelst  Chlorcalcium  in  der  Form  einer  Öelschicht  ab- 
geschieden. Man  kann  die  partielle  Zersetzung  durch  Schwefelsäure  bei 
einem  buttersäurehaltigen  capronsauren  Baryt  benutzen,  um  im  Rückstände 
der  Destillation  reinen  capronsauren  Baryt  zu  gewinnen. 

Zur  Darstellung  des  Caprin-  und  Capronsäurehydrats  werden  ihre 
trocknen  Salze  in  einem  hohen  Glascylinder  mit  etwas  mehr  als  ihrem 
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halben  Gewicht  verdünater  Schwefelsäure  (aus  gleichen  Theilen  Wasser 
und  Säure)  übergossen,  uud  an  einem  mäfsig  warmen  Orte  stehen  gelas- 
sen, wo  sich  die  Hydrate  dieser  Säuren  in  Gestalt  eines  Oels  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  ablagern , welches  abgenoimnen  wird ; inab 
wiederholt  den  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  dein  Rückstände  so  lange, 
als  man  noch  eine  Scheidung  von  Oeltropfeu  bemerkt.  Durch  Berührung 
mit  groben  Stücken  geschmolzenen  Chlorcalciums  entzieht  man  diesou 
Hydraten  das  beigemengte  Wasser. 

Buttersäure» 

Formel  der  wasserfreien  Buttersäure:  C„  IIU  0,  (?)  ( Chevreul ). 

Formel  des  Buttersäurehydrats  : C8  Hu  0,  -1-  aq  (?)  {Chevreul). 

Durch  die  Analyse  fand  Chevreul  62,82  Kohlenstoff,  7,01  Wasserstoff 
uud  30,17  Sauerstoff. 

Eigenschaften  des  Buttersäurehydrats : Wasserklare,  ölartige  Flüs- 
sigkeit von  saurem  Geruch  nach  ranziger  Butter  und  beifsend  saurem  äther- 
artigem  Geschmack ; auf  der  Zunge  verursacht  sie  einen  weifsen  Fleck. 
Ihr  spec.  Gewicht  ist  bei  25°  0,9765;  sie  wird  bei  — 9°  nicht  fest, 

macht  auf  Papier  einen  verschwindenden  Fettfleck,  verdunstet  leicht  an 
freier  Luft,  siedet  oberhalb  100°;  absorbirt,  an  der  Luft  aufbewahrt, 
Sauerstoffgas  und  verharzt  zum  Tlieil ; sie  ist  entzündlich  und  brennt  mit 
rufsender  Flamme,  läfst  sich  in  jedem  Verhältnifs  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure,  Wasser,  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und 
fetten  Oelen  mischen ; starke  Miueralsäuren  scheiden  das  H3rdrat  aus  seiner 
wässerigen  Auflösung  zum  Theil  ab,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  destil- 
lirl  zersetzt  sich  eine  Portion  davon. 

Buttersaure  Salze. 

Alle  butternauren  Salze  besitzen  einen  schwachen  Geruch  nach  Butter- 
säure. Buttersaures  Kali,  Natron  und  Ammoniak  sind  in  Wasser  sehr 
löslich , schwierig  kristallisirbar.  Buttersaures  Aethyloxid  wird  nach  Si- 
mon durch  Destillation  von  Buttersäurehydrat,  Alkohol  und  Zusatz  von 
etwas  Schwefelsäure  erhalten.  Das  von  Simon  dargestellte  buttersaure 
Aethyloxid  ist  farblos,  ölartig,  von  durchdringendem  ätherartigem  Geruch 
nach  altem  Käse,  (eine  Portion  desselben,  welche  Simon  zum  Behufe  einer 
Analyse  mittheilte,  gab  über  67  p.  c.  Kohlenstoff,  anstatt  63,6  p.  c. , was 
es  der  Rechnung  uach  geben  sollte);  es  wird  häufig  angewendet,  um  dem 
gewöhnlichen  Kartoffel-  und  Getreidebranntwein  einen  Rumgeschmack  zu 
ertheilen. 

Buttersaures  Glyceryloxid  siehe  Butter. 

Buttersaurer  Baryt.  Lange,  abgeplattete,  biegsame,  durchscheinende 
Prismen  von  Wachsglanz,  unveränderlich  in  der  Leere,  schmeckt  alka- 
lisch, nach  frischer  Butter,  löslich  in  2,77  Wasser  bei  10°.  F,in  Stück- 
chen Salz  auf  Wasser  geworfen,  bewegt  sich  wie  Kampher  auf  der  Ober- 
i fläche  des  Wassers,  bis  zur  vollendeten  Auflösung.  Die  Auflösung  reagirt 
I schwach  alkalisch , wird  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  theihveise  zer- 
setzt, verliert  Buttersäure  beim  Sieden  mit  Alkohol,  zersetzt  sich  bei  der 
trocknen  Destillation;  unter  Riicklassung  von  wenig  Kohle  destillirt  hier- 
bei eine  gelbe,  durchdringend  riechende  Flüssigkeit;  das  trockne  Salz  ent- 
hält 49,375  Baryt  {Chevreul). 

I Buttersaurer  Kalk,  kristallisirbar  in  feinen  Nadeln , löslich  in^  5,69 
Wasser,  in  heil'sem  bei  weitem  schwieriger,  so  daTs  eine  kalt  gesättigte 
1 Auflösung  beim  Sieden  zu  einem  Brei  gerinnt.  2 Theile  buttersaurer  Kalk 
t und  3 Th.  buttersaurer  Baryt,  zusammen  in  Wasser  gelöst,  geben,  an  der 
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Luft  verdampft,  octaedrische  Kristalle,  welche  diese  beiden  Basen  enthal- 
ten ; C zweibasische  Säure  ? ). 

Mit  Bleioxid  bildet  die  ßuttersäure  ein  neutrales  leichtlösliches  und 
ein  basisches  schwerlösliches  Salz  mit  3 At.  Bleioxid.  Das  butter  saure 
Kupferoxid  zerlegt  sich  beim  Sieden  der  wässerigen  Auflösung  unter  Bil- 
dung eines  blauen,  bald  braun  werdenden  Niederschlags. 

Nach  einer  Angabe  in  Lüurig’s  Chemie  der  organischen  Verbindungen 
I.  Bd.  S.  115  ist  die  Formel  der  Buttersäure  in  dem  trocknen  Barytsalz 
C?  H,,  03.  Durch  Destillation  desselben  erhält  man  Butyron , zusammen- 
gesetzt nach  der  Formel  C6  H,,  0.  fKraus .)  (?) 

Capron  säure  £ Acide  caproique'). 

Das  Capronsäurehydrat  stellt  eine  wasserklare  ölartige  Flüssigkeit  dar, 
riecht  sauer,  nach  Schweifs,  schmeckt  beifsend  , hintennach  süfslich  nach 
Aepfeln,  ein  Tropfen  davon  auf  die  Zunge  gebracht  hinterläfst  einen  weilsen 
Fleck;  spec.  Gewicht  bei  26°  — 0,922,  wird  bei  — 9Ü  nicht  fest,  ver- 
dampft an  der  Luft,  von  höherem  Siedpunkt  als  Wasser.  Für  sich  destil- 
lirt  wird  sie  zersetzt,  sie  löst  sich  iu  96  Wasser  von  7°.  Mit  Alkohol, 
Aether,  Oelen  mischbar,  sowie  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure, wiewohl  in  geringer  Menge  löslich;  entzündlich,  mit  ruTsen- 
der  Flamme  verbrennend.  Durch  die  Analyse  derselben  erhielt  Chevreul 
68,33  Kohlenstoff,  9,00  Wasserstoff,  22,67  Sauerstoff  für  die  Zusammen- 
setzung derselben  im  ßleisalz,  was  der  Formel  Cai  H,g  05  entspricht;  das 
Hydrat  enthält  1 At.  Wasser. 

Capronsaure  Salze. 

Die  caprousauren  Salze  besitzen  den  Geruch  der  Säure,  sie  werden 
durch  trockne  Destillation  unter  Rücklassung  von  Kohle  zersetzt;  das 
Kali-,  Natron -,  Ammoniak -,  Strontian-  und  Barytsalz  sind  in  Wasser 
löslich. 

Capronsaurer  Baryt.  Dieses  Salz  kristallisirt  in  sechsseitigen  Blätt- 
chen von  Perlmutterglanz  im  feuchten  Zustande,  beim  Liegen  an  der  Luft 
werden  sie  unter  Wasserverlust  undurchsichtig  und  talkartig;  das  Salz 
schmilzt  und  zersetzt  sich  unter  Schwärzung  in  der  Hitze,  100  Th.  Was- 
ser  von  10,5°  lösen  8,02  capronsauren  Baryt. 

i 

Caprinsäure.  i 

Formel  der  Säure  in  dem  Bleisalz:  C13  H28  03  fChevreuV). 

Das  Caprinsäurehydrat  ist  bei  18°  in  seinen  Eigenschaften  den  vorher- - 
beschriebenen  ähnlich;  ihr  spec.  Gewicht  ist  bei  dieser  Temperatur  0,9103;  ; 
bei  11,5°  geschüttelt  gerinnt  sie  zu  einer  Masse  von  feinen  Nadeln  , wel- 
che bei  16,5°  ihren  Zustand  behaupten  uud  bei  18°  vollkommen  flüssig 
werden;  sie  riecht  wie  die  Capronsäure,  mit  einem  Beigeruch  nach  Ziegeu- 
böcken;  sie  löst  sich  in  6 Th.  Wasser  von  20°,  iu  Alkohol  iu  allen  Yer-- 
hältnissen.  100  Theile  an  Bleioxid  gebundene  Caprinsäure  geben  74  Koh--  I 
lenstoff,  9,75  Wasserstoff  und  16,25  Sauerstoff  fChevreul). 

Caprinsaurer  Baryt  kristallisirt  aus  kaltgesättigten  Auflösungen  an  i 
der  Luft  in  hanfkörnergrofsen  rundlichen  Kristallen , aus  gesätligt  heilen 
Auflösungen  in  feinen  glänzenden , sehr  leichten  Schuppen  , von  Fettglanz, 
welche  in  der  Leere  ihren  Glanz  behalten;  die  Kristalle  besitzeu  einen 
schwachen  Geruch  nach  Caprinsäure;  schmeckt  schwach  alkalisch,  bitter, 
nach  Caprinsäure;  löst  sich  in  200  Th.  Wasser  von  20°,  die  Auflösung, 
reagirt  alkalisch  und  wird  an  der  Luft  durch  Bildung  von  kohlensaurem 
Baryt  trübe,  in  verschlossenen  Gefaben  zersetzt  sie  sich,  es  schlägt  sich 
kohlensaurer  Baryt  nieder  und  die  rückständige  Flüssigkeit  riecht  genau 
wie  Roqueforter  Käse;  das  Salz  enthält  36,08  Baryt  C^hevreul). 
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II  i r c i n s ä u r e. 

Zusammensetzung  unbekannt.  Entdeckt  von  Chevreul  in  dem  Bockstalg. 

Man  verfährt  zur  Darstellung  der  Hircinsäure  genau,  wie  bei  der  vor- 
hergehenden Bereitung  der  Buttersäuren  angegeben  ist.  Das  wässerige 
Destillat  der  nach  Zersetzung  der  Bockstalgseife  erhaltenen  sauren  Flüs- 
sigkeit wird  mit  Baryt  gesättigt,  die  Auflösung  abgedampft  und  das  trockne 
Salz  durch  verdünnte  Schwefelsäure  /.ersetzt,  wo  sich  Hirciusäurehydrat 
in  Gestalt  eines  Oels  abscheidet.  Dieses  Hydrat  ist  noch  bei  0“  flüssig, 
leichter  als  Wasser,  von  saurem  Bocksgeruch,  wenig  löslich  in  Wasser, 
bildet  mit  Baryt  und  Kali  lösliche  Salze. 


P h o eens  ä u r e. 

Synonyme : Delphinsäure. 

Formel  der  Säure  im  Bleisalz:  CJ0  H14  0,  £C7<errruJ). 

Formel  des  Delphiusäurehydrats : CJ0  Hi4  0,  -f-  aq. 

Entdeckt  von  Chevreul  in  dem  Fischthran  und  den  Beeren  von  Vibur- 
num  Opulus. 

Zur  Darstellung  der  Phocensäure  wird  die  Fischthranseife  mit  einem 
Ueberschufs  von  Weinsäure  zersetzt  und  die  wässerige,  hierbei  erhaltene 
Flüssigkeit,  nachdem  sie  von  den  abgeschiedenen  fetten  Säuren  getrennt 
ist,  der  Destillation  unterworfen;  aus  dem  Destillate  stellt  man  sich  durch 
Sättigung  mit  Barytwasser  phocensauren  Baryt  dar,  aus  dem  sich  durch 
Behandlung  mit  verdünnter  Phosphorsäure  oder  Schw  efelsäure  Phocensäure- 
hydrat  abscheidet.  Durch  Rectifikation  im  Wasserbade  erhält  man  es  rein, 
wiewohl  wasserhaltig.  Durch  Digestion  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium 
wird  es  vom  Wasser  befreit. 

Das  reine  Delphinsäurehydrat  ist  farblos,  dünnflüssig.  Ölartig,  von 
stark  saurem  Geruch  nach  Thran  und  ranziger  Butter  (keinen  Käsgeruch), 
und  brennend  saurem,  ätherartigem  Geschmack,  es  bringt  auf  der  Zungo 
einen  weifsen  Fleck  hervor,  wird  bei  — 9°  nicht  fest,  von  0,933  spec. 
Gewicht  bei  28",  sein  Siedpunkt  liegt  über  100°,  es  brennt  wie  ein  flüch- 
tiges Oel.  Wird  bei  längerer  Berührung  mit  der  Luft  verändert,  ebenso 
bei  Destillation  in  lufthaltigen  Gefäfsen;  es  löst  sich  in  18  Th.  Wasser  von 
30°  und  wird  durch  concentrirte  Phosphorsäure  und  Chlorcalcium  daraus 
wieder  abgeschieden.  Die  wässerige  Auflösung  zersetzt  sich  bei  Luftzu- 
tritt und  nimmt  den  Geruch  von  eingeschmiertem  Leder  an ; es  löst  sich 
in  dey  Kälte  in  concentrirter  Schwefelsäure,  wenig  in  starker  Salpeter- 
säure, in  beiden,  dem  Anschein  nach,  ohne  Veränderung. 

Phocensäure  Salze. 

Metallisches  Eisen  löst  sich  bei  Luftzutritt  in  wässeriger  Phocensäure 
mit  brauner  Farbe.  Das  Barytsal%  kristallisirt  in  regelmäßigen  , oft  zoll- 
grofsen,  durchsichtigen,  farblosen,  fettglänzenden,  leicht  zerreiblichen, 
zwischen  den  Zähnen  knirschenden  Kristallen,  von  schwachem,  der  Säure 
ähnlichem  Geruch  und  stechend  erwärmendem,  alkalinischem , süfslichem 
Geschmack  nach  Phocensäure ; es  löst  sich  in  seinem  gleichen  Gewicht 
Wasser  bei  20°,  leichter  in  heifsem;  verliert  im  leeren  Raume  über  Schwe- 
felsäure 2,41  p.  c.  Wasser  und  damit  seine  Durchsichtigkeit,  in  diesem  Zustande 
I enthält  es  44  p.  c.  Baryt.  Der  trocknen  Destillation  unterworfen  erhält 
man  unter  Schwärzung  ein  gelbes,  iu  Kalilauge  unlösliches,  stark  riechen- 
ides  flüchtiges  Liquidum,  sodann  koblensaures  Gas  und  Kohlenwasserstoff. 

Phocensaures  Kali,  Natron,  Strontian , Kalk  und  Bleioxid  besitzen 
- eine  dem  Barytsalz  ähnliche  Zusammensetzung.  Das  Natronsalz  ist  zer- 
fliefslich  ; die  Phocensäure  bildet  mit  Bleioxid  ein  basisches  Salz  mit  3 At. 
: Basis. 
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Sabadill-  und  Camphorsäure. 


Die  Analyse  des  neutralen  Bleisalzes  lieferte  Chevreul  für  die  Zu- 
sammensetzung der  an  Bleioxid  gebundenen  Säure  65  Kohlenstoff,  8,25 
Wasserstoff  und  26,75  Sauerstoff. 

S a b a cl  i 1 1 s ä n r e. 

Von  Pelletier  und  Caventou  entdeckt. 

Der  Same  von  Veratrum  Sabadilla  giebt,  in  der  Wärme  mit  Aether 
behandelt,  au  diesen  ein  fettes  Oel  ab,  was  nach  der  Verdampfung  des 
Aethers  zurückbleibt.  Wird  dieses  Oel  mit  kaustischem  Kali  verseift,  die 
Seife  mit  Weinsäure  zersetzt,  und  die  wässerige  Flüssigkeit,  von  deren 
Oberfläche  man  die  abgeschiedenen  fetten  Säuren  entfernt,  der  Destilla- 
tion unterworfen,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  eine  Auflösung  von  Sa- 
badillsäure in  Wasser,  welche,  mit  Barytwasser  gesättigt  und  zur  Trockne 
verdampft,  sabadillsauren  Baryt  hinterläfst.  Wird  dieses  Salz  mit  syrup- 
dicker  Phosphorsäure  destillirt,  so  sublimirt  die  Sabadillsäure  in  vveil'sen , 
perlmutterglänzenden,  bei  20°  schmelzbaren  Nadeln;  sie  besitzen  den  Ge- 
ruch der  Buttersäure  und  lösen  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Ihre 
Zusammensetzung  ist  unbekannt. 


Cr  o tonsäure. 

Syn. : Jatrophasäure.  Acide  jatropliique.  Entdeckt  von  Pelletier 
und  Caventou. 

Das  in  dem  Samen  von  Croton  tiglium  enthaltene  fette  Oel  giebt,  ganz 
auf  die  nemliche  Weise  wie  das  Oel  des  Sabadillsamens  behandelt,  eine 
feste,  äufserst  flüchtige  Säure  von  durchdringendem  ekelhaftem,  Nase  und 
Augen  heftig  reizendem  Geruch;  sie  röthet  Lackmus,  schmeckt  scharf, 
bewirkt  Entzündung  und  äuTsert  giftige  Wirkungen.  Das  Crotouöl  enthält 
freie  Crotonsäure. 

Man  kann  zur  Darstellung  dieser  Säure  nach  Büchner  und  v.  Valta  | 
die  zerstofsenen  Samen  geradezu  mit  Kali  verseifen,  und  aus  dieser  Flüs- 
sigkeit, nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  schwachem  Ueberschufs  und 
Destillation,  wässerige  Crotonsäure  erhalten. 

Die  crotonsauren  Salze  sind  geruchlos;  das  Barjtsalz  kristallisirt  in 
perlmutterglänzenden  Blättchen,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lö- 
sen. Crotonsaures  Kali  kristallisirt  in  rhomboidalen,  an  der  Luft  unver- 
änderlichen Prismen  ; es  ist  in  Alkohol  schwerlöslich.  Crotonsäure  Magne- 
sia ist  in  Wasser  sehr  schwerlöslich,  körnig,  kristallinisch.  Blei-,  Kupfer-  \ 
und  Silbersalze  werden  von  den  löslichen  crotonsauren  Alkalien  gefällt. 

• • 

Camp  kor  säure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C10  H14  05.  Symb.:  Ca  ( Malaguti , 
Laurent , Walter'). 

Formel  des  Camphorsäurehydrats:  C10  II14  05  -+-  aq.  Symb.:  Ca,  aq. 

Entdeckt  von  Koseyarten.  Die  wasserfreie  Säure  wurde  zuerst  dar-  i 
gestellt  und  untersucht  von  Malaguti  und  Laurent.  Die  Camphorsäure  ) 
entsteht  durch  Behandlung  des  Camphors  mit  Salpetersäure. 

Darstellung.  Uebcrgiefst  man  in  einer  Retorte  Camphor  mit  seinem 
zehnfachen  Gewicht  concentrirtcr  Salpetersäure,  so  schmilzt  er  beim  Er- 
wärmen zu  einer  dunkelgelben  ölartigen  Flüssigkeit,  welche  bei  fortge- 
setzter Digestion,  unter  häufiger  Erneuerung  der  Säure,  nach  und  nacht 
völlig  verschwindet.  Die  Salpetersäure  hinterläfst  alsdann  beim  Abdampfen  - 
oder  Abkuhlen  kristallisirte  Camphorsäure,  die  man  mit  Wasser  zum  Sie- 
den bringt  und  nach  und  nach  so  viel  kohlensaures  Kali  zusetzt,  bis  die 
Flussigkei  tnicht  mehr  aufbraust.  Es  scheidet  sich  hierbei  meistens  eine 
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Portion  nicht  oxidirten  Camphors  ab,  den  inan  von  derselben  trennt;  man 
couceutrirt  die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen,  vermischt  sie  mit  überschüs- 
siger Salpetersäure  und  läfst  erkalten,  wo  Camphorsaure  auskristallisirt. 
Man  wäscht  die  Kristalle  mit  Wasser  ab  uud  reinigt  sie  völlig  durch  wie- 
derholte Kristallisationen. 

Eigenschaften  des  Camphorsäurehydrats.  Das  Camphorsäurehydrat 
kristallisirt  aus  Wasser  in  kleinen,  feinbiüttrigen , durchsichtigen,  farblosen 
Blättchen  oder  vereinigten  Nadeln,  von  saurem,  hinteunach  bitterni  Ge- 
schmack; es  ist  iu  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  in  heifsein  leichter  löslich, 
ln  Alkohol  und  Aether  ist  es  sehr  löslich,  sowie  in  flüchtigen  und  fetten 
Oeleu.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen  bei  170°  C. , ohne  Verlust  zu  erleiden- 
Bei  trockuer  Destillation  wird  es  zersetzt  in  Wasser  und  eine  kristallini- 
sche Substanz , welche  die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Camphor- 
säure  besitzt;  es  bleibt  hierbei  ein  schwacher  Rückstand  von  Kohle.  Das 
Camphorsäurehydrat  löst  sich  in  concentrirter  Salpeter-  und  Schwefelsäure 
ohne  Veränderung. 


Die  in  Wasser  löslichen  camphorsauren  Salze  geben  bei  Zusatz  von 
Säuren , im  concentrirten  Zustande,  einen  weifsen  kristallinischen  Nieder- 
schlag von  Camphorsäurehydrat.  Camphorsaures  Kali  und  Natron  sind 
üulserst  löslich  , schwierig  kristallisirbar.  Camphor saurer  Baryt,  Stroti- 
tian , Bittererde,  Manyanoxidul  sind  leicht  löslich,  kristallisirbar.  Die 
meisten  übrigen  Metallsalze  geben  mit  camphorsauren  Alkalien  schwer- 
lösliche  Niederschläge. 

Camphorsaures  Ammoniak.  Ca,  Ad  H„  0 ( Malaga  ti ).  Man  erhält 
dieses  Salz  durch  gelindes  Erwärmen  von  Camphorsäurehydrat  in  trock- 
nein  Ammoniakgas;  es  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  geschmack-  und  geruch- 
los, die  wässerige  Auflösung  reagirt  schwach  sauer. 

Sättigt  man  eine  kochende  Auflösung  von  Camphorsäurehydrat  mit 
doppelt  kohlensaurein  Ammoniak  und  dampft  gelinde  ab , so  erhält  mau 
kleine,  sehr  weifse,  iu  kaltem  Wasser  leichtlösliche  Prismen,  von  saurer 

Reaction  und  Geschmack;  es  ist  nach  der  Formel  3Ca,  | -+-  öaq 

zusammengesetzt  und  verliert  in  einem  trocknen  Luftstrom  bei  100“ 
9 Atome  = 19  p.  c.  Wasser.  ( [Malayuti. ) 


Darstellung  des  sauren  camphorsauren  Aethyloxids  werden  10  Theile  Cam- 
phorsäurehydrat, 20  Theile  Alkohol  und  5 Th.  Schwefelsäure  in  einer  Re- 
torte der  Destillation  unterworfen,  bis  die  Hälfte  der  Masse  iiberdestillirt 
ist,  man  giefst  alsdann  Wasser  auf  den  Rückstand  in  der  Retorte,  wo  sich 
die  Verbindung  in  Gestalt  einer  ölartigen  syrupdicken  Flüssigkeit  nieder- 
schlägt; sie  kann  durch  Auflösung  in  einer  schwachen  Kalilauge,  in  der 
sie  löslich  ist,  und  Zusatz  von  Salzsäure,  wodurch  sie  gefällt  wird. 
Waschen  mit  Wasser  und  Stehenlassen  in  der  Leere  über  Schwefelsäurc- 
hydrat  rein  erhalten  werden. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  saure  camphorsaure  Aethyloxid 
durchscheinend,  farblos,  von  Syrupconsistenz ; sein  spec.  Gewicht  ist  1,095 
bei  20,5°;  es  besitzt  einen  schwachen  eigenthümlichen  Geruch  und  bittern 
unangenehmen,  nicht  sauren  Geschmack;  es  röthet  nach  längerer  Zeit 
Lackmus,  ist  wenig  in  Wasser  löslich,  mit  Alkohol  und  Aether  mischbar. 
Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  es  in  Camphorsäurehydrat  und  Camphor- 
äther  Zersetzt.  Es  verliert  bei  130°  nichts  an  seinem  Gewichte,  geräth 
bei  d9G°  ins  Siedeu,  wobei  es  bei  immer  steigender  Temperatur  unter 
Schwärzung  zersetzt  wird.  Es  destilliren  Alkohol  uud  brennbare  Gase 
und  ein  flüchtiger  weifser  kristallinischer  Körper  von  der  Consistcnz  der 
Spiesglanzbutter  über,  welcher,  in  siedendem  Alkohol  gelöst,  beim  Er- 
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kalten  Kristalle  von  sog.  wasserfreier  Camphorsäure  giebt,  wärend  eine 
Mutterlauge  bleibt , die  neutrales  camphorsaures  Aethyloxid  enthält. 

Das  saure  camphorsäure  Aethyloxid  bildet  mit  Alkalien  und  Metall- 
oxideu  eine  Reihe  Doppelverbindungen,  in  denen  das  Atom  Wasser,  was 
sie  enthalten,  durch  ein  Aequivalent  Metalloxid  erset/.t  wird.  Die  Salze 
mil  alkalischer  Basis  sind  löslich,  die  übrigen  können  in  Gestalt  von 
schwerlöslicheu  Niederschlägen  erhalten  werden. 

Camphorsaures  Aethyloxid-Kupferoxid,  was  mau  durch  Fällung  von 
schwefelsaurern  Kupferoxid  mittelst  camp horsau rem  Aethyloxid- Ammoniak 
erhält,  ist  ein  anderthalb  basisches  Salz  mit  4 At.  Wasser  (?). 


— Ae  0 ) 

Camphorsaures  Aethyloxid-Silberoxid,  2Ca,  ^irQ  £ (Malayuti) , ist 

wasserfrei;  es  stellt  einen  <veifseu,  gallertartigen,  in  Wasser  etwas  lös- 
lichen Niederschlag  dar. 


Camphorsaures  Aethyloxid,  neutrales.  Ca,  AeO  (Malayuti').  Das 
in  heifsem  Alkohol  gelöste  Destillat  des  sauren  camphorsauren  Aethyl- 
oxids  setzt  beim  Erkalten,  wie  oben  erwähnt,  Kristalle  von  wasserfreier 
Camphorsäure  ab;  werden  die  alkoholhaltigen  Mutterlaugeu  weiter  ver- 
dampft, und,  wenn  sie  keine  Kristalle  mehr  geben,  mit  Wasser  ver- 
mischt, so  schlägt  sich  ein  schwerer  ölartiger  Körper  nieder.;  diefs  ist  neu- 
trales camphorsaures  Aethyloxid.  Zu  seiner  völligen  Reinigung  von  an- 
hängender Säure  mufs  es  mit  einer  schwachen  Kalilauge  gekocht,  mit 
Wasser  gewaschen,  durch  Stehenlassen  über  Clilorcalcium  getrockuet  und 
einer  Rectifikation  unterworfen  werden. 


Reines  camphorsaures  Aethyloxid  ist  flüssig,  ölartig,  von  etwas  dunk- 
ler Farbe  und  höchst  uuangenehmem  bitterm  Geschmack , sein  Geruch  ist 
eigenthiimlich,  iu  Dampfgestalt  unerträglich  eckelhaft;  sein  spec.  Gewicht 
bei  16°  ist  1,029;  es  siedet  bei  285  — 287°,  wobei  ein  kleiner  Theil  zer- 
setzt wird;  es  ist  schwer  entzündlich,  mit  rufsender  Flamme  verbrennend; 
leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  iu  Wasser,  ohne  Wirkung 
auf  Pflanzenfarben.  Brom,  Iod  und  Ammoniakgas,  die  sich  im  Camphor- 
ätber  reichlich  lösen , scheinen  keine  zersetzende  Wirkung  auszuüben. 
Mit  Chlor  behandelt,  entsteht  Chlorcamphoräther,  C,0  H14  05  C4  H6  Cl4  0 
C Malayuti ). 


Camphorsaures  Silberoxyd.  Ca , AgO  ( Malayuti ).  Weifser,  in  Was- 
ser unlöslicher  Niederschlag. 


Wasserfreie  Camphorsäure. 

Formel  der  kristalüsirten  Säure:  CIU  H14  05  (Malayuti,  Laurent ). 

Was  die  Constitution  der  sog.  wasserfreien  Camphorsäure  betrifft,  so  i 
fehlen  alle  Untersuchungen  darüber.  Die  Existenz  von  wasserfreien  or- 
ganischen Säuren  ist  höchst  unwahrscheinlich,  und  ihre  Annahme  offenbar 
daraus  entsprungen , dafs  man  die  wahre  Constitution  ihrer  Hydrate  nicht 
kennt.  Aus  dem  Verhalten  des  Brechweinsteins  und  der  Existenz  des  von  i 
Fehling  entdeckten  bernsteiusaureu  Bleioxids  geht  offenbar  hervor,  dafs 
die  als  wasserfrei  betrachtete  Weinsäure  und  Berasteiusäure  noch  eine 
gewisse  Quantität  durch  Basen  ersetzbares  Wasser  enthalten.  Auf  ähnli- 
che Weise  mag  es  sich  mit  der  sog.  wasserfreien  Camphorsäure  verhalten. 
Alle  diese  sog.  wasserfreien  Säuren  stehen  zu  ihren  Hydraten  offenbar  in 
einem  ähnlichen  Verhältnils  wie  die  Metaphosphorsäure  zur  Phosphorsäure; 
es  geht  wenigstens  aus  der  Untersuchung  von  Malayuti  hervor,  dafs  die 
sog.  wasserfreie  Camphorsäure  mit  Basen  Salze  mit  andern  Eigenschaften 
bildet. 

Darstellung.  Man  erhält  reine  wasserfreie  Camphorsäure , weDU  das 
fest«  bulterartige  Destillat  des  Camphorsäurehydrats  oder  des  sauren 
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camphorsauren  Aethyloxids  mit  kaltem  Alkohol  abgewascben,  der  Rück- 
stand in  siedendem  Alkohol  gelöst  und  erkalten  gelassen  wird. 

Eigenschaften.  Die  wasserfreie  Carnphorsäure  bildet  farblose,  glän- 
zende, lange,  platte,  prismatische  Kristalle  mit  rhombischer  Basis,  von 
1,194  spec.  Gew.  bei  20,5°;  sie  ist  nicht  sauer,  geschmacklos,  verursacht 
beim  Verschlucken  ein  Kratzen  im  Schlunde  wie  Benzoesäure;  in  kaltem 
Wasser  sehr  wenig,  etwas  leichter  in  heifsem  löslich;  die  siedend  gesät- 
tigte wässerige  Autlösuug  setzt  den  Ueberschufs  in  kleinen  weifsen  was- 
serfreien Kristallen  beim  Erkalteu  wieder  ab.  Mit  Wasser  zwei  Stunden 
lang  gekocht,  wird  sie  nicht  iu  Hyd  rat  verwandelt  (Malaguti) ; setzt  mau 
das  Kochen  mehrere  Stunden  lang  fort,  so  löst  sie  sich  zuletzt  auf  und 
verwandelt  sich  in  Camphorsäurehydrat  (. Laurent).  In  kaltem  Alkohol  ist 
sie  leichter  wie  in  Wasser,  in  siedendem  in  grofser  Menge  löslich.  Sie 
schmilzt  bei  217°,  sublimirt  aber  schon  bei  130°  in  schönen  weifsen  Ma- 
deln ohue  Rückstand.  Beim  Pulvern  werden  die  Kristalle  sehr  elektrisch. 
Iu  einen  Strom  Ammoniakgas  destillirt,  giebt  sie  eine  nicht  weiter  unter- 
suchte gelbliche  Flüssigkeit,  die  zij  einer  durchscheinenden,  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol  löslichen  Masse  erstarrt,  welche  um  so  mehr  einer 
Untersuchung  werth  ist,  da  sie,  mit  Kali  gekocht,  kein  Ammoniak  ent- 
wickelt. Dasselbe  gilt  von  ihrer  (nicht  untersuchten)  Verbindung  mit 
.Aethyloxid. 

Verbindungen  der  sogenannten  wasserfreien  Carnphorsäure  mit 

Basen. 

Die  Salze  der  wasserfreien  Carnphorsäure  unterscheiden  sich  von  denen 
des  Camphorsäurehydrats  in  ihrer  Form  und  in  vielen  ihrer  Eigenschaften. 
Eine  weingeistige  Autlösuug  von  wasserfreier  Carnphorsäure  fällt  z.  B. 
nicht  das  essigsaure  Bleioxid,  so  wie  dies  von  dem  Hydrate  geschieht ; 
Kupfer-,  Blei-  und  Silbersalze  werden  von  dem  Ammoniaksalz  der  was- 
serfreien Säure  ebenfalls  nicht  gefällt. 

Das  Ammoniaksalz  der  wasserfreien  Säure  erhält  man  bei  der  Auf- 
lösung der  letzteren  in  kohlensaurem  oder  ätzendem  Ammoniak  bei  gelin- 
dem Abdampfen  in  der  Form  einer  syrupartigen  Flüssigkeit,  welche  nach 
einigen  Tagen  zu  einer  kristallinischen  Masse  erstarrt;  ihre  Zusammen- 
setzung wird  genau  durch  die  Formel  C10  H14  Oä  -f-  Ad  H4  0 = C10  H22  04  N, 
ausgedrückt  (Matagnti).  Diese  Verbindung  ist  schmelzbar  bei  100°,  leicht- 
löslich iu  Wasser;  bei  Zusatz  von  Mineralsäuren  wird  kein  Camphorsäure- 
hydrat daraus  gefällt,  sondern  eine  terpentinähnliche  saure  Masse,  wel- 
che bald  erhärtet  und  sich  leicht  iu  Alkohol  löst. 

Das  Kalisalz  der  wasserfreien  Säure  besitzt  alle  chemischen  Eigen- 
schaften des  gewöhnlichen  camphorsauren  Kali’s,  allein  es  kristallisirt  iu 
breiten  perlmutterartigen  Flutern,  während  das  letztere  in  feinen  zarten, 
zu  Gruppen  vereinigten  Nadeln  auschiefst.  Die  Verbindung  der  wasser- 
freien Säure  mit  Kupferoxid,  welche  man  durch  Fällung  des  Kalisalzes 
mit  schwefelsaurem  Kupferoxid  erhält,  ist  nach  der  Formel  CI0H14Oj,  CuO 
zusammengesetzt  (Malaguti'). 

* 

Verhalten  der  wasserfreien  Carnphorsäure  zu  rauchender  Schwe- 
felsäure. 

Walter  beobachtete , dafs  feingepulverte  wasserfreie  Carnphorsäure 
sich  in  rauchender  Schwefelsäure  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
i Säure  zu  einer  farblosen , zuweilen  strohgelben  Flüssigkeit  löst.  Wird 
diese  gesättigte  Auflösung  im  Wasserbade  erwärmt , so  stellt  sich  eine 
heftige  Entwickelung  von  reinem  Kohleuoxidgase  ein;  w'eun  die  Entwicke- 
lung dieses  Gases  völlig  aufhört,  so  läfst  sich  die  saure  Flüssigkeit  mit 
Wasser  ohne  Trübung  mischen , vor  diesem  Zeitpunkte  scheidet  sich  beim 
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Camp  hör  und  Camphoröl. 


Zusatz  von  Wasser  Camphorsäure  aus.  Nach  Walter  entsteht  hierbei  eine 
eigentümliche  Säure,  welche  die  Elemente  von  gleichen  Atomen  wasser- 
freier Schwefelsäure  und  Camphorsäure  minus  1 At.  Kohlenoxid  enthält, 
eine  Verbindung,  welche  die  Eigenschaften  einer  starken  Säure  besitzt; 
es  trennt  sich  nach  seiner  Voraussetzung  1 At.  Kohlenstoff  von  der  Cam- 
phorsäure, die  sich  mit  einem  Atom  Sauerstoff  aus  der  Schwefelsäure  zu 
Kohlenoxidgas  verbindet.  Diese  Entwickelung  erklärt  das  Freiwerden  von 
schwefliger  Säure  nicht,  welche  sich  bei  der  ersten  Auflösung  bildet. 

Die  bis  zur  beendigten  Gasentwickelung  erhitzte  Auflösung  der  Cam- 
phorsäure in  rauchender  Schwefelsäure  ist.  braun  oder  bfaugriin  gefärbt; 
mit  Wasser  gemischt  und  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  bleibt  das 
Barytsalz  der  ebenerwähnteu  neuen  Säure  in  Auflösung;  wird  aus  dieser 
Flüssigkeit  der  Baryt  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  vorsichtig  gefällt,“ 
so  hat  man  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  beim  Abdampfen  Kristalle  giebt, 
sie  wird  übrigens  beim  Abdampfen  in  der  Wärme  «der  in  der  Leere  zer- 
setzt und  freie  Schwefelsäure  gebildet,  von  der  man  nicht  weifs,  wo  sie 
herkommt. 

Die  Zusammensetzung  der  Säure  in  den  Salzen  wird  von  Walter 
durch  die  Formel  C9  HI4  Os  SO,  ausgedrückt,  hiermit  stimmt  weder  die 
Analyse  des  Kali-  noch  des  Kalksalzes  überein.  Das  Barytsalz  gab  bald 
lt  — 19  — 20  — 27  — 28  p.  c.  Kohlenstoff  (berechnet  28,01  p.  c.)  , das 
Bleisalz  22,1  — 23,5  (berechnet  23,9),  das  Kalisalz  81,31  p.  c.  (berech- 
net 33,3  p.  c.  Kohlenstoff),  das  Kalksalz  34,6  (anstatt  37,5)  p.  c.  Koh- 
lenstoff. Die  Quantität  der  in  allen  diesen  verschiedenen  Salzen  durch 
die  Analysen  erhaltenen  Basen  stimmte  genau  mit  der  berechneten  Menge. 
Die  Salze  siud  nicht  kristallisirbar,  in  Wasser  löslich,  die  Auflösung  des 
Baryt-  und  Bleisalzes  reagirt  sauer,  beide  werden  beim  Abdampfen  zer- 
setzt, indem  Schwefelsäure  frei  wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  man 
durch  die  Einwirkung  der  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  auf  was- 
serfreie Camphorsäure  eine  beständigere  und  hauptsächlich  reinere  Ver- 
bind uug  erhält. 


In  dem  auf  Sumatra  und  Borneo  wachsenden  Camphorbauui  ( Dri/oba - 
lanops  camphora') , so  wie  im  Cainphorbaum  von  Japan  (Persea  Camphora') 
findet  sich  kristallinischer  Camphur  und  Camphoröl , gewöhnlich  au  deu 
Stellen  in  dem  Innern  der  Bäume,  die  bei  harzreichen  mit  Harz  ausgefiiilt 
sind.  Der  Camphor  führende  Baum  wird  in  Stücke  gespalten,  und  der 
Camphor  herausgeuommen  ; die  gröfsten  Meugeu  gewiunt  man  durch  l)e- 
stillatiou  des  zerschnitteneu  Holzes  mit  Wasser.  Ganz  auf  gleiche  Weise 
wird  das  Camphoröl  erhalten. 

Camphoröl.  Formel  Caü  H5i  0 (Martius,  Macfarlane ).  Das  im  Han- 
del vorkommende  rohe  Oel  ist  gefärbt  und  enthält  Camphor  gelöst,  den 
es  beim  Verdunsten  an  der  Luft  iu  Kristallen  absetzt.  Durch  oft  wieder- 
holte Rectifikatiouen  erhält  man  es  wasserklar,  dünnflüssig,  von  stark 
lichtbrechender  Kraft , und  starkem  Geruch  zwischen  Camphor-  und  Caje- 
putöl ; sein  spec.  Gewicht  ist  0,910,  sein  Sicdpuukt  ist  höher  wie  der  des 
Wassers,  es  hinterläfst  beim  Verdunsten  keine  Camphorkristalle,  absor- 
birt  an  der  Luft  Sauerstoffgas.  Mit  Salpetersäure  lauge  bei  gelinder 
Wärme  digerirt,  entwickelt  sich  salpetrige  Säure  und  es  geht  bei  der 
Destillation  kristallisirter  Camphor  über.  Camphoröl  und  kristallisirter 
Camphor  unterscheiden  sich  beide  durch  1 At.  Sauerstoff,  den  der  letztere 
mehr  enthält.  Durch  fortgesetzte  Behandlung  mit  Salpetersäure  erhält 
man  Camphorsäure.  Das  Camphoröl  verbindet  sich  mit  Chlorwasserstoff- 
saure  zu  einer  schweren , butterartigeu,  wachsgelben,  neutralen,  in  Was-  i 
scr  unlöslichen,  mit  Alkohol  mischbaren,  durch  Destillation  zersetzbaren 
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Verbindung.  Das  Camphoröl  mischt  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
Essigsäure,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  Aether  und  Alkohol.  Es  löst 
Phosphor , Iod  und  Schwefel  auf,  vereiuigt  sich  mit  gepulvertem  Copal 
zu  eiuer  festen  Gallerte.  * 


Camphor. 

Formel:  C10  Hi6  D (.Dumas,  Blanchet  fr  Seil). 

Die  aus  Laveudelöl  sich  abset/.ende  kristallinische  Substanz  ist  nach 
Dumas  'identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Camphor. 

175.  Der  im  Handel  vorkommende  gereinigte  Camphor 
stellt  eine  weifse,  feste,  zusammenhängende,  etwas  zähe, 
durchscheinende,  in  kleinen  Stücken  durchsichtige,  häufig 
kristallinische  Masse  dar  von  starkem  eigenthtimlichen  Ge- 
ruch ; er  kristaliisirt  bei  der  Sublimation  oder  aus  gesättigten 
alkoholischen  Auflösungen  in  öctaedern  oder  sechsseitigen 
öctaedersegmenten ; er  ist  schwer  für  sich,  leicht  bei  Be- 
netzung mit  Alkohol  zu  Pulver  zu  zerreiben;  sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0.9857  — 0.996;  er  schmilzt  bei  175°  und  siedet 
bei  204-°,  wobei  er  ohne  Rückstand  sublimirt;  das  spec.  Ge- 
wicht seines  Gases  ist  5,317  (UumasJ.  au  der  Luft  verdampft 
er  leicht,  bei  15,5°  ist  seiue  Tension  im  leeren  Raume  4 Millimeter.  Auf 
Wasser  geworfen  verdampfen  Camphorstücke  schneller  wie  an  der  Luft, 
sie  kommen  in  eine  ziemlich  rasche  rotirende  Bewegung,  eine  Folge  der 
gleichzeitigen  Bildung  von  Wasser  und  Camphorgas;  angeziindet  brennt  er 
mit  rulsender  Flamme. 

Der  Camphor  löst  sich  in  1000  Th.  Wasser;  aus  der  gesättigten  Auf- 
lösung schlägt  Kalilauge  Camphor  nieder.  Unter  einem  holten  Druck  mit 
Wasser  im  Sieden  erhalten  soll  er  sich  vollständig  lösen,  10  Theile  Alko- 
hol von  0,806  lösen  12  Th.  Camphor  bei  12°,  die  Auflösung  wird  durch 
W asser  gefällt;  er  löst  sich  ebenfalls  in  gewöhnlichem  Branntwein  (Cam- 
phorspiritus) , in  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  in  Schwefelkohlen- 
stoff, und  läfst  sich  mit  Schwefel  und  Phosphor  zusammenschmelzen.  Mit 
Iod  vereinigt  er  sich  zu  einer  brauuen,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen 
Verbindung.  In  Chlorgas  wird  er  flüssig,  ohne  bemerkbare  Zersetzung  zu 
erleiden.  Der  Camphor  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  in  grofser 
Menge  und  wird  bei  Zusatz  von  Wasser  zum  grofsen  Theil  wieder  ge- 
fällt. Beim  Erwärmen  der  Auflösung  entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas 
und  es  destillirt  ein  nach  PfefFermiinze  und  Camphor  riechendes  leichtfliis-, 
siges  Oel;  er  löst  sich  in  Salpetersäurehydrat  ohne  Veränderung  zu  einem 
ölähnlichen  Gemisch , aus  welchem  Wasser  Camphor  fällt.  Beim  Sieden 
mit  Salpetersäure  entsteht  Camphorsäure , welche  sich  im  Wasser  löst. 
Die  Mutterlauge,  welche  nach  dem  Auskristaliisiren  der  Camphorsäure 
bleibt,  ist  syrupartig;  mit  Ammoniak  neutralisirt  schlägt  sie  Bleisalze  nie- 
der, bei  der  Destillation  geht  eine  ölartige  Flüssigkeit,  zuletzt  wasser- 
freie Camphorsäure  über  (Laurent).  Die  ersten  Kristalle  von  Camphor- 
säure, die  sich  aus  der  Salpetersäure  absetzeu , riechen  in  ihrer  heifsen 
:•  wässerigen  Lösung  nach  Camphor;  sie  ändern  ihre  Zusammensetzung  bei 
i1  weiterm  Kochen  mit  Salpetersäure,  bis  dann  zuletzt  Camphorsäurehydrat 
' entsteht,  was  durch  Salpetersäure  nicht  weiter  verändert  wird.  Berzelius 
bemerkt  hierzu,  dafs  der  Camphorsäure  wahrscheinlicher  Weise  die  Bil- 
dung einer  intermediären  Oxidationsstufe  z.  B.  C,c)  H16  0,  vorangehe,  die 
man  freilich  auch  aus  1 At.  Camphor  und  1 At.  Camphorsäure  zusammen- 
gesetzt  betrachten  könne.  Da  der  Camphor  im  Allgemeinen  die  Fähigkeit 
besitzt,  Verbindungen  mit  Säuren  einzugelien  , in  denen  seine  Löslichkeil 
in  Wasser  zuuimmt,  so  ist  wohl  letztere  Ansicht  die  wahrscheinlichste. 
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Der  Camphor  löst  sich  in  seinem  halben  Gewicht  Eisessig , absorbirt, 
indem  er  flüssig  wird , 144  Vol.  ChiorwasserstofF;  er  läfst  sich  mit  Aetz- 
subliinat  zusammenschmelzen  zu  einem  in  Alkohol  leicht  löslichen  Gemisch. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Er  mufs  schön  weifs  und  durchsichtig , 
nicht  gelb  gefärbt  seyn,  sich  leicht  und  vollständig  verflüchtigen , und  die 
übrigen  angeführten  Eigenschaften  besitzen. 

Anwendung.  Der  Camphor  wird  innerlich  in  Pulverform  und  Mixturen 
gegeben.  Man  mufs  ihn  mit  wenig  Weingeist  abreiben,  und  zu  wässeri- 
gen Mixturen  mufs  er  mit  Gummischleim,  Eidotter  u.  s.  w.  gebuuden  wer- 
den. Aeul'serlich  wird  er  für  sich,  oder  mit  Species  gemengt,  oder  aut- 
Leiuwand  u.  s.  w.  gerieben,  angewendet.  Wird  aufserdem  öfters  Salben, 
Pflastern  zugesetzt,  oder  in  Essig,  Weingeist  (s.  o.) , Aether  u.  s.  w.  ge- 
löst, angewendet.  — Er  vermehrt  die  Löslichkeit  des  Sublimats  in  Alkohol 
und  Aether;  auch  die  Löslichkeit  des  Capals  in  Alkohol,  daher  man  ihn 
dem  geistigen  Copalfiruifs  zusetzt. 

Camphron. 

Treibt  mau  die  Dämpfe  von  Camphor  über  gebrannten  Kalk,  welcher 
zur  schwachen  Rothglühhitze  erwärmt  wird,  so  erhält  man  unter  andern 
Produkten  eine  schwachgefärbte  ölige  Flüssigkeit,  welche  bei  fortgesetz- 
ten Rectifikationen  von  einem  constauten  Siedpunkt  erhalten  wird ; sie  ist 
in  diesem  Zustande  farblos,  leichtflüssig,  siedet  bei  75°,  von  starkem  , von 
dem  Camphor  verschiedenen  Geruch  (Fremy).  Ihre  Zusammensetzung 
wird  durch  die  Formel  C50  H41  O ausgedrückt.  Fremy  erhielt  in  der  Ana- 
lyse 85,9  Kohlenstoff,  10,24  Wasserstoff,  3,86  Sauerstoff  und  berechnet 
hierauf  die  Formel  C50  H 44  0,  welche  mehr  Wasserstoff  als  die  Analyse 
giebt  (10,3  p.  c.).  Wahrscheinlich  ist  diese  Flüssigkeit  identisch  mit  dem 
ölartigen  Produkt,  was  mau  durch  Destillation  des  Camphors  mit  6 Theilen 
Thon,  oder  beim  Durchtreiben  des  Camphors  durch  eine  glühende  Porcel- 
lanröhre  erhält. 

Wird  Camphor  über  Aetzkalk  bei  einer  der  Weifsglühhitze  nahen 
Temperatur  geleitet,  so  erhält  man  Kohlenoxidgas,  Kohlenwasserstoff  und 
als  bemerkenswerthestes  Produkt  eine  grofse  Menge  farbloses  und  reines 
Naphtalin.  Das  Naphthalin  enthält  auf  die  uemliche  Menge  Kohlenstoff 
lialbsoviel  Wasserstoff  wie  der  Camphor.  Vier  Atome  Camphor  C40  H64  04 
enthalten  die  Elemente  von  1 At.  Naphtalin  Cl0  H16,  8 At.  ölbildendem 
Gas  C8  HJ(i,  8 At.  Sumpfgas  C8  H51  und  4 At.  Kohlenoxid  C4  04.  (Fremy.) 


Baldriansäure. 

Synonyme:  Valeriausäure,  Acidum  valerianicum. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C10  U18  03.  Symb.  Va  ( Ettling , Dumas'). 

Formel  des  Baldriansäurehydrats : C,0  H18  05  aq.  Symb.  Va  -h  aq. 

Die  Baldriansäure  findet  sich  in  dem  wässerigen  Destillate  der  Bal- 
drianwurzel. Durch  Behandlung  des  Kartoffelfuselöls  (siehe  Amyloxid- 
liydrat)  mit  kaustischen  Alkalihydrateu  in  der  Wärme  entsteht  baldrian- 
saures Kali  (Dumas  Stass),  iudem  zwei  Aequivalente  Wasserstoff  in 
dem  Amyloxid  CJ0  0 abgeschieden  und  ersetzt  werden  durch  2 Aeq. 
Sauerstoff  Cj0  H12  O -+-  02  — H4  C10  HI8  05.  Der  Sauerstoff  wird  bei 
dieser  Zersetzung  von  dem  Wasser  des  Alkalihydrats  geliefert,  dessen 
Wasserstoff  sich  ebenfalls  als  Gas  entwickelt. 

Zur  Darstellung  des  Baldriansäurehydrats  aus  Baldrianwrurzelu  werden 
diese  (50  — 100  ) auf  gewöhnliche  Weise  mit  einer  gehörigen  Menge 

Wasser  der  Destillation  so  lange  unterworfen,  als  die  übergehende  Flüs- 
sigkeit noch  Lackmus  röthet.  Das  Destillat  ward  sodann  bei  gelinder 
Wärme  mit  gebrannter  Bittererde  oder  kohlensaurem  Natron  genau  neu- 
tralisirt  und  zur  Trockne , zuletzt  im  Wasserbade  abgedampft.  Das  trockne 


Baldrinnsäure. 


331 


Salz  iibergierst  man  iu  einem  hohen  Cylinderglase  mit  zur  Zersetzung 
hinreichendem , mit  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünntem  Schwe- 
felsäurehydrat , wo  sich  bei  gelindem  Erwärmen  Baldriansäure  in  Gestalt 
einer  ölartigeu  Schicht  abscheidet;  sie  wird  abgenommen  und  für  sich  der 
Destillation  unterworfen.  Mau  wechselt  die  Vorlage , sobald  die  Säure 
uubegleitet  vou  Wasser  übergeht.  ( Trummsdorff .) 

Aus  Kartoffelfuselöl  wird  sie  nach  Dumas  und  Stass  dargestellt,  in- 
dem 1 Theil  Kartoffelfuselöl  und  10  Th.  eines  Gemenges  gleicher  Theile 
Kalihydrat  und  gebranntem  Kalk  in  einem  verschliefsbaren  Glasgefäfs  einer 
Temperatur  von  170°  so  lange  ausgesetzt  wird,  als  sich  noch  Wasserstoff- 
gas entwickelt.  Man  läfst  das  Gefäfs  im  verschlossenen  Zustande  erkal- 
ten, benetzt  die  Masse  mit  Wasser  (im  trocknen  Zustande  an  die  Luft 
gebracht  erhitzt  sich  die  Masse,  entzündet  sich  und  brennt  wie  Zunder 
[ Dumas  dh  »Stuss]),  setzt  nach  und  nach  verdünnte  Schwefelsäure  in 
schwachem  Ueberschufs  hinzu,  bringt  die  ganze  Masse  nun  in  eine  Re- 
torte und  destillirt,  so  lange  Baldriansäure  übergeht.  Das  Destillat  wird 
mit  kohlensaurer»  Natron  gesättigt,  zur  Trockne  abgedampft  und  aus  dem 
erhaltenen  trockueu  Rückstand  von  baldriansaurem  Natron  die  Säure , wie 
oben  erwähnt,  oder  durch  Destillation  mit  wässeriger  Phosphorsäure  ab- 
geschieden. 

Eigenschaften.  Die  Baldriansäure  bildet  zwei  Hydrate.  Aus  der  con- 
ceutrirten  wässerigen  Lösung  von  einem  ihrer  Salze  durch  eine  stärkere 
Säure  abgeschieden  enthält  sie  3 At.  Wasser,  vou  denen  sie  3 Atome  ver- 
liert , wenn  sie  für  sich  der  Destillation  unterworfen  wird.  Man  erhält 
im  Anfang  reines  Wasser,  was  später  milchig  wird,  zuletzt  kommt  reines 
farbloses  Bai driansäurehydrat,  Va  -+-  aq. 

Das  Baldriansäurehydrat  ist  eine  farblose,  ölartige,  leichtflüssige  Flüs- 
sigkeit vou  durchdringendem  eigentluimlicheu,  etwas  saurem  Geruch  nach 
Baldrianwurzeln ; sie  besitzt  eiuen  scharfen  j sauren,  stechenden,  in  der 
wässerigen  Auflösung  hintennach  süfslichen  Geschmack,  macht  auf  der 
Zunge  einen  weifsen  Fleck,  wird  bei  — 31°  nicht  fest,  und  löst  sich  in 
30  Th.  Wasser  von  12"  C.  Das  spec.  Gewicht  des  Baldriansäurehydrats 
ist  0,937  (Dumas'),  0,944  ( Trommsdorff );  es  siedet  bei  175°  (Dumas), 
(das  wasserhaltige?)  bei  133°  ( Trommsdorff ');  es  ist  entzündlich,  brennt 
mit  rufsender  Flamme.  Das  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  ist  3,55  (Du- 
mas Stass).  Das  zweite  Hydrat  der  Baldriansäure  Va,  3aq  zerlegt  bei 
der  Destillation  das  Chlorcalcium ; es  mischt  sich  in  jedem  Verhältnifs 
mit  Aether,  Alkohol  und  Eisessig;  nicht  mischbar  (das  2te  Hydrat?)  mit 
Terpentin-  und  Olivenöl ; es  löst  lod  und  Camphor  auf.  Wird  durch  Schwe- 
felsäurehydrat braun , durch  Kochen  mit  Salpetersäure  dem  Anschein  nach 
nicht  verändert.  Durch  Chlor  wird  sie  iu  Chlorvalerosinsäure  verwandelt. 

Baldriansaure  Salze. 

Die  baldriansauren  Salze  sind  gröfstentheils  löslich , sie  besitzen  einen 
schwachen  Geruch  nach  Baldriansäure,  und  eiuen  stechenden,  hintennach 
süfslichen  Geschmack.  Baldriansaures  Ammoniak  erhält  man  durch  Sätti- 
gung der  Säure  mit  trocknein  Ammoniakgas;  es  ist  weifs  , federartig  kri- 
stallisirt,  verliert  in  der  wässerigen  Auflösung  abgedampft  Ammoniak  und 
wird  sauer. 

Baldriansaures  Aetkyloxid.  Va  , AeO  (Otto,  Grote).  Unterwirft  man 
eine  mit  Schwefelsäurehj'drat  versetzte  Auflösung  von  Baldriansäure  oder 
eines  baldriansauren  Salzes  in  Alkohol  der  Destillation,  und  setzt  dem 
Destillate  Wasser  zu,  so  scheidet  sich  eine  reichliche  Menge  Baldrian- 
äther ab,  den  man  auf  gewöhnliche  Weise  reinigt.  Das  baldriansaure  Ae- 
thyloxid  ist  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit  von  durchdringendem  Obst- 
und Baldriangeruch;  sein  spec.  Gewicht  im  flüssigen  Zustande  ist  bei  13° 
0,894,  im  Dampfzustände  4,534  (Otto);  in  Wasser  unlöslich;  mit  Alkohol, 
Aether  und  Oelen  mischbar. 


Cblorvaieri  sin  saure. 


Baldriansaureis  Amyluxid.  Syn. : Valeriaualdehyd.  Entdeckt  von 
Dumas  fr  Stass.  Dieser  Körper,  dessen  Constitution  ungewifs  ist,  schei- 
det sich  als  ölartige  neutrale  Flüssigkeit  aus  einem  Gemenge  von  .Schwe- 
felsäurehydrat, Baldriansäurehydrat  und  saurem  chromsaurem  Kali  ab. 
Seine  Analyse  gab  für  100  Theile  69,6 — 69,7 — 70,6  Kohlenstoff,  11,6 
— 1 1 ,5  — 11,7  Wasserstoff,  18,5  — 18,8  — 17,7  Sauerstoff  ( Dumas  Sr 
Blass),  was  mit  der  Formel  CJ0  H*0  — C,u  HlS  0,  H-  C10  Hal  O uber- 

einstimmt.  Das  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  wich  von  dieser  Formel 
ab.  Dieser  interessante  Körper  scheint  ebenfalls  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Kartoffelfuselöl  gebildet  zu  werden  ( Dumas  Stass). 
Durch  Behandlung  mit  Kalihydrat  in  der  Wärme  wird  er  uuter  Eutwicke- 
Iung  von  Wasserstoffgas  in  Baldriansäure  verwandelt. 

Baldriansaures  Kali  und  Natron  Va,  KO  und  Va , NaO  sind  leicht  lös- 
lich, zerfliefslich , schwer  kristallisirbar.  Baldriansaurer  Kalk  Va,  CaO 
und  Baryt  Va,  BaO  (Trommsdorff,  Ettlim /)  sind  leichtlöslich,  kristallisir- 
bar, an  der  Luft  unveränderlich,  in  Alkohol  sehr  schwerlöslich , leichter 
in  wässerigem  Weingeist.  Baldriansaure  Bittes’erde  Va,  MgO ; verwit- 
ternde weifse  Nadeln.  Baldriansäure  bildet  mit  Bleioxid  ein  neutrales 
und  ein  basisches  Salz.  Das  Kupfersalz  ist  nach  der  Formel  Va,CuO 
zusammengesetzt  (Ettling). 

Baldriansaures  Silberoxid.  Va,  AgO  (Ettling,  Dumas).  Dieses  Salz 
erhält  man  als  kristallinischen  Niederschlag,  wenn  mäfsig  concentrirte 
Lösungen  von  baldriansaurem  Ammoniak  uud  salpetersaurem  Silberoxid 
mit  einander  gemischt  werden.  Es  ist  in  warmem  Wasser  löslich  uud  kri- 
stallisirt  daraus  bei  gelindem  Verdampfen  in  feinen  silberglänzenden 
Blättchen. 

Ouecksilberoxid  in  Baldriansäurehydrat  getragen , löst  sich  darin  zu 
einem  rotheu  durchsichtigen  Oel  auf,  was  in  der  Kälte  erstarrt.  Mit  Was- 
ser gekocht,  läfst  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zarte  weifse  Nadeln  fal- 
len, und  es  bleibt  beim  Abdampfen  der  Mutterlauge  eine  rothe,  in  Wasser 
nicht,  in  Baldriansäure  lösliche  unbekannte  Verbindung. 


Chlorvalerisinsäure. 

Wenn  man  Baldriansäure  im  Dunkeln  zuerst  bei  Abkühlung,  später 
bei  schwacher  Erwärmung  mit  trockuem  Chlorgas  behandelt,  so  lange 
noch  Chlorwasserstoffsäure  weggeht,  uud  das  aufgelöste  Chlorgas  durch 
einen  Strom  kohlensaures  Gas  vertreibt,  so  erhält  mau  reine  Chlorvaleri- 
sinsäure (Dumas  $r  Stass).  Mail  erhält  sie  in  der  Form  eines  durchsich- 
tigen, geruchlosen  Syrups,  schwerer  wie  Wasser,  von  scharfem  brennen- 
den Geschmack,  welcher  bei  — 18°  nicht  fest,  bei  30°  leichtflüssig  und 
bei  110 — 120°  uuter  Entwickelung  vou  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt  wird. 

Mit  Wasser  zusammengebracht  bildet  die  Chlorvalerisinsäure  eine  sehr 
flüssige,  schwach  riecheude  Verbinduug,  welche  bei  I00'1  im  leeren  Raum 
einen  Theil  des  aufgeuommeneu  Wassers  nicht  abgiebt.  Die  friscliberei- 
tete  wässerige  Auflösung  dieser  Säure  schlägt  salpetersaures  Silberoxid 
nicht  nieder;  das  Hydrat  giebt  damit  einen  reichlichen,  in  Salpetersäure 
völlig  löslichen  Niederschlag.  Sie  löst  sich  leicht  iu  Alkalien  uud  wird 
daraus  durch  Säuren  wieder  gefällt  (Dumas  §-  Stass)  (?). 

Nach  drei  sehr  übereinstimmenden  Analysen  ist  die  Formel  der  Chlor- 
valerisinsäure  C10  Hu  Cl6  04 ; vergleicht  man  diese  Formel  mit  der  des  Bal- 
driansäurehydrats C,0Hio04,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Chlorvalerisinsäure 
aus  dem  Baldriansäurehydrat  entsteht,  indem  iu  dem  letzteren  6 A6.  Was- 
serstoff ersetzt  werden  durch  6 At.  Chlor. 


('  h 1 o r v n I e r o s i n s ä u r e. 
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Chlorvalerosinsäure. 

Wenn  m;in  Baldriansäurehydrat  anstatt  im  Dunkeln , im  Sonnenlicht 
der  Einwirkung  des  trocknen  Chlorgases  aussetzt,  so  erhält  man  unter 
denselben  Umständen  eine  an  Chlor  reichere  Säure,  die  Chlorvalerosin- 
säure; sie  ist  halbfliissig,  von  scharfem  brennenden,  etwas  bittern  Ge- 
schmack und  schwerer  wie  Wasser;  sie  bleibt  bei  —18°  flüssig  und  wird 
beim  Erhitzen  zersetzt.  Sie  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser  und  bildet 
mit  3 Atomen  Wasser  ein  Hydrat.  Die  wässerige  Auflösung  dieser  Säure 
fällt  salpetersaures  Silberoxid  erst  nach  einiger  Zeit;  sie  zerlegt  die  koh- 
lensauren Alkalien. 

Mit  den  Alkalien  bildet  die  Chlorvalerosinsäure  neutrale,  den  bal- 
driausauren  Salzen  ähnliche  Verbindungen;  bei  Gegenwart  von  überschüs- 
sigem Alkali  wird  sie  übrigens  augenblicklich  zersetzt  in  Chlormetall  und 
eine  bräunliche,  nicht  untersuchte  Materie.  Aus  rnäfsig  concentrirten  wäs- 
serigen chlorvalerosinsauren  Salzen  scheiden  stärkere  Säuren  Chlorvale- 
rosinsäurehydrat mit  3 At.  Wasser  aus,  welches  bei  — 18°  sich  unter 
Scheidung  des  Wassers  trübt.  Das  chlorvalerosinsäure  Silberoxid  bildet 
einen  weifsen  kristallinischen,  in  Wasser  wenig,  leicht  in  Salpetersäure 
löslichen  Niederschlag,  der,  im  Dunkelu  aufbewahrt,  sich  nach  und  nach 
in  Chlorsilber  und  eiueu  ölartigen  Körper  verwandelt. 

Aus  der  Analyse  des  Silbersalzes  und  des  Hydrates  dieser  Säure  er- 
giebt  sich  für  die  Formel  des  ersteren  C10  H10  Cls  04  Ag,  oder  C10  H10  Cl8 
03  -f-  AgO.  Die  Chlorvalerosinsäure  läfst  sich  hiernach  als  Baldriansäure 
betrachten,  in  welcher  8 At.  Wasserstoff,  ohne  Aenderung  ihrer  Consti- 
tution, vertreten  sind  durch  8 At.  Chlor.  Das  Hydrat  dieser  Säure  ist 
nach  der  Formel  C10  H10  Cl8  03  -f-  311,0  zusammengesetzt. 

Die  beiden  eben  beschriebenen,  in  ihren  Eigenschaften  überaus  merk- 
würdigen Zersetzuugsprodukte  der  Baldriansäure  sind  von  Dumas  Stass 
entdeckt  worden. 


Anhang. 

In  Löwig’s  Chemie  der  organischen  Verbindungen  findet  sich  angege- 
ben, dafs  man  aus  baldriansaurem  Kalk  durch  trockne  Destillation  ein  öl- 
artiges  Produkt  erhält,  was  nach  der  Reinigung  durch  fortgesetzte  Recti- 
fikationen  farblos,' dünufltissig,  leichter  wie  Wasser  und  nach  der  Formel 
Cg  Hi8  0 zusammengesetzt  ist;  Lowiy  nennt  es  Valeron.  Derselbe  be- 
merkt ferner,  dafs  nach  seinen  Untersuchungen  die  Baldriansäure  in  der 
Wurzel  mit  Glyceryloxid  zu  einem  eigenthüinlichen  Fette  vereinigt  ent- 
halten sey,  indem  man  durch  Behandlung  der  Wurzeln  mit  kaltem  Aether 
nur  Spuren  von  Baldriansäure  ausziehen  kann , aber  dafs  der  weingeistige 
Auszug  der  mit  Aether  behandelten  Wurzeln  bei  der  Destillation  im  Ver- 
gleich zu  den  Wurzeln  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Baldriansäure  gebe. 
Ob  hierbei  in  der  rückständigen  Flüssigkeit  in  derThat  Glyceryloxid  bleibt, 
wurde  nicht  untersucht. 


Oenanlh  säure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C14  H,6  0,  ( Pelouze  6r  J ■ L '). 

Formel  des  Oenanthsäurehydrats:  CJ4  H,6  0,  -f-  aq. 

Diese  Säure  findet  sich  iu  vielen  gegohrnen  Flüssigkeiten,  in  dem  Ge- 
treide-Fuselöl {Mulder^ , namentlich  im  Wein,  in  Verbindung  mit  Aethyl- 
oxid.  Bei  der  Destillation  des  Weins  und  der  Weinhefe  (aus  Lagerfässern) 
geht  zuletzt  mit  Wasser  eine  ölartige  leichte  Flüssigkeit  über,  häufig  grün 
gefärbt  durch  aufgelöstes  Kupferoxid;  diefs  ist  önanthsaures  Aetbyloxid, 
aus  dem  man  nach  seiner  Reinigung  (siehe  diese  Verbindung)  önanthsaures 
Kali  und  daraus  die  Oenanthsäure  darstellt. 
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Oenanthsüure. 


Der  Name  Oenanthsüure  ist  abgeleitet  von  dem  Geruch,  der  den  Aether 
dieser  Säure  charakterisirt. 

Zur  Darstellung  des  Oenanthsäurehydrats  wird  önautlisaures  Kali  in 
concentrirter  Auflösung  mit  einer  Mineralsäure  zersetzt  und  die  Mischung 
gelinde  erwärmt,  wo  sich  Oenanthsäurehydrat  in  Gestalt  eines  geruch- 
losen Oels  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt;  man  reinigt  sie 
durch  Waschen  mit  heifsein  Wasser  und  durch  Stehenlassen  in  Berührung 
mit  Chlorcalcium. 

Oenanthsäurehydrat  ist  bei  12,5°  butterartig  weich,  blendend  weiß, 
geruch-  und  geschmacklos;  über  12,5°  schmilzt  es  zu  einem  farblosen 
Oele,  was  Lackmus  röthet  uud  sich  in  Alkalien  mit  Leichtigkeit  zu  seifen- 
artigen Verbindungen  löst.  Die  Oenanthsüure  ist  nicht  in  Wasser  löslich , 
leicht  mit  Alkohol,  Aether  und  Oelen  mischbar. 

Unterwirft  man  Oenanthsäurehjdrat  der  Destillation , so  zerlegt  es  sich 
in  Wasser,  was  zuerst,  und  in  sog.  wasserfreie  Oenanthsüure,  welche 
zuletzt  übergeht;  der  Siedpunkt  des  Hydrats  steigt  von  260°  bis  293  — 
294°,  wobei  sich  der  Rückstand  bräunlich  färbt.  Die  wasserfreie  Oenanth- 
säure  ist  weifs,  fester  wie  das  Hydrat,  sie  schmilzt  bei  31°  C.  Eine  Auf- 
lösung von  Oeuauthsäurehydrat  in  Alkohol  zerlegt  sich  beim  Abdampfen 
an  der  Luft  in  wasserfreie  Oenanthsüure,  welche  sich  in  Kristallen  absetzt 
und  in  ein  Hydrat  mit  zwei  Atomen  Wasser  (Mulder'). 


Oenanthsaure  Salze. 

Unter  den  Verbindungen  dieser  Säure  mit  Rasen  ist  uur  das  önanth- 
saure  Aethyloxid  mit  einiger  Genauigkeit  untersucht.  Versetzt  man  eine 
Auflösung  von  Oenanthsäurehydrat  mit  Kali,  bis  zum  Verschwinden  aller 
sauren  Reaction,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  zu  einem  Brei  von  feinen  sei- 
denglänzenden Nadeln,  von  saurem  önanthsaurem  Kali.  Oenanthsaures 
Aethyloxid  wird  durch  Behandlung  mit  kaustischer  Kalilauge  vollkommen 
zersetzt  in  Alkohol  und  önanthsaures  Kali , aus  welchem  letzteren  man 
das  Hydrat  der  Säure  darstellt. 

Oenanthsaures  Aethyloxid.  Ci8  H56  05  = CJ4  Hi5  02  H-  C4  H,0  O ( Pe - 
louze  dr  J.  L.,  Midder ).  Die  ölartige  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Destil- 
lation von  Weinbranutwein  übergeht,  ist  önanthsaures  Aethyloxid,  ge- 
mengt mit  Oenanthsäurehydrat  und  gefärbt  durch  Kupferoxid.  Zur  Reini- 
gung von  der  freien  Säure  erhitzt  man  diese  ölartige  Flüssigkeit  mit  einer 
schwachen  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  zum  Sieden,  wo  sich  der 
reine  Aether  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  begiebt.  Durch  Destillation 
erhält  man  ihn  farblos  uud  in  den  letzten  übergehenden  Portionen  was- 
serfrei. 

Der  reine  Oenanthsäureäther  ist  farblos,  dünnflüssig,  von  starkem,  in 
der  Nähe  betäubendem  Geruch  nach  Wein  und  scharfem  unangenehmen 
Geschmack;  er  ist  iu  Aether,  Alkohol  und  schon  in  sehr  verdünntem 
Weingeist  leicht  löslich;  sein  spec.  Gewicht  ist  0,862  im  flüssigen  und 
10,4769  im  Gaszustande;  er  siedet  bei  225  — 230°.  Aetzeude  Alkalien 
zersetzen  diesen  Aether  leicht;  Kohlensäure,  sowie  Ammoniak,  sind  ohne 
bemerkbare  Wirkung  darauf. 

Es  verdient  besonders  bemerkt  zu  werden,  dafs  der  Geruch  dieses 
Aethers  keineswegs  der  sog.  Weinblume  gleicht,  sondern  dafs  es  derje- 
nige ist,  der  allen  Weinen  gemein  ist,  ein  Geruch,  der  uns  in  leeren 
Weinfässern  oder  leeren  Flaschen  sogleich  erkennen  läfst,  dafs  Wein  und 
keine  andere  Flüssigkeit  darin  vorhanden  war. 

Durch  Erwärmen  von  Oenanthsäurehydrat  mit  schwefelsaurem  Aethyl- 
oxid-Kali  entsteht  saures  schwefelsaures  Kali  und  önanthsaures  Aethyloxid. 


Veratrum  säure. 
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Roccellsäu re . 

Formel  der  wasserfreien  Säure  (?). 

Formel  der  kristallisirten  Säure:  CK  H3,  04  (J.  L.). 

Entdeckt  vou  Heeren  in  der  Roccella  tinctoria. 

Zur  Darstellung  der  Roccellsäure  wird  die  zerkleinerte  Flechte  mit 
concentrirtem  kaustischem  Ammoniak  vollständig  extrahirt,  mit  Wasser 
verdünnt  und  eine  Auflösung  vou  Chlorcalcium  zugesetzt , - wo  rocccllsau- 
rer  Kalk  niederfällt , deu  man  mit  schwacher  Salzsäure  erwärmt,  wo  sich 
die  Säure  abscheidet.  Durch  Auflösung  in  Aether  und  Verdampfen  au  der 
Luft  erhält  man  Roccellsäurehydrat  in  farblosen,  seidenglänzenden  feinen 
Nadeln , welche  die  Form  quadratischer  Blättchen  besitzen.  Sie  ist  unlös- 
lich in  kaltem  Hnd  heifsem  Wasser,  äul'serst  leicht  in  Alkohol,  von  wel- 
chem 100  Theile  vou  0,819  spec.  Gewicht  bei  Siedhitze  55  Th.  lösen;  in 
Aether  ist  sie  ebenfalls  leicht  löslich.  Sie  schmilzt  bei  130°  und  erstarrt 
bei  1 23°.  Sie  verhält  sich  in  ihren  übrigen  Eigenschaften  den  fetten  Säu- 
ren analog. 

Die  roccellsauren  Alkalien  lösen  sich  in  Wasser  zu  dünnen  schäumeu- 
dea  Flüssigkeiten,  im  concentrirten  Zustande  bilden  sie  keinen  Seifenleim. 
Das  Kalisalz  kristallisirt  in  feinen  Blättchen.  Das  Kalksalz  ist  ein  weis- 
ser,  in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag,  welcher  15,9  p.  c.  Kalk  enthält 
{Heeren).  Das  Silbersalz  ist  nicht  untersucht. 

Veratrumsäure. 

Formel  der  an  Silberoxid  gebundenen  Säure:  C18  U)8  0,  ( Schrötter ). 

Formel  des  bei  100°  getrockneten  Veratrumsäurehydrats:  C18  Ui8  0, 

-4-  aq.  . 

Entdeckt  von  Merck. 

Zur  Darstellung  dieser  Säure  wird  Sabadillsaamen  durch  Behandlung 
mit  Weingeist  und  Schwefelsäure  von  allen  in  beiden  löslichen  Stoffen  be- 
freit und  der  erhaltene  weingeistige  Auszug  mit  Kalkhydrat  versetzt,  wo 
unter  andern  das  aufgelöste  Veratrin  gefällt  wird;  die  Veratrumsäure 
bleibt  in  Verbindung  mit  Kalk  in  Auflösung,  man  filtrirt  sie  von  dem  Nie- 
derschlage ab,  trennt  durch  Destillation  den  Weingeist  und  setzt  nun  der 
rückbleibenden  wässerigen  Flüssigkeit  nach  gehöriger  Concentration  in  der 
Wärme  einen  schwachen  Ueberschufs  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
zu,  wonach  beim  Erkalten  die  Veratrumsäure  kristallisirt.  Durch  Abwa- 
schen mit  kaltem  Wasser,  Auflösen  in  Weingeist  und  Behandlung  der  letz- 
teren Auflösung  mit  kalkfreier  Thierkohle  erhält  man  sie  durch  Kristallisa- 
tion völlig  rein. 

Die  kristallisirte  Veratrumsäure  stellt  kurze,  feine,  vierseitige,  farb- 
lose, durchsichtige  Prismen  dar,  von  schwach  saurem  Geschmack;  sie  ist 
wenig  in  kaltem , leichter  in  heifsem  Wasser  löslich ; sie  löst  sich  in  war- 
mem Alkohol  leicht  und  kristallisirt  daraus  beim  Erkalten;  sie  ist  unlös- 
lich in  Aether.  Rauchende  Salpetersäure  und  Schwefelsäurehydrat  sind 
ohne  zerstörende  Wirkung  auf  die  Säure,  in  einer  Mischung  von  Salpeter- 
säure unjl  Schwefelsäure  färben  sich  die  Kristalle  gelb.  Bei  100°  verlieren 
die  Kristalle  Wasser  und  werden  mattweifs,  in  höherer  Temperatur  schmel- 
zen sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  sublimiren  ohne  Rückstand. 

Mit  den  Alkalien  geht  diese  Säure  leicht  in  Wasser  und  Weingeist 
lösliche  und  kristallisirbare  Verbindungen  ein,  deren  Auflösung  Silber- 
und Bleisalze  fällt.  Diese  Niederschläge  lösen  sich  in  Weingeist  ( Merck). 
i Das  veratrumsaure  Silberoxid  ist  ein  in  Wasser  etwas  löslicher  weilser 
I Niederschlag. 

Veratrumsaures  Aethyloxid,  CI8  H18  0? , AeO  ( Will).  Sättigt  man 
eine  nicht  zu  concentrirte  Auflösung  von  Veratrumsäure  in  starkem  Al- 
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Cuminsäure. 


koliol  mit  salzsaurem  Gas,  erwärmt  dann  zur  Entfernung  des  Überschuss 
sigeu  salzsauren  Gases  und  des  Chlorwasserstoffäthers,  und  vermischt  den 
Rückstand  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  der  Veratrumsäureäther  als  eine 
dicke,  ölartige  Flüssigkeit  ab , die  nach  und  nach  kristallinisch  erstarrt. 
Durch  Waschen  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  und  Was- 
ser, und  Trocknen  im  leeren  Räume  über  Schwefelsäure  wird  er  rein  er- 
halten. Er  bildet  eine  leicht  zerreibliche,  strahlig  kristallinische,  fast  ge- 
ruchlose, etwas  bitterlich  schwach  aromatisch  schmeckeude  Masse,  die 
sich  kaum  in  Wasser,  leicht  aber  in  Weingeist  löst  und  schon  bei  42°  C. 
schmilzt.  Der  Aetber  hat  ein  spec.  Gewicht  vou  1,141,  ist  uuter  tbefl- 
weiser  Zersetzung  flüchtig  und  verbrennt  mit  leuchtender  gelber  Flamme. 
Durch  Erhitzen  mit  Aetzkali  liefert  er  Dämpfe  von  Alkohol,  von  Ammo- 
niak wird  er  nicht  zersetzt. 

Cuminsäure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C20  H22  03  ( Gerhardt  §f'  Caliours'). 

Formel  des  Cuminsäurehydrats  : C20  H22  03  -f-  aq. 

Entdeckt  von  Gerhardt  und  Cahours  bei  Behandlung  des  Römisch- 
Kümmelöls  mit  Kalihydrat.  Man  läfst,  um  diese  Säure  darzustellen,  Rö- 
misch- Kiimmelöl  ( Essence  de  cumiri)  tropfenweise  in  geschmolzenes  Kali- 
hydrat fallen,  wo  sich  unter  Wasserstoffgasentwickeluug  sehr  rasch  cu- 
minsaures  Kali  bildet,  was  man  in  Wasser  löst  und  mit  einer  Mineralsäure 
vermischt,  wodurch  Cuminsaurehydrat  gefällt  wird. 

< Das  Cuminsaurehydrat  ist  in  reinem  Zustande  fest,  farblos,  in  langen 
prismatischen  Nadeln  kristallisirbar , schwer  löslich  iu  Wasser,  leicht  lös- 
lich und  kristallisirbar  aus  Alkohol;  es  ist  flüchtig  ohne  Zersetzung,  und 
besitzt  einen  säuerlichen  brennenden  Geschmack.  • 

Destillirt  mau  die  Cuminsäure  mit  vier  Theilen  Aetzba^t,  so  erhält 
man  ein  dem  Benzol  ähnliches  sauerstofffraies  Oel,  was  bei  144°  siedet. 
Salze  der  Cuminsäure  sind  nicht  bekannt. 

Anhang  zu  Cuminsäure. 

Das  Römisch-Kümmelöl  ist  nach  Gerhardt  und  Caliours  ein  Gemenge 
von  zwei  flüchtigen  Oelen,  deren  Trennung  ihnen  gelungen  ist.  Das  eine 
dieser  Oele  ist  sauerstofFfrei,  das  andere  eine  dem  Benzoy] Wasserstoff 
ähnliche  Verbindung,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  C20  H22  Oa  H2. 
Das  eine  Aequivalent  Wasserstoff  wird  durch  Chlor,  Brom  und  Sauerstoff 
vertreten.  G.  §r  C.  nennen  das  Radikal  dieses  Oels  Cumyl.  Die  Eigen- 
schaften von  diesen  Verbindungen  siud  nicht  bekannt. 

Nach  Völkel  enthält  das  gewöhnliche  Kümmelöl  (von  Carum  Carri ) zwei 
Oele;  das  rohe  Oel  siedet  bei  205°,  wrobei  im  Anfang  ein  OeJ  mit  geringem 
Sauerstoffgcbalt  (86,1  Kohlenstoff,  11,1  Wasserstoff,  2,8  Sauerstoff),  zu- 
letzt ein  zweites,  was  eiue  gröfsere  Quantität  Sauerstoff  enthält,  übergeht 
(78,603  Kohlenstoff,  9,217  Wasserstoff,  12,180  Sauerstoff),  von  denen 
keins  mit  obiger  Formel  sich  vereinigen  läfst.  Das  Römisch-Kümmelöl  ver- 
wandelt sich  an  der  Luft,  so  wie  durch  eiu  Gemenge  vou  saurem  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäurehydrat,  iu  Cuminsäure;  es  wird  durch 
Destillation  fiir  sich  verändert,  was  sich  durch  einen  Strom  Kohlensäure 
verhindern  läfst. 


Nelkensäure. 

T 

Formel  der  wasserfreien  Säure  (?). 

Formel  des  Nelkensäurehydrats  (?). 

Entdeckt  von  Bonastre;  zuerst  rein  dargestellt  von  Ettling. 

Das  durch  Destillation  der  Gewürznelken  mit  Wasser  erhaltene  flüch- 
tige Oel  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Nelkensäure  mit  eiuem  nach  der 


N e 1 k e n s ä u r e. 
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Formel  C,?  U16  zusammengesetzten  Kohlenwasserstoff.  Mischt  man  das 
rohe  Gew  iirzuelkenöl  mit  seinem  gleichen  Volum  einer  starken  Kalilauge, 
so  erstarrt  es  zu  einer  butterartigen  kristallinischen  Masse,  aus  der  sich 
bei  Zusatz  von  Wasser  und  gelinder  Erwärmung  das  flüssige  sauerstoff- 
freie  Oel  abscheidet,  während  sich  das  nelkensaure  Kali  im  Wasser  löst. 
Durch  Destillation  dieser  alkalischen  Flüssigkeit  läfst  sich  der  letzte  Rest 
des  sauerstofffreien  Oels  entfernen , und  durch  Zusatz  von  einer  Mineral- 
säure zu  dem  Rückstand  und  Destillation  das  Hydrat  der  Nelkensäure  ge- 
winnen. Es  geht  bei  dieser  Destillation  mit  den  Wasserdämpfeu  über. 
Man  scheidet  es  von  dem  Wasser  und  reinigt  es  durch  eine  neue  Destil- 
lation, wo  das  zuletzt  übergehende  frei  von  Wasser  ist. 

Das  Nelkensäurehydrat  ist  eiqe  farblose,  ölartige  Flüssigkeit  von 
1,079  spec.  Gewicht,  von  gewürzhaftem  Nelkengeruch,  sie  röthet  Lack- 
mus, schmeckt  scharf  gewürzhaft,  brennend,  und  siedet  bei  243°;  sie  neu- 
tralisirt  die  Alkalien  vollkommen  und  bildet  mit  Baryt  und  Kali  kristalli- 
nische neutrale  Salze,  die  sich  in  Wasser  lösen  und  beim  Abdampfen  eine 
alkalische  Rcaction  aunehmen.  Das  direct  mit  Barytwasser  und  Säure  dar- 
gestellte Barytsalz  enthält  nahe  an  83  p.  c.  Säure,  wird  es  mit  Weingeist 
behandelt  und  die  Flüssigkeit  abgedampft,  so  scheiden  sich  Kristalle  eines 
Salzes  aus,  welches  68  p.  c.  Säure  enthält.  Mit  Bleioxid  bildet  die  Nel- 
kensäure ein  überbasisches  Salz,  welches  aus  62,61  Bleioxid  und  37,39 
Säure  besteht.  Wenn  man  annimmt,  dafs  das  letztere  Barytsalz  (mit  32 
p.  c.  Barj't),  das  neutrale  und  das  Bleisalz  auf  2 Atome  Säure  5 At.  Blei- 
oxid enthält,  so  ist  das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Säure  20S.3.  Durch 
die  Anatyse  des  Hydrats  haben  Ettling  und  Boeckmann  erhalten : 

Boeckmann.  Ettling. 

Kohlenstoff  72,696  — 72,633 

Wasserstoff  7.344  — 7,437 

Sauerstoff  19,870  — 19,920 

Nimmt  man  an,  dafs  das  Nelkensäurehydrat  1 At.  Wasser  enthält,  was 
in  dem  Barytsalz  durch  1 At.  Baryt  vertreten  ist,  so  ist  die  Formel  des 
Hydrats  dieser  Säure  und  ihre  theoretische  Zusammensetzung  demgeuiäfs 
20  At.  Kohlenstoff  1528,7  — 73,55 

24  — Wasserstoff  149,7  — 7,20 

4 — Sauerstoff  400,0  — 19,25 

2078,4  — 100,00 

Mit  Ettling’s  und  Boeckmann’s  Analyse  stimmt  genau  die  empirische 
Formel  C14  H30  05. 

Behandelt  man  nach  Dumas  die  Gewürznelken  mit  Alkohol,  um  das 
Caryophilliu  daraus  zu  gewinnen,  und  destillirt  sodann  das  ätherische  Oel 
daraus  ab,  so  erhalt  man  eine  Nelkensäure,  welche  kein  sauerstofffreies 
Oel  enthält;  diese  Nelkensäure,  durch  Rectifikation  von  allem  Wasser  be- 
freit, gab  bei  der  Analyse  69,97  — 70  Kohlenstoff,  7,1  — 7,23  Wasser- 
stoff und  22,9  — 22,8  Sauerstoff,  aus  welchen  Verhältnissen  sich  die  For- 

Imcl  C20  Hm  Os  berechnet.  Diese  Säure  wäre  hiernach  von  der  vou  Boeck- 
ruann  und  Ettling  untersuchten  durch  1 Atom  Wasser  verschieden , was 
sie  mehr  enthält;  ihr  Siedpunkt  ist  bei  weitem  niedriger,  nemlich  153  — 
155°  CDumas').  Nach  Dumas  verbindet  sich  diese  Säure,  welche,  wie  alle 
übrigen  ähnlichen,  ein  Hydrat  ist,  mit  Kali  zu  einem  aus  Alkohol  kristal- 
lisirbaren  sauren  Salz,  ohne  ein  Aequivalent  Wasser  abzugeben;  seine 
Formel  ist  C40  H48  O10  -+-  KO;  es  enthält  12  p.  c.  Kali.  Richtiger  berech- 

iKO 

aq  5 das  spec, 

Gewicht  des  Dampfes  dieser  Säure  wurde  von  Dumas  gefunden  zu  6,4, 
berechnet  6,07. 

Die  von  Dumas  analj'sirte  Nelkensäure  hinlerläfst  bei  der  Destillation 
einen  immer  mehr  sich  färbenden  Rückstand  ; in  einem  Strome  Kohlen- 
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säure  rectificirt  wird  sie  vollkommen  farblos,  sie  färbt  sich  in  Berührung 
mit  der  Luft. 


Anhang'  zu  Nelkensäure. 

Das  durch  Destillation  aus  Gewürznelken  erhaltene  rohe  ätherische 
Oel  gab  in  der  Analyse  74,628  Kohlenstoff,  8,154  Wasserstoff  und  17,218  j 
Sauerstoff  ( Ettling).  Das  flüchtige  sauerstofffreie  Oel  enthielt  auf  88,68 
Kohlenstoff  11,76  Wasserstoff.  Drückt  mau  die  Zusammensetzung  des 
letzteren  durch  die  Formel  C10  H31  aus,  welche  genau  damit  überein- 
stimmt, so  läfst  sich  die  Entstehung  der  von  Ettling  untersuchten  Säure 
durch  Aufnahme  von  4 At.  Sauerstoff  entwickeln  , durch  welche  in  dem 
sauerstofffreien  Oel  8 At.  Wasserstoff  vertreten  worden  sind. 

Behandelt  man  Gewürznelken  mit  heifsem  Weingeist  und  läfst  die 
Flüssigkeit  erkalten,  so  scheiden  sich  daraus  Kristalle  von  Caryophällin 
ab.  Mit  Wasser  destillirt  geben  sie,  wie  oben  erwähnt,  ein  Gemenge  | 
von  zwei  flüchtigen  Oelen,  und  aus  dem  Wasser  setzen  nach  längerer 
Zeit  sich  perlmutterglänzende  Blättchen  von  Eugenin  ab;  die  Zusammen- 
setzung beider  Stoffo  scheint  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  stehen  zu 
der  des  flüchtigen  sauerstofffreien  Oels  und  der  Nelkensäure. 


Caryophillin.  Dieser  Körper  ist  nicht  in  allen  Gewürznelken  in  glei- 
cher Menge  enthalten,  die  ostindischen  scheinen  daran  am  reichsten  zu 
seyn  ( Lodihert).  Beim  Stehen  mit  kaltem  Alkohol  bedecken  sich  die  Ge- 
würznelken mit  feinen  Kristalieu,  die  beim  Sieden  sich  lösen  und  beim 
Erkalten  sich  wieder  ausscheiden.  Vom  Harz  werden  sie  durch  Behand- 
lung mit  Natron  befreit  ( Bonastre ).  Das  Caryophillin  kristallisirt  in  zu 
Kugeln  vereinigten  feinen  Nadeln,  welche  farblos,  geruch-  und  geschmack- 
los und  rauh  im  Aufühlen  sind  ; es  schmilzt  schwierig  und  wird  zum  Theil 
hierbei  verändert  (Dumas').  Nach  Bonastre  ist  es  zum  Theil  in  weifsen.il 
Kristallen  sublimirbar.  Es  ist  wenig  in  kaltem,  leichter  in  heifsem  Alko-  i 
hol  und  Aether  löslich.  In  Schwefelsäurehydrat  löst  es  sich  in  der  Kälte- 
mit  rother  Farbo , beim  Erhitzen  tritt  Zersetzung  unter  Schwärzung  ein,J 
Zusatz  von  Wasser  zu  der  rotlieu  Lösung  fällt  rothe  Flocken.  Conceu- 
trirte  Salpetersäure  verwandelt  das  Caryophillin  in  eine  harzartige  Sub- 
stanz; es  ist  in  wässerigen  Alkalien  in  der  Wärme  etwas  löslich. 

Nach  der  von  Dumas  angestellten  Analyse,  welche  durch  Ettling  be- 
stätigt ist,  enthält  das  Caryophillin  79,5 — 79,10  Kohlenstoff,  10,5 — i 0,4(1 1 ] 
Wasserstoff,  10  — 10,44  Sauerstoff,  Verhältnisse,  welche  sehr  nahe  der! 
Formel  C10  H31  0,,  welche  identisch  mit  der  des  gewöhnlichen  Cainphorsii, 
ist,  entsprechen. 


Eugenin.  Dieser  Körper  wurde  in  der  Form  von  gelblichen  perlmut-' 
terglänzenden  Blättchen  aus  destillirtem  Nelkenwasser  von  Bonastre  erhal- 
ten. Dumas  fand  das  Eugeuiu  zusammengesetzt  aus  72,25  KohlenslofT 
7,64  Wasserstoff  und  20,11  Sauerstoff,  genau  entsprechend  der  empiri- 
schen Formel  der  Nelkensäure,  so  wie  sie  von  Ettling  erhalten  wordei 
ist,  Ca4  II50  0, ; Dumas  berechnet  diese  Verhältnisse  nach  der  Forme 
C10  H24  04 , wonach  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  identisch  mit  der  ange- 
nommenen theoretischen  Formel  der  Nelkensäure  (nach  Ettling)  ist.  1 
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Cocin  säure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure  in  dem  Silbersalz:  Car  Hia  03  ( Bromeis ) 

Formel  des  Cocinsäurehydrats:  Ca?  Hia  03  -h  aq. 

Die  Cocinsäure  ist  die  in  der  Butter  der  Cocosnufs  enthaltene  kristal 
lisirbare  Säure.  Man  erhält  die  Cocosnufsbutter  durch  heifses  Auspressei 
der  getrockneten  Mandeln  , oder  durch  Auskochen  mit  Wasser.  Die  Co 
cosnufsbutter  ist  weifs , von  Schmalzconsistenz,  schmilzt  bei  20  bis  22 
und  erstarrt  bei  18”;  sie  besitzt  einen  unangenehmen  Käsgeruch  und  ahn 

f 


fit 

di 

k 

all. 

bei 


ki 

(j 

k 


Myricinsäure. 
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liclieu  Geschmack,  wird  leicht  rau  zig,  uud  unterscheidet  sich  von  andern 
Fetten  durch  ihre  leichte  Löslichkeit  in  Alkohol. 

Zur  Darstellung  der  Cocinsäure  wird  die  Cocosbutter  mit  Alkali  wie 
gewöhnlich  verseift,  die  erhaltene  Seife  durch  Mineralsäuren  zersetzt,  die 
abgeschiedenen  fetten  Säuren  nach  dem  Erstarren  zwischen  Fliefspapier 
stark  ausgeprefst , bis  dieses  keine  flüssige  fette  Säure  mehr  aufnimmt. 
Der  feste  Hockstand  wird  alsdann  zum  zweitenmal  in  Natronseife  ver- 
wandelt, diese  in  Wasser  wiederholt  aufgelöst,  durch  Kochsalz  wieder 
abgeschieden,  zuletzt  durch  Weinsäure  zersetzt,  uud  die  abgeschiedene 
fette  Säure  so  lange  in  Alkohol  umkristallisirt , bis  ihr  Schmelzpunkt  con- 
staut  ist.  ( Bromeis .) 

Die  reine  Cocinsäure  ist  vollkommen  geruchlos,  blendend  wreifs,  sie 
schmilzt  bei  35°  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer  porcellauartigeu, 
durchaus  nicht  kristallinischen,  au  den  ltändern  durchscheinenden  Masse; 
sie  läfst  sich  ohne  Veränderung  destillireu.  Durch  Schmelzen  mit  Bleioxid 
verliert  das  Hydrat  4 p.  c.  Wasser. 

Die  Cocinsäure  verbindet  sich  mit  den  Alkalien  zu  Salzen,  welche  den 
Seifen  der  fetten  Säuren  ähnlich  sind.  Das  cocinsäure  Silberoxid  ist  ein 
weifser , in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag. 

Cocinsaures  Aethyloxid.  Beim  Sättigen  einer  Auflösung  von  Cocin- 
säurehydrat  in  Alkohol  mit  ChlorwasserstofTgas  scheidet  sich  cocinsaures 
Aethyloxid  aus.  Durch  Schütteln  mit  einer  Auflösung  von  koblensaurcm 
Natron,  Waschen  mit  Wasser,  Destilliren  oder  längeres  Stehen  über 
Chlorcalcium  wird  dieser  Aether  rein  erhalten.  Das  cocinsäure  Aethyloxid 
ist  farblos,  dünnflüssig  uud  besitzt  einen  angenehmen  Geruch  nach  Aepfeln. 
Durch  seine  Analyse  wurde  in  100  Th.  gefunden,  74,88  Kohlenstoff,  12,84 
Wasserstoff  und  12,28  Sauerstoff.  ( Bromeis .) 


Myristin  sä  u r e. 

Formel  der  Säure  in  dem  getrockneten  Baryt-  und  Kalisalz : CM  HS4  05 . 
Symb.  My. 

Formel  der  kristallisirteu  Säure:  C.,8  HS4  O,  -|-  aq  ( Play  fair ). 

Diese  Säure  findet  sich  in  Verbindung  mit  Glyceryloxid  in  dem  festen 
Theil  der  Muskatbutter.  Die  Muskatbutter,  welche  man  durch  heifses 
Auspressen  und  Auskochen  des  Kerns  der  Myristica  moschata  erhält,  ent- 
hält ein  röthliches,  weifses,  schmieriges  und  ein  festes,  weifses,  kristallini- 
sches Fett.  Von  ähnlichen  ausgeprefsteu  starren  Fetten  unterscheidet  sich 
die  Muskatbutter  leicht  durch  ihre  vollkommene  Löslichkeit  in  Th.  kochen- 
dem Alkohol,  aus  welcher  Lösung  sich  beim  Erkalten  seidenglauzende  feine 
Nadeln  von  myricinsaurem  Glyceryloxid  abscheiden  (Myristin).  Durch  Be- 
handlung mit  Kalihydrat  wird  aus  dem  gereinigten  Myristin  myricinsaures 
Kali  uud  aus  diesem  durch  Zersetzung  mit  Mineralsäuren  Myristinsäurehy- 
drat gewonnen.  Man  reinigt  sie  durch  häufige  Kristallisationen  aus  Alko- 
hol oder  Aether. 

Das  aus  Alkohol  kristallisirte  Myristinsäurehyrtrat  stellt  glänzendweifse 
Blättchen  von  Seidenglanz,  dar,  es  schmilzt  bei  48  — 49°  uud  erstarrt  zu 
einer  sehr  deutlich  kristallinischen  Masse.  Es  ist  in  Alkohol  leicht  löslich, 
eben  so  in  Aether,  aus  dessen  gesättigter  warmer  Lösung  der  gröfste 
Theil  des  gelösten  beim  Erkalten  kristallisjrt.  Die  Myricinsäure  wird  von 
Salpetersäure  heftig  angegriffen,  die  hierbei  ungelöste  fette  Säure  besitzt 
alle  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  der  nicht  mit  Salpetersäure 
behandelten.  Durch  Destillation  wird  sie  zersetzt.  {Playfair.) 

Die  Verbindungen  der  Myricinsäure  mit  Alkalien  zeichnen  sich  von 
andern  Seifen  durch  ihre  Löslichkeit  in  Alkohol  aus,  ihre  concentrirteu 
Auflösungen  in  Wasser  bilden  keinen  Seifenleim,  auch  werden  sie  durch 
Zusatz  von  vielem  Wasser  nicht  getrübt.  {Playfair.) 
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Myricinsaures  Aethyloxid  stellt  eine  durchsichtige , farblose,  ölartige 
Flüssigkeit  dar  von  0,864  spec.  Gewicht,  mischbar  mit  Alkohol  und  Ae- 
ther,  unlöslich  in  Wasser.  Durch  die  Analyse  desselben  wurde  erhalten 
74,30  — 74,34  Kohlenstoff,  12,48  — 12,34  Wasserstoff,  13,22  — 13,32 


Myricinsaures  Glyceryloxid.  Myricin.  Zur  Darstellung  dieses  Kör- 
pers wird  Muskatbutter  mit  kaltem  Alkohol  behandelt,  der  unreine  unlös- 
liche Rückstand  zwischen  Papier  geprefst,  sodann  in  warmem  Aether 
mehrmals  gelöst,  filtrirt  und  erkalten  lassen;  die  ätherische  Auflösung  er- 
starrt meistens  zu  einem  Brei  von  feinen  Kristallen,  die  man  sammelt, 
zwischen  Papier  prefst,  so  lange  dieses  noch  flüssiges  Fett  annimmt,  und 
unikristaliisirt. 

Das  reine  Myricin  stellt  feine  seidenglänzende  Nadeln  dar,  welche 
bei  31°  zu  einem  durchsichtigen  Oele  schmelzen;  es  ist  in  allen  Verhält- 
nissen in  heifsem  Aether  löslich  und  kristallisirt  daraus  beim  Erkalten.  In 
absolutem  Alkohol  löst  es  sich  minder  leicht.  Das  Myricin  unterscheidet 
sich  von  ähnlichen  Verbindungen  des  Glyceryloxids  durch  die  Schwierig- 
keit, mit  der  es  von  wässerigen  kaustischen  Alkalien  verseift  wird.  Nur 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  läfst  es  sich  vollkommen  zersetzen ; dies 
geschieht  ebenfalls  durch  eine  anhaltende-Digestion  desselben  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxid,  wodurch  basisches  myricinsaures  Bleioxid  gebildet 
wird;  in  der  von  dem  überschüssigen  Bleioxid  durch  Schwefelwasserstoff 
befreiten  Flüssigkeit  läfst  sich  Glyceryloxidhydrat  nachweisen.  Durch 
trockne  Destillation  liefert  das  Myricin  Acrolein,  keine  Fettsäure.  Play- 
fair erhielt  in  der  Analyse  dieses  Körpers  73,55  Kohlenstoff,  12,18  — 
12,22  Wasserstoff  und  12,27  — 12,23  Sauerstoff.  Diese  Zusammensetzung 
läfst  sich  mit  der  angenommenen  Formel  des  Glyceryloxids  in  keine  Ueber- 
einstiminung  bringen,  und  es  zeigt  sich  hier,  wie  bei  allen  in  der  Natur 
vorkommenden  Glyceryloxidverbindungen  (fetten  Oelen  und  Fetten),  dal's 
nemlich  ihr  Kohlenstoffgehalt  höher  ist  als  der  Kohlenstoffgehalt  der  Hy- 
drate der  Säuren,  was  nicht  der  Fall  seyn  könnte,  wenn  sie  mit  einem 
Oxide  verbunden  wären , was  5 At.  Sauerstoff  enthält.  Nimmt  man  als 
die  wahrscheinlichste  Zusammensetzung  für  das  Glycei'3'loxid  die  Formel 
Cj  H4  0 = Gly jan  , so  stimmt  My  Gly  am  nächsten  mit  dem  erhaltenen 
Kohlenstoff;  2My  -f-  Gly  stimmt  mit  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
eben  so  wie  2(My,  aq)  -1-  2(My,  Gly);  ( Playfair'). 

Das  Kalisalz  enthält  17,39  Kali  Das  Barytsalz  M3',  BaO  {Play fair') 
ist  weifs  und  unlöslich,  es  enthält  28,97  p.  c.  Bar3rt.  Das  Silbersalz  ent- 
halt 34,67  Silberoxid  (berechnet  34,32  p.  c.)  (Playfair) , es  löst  sich  in 
Ammoniak  und  kristallisirt  daraus  in  feinen  glänzenden  Tafeln. 

Nimmt  man  die  Zusammensetzung  der  Oenanthsäure  doppelt  und  ver- 
gleicht sie  mit  der  der  Myriciusäure , so  bemerkt  man,  dafs  die  letztere 
2 At.  Wasserstoff  mehr  und  1 At.  Sauerstoff  weniger  enthält,  als  die 
Oenanthsäure.  (Playfair.) 


Der  Alkohol,  womit  man  die  Muskatbutter  behandelt  hat,  enthält  ein 
festes  und  ein  flüssiges  Fett,  beim  Abdampfen  desselben  erhält  man  eine 
butterartige  Masse,  welche,  mit  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  ein 
flüchtiges  aromatisch  riechendes  Oel  liefert.  Wird  der  Rückstand  für  sich 
destillirt,  so  geht  noch  etwas  flüchtiges  Oel  über,  sodann  ein  weifser  kri- 
stallinischer, dem  Paraffin  ähnlicher  Körper,  uud  es  bleibt  in  der  Retorte 
eine  kohlschwarze  Substauz,  die  sich  mit  Alkali  verseift,  in  Alkohol  und 
Wasser  mit  gleicher  Leichtigkeit  iöst.  Löst  man  den  Rückstand  in  schwa- 
chem Weingeist  und  läfst  an  der  Luft  verdampfen,  so  scheidet  sich  zuerst 
ein  schwarzer  ölartiger  Körper  ab,  später  bilden  sich  weifse  Kristalle 
eines  andern  von  sauren  Eigenschaften.  (Playfair.) 


Sauerstoff,  entsprechend  am  nächsten  der  Formel 


Anhang  zu  Myristinsäure. 


Palmitins  ü u r e. 
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Palmitin  xä  u r e. 


Formel  der  wasserfreien  Säure:  CJa-H64  03 
Formel  des  Hydrats  der  Palmitinsäure : C32  H64 
Entdeckt  von  Fremy  iu  der  Palmbutter. 
Zur  Darstellung  der  Palmitinsäure  wird 
Palmbutter  durch  ätzende  Alkalien  verseift 
Weinsäure  oder  Salzsäure  zersetzt.  Das 


()j  -haq 


Fremy , Stenhouse). 


die  Im  Handel  vorkommende 
uud  die  gebildete  Seife  mit 
abgeschiedene  Gemenge  von 


Palmitin-  mit  Oelsäure  wird  in  heifsera  Alkohol  gelöst,  aus  dem  sich  beim 
Erkalten  Palmitinsäurehydrafc  abscheidet.  Die  gebildeten  Kristalle  werden 
zwischen  Fließpapier  geprefst  uud  wiederholt  aus  Alkohol  kristallisirt,  bis 
sich  ihr  Schmelzpunkt  nicht  mehr  ändert.  Sie  kann  auch  durch  Behand- 
lung des  Palmöls  vermittelst  Schwefelsäurehydrat  erhalten  werden.  (Fremy.') 

Das  Palmitinsäurchydrat  kristallisirt  aus  Alkohol  in  glänzenden  Blät- 
tern und  ist  der  äußeren  Beschaffenheit  nach  von  dem  Hydrate  der  Mar- 
garinsäure  nicht  zu  unterscheiden,  auch  besitzt  es  genau  den  uemlicken 
Schmelzpunkt  wie  dieses  (60°). 


fn  den  Lösungen  der  kohlensauren  Alkalien  löst  sich  das  Palmitin- 
säurehydrat zu  durchsichtigen  Seifenleimen  auf,  aus  denen  man  nach  dem 
Abdampfen  zur  Trockne  uud  Behandlung  des  Rückstandes  mit  kochendem 
Alkohol  neutrale  palmitinsaure  Alkalien  erhält.  Die  Lösungen  der  letzte- 
ren mit  salpetersaurem  Silberoxid  vermischt,  geben  dicke  weifse  Nieder- 
schläge vou  palmitinsaurem  Silberoxid,  welches  trocken  vom  Lichte  nicht 
geschwärzt  wird  und  im  Mittel  31,2  (Fremy),  31,45  (Stenhouse)  Silber- 
oxid enthält.  Hieraus  berechnet  sich  das  Atomgewicht  der  Säure  zu  3165. 
Das  Hydrat  gab  bei  der  Analyse  (Stenhouse)  75,40  — 75,69  Kohlenstoff 
und  12,41  — 12,51  Wasserstoff.  Fremy  erhielt  75,1  Kohlenstoff  uud  12,4 
— 12,5  Wasserstoff.  Die  wasserfreie  Säure  im  Silbersalz  gab  78,08  — 
78,19  Kohlenstoff,  12,4  — 12,5  Wasserstoff,  was  mit  oben  angegebener 
Formel  sehr  nahe  übereinstimmt. 


Wasserhaltige  Säure.  Wasserfreie  Säure. 

82  At.  Kohlenstoff  " 2446  — 75,37;  32  At.  Kohlenstoff  2446  — 78,08 

64  — Wasserstoff  399  — 12,40;  62  — Wasserstoff  387  — 12,35 

4 — Sauerstoff  400  — 12.23;  3 — Sauerstoff  300  — 9,57 

Palmitiusäurehjdrat  3245  100,00;  Palmitinsäure  3133  100,00 

Fremy  beobachtete,  dafs  wenn  das  Palmitinsäurehydrat  auf  300°  er- 
hitzt wird,  dafs  es  aus  Alkohol  nicht  mehr  in  Blättern,  sondern  warzen- 
förmig ohne  Aenderung  der  Zusammensetzung  kristallisirt.  Das  Palmitin- 
säurehydrat ist  destillirbar,  nach  Fremy  ohne  Zersetzung  (?);  die  destil- 
lirte  Säure  ist  durch  ein  Oel  vernureinigt,  von  dem  sie  durch  Behandlung 
mit  Alkohol  getrennt  werden  kaun;  Fremy  erhielt  bei  ihrer  Analyse  75,38 
Kohlenstoff  und  12,90  Wasserstoff  (demnach  1 Aeq.  Wasserstoff  mehr 
als  in  der  nicht  destillirten  Säure). 

Durch  Chlor  wird  die  Palmitinsäure  in  der  Wärme  zersetzt  und,  je 
nach  der  Dauer  der  Behandlung,  ein  oder  mehrere  Aequivaleute  Wasser- 
stoff durch  Chlor  ersetzt.  Die  erhaltenen  Produkte  sind  mehr  oder  weni- 
ger flüssig,  sie  besitzen  die  Eigenschaften  einer  Säure,  verbinden  sich 
mit  Alkalien  zu  neutralen  Gemischen,  in  denen  das  Chlor  der  Säure  durch 
das  Alkali  nicht  elimiuirt  ist. 


Palmitin.  Palmitinsaures  Glyceryloxid.  Manjarin  vou  Pelouze  und 
Boudet.  Wird  die  Palmbutter  zur  Abscheidung  der  flüssigeren  Gemeng- 
theile zwischen  Leinwand  geprefst,  der  Rückstand  sechs-  bis  siebenmal 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  so  bleibt  Palmitin  ungelöst  zurück;  be- 
handelt man  das  Ungelöste  mit  warmem  Aether  und  filtrirt,  so  bleiben  die 
Unreinigkeiten  zurück,  und  es  setzen  sich  beim  Erkalten  des  Aethers 
Kristalle  von  Palmitiu  ab,  die  man  zwischen  Fliefspapier  preßt  und  durch 
Wiederholung  dieses  Verfahrens  reinigt.  Das  reine  Palmitin  ist  glänzend 
weiß,  kristallinisch,  es  ist  sehr  wenig  löslich  in  kochendem  Alkohol,  in 


342 


Cetyl-,  Mar  garin - Säure. 

jedem  Verhältnifs  in  heifsem  Aether  und  kristallisirt  daraus  in  sehr  feinen 
microscopischeu  Kristallen.  Es  schmilzt  bei  48°  und  gesteht  beim  Erkalten 
zu  einer  wachsähnlichen  Masse,  welche  keine  Spur  von  Kristallisation 
zeigt;  das  erstarrte  Palmitin  ist  hart,  zu  Pulver  zerrelblich , es  liefert  beim 
Verseifen  Palmitinsäure,  welche  bei  60°  schmilzt.  Hie  Analyse  dieses 
Körpers  lieferte  Stenhuuse  7(1,58  — 76,78  Kohlenstoff,  11,99 — 12,39  W as- 
serstoff,  welche  Verhältnisse  init  der  Formel  C33  H66  04  übereinstimmen. 
Diese  Formel  giebt  76,73  Kohlenstoff  und  11,80  Wasserstoff.  Das  Pal- 
mitin besteht  hiernach  aus  1 At.  wasserfreier  Palmitinsäure  C32  Hfil  03  , ver- 
bunden mit  0;  H4  O.  Die  letztere  Formel  drückt  aus  ein  halbes  Atom 

C H 4 0$  jj6 

wasserfreies  Gtyceryloxid  , minus  3 Atomen  Wasser  — — — • — ^ 6 

Bei  der  Destillation  liefert  das  Palmitin  Akrolein , aber  keine  Fett- 
säure. Das  rohe  Palmöl  giebt  letztere  in  reichlicher  Menge , was  beweist, 
dafs  es  Oelsnure  enthält. 


Cetylsäur  e. 

Syn.:  Aethalsäure.  Symb. : Cet. 

Formel  und  Zusammensetzung  identisch  mit  Palmitinsäure. 

Bilduni).  Die  empirische  Formel  des  Cetyloxidhydrals  ist  C31  H68  0,, 
die  des  Itydrats  der  Cetylsäure  C32  H64  04.  Bei  der  Bildung  der  letzteren 
sind  demnach  2 Aeq.  Wasserstoff  des  Oetyloxidhydrats  ausgetreten  und 
ersetzt  in  der  Cetylsäure  durch  2 Aeq.  Sauerstoff;  der  letztere  stammt 
von  dem  Wasser  des  Kalihydrats  und  es  müssen  demnach  4 Aeq.  Wasser- 
stoff (zwei  aus  dem  Cetyloxidhydrat  und  2 von  dem  zersetzten  Wasser) 
frei  werden,  (Dumas  $r  Stuss.) 

Eutdeckt  von  Dumas  und  Stuss.  (Siehe  Cetyloxidhydrat.) 

Wenn  mau  einen  Theil  Cetyloxidhydrat  (Aethal)  mit  sechs  Tlieilen 
eines  der  Glühhitze  ausgesetzteu  Gemenges  von  gleichen  Theilen  Kali- 
hydrat und  gepulvertem  Kalk  bei  einer  Temperatur  von  210  bis  220°  er- 
hitzt, so  entwichelt  sich  reines  Wasserstoffgas  und  es  entsteht  Cetyl- 
säure, die  sich  mit  dem  Alkali  verbindet.  Bei  Zusatz  von  Wasser  löst 
sich  cetylsnures  Kali,  nebst  etwas  Cetyloxidhydrat  auf.  Die  Auflösung 
versetzt  man  im  concentrirten  Zustande  mit  Kochsalz,  wo  sich  cetylsaures 
Alkali  in  Gestalt  eiuer  festwerdenden  Seife  abscheidet;  sie  wird  wieder- 
holt in  Wasser  gelöst  und  ausgesalzen,  bis  die  wässerige  Flüssigkeit  nicht 
mehr  gefärbt  ist.  Die  erhaltene  Seife  wird  zuletzt  in  reinem  Wasser  ge- 
löst, die  Auflösung  mit  einem  Barytsalz  gefällt,  der  erhaltene  Niederschlag- 
getrocknet  und  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen,  wo  sich  das  beige- 
mischte Aethal  löst.  Aus  der  rückständigen  Barytverbindung  scheidet  man 
die  Säure  durch  Behandlung  in  der  Wärme  mit  verdünnter  Salzsäure. 
Durch  Auflösung  in  Aether  wird  sie  rein  erhalten.  Die  Cetylsäure  ist 
fest,  färb-  und  geruchlos,  leichter  als  Wasser,  sie  gesteht  im  geschmol- 
zenen Zustande  bei  55°  in  glänzenden,  strahlig  vereinigten  Nadeln.  Sie 
ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  in  heifsem  Alkohol  und  Aether.  Sie  de- 
stillirt  ohne  Rückstand. 

Cetylsaures  Kali.  Cet,  KO  ( Dumas  §r  Stass ).  Dieses  Salz  ist  weifs, 
perlmutterglänzend,  seine  coucentrirte  Auflösung  in  Wasser  wird  durch 
Zusatz  von  viel  WTusser  zersetzt,  es  löst  sich  nicht  in  Aether. 

Cetylsaures  Natron  kristallisirt  in  grofsen  perlmutterglänzendeo 
Blättern. 

Mar  garin  säure. 

Symbol  der  wasserfreien  Säure:  Mr. 

Symbol  des  Hydrats:  Mr,  2aq.  Ueber  die  Zusammensetzung  s.  S.  350. 
Entdeckt  von  Chevreul.  Entsteht  durch  trockne  Destillation  des  Talgs 
und  der  Talgsäure. 


Margarinsäure. 
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$.  176.  Man  erhält  Talgsäurehydrat  mit  seinem  gleichen 
Gewichte  Salpetersäure  von  32°  B.  einige  Minuten  im  Sieden, 
läfst  die  Flüssigkeit  nach  erfolgter  Einwirkung  erkalten, 
prefst  die  auf  der  Oberfläche  schwimmende  feste  fette  Säure 
zwischen  trocknem  Papier  und  reinigt  sie  durch  wiederholte 
Kristallisationen  aus  Alkohol,  bis  ihr  Schmelzpunkt  sich  nicht 
mehr  ändert.  Der  Niederschlag,  den  man  durch  Fällung  von 
Olivenöl-  oder  Menschenfettseife  durch  essigsaures  Bleioxid 
erhält,  hinterläfst  nach  seiner  Behandlung  mit  kaltem % oder 
kochendem  Aether  reines  inargarinsaures  Bleioxid,  aus  dem 
man  die  Margarinsäure  leicht  durch  Erhitzen  mit  einer  ver- 
dünnten Mineralsäure  abscheiden  kann.  Ebenso  aus  reinem 
margar insaurem  Kalk.  (Siehe  dieses  Salz.) 

§.  177.  D ie  Margarinsäure  besitzt  in  ihrem  Ansehen  und 
ihren  Eigenschaften  im  Allgemeinen  eine  grofse  Aehnlichkeit 
mit  Talgsäure.  Die  Hauptverschiedenheit  in  beiden  liegt  in 
ihrem  Schmelzpunkt  und  ihrer  Zusammensetzung.  Sie  schmilzt 

bei  60°.  Eine  eben  so  grofse  Aehnlichkeit  besitzen  die  margarinsaureu 
Salze  mit  den  talgsauren. 

Das  mar garin  saure  Aettnjloxid,  Mr,2AeO  (Varr  ent  rapp'),  erhält  man 
durch  Sättigung  einer  Auflösung  von  Margarinsäurehydrat  in  Alkohol  und 
Entfernung  der  Salzsäure  durch  Waschen  mit  siedendem  Wasser;  es  wird 
durch  kohlensaure  und  reine  Alkalien,  so  wie  durch  Destillation  zersetzt 
und  schmilzt  bei  22°.  ( Vnrrentrapp .) 

Zur  Darstellung  des  margarinsaureu  Kali’s  und  Natron’s  werden  die 
durch  Behandlung  mit  Kali-  oder  Natronhydrat  zur  völligen  Auflösung  ge- 
brachten Fette  des  Menschen,  der  Gans  oder  von  Olivenöl  durch  Säuren 
zersetzt,  wo  sich  Gemenge  von  Margarin-  und  Oelsäure  ausscheiden. 
Nach  dem  Gestehen  und  Auswaschen  erhitzt  man  sie  mit  dem  achtfachen 
Gewichte  Wasser  und  setzt  so  lange  leine  Kali-  oder  Natronlösung  zu, 
bis  völlige  Auflösung  erfolgt  ist,  sie  wird  alsdann  mit  ihrem  öOfachen  Vo- 
lum Wasser  gemischt,  wodurch  saures  margarinsaures  Iiali  oder  Natron 
gefällt  werden.  Werden  diese  beiden  Salze  mehrmals  auf  die  nemliche 
Weise  wie  die  unreine  Söure  in  Auflösung  gebracht  und  durch  Wasser 
gefällt,  so  erhält  mau  sie  frei  von  Oelsäure. 

Unterwirft  man  Talgsäurehydrat,  Hammel-  oder  Ochscntalg  der  trock- 
nen Destillation,  so  verwandelt  sich  die  Talgsäure  in  ein  Gemenge  von 
Margarinsäure  mit  mehreren  andern  nicht  sauren,  fetten  Körpern.  Löst 
mau  die  erste  Hälfte  des  übergehenden  Destillats  in  schwacher  Kalilauge 
auf,  fällt  diese  Auflösung  mit  Chlorcalcium  und  behandelt  den  wohlgewa- 
scheuen  und  getrockneten  Niederschlag  wiederholt  mit  frischem  Aether, 
bis  ein  Tropfen  davon  verdampft  keinen  Hückstand • mehr  hinterläfst,  so 
bleibt  reiner  maryarinsaurer  Kalk  zurück. 

Margarinsaures  Glgceryloxid  ist  in  reinem  Zustande  unbekannt,  es 
findet  sieb  in  dem  Meuschenfett  und  dem  Olivenöl  in  Verbindung  oder  ge- 
mengt mit  ölsaurem  Glyoerylo.xid.  Bei  der  Auflösung  von  Menscheufett  in 
kochendem  Alkohol  erhielt  Chevreul  nach  dem  Erkälten  weifse  Gruppen 
von  geringem  Glanze,  welche,  durch  neue  Kristallisationen  aus  Alkohol 
gereinigt,  leicht  schmelzbar  sind  und  bei  41°  erstarrten,  wobei  die  Tem- 
peratur des  flüssigen  Theils  auf  49°  stieg.  Dieses  Margarin  kristallisirt  in 
feineu  Nadeln,  in  Masse  erstarrt  von  glatter  Oberfläche.  Zerlegt  sich  bei 
der  trocknen  Destillation.  100  Theile  Alkohol  lösen  21,5  Margarin,  in 
der  Kälte  Kristalle  absetzend.  Leicht  in  Aether  löslich.  Beim  Verseifen 
desselben  erhielt  Chevreul  ein  Gemeuge  von  Oelsäure  mit  Margarinsäure, 
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welches  bei  51°  schmolz.  Der  bei  niederer  Temperatur  kristallisirende  I I 
Bestandteil  des  Olivenöls  ist  nach  Pelouze  und  Boudet  eine  chemische 
Verbindung  vou  margarinsaurem  und  ölsaurem  Glyceryloxid.  Wenn  die 
bei  3 — 40  gestandeue  feste  Masse  durch  Pressen  zwischen  Papier  von  allem- 
Flüssigen  befreit  ist,  kauu  man  sic  durch  Auflösung  und  Kristallisation  aus 
Alkohol  rein  erhalten ; sie  schmilzt  bei  20°  ( Pelouze  und  Boudet ) , bei  22° 
(Saussure) ; vou  0,968  spec.  Gewicht.  Nach  Saussure  enthält  es  in  100 
Theilen:  Kohlenstoff  82,170,  Wasserstoff  11,332,  Sauerstoff  6,302. 

• 1 

Margarinsaures  Kali. 

Saures  margarinsaures  Kali.  Mr,  K0,H20  ( Chevreul ).  Kleine  » 

Blättchen,  von  geringerem  Glanz  wie  beim  entsprechenden  talgsauren  ' 

Salze;  kaltes  und  siedendes  Wasser  entziehen  ihm  eine  Spur  Kali;  fällt 
man  seine  weingeistige  Lösung  mit  Wasser,  so  erhält  man  einen  Nieder- 
schlag, der  nur  7,8  p.  c.  Kali  enthält. 

Neutrales  margarinsaures  Kali.  Mr,  2K0  (Chevreul).  Scheidet  sich 
aus  der  weingeistigen  Lösung  in  Schuppen  ab,  yon  geringerem  Glanz  als 
das  talgsaure  Kali.  Aus  einer  heifseu  Auflösung  vou  gleichen  Theilen 
Margariosäurehydrat  und  Kali  in  5 Th.  heifsem  Wasser  setzt  sich  das  Salz  in 
Krümchen  ab.  100  Theile  des  trocknen  Salzes  nehmen  aus  feuchter  Luft 
55  Th.  Wasser  auf,  1 Th.  bildet  mit  10  Wasser  einen  durchscheinenden 
zähen  Schleim,  bei  70°  durchsichtig  werdend,  diese  Auflösung  zerlegt  sich 
tlieilweise  beim  Erkalten , indem  sich  saures  Salz  abscheidet.  Zusatz  von 
viel  Wasser  zerlegt  das  Salz  ähnlich  wie  das  neutrale  talgsaure  Kali. 
Beide  siud  leicht  in  Weingeist  löslich. 

Die  Eigenschaften  des  sauren  und  neutralen  margarinsauren  Natrons, 
des  margarinsauren  Bargts,  Strontians  und  Kalks  sind  denen  der  corre- 
spondirenden  talgsauren  Salze  sehr  ähnlich. 

Die  Margarinsäure  bildet  mit  Bleioxid  ein  saures , neutrales  und  basi- 
sches Salz;  das  saure  Salz  schmilzt  bei  75°,  das  neutrale  bei  106  — 112°, 
das  basische  bei  120°;  die  drei  Bleisalze  lösen  sich  in  Terpentin-  und 
Steinöl,  das  saure  und  neutrale  Salz  löst  sich  in  30  — 40  Th.  Alkohol. 


Talg  säur  e. 

Ztveibasiyche  Säure.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Talgsäure  siehe 
S.  350.  Symb. : St  -1-  2aq. 

Von  Chevreul  1811  entdeckt. 

Vorkommen : Vorzugsweise  in  den  festen  und  weichen  thierischeu  und 
vegetabilischen  Talgarten,  in  der  Galle  vieler  Thiere,  meistens  in  Verbin- 
dung mit  Glyceryloxid  (Glycerin). 

§.  178.  Darstellung : Die  im  Handel  vorkommende  Talg- 
säure wird  durch  häufige  Kristallisationen  aus  Alkohol  von  bei- 
gemengter Oel-  und  Margarinsäure  befreit,  der  Schmelzpunkt 
der  reinen  Talgsäure  (70  — 75°)  zeigt,  ob  diese  Reinigung 
weit  genug  getrieben  wurde.  Man  kann  sie  ferner  erhalten 
durch  Zersetzung  des  sauren  talgsauren  Kali’s  oder  der  ge- 
wöhnlichen Talgseife  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure,  indem 
man  wie  vorher  die  abgeschiedene  unreine  Talgsäure  durch 
Auflösung  in  siedendem  Alkohol  und  häufige  Kristallisationen 
von  den  sie  begleitenden  löslicheren  Säuren  trennt. 

Die  im  Handel  vorkommende  zur  Fabrikation  der  Stearin- 
kerzen dienende  Talgsäure  wird  aus  dem  talgsauren  Kalk 
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durch  Zersetzung  mit  verdünnter  heifser  Schwefelsäure  abge- 
schieden und  durch  vorsichtiges  Pressen  zwischen  erwärmten 
Platten  von  der  Oelsäure  getrennt.  Die  erhaltenen  festen 
weifsen  Kuchen  von  Talgsäure  enthalten  nur  geringe  Mengen 
von  Oelsäure  und  Margarinsäure. 

Mau  kauu  auch  Talg  mit  der  Hälfte  seiues  Gewichts  concentrirter 
Schwefelsäure  sorgfältig  mischen  und  durch  Schmelzen  der  erhaltenen 
Masse  in  lieilscm  Wasser,  welches  schwefelsaures  Glyceryloxid  aufnünrat, 
unreine  Talgsäure  erhalten.  In  Verbindung  mit  Oelsäure  scheidet  sie  sich 
nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche  ab  und  wird  durch 
vorläufiges  Pressen  im  erwärmten  Zustande  von  dem  gröfsten  Theil  der 
Oelsäure  und  sodann  durch  Kristallisation  aus  Alkohol  vollkommen  gereinigt. 

§.  179.  Eigenschaften:  Gesteht  nach  dem  Schmelzen 
zu  einer  aus  glänzenden  weifsen  Nadeln  bestehenden  Masse, 
welche  fettig  anzufühlen,  pulverisirbau  und  unlöslich  in  Was- 
ser ist.  Aus  Alkohol  kristallisirt,  in  welchem  sie  in  allen  Ver- 
hältnissen in  der  Wärme  löslich  ist,  stellt  sie  perlmutterglän- 
zende Blätter  und  Nadeln  dar;  geschmolzen  ist  ihr  spec.  Ge- 
wicht 0.854,  im  festen  Zustande  1,01  (Saussure).  Schmilzt 
bei  75°  und  gesteht  bei  70°  (C/ievreulJ.  Löslich  in  ihrem 
gleichen  Gewicht  Aether  und  in  ihrem  gleichen  Gewicht  Wein- 
geist von  0,727  spec.  Gewicht.  Sie  ist  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, röthet  im  geschmolzenen  Zustande  und  in  der  wein- 
geistigen Auflösung  das  Lackmuspapier.  An  der  Luft  erhitzt 
verbrennt  sie  wie  Wachs. 

Durch  trockne  Destillation  zerlegt  sie  sich  in  Margar3'Isäure  und  Mar- 
garyloxid.  Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  der  Wärme  wird  sie 
zersetzt,  bei  der  ersten  Einwirkung  in  Margarylsäure,  bei  fortgesetztem 
Kochen  bis  zur  völligen  Auflösung  in  Korksäure  und  Bernsteinsäure. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  Berührung  löst  sich  die  Talgsäure 
bei  sehr  gelinder  Erwärmung  ohne  Färbung  auf;  Zusatz  von  Wasser  fällt 
hieraus  die  Talgsäure  in  weifsen  Flocken.  Beim  Erwärmen  der  schwefel- 
sauren Auflösung  scheidet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  Verbindung  ab, 
welche  bei  44°  gesteht,  die  untere  Schicht  setzt  hei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Talgsäure  in  concentrisch  gruppirten  Nadeln  ab. 


§.  180.  Die  Talgsaure  als  zweibasische  Säure  bildet  zwei 
Reihen  von  Salzen;  in  der  einen  Reihe  sind  die  beiden  als 
Hydratwasser  aufgeführten  Atome  Wasser  vertreten  durch  2 
Aequivjdente  Metalloxid , 

St  -j-  2MO.  Allgemeine  Formel  der  neutralen  talgsauren 


In  der  andern  Reihe  ist  nur  1 At.  Wasser  ersetzt  durch  1 Aeq. 
Metalloxid 


Die  Talgsäure  zerlegt  in  der  Kälte  die  kohlensauren  Alkalien 
zur  Hälfte,  es  entsteht  doppelt  kohlensaures  und  doppelt  talg- 
saures Alkali;  in  der  Wärme  wird  die  Kohlensäure  vollständig 
ausgetrieben. 


Talgsaure  Salze. 


Salze. 


Talgsäure. 
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Die  neutralen  talgsauren  Alkalien  sind  in  10 — 20  Theilen 
heifsem  Wasser  ohne  Veränderung  löslich,  durch  Zusatz  von 
vielem  Wasser  zu  einem  aufgelösten  neutralen  talgsauren  Al- 
kali wird  hingegen  Zersetzung  bewirkt,  es  scheidet  sich  sau- 
res Salz  ab  und  die  Flüssigkeit  wird  stark  alkalisch,  diese 
Zersetzung  tritt  theilweise  beim  Erkalten  einer  heifsen  Auf- 
lösung in  wenig  Wasser  ein  und  sie  nehmen  in  diesem  Falle 
eine  dicke  brei-  oder  gallertartige  Beschaffenheit  an. 

Die  weingeistige  Auflösung  der  sauren  talgsauren  Salze 
röthet  die  Lackmustinktur;  setzt  man  dieser  Flüssigkeit  Was- 
ser zu,  so  verschwindet  die  Röthung  und  sie  nimmt  wieder 
eine  blaue  Farbe  an  £ ChevreuV) . 

Alle  löslichen  talgsauren  Alkalien  zerlegen  sich  mit  den 
Salzen  der  andern  Metalloxide,  indem  theils  saure,  theils  neu- 
trale unlösliche  talgsaiire  Verbindungen  der  letzteren  gebildet 
werden. 

Die  verdünnten  Mineralsäuren  zerlegen  die  talgsauren 
Salze  mit  alkalischen  Basen  in  der  Wärme  vollkommen  unter 
Abscheidung  reiner  Talgsäure. 

Talgsaures  Ammoniumoxid . 

Formel:  St,  2AdH40  (ChevreuV).  Das  Talgsäurehydrat  absorbirt  ohne 
Abscheidung  von  Wasser  2 Aeq.  Ammoniak  im  Gaszustande,  es  entsteht 
eine  weifse  feste  geruchlose  Verbindung,  die  in  der  Wärme  Ammoniak 
verliert  und  zu  saurem  Salze  wird  ; sie  ist  in  ammoniakhaltigem  heifsem 
Wasser  löslich,  beim  Abkühlen  tritt  Zersetzung  ein,  indem  sich  Kristalle 
von  saurem  talgsaurem  Ammoniumoxid  (St,  AdH4  0 , aq)  in  perlmutter- 
glänzenden  Blättchen  abscheiden. 

Talgsaures  Aelkyloxid. 

Formel:  St,  ( Redtenbacher );  St,  3AeO  ( Lassaigne ).  Beim 

Kochen  und  Erhitzen  einer  Auflösung  von  1 Th.  Talgsäurehydrat  in  4 Th. 
Weingeist  von  90  p.  c.  und  4 Th.  Schwefelsäurehydrat  scheidet  sich  nach 
20  — 25  Minuten  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  talgsaures  Aethyloxid 
in  Gestalt  eines  farblosen  Oeles  ab,  welches  beim  Erkalten  erstarrt.  Durch 
fortgesetztes  Schmelzen  in  zu  erneuerndem  heifsen  Wasser,  bis  alle  saure 
lleaction  verschwunden  ist,  erhält  man  es  rein.  Beim  Sättigen  einer  Auf- 
lösung in  Alkohol  mit  Chlorwasserstoffgas  scheidet  sich  saures  talgsaures 
Aethyloxid  ab  (Redtenbacher). 

Eigenschaften:  Weifse,  feste,  dem  gebleichten  Wachse  ähnliche 

Masse,  gcruch-  und  geschmacklos,  ohne*  Wirkung  auf  die  Pflanzenfärben, 
schmilzt  bei  30  — 31°,  siedet  bei  165°,  wobei  es  sich  vollständig  zersetzt. 
In  Wasser  unlöslich  uud  beim  Kochen  damit  unzersetzbar,  löslich  in  Al- 
kohol und  daraus  in  feinon  weifsen  seidenglänzendeu  Nadeln  kristallisirbar, 
sehr  löslich  in  Aether.  Durch  Kochen  mit  wässerigen  Alkalien  wird  es 
zersetzt. 


Talgsaures  Methyloxid. 

Formel : St,2MeO  (Lassaigne).  Darstellung:  1 Theil  Talgsäure,  3 
Th.  Methyloxidhydrat  und  2 Th.  concentrirte  Schwefelsäure  werden  30  — 
40  Minuten  lang  im  Sieden  erhalten,  wonach  sich  die  Verbindung  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  ausscheidet. 


Talg-saures  Glyceryloxid. 
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Eigenschaften : Bei  gewöhnlicher  Temperatur  stellt  das  talgsaure  Me- 
thyloxid eine  schwach  gelbliche  , halbdurchsichtige , kristallinische  Masse 
dar,  welche  bei  85°  schmilzt,  leichter  als  Wasser  und  darin  unlöslich  ist; 
durch  Alkalien  wird  es  zersetzt. 


Talgsaures  Glyceryloxid  \ saureg. 

Formel:  St2 , GlyO  -f  2aq  (Velouze  Sc  J.  LJ). 

Synonyme:  Reiner  Talg,  Stearin. 

Bestandteil  der  meisten  sogenannten  Talgarten. 

181.  Darstellung : Am  leichtesten  und  reinsten  erhält 
man  diese  Verbindung-,  wenn  reiner  Hammelstalg  im  Wasser- 
bade geschmolzen  und  dann  das  8-  bis  löfache  Volum  Aether 
zugesetzt  und  dem  Erkalten  überlassen  wird,  wo  die  Flüs- 
sigkeit meistens  zu  einem  festen  Brei  von  Kristallen  erstarrt; 
er  wird  ausgeprefst  und  mit  Aether  ausgewaschen. 

§.  182.  Eigenschaften:  Das  erhaltene  talgsaure  Gly- 
ceryloxid stellt  im  trocknen  Zustande  weifse  perimutterglän- 
zende, feine,  geruch-  und  geschmacklose  Blättchen  dar,  wel- 
che sich  weich  aber  nicht  fettig  anfühlen;  es  schmilzt  bei  60 
bis  62°  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Er- 
kalten eine  feste,  pulverisirbare,  nichtkristallinische  Masse 
darstellt.  Das  talgsaure  Glyceryloxid  löst  sich  nicht  im  Was- 
ser, in  6 — 7 Theilen  siedendem  Alkohol,  weniger  leicht  in 
wasserhaltigem.  Bei  dem  Erkalten  der  alkoholischen  Auflö- 
sung setzt  sich  beinahe  alles  Aufgelöste  in  weifsen  Flocken 
wieder  ab.  Siedender  Aether  löst  die  Verbindung  in  grofser 
Menge,  in  der  Kälte  bleibt  nur  y225  in  Auflösung. 

Für  sich  im  leeren  oder  lufterfüllten  Raume  der  Destil- 
lation unterworfen  erhält  man  Zersetzungsprodukte  des  Gly- 
ceryloxids  und  im  Destillate  ein  Gemenge  von  Margarinsäure 
mit  Margaron. 

Durch  Salpetersäure  erleidet  das  saure  talgsaure  Glyceryloxid  eine 
ähnliche  Zersetzung  wie  die  Talgsäure  und  das  Glyceryloxid  für  sich ; 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt  entstellt  unter  Färbung  saures 
schwefelsaures  Glyceryloxid  unter  Abscheidung  der  Talgsäure. 

Das  saure  talgsaure  Glyceryloxid  besitzt  schwach  saure  Eigenschaf- 
ten, es  zersetzt  in  der  Kälte  die  löslichen  kohlensauren  Alkalien;  eine 
Auflösung  desselben  in  Aether,  der  man  soviel  Alkohol  zusetzt  bis  sie 
anfäogt  sich  zu  trüben,  wird  sogleich  klar,  wenn  eine  weingeistige  Auf- 
lösung von  Kali  damit  gemischt  wird;  dampft  man  diese  Flüssigkeit  ab, 
so  erhält  man  eine  syrupartige  Flüssigkeit,  in  der  sich  feine  nadelförmige 
Kristalle  bilden.  Zusatz  von  Säure«  scheidet  hieraus  unverändertes  saures 
talgsaures  Glyceryloxid  ab. 

Mit  kaustischen  Alkalien  bis  zur  Auflösung  gekocht  wird  die  Verbin- 
dung zersetzt,  es  entsteht  talgsaures  Alkali  unter  Abscheidung  von  Gly- 
ceryloxidhydrat  (Glycerin,  Oelsüfs).  Aus  100  Theilen  saurem  talgsaurem 
Glyceryloxid,  welches  bei  44°  schmolz,  erhielt  Chevreul  102,6*  Talg- 
säurehydrat und  Glyceryloxidhydrat  zusammen ; das  Gewicht  des  letzte- 
ren betrug  8 Theile.  Die  von  Chevreul  erhaltene  Talgsäure  schmolz  bei 
54°  und  enthielt  alle  noch  eiugemischte  fremde  Säuren.  Wenn  bei  dieser 
Zersetzung  8 Ai.  Wasser  aufgenommen  werden,  wovon  2 AI.  von  der 
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Talgsäure. 


Hälfte  der  Talgsäure  gebunden  werden,  und  das  dritte  Atom  sich  mit  Gly- 
ccryloxidhydrat  vereinigt,  so  sollte  man  der  Rechnung  nach  erhalten  102,3 
au  Gesammtgewicht  aller  Produkte  und  7,9  Glyceryloxidhydrat. 

Das  aus  Alkohol  kristallisirte  saure  talgsaure  Glyceryloxid  hält  auch 
nach  langem  Schmelzen  Alkohol  zurück  CSaussureJ-,  es  löst  etwas  Phos- 
phor und  Schwefel,  reichlich  die  Benzoesäure  auf;  es  ist  in  Holzgeist  und 
Aceton  und  flüchtigen  und  fetten  Oelen  löslich. 

Das  talgsaure  Glyceryloxid  constituirt  in  Verbindung  mit  Ölsaurem 
Glyceryloxid  den  festen  Theil  der  Kakaobutter  (Peluuze  §T  liuicdet). 


Talgsaures  Kali. 

Saures.  St,  KO,  aq  ( Chevreuf).  Darstellung:  Man  vermischt  die 
Lösung  von  1 Theil  neutralem  talgsaurem  Kali  mit  1000  Theilen  kaltem 
Wasser,  wo  sich  saures  talgsaures  Kali  niederschlägt,  was  nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  durch  Auflösung  in  siedendem  Weingeist  und 
Erkalten  rein  erhalten  wird. 

Eigenschaften : Weifse,  perlglänzende,  geruch-  und  geschmacklose, 
zart  anzufühlende  Blättchen,  bei  100°  weich  werdend  ohne  zu  schmel- 
zen, sehr  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Weingeist  und 
daraus  ohne  Veränderung  kristallisireud.  Seine  Auflösung  in  Alkohol  rö- 
thet  nicht  Lackmus  und  hat  kerne  Wirkung  auf  Hämatin.  Zusatz  von  we- 
nig Wasser  bewirkt  bei  erstercm  eine  saure,  bei  letzterem  eine  alkalische 
Reaction. 

Die  Einwirkung  von  heifsem  Wasser  auf  dieses  Salz  ist  nicht  minder 
bemerkenswert!! ; 1000  Th.  siedendes  Wasser  bilden  mit  1 Th.  saurem 
talgsaurem  Kali  eine  trübe,  schleimige,  milchähnliche  Flüssigkeit,  welche 
bei  75°  durchscheinend  und  dünnflüssig,  bei  67D  durchscheinende  Flocken  und 
von  59 — 26°  perlmutterglänzende  Blättchen  fallen  läfst.  Nach  dem  völligen 
Erkalten  besitzt  die  wässerige  Flüssigkeit  eine^  alkalische  Reaction ; hier- 
bei zerlegen  sich  drei  Atome  saures  Salz  3(St,  KO , aq)  in  1 At.  neutra- 
les talgsaures  Kali  St,  2KO,  was  sich  löst,  und  in  1 At.  doppelt  talg- 
saures Kali  2St,  KO,  3aq,  was  in  der  Lösuug  suspeudirt  bleibt.  Beim 
Erkalten  der  Lösung  des  neutralen  Salzes  scheidet  sich  saures  talgsaures 
Kali  ab,  indem  die  Hälfte  seiner  Basis  im  Wasser  gelöst  bleibt.  Das  nach 
dem  Erkalten  der  Lösung  des  sauren  talgsauren  Kaii’s  in  siedendem  Was- 
ser erhaltene  Gemenge  von  doppelt  und  saurem  talgsaurem  Kali  enthält 
auf  100  Talgsäure  6,18  Kali,  es  schmilzt  unter  100°  und  gesteht  bei  70 
bis  71°  zu  einer  durchscheinenden  wachsähnlichen  Masse,  welche  an  sie- 
dendes Wasser  durch  weitere  Zersetzung  des  beigemengten  sauren  talg- 
sauren Kaii’s  (St,  KO,  aq)  reines  doppelt  talgsaures  Kali  2St,K0,3aq 
abgiebt,  was  auf  100  Säure  4,47  Kali  enthält,  in  der  Wärme  zu  einem 
farblosen  Oele  schmilzt,  welches  zu  einer  weifsen  mit  Wasser  aufschwel- 
lenden Masse  erstarrt  tChevreul'). 

Siedender  Aether  entzieht  dem  sauren  talgsauren  Kali  eiu  Drittel  Talg- 
säure, neutrales  Salz  hinterlassend;  seine  Auflösung  in  Alkohol  zerlegt 
sich  durch  Wasserzusatz  ähnlich  wie  durch  siedendes  Wasser. 

Neutrales.  St,  2KO  ( Chevreul ).  Darstellung:  Aus  einer  Auflösung 
von  gleichen  Theilen  Talgsäure  und  Kalihydrat  in  10  Th.  heifsem  Wasser 
scheidet  sich  beim  Erkalten  neutrales  talgsaures  Kali  in  weifsen  undureb' 
sichtigen  Krümchen  ab;  durch  Pressen  zwischen  Fliefspapier,  Auflösen 
in  18  Th.  heifsem  Weingeist  von  0,821,  Erkalten,  Sammeln  des  Absatzes 
auf  einem  reinen  Filter  und  Auswaschen  mit  kaltem  Weingeist  erhält  man 
es  rein. 

Eigenschaften:  Aus  Weingeist  kristallisirt  stellt  es  gläuzende,  zart 
auzufühleude  Nadeln,  Schuppen  und  Blättchen  dar,  von  schwach  alkali- 
schem Geschmack.  Das  trockne  Salz  absorbirt  an  feuchter  Luft  10  p.  c. 


Talgsaure  Salze. 
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Wasser?  es  bildet  mit  10  Theilen  kaltem  Wasser  einen  undurchsichtigen 
Schleim , der  bei  99°  schmilzt  und  beim  Erkalten  perlgläuzen.«l  wird;  lost 
sich  in  35  Th.  siedendem  Wasser,  leichter  in  alkalischem.  Aus  der  sie- 
dend gesättigten  alkalischen  Losung  scheidet  sich  bei  Zusatz  von  Chlor- 
kalium alles  neutrale  talgsaure  Kali  in  Gestalt  eines  undurchsichtigen 
Schleims  ab , der  zu  einer  festen  Seife  gesteht.  Wird  die  alkalische  heifs 
gesättigte  Lösung  mit  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  versetzt,  so  scheidet 
sich  alle  Talgsäure  als  neutrales  talgsaures  Natron  in  Gestalt  einer  nach 
dem  Erkalten  harten  Seife  ab. 

Eine  gesättigte  Lösung  des  Salzes  in  100  beilsem  Wasser  wird  beim 
Erkalteu  theilweise  zersetzt , indem  % der  Basis  im  Wasser  gelöst  bleibt 
und  ein  Gemenge  von  neutralem  und  saurem  Salze  auskristallisirt  ? bei  mehr 
\\  asser  ist  die  Zersetzung  des  neutralen  Salzes  vollkommen,  mit  1000 
siedendem  oder  5000  kaltem  Wasser  behandelt  bleibt  die  Hälfte  des  Kali’s 
iu  der  Auflösung  und  alle  Talgsäure  als  saares  talgsaures  Kali  nach  dein 
Erkalten  ungelöst. 

l»as  neutrale  Salz  löst  sich  wenig  iu  kaltem , leicht  in  heifsem  Wein- 
geist, , nach  dem  Erkalten  gallertartig  erstarrend.  Kochender  Aether  ist 
ohne  Wirkung  darauf  ( Chevreul ). 

Talgsaures  Natron. 

Saures.  St,  NaO,  aq  {Chevreul).  Darstellung:  Eine  Auflösing  von 
t Th.  neutralem  talgsaurem  Natron  iu  2000  Th.  siedendein  Wasser  lälst 
man  erkalten,  sammelt  und  behandelt  die  gebildeten  Kristalle  wie  bei  der 
Darstellung  des  saureu  talgsauren  Kali’s. 

Eigenschaften  wie  die  des  sauren  talgsauren  Kali’s. 

Neutrales.  Man  verfährt  mit  20  Th.  Talgsäure,  13  Natron  und  300 
Wasser  auf  dieselbe  Weise , wie  bei  der  Darstellung  des  neutralen  talg- 
sauren Kali’s. 

Eigenschaften  : Glänzende  geruch-  und  geschmacklose  Blättchen  oder 
durchscheinende  harte  Seife , welche  an  feuchter  Luft  7,5  p.  c.  Wasser 
anzieht;  löst  sich  höchst  wenig  in  kaltem  Wasser  und  wird  von  heifsem 
bei  weitem  weniger  leicht  zersetzt  als  das  Kalisalz;  giebt  mit  10  Theilen 
W rasser  eine  dicke  beinahe  durchsichtige  Lösung,  die  bei  62°  zu  einer 
weifsen  festen  Masse  gesteht;  löst  sich  in  50  Th.  heifsem  Wasser  zu  einer 
noch  unter  100°  filtrirbaren  Flüssigkeit,  welche  mit  2000  Theilen  Wasser 
versetzt  saures  talgsaures  Natron  in  perlglänzenden  Schuppen  fallen  läfst. 
Leicht  und  vollkommen  in  20  Th.  heifsem  Weingeist  von  0,821  löslich, 
die  gesättigte  Auflösung  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden, 
durch  die  Bildung  glänzender  Kristalle  undurchsichtig  werdenden  Gallerte 
(Sternchen  im  Opodeldok).  Kochender  Aether  hat  keine  Wirkung  auf  das 
Salz  {Chevreul). 

Talgsauren  Baryt  St,2BaO,  talgsauren  Strontictn  St,2SrO,  talg- 
sauren  Kalk  St,  2CaO,  talgsaures  Bleioxid  St,2PbO  erhält  man  als 
unlösliche,  weifse,  geschmacklose  Niederschläge,  durch  Fällung  von  lös- 
lichen Kalk-,  Baryt-,  Strontian-  und  Blei-Salzen  mit  neutralem  talgsau- 
rem Kali  oder  Natron. 

Basisch  talgsaures  Bleioxid , St,4PbO  {Chevreul),  entsteht  durch 
Kochen  von  Talgsäure  mit  basisch  essigsatirem  Bleioxid  oder  bei  Vermi- 
schung einer  Auflösung  von  Talgsäure  in  Alkohol  mit  einer  kochenden 
Lösung  von  basisch  essigsaurem  Bleioxid,  und  stellt  eine  bei  100°  schmel- 
zende, nach  dem  Erkalten  durchsichtige  Seife  (Pflaster)  dar. 

Saures  talgsaures  Bleioxid  bildet  sich  beim  Zusammenschmelzen  von 
100  Talgsäure  mit  21  Th.  Bleioxid.  Die  Verbindung  ist  weifs,  bei  100° 
schmelzbar,  nach  dem  Erkalten  durchscheinend,  wird  von  siedendem  Al- 
kohol partiell  in  neutrales  Salz,  was  zuriickbleibt , und  in  freie  Säure 
zersetzt. 
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Margarin-  und  Talgsäure. 


Neutrales  und  saures  talgsaures  Bleioxid  losen  sich  beide  in  heifsem 
Terpentinöl  vollkommen  auf,  die  Auflösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
Gallerte. 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Margarin - und  Talgsäure 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  der  Margarin-  und  Talgsäure  von 
Varrentrapp,  Redtenbacher , Bromeis  und  Stenhouse  ist  die  Zusammen- 
setzung der  ersteren : 

in  100  Theilen 

68  At.  Kohlenstoff  5197,58  — 75,93 

136  — Wasserstoff  848,60  — 12,39 

8 — Sauerstoff 800,00  — 11,69 

2 At.  Margarinsäurehydrat  6846,18  — 100,00 

Die  Zusammensetzung  der  Talgsäure  stimmt  mit  der  folgenden  aufs 
vollkommenste  überein : 

68  At.  Kohlenstoff  5197,6  — 77,04 

136  — Wasserstoff  848,6  — 12,58 

7 — Sauerstoff  700,0  — 10,38 

1 At.  Talgsäure  6746,2  — 100,00 

Die  Margarinsäure  verbindet  sich  mit  Basen,  indem  von  ihren  Bestand- 
theilen  sich  die  Elemente  von  1 At.  Wasser  trennen,  welches  ersetz» 
wird  durch  1 Aequivalent  Basis;  die  Talgsäure  vereinigt  sich  in  ähnlicher 
Weise  mit  2 Aeq.  Basis. 

Aus  der  Untersuchung  der  Silbersalze  beider  Säuren  ergab  sich  für 
ihre  Zusammensetzung  im  wasserfreien  Zustande : 

Margarinsäure,  wasserfrei 

68  At.  Kohlenstoff  5197,6  — 78,50 

132  — Wasserstoff  823,6  — 12,44 

6 — Sauerstoff  600,0  — 9,06 

2 At.  Margarinsäure  6621,2  — 100,00 

Talgsäure,  -wasserfrei. 

68  At.  Kohlenstoff  5197,6  — 79,70 

132  — Wasserstoff  823,6  — 12,63 

5 — Sauerstoff  500,0  — 7,67 

1 At.  Talgsäure  6521,2  — 100,00 

Vergleicht  man  den  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  beider  Säuren 
mit  einander,  so  ergiebt  sich,  dafs  sie  einerlei  Verhältnifs  beider  Elemente 
enthalten,  dafs  sie  also  nur  insofern  von  einander  abweichen,  als  ihr 
Sauerstoffgehalt  ungleich  ist.  Als  einbasische  Säure  betrachtet  sind  auf 
34C -h  66H  in  der  Margarinsäure  3 Atome,  auf  2(34C  66H)  sind  in 

der  Talgsäure  5 At.  Sauerstoff  enthalten. 

Aus  dieser  Aehnlichkeit  scheint  sich  ein  sehr  naher  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Säuren  zu  ergeben,  sie  lasseu  sich  nemlich  betrachten 
als  Oxidationsstufen  eines  und  desselben  Radikals.  Bezeichnen  wir  in  der 
That  die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffmengen  C34  H65  mit  R und  nennen  wir 
dieses  Radikal  Margaryl,  so  ist 

R+03  Margarylsäure  und 
2R  -f-  Os  Untermargarylsäure. 

Diese  Verhältnisse  entsprechen  den  Oxidatiousstufen  des  Schwefels,  der 
Schwefelsäure  und  Unterschwefelsäure  S03  und  S,Os. 

Das  Verhalten  der  Talgsäure  gegen  oxidirende  Mittel,  gegen  Salpeter- 
säure und  Chromsäure,  entfernen  jeden  Zweifel  über  diesen  nahen  Zu- 
sammenhang; es  bedarf  nur  einer  mehrere  Minuten  dauernden  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  Talgsäure,  um  sie  unter  Entwickelung  von  Stick- 
oxidgas in  Margarinsäure  überzuführen,  dasselbe  geschieht,  wenn  sie  mit 


Margarin-  und  Talgsäar e. 


H5t 


einer  Auflösung  von  saurem  chromsaurem  Kall  in  concentrirter  Schwefel- 
säure erwärmt  wird;  es  bedarf  nur,  wie  obige  Formeln  ergeben,  des 
Hinzutretens  von  l At.  Sauerstoff,  um  die  Talgsäure  iu  Margarinsäuro 
überzuführen.  (Siehe  Annalen  der  Chein.  u.  Pharm.  Ild.  XXXV.  S.  87.) 

Das  Verhalten  der  Talgsäure  in  der  trocknen  Destillation  mufs  als  ein 
neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  obigen  Zusammensetzung  angesehen 
werden. 


Nach  früheren  Analysen  von  Chevreul  ist  die  Zusammensetzung  der 
beiden  Säuren  folgende: 


Wasserfreie  Margarinsäure.  Rechnung. 
35  At.  Kohlenstoff  2675,222  — 78,67 

65  — Wasserstoff  405,583  — 12,26 

3 — Sauerstoff  300,000  — 8,07 

1 At.  Margarinsäure  3380,805  — 100,00 

Wasserfreie  Talgsäure.  Rechnung. 
70  At.  Kohlenstoff  5350,444  — 79,963 

134  — Wasserstoff  836,126  — 12,574 

5 — Sauerstoff  500,000  — 7,630 

1 At.  Talgsäure  6686,570  — 100,000 


Versuch  (Chevreul). 

— 79,053 

— 12,010 

8,937 

— 100,000 

Versuch  (Chevreul). 

— 80,145 

— 12,478 

7,377 

— 100,000 


In  der  Analyse  des  Stearins  (talgsauren  Glyeeryloxids)  sind  von  Pe- 
loa-ze  und  J.  L.  in  5 Analysen  erhalten  worden  75,981  bis  76,60  Kohlen- 
stoff, ferner  12,24  bis  12,37  Wasserstoff.  Diese  Verhältnisse  entsprechen 
einer  Verbindung  von  1 At.  Untermargarylsäure  (C5S  Hls:i  Os),  1 At.  Gly- 
ceryloxid  (C5  H„  0)  und  2 At.  Wasser.  Diese  Formel  giebt  76,43  Koh- 
lenstoff, 12,30  Wasserstoff  und  12,17  Sauerstoff.  Das  analysirte  Stearin 
war  übrigens  nicht  völlig  rein,  indem  es  bei  seiner  Verseifung  Untermar- 
garylsäure gab,  die  schon  bei  64  — 65°  schmolz. 

Die  Atomgewichte  der  wasserfreien  Säuren  sind  von  Chevreul  abge- 
leitet aus  der  Wassermenge,  welche  sie  im  Zustande  des  Hydrates  ver- 
lieren, wenn  sie  mit  Bleioxid  zusammengeschmolzen  werden,  sowie  aus 
der  Zusammensetzung  der  sauren  und  neutralen  Salze,  die  sie  mit  den 
alkalischen  Basen  bilden.  Chevreul  fand,  dafs  0,500  Grm.  Margarylsäure 
mit  Bleioxid  erwärmt  0,017  Grm.  und  eine  gleiche  Menge  Untermargaryl- 
säure ebensoviel  verlor ; nach  diesen  Bestimmungen  besäfsen  sie  gleiches 
Atomgewicht.  Wenn  man  nun  erwägt,  dafs  ein  Fehler  von  % Milligramm 
Wasser  mehr  oder  weniger  das  Atomgewicht  dieser  Säuren  um  y.*  erhöht 
oder  erniedrigt,  und  dafs  es  in  Folge  dieses  Fehlers  um  das  Gewicht  eines 
Aloms  Sauerstoff  gröfser  oder  kleiner  wird  , so  läfst  sich  diesen  Bestim- 
mungen kein  unbedingtes  Zutrauen  schenken. 


Zersetzungsprodukte  der  Margarin - und  Talgsäure  durch  trockne 

Destillation. 

Wenn  man  Margarin-  oder  Talgsäure  der  trocknen  Destillation  in  Ge- 
fäfsen  unterwirft,  die  bis  zu  % damit  angefüllt  sind,  so  erhält  mau  als 
erste  Hälfte  des  Destillats  eine  feste  Masse  von  blendender  Weifse,  deren 
Schmelzpunkt  kaum  um  einen  Grad  niedriger,  als  der  der  Säuren  vor  der 
Destillation  ist;  die  letzte  Hälfte  ist  gewöhnlich  weicher,  sie  ist  von  brenn- 
baren Gasen  begleitet,  der  Rückstand  färbt  sich  zuletzt  schwarz  und  nimmt 
eine  theerartige  Beschaffenheit  au.  Die  Menge  dieser  Produkte  ändert  sich 
mit  der  Temperatur  und  der  Schnelligkeit  der  Destillation;  je  langsamer 
die  Destillation  vor  sich  geht,  je  länger  also  die  Einwirkung  des  Feuers 
dauert,  desto  weicher  ist  das  erhaltene  Destillat. 

Aus  der  geringen  Abnahme  des  Schmelzpunktes  der  destillirten  Säu- 
ren schien  hervorzugehen , dafs  diese  Säuren  zum  grolsen  Theil  ohne 
Veränderung  destillirbar  seien,  wiewohl  Chevreul  schon  beobachtete,  dafs 
die  Produkte  dieser  Destillationen  sich  in  alkalischen  Laugen  nicht  mehr 
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vollkommen  lösen,  sondern  dafs  ein  Rückstand  bleibt,  welcher  schmelz- 
bar bei  gewöhnlicher  Temperatur,  fast  weil's  und  perlmutterglänzend  ist. 

Die  Veränderungen,  welche  beide  Säuren  bei  der  trocknen  Destillation 
erfahren,  sind  neuerdings  von  Redtenbacher  und  Varrentrapp.  einer  ge- 
nauen Untersuchung  unterworfen  worden. 

Reine  Talgsäure  liefert  ein  festes  weifses  Destillat,  was  bei  69°  ge- 
stellt. Die  Talgsäure  wird  hierbei  zersetzt  und  in  ein  Gemenge  von  rei- 
ner Margarinsäure,  welche  bei  60°,  und  von  einem  nicht  sauren  kristal- 
linischen Produkt,  was  bei  77°  schmilzt,  verwandelt.  In  alkalischen  Lau- 
gen lösen  sich  beide  zu  einer  nicht  ganz  klaren  Flüssigkeit.  Wird  diese 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium  gefällt,  der  Niederschlag  gewaschen 
und  nach  dem  Trocknen  mit  Aether  in  der  Kälte  behandelt,  so  läfst  dieser 
reiuen  margarinsauren  Kalk  zurück,  und  löst  eine  flüssige  und  eine  feste 
Materie  auf,  welche  letztere  beim  Verdampfen  des  Aethers  kristallisirt. 
Das  flüssige  Produkt  ist  ein  Kohlenwasserstoff,  das  feste  besitzt  alle  Ei- 
genschaften und  die  Zusammensetzung  des  von  Bussy  beschriebenen  Mar- 
garons,  es  schmilzt  bei  77°. 

Wird  Talgsäure  mit  dem  vierten  Theil  ihres  Gewichtes  gebranntem 
Kalk  destillirt,  so  erhält  man  ein  festes  oder  weiches  Produkt,  was  zum 
gröfsten  Theil  aus  einem  flüssigen  Kohlenwasserstoff  und  einem  festen  kri- 
stallinischen Körper  besteht , sehr  ähnlich  dem  ebenerwähnten  in  seinen 
Eigenschaften  und  seiner  Zusammensetzung,  allein  abweichend  davon  in 
seinem  Schmelzpunkt.  Von  anhängender  Säure  wird  dieses  Produkt  durch 
Behandlung  mit  Kalilauge  in  der  Wärme,  und  von  dem  auhängenden  öligen 
Kohlenwasserstoff  durch  Kristallisation  aus  Aether  gereinigt.  WerdeD  die 
Produkte  der  Destillation  der  Margarinsäure  und  Talgsäure  mit  Wasser 
ausgekocht,  so  löst  dieses  keine  bemerkliche  Quantität  davon  auf,  na- 
mentlich enthält  das  Destillat  keine  Spur  Fettsäure. 

Margaron. 

Entdeckt  von  Bussy. 

Entsteht  als  Produkt  der  Destillation  der  Margarin-  und  Talgsäure  für 
sich,  oder  mit  Kalk;  kann  ebenfalls  aus  Hammelstalg  und  Ochsentalg  er- 
halten werden. 

Das  Margaron  ist  weifs,  perlmutterglänzend,  leicht  zu  pulvern,  wird 
beim  Reiben  sehr  elektrisch,  schmilzt  und  verflüchtigt  sich  auf  einem  Pla- 
tinhlech  ohne  Rückstand , in  einer  Retorte  dfer  Destillation  unterworfen 
wird  es  zersetzt  und  hinterläfst  Kohle,  löst  sich  in  50  Weingeist  von 
36°  B.,  in  6‘/ft  absolutem  und  kristallisirt  daraus  beim  Erkalten.  Aether 
löst  in  der  Wärme  mehr  wie  % seines  Gewichts ; es  ist  löslich  in  starker 
Essigsäure,  Terpentinöl  und  fetten  Oelen,  und  läfst  sich  mit  Camphor  in 
allen  Verhältnissen  zusammenschmelzen.  Durch  Alkalien  wird  es  nicht 
verändert,  beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäurehydrat  wird  es  unter  Schwär- 
zuag  zersetzt,  wird  durch  Salpetersäure  wenig  angegriffen,  und  durch 
Chlorgas , was  davon  absorbirt  wird  , in  ein«?  farblose  dickflüssige  Materie 
verwandelt. 

Aus  reiner  Margarinsäure  und  reftier  Talgsäure  durch  Destillation  ohne 
Kalk  dargestellt  ist  sein  Schmelzpunkt  77°  ( Redtenbacher •,  Varrentrapp 
aus  reiner  Margarinsäure  und  aus  gewöhnlicher  Talgsäure  durch  Destilla- 
tion mit  l/4  ihres  Gewichts  Kalk  erhalten,  schmilzt  es  ebenfalls  bei  77° 
CBussy').  Aus  reiner  Talgsäure  mit  Kalk  erhielt  es  Redtenbacher  von  82° 
Schmelzpunkt,  welcher  durch  zahlreiche  Kristallisationen  nicht  erhöht 
werden  konnte ; Bussy  erhielt  es  aus  Talgsäure  unter  denselben  Umstän- 
den bei  86°  sclimelzeud.  Diese  Verschiedenheit  zeigt  offenbar  an,  dafs 
man  hierbei  Körper  von  ungleicher  Zusammensetzung  erhält,  wiewohl  sie 
sich  in  ihren  übrigen  Eigenschaften  nicht  von  einander  unterscheiden  lassen. 

Das  bei  77°  schmelzende  Margaron  enthält  nach  Bussy,  Redtenbacher 
und  Varrentrapp : 


Talg-  und  Margarinsäure. 
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Bussjr. 

Rcdtenhacher. 

Varrentrapp. 

Kohlenstoff 

83,34 

— 83,18  — 

88,98 

Wasserstoff 

13,51 

— 13,82  — 

13,78 

Sauerstoff 

3,15 

— 3,00 

3,24 

100,00 

— 100,00 

100,00 

Auf  diese  Verhältnisse  lassen  sich  zwei  Formeln  berechnen,  welche 
die  Bildung?-  und  Entstehungsweise  dieser  Körper  gleich  gut  erklären. 
Nach  der  Formel  CJ3  H66  O entsteht  das  Margaron  aus  der  wasserfreien 
Margarinsäure,  von  der  sich  die  Elemente  von  1 At.  Kohlensäure  trennen; 
sie  giebt: 

33  At.  Kohlenstoff  8522,4  — 83,13 
66  — Wasserstoff  411,8  — 13,57 
1 — Sauerstoff  100,0  — 3,30 

303 4,8  — 100,00 


Es  ist  erwähnt  worden , dafs  dieser  Körper  ebenfalls  durch  Destilla- 
tion von  reiner  Talgsäure  gebildet  wird,  indem  diese  in  Margarinsäure 
übergeht.  Während  in  einem  Versuche  Chevreul’s  reine  Margarinsäure 
bei  der  Destillation  nur  % p.  c.  einer  in  schwacher  Kalilauge  unlöslichen 
fetten  Materie  hinterliefs , gab  ihm  eine  Talgsäure-haltige  Margarinsäure, 
welche  bei  56,5°  schmolz,  unter  denselben  Umständen  25  p.  c.  unreines 
Margaron.  Die  Bildung  des  Margarons  nach  obiger  Formel  läfst  sich  in 
folgender  Weise  versinnlichen: 

4 At.  Talgsäurehydrat  C2?1  HS44  0,8  geben: 

6 At.  Margarinsäurehydrat  Cao4  H408  Oa4 
Wasser  Ha  0 


1 

1 

1 

1 


Margaron 

Kohlensäure 

Kohlenwasserstoff 


C 

C}4 


HÄ 


Ha 


0 

0* 


— Cara  HS44  0, 


'18 


Hiernach  würde  man  von  4 At.  Talgsäurehydrat  = 26984  erhalten  müs- 
sen 3034  Margaron  (nahe  an  11 V4  p.  c.l  und  276  Kohlensäure.  Nach 
Chevreul’s  Versuchen  erhält  man  aus  1000  Grm.  Talgsäure  bei  der  De- 
stillation etwa  3 Grm.  Kohlensäure,  wonach  26984  Talgsäure  liefern  wür- 
den 81  Grm.  Kohlensäure.  Diefs  ist  nur  % der  berechneten  Quantität. 
Chevreul  erhielt,  wie  erwähnt,  25  p.  c.  unreines  Margaron,  was  aus 
nahe  gleichen  Gewichtstheilen  reinem  Margaron  und  Kohlenwasserstoff 
besteht. 


Diese  Erfahrung  macht  eine  andere  Bildungsweise  und  Constitution  des 
Margarons  nicht  unz/ulässig;  es  ist  denkbar,  dals  die  Kohlensäure  aus  der 
Zersetzung  des  Margarons  entsteht,  iu  Folge  welcher  Kohle  im  Rückstände 
bleiben  mufs,  und  dafs  die  Talgsäure  bei  ihrer  Destillation  in  zwei  Oxide 
des  nemlichen  Radikals,  in  Margarinsäure  und  in  einen  Körper  C34  H6*  O, 
den  wir  Margaryloxid  nennen  wollen , zerfällt.  Bezeichnen  wir  C34  H66 
mit  R,  so  werden  2 At.  Talgsäurehydrat  R4  O10  -f-  4a’q  zerfallen  in 

3R  -+-  90  -+-  3aq  — Margarinsäure 
R -f-  O = Margaryloxid 

-f-  aq 

4R  -+-  ioO  -f-  4aq. 


Zwei  Atome  Margaryloxid  enthalten  die  Elemente  von  1 At.  Kohlen- 
säure, 1 At.  Kohle  und  Kohlenwasserstoff, 

^66  H13a  1 

C [ = 2(CS4  H66  0). 

C 02) 


Die  Zerlegung  der  Margarinsäure,  mit  oder  ohne  Kalk  destillirt,  er- 
klärt sich  hiernach  eben  so  einfach. 

Liebt g organ.  Chemie. 
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Talg-  und  Margari nsäure. 


2 At.  Margarinsäure  und  2 At.  Kalk  geben 
Margaryloxid  CS4  O 

2 At.  koblens.  Kalk  Ca  04  -f-  2CaO 

1 At.  Wasser  H,  0 

Polymerischen  Koh- 
lenwasserstoff  Cjj  H6< _ 

C68  Bis*  05  ==  2 At.  Margarinsäure. 

Die  Zusammensetzung  des  Margaryloxids  würde  seyn : 

34  At.  Kohleustoff  2598,8  — 83,55 

66  — Wasserstoff  411,8  — 13,23 

1 — Sauerstoff  100,0  — 3,22 

3110,0  100,00 

Die  Zusammensetzung  der  von  Redtenbacher  aus  reiner  Talgsäure  mit 

Kalk  erhaltenen,  bei  82°  schmelzenden  Materie  wurde  gefunden: 

Kohlenstoff  83,77 

Wasserstoff  13,81 

Sauerstoff  2,42 

entsprechend  sehr  nahe  der  Formel: 

46  At.  Kohlenstoff  3511,0  — 84,17 

90  — Wasserstoff  56l,6‘  — 13,44 

1 — Sauerstoff  100,0  — 2,39 

' 4T72;  6 1 00,00 

Dieso  Formel  entspricht  einer  Verbindnng  von 

1 At.  Margaryloxid  C34  H66  0 mit 

1 — Kohlenwasserstoff  C12  H24 


86‘ 


c45  h90  o 

Bussy  erhielt  in  der  Analyse  des  von  ihm  Stearon  genannten  und  bei 
schmelzenden  Körpers: 

Kohlenstoff  84,78 
Wasserstoff  13,77 


Sauerstoff 


entsprechend  der  Formel : 


68  At.  Kohlenstoff 
132  — Wasserstoff 
1 — Sauerstoff 


1,45 


5197,6 

823,6 

100,0 


irt  100  Th. 

— 84,92 

— 13,45 

— 1,63 


6(21,2 

Diese  Verbindung  ist  durch  die  Formel  2R  -+-  0 (R  = 34C  -4-  66H)  eben- 
falls ausdrückbar. 

Der  ölartige  Körper,  welcher  in  Redtenbacher’ s Versuchen  bei  dem 
Auskristallisiren  des  Margarons  im  Aether  zurückblieb,  gab  bei  der  Ana- 
lyse in  100  Theilen  85,15  Kohleustoff,  14,08  bis  14,18  Wasserstoff  (Ver- 
lust 0,77).  Die  Kohlen-  und  Wasserstoffmengen  entsprechen  sehr  nahe 
einer  Verbindung  dieser  beiden  Elemente  zu  gleichen  Aequivalenten.  Der 
Verlust  (Sauerstoff?)  rührt  offenbar  von  eingemengtem  und  nicht  abscheid- 
barem  Margaron  her. 


Zerselzungsprodukle  der  Talgsäure  und  Margarinsäure  durch 

Salpetersäure. 

Erhitzt  man  Talgsäurehydrat  mit  seinem  gleichen  Volum  Salpetersäure 
von  32°  B.,  so  entstehen  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  verschiedene  Pro- 
dukte. Im  Anfang  bemerkt  man,  sobald  die  Mischung  siedet,  eine  lebhafte 
Entwickelung  von  Stickoxidgas  und  salpetriger  Säure.  Läfst  mail  die 
Mischung  bei  diesem  Zeitpunkte  erkalten,  so  scheint  die  Tnlgsäure  keine 


Korksäure. 
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Verämlerung  erlitten  zu  haben,  die  Salpetersäure  enthält  keine  bestimm- 
bare Menge  einer  fremdeu  Substanz  gelöst,  und  die  darüber  schwimmende 
erstarrte  fette  Säure  ist  fest  und  kristallinisch , allein  ihr  Schmelzpunkt 
ist  bei  weitem  niedriger  als  wie  der  der  Talgsäure.  Wird  diese  fette 
Säure  mit  Wasser  mehrmals  iiingeschmolzeu,  zwischen  Papier  nach  dem 
Erstarren  wohl  ausgeprefst  und  durch  mehrmaliges  Umkristallisiren  aus 
Alkohol  gereinigt,  so  zeigt  sie  alle  Eigenschaften  der  Margariusäure.  Sie 
schmilzt  bei  60 J und  besitzt  in  ihrem  Hydrate,  sowie  in  ihrem  Silbersalze 
genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  Margariusäure. 

Läfst  man  die  Salpetersäure  auf  die  aus  Talgsäure  erzeugte  Margarin- 
säure,  oder^  auf  reine  Margariusäure  lange  einwirken,  so  löst  sie  sich 
nach  und  nach  bei  öfterer  Erneuerung  der  Salpetersäure  völlig  auf.  Die 
Auflösung  enthält  Korksäure , Bernsteinsäure  und  einen  in  Salpetersäure 
löslichen  flüssigen  ölartigen  Körper. 


K o r k 8 ä u r e. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C8  Hia  O,.  Symb.:  Su. 

Formel  der  kristallisirten  Säure:  C8  HIa  05  -f-  aq.  Symb. : Su  -+-  aq 
(Bussy , ßoussinyault,  Laurent,  Bromeis'). 

Entdeckt  von  Brugnatelli  durch  Behandlung  des  Korks  mit  Salpeter- 
säure Als  Produkt  der  Eiuwirkung  der  Salpetersäure  auf  Oelsäure  und 
Olivenöl,  von  Laurent,  auf  Talg-  und  Margarinsäure  von  Bromeis. 

Darstellung.  Dampft  man  die  Auflösung  der  Talg-  oder  Margarin- 
säure in  Salpetersäure  bis  zur  Hälfte  ab  uud  läfst  die  Flüssigkeit  ruhig 
erkalten,  so  erstarrt  sie  nach  24  Stunden  zu  einer  beinahe  festen  Masse, 
die  man  auf  einem  Glastrichter  durch  Abspüle u mit  kaltem  Wasser  einer 
ersten  Reinigung  unterwirft.  Durch  Auspressen  und  Trocknen  und  mehr- 
maliges Umkristallisiren  erhält  man  reines  Korksäurehydrat. 

Aus  dem  Kork  und  der  Rinde  (le  tissu  de  Vepiderme)  von  Birken-, 
Kirschen-  und  Pflaumenbäumen  erhält  mau  die  Korksäure  auf  gleiche 
Weise,  wiewohl  minder  rein  und  gelblich  gefärbt.  Durch  Behandlung  mit 
Kohlenpulver  oder  einfacher  durch  Destillation  der  getrockneten  Säure 
wird  sie  weifs  erhalten. 

Eigenschaften.  Eine  heifs  gesättigte  wässerige  Auflösung  von  Kork- 
säurehydrat gerinnt  zu  einem  körnigen  Brei  von  feinen  körnigen  Kristallen, 
welche  nach  dem  Trocknen  ein  poröses,  blendend  weifses  Pulver  dar- 
stellen ; aus  verdünnter  Salpetersäure  kristallisirt  sie  iu  regelmäfsigen  har- 
ten Körnern.  In  feuchtem,  frisch  aus  Wasser  kristallisirtem  Zustande  er- 
hitzt, schmilzt  sie  bei  50  bis  54°  ( Chevreul,  ßromeis) , ihr  Schmelzpunkt 
erhöht  sich  in  dem  Grade  als  das  Wasser  entfernt  wird.  An  der  Luft 
oder  im  luftleeren  Raume  getrocknet  schmilzt  sie  zwischen  118  — 120°. 
Bei  höheren  Temperaturen  destillirt  sie  ohne  Veränderung  in  kleinen  Tropfen 
zu  einer  Flüssigkeit  über,  welche  beim  Erkalten  in  langen  eisartigen  Na- 
deln erstarrt.  Das  Korksäurehydrat  löst  sich  sclnver  in  kaltem,  in  1,87 
siedendem  Wasser,  in  0,87  siedendem  Alkohol,  in  10  Th.  kaltem  und  6 
Th.  siedendem  Aether;  es  ist  löslich  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen. 

Korksaure  Salze. 

In  den  korksaureu  Salzen  ist  das  Hydratwasser  der  Säure  ersetzt  durch 
ein  Aequivalent  Metalloxid. 

Korksaures  Aethyloxid.  Su,AeO  (Laurent,  Bromeis.)  Am  einfach- 
sten und  reinsten  erhält  man  diese  Verbindung  durch  Sättigung  einer  Auf- 
lösung von  Korksäure  in  warmem  Alkohol  mit  Chlorwasserstoffgas.  Der 
Korksäureäther  scheidet  sich  im  Verlauf  der  Operation  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  ab.  Durch  Behandlung  mit  siedendem  Wasser  wird  er  von 
der  freien  Salzsäure  und  dem  beigemengten  Aethylchlorid,  und  durch  Be- 
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rührung  mit  Chlorcalcium  von  dem  anhängenden  Wasser  befreit  (Brom- 
eis'). Man  kann  diese  Verbindung  ebenfalls  durch  Behandlung  von  Kork- 
säure, Schwefelsäure  und  Alkohol  darstellen  (Laurent). 

Das  korksaure  Aethyloxid  ist  farblos,  sehr  flüssig,  ölartig,  von  1,003 
spec.  Gewicht,  vod  schwachem  Geruch  und  ran/.igem  unangenehmen  Ge- 
schmack; es  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Aether  und  Alkohol, 
siedet  bei  260°  destillirt  ohne  Veränderung.  Durch  Salpetersäure,  Schwe- 
felsäure und  weingeistige  Kalilauge  wird  es  zersetzt;  die  Korksäure  bleibt 
hierbei  unverändert.  Chlor  zerlegt  das  korksaure  Aethyloxid,  in  der 
neuen  Verbindung  findet  sich  1 Aeq.  Wasserstoff  ersetzt  durch  1 Acq 
Chlor  (Laurent). 

Korksaures  Methyloxid.  Su,  MeO  (Laurent).  Darstellung  und  Ei- 
genschaften wie  die  entsprechende  AethyJoxidverbiudung. 

Die  Salze  der  Korksäure  mit  alkalischen  Basen  sind  in  Wasser  löslich. 

Korksaures  Ammoniak  mit  den  Auflösungen  von  Chlorbarium,  Chlor- 
strontium und  Chlormagnesiuin  vermischt,  giebt  keinen  Niederschlag;  setzt 
man  diesen  Mischungen  Alkohol  zu,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von 
korksaurem  Kalk,  Baryt,  Strontian,  welcher  frischgebildet  durchschei- 
nend ist  (Laurent,  Bromeis). 

Aus  den  concentrirten  Lösungen  der  löslichen  korksauren  Salze  fällen 
Mineralsäuren  Korksäurehydrat.  Korksaures  Silberoxid , Su,  AgO,  ist 
ein  weifses  unauflösliches  Pulver.  Bleioxid  bildet  mit  Korksäure  ein  neu- 
trales und  ein  basisches  Salz,  Su,  3PbO  (Bromeis), 

Zersetzungsprodukte  der  korksauren  Salze  durch  trockne  De- 
stillation. 

Unterwirft  man  korksauren  Kalk  mit  einem  Ueberschufs  von  Kalk  der 
trocknen  Destillation,  so  erhält  man  unter  andern  Produkten  mehrere  flüs- 
sige ölartige  Körper,  welche,  bis  zu  186°  erwärmt,  eine  Flüssigkeit  hin- 
terlassen, die  erst  bei  dieser  Temperatur  iiberdestillirt.  Es  ist  in  reinem 
Zustande  farblos  und  flüssig  bei  —12°  C. , von  stark  aromatischem  Ge- 
ruch ; es  besitzt  die  merkwürdige  Eigenschaft  SauerstotT  aus  der  Luft  auf- 
zunehmen und  zu  einem  weifsen  kristallinischen  Körper  zu  erstarren, 
welcher  Korksäurehydrat  ist.  Die  nemliche  Umwandlung  erleidet  es 
durch  Salpetersäure.  Nach  Boussingault , seinem  Entdecker,  wird  seine 
Zusammensetzung  durch  die  Formel  C8  H14  0 ausgedrückt,  welche  mit  dem 
spec.  Gewicht  seines  Gases  genau  über  einstimmt.  Korksäurehydrat  und 
dieser  flüssige  Körper  unterscheiden  sich  durch  3 Atome  Sauerstoff  von 
einander,  welcher  in  dem  ersteren  mehr  enthalten  ist.  Es  ist  bis  jetzt 
nicht  entschieden,  ob  dieser  Körper  als  das  Oxid  oder  die  Wasserstoff- 
verbindung eines  besonderen  Radikals  zu  betrachten  ist.  Boussingault 
vergleicht  es  mit  dem  Benzoylwasserstoff , seine  Analyse  gab  übrigens 
anstatt  10,945  p.  c.  Wasserstoff,  welche  Quantität  der  Formel  entspricht, 
nur  10,8  p.  c.,  was  es  nicht  unwahrscheinlich  macht,  daft  diese  Verbin- 
dung dem  wasserfreien  Acetyloxid  entspricht. 

Bernsteinsäure. 

Formel  der  wasserfreien  Säure:  C4  H4  03.  Sy  mb.:  S. 

Formel  der  sublimirten  Säure : 2C4  H4  05  -+-  aq.  Symb. : 2S  -4-  aq. 

Formel  des  Bernsteinsäurehydrats:  C4  H4  05  -f-  aq.  Symb.:  S -1-  aq. 

Synonyme : Sal  succini,  Bernsteinsalz. 

Schon  im  16ten  Jahrhundert  bekannt.  In  dem  Bernstein  fertig  gebildet 
erhalten.  Entsteht  durch  Oxidation  von  Talg-  und  Margarinsäure  'vermit- 
telst Salpetersäure.  In  altem  sehr  sauer  reagirendem  Ol.  Cumini  erhielt 
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Chevalier  (Journal  de  chim.  med.,  Janv.  1828)  durch  Behandlung  mit  Blei- 
oxid und  Zersetzung  des  gebildeten  Bleisalzes  eine  in  Wasser  leicht  lös- 
liche^ sublimirbare  »Säure,  welche  er  für  Bernsteinsäure  hielt.  Auch  soll 
diese  Säure  nach  Unverdorben , Lecanu  und  Serbat  in  dem  Harze  einiger 
Couifereu  Vorkommen. 

183.  Dar  Stellung : Die  flüssigen  Produkte  der  Destillation 
des  Bernsteins  werden  mit  den  festen,  die  sich  in  den  ersteren 
lösen,  zusammengebracht  und  durch  ein  mit  Wasser  befeuchtetes 
Filtrura  von  dem  beigemischten  brenzlichen  Oele  befreit,  zur 
Kristallisation  abgedampft.  Die  erhaltenen  Kristalle  (welche 
zum  pharmaceutischen  Gebrauche  dienen)  sind  gelb  gefärbt,  sie  wer- 
den zur  weiteren  Reinigung  getrocknet  und  in  einer  zu  2/s 
damit  angefüllten  Retorte  einer  raschen  Destillation  unter- 
worfen. Im  Anfänge  geht  Wasser  und  ein  bräunlich  ge- 
färbtes Oel  über,  später  kommt  farblose,  kaum  gelblich  ge- 
färbte Säure,  zuletzt  bleibt  (von  den  beigemischten  Unreinigkeiten) 
etwas  Kohle.  Die  destillirte  Säure  wird  zum  z weitenmale  in 
W asser  umkristallisirt.  (Man  kann  auch  eine  braun  oder  gelb  ge- 
färbte Säure  durch  Behandlung  ihrer  wässerigen  Auflösung  mit  Kohle  oder 
Chlorgas  farblos  und  rein  erhalten,  oder  man  zerlegt  ihr  Bleisalz  durch 
Schwefelwasserstoffsäure , in  welchem  Fall  das  Schwefelblei  als  Entfär- 
bungsmittel dient.)  Die  bei  der  Darstellung  der  Korksäure  aus  Talg-  oder 
Margarinsäure  mit  Salpetersäure  erhaltene  Mutterlauge  enthält  Bernstein- 
säure, verunreinigt  durch  Korksäure.  Sie  wird  mit  dem  erhaltenen  Wasch- 
wasser der  Korksäure  bis  zur  Kristallisation  abgedampft,  die  erhaltenen 
getrockneten  Kristalle  durch  Behandlung  mit  kaltem  Aether,  welcher  die 
Korksäure  leicht,  die  Bernsteinsäure  nur  weuig  löst,  und  durch  Sublima- 
tion gereinigt. 

%.  184.  Eigenschaften  des  Bernsteinsäurehydrats:  Es 
kristallisirt  in  geruch-  und  farblosen  Blättern  oder  Tafeln, 
oder  in  dreiseitigen  oder  rechtwinkliehen  Prismen  mit  aufge- 
setzten Octaederllächen,  von  1,55  spec.  Gewicht.  Es  besitzt 
einen  sauren,  etwas  erwärmenden  Geschmack  und  ist  ohne 
Rückstand  flüchtig.  (Das  gefärbte  unreine  Hydrat  hinterlälst  Kohle.) 
Unterwirft  man  es  bei  gelinder  Wärme  der  Sublimation,  so 
kristallisirt  es  in  schneeweäfsen  Nadeln,  welche  auf  2 Aeq. 
wasserfreie  Säure  nur  1 Aeq.  Wasser  enthalten.  In  einer 
Retorte  wiederholt  und  zwar  so  lange  destillirt,  bis  sich  in 
dem  Retortenhalse  kein  Wasser  mehr  verdichtet,  erhält  man 
es  wasserfrei.  Durch  Kristallisation  aus  Wasser  nimmt  es 
das  Wasser  wieder  auf.  Das  Hydrat  löst  sich  in  2 Theilen 
kochendem  und  5 Theilen  kaltem  Wasser,  es  ist  löslich  in 
Aether  und  Alkohol.  Es  schmilzt  bei  180°  und  verliert  bei 
140°  (Temperatur,  bei  welcher  es  subiimirt)  die  Hälfte  seines  Was- 
sergehalts, es  siedet  bei  235°  ( D’Arccl ).  Die  sublimirte 
Säure  schmilzt  bei  160°  und  siedet  bei  242°.  Die  wasser- 
freie Säure  schmilzt  bei  1 15°  und  siedet  bei  250°  ( D'Arcet ). 
Die  wasserfreie  Säure  löst  sich  leichter  in  Alkohol  und  Aether 
als  das  Hydrat.  Durch  Chlor  und  Salpetersäure  erleidet  das 
Bernsteinsäurehydrat  keine  bemerkliche  Veränderung.  Beim 
Erhitzen  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  erhält  man  Koh- 
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lensäure  und  Essigsäure  (?).  Mit  Kalihydrat  geschmolzen 
erhält  man  Oxalsäure. 

Leitet  mau  den  Dampf  von  wasserfreier  Schwefelsäure  auf  Bernstein- 
säurehydrat, so  verbinden  sich  beide,  es  entstellt  Schwefelsäurehydrat 
und  eine  neue  Säure,  deren  Bleisalz  nach  der  Formel  C8  H4  S2  0JO  -+-  4PbO, 

das  Barytsalz  nach  der  Formel  C8  H4  S2  (),0  -+-  zusammengesetzt 

ist.  Die  Säure  in  diesen  Salzen  ist  hiernach  entstanden , indem  bei  der 
Vereinigung  von  2 At.  Schwefelsäure  mit  1 At.  Bernsteinsäure  Cg  H6  O, 
die  Bestaudtheile  von  einem  Atom  Wasser  ersetzbar  geworden  sind  durch 
Bleioxid. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit:  Die  officinelle  Bernsteinsäure  mufs  die 
angegebenen  Eigenschaften  besitzen;  sie  mul's  sich  beim  Erhitzen  unter 
weilsen  reizenden  Dämpfen,  bis  auf  eine  geringe  Spur  Kohligcs  (von 
Bernsteinöl  herrührend),  vollständig  verflüchtigen,  mit  Kalk  oder  Kali  zu- 
sammengerieben darf  sie  kein  Ammoniak  entwickeln.  Die  concentrirte 
wässerige  Lösung  darf,  mit  wenig  Kali  oder  Chlorkalium  versetzt , 
keinen  krystallinischen  Niederschlag  (Weinstein)  bilden,  mit  Chlorcal- 
cium darf  sie  ebenfalls  keinen  Niederschlag  (klee-  oder  schwefelsauren 
Kalk)  geben,  noch  den  salpetersauren  Baryt  fällen.  Zum  medicinischen 
Gebrauch  darf  die  Bernsteinsäure  nicht  völlig  von  Bernsteinöl  befreit  seyn, 
indem  ihre  Wirksamkeit  mit  von  diesem  abhängt;  doch  darf  auch  nicht  zu 
viel  damit  vermengt  seyn ; sie  mufs  den  Gehalt  desselben  durch  den  Ge- 
ruch zu  erkennen  geben,  übrigens  aber  fast  weifs  oder  nur  gelb,  dicht 
braun  gefärbt  scyn. 

Anwendung : Die  Bernsteinsäure  wird  innerlich  in  Pulverform  und  in 
Lösungen  gegeben,  sie  darf,  wenn  sie  als  freie  Säure  wirken  soll,  nicht 
mit  Basen  in  Verbindung  kommen. 

Succinamid. 

Wenn  man  bernsteinsaures  Aethyloxid  in  einem  verschliefsbaren  Ge- 
fäfse  mit  seinem  doppelten  Volum  concentrirtem  wässerigen  Ammoniak 
übergiefst  und  eine  Zeitlang  sich  selbst  überläfst,  so  verwandelt  sich  der 
Bernsteiuäther  in  ein  Haufwerk  von  bleudeudweifsen  körnigen  Kristallen, 
welche  mit  Wasser  gewaschen  reines  Succinamid  darstellen.  Das  Succin- 
amid  ist  schwer  in  kaltem  Wasser  löslich,  leichter  in  heifsem  und  kri- 
stallisirt  aus  letzterer  Lösung  in  undurchsichtigen,  weifsen,  harten  Kri- 
stallen, die  Auflösung  ist  ohne  Wirkung  auf  Metallsalze.  Aetzende  Alka- 
lien entwickeln  daraus  Ammoniak.  Beim  Erhitzen  für  sich  schmilzt  es, 
entwickelt  Ammoniak  und  einen  kristallinischen  Körper,  im  Rückstand 
bleibt  Kohle.  Die  Analjrse  dieses  Körpers  gab  4t  p.  c.  Kohlenstoff,  24 
p.  c.  Stickstoff,  7,84  Wasserstoff,  37,16  Sauerstoff,  genau  entsprechend 
der  Formel  C4  H4  02  -+-  N2  H4  oder  dem  bernsteinsauren  Ammouiumoxid 
minus  2 At.  Wasser.  Man  hätte  hiernach  die  Formel  C4  H4  02  als  das 
Radikal  der  Bernsteinsäure  zu  betrachten.  Ob  die  in  dem  Folgenden  als  Bi- 
succinamid beschriebenen  Verbindungen  dieses  Radikal  noch  enthalten,  ist 
nicht  entschieden. 

Bisuccinamid. 

Erwärmt  man  wasserfreie  Bernsteinsäure  in  trocknein  Ammoniakgas , 
so  schmilzt  sie  unter  Erhöhung  der  Temperatur,  man  beobachtet  eine  Ab- 
scheidung von  Wasser,  und  die  Bildung  eines  blendend  weifsen,  in  Rhom- 
ben sublimirenden  Körpers,  welchen  D’Arcet,  der  ihn  entdeckte,  Suc- 
cinamid nennt.  Die  Analyse  desselben  führte  zu  der  Formel  C8  H6  04  -h 
Na  H4,  welche  zeigt,  dafs  sich  von  der  als  wasserfrei  betrachteten  Säure 
1 At.  Wasser  und  1 At.  Sauerstoff,  sowie  1 Aeq.  Wasserstoff  von  dem 
Ammoniak  getrennt  haben.  Das  Bisuccinamid  ist  in  Aether  wenig  löslich, 
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leichter  in  Alkohol , es  kristallisirt  aus  diesen  Auflösungen  in  regelmäfsi- 
geu  Kristallen.  Durch  Erhitzen  init  Kalilauge  entwickelt  es  schwierig  Am- 
moniak. 

Löst  man  diesen  Körper  in  Wasser  auf  und  läfst  die  Flüssigkeit  an 
der  Luft  verdampfen,  so  erhalt  man  daraus  schöne  farblose,  durchsichtige 
rhomboedrische  Kristalle,  verschieden  in  ihrer  Zusammensetzung  von  dom 
Succinamid  durch  zwei  Atome  Wasser,  welche  mehr  darin  vorhanden 
sind,  C8  H5  04  -4-  N?  H„  0 oder  C8  HI4  N,  06.  Die  Auflösung  dieser  Ver- 
bindung ist  ohne  Wirkung  auf  Metallsalze.  Bleisalze  werden  namentlich 
nicht  dadurch  gelallt. 

Bernsteinsaure  Salze. 

Ueber  die  Constitution  der  bernsteinsauren  Salze  herrscht  einige  Un- 
sicherheit. Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  ist  iu  den  Salzen  der  Beru- 
steinsäure das  Hyd  atwasser  derselben  vertreten  durch  ein  Aequivalent 
Metalloxdid,  S -4-  MO;  allein  neuere  Untersuchungen  von  Fehling  scheinen 
zu  beweisen,  dafs  die  Bernsteinsäure  eine  dreibasische  Säure  ist,  zusam- 
mengesetzt nach  der  Formel  C8  H6  0*  -4-  3aq.  Die  Analyse  des  bei  3520° 
getrockneten  basisch  bernsteinsauren  Bleioxids  führte  ihn  nemlich  zur  For- 
mel C8  Hs  Os  -4-  3PI>0,  iu  welcher  also  noch  ein  Atom  der  seither  als 
wasserfrei  angenommenen  Säure  vertreten  ist  durch  1 At.  Bleioxid.  Nach 
Fehling  ist  die  Constitution  der  Bernsteinsäureverbindungen  folgende: 

C8  H6  05  -h  AdH40  fkristallisirtes  Succinamid,  ähnlich  dem  meta- 
phosphorsauren Ammoniak). 

C8  H6  Oj  -+-  3PbO  basisches  Bleisalz. 

C8  H6  0,  H-  gewöhnliches  Bleisalz. 

C8  H5  Oj  -f-  Ammoniaksalz. 

C8  H6  Oj  -+-  Silbersalz. 

Durch  trockne  Destillation  werden  alle  bernsteinsauren  Salze  mit  metalli- 
scher Basis  zersetzt. 

Bernsleinsaures  Ammoniak  (Ammoniacum  succinicurn). 

Synonyme:  Bernsteinsäurehaltiger  Hirschhorngeist  (Spiritus  seu  Liquor 
cornu  Cervi  succinatus , Liquor  Auimonii  succinici,  Liquor  Succiuatis  am- 
monici,  Succinas  Ammoniae  liquidus). 

Diese  Verbindung  wurde  bereits  im  17ten  Jahrhundert  als  Arzneimittel 
eingeführt. 

§.  185.  Das  flüssige,  zum  medicinischen  Gebrauche  be- 
stimmte, bernsteinsaure  Ammoniak  erhält  man  durch  Neu- 
tralismen der  Bernsteinsäure  init  Hirschhorngeist.  Mau  er- 
wärmt das  Gemenge  gelinde  zur  leichtern  Entwickelung  der  Kohlen- 
säure. Die  Bernsteinsäure  darf  in  keinem  Fall  vorherrschen.  Zu  diesem 
Mittel  soll  immer  das  durch  trockne  Destillation  thierischer  Theile  erhal- 
tene flüssige,  brenzliche,  kohlensaure  Ammoniak  genommen  werden;  dieses 
durch  sogenanntes  künstliches  zu  ersetzen  , ist  unrecht.  Die  preufsische  Phar- 
macopöe  läfst  t Theil  ßernsteinsäure  in  8 Th.  Wasser  lösen  und  die  Flüssigkeit 
mit  trocknem  Hirschhornsalz  neutralisiren.  Ist  wohl  auch  ein  anderes  Produkt? 

— Die  Eigenschaften  dieser  Flüssigkeit  sind : Sie  ist  hell 
weingelb,  riecht  nach  Bernstein-  oder  Hirschhorn -Oel, 
schmeckt  salzig  und  brenzlich.  Reines  bernsteinsaures  Ammonium- 
: oxid  erhält  man  durch  Neutralisation  der  farblosen  reinen  Säure  mit  ätzen- 
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dem  oder  kohlensaurem  Ammoniak.  Die  neutrale  Auflösung  wird  beim 
Abdampfen  sauer  und  liefert  luftbeständige,  sublimirbare  Kristalle.  Neu- 
trales bernsteinsaures  Ammoniak  dient  in  der  Analyse  zur  Scheidung  des 
Eisenoxids  von  Manganoxidul  und  andern  Metalloxiden;  Bedingung  zur 
vollkommenen  Scheidung  ist,  dafs  das  Fällungsinittel  und  die  zu  fällende 
Flüssigkeit  keine  freie  Säure  enthalten,  weil  man  sonst  als  Niederschlag 
ein  bernsteinsaures  Eisenoxid  erhält,  was  sich  beim  Auswaschen  wieder 
löst.  Salpetersaures  Natron  hindert  die  Fällung  des  bernsteinsauren  Ei- 
senoxids. 

Prüfung  auf  Reinheit  und  Güte:  Das  flüssige  bernsteinsaure  Ammoniak 
mufs  klar,  nicht  zu  stark  gefärbt  und  neutral  seyu.  (Wenn  Ammoniak 
sehr  wenig  vorherrscht,  so  ist  dieses  kein  Fehler.)  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  versetzt,  darf  es  nicht  den  Geruch  nach  Essig.-  oder  Salz- 
säure entwickeln.  Weinsteinsäure  darf  damit  keinen  Weinstein  bilden; 
eben  so  wenig  darf  Kali,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  versetzt  ist, 
Weinstein  bilden;  salzsaures  Eisenoxid  mufs  einen  braunrothen  Nieder- 
schlag bilden,  essigsaures  Bleioxid  einen  weifsen,  der  auf  Zusatz  von  Es- 
sigsäure wieder  verschwinden  mufs;  Tuchen.  Beim  Abdampfen  mufs  sich 
alles  bis  auf  eine  Spur  Kohle  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung : Als  Tropfen  oder  in  Mixturen.  Wird  durch 
die  meisten  Säuren  und  Basen,  sowie  durch  viele  Salze  zersetzt,  soll 
daher  mit  diesen  Substanzen  nicht  vermischt  gegeben  werden. 

Bernsteinsaures  Aethgloxid,  S,  AeO  CD’ Arcet).  Bei  der  Sättigung 
einer  Auflösung  von  Bernsteinsäurehydrat  mit  Chlorwasserstoffsäure  schei- 
det sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  bei  Zusatz  von  Wasser 
reines  bernsteinsaures  Aethyloxid  ab , was  man  durch  Waschen  mit  Wasser 
etc.  reinigt.  Es  stellt  eine  farblose,  ölartige,  leichtflüssige  Flüssigkeit  dar 
von  1,036  spec.  Gewicht  in  flüssigem  uud  6,06  im  Gaszustande,  sie  be- 
sitzt einen  scharfen  brennenden  Geschmack  und  einen  schwachen  aromati- 
schen Geruch,  sie  siedet  bei  214°  fD’ Arcet').  Durch  Chlor  uud  flüssiges 
Ammoniak  wird  dieser  Aether  zersetzt;  mit  letzterem  soll  sich  nach 
D’ Arcet  eine  weifse,  dem  Oxamethan  ähnliche  kristallinische  Materie 
bilden. 

Die  bernsteinsauren  fixen  Alkalien  sind  leicht  löslich,  kristallisirbar, 
die  Verbindungen  der  Säure  mit  alkalischen  Erden  sind  schwerer  löslich. 
Mit  Bleioxid  bildet  die  Bernsteinsäure  ein  (sog.)  neutrales  S,  PbO  und  ein 
basisches  Salz,  beide  unlöslich  in  neutralen  Flüssigkeiten;  mit  Silberoxid 
ein  weifses  kristallinisches,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  S,  AgO.  Zink- 
salze werden  durch  bernsteinsaures  Ammoniak  gefällt;  in  Mangan-, 
Kupfer-,  Kobaltoxidul-,  Nickelsalzeu  bringen  bernsteinsaure  Alkalien 
keinen  Niederschlag  hervor. 

Die  mit  Ammoniak  neutralisirte  wasserfreie  Säure  D’Arcet’s  fällt  nicht 
die  Bleisalze. 


Succinon. 

Unterwirft  man  bernsteinsauren  Kalk  oder  ein  Gemenge  von  Bernsteiu- 
säure  mit  Kalk  der  trocknen  Destillation , so  erhält  man  ein  braungefärbtes 
Liquidum , welches  bei  wiederholten  Destillationen  seinen  empyreumati— 
sehen  Geruch  verliert  uud  farblos  wird.  Man  erhält  als  Ausbeute  etwa 
3/iooo  von  dem  Gewicht  des  Kalksalzes  von  diesem  Körper.  In  einer  Ana- 
lyse erhielt  D’ Arcet  79,31  Kohlenstoff,  8,27  Wasserstoff,  12,42  Sauer- 
stoff, in  einer  andern  80,41  Kohlenstoff,  9,53  Wasserstoff,  10,06  Sauer- 
stoff, Resultate,  die  im  Wasserstoffgehalte  nicht  vereinbar  sind. 


Bernstein. 
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Anhang  zu  Bernsteinsäure. 

Bernstein. 

Sylt.:  Agtstein,  Succinntn,  Ambra  flava,  Electrum. 

Ueber  den  Ursprung  dieses  merkwürdigen,  schon  im  höchsten  Alter- 
thum bekannten  Körpers  hat  man  nur  Vermuthungen.  Gewöhnlich  hält 
man  den  Bernstein  für  eineu  ursprünglich  flüssigen,  später  verhärteten 
Balsam.  Die  Entstehung  der  Bernsteinsäure  aus  fetten  Säuren  macht  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  ein  durch  einen  langen  Verwesungspro- 
cefs  verändertes  Wachs  oder  ein  ursprünglich  den  Fetten  ähnlicher  Kör- 
per ist. 

Man  findet  ihn  vorzüglich  im  eigentlichen  Preufsen  an  den  Küsten  der 
Ostsee,  theils  im  aufgeschwemmten  Lande,  theils  im  Meere.  Er  wird  aus 
ersterem  durch  Bergbau  gewonnen , oder  aus  dem  Meere  mit  Netzen  ge- 
fischt. Nach  Stürmen  im  Spätherbste  wird  er  an  dem  Ufer  des  Meeres 
aufgesucht,  wo  er  sich  in  Seepflan/.en  (Seetangen)  eingewickelt  findet. 
Beim  bergmännischen  Betriebe  findet  man  gewöhnlich  unter  einer  Sand- 
schicht ein  Lehmlager,  die  beide  keinen  Bernstein  führen,  unter  dem  Lehm 
stöfst  man  auf  Schichten  fossilen  Holzes,  in  deren  Nähe  der  Bernstein  vor- 
kommt,  begleitet  von  Schwefelkies  und  Alaunerzen. 

Man  hält  den  Bernstein  für  ein  von  gewissen  Coniferen  abstammendes 
Baumharz,  welche  den  Früchten  und  Zapfen  nach,  die  man  aufgefunden 
hat,  nicht  mehr  existiren.  In  dem  Bernstein  fiuden  sich  verschiedene  In- 
sectenarten,  namentlich  mehrere  Gattungen  von  Spinnen  [Archaea  para- 
doxal), von  denen  keine  Species  mehr  lebend  angetroffen  wird.  Nur  ein 
einziges,  den  jetzt  lebenden  ähnliches  Insect  ist  bis  jetzt  im  Bernstein  ent- 
deckt worden  (Lepisma  sacharinum) , welches  aus  Amerika  stammt.  Von 
den  andern  untergegangenen  Gattungen  von  Insecten  finden  sich  ähnliche 
in  Neuholland  und  Brasilien. 

Aufser  an  der  Küste  der  Ostsee  hat  mau  Bernstein  in  der  Nähe  von 
London  in  Kieslagern,  in  einem  Thonlager  bei  Paris  [Becquerel) , an  der 
seeländischen  Küste,  im  Schieferthon  in  Frankreich , begleitet  von  bitumi- 
nösem Holze,  in  Steinkohlen,  ferner  im  Hennegau,  Schweden,  Polen, 
Italien,  Sicilien,  Spanien,  in  Sibirien  und  in  Nordamerika  angetroffen. 

§.  186.  Der  Bernstein  ist  hart,  spröde,  von  rauschligem 
Bruch  und  glänzend  glatter  Oberfläche,  die  Stücke  sind  von 
sehr  ungleicher  Gröfse,  farblos,  gelb,  gelbbraun,  milchweifs, 
halbdurchsichtig,  durchscheinend  oder  undurchsichtig,  von 
1,065 — 1,070  spec.  Gewicht,  er  ist  geschmacklos,  geruchlos 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  verbreitet  beim  Schmelzen  einen 
ganz  eigenthiimlichen  angenehmen  aromatischen  Geruch. 
Durch  Reiben  mit  Wollenzeug  wird  er  negativ  elektrisch, 
eine  Eigenschaft,  die  schon  den  Griechen  bekannt  war;  der 
griechische  Name  ^Xexrpov  wurde  ihm  von  seiner  Farbe  ge- 
geben. Der  Bernstein  wird  bei  280  — 290°  vollkommen  flüs- 
sig, wobei  er  eine  Zersetzung  und  eine  Aenderung  in  seinen 
Eigenschaften  erleidet. 

In  Wasser  ist  der  Bernstein  unlöslich,  Alkohol  damit  in 
Berührung  färbt  sich  gelb  und  zieht  etwas  Bernsteinsäure 
und  ein  gelbes  weiches  Harz  aus.  Durch  Salpetersäure  wird 
er  zuerst  in  ein  gelbes  Harz  verwandelt,  was  sich  bei  län- 
gerer Behandlung  darin  auflöst.  Flüchtige  und  fette  Oele 
lösen  davon  in  gewöhnlichem  Zustande  nur  wenig  auf.  In 
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kochendem  Leinöl  wird  er  weich  und  biegsam;  trüber  und 
wolkiger  Bernstein  wird  hierbei  häufig  durchscheinend  oder 
halbdurchsichtig. 

Nach  Berzelius  enthält  der  Bernstein  ein  flüchtiges  Oel,  Berustein- 
säure,  zwei  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Harze  uud  seiner  Hauptmasse 
nach  einen  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslichen  eigentümlichen  bituminösen 
Stoff.  Durch  die  erwähnten  Lösungsmittel  verliert  der  Bernstein  10 — 12 
p.  c.  von  seinem  Gewichte,  der  Rückstand  ( Bernsteinbitumen')  schmilzt 
an  der  Luft  erhitzt  mit  dem  Geruch  nach  verbräuntem  Fett,  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  fliefst  er  zu  eiuer  dunkelbraunen  Masse  zusammen,  welche 
durchsichtig  wie  Colophouium,  leicht  pulverisirbar  und  beim  Reiben  höchst 
elektrisch  ist.  Bei  diesem  »Schmelzen  geht  ein  gelbes  flüchtiges  Oel  über, 
das  anfänglich  uach  Wachsöl,  zuletzt  nach  Berusteinöl  riecht.  Von  dem 
geschmolzenen  Bernsteinbitumen  löst  sich  ein  sehr  kleiner  Theil  in  Alkohol, 
eine  gröfsere  Menge  in  Aether,  Terpentinöl  und  fetten  Gelen.  Wenn  es 
nicht  hinreichend  geschmolzen  ist,  bleibt  bei  Anwendung  der  letzteren 
eine  weiche  elastische  Masse  zurück.  Bernsteinpulver  löst  sich  in  kalter 
concentrirter  Schwefelsäure  nach  Unverdorben  mit  brauner  Farbe , die 
Auflösung  wird  durch  Wasser  gefällt,  der  Niederschlag  enthält  chemisch 
gebundene  Schwefelsäure.  Hiinef'eldt  ( Schweiyg . Jahrb.  f.  Chem.  u.  Phys. 
IX.)  fand , dafs  Chlorwasserstoffsäure  aus  Bernstein  neben  Berusteinsäure 
eine  der  Honigsteinsäure  sehr  ähnliche  Säure  auszog. 

Beim  Schmelzen  des  Bernsteinbitumens  mit  Kalihydrat  erhält  mau  unter 
Verflüchtigung  eines  brenzlichen  Gels  eine  feste  Masse,  die  sich  in  Was- 
ser mit  brauner  Farbe  löst.  Die  alkalische  Lösung  enthält  nur  daun  Bern- 
steinsäure, wenn  die  vorhergegangene  Behandlung  mit  Aether  und  Alkohol 
unvollständig  war;  sie  giebt  mit  Säuren  vermischt  einen  schleimigen  Nie- 
derschlag, der  beim  Schmelzen  Wasser  abgiebt  uud  zu  einem  harten, 
durchscheinenden , dunkelgelben  Harze  zusammenschmilzt , was  wenig  in 
Alkohol,  in  gröfserer  Menge  in  Aether,  vollkommen  in  flüchtigen  Oeleu 
löslich  ist. 


Trockne  Destillation  des  Bernsteins. 

Man  füllt  eine  Retorte,  kupferne  oder  eiserne  Blase  mit  gläsernem 
Helm  versehen,  bis  % mit  Bernstein  an,  lutirt  eine,  mit  pneumatischer 
Röhre  versehene  Vorlage  an,  oder  legt  eine  gewöhnliche  unlutirt  vor, 
und  giebt  nach  und  nach  verstärktes  Feuer,  bis  zum  Schmelzen  des  In- 
halts, erhält  dasselbe  mäfsig  stark,  bis  der  Bernstein  nicht  mehr  schäumt, 
sondern  mit  einer  spiegelnden  Fläche  fliefst,  läfst  daun  erkalten.  Auch 
dient  zweckmäl'sig  ein  kupferner  C3rlinder,  der  einen  durchlöcherten  Bo- 
den hat,  und  unter  welchem  ein  sich  in  eine  lauge  weite  Röhre  endigen- 
der Trichter  befestigt  ist.  Mau  setzt  den  mit  Bernstein  gefüllten  Cylinder 
in  einen  Windofeu,  dessen  Rost  uud  Boden  eine  Oeffuung  haben,  durch 
welche  die  Röhre  geht,  die  in  ein  Gefäfs  mit  Wasser  taucht,  setzt  einen 
Helm  auf  mit  einer  unlutirten  Vorlage,  uud  umgiebt  den  Cylinder  mit 
Kohlen.  Der  Bernstein  schmilzt,  geht  durch  die  Geffnuugen  des  Bodens 
und  die  Röhre  in  das  untergesetzte  Gefäfs.  ßernsteinsäuro  und  Oel  subli- 
miren  und  destilliren  gröfstentheils  über.  Der  geschmolzene  und  erkaltete 
Rückstand  ( Colophomum  succini)  dient  zui;  Darstellung  des  Bernsteiu- 
firnisses,  den  man  durch  Auflösung  desselben  in  Terpentinöl  unter  Zusatz 
von  V,  vom  Gewicht  des  Bernsteins  Leinölfirnirs  erhält.  Gewöhnlich  wird 
der  Bernsteinfirnirs  auf  die  Weise  bereitet,  dafs  man  vou  dem  Destillir- 
gefäfs,  worin  der  Bernstein  geschmolzen  worden  ist,  deu  Helm  abnimmt, 
den  flüssigen  Bernstein  etwas  abkiihlen  lärst,  sodann  das  vorher  zum  Sie- 
den erhitzte  Leinöl  und  zuletzt  in  kleiuen  Portionen  das  Terpentinöl  unter 
beständigem  Umrühren  der  flüssigen  Masse  zusetzt.  Bei  diesem  Verfahren 
bleibt  kein  Rückstand. 

Bei  der  Destillation  des  Bernsteins  geht  mit  der  Bernsteinsäure  ein 
flüchtiges  Oel  und,  wenn  keine  Säure  mehr  kommt,  ein  gelber  wachs- 
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ähnlicher  Körper  über,  Melcher,  von  der  anhängenden  Säure  und  dem 
Oele  gereinigt,  gelbe  gliimnerartige  Blättchen  bildet,  die  Meder  in  Was- 
ser, noch  in  Alkohol,  sehr  wenig  in  Aether  löslich  sind,  sie  schmelzten 
bei  80  bis  100°  und  hinterlassen  beim  starken  Erhitzen  Kohle  ( Vogel’s 
Bernsteincainphor). 

Bernsteinöl  £01.  Succini^ , wird  bei  der  Bereitung  der  Bernstein- 
säure erhalten.  Im  rohen  Zustande  dunkelbraun,  ins  Grünliche, 
von  starkem  unangenehmem  Geruch.  — Durch  vorsichtige  Recti- 
ficatiou  desselben  mit  frischgeglühter  Holzkohle  wird  es  gereinigt.  Das 
rectificirte  ist  blafsgelb,  fast  wasserhell,  dünnflüssig,  von 
durchdringendem  Geruch  und  scharfem  brenzlich  ätherischem 
Geschmack  5 reagirt  sauer,  wird  an  der  Luft  braun  und  dick- 
flüssig. Ist  wahrscheinlich  stark  kreosothaltig.  — Wird  inner- 
lich als  Oelzhcker,  oder  in  Weingeist  und  Aether  gelöst  gegeben.  Ist  Be- 
standtheil  der  Ayua  Luciue  ( Kau  de  Luce').  Ein  milchiges  Gemenge  aus 
1 Theil  reinem  Bernsteinöl  in  Ö4  Th.  Alkohol  gelöst,  und  96  Th.  Salmiak- 
geist. — Dient  als  belebendes  Mittel  zum  Riechen,  bei  Ohnmächten  u.  s.  w. 

— Mit  Salpetersäure  bildet  es  ein  orangefarbenes  Harz, 
künstlichen  Bisam  £ Moschus  artißcialis).  Er  wird  bereitet, 
indem  ! Theil  reines  rectificirtes  Bernsteinöl  mit  3 Theilen 
mäfsig  concentrirter  Salpetersäure  in  einer  geräumigen,  glä- 
sernen oder  steinzeugenen  Reibschale  gemischt  werden.  Es 
entsteht  Erhitzung  und  Aufblähen,  und  es  bildet  sich  ein 
orangegelbes,  weiches,  zähes  Harz  (vergi.  auch  die  Wirkung  der 
Salpetersäure  auf  Kreosot,  welches  mit  Wasser  wohl  aus- 
gewaschen wird.  Dieses  hat  einen  eigentümlichen  bisam- 
artigen Geruch.  — Ein  Theil  hievon  in  8 Theilen  Alkohol 
gelöst,  liefert  die  künstliche  Bisamtinktur  QTinct.  Moschi 
artißcialis ).  — Beide  sind  officinell. 


Oelsäure. 

Formel:  s.  S.  368.  ^ 

In  verwaltender  Menge  in  deu  flüssigen,  fetten,  nicht  trocknenden 
Oelen,  in  geringerer  in  den  Schmalz-  und  Talgarten,  in  der  Galle  des 
Menschen  (L.  Gnielin) , im  alten  Käse  und  in  den  Kokkelskörnern.  In  den 
fetten  , an  der  Luft  sich  verharzenden  Oelen  ist  nach  Peloiize  und  Buudet 
eine  besondere  in  ihren  Eigenschaften  abweichende  Oelsäure  enthalten. 

§.  187.  Darstellung  aus  Mandelöl:  Die  aus  Mandelöl- 
seife durch  Zersetzung  mit  einer  Säure  erhaltene  fette  Säure 
wird  mit  ihrem  halben  Gewichte  feingeriebenem  Bleioxid  meh- 
rere Stunden  lang  im  Wasserbade  digerirt,  das  Gemenge  mit 
seinem  doppelten  Volum  Aether  gemischt  und  in  der  Kälte 
24  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Es  entsteht  hierbei  unlös- 
liches margarinsaures  Bleioxid  und  saures  ölsaures  Bleioxid, 
was  sich  im  Aether  löst.  Die  letztere  Auflösung  wird  nun 
mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt,  wodurch  die  Oelsäure  ab- 
geschieden wird,  die  sich  mit  dem  Aether  als  klare  ölige 
Schicht  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt.  Der 
Aether  wird  durch  Verdampfen  entfernt,  die  erhaltene  Säure 
mit  Alkali  zu  einer  Seife  vereinigt,  der  erhaltene  Seifeuleim, 
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unter  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natron,  mit  Kochsalz 
vermischt,  wo  sich  auf  der  Oberfläche  ölsaures  Natron  ab- 
scheidet, was  man  durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser  und 
Aussalzen  von  allen  im  Wasser  löslichen  färbenden  Substan- 
zen reinigt.  Zuletzt  wird  die  reine  farblose  Natronseife  durch 
Weinsäure  zerlegt,  wo  sich  kaum  gefärbtes  üelsäurehydrat 
abscheidet,  welches  man  durch  Waschen  mit  siedendem  Was- 
ser von  anhängender  Säure,  und  durch  Erwärmung  im  Was- 
serbade von  anhängendem  Wasser  befreit.  Ganz  auf  gleiche 
Weise  verfährt  man  bei  der  Darstellung  der  Oelsäure  aus 
der  rohen  Oelsäure,  welche  bei  der  Fabrikation  der  Stearin- 
säurekerzen abfällt,  sowie  mit  der  Oelsäure,  welche  in  dem 
Alkohol  gelöst  bleibt,  in  welchem  man  die  aus  Olivenöl-, 
Menschenfett-  etc.  Seifen  durch  eine  Säure  abgeschiedenen 
fetten  Säuren  bei  Siedhitze  gelöst  und  dem  Erkalten  uber- 
lassen hat. 

§.  188.  Eigenschaften:  Farbloses  oder  gelblichgefärb- 
tes, Lackmus  stark  röthendes  Oel  von  schwachem  Geruch 
und  scharfem  Geschmack,  leichter  als  Wasser,  bei  einigen 
Graden  unter  0°  zu  einer  aus  Nadeln  bestehenden  Masse  ge- 
stehend. Unlöslich  in  Wasser,  mischbar  mit  Weingeist  von 
0,822,  mit  Talg-  und  Margarinsäure , fetten  und  fluchtigen 
Oelen  in  allen  Verhältnissen. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  läfst  sich  das  Oelsäurehydrat  mit  Schwe- 
felsäure nicht  ohne  Färbung  mischen,  welche  beim  Erwärmen  zunimmt. 
Giebt  durch  Salpetersäure  Korksäure  und  eine  Reihe  von  andern  Zer- 
setzungsprodukten, keine  Kleesäure. 

Mit  salpetersaurem  Quecksilberoxidul  oder  salpetriger  Säure  in  Berüh- 
rung verwandelt  sich  die  Oelsäure  in  Elaidinsäure ; s.  diesen  Körper. 

/ 

Oelsäure  Salze. 

§.  189.  Die  Oelsäure  zersetzt  die  kohlensauren  Alkalien 
und  theil weise  viele  andere  Salze,  mit  deren  Basen  sie  unlös- 
liche Verbindungen  eingeht.  Die  ölsauren  Salze  sind  weich 
oder  mäfsig  fest,  schwierig  in  der  Wärme  zu  einem  Oele 
schmelzbar,  seifenartig,  in  Alkohol  leichter  als  in  Wasser 
löslich. 

Oelsaures  Ammoniumoxid.  Mit  wässerigem  Ammoniak  zusammenge- 
bracht bildet  die  Oelsäure  eine  gallertartige,  in  kaltem  Wasser  lösliche 
Masse.  (Clievreul.) 

Oelsaures  Aethyloxid.  Darstellung : 2 Theile  Oelsäure,  1 Th.  cou- 
centrirte  Schwefelsäure  und  4 Th.  Alkohol  werden  mehrere  Stunden  lang 
der  Siedhitze  naiie  erhalten , der  Rückstand  in  der  Retorte  wird  alsdann 
mit  siedendem  Wasser  bis  zur  Eutfernuug  aller  freien  Schwefelsäure  und 
sodann  mit  schwacher  Kalilauge  behandelt;  durch  letztere  wird  die  freie 
Oelsäure  hinweggenommen.  Durch  Stehenlassen  über  Chlorcalcium  befreit 
man  das  neutrale  ölsaure  Aethyloxid  von  anhängendem  Wasser. 

Eigenschaften:  Färb-  und  geruchlose,  ölartige  Flüssigkeit  von  0,871 
spec.  Gewicht  bei  18°,  siedet  und  destillirt  bei  einer  hohen  Temperatur 
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ohne  Veränderung,  unzersetzbar  durch  wässerige  Alkalien,  leicht  und 
schnell  durch  eine  alkoholische  Auflösung  von  Kalihydrat,  wobei  sich  öl- 
saures Kali  und  Alkohol  bildet. 

Mit  salpetersaurem  Quecksilberoxidnl  in  Berührung  verwandelt  sich 
das  ölsaure  Aethyloxid  in  elaidinsaures  Aethyloxid.  CLaurent.) 

Oelsaures  Methyloxid.  Flüssigkeit  von  derselben  Beschaffenheit  und 
ähnlichem  Verhalten  wie  die  vorhergehende  Verbindung:  spec.  Gewicht 
bei  18°  0,879.  ( Laurent .) 

Oelsaures  Glyceryloxid. 

Synon. : Olein.  Formel  und  Zusammensetzung  im  reinsten  Zustande 
unbekannt. 

Bestandteil  der  fetten  Oele  und  der  meisten  in  der  organischen  Natur 
vorkommenden  Fettarten. 

Darstellung : Die  meisten  fetten  Oele  sind  Gemenge  von  talg-  oder 
margarinsaurem  Glyceryloxid  mit  ölsaurem  Glyceryloxid,  bei  starker  Kälte 
scheiden  sich  die  beiden  ersteren  in  festem  Zustande  ab,  beim  Pressen  in 
niederer  Temperatur  fliefst  ölsaures  Glyceryloxid  aus,  aber  in  diesem  Zu- 
stande ist  es  niemals  rein. 

Bei  Schmalz-  und  Taigarten  ist  es  besser  sie  mit  kochendem  Alkohol 
zu  behandeln,  aus  dem  sich  beim  Erkalten  fast  alle  kristallisirbare  Materie 
absetzt,  während  die  ölsaure  Verbindung  gelöst  bleibt.  Wenn  diese  Auf- 
lösung abdestillirt,  mit  Wasser  gemischt  und  eine  Zeitlang  im  Sieden  er- 
halten wird,  so  nimmt  dieses  riechende  und  färbende  Substanzen  auf  und 
das  sich  abscheidende  Oel  kann  als  rein  betrachtet  werden,  wenn  es  bei 
starken  Kältegraden  keine  feste  Substanz  mehr  absetzt.  Nach  Kerwyk 
erhält  man  aus  Olivenöl  das  reinste  ölsaure  Glyceryloxid,  wenn  man  2 
Theile  reines  Olivenöl  mit  einem  Theil  einer  inäfsig  starken  Natronlauge 
vermischt  und  unter  öfterem  Umschütteln  des  Gemisches  24  Stunden  in 
Berührung  läfst.  Zur  Scheidung  der  gebildeten  festen  Seife  von  dem  un- 
verseiften  Oel  setzt  man  schwachen  Weingeist  hinzu  und  erhitzt;  indem 
sie  sich  auflöst  scheidet  sich  das  Olein  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
ab.  Nach  dem  Abgiefsen  unterwirft  man  es  einer  zweiten  Behandlung  mit 
Weingeist  und  läfst  es  eine  Zeitlang  mit  groben  Stücken  Chlorcalcium  in 
Berührung.  Nach  Pelouze  Sf  Boudet  besteht  der  flüssige  Theil  der  Fette 
und  Talgarteo  aus  zwei  von  einander  verschiedenen  Materien,  der  flüssige 
Theil  der  fetten  nicht  trocknenden  Oele  und  Talgarten  unterscheidet  sich 
von  dem  flüssigen  Theil  der  trocknenden  Oele  durch  seine  ungleiche  Lös- 
lichkeit in  Lösungsmitteln,  und  vorzüglich  dadurch,  dafs  der  erstere  durch 
salpetrige  Säure  in  Elaidin  und  Elaidinsäure  verwandelt  wird  und  damit 
eine  feste  Consistenz  annimmt,  während  das  Olein  der  trocknenden  Oele 
durch  diese  Säure  keine  in  die  Augen  fallende  Veränderung  erleidet. 

Eigenschaften : Da  man  bis  jetzt  kein  ölsaures  Glyceryloxid  absolut 
rein  darzustellen  im  Stande  war,  so  siöd  die  Eigenschaften,  die  man  von 
l ihm  kennt,  je  nach  dem  Zustande  der  Reinheit,  in  dem  es  von  verschie- 
: denen  Beobachtern  erhalten  wurde,  höchst  verschieden  angegeben.  Es  ist 
i färb-,  geruch-  und  geschmacklos,  von  0,90  bis  0,92  spec.  Gewicht;  es 
erstarrt  bei  sehr  hohen  Kältegraden,  um  so  früher,  je  mehr  Stearin  oder 
t Margarin  beigemengt  ist.  Durch  Alkalien  und  andere  Metalloxide  wird  es 
zerlegt  in  Glyceryloxidhydrat  (Oelsüfs)  und  ölsaure  Salze.  Mit  Hyper- 
oxiden erhält  mau  ölsaure  Salze  und  Zersetzungsprodukte  des  Glyceryl- 
oxids,  nemlich  Ameisensäure  und  Kohlensäure.  Mit  salpetersaurem  (Jueck- 
silheroxidul  oder  salpetriger  Säure  in  Berührung  verwandelt  es  sieh  in 
elaidinsaures  Glyceryloxid  und  einen  gelben  Körper.  Durch  Behandlung  mit 
starker  Salpetersäure  bis  zur  völligen  Zersetzung  liefert  es  Korksäure 
und  eine  Reihe  anderer  von  haurent  entdeckter  Zersetzungsprodukte. 
Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  es  unter  Schwärzung  zersetzt , 
hierbei  entsteht  schwefelsaures  Glyceryloxid  und  freie  Oelsäure,  durch 
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concentrirte  Salzsäure  erleidet  es  keine  bemerkliche  Veränderung.  Bei 
der  Destillation  wird  es  zerlegt  und  liefert  Oelsäure  und  Zersetzungspro- 
dukte derselben,  so  wie  Zersetzungsprodukte  des  Glyceryloxids 

Durch  die  Einwirkung  der  Luft  nimmt  es  unter  Sauerstoffabsorbtion 
und  Kolilensäurebildung  eine  dickliche  Beschaffenheit  an;  mit  Aether,  fet- 
ten und  flüchtigen  Oelen  mischt  es  sich  in  allen  Verhältnissen.  Einer  Mi- 
schung von  gleichen  Theilen  Aether  und  Alkohol  entzieht  damit  geschüt- 
teltes ölsaures  Glyceryloxid  den  Aether,  indem  der  Alkohol  beinahe  rein 
abgeschieden  wird ; es  löst  Benzoesäure  und  die  meisten  sublimirbaren 
organischen  Säuren  auf. 


Oelsaures  und  t alysaures  Glyceryloxid. 

Diese  Doppelverbindung  ist  in  dem  festen  Theil  der  Kakaobutter  von 

Pelouze  und  Boudet  entdeckt  worden  ; sie  ist  weifs , ziemlich  hart  und 

schmilzt  bei  39°.  Durch  Behandlung  mit  Alkalien  zerfällt  sie  in  talg-  und 

ölsaures  Alkali  und  Glyceryloxidhydrat. 

% 

Oelsaures  Kali. 

Saures.  Beim  Erhitzen  von  400  Theilen  Wasser,  welches  9,21  Th. 
Kaliumoxid  gelöst  enthält,  mit  103,5  Th.  Oelsäurehydrat  erhält  man  eine 
gallertartige  Masse,  welche  mit  1000  Th.  Wasser  verdünnt  sich  nicht  auf- 
löst. Durch  Filtration,  welche  schwierig  vor  sich  geht,  scheidet  man  das 
Wasser  von  dem  Salz.  Das  saure  ölsaure  Kali  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leichtlöslich  in  kaltem  und  warmem  Alkohol. 

Neutrales.  Durch  Erhitzen  von  gleichen  Theilen  Oelsäurehydrat  und  I 
Kalihydrat  mit  5 Theilen  Wasser  erhält  man  ölsaures  Kali  in  Gestalt  einer- 
weichen  Masse;  die  sich  von  der  wässerigen  alkalischen  Flüssigkeit  trennt 
und  fester  wird.  Zur  völligen  Reinigung  löst  man  es  in  Weingeist  vom 
0,821 , trennt  das  ungelöste  kohlensaure  Kali  und  dampft  die  wein- 
geistige Lösung  zur  Trockne  ab.  In  trocknem  Zustande  stellt  es  eine 
weifse,  geruchlose,  zerreibliche  Masse  dar  von  bitterem  alkalischem  Ge- 
schmack. 

Nimmt  man  fcur  Darstellung  dieses  Salzes  die  doppelte  Menge  Oel- 
säürehydrat,  so  erhält  man  bei  Digestion  in  der  Wärme  eine  gleichför- 
mige, durchscheinende,  fadenziehende  Gallerte,  welche  bei  Zusatz  von 
starker  Kalilauge  und  Erhitzen  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  sich  voll- 
kommen scheidet.  Wird  ihre  Auflösung  in  heifsem  Weingeist  an  der  Luftt 
verdampfen  gelassen,  so  bleibt  eine  durchsichtige  Gallerte. 

Man  kann  sich  ölsaures  Kali  zur  Darstellung  von  Oelsäure  verschaf- 
fen, wenn  durch  Kali  verseifte  fette  Oele  oder  Talgarten  in  heifsem  Was-- 
ser  gelöst  und  diese  Auflösungen  mit  vielem  Wasser  verdünnt  werden,  wo) 
sich  saures  talg-  und  margarinsaures  Kali  abscheidet;  durch  vorsichtige 
Neutralisation  mit  einer  verdünnten  Säure  und  weiteres  Verdünnen  wird 
ein  neuer  Niederschlag  von  diesen  Salzen  erhalten.  Mau  wiederholt  diefs- 
so  lange  als  noch  Trübung  erfolgt,  wo  in  der  Flüssigkeit  ölsaures  Kali 
gelöst  bleibt,  ans  dem  man  durch  überschüssige  Säuren  die  (etwas  Mar- 
garin-  und  Talgsäure  enthaltende)  Oelsäure  abscheidet. 

Das  trockne  Salz  schwillt  in  2 Th.  Wasser  zu  einer  durchsichtigen  Gal- 
lerte auf  und  ist  in  4 Th.  Wasser  vollkommen  zu  einem  fadenzichendeu 
Syrup  löslich;  bei  größerem  Ucberschur.s  von  Wasser  wird  es  zersetzt 
unter  Abscheidung  von  saurem  ölsaurero  Kali. 

In  einem  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Raum  zerfliefst  das  Ölsaure  Kali. 
Es  löst  sich  in  seinem  gleichen  Gewichte  Alkohol  von  0,821  bei  50° , bei 
dem  Erkalten  wird  die  Auflösung  fasrig , bei  Zusatz  einer  gleichen  Menge 
Alkohol  löst  sich  Alles  wieder  auf,  ohne  beim  Erkalten  bis  13°  sich  zu 
trüben;  bei  10°  setzt  sich  alles  ölsaure  Kali  ab.  100  Theile  Aether  lösen 
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3,45  ölsaures  Kali.  Das  Salz  ist  unlöslich  in  einer  Auflösung  von  Chlor- 
kalium und  Kalihydrat  und  wird  durch  beide  aus  der  wässerigen  Auflösung 
geschieden. 

Alle  Säuren,  selbst  Kohlensäure,  zerlegen  das  ölsaure  Kali  und  schei- 
den Oelsäurc  oder  saures  Ölsaures  Kali  ab.  Mit  Baryt-,  Kalk-  und  Stron- 
tian- Salzen  giebt  seine  Auflösung  Niederschläge  von  ölsaurem  Baryt, 
Sfroulian , Kalk.  Eben  so  verhält  sich  seine  Lösung  gegen  die  übrigen 
Metalloxidsalze. 

Oelsaures  Natron.  Man  verfährt  mit  3 Theilen  Oelsäurehydrat,  3 Th. 
Natronhydrat  und  15  Th.  Wasser  wie  bei  der  Darstellung  des  ölsauren 
Kali’s. 

Eigenschaften  : Färb-  und  geruchlose  feste  Masse  von  bitterem  alka- 
lischem Geschmack.  Eine  alkoholische  Auflösung  an  der  Luft  verdampft 
hinterläfst  das  Salz  in  Gestalt  einer  halbdurchsichtigen,  festen,  brüchigen, 
dem  äusseren  Ansehen  nach  vollkommen  trocknen  Masse ; in  der  Wärme 
getrocknet  zieht  sie  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  ohne  zu  zerfliefsen,  löst 
sich  in  10  Th.  kaltem  Wasser  bei  33°,  in  10  Theilen  Weingeist  von  0,821 
spec.  Gewicht.  100  Theile  Weingeist  lösen  in  der  Kälte  4,84.  In  Aether 
sehr  wenig  löslich. 

Wird  durch  dieselben  Substanzen  zersetzt  wie  das  ölsaure  Kali. 

O eisaurer  Baryt,  Strontian,  Kalk , Bittererde , Chromoxid , Zink- 
oxid, Eisenoxid,  Nickeloxid,  Kupferoxid  sind  in  Wasser  unlösliche , in 
der  Wärme  schmelzbare,  in  Weingeist  leichtlösliche  Verbindungen. 

Oelsaures  Bleioxid.  Darstellung:  Menschenfett-,  Olivenöl-  oder 
Mandelölseife  wird  durch  Behandlung  mit  einer  Auflösung  von  Weinsäure 
zerlegt,  das  abgeschiedene  Gemenge  von  Oelsäure  und  Margarinsäure  mit 

[Bleioxid  in  gelinder  Wärme  digerirt,  mau  setzt  nach  einiger  Zeit  ein  glei- 
ches Volum  reinen  Aether  hinzu  und  erwärmt,  wo  sich  rnargarinsäure- 
freies  saures  ölsaures  Bleioxid  auflöst,  was  man  durch  Verdampfen  des 
Aethers  gewinnt.  Oder  man  löst  die  genannten  Seifen  in  siedendem  Was- 
ser und  fällt  diese  Lösung  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxid.  Der  Nie- 
derschlag ist  ein  Gemenge  von  margarinsaurem  mit  ölsaurem  Bleioxid.  Man 
trocknet  ihn  nach  dem  Auswaschen  und  behandelt  ihn  mit  Aether  in  der 
j Kälte,  wo  sich  das  neutrale  ölsaure  Bleioxid  löst^  während  das  margarin- 
saure  Bleioxid  zurückbleibt. 

Die  ätherische  Auflösung  dampft  man  ab  und  wäscht  den  Rückstand 
mit  Wasser. 

Das  neutrale  ölsaure  Bleioxid  stellt  eine  graue  durchscheinende  Masse 
dar,  welche  in  der  Wärme  der  Hand  sich  erweicht  und  bei  60  — 65° 
schmilzt;  es  löst  sich  in  Alkohol,  Terpentinöl  und  Petroleum  leicht  auf; 
es  ist  ferner  in  Aether  löslich,  leichter  in  siedendem  als  in  kaltem.  Das 
Bleioxid  bildet  mit  Oelsäure  noch  ein  saures  und  basisches  Salz. 


Ueher  die  Zusammensetzung  der  Oelsäure. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Chevreul  und  Varrentrapp  wird  es 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  flüssigen,  nicht  flüchtigen  Säuren  in  den 
verschiedenen  Oelen  eine  ungleiche  Zusammensetzung  besitzen.  Chevreul, 
wrelcher  die  Oelsäure  aus  dem  Hammeltalg  einer  Analyse  unterwarf, 
stellte  sie  nach  dem  beim  ölsauren  Kali  angegebenen  verschiedenen  Ver- 
fahren dar.  Er  versetzte  eine  Auflösung  von  Hammeltalgseife  in  6 Thei- 
len warmem  Wasser  mit  weiteren  45  Th.  Wasser,  und  liefs  das  Gemisch 
bei  12°  so  lange  stehen,  als  sich  noch  kristallinische  Niederschläge  bilde- 
ten (saures  talg-  und  margarinsaures  Alkali);  die  klar  abgegossene  Flüs- 
sigkeit wurde  coucentrirt,  das  freie  Kali  durch  Weinsäure  ueutralisirt  und 
wieder  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  und  auf  diese  Weise  fortgefahren , bis 
er  eine  Flüssigkeit  erhielt,  die  keinen  Niederschlag  mehr  absetzte.  Sie 
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wurde  nun  abgedampft,  mit  überschüssiger  Weinsäure  die  Oelsaure  abge- 
schieden, durch  Waschen  mit  Wasser,  Auflösung  in  Alkohol  und  Fällung 
mit  Wasser  gereinigt  und  einer  immer  niedrigeren  Temperatur  ausgesetzt, 
so  dafs  sie  theilweise  kristallisirte.  Der  flüssig  bleibende  Theil  wurde  als- 
dann von  den  entstandenen  Kristallen  (Oelsaure  und  beigemengte  Marga- 
rinsäure)  abfiltrirt.  Dieses  Oelsäurehydrat  besäte  bei  19°  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,898  und  gab  in  der  Analyse  in  100  Theilen  77,866  Kohlen- 
stoff, 11,350  Wasserstoff  und  10,784  Sauerstoff.  Beim  Zusammenbringen 
mit  Bleioxid  verlor  dieses  Hydrat  3,8  p.  c.  Wasser;  der  Sauerstoff  der 
Basis  in  den  ölsauren  Salzen  verhielt  sich  zu  dem  der  damit  verbundenen 
Säure  sehr  nahe  wie  2 : 5.  Nach  Chevreul  ist  die  Formel  der  wasserfreien 
Säure  hiernach  C70  H,,:  Os ; das  Hydrat  enthält  zwei  Atome  Wasser  mehr, 
von  denen  in  den  sauren  Salzen  das  eine  Atom , in  den  neutralen  beide 
Atome  vertreten  werden  durch  ihr  Aequivalent  Basis.  Das  Gewicht  von 
2 Aeq.  = 1 At.  der  wasserfreien  Säure  aus  dem  Hammelfett  beträgt  hier- 
nach 6587. 

Nach  Laurent’s  Analyse  eines  nach  ChevreuVs  Methode  aus  Schweine- 
schmalz dargestellten  Oelsäurehydrats  enthielt  dieses  77,19  — 77,35  Koh- 
lenstoff, 12,20  — 12,31  Wasserstoff  und  10,61 — 10,34  Sauerstoff.  Hieraus: 
berechnet  Laurent  die  Formel  C!0  Hil8  Os  -+-  2aq,  Atomgewicht  6675; 
allein  die  analysirte  Oelsaure  war  von  ihm  im  leeren  Raum  destiliirt  wor- 
den, was  ohne  Zersetzung  nicht  geschehen  kann,  so  dafs  diese  Analyse 
keine  Bürgschaft  für  die  Zusammensetzung  der  nicht  destillirten  Säure 
seyn  kann. 

In  der  neuesten  Zeit  unternahm  Varrentrapp  eine  Untersuchung  der 
Oelsäuren  in  dem  Oel  der  stifsen  Mandeln  und  des  Ochsenfetts , beide  wa- 
ren frei  von  jeder  Spur  von  cingemengter  Margarin-  oder  Talgsäure.  In 
10  Analysen  wurden  im  Maximo  77,18,  im  Minimo  76,35  Kohlenstoff 

— 12,18  — 11 ,74  Wasserstoff  ge- 

funden. Aus  den  Analysen  der  in  den  Barytsalzen  enthaltenen  Säure  er- 
gaben sich  für  ihr  Atomgewicht  und  ihre  Zusammensetzung  folgende  Ver— 

liÄlf  niscp  * 

44  At.  Kohlenstoff  3363,14  — 7.9,13 

78  — Wasserstoff  486.70  — 11,45 

4 — Sauerstoff 400,00  — 9,42 

1 At.  wasserfreie  Oelsäure  4249,84  — 100,00 

Das  von  Chevreul  analysirte  ölsaure  Barytsalz  enthielt  22,97  p.  c. 
das  von  Varrentrapp  untersuchte  18,38  p.  c.  Baryt.  Für  100  Th.  wasser- 
freier Säure  verhalten  sich  beide  = 4:3. 

Das  Oelsäurehydrat  enthält  hiernach  1 At.  Wasser,  welches  in  denn  I 
neutralen  Salzen  vertreten  ist  durch  ein  Aeq.  Metalloxid,  und  in  100  Thei—  l 
len  77,10  Kohlenstoff  und  11,44  Wasserstoff. 

Das  ölsaure  Aethyloxid  enthält  nach  dieser  Formel  77,76  Kohlenstoff" 
und  11,64  Wasserstoff,  es  wurden  von  Varrentrapp  in  4 Analysen!) 
77,80 — 77,95  Kohlenstoff  und  11,81  — 12,09  Wasserstoff  erhalten. 

Das  Natronsalz  der  von  Varrentrapp  untersuchten  Säuren  kristallisirtf 
aus  seiner  heifs  gesättigten  Auflösung  in  Alkohol  in  weiteen  Rinden  und: 
rundlichen  Körnern;  die  Baryt-  und  Silbersalze  sind  weifs,  uulöslich  ins 
Wasser.  Das  letztere  wird  beim  Trocknen  schwarz,  es  schrumpft  unter 
der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  zu  einer  pflasterähulichen  Masse  zu- 
sammen, die  ihren  weichen  Zustand  nicht  verliert,  beim  gelindesten  Er- 
wärmen schmilzt  das  Silbersalz,  es  läfst  sich  in  diesem  Zustand  auf  Glas« 
und  Porcellan  verbreiten  und  hinterläfst  nach  dem  Glühen  einen  spiegeln- 
den Ueberzug  von  26  — 27  p.  c.  metallischem  Silber. 

Verhallen  der  Oelsäure  bei  der  trocknen  Destillation. 

Oelsäurehydrat  in  einer  zu  % damit  angefüllten  Retorte  erhitzt,  kommt- 
erst  in  einer  hohen  Temperatur  zum  Sieden,  bei  der  Destillation  erhält 
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man  gasförmige  und  flüssige  und  feste  Produkte , im  Rückstände  bleibt  eine 
beträchtliche  Menge  Kohle.  Das  Gas,  was  sich  entwickelt,  ist  durch 
Kali  zum  Theil  absorbirbar,  das  darin  nicht  lösliche  ist  entzündlich  und 
brennt  mit  hell  leuchtender  Flamme,  wie  ölbildendes  Gas. 

Wenn  man  das  flüssige  Produkt  der  Destillation  der  Oelsäure  zu  unglei- 
chen Zeiten  auffangt , so  bemerkt  man , dafs  das  zuerst  übergehende  zum 
grofsen  Theil  beim  Erkalten  erstarrt,  das  zulctztkommende  bleibt  flüssig. 
Im  Ganzeu  ist  das  flüssige  Produkt  wenig  gefärbt  und  setzt  in  der  Kälte 
eine  Menge  kristallinischer  Flocken  und  Nadeln  ab.  Der  feste  kristalli- 
nische Theil  des  Destillats  ist  vollständig  in  heifsem  Wasser  löslich,  der 
flüssige  Theil  löst  sich  zum  Theil  in  Alkalien,  der  gröfste  Theil  davon  ist 
darin  nicht  löslich  und  besteht  aus  mehreren  Kohlenwasserstoffverbindun- 
gen  von  ungleichem  Siedpunkt.  Durch  anhaltende  Destillation  mit  Wasser 
gehen  diese  Kohlenwasserstotfverbindungen  mit  den  Wasserdämpfen  über, 
es  bleibt  das  nicht  flüchtige  Oelsäurehydrat  in  dem  Destillirapparat  zurück. 
Der  flüssige  Kohlenwasserstoff  ist  sehr  flüssig,  das  Licht  stark  brechend, 
für  sich  der  Destillation  unterworfen  fängt  er  an  bei  160°  zu  sieden,  die 
Temperatur  erhöht  sich  zuletzt  auf  280°,  wo  alles  ohne  Rückstand  über- 
destillirt. 

Die  in  Wasser  lösliche  kristallisirbare  Säure,  welche  iu  der  Destilla- 
tion der  reinen  Oelsäure  als  das  einzige  feste  Produkt  auftritt , ist  Fett- 
säure. Alle  Oelsäuren , die  aus  Menschenfett,  Hammelsfett,  Öchsenfett, 
Olivenöl  und  den  trocknenden  Oelen,  verhalten  sich  bei  der  trocknen 
Destillation  vollkommen  gleich,  eben  so  alle  Fette,  Talge  etc.,  welche 
eine  flüssige  Säure  enthalten , sie  liefern  bei  der  trocknen  Destillation  Fett- 
säure, erkennbar  au  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  und  an  der  Eigenschaft 
ihrer  wässerigen  Auflösung,  in  Bleisalzen  einen  weifsen  Niederschlag  zu 
bewirken. 


Fettsäure  ( acidum  sebacicum). 

Formel  der  wasserfreien  Säure  Ci0  H19  0}  ; des  Hydrats  C,0  HIS  0» 
-+-  aq.  CDumas,  Redtenbacher.)  Symb. : Se  -+-  aq. 

Entdeckt  von  Thenard. 

Zur  Darstellung  der  Fettsäure  werden  die  flüssigen  und  festen  Pro- 
dukte der  Destillation  der  Oelsäure,  oder  von  allen  fetten  Körpern,  wel- 
che Oelsäure  enthalten,  mit  Wasser  wiederholt  so  lange  ausgekocht,  als 
dieses  beim  Erkalten  noch  Kristalle  absetzt.  Die  erhaltenen  Kristalle  sind 
Fettsäurehydrat,  sie  werden  auf  einem  Trichter  gesammelt,  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen,  wiederholt  in  kochendem  Wasser  gelöst,  filtrirt 
und  erkalten  lassen , bis  die  sich  absetzenden  Kristalle  farblos  sind  und 
allen  brenzlichen  Geruch  verloren  haben. 

Das  Fettsäurehydrat  erhält  man  auf  diese  Weise  in  weifsen  perlmut- 
terglänzenden, nadelförmigen  und  schmalblättrigen,  äul'serst  lockern  Kri- 
stallen, dem  Benzoesäurehydrat  sehr  ähnlich.  Es  schmeckt  und  reagirt  schwach 
sauer,  verliert  bei  100°  nichts  am  Gewicht,  schmilzt  bei  127°  zu  einem 
farblosen  Oel , was  beim  Erkalten  zu  einer  kristallinischen  Masse  erstarrt; 
bei  höherer  Temperatur  sublimirt  es  ohne  Veränderung  ; sein  Dampf  ver- 
ursacht Kratzen  im  Schlunde,  und  besitzt  den  Geruch  von  verdampfendem 
Fett.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  in  kochendem  leicht  löslich, 
sowie  in  Alkohol  und  Aether. 

Fettsaure  Salze. 

Die  kalte  wässerige  Auflösung  der  Fettsäure  bringt  in  Blei-  und  Silber- 
salzen weifse  Niederschläge  hervor.  In  ihren  Salzen  ist  das  Hydrat- 
wasser der  Säure  vertreten  durch  1 Aeq.  Metalloxid.  Fettsaures  Kali 
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(ge,  KÖ)  ist  io  Wasser  sehr  leichtlöslich,  kristallisirbar  in  kleinen  körni- 
gen^nicht  zerfliel'slichen  Kristallen,  welche  sehr  wenig  in  Alkohol  löslich 
sind.  Das  Natron-  und  Aminoniaksalz  sind  beide  sehr  löslich;  die  löslichen 
fettsauren  Salze  bringen  in  Kalksalzen  einen  schwerlöslichen  Niederschlag 
hervor  (Se,  CaO  [Redtenbacher]'). 

Fettsaures  Silberoxid,  Se,  AgO,  ist  eiu  weifser,  käsiger,  in  Wasser 
schwerlöslicher  Niederschlag,  welcher  trocken  erhitzt  51,64  p.  c.  Metall 
hinterläfst  und  ein  weifses  kristallinisches,  der  Fettsäure  ähnliches  Subli- 
mat giebt. 

Fettsaures  Aethyloxid.  Se,  AeO  ( Redtenbacher }.  Beim  Einleiten 
von  Chlorwasserstoffsäuregas  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Fettsäure- 
hydrat scheidet  sich  fettsaures  Aethyloxid  ab.  Auf  gewöhnliche  Weise 
von  Wasser  und  anhängender  Säure  gereinigt  stellt  es  eine  ölartige,  farb- 
lose, sehr  flüssige  Flüssigkeit  dar,  von  sehr  angenehmem  Melouengeruch, 
sie  ist  leichter  als  Wasser,  wird  bei  — 9°  fest  und  kristallinisch,  siedet 
über  100°  und  destillirt  ohne  Veränderung  über. 


Das  Vorhaudenseyu  der  Fettsäure  in  dem  Destillationsprodukt  irgend 
eines  fetten  Körpers  kann  als  Beweis  von  der  Gegenwart  einer,  den  be- 
kannten Oelsäuren  ähnlichen  Säure  in  letzterem  angesehen  werden.  Es 
ist  diefs  die  bestimmteste  chemische  Verschiedenheit  der  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  festen  fetten  Säuren,  welche  keine  Spur  Fettsäure  erzeugen, 
von  den  flüssigen  Oelsäuren , durch  deren  Zersetzung  in  höherer  Tempe- 
ratur sie  ausschliefslich  gebildet  wird. 

V erhalten  der  Oelsäure  gegen  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure. 

Elaidinsäure. 

Ueber  die  Entdeckung  der  Elaidiusäure  und  des  Elaidins  siehe  das  Ver- 
halten der  fetten  Oele  zu  salpetriger  Säure. 

Bildung  der  Elaidinsäure.  Beim  Zusammenbringen  von  fetten,  nicht 
trocknenden  Oeleu  mit  kalt  bereitetem  salpetersaurem  Quecksilberoxidul 
oder  salpetriger  Säure  verlieren  sie  ihre  flüssige  Beschaffenheit  und  wer- 
den fest  und  hart.  Die  Aeuderung  in  ihrer  Beschaffenheit,  welche  sie 
hierbei  erleiden , ist  abhängig  von  der  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure 
auf  die  iu  den  Gelen  enthaltene  Oelsäure,  welche  dadurch  in  eine  feste 
kristallinische  Säure , iu  Elaidinsäure  verwandelt  wird.  Die  fetten  Oele 
enthalten  ölsaures  Glyceryloxid,  gemengt  oder  verbunden  mit  margariu-,  , 
oder  talgsaurem  Gljceryloxid.  Das  ölsaure  Glyceryloxid  geht  durch  Be- 
rührung mit  salpetriger  Säure  iu  elaidiusaures  Glyceryloxid  über,  welches 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  kristallinisch  ist;  aus  Olivenöl  und 
andern  Oeleu  dargestellt  ist  das  elaidinsäure  Glyceryloxid  nicht  rein, 
sondern  mehr  oder  weniger  gemengt  mit  margarinsaurem  Glyceryloxid. 
Durch  Kochen  mit  kaustischen  Alkalien  wird  es  wie  alle  festen  Feite  ver- 
seift, die  alkalische  Lösung  enthält  ein  Gemenge  von  Elaidinsäure  mit 
Margarinsäure.  Man  kennt  keine  zuverlässige  Methode,  um  beide  von! 
einander  zu  trennen. 

Bai  Stellung  der  Elaidinsäure.  Mau  leitet  durch  reines  margarinsäure- 
freies  Oelsäurehydrat,  welches  in  einem  mit  kaltem  Wasser  umgebenen  ■ 
Gefälse  enthalten  ist,  vier  bis  fünf  Minuten  laug  eineu  Strom  von  salpe- 
triger Säure,  die  mau  aus  einem  Gemisch  von  Kartoffelstärke  mit  Salpeter- 
säure entwickelt.  Nach  einiger  Zeit  geriuut  die  Oelsäure  zu  einer  in 
grofseu  Biätteru  kristallisirten  Masse,  welche  mit  kochendem  Wasser  von 
anhangender  Salpetersäure  getrennt,  sodann  in  ihrem  gleichen  Volum  Al- 
kohol gelöst,  der  Ruhe  überlassen  wird.  Gewöhnlich  erstarrt  diese  Aus- 
losung nach  2i  Stunden  zu  einer  aus  perlmutterglänzendeH  tafelförmigen  n 
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Kristallen  bestehenden  Masse,  die  man  durch  Filtration  von  der  einge- 
meugten  gelbgefärbten  Mutterlauge  trennt,  zwischen  Fließpapier  ausprefst, 
und  durch  wiederholte  Kristallisation  aus  Alkohol  reinigt.  (Meyer.') 

Reine  Elaidinsaure  stellt  silberglänzende,  weiche,  der  sublirr'rfcen 
Benzoesäure  ähnliche  Kristallblätter  dar,  sie  schmilzt  bei  44  — 45°  C.  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  kristallinisch  erstarrt. 
Sie  ist  in  Alkohol  außerordentlich  löslich,  bei  ihrem  Schmelzpunkt  in  jeder 
Quantität  damit  mischbar;  Weingeist  vou  60  p.  c.  löst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  das  fünffache  seines  Gewichts  au  Elaidinsäure  (Boudet) ; ihre 
alkoholische  Auflösung  besitzt  auf  Lackmuspapier  eine  stark  saure  Reaction; 
in  Aether  ist  sie  weit  weniger  als  in  Alkohol  löslich , sie  ist  unlöslich  in 
Wasser.  Die  kristallisirte  Elaidinsäure  ist  Elaidinsäurehydrat , welches 
beim  Schmelzen  mit  Bleioxid  2,56  p.  c.  Wasser  verliert.  Der  trocknen 
Destillation  unterworfen  geht  sie,  dem  Anschein  nach,  zum  grofsen  Theil 
unzersetzt  über.  Das  Destillat  der  reinen  Säure  giebt  beim  Auskochen 
mit  Wasser  eine  Flüssigkeit,  welche  Blei-  und  Quecksilbcrsalze  trübt, 
ohne  beim  Erkalten  Kristalle  von  Fettsäure  abzusetzen.  (. Meyer.) 

Elaidinsaure  Salze. 

Das  Elaidinsäurehydrat  zersetzt  die  kohlensauren  Alkalien  und  bildet 
mit  ihreu  Basen  Salze,  die  sich  in  6 — 8 Th.  Wasser  zu  einem  wasser- 
liellen  , sehr  dicken  Seifenieime  lösen.  Wird  die  Auflösung  des  elaidin- 
sauren  Natrons  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft  und  der  trockne 
Rückstand  mit  heißem  Alkohol  behandelt,  so  löst  sich  reines  neutrales 
elaidinsaures  Natron  auf,  was  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  großen 
breiten,  sehr  glänzenden  Blättern,  dem  kristallisirten  Elaidinsäurehydrat 
sehr  ähnlich , herauskristallisirt.  Die  Auflösung  dieses  Salzes  in  Wasser 
trübt  sich  beim  Vermischen  mit  vielem  Wasser  und  setzt  ein  saures  kri- 
stallinisches Salz  ab. 

Elaidinsaures  Silberoxid  enhält  man  in  Gestalt  eines  weifsen  volumi- 
nösen Niederschlags  beim  Vermischen  des  neutralen  elaidinsaui-en  Natrons 
mit  einem  löslichen  Silbersalze.  Frisch  gefällt  ist  dieser  Niederschlag  in 
geringer  Menge  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  er  löst  sich  in 
Aetzammouiak  mit  bräunlicher  Farbe,  und  scheidet  sich  daraus  in  der  Kälte 
in  kleinen  säulenförmigen  Kristallen  wieder  ab.  ( Meyer. ) 

Elaidinsaures  Bleioxid  und  Baryt  erhält  man  auf  ähnliche  Weise,  sie 
stellen  beide  unlösliche  weifse  Niederschläge  dar. 

Elaidinsaures  Aetliyloxid.  Zuerst  dargestellt  von  Laurent.  Nach 
Meyer  erhält  man  es  am  besten  beim  Sättigen  einer  Auflösung  von  Elai- 
dinsäurehydrat in  Alkohol  mit  Chlorwasserstoffgas,  wo  es  sich  in  Gestalt 
eines  farblosen  Oels  abscheidet.  Das  elaidinsaure  Aetliyloxid  ist  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  geruchlos,  leichter  wie  Wasser,  mit  Aether  und 
Alkohol  mischbar,  unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Weingeist  von 
60  p.  c. , mit  welchem  man  es  von  der  beigemischten  Elaidinsäure  reini- 
gen kann.  Wird  durch  Destillation  und  wässerige  Alkalien  zersetzt. 
(Meyer.)  Nach  Laurent,  welcher  diesen  Aether  durch  Erwärmen  einer 
Mischung  vou  Schwefelsäurehydrat,  Alkohol  und  Elaidinsäurehydrat  dar- 
stellte, ist  dieser  Aether  ölähnlich  und  gelb,  sein  spec.  Gewicht  ist  bei 
18°  0,868,  er  siedet  bei  370°,  wobei  er  unverändert  überdestillirt,  nicht 
zersetzbar  durch  wässerige  Alkalien  und  löslich  in  coucentrirter  Schwe- 
felsäure. 

Elaidinsaures  Methyloxid  ist  von  Laurent  dargestellt  und  in  allen 
Eigenschaften  ähnlich  der  vorherbeschriebenen  Verbindung. 

Elaidinsaures  Glyceryloxid , Elaidin . Ucber  soine  Darstellung  und 
Eigenschaften  siehe  Seite  400  u.  s.  f. 


El  aidinsäure. 


Ucöer  die  Zusammensetzung  der  Elaidinsäure. 

Die  Erzeugung  der  Elaidinsäure  aus  Oelsäure  vermittelst  salpetriger 
Säure  ist  bis  jetzt  unerklärt.  Die  Elaidinsäure  ist  uemlicli  nicht  das  ein- 
zige Produkt,  was  hierbei  auftritt,  sondern  ihre  Bildung  ist  stets  begleitet 
von  einem  gelben  ölartigen  Körper,  dessen  Zusammensetzung  unbekannt  ist. 

Die  bei  der  Darstellung  der  Elaidinsäure  erhaltenen  Mutterlaugen  lie- 
fern abgedampft  nach  fortgesetzter  Trennung  der  sich  bildenden  Kristalle 
zuletzt  ein  dunkelrothes  dickflüssiges  Oel,  was  sich  wenig  in  Wasser  mit 
gelber,  leicht  in  Alkalien  mit  blutrother  Farbe  löst,  in  letzteren  ohne  einen 
Seifenleim  zu  bilden.  Aus  dieser  Auflösung  wird  diese  Substanz  durch 
Säuren,  dem  Ansehen  nach  unzersetzt,  wieder  abgeschieden.  I Meyer.') 

Laurent  machte  die  Beobachtung,  dafs  ölsaures  Aethjioxid  bei  Be- 
rührung mit  einer  kalt  bereiteten  Auflösung  von  salpctersaurem  Quecksil- 
beroxidul, ohne  seine  äufsere  Beschaffenheit  zu  ändern,  in  elaidinsaures 
Aetbyioxid  übergehe,  und  er  erklärte  die  Verwandlung  der  Oelsäure  in 
Elaidinsäure  durch  eine  einfache  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  salpe- 
trigen Säure.  Oelsäure  und  Elaidinsäure  sind  nach  ihm  Oxidationsstufen 
eines  und  desselben  Radikals.  Nach  seiner  Analyse  eines  Elaidinsäure- 
hydrats,  welches  aus  Elaidin  dargestellt  war  und  bei  42°  schmolz,  enthält 
diese  Säure  76,40  Kohlenstoff,  12,27  Wasserstoff  und  11,33  Sauerstoff, 
Verhältnisse,  welche  mit  der  Formel  C:o  H156  08  sehr  nahe  übereinstimmen. 
Das  elaidinsäure  Aethyloxid  gab  ihm  77,18  Kohlenstoff,  12,36  Wasser- 
stoff und  10,46  Sauerstoff,  woraus  sich  die  Formel  Cr8  Hi5i  08  — Cr0 
Hm  06  -+-  2C*  H10  O entwickeln  läl'st.  Die  Formel  Cro  HJ51  06  fand  eine 
weitere  Stütze  in  seiner  Analyse  des  Natronsalzes.  Vergleicht  man  die 
Formel  der  Elaidinsäure,  zu  welcher  Laurent  gelangt  ist,  mit  derjenigen, 
welche  er  für  die  Oelsäure  annimmt  (siehe  S.  368),  so  ergiebt  sich  in  der 
That  eine  sehr  bestimmte  Beziehung  zwischen  beiden;  denn  die  wasser- 
freie Oelsäure  enthält  darnach  1 At.  Sauerstoff  weniger  als  die  xvasserfreie 
Elaidinsäure ; 

die  Oelsäure  ist  nach  Laurent  Cro  H1S2  0,  -4-  2aq 
dio  Elaidinsäure C?0  HUI  06  -+-  2aq. 

So  einfach  der  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Verwandlung  der  Oelsäure 
in  Elaidinsäure  sich  auch  hiernach  darstcllt,  so  stehen  seiner  Wahrheit 
dennoch  eine  Menge  Thatsachen  entgegen.  Die  analysirte  Elaidinsäure 
und  Oelsäure  waren  nemlich  beide  nicht  rein  (die  reine  Elaidinsäure  schmilzt 
bei  44  — 45°,  nicht  bei  42°)  und  die  Oelsäure  war  destillirt  worden,  durch 
welche  Operation  sie  zersetzt  wird;  zuletzt  spricht  gegen  diese  Entwicke- 
lung die  Analyse  der  Oelsäure  von  Varrentrapp  und  die  der  Elaidinsäure 
von  Meyer. 

Aus  Elaidinsäurehydral , welches  aus  reinster  margarinsäurefreier  Oel- 
säure bereitet  worden  war  und  was  bei  44  — 45°  schmolz,  erhielt  Meyer 
in  der  Analyse  77,5  — 77,6  Kohlenstoff,  12,12  — 12,2  Wasserstoff  und 
10,2  Sauerstoff.  In  seiner  Analyse  des  elaidinsauren  Silberoxids  erhielt  er 
für  das  Aequivalent  der  wasserfreien  Säure  die  Zahlen  3405,8  — 3436,0 
— 3407,8  — 3428,4,  welche  sehr  nahe  mit  einer  Analyse  des  nemlichen 
Salzes  von  ßoudet,  3406,  dessen  Säure  den  nemlichen  Schmelzpunkt  be- 
safs,  übereinstimmen.  In  dem  Silbersalze  fand  Meyer  ferner  auf  29,772 
Silberoxid  im  Mittel  55,5  Kohlenstoff  und  8,5  — 8,6  Wasserstoff,  was  auf 
2 Atome  Silberoxid  72  At.  Kohlenstoff  und  132  At.  Wasserstoff  ausmacht. 
Hieraus  entwickelt  Meyer  folgende  Formeln: 

Für  die  wasserfreie  Säure  in  100  Th.  Wasserhaltige  Elaidinsäure  in  ioo  Th. 
72  At.  Kohlenstoff  5503,32  — 78,040;  72  At.Kohlenstoff  5503,32  — 80,61 1 
136  — Wasserstoff  848,60  — 12,034;  132  — Wasserstoff  823,64—12,065 

^ Sauerstoff  700,00 — 9,926; 5 — Sauerstoff  500,00 — 7,324 

7051,92  100,000  <^2<T,97r^^OOÖ 

Die  Zusammensetzung  des  elaidinsauren  Aethyloxids  stimmte  in  Meyer’t 
Versuchen  sehr  genau  mit  der  hier  angenommenen  Formel. 


Oxiclationsprodukte  der  Gels  »Iure.  373 

Meyer  beobachtete  ferner,  dafs  die  Verwandlung  des  ölsaureu  Aethyl- 
oxids  in  elaidinsaures  von  einer  ähnlichen  gelben  Materie  begleitet  ist, 
wie  die  Bildung  der  Elaidinsäure  aus  Oelsäurehydrat ; es  gelang  ihm  nicht, 
aus  Elaidin  (siche  diesen  Körper)  eine  Säure  zu  erhalten , deren  Schmelz- 
punkt höher  als  43°  war,  und  diese  letztere  Säure  gab  ihm  ein  Silbersalz, 
welches  38,3  — 38,3  anstatt  37,7  bis  37,8  p.  c.  metallisches  Silber  hiuter- 
liefs,  deren  Atomgewicht  demgemäl's  nur  3337  oder  3316  belrHg. 

Wenn  man  von  3 At.  Oelsäurehydrat  nach  Varrentrapp’s  Analyse 
die  Elemente  von  1 At.  Elaidinsäurehydrat  abzieht,  so  bleibt  ein  Körper, 
welcher  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  nemlicheu  Verhältnisse  wie 
<j  iu  dem  Acetyl  enthält. 

3 At.  Oelsäurehydrat  C88  H,68  OI0 
ab  1 — Elaidinsäurehydrat  CT2  HU6  Or 

C16  HJ4  Oj. 

Beim  lliuzutreten  von  Sauerstoff  aus  der  salpetrigen  Säure  zu  den  Ele- 

( menten  des  Oelsäurehydrats  kann  sich  mithin  Elaidinsäure  und  Essigsäure 
bilden.  Die  Entstehung  der  Essigsäure  ist  bei  dieser  Verwandlung  nicht 
nachgewieseu ; wie  oben  erwähnt  bildet  sich  hierbei  ein  gelber  oder  roiher 
ölartige*  Körper,  welcher  Stickoxid  oder  eine  ähnliche  Stickstoffverbiu- 
dung  zu  enthalten  scheint,  da  er  mit  Kali  neutralisirt  und  mit  Eisenvitriol 
versetzt  schwarzbraun  gefärbt  wird.  Die  gleichzeitige  Entstehung  dieses 
gelben  Oels  scheint  eine  Bedingung  zur  ßilduug  der  Elaidinsäure  zu  seyn, 
da  durch  keinen  auderen  Oxidationsprocefs  (Behandlung  der  Oelsäurc  z.  B. 
mit  übermangansauren  Salzen  und  Schwefelsäure,  oder  schwefelsaurer 
Chromsäure)  die  Verwandlung  der  Oelsäure  bewirkt  wird. 

Oxidationsprodukte  der  Oelsäure. 

Das  Verhalten  der  Oelsäure  gegen  Salpetersäure  ist  von  Lanrent  be- 
schrieben worden,  seine  Untersuchung  führte  ihn  zur  Entdeckung  einer 
Anzahl  von  neuen  Säuren,  von  denen  bis  zu  ihm  nur  eine  einzige,  nem- 
lich  die  Korksäure,  bekannt  war.  Seine  Versuche  sind  von  Bromeis  wie- 
derholt und  iu  ihren  Hauptresultaten  vollkommen  bestätigt  worden.  Die 
Oelsäure,  welche  Laurent  in  seinen  Versuchen  anwandte,  war  aus  Oli- 
venöl ohne  weitere  Reinigung  dargestellt,  sie  enthielt  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Menge  Margarinsäure , so  dafs  der  Ursprung  der  gleich  zu  be- 
schreibenden Verbindungen  aus  der  Oelsäure  allein  nicht  abgeleitet  werde'n 
kann.  Bromeis  bediente  sich  der  rohen  talgsäurehaltigen  Oelsäure,  so  wie 
sie  bei  der  Stearinsäurefabrikation  erhalten  wird.  Bei  der  Behandlung  der 
Oelsäure  mit  Salpetersäure  von  1,43  mufs  die  letztere  mit  ihrem  halben 
Gewichte  Wasser  verdünnt  werden;  im  concentrirten  Zustande  wirkt  sie 
so  heftig  ein,  dafs  durch  die  entstehende  Gasentwickelung  ein  grofscr 
Theil  der  Masse  aus  den  Gefäfsen  herausgeschleudert  wird.  Die  Verdün- 
nung der  Salpetersäure  über  das  angegebene  Verhältnifs  hinaus  hat  keinen 
nachtheiligen  Einflufs,  nur  wird  dadurch  die  Einwirkung  verlangsamt.  Nach 
der  ersten  jedesmal  heftigen  Einwirkung  der  Salpetersäure  wird  der  Gang 
der  Operation  ruhig  und  gleichförmig.  Laurent  beobachtete  bei  Anwen- 
dung von  concentrirter  Säure  eine  Verdickung  der  Oelsäure  zu  einer  har- 
zigen Masse,  was  Bromeis  nicht  bemerkte;  die  Oelsäure  wird  bei  fortge- 
setzter Digestion  mit  Salpetersäure  immer  dünnflüssiger,  wobei  ihr  Volumen 
nach  und  nach  abnimmt,  und  zuletzt  verschwindet  sie  bei  gehöriger  Er- 
neuerung der  Salpetersäure  völlig. 

Die  bei  dieser  Operation  überdestillirende  Salpetersäure  besitzt  einen 
eignen,  die  Respirationswerkzeuge  heftig  angreifendeu  Geruch,  welcher 
durch  Neutralisation  der  Säure  mit  einer  Basis  nicht  verschwindet.  Wird 
das  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigte  Destillat  einer  neuen  Destillation 
unterworfen,  so  geht  mit  dem  Wasser  ein  flüchtiges,  auf  dem  Wasser 
schwimmendes , sehr  dünnflüssiges  Oel  iu  geringer  Menge  über , dem  dieser 
Geruch  angehört. 
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Oxidationsprodukte  der  üeisäure. 


Läfst  inan  nach  der  ersten  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  talg- 
ßäurehaltige  Oelsäure  die  Mischung  über  Nacht  ruhig  an  einem  kalten  Orte 
stehen , so  findet  man  die  Oelsäure  zu  einer  halbfestcn  kristallinischen 
Masse  erstarrt,  welche  durch  Pressen  zwischen  trockueni  Papier  und  Rei- 
nigung durch  häufige  Kristallisation  aus  Alkohol  etc.  bei  60°  schmilzt  und 
genau  die  Eigenschaften,  sowie  die  Zusammensetzung  der  Margarinsäure 
zeigt.  ( liromeis ).  In  einem  andern  Versuche  erhielt  Brom  eis  aus  ganz 
reiner  Oelsäure  durch  die  nemliche  Behandlung  eine  sehr  geringe  Menge 
einer  weifsen  festen  Masse,  die  erst  bei  80°  schmolz  und  bei  70°  erstarrte, 
in  Kali  sich  mit  rother  Farbe  löste.  Bei  Zusatz  einer  Säure  zu  dieser  al- 
kalischen Lösung  schied  sich  eine  sehr  kleine  Menge  eines  dicken  braunen 
Oels  ab  , w as  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  blieb. 

Laurent  erhielt  aus  margariusäurehaltiger  Oelsäure,  nach  der  ersten 
Einwirkung  der  Salpetersäure,  eine  feste  kristallinische  Säure,  welche  er 
für  Elaidinsäure  erklärt.  Schmelzpunkt  und  Zusammensetzung  dieses  Pro- 
dukts sind  von  ihm  übrigens  nicht  untersucht  wrorden. 

Die  salpetersaure  Auflösung  der  Oelsäure  enthält  Korksüure , Azelain- 
säure (?),  Pimelinsäure,  Adipinsäure,  Lipinsäure  und  ein  in  Salpeter- 
säure lösliches  Oel ; Korksäure  ist,  der  Menge  nach,  das  Hauptprodukt. 

Bei  der  Darstellung  der  Oxidationsprodukte  der  Oelsäure  verfährt  man 
am  besten  auf  die  Weise,  dafs  mau  die  Oelsä'ure  mit  ihrem  doppelten  Vo- 
lum Salpetersäure  im  Anfang  zum  Sieden  erhitzt  und  nach  erfolgter  hef- 
tiger Einwirkung  die  Mischung  auf  einem  Saudbade  in  gelinder  Wärme 
digerirt,  so  lange  man  noch  Gasentwickelung  bemerkt;  die  salpetersaure 
Auflösung  wird  alsdann  von  der  obenaufschwimmenden  öligen  Flüssigkeit 
getrennt  und  mit  stets  erneuerten  Portionen  Salpetersäure  auf  die  nemliche 
Weise  behandelt,  bis  dafs  die  Oelsäure  ganz  oder  beinahe  gänzlich  ver- 
schwunden ist. 

Die  in  diesen  auf  einander  folgenden  Operationen  erhaltenen  salpeter- 
saureu Auflösungen  werden  auf  die  Hälfte  abgedampft  und  sich  selbst  über- 
lassen, oder  geradezu  einer  Temperatur  unter  0°  ausgesetzt,  wo  sie  zu 
einer  gelblichweifsen  kristallinischen  Masse  erstarren.  Man  bringt  den  Brei 
auf  einen  grofsen  Glastrichter,  in  dessen  Spitze  man  etwas  Asbest  eiu- 
legt,  läfst  die  Mutterlauge  abfliefsen  und  verdrängt  sie  völlig  durch  fort- 
gesetztes Aufgiefsen  von  kleinen  Quantitäten  kalten  Wassers. 

Die  auf  dem  Trichter  bleibende  Korksäure  vereinigt  mau  sodann  durch 
wiederholte  Auflösung  in  siedendem  Wrasser;  gewöhnlich  scheidet  sich  bei 
der  ersten  und  zweiten  Auflösung  im  W:asser  eine  geringe  Menge  eines 
im  Wasser  zu  Boden  sinkenden  unlöslichen,  in  Salpetersäure  löslichen 
fettartigen  Körpers  ab,  welcher  bei  30°  kristallinisch  erstarrt  und  sich  in 
Alkalien  mit  blutrotber  Farbe  löst.  Aus  Alkohol  kristallisirt  besitzt  der- 
selbe die  Eigenschaften  einer  weifsen  sehr  schmelzbaren  fetten  Säure. 

Nach  den  Versuchen  von  Bromeis  ist  die  auf  dem  angegebenen  Wege 
dargestellte  Korksäure  völlig  rein  und  von  constanter  Zusammensetzung 
(siehe  S.  3,55)  Nach  Laurent  hingegen  ist  sie  gemengt  mit  Azelainsäure, 
die  sich  von  der  Korksäure  durch  ihre  gröfsere  Löslichkeit  in  Aetlier  un- 
terscheidet. Die  kristallisirte  Azelainsäure  ist  nach  der  Analyse  von  Lau- 
rent der  proceutisclien  Zusammensetzung  nach  identisch  mit  dem  Kork- 
säurehydrat, sie  ist  aber  nach  ihm  schmelzbarer  wie  Korksäure  und  zeigt 
nach  dem  Erkalten  nicht  die  deutlich  kristallinische  Beschaffenheit  dersel- 
ben; ihr  Aequivalent  ist  nach  Laurent  1202,...,  demnach  um  das  Gewicht 
eines  Atoms  Wasser  höher  als  das  Atomgewicht  der  kristallisirten  Kork- 
säure (1098,83).  Laurent  berechnet  hiernach  für  die  kristallisirte  Aze- 
lainsäure die  Formel  C10  HJS  04  -+-  aq.  Azelainsaures  Ammoniak  giebfc 
beim  Zusatz  von  Chlor-Barium,  -Strontium  und  -Magnesium  bei  Zusatz 
von  Alkohol  keine  Niederschläge,  was  sie  von  der  Korksäure  ebenfalls 
unterscheiden  soll  ( Laurent ).  Diese  Reactioneu  können  nicht  als  zuver- 
lässig angesehen  werden,  da  Laurent  selbst  bemerkt,  dafs  die  von  ihm 
dargesteilte  Azelainsäure  sehr  viel  Korksäure  enthielt,  da  die  Korksäure 
nicht  unlöslich  im  Aether  ist. 


AdipiM-  iml  L i p i a s ä « r c. 
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Pimelinsäure. 

Formel  C.  H10  O,  -f-  uq.  ( Laurent , Bromeis.) 

Entdeckt  von  Laurent. 

Zur  Darstellung  dieser  Säure  werden  die  sauren  Mutterlaugen,  aus 
deuen  sich  die  Korksäure  abgesetzt  hat,  abgedampft  und  von  Zeit  zu  Zeit 
l erkalten  lassen.  Die  ersten  Kristallisationen  bestehen  grol'seutheils  aus 
Korksäure,  später  erhält  man  Pimelinsäure,  leicht  unterscheidbar  von  Oer 
Korksäure,  insofern  diese  in  fettartigpn  weichen  Nadeln  oder  Blättchen 

I anschielst,  während  die  Pimelinsäure  kristallinische  harte  Körner  bildet, 
deren  Härte  durch  Reiben  mit  einen)  Glasstabe  leicht  bemerkbar  ist.  Man 
liiufs , um  alle  Pimelinsäure  zu  erhalten,  die  Flüssigkeit,  aus  der  sie  sich 
abgesetzt  hat,  mehrere  Tage  ruhig  stehen  lassen;  durch  Concentriren  und 
Abdampfen  würde  man  sie  gemeugt  mit  Adipinsäure  erhalten. 

Zur  Reinigung  der  erhaltenen  Kristalle  der  Pimelinsäure  von  der  Kork- 
säure werden  sie  zuerst  mit  Wasser,  sodann  mit  Alkohol  rasch  abgespült, 
in  welchen  Flüssigkeiten  sich  die  Korksäure  bei  weitem  schneller  löst  als 
die  körnigen  Kristalle  der  Pimelinsäure.  Mao  reinigt  die  letztem  alsdann 
vollkommen  durch  wiederholte  Kristallisationen  aus  heifsem  Wasser. 

Die  reine  Pimelinsäure  stellt  weil’se,  harte  Körner  dar,  welche  unter 
■dem  Vergrölserungsglase  eine  strahlige  Beschaffenheit  zeigen;  sie  ist  ge- 
ruchlos, schmeckt  stärker  sauer  als  Korksäure,  unveränderlich  an  der 
Luft  und  bei  100°.  Sie  Schmilzt  bei  134°  (Bromeis),  bei  114°  (Laurent) 
und  sublimirt  ohne  Rückstand  in  schönen  weilsen,  federförmigen,  seiden- 
glänzenden Blättchen.  Sie  löst  sich  bei  18°  in  35  Th.  Wasser,  leichter 
in  heifsem,  und  ist  löslich  iu  Alkohol,  Aether  und  ohne  Veränderung  iu 
concentrirter  Schwefelsäure. 

Pimelinsaures  Ammoniak  bringt  in  Auflösungen  von  Baryt-,  Strou- 
tian-,  Kalk-  und  Kupfersalzen  keinen  Niederschlag  hervor.  Pimelinsaures 
Silberoxid,  C,  H,0  Os  -f-  AgO  (B rumeis,  Laurent ),  ist  ein  weifser,  in 
Wasser  unlöslicher  Niederschlag. 

Adipinsäure  und  IJpinsäure. 

Die  Mutterlaugen , aus  denen  sich  die  beschriebenen  Verbindungen  ab- 
gesetzt  haben,  enthalten  noch  andere  in  Wasser  lösliche  kristallisirbare 
Säuren  ; man  erhält  sie  durch  vorsichtige  Entfernung  der  Salpetersäure, 
in  der  sie  gelöst  sind;  diefs  mufs  bei  sehr  gelinder  Wärme  geschehen,  in- 
dem sonst  der  Fall  eintritt,  dafs  sich  die  Masse  plötzlich  zersetzt  und 
schwarz  wird.  Man  mufs  deshalb  nach  zeitweiliger  Verdampfung  die  Flüs- 
sigkeit zwei  bis  drei  Tage  zum  Krisfnllisiren  hinstellen,  die  abgesetzten 
Kristalle  von  der  Mutterlauge  trennen,  abwaschen  und  die  Flüssigkeiten 
weiter  verdampfen,  bis  sie  aufhören  Kristalle  zu  geben.  (Laurent.) 

Man  vereinigt  alle  erhaltenen  Kristalle  und  reinigt  sie  durch  neue  Kri- 

Istallisationen;  bei  der  ersten  Auflösung  in  reinem  Wasser  scheidet  sich  stets 
eine  geringe  Menge  eines  in  Salpetersäure  löslichen  öligen  Körpers  ab, 
den  man  von  den  Flüssigkeiten  sorgfältig  trennt.  Die  Mutterlaugen,  wel- 
che übrig  bleiben,  enthalten  eine  im  Wasser  sehr  lösliche  Säure,  welche 
nicht  untersucht  ist  (Laurent).  Die  Kristalle  bestehen  aus  Adipin-  und 
Lipitisäure , sie  sind  braun  gefärbt,  wodurch  sie  sich  von  der  Pimelinsäure 
unterscheiden.  Zur  Trennung  beider  Säuren  löst  man  sic  in  Aether  und 
läfst  die  llltrirte  Auflösung  verdunsten.  Die  Kristalle,  welche  sich  abge- 
setzt haben,  wenn  die  Hälfte  des  Aethers  sich  verflüchtigt  hat,  trennt  man 
von  der  überstehenden  Flüssigkeit  und  läl'st  sie  weiter  verdampfen ; man 
behandelt  die  zwei  erhaltenen  Kristallisationen , eine  jede  für  sich,  mit 
kochendem  Alkohol  und  erhält  einerseits  eine  in  abgerundeten  Körnern 
kristallisirte  Säure,  die  Adipinsäure,  und  eine  andere,  welche  in  schönen 
verlängerten  Lamellen  kristaliisirt,  die  letztere  ist  Lipitisäure.  Durch  wei 
tere  Kristallisationen  erhält  man  beide  vollkommen  rein. 
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Adipin-  und  Lipinsänre. 


Adipinsäure. 

Die  Adipinsäure  kristallisirt  in  rundlichen,  zuweilen  halbkugelförmigen 
strahligen  Massen;  sie  ist  meistens  bräunlich  gefärbt,  sehr  löslich  in  sie- 
dendem Wasser,  von  weniger  saurem  Geschmack  als  die  Pimelinsäure; 
sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Bei  130°  schmelzen  die  Kri- 
stalle, in  höherer  Temperatur  destilliren  sie  ohne  Veränderung;  die  ge- 
schmolzene Säure  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  Masse  ziemlich  langer 
abgeplatteter  Nadeln. 

Das  adipinsaure  Ammoniak  kristallisirt  in  Nadeln;  Chlorbarium,  -Stron- 
tium, -Calcium,  schwefelsaure  Bitterde,  -Manganoxidul,  -Nickeloxid,  -Cad- 
miumoxid, salpetersaures  Blei-  und  Kupferoxid  werden  von  seiner  Auflö- 
sung nicht  gefällt.  Durch  die  Nichtfällung  der  Blei-  und  Kupfersalze  un- 
terscheidet sich  die  Adipinsäure  von  der  Pimelinsäure. 

Ein  Ueberschufs  von  salpetersaurem  Silberoxid  bringt  in  adipinsaurem 
Ammoniak  einen  weifsen  Niederschlag  hervor. 

Eisenchlorid  wird  davon  mit  schwach  ziegelrother  Farbe  gefällt. 

Nach  der  Aualyse  des  adipinsauren  Baryts  ist  das  Aequivaleut  der 
wasserfreien  Säure  806, . . . (Laurent). 

100  Theile  enthalten  (Laurent): 

Kohlenstoff  50,10  — 49,77 
Wasserstoff  6,97  — 6,88 

Sauerstoff  42,93  — 43,35 

Hieraus  entwickelt  Laurent  die  Formel  C6  H8  05  für  die  wasserfreie  und 
C6  Hjo  04  = C6  Hs  0 3 -+-  aq  für  die  kristaliisirte  Säure.  Sie  besitzt  im 
kristallisirten  Zustande  die  nemliche  Zusammensetzung  wie  der  Oxaläther. 
(Laurent.) 

Auf  diesem  von  Laurent  angegebenen  Wege  erhielt  Bromeis  eine  im 
Aeufsern  der  eben  beschriebenen  ganz  ähnliche  Säure , doch  von  abwei- 
chender Zusammensetzung.  Sie  schmilzt  nicht  wie  diese  bei  130°  C.  (Lau- 
rent) , sondern  erst  bei  145°  C. 

Nach  2 Analysen  ihres  Silbersalzes  ist  das  Aequivalent  der  wasser- 
freien Säure  nach  Bromeis  1886,  nach  dem  Barytsalz  1800. 

100  Theile  der  wasserhaltigen  Säure  enthalten: 

* Gefunden.  Berechnet. 

Kohlenstoff  50,25  — 50,79 
Wasserstoff  7,06  — 6,50 

Sauerstoff  42,69  — 42,71 

100,00  100,00 

Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  folgende  For- 
mel: Ci4  H18  0:  -f-  2aq,  und  verglichen  mit  der  Pimelinsäure  entsteht  sie 
aus  dieser,  indem  in  zwei  Atomen  derselben  1 Aeq.  Wasserstoff  ersetzt 
wird  durch  1 Aeq.  Sauerstoff.  (Bromeis.) 

Lipinsäure. 

Die  Lipinsäure  kristallisirt  in  verlängerten,  stumpf  zugespitzten  Blätt- 
chen, sie  sind  gewöhnlich  in  Gruppen  vereinigt,  unter  welchen  man  ein- 
zelne dickere,  unregelmäfsige , abgerundete  Kristalle  findet,  die  man  von 
den  andern  trennt. 

Die  Lipinsäure  ist  in  Wasser  löslicher  als  die  beschriebenen  andern 
Säuren , sie  löst  sich  in  Aether  und  Alkohol,  und  kristallisirt  aus  letzte- 
rem in  besonderer  Schönheit.  Beim  Erhitzen  schmilzt  und  verflüchtigt  sich 
die  Lipinsäure  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer  faserigen  Masse. 
Wahrend  dem  Erkalten  setzen  sich  auf  den  festgewordenen  Theilen  schöne 
rechtwinkliche  Nadeln  an.  In  einer  Retorte  erhitzt,  destillirt  sie  unver- 
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ändert  über,  in  dem  oberen  Theile  des  Gefäfses  sublimirt  sie  in  langen 
Nadeln. 

Wird  die  kristallisirte  Säure  allmählig  erhitzt,  so  verliert  sie  Wasser 
und  schmilzt,  bei  140  — 145°.  Der  Dampf,  den  sie  verbreitet,  ist  erstickend 
und  reizt  zum  Husten. 

Das  lipinsaure  Ammoniak  kristal lisirt  in  Nadeln;  Chlorbarium,  -Stron- 
tium und  -Calcium  werden  durch  seiue  Auflösung  anfänglich  nicht  gefällt, 
nach  einiger  Zeit  bilden  sich  aber  in  den  Mischungen  Kristalle.  Es  giebt 
mit  Mangan-  und  Bittererdesalzen  keine  Niederschläge.  Eiseu-,  Kupfer- 
uud  Silbersalze  werden  davon  gefällt.  100  Theile  Lipinsaure  enthalten 


im  kristallisirten  Zustande  sublimirt 

Kohlenstoff  41,15  — 46,59 

Wasserstoff  5,50  — 4,39 

Sauerstoff  53,35  — 49,13 


Für  die  Zusammensetzung  der  erstereu  entwickelt  hieraus  Laurent  die 
Formel  C5  H8  05  , für  die  der  sublimirteu  die  Formel  C5  H6  04. 

Sie  ist  ganz  auf  demselben  Wege  von  derselben  Form  erhalten,  doch 
nicht  näher  untersucht  und  besitzt  in  ihrem  Aeufsern  die  gröfste  Aehnlich- 
keit  mit  der  Oxalsäure,  von  welcher  sich  bei  diesem  ganzeu  Procefs  übri- 
gens keine  Spur  bildet,  (ßrowtm.) 


Azoleinsäure. 

Die  ölige  Flüssigkeit,  welche  auf  der  Salpetersäure  bei  der  Behand- 
lung des  Olivenöls  mit  Salpetersäure  schwimmend  zurückbleibt,  zeigt  bei 
der  Destillation  für  sich  eine  Zersetzung  unter  Schwärzung;  gegen  das 
Ende  hin  sublimirt  eine  weifse,  wenig  schmelzbare  pulvrige  Substanz. 
Wird  der  ölige  Rückstand  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  gekocht,  so 
erhält  man  eine  Aethyloxid  Verbindung  der  Azoleinsäure.  Durch  Zersetzung 
derselben  mittelst  einer  weingeistigen  Auflösung  von  Kali  und  Zusatz  von 
Salzsäure  scheidet  sich  Azoleinsäure  ab;  sie  ist  flüssig  und  ölartig,  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  kochender  Salpetersäure  und  daraus  fällbar 
durch  Wasser,  durch  sehr  langes  Kochen  damit  wird  sie  in  eine  lösliche 
kristallisirbare  Säure  verwandelt. 

Obwohl  kein  Grund  vorhanden  ist,  diese  Säure  für  rein  anzusehen,  so 
hat  Laurent  nichtsdestoweniger  ihre  Zusammensetzung  bestimmt.  Sie  ent- 
hielt  in  100  Theilen : 

Kohlenstoff  63,68 
Wasserstoff  10,71 

I Sauerstoff  25,61 

100,00 

Hieraus  entwickelt  Laurent  die  Formel  C15  H16  04. 

Das  auf  der  Salpetersäure  zuriickhleibende  Oel  ist  nach  dem  Waschen 

Smit  Wasser  ganz  klar,  ziemlich  dünnflüssig  und  von  äuTserst  intensiv  bit- 
term  Geschmack.  Es  besteht  aus  mehrern  fetten  Säuren  , wovon  sich  eine 
nur,  mit  Alkohol  gelinde  erwärmt  uud  längere  Zeit  stehen  gelassen,  sehr 
leicht  ätherificirt,  welches  schneller  vor  sich  geht  bei  Zusatz  von  wenig 
Schwefelsäure.  Das  Destillat  dieser  alkoholischen  Flüssigkeit  trübt  sich 
bei  Zusatz  von  Wasser  und  scheidet  eine  geringe  Menge  eines  entschieden 
nach  buttersaurem  Aethyloxid  riechenden  sehr  flüchtigen  ätherartigen  Kör- 
pers aus,  der  bei  Zusatz  von  mehr  Schwefelsäure  durch  gewöhnlichen 
Schwefeläther  verunreinigt  ist.  Er  zeigt  destillirt  und  über  geschmolzenes 
Chlorcalcium  gestellt  eine  constante  Zusammensetzung,  die  sich  jedoch  mit 
der  von  Laurent  in  der  Azoleinsäure  angegebenen  bis  jetzt  nicht  vereini- 
gen läfst.  Hat  man  bei  der  Destillation  der  alkoholischen  Auflösung  ein 
wenig  einer  unorganischen  Säure  zugesetzt,  so  schwärzt  sich  der  Rück- 
stand in  der  Retorte.  Hat  man  Schwefelsäure  zugesetzt , so  bekommt  man 
zuletzt  deutlich  Schwefeläther,  Aetherin  und  schwefeligc  Säure.  ( Bromeis .) 
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Bei  Digestion  gleicher  Gevvichtstheilc  Oelsäure  umi  Salpetersäure  ent- 
steht nach  Laurent  unter  andern  Produkten  Oenanthsäure.  Wird  nach 
2 — 3 Stunden  die  Salpetersäure  von  dem  ungelösten  Tbeil  der  fetten  Säu- 
ren abgegossen,  die  letzteren  mit  Wasser  ausgewaschen  , dann  in  Alkohol 
gelöst,  der  Auflösung  ihr  halbes  Gewicht  Alkohol  zugeset/.t  und  eine  Zeit- 
lang iu  einer  Retorte  im  Sieden  erhalten,  so  verwandeln  sich  die  fetten 
Säuren  in  Aethyloxidverbindungen.  Der  hierbei  i'iberdestillirende  Alkohol 
trübt  sich  bei  Wasser zusatz,  es  scheidet  sich  ein  ölartiger  Körper  aus, 
welcher  den  Geruch  und  die  Eigenschaften  des  önanthsauren  Aethyloxids 
besitzt,  für  was  ihn  Laurent  auch  hält.  Allein  die  Zusammensetzung  dieser 
Materie  weicht  von  der  des  önanthsauren  Aethyloxids  ab,  und  da  der 
Buttersäure-Aether , so  wie  die  Aetherarten,  welche  die  Säuren  in  dein 
Ricinusöl  bilden,  den  Geruch  und  die  Eigenschaften  des  Oenanthäthers 
ebenfalls  besitzen,  so  bleibt  die  Entstehung  der  Oenanthsäure  auf  diesem 
Wege  zweifelhaft.  ( Bromeis).  Buttersäure  und  Pimelinsäure  unterschei- 
den sich  von  einander  durch  1 Aeq.  Wasserstoff,  was  die  erstere  mehr 
enthält. 

\ erhalten  der  Oel-  und  Elaidinsäure  hei  Berührung  mit  Alkalien 

in  hohen  Temperaturen. 

Wenn  man  Oelsäure-  oder  Elaidinsäurehydrat  mit  dem  dreifachen  Vo*- 
luin  einer  starken  Lauge  von  Aetzkali  unter  beständigem  Utnruhren  iu 
einer  Silberschale  bis  zu  dem  Zeitpunkte  erhitzt,  wo  das  Wasser  entfernt 
ist  und  das  Kalihydrat  zu  schmelzen  beginnt,  so  bemerkt  man  ein  starkes 
Aufblähen,  verursacht  durch  eine  Entwickelung  von  reinem  Wasserstoff- 
gas. Das  Freiwerden  von  Wasserstoffgas  beweist  auf  eine  evidente  Weise, 
dals  in  dieser  Operation  Wasser  zersetzt  wird,  dessen  Sauerstoff  zu  den 
Bestandteilen  der  Oelsäure  tritt.  Unterbricht  mau  bei  diesem  Zeitpunkte 
die  Operation,  so  hat  man  eine  braungelbe  Masse,  welche  eine  neue  aus 
der  Oelsäure  entstandene  fette  Säure  und  eine  beträchtliche  Menge  Essig- 
säure enthält.  Uebergiefst  man  die  Masse  mit  wenig  kaltem  Wasser,  so 
löst  sich  das  freie  Kali,  so  wie  das  cssigsaure  Kali  auf,  und  die  Verbin- 
dung der  neuen  Säure  mit  Kali  begiebt  sich  auf  die  Oberfläche  der  alkali- 
schen Lauge,  iu  der  sie  nur  bei  einem  gewissen  Grade  der  Verdünnung 
mit  Wasser  löslich  ist.  Mau  kann  auf  diese  Weise  den  gröfsteu  Theil  des 
Alkali’s  vou  der  entstandenen  Seife  entfernen.  Diese  Lauge  giebt,  mit 
etwas  Schwefelsäure  im  Ueberschufs  versetzt  und  destillirt,  eine  reichliche 
Quantität  von  Essigsäure.  Die  obenaufschwimmende  Seife  wird  alsdann 
in  reinem  Wasser  gelöst  und  zur  weiteren  Reinigung  wiederholt  durch 
Zusatz  von  Kochsalz  zu  dieser  Auflösung  abgeschieden. 

Durch  verdünnte  Salz-  oder  Weinsäure  scheidet  man  zuletzt  die  fette 
Säure  vom  Kali,  und  reiuigt  sie  durch  wiederholte  Kristallisationen  aus 
Alkohol.  Sie  kristallisirt  aus  Alkohol  in  feinen  glänzendweifsen  Nadeln, 
welche  bei  62°  schmelzen  und  nach  dem  Erkalten  grobblätterig  kristalli- 
nisch erstarren;  sie  fühlt  sich  trocken  wie  Talgsäuro  au,  und  läfst  sich  in 
einem  Mörser  zu  Pulver  zerreiben. 

Die  Elaidinsäure  liefert,  auf  die  ncmliche  Weise  behandelt,  eine  iu 
ihren  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  identische  Materie. 

Varrentrapp,  welcher  diese  Säure  entdeckte  und  einer  Untersuchung 
unterwarf,  erhielt  bei  der  Analyse  75,3  bis  75,5  Kohlenstoff  und  12,2 
Wasserstoff.  Das  Silbersalz  dieser  Säure  enthielt  31,3  — 31,(53  Silber- 
oxid , woraus  sich  für  ihr  Atomgewicht  die  Zahl  3162  berechnet.  Hieraus 
entwickelt  sich  folgende  Formel  für  die  Zusammensetzung  des  Hydrates 
dieser  Säure : 

32  At.  Kohlenstoff  2445  — 75,69 

62  — Wasserstoff  386  — 11,97 

4 — Sauerstoff  400  — 12,34 

100,00 


3231 


Kiei  »sauren. 
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Die  wasserfreie  Säure  ist  hiernach  C32  H60  03 , das  Silbersalz  CJa  H60  03 
-+-  AgO.  Der  Formel  nach  unterscheidet  sich  diese  Säure  vou  der  von 
Fremy  und  Stenhuuse  entdeckten  Palmitinsäure  durch  2 At.  Wasserstoff, 
den  die  letztere  mehr  enthält. 

Das  Natronsalz  dieser  Säure  stellt,  aus  Alkohol  kristallisirt,  ein  sei- 
dengläuzendes  sehr  feinschuppiges  Pulver  dar,  in  0 Th.  Wasser  gelöst 
bildet  es  einen  zähen  durchsichtigen  Seifenieim.  Das  Silbersalz  ist  blen- 
deud  weife",  sehr  locker  und  etwas  gallertartig,  wenn  es  aus  kalten  Iiö- 
suugen  gefällt  ist;  aus  heifsen  Flüssigkeiten  scheidet  es  sich  körnig  kri- 
stallinisch ab. 

Wenn  man  von  der  Formel  der  Oelsäure,  so  wie  sie  von  Varren- 
trapp  festgestellt  worden  ist,  die  Formel  der  eben  beschriebenen  neuen 
.Säure  abzieht , so  bleibt  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  uemlichen 
Verhältnil's  wie  im  Radikal  der  Essigsäure. 

1 At.  Oelsäure  C44  H.8  04 

ab  1 At.  der  neuen  Säure  C3I  HÄ0  03 

bleibt  Cjj  H,8  0 oder  3(C4  H63  -+-  0. 

Beim  Hinzulreten  von  8 Atomeu  Sauerstoff  aus  8 Atomen  Wasser  müssen 
hierbei  3 Atome  Essigsäure  3(C4  H6)  -+-  90  gebildet  und  8 Aeq.  W asser- 
stoffgas  abgeschieden  werden. 

Die  Entwickelung  der  Entstehung  dieser  Säure  aus  Elaidinsäure  stellt 
sich  iu  einer  nicht  minder  einfachen  Form  dar.  Ein  Atom  Elaidinsäure 
und  7 At.  Sauerstoff  enthalten  die  Elemente  von  2 Atomen  der  neuen 
Säure  und  2 At.  Essigsäure. 

I At.  Elaidinsäure  Cr2  HU2  Os  ) (2  At.  der  neuen  Säure  C64  H,30  06 

7 — Sauerstoff  0:  f | 2 — Essigsäure  C8  H12  06 

Ö12  — C.j  Hjsj  012 


R i c i n s ä u r e n. 

Durch  Zersetzung  von  Ricinusölseife  mit  Mineralsäuren  oder  Wein- 
säure erhält  man  ein  Gemenge  von  zwei  fetten  Säuren,  von  denen  die 
eine  fest  und  kristallisirbar  ist,  während  die  andere  eine  ölartige  Beschaf- 
fenheit besitzt.  Dieses  Gemenge  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig, 
von  rothgelber  Farbe,  geruchlos,  von  sehr  scharfem  Geschmack.  Sich 
selbst  überlassen  trübt  es  sich  und  es  scheidet  sich  daraus  eine  kristalli- 
nische Materie  in  geringer  Menge  aus,  welche,  zwischen  Papier  geprefst 
und  durch  Kristallisation  aus  Alkohol  gereinigt,  perlmutterglänzende,  ge- 
ruch-  und  geschmacklose  Blättchen  darstellt,  welche  in  ihrem  Ansehen 
der  Fettsäure  ähnlich  sind.  Diese  Substanz,  welche  Bussy  uud  Lecanu 
mit  Margaritinsäure  bezeichnen,  schmilzt  erst  bei  130°,  kommt  bei  einer 
höheren  Temperatur  ins  Sieden,  wobei  sie  zersetzt  wird.  Sie  verbindet 
sich  mit  den  Alkalien  zu  seifenartigen  Salzen,  uud  mit  Magnesia  zu  einer 
in  Alkohol  unlöslichen  Verbindung.  Sie  enthält  in  100  Th.  70,50  Koh- 
lenstoff, 10,81  — 11,00  — 10  Wasserstoff  und  18,39  — 18,50  — 18,30 
Sauerstoff  ( Bussy  Lecanu welches  Verhältnis  Laurent  durch  die 
Formel  C3S  1161  Ö6  ausdrückt.  Die  Sättigungscapacität  dieser  Säure  ist 
unbekannt. 

Die  ölartige  fette  Säure,  von  welcher  man  die  Margaritinsäure  ge- 
' trennt  hat,  wird  bei  — 6°  fest;  es  ist  eine  eigenthiimliche  Säure,  fähig 
mit  Basen  Salze  zu  bilden,  welche  sich  durch  ihre  Löslichkeit  iu  Alkohol 
auszeichnen;  ihre  Eigenschaften,  Zusammensetzung  und  Verhalten  sind 
unbekannt. 

Destillationsprodukte  des  Ricimisöls  siehe  Verhalten  der  fetten  Oele 
bei  der  Destillation. 

Palminsäure,  Palmin,  srehe  Verhalten  der  fetten  Oele  gegen  salpe- 
trige Säure. 
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Natürliche  Fett  arten. 


Anhang-  zu  Ricinussäure. 

Ricinusul  (Ol.  Ricini,  Palmat  Christi,  de  Kerva~).  Aus  deu  Samen 
von  Ricinus  communis  L.  durch  Auspressen  zu  erhalten.  Blafsgelbes, 
fast  vveifses  (oft  im  Handel  braun  verkommendes)  , zähes,  dickflüssiges 
Oel.  Geruchlos  und  von  mildem  Geschmack.  Spec.  Gewicht  0,954.  In 
der  Kälte  erstarrt  es  langsam.  Besteht  aus  leicht  schmelzbarem  Stearin 
(Margariu)  und  Elain , von  anderer  Zusammensetzung  als  die  der  übrigen 
fetten  Oele.  Das  ganze  Oel  besteht  nach  Saussure  aus  74,18  Kohlenstoff, 
11,03  Wasserstoff  und  14,79  Sauerstoff.  Ist  also  eins  der  sauerstoffreich- 
sten Fette.  Wird  bald  rancid  und  nimmt  dann  einen  äuiserst  scharfen, 
kratzenden  Geschmack  an,  der  im  Schlunde  lange  anhält.  Hierbei  und  bei 
der  Verseifung,  so  wie  bei  der  trocknen  Destillation  (wobei  sich  ein  eigen- 
thiimlicher  Geruch  entwickelt)  bilden  sich  die  S.  379  erwähnten  eigenthüm- 
lichen  Säuren.  Trockuet  langsam  an  der  Luft  aus.  Mit  salpetriger  Säure 
und  kaltbereiteter  Quecksilbersolution  wird  es,  obwohl  sehr  langsam,  fest 
und  in  eine  von  Elaidin  verschiedene  Substanz  verwandelt.  — Das  Ri- 
cinusöl  ist  mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältuifs  misch- 
bar. Mit  gebrannter  Magnesia  läfst  sich  ihm  die  Schärfe  nehmen.  — Seine 
Verfälschung  mit  einem  andern  fetten  Oel  läfst  sich  leicht  entdecken,  wenn 
man  es  mit  gleichen  Theilen  absolutem  Weingeist  schüttelt,  wo  sich  nichts 
ausscheiden  darf.  Soll  auch  zuweilen  mit  Crotonöl  verfälscht  Vorkommen. 
Der  äuiserst  schärfe  Geschmack,  und  wenn  es  hellgelb  ist,  auch  der  scharfe 
Dunst,  den  es  beim  Erwärmen  entwickelt,  so  wie  seine  heftige  purgireude 
Eigenschaft  und  die  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol,  zeigen  diese  Ver- 
unreinigung an.  — Wird  innerlich,  als  Laxirmittel,  gegen  den  Bandwurm 
u.  s.  w. , gegeben.  — Ueber  sogenauntes  künstliches  Ricinusul  s.  Magaz. 
für  Pharuiac.  Bd.  7.  S.  59. 


A n h a n g. 

In  der  Natur  vorkommende  Fellarten. 

Unter  fetten  Körpern  begreift  man  im  Allgemeinen  eine  Klasse  von 
Verbindungen , welche  organische  Säuren  enthalten  in  Verbindung  mit 
Glyceryloxid.  Sie  stellen  eine  eigenthümliclie  Art  von  Salzen  dar,  welche 
künstlich  noch  nicht  hervorgebracht  werden  konnten.  In  den  auimalischen 
Körpern  linden  sie  sich  vorzüglich  häufig  in  dem  Zellgewebe;  im  Pflanzen- 
reich in  dem  Samen,  Sanienlappen  und  in  dem  den  Samen  umgebenden 
Fleische  (Oliven);  sehr  selten  in  der  Wurzel  (Cyperus  esculentus ).  Im 
flüssigen  oder  geschmolzenen  Zustaude  durchdringen  sie  Papier  und  Zeuge 
und  machen  es  durchscheinend.  Diese  Flecken  verschwinden  nicht  durch 
Liegen  an  der  Luft.  Sie  werden  durch  Säuren,  Alkalien  und  Metalloxide 
zerlegt;  durch  erstere , insofern  sie  sich  des  Glyceryloxids  bemächtigen 
oder  dasselbe  zerstören;  durch  die  Alkalien,  indem  diese  sich  mit  den  orga- 
nischen Säuren  verbinden  uud  Glyceryloxid  abscheiden,  was  sich  in  dem 
Moment  des  Freiwerdens  mit  Wasser  zu  Glyceryloxidhydrat  verbindet. 

Die  letztere  Zersetzungsweise  hat  mau  früher  für  einen  eigenthümli- 
cheu  Zersetzungsprocers  gehalten  und  Verseifung,  Verseifungsprocefs  ge- 
nannt, bis  Clievreul  durch  eine  Reihe  bewundernswürdiger  Untersuchungen 
den  wahren  Vorgang  aufklärte  und  seine  Aehnlichkeit  mit  den  gewöhnli- 
chen Zersetzungsweisen  der  Salze  nachwies. 

Die  am  häufigsten  vorkommenden  Fettarten  sind  Verbindungen  des 
Glyceryloxids  mit  Talgsäure,  Margariu-  und  Oelsäure;  sie  finden  sich  stets 
gemengt  mit  einander  in  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen.  Bis  jetzt  hat 
mau  keine  einzelne  dieser  Verbindungen , ohne  von  einer  andern  begleitet 
zu  aeyn , in  der  organischen  Natur  angetroffeu. 


Natürliche  Fettarten. 
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Wie  sich  aus  den  Eigenschaften  des  talgsauren  Glyceryloxids,  was 
wir  Stearin,  des  tnargarinsauren  Glyceryloxids,  was  wir  Margarin , und 
des  ölsauren  Glyceryloxids,  was  wir  Olein-  in  dem  Folgenden  nennen 
wollen,  von  selbst  ergiebt , so  ist  der  Zustand  dieser  Gemenge  je  nach 
dem  Vorwalten  der  einen  oder  andern  dieser  Verbindungen  verschieden. 
Oie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festen  Gemenge  lieifseu  Talgarten , sie 
enthalten  Stearin  oder  Margarin  in  überwiegender  Menge;  die  flüssigen 
Verbindungen  heifsen  fette  Oele>  in  diesen  ist  das  Olein  vorherrschend; 
«wischen  beiden  stehen  die  Schmalz arteD,  welche  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  weiche  und  salbenartige  Beschaffenheit  haben. 

Gewöhnlich  sind  die  fetten  Körper  geruchlos ; bei  allen,  welche  sich 
durch  einen  eigeuthümlichen  Geruch  vor  den  andern  auszeichnen , ist  von 
Chevreul  bewiesen  worden,  dafs  derselbe  abhängig  ist  von  der  Beimi- 
schung einer  Glyceryloxidverbindung  einer  eigcnthiimlichen  fluchtigen 
Säure;  diefs  ist  namentlich  der  Fall  bei  der  Butter,  dem  Bockstalg  und 
den  Thrauarten ; ihre  Eigenschaften  sind  bei  der  Buttersäure,  Hircin- 
und  Delphiusäure  angegeben  worden. 

Die  Talgarten  schmelzen  ohne  Ausnahme  leichter  als  die  Säure  oder 
das  Säuregemenge,  welches  sie  enthalten;  in  der  Kälte  werden  sie  här- 
ter ; im  etwas  erwärmten  Zustande  zwischen  Papier  oder  Tuch  einem 
starken  Druck  unterworfen,  läfst  sich  ein  grofser  Theil  des  Oleins  davon 
trennen.  Der  auf  diese  Weise  behandelte  Talg  ist  weniger  schmierig, 
fester,  härter  uud  minder  leicht  schmelzbar. 

Die  fetten  Oele  verhalten  sich  in  niederen  Temperaturen  den  Talgarten 
vollkommen  ähnlich;  die  kriställisirbaren  festen  Verbindungen,  die  sie  in 
Olein  gelöst  enthalten,  scheiden  sich  entweder  rein  oder  mit  Olein  ver» 
buuden  aus;  sie  werden  in  hohen  Kältegraden  fest  oder  erhalten  die  Con- 
sistenz  der  Schmalzarten.  Im  festen  oder  weichen  Zustande  geprefst  läfst 
sich  das  Olein,  als  das  Auflösungsmittel,  xvie  eine  Mutterlauge  eines  Sal- 
zes, von  den  festgewordenen  Theilen  trennen,  und  diese  behalten  alsdann 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ihren  festen  Zustand  bei.  Aüf  diesem  me- 
chanischen Wege  gelingt  es,  alle  fetten  Oele  in  Gemenge  von  kristallisir- 
baren  Glyceryloxidverbindungen  und  in  flüssigbleibende  Verbindungen  zu 
trennen. 

Die  erhaltenen  festen  Verbindungen  schmelzen  bei  verschiedenen 
Wärmegraden , und  diese  Verschiedenheit  wird  bei  übrigens  grofser  Aehn- 
lichkeit  in  den  äufseren  Eigenschaften  entweder  durch  beigemengtes  Olein 
bedingt,  oder  es  sind  chemische  Verbindungen  in  bestimmten  Verhältnissen 
von  Olein  mit  Margarin  oder  Stearin.  Diefs  ist  namentlich  bei  dem  kri- 
stallisirbaren  Bestandtheil  des  Olivenöls  und  dem  festen  Theil  der  Cacao- 
butter,  wie  von  Pelouze  und  Daudet  bewiesen  xvorden,  der  Fall. 

Die  Oele  trennen  sich  durch  ihr  Verhalten  an  der  Luft,  gegen  salpe- 
trige Salpetersäure  oder  gegen  salpetersaures  Quecksilberoxidul  in  zwei 
wohl  unterschiedene  Klassen. 

Die  eine  dieser  Klassen  umfafst  die  sogenannten  trocknenden  Oele , 
die  andern  heifsen  eigentliche  fette  Oele.  Die  trocknenden  Oele  besitzen 
die  Fähigkeit,  Sauerstoff  mit  grofser  Begierde  aus  der  Luft  anzuziehen 
und  sich  damit  zu  eigenthiimlichen  Verbindungen  zu  vereinigen,  welche 
keine  ölartige  Beschaffenheit  mehr  besitzen;  sie  stellen  feste,  zähe,  durch- 
scheinende, in  dünnen  Lagen  durchsichtige  Massen  dar,  welche  zum  groisen 
Theil  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich  Sind. 

Bei  der  Veränderung,  welche  durch  die  Sauerstoffaufuahme  bewirkt 
wird,  bemerkt  man  keine  Wasserbildung  uud  die  Abscheidung  einer  ver- 
hältnifsinäfsig  nur  geringen  Quantität  Kohlensäure.  Mit  salpetersaurera 
Quecksilberoxid  in  Berührung  werden  sie  nicht  in  Elaidin  verwandelt,  d.  h. 
sie  werden  nicht  verdickt  oder  fest. 

Ueber  die  chemische  Constitution  dieser  Verbindungen  weifs  man  höchst 
wenig,  die  einzige  Analogie,  die  sie  mit  den  eigentlichen  Fetten  darbieteu, 
besteht  darin,  dafs  sie  durch  Alkalien  verseift  werden,  dafs  die  wässerige 
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Wirkung  der  Wärme  auf  fette  Körper. 


Flüssigkeit  einen  Gelialfc  von  Glyceryloxid  erhält  und  sich  ein  alkalisches 
Salz  von  mehrentheils  weicher , salbenartiger  Beschaffenheit  bildet.  Die 
Säure  dieser  Salze  durch  andere  Säuren  abgeschieden,  besitzt  eine  ölartige 
Beschaffenheit,  allein  ihre  Zusammensetzung  und  ihr  Verhalten  weicht  we- 
sentlich von  der  eigentlichen  Oelsäure  ab.  Sie  läfst  sich  nicht  in  Elaidin- 
säure  verwandeln,  und  erleidet  au  der  Luft  durch  die  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  eine  ähnliche  Veränderung,  wie  sie  das  trocknende  Oel,  aus 
dem  sie  erhalten  worden,  für  sich  erfährt.  Manche  dieser  trocknenden 
Oele  halten  Margarin  oder  Stearin  in  Auflösung,  die  sich  bei  niederen 
Temperatur-Graden  daraus  absetzen.  Von  diesen  Stoffen  rührt  ohne  Zwei- 
fel die  Bildung  von  Margarin-  oder  Talgsäure  her,  die  mau  neben  der  er- 
wähnten eigenthiiinlichen  Oelsäure  als  Bestandteil  ihrer  Seifen  findet. 

Die  fetten  Körper  in  dem  Zustande,  wie  sie  aus  Theilen  von  Thieren 
oder  Vegetabilien  erhalten  wurden,  sind  höchst  selten  rein,  sie  enthalten 
eingemengtes  Zellgewebe,  vegetabilischen  Eiweifsstoff  oder  Schleim.  Die 
Beimischungen  ertheilen  den  fetten  Körpern  die  Fähigkeit , beim  Zutritt 
der  Luft  eine  eigentümliche  Zersetzung  zn  erleiden,  wobei  sich  unter 
andern  Produkten  ein  flüchtiger,  widrig  schmeckender  Körper  bildet  von 
sauren  Eigenschaften.  Mit  Ranzigwerden  bezeichnet  man  diese  Verän- 
derung. 

Die  beigemengteu  fremden  Materien  wirken  auf  die  Fette  bei  dem 
Ranzigwerden  in  einer  ähnliche»  Weise,  wie  das  Ferment  bei  der  Gäh- 
rung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten;  die  Veränderung,  die  es  für  sich  er- 
fährt, veranlafst  eine  Trennung  der  talg-,  margarin-  und  ölsauren  Ver- 
bindung, es  werden  die  fetten  Säuren  in  Freiheit  gesetzt  und  Glyceryl- 
oxidhydrat  entweder  für  sich  abgeschieden  (wie  beim  Palmöl)  oder  es 
wird  ebenfalls  zersetzt , wie  bei  den  meisten  andern  Fettarten.  Die  neu- 
gebildeten  Produkte,  welche  das  Rau/.igwerden  bedingen,  entstehen  dem- 
nach auf  Kosten  der  Bestandtheile  des  Glyceryloxids  und  der  fremden 
Stoffe  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs.  Reines  Stearin,  Margarin 
oder  Olein  ist  dem  Ranzigw^erden  nicht  unterworfen,  und  die  Fette,  deren 
Gemengtheile  sic  sind,  werden  um  so  weniger  leicht  ranzig,  je  weniger 
fremde  Beimischungen  sie  enthalten.  Durch  Auskochen  mit  Wasser  und 
Behandlung  mit  sehr  geringen  Mengen  alkalischer  Flüssigkeiten  in  der  Kälte 
wird  das  übelriechende  und  -schmeckende  Produkt  des  Ranzigwerdens 
hinweggenommen. 

Wirkung  der  Wärme  auf  die  fetten  Körper ; 

Durch  die  Einwirkung  der  Wärme  erleiden  die  fetten  Körper  eine  sehr 
merkwürdige  Veränderung. 

Beim  anhaltenden  Erhitzen  zum  Sieden  entwickeln  die  fetten  Körper 
kohleusaures  Gas , begleitet  von  geringen  Mengen  brennbarer  Gase  und 
einem  flüchtigen,  äufserst  durchdringend  riechenden,  die  Augen  zu  Thrä- 
nen  reizenden  Körper,  Akrolein;  sie  färben  sich  dunkler  und  nehmen  beim 
Erkalten  eine  weiche,  oft  salbenartige  Beschaffenheit  an. 

Bei  den  trocknenden  Oelcn  verändert  sich  damit  ihre  Löslichkeit  in 
Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  sie  werden  terpentinähnlich 
und  dick,  sie  erleiden  in  diesem  Zustande,  der  Luft  ausgesetzt,  bei  wei- 
tem schneller  die  Veränderung,  welche  das  Oel  für  sich  erfährt  (Oel- 
firnisse). 

Bei  den  fetten  Oelen , die  man  eine  Zeitlang  einer  ihrem  Siedpunkt 
nahen  Temperatur  ausgesetzt  hat,  bemerkt  man  häufig  nach  dem  Erkalten 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ausscheidungen  von  kristallinischen  fetten 
Sauren.  Bei  den  festen  Fetten,  den  Talgarten,  tritt  der  umgekehrte  Fall 
ein;  eine  Zeitlang  zum  Sieden  erhitzt,  sind  sie  nach  dem  Erkalten  wei- 
cher, als  sie  vorher  waren,  und  schmelzen  jetzt  bei  niederen  Wärme- 
graden. 

Eben  so  merkwürdig  ist  dns  Verhalten  der  Fette  bei  der  trocknon 
Destillat**». 
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Wirkung  der  Wanne  auf  feite  Körper. 

Die  letten  Oele  kommen  weit  über  dem  Schmelzpunkte  des  Blei’s  ins 
Sieden.  Bei  dieser  hohen  Temperatur  wird  das  Glyceryloxid , dem  alle 
Flüchtigkeit  abgeht , zersetzt;  man  erhält  neben  den  Produkten,  die  hier- 
aus hervorgehen,  die  freigevvordeneu  fetten  Säuren  und  ihre  Zersetzungs- 
produkte. Es  entwickeln  sich  geringe  Mengen  kohlensaures  und  brenn- 
bares Gas  und  das  obeu  erwähnte  flüchtige,  durchdringend  riechende 
Produkt. 

Die  Beschaffenheit  der  übergehenden  Produkte  ist  je  nach  der  Dauer 
der  Destillation  verschieden.  Wenn  das  übergegangene  Produkt  dem  Vo- 
lumen nach  die  Hälfte  oder  % des  Oels  beträgt  , was  man  der  Destillation 
unterworfen  hat , so  bleibt  ein  dunkelbraus  oder  schwarz  gefärbter  Rück- 
stand, welcher  halbfest  oder  weich  isj,  in  der  Kälte  fester  und  elastisch 
wird : er  lost  sich  in  Alkalien  zu  einer  schäumenden  Flüssigkeit  auf,  wel- 
che keine  Margarin-  oder  Talgsäure  enthält. 

Die  erste  Hälfte  des  übergehenden  Destillats  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  weich,  von  der  Cousistenz  der  Butter;  das  zuletzt  kommende 
ist  flüssiger.  Je  langsamer  die  Destillation  vorgenommen  wurde,  d.  h.  je 
niedriger  die  Temperatur  war,  bei  der  sie  vor  sich  fing,  desto  fester  ist 
das  erhaltene  Destillat.  Das  Destillat  besitzt  einen  höchst  durchdringenden 
Geruch,  der  von  einem  andern,  nach  ranzigem  Fett,  begleitet  ist.  Durch 
Schmelzen  und  Kochen  mit  Wasser  lassen  sich  beide  hinwegnehmen.  Das 
Wasser  nimmt  damit  eine  saure  Reaction  an,  und  erhält  die  Fähigkeit, 
essigsaures  Bleioxid  in  weifsen  Flocken  zu  fällen. 

Die  erste  Hälfte  des  Destillats  löst  sich  in  wässerigen  Alkalien  voll- 
kommen auf  und  liefert  eine  feste  weifse  Seife;  die  letzten  Produkte  hin- 
terl.isseu  bei  der  Behandlung  mit  Alkalien  ein  flüchtiges  farbloses  Oel. 
Werden  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festen  Fette  der  Destillation 
unterworfen,  so  sind  die  flüchtigen  Produkte  identisch  mit  den  aus  den 
fetten  Üelen  erhaltenen.  Die  sich  verdichtenden  Produkte  werden  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  fest,  aber  sie  besitzen  stets  eine  weichere  Beschaf- 
fenheit als  der  Talg,  aus  dem  sie  erhalten  wurden.  Die  schnellere  oder 
langsamere  Destillation,  (1.  h.  die  höhere  oder  niedere  Temperatur,  zeigt 
auch  hierauf  einigen  Einflufs.  Gegen  Alkalien  verhält  sich  dieses  Destillat 
ähnlich  wie  das  von  fetten  Oelen  ; es  besteht  grofsentheils  aus  fetten  Säu- 
ren, denen  ein  flüchtiges  Oel  beigemischt  ist,  was  mit  Alkalien  keine  Ver- 
bindung eingebt.  Die  letzten  Produkte  dieser  Destillation  enthalten  am 
meisten  von  diesem  Oel,  die  ersten  sind  frei  davon. 

Unterwirft  man  die  festgewordene  Masse  einem  starken  Druck,  so 
werden  die  flüssigen  Theile  davon  getrennt  und  mau  behält  eine  feste 
Masse,  die  3«  ■ — 45  p.  c.  des  Talgs  ausmacht. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergiebt,  besitzen  die  Produkte  der 
Destillation  flüssiger  und  fester  Oele  eine  verschiedene  Beschaffenheit;  die 
flüssigen  Fette,  die  Oele,  liefern  ein  festes  oder  weiches  Produkt,  die 
festen  Fette  oder  Talgarten  geben  ein  Produkt  von  minder  fester  Beschaf- 
fenheit, als  sie  vorher  besafsen. 

In  beiden  findet  sich  eine  feste  und  eine  flüssige,  der  Oelsäure  in 
ihren  Eigenschaften  ähnliche  Säure.  In  der  Menge,  in  welcher  man  die 
erstere  aus  den  Produkten  der  Zersetzung  der  festen  Fette  erhält,  war 
sie  vorher  nicht  darin  nachweisbar,  alle  Talgsäure,  welche  einen  Haupt- 
bestandtheil  vor  der  Destillation  ausmachte,  ist  nach  derselben  ver- 
schwunden. 

Die  andern  Produkte  der  Destillation  fetter  Körper  sind  Fettsäure 
und  eiue  höchst  durchdringend  riechende,  die  Augen  heftig  reizende,  höchst 
flüchtige  Substanz,  welche  die  Gase  begleitet  und  den  flüssigen  Produkten 
beigemischt  ist.  Berzelius  hat  diese  Substanz  mit  dem  Namen  Akrolein 
bezeichnet,  sie  ist  in  reinem  Zustande  noch  nicht  dargestellt.  Werden, 
bei  der  Destillation  von  Schweineschmalz  oder  Olivenöl , die  flüchtigeren 
Produkte  in  mehreren  wohl  ahgekühltrn,  mit  Wasser  halb  gefüllten  Fla- 
schen aufgefangeu,  so  findet  sich  in  der  Sten  und  3ten  Flasche  das  meiste 
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Akrolein;  auf  dem  darin  enthaltenen  Wasser  schwimmt  eine  ölartige  Flüs- 
sigkeit, welche  eine  grofse  Menge  davon  enthält,  allein  auch  iD  dem 
Wasser  ist  eine  beträchtliche  Portion  gelöst.  Schüttelt  man  das  auf- 
schwimmende  flüchtige  Oel  mit  seinem  zwanzigfachen  Volum  Wasser,  so 
verschwindet  der  gröfste  Tlieil  davon  und  das  Wasser,  erhält  den  Geruch 
des  Akroleins.  Wird  das  aufschwimmende  Oel  getrennt  und  die  klare 
wässerige  Auflösung  im  Wasserbade  der  Destillation  unterworfen,  so  geht, 
lange  vor  dem  Siedpuukt  des  Wassers  (52°),  eine  ölarrige,  wieder  in 
Wasser  lösliche  Materie  über,  welche  den  furchtbaren  Geruch  des  Akro- 
leins im  höchsten  Grade  besitzt.  Diese  Materie  ist  ausgezeichnet  durch 
die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzieht,  wobei  sie 
eine  saure  Heaction  aunimmt ; sie  läfst  sich  selbst  in  hermetisch  verschlos- 
senen Gefäfseu  nicht  ohne  Zersetzung  aufbewahren , sondern  sie  geht  nach 
und  nach  in  einen  weifsen  flockigen  Körper  über,  welcher  im  trocknen 
Zustande  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit.  mit  Fetten  besitzt,  er  ist  ge- 
schmack-  und  geruchlos,  in  Aelher,  Wasser,  Schwefelkohlenstoff,  fetten 
und  flüchtigen  Oelen,  Säuren  und  alkalischen  Laugen  völlig  unlöslich  und 
unzersetzbar,  und  wird  kaum  durch  schmelzendes  Kalihydrat  verändert. 
Die  nemliche  Veränderung  erleidet  das  Akrolein  beim  Aufbewahren  in  sei- 
ner wässerigen  Auflösung.  Setzt  man  der  frischen  wässerigen  Akrolein- 
lösung Kalilauge  zu,  so  färbt  sie  sich  braun;  bringt  man  Akrolein  in 
Aether,  welcher  mit  Ammoniakgas  gesättigt  ist,  so  verschwindet  augen- 
blicklich sein  Geruch,  es  entsteht  ein  weifser  Niederschlag  einer  Ammo- 
niakverbindung, aus  der  sich  das  Akrolein  nicht  mehr  darstellen  läfst. 

Keine  der  bis  jetzt  bekannten  fetten  Säuren  liefert,  wenn  sie  in  rei- 
nem Zustande  destillirt  werden,  die  kleinste  Spur  von  diesem  Akrolein; 
es  bleibt  deshalb  nichts  anderes  übrig,  als  die  Entstehung  desselben  von 
einer  Zersetzung  des  Glyceryloxids  abzuleiten,  aus  dem  man  in  der  That 
bei  der  Destillation  im  Hydratzustande  diesen  riechenden  Stoff  erhält. 

Keine  der  bis  jetzt  bekannten  kristallisirbaren  fetten  Säuren  liefert  bei 
trockner  Destillation  Fettsäure,  oder,  wenn  man  will,  ein  Destillat,  was 
eine  in  Wasser  lösliche  kristallisirbare,  Bleisalze  in  weifsen  Flocken  fäl- 
lende Säure  enthält;  wohl  aber  entsteht  Fettsäure  durch  Destillation  von 
allen  Oelsäuren  und  allen  Fetten,  welche  Oelsäure  enthalten. 

Das  Auftreten  des  Akroleins  bei  Destillation  irgend  eines  Fettes  kann 
als  strenger  Beweis  für  die  Gegenwart  einer  Glyceryloxid Verbindung,  und 
das  Auftreten  der  Fettsäure  bei  derselben  Operation  als  Beweis  für  die 
Gegenwart  einer  Oelsäure  angesehen  werden.  Nur  das  Ricinusöl  macht  in 
Beziehung  auf  die  Fettsäure  die  einzige  bekannte  Ausnahme. 

Die  feste  kristallisirbare,  in  dem  Destillatiousprodukt  des  Ochsen-, 
Hammeltalgs,  Schweineschmalz,  Olivenöl,  Mohnöl,  Leinöl  und  Mandelöl 
enthaltene  fette  Säure  ist  Maryarinsäure. 

Das  Riciuusöl , ausgezeichnet  von  allen  andern  fetten  Oelen  durch  seine 
grofse  Löslichkeit  in  Alkohol , giebt  bei  seiner  trocknen  Destillation  eben 
so  abweichende  Produkte.  Es  siedet  bei  265°,  wobei  sich  Akrolein  ent- 
wickelt und  flüssige  Produkte  übergehen,  welche  im  Anfang  aus  einem 
flüchtigen  in  Alkalien  unlöslichen,  zuletzt  in  fetten  Säuren  bestehen,  wel- 
che mit  Alkalien  lösliche  Seifen  bilden.  Wenn  etwa  % von  dem  Volumen 
des  Ricinusöls  an  Produkten  abgegangen  ist,  so  erstarrt  plötzlich  die  Masse 
in  der  Retorte  zu  einer  schwammigen , elastischen , gelben , nach  Behand- 
lung mit  Alkohol  zerreiblichen,  in  der  Hitze,  ohne  zu  schmelzen,  sich 
zersetzenden  Substanz , welche  sich  weder  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen, 
noch  in  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  Säuren  löst.  Nur  in  kaustischen 
Alkalien  ist  es  in  der  Wärme  löslich  zu  seifenartigen  Gemischen,  welche 
bei  Zusatz  von  Säuren  eine  zähe,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  leichi 
lösliche  Substanz  fallen  lasseu , die  alle  Eigenschaften  einer  Säure  besitzt. 

Unterwirft  man  die  flüchtigen  Produkte  der  Zersetzung  des  Ricinusöls 
durch  den  Einflurs  der  Wärme  einer  Destillation  mit  Wasser,  so  erhält 
man  ein  Gemenge  mehrerer  flüchtigen  Substanzen,  in  Gestalt  eines  färb- 
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losen  Oels,  von  eigentümlichem  Geruch  und  ätherischem , hintennach 
scharfem  Geschmack;  dieses  Oelgemeuge  siedet  für  sich  hei  100°  hei  stets 
steigender  Temperatur , es  ist  mischbar  mit  Alkohol  und  Aether.  Bei  einer 
Temperatur  vou  — 5"  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen,  erstarrt  es  zu 
einer  kristallinischen  Masse,  welche  beim  Pressen  zwischen  Papier  ein 
flüssigbleibendes  Oel  abgiebt,  während  ein  fester  weifser  kristallinischer 
Rückstand  bleibt,  welcher,  in  warmem  Alkohol  oder  Aether  gelost,  nach 
dem  Erkalten  in  feinen  Flocken  kristallisirt.  Dieser  kristallinische  Körper, 
von  welchem  Biissy  und  Lecanu  nicht  bemerken,  ob  er  mit  Wasser  noch 
destillbar  ist,  schmilzt  bei  37  — 40°  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu 
einer  harten,  glänzenden,  brüchigen,  klingenden  Masse;  Aether  löst  in« 
Sieden  % seines  Gewichts,  er  löst  sich  in  Eisessig  und  wird  durch  Kalium 
zersetzt.  In  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  werden  die  Kristalle  flüssig, 
ohne  sich  aufzulösen.  . , 

Unterwirft  man  das  von  den  flüchtigen  Theilen  befreite  Produkt  der 
Destillation  des  Ricinusöls  einer  zweiten  Destillation  für  sich,  so  geht  im 
Anfang  eine  feste  weifse  butterartige  Substanz  von  sauren  Eigenschaften 
über,  die,  durch  Pressen  zwischen  Papier  vou  dem  flüssigen  Theil  befieit, 
bei  22"  schmilzt  und  in  höherer  Temperatur  ohne  Zersetzung  sich  ver- 
flüchtigt. Diese  Säure  ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich  und  daraus  kri- 
stallisirbar,  sie  verbindet  sich  mit  den  Basen  zu  seifenartigen  Salzen,  ihre 
Verbindung  mit  Bittererde  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  sie  aus  ihrer  alkoholischen  Auflösung  kristallisirt.  Die  Sättigungs- 
capacität  dieser  Säure  ist  nicht  bekannt,  sio  gab  bei  der  Analyse  73,5(1 
Kohlenstoff,  9,86  Wasserstoff  und  16,58  Sauerstoff.  Diese  feste  Säure 
ist  begleitet  von  einer  ölartigen  (Elaiodinsäure)  , deren  Eigenschaften  sehr 
wenig  erforscht  sind. 

Philosophenöl  (Ol.  philotophorum') , aus  fettem  Oel  durch  trockne  De- 
stillation zu  erhalten.  Man  tränkt  Ziegelpulver  mit  Baumöl  oder  einem 
andern  fetten  Oel , setzt  wohl  auch  noch  Kalk  zu  und  destillirt.  — Ein 
hell-  oder  dunkelbraunes,  etwas  dickflüssiges,  stinkendes  Oel;  reagirt 
sauer.  Enthält  auTser  Paraffin,  Eupion  und  Kreosot,  viel  Oel-  und  Mar- 
garinsäure,  Fettsäure  und  Essigsäure.  — Wird  in  der  Thierarzneikunde 
verwendet.  — Durch  wiederholte  Rectifikation  wird  es  in  ein  fast  wasser- 
helles, sehr  durchdringend  riechendes  Oel,  reich  an  Eupion,  umgewandelt, 
welches  nach  Büchner,  innerlich  genommen,  giftige  Eigenschaften  (von 
Kreosotgehalt)  besitzt. 


Oelgas. 

Treibt  man  die  Dämpfe  von  fetten  Körpern  durch  glühende  Röhren, 
oder  läfst  man  sie  im  geschmolzenen  Zustande  tropfenweise  in  glühende 
Gefäfse  fallen,  so  werden  sie  vollständig  zersetzt.  Mit  Hinterlassung 
eines  sehr  geringen  Rückstandes  an  Kohle  zerfallen  sie  gänzlich  in  luft- 
förmige und  bei  niederer  Temperatur  flüssige  Produkte,  die  auf  der  einen 
Seite  aus  Kohlenoxid-  und  auf  der  andern  aus  Kohlenwasserstoffverbin- 
dungen bestehen.  Auf  dieser  Zersetzungsweise  beruht  die  Anwendung 
sehr  geringer  Sorten  fetter  Oele;  zur  Gasbeleuchtung  namentlich  werden 
ic  England  hierzu  Stockfischthran  und  Abfälle  von  andern  fetten  Materien, 
die  zu  anderweitigem  Gebrauch  kaum  mehr  dienen  können,  benutzt.  Das 
Verfahren  der  Oelgasbereitung  ist  von  Taylor  erfunden  und  in  Anwendung 
gebracht  worden 

Der  Apparat,  welcher  hiezu  benutzt  wird,  ist  sehr  einfach.  Er  be- 

I steht  aus  einem  Cylinder  von  Gufseisen,  in  welchen  mau  in  schwach  glü- 
hendem Zustande  das  in  Gas  zu  verwandelnde  Oel  fliel'sen  läfst;  um  die 
4 «ersetzende  Oberfläche  des  Cylinders  zu  vermehren,  ist  derselbe  mit 
( Steinen  oder  gewöhnlich  mit,  Coaks  locker  angefüllt;  an  dem  einen  Ende 
i des  Cylinders  fliefst  das  Oel  ein , es  verdampft  in  dem  glühenden  Raume 

Liebig  organ.  Chtrnic. 
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und  der  Dampf  wird  /.ersetzt,  indem  er  durch  die  ganze  Länge  des  Cy- 
linders  streicht.  Eine  Röhre  au  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Cylinders 
führt  das  Gas  durch  ein  mit  Oel  angefülltes  Gefäfs,  worin  sich  das  nicht 
in  Gas  verwandelte  Oel  verdichtet;  aus  diesem  Gefäl's  wird  es  ohne  wei- 
tere Reinigung  in  einen  Gasbehälter  geleitet , aus  dem  es  durch  Röhren  an 
die  Orte  geführt  wird , wo  es  zur  Beleuchtung  dienen  soll.  Die  Produkte 
der  Zersetzung  der  fetten  Körper  auf  dem  angegebenen  Wege  sind  je 
nach  der  Temperatur  höchst  verschieden.  Bei  mäfsiger  Rothglühhitze  wird 
das  Oel  beinahe  ohne  Rückstand  in  Kohlenoxid,  Ölbildeudes  Gas,  dampf- 
förmige höchst  flüchtige  Kohlenwasserstoffverbindungeu , Sumpfgas  und  ge- 
ringe Mengen  von  freiem  Wasserstoffgas  zersetzt,  bei  höheren  Tempera- 
turen setzt  sich  mehr  Kohle  ab , die  Menge  des  ölbildenden  Gases  und  der 
dampfförmigen  Kohlenwasserstoffe  nimmt  ab,  die  Menge  des  Sumpfgases 
nimmt  zu,  wodurch  sich  die  Leuchtkraft  des  Gases  vermindert. 

Das  specifische  Gewicht  der  Gase  steht  in  umgekehrtem  Verhältnifs 
zu  der  Temperatur,  bei  der  sie  erzeugt  werden  sind,  es  wechselt  von 
1,110  bis  0,464.  Dasjenige,  was  zur  Beleuchtung  am  vorteilhaftesten 
befunden  wurde,  ist  0,900.  100  Yol.  eines  Gases  der  letzteren  Qualität 

bedurften  zur  Verbrennung  160  Yol.  Sauerstoff  und  bestanden  aus  38  Vol., 
die  durch  Chlor  condensirt  w urden  j[  ölbildendes  Gas  oder  demselben  ähn- 
liche Verbindungen),  46  Yol.  Sumpfgas,  9,5  Vol  Kohlenoxid,  3 Vol.  Was- 
serstoffgas und  3 Vol.  Stickstoff.  Die  Leuchtkraft  des  Oelgases  von  0,900 
spec.  Gewicht  ist  nahe  die  doppelte  des  besten  Steinkohleugases  von  0,600 
spec.  Gew\  (aus  Cauuelkohle),  sic  beträgt  das  drei-  bis  drei  und  einhalb- 
fache, verglichen  mit  dem  Steinkohlengase  aus  gewöhnlicher  Backkohle. 
Als  Mitlel,  um  dampfförmige  Kohlenwasserstoffverbindungen  den  gasför- 
migen Produkten  der  trocknen  Destillation  fetter  und  anderer  Materien  zu 
entziehen,  kann  mit  Vortheil  concentrirte  Schwefelsäure  oder  Olivenöl 
angewendet  werden , die  sich  damit  beide  verbinden  und  eine  Condensation 
zu  Wege  bringen  (^Faraday').  100  Vol.  Oelgas  verminderten  sich,  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  in  Berührung,  um  22,70  Vol.,  die  man  von 
den  obigen  38  Vol.  abzuziehen  hat,  um  das  Volumen  des  beigemischten 
ölbildenden  Gases  zu  bekommen. 

Für  eine  gleiche  Menge  Licht  ergeben  sich  folgende  Werthe  für  Oel, 
was  in  einer  wohlconstruirten  Lampe  mit  coustantem  Oel-Mveau  gebrannt 
wird,  Steinkohlengas  und  Oelgas: 

Dauer  der  Beleuchtung.  Verbrauch. 

1 Stunde  42  Grammen  Oel. 

do.  106  — 110  Litres  *)  Steinkohlengas. 

do.  28  — 30  Litres  Oelgas. 

Der  Verbrauch  des  Steinkohlengases  beträgt  für  die  Röhrenöffnungen 
der  gewöhnlichen  Gasflammen  138  Litres,  für  Oelgas  38  Litres  auf  die 
Stunde.  Die  damit  erzeugten  Lichtmengen  stehen  zu  einer  Oelflamme  (Ar- 
gand’sche  Lampe  mit  conslantem  Oelniveau),  welche  42  Grin.  Oel  in  einer 
Stunde  verbraucht,  in  dem  Verhältnifs  wie  127:100.  EiDe  Gasflamme 
dieser  Art  besitzt  die  Leuchtkraft  von  12  Talgkerzeu  (6  auf  das  ®)  und 
von  9 Wachskerzen  (5  auf  das  &).  Die  Röhren,  aus  denen  das  Gas 
hejrausströmt  und  brennt,  besitzen  die  Form  von  Argand’schen  Lampen; 
die  Oeffuung , in  welcher  bei  diesen  der  Docht  eingelassen  wird,  ist  durch 
einen  Ring  von  Stahl  geschlossen,  der  mit  sehr  feinen  Löchern  durch- 
bohrt ist. 

1 Kilogramm  Oel  giebt  im  Durchschnitt  830  Litres  Gas.  Da  nun  42 
Grm.  Oel  dieselbe  Lichtmenge  erzeugen,  wie  im  Mittel  29  Litres  Oelgas, 
so  entsprechen  diese  830  Litres  Gas  1202  Grm.  Oel.  Es  bedarf  mithin  1202 
Grm.  Oel  in  Lampen  gebräunt,  um  denselben  Effect  hervorzubringen,  wie 
1000  Grm.  Oel,  was  in  Form  von  Gas  gebracht  worden  ist.  Es  stellt  sich 


*)  i Litra  ~ '/,  Darmitädtrr  Maa*. 


Kohlenwasserstoff  aus  Oelgas. 
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demnach  bei  der  ^ erwandlung  des  Oels  iu  Gas  ein  Gewinn  an  Leuchtkraft 
iu  dem  ^ erhältnifs  wie  1000  : 1203  heraus;  dieser  Gewinn  ist  aber  nur 
fiir  sehr  wenige  Orte  grofs  genug,  um  die  Kosten  der  Darstellung  (Auf- 
wand au  1 euer-Meterial  etc.,  Interessen  des  Kapitals)  zu  decken;  er  be- 
ruht ausschließlich  auf  dem  Unterschied  der  Preise  der  zur  Gasgewinnung 
angewendeten  und  zur  Beleuchtung  in  Lampen  dienenden  Oele.  ( Dumas 
Traite  de  Chimie  I.  p.  640  etc.) 

Die  im  Vorhergehenden  erwähnten  dampfförmigen  Kohlenwasserstoff- 
Verbindungen  sind  von  der  verschiedensten  Beschaffenheit.  Versuche,  die 
man  in  London  angestellt  hatte,  um  zusainmengeprefstes  Oelgas  in  trag“ 
baren  Gasbehältern  zur  Beleuchtung  zu  benutzen , gaben  Faradny  zur 
Entdeckung  von  wenigstens  drei , bestimmt  durch  ihren  Zustand  und  ihre 
Flüchtigkeit  von  einander  verschiedenen  Kohlenwasserstoffverbindungen 
Veranlassung. 

Aus  1000  Kubikfufs  Oelgas  condensiren  sich  , wenn  sie  bis  auf  '/io 
ihres  Volumens  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  zusammengeprefst  werden, 
etwa  4 Litres  (2  Darmstädter  Maas)  flüchtige  Flüssigkeiten.  Setzt  man 
dieselben  einer  sehr  gelinden  Wärme  aus,  welche  35  — 36°  nicht  überstei- 
gen darf,  und  leitet  man  den  sich  bildenden  Dampf  durch  eine  bis  — 18°  er- 
kältete Röhre,  so  verdichtet  er  sich  zu  einer  leichtbeweglichen  Flüssig- 
keit, die  über  dieser  Temperatur  wieder  Gaszustand  annimmt,  sie  besteht 
aus  doppelt  condensirtem  Kohlenwasserstoff. 

Die  fortgesetzte  Destillation  erfordert,  um  den  Rückstand  im  Sieden 
zu  erhalten,  höhere  Temperaturen.  Von  der  Wärme  der  Hand  steigt  der 
Siedpuukt  zuletzt  bis  auf  120°.  Zwischen  SO  bis  87°  hält  sich  der  Sied- 
punkt am  längsten  unverändert;  wird  das  bei  diesen  Temperaturen  erhal- 
tene Destillat  in  eine  Kältemischung  gebracht,  so  erstarrt  ein  großer  Theil 
davon  zu  einer  weifsen  kristallinischen  Masse,  von  der  man  eine  eiuge- 
mengte  Flüssigkeit  durch  Abgiefsen  und  Pressen  zwischen  Fliefspnpier  be- 
freien kann.  Diese  Substanz  ist  reines  Benzol  (s.  S.  7ß). 

Das  flüssige  Oel,  aus  welchem  das  Benzol  sich  abgesetzt  hat,  besitzt 
den  nernlichcn  Siedpunkt  wie  das  Benzol,  allein  es  h'ifst  sich  bis  auf  — •IS" 
abkühlen  ohne  zu  erstarren,  bei  15,5°  besitzt  es  in  flüssigem  Zustand  ein 
spec.  Gewicht  von  0,86,  im  Gaszustand  von  2,96;  nach  seiner  Gewin- 
nungsweise ist  es  bei  — 18°  mit  Benzol,  was  darin  löslich  ist,  gesättigt, 
was  einige  Ungewifsheit  über  seine  Zusammensetzung  läßt.  Faraday  er- 
hielt bei  der  Analyse  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnifs  wie 
1 : 8,764.  Da  nun  das  Benzol  diese  beiden  Elemente  in  dem  Verhältnifs 
wie  1:12  enthält  und  eine  Beimischung  desselben  den  Kohlen  stoffgeh  alt 
des  Oels  vergrößern  mußte,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  es  beide 
Beslandtheile  zu  gleichen  Aequivalenten  (1  : 6),  also  in  dem  Verhältnifs 
wie  in  dem  ölbildenden  Gas  enthält.  Durch  sein  Verhalten  gegen  concen- 
trirte  Schwefelsäure  unterscheidet  sich  dieser  Körper  wesentlich  von  dem 
Benzol,  die  Schwefelsäure  wird  unter  Erhitzung  schwarz  und  es  scheidet 
sich  eine  gelbe  leichtere  Flüssigkeit  ab , die  von  Schwefelsäure  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  keine  Veränderung  mehr  erfährt. 

(Das  Destillat,  welches  bei  93,3°  überging,  enthielt  Wasserstoff  uud 
Kohlenstoff  im  Verhältnifs  wie  1 : 9,17;  bei  98,9° 
beide  — — — 1 : 8,91 ; bei  104,4* 

— — — — 1 : 8,46. 

Das  bei  niedrigen  und  den  höchsten  Siedpunkten  abgeschiedene  Pro- 

ii  dukt  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung  dem  ölbildenden  Gas.  Die 

l an  Kohlenstoff  reichsten  Produkte  liegen  in  Hinsicht  auf  ihre  Flüchtigkeit 
i in  der  Mitte  zwischen  beideu.  Alle  diese  Produkte  widerstehen  der  Ein- 
I Wirkung  von  Alkalien  und  werden  von  Schwefelsäure  heftig  angegriffen. 
Was  die  flüchtigsten  Produkte  betrifft,  so  beobachtete  Faraday,  daß 
ihre  bei  10 — 15°  gebildeten  Dämpfe  eine  Materie  enthalten,  die,  in  einen 
auf  _18°  abgekühlten  Ballon  geleitet,  sich  zu  Nadeln  verdichtet,  welch« 
bei  —14  bis  —13°  wieder  verschwinden. 
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Vierfach  verdichteier  Kohlenwasserstoff. 

Das  flüchtigste  Produkt  der  Zersetzung  von  fetten  Oelen  in  der  Glüh- 
hitze besitzt  die  nemliche  Zusammensetzung  wie  das  ölbildende  Gas  und 
unterscheidet  sich  von  diesem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dadurch,  dafs 
es  in  1 Vol.  die  doppelte  Menge  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthalt. 

Bei  — 18°  stellt  dieser  Kohlenwasserstoff  eine  farblose,  äufserst  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit  dar,  von  0,627  spec.  Gewicht  bei  12°  im  flüssigen 
und  1,9607  im  Gaszustande.  Bei  0°  besitzt  er  die  Beschaffenheit  eines 
permanenten  Gases,  er  ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  hellleuchten- 
der Flamme,  wird  von  Wasser,  alkalischen  und  sauren  Flüssigkeiten  in 
geringer  Menge,  reichlich  in  Alkohol  aufgenommen.  Olivenöl  absorbirt 
sein  dfaches,  concentrirte  Schwefelsäure  nabe  ihr  lOQfaches  Volum;  die 
Säure  erhitzt  und  schwärzt  sich,  ohne  übrigens  schwefelige  Säure  zu 
entwickeln,  Zusatz  von  Wasser  verursacht  Trübung  ohne  Gaseutwicke- 
lung.  Mit  Chlorgas  vereinigt  er  sich  zu  einer  dem  Oel  der  holländischen 
Chemiker  in  seiner  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  , bis  auf  den  Ge- 
schmack, welcher  hintennach  bitter  ist,  gleichen  Verbiudung;  aber  mit 
einem  Ueberschufs  von  Chlor  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  wird  er  nicht 
in  anderthalb  Chlorkohlenstoff,  sondern  in  eine  zähe  Flüssigkeit  verwan- 
delt, welche  Chlor,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthält. 

Verhalten  der  fetten  Körper  gegen  einfache  Körper. 

Die  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  flüssigen  und  festen  Fette  ist 
S.  381  erwähnt  worden. 

Die  trocknenden  und  eigentlichen  fetten  Oele  lösen  in  der  Wärme 
Schwefel  auf,  wobei  sich,  wenn  die  Temperatur  sehr  hoch  steigt,  mei- 
stens Schwefelwasserstoffgas  entwickelt;  geschieht  die  Auflösung  bei  ge- 
linder Wärme,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  Theil  des  Schwefels 
wieder  ab;  im  ersteren  Fall,  wo  eine  Zersetzung  des  Oels  stattgefunden 
hat,  findet  diese  Abscheidung  nicht  statt.  Eine  Verbindung  von  Schwefel 
mit  Leinöl,  verdünnt  mit  Terpentinöl,  wird  in  der  Arzneikunde  unter  dem 
Namen  Schwefelbcdsam  angewendet. 

S chw  efe  l b als  am.  (Oleum  Lini  sulphuratum.  Corpus  pro 

balsamo  sulphuris.J 

§.  190.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  wird  Leinöl 
bis  zum  schwachen  Sieden  in  einem  irdenen  Gefäfse  erhitzt 
und  nach  und  nach  unter  schwachem  Umriihren  % seines 
Gewichtes  Schwefel  in  kleinen  Portionen  zugesetzt;  wobei 

Vorsicht  angewendet  werden  mufs,  um  Entzündung  zu  verhüten.  Mit 
einem  gut  schliefseudcn  Deckel  lälst  sich  die  Flamme  des  brennenden  Oels 
leicht  ersticken. 

Bei  vollkommener  Aullösung  des  Schwefels  erhält  man 
nach  dem  Erkalten  eine  dicke,  klebende,  gelatinöse  Masse 
von  dunkelbrauner  Farbe  und  widerlichem  Geruch. 

Ein  Theil  dieser  Masse  in  zwei  Theilen  Terpentinöl  ge- 
löst, giebt  das  schwefelhaltige  Terpentinöl  (Balsamus  sul- 
phiiris  terebinlhinalusjj  es  dient  zum  äufseren  Gebrauche. 
Wird  statt  des  Terpentinöls  Anisöl  genommen , so  erhält  man 
das  schwefelhaltige  Anisöl  (Oleum  Anisi  sulphuratum , Bal- 
samus sulphuns  anisatusl , welches  zuin  inneren  Gebrauche 
dient. 


Verhalten  der  Fette  gegen  Säuren. 
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I)ie  Verbindung  des  Schwefels  mit  Leinöl  giebt  in  siedendem  Alkohol 
Schwefel  und  unverändertes  Oel  ab,  und  liinterläfst  eine  Substanz  von 
dunklerer  Farbe  und  stärkerer  Consistenz.  Sie  wird  durch  Alkalien  nicht 
verändert  und  ist  in  Aetlier  und  Oelen  löslich.  An  der  Luft  wird  diese 
Schwefelverbindung  härter  und  elastisch,  sie  verliert  damit  ihre  Löslich- 
keit in  Aether.  Die  uemliche  Veränderung  erleidet  ihre  Auflösung  in  fet- 
teu  Oeleu.  Dem  Lichte  ausgesetzt  wird  sie  gebleicht.  Der  trocknen  De- 
stillation ausgesetzt  bleibt  zuletzt  eine  schwarze  poröse  Masse,  welche 
44,66  Schwefel  und  55,34  Kohlenstoff  enthält,  was  einer  Verbindung  von 
3 At.  Kohlenstoff  mit  1 At.  Schwefel  nahe  entspricht.  Durch  Behandlung 
mit  Aether  färbt  sie  sich  , und  liinterläfst  nach  dem  Verdampfen  schwarze 
glänzende  Blättchen.  ( Radig .) 

Die  fetten  Oele  lö*en  in  der  Hitze  das  Selen,  die  Auflösung  desselben 
in  Olivenöl  ist  im  durchfallenden  Lichte  pomeranzengelb,  im  reflectirten 
blafsroth  und  opalisirend,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  sie  salbenartig, 
sie  wird  im  Moment  des  Gestehens  farblos  und  besitzt  keinen  Geruch. 
( Berzelius 

Die  fetten  Körper  lösen  Phosphor,  wiewohl  in  geringer  Menge;  100 
Theile  Mandel-,  Mohn-  und  Olivenöl  lösen  nach  Buchhulz  in  der  Kälte 
2,8 , bei  100°  4 Theile  Phosphor.  Zum  Lösen  des  Phosphors  in  den  Oelen 
wirft  mau  denselben  in  ganzen  Stücken  in  die  Oele,  welche  in  einem  ver- 
schliefsbaren  Gefäfse  bis  zur  Siedhitze  des  Wassers  mehrere  Stuuden  da- 
mit erwärmt  werden.  Durch  häufiges  Schütteln  wird  die  Auflösung  be- 
schleunigt; nach  dem  Erkalten  trennt  man  die  Flüssigkeit  von  dein  abge- 
schiedenen oder  ungelösten  Phosphor  und  bewahrt  sie  vor  der  Luft  ge- 
schützt auf.  Eiue  gesättigte  Auflösung  von  Phosphor  in  Olivenöl  enthält 
etwa  4 p.  c.  Phosphor,  unter  dem  Namen  l'huile  .phosphort'e  wird  sie  in 
Frankreich  in  der  Medicin  angewendet. 

Die  phosphorhaltige  Pomade  ( Pommade  phosphore'e')  wird  aus  Phos- 
phor und  Schweinefett  bereitet.  In  einen  bis  zum  Schmelzpunkte  des 
Phosphors  erwärmten  Mörser  bringt  man  1 Theil  Phosphor  und  so  viel 
Schweinefett,  dafs  derselbe  nach  dem  Schmolzen  davon  bedeckt  wird. 
Durcli  anhaltendes  Reiben  wird  derselbe  in  dem  Oel  aufs  sorgfältigste 
vertheilt,  man  setzt  alsdann  so  viel  Schweinefett  hinzu,  dals  die  Quantität 
desselben  50  Th.  beträgt.  Man  kann  das  Ganze  nun  in  einer  Schale  bis 
auf  1 00°  erhitzen,  wo  aller  Phosphor  verschwindet.  Während  dem  Er- 
kalten wird  durch  beständige  Bewegung  die  Abscheidung  des  Phosphors  in 
gröfseren  Massen  verhindert. 

Die  phosphorhaltigeo  Fette  leuchten  im  Dunkeln , diese  Eigenschaft 
wird  durch  Zusatz  von  Terpentinöl  und  andern  flüchtigen  Oeleu  augen- 
blicklich vernichtet. 

Chlur  und  Brom  üben  auf  alle  fetten  Körper  einen  zersetzenden  Ein- 
flufs  aus,  es  wird  Chlor-  oder  Bromwasserstoffsäure  gebildet , welche  ent- 
weicht, und  es  entstellt  eiue  Chlor-  und  Bromverbindung,  sie  sind  bis  jetzt 
nicht  näher  untersucht. 

lud  löst  sich  in  den  meisten  Fetten  unter  brauner  Färbung  auf,  die 
sich  nach  einiger  Zeit  verliert. 


Verhalten  der  Felle  gegen  Säuren. 

Durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  fetten  Körper  tritt 
Zersetzung  ein.  Ist  die  Menge  der  Schwefelsäure  gering,  so  erstreckt 
sich  die  Zersetzung  auf  eine  Trennung  des  Glyceryloxids , was  sich  mit 
der  Schwefelsäure  verbindet  Cacide  sulfoadipiyi/e') , von  den  damit  ver- 
bundenen fetten  Säuren.  Talg  und  Schweineschmalz,  welche  mit  % Sclnve- 
felsäurebydrat  gemischt  werden,  gehen  eine  röthliche  Verbindung,  die  mit 
siedendem  Wasser  ausgewaschen  ein  Gemenge  von  Talg-  und  Oelsäure 
liinterläfst.  Bei  mehr  Schwefelsäure  entstehen  bei  fetten  Oelen  sehr  merk- 
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würdige  Veränderungen,  welche  in  Beziehung  auf  Olivenöl  von  Fremy 
einer  Untersuchung  unterworfen  worden  sind. 

Produkte  der  Einwirkung  den  Schwefelsäurehydrals  auf  fette  Oele. 

Rubel,  Mandelöl  und  Olivenöl  lassen  sich  mit  Schwefelsäurehydrat, 
wenn  es  in  kleinen  Portionen  zugesetzt  wird,  in  jedem  Verhältuifs  mi- 
scheu  , es  entstehen  hierbei  Verbindungen  besonderer  Art,  die  man  früher 
saure  Seifen  nannte,  indem  sie  sich  bei  einem  gewissen  Verhältuifs  Schwe- 
felsäure in  Wasser  lösen. 

Läfst  man  zu  Olivenöl,  nach  Fremy,  bei  niederer  Temperatur  und 
Vermeidung  aller  Erhitzung,  nach  und  nach  tropfenweise  sein  halbes  Vo- 
lum Schwefelsäurehydrat  unter  beständigem  Umrühren  zutliefsen,  so  wird 
das  ölsaure  Glycer3rloxid  und  das  margarinsaure  Glyceryloxid , welche  die 
Bestandtheile  des  Olivenöls  ausmachen,  zersetzt.  Eine  Portion  Schwefel- 
säure verbindet  sich  mit  dem  Glyceryloxid  zu  saurem  schwefelsaurem 
Glyceryloxid,  eine  andere  vereinigt  sich  mit  Oelsäure  und  Margarinsaure 
zu  schwefelsaurer  Oel-  und  Margarinsäure.  Die  Mischung  färbt  sich 
schwach,  wird  dickflüssig  und  zähe.  Wenn  sie  24  Stunden  sich  selbst 
liberlassen  und  mit  ihrem  doppelten  Volum  kaltem  AA’asser  vermischt  wird, 
so  tritt  eine  Scheidung  ein.  Schwefelsäure  Margarin-  und  Oelsäure  sind 
beide  in  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  löslich,  und  begeben  sich  deshalb, 
wenn  nicht  zuviel  Wasser  zugesetzt  wurde,  auf  die  Oberfläche  der  Mi- 
schung, wo  sie  sich  in  Gestalt  eines  Syrups  sammeln;  die  darunter  schwim- 
mende sehr  saure  Flüssigkeit  enthält  freie  Schwefelsäure  und  schwefel- 
saures Glyceryloxid. 

Wenn  das  aufschwimmende  feemenge  von  schwefelsaurer  Margariu- 
und  Oelsäure  mit  wenig  AVasser  gewaschen , sodann  mit  mehr  AVasser  zu- 
sammeugebracht  wird,  so  löst  sich  alles  auf.  Die  Auflösung  besitzt  einen 
sauren  öligen,  hintennach  bittern  Geschmack,  sie  kauu  mit  Alkalien  ohne 
Fällung  neutralisirt  werden  und  diese  Mischungen  geben  mit  andern  Me- 
tallsalzen Niederschläge,  welche  unlöslich  in  AA'asscr,  schwcrlöslich  in 
Alkohol  sind. 

Die  schwefelsaure  Margarinsaure  ist  bis  jetzt  nicht  von  der  schwefel- 
sauren  Oelsäure  getrennt  worden. 

Bildung  wirf  Darstellung  der  Metamargarin- , Hyrfromargaritin 
Hydro  mar  gar  in- , Metolein-  und  Hy  dr Oleinsäure. 

Das  Gemenge  von  schwefelsaurer  Margarin-  und  schwefelsaurer  Oel- 
säure erleidet  für  sich  eine  Zersetzung,  wenn  sie  in  wässeriger  Auflösung 
sich  selbst  überlassen  bleiben.  Diese  Zersetzung  erfolgt  augenblicklich 
durch  Sieden  der  wässerigen  Lösung;  in  beiden  Fällen  sind  die  erhaltenen 
Produkte  verschieden  von  einander. 

Bei  dieser  Metamorphose  trenut  sich  die  Schwefelsäure  von  der  Mar- 
garin- und  Oelsäure,  und  aus  jeder  von  beiden  letzteren  entstehen  zwei 
neue  in  ihren  Eigenschaften  von  einander  abweichende  Verbindungen. 

Aus  der  Margarinsäure  entsteht  Metamargarin-  und  Hydromargari- 
tinsäure. 

Aus  der  Oelsäure  entsteht  Metolein-  und  Hydroleinsäure. 

Geschieht  die  Zersetzung  der  wässerigen  Auflösung  bei  Siedhitze,  so 
scheiden  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  die  vier  so  eben  genann- 
ten Säuren  in  Form  einer  Oelschicht  ab.  Durch  Behandlung  derselben  mit 
heifsein  Alkohol  löst  sich  eine  Arerbinduug  von  Metamargariusäure  und 
Hydromargaritinsäure  sowie  Hydroleinsäure  auf.  es  bleibt  die  Metolein- 
saure  grorsentheils  ungelöst.  Beim  Erkalten  der  alkoholischen  Auflösung 
kristallisirt  die  Verbindung  von  Metamargarin-  und  Hydromargaritinsäure 
aus  und  Hydroleinsäure  bleibt  gelöst.  Die  Verbindung  der  beiden  ersten 


\ 


Metamargarin  säure. 


391 


Säuren  besitzt  alle  Eigenschaften  einer  eigentümlichen  Säure,  sie  können 
durch  Lösungsmittel  nicht  von  einander  geschieden  werdeu  und  bilden  mit 
Basen  eine  besondere  Reihe  vpn  Salzen.  Fremy  gab  ihr  dieses  eigen- 
tümlichen Verhaltens  wegen  den  Namen  Hydromargarinsäure. 

Wird  das  Gemenge  von  schwefelsaurer  Margarin-  und  Oelsäure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  Wasser  gelöst  und  sich  selbst  überlassen,  so 
scheidet  sich  sehr  bald  eiu  Gemenge  von  Metamargarinsäure  mit  Metoleiu- 
saure  ab,  während  Hydromargaritinsäure  gelöst  bleibt. 

Wird  diese  Lösung,  d.  h.  die  Verbindung  dieser  beiden  Säuren,  mit 
Schwefelsäure  zum  Sieden  erhitzt,  so  trennen  sie  sich  von  der  Schwefel- 
säure und  begeben  sich  in  geschmolzenem  Zustande  auf  die  Oberfläche  der 
heifsen  Flüssigkeit. 

Zur  Darstellung  und  Scheidung  der  Metamargarin-  und  Metoleinsäure 
unterwirft  man  das  Gemenge  dieser  beiden  Säuren , was  sich  aus  der  Auf- 
lösung der  schwefelsaureu  Margarin-  und  Oelsäure  in  kaltem  Wasser 
beim  ruhigen  Stehen  abgeschieden  hat,  einem  starken  Drucke  zwischen 
Fliefspapier  und  erhitzt  die  rückbleibende  feste  Masse  mit  Weingeist  von 
36°  B.  Die  Metamargarinsäure  löst  sich  darin  mit  Leichtigkeit  auf,  wäh- 
rend von  diesem  Lösungsmittel  nur  wenig  Metoleinsäure  aufgenommeu  wird. 
Die  beim  Abdampfen  und  Erkalten  erhaltenen  Kristalle  der  Metamargarin- 
säure werden  durch  weitere  Behandlung  und  Kristallisation  aus  Alkohol 
rein  und  frei  von  Metoleinsäure  erhalten. 

Der  Metoleinsäure  entzieht  man  die  aufgelöste  Metamargarinsäure  durch 
mehrmalige  Behandlung  mit  heifsem  Alkohol  und  Aussetzeu  einer  Tempe- 
ratur von  mehreren  Graden  unter  0°,  wo  sich  die  letzten  Spuren  der  Me- 
tamargarinsäure absetzen. 

Die  Trennung  der  Hydromargaritin-  von  der  Hydroleinsäure  läfst  sich 
noch  leichter  bewerkstelligen ; die  erstere  ist  neniüch  in  kaltem  Alkohol 
sehr  wenig  löslich,  während  die  letztere  beinahe  in  allen  Verhältnissen 
davon  aufgenommen  wird. 

Man  vertheilt  deshalb  das  Gemenge  beider  Säuren , was  man  beim 
Kochen  der  Flüssigkeit  erhält,  aus  der  sich  kein«  Metamargarin-  und 
Metoleinsäure  mehr  abgesetzt  hat,  iu  kaltem  Weingeist  uud  wäscht  sie 
damit  so  lange  aus,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nichts  Oeliges  mehr 
hinterläfst ; die  letzten  Spuren  von  Hydroleinsäure  trennt  man  von  dem 
Rückstände,  indem  man  ihn  mehrmals  aus  heifsem  Alkohol  kristallisiren 
läfst.  Die  zuletzt  erhaltenen  Kristalle  sind  reine  Hydromargaritinsäure. 

Die  Hydroleinsäure  schlägt  man  durch  Zusatz  von  Wasser  aus  ihren 
weingeistigen  Auflösungen  nieder  und  befreit  sie  durch  Aussetzen  einer 
niederen  Temperatur  von  der  gelösten  Hydromargaritinsäure,  die  sich  in 
diesem  Falle  kristallinisch  abscheidet. 


Metamargarinsäure. 

Syinb.:  mMr  -4-  3aq.  Bildung  und  Darstellung  s.  das  Vorhergehende. 

Eigenschaften:  Beim  Erkalten  der  geschmolzenen  Metamargarinsäure 
||  erhält  man  farblose,  durchsichtige,  verfilzte  Nadeln  von  geringer  Härte; 
aus  Alkohol  und  Aether  kristallisirt  sie  in  warzigen  Kristallen  oder  in 
glänzenden  glimmerähnlicheu  Blättchen.  Sie  ist  unlöslich  iu  Wasser,  lös- 
lich in  Alkohol  und  Aether;  sie  schmilzt  und  gesteht  bei  50°  zu  einer 
durchscheinenden  Masse.  Fiir  sich  der  Destillation  unterworfen  verflüch- 
tigt sie  sich  unter  Zeichen  von  Zersetzung. 

Die  Metamargarinsäure  verbindet  sich  mit  Basen  zu  den  metamargarin- 
sauren  Salzen;  mit  einem  Ueberschufs  von  Bleioxid  zusammengescltmolzcn 
verliert  sie  3 At.  Wasser,  welche  durch  2 Aeq.  Metalloxid  ersetzt  wer- 
deu, eiu  Verhalten,  was  ungewöhnlich  ist.  Erhitzt  man  Metamargarin- 
säure mit  etwas  überschüssiger  Kalilauge,  so  erhält  mau  eine  durchsichtige 
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Masse,  welche  mit  Alkohol  ausgekocht  nach  dem  Erkalten  desselben  kör- 
nige, ziemlich  harte  Kristalle  liefert. 

Nach  Fremy  ist  dieses  Salz  saures  metamargarinsaures  Kali,  es  ist 
löslich  in  heifsem,  sehr  wenig  in  kaltem  Wasser , leicht  in  heifsem  Wein- 
geist; die  letztere  Lösung  röthet  die  Lackmustinktur,  die  Röthung  ver- 
schwindet bei  Zusatz  von  Wasser.  Wird  die  Metamargarinsäure  mit  einem 
grofseu  üeberschufs  von  Kalilauge  behandelt,  so  erhält  man,  wenn  die 
Verbindung  mit  geringen  Quantitäten  Alkohol  behandelt  wird , eit)  Salz , 
welches  sich  aus  seinen  Auflösungen  stets  in  Form  einer  Gallerte  absetzt. 
Fremy  betrachtet  es  als  neutrales  Salz. 

Löst  man  das  saure  nietamargarinsaure  Kali  in  Alkohol  auf  und  setzt 
nach  und  nach  geringe  Mengen  Wasser  zu , so  schlägt  sich  reine  kalifreie 
Metamargarinsäure  in  perlmutterglänzeuden  Schuppen  nieder. 

Eine  Auflösung  des  nemlicheu  Salzes  in  100  Th.  Wasser  nimmt  nach 
einigen  Tagen  eine  alkalische  Reaction  an,  indem  sich  ein  übersaures  me- 
tamargarinsaures Kali  zu  Boden  setzt.  Natron  und  Ammoniak  verhalten 
sich  gegen  die  Metamargarinsäure  ähnlich  wie  Kali. 

Hydromargaritinsäure. 

Sy  mb.:  hMt  -+-  2aq.  Farblose  rhombische  Prismen  von  ziemlicher 
Härte , leicht  in  Pulver  zu  zerreiben  und  in  ihrem  Ansehen  verschieden 
von  den  fetten  Säuren,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Aether  und  Alko- 
hol; die  Kristalle  schmelzen  und  gestehen  bei  88°  C.  Durch  trockne  De- 
stillation zerlegt  sie  sich  in  Wasser  und  Metamargarinsäure. 

Mit  den  Basen  bildet  sie  die  hydromargaritinsauren  Salze,  von  denen 
die  mit  alkalischer  Basis  löslich  sied  uud  ein  den  correspondirenden  meta- 
margarinsauren  Salzen  ähnliches  Verhalten  zeigen,  alle  andere  hydro- 
margaritinsaure  Salze  sind  unlöslich. 

Hydromar gar  insäure. 

Symb. : hMr  -+-  2aq.  Am  einfachsten  und  reinsten  erhält  man  diese 
Säure  durch  Zusammenschmelzen  von  gleichen  Atomgewichten  der  vor- 
herbeschriebenen Säuren  und  Kristallisationen  der  erhaltenen  Masse  aus 

Alkohol. 

\ 

Aus  concentrirten  alkoholischen  Auflösungen  erhält  man  diese  Verbin- 
dung zuweilen  in  kleinen,  wenig  glänzenden  Nadeln,  meistens  io  grofsen 
halbkugeligen  Massen  abgesetzt;  sie  ist  in  Alkohol  weit  leichter  löslich 
als  die  Metamargarin-  und  Hydromargaritinsäure,  sie  schmilzt  und  gesteht 
bei  60°  zu  einer  undurchsichtigen  Masse,  welche  keine  Aehnlichkeit  mit 
den  beschriebenen  Säuren  besitzt.  Mit  Basen  bildet  diese  Säure  eine  Reihe 
von  eigentlnimlichen  Salzen,  deren  Verhalten  im  übrigen  auaiog  ist  dem 
Verhalten  der  metamargarinsauren.  Die  Verbindungen  der  Säure  mit  den 
Alkalien  sind  löslich , die  andern  unlöslich  in  Wasser. 

Hydromargarinsaures  Kali  kristailisirt  aus  Alkohol  in  warzigen  Kri- 
stallen und  reagirt  in  dieser  Lösung  sauer;  in  500  Theilen  Alkohol  gelöst 
scheidet  Zusatz  von  Wasser  reine  Hydromargarinsäure  ab. 

Die  Hydromargarinsäure  wird  durch  die  trockne  Destillation  in  Meta- 
margarinsäure verwandelt. 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Metamargarin- , Hydromarga- 
rifin - und  Hydromargarinsäure . 

Die  drei  Säuren,  welche  durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf 
Olivenöl  entstehen,  sind  von  Fremy  analysirt  worden.  Das  Resultat  die- 
ser Analyseu  ist  folgendes : 


Hydroiuargaritin  säure. 
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Krisullisirte 

Säure. 

Wasserfreie 

Säure. 

I. 

II. 

I. 

II. 

III. 

Kohlenstoff 

74,906  — 

75,2 

— 78,6 

— 78,6 

— 77,6 

Wasserstoff 

12,650  — 

12,7 

— 12,9 

— 13,3 

— 13,4 

Sauerstoff 

12,444  — 

12,1 

— 8,5 

- 8,1 

— 9,0 

100,000  — 

100,0 

— 103,0 

— 100,0 

— 100,0 

Die  als  wasserfrei  angenommene  Säure  wurde  iu  ihrer  Verbindung  mit 
Blei-  und  Silberoxid  analysirt. 

Hieraus  entwickelt  Fremy,  mit  Zugrundelegung  der  Analyse  des  sau- 
ren Kalisalzes,  eine  theoretische  Zusammensetzung,  welche,  um  Bruch- 
zahlen zu  vermeiden,  die  nach  deu  Regeln  der  Proportionen  unzulässig 
sind,  doppelt  genommen  die  folgende  ist: 

Wasserhaltige  Säure  : 

70  At.  Kohlenstoff  5350,450  — 75,109 

140  — Wasserstoff  773,565  — 12,262 

9 — Sauersto  ff 900,000  — 12,629 

1 At.  Metamargarinsäure  7124,015  — 100,000 

Wasserfreie  Säure  in  dem  Blei-  und  Silbersalz: 

70  At.  Kohlenstoff  5350,450  — 78,840 

134  — Wasserstoff  836,126  — 12,320 

6 — Sauerstoff  600,000  — 8,840 

1 At.  Säure  6786,576  — 100,000 

Nach  dieser  Formel  neutralisirt  1 At.  Metamargarinsäure  2 At.  Basis  und 
sie  gehört  zu  den  zweihasischen  Säuren.  Die  Formel  C3i  H70  04VS  wäre 
demnach  der  Ausdruck  für  1 Aequivalent  Säure. 

Wie  mau  leicht  bemerkt,  entfernt  sich  der  Wasserstoffgehalt  in  dem 
theoretischen  Resultat  in  dem  Grade  von  dem  des  direkten  Versuches,  dafs 
das  erstere  ohne  weitere  Bestätigung  nicht  angenommen  werden  kann. 

Nach  der  Formel  C3S  U6:  03 , welche  1 Aeq.  wasserfreie  Säure  be- 
zeichnet, sollten  sich  3393,2  Metamargarinsäure  verbinden  mit  einem  Atom 
Silber-  oder  Bleioxid.  Nach  den  von  Fremy  angestellten  Analysen  ist  das 
Atomgewicht  der  mit  beiden  Oxiden  verbundenen  Säure 

in  dem  Bleisalz  in  dem  Silbersalz 

I.  II. 

4460,..  3644  — 3403 

Nach  der  Bestimmung  des  Kaligehaltes  in  dem  sauren  metamargarin- 
sauren  Kali  beträgt  die  Quantität  der  mit  1 Atom  Kali  vereinigten  Säure 
6783.  • 

Nach  der  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  bristallisirten  Säure 
giebt  sie  nach  Fremy’ s Versuchen  3 Atome  Wasser  ab,  indem  sie  sich  mit 
2 Atomen  Bleioxid  verbindet;  nach  der  Analyse  des  sauren  Kalisalzes  sind 
darin  3 Atome  Wasser  ersetzt  durch  1 At.  Kali,  was  lauter  ungewöhn- 
liche Verhältnisse  sind. 


Hydromargaritinsäure. 


Fremy’s  Analyse  der  kristallisirten  Hydromargaritinsäure 
Theilen : 


kristall . S wasserfreie  S. 


Kohlenstoff  71,86  — 72,1  — 73,73 

Wasserstoff  12,22  — 12,3  — 12,20 

Sauerstoff  15,92  — 15,6  — 14,07 

100,00  100,0  100,00 


gab 


in 


100 
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Hierauf  berechnet  Fremy  folgende  theoretische  Zusammensetzung , welche, 
um  halbe  Aequivalente  zu  vermeiden,  doppelt  genommen  ist: 

Kristallisirle  Säure. 

70  At.  Kohlenstoff  5350,450  — 71,71 

146  — Wasserstoff  911,003  - 12,22 

12  — Sauerstoff  1200,000  — 16,07 

7461,453  — 100,00 

In  der  an  Basen  gebundenen  Säure  sind  zwei  Atome  Hydratwasser  er- 
setzt durch  2 Aeq.  Metalloxid,  sie  enthält  nach  Fremy : 

70  At.  Kohlenstoff  5350,450  — 73,93 

142  — Wasserstoff  880,044  — 12,24 

10  — Sauerstoff  1000,000  — 13,83 

7236,494  — 100,00 

Die  Uebereinstimmung  dieser  theoretischen  Resultate  mit  denen  der 
Versuche  ist  sehr  grol's,  namentlich  hätte  darnach  die  Analyse  der  was- 
serhaltigen Säure  mehr  Kohlenstoff  und  die  der  wasserfreien  etwas  w eni- 
ger Wasserstoff  gegeben  als  die  Rechnung  verlangt. 

Nach  der  angeführten  Formel  gehört  die  Hydromargaritinsäure  zu  den 
zweibasischen  Säuren,  ihr  Aequivalent  würde  durch  die  Zahl  3618  ent- 
sprechend der  Formel  C3i  H?I  Os  -4-  aq  zu  bezeichnen  seyn.  Allein  uach 
der  von  Fremy  angeführten  Analyse  des  Silbersalzes  enthalten  0,319  Sil- 
bersalz 0,231  wasserfreie  Säure,  woraus  die  Aequivalentenzahl  der  Säure 
3809  ist. 

Berechnet  man  hiernach  die  Zusammensetzung  der  Säure  in  dem  Sil- 
bersalze, so  erhält  mau  als  theoretisches  Resultat: 

74  At.  Kohlenstoff  5656,19  — 74,62 

148  — Wasserstoff  923,48  — 12,19 

10  — Sauerstoff  1000,00  — 13,19 

7579,67  —~1 00,00 

Die  w asserhaltige  Säure  wmrde  enthalten : 

74  At.  Kohlenstoff  5656,19  — 72,47 

152  — Wasserstoff  948,44  — 12,15 

12  — Sauerstoff  1200,00  — 15,38 

7804,63  — 100,00 

Wenn  man  die  Zusammensetzung  der  Hydromargaritinsäure  nach  die- 
ser Formel  mit  den  Zahlen  vergleicht,  welche  durcli  die  Analyse  der  an 
Basen  gebundenen  Metamargarinsäure  erhalten  worden  sind,  so  ergiebt 
sich  eine  Art  von  Zusammenhang  zwischen  beiden. 

Nach  Fremy’s  Beobachtung  kann  die  Hydromargaritinsäure  durch  De- 
stillation übergeführt  werden  in  Metamargarinsäure,  wobei  er  kein  ande- 
res Produkt  als  Wasser  bemerkte. 

Wenn  man  nun  von  der  Formel  Cr4  H,SJ  0,,  die  Elemente  abzieht  von 
2 At.  Kohlensäure  und  2 At.  Wasser, 

C:,  HIS1  ün 
minus C.2  H4  06 

so  bleiben  C:a  H,.8  06 

Diese  Verhältnisse  drücken  aber  genau  die  Zusammensetzung  der  wasser- 
freien Metamargarinsäure  aus,  nemlich: 

72  At.  Kohlenstoff  5503,32  — 78,31 

148  — Wasserstoff  923,48  — 13,15 

6 — Sauerstoff  600,00  — 8,54 

7020,80  — 100,00 

Wie 'früher  schon  augedeutet  worden,  ist  die  Analyse  der  kristallin 
sirteu  Metamargarinsäure  mit  eiuem  Fehler  behaftet,  welcher  mit  dieser 
jede  weitero  Vergleichung  ausschliefst.  Was  nun  zuletzt  die  Zusammen- 
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setzung  der  Hydromargarinsäure  betrifft,  die  als  eine  Verbindung  der 
Hydromargaritinsäure  mit  Metamargarinsäure  angesehen  werden  mufs,  so 
entspricht  die  Formel  C73  H1S0  09  (in  100  Th.  75,35  Kohlenstoff,  13,63 
Wasserstoff , 13,18  Sauerstoff)  sehr  genau  der  Zusammensetzung  der 
wasserfreien,  -und  die  Formel  C:5  Hm  On  (in  100  Th.  73,03  Kohlenstoff, 
13,57  Wasserstoff,  14,40  Sauerstoff)  derjenigen  der  wasserhaltigen  Säure. 


Nimmt  man  die  letztere  doppelt C146  jHJ08  0„ 

und  zieht  davon  ab  die  Elemente 

von  1 At.  Metamargarinsäure  C72  HI48  06  ) r „ n 

und  1 At.  Hydromargaritinsäure  = C,4  H148  010  j — °14S  Uj96  1,16 
so  bleiben  die  Elemente  von  6 At.  Wasser  = H12  06 


Fremy’s  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  dieser  Säuren  entfernt 
sich  sehr  wesentlich  von  der  so  eben  entwickelten.  Er  betrachtet  nach 
den  von  ihm  gewählten  Formeln  diese  Säuren  als  entstanden  aus  Marga- 
rinsäure , zu  deren  Elemente  die  Elemente  von  Wasser  in  einer  Form  ge- 
treten sind  , wo  sie  aufhören  abscheidbar  durch  Basen  zu  seyn.  Als  Grund- 
lage seiner  Schlüsse  nimmt  er  die  Formel  C:o  H138  08  für  den  Ausdruck 
der  Zusammensetzung  der  Margarinsäure  an , gegen  deren  Richtigkeit  die 
Analysen  vou  Varrentrapp  sprecheu.  Das  Verhalten  des  Schwefelsäure- 
hydrats gegen  Oelsäure-  und  Margarinsäurehydrat  gab  ihm  den  ersten 
Ausgangspunkt  zu  einer  Erklärung. 

Oelsüurehydrajt  und  Schwefelsäurehydrat  vereinigen  sich  nemlich  zu 
eiuer  in  Wasser  löslichen  Doppelsäure.  Margarinsäurehydrat  löst  sich  in 
Schwefelsäure,  ohne  aber  eine  feste  Verbindung  damit  einzugehen. 

Löst  man  hingegen  eine  gewisse  Menge  Margarinsäure  in  Oelsäure- 
hydrat  auf  und  behandelt  dieses  Gemisch  mit  Schwefelsäurehydrat,  so  ver- 
einigen sich  beide  mit  der  Schwefelsäure  zu  schwefelsaurer  Margarin-  und 
Oelsäure. 

Nach  Varrentrapp  läfst  sich  Oelsäurehydrat  mit  Schwefelsäurehydrat 
nicht  ohne  Schwärzung  und  Zersetzung  vermischen , und  nach  den  Ana- 
lysen Miller’ s , angestellt  mit  den  Hydraten  der  von  Fremy  entdeckten 
und  von  ihm  selbst  dargestellten  Säuren,  weicht  ihre  Zusammensetzung 
von  der  von  Fremy  gefundenen  ab.  Miller  erhielt: 

, Metamargarinsäure.  Hydromargaritinsäure.  Hydromargarinsäure. 

Kohlenstoff  76,31  — 76,33  — 73,73  — 73,83  — 73,54  — 74,00 

Wasserstoff  13,86  — 13.58  — 13,35  — 13,33  — 13,30  — 11,66 

Sauerstoff  10,93  — 11,18  — 15,03  — 13,85  — 14,16  — 14,34 

Die  Hydromargaritinsäure  schmilzt  nach  Miller  bei  73°,  wird  aber 

erst  bei  51"  fest.  Die  Hydromargarinsäure  schmilzt  bei  70°  und  erstarrt 
bei  51°.  Aus  der  ungewöhnlichen  Differenz  in  dem  Schmelz-  und  Erstar- 
rungspunkt läfst  sich  vermuthcn  , dafs  beide  Säuren  Gemenge  von  unglei- 
cher Zusammensetzung  enthalten.  Die  Metamargarinsäure  schmilzt  bei 
51,5°  C.  und  erstarrt  bei  49°  C. 

! Abgesehen  hiervon  entsteht  nach  Fremy  die  Metamargarinsäure , in- 
dem  zu  1 At.  Margarinsäure  die  Elemente  von  1 At.  Wasser  treten. 

1 At.  Margarinsäure  C70  II, 38  08 

1 At.  Wasser  H2  O 

Metamargarinsäure  nach  Fremy  C70  H,40  09 

Die  Hydromargaritinsäure  entsteht  auf  ähnliche  Weise  durch  Aufnahmo 
■ von  4 At.  Wasser  in  die  Formel  der  Margarinsäure. 

1 At.  Margarinsäure  C70  HI38 
4 At.  Wasser  H8  04 

Fremy’ s Formel  der  Hydromargaritinsäure  C.0  H146  0,2 

Bei  der  Bildung  der  Hydromargarinsäure  aus  Hydromargaritin  - und 
Metamargarinsäure  würden  sich  von  den  Elementen  beider  die  Bestand- 
theile  eines  Atoms  Wasser  trenuen. 
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Hydromargaritinsäure  C:0  HI46  014 

Metamargarinsäure  C?l)  Hlaf, 

Cl4o  Hj86  021 

minus  1 At.  Wasser  H2  O 

2 At.  Hydromargarinsäure  C140  H284  O20 

Diese  Entwickelung  in  der  Form,  so  wie  sie  von  Fremy  gegeben  ist, 

giebt  ein  deutliches  Bild  über  die  Entstehung  dieser  Säuren  und  über  die 
Metamorphosen,  die  sie  durch  die  Einwirkung  der  Wärme  erfahren;  allein 
die  Analysen  können  nicht  als  genügende  Begründung  dieser  Ansicht  an- 
gesehen werden.  Dasselbe  gilt  von  der  vorhererwäbnten  Ansicht,  wel- 
cher eine  feste  Basis  in  den  unbestimmten  Atomgewichten  mangelt,  so  wie 
sie  nemlich  aus  den  Analysen  der  Salze  dieser  Säuren  sich  ergeben  haben. 

Eine  von  beideu  abweichende  Ansicht  über  die  Constitution  dieser 

Säuren  ist  von  Uerzetius  aufgestellt  worden,  er  betrachtet  sie  als  ver- 
schiedene Oxidationsstufeu  eines  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  nach  der 
Formel  CjS  H.u  zusammengesetzten  Radikals,  was  er  Piotin  nennt,  und 
inan  würde  in  diesen  drei  Säuren  eine  piotinige  Säure,  Unterpiotinsäure 
und  Piotiusäure  haben.  Bezeichnet  man  dieses  Radikal  mit  2R,  so  ist 
2R  -b  30  Metamargarinsäure,  = Piotinige  Säure, 

2R  -b  40  Hydromargarinsäure,  Unterpiotinsäure, 

2R  -b  50  Hydromargaritinsäure,  Piotinsäure. 

Die  Uebereinstimmung  der  von  Freyny  durch  die  Analyse  gefundenen 
Zahlen  der  als  wasserfrei  betrachteten  Säuren,  von  denen  man,  wie  be- 
merkt, allen  Grund  hat  zu  glauben,  dafs  sie  sich  nur  der  Wahrheit  nä- 
hern mit  den  nach  diesen  Formeln  berechneten,  ist  überraschend:  allein 
mit  der  Annahme  dieser  Constitution  hört  alle  Einsicht  in  ihre  Metamor- 
phosen auf,  und  doch  viel  weniger  kann  mau  hieraus  Rechenschaft  über 
ihre  Bildung  geben ; diefs  ist  aber  der  eigentliche  Zweck  einer  analytischen 
Untersuchung. 


Wie  wenig  die  Uobereinstimmung  solcher  Berechnungen  als  Maafsstab 
für  die  Beurtheilung  eines  analytischen  Resultates  angenommen  werden 
dürfen  , ersieht  man  z.  B.  aus  der  folgenden  Formel  für  die  Hydromarga- 
ritinsäure,  welche  nach  derselben  als  saures  margarinsaures  Aethyloxid 
angesehen  werden  kann.  Die  Formel  C,4  HIS0  0H  giebt  in  100  Theilen 

Fremy  gefunden 

Kohlenstoff  72,5  — 72,1 

AVasserstoff  12,0  — 12,3 

Sauerstoff  15,5  — 15,6 

100,00  — 100,00 

und  sie  enthält  die  Elemente  von 


1 

1 

3 

1 


At.  Margarinsäure  Cro 

— Aether  C4 

— Wasser 

At.  Hydromargaritinsäure  = C^7 


H154 

Hm 

H6 


h15 


Os 

0 

Oj 

012 


Metolein-  und  Hydroleinsäure. 

Beide  Säuren  werden  als  Produkte  der  Metamorphose  der  Oelsäurc 
oder  des  Oleins  in  dem  Olivenöl  erhalten,  wenn  letzterem  mit  Schwefel- 
säurehydrat in  Berührung  gebracht  wird.  Die  Metoleinsäure  bleibt  bei  der 
Darstellung  der  Metamargarinsäure,  wenn  das  Gemisch  beider  mit  Alkohol 
behandelt  wird,  zum  gröfsteu  Theil  ungelöst  zurück;  durch  Kochen  mit 
frischem  Alkohol  und  Aussetzen  einer  niederen  Temperatur,  wo  sich  die 
letzten  Spuren  Metamargarinsäure  in  festem  Zustande  ausscheiden , bleibt 
zuletzt  reine  Metoleinsäure. 

Die  Hydroleinsäure  bleibt  bei  der  Darstellung  der  Hjrdromargnritin- 
säure  im  Alkohol  gelöst,  woraus  sie  durch  Zusatz  von  Wasser  gefällt 
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wird.  enn  man  sie  lange  Zeit  einer  Temperatur  von  einigen  Graden 
unter  0 ausselzt , so  scheidet  sich  die  noch  gelöste  Hydromargaritinsäure 
kristallinisch  ab.  * 


Met  Oleinsäure. 

Sy  mb. : ir.Ol  -1-  2aq. 

Pie  Metoleinsäure  stellt  eine  schwach  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit  dar, 
welche  mischbar  in  allen  Verhältnissen  mit  Aether,  unlöslich  in  Wasser 
und  sehr  schwerlöslich  in  Alkohol  ist.  Dieser  letztere  Charakter  unter- 
scheidet sie  sehr  wesentlich  von  der  Oelsäure  und  Hydroleinsäure. 

Durch  Destillation  wird  sie  zersetzt  iu  Kohlensäure  und  einen  flüssi- 
gen Kohlenwasserstoff.  Mit  Bleioxid  erhitzt  verliert  die  Metoleinsäure  2 
Aeq.  Wasser.  Iu  den  übrigen  Verbindungen  der  Metoleinsäure  mit  Basen 
wird  nach  Fremy  1 Aeq.  Wasser  ersetzt  durch  2 Aeq.  Basis,  ein  Ver- 
haltnifs,  was  ungewöhnlich  ist;  die  meisten  inetoleinsauren  Salze  sind 
saure  Salze,  die  mit  alkalischer  Basis  sind  löslich,  alle  übrigen  unlöslich 
und  schwierig  kristallisirbar. 

Hydroleinsäure. 

Symb.r'hOl  -f-  2aq. 

Die  Hydroleinsäure  ist  eine  wenig  gefärbte  ölartige  Flüssigkeit,  un- 
löslich in  Wasser,  leichtlöslich  in  Aether  und  Alkohol,  im  unreinen  Zu- 
stande besitzt  sie  oft  einen  schwachen  aromatischen  Geruch. 

Mit  Bleioxid  zusammen  erhitzt  verliert  sie  2 Aeq.  Wasser,  die  übri- 
gen salzartigen  Verbindungen  dieser  Säure  enthalten  2 Aeq.  Metalloxid 
und  1 Aeq.  Wasser,  so  dafs  mithin  nur  1 Aeq.  Hydratwasser  ersetzt  ist 
durch  die  metallische  Basis. 


Zerselzunysprodukte  der  Mefolein-  und  Hydroleinsäure. 

AVenn  man  diese  beiden  Säuren  der  Destillation  unterwirft,  so  zer- 
legen sie  sich  in  Kohlensäure,  in  zwei  sauerstofffreie  Kohlenwasserstoff- 
verbindungen, in  Elaen  und  Oleen,  und  in  eine  andere  ölartige  Flüssig- 
keit. Oleen  und  Elaen  besitzen  eine  dem  ölbildenden  Gase  gleiche  Zu- 
sammensetzung. Sie  können  von  einander  durch  ihren  ungleichen  Sied- 
puukt  getrennt  werden.  Unterwirft  man  das  Produkt  der  Zersetzung  der 
beiden  Säuren  einer  neuen  Destillation  bei  130°,  so  gehen  die  beiden 
Kohlenwasserstoffverbindungen  über,  während  das  beigeroischte  dritte  öl- 
artige Produkt  zurückbleibt. 

AVenn  man  nun  das  Uebergegangene  mit  etwas  Kalilauge  von  beige- 
mischten fetten  Säuren  befreit  und  eine  Zeitlang  mit  groben  Stücken  Chlor- 
calcium in  Berührung  läfst,  so  hat  man  ein  reines  Gemenge  von  Oleen  mit 
Elaen.  Beide  können  von  einander  durch  vorsichtige  Destillation  getrennt 

! werden.  Das  Oleen  siedet  bei  55°  und  destillirt  zuerst  über,  das  Elaen 
bleibt  im  Rückstand;  wird  dieser  eine  Zeitlang  einer  Temperatur  von  100° 
i ausgesetzt  und  zuletzt  über  trocknes  Kalihydrat  rectificirt,  so  wird  ihm 
das  beigemischte  dritte  ölartige  Produkt,  was  Fremy  empyreumatisches 
Oel  nennt,  entzogen. 

Oleen. 

Farblose,  ätherartige  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  von  schwach 
knoblauchartigem,  durchdringendem,  ekelhaftem  Geruch,  sehr  entzündlich 
mit  weifser  schwach  ins  Grünliche  spielenden  Flamme  brennend  , kaum 
löslich  im  AArasser,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  es  scheint  auf  den 
Organismus  eine  giftige  Wirkung  zu  haben , indem  Vögel  seinem  Dampf 
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ausgesetzt  davon  sterben.  Der  Siedpunkt  des  reinen  Oleens  ist  55° , das 
spec.  Gewicht  seines  Dampfes  nach  dem  Versuch  2,875. 


Elaen. 

Farblose,  ölartige  Flüssigkeit,  schwerer  wie  Wasser,  siedet  bei  110% 
von  ähnlichem  Geruch  wie  Oleen  , unlöslich  im  Wasser , mischbar  mit  Al- 
kohol und  Aether.  Das  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  ist  -1,488,  brennt 
mit  weifser  leuchtender  Flamme.  Erleidet  durch  conceutrirte  Schwefel- 
säure keine  Veränderung.  Verbindet  sich  mit  Chlor  unter  Entwickelung 
von  Chlorwasserstoffsäure.  Die  neue  Chlorverbindung  ist  flüssig  und  ent- 
hält 55,64  Kohlenstoff,  9,04  Wasserstoff,  35  Chlor. 


Ueber  die  Zusammensetzung  der  Melolein-  und  Hy dr Oleinsäure. 

Fremy  erhielt  durch  die  Analyse  des  Metoleinsäurehydrats  und  des 
metoleinsauren  Silberoxids  folgende  Zahlen  für  ihre  Zusammensetzung: 
Meloleinsäurehydrat.  Metoleinsäure  im  Silbersalz. 


Kohlenstoff  75,8  — 77,2 

Wasserstoff  11,9  — 12,2 

Sauerstoff  12,3  — 10,6 

100,0  100,0 


Hieraus  berechnet  er  folgende  theoretische  Zusammensetzung: 


Hydrat. 

C?0  - 75,9  J 

Bus  — IM; 


o0 


- 13,8; 
100,0 


Wasserfreie  Saure. 

c,„  - 77,3 

H116  - 11,3 

03  — 11,4 

100,0 


Der  Quantität  des  Wassers  nach,  welche  aus  der  Metoleinsäure  durch 
Behandlung  mit  Bleioxid  abgeschieden  wird  (2  Atome),  würde,  wie  man 
sieht,  das  Silbersalz  neben  2 Aeq.  Silheroxid  noch  1 At.  Wasser  enthal- 
ten. Das  Atom  der  wasserfreien  Säure  würde  seyn , das  Wasseratom 
abgezogen , C70  Hll4  07  3412,2.  Fremy  erhielt  aber  bei  der  Analyse 

des  Silbersalzes  auf  213  Säure,  70  Silberoxid  , und  hiernach  berechnet 
ist  das  Aequivalent  der  Säure  4415.  Zieht  man  hiervon  1 At.  Wasser  ab, 
so  bleibt  die  Zahl  4303,..,  welche  stets  noch  um  % höher  ist  als  die 
Zahl , welche  Fremy  annimmt. 

Berechnet  man  nach  dem  Atomgewicht  der  Säure,  so  wie  es  aus  dem 
Silbersalz  erhalten  worden  , die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  und 
der  wasserhaltigen  Metoleinsäure,  so  erhält  man 

90  At.  Kohlenstoff  6879,150  — 76,98 

170  At.  Wasserstoff  1060,750  — 11,83 

10  At.  Sauerstoff  1000,000  — 11,19 

8939,900  %Öb,0Ö 

Nach  diesem  Atomgewicht  wäre  die  Metoleinsäure  eine  zweibasische 
Säure,  d.  li.  sie  würde  in  ihren  neutralen  Salzen  sich  mit  2 At.  Basis 
verbinden.  Das  Hydrat  dieser  Säure  wäre  demnach  nach  der  Formel 
C,o  H,74  0„,  die  wasserfreie  nach  der  Formel  C90HJ70O10  zusammenge- 
setzt. Diese  Formeln  geben  in  100  Theilen 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


Hydrat. 

75,06 

11,83 

13,11 


Wasserfreie  Säure. 
76,98 
11,83 

11,19 
100,00 


100,00 

Diese  theoretischen  Resultate  entfernen  sich  im  Kohlenstoffgehalte  sehr 
wenig  von  denen  der  directen  Versuche;  der  kleine  üeberschufs  von  Koh- 
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ienstoff  liefse  sich  voraussehen , indem  die  Entfernung  der  letzten  Spuren 
Metamargariusäure  auf  dem  befolgten  Wege  nicht  zu  erwarten  steht. 

Nimmt  mau  diese  Formel  als  richtig  an,  so  erklärt  sich  die  Zersetzung 
des  Metoleinsäurehydrats  durch  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  eine  höchst 
einfache  Weise;  es  trennen  sich  nemlich  davon  die  Elemente  von  5 Ato- 
men Kohlensäure  und  2 At.  Wasser,  es  bleibt  iu  Folge  der  Abscheidung 
derselben  ein  dem  ölbildeuden  Gase  gleich  zusammengesetzter  Kohlen- 
wasserstoff. 

^90  H1?4  0,j 

minus  C4  H4  012  — 5CO,  -h  2HaO 

^85  Hj:o 

Diese  Formel  kaun  zwei  Kohlenwasserstoffverbindungen  ausdrücken, 
wovon  die  eine  das  Oleeu  aus  C40  Hso  , die  audere  des  Elaen  aus  C4S  H90 
besteht.  Fremy  fand  nemlich  das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  des  Elaen 
= 4,488,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  1 Yol.  4'/,  Vol.  (45)  Kohlenstoff 
auf  9 Vol.  (90)  Wasserstoff  enthält;  hiernach  erhält  man  für  das  berech- 
nete spec.  Gewicht  4,4117.  In  der  Chlorverbindung,  welche  das  letztere 
bildet,  würden  hiernach  10  At.  Wasserstoff  ersetzt  durch  ihre  Aequiva- 
lente  an  Chlor,  und  diese  Verbindung  würde  in  100  Theilen  geben 

45  At.  Kohlenstoff  343.9,575  — 55,91 

80  At.  Wasserstoff  499,180  — 8,11 

10  At.  Chlor  2213,25  — 35,98 

6152,035  — 100,00 

Nach  Fremy  enthält  diese  Verbindung  1 Vol.  Elaen  4,5C  9H  auf  1 Vol. 
Chlor,  allein  die  grofse  Menge  Chlorwasserstoff,  die  sich  bei  seiner  Bil- 
dung entwickelt , ist  ein  directer  Beweis  gegen  diese  Zusammensetzung. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Hydroleinsäure  betrifft,  so  ist  sie  nach 
Fremy 

Hydrat. 

Kohlenstoff  73,9  — 74,38 

Wasserstoff  11,8  — 11,92 

Sauerstoff  14,3  — 13,70 

~ 100,0  — 100,00  100,0  — 100,00 

Hieraus  berechnet  Fremy  die  folgende  Zusammensetzung,  welche  dop- 
pelt genommen  ist,  um  die  halben  Aequivalente  zu  vermeiden. 


Hydrat. 

Wasserfrei 

e Säure. 

*ro 

— 74,47 

C;0  - 

75,9 

130 

— 11,62 

ffll 

11,3 

»10 

— 13,91 

0,  - 

12,8 

100,00 

100,0 

Man  bemerkt  leicht,  dafs  die  Aualysen  mit  dem  theoretischen  Resultat 
sehr  wenig  Uebereinstimmung  zeigen.  Die  wasserfreie  Hydroleinsäure 
wäre  hiernach  isomerisch  mit  der  wasserhaltigen  Metoleinsäure,  und  die 
Formel  C9ü  H,74  0,2  würde  ebensogut  die  Zusammensetzung  der  wasser- 
freien Hydroleinsäure  ausdrücken  und  ihre  Zersetzungsweise  durch  die 
Wärme  erklären  können.  Nach  Fremy  wird  das  Aeq.  der  Säure  durch 
durch  die  Zahl  3468,4  ausgedrückt,  aber  aus  seiner  Analyse  des  Blei- 
salzes ergiebt  sich  für  l Aeq.  Säure  die  Zahl  11254,  und  der  des  Silber- 
salzes die  Zahl  5770, . . . , welche  sehr  w*eit  von  der  angenommenen  sich 
entfernen. 

Verhalten  der  fetten  Körper  %u  salpetriyer  Säure. 

Elaidin. 

Poutet  machte  die  Entdeckung , dafs  Olivenöl  und  mehrere  andere 
flüssige  fette  Körper  bei  Berührung  mit  kalt  bereitetem  saurem  salpeter- 


In  den  Salzen. 

— 75,5  — 75,33 

— 12,4  — 11,86 

— 12,1  — 1 2,81 
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saurem  Quecksilberoxidul  fest  werden  und  eine  wachsartige  Beschaffenheit 
annehmen.  Diese  Beobachtung  wurde  der  Gegenstand  einer  Untersuchung 
von  Boudet,  als  deren  Resultat  sich  die  Aufiinduug  eines  eigenthiimlicheu 
Körpers  herausstellte , den  man  als  eine  salzartige  Verbindung  einer  ei- 
gcnthiimlichen  Säure,  der  Elaidin  säure , mit  Glyceryloxid  betrachten  kann. 
Boudet  wies  ferner  nach,  dafs  die  Eigenschaft  des  salpetersauren  Quecksilber- 
oxiduls diesem  Salz  nicht  an  und  für  sich , sondern  der  salpetrigen  Säure 
angehört,  welche  entweder  fertig  gebildet  in  der  Auflösung  desselben  vor- 
handen ist,  oder  durch  die  Berührung  mit  dem  fetten  Oele  gebildet  wird. 

Das  Festwerden  der  Oele  findet  statt,  wenn  man  sie  mit  rauchender 
Salpetersäure  vermischt,  in  welcher  die  darin  enthaltene  salpetrige  Säure 
vorzugsweise  wirkt.  Je  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Menge  der- 
selben dauert  es  kürzere  oder  längere  Zeit  zur  HervorbriDgung  dieser 
Veränderung.  Eine  Mischung  von  3 Th.  Salpetersäure  von  38c  B.  mit 
1 Th.  Untersalpetersäure  (N204),  so  wie  man  sie  durch  Destillation  des 
salpetersauren  Bleioxids  erhält,  mit  Olivenöl  gemischt,  zeigte  folgendes 
Verhalten : 


1 Th.  Untersalpetersäure  mit  33  Th.  Olivenöl  gemengt  wurde  fest  in  70  Min. 
1 — — '50  — — 78  - 


1 — — 75  — 

1 — — 100  — 

1 — — 200  — 

1 — — 400  — 


84  — 

— 130  — 

— 435  — 

— zeigte  keine  Veränderung. 


Die  geringe  Menge  salpetriger  Säure,  welche  nöthig  ist,  um  die  Ver- 
wandlung des  Olivenöls  in  eine  feste  Masse  hervorzubringen  , so  wie  die 
Erfahrung,  dafs  sie  bei  manchen  Oelen,  namentlich  beim  Ricinusöl,  er- 
setzt werden  kann  durch  schweflige  Säure,  macht  seine  Wirkungsweise 
zu  einem  bis  jetzt  nicht  gelösten  Problem. 

Das  Mandelöl,  Acaciennufsöl,  Repsöl,  Ricinusöl,  Haselnufsöl  theilen 
die  Eigenschaft  des  Olivenöls,  durch  rauchende  Salpetersäure  oder  salpe- 
tersaures Quecksilberoxidul  fest  zu  werden. 

Leinöl,  Hanföl,  Nufsöl,  Mohnöl,  Bucheckeröl,  lauter  sogenannte 
trocknende  Oele,  erleiden  durch  die  nemlichen  Körper,  ausser  einer  brau- 
nen Färbung,  keine  bemerkbare  Veränderung.  Eine  Beimischung  dersel- 
ben zu  den  genannten  fetten  nicht  trocknenden  Oelen  verzögert  ihr  Fest- 
werden.  1 Th.  Mohnöl  zu  einer  Mischung  von  100  Th.  Olivenöl  und  4 Th. 
des  angegebenen  Gemenges  von  Salpetersäure  und  Untersalpetersäure  ver- 
zögert das  Festwerden  um  40  Minuten;  bei  einem  Gehalte  von  5 p.  c. 
dauert  es  90  Minuten  länger. 

Das  Produkt  der  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  die  fetten  nicht 
trocknenden  Oele  ist  bei  allen  von  einerlei  Beschaffenheit,  es  stellt  eine 
gelbliche  feste  Masse  dar,  auf  deren  Oberfläche  sich  nach  einigen  Tagen 
eine  Art  von  Efflorescenz  von  leichter  wolliger  Beschaffenheit  zeigt ; mit 
Alkohol  erwärmt  und  gewaschen  wird  sie  vollkommen  weifs.  Die  von 
dem  Alkohol  gelöste  gelbe  färbende  Substanz  nimmt  mit  Alkalien  eine  zie- 
gelrothe  dunkle  Färbuug  an.  Mit  salpetriger  Säure  dargestellt  besitzt  sie 
keine  saure  Reaction.  Mit  salpetersaurem  Quecksilberoxidul  erhalten  re- 
agirt  sie  sauer  und  enthält  ein  Quecksilbersalz;  das  letztere  zerlegt  sich 
nach  und  nach,  es  scheidet  sich  metallisches  Quecksilber  ab,  wodurch  die 
Masse  eine  graue  Farbe  aanimmt. 

Wird  die  mit  siedendem  Alkohol  behandelte  weifs  gewordene  Masse 
zwischen  Druckpapier  stark  geprePst,  die  trockne  Masse  in  warmem  Aether 
gelöst  und  einer  Temperatur  unter  0°  ausgesetzt,  oder  mit  dem  gleichen 
Volum  Alkohol  vermischt,  so  scheidet  sich  reines  Elaidin  aas;  die  über 
den  feinen  Kristallen  stehende  Mutterlauge  besitzt  eine  duukelrothe  Farbe, 
durch  Waschen  mit  kaltem  Aether  kann  sie  entfern^  werden. 


Das  Olivenöl  und  die  andern  Oele,  welche  zur  Bildung  des  Elaidins 
Veranlassung  geben,  enthalten  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  Glyceryl- 
oxid  in  Verbindung  mit  Oelsäure  und  Margarinsäure , man  erhält  als  Pro- 


\ 
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dukt  einen  Jn  seinen  Eigenschaften  stets  gleichen  Körper,  aus  dem  sich 
weder  Oelsäure  noch  Margarinsäure  scheiden  läfst ; es  ist  klar , dals  die 
Elemente  beider  Säuren  Antheil  genommen  haben  an  der  Bildung  de» 
Elaidins.  ' • 

Es  ist  erwähnt  worden,  dafs  das  Elaidin  eine  eigentümliche  Säure 
enthält,  die  Elaidinsäure  lu  Verbindung  mit  Glycerj'Ioxid ; behandelt  man 
es  mit  Alkalien,  s.o  wird  Glyceryloxidhydrat  abgeschieden  und  man  erhält 
ein  elaidinsaures  Salz  mit  alkalischer  Basis. 

Das  Elaidin  enthält  als  Hauptbestandteil  Glyceryloxid  und  Elaidin- 
säure, allein  neben  der  letzteren  ist  darin  eine  Verbindung  von  Oelsäure 
mit  Glyceryloxid  enthalten  ; das  aus  Olivenöl  dargestellte  enthält  Marya - 
rin , das  aus  Mandelöl  ist  frei  von  Margarin.  Wird  das  Elaidin  mit  Alka- 
lien verseift,  so  scheidet  sich  Glyceryloxid  ab,  und  das  Alkali  vereinigt 
sich  mit  Elaidiu-,  Oelsäure  und  Margarinsäure.  Es  entsteht  ein  dicker 
durchsichtiger  Seifenleim,  aus  dem  sich  in  der  Wärme,  bei  Zusatz  von 
M ein-  oder  Schwefelsäure,  ein  Gemenge  der  genannten  fetten  Säuren  in 
Gestalt  eines  flüssigen  Oels  auf  der  Oberfläche  abscheidet;  es  erstarrt  nach 
dem  Erkalten  zu  einer  kristallinischen  Masse,  welche  bei  38,5°  schmilzt 
(reine  Elaidinsäure  schmilzt  bei  44°;  Mayer'). 

Die  Oelsäure  läfst  sich  direct  in  Elaidinsäure  durch  Berührung  mit  sal- 
petriger Säure  verwandeln  , wobei  man  die  Bildung  des  schon  erwähnten 
rothen  Körpers  bemerkt.  Reine  Margarinsäure  für  sich  geht  aber  unter 
denselben  Dmständcn  nicht  in  Elaidinsäure  über.  Wird  sie  hingegen  in  Oel- 
säure gelöst,  so  verschwinden  beide  und  man  erhält  an  ihrer  Stelle  nur 
Elaidinsäure  (?).  Dieses  Verhalten  ist  um  so  bemerkenswerther,  da  die 
feste  Verbindung  vou  Olein  und  Margarin  In  dem  Zustande,  wie  man  sie 
aus  erstarrtem  Olivenöl  durch  Auspressen  erhält,  bei  Berührung  mit  Un- 
tersalpetersäure nur  theilweise  in  Elaidin  verwandelt  wird;  das  Olein  geht 
in  diesem  Fall  allein  in  Elaidin  über,  während  das  Margarin  nicht  ver- 
ändert wird  (?)  (Pelouze  und  Kündet ). 

Behandelt  man  das  erhaltene  Gemenge  von  Elaidin  mit  Margarin,  dessen 
Schmelzpunkt  zwischen  beiden  liegt,  mit  Alkalien,  und  das  gebildete 
elaidin-  und  margarinsaure  Alkali  mit  einer  Säure,  so  hat  man  ein  Ge- 
menge von  Elaidinsäure  und  Margarinsäure,  welches  in  siedendem  Alkohol 
gelöst  beim  Erkalten  sich  scheidet  in  Margarinsäure,  die  herauskristalli- 
sirt,  und  in  Elaidinsäure,  welche  in  der  Mutterlauge  bleibt.  (Pelouze  und 
Boudet.') 

In  allen  Fällen  verwandelt  sich  das  Olein  und  die  Oelsäure  der  fetten 
nicht  trocknenden  Oele,  das  Olein  des  Menschen-  und  Schweineschmalzes, 
bei  Berührung  mit  Untersalpetersäure  in  Elaidin  oder  Elaidinsäure. 

Das  reine  Stearin  oder  seine  Verbindung  mit  Olein  , so  wie  sie  der 
feste  Theil  der  Kakaobutter  darstellt,  geht  unter  keinerlei  Bedingungen  in 
Elaidin  über  (Pelouze  §r  Boudet).  Behandelt  man  Schweineschmalz  mit 
Untersalpetersäure,  so  nimmt  es  eine  bei  weitem  festere  Beschaffenheit  an, 
s als  es  vorher  besafs,  und  bei  der  Verseifung  dieser  Verbindung  mit  Alka- 
! lien  findet  man  diese  mit  einem  Gemenge  von  fetten  Säuren  vereinigt . 
i dessen  Schmelzpunkt  bei  weitem  höher  ist  (57  — 58°)  als  der  Schinelz- 
u punkt  der  Elaidinsäure  (Boudet).  Löst  man  Stearinsäure  in  einem  trock- 
1 nenden  Oele  auf  und  behandelt  diese  Lösung  auf  die  nemliche  Weise , wie 
das  Olivenöl,  mit  Untersalpetersäure,  so  geht  sie  nicht  in  Elaidinsäure 
I über  (Pelouze  Boudet). 

Das  Elaidin  aus  Olivenöl  ist  blendend  weifs,  undeutlich  kristallinisch, 
; es  schmilzt  bei  32°  (Meyer),  bei  36°  (Boudet),  löst  sich  leicht  uDd  in 
Menge  in  Aether,  in  200  Th.  siedendem  Weingeist  von  0,8978  spec.  Ge- 
wicht. Meyer  fand  für  seine  Zusammensetzung  in  100  Theilen : 
Kohlenstoff  78,363  — 78,412 
Wasserstoff  12.051  — 12,006 
Sauerstoff  9,586  — 9,5§2 

Li* big  organ.  Chemie. 
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Palmin. 


Der  trockueu  Destillation  unterworfen  erhält  man  brennbare  Gasarten, 
Akrolein,  unveränderte  Elaidinsäure  (?)  und  Fettsäure.  , 

Mit  Alkali  verseift,  erhält  mgn  bei  Zersetzung  der  Seife  mit  Säuren 
unreine  Elaidinsäure,  welche  bei  38°  schmilzt  und  deren  Schmelzpunkt 
zuletzt,  bei  häufigen  Kristallisationen  aus  Alkohol,  auf 48°  steigt.  (Meyer, 
Laurent .) 

Laurent  erhielt  in  der  Analyse  dieser  bei  43°  schmelzenden  Säure 

Kohlenstoff  76,40 
Wasserstoff  13,37 
Sauerstoff  11,33 

er  berechnet  hierauf  die  Formel  C.0  H136  06.  Das  Aequivalent  der  Elaidin- 
säure wurde  hiernach  seyu  3439,7. 

In  der  Zusammensetzung  des  Elaidins  bemerkt  man  leicht,  dafs  sein 
Kohlenstoffgehalt  hoher  ist  als  der  des  Elaidinsäurehydrats,  was  nicht 
stattfinden  könnte,  wenn  die  fetten  Säuren  in  diesem  Körper  vereinigt 
wären  mit  einem  Oxid,  was,  wie  das  Glyceryloxid  gewöhnlich  angenom- 
men wird , .5  At.  Sauerstoff  enthält. 

Behandelt  man  Elaidin  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  Uutersalpeter- 
säure,  so  wird  es  schnell  flüssig  und  Elaidinsäure  und  Glj-ceryloxid,  wel- 
che darin  enthalten  sind , erleiden  beide  eine  neue  Veränderung.  Man 
findet  au  ihrer  Stelle  eine  an  Sauerstoff  reichere  Säure  wieder,  die  aber 
nicht  an  Glyceryloxid,  sondern  au  Ammoniak  gebunden  ist.  Dieses  Am- 
moniak wird  durch  Säuren  nicht  entzogen  und  durch  die  Einwirkung  von 
Alkalien  entwickelt  es  sich  nur  allmälilig.  (Pelouze  §r  Boudet.) 


Verhallen  des  Ricinusöls  gegen  salpetrige  Säure. 

Bringt  man  Ricinusöi  mit  kalt  bereitetem  salpctersaurem  Quecksilber- 
oxidul oder  mit  salpetriger  Säure  zusammen,  so  färbt  sich  das  Oel  gold- 
gelb und  iu  kürzerer  oder  längerer  Zeit  erstarrt  es  zu  einer  gelben , 
durchscheinenden,  wachsartigen,  kristallinisch  gestreiften  Masse;  bei  einem 
grofsen  Verhältnis  salpetriger  Säure  wird  das  Erstarren  verlangsamt,  bei 
einem  Ueberschufs  derselben  entsteht  plötzlich  eine  starke  Wärme-  und 
Gasentwickelung  und  das  Oel  nimmt,  indem  es  undurchsichtig  wird,  eine 
zähe  Beschaffenheit  an. 

Wenn  das  Oel  durch  die  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  fest  ge- 
worden ist,  so  beobachtet  man  eine  schwache,  aber  lange  dauernde  Ent- 
wickelung von  reinem  Stickgas,  dessen  Volum  zuletzt  gleich  ist  dem  Vo- 
lum des  erstarrten  Oels.  Bei  Anwendung  des  salpetersauren  Quecksilber- 
oxiduls fiudet  sich,  wie  hei  seiner  Wirkung  auf  das  Olivenöl,  ein  Theil 
des  Oxiduls  zu  Metall  reducirt. 


Palmin. 

Wird  das  festgewordene  Ricinusöi  mit  Wasser  gewaschen,  in  sieden- 
dem Alkohol  gelöst  und  diese  Auflösung  erkalten  gelassen,  so  erhält  man 
daraus  eine  Kristallisation  von  Palmin  in  kleinen  undeutlich  kristallinischen 
Körnern. 

In  reinem  Zustande  ist  das  Palmin  weifs,  es  schmilzt  bei  63°  und  er- 
starrt zu  einer  nicht  kristallinischen,  wachs-  oder  vielmehr  harzartigen 
sehr  zerbrechlichen  Masse.  Mit  Wasser  gekocht  verbreitet  es  einen  aro- 
matischen , nicht  unangenehmen  Geruch.  Bei  30°  löst  der  Alkohol  die 
Hälfte  seiues  Gewichts  Palmin  auf;  es  ist  sehr  löslich  in  Aether,  unlöslich 
in  Wasser* 


Palminsäure. 
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Wird  das  Paliuin  der  Destillation  unterworfen , so  erhält  man  ein 
fluchtiges  Oel  und  eine  nichtflüchtige  ölartige  Säure,  welche  mit  Bittererde 
ein  festes  in  Alkohol  lösliches  Salz,  bildet.  Wenn  die  Hälfte  des  Palmins 
überdestillirt  ist,  so  erstarrt  der  Rückstand  plötzlich,  ähnlich  wie  in  der 
Destillation  des  Kicinusöls , zu  einer  aufgeblähten  festen  Masse. 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  das  Palmin  wie  die  fetten  Körper  ver- 
seift, es  entsteht  Glyceryloxid  und  eine  eigen  hümliche  Säure,  welche  mit 
dem  Alkali  ein  den  gewöhnlichen  Seifen  in  seinen  Eigenschat teu  ähnliches 
Salz  bildet. 


Palminsäure. 

Zur  Darstellung  dieser  Säure  wird  dem  durch  Behandlung  des  Palmins 
mit  kaustischer  Kalilauge  erhaltenen  Seifenleim  eine  gewisse  Quantität 
Kochsalz  zugesetzt,  bis  eine  Scheidung  der  Seife  vom  Wasser  eintritt. 
Mau  läfst  erkalten , löst  die  gebildete  Natronseife  zum  zweitenmal  iu  Was- 
ser und  scheidet  sie  Avieder  vom  Wasser  durch  Kochsalz.  Die  gereinigte 
Verbindung  der  Palminsäure  mit  Natron  wird  sodann  durch  Weinsäure 
zersetzt.  Nach  dem  Erstarren  der  abgeschiedenen  fetten  Säure,  die  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ausammelt,  wird  sie  in  der  Kälte  in 
Alkohol  gelöst  und  diese  Auflösung  an  der  Luft  verdunsten  lassen,  avo 
reines  Palminsäurehydrat  kristallisirt.  Sättigt  man  siedenden  Alkohol  mit 
Palminsäurehydrat , so  ereignet  es  sich  häufig,  dafs  nach  dem  Erkalten  der 
Auflösung  die  gröfste  Menge  der  aufgelösten  Säure  sich  in  Gestalt  einer 
ölartigen  Flüssigkeit  (palminsaures  Aethyloxid  [?])  auf  die  Oberfläche 
begiebt. 

Palminsäurehydrat  kristallisirt  in  weifsen  seidenglänzeuden,  concen- 
trisch  gruppirten  Nadeln,  Avelche  bei  50°  schmelzen  und  sich  mit  grofser 
Leichtigkeit  in  Alkohol  und  Aetlier  lösen. 

Wird  die  Palminsäure  der  Destillation  unterAvorfen , so  beobachtet  man 
einen  starken  eigenthiimlichen  Geruch,  und  es  destillirt  ein  ölartiger  Körper 
über,  vreJcher  beim  Erkalten  butterartig  erstarrt.  Gegen  Ende  der  Ope- 
ration geht  ein  gelbes  brenzliches  Oel  über  und  im  Rückstand  bleibt  nur 
eine  kleine  MeDge  Kohle. 

Beim  Erhitzen  des  Destillats  mit  Wasser  erhält,  mau  eiu  flüchtiges  Oel 
und  im  Rückstand  eiue  fette  Säure,  Avelche  in  ihren  Eigenschaften  identisch 
zu  seyn  scheint  mit  Palminsäure. 

Die  Palminsäure  bildet  mit  Natron  ein  neutrales  und  ein  saures  Salz. 
Palminsanres  Silberoxid  ist  ein  Aveifser,  in  Wasser  unlöslicher  Nieder- 
schlag, Avelcher  33,25  p.  c.  Silberoxid  enthält. 


Wirkung  der  schwefligen  Säure  auf  Ricinusöl. 

Leitet  man  einen  Strom  sclnvefligsaures  Gas  durch  Ricinusöl , so  wird 
es  unter  Absorbtion  des  Gases  flüssiger  und  nach  einiger  Zeit  erstarrt  es 
9|  zu  einer  festen  Masse. 

Die  sich  bildende  feste  Masse  ist  vollkommen  weifs,  schmilzt  bei  öt>", 
löslich  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  und  giebt  bei  seiner  Verseifung 
'i1  Palminsäure,  welche  bei  50°  schmilzt. 

Die  Entstehung  des  Palmins  und  der  Palrainsäure  durch  die  Ein\A-irkung 
der  schwefligen  Säure  ist  höchst  sonderbar  und  verdient  eine  genauere 
Untersuchung. 
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Seifen  und  Pflaster. 
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Verhallen  der  Felle  gegen  Mclalloxide. 

Seifen  und  Pflaster. 

Die  eigentümlichen  Veriindex  ungen,  welche  die  fetten  Körper  durch 
Alkalien  und  Bleioxid  erfahren , sind  am  längsten  bekannt. 

Die  Verbindungen,  welche  durch  die  ersteren  entstehen,  heifsen  Sei- 
fen,  die  Bleioxidverbindungcn  heifsen  Pflaster. 

Ip  dem  alten  Testamente  wird  die  Seife  von  Jesaias  erwähnt.  Galen, 
Orihasiiis  Aegineta  und  Aetius  erwähnen  der  gallischen;  Plinius  bemerkt, 
dafs  die  beste  aus  Ziegentalg  und  Holzasche  bereitet  werde,  und  bei  den 
Deutschen  eine  l'esto  und  eine  weiche  Seife  im  Gebrauch  sey. 

Die  Zusammensetzung  der  Seifen  und  Pflaster  und  ihre  Bildungsweise 
war  bis  auf  Chevreul  als  gänzlich  unbekannt  anzusehen;  vor  1813  hielt 
man  sie  für  Verbindungen  von  Alkalien  oder  Bleioxid  mit  Fett  oder  Oel, 
von  denen  die  ersteren  die  Fähigkeit  der  Seife,  sich  in  Wasser  aufzulö- 
seu,  vermittelten;  man  hatte  zwar  beobachtet,  dafs  das  Oel  oder  Fett 
aus  einer  Seife  abgeschieden,  sieh  leichter  wie  vorher  in  Alkohol  auflöse, 
und  beim  unmittelbaren  Zusammenbringen  mit  Alkali  wieder  die  Seife  her- 
zustellen vermöge,  allein  diefs  blieben  isolirtc  Beobachtungen,  an  die  sich 
keine  Art  von  Vorstellungen  anknüpfen  liefseu.  Die  wichtigste  Entdeckung 
unter  diesen  war  ohnstreitig  die  des  Oelzuckers  von  Scheele , oder  des 
Glyceryloxidhydrats  bei  der  Pflasterbei'eifung  aus  Olivenöl  und  Bleioxid; 
es  war  diefs  die  einzige,  welche  den  Entdeckungen  des  grofsen  Natur- 
forschers voranging  , dem  man  die  Kenntnifs  von  der  Natur  der  Fette  über- 
haupt, sowie  über  ihr  allgemeines  und  besonderes  Verhalten  verdankt. 

Bei  der  Untersuchung  einer  Seife  beobachtete  1813  Chevreul,  dafs 
ihre  Auflösung  in  heifsem  Wasser  mit  einer  grofsen  Menge  Wasser  ver- 
mischt sich  trübte,  und  eine  perlmutterglänzende  Materie  fallen  liefs , wel- 
che er  aus  Alkali  und  einer  bis  dahin  unbekannten  fetten  Materie  von  ent- 
schieden sauren  Eigenschaften  zusammengesetzt  fand.  Dies  war  der  Aus- 
gangspunkt einer  der  grofsartigsten  Arbeiten,  welche  die  Geschichte  der 
Chemie  aufweist,  in  welcher  er  nicht  allein  eine  grofse  Reihe  bis  dahin 
unbekannter  Verbindungen  entdeckte,  sondern  auch  die  Grundlagen  aller 
gegenwärtig  herrschenden  Methoden  in  der  Analyse  und  Untersuchung 
organischer  Materien  überhaupt  feststellte.  Sein  hoher  philosophischer 
Geist  erkannte  zu  eiu'er  Zeit,  wo  Forschungen  dieser  Art  nur  wenig  An- 
klang und  Aufmunterung  fanden,  dafs  die  Elemeularanalyse  für  sich  allein 
nur  ein  schwaches  Hülfsmittel  ist,  um  zur  sicheren  Erkenntnifs  der  Zu- 
sammensetzung  eines  complexen  organischen  Körpers  zu  gelangen , dafs 
zur  Controle  und  Beurlheilung  ihrer  Richtigkeit  ein  gründliches  Studium 
der  Veränderungen  gehöre,  welche  diese  Körper  durch  die  Einwirkung 
anderer  erfahren,  und  dafs  zuletzt  nur  die  Kenntnifs  der  Quantitäten  der 
hierbei  gebildeten  Produkte  und  ihrer  Zusammensetzung  zu  einer  unzwei- 
felhaften Kenntnifs  der  Zusammensetzung  des  Körpers  führe,  aus  dem^sie 
entstanden  sind. 

Das  gegenwärtig  herrschende  Princip  einer  jeden  organischen  Unter- 
suchung, einen  Körper  uemlich  einer  Reihe  von  Veränderungen  zu  unter- 
werfen, und  aus  der  Ausmittelung  des  Zusammenhangs  dieser  Veränderuu-ap* 
gen  seine  Zusammensetzung  zu  begründen,  diefs  Princip  verdankt  man* 
Chevreul.  Es  führte  ihn  den  richtigen  Weg  zu  zahlreichen  Entdeckungen, 
und  schützte  ihn  vor  Fehlern  zu  einer  Zeit,  wo  alles  Irrthum  war,  was 
nur  entfernt  die  Kenntnifs  der  complexen  organischen  Materien  berührte. 

In  der  ganzen  Zeit,  wo  man  den  hoheu  Werth  dieses  Princips  nicht  an- 
erkannte, machte  man  Analysen  und  Beobachtungen,  aber  man  machte 
keine,  welche  geeignet  waren , klare  Vorstellungen  zu  begründen,  und 
Licht  in  einem  undurchdringlichen  Duukel  zu  verbreiten.  Erst  seit  1824, 
wo  Dumas  und  Boullay  dieses  Princip  auf  die  Untersuchung  der  zusam- 
mengesetzten Aetherarten  anwandten,  gab  seine  Anwendung  auf  organische 
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Untersuchungen  überhaupt  den  Impuls  zu  dem  aurserordentlicheu  Auf- 
schwung , den  seither  die  organische  Chemie  genommen  hat. 

Chevreul  zeigte,  dafs  alle  unter  dem  Namen  Schmalz,  Oel  und  Talg 
begriffenen  Fette  aus  drei  in  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  mit  ein- 
ander vereinigten  Materien , aus  einer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
unter  0°  stets  flüssigen  Substanz,  dem  Olein,  und  aus  zwei  festen  Fetten, 
wovon  er  das  eine  mit  Stearin  (aus  Hammelstalg),  das  andere  mit  Margarin 
bezeichnete,  beide  durch  ihren  Schmelzpunkt  und  durch  die  Säuren  von 
einander  verschieden , die  man  durch  ihre  Zersetzung  daraus  erhält. 

Bei  der  Behandlung  eines  Fettes  d.  h.  einer  Glyceryloxidverbinduug 
mit  einer  metallischen  Basis,  mit  einem  Alkali,  Blei-  oder  Zinkoxid , tritt 
Zersetzung  ein;  die  Alkalien  oder  Metalloxide  Vereinigen  sich  mit  deu 
darin  enthaltenen  fetten  Säuren,  die  ersteren  zu  löslichen  Seifen,  die  an- 
dern-zu  unlöslichen  Salzen  f zu  Pflastern.  Das  Glyceryloxid  verbindet  sich 
in  dem  Moment  seiner  Treunung  von  den  fetten  Säuren  mit  Wasser  und 
bildet  damit  Glyceryloxidhydrat  oder  Oelsiifs,  Oelzucker. 

Das  Gewicht  des  Glyceryloxidhydrats  addirt  zu  dem  der  wieder  ab- 
geschiedenen Hydrate  der  fetten  Säuren  beträgt  mehr  als  die  Menge  des 
zur  Seifenbilduug  genommenen  Fettes.  Dieser  Gewichtsiiberschufs  erklärt 
sich  aus  dem  Wasseraufnehmen  des  Glyceryloxids  und  der  fetten  Säuren, 
welche  im  freien  Zustande  als  Hydrate  wieder  erhalten  werden. 

Bei  der  Zersetzung  der  Fette  durch  Alkalien  werden  aufser  deu  genann- 
ten Produkten  keine  andern  gebildet,  uu*!  bei  Abschlufs  oder  Zutritt  der 
Luft  geht  die  Seifenbildung  auf  gleiche  Weise  von  statten.  Nur  wenn  die 
fetten  Körper  Verbindungen  von  Glyceryloxid  mit  flüchtigen  riechenden 
Säuren  enthalten,  besitzen  die  gebildeten  Seifen  Geruch. 

Bei  der  Anwendung  von  starken  Laugen  trennen  sich  die  gebildeten 
Seifen  von  der  concentrirten  Flüssigkeit,  und  sammeln  sich  auf  der  Ober- 
fläche derselben;  das  Gljceryloxid  bleibt  stets  in  Auflösung  in  der  alkali- 
schen Flüssigkeit.  Bei  der  Anwendung  von  schwachen  verdünnten  Laugen 
bleibt  die  gebildete  Seife  in  der  heil'sen  Flüssigkeit  gelöst;  beim  Erkalten 
erstarrt  sie  zu  einer  gallertartigen,  mehr  oder  weniger  schmierigen,  weifsen 
undurchsichtigen  oder  durchscheinenden  Masse,  zu  dem  sogenannten  Sei- 
fenleim. 

Man  unterscheidet  feste  harte  Seifen  und  Schmierseifen ; die  letzteren 
werden  aus  trocknenden  Oelen  erhalten , und  enthalten  als  alkalische  Basis 
das  Kali;  um  die  Consistenz  dieser  Seifen  zu  verstärken,  werden  Talg 
oder  fette  Oele  bei  der  Fabrikation  zugesetzt,  welche  für  sich  feste  Sei- 
fen bilden. 

Die  harten  Seifen  enthalten  als  Basis  das  Natron,  und  werden  im  All- 
gemeinen aus  vegetabilischen  uichttrocknenden  Oelen  oder  Talgarten  dar- 
gestellt. 

Die  Natronseifen  werden  in  Frankreich  und  England  direct  mit  kau- 
stischer Soda  und  Fett,  in  Deutschland  durch  wechselseitige  Zersetzuug 
von  Kaliseifen  mit  Lhlornatriuin  dargestellt. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Seifen,  aus  vegetabilischen  Fetten  dar- 
gestellt, bestehen  aus  Geinengeu  von  ölsaurem  und  margarinsaurem  Alkali; 
die  aus  thierischen  Fetten  sind  Salze  mit  alkalischer  Basis  von  Talg-,  Mar- 
garin- und  Oelsäure. 

Die  Natron-  und  Kaliseifen  sind  leicht  in  heifsein  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  Zusatz  von  vielem  Wasser  zur  wässerigen  Auflösung  bewirkt  eine 
Scheidung,  die  neutralen  Salze  der  Talg-  und  Margarinsäure  zerlegen  sich 
in  freies  Alkali,  was  gelöst  bleibt,  und  in  saures  talg-  oder  margariu- 
saures  Alkali,  was  in  Gestalt  von  kristallinischen  perlmuttcrglänzenden 
Füttern  sich  zu  Boden  setzt. 

Die  äufscre  Beschaffenheit  der  Seifen,  die  Festigkeit  nemlich  oder  die 
Weichheit,  hängt  vou  ihrem  Verhalten  zuin  Wasser  ab.  Die  Seifen  sind 
hart,  wenn  sie  das  Wasser,  was  sie  enthalten,  durch  blofse  Aussetzung 
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an  die  Luit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verlieren,  und  lösen  sich  lang- 
sam in  Wasser,  ohne  sich  zu  zcrtheilen.  Die  weichen  Seifen  können  im 
Gegentheil  au  der  Luft  nicht  getrocknet  werden,  sie  halten  mehr  oder 
weniger  Wasser  zurück,  wodurch  sie  weich  oder  gelatinös  werden.  Im 
trocknen  Zustande  mit  Wasser  übergossen  lösen  sie  sich  darin  auf,  indem 
sie  zerfliefsen. 

In  Hinsicht  auf  die  Basen  findet  sich  stets,  dafs  die  Kaliseifen  leichter 
in  Wasser  löslich  sind,  als  die  Natronseifen. 

Das  talgsaure  Natron  kann  als  der  Typus  der  harten  Seifen  betrachtet 
werden;  mit  dem  lOfachen  Gewicht  Wasser  in  Berührung,  erleidet  es 
keine  bemerkbare  Veränderung. 

Das  talgsaure  Kali  bildet  mit  derselben  Menge  Wasser  einen  dicken 
Schleim. 

Oclsaures  Natron  ist  in  10  Theilen  Wasser  löslich.  Das  ölsaure  Kali 
löst  sich  in  4 Theilen , und  bildet  mit  3 Theilen  Wasser  eine  Gallerte ; es 
besitzt  eine  so  grofse  Anziehung  zum  Wasser,  dafs  100  Th.  davon  in 
feuchter  Luft  163  Th.  absorbiren.  Die  Margarinsäure  verhält  sich  ähnlich 
wie  die  Ta*gsäure.  Es  folgt  hieraus  von  selbst,  dafs  die  Seifen  um  so 
weicher  sind,  je  mehr  ölsaures,  und  um  so  härter,  je  mehr  talg-  und 
margarinsaures  Salz  sie  enthalten. 

Die  Natronseifen  zeigen  ein  eigenthümliches  Verhalten  gegen  Koch- 
salz, oder  gegen  eine  Auflösung  davon  in  Wasser.  Der  Natronseife  geht 
nemlich,  wie  den  thierischen  Materien,  der  Muskelfaser  etc.,  die  Fähig- 
keit ab,  von  Kochsalzlösung  bei  einem  gewissen  Conceatrationsgrade 
durchdrungen  zu  werden,  oder  sich  darin  aufzulösen,  und  diese  merk- 
würdige Eigenschaft,  welche  andere  Salze,  wenigstens  essigsaures  Kali, 
ebenfalls,  wiewohl  in  weit  schwächerem  Grade  besitzen,  läfst  sich  als 
die  Hauptbedingung,  wenn  auch  nicht  der  Seifenhildung,  wohl  aber  der 
Seifenfabrikation  betrachten,  von  ihr  ist  die  Abscheiduug  alles  freien  Al- 
kali’s,  ries  Glyccryloxids,  die  Reinigung  also  und  die  Form,  sowie  der 
Wassergehalt  abhängig.,  in  welcher  die  Seife  im  Handel  vorkommt. 

Bringt  man  feinzertheilte  Seife  in  dem  Zustande,  wie  sie  im  Handel 
vorkommt,  in  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  völlig  gesättigte  Auflösung 
von  Kochsalz,  so  schwimmt  sie  darauf  ohne  davon  benetzt  zu  werden , 
erhitzt  man  sie  damit  zum  Sieden  , so  vertheilt  sio  sich  ohne  zu  schäumen 
in  Gestalt  von  gallertartigen  Flocken,  weiche  auf  der  Auflösung  sich  sam- 
meln , und  nach  dem  Erkalten  sich  zu  einer  festen  Masse  wieder  vereini- 
gen , aus  der  die  Kochsalzlösung  abfliefst  wie  Wasser  von  Fett. 

Nimmt  man  von  den  gallertartigen  Flocken  aus  der  heifsen  Flüssigkeit 
heraus  und  läfst  sie  erkalten , so  erstarren  sie  zu  einer  undurchsichtigen 
festen  Masse,  welche  beim  Zerdrücken  zwischen  den  Fiqgern  sich  zu  fei- 
nen Blättern  zerlheüt,  ohne  dals  Theile  davon  zwischen  denselben  kleben 
bleiben. 

Ist  die  Kochsalzlösung  nicht  gesättigt,  enthält  sie  also  weniger  Salz, 
als  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei  Siedhitze  aufzunehmen  ver- 
mag, so  tritt  eine  Theilung  des  Wassers  ein;  die  Seife  nimmt  eine  gewisse 
Quantität  Wasser  in  sich  auf,  die  Flocken  zertheilen  sich  beim  Sieden  iu 
der  Flüssigkeit.  Aber  selbst  wenn  das  Wasser  nur  %00  Kochsalz  enthält, 
tritt  beim  Sieden  keine  Lösung  ein. 

Läfst  man  die  mit  verdünnter  alkalisch  gemachter  Kochsalzlösung  ge- 
kochte Seife  in  der  Flüssigkeit  erkalten,  so  sammelt  sie  sich  ebenfalls 
wieder  auf  der  Oberfläche,  und  erstarrt  zu  einer  Masse,  deren  Zustaud 
der  Festigkeit  oder  Weichheit  abhängig  ist  von-  dem  Grade  der  Verdün- 
nung der  Flüssigkeit  mit  Wasser,  das  heilst  vou  dem  Wassergehalte,  den 
sie  aus  der  Kochsalzlösung  aufgenrunmen  bat. 

Läfst  man  die  verdünnte  Kochsalzlösung  mit  der  Seife  längere  Zeit 
sieden,  so  blähen  sich  die  wasserreichen  Flocken  der  zertheilten  Seife,  die 
Mischung  nimmt  eine  zähe  schaumartige  Beschaffenheit  an ; auf  einen  Spatel 
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I genommen  bemerkt  man  aber  stets,  dafs  die  Flocken  in  der  wässerigen 
salzartigen  Flüssigkeit  nicht  gelost  sind,  dafs  die  letztere  sich  davon 
trennt  und  abfliefst,  während  die  Flocken  der  Seife  an  dem  Spatel  hängen 
bleiben.  Die  erkalteten  und  erstarrten  Flocken  sind  alsdann  schmierig  und 
klebend  an  den  Fingern  beim  Druck  oder  Zertheilen , und  diese  Klebrig- 
keit nimmt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  ihrem  Wassergehalt  zu. 

Beim  fortgesetzten  Sieden  verändert  sich  die  Beschaffenheit  dieser  Mi- 
schung; in  dem  Verhältnifs  Deutlich,  als  die  Salzlösung  durch  die  Verdun- 
stung Wasser  verliert,  entzieht  sie  das  verlorne  Wasser  deu  gallertartigen 
Flocken  wieder,  diese  nehmen  eine  minder  vertheilte  Beschaffenheit  an, 
die  siedende  Mischung  fährt  fort  zu  schäumen,  allein  die  Schaumblasen 
werden  greiser. 

Es  kommt  zuletzt  ein  Zeitpunkt,  wo  die  Salzlösung  den  Punkt  ihrer 
Sättigung  erreicht  hat ; vor  demselben  sieht  man  grofse  glänzende  mit 
Farben  spielende  Blasen  sich  bilden,  und  ganz  kurze  Zeit  darauf  ver- 
schwindet aller  Schaum,  die  Flüssigkeit  siedet  ohne  ferner  in  die  Höhe  zu 
steigen  oder  consistente  Blasen  zu  werfen , alle  Seife  findet  sich  in  einer 
durchscheinenden,  durch  dazwischenliegende  Kochsalzlösung  mehr  oder 
weniger  zerf heilte,  Masse  auf  der  Oberfläche  derselben;  sie  ist  jetzt  iu 
den  Zustand  übergegangen,  wo  Kochsalzlösung  und  Seife  sich  gegenseitig 
kein  Wasser  mehr  entziehen.  Diesen  Zustand  bezeichnen  die  Seifensieder 
mit  Kern.  Wird  die  weiche  Seife  aus  der  heifsen  Flüssigkeit  herausge- 
nommeu  und  in  passenden  Vorrichtungen  erkalten  lassen,  wobei  man,  so 
lange  sie  noch  weich  ist,  durch  Umriihreu  eine  völlige  Vereinigung  der 
Seife  und  Zusammenfliefsen  der  Salzauflösung  bewirkt,  so  ist  sie  nach  dem 
Erkalten  so  fest,  dafs  sie  nur  schwierig  eineu  Eindruck  mit  den  Fingern 
auuinunt, .sie  hat  alles  klebende  völlig  verloren,  und  ist  nun  in  dem  Zu- 
stande, in  welcher  sie  Kernseife  genannt  wird. 

Aus  einer  concentrirten  alkalischen  Auflösung  von  Seife  in  Wasser 
scheidet  sich  die  aufgelöste  Seife  bei  Zusatz  vou  Kochsalz  oder  Kochsalz- 
lösung in  gallertartigen  Flockeu  ab,  uud  es  entstellt  eiue  Mischung,  dio 
sich  genau  so  verhält,  wie  die  feste  Seife,  die  man  mit  verdünnter  Koch- 

1 Salzlösung  sieden  liefs. 

Kohlensaures  Kali  und  Kalihydrat  verhalten  sich  io  concentrirten  Lö- 
sungen genau  wie  Kochsalz,  d.  h.  sie  bewirken  eine  Scheidung  der  auf- 
gelösten Seife  von  der  alkalischen  Flüssigkeit,  in  der  sie  absolut  unlös- 
lich ist. 

; Die  Anwendung  des  eben  angeführten  Verhaltens  auf  die  Seifenfabri- 

kation ergiebt  sieb  von  selbst.  Das  Fett  wird  mit  der  kaustischen  Lauge 

Ibis  zum  völligen  Verschwinden  aller  fetten  Theile  iin  Sieden  erhalten,  die 
Lauge  darf  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  conceutrirt  seyn,  sie  mufs 
so  viel  Wasser  enthalten,  dafs  die  gebildete  Seife  darin  vollkommen  ge- 
löst bleibt.  Man  kann  z.  B.  Talg  mit  Kalilauge  von  1,25  spec.  Gewicht 
Tage  laug  im  Sieden  erhalten,  ohne  dafs  sich  Seife  bildet;  wird  die  Lauge 
coucentrirter , so  entsteht  eine  tbeilweise  Verseifung  des  Talgs,  aber  die 
Seife  löst  sich  nicht  in  der  Flüssigkeit  auf,  sondern  sie  scheidet  sich  als 
feste  Masse  auf  der  Oberfläche  derselben  ab ; giefst  man  nun  nach  und  nach 
Wasser  zu  und  fährt  fort  zu  sieden,  so  wird  bei  einem  gewissen  Punkte 
die  Masse  plötzlich  schleimig  und  dick,  und  bei  mehr  Wasser  entsteht  eiue 
I Art  zäher  Emulsion,  Seifenleim , welche,  wenn  Alkali  genug  vorhanden 
ist,  bei  fortgesetzter  Erhitzuug  vollkommen  klar  und  durchsichtig  wie  der 
hellste  Zuckersyrup  wird,  sie  Eilst  sich  in  diesem  Zustande  in  lauge  Fä- 
den ziehen,  welche  beim  Erkalten  entweder  durchsichtig  bleiben,  wie  bei 
der  Schmierseife,  oder  milchig  und  gallertartig  werden.  So  lange  die 
lieifsc  Masse,  auf  einem  Spatel  im  Abfliel'seu  betrachtet,  deu  mindesten 
Schein  von  Trübheit  besitzt,  opalisirt,  so  mufs  das  Sieden  fortgesetzt  oder 
der  Zusatz  von  Alkalilauge  vermehrt  werden.  Bei  vorwaltendem  Alkali- 
gehalte  hängt  das  Trübbleiben  des  Seifenleims  entweder  von  noch  nicht 
vollendeter  Zersetzung  des  Feltos,  oder  vom  Mangel  an  Wasser  ab:  die 


408 


Seifen  und  Pflaster. 

erstere  entdeckt  man  leicht,  wenn  eine  kleine  Quantität  der  Masse, 
in  destillirtem  Wasser  gelöst,  eine  trübe  Flüssigkeit  giebt;  ist  diese  Auf- 
lösung klar  und  durchsichtig,  so  ist  die  Verseifung  vollkommen;  enthält 
die  Lauge  freien  Kalk,  so  wird  der  Seifenleim  ebenfalls  nicht  vollkommen 
klar,  in  diesem  Fall  bewirkt  Zusatz  von  kohlensaurem  Alkali  augenblick- 
lich die  vollkommenste  Klärung  der  Flüssigkeit. 

Um  die  Trennung  der  Seife  vom  Wasser , freien  Alkali  und  Glyceryl- 
oxid  zu  bewerkstelligen,  wird  dem  siedenden  Scifenleim  eine  gewisse 
Quantität  Kochsalz  nach  und  nach  zugesetzt,  bei  jedem  Zusatz  wird  die 
völlige  Auflösung  des  Zugesetzten  abgewartet , es  tritt  sehr  bald  in  der 
Flüssigkeit  Geriunung  ein ; mit  dem  ersten  Zusatz  von  Kochsalz  vermehrt 
sich  die  Consistenz  des  klaren  Seifenleims , mit  jedem  weiteren  wird  er 
dünnflüssiger , er  verliert  seine  fadenziehende  Beschaffenheit  und  fällt  von 
einem  Spatel  in  kurzen  dicken  Massen  ab.  Sobald  die  Gerinnung  völlig 
eingetreten,  das  heifst,  sobald  man  ein  Abflielsen  einer  klaren  wässerigen 
Flüssigkeit  von  den  gallertartigen  Flocken,  die  sich  gebildet  haben,  be- 
merkt, entfernt  man  das  Feuer,  läfst  die  Seife  auf  der  Oberfläche  sich 
sammeln,  und  läfst  sie  entweder  mit  der  Flüssigkeit  erkalten,  oder  man  - 
schöpft  sie  im  warmen  Zustande  aus  und  läfst  sie  beim  Erkalten  fest 
werden. 

In  dem  Zustande,  in  welchem  man  sie  bei  der  ersten  Operation  erhal- 
ten hat,  ist  sie  nicht  rein,  sie  enthält  viel  Wasser,  freies  Alkali,  einge- 
mengte Unreinigkeiten  der  Lauge,  sie  sinkt  meistens  im  AVasser  nicht  zu 
Boden,  ist  deshalb  wohl  zum  Hausgebrauche,  aber  nicht  für  den  Handel 
geeignet. 

Aehnlich  wie  bei  andern  chemischen  Arbeiten  ein  Niederschlag  durch 
Auskochen,  oder  durch  Niederschlagung  aus  einer  Lösung  mit  einer  Flüs- 
sigkeit, in  der  er  nicht  löslich  ist,  gereinigt  wird,  geschieht  diefs  bei  der 
Seife  mit  einer  Kochsalzlösung,  die  man  durch  Zusatz  von  Alkali  alkalisch 
gemacht  hat. 

Die  Seife  des  ersten  Sudes  wird  entweder  mit  einer  schwachen  alka- 
lischen Lauge  wieder  -zu  Seifenleim  aufgelöst  und  durch  Zusatz  von  Koch- 
salz wieder  gefällt,  und  diese  Operation  mehrmals  wiederholt,  oder  man 
erhitzt  die  Seife  des  ersten  Sudes  mit  einer  alkalischen  Kochsalzlösung 
zum  Sieden,  erhält  sie  eine  Zeitlang  darin,  läfst  sie  wieder  erkalten  und 
scheidet  sie  zum  zweiten-  und  drittenmal  mit  neuer  salzhaltiger  alkalischer 
Lauge  (ein,  zwei,  drei,  vier  Wasser  sieden);  die  auf  diese  AAreise  durch 
Auskochen  gereinigte  Seife  wird  bei  der  letzten  Behandlung  gahr  oder 
zum  Kern  gesotten.  AVenn  der  Seifenleim  durch  Verseifung  des  Fettes 
mit  Kali  gebildet  worden  ist,  so  ist  die  AArirkung  des  zugesetzten  Koch- 
salzes eine  doppelte,  es  löst  sich  in  der  zähen  Flüssigkeit  auf  und  zerlegt 
sich  mit  dem  Kalisalze  der  fetten  Säuren,  es  entsteht  Chlorkalium  auf  der 
einen  Seite  und  Natriumoxid  oder  eine  Natronseife  auf  der  andern.  Die 
gewöhnliche  Hausseife  (iu  Deutschland)  ist  ein  Doppelsalz  mit  2 Basen, 
nemlich  Kali  und  Natron.  Dafs  in  der  Thät  eine  Zersetzung  vor  sich  ge- 
gangen ist,  beobachtet  man  augenblicklich  an  der  beschriebenen  Verände- 
rung der  Consistenz  der  Flüssigkeit.  Da  nun  Chlorkalium  selbst  in  con- 
centrirter  Auflösung  die  Fähigkeit  nicht  besitzt,  um  eine  Trenuung  der 
gebildeten  Natronseife  zu  bewirken,  so  bedarf  es  eines  neuen  Kochsalz- 
zusatzes, um  die  Scheidung  hervorzubringen.  Bei  der  Anwendung  der 
Kalilauge  zur  Seifenfabrikation  bedarf  man  zum  ersten  Aussalzen  etwas 
mehr  als  die  doppelte  Menge  Kochsalz. 

Bei  Darstellungen  von  Kaliseifen  mufs  man  sich  zur  Scheidung  der 
Seife  einer  concentrirten  Kalilauge  bedienen.  Essigsaures  und  weinsaures 
Kali  können  iu  manchen  Fällen  seine  Stelle  vertreten.  Durch  längeres  Lie- 
gen an  der  Luft  geht  das  freie  Kali  in  kohlensaures  Salz  über,  und  läfst 
sich  durch  Auflösen  der  Seife  in  Alkohol  davon  trennen. 

Bei  der  Seifenfabrikation  im  GroTsen  ist  die  Verseifung  des  Fettes  bei 
der  ersten  Behandlung  mit  alkalischer  Lauge  gewöhnlich  nicht  vollendet, 
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und  die  wiederholten  Behandlungen  mit  frischer  alkalischer  Lauge  haben 

Ineben  der  Reinigung  den  bestimmten  Zweck,  die  Verseifung  vollkommen 
zu  machen. 

Bei  der  Verseifung  von  Olivenöl  und  andern  hängt  sich  der  Seifenleim 
häufig  an  den  Boden  der  Kessel  und  brennt  an,  bei  diesen  wird  die  alka- 
lische Lauge  von  vornherein  mit  so  viel  Kochsalz  vermischt  angewendet, 
dafs  die  sich  bildende  Seife  in  einem  gröfseren  Zustand  der  Zertheilung , 
aber  dennoch  vor  der  völligen  Aufiösung  zu  Seifenleim  geschützt  erlial- 
9 ten  wird. 

Bei  der  Fabrikation  der  gewöhnlichen  Hausseife  wird  die  Seife  des 
ersten  Sudes  nur  ein  einziges  Mal  wieder  um-  und  zum  Ivern  gesotten. 
Die  erhaltene  Kernseife  wird  für  den  Detailhandel  mit  schwacher  salzhal- 
tiger Lauge  wieder  aufquellen  lassen,  wodurch  sie  15  — 20  p.  c.  Wasser 
mehr  aufnimmt,  als  die  Kernseife  enthält,  sie  wird  alsdann  in  die  Form 
geschöpft  und  nach  dem  Erkalten  mit  dünnem  Draht  zerschnitten. 

Die  Kernseife  ist  gewöhnlich  blau  oder  grünlich  gefärbt;  diese  Farbe 
rührt  meistens  von  Schwefeleisen  oder  - Kupfer  oder  Eisenoxidul-  oder 
Kupferoxidseife  her.  Beim  Erkalten  der  weichen  Kernseife  scheiden  sich 
diese  färbenden  Materien  von  der  Seifenmasse  und  vereinigen  sich  an  ge- 
wissen Stellen  mehr  oder  weniger,  wodurch  nach  dem  völligen  Erstarren 
eine  Art  von  Marmorirung  entsteht,  welche  für  die  Kernseife  charakteri- 
stisch ist.  Gewöhnlich  wird  diese  Marmorirung  künstlich  durch  Zusatz 
von  Eisenvitriol  oder  Einmengung  von  Eisenoxid  in  der  weichen  Masse 
hervorgebracht. 

iBei  der  Fabrikation  der  weiTsen  oder  Tafelseife  wird  die  Kernseife 
mit  salzhaltender  alkalischer  Lauge  durch  Erwärmen  in  flüssigen  Zustand 
gebracht,  und  darin  in  dem  bedeckten  Kessel  so  lange  erhalten,  bis  sich 
alle  färbenden  Materien  zu  Boden  gesetzt  haben,  die  Seife,  wird  alsdann 
ausgeschöpft  und  erkalten  lassen.  Je  mehr  Wasser  hierbei  die  Seife  auf- 
genommen,  d.  h.  je  flüssiger  sie  geworden,  desto  vollkommener  ist  die 
Ahscheidung  der  fremden  Stoffe,  desto  weifser  ist  die  Seife.  Da  nun  das 
aufgenommene  Wasser  nicht  wieder  abgeschieden,  sondern  als  Seife  ver- 
kauft wird,  so  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dafs  sie  an  und  fiir  sich 
einen  geringeren  Werth  io  ihrer  Anwendung  als  die  Kernseife  besitzt.  Die 
weifse  Seife  enthält  45  — 60,  die  marmorirte  Seife  25  — 30  p.  c.  Wasser. 

Die  Fabrikation  der  Schmierseifen  ist  die  einfachste  von  allen.  Die 
trocknenden  Oele,  die  zu  ihrer  Darstellung  dienen,  werden  mit  verdünnter 
Kalilauge  entweder  allein,  oder  mit  Thran,  Talg  und  andern  Fetten  ge- 
mengt im  Sieden  erhalten,  bis  dafs  die  Verseifung  vollendet,  d.  h.  eine 
Masse  gebildet  ist,  die  sich  in  lange,  völlig  durchsichtige  Fäden  zieht. 
Bei  ihrer  Darstellung  wird  besondere  Rücksicht  auf  den  Cuncentrations- 
grad  der  Lauge  genommen;  alle  Schmierseifen  sind  nemlich  in  mäfsig  con- 
centrirter  Kalilauge  ganz  unlöslich,  und  scheiden  sich  aus  ihrer  Auflösung 
durch  Zusatz  von  starken  Laugen  ab.  Der  Seifenleim  wird  demnach  bei 
überschüssiger  starker  Lauge  nicht  klar,  sondern  bleibt  milchähnlich, 
I durch  Zusatz  von  Wasser  wird  alsdann  die  heifse  Flüssigkeit  dick,  brei- 
oder  gallertartig.  Beim  Mangel  an  Alkali  entsteht  saures  ölsaures  Kali, 
I was  sich  in  dicken  Massen  an  den  Boden  des  Kessels  anhängt;  Zusatz. 
| von  alkalischer  Lauge  verwandelt  das  saure  Salz  in  neutrales.  Eine  Ab- 

9 Scheidung  des  Glyceryloxids  von  der  Seife  findet  nicht  statt,  durch  Zusatz 
von  starken  alkalischen  Laugen  läfst  sie  sich  übrigens  bewirken. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Schmierseifen  besitzen  eine  dicke  zähe 
Beschaffenheit  und  eiue  grüne  oder  grünbraune  Farbe;  sie  sind  in  dünnen 
Lagen  durchsichtig,  glänzend,  weich,  nicht  fettig  im  Aufühlen,  von  eigen- 
tümlichem Geruch  und  stark  alkalischer  Reaction.  An  manchen  Orten 
setzt  man  den  Oelen  bei  ihrer  Verwandlung  in  Schmierseife  Talg  zu,  in 
welchem  Fall  sie  von  eingemengtem  kristallinischem  talgsaurem  Kali  eine 
mehr  körnige  Beschaffenheit  erhält.  Chevreul  und  Thennrd  fanden  in 
Schmierseifen,  die  im  Handel  verkamen  ( verte ),  39,2  — 44  Tb.  Oel-  und 
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Alargarinsäure,  8,8  — 9,5  Kali  und  46,5  — 52  Th.  Wasser.  Stete  enthält 
sie  Glyceryloxidhydrat,  und  die  aus  Thran  bereitete  delphinsaures  Kali, 
wovon  sie  ihren  Geruch  erhält. 

Wird  die  Auflösung  einer  Seife  mit  alkalischer  -Basis  mit  einem  Erd- 
oder Metallsalze  vermischt,  so  entstehen  dicke  weifse  oder  gefärbte  Nie- 
derschläge, in  denen  das  Alkali  ersetzt  ist  durch  Erden  oder  Metalloxide. 

Mit  Kalk-,  Baryt-  und  andern  Salzen  entstehen  auf  diese  Weise  in 
Wasser  unlösliche  Kalk-,  Baryt-  etc.  Seifen.  Von  dem  Gehalt  an  Kalk, 
Bittererde  in  den  sogenannten  harten  Wassern,  und  der  Bildung  unlös- 
licher Kalk-  oder  Bittererde -Seife  führt  das  rahmartige  Gerinnen  des  ge- 
wöhnlichen Seifenwassers  her,  wenn  es  mit  diesen  Wassern  vermischt  wird. 

Ist  der  Kalk  als  kohlensaurer  Kalk  in  den  Wassern  gelöst,  so  ist  der 
Zusatz  von  etwas  kaustischem  Kali  oder  auch  Kalkmilch  nöthig,  um  dem 
Wasser  diese  Eigenschaft  zu  nehmen ; enthält  das  Wasser  Gyps  oder 
Bittererdesalze,  so  dient  ein  Zusatz  von  kohlensaurem  Alkali  ( Aschen- 
lauge, Sodalauge),  um  die  gelösten  Erden  abzuscheiden. 

In  concentrirter  Kochsalzlösung  ist,  wie  oben  angeführt,  die  Natron- 
seife nicht  löslich , daher  ein  Gerinneil  in  der  Seifeuauflösung  dadurch  be- 
wirkt wird.  Kaliseifen  lösen  sich  in  der  Kälte  in  schwacher  Kochsalzlauge 
ohne  Zersetzung,  bei  Anwendung  von  Wärme  und  concentrirter  Lösung 
tritt  hingegen  eine  wechselseitige  Zersetzung,  Bildung  von  Natronseife 
und  Chlorkalium,  und  demzufolge  Gerinnung  ein. 

Die  Kalk-,  Baryt-  und  Strontianseifen  stellen  weifse,  schwierig 
schmelzbare,  in  Wasser  und  Weingeist  unlösliche  pulverige  oder  feste 
Massen  dar.  Die  ßittererdeseife  (aus  Bittersalz  und  gemeiner  Seife)  ist 
weifs,  fettig  im  Anfühlen,  schmelzbar  in  gelinder  Wärme,  nach  dem  Er- 
kalten durchsichtig  und  spröde,  sie  löst  sich  in  fetten  Oelen  und  Alkohol. 
Die  Thonerdeseife  ist  im  trocknen  Zustande  weifs,  biegsam  und  zähe, 
schmelzbar  in  der  Wärme,  in  Wasser,  Oelen  und  Alkohol  unlöslich. 

Mamjanseife  kann  durch  Zersetzung  eines  Mangauoxidulsalzes  vermit- 
telst einer  Seifenlösung,  oder  durch  directes  Erhitzen  von  Talg  oder  Oli- 
venöl mit  Braunstein  erhalten  werden;  bei  Anwendung  des  letzteren  ent- 
wickelt sich  durch  Zersetzung  des.  Glyceryloxids  reichlich  Kohlensäure. 

Eisenseife,  Kupferseife , durch  Fällung  von  schwefelsaurein  Risen- 
oxidul  oder  Kupferoxid  mittelst  Seifenlösung  dargestellt,  sind  beide  unlös- 
lich in  Wasser , die  erstere  von  bräunlicher , die  andere  von  grüner  Farbe ; 
beide  sind  iu  Terpentinöl,  Aether  und  fetten  Oelen  löslich. 

Bleiseife,  durch  Fällung  eines  Bleisalzes  durch  gemeine  Seife  darge- 
stellt, ist  weifs,  weich,  .biegsam,  iu  der  Wärme  klebend,  beim  Erhitzen 
schmelzend,  nach  dem  Erkalten  durchscheinend  (Bleipflaster,  siehe  Oli- 
venöl). 

Quecksilbersalze  und  Silbersalze  geben  mit  gemeiner  Seifenlösung 
weifse  Niederschläge. 


In  der  Natur  vorkommendc  trocknende  und  nicht  trocknende 

Fette. 

Trocknende  Oete. 

Die  trocknenden  Oele  werden  aus  ölreichen  Saamen  durch  mechani- 
schen Druck  mit  oder  ohne  Anwendung  der  Wärme  erhalten.  Das  Oel 
aus  frischem  Saamen  ist  schleimig,  unklar  und  trübe.  Gewöhnlich  wird 
zum  Oelschlagcn  2 — 6 Monate  alter  Saamen  genommen.  Die  trocknenden 
Oele  enthalten  meistens  geringe  Mengen  kristallisirender  fester  Fette;  sie 
sind  stets  mehr  oder  weniger  gelb  oder  bräunlich  gefärbt  und  besitzen 
einen  schwachen  für  jedes  Oel  eigenthümlichcn  Geruch.  Sie  sind  im  An- 
fühlcn  minder  fett,  als  die  nicht  trocknenden  Oele. 

Die  Fähigkeit  dieser  Oele,  an  der  Luft  zu  harz-  oder  firuifsartigen 
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nicht  fetten  Körpern  überzugehen,  ist  höchst  verschieden.  Leinöl  und 
Nufsöl  besitzen  diese  Fähigkeit  im  ausgezeichnetsten  Grade ; diese  Oele 
dienen  zu  Oelanstrichen , zu  Oel-  und  Lack-Firnissen,  zur  Bereitung  der 
Druckerschwärze.  Die  andern  dieuen  als  Speiseöl,  oder  als  Beleuchtungs- 
i mittel.  Mit  Lein-,  Nufs-  oder  Hanföl  getränkte  poröse  brennbare  Stoffe, 
I Papier,  Hobelspäne,  Zduge,  Abfälle  von  vegetabilischen  Stoffen , in  denen 
i das  sich  oxidireude  Oel  dem  Sauerstoff  eine  grofse  Oberfläche  darbictet, 
bewirkt  dessen  Absorbtion  eine  so  grofse  Temperaturerhöhung,  dafs  sich  diese 
f Massen  häufig  von  selbst  entzünden.  Das  Mohnöl  wird  in  der  Oelinalerei 
zu  sehr  hellen  Farben,  weifs  und  anderen  augewendet,  indem  es  diesen 
Farben  ihren  Glanz  nicht  nimmt;  es  wird  zu  diesem  Behufe  durch  Aus- 
setzen an  die  Sonne  in  flachen  offenen  Gefäfsen,  welche  halb  mit  Salz- 
wasser, halb  mit  Oel  angefüllt  sind,  gebleicht.  Das  Leinöl  reinigt  man, 
wiewohl  unvollkommen  , für  seine  Anwendung  zu  ähnlichen  Zwecken  durch 
starke  Bewegung  und  Kocheulassen  mit  Salzwasser. 

Die  Fähigkeit  der  Oele,  an  der  Luft  Sauerstoff  aufzonehmen  und  zu 
1 glänzenden  festen  Ueberzügen  auszutrockuen , wird  wesentlich  durch  ihre 
Reinheit  bedingt:  in  dem  Zustande,  iu  welchem  sie  im  Handel  Vorkommen, 
i enthalten  sie  fremde  Materien  aufgelöst,  die  man  gewöhnlich  mit  Schleim, 
I vegetabilischem  Eiweifs  etc.  bezeichnet > welche,  indem  sie  die  Theilchen 
i des  Oels  vor  der  Berührung  mit  Sauerstoff  schützen,  seine  Oxidation  ver- 
I hindern  oder  verlangsamen.  Nach  und  nach  erleiden  diese  Stoffe  aber 
l selbst  eine  Zerstörung  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs,  und  von 
; dem  Augenblick  an,  wo  sie  vollendet  ist,  geht  die  Oxidation  des  Oels  mit 
• grofser  Schnelligkeit  von  statten.  Die  Beobachtung  Saussure’s,  dafs  Nufsöl 
i während  dem  Zeitraum  von  8 Monaten  nur  3inal  sein  eignes  Volumen 
i Sauerstoff,  in  den  darauf  folgenden  10  Tagen  aber  das  sechszigfache  Vo- 
i lumen  davon  aufnehme,  findet  in  dieser  Beschaffenheit  ihre  Erklärung.  Die 
i Verwandlung  des  langsam  trocknenden  Oels  in  schuell  trocknenden  Firnifs 
beruht  nicht,  wie  man  bis  jetzt  glaubte,  auf  einer  Oxidation  durch  den 
i Sauerstoff  des  Bleioxids,  oder  auf  einer  Verseifung  des  Oels,  sondern 
lediglich  auf  einer  Reinigung  von  den  beigemischten  Materien.  Beim  an- 
haltenden sclnvachen  Sieden  werden  diese  Materien  zerstört.  Gewöhnlich 
Avird  dem  Oel  */,6  — y20  Bleioxid  zugesetzt,  was  sich  darin  vollkommen 

(löst  und  nach  dem  Verharzen  des  Oels  au  der  Luft  einen  festeren  Ueber- 
zug  bildet.  Ist  die  Meuge  des  zugesetzten  Bleioxids  zu  grofs,  so  tritt 
| Verseifung  ein;  das  Glyceryloxid  wird  in  der  hohen  Temperatur  zerstört, 

(und  durch  Bleioxid  ersetzt;  es  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  dickflüssige 
Masse,  die  an  der  Luft  nicht  oder  erst  nach  ighr  langer  Zeit  fest  wird. 
Sie  euthält  iu  diesem  Zustande  eiu  Gemenge  von  ölsaurem  und  margarin- 
saurein  Bleioxid. 

■ Zusatz  von  Wasser  zu  dem  Gemenge  von  Oel  mit  Bleioxid  beschleu- 
i nigt  und  befördert  die  Reinigung  desselben,  d.  h.  die  Firnifsbildung ; dauert 
die  Berührung  des  Bleioxids  und  des  Wassers  mit  dem  Oel  über  einen  ge- 
Avissen  Zeitpunkt  hinaus  , so  tritt  wieder  Verseifung  ejn ; das  Wasser  ent- 
hält alsdann  Glyceryloxidhydrat.  Der  bei  Anwendung  von  Wärme  berei- 
tete Firuifs  besitzt  stets  eine  dunkle  Farbe  und  kann  zu  hellen  Malereien 
nicht  angewendet  wrerden.  Am  schnellsten  und  reiusten  erhält  mau  einen 
vortrefflichen  Firnifs,  wenn  man  1 U)  Leinöl  mit  1 Lotli  feingeriebener 
Bleiglätte  mengt,  alsdann  */,6  seines  Volumens  Bleiessig  (basisch  essig- 
j saures  Bleioxid,  s.  S.  160)  zusetzt,  und  das  Ganze  durch  Umschütteln 
|i  aufs  sorgfältigste  mengt.  Wird  das  Umschütteln  drei-  bis  viermal  von 
f!  Zeit  zu  Zeit  wiederholt,  und  läfst  man  alsdann  durch  ruhiges  Stehen  die 
Mischung  klar  Averden,  so  hat  man  einen  Firnifs  von  weingelber  Farbe 
uud  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  eine  wässerige  Auflösung  von  Bleizucker, 
i in  Avelcher  ein  weifser  Schlamm  in  Menge  suspendirt  ist,  der  Bleioxid  und 
> die  aus  dem  Oel  geschiedenen  fremden  Substanzen  enthält.  Gewöhnlich 
. ist  der  Firnifs  ebenfalls  weilslich  getrübt,  er  wird  in  diesem  Fall  durch 
Filtriren  durch  Baumwolle  vollkommen  klar  und  durchsichtig,  er  enthält 
3 — 5 p.  c.  Bleioxid  in  Auflösung,  und  trocknet  au  einem  warmen  Orte  in 
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34  Stunden  vollkommen  aus.  Die  wässerige  Auflösung  von  Bleizucker 
wird  durch  Filtriren  vou  den  beigemengten  festen  Theilen  getrennt;  sie 
kann  durch  Digestion  mit  Bleiglätte  wieder  in  Bleiessig  verwandelt  und  in 
dieser  Form  zu  dem  nemlichen  Zwecke  wieder  angowendet  werden.  Durch 
Schütteln  des  bleihaltigen  Firnisses  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure 
kann  man  alles  Bleioxid  aufs  vollständigste  entfernen  uud  ihn  bleifrei  er- 
halten. 

Der  Druckerfirnifs  wird  aus  Lein-  oder  Nufsöl  bereitet,  die  man  bis 
zur  Zerstörung  des  Glyeeryloxids  einer  hohen  Temperatur  aussetzt,  wo- 
bei die  fetten  Säuren,  die  diese  Oele  enthalten,  ebenfalls  eine  Veränderung 
erfahren.  Man  erhitzt  diese  Oele  über  freiem  Feuer  in  Gefäfsen  von 
Kupfer,  die  zur  Hälfte  oder  V3  damit  angefüllt  sind;  im  Anfang  entwickeln 
sich  •Wasserdämpfe,  bei  höherer  Temperatur  nimmt  das  Oel  eine  dunkle 
Farbe  an,  es  entbindet  sich  brennbares  Gas  neben  Kohlensäure,  bei  die- 
sem Zeitpunkt  läfst  sich  das  Gas  entzünden,  allein  es  brennt  nicht  fort. 
Bei  stärkerer  anhaltender  Hitze  geräth  das  Oel  in  Bewegung,  es  schäumt 
auf,  es  entwickeln  sich  neben  permanenten  brennbaren  Gasen  verdichtbare 
brennbare  Flüssigkeiten  in  Gestalt  eines  grauen  Hauches,  der  sich  anzün- 
deu  läfst  und  mit  hellleuchtender  Flamme  fortbreunt.  Wenn  eine  Probe 
des  Oels  auf  einem  kalten  Teller  eine  dicke  Beschaffenheit  zeigt,  uud  sich 
zwischen  den  Fingern  in  lange  Fäden  auszieht,  so  ist  der  Firuifs  zu  sei- 
ner Anwendung  tauglich.  In  diesem  Zustande  trocknet  der  Firnifs  mit  i 
Druckerschwärze  gemengt  leicht  uud  schnell  au  der  Luft.  Ist  derselbe  nicht 
lange  genug  gekocht,  so  läuft  die  damit  gedruckte  Schrift  aus,  in  das  Pa- 
pier ziehen  sich  Oeltheile,  die  Schrift  erscheint  mit  einem  gelbeu  Rande 
umgeben  uud  färbt  ab.  Der  Firnifs  der  Kupferdrucker  besitzt  eine  noch 
stärkere  Consistenz ; seine  Darstellung  geschieht  wie  die  des  vorher- 
gehenden, nur  dafs  man  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  anzündet  uud  bis 
zur  verlangten  Consistenz  des  Rückstandes  fortbrenneu  läfst. 

Leinöl  {Ql.  Lini ).  — Wird  durch  Auspressen  des  erwärmten 
Saamens  vou  pinum  usitatissimmn  erhalten;  100  Theile  trockner  Saatnen 
liefern  20  — 22  Theile  Oel.  Es  besitzt  einen  eigerithiimlichen  Ge- 
ruch, eine  gelbbräun  liehe  Farbe , und  erstarrt  erst  bei  höheren 
Kältegraden  ( — 16  bis  20°)  zu  einer  gelben  talgartigen  Masse, 
sein  specifisches  Gewicht  bei  12°  ist  0.9393,  es  löst  sich  in 
40  Theilen  kaltem,  in  5 Theilen  siedendem  Alkohol,  und  in 
1,6  1 heilen  Aether.  Das  bis  zur  Schmelzhitze  des  Blei’s  erhitzte  und 
wieder  erkaltete  Oel  verdickt  sich  beim  langen  Aufbew^hren  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  zu  einer  durchsichtigen  gallertartigen  Masse,  welche  in 
Alkohol  sich  leichter  als  das  ungekochte  Oel  löst  und  in  der  Luft  lange 
schmierig  bleibt.  Bei  sehr  langem  Sieden  für  sich  hinterläfst  es  einen 
schwarzen  elastischen  dem  Kautschuk  ähnlichen  Rückstand  , der  in  Was- 
ser, Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  unlöslich  ist.  Es  wird 
durch  Alkalien  schwierig  verseift  und  giebt  damit  stets  schmierige  gallert- 
artige Seife. 

Nach  Saussitre  enthalten  100  Theile  Leinöl  76,01  Kohlenstoff,  10,57 
Wasserstoff  und  13,64  Sauerstoff. 

A ufaöl  {Ol.  tlUC.  Juglaildiuni).  Aus  den  Kernen  von  Juylans 
regia.  Das  in  der  Kälte  geschlagene  ist  wenig  gefärbt,  von 
mildem  angenehmem  Geschmack  5 es  dient  als  Speiseöl.  Das 

iin  Handel  vorkommende  ist.  gelb,  von  schwachem  ranzigem  Geruch  und 
Geschmack;  wird  bei  2v°  fest.  Verhält  sich  iin  Uebrigen  wie  Leinöl. 
Nach  Saussure  enthalten  100  Th.  Nufsöl.  79,77  Kohlenstoff  10,57  Was- 
serstoff, 9,13  Sauerstoff. 

Hanföl.  Wird  vorzüglich  in  Rufsland  aus  Hanfsaameu  {Cannabis 
sativa)  dargestellt.  Es  ist  gelb,  yon  scharfem  Geruch  und  mil- 


Trocknende  Oele.  413 

dem  Geschmack,  löst  sich  in  30  Theilen  kaltem  und  in  sieden- 
dem Alkohol  in  jeder  Menge,  es  wird  bei  — 27 3 fest.  Dient 
als  Speise-  und  Brennöl. 

Mohnöl.  - Aus  Papaver  SOmni/eriim.  Das  mildeste  unter  den 
trocknenden  Oelen ; dient  als  Speiseöl.  Aus  100  Gewichtstheileil 
trocknem  Saameri  erhält  man  ohne  Anwendung  der  Wärme 
i 30  — 35  Th.  sehr  wenig  gefärbtes  geruchloses  Oel,  in  der 
Wärme  geschlagen  nahe  an  50  p.  c.  gelblich  gefärbtes  Oel; 
es  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Aether,  und  ist  in 
I 25  Theilen  kaltem  und  6 Theilen  siedendem  Alkohol  löslich. 

I Mohnöl  mit  Bleichkalk  (8  Theile  mit  1 Theil)  zusammengerieben,  bildet 
eine  dicke  seifenartige  Mischung,  welche  durch  Hohe  sich  nicht  klärt. 
I Mohnöl  mit  einer  Lösung  von  Bleichkalk  mit  Wasser  gut  zusammenge- 
r schüttelt,  verliert  seine  Flüssigkeit  und  wird  zähe  und  klebrig.  (Unter- 
1 schied  von  Olivenöl.') 

CrotonÖl  (Ol  Crolonis')  von  Crolon  tiglium.  Ein  gelbes 
b oder  bräunliches,  weniger  dickflüssiges,  dem  Jalappenharz 
ähnlich  riechendes  Oel , von  anfangs  schwach  ranzigem,  hiti- 
tennach  im  Schlunde  stark  und  anhaltend  brennendem  schar- 
fem Geschmack,  von  heftig  purgirender  Wirkung,  löst  sich 
in  Alkohol  und  enthält  einen  flüchtigen  Stoff,  dem  die  purgi- 
rende  Wirkung  angehört.  Bei  der  Darstellung  dieses  Oels  werden 
) die  Saamen  ungeschält  auf  einer  Mühle  verkleinert  und  in  Säcken  von 
I starkem  Zeuge  zwischen  erwärmten  Eisenplatten  geprefst,  das  erhaltene 
■ Oel  läfst  man  durch  Ruhe  klären  und  filtrirt  es  zuletzt  vom  Bodensätze  ab. 
■ Durch  Befeuchtung  und  Erwärmung  des  Rückstandes  auf  50  — 00°  mit  Al- 
< kohol  und  neues  Pressen  erhält  mau  eine  neue  Quantität  Oel  io  Alkohol 
I gelöst,  von  dem  man  den  Alkohol  im  Wasserbade  abdestillirt.  Nach  die- 
ser Methode  erhielt  Soubeiran  von  1000  Saamen  146  Theile  durch  Pres- 
i sen  für  sich  und  124  Theile  aus  dem  Marke  durch  Alkohol. 

Pinhoenöl  oder  Brechöl,  von  Jatrupha  multifida  — und  Jatropkaöl 
t (Ol.  Cicinum  seu  Fici  infermtlis')  von  Jatropha  Curcas,  — sind  dem  Cro- 
i tonöl  ähnliche,  fette,  sehr  scharfe  Oele,  die  ebenso  angewendet  werden. 

Springkörneröl  ( OL  Euphorbiae  Lalhyris').  Dem  Cro- 
: tonöl  ähnlich,  doch  dünnflüssiger,  blafsgelb  gefärbt.  Ist  min- 
der scharf  als  die  vorigen.  Wird  ebenfalls  als  Purgirmittel  ange- 
weudet.  Bewirkt  in  einer  Dosis  von  4 — 8 Tropfen  Purgireo. 

Iiürbiskernöl  (Ol.  Cucurbitae} , von  Cucurbita  Pepo  u.  s.  w. 
'Ein  blafsgelbes,  auch  braunrothes,  ziemlich  dickflüssiges, 
) geruchloses  mildes  Oel,  von  0,923  spec.  Gewicht.  — Wird 

| noch  in  Apotheken  verlangt. 

Fischlhran  (Adeps  Ceti,  huile  depoissorij  fish  oil,  blubber 

I aus  dem  Wallfischgeschlechte,  den  Robben  und  auch  den  Heringen.  Alles 
i:  aus  Fischen  und  C’etaceen  erhaltene  Fett  besitzt  einen  eigenthiimlichcn 
i unangenehmen  Geruch,  der  von  delphinsaurem  Glycerjloxid  herrührt.  Mit 
einer  Auflösung  von  Kupfervitriol  und  Kochsalz  geschüttelt  und  durch  Huhe 
wieder  geklärt,  durch  Filtrircn  über  Kohlenpulver,  Behandlung  mit  Kalk- 
milch oder  schwacher  Kalilauge  vermindert  sich  der  üble  Geruch  des 
Thrans.  Nach  Davidson  wird  derselbe  durch  Behandlung  mit  einer  Ab- 
kochung von  Eichenrinde,  sodann  durch  sorgfältige  Mengung  des  Thrans 
| ' mit  einer  Auflösung  von  Bleichkalk  und  nachherigem  Zusatz  von  verdünn- 
ter Schwefelsäure  beseitigt.  Auf  100  Theile  Thran  werden  4 Theile  Bleich- 
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kalk  in  13  Theileu  Wasser  gelöst  genommen,  der  Gerbestoff  veranlafst  die 
Ausscheidung  der  aufgelösten  gallertartigen  Stoffe,  aus  der  Mischung  des 
Thraus  mit  der  Bleichkalklösung  scheidet  sich  in  der  Ruhe,  indem  sich  der 
Tlirau  klart,  eine  dicke  weil'se  Masse  ab,  die  Schwefelsäure  fällt  aus  dein 
erwärmten  Thran  den  aufgelösten  Kalk.  , 

Alle  Fischthransorten  verdanken  ihren  'eigentümlichen  Geruch  einer 
Verbindung  des  Glyceryloxids  mit  Phocensäure  von  ölartiger  Beschaffen- 
heit, deren  Trennung  vom  ölsauren  Glyceryloxid  bis  jetzt  nicht  gelungen 
ist;  behandelt  man  den  Fischtran  mit  Alkohol  von  75°,  so  löst  sich  vor- 
zugsweise das  Gemenge  von  öl-  und  phocensäurem  Glyceryloxid  auf,  uud 
scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  ab.  ( Chevreul ). 

Neben  Oelsäure  und  Phocensäure  enthalten  die  Fischthransorten  noch 
eine  kristallisirbare  Säure,  welche  nicht  näher  untersucht  ist.  Der  Thran 
von  Delphinus  glohiceps  enthält  aufgelösten  Wallrath,  der  sich  bei  — 3° 
kristallinisch  abscheidet.  ( Chevreul ) 

Unter  den  Thransorten  unterscheidet  man  Wallfischthran 
( huile  de  baieine , lokale  oil),  Seekalbthran  ( seal  oil ),  See- 
hundslhran  ( dogfish  oil),  Slockfischlliran  ( god  oil).  — Der 
Stock fischlhr  an  wird  aus  der  Leber  des  Stockfisches , Leng 
und  Dorsch  ( Gadus  Morrhua , Moira  und  Callarias)  erhalten 
und  dient  als  Arzneimittel.  Man  hat  1)  weifsen  oder  blanken 
Berger  Leberthran,  von  hell  goldgelber  Farbe,  mildem 
Thrangeruch , und  mildem,  fettigem,  thranartigem  Ge- 
schmack, specifisches  Gewicht  0,920;  er  wird  aus  der  frischen 
Leber  durch  freiwilliges  Ausfliefsen  an  der  Sonne  erhalten ; 2)  braunen 
Leberthran,  von  dunkelbrauner  Farbe  (gegen  das  Licht  ge- 
halten blaugrün),  widerlich  scharfem  Thrangeschmack  und 
Geruch,  ist  meistens  trübe,  von  0,921  specifischem  Gewicht. 

Der  Letztere  wird  durch  Fäulnifs  aus  der  Leber  erhalten  und  beide  Fett-  , 
arten  trocknen  langsam  au  der  Luft  aus.  Die  ächten  Sorten  enthalten  lod 
und  sind  vor  ihrer  Anwendung  auf  lodgehalt  zu  prüfen.  Durch  Verseifung 
von  3 — 3 Unzen  mit  Kali,  vorsichtige  Neutralisation  mit  reiner  verdünnter 
Schwefelsäure,  Abscheidung  der  fetten  Säuren  von  der  Auflösung  des 
schwefelsauren  Kali’s  und  Abdampfen  erhält  man  Kristalle  von  schwefel- 
saurem Kali,  uud  eine  Mutterlauge,  welche,  mit  Stärkekleister  gemeugt, 
beim  Zusatz  von  Chlorwasser,  verdünnter  Salpetersäure  etc.  sich  blau 
färbt. 


Aalquappenfett  f Oleum  seu  liquor  Mustelae  fluviatilis  hepaticus). 
Aus  der  Leber  von  Gadus  Lota  durch  Ausschmelzen  an  der  Sonne.  Ein 
gelbliches  Oel  von  schwachem  Thrangeruch.  Wird  gegen  Flecken  der 
Hornhaut  gerühmt. 

Aeschenfett  (Axungia  seu  oleum  Asciae')  von  Salmo  Thymallus.  Ein 
bräunlich  gelbes  mildes  Oel  von  schwachem  Fischgeruch.  Kommt  im  Han- 
del für  Thran  vor. 


Toulourou  - Oel  (von  Dagurus  Lati’o't , braunge'b,  von  ranziger  Be- 
schaffenheit, wird  von  den  Negern  am  Senegal  gegen  Rheumatismus  ge- 
braucht. 

* t v 


Fette , / licht  trocknende  Oele. 


Die  in  der  Natur  vorkommenden  fetten  Oele  haben  theils  zu  Speisen, 
tbeils  als  Beleuchtuugsmitte!  einen  vorzüglichen  Werth,  sie  unterscheiden 
sich  von  den  trocknenden  Oolen  hauptsächlich  durch  ihr  Verhalten  an  der 
Luft,  durch  die  sie  nach  und  nach  weiter  verändert  werden,  ohne  aber 
zu  eiweifsartigen  glänzenden  Ueberziigen  auszutrocknev , sie  verdicken 
sich,  bleiben  aber  stets  schmierig,  seifenartig. 
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Mit  salpetriger  Säure  in  Berührung  verdickt  sich  diese  Klasse  von 
Oeleu  und  nimmt  zum  Theil  eine  feste,  wachs-  oder  talgartige  Beschaf- 
fenheit an  , diese  Beschaffenheit  nimmt  in  einem  sehr  bcmerklichen  Grade 
ah,  wenn  sie  mit  manchen  trocknenden  Oelen  verfälscht  sind.  Je  nach 
dem  Verfahren  der  Gewinnuog  dieser  Oeie  sind  sie  mehr  oder  weniger 
rein  oder  gefärbt,  von  mildem  oder  ranzigem  Geschmacke.  Die  warm 
geschlagenen  Oele  sind  schleimig,  trübe,  sie  nehmen  an  der  Luft  beson- 
ders leicht  eine  saure  Rcactiou  und  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
an.  Man  benutzt  sehr  verschiedene  Wege,  um  diese  Oele  zu  reinigen. 
Das  Oel  der  Brassica-Arten  z.  B. , was  theils  als  Speiseöl,  vorzüglich  aber 
als  Brennöl  benutzt  wird , wenn  es  ungereinigt  io  Lampen  verbrannt  wird, 
setzt  in  dem  Dochte  eine  harte,  wenig  poröse  Kohle  ab,  welche  die  Poren 
desselben  verstopft,  und  das  Aufsaugen  des  Oels  in  die  Flamme  hindert, 
eine  Folge  davon  ist  eine  unvollkommene  Verbrennung  und  Rufsbildung. 
Diese  Oelsorten  werden  von  den  Materien,  welche  diese  Erscheinungen 
bedingen,  nach  einem  wenig  kostspieligen  Verfahren  gereinigt,  was  von 
’ Gower  1790  zuerst  angewendet  und  von  Thenard  beschrieben  und  ver- 
bessert worden  ist.  Es  besteht  darin,  dafs  man  die  Oele  mit  1 — 2 p.  c. 
concentrirter  Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen  mengt,  wodurch  sich  das 
Oel  sogleich  griin,  grünbraun,  nach  einiger  Zeit  schwarz  färbt;  wird  es 
I in  diesem  Zustande  eine  Zeitlang  in  anhaltender  Bewegung  erhalten,  so 
scheiden  sich  schwarze  oder  braunschwarze  Flocken  ab,  die  sich  in  der 
Kühe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  vereiuigeu  und  auf  dem  Boden 
t sammeln.  Mit  der  Entfernung  der  anhängenden  Schwefelsäure  ist  die  Rei- 
nigung des  Oels  vollendet.  Diefs  geschieht  entweder  vermittelst  Durch- 
i eiuandcrschiitteln  und  Waschen  mit  % von  dem  Volumen  des  Oels 
; warmen  Wassers,  einer  dünnen  Kalkmilch,  oder  man  läfst  aus  einem 
I Dampfkessel  Wasserdämpfe  durch  das  Oel  streichen.  Nachdem  sich  das 
Wasser  und  die  durch  die  Schwefelsäure  abgeschiedenen  färbenden  Stoffe 
i in  der  Ruhe  von  dem  Oel  geschieden  haben,  wird  es  durch  poröse  Mate- 
rien, Baumwolle,  Moos,  grobes  Holzkohlenpulver,  filtrirt  und  klar  er- 

t halten.  Dubrunfaut  klärt  das  mit  Schwefelsäure  gereinigte  und  von  dem 
Wasser  getrennte  Oel,  indem  er  es  mit  Vs  seines  Gewichts  gepulverten 
Oelkucben  sorgfältig  mischt  und  klar  absetzen  läfst;  das  geklärte  Oel  wird 
abgezogen  und  der  Rückstand  benutzt  zur  Klärung  von  frischem  Oel. 

IMit  dieser  Reinigung  verliert  das  rohe  Oel  zum  grofsen  Theile  seine 
i Farbe  und  wird  dünnflüssiger,  sein  specifisches  Gewicht  nimmt  ab;  ohne 
j dafs  hierdurch  seine  Verbrennlichkeit  bemerkbar  erhöht  ist,  brennt  es  mit 
\ eiuer  weifsern  und  leuchtenderen  Flamme.  Nach  Schübler’s  Versuchen  bfe- 

i sitzt  ein  rohes  Repsöl  ein  specifisches  Gewicht  von  0,9182,  naeh  der 
Reinigung  von  0,9121.  Die  Ausflufszeiten  (Verhältnifs  der  Flüssigkeit) 
des  gereinigten  zu  dem  ungereinigten  Oel  verhielten  sich  wie  55,5  : 57,8. 
Von  ungereinigtem  Oel  verbrannten  in  der  Stunde  40,  vom  gereinigten 
48,8  Gewichtstheile. 

Die  Reinigung  dieser  Oele  durch  concentrirte  Schwefelsäure  beruht 
theils  auf  einer  Entfernung  von  Schleim  und  andern  Materien,  welche 
durch  die  Schwefelsäure  ihre  Löslichkeit  verlieren  und  eine  Art  Verkoh- 
lung erfahren , theils  und  hauptsächlich  aber  auf  der  Entziehung  von  Gly- 
ceryloxid  und  der  theilweisen  Ueberffihrucg  der  Glyceryloxidverbindung 
in  die-Hydrate  der  in  dem  Oel  enthaltenen  fetten  Säuren;  bei  Anwendung 
von  gröfserer  Menge  Säure  geht  übrigens  eine  Veränderung  der  feften 
Säuren  vor  sich,  das  Oel  wird  zu  dünnflüssig,  nimmt  an  Verbrennlichkeit 
zu,  ohne  dafs  das  Leuchtvermögen  in  demselben  Verhältnifs  steigt. 

Zur  Reinigung  des  Olivenöls  dienen  verschiedene  Mittel.  Zum  Ge- 
brauch als  Schmiermittel  für  Uhren  und  Instrumente  erhält  man  es  sehr 
klar  und  farblos,  wenn  es  in  einem  Gefäfse  von  Blei  der  Luft  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ausgesetzt  wird;  man  bemerkt  nach  einigen  Tagen  einen 
weifsen  Absatz,  der  sich  vermehrt,  so  lange  das  Oel  noch  gefärbt  ist. 
Gewöhnlich  wird  das  Oel  dem  Sonnenlichte  ausgesefzt,  während  man  eine 
Bleiplatte  hineinlegt.  Das  auf  diese  Weise  gebleichte  Oel  ist  bleihaltig. 
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Ranziges  Olivenöl  von  saurer  Reaction  und  unangenehmem  Geruch  er- 
hält seinen  milden  Geschmack  und  die  Eigenschalton  wieder,  die  es  im 
frischen  Zustande  besitzt,  durch  Behandlung  mit  feingepulvertem  kristalli- 
sirtem  kohlensauren  Natron  und  nachheriges  Auswaschen  mit  beifsem  Was- 
ser. Das  beste  Mittel  ist  eine  Filtration  durch  ausgewaschene  grobgepul- 
verte thierische  Kohle. 

Olivenöl.  Aus  den  Früchten  der  Olea  europaea.  — Das  im 

Handel  verkommende  Olivenöl  ist  von  verschiedener  Beschaffenheit,  das  aus 
vollkommen  ausgekeimten  reifen  und  gesuuden  Oliven  kalt  geprefste  Oel 
wird  für  das  beste  gehalten , es  kommt  in  sehr  dünngeblasenen  Glasflaschen 
aus  Florenz  und  dem  südlichen  Frankreich.  Das  Oel  aus  reiten  Oli- 
ven ist  grünlichgelb,  das  mit  Anwendung  von  Wärme  gelb- 
lich oder  schwach  strohgelb.  Durch  Auskochen  der  rückständigen 
Kuchen  mit  Wasser,  oder  durch  Pressen  nach  vorausgegangener  Fäulnifs 
werden  die  schlechteren  Sorten  gewonnen,  sie  dienen  vorzüglich  zur  Dar- 
stellung der  Oelseife.  Der  mehr  oder  weniger  reine  und  aromatische  Ge- 
schmack bedingen  den  Preis  des  Speiseöls.  Das  Olivenöl  erstarrt  bei 
einigen  Graden  über  0°  zu  einer  weichen  butterartigen  Masse, 
in  welcher  man  sternförmige  Kristsllisationen  bemerkt;  das 
warm  geprefste  ist  reicher  an  diesem  Stearin,  es  enthält  etwa 
20  — 28  p.  c.  Dieses  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Fett 
schmilzt  bei  20°  und  ist  nach  Pelouze  und  Boudet  eine  Ver- 
bindung von  Olein  und  Margarin. 

Das  Olivenöl  wird  häufig  mit  wohlfeileren  Oelen  , namentlich  mit  Mohnöl 
verfälscht;  die  Verwandlung  des  Olivenöls  in  Elaidin,  d.  h.  sein  Fest- 
werden durch  Berührung  mit  salpetriger  Säure,  wird  als  Mittel  benutzt, 
um  den  Zusatz  von  fremden  Oelen  zu  erkennen.  Bei  l/l0  Mohnöl  wird 
z.  B.  das  Olivenöl  nicht  fest  und  hart,  sondern  bleibt  schmierig  und  brei- 
artig. Auf  diese  Probe,  welche  nicht  bei  allen  Sorten  Olivenöl  constante 
Resultate  liefert,  hat  überdies  die  Temperatur  und 'die  Quantität  der  Säure, 
welche  angeweudet  wird,  einen  grofsen  Einflufs,  so  dafs  derselben  Zu- 
verlässigkeit mangelt. 

Zum  Beliufe  seiner  Anwendung  als  Schmiermittel  läfst  sich  das  Olivenöl 
durch  Schütteln  mit  etwas  Bleiessig,  Behandlung  des  gek’ärten  Oels  mit 
etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  Entfernung  aller  Säure  durch  Auswaschen 
mit  siedendem  Wasser  und  Stehenlassen  über  geschmolzenem  Chlorcalcium 
reinigen. 

Dem  Olivenöl,  welches  zur  Seifenbereitung  dient,  wird  gewöhnlich 
% Riiböl , Colzaöl  zugesetzt,  und  zwar  geschieht  diefs,  um  die  Seife 
weicher  zu  machen ; für  sich  würde  das  Oel  eine  körnig  kristallinische 
Seife  geben,  dereÄ  Beschaffenheit  sich  ftir  ihre  Anwendung  zum  gewöhn- 
lichen Gebrauch  miMer  gut  eignet.  Nach  Thenard  enthält  die  Marseiller 
Tafelseife,  sogenannte  Venetianische  Seife,  4,6  Theile  Natron,  50,2  Th. 
fette  Säuren  und  45,2  Th.  Wasser.  Die  inarmorirte  oder  Kernseife  enthält 
6 Theile  Natron , 64  Th.  fette  Säuren  und  30  Th.  Wasser. 

Medicinische  Seife  (Sapo  medicatus). 

Summ.:  Im  weniger  reinen  Zustande:  venetische,  spanische,  alikar- 
tische  Seife  (Sapo  venetus,  hispanicus , alicanlicus).  — Ist  margarin-  und 
Ölsaures  Natron,  gemengt  mit  freiem  Natron  und  Glyceryloxidhydrat. 

§•  191.  Die  reine  medicinische  Seife  erhält  man,  wenn 
ein  Theil  reine  Aetznatronlauge,  deren  specifisches  Gewicht 
sich  zum  Wasser  = 4:3  verhält , mit  12  Theilen  reinein 
Olivenöl  ( Provenceröl),  oder  nach  mehreren  PharmacopÖen 
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Mandelöl,  in  einein  porcellanenen  oder  steinernen  Geschirr 
einige  Stunden  anhaltend  gerieben,  dann,  unter  öfterm  Röh- 
ren, einer  gelinden  Wärme  ausgesetzt  wird,  bis  die  Masse 
dick,  salbenartig  ist,  wo  sie  in  Papierkapseln  ausgegossen 
und  in  gelinder  Wärme  getrocknet  wird.  Kürzer  und  wohl 
auch  besser  verfährt  man,  das  Gemenge  über  dem  Wasser- 
bad unter  fleifsigem  Rühren  so  lange  zu  erhitzen,  bis  eine 
jj  harte  Seife  daraus  geworden  ist.  Scheidet  sich  noch  etwas 
Oel  aus,  so  setzt  man  etwas  Natronlauge  zu.  Die  Verbindung 

erfolgt  in  einigen  Stunden.  Bei  zu  langsamer  Einwirkung  der  Stoffe  zieht 
das  Natron  zum  Theil  wieder  Kohlensäure  an,  es  wird  nicht  alles  Oel 
gebunden  und  rancid  , die  Seife  ist  schmierig  und  von  widerlichem  Geruch. 

— Auch  kann  man  nach  Bucholz  zuerst  aus  Oliven-  oder 
Mandel- Oel  und  Aetzkalilauge  durch  Kochen  Kaliseife  be- 
reiten, diese  mit  Kochsalz  zerlegen,  und  die  entstandene  Na- 
tronseife auswaschen  und  trocknen. 

§.  192.  Die  Eigenschaften  der  medicinischen  Seife  sind : 
Es  ist  eine  weifse,  feste,  im  frischen  Zustande  knetbare 
Masse,  die  aber  in  warmer  Luft  nach  und  nach  zu  einer 
durchscheinenden  hornartigen  Masse  austrocknet,  so  dafs  sie 
sich  pulvern  läfst.  Hat  einen  schwachen  eigenthümlichen 
Geruch  und  einen  unangenehmen,  etwas  scharten  Geschmack. 

— Bestandteile:  Oel-  und  margarinsaures  Natron  und 
Wasser,  ungefähr  6 — 10  Theile  Natron,  50  — 70  Theile  Oel-  und 
Margarinsäure  und  30  — 30  Theile  Wasser.  — Gegen  Lösungsmittel 
verhält  sie  sich  der  Kaliseife  gleich,  doch  erfordert  sie  etwas 
mehr  Wasser  zur  Lösung. 

Die  Spiefsylanzseife  fSapo  stibiatus  vel  antimoniatus')  ist  ein  Gemenge 
von  medicinischer  Seife  und  einer  Lösung  des  Goldschwefels  in  Aetzkali, 
oder  Natron.  — Man  bereitet  sie,  indem  ein  Theil  orangefarbener  Spiels- 
glanzschwefel in  eben  so  viel  oder  überhaupt  genau  so  viel,  als  nöthig 
ist,  Aetzkalilauge  durch  Kochen  gelöst  and  der  verdünnten  Lösung  6 Theile 
medicinische  Seife  zugesetzt  wird.  Das  Ganze  wird  zur  Pillenmassecon- 
sistenz  bei  gelinder  Wärme  verdampft.  Wird  die  Masse  gegen  Ende 
wieder  roth,  so  setzt  man  in  kleinen  Mengen  so  lange  Aetzkalilauge  zu, 
bis  sie  weifsgrau  ist,  und  verwahrt  die  fertige  Seife  in  wohlverschlosse- 
nen Gefäfsen.  (Andere  Bereitungsarten.)  Oder  man  löst  1 Theil  Schwefel- 

Iantimonnatrium  in  5 Theilen  Wasser,  setzt  1 y2  Theile  medicinische  Seife 
zu,  mengt  alles  innig  und  verdampft  zur  Trockne.  — Es  ist  eine  weifs- 
graue Masse  von  Pillcnmasseconsistenz , schmeckt  seifenartig , schweflicht 
und  scharf  alkalisch.  An  der  Luft  wird  sie  bald  roth,  wobei  sich  Spiel's- 
glanzschwefel  ausscheidet.  — In  Wasser  ist  die  frische  Spiefsglanzseife 
vollkommen  löslich.  Auch  in  Weingeist  ist  sie  leicht  löslich.  Die  Lösung 
derselben  in  Kalitinktur  und  Wasser  ist  die  flüssige  Spiefsylanzseife  (_Li- 
qiwr  Saponis  stibiati , Sulphur  auratum  liquidum , Tinct.  Antimonii  Ja- 
cubi ).  — Die  Spiefsglanzseife  wird  in  Pillenform  gegeben  oder  in  Wein- 
geist gelöst.  Sie  wird  fast  durch  jede  Säure  und  die  meisten  Salze  zerlegt. 

Bleipflaster  (Emplastra  Plumbi ),  durch  Kochen  eines  Bleioxids  mit 
>■  Wasser  und  Oel  bereitet,  giebt  es  zweierlei: 

a)  Silberglätt-Pflaster  ( Emplastruvi  Lithargyrt). 

Synonyme:  Einfaches  DiachyloD-Pflaster  (Emplastrum  diachylon  slm- 
; plex).  — Gemenge  von  basisch  margarin-  und  ölsaurem  Bleioxid. 
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Silberglattpflaster. 


Die  Bleipflastcr  sind  schon  den  Alten  bekannt  gewesen.  Ihre  Berei- 
tungsart war  aber  oft  durch  unoüthige  Zusatze  u.  s.  vv.  sehr  langw  ierig. 
Den  Vorgang  beim  Kochen  der  Fette  mit  Bleioxid  und  Wasser  kennt  man 
aber  erst  seit  Chevreul’s  Entdeckung  der  Talg-,  Margarin-  und  Oelsäuro 
genau. 

§.  193.  Das  Silberglättpflaster  wird  durch  Kochen  von 
5 Theilen  feingepulverter  Glätte  mit  9 Theilen  Olivenöl  bei 
Zusatz  von  Wasser,  bis  Pfiasterconsistenz  erfolgt,  bereitet. 
Ara  besten  erhitzt  man  das  Oel  bis  auf  180  — 190°  für  sich 
und  trägt  nach  und  nach  die  zu  einem  etwas  consistenten 
Brei  mit  heifsera  Wasser  angerührte  Bleiglätte  ein,  so  dafs 
der  Zusatz  der  zweiten  Portion  erst  dann  erfolgt,  wenn  das 
Wasser  der  ersten  verdampft  und  verraucht  ist.  Es  ist  noth- 
wendig,  die  Mischung  durch  Umführen  in  steter  Bewegung  und  das  Oel 
stets  auf  gleichem  Teinperaturgrade  zu  erhalten , in  diesem  Fall  ist  das 
Pflaster  mit  dem  letzten  Zusatz  von  Bleioxid  vollendet.  Es  wird  IHR- 

laxirt  und  ausgerollt. 

§.  194.  Das  Silberglättpflaster  ist  weifsgrau  (zu  dunkles 
Pflaster  wird  durch  starkes  Kochen  viel  heller),  es  mufs  in 
heifsem  Zustande  in  einer  zähen  Masse,  nicht  in  zertheilten 
Tropfen  vom  Spatel  abfliefsen : es  schmilzt  in  höherer  Tem- 
peratur zu  einer  ölartigen  undurchsichtigen  Masse. 

Bei  der  Behandlung  von  Olivenöl  mit  Bleioxid  bei  Gegenwart  von 
Wasser  wird  das  Glyceryloxid  in  dem  Oel  ersetzt  durch  die  doppelte 
Menge  Bleioxid,  es  entsteht  basisch  margarin  - und  ölsaures  Bleioxid  und 
auf  der  andern  Seite  Glj’ceryloxidhydrat,  was  sich  in  dem  überschüssigen 
Wasser  auflöst  und  durch  Malaxiren  entfernt  wird.  In  Frankreich  werden 
anstatt  reinem  Olivenöl  gleiche  Theile  Olivenöl,  Schwreiueschmalz  und  Blei- 
oxid genommen.  Dieses  Pflaster  enthält  aul'ser  den  angegebenen  Bestand- 
teilen noch  basisch  talgsaures  Bleioxid. 

Man  hat  in  Deutschland  und  Frankreich  versucht,  das  Bleiglättpflaster 
auf  nassem  Wege , neinlich  durch  Fällung  einer  Olivenölseife  mit  neutra- 
lem oder  basischem  essigsaurem  Bleioxid,  darzustellen.  Wenn  diese  Fäl- 
lung warm  und  mit  einem  Ueberschufs  des  Bleisalzes  geschieht,  so  erhält 
man  eine  weil’se  Masse,  welche  leicht  malaxirbar  ist,  aber  sich  von  dem 
ebeubeschriebeuen  durch  einen  geringeren  Gehalt  an  Bleioxid  und  durch 
die  Fähigkeit  unterscheidet,  in  der  Hitze  zu  einer  durchsichtigen  Masse 
zu  schmelzen.  Dieses  Pflaster  nimmt  aufserdem  mit  dem  Alter  eine  immer 
festere  Beschaffenheit  au , es  wird  sehr  hart , spröde  und  brüchig.  In  allen 
Fällen  ist  dieses  Pflaster  in  seiner  Zusammensetzung  dem  deutschen  ähn- 
lich, aber  insofern  verschieden  von  dem  des  französischen  Codex,  als  in 
demselben  talgsaures  Bleioxid  fehlt.  Die  Abweichung  in  den  Eigen- 
schaften des  auf  trocknem  Wege  uud  durch  Niederschlagung  erhaltenen 
Pflasters  hat  zu  einer  nähern  Untersuchung  des  ersteren  geführt,  aus  der 
sich  ein  Gehalt  von  freiem  flüssigem  Fett  (Olein)  herausgestellt  hat.  Für 
das  pharrnaceutische  Präparat  ist  mithin  die  ursprüngliche  Vorschrift  jeder 
audern  vorzuziehen,  um  so  mehr,  da  sie  an  Einfachheit  alle  andern  uber- 
trilft.  Versuche,  durcli  Eiuleiteu  von  Wasserdämpfen  in  das  heifserhalteue 
Gemenge  vou  Bleioxid  und  Oel  das  Pflaster  zu  bereiten,  haben  günstige 
Resultate,  nemlich  eiu  schönes  Pflaster  gegeben;  allein  da  dieser  Weg 
nicht  bequemer  ist,  als  der  frühere,  und  besondere  Apparate  erfordert, 
so  wird  er  nur  an  wenigen  Orteu  befolgt. 

Die  Reinheit  uud  der  Zustand  des  Bleioxids  hat  auf  die  Beschaffenheit 
des  Pflasters  einigen  Einflufs.  Wählt  man  zu  seiner  Darstellung  reines 
Bleioxid  (Massicot),  so  bleibt  kein  Theil  des  Oels  unverseift  und  inan  er- 
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hält  eine  dem  auf  nassem  Wege  bereiteten  Pflaster  gleiche  Verbindung. 
Die  gewöhnliche  Bleiglätte  in  dem  verglasten  Zustand , in  dem  sie  im  Han- 
del vorkommt,  eignet  sich  am  besten , nur  verliert  das  daraus  bereitete 
Pflaster  viel  von  seinem  Zusammenhang,  wenn  sie  sehr  eisen-  oder  kupfer- 
haltig ist.  Bei  Anwendung  von  Mennige  mufs  das  Oel  anfänglich  ohne 
Wasser  sehr  stark  erhitzt  und  die  Mennige  trocken  hinzugebracht  wer- 
den 5 in  diesem  Fall  wird  durch  deu  überschüssigen  Sauerstoff  dieses  Oxids 
das  Glyceryloxid  zerstört  und  die  Verbindung  der  fetten  Säuren  mit  dem 
Bleioxid  alsdann  vermittelt. 

Die  rohe  Oelsäure,  welche  als  Nebenprodukt  bei  der  Fabrikation  der 
Stearinkerzen  abfällt,  giebt  mit  ihrem  halben  Gewicht  Bleioxid  ein  vor- 
treffliches Pflaster,  und  empfiehlt  sich  durch  ihre  Wohlfeilheit  und  durch 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Verbindung  vor  sich  geht,  zu  dieser 
Darstellung.  Das  Bleioxid,  was  man  zu  der  erhitzten  Oelsäure  bringt,  löst 
sich  dann  mit  derselben  Schnelligkeit  auf,  wie  Salz  im  Wasser;  es  ist 
zweckmäfsig,  zu  Ende  Wasser  zu  der  Mischung  zu  bringen,  wodurch  der 
Erhöhung  der  Temperatur  über  100°  vorgebeugt  wird. 

b)  Bleiweifspflaster  ( Emplastrum  CerussaeJ. 

Synon. : Weifsgekochtes  Pflaster,  Froschlaichpflaster  (Emplastrum  al- 
bum  coctum,  de  spermate  ranarum). 

§.  195.  Das  Bleiweifspilaster  wird  bereitet,  indem  9 
Theire  Baumöl  in  einem  geräumigen  kupfernen  Kessel  bis 
zum  Sieden  erhitzt,  und  hierauf  16  Theile  feingepulvertes, 
reines  Bleiweifs  unter  beständigem  Rühren  zugesetzt  werden. 
Man  kocht  das  Gemenge  unter  öfterin  Zusatz  von  wenig 
Wasser  und  immerwährendem  Bühren,  bis  es  die  gehörige 

IConsistenz  hat,  worauf  es  malaxirt  und  ausgerollt  wird. 
Der  Kessel  mufs  sehr  geräumig  seyn  ; höchstens  % darf  von  dem  Gemenge 
erfüllt  werden.  Beim  Zusetzen  von  Wasser  mufs  im  Anfang  vorsichtig 
verfahren,  und  wenn  etwas  stark  erhitzt  wurde,  am  besten  der  Kessel 

Ivom  Feuer  entferut  werden.  Das  anfängliche  Erhitzen  des  Oels  mit  Blei- 
weifs ohne  W’asser  befördert  zwar  die  Pflasterbildung , doch  darf  es  nicht 
zu  weit  getrieben  werden , sonst  fällt  das  Pflaster  grau  aus  (nach  Gusse- 
row  darf  es  bis  auf  110  bis  120°  erhitzt  werden).  Man  mufs  Sorge  tra- 

Igen  , dafs  beständig  Wasser  in  dem  Gemische  ist;  daher  von  Zeit  zu  Zeit 
zugesetzt  werden  mufs,  oder  man  läfst  beständig  so  viel  nachtröpfeln,  als 
verdampft;  doch  wenn  zuviel  Wasser  immer  dabei  ist,  geht  die  Pflaster- 
bildung langsam  vor  sich.  Es  mufs  beständig  mit  einem  breiten  hölzernen 
Spatel  gerührt  und  das  Feuer  nur  mäfsig  unterhalten  werden,  dafs  es  zwar 
immer  kocht,  aber  nicht  zu  stark,  weil  die  Masse  leicht  übersteigt  und 
anbrennt.  Daher  man,  wo  es  nöthig  ist,  das  Feuer  schnell  dämpft,  oder 
den  Kessel  ahhebt.  Sollte  zufällig,  bei  Mangel  an  Wasser,  das  Pflaster 
etwas  grau  geworden  seyn,  so  läfst  sich  dieses  einigermafsen  verbessern, 
wenn  man  etwas  viel  Wasser  zusetzt,  uud  unter  heftigem  Umrühren  das 
Pflaster  einige  Zeit  stark  kocht.  Die  Consistenz  erkennt  man  daran,  wenn 
das  heiTse  Pflaster  zähe,  in  einer  zusammenhängenden  Masse,  nicht  in  zer- 
theilten  Tropfen  vom  Spatel  fliefst,  und  eine  Probe  nach  dem  Erkalten  fest 
und  schwer  knetbar,  fast  brüchig  ist.  Man  verdampft  dann  den  Rest  des 
Wassers  in  sehr  gelinder  Hitze.  Bucholz  schlug  vor,  dem  Gemenge  von 
Bleiweifs  und  Baumöl  noch  Vj  Bleiglätte  zuzusetzen,  wodurch  die  Arbeit 
sehr  beschleunigt  und  doch  ein  weifses  Pflaster  erhalten  wird.  Die  neueste 
preufsische  Pharrnacopöe  befolgt  diese  Vorschrift  uud  läfst  auf  54  Theile 
Baumöl  uud  84  Theile  Bleiweifs  12  Theile  Silberglätte  nehmen.  Die  Glätte 
wird  zuerst  mit  dem  Oel  gekocht  und  dann  das  Bleiweifs  nach  und  nach 
zugesetzt.  Alle  übrigeu  Künsteleien,  Zusatz  von  Zinkvitriol  u.  s.  w. , 
taugen  nichts,  und  sind  unnöthig,  wenn  reines  Bleiweifs  (am  besten  fje- 
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schlämmtes  S chief ertveifs ) genommen  wird.  (Das  durch  Fällen  des  Blei- 
zuckers mit  kohlensaurem  Kali  erhaltene  Bleiweifs  taugt  nach  Pfaff  zur 
Bereitung  des  Bleipflasters  nicht.)  Nach  Soubeiran  werden  zur  Darstel- 
lung des  Bleiweil'spflasters  48  Th.  Olivenöl,  16  Th.  Bleiweifs  und  3 Th. 
Wachs  wie  oben  zur  Plasterconsisteuz  gekocht.  Das  Wachs  dient  hierbei 
um  die  Pflasterconsistenz  hervorzubriugeu , welche  nach  den  angegebenen 
Verhältnissen  von  Ocl  und  Bleiweifs  nicht  erfolgt. 

Erklärung:  Das  Bleioxid  bewirkt  in  der  Kochhitze,  in  Verbindung 
mit  Wasser,  ähnlich  den  Alkalien,  die  Bildung  von  Oel-  und  Margarin- 
säure , welche  damit  das  verlangte  Produkt  nebst  Oelsüfs  bilden ; die 
Kohleu-  und  Essigsäure  des  Bleiweifses  entweichen.  Wasser  ist  hierzu 
ebenfalls  wesentlich,  weil  die  gebildeten  Säuren  und  das  Oelsüfs  Wasser 
oder  dessen  Elemente  aufnehmen,  und  Oel  und  Bleioxid,  bis  auf  83°  R. 
erhitzt,  wirkeu  gar  nicht  auf  einander,  während  bei  Gegenwart  von  Was- 
ser, bei  gleicher  Temperatur , schnell  Pflasterbildung  Statt  hat.  (Vergl 
auch  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  16.  S.  59.) 

§.  196.  Die  j Eigenschaften  des  Bleivveifspflasters  sind: 
Es  ist  eine  glänzend  weifse,  feste  Masse,  in  der  Kälte  etwas 
brüchig,  in  der  Wärme  der  Hand  wird  es  zähe  und  knetbar, 
dafs  es  sich  streichen  läfst;  in  der  Kochhitze  des  Wassers 
schmilzt  es  zu  einer  klebrigen,  undurchsichtigen  Masse  (durch 
langes  Liegen  wird  es  härter  und  spröder,  auch  mit  der  Zeit 
mehr  gelblich).  Geschmacklos,  von  schwachem,  eigenthüm- 
lichem  Geruch;  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  ätheri- 
schen Oeleri  und  Fetten  in  der  Wärme.  — Das  durch  Kochen 
erhaltene  Bleiweifspflaster  enthält  noch  kohlensaures  und  Spuren  von  essig- 
saurem Bleioxid.  Weingeist,  mehr  noch  Aether,  nimmt  daraus  ölsaures 
Bleioxid  auf  und  läfst  raargarinsaures  u.  s.  w.  zurück.  Wird  es  anhaltend 
bis  etwa  130°  R.  erhitzt,  so  verliert  es  sein  Wasser  und  wird  grau;  in 
stärkerer  Hitze  wird  es  zerstört  und  hinterläfst  in  verschlossenen  Gefäfscn 
ein  ßleikorn. 

Eisen-Seife  ( Pflaster  — Sapo  Ferri ) erhält  man  durch  Niederschlagen  von 
Eisenvitriollösung  mit  Oelnatronseife  (5  Theile  Vitriol  auf  6 Th.  Seife).  Grünlich- 
weifser  Niederschlag,  der  durch  Auswaschen  und  Zusammenschmelzen  schmutzig- 
dunkelgrün  und  an  der  Luft  braun  wird,  von  Ansehen  und  Consistenz  dem  vor- 
hergehenden ähnlich.  — Eisenoxidsalze  liefern  braunrothe  und  geschmeidigere 
Verbindungen.  — Die  eisentalgsauren  Verbindungen  (aus  Hausseife  bereitet)  sind 
härter.  — Seit  Kurzem  fängt  man  an,  diese  Pflaster  als  Arzneimittel  zu  gebrau- 
chen. (Vergl.  Würtemberger  nied.  Corresp.  Blatt,  Jahrg.  I.  No.  J.  S.  14.;.) 

Quecksilber-Seife  (Pflaster  — Sapo  Hydrargyri ) wird  nach  der  russi- 
schen Pharmacopöe  erhalten,  indem  eine  wässerige  Lösung  von  venetischer 
Seife,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  mit  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxidul versetzt  wird , welcher  mit  Wasser  wohl  ausgewaschen  und  durch 
Pressen  vom  Wasser  befreit  wird.  — Eine  beim  Niederschlagen  weifse, 
durch  Aussüfsen  mit  warmem  Wasser  leicht  blaugrau  werdeude,  weiche 
salbenartige  Masse;  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Ist  öl-  und  mar- 
garinsaures  Quecksilberoxidul.  — Wird  in  Verbindung  mit  Salmiakgeist  als 
Liniment  zu  Einreibungen  benutzt.  — Nach  Piepenbring  setzt  man  der  so 
erlialteneu  Quecksilberseife  in  der  Wärme  so  laDge  Aetzkalilösung  zu,  bis 
sie  in  Wasser  löslich  ist.  Die  so  bereitete  Quecksilberseife  ist  eine  schwarz- 
graue, etwas  weiche,  salbenartige  Masse,  die  unter  Abscheidung  von 
Quecksilberoxidul  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  ist.  Es  ist  ein  blofses 
Gemenge  von  Kaliseife  und  Quecksilberoxidul. 

Mandelöl  (Ol.  Amygdalarwri).  — Bei  —20  — 24°  setzt 
das  Mandelöl  etwa  den  vierten  Theil  seines  Gewichts  eines 
bei  6 — 7°  schmelzenden  Stearins  ab;  das  aus  frischen  oder 
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ii  nassen  bitteren  Mandeln  geprefste  Oel  enthalt  Blausäure  und 
Benzoylwasserstoff.  Es  giebt  mit  Alkalien  weiche  Seifen.  — 
16  Unzen  Mandeln  liefern  6 Unzen  Oel. 

Farrenkrauhcurzelöl  ( Ol . rad.  Filicis  Maris),  von 

Aspidium  Filix  Mas  durch  Ausziehen  mit  Aether  zu  erhalten.  Die  wohl- 
gereinigte, gesunde,  inuen  grüne  Wurzel  wird  schnell  getrocknet  und  init 
schwach  erwärmtem  Aether  (am  einfachsten  in  der  Realschen  Presse)  aus- 
gezogen; der  Aether  durch  Destillation  und  Abdampfen  entfernt.  Der  Rück- 
stand ist  das  unreine  harz-  und  zum  Theil  auch  extr acthaltige  Oel  von 
Peschier.  Will  man  es  reinigen,  so  behandelt  man  es  2 — 3mal  mit  sei- 
nem ll/4fachen  Gewicht  Weingeist  von  0,85  spec.  Gewicht,  welcher  die 
Beimischungen  aufuimmt.  — Ein  dunkelbräunlicbgrünes , dickflüs- 
siges Oel  von  widerlich  rancidein,  scharfem  Geschmack  und 
eigenthiiinlich  rancidem  Geruch ; erstarrt  bei  0°  butterartig. 
Das  harzhaltige  Oel  ist  etwas  mehr  zähe  und  schmeckt  schärfer. 

— Letzteres  wird  (in  Pillenform)  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  den 
Bandwurm  gebraucht;  Peschier.  (Vergl.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  7. 
S.  38,  Bd.  13.  S.  188,  Bd.  17.  S.  78,  Bd.  18.  S.  157.  u.  Bd.  22.  S.  48.) 

Fieröl  (GA  Ovoruni).  Aus  dem  Dotter  der  Hühnereier , von 
welchem  durch  vorsichtiges  Erwärmen  unter  beständigem  Umriihren  das 
Wasser  verdampft  wird,  bis  er,  etwas  zwischen  den  Fingern  gedrückt, 
Oel  von  sich  giebt,  durch  Auspressen  erhalten.  Nach  Mialhe  und  Walme 
erhält  man  weit  mehr,  wenn  das  Oel  mit  Aether  ausgezogen  wird.  Man 
schüttelt  10  Theile  Eigelb  mit  25  — 30  Theilen  Wasser  tüchtig,  setzt  dann 
7 */,  Theile  Aether  zu  und  schüttelt  wieder  währeud  einigen  Stunden  wohl 
durcheinander,  dann  läfst  man  ablagern  und  erwärmt  wohl  auch  gelinde, 
um  die  Scheidung  zu  befördern.  ( Thubeuf  bringt  das  Eigelb  zur  leichtern 
Scheidung  erst  durch  Kochhitze  zum  Gerinnen , zerreibt  es  dann  mit 
Wasser  und  setzt  hierauf  Aether  zu.)  Den  klar  obenaufschwimmenden 
ölhaltenden  Aether  nimmt  man  ab,  destillirt  den  Aether  über,  kocht  den 
Rückstand  mit  Alkohol,  bis  alles  Oel  gelöst  ist,  und  filtrirt  heifs.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  Eieröl  ab , welches  man  durch  Erhitzen  im 
Wasserbad  von  den  letzten  Antheilen  Weingeist  und  Aether  befreit.  — 

Hochgelbes,  dickflüssiges,  ganz  mildes  Oel ; erstarrt  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Wird  sehr  bald  rancid  und  mit  der 
Zeit  entfärbt. 

Ochsenfüfsefell  ( Axungia  pednm  Tauri).  Wird  erhalten, 
indem  die  von  der  Haut  und  von  allem  Talg  sorgfältig  gereinigten  Ochsen- 
füfse  zerhackt,  und  mit  Wasser  einige  Stunden  gekocht  werden.  Das  Fett 
schwimmt  auf  dem  Wasser,  und  wird  nach  dem  Erkalten  abgenommen. 

— Wasserhelles,  etwas  dickflüssiges  Oel,  geruch-  und  ge- 
schmacklos, gesteht  nur  in  starker  Kälte  zu  einer  dünnen 
salbenartigen  Masse.  Hält  sich  sehr  lange,  ohne  rancid  zu 
werden.  — Dient  zu  Salben,  wo  rancid  werdendes  Fett  zu  vermei- 

[ den  ist. 


Feste  oder  weiche  Fette’,  Butler-  und  Talgarten. 

Lorbeeröl  (Ol.  Laurinum  ungiänosum ).  wird  aus  den  Lor- 
beern  durch  Kochen  uud  Auspressen  erhalten.  Von  SalbenCOllsistenz , 
besitzt  eine  dunkelgrüne  Farbe,  einen  starken  aromatischen 
Geruch  nach  Lorbeern,  und  bittern  Geschmack  5 es  enthält 
ätherisches  Oel  und  löst  sich  leicht  in  Aether  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit.  JDient  zu  Salben. 


422 


Cacao-,  Palm-Butter. 


Cacaobutter  {Ol.  seu  Bulyrnm  Cacao).  Aus  den  Bohnen 
der  Theobroma  Cacao.  Die  entschälten  Bohnen  werden  in  einem  erwärm- 
ten Kessel  zu  feinem  Brei  zerrieben , man  setzt  alsdann  auf  6 Theile 
1 Theil  lieifses  Wasser  zu  und  mischt  sorgfältig.  Das  Gemenge  nimmt 
alsdann  eine  bröckliche  Consisteuz  an,  und  läfst  sich  nun  in  einem  Beutel 
zwischen  heifsen  Platten  leicht  auspressen.  Das  im  Beutel  Zurückbleibende 
enthält  noch  Oel,  w'as  man  durch  Befeuchten  der  gepulverten  Masse  und 
wiederholtes  Pressen  gewinnt.  — Die  Cacaobutter  ist  lest,  weifs, 
ziemlich  brüchig’,  schmilzt  in  der  Warme  der  Hand,  von  mil- 
dem Geschmack  und  schwachem  Geruch  nach  Cacao,  ihr  spe- 
cifisches  Gewicht  ist  0,91.  Wird  nicht  ranzig,  und  löst  sich 
in  Aether  und  Terpentinöl , wenig  in  heifsem  YVeingeist  ; der 
Hauptbestandteil  der  Cacaobutter  ist  eine  kristallisirte  Ma- 
terie, welche  bei  29°  schmilzt,  und  eine  chemische  Verbin- 
dung von  Olein  und  Stearin  darstellt. 

Muskat 'butter  {Ol.  seu  Baisamum  Nitcislae).  Aus  den 
Nüssen  der  Myristica  muschata.  Die  im  Handel  iu  viereckigen  pfund- 
schweren Tafeln  verkommende  Muskatbutter  wird  aus  den  frischen  Nüssen, 
welche  etwa  die  Hälfte  ihres  Gewichts  liefern,  erhalten.  .Sie  ist  gelb, 

brüchig,  riecht  und  schmeckt  nach  ätherischem  Muskatöl 5 die 
Stücke  sind  von  aufsen  braun,  inwendig  gelb  marraorirt.  Bei 
Behandlung  der  Muskatbutter  mit  kaltem  Alkohol  löst  sich  ein 
ätherisches  und  fettes  Oel  auf,  und  es  bleibt  25  — 30  p.  c.  von 
dem  Gewichte  derselben  eines  weifsen  festen  Fettes  zurück. 
Durch  häufige  Kristallisation  aus  Aether  gereinigt,  ist  es  kri- 
stallinisch, weifs,  perlmutterglänzend,  schmilzt  bei  31°  {Play- 
fair) und  wird  durch  verdünnte  Alkalien  nicht  angegriffen; 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  wird  es  hingegen  leicht  und 
schnell  verseift.  Aus  der  erhaltenen  Seife  erhält  man  bei  Zersetzung 
mit  Säure  eine  fette  Säure,  die  aus  Alkohol  in  breiten  glänzenden  Blät- 
tern kristallisirt  und  bei  50°  schmilzt  [Playfair'). 

Nach  Pelouze  und  Buudet  ist  der  in  der  Muskatbutter  enthaltene  weifse 
kristallinische  fette  Körper  reines  Margarin. 

Cocosbutter.  Aus  dem  Kern  der  Nüsse  von  Cocos  nucifera,  Cocos 
butyracea.  Weifs,  von  Salbenconsistenz,  schmeckt  mild,  schmilzt  bei  20° 
und  gesteht  bei  18°;  wird  sehr  leicht  rauzig;  sie  giebt  mit  Natron  eine 
feste  Seife  von  widrigem  Geruch;  sie  ist  ein  Gemenge  von  einem  flüssigen 
mit  einem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festen  Fett,  das  letztere  ist  im 
gereinigten  Zustande  identisch  mit  Elaidin  ( Pelouze  und  Boudet). 

Palmbutter , Palmöl , aus  der  grünen  Schale  der  Frucht  der  Avoira 
Eiais,  Eiais  Guianensis.  — Die  Palmbutter  besitzt  die  Consistenz  von 
Schweineschmalz,  eine  rothgelbe  Farbe,  einen  Veilchengeruch  und  milden 
Geschmack;  sie  schmilzt  in  gelinder  Wärme  zu  einem  rothgelben  Oel;  ihr 
Schmelzpunkt  erhöht  sich  mit  dem  Alter,  frische  Palmbutter  schmilzt  bei 
27°,  ältere  bei  32  — 36*.  Sie  wird  leicht  ranzig  und  scheint  eine  eigen- 
thümliche  Zersetzung  zu  erleiden.  Sehr  ranzige  Palmbutter  giebt  nemlich 
an  Wasser  freies  Glyceryloxid  ab  und  enthält  freie  Margariu-  und  Oel- 
säure;  in  dieser  Beziehung  verhält  es  sich  den  andern  Fetten  ähnlich.  Von 
dem  flüssigen  Oel  durch  Pressen  befreit  und  mit  kochendem  Alkohol  be- 
handelt hinterläfst  die  Palmbutter  etwa  % eines  schwerlöslichen  festen 
Fettes,  welches  sich  durch  häufige  Kristallisationen  aus  Aether,  Pressen 
etc.  rein  und  farblos  erhalten  läfst.  In  diesem  Zustande  schmilzt  es  bei 
50°  und  giebt,  mit  Alkalien  verseift,  Glyceryloxidhydrat  und  reines  pal- 
mitinsaures Kali , ohne  Beimischung  von  öl-  oder  talgsaurem  Alkali;  die  aus 
dom  Kalisalz  abgeschiedene  Säure  schmilzt  bei  60°.  { Pelouze  und  Boudet ) 


Butter. 
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Die  Palmbutter  enthalt  einen  pomeranzengelbeu  Farbstuff,  der  sich  durch 
Bleichen  in  der  Sonne , durch  Behandlung  des  geschmolzenen  Fettes  mit 
4 p.  c.  Schwefelsäure , so  wie  durch  Einleiten  von  Chlor  zerstören  läfst. 

Das  rohe  Palmöl  dient  zur  Bereituug  von  Seife,  welche  stets  den 
eigenthiimlicheu  Geruch  behält;  gewöhnlich  wird  demselben  Talg  oder  Harz 
zugesetzt , uin  die  Consistenz  der  Seife  zu  vermehren. 

Oaiambutter.  Wird  häufig  mit  der  Palmbutter  verwechselt;  sie  kommt 
von  Bassia  butyracea,  einem  Baum  aus  der  Familie  der  Sapoteen;  besitzt 
<lie  Consistenz  von  Schmelzbutter,  eine  röthlichweifse  Farbe,  und  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  der  Cacaobutter;  schmilzt  und  gesteht  bei  21 — 22% 
uud  ist  in  Alkohol  sehr  wenig  löslich;  verhält  sich  beim  Ranzigwerden 
wie  Palmbutter. 

Pineytatg,  von  Vateria  indica ; ein  weifsgelbliches , ziemlich  festes 
vegetabilisches  Fett , von  schwachem  angenehmem  Geruch  und  0,9265  spe- 
citischem  Gewicht,  schmilzt  bei  86,5°,  löst  sich  schwierig  in  Weingeist 
von  82  p.  c.  — Krapaül  uud  Krapabutter  kommen  im  Handel  seltener  vor. 

Talg , XJnsdilitt  (Secam).  — Davon  sind  officinelle  Ar- 
ten: Hammeltalg  (Secam  ocillum),  Ochsentalg  ( Secam  bo - 
vinum),  Hirschtalg  (Secam  cercinam ),  Bockslalg  (Serum 
hircinum).  Werden  durch  Auslassen  der  Fette  dieser  Thiere  erhalten. 
Diese  Talgarten  unterscheiden  sich  wenig  von  einander. 
Hammel-  und  Hirschtalg  sind  aber  etwas  fester  und  in  rei- 
nem Zustande  vveifser  als  Ochsentalg.  Uebrigens  sind  sie 
alle  vier  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  fest,  ein  we- 
nig zähe.  Sie  zeichnen  sich  zum  Theil  durch  einen  eigenen 
Geruch  aus,  der  nach  Checreul  von  Hircinfelt  herrührt, 

welches  beim  Verseifen  die  Seite  323  beschriebene  Hircinsäure  liefert. 

Sie  enthalten  gegen  s/4  festes  Fett,  werden  an  der  Luft  bald 
rancid  und  gelb.  Man  bleicht  sie  mit  unterchlorigsaurem  Kalk,  oder 
unterchlorigsaurer  Magnesia  und  verdünnter  Schwefelsäure.  Auf  100  Theile 
Talg  2 bis  4 Th.  unterchlorigsaurer  Kalk  in  dem  4-  bis  8fachen  Gewicht 
Wasser  gelöst,  werden  in  der  Wärme  vermischt  und  die  zur  Zerlegung 
nöthige  Menge  Schwefelsäure  zugesetzt.  Sie  bilden  mit  Natron  feste, 
harte  Seife.  — Werden  zu  Salben  und  Pflaster  benutzt;  — ferner  zu 
Kerzen  u.  s.  w. 

Ochsenmarkfeit  ( Axungia  medullae  Bovis).  Durch  Aus- 
lassen des  Ochsenmarks.  Gelblichweifses,  ziemlich  hartes,  brüchi- 
ges Fett.  Schmilzt  leicht  in  der  Hand;  riecht  eigenthümlich, 
schmeckt  milde.  — Wird  zu  feinen  Salben  und  Pomaden  verwendet. 

Butler  (Butyrum  vaccinum).  Wird  durch  starkes  Schütteln 
des  Milchrahms,  bis  sich  die  Butter  in  Klumpen  ausgesondert  hat,  be- 
reitet (wobei  man  als  Nebenprodukt  Buttermilch  erhält).  Ein  weiches, 
salbenartiges,  zart  anzufühlendes  Fett,  mehr  oder  weniger 
weifs  oder  gelb ; riecht  eigenthümlich  angenehm  nach  But- 
terfett, Blltyrin,  welches  bei  der  Saponification  die  S.  321  beschrie- 
bene Buttersäure  liefert;  schmeckt  milde  angenehm.  Enthält  noch 
Käse  und  Wasser  (oder  Buttermilch),  welche  durch  Auslassen 
entfernt  werden.  Die  ausgelassene  Butter  besieht  nach  Che- 
vreul  aus  einem  festen  kristallisir baren  Fett,  was  nach  Bromeis 
Margarinsäure  (keine  Talgsäure)  enthält,  ölsaurem  und  butter- 
saurem Glyceryloxid,  Bulyrin  (Capron  und  Caprin),  in  veränder- 
lichen Verhältnissen.  Ferner  enthält  sie  gelbcu  Farbestoff  und  aro- 
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Schweineschmalz. 


matisch  riechende  Materie.  Das  Butyrin  läTst  sich  von  Eläio  mittelst  Al- 
kohol zum  Theil  scheiden , der  es  leichter  löst.  Es  riecht  und  schmeckt 
nach  Butter,  wird  sehr  leicht  sauer.  — Die  Butter  wird  bald  rancid. 
Murs  darum  immer  frisch  seyn.  Ausgelassene  Butter  (Schmalz) 
hält  sich  aber  lange  gut.  Durch  Alter  rancid  gewordene  Butter  ver- 
liert ihre  rancide  Beschaffenheit  durch  wiederholtes  Behaudeln  mit  dem 
doppelten  Gewicht  heifsen  Wassers  Man  rührt  das  heifse  Gemenge  fleifsig 
durcheinander  oder  kocht  es  nach  Peters  besser  kurze  Zeit  und  trennt 
das  klare  Fett  jedesmal  von  der  wässerigen  Flüssigkeit.  Auf  ähnliche  Art 
lassen  sich  auch  andere  rancide  Fettarten  reinigen.  Läfst  man  geschmol- 
zene Butter  sehr  langsam  erkalten , so  scheidet  sich  eine  Masse  concen- 
trisch  gruppirter,  undeutlich  kristallinischer  weifser  und  fester  körniger 
Kristalle  ab,  die  von  einem  flüssigen  gelben  Fett  umgeben  sind.  Durch 
Pressen  lassen  sich  beide  leicht  von  einander  trennen.  Giefst  inan  ge- 
schmolzene Butter  in  eiskaltes  Wasser,  so  erhält  man  sie  von  der  wei- 
chen salbenartigen  Consistenz  der  gewöhnlichen  frischen  Butter.  Um  frische 
Butter  haltbar  zu  machen,  salzt  man  sie  auch  ein,  gesalzene  Butter,  diese 
taugt  nicht  zum  Arzneigebrauch.  Besser  ist  es , sie  in  Zuckersyrup  zu 
legen,  der  sie  gut  conservirt.  (Vergl.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  22.  S.  68. 
u.  Bd.  29.  S.  191.)  — Dient  zu  Salben. 

Schweineschmalz  f Adeps  suilla , Axungia  PorciJ. 
Vom  Schwein  (Sus  Scropha  L.~).  YVeifs,  körnig,  von  Salbencon- 
sistenz , riecht  schwach , schmeckt  milde ; besteht  aus  unge- 
fähr 38  Theilen  festem  und  62  Theilen  flüssigem  Fett,  (Doch 
wechseln  diese  Verhältnisse.)  Es  wird  bald  rancid.  Dieses  reinigt  man 
wie  Butter.  — Dient  vorzüglich  zu  Salben  und  Pflastern. 

Pferdeschmalz  oder  Kammfett  f Axungia  Equi'),  Hundsfett  ( Axungia 
Canis ),  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fast  flüssig,  riechen  widerlich; 
— Hasenfett  f Axungia  Leporis~)  ist  gelb  oder  röthlich," weich,  salbenartig, 
von  eigenthümlichem  Geruch;  zieht  an  der  Luft  schnell  Häute  und  trock- 
net; gehört  also  zu  den  austrocknenden  Fetten;  — Gänsefett  ( Axungia 
Anseris ),  weifses,  salbenartiges,  zartes  Fett  — und  noch  mehrere  andere 
Fettarten  , die  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  von 
einander  abweichen,  werden  in  Apotheken  aufbewahrt,  jedoch  meist  sel- 
ten mehr  gebraucht. 

Wallrathfeit. 

Synon. : Cetin.  — In  dem  Wallrath  und  dem  Del  des  Delphinus  glo- 
biceps. 

Fein  zerriebener  Wallrath  wird  wiederholt  mit  siedendem  Weingeist 
von  0,816  spec.  Gewicht  behandelt,  bi*  der  von  dem  Rückstand  abfiltrirte 
Weingeist  nichts  Oeliges  mehr  hinterläfst.  Das  Ungelöste  ist  reines  Wall- 
rathfett. 

Aus  der  warm  gesättigten  Auflösung  in  Alkohol  kristallisirt  das  Wall- 
rathfett in  geschmack-  und  geruchlosen  feinen  weifsen  Blättchen  von  Perl- 
glanz, schmilzt  bei  49°  (das  aus  Delphinöl  bei  45°)  und  gesteht  zu  einer 
strahlig  kristallinischen  Masse,  welche  fast  hart  und  weniger  fett  im  An- 
fühlen ist  wie  Wallrath.  Bei  360°  verflüchtigt  sich  das  Wallrathfett  ohne 
Zersetzuag.  100  Theile  kochender  Weingeist  von  0,821  spec.  Gewicht 
lösen  2,5  Wallrathfett,  welches  sich  beim  Erkalten  grofsentheils  wieder 
absetzt;  es  ist  leichter  io  Alkohol  löslich,  in  Aether  in  der  Wärme  zu 
einer  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  fest  wird;  es  ist  in  Holzgeist,  Ter- 
pentinöl und  fetten  Oelen  löslich.  Der  trocknen  Destillation  unterworfen 
erhält  man  unter  partieller  Zersetzung  brennbare  Gase,  ferner  90  p.  c. 
einer  bei  23,5  schmelzbaren  Masse,  welche  Oel-  und  Margarinsäure,  un- 
zersetztes  Wallrathfett,  ein  in  Kali  und  Weingeist  nicht  lösliches  Oel  und 
braune  Materie  enthält  (kein  Aethal,  Bussy  fr  Lecanu ). 


Wallrath;  Cholsterin. 
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Durch  kaustische  Alkalien  wird  das  Wallrathfett  zersetzt,  leichter 
und  schneller  bei  Gegenwart  von  margarinsaurem  Alkali;  es  entstehen  auf 
der  einen  Seite  ölsaure  und  inargarinsaure  Alkalien,  auf  der  andern  schei- 
det sich  Cetyloxidhydrat  (Aethal)  ab.  100  Wallrathfett  liefern  40,64 
Cetyloxidhydrat  (Aethal)  und  60,96  eines  Gemenges  von  Oelsäure  und 
Margarinsaure,  was  bei  44  — 43°  schmilzt.  Diesem  Schmelzpunkt  nach 
betrachtet  es  Chevreul  als  ein  Gemenge  von  31,6  Margarinsaure  und  29,3 
Oelsäure.  Säuren  verhalten  sich  gegen  die  Verbindung  wie  gegen  die  an- 
dern Fett-  und  Talg- Arten, 

Chevreul’ s Analyse  giebt  für  100  Theile  Wallrathfett; 

Kohlenstoff  81,6 

Wasserstoff  12,8 

Sauerstoff  .5,6 

Nach  der  für  diesen  Körper  von  Dumas  angenommenen  Formel  enthält 
derselbo  2 At.  Margarinsaure,  1 At.  Oelsäure  und  drei  Atome  Cetyloxid 
3(C53  H6ä  O).  Um  in  seiner  Zusammensetzung  den  Salzen  der  Margarin- 
und  Oelsäure  analog  zu  seyn , fehlen  dem  Wallrathfett  die  Elemente  von 
1 At.  Wasser.  Beide  Säuren  zusammen  neutralisiren  4 At.  Basis  und  es 
sind  nur  3 At.  Cetyloxid  vorhanden.  Da  man  nun  iiberdiefs  nicht  weifs, 
ob  die  als  Margarin  - und  Oelsäure  in  dem  Wallrathfett  angenommenen 
fetten  Säuren  wirklich  das  sind,  wofür  man  sie  hält,  was  der  Schmelz- 
punkt nicht  entscheiden  kann,  so  bleibt  die  Constitution  des  Wallrath- 
fettes zweifelhaft. 

Wallrath. 

Sperma  Ceti,  Cetaceum.  — Findet  sich  in  besondern  Höhlen  im  Kopfe 
des  Physeter  macrocephalus , -Tursio,  -microps,  - Orthotton  und  Delphi- 
nus edentulus  aufgelöst  in  Wallrathöl,  scheidet  sich  von  dem  letztem  nach 
dem  Tode  des  Thiers  beim  Erkalten  kristallinisch  aus  und  wird  durch  Be- 
handlung mit  Kalilauge  davon  befreit.  Der  Wallrath  besitzt  0,940  spec. 
Gewicht,  schmilzt  bei  44  — 45°,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  ohne  Wir- 
kung auf  die  Pflanzenfarben;  er  besteht  grölstentheils  aus  Wallrathfett, 
durchdrungen  von  einem  durch  kalten  Weingeist  entziehbaren,  farblosen 
oder  gelblich  gefärbten  Oel.  Seine  Eigenschaften  sind  im  Uebrigen  die  des 
Wallrathfettes. 

Cholsterin  (_Gallenfett').  Das  Cholsterin  findet  sich  im  thierischen  Kör- 
per im  Blute,  im  Gehirn,  und  namentlich  in  der  Galle,  aus  welcher  es 

[sich  in  gewissen  Krankheitszuständen  in  der  Gallenblase  häufig  in  stein- 
artigen Concretionen  abscheidet;  die  Gallensteine  unterscheiden  sich  von 
den  Blasensteinen  durch  ihre  kristallinische  Beschaffenheit,  leichte  Schmelz- 
barkeit und  Löslichkeit  in  Aether  und  Alkohol.  Aus  trocknem  Blutserum 
und  dem  Eigelb  der  Hühnereier  läfst  es  sich  durch  Aether  ausziehen.  Am 
reinsten  gewinnt  man  es  aus  den  Gallensteinen , die  man  feingepulvert  in 
kochendem  Alkohol  löst.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  schielst  das  Chol- 
sterin in  durchscheinenden  Blättern  an,  die  man  durch  wiederholte  Kri- 
stallisationen reinigt.  Durch  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge  kann 
man  den  Kristallen  beigemischte  fette  Säuren  leicht  entziehen. 

Das  Cholsterin  stellt  groTse  weifse  perlmutterglänzende,  geschmack- 
und  geruchlose  Blätter  dar,  welche  leichter  als  Wasser  sind  und  bei  137° 
zu  einem  farblosen  Liquidum  schmelzen , was  zu  einer  blätterigen  kristal- 
linischen, leicht  pulverisirbaren,  beim  Reiben  stark  elektrisch  werdenden 
Masse  erstarrt.  Bei  Abschlufs  der  Luft  der  Destillation  unterworfen,  de- 
stillirt  es  unverändert  über;  durch  den  Einflufs  einer  raschen  und  schnellen 
Erhitzung  wird  der  rückbleibende  Thcil  in  seinen  Eigenschaften  verändert 
(_Kiihti),  seine  Dämpfe  sind  entzündlich  und  brennen  angezündet  mit  rufsen- 
der  Flamme. 

Ein  Theil  Cholsterin  löst  sich  in  9 Th.  siedendem  Alkohol  von  0,84, 
in  5,54  Th.  von  0,816  spec.  Gewicht;  io  kaltem  Alkohol  ist  es  wenig  lös- 
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lieh;  die  aus  der  alkoholisches!  Lösung  erhaltenen  Kristalle  verlieren  5,1 
bis  5,2  p.  c.  ihres  Gewichts,  ohne  ihren  Glanz  zu  verlieren;  es  löst  sich 
in  12  Th.  kaltem,  in  22  Th.  siedendem  Aether.  Es  löst  sich  in  Holzgeist, 
sehr  schwierig  in  Terpentinöl.  Durch  Erwärmen  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure erleidet  es  eine  Zersetzung , mit  Salpetersäure  gekocht  liefert  es 
Cholsterinsäure. 


Ein  Hauptcharakter  des  Cholsterins  ist  seine  Unverseifbarkeit  mit 
kaustischen  Alkalien,  und  da  es  mit  Alkalien  keine  Art  von  Verbindung 
eingeht,  so  ist  die  Frage,  in  welcher  Form  es  im  Serum  des  Blutes  und 
in  der  Galle,  in  wässerigen  Flüssigkeiten  also,  gelöst  ist,  von  Interesse. 
Hierüber  scheint  eine  Angabe  von  Hayner  den  Schlüssel  zu  geben,  indem 
er  gefunden  hat,  dafs  4 Th.  trockner  Seife  in  Wasser  gelöst,  einen  Theil 


Cholsterin  vollständig  aufnehmen, 
ist  folgende : 


Die  Zusammensetzung  des  Cholsterins 


Marchanä. 
84,86  — 84,90 
12,05  — 12,00 
3,09  — 3,10 


Chevreul.  Couerbe, 

Kohlenstoff  85,095  — 84,895  — 

Wasserstoff  11,880  — 12,099  — 

Sauerstoff  3,025  — 3,006  — 

Aus  diesen  Verhältnissen  lassen  sich  für  das  Cholsterin  zwei  Formeln  ent- 
wickeln, über  deren  Richtigkeit  eine  Bestimmung  seines  Atomgewichts 
allein  Aufschlufs  geben  kaun , die  eine  ist  C3e  H66  O,  die  andere  C36  H64  O. 
Die  erstere  setzt  einen  schwachen  Verlust,  die  andere,  wie  bei  andern 
sehr  kohlereichen  Substanzen,  einen  kleinen  Ueberschufs  in  dem  Kohlen- 
stoffgehalte voraus. 


Cholsterinsäure.  Produkt  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Chol- 
sterin; entdeckt  von  Pelletier  und  Caventou.  Zur  Darstellung  dieser  Säure 
wird  Cholsterin  mit  mäfsig  concentrirter  Salpetersäure  so  lange  gekocht, 
als  sich  noch  eine  Einwirkung  zeigt.  Die  heil's  abgegossene  saure  Flüs- 
sigkeit setzt  beim  Erkalten  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  Kristalle  ab, 
die  man  durch  wiederholte  Auflösung  und  Kristallisation  aus  Alkohol  rei- 
nigt. Die  Cholsterinsäure  stellt  schwach  gelblichgefärbte  Nadeln  dar,  wel- 
che leichter  als  Wasser  und  geschmacklos  sind,  Lackmus  röihen  und  bei 
58°  schmelzen;  sie  wird  beim  Erhitzen  zersetzt,  ist  in  Wasser  wenig, 
leicht  in  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  und  in  Alkohol  löslich;  sie 
bildet  mit  Basen  rothgefärbte , mit  den  Alkalien  lösliche,  mit  den  andern 
Basen  unlösliche  oder  schwerlösliche  Salze.  Sie  gab  iu  der  Analj'se 
51,942  Kohlenstoff,  7,137  'Wasserstoff,  8,505  Stickstoff,  32,416  Sauer- 
stoff ( Pelletier  fr  Caventou'),  enthält  hiernach  die  Elemente  von  Salpe- 
tersäure. 


Ambrein.  Hauptbestandteil  der  Ambra.  Zu  seiner  Darstellung  ver- 
fährt man  mit  der  Ambra  genau  wie  bei  der  Darstellung  des  Cholsterins 
aus  Gallensteinen.  Das  Ambrein  ist  weifs,  pcrlmutterglänzend , geruchlos 
im  reinen  Zustande,  schmelzbar  bei  30°  ( Pelletier  fr  Caventou),  bei 
37,5°  (John)  ; es  wird  durch  trockne  Destillation  teilweise  zerlegt;  gleich 
löslich  in  kaltem  und  warmem  Alkohol  und  durch  Verdunsten  daraus  kri- 
stallisirbar , löslich  iu  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Uu verseifbar 
durch  kaustische  Alkalien.  Pelletier  erhielt  durch  die  Analyse  83,37  Koh- 
lenstoff, 13,62  Wasserstoff  und  3,31  Sauerstoff. 

Ambreinsäure , entdeckt  von  Pelletier  fr  Caventou  durch  Behandlung 
des  Ambreins  mit  Salpetersäure.  Wenn  man  keine  Eutwickelung  von  sal- 
petriger Säure  beim  Sieden  des  Ambreins  mit  Salpetersäure  mehr  wahr- 
nimmt, wird  die  Flüssigkeit  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  ge- 
waschen, mit  Wasser  und  kohlensaurem  Bleioxid  gekocht,  das  gebildete 
Salpetersäure  Bleioxid  durch  Waschen  entfernt,  und’der  Rückstand  mit  sie- 
dendem Alkohol  behandelt,  welcher  Ambreinsäure  auflöst  und  beim  Er- 
kalten und  Verdunsten  in  kleinen  gelblichen  Tafeln  absetzt.  Die  Ambrein- 
säure ist  geschmacklos,  von  schwachem  Geruch,  sehr  schwerlöslich  in 
Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether;  sie  röthet  Lackmus , schmilzt 
bei  100°  und  bildet  mit  Alkalien  leichtlösliche,  mit  den  andern  Basen 
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schwerlösliche  oder  unlösliche  Salze  von  gelber  Farbe.  Die  Zusammen- 
setzung der  Ambreinsäure  ist  nach  Pelletier  folgende:  54,93  Kohlenstoff, 
7,01  Wasserstoff,  4,71  Stickstoff,  33,75  Sauerstoff;  ihr  Atomgewicht 
1807,02. 

Casturin.  Bestandtheil  des  Biebergeils  (Castoreuins).  Eine  heifse  ge- 
sättigte Auflösung  vou  Biebergeil  in  6 Th.  Alkohol  set/.t  beim  Erkalten 
gewöhnliches  Fett  ab , davon  getrennt  liefert  die  filtrirte  Flüssigkeit  beim 
langsamen  Verdunsten  Kristalle  von  Castorin.  Das  durch  mehrmaliges 
Umkristallisiren  gereinigte  Castorin  stellt  feine  vierseitige  durchsichtige 
Nadeln  dar  von  schwachem  ßiebergeilgeruch  und  Geschmack , es  schmilzt 
in  kochendem  Wasser  uud  erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer  harten 
durchsichtigen  Masse,  welche  fest  und  pulverisirbar  ist;  es  scheint  sich 
mit  siedenden  Wasserdämpfen  zu  verflüchtigen,  ist  schwerlöslich  in  Alko- 
hol, die  gesättigte  Lösung  gesteht  beim  Erkalten,  leichtlöslich  in  Aether, 
nur  in  der  Hitze  in  flüchtigen  Oelen;  es  löst  sich  iu  kochender  verdünnter 
Schwefelsäure  und  kristallisirt  daraus  beim  Erkalten,  es  löst  sich  in  con- 
centrirter  Essigsäure  und  in  kaustischen  Alkalien  ohne  Veränderung.  Mit 
Salpetersäure  soll  nach  Brandes  eine  der  Ambreinsäure  ähnliche  Säure 
daraus  entstehen. 


Wachs  (Cera). 

Wachs,  oder  dem  Wachse  sehr  ähnliche  Materien,  findet  sich  in  vielen 
Pflanzen,  namentlich  im  Bliithenstaube ; es  dient  den  Bienen  zum  Bau  ihrer 
Zelleu.  Ob  es  von  denselben  aus  Nahrungsmitteln  wie  Zucker  unter  ge- 
wissen Umstäuden  erzeugt  wird,  ist  nicht  hinreichend  ermittelt. 

197.  Durch  Umschmelzen  der  Bienenzellen  mit  Was- 
ser erhalt  man  Wachs  von  gelber  Farbe  ( Cera  cilrinaj  und 
eigenthüralichem  Geruch  5 es  ist  hart,  in  gelinder  Wärme 
knetbar,  schwach  klebend,  kaum  fettig,  von  körnig  splittri- 
gem  Bruch,  leichter  als  kaltes,  schwerer  als  heifses  Wasser, 
leitet  nicht  die  E.  E.,  schmilzt  bei  6*  — 63°  C.  (50°  R.).  In 
diinnen  Bändern  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt  verliert 
es  von  seinem  Gerüche  und  wird  vveifs,  an  den  Kanten 
durchscheinend;  sein  Schmelzpunkt  erhöht  sich  auf  70°  C. 
(56°  R.)  und  es  erstarrt  geschmolzen  bei  65°  C.  (5 2°  R ). 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Wachses  sind  von  Gag-Lussac  und 
Thenard,  Chevreul,  Buudet  und  Boissenot,  Saussure,  Ettling  und  Hefs 
! Untersuchungen  angestellt  worden.  Behandelt  man  gelbes  Wachs  mit  Ae- 
ther,  so  nimmt  dieser  die  Farbe  auf,  es  vertheilt  sich  zu  feinen  weifsen 
zarten  kristallinischen  Schuppen,  die  bei  54  bis  05°  schmelzen  und  80,79 
— 80,84  Kohlenstoff,  13,21  — 13,22  Wasserstoff  und  6, — 5,94  Sauerstoff 
: enthalten,  (f/e/s.) 

Das  Bienenwachs  ist  ein  Gemenge  von  zwei  Substanzen,  verschieden 
von  einander  durch  ihre  ungleiche  Löslichkeit  iu  Alkohol.  Das  in  Alkohol 
leicht  lösliche  hat  den  Namen  Cerin,  das  schwerlösliche  den  Namen  My- 
ricin erhalten. 

Myricin.  Behandelt  man  Bienenwachs  mit  kochendem  Alkohol , so  löst 
sich  das  Cerin  auf  und  es  bleibt  ein  Rückstand  von  Myricin , welches  bei 
65°  schmilzt,  sich  in  200  Th.  kochendem  Alkohol,  in  99  Th.  kaltem  Ae- 
ther löst  (^Buudet  $r  Boissenot,  Buchholz  Sy  Brandes ) und  bei  der  trock- 
nen Destillation  zum  grofsen  Theil  unverändert  Hberdestillirt;  es  wird  durch 
kochendes  Kali  nicht  verseift  und  zeigt  nach  der  Behandlung  mit  kochen- 
der Kalilauge  denselben  Schmelzpunkt  und  die  nemliche  Löslichkeit  wie 
zuvor  (_Boudet  Sy  Boissenot , Ettling').  Aus  der  heifs  gesättigten  Lösung 
in  Alkohol  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  einzelnen  Flocken  ab. 
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Cerin.  Die  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  gebleichtes  Bienen- 
wachs mit  kochendem  Alkohol  behandelt  wird,  gesteht  nach  dem  Erkalten 
zu  einer  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  gallertartigen  Masse.  Die  von 
dem  Alkohol  getrennte  Substanz  ist  Cerin;  es  löst  sich  in  16  Th.  kochen- 
dem Alkohol,  schmilzt  bei  62°  CBoudet  §T  Boissenot ) und  giebt  mit  kau- 
stischem Kali  gekocht  einen  trüben  Seifenleim.  Dampft  man  die  alkalische 
Seife  zur  Trockne  ab  und  behandelt  den  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol, 
so  läfst  dieser  eine  feste  Alkali-freie  wachsähnliche  Substanz  zurück, 
welche  sich  in  Alkohol  löst  und  daraus  in  Flocken  kristallisirt;  diese  Sub- 
stanz ist  Cerain  , es  schmilzt  bei  70°  CBoudet  Boissenot ),  nach  Ettliny 

wird  es  noch  nicht  in  siedender  Kalilauge  flüssig. 

Die  bis  jetzt  über  das  Bienenwachs  angestellten  vollständigsten  Un- 
tersuchungen’ sind  von  Boudct  Boissenot  und  Ettling ; Hefs  und  Andere 
beschäftigten  sich  nur  beiläufig  damit,  und  die  von  ihnen  geäufserten  Mei- 
nungen über  die  Natur  des  Wachses  stützen  sich  auf  einige  in  der  Ana- 
lyse erhaltenen  Zahlenresultate,  welche,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
über  das  ungleiche  Verhalten  zum  Alkohol  und  zum  Kali  keinen  Aufschlufs 
zu  geben  fähig  sind. 

Das  Wachs  in  den  Bienenzellen  ist  weifs , uicht  gelb,  und  in  dem 
Blüthenstaube  der  Pflanzen  in  dem  Zustande  einer  gröfseren  Vertheilung 
der  Luft  preisgegeben,  als  diefs  auf  dem  mechanischen  Wege  des  Bänderns 
beim  Bleichen  geschehen  kann.  Wenn  es  also  fähig  ist  Sauerstoff  an  der 
Luft  aufzuuehmen,  so  kann  man  annehmen,  dafs  es,  von  den  Bienen  ge- 
sammelt, damit  gesättigt  ist.  Aus  dem  Umstand  nemlich,  dafs  Aether  aus 
dem  gelben  Wachse  eine  Substauz  auszieht,  welche  identisch  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Rückstände  ist,  schliefst  Hefs , dafs  es  kein  Ge- 
menge von  zwei  in  ihren  Eigenschaften  verschiedenen  Materien,  sondern 
eine  einfache  Substanz  sey,  welche  keine  Margarinsäure  enthalte;  allein 
wenn  das  Wachs  Margarinsäure  in  Verbindung  mit  Cerain  enthält,  so  ist 
es  schwer,  sich  eine  Vorstellung  zu  machen,  wie  man  durch  Behandlung 
mit  Aether  die  Abwesenheit  der  Margarinsäure  beweisen  kann. 

Es  ist  als  völlig  entschieden  zu  betrachten,  dafs  das  gewöhnliche  Bie- 
nenwachs ein  Gemengo  in  sehr  ungleichen  Verhältnissen  von  zwei  Sub- 
stanzen ist,  von  denen  sich  die  eine  leicht,  die  andere  sehr  schwer  in 
Alkohol  löst,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  es  Wachs  giebt, 
welches  nur  den  einen  oder  den  andern  dieser  beiden  Körper  enthält. 

Eine  Sorte  Wachs,  welche  Bostock  untersuchte,  löste  sich  vollständig 
in  weniger  als  20  Th.  Weingeist;  nach  Boullay  ist  es  in  20,6  Th.  und 
nach  Chevreul  erst  in  50  Th.  siedendem  Weingeist  von  0,816  spec.  Ge- 
wicht löslich. 

Nach  Buchholz  und  Brandes  enthält  das  gelbe  Wachs  9/10  in  Alkohol 
lösliche  Theile  (Cerin) , nach  Boudet  uud  Boissenot  70  Th.  Cerin , und  das 
von  Hefs  untersuchte  hinterliefs  9/io  in  Alkohol  unlösliche  Materie  (Myri- 
cin).  Während  Hefs  aus  dem  Rückstände  des  mit  Aether  behandelten 
Wachses  80,79  — 80,84  p c.  Kohlenstoff  durch  die  Analyse  bekam,  er- 
hielt er  aus  dem  von  ihm  dargestellten  Myricin  in  3 Analysen  81,38  bis 
81,52  p.  c.  Kohlenstoff.  Der  Alkohol  hatte  hiernach  eine  Materie  ausge- 
zogen, welche  mehr  Sauerstoff  enthielt  als  der  unlösliche  Rückstand,  eine 
Substanz , die  der  Aether  zurückliefs.  Ettling  erhielt  in  der  That  durch 
die  Analyse  des  Cerins  (des  in  Alkohol  löslichen  Bestandtheils)  78,8642 
Kohlenstoff,  13,4887  Wasserstoff  und  7,6470  Sauerstoff,  und  durch  die 
Analyse  des  Myricins  81,1517  — 80,0136  Kohlenstoff,  13,7505  — 13,8485 
Wasserstoff  und  5,0978  — 6,1379  Sauerstoff. 

Chevreul  behandelte  Bienenwachs,  welches  bei  64°  zu  gestehen  anfing 
und  bei  62,75°  fest  wurde,  mit  Kalilauge  und  erhielt  34,6  p.  c.  eines 
Säuregemenges,  welches  aus  Margarin-  und  Oelsäure  zu  bestehen  schien, 
und  56,7  p.  c.  einer  nicht  sauren  unverseiften  Substanz,  welche  bei  74,75° 
fest  wurde,  beide  zusammen  geben  101,3  feste  Substanz,  und  diese  Ge- 
wichtszunahme beweist  offenbar , dafs  hier  eine  wirkliche  Verseifung 
statfgefunden  hat. 
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Das  aus  Cerin  durch  Verseifung  mit  Kali  erhaltene  Cerain  gab  in  der 
Analyse  80,4887  Kohlenstoff,  13,7485  Wasserstoff  und  5,8121  Sauerstoff, 
es  hat  also  die  nemliclie  Zusammensetzung  wie  das  Myricin.  ( Ettling .) 

Das  Wachs  der  Kohlblätter  gesteht  bei  75°,  mit  Alkalien  behandelt 
wird  es  nicht  verseift  (Chevreul)  , es  verhält  sich  mithin  genau  wie  der 
Rückstand  des  verseiften  Bienenwachses  und  wie  das  Myricin.  Das  Wachs 
der  Myrica  cerifera  schmilzt  bei  49°  und  giebt  bei  seiner  Verseifung 
Talgsäure,  Margarin-  und  Oelsäure  neben  Glyceryloxidhydrat.  Alle  übri- 
gen Arten  von  den  Substanzen,  die  inan  mit  Wachs  bezeichnet,  lassen 
sich  zwischen  beiden  zuletzt  genannten  klassificiren , es  sind  Gemenge  in 
den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  von  unverseifbaren  mit  verseifbaren 
Materien. 

Alle  Arten  von  Wachs  sind  in  flüchtigen  und  fetten  Gelen  löslich  ; io 
fetten  Oelen  gelöst  giebt  das  Bienenwachs  salbenartige  Massen,  Cerate. 

Destillationsprodukte  des  Bienenwachses. 

Bei  der  Destillation  des  gebleichten  Bienenwachses  erhält  man  als 
erstes  übergehendes  Produkt  eine  weifse  feste  harte  Masse,  die  sog. 
Wachsbutter,  später  geht  ein  flüssiges  mit  Kristallblättchen  gemengtes  Oel 
über,  während  im  Rückstände  eine  schwarze  elastische,  etwas  lederartige, 
in  Alkalien  unlösliche  Masse  bleibt,  die  bei  fortgesetzter  Erhitzung  flüch- 
tiges Oel  liefert  und  Kohle  hinterläfst. 

Die  Wachsbutter  giebt  mit  verdünnter  Kalilösung  erwärmt  einen  bräun- 
lichen Seifenleim,  auf  dessen  Oberfläche  sich  in  der  Wärme  eine  klare 
ölartige  Flüssigkeit  sammelt,  die  beim  Erkalten  zu  einer  weifsen  kristalli- 
nischen Masse  erstarrt. 

Das  Alkali  nimmt  hierbei  aus  der  Wachsbutter  eine  fette  Säure  auf, 
welche,  mit  Salzsäure  abgeschieden,  nach  mehrmaliger  Kristallisation  aus 
Alkohol  warzenförmige  weifse,  fettig  anzufühlende  Kristalle  von  geringem 
Glanze  darstellt,  die  bei  54°  schmelzen  und  bei  52,2°  erstarren.  Die  Zu- 
sammensetzung dieser  Säure  ist  unbekannt. 

Die  auf  der  aus  Wachsbutter  erhaltenen  Seife  schwimmende  unver- 
seifbare  Substanz  kristallisirt  aus  heifs  gesättigtem  Alkohol  in  blendend 
weifsen  Spieschen  und  Blättchen,  welche  getrocknet  atlasglänzend  sind 
und  bei  52°  zu  einem  durchsichtigen  Oele  schmelzen,  welches  bei  43°  zu 
einer  kristallinischen  Masse  erstarrt.  Seiner  Zusammensetzung  und  allen 
seinen  Eigenschaften  nach  ist  dieser  Körper  identisch  mit  Paraffin. 

Wird  die  Wachsbutter  wiederholten  Destillationen  unterworfen,  so 
verliert  sie  immer  mehr  ihre  feste  Beschaffenheit  und  liefert  als  letztes 
Produkt  ein  gelbliches  dünnflüssiges  Oel,  welches  eine  fette  Säure,  Pa- 
raffin und  einen  gelblichen  Farbstoff  enthält,  von  welchem  es  leicht  durch 
Rectifikation  über  etwas  Kalihydrat  gereinigt  werden  kann ; es  siedet  in 
diesem  Zustande  bei  137°,  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  0,7502  und  d 
nemliclie  Zusammensetzung  wie  das  ölbildende  Gas.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  färbt  es  sich  carminroth , beim  Erwärmen  schwarz,  mit 
Chiorwasserstoffsäure  scheint  es  eine  Verbindung  einzugehen. 

Bei  der  Destillation  des  Wachses  bemerkt  man  unter  den  Produkten 
kohlensaures  Gas,  aber  weder  Akrolein  noch  Fettsäure.  (Ettling.') 

Das  Bienenwachs  wird  zuweilen  verfälscht,  z.  B.  mit  Harz,  Erbsen- 
mehl, Schwefelpulver  u.  s.  w.  Mit  wässerigem  Weingeist  läfst  sich  das 
Harz  ausziehen,  die  beigemengten  Substanzen  scheiden  sich  beim  Schmel- 
zen ab. ' Eine  Verfälschung  mit  Talg  läfst  sich  an  der  weicheren  Consi- 
stenz,  der  leichteren  Schmelzbarkeit  und  an  dem  Fettsäuregehalt  des  De- 
stillates leicht  erkennen.  — In  der  Pharmacie  wird  es  zu  Salben , Pflaster, 
Wachsschwamm , Wachspapier  u.  s.  w.  verwendet. 

Wachs  ähnliche  Substanzen  aus  dem  Pflanzenreich  sind  ferner: 

Das  sogenannte  Japanische  Wachs  oder  Baumwachs , aus  den  Früchten 
von  Rhus  succedanea  L.  erhalten,  kommt  seit  Kurzem  aus  Ostindien. 
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Fälschlich  glaubte  man  auch,  es  käme  aus  Amerika  und  nannte  es  ame- 
rikanisches Wachs.  — Eine  dem  weifseu  Wachs  sehr  ähnliche  Masse;  hat 
eine  blal'sgelblichweifse  Farbe,  ist  durchscheinend,  überzieht  sich  mit  der 
Zeit  mit  einem  weifslichen  Hauch.  Seine  Consistenz  ist  fast  wie  die  des 
weifsen  Wachses,  jedoch  ist  es  etwas  brüchiger  und  weicher,  fühlt  sich 
auch  mehr  fett  an  als  Wachs,  riecht  und  schmeckt  etwas  rancid ; spec. 
Gewicht  0,97  ; beim  Kauen  zertherlt  es  sich  zu  einem  körnigen  Pulver; 
schmilzt  bei  40*  R.  und  erstarrt  bei  34°.  Löst  sich  leichter  und  vollstän- 
dig in  Alkohol , eben  so  in  Aether.  Mit  Alkalien  saponificirt  es  sich  leicht 
und  wird  gröfstentheils  in  Margarinsäure , oder  eine  ähnliche  Säure,  ver- 
wandelt. Besteht  nach  Oppermann  aus  72,8788  Kohlenstoff,  12,0297 
Wasserstoff  und  15,0915  Sauerstoff.  — Man  kanu  diese  Wachsart  wie 
Bienenwachs  zum  T li eil  zu  Salben  und  Pflaster  benutzen;  wegen  der  mei- 
stens ranciden  Beschaffenheit  taugt  es  aber,  ohne  vorherige  Reinigung, 
nicht  zu  feinen  Salben.  Als  Brennmaterial  ersetzt  es  das  Wachs  uicht,. 
denn  es  brennt  noch  schlechter  als  Talg,  wahrscheinlich  wegen  seinem 
bedeutenden  Gehalt  an  Sauerstoff.  ( Vergl.  auch  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  35.  S.  57.) 

Wachs  des  nordamerikanischen  Wachsbaums  (Myrica  cerifera  u.  a.j. 
"Wird  erhalten  durch  Auskochen  der  reifen  Früchte  mit  Wasser.  Das- 
Wachs  schwimmt  oben  auf  und  wird  durch  Umschmelzen  gereinigt.  — 
Grünliches,  durchscheinendes  Wachs,  kann  durch’s  Sonnenlicht  ganz  ge-- 
bleicht  werden;  fest  und  brüchig  in  der  Kälte,  so  dafs  es  sich  pulvern i 
läfst ; spec.  Gewicht  1 ; schmilzt  bei  34°  R. ; besteht  nach  John  aus- 
6,6  Cerin  und  1 Myricin.  Nach  Chevreul  besteht  es  aus  Talg  und  grünem 
Harz,  und  bildet  bei  der  Saponification  Talg-,  Margarin-  und  Oelsäure, 
so  wie  Oelsüfs.  (Yergl.  auch  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  8.  S.  83.)  — Kann 
wie  das  vorhergehende  benutzt  werden. 

Die  Wachsarten  aus  andern  Pflanzen,  z.  B.  aus  Croton  sebiferum,  Ce-- 
lastrus  ceriferus,  Pe-lü  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  11.  S.  129),  und  Pal- 
menvachs, aus  Ceroxylon  Andicola  (Magaz.  f.  Pharmac.  Bd.  23.  S.  194), 
sind  nicht  bei  uns  in  Apotheken  gebräuchlich.  Die  Milch  des  Kuhbaums 
enthält,  nach  Marchand , kein  Wachs,  sondern  zwei  Harze,  von  einer 
dem  Camphoröl  ähnlichen  oder  gleichen  Zusammensetzung  und  einen  kaut- 
schuckähnlichen  Stoff,  von  der  Formel  C20  H66  03.  Manche  haben  zum 
Theil  mehr  harzartige  Beschaffenheit.  — Dahin  gehört  auch 

das  Stopfwachs,  Bienenharz  (Propolis').  Dieses  ist  die  Substanz,, 
womit  die  Bienen  die  Bisse  der  Körbe  überziehen,  um  das  Licht,  Luft  u. 
s.  w.  abzuhalten.  Eine  braungelbe,  zähe,  klebrige  Substanz,  die  nach 
Storax  riecht.  Besteht  nach  Vauquelin  aus  3 Theilen  Harz  und  1 Theil 
Wachs  und  Unreinigkeiten.  — Wurde  ehedem  zu  Pflaster  und  Salben  ge- 
braucht. 

Cerosin.  Formel:  C48  H100  0a  = C48  H96 , H4  02  (Dumas).  — Auf 
der  Oberfläche  des  violetten  und  anderer  Zuckerrohrarten  scheidet  sich 
eine  weifse  oder  graugrüne  wachsartige  Materie  ab,  die  entweder  durch 
Abschaben  oder  beim  Erhitzen  des  Saftes  zum  Sieden,  wo  sie  sich  mit 
dem  Schaum  oben  abscheidet,  gesammelt  werden  kann  Sie  wird  durch 
Umkristallisiren  aus  Alkohol  gereinigt.  — Das  Cerosin  bildet  feine,  perl- 
mutterglänzende, sehr  leichte  Blättchen,  welche  Papier  nicht  beflecken, 
zwischen  den  Fingern  nicht  weich  werden  und  sich  leicht  zu  einem  weis- 
sen  Pulver  zerreiben  lassen.  Es  schmilzt  bei  82°  C.,  wird  bei  80®  wieder 
fest,  von  0,961  spec.  Gewicht  bei  10°,  geruchlos,  erleidet  durch  Kochen 
mit  Kali  keine  Veränderung  und  verändert  sich  nicht  an  der  Luft.  Es  ist 
fast  unlöslich  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol , völlig  löslich  iu  kochen- 
dem, damit  beim  Erkalten  eine  opodeldockähnliche  Masse  bildend.  Unlös- 
lich in  kaltem  und  schwerlöslich  in  heirsem  Aether.  (Avequin.) 

Cerainsäure.  Die  bei  Behandlung  der  Waizenstärke  mit  Salpetersäure 
bei  der  Darstellung  der  Oxalsäure  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sich 
ausscheidende  wachsartige  Substanz  ist  von  Hefs  mit  dem  Namen  Cerain- 
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i säure  belogt  worden ; er  fand , dal's  sie  sich  leicht  mit  Alkalien  zu  einer 
Seife  verbindet,  die  durch  Sauren  zersetzt  wird;  sie  ist  löslich  in  Alkohol 
und  Aether.  Nach  einer  Analyse  enthält  diese  Substanz  73,37  Kohlon- 
, stolf,  12,14  Wasserstoff  und  14,49  Sauerstoff. 


Nicht  oder  wenig  untersuchte  organische  Säuren. 

Chelidonsiiure , Schöllsäure.  Von  Probst  in  dem  Kraut  und  der  Wur- 
zel von  Chelidoninm  majus  entdeckt.  — Zu  ihrer  Darstellung  zieht  man 
die  frisch  getrocknete  Pflanze  mit  natronhaltigem  Wasser  aus,  übersättigt 
das  klare  Filtrat,  oder  auch  den  geklärten  ausgeprefsten  Saft  mit  Salpe- 
tersäure und  fällt  mit  salpetersaurem  Bleioxid.  Der  mit  etwas  verdünnter 
Salpetersäure  gewaschene  Niederschlag  wird  mit  Schwefelnatrium  zersetzt, 
init  dem  Schwefelblei  und  Thierkohle  aufgekocht,  das  überschüssige  Schwe- 
felnatriuin  durch  eine  Säure  zerlegt  und  das  verdampfte  Filtrat  kalt  mit 
Schwefelsäure  gefällt.  Durch  wiederholtes  Umkristallisiren  erhält  man  die 
Säure  rein.  — Sie  bildet  kleine,  farblose,  stark  saure,  geruchlose,  ad  der 
Luft  verwitternde,  nicht  flüchtige  Kristalle.  Löst  sich  in  166  Th.  Wasser 
bei  8°,  in  709  Th.  75procentigem  Alkohol  bei  22°  und  in  26  Th.  kochen- 
dem Wasser.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  überschüssiges  Kalkwasser 
in  der  Hitze,  ferner  durch  Blei-,  Quecksilber-  und  Silbersalze  weifs 
gefällt. 

Die  chelidonsauren  Alkalien  sind  leicht  löslich,  kristallisirbar;  chelidon- 
saurer  Baryt,  Kalk  und  Strontian  sind  schwer  löslich,  chelidonsaure  Bit- 

Itererde  ist  in  7.9  Th.,  -Zinkoxid  in  146  Th.  Wasser  löslich;  das  bei  100* 
getrocknete  Silbersalz  enthält  56,5  p.  c.  Silberoxid.  (Probst.) 

Die  Säure  enthält  nach  einer  damit  angestellten  Analyse , die  indessen 
wiederholt  werden  mufs,  38,17  Kohlenstoff,  2,22  Wasserstoff  und  59,61 
Sauerstoff,  was  nahezu  der  Formel  Cr  H4  06  entspräche.  Jedenfalls  be- 
sitzt diese  Säure  eine  Zusammensetzung,  welche  der  in  derselben  Pflan- 
zenfamilie vorkommenden  Meconsäure  verwandt  ist.  — Das  Silbersal«  gab 
als  Atomgewicht  der  Säure  die  Zahlen  1068,..  und  1059. 

Caincasäure  ( Acidum  caincicum).  Sy  non. : Caincabitler  ( Cainca - 
niutn).  Formel:  C3  H,4  04  (?)  (J.  L.).  — Von  Francois,  Pelletier  und 
Caventou  entdeckt.  — Findet  sich  in  der  Caincavvurzel  (von  Chiococca 
racemosa  L. , Ch.  densifolia  und  Ch.  anguifuga  Mart.).  Man  erhält  sie, 
indem  man  den  alkoholischen  Auszug  der  Wurzel  verdampft,  den  Rück- 
stand mit  Wasser  in  der  Siedhitze  behandelt  und  die  Flüssigkeit  mit  soviel 
Kalkmilch  versetzt,  bis  sie  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Das  niedergefäl- 
lene  basische  Kalksalz  zerlegt  man  durch  Kochen  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Kleesäure;  aus  dem  Filtrat  setzen  sich  Kristalle  von  Cafnca- 
säure  ab.  Oder  man  fällt  die  concentrirte  wässerige  Abkochung  der  Wur- 
zel mit  Bleiessig,  behandelt  den  gewaschenen  Niederschlag  kochend  mit 
schwefelsäurehaltigem  Alkohol  und  verdampft. 

Die  Caincasäure  kristallisirt  in  kleinen  weifsen,  büschelförmig  ver- 
einigten Nadeln,  ist  geruchlos,  anfangs  fast  geschmacklos,  später  sehr  un- 
angenehm bitter  und  scharf.  Sie  ist  luftbeständig,  sublimirt  beim  Erhitzen 

Itheihveise . mit  Rücklassung  von  Kohle.  Sie  löst  sich  in  600  Th.  Wasser 
und  in  ebensoviel  Aether,  leichter  in  Alkohol;  die  Auflösungen  röthon 
Lackmus.  Salzsäure  oder  Salpetersäure  lösen  sie  leicht  und  verwandeln 
sie  schon  in  der  Kälte  in  eine  Gallerte,  welche  beim  Verdünnen  mit  Was- 
ser weifse  Flocken  fallen  läfst,  die  nach  dem  Auswaschen  geschmacklos 
und  in  Wasser  unlöslich  sind.  Von  Schwefelsäure  wird  sie  zersetzt;  in 
Essigsäure  ist  sie  ohne  Veränderung  löslich.  Das  Caincasäurehydrat  ent- 
hält 9 p.  c.  Wasser,  welches  in  ihren  Salzen  durch  die  Base  ersetzt  wird. 
Die  caincasauren  Alkalien  sind  unkristallisirbar , leichtlöslich  in  Wasser 
und  Weingeist  und  schmecken  bitter.  Säuren  schlagen  aus  ihren  Auflö- 
sungen die  Säure  nieder. 


Anhang. 
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Kramer-  und  Schwammsäure. 


Kramersäure  C Acidum  Cramericum).  Zuerst  von  Peschier  beschrie- 
ben. Sie  findet  sich  in  dem  käuflichen  amerikanischen  Ratanhiaextract. 
Aus  mehreren  im  Handel  vorkommeuden  Arten  der  Ratanhiawurzel  ( Kra - 
tneria  triandra ) konnte  die  Säure  nicht  erhalten  werden.  Aus  dem  in 
Wasser  gelösten  Extract  oder  aus  der  Abkochung  von  einer  diese  Säure 
enthaltenden  Wurzel  wird  durch  Leim  und  Eisenvitriol  der  Gerbestoff,  der 
Farbstoff  und  die  Gallussäure  niedergeschlagen.  Das  überschüssige  Eisen 
wird  durch  Kalkerde  gefällt.  Die  Flüssigkeit  enthält  nun  kramersaure 
Kalkerde,  die  man  durch  kohlensaures  Kali  zersetzt.  Eine  andere  Berei- 
tungsart besteht  darin,  dal's  man  die  vom  Gerbestoff  befreite  kochende 
Flüssigkeit  mit  kohleusaurem  Baryt  sättigt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht  und  noch  heifs  filtrirt.  Beim 
Erkalten  kristallisirt  kramersaure  JBaryterde.  Das  auf  die  beschriebene 
Weise  dargestellte  Baryt-  oder  Kalisalz  wird  mit  essigsaurem  Bleioxid  ge- 
fällt und  aus  dem  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  die  Kramersäure 
geschieden.  Man  dampft  die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsconsistenz  ab,  wor- 
aus beim  Stehen  allmählig  die  Säure  in  kleinen  luftbeständigen  Kristallen 
anschiefst.  Sie  hat  einen  sauren  zusammenziehenden  Geschmack  und  ist 
nicht  flüchtig.  Die  Säure  ist  bemerkenswerth  durch  ihr  Verhalten  zu  Baryt. 

Das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz  kristallisiren , das  Barytsalz 
bildet  sehr  kleine  biegsame  Kristalle,  in  Alkohol  ist  es  unlöslich  und  nur 
von  600  Th.  kochendem  Wasser  wird  es  gelöst.  Weder  durch  Schwefel- 
säure noch  durch  schwefelsaure  Salze,  wohl  aber  durch  kohlensaure  wird 
diese  Lösung  gefällt.  Die  Säure  hat  die  bemerkenswerthe  Eigenschaft,  der 
schwefelsauren  Baryterde  den  Baryt  zu  entziehen.  Das  basische  Barytsalz 
ist  in  450  Theilen  Wasser  löslich. 

Kaffeesäure  und  Kaffeegerbsäure ; von  Runge  entdeckt,  nachher  von 
Pfaff  untersucht.  Sie  werden  erhalten,  wenn  man  das  Kaffeedecoct  mit 
essigsaurem  Blei  versetzt,  wodurch  kaffeesaures  und  kaffeegerbsaures  Blei 
gefällt  wird.  Man  scheidet  durch  Schwefelwasserstoff  das  Blei  ab,  ver- 
dampft die  Flüssigkeit  zur  Syrupsconsistenz  und  vermischt  sie  mit  einer 
gleichen  Menge  Alkohol,  wodurch  Kaffeesäure  als  weifses  Pulver  abge- 
schieden wird,  während  die  Kaffeegerbsäure  darin  gelöst  bleibt.  Durch 
Löseu  in  Wasser  läfst  sich  die  Kaffeesäure  von  den  damit  gemengten  un- 
löslichen Salzen  trennen.  Ihre  Verbindungen  mit  den  Alkalien  kristalli- 
siren nicht  und  sind  von  rein  brauner  Farbe.  Baryt  und  Kalk  geben  damit 
gelbe,  in  Salpetersäure  lösliche  Niederschläge.  Ihre  bemcrkenswertheste 
Eigenschaft  ist,  dafs  'sie  bei  ihrer  Zersetzung  in  der  Hitze  den  dem  ge- 
brannten Kaffee  eignen  aromatischen  Geruch  verbreitet. 

Die  Kaffeegerbsäure  ist  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen 
löslich.  Sie  gehört  zu  den  Gerbsäuren,  welche  Eisensalze  grün  fällen. 
Kupferoxidsalze  werden  dadurch  pistaziengrün  gefällt;  dieser  Niederschlag 
löst  sich  in  Ammoniak.  Mit  den  Erden  giebt  sie  gelbgefärbte,  in  Wasser 
unlösliche  Verbindungen.  Durch  Salpetersäure  wird  sie  in  Oxalsäure  ver- 
wandelt. 

Boletsäurc  CAcidum  boleticuni).  — Von  Braconnot  im  Boletus  pseudo- 
igniarius  entdeckt.  Behaudelt  man  den  verdampften  Saft  des  Schwamms 
mit  Alkohol,  so  hinterbleibt  ein  weifser  Rückstand,  der  nach  dem  Auf- 
lösenin Wasser,  Fällen  mit  salpetersaurem  Bleioxid  und  Zersetzen  des 
Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff,  die  Boletsäure  liefert.  — Kristal- 
lisirt in  farblosen,  vierseitigen  Nadeln,  von  saurem,  dem  Weinstein  ähn- 
lichen Geschmack,  rcagirt  stark  sauer  und  ist  fa>t  imzersetzt  sublimirbar; 
löst  sich  in  180  Th.  Wasser  von  5J0°,  in  45  Th.  Alkohol.  Fällt  Eisenoxid 
vollkommen  aus  seinen  Auflösungen. 

Schwammsäure  ( Acidum  / ungicum ).  — Kommt  nach  Braconnot  in 
den  meisten  Schwämmen  vor  ; im  freien  Zustande  in  Peziza  nigra , an  Kali 
gebunden  in  Hydnum  hybndum.  Boletus  juglaudis,  B.  pseudoigniarius, 
Merulins  caniharellus  u.  s.  w. ; w ird  auf  ähnliche  Are  wie  die  Boletsäure 
dargestellt.  Die  Säure  ist  farblos,  stark  sauer,  zerflielslich , nicht  kri- 
stallisirbar. 


Aetherische  Oele. 
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Tanacetsüure.  — Nach  Peschier  enthalten  die  Bliithen  von  Tanacetum 
vulgare  eine  in  Wasser  lösliche,  in  Nadeln  kristallisirende  Säure,  welche 
Baryt-,  Kalk-,  Blei-,  Silber-,  Zink-  und  Quecksilberoxidulsalze  fällt. 

Lactucasüure.  Die  von  Pf  aff  im  Safte  von  Lactuca  virosa  als  eigen- 
tümlich angenommene  Säure  ist,  nach  Versuchen  von  Walz,  Kleesäure. 

Atropasäure.  Von  Richter  in  der  Atropa  Belladonna  entdeckt,  worin 
sie,  mit  Atropin  verbunden,  enthalten  seyu  soll.  Er  erhielt  sie,  indem 
er  die  bei  seiner  Bereitung  des  Atropins  resultirende  ammoniakulische  Flüs- 
sigkeit durch  Verdampfen  und  Zusatz  von  Kali  von  dem  Ammoniak  be- 
freite, mit  Thierkohle  entfärbte  und  das  atropasaure  Kali,  nach  dem  Ver- 
dampfen zur  Trockne,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzte,  wo  die 
Atropasäure  kristallisirtc.  Sie  war  flüchtig.  Ihre  Eigentümlichkeit  ist 
noch  nicht  näher  dargethan. 

Cocogninsäure.  — in  den  Saamen  von  Daphne  Gnidium.  Man  erhält 
sie  nach  Gäbet  daraus  , indem  man  das  weingeistige  Extract  der  Saamen 
mit  Wasser  behandelt  und  das  Filtrat  verdunstet.  Sie  kristallisirt  in  farb- 
losen, vierseitigen,  eigentümlich  säuerlich  schmeckenden  Prismen. 

Solaninsäure , soll  nach  Peschier  in  allen  Solauenarten  Vorkommen. 

Coniinsäure  im  Coniuvi  maculatum  L.;  andere  problematische  Säuren 
sind  noch : 

Ahornsäure,  in  Acer  campestre  L. , und  Maulbeerholzsäure , China- 
I novasäure , Menispermsäure , Seidenwurmsäure  etc. 

Anemonsäure,  Saponsäure  u.  s.  w.  siehe  bei  Anemonin,  Saponin  u-  s.  w. 


Durch  Destillation  einer  grofsen  Anzahl  von  Pflanzenstoffeu  mit  Was- 
ser erhält  man  die  ätherischen  Oele;  es  sind  diefs  mehr  oder  weniger 
i flüchtige,  in  Wasser  wenig  lösliche  Flüssigkeiten,  welche  mehrentheils  den 
I ganzen  Geruch  des  Pflanzenstoffs  besitzen , gewöhnlich  farblos  und  zu- 
1 weilen  eigentümlich  gefärbt  sind;  sie  sind  leicht  entzündlich,  brennen  mit 
, stark  leuchtender  rufsender  Flamme  und  erleiden  durch  die  Einwirkung 
i des  Wassers  und  der  Luft  besondere  Veränderungen. 


Diesen  Körpern  ähnlich  sind  gewisse  andere  Verbindungen,  die  durch 
zerstörende  Destillation  von  Pflanzen  und  Thiersubstanzen  entweder  für 
1 sich  allein  oder  mit  Zusatz  von  Kalk  und  starken  Basen  erzeugt  werden; 
j)  es  sind  diefs  die  sogenannten  brenzlichen  oder  empyreumatischen  Oele,  die 
man  ihrer  Beschaffenheit  und  Eigenschaften  wegen  zu  dieser  Klasse  rech- 
i net ; die  letzteren  werden  als  Produkte  der  Zersetzung  der  Pflanzen-  und 
1 Thierstoffe  beschrieben  werden. 

Manche  ätherische  Oele  finden  sich  fertig  gebildet  in  Pflanzeutheilen , 
i wie  in  den  Citronen-  und  Pomeranzenschalen,  aus  denen  sie  durch  blofses 
i Auspressen  schon  erhalten  werden  können , andere  fliefsen  aus  Bäumen 
I in  Verbindung  mit  Harzen  , als  sogenannte  Balsame  aus.  Es  ist  von  an- 
I dern  flüchtigen  Oelen  bewiesen  worden,  dal's  sie  durch  eine  eigenthiimliche 
] Art  von  Umsetzung  aus  zwei  oder  mehreren  nicht  flüchtigen  Materien  erst 
beim  Zusammenbringen  der  Pflanzenstoffe  mit  Wasser  gebildet  werden, 
i Dahin  gehören  das  ätherische  Oel  der  bittern  Mandeln  und  des  Senfs  und 
alle  durch  den  Act  der  Gährung  und  Fäulnifs  erzeugte  flüchtige  und  öl- 
artige riechende  Matprien.  (Siehe  Amygdalin.)  Vollkommen  geruchlose 
Pflanzen,  z.  B.  das  Kraut  von  Centaurium  minus,  geben,  mit  Wasser  der 
Gährung  überlassen,  bei  der  Destillation  durebdriugend  riechende  ätherische 
Oele  (Fuselöle);  das  ätherische  Oel  der  Spiraea  ulmaria  kann  mit  allen 
i seinen  Eigenschaften  durch  einen  Oxidationsprocefs  aus  Salicin  künstlich 
gebildet  werden,  und  durch  Processe  ähnlicher  Art  erhält  man  aus  Stärke 
und  Sägespäuen , wenn  sie  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  der  Destilla- 
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üon  unterworfen  werden,  neben  Kohlensäure  und  Ameisensäure  stark  rie- 
chende, den  flüchtigen  Oelen  in  allen  ihren  Eigenschaften  vollkommen 
ähnliche  Flüssigkeiten. 

Bei  vielen  riechenden  Pflanzenstoffen,  wie  bei  den  Lindenbliithen  und 
Jasmin,  kann  man  das  riechende  Princip  mit  fetten  Oelen  und  Aether 
Ausziehen ; allein  durch  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  daraus  kein 
Oel,  entweder  weil  es  durch  Berührung  mit  Wasser  in  höherer  Tempe- 
ratur verändert  wird,  oder  in  Wasser  so  auflöslich  ist,  dafs  seine  Ab- 
scheidung nicht  gelingt.  Bei  manchen,  die  zur  letzteren  Klasse  gehören, 
läfst  sich  sehr  häufig  das  ätherische  Oel  gewinnen , wenn  das  über  den 
Pflanzenstoff  abdestillirte  Wasser  mit  Kochsalz  gesättigt  wird. 

Sehr  viele  ätherische  Oele  enthalten  feste  kristallinische  Verbindungen, 
sogenannte  Stearoptene,  in  Auflösung,  welche  bei  vielen,  namentlich  bei 
dem  Lavepdelöl  und  Baldrianöl,  reiner  Camphor  sind;  andere  sind  Gemenge 
von  flüssigen,  flüchtigen  ölartigeu  Säuren  mit  indifferenten  Oelen;  manche 
enthalten  Stickstoffverbindungen,  wie  Blausäure  und  Ammoniak. 

Ihrem  specifischen  Gewichte  nach  unterscheidet  man  flüchtige  Oele, 
welche  im  Wasser  zu  Boden  sinken,  schwere , von  andern,  die  auf  dein 
Wasser  schwimmen,  leichte,  ätherische  Oele. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  unterscheidet  man  sie  in  sauerstofffreie 
und  sauerstoffhaltige.  Bei  allen  bis  jetzt  untersuchten  sauerstofffreien 
ätherischen  Oelen  hat  sich  das  merkwürdige  Resultat  herausgestellt,  dafs 
sie  einerlei  Verhältnifs  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  ausdrückbar  durch 
die  empirische  Formel  C10H16,  enthalten;  sie  besitzen  bei  sehr  ungleichen 
Eigenschaften  eine  gleiche  Zusammensetzung. 

Unter  den  sauerstoffhaltigen  Oelen  hat  man  bis  jetzt  keine  Beobach- 
tungen gemacht,  die  sie  mit  einander  in  bestimmte  Beziehungen  bringen 
könnten;  es  sind  diefs  meistens  Gemenge  von  mehreren  Oelen,  die  sich, 
wenn  sie  sich  einander  gleich  verhalten , nicht  von  einander  trennen  las- 
sen, und  wenn  sie  ungleich  flüchtig  sind,  so  gelingt  es  wohl,  den  minder 
flüchtigen  Theil  in  reinem  Zustande  darzustellen,  allein  der  flüchtigere 
Theil  ist  stets  mit  dem  minder  flüchtigen  gemengt  und  die  Kenntnifs  seiner 
Zusammensetzung  deshalb  werthlos. 

Alle  ätherische  Oele  sind  mischbar  in  jedem  Verhältnifs  mit  Alkohol 
(wasserfreiem  Weingeist),  sie  lösen  sich  in  verdünntem  um  so  leichter 
und  in  um  so  gröfserer  Menge  auf,  je  mehr  Sauerstoff  sie  in  chemischer 
Verbindung  enthalten;  sie  lösen  sich  in  geringer  Menge  im  Wasser  auf, 
dem  sie  ihren  Geruch  ertheileu  (destillirte  Wasser).  Die  über  riechende 
PflanzcDstoffe  destillirteu  Wasser  werden,  wenn  sie  fremde  veränderliche 
Substanzen  enthalten,  leicht  schleimig  und  verlieren  ihreu  Geruch  durch 
die  Veränderung,  welche  das  aufgelöste  Oel  erleidet;  alle  diese  leicht 
veränderlichen  destillirten  Wasser  werden  in  verschlossenen  Gefäfsen 
haltbar,  wenn  sie  frisch  bereitet  zum  zweitenmale  destillirt  werden. 

Der  Geruch  selbst,  den  die  ätherischen  Oele  besitzen,  scheint  in  einer 
ganz  bestimmten  Beziehung  zu  der  Veränderung  zu  stehen,  die  sie  im  All- 
gemeinen durch  Berührung  mit  Luft  erfahren.  Die  meisten  davon  nehmen 
aus  der  Luft  Sauerstoff  auf,  und  diejenigen  unter  ihnen  riechen  am  stärk- 
sten , welche  sich  am  schnellsten  oxidiren.  Werden  sauerstofTfreie  äthe- 
rische Oele  über  frischgebrannteu  Kalk  im  luftleeren  Raume  oder  in  einem 
Strome  kohlensaurem  Gas  destillirt,  so  ist  das  Destillat  vollkommen  ge- 
ruchlos, und  es  ist  unmöglich  in  diesem  Zustande  Citronöl  von  Wachhol- 
derbeerenöl oder  Terpentinöl  zu  unterscheiden;  ein  kurzes  Aussetzen  an 
die  Luft,  noch  schneller  ein  Verbreiten  auf  Papier,  macht  sie  augenblick- 
lich stark  riechend , aber  das  Oel  wird  iu  diesem  Fall  klebrig  und  harz- 
ahulich.  Hier  scheint,  also  der  Act  der  Oxidatiou  , wie  beim  Arsenik,  den 
Geruch  zu  bedingen.  In  dem  Grade  als  die  Oele  älter  werden  und  öfterer 
mit  Luft  in  Berührung  kommen,  werden  sie  dicker,  zähe,  terpentinähn- 
lich, sie  nehmen  zuletzt  alle  Eigenschaften  der  Harze  an.  Viele  indiffe- 
rente Oele  nehmen,  der  Luft  ausgesetzt,  eine  saure  Reaction  au;  die 
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I hierbei  entstehende  Säure  ist  nur  bei  dem  Zimmtöl  und  Blttermandeül  ge- 
i nau  untersucht,  sie  ist  Zimmtsäure  oder  Benzoesäure,  bei  andern  Essig- 
. säure  CBizio). 

Es  ist  wahrscheinlich,  dar»  die  Harze,  die  sich  an  der  Luft  durch 
' Oxidation  des  Oels  bilden , identisch  sind  mit  den  in  den  Balsamen  enthal- 
i tenen  Harzen,  doch  liegen  hierüber  keine  Versuche  vor. 

Bei  der  Oxidation  der  ätherischen  Oele  an  der  Luft  entsteht  nach  deT 
Beobachtung  von  Saussure  neben  den  erwähnten  Produkten  kohlensaures 
Gas. 

Das  Verharzen  der  Oele  an  der  Luft  beruht  unzweifelhaft  auf  einet 
Sauerstoffaufnahme ; ob  dieser  Sauerstoff  geradezu  ail  das  Oel  tritt,  ob 
das  Oel  die  Rolle  eines  Radikals  spielt  und  das  gebildete  Harz  also  ein 
Oxid  des  Oels  darstellt,  diefs  ist  nicht  wahrscheinlich.  Es  läl'st  sich  im 
Gegeutheile  darthuu  , dafs  die  sauerstofffreien  ätherischen  Oele  den  Was- 
serstoff in  zweierlei  Zustand  gebunden  enthalten,  wovon  eine  Portion  mit 
grober  Leichtigkeit  hinweggenoinmen  werden  kann , während  die  andere 
der  Einwirkung  von  Sauerstoff,  Chlor  und  Iod  einen  starken  Widerstand 
entgegensetzt. 

Alle  sauerstofffreien  ätherischen  Oele  geben,  mit  Iod  in  Berührung, 
mit  einer  Art  von  Verpuffung,  Wasserstoff  an  das  Iod  ab,  und  eine  ge- 
wisse Menge  Iod  nimmt  den  Platz  dieses  ausgetretenen  Wasserstoffs  ein; 
in  dieser  neuen  Verbindung,  welche  noch  sehr  reich  an  Wasserstoff  ist, 
wird  durch  Hinzubringen  von  Iod  kein  Wasserstoff  mehr  abgeschieden. 
Aehnlich  verhält  sich  Chlor  und  man  kann  hinzufügen  der  Sauerstoff,  beide 
nehmen  Wasserstoff  hinweg  und  treten  an  seine  Stelle,  in  der  Art  also, 
dafs  die  neu  entstandenen  Produkte,  das  Harz  z.  B.,  stets  weniger  Was- 
serstoff enthalten  müssen  als  das  Oel.  Beim  Erwärmen  des  Terpentin-, 
Rosmarin-,  Lavendel-  etc.  Oels  mit  Kupferoxid  und  Bleihyperoxid  entsteht 
eine  lebhafte  Reaction,  unter  Bildung  von  Wasser  werden  diese  Oxide 
partiell  desoxidirt;  höhere  Chlorverbindungen,  wie  Sublimat  und  Zinn- 
chlorid, Antimonchlorür,  werden  zu  niederen  und  letzteres- oft  bis  za 
Metall  reducirt.  Goldchlorid  wird  von  allen  sauerstofffreien  Oolen  zu 
Metall  reducirt,  mit  sauerstoffhaltigen  Oelen  ist  es  hingegen  mischbar 
ohne  Veränderuzg. 

Bei  Berührung  mit  Salpetersäure  werden  die  ätherischen  Oele  in  harz- 
! artige  Produkte  verwandelt,  welche  sehr  wenig  untersucht  sind;  manche 
Oele  brechen  in  Flamme  aus,  wenn  sie  mit  rauchender  Salpetersäure  oder 
mit  einem  Gemenge  derselben  mit  Schwefelsäure  gemischt  werden.  Mit 
| mäfsig  concentrirter  Salpetersäure  unter  beständiger  Erneuerung  derselben 
i gekocht,  lösen  sich  die  sauerstofffreien  ätherischen  Oele  nach  und  nach 
auf  und  liefern  eigenthiimliche  kristallisirbare  Säuren,  keine  Oxalsäure. 
Cs.  Terpentinsäure  S.  437.1 

Die  flüchtigen  Oele  lösen  Phosphor  und  Schwefel,  sie  sind  mischbar 
mit  Schwefelkohlenstoff,  mit  Essigsäurehydrat  und  nehmen  Cyanwasser- 
stoff und  Schwefelwasserstoff  in  grofser  Menge  auf.  Die  Blausäure  kann 
den  Oelen  durch  Behandlung  mit  Quecksilberoxid  nicht,  mit  Alkalien  nur 
i schwierig  entzogen  werden. 

In  dem  Folgenden  sind  die  einzelnen  Oele  und  ihr  Verhalten  zu  . an- 
dern Körpern  beschrieben,  die  Untersuchung  derselben  läfst  noch  vieles 
zu  wünschen  übrig,  und  es  bedarf  eines  gründlichen  Studiums  ihrer  Ver- 
änderungen durch  oxidirende  Substanzen,  oder  Chlor  und  Iod,  um  zu  einer 
ri  sicheren  Erkeuntnifs  über  ihre  Constitution  zu  gelangen.  Terpentin-  und 
Citronöl  sind  z.  B.  beide  ausdrtickbar  durch  die  Formel  C,0Hlft,  das  Ci- 
tronöl  kann  seyn  C10  Hj*  -+-  Ha,  das  Terpentinöl  C10  Hso  ■+*  H, , die  Fest- 
setzung dieser  oder  einer  ähnlichen  Constitution  kann  durch  die  Analyse 
1 nicht  erwartet  werden. 
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a)  Sauer  Stoff  fr  eie  ätherische  Oele. 

Terpentinöl  ( Oleum  seu  Spiritus  Terebinthinae ),  wird 
erhalten  durch  Destillation  des  Terpentins,  einer  Art  flüssigen 
Harzes  (von  verschiedenen  Species  aus  dem  Geschlechte  Fi- 
rnis'), mit  Wasser.  Das  im  Handel  vorkomraende  ist  durch 
Eintlufs  der  Luft  immer  etwas  harzhaltig  geworden.  Um  es 
rein  zu  erhalten,  wird  es  mit  Wasser  nochmals  destillirt, 
durch  Chlorcalcium  getrocknet  und  rectificirt.  ln  diesem  Zu- 
stande ist  es  wasserhell,  sehr  dünnflüssig,  von  durchdringen- 
dem balsamischem  Geruch  und  brennend  scharfem  Geschmack. 
Hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,86 — 0,87.  Das  käufliche  röthet 
stets  Lackmus,  das  reinste  rectificirte  nicht.  Es  siedet  bei 
156°.  Das  spec.  Gew.  seines  Dampfes  ist  4,764  fJJmnasJ. 
In  Wasser  ist  es  sogut  wie  unlöslich,  theilt  diesem  aber  sei- 
nen Geruch  mit.  Bei  langem  Stehen  in  der  Kälte  scheidet  sich  bis- 
weilen aus  dem  Terpentinöl  ein  festes  Hydrat  aus,  welches  auf  C10  H16 
nach  Blanchet  Sr  Seil  2 At.  Wasser,  nach  Dumas  Sr  Pelligot  3 At.  Was- 
ser enthält.  Diese  Substau/,  ist  kristallinisch,  schmilzt  und  sublimirt  bei 
150°;  löst  sich  in  22  Th.  kochendem  Wasser  und  kristallisirt  daraus  beim 
Erkalten,  da  sie  200  Th.  kalten  Wassers  zu  ihrer  Lösung  bedarf.  Alko- 
hol löst  sie  sehr  leicht,  ebenso  Essigsäure.  Schwefelsäure  iöst  sie  in  der 
Kälte  mit  rother  Färbung,  Wasser  scheidet  sie  aus  der  sauren  Lösung 
ab,  jedoch  nicht  unverändert.  Alkalien  wirken  nicht  darauf  ein.  Kalte 
Salpetersäure  löst  sie  ohne  Zersetzung,  ln  grofser  Menge  soll  dieses 
Terpentinölhydrat  erhalten  werden,  wenn  man  das  Oel  mit  Salpetersäure 
und  Alkohol  gemischt  Monate  lang  stehen  läfst.  Der  Antheil  des  Oeles, 
der  mit  Salzsäure  eine  kristallinische  Verbindung  bildet,  soll  der  das  Hy- 
drat liefernde  seyu.  (Wiggers.)  In  absolutem  Alkohol  und  Aether 
ist  das  Terpentinöl  sehr  leicht  löslich  und  läfst  sich  mit  letten 
Oelen  in  jedem  Verhältnifs  mischen.  In  100  Th.  Weingeist 
von  0,84  spec.  Gew.  lösen  sich  nur  13%  Th.  Man  kann 
daher  durch  Waschen  mit  kleinen  Mengen  Weingeist  dem 
nicht  rectificirten  Terpentinöl  seinen  Harzgehalt  entziehen. 
Mit  Salpetersäure  oder  mit  Vitriolöl  gemischt  bräunt  es  sich 
stark  unter  Erhitzung;  mit  einem  Gemisch  beider  Säuren  zu- 
sammengebracht entzündet  es  sich.  Chlor  verbindet  sich  damit 
unter  Wärmeentwickelung,  wird  wenig  Oel  in  das  Gas  ge- 
bracht, so  entzündet  es  sich  ; bei  langsamer  Einwirkung  kann 
ein  Viertel  des  Wasserstoffs  des  Oeles  durch  Chlor  ausge- 
schieden und  vertreten  werden  (Chlorcamphen  von  Ueville). 
Auch  Brom  und  Iod  verbinden  sich  mit  dem  Terpentinöle f es 
löst  die  Hälfte  seines  Gewichts  Schwefel,  auch  Phosphor,  in 
der  Hitze  auf.  Die  Schwefelverbindung  ist  roth  und  dick- 
flüssig, Beguin' s Schwefelrnbin. 

Das  reine  Terpentinöl  enthält  keinen  Sauerstoff.  In  100 
Th.  besteht  es  aus  88,46  Kohlenstoff,  11,51-  Wasserstoff,, 
was  dem  Verhältnifs  C5  Hg  entspricht. 

Mit  Chlorwasserstoffgas  bildet  das  Terpentinöl  zwei  Ver- 
bindungen, die  eine  ist  fest  und  kristallinisch,  die  andere  flüssig. 
Durch  Behandlung  mit  kohlensaurem  Natron  lärst  sich  die  überschüssige, 
nicht  chemisch  gebundene  Salzsäure  leicht  entfernen.  Die  gereinigte  flüs- 
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sige  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Oele  ist  untersetzt  destillirbar , farb- 
los, in  Alkohol  und  Aetlier  löslich. 

Treibt  man  die  Dämpfe  dieses  Körpers  durch  ein  mit  Kalkerde  gefüll- 
tes und  so  stark  erhitztes  Rohr,  dafs  sich  nichts  darin  verdichtet,  so  bildet 
sich  Chlorcalcium,  und  ein  mit  dein  Terpentinöl  gleich  zusammengesetztes 
Del  wird  in  der  Vorlage  verdichtet  erhalten ; es  ist  von  Blanchet  Seil 
Peitcyl,  von  Soubeiran  uud  Capital  ne  Peucylen , von  De  eitle  'Vereinten 
geuannt  worden,  ist  farblos  und  leichtflüssig,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,8(1 
uud  siedet  bei  134°. 

Die  feste  Verbindung  der  Salzsäure  mit  Terpentinöl,  der  sogenannte 
künstliche  Camphor,  ist  vou  Kindt  entdeckt  worden.  Er  wird  durch  Wa 
sehen  mit  kohlensaurem  Natron  und  Wasser,  durch  Sublimation  mit  koh- 
lensaurer Kalkerde,  Dösen  in  Alkohol  und  Fällung  daraus  durch  Wasser 
gereinigt.  Er  ist  weifs , durchscheinend,  kristallinisch,  schwimmt  auf 
Wasser,  schmeckt  gewürzhaft,  röthet  das  Lackmus  nicht,  löst  sich  nur 
unmerklich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol.  Die  Lösung  wird  durch  salpe- 
tersaures Silberoxid  nicht  gefällt.  Er  sublimirt  unzersetzt.  Durch  öfteres  Su- 
blimiren  mit  Kreide  oder  Bolus  wird  er  theilweise  zersetzt;  wird  er  durch 
glüheude  Röhren  geleitet,  so  giebt  er  brennbare  mit  Salzsäure  gemischte 
Gase.  Angezündet  verbrennt  er  mit  grüner  Flamme  unter  Geruch  nach 
Chlorwasserstoff.  Diese  Verbindung  ist  von  Houton- Labillar diere , Op- 
permann, Blanchet  Sr  Seil  und  Dumas  mit  vollkommen  übereinstimmen- 
den Resultaten  aualysirt  wordeu  uud  besteht  darnach  aus  70,20  Kohlen- 
stoff, 10,01  Wasserstoff*  19,48  Chlor.  Diesem  procentischen  Gehalte  ent- 
spricht die  Formel  Cao  H54  Cl3. 

Durch  10 — 12ma!ige  Destillation  der  alkoholischen  Lösung  über  Kalk- 
hydrat wird  dem  Terpentincamphor  sein  Salzsäuregehalt  entzogen  und  er 
verwaudelt  sich  in  ein  dem  Terpentinöle  (Camphen  von  Dumas ) procen- 
fcisch  gleich  zusammengesetztes,  farbloses,  dickliches,  süfslich  aromatisch 
schmeckendes  Ocl,  von  Blanchet  <J|-  Seil  Dadyl,  von  Soubeiran  und  Ca- 
pitaine  Tereben,  vou  Deville  Camphilen  genannt.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
0,87.  Es  kocht  bei  145°,  ist  ohne  Wirkung  auf  Kalium,  in  Alkohol  und 
Aetlier  löslich.  Mit  Schwefelsäure  verbindet  es  sich,  von  Salpetersäure 
und  Kali  wird  es  nicht  verändert,  mit  Chlorwasserstoffgas  bildet  cs  wieder 
künstlichen  Camphor. 

Von  Soubeiran  und  Capitaine , sowie  von  Deville,  sind  in^euester 
Zeit  diese,  sowie  einige  weitere  Verbindungen  des  Camphen  mit  Chlor, 
Brom  und  lod  untersucht  worden,  wornach,  sowie  nach  Dumas  Versu- 
chen, das  Camphen  als  aus  CI0  II51  bestehend  betrachtet  werden  mufs. 

Oxidalionsproduk/e  des  Terpentinöls  durch  Salpetersäure. 

Beim  Erwärmen  von  mäfsig  concentrirter  Salpetersäure  mit  Terpen- 
tinöl entsteht  eine,  sehr  heftige  Einwirkung,  es  bildet  sich  eine  harzartige 
Masse,  die  bei  fortgesetzter  Behandlung  sich  in  der  Säure  völlig  löst. 
Wird  diese  Auflösung  mit  Wasser  vermischt,  so  trübt  sie  sich  und  es 
schlägt  sich  Harz  nieder;  wird  die  darüberstehende  Flüssigkeit  wieder  ab- 
gedampft  und  mehrmals  mit  Wasser  gefällt,  so  bleibt  zuletzt  ein  harz- 
freies, scharf  saures,  intensiv  bitteres  Oxidationsprodukt  des  Oels , was 
| in  der  Form  von  einer  syrupartigen  Flüssigkeit,  sich  selbst  überlassen,  zu 
I einer  kristallinischen  Masse  sich  verdickt.  Durch  Abfiltriren  und  Waschen 
mit  Wasser  sind  die  Kristalle  leicht  zu  reinigen,  sie  sind  sehr  glänzend, 
i besitzen  die  Form  vierseitiger  Nadeln  mit  schiefer  Endfläche,  schmelzen 
: schwierig  und  zersetzcu  sich  ohne  Sublimation  in  höherer  Temperatur. 
(Bromeis.) 

Bromeis,  deV  diesen  kristallinischen  Körper  zuerst  beobachtete  und 
untersuchte,  nennt  ihn  Terpentinsäure.  Aufser  mit  Silberoxid  ist  keine 
Verbindung  derselben1  bekannt.  Die  Analyse  führte  zur  Formel  C,  4 H,,,  08 , 
oder  C14  H,„  Or  -+-  aq.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  diese  Säure  Blei-,  Kalk- 
und  Silberauflösungen  nicht  fällt;  sie  bedarf  einer  genaueren  Untersuchung. 
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Das  Terpentinöl  wird  äufserlich,  auch  innerlich  als  Arzneimittel  ge- 
braucht, kommt  als  Ingredienz  zu  verschiedenen  Zusammensetzungen, 
dient  als  Lösungsmittel  von  Fetten,  Harzen  u.  s.  w. , zu  Firnisseu.  — 
Der  reine  künstliche  Cgmphor  ist  nicht  olficinell.  Aber  der  Liquor  antar- 
thriticus  Pottii,  welcher  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  gleichen 
Theilen  Terpentinöl  und  Kochsalz , dem  vorsichtig  % Wasser  zugesetzt 
wurde,  erhalten  wird,  ist  eine  solche  Verbindung  im  unreinen  Zustande. 
— Eine  Verbindung  von  Terpentinöl  und  Thieröl  ist  unter  dein  Namen 
Chabertsöl  gebräuchlich.  Man  erhält  es,  indem  1 Theil  Hirschhornöl  mit 
2 Theilen  Terpentinöl  vermischt  und  von  dem  Gemische  nach  4 bis  8 Ta- 
gen % überdestillirt  w'erden.  Ein  farbloses,  zuweilen  rothes  Oel  von  wi- 
derlichem Geruch  und  Geschmack.  Wird  gegen  den  Bandwurm  gebraucht. 

Kienöl  (Ol.  Pini  rubrum ) erhält  man  durch  Destillation  aus  dem  Rück- 
stand beim  Auspressen  des  gelben  Harzes  oder  des  hellen  Theers.  — Ein 
hellrothbraunes,  dünnflüssiges  Oel  von  starkem  Terpentin-  und  zugleich 
brenzlichem  Geruch.  — Ist  ein  Gemische  von  Terpentinöl  und  brenzlichem 
Holzöl.  — Wird  äufserlich  angew'endet;  dient  auch  zu  Firnissen. 

Tannenzapfenöl , auch  Krummholzöl  genannt  (Ol.  templinum),  durch 
Destillation  aus  den  Tannenzapfen  zu  erhalten;  soll  auch  durch  Destilla- 
tion aus  den  feinsten  Zweiglein  der  Zwergflehte  (Pinus  Pumilio  Haenke') 
erhalten  werden.  — Ein  häufig  bräunliches  oder  grünliches , im  reinsten 
Zustande  aber  wasserhelles,  sehr  dünnflüssiges  Oel  von  starkem  balsami- 
schen, sehr  feinem  Terpentin -Geruch , zugleich  aromatisch  citronen-  und 
und  pomeranzen-ähnlich  riechend ! Ist  nach  Blanchet  $r  Seil  yanz  so  wie 
Terpentinöl  zusammengesetzt.  — Wird  wie  Terpentinöl  angew’endet.  Nicht 
selten  erhält  man  dieses  dafür. 

W' achholderöl.  Aus  den  Beeren  (Ol.  baccarum  juniperi)  von  Jw- 
niperus  communis  L.  durch  Destillation  mit  Wasser  zu  erhalten.  Man  soll  1 
aus  deu  unreifen  Beeren  mehr  (aus  8 Pfund  Beeren  2 Unzen)  Oel  erhalten,, 
als  aus  den  reifen  (aus  ebensoviel  nur  % Unze);  Blanchet  £r  Seil.  Das 
erstere  enthält  ein  flüchtigeres  bei  155°  siedendes  und  ein  weniger  flüch- 
tiges, dessen  Kochpunkt  bei  205°  liegt,  aus  welehem  allein  das  Oel  der 
reifen  Beeren  besteht.  Das  flüchtigere  Oel  ist  farblos . riecht  uach  Wach- 
holder und  Fichtenreisern.  Mit  Salzwasser  geschüttelt  setzt  sich  eine 
kristalliiftsche  Substanz  daraus  ab , wahrscheinlich  ein  Hydrat  des  Oels, 

Das  Oel  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,839,  löst  sich  in  Alko- 
hol von  0,S5  nur  wenig;  mit  absolutem  Alkohol  mischt  es: 
sich  zu  gleichen  Theilen,  scheidet  sich  aber  bei  Zusatz  von 
mehr  Alkohol.  Mit  wasserfreiem  Aether  mischt  es  sich  in 
jedem  Verhältnifs. 

Das  weniger  flüchtige  Oel  kann  nicht  farblos  erhalten  werden;  seim 
spec.  Gew\  ist  = 0,878;  löst  sich  w’enig  in  Alkohol  von  0,85,  bedarf 
8 Th.  wasserfreien  Alkohols  zur  Auflösung;  mischt  sich  mit  reinem  Aether 
in  jedem  Verhältnifs.  Kalium  wird  darin  nicht  verändert.  Wird  das  mit 
dem  Oel  zugleich  überdestillirte  Wasser  mit  kaustischem  Kali  versetzt,  so 
entsteht  eine  kristallinische  Substanz,  wahrscheinlich  ein  Hydrat.  Auch 
durch  Stehenlassen  über  Wasser  bildet  sich  dieser  Körper  sehr  leicht. 

Das  flüchtigere  Oel  wurde  von  Blanchet  und  Seil  vollkommen  gleicht 
mit  dem  Terpentinöl  zusammengesetzt  gefunden.  Auch  fanden  Soubeiran , 
und  Capitaine  das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  beider  gleich  0,85.  Mit 
salzsaurem  Gas  giebt  es  nur  eine  flüssige  Verbindung,  deren  Analysen 
66,16  Kohlenstoff,  9,09  Wasserstoff,  24,60  Chlor  gab,  was  zu  der  For-- 
mel  C,j  H19  Cl9  führt.  Das  Radikal  dieser  Verbindung  nennen  sie  Juni - 
perilen. 

Eine  kleine  Beimischung  von  Wachholderöl  zum  Branntwein  bildet  dem 
Gemevre  oder  Gin  der  Engländer.  Als  harntreibendes  Mittel  wird  es  in  i 
der  Medicin  angewendet  und  ertheilt  dem  Harn  einen  Veilchengeruch.  Ein«  i 
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Verfälschung  mit  Terpentinöl  läfst  sich  durch  das  geringere  spec.  Gewicht 
erkennen.  Durch  Destillation  des  frischen  Holzes  mit  Wasser  wird  ein 
dem  aus  den  Beeren  erhaltenen  gauz  gleiches  Oel  ( Ol.  ligni  juniperi) 
gewonnen. 

Das  brenzliche  Wachholderholzöl , Kaddigöl,  Kadeöl  (Ol.  juniperi 
empyreumaticum) , wird  durch  trockene  Destillation  des  harzigen  Wach- 
holderholzes und  anderer  Juniperusarten  erhalten.  — Ein  dunkelbraunes, 
etwas  dickflüssiges  Oel,  von  wachholderähulichem  und  zugleich  brenzli- 
chem Geruch.  Ist  ein  Gemische  von  ätherischem  und  brenzlichem  Oel.  — 
Wird  äufserlich  angewendet  gegen  Hheumatismus,  Hautausschläge,  vor- 
züglich gegeu  Schafraude. 

Sevenßaum-  oder  Sadebaum-Oel  (Ol.  Sabinae ),  von  Juniperus  Sa- 
bina L.  aus  den  Beeren.  Fast  wasserhelles , dünnflüssiges  Oel , von  wi- 
drigem Geruch  und  bitterscharfem  harzigem  Geschmack.  Es  ist  dem  Ter- 
pentinöl analog  zusammengesetzt  (Dumas),  röthet  nicht  Lackmus  und  ver- 
pufft rasch  mit  Iod.  Sein  spec.  Gew.  ist  = 0,915.  In  der  Medicin  wird 
es  als  Diureticum  angewandt.  Keine  andere  Pflanze  enthält  eine  so  grofse 
i Menge  ätherischen  Oeles. 

Elemiöl,  aus  dem  Harze  von  Amyris  elemifera  und  ceylanica  durch 
I Destillation  mit  Wasser.  Nach  Bonastre  enthält  das  Harz  12,5  Procent, 
Stenhuuse  erhielt  nur  31/,  Procent  Oel.  Es  ist  farblos,  von  angenehmem, 
dein  Harz  ähnlichen  Geruch  und  scharfem  Geschmack.  Es  siedet  bei  166° 

I und  sein  spec.  Gew.  ist  0,852.  Es  brennt  mit  rulsender  Flamme,  ist  in 
' Wasser  unlöslich,  wenig  lösfich  in  schwachem  Weingeist,  und  mischbar 
mit  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Kalium  bleibt  unverändert  darin; 
durch  Aetzkali  wird  das  Oel  verharzt.  Iod  erhitzt  sich  sehr  heftig  damit; 
durch  salzsaures  Gas  wird  es  braun,  ohne  künstlichen  Camphor  zu  bilden. 
Durch  Salpetersäure  wird  es  braungelb  gefärbt;  beim  Erhitzen  explodirt 
das  Gemenge  und  es  erzeugt  sich  eine  harzartige  Materie.  Schwefelsäure 
, färbt  es  in  der  Kälte  schön  roth  , in  der  Wärme  tritt  Verkohlung  ein.  Die 
Analyse  des  Oels  gab  87,93  — 87,72  Kohlenstoff  und  11,69  — 11,73  Was- 
serstoff, was  sehr  gut  mit  dem  Verhältuifs  Cs  H8  übereinstimmt;  es  ist 
dieses  Oel  folglich  dem  Terpentinöl  analog  zusammengesetzt.  ( Stenhouse .) 

Storaxöl,  aus  Storax  liguida  durch  Destillation  mit  Wasser.  Zuerst 
von  Bonastre  beschrieben  , später  von  Simon  untersucht.  Er  destillirt  2 
Th.  Storax  mit  1,5  Th.  kristallisirtem  kohlensaurem  Natron  und  15  Th. 
Wasser,  giebt  aber  an,  dafs  man  ohne  Zusatz  von  Natron  ebensoviel 
ätherisches  Oel  erhält,  dessen  Quantität  sehr  nach  der  Frische  uud  Qua- 
lität des  Storax  wechselt,  so  dafs  er  von  1 desselben  ,bisweilen  %,  oft 
nur  l/l0  Loth  erhielt.  Das  Oel  ist  im  frischdestillirten  Zustande  wasserhell, 
besitzt  den  Geruch  des  Storax,  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether  und  bricht 
sehr  stark  die  Lichtstrahlen.  Nach  mehreren  Monaten  verdickt  es  sich  an 
der  Luft  zu  einer  gallertartigen  Masse,  die  in  Alkohol,  Aether  und  Ter- 
pentinöl nicht  mehr  löslich  und  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig  ist.  Simon 
nennt  das  flüchtige  Oel  Styrol , und  es  besteht  nach  mehreren  Analysen 
von  Marchand  aus  92,46  Kohlenstoff  und  7,54  Wasserstoff,  wornach  es 
in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  Benzin  übereinstimmt.  Die  durch  Oxi- 
datiou  an  der  Luft  entstandene  zähe  Masse  nennt  Simon  Styroloxid.  — 
Salpetersäure  verharzt  beim  Erwärmen  das  Styrol.  Wird  das  erhaltene, 
von  anhäugender  Salpetersäure  durch  Waschen  mit  Wasser  befreite  Harz 
mit  Wasser  destillirt,  so  erhält  man  ein  dem  Zirnint  ähnlich  riechendes, 
sehr  scharfes  Oel,  welches  die  Haut  wie  Senföl  stark  reizt  und  röthet. 
Beim  Abkühlen  kristallisirt  es.  Man  erhält  es  durch  nochmaliges  Lösen  in 
heifsem  Weingeist  in  ausgezeichnet  schönen  Kristallen , welche  rhombische 
Prismen  sind,  die  durch  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkanten  als  Tafeln 
erscheinen.  Simon  nennt  dieses  Produkt,  welches  nur  aus  dem  Styrol, 
nicht  aber  aus  dem  Styroloxid  erhalten  werden  kann , Nitrostyrol.  Es 
bildet  sich  zu  gleicher  Zeit  Benzoesäure  und  Blausäure. 

Citronenül  (Ol.  Citri).  Aus  der  Fruchtschale  von  Citrus  medica 
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durch  Pressen  oder  Zerreifsen  der  Oberhaut,  indem  die  Früchte  auf  mit 
feinen  Stacheln  besetzten  Brettchen  gerollt  werden,  zu  erhalten.  Bisweilen 
wird  es  auch  durch  Destillation  mit  Wasser  gereinigt.  Zur  Reinigung  wird 
es  wie  Terpentinöl  rectificirt.  Wie  es  iin  Handel  vorkooimt,  ist 
es  meistens  gelblich,  häufig  trübe.  Rectificirt  ist  es  wasser- 
hell,  dünnflüssig,  von  starkem  angenehmem  Citronengerueh 
und  scharfem,  gewürzhaftem  Geschmack.  Der  erste  Theil 
des  Oeles  destillirt  bei  165°  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
0,848;  die  letzteren  Theile  sieden  erst  bei  175°  und  darüber 
und  haben  ein  spec.  Gew.  von  mehr  als  0,85.  Die  Dichtig- 
keit des  Dampfes  eines  Oeles  von  0,84  spec.  Gew.  wurde  = 
4,87 — 4,81  gefunden  ( Soubeiran  und  Capitaine').  Es  ent- 
hält nach  Blanchet  und  Seil  87,93  Kohlenstoff  und  11,57 
Wasserstoff,  was  genau  dem  Verhältnifs  Ci0  HJ6  entspricht. 
Gegen  Reagentien  verhält  sich  das  Citronenöl  dem  Terpentinöl 
Sehr  ähnlich.  Auf  Lackmus  reagirt  es  nicht  sauer.  Mit  Salzsäure  bil- 
det es  ebenfalls  zwei  Verbindungen,  wovon  die  eiue  fest,  die  andere  flüs- 
sig ist.  Der  künstliche  Citrouencamphor  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von 
dem  Tcrpentiucamphor , dafs  er  auf  die  gleiche  Menge  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff doppelt  so  viel  Chlorwasserstoff  enthält.  Er  schmilzt  bei  45°,  su- 
blimirt  bei  50°.  Bei  höherer  Temperatur  wird  er  partiell  zerlegt.  Ueber 
bis  180°  erhitztes  Kalkhydrat  geleitet  giebt  er  ein  flüssiges,  mit  dem  Ci- 
tronenöl gleich  zusammengesetztes  Oel , welches  von  Blanchet  und  Seil 
Citronylf  von  Capitaine  und  Soubeiran  uud  Dumas  Citren  geuannt  wird. 
Sein  spec.  Gew.  ist  ~ 0,847;  es  siedet  constant  bei  165°  und  die  Dampf- 
dichte wurde  = 4,73  gefunden.  — Die  flüssige,  durch  Ahkühlen  bis  zu 
— 10°  von  dem  Camphor  getrennte  Verbindung  ist  mit  diesem  gleich  zu- 
sammengesetzt (Blanchel  und  Seil)  und  giebt  in  Dampfform  über  Kalk- 
hydrat geleitet  ein  flüchtiges,  bei  IBS  — 175°  siedendes  Oel  von  0,88  spec. 
Gew.  — Soubeiran  uud  Capitaine-  fanden  die  Dampfdichte  5,08  und 
nennen  es  Citrilen,  Blanchet  und  Seil  Citryl.  — Mit  lod  verpufft  das  Ci- 
tronenöl eben  so  rasch  wie  Terpentinöl.  — Das  im  Handel  vorkommende 
Cedroöl  ( Ol  de  Cedro ) , sowie  das  Cedraöl  ( Ol  de  Cedrat ) unterscheiden 
sich  beide  nur  durch  einen  weniger  angenehmen  Geruch  von  dem  Citro- 
nenöl. 

Pomeranzenschalenöl  (Ol.  cort.  Aurantiorum).  Aus  den  Fruchtschalen 
der  Pomeranzen  (Citrus  Aurantium).  Durch  Auspressen  und  Destillation 
erhalten , wird  es  auch  Ol  Portuyallo  geuannt.  Dem  Citronenöl  ist  es  sehr 
ähnlich,  besonders  nur  durch  den  Geruch  verschieden.  Es  hat  ein  spec. 
Gew.  von  0,835  und  beginnt  bei  180°  zu  sieden.  Mit  Chlorwasserstoffgas 
giebt  es  dem  Citronenöl  vollkommen  aualoge  Produkte.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  ebenfalls  dieselbe.  (Soubeiran  uud  Capitaine.') 

PomeranzenbliithenM , Orange-  oder  Neroli-Oel  (Ol.  flor.  Anrantio- 
rum,  Ol.  seu  Essentia  Naphae  seu  Neroli).  Wird  durch  Destillation  der 
frischen  oder  eingesalzenen  Blüthen  mit  Wasser  erhalten.  Frisch  destillirt 
ist  es  fast  farblos,  röthet  sich  jedoch  sehr  bald  am  Lichte.  Das  officinelle 
Pomeranzenbliithen  wasser  (Aq.  Naphae)  ist  entweder  das  bei  der  Destilla- 
tion des  Oeles  mit  iibergegangene  Wasser,  oder  man  bereitet  es  durch  Lö- 
sung des  Oeles  in  Wasser.  Das  Oel  besteht  nach  Soubeiran  aus  einem  in 
Wasser  sehr  löslicheu,  welches  am  angenehmsten  riecht  und  in  grofser 
Menge  in  dem  destillirten  Wasser  enthalten  ist,  und  aus  einem  zweiten, 
welches  fast  allein  in  dem  Oele  sich  findet  uud  in  Wasser  kaum  löslich 
ist.  Ersteres  wird  durch  Schwefelsäure  geröthet.  Hierauf  hat  Le  Roy 
eine  Methode  zur  Unterscheidung  der  verschieden  bereiteten,  wässerigen 
Lösungen  gegründet.  Nach  Boullay  und  Plisson  kann  durch  Lösung  des 
Neroliöles  in  möglichst  wenig  Alkohol  von  90  p.  c.  ein  Stearopten  abge- 
schieden werden,  welches  bei  50°  schmilzt,  in  Wasser  unlöslich,  nur  in 


Cubebenöl. 


441 


absolutem , siedendem  Alkohol  etwas  , in  Acther  aber  leichtlöslich  ist.  Nach 
Henry  uud  Plisson’s  Analyse  soll  dieser  Körper  83,76  Kohlenstoff,  15,09 
Wasserstoff  und  1,15  Sauerstoff  enthalten.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  dieser  Sauerstoffgehalt  nicht  eigentlich  zu  der  Zusammensetzung  der 
Substanz  gehöre.  Salpetersäure  färbt  das  Neroliöl  gelb  und  braun  uud 
zerstört  den  Geruch ; ebenso  Vitriolöl.  Nach  Döbereiner  bildet  es  in  Be- 
rührung mit  Platinschwarz  und  Luft  eine  Säure. 

Unter  dem  Namen  Ol.  Neroli  bigara  erhält  man  das  aus  den  Früchten 
von  Citrus  bigara  bereitete  Oel.  Haile  des  petites  graines  ist  aus  den 
Blättern  und  unreifen  Pomeranzen  dargestellt  und  riecht  weit  weniger  an- 
genehm als  das  Poineranzenbfüthenöl,  welches  damit  verfälscht  werden 
soll , was  überhaupt  bei  diesem  kostspieligen  Oele  nicht  selten  ist. 

Copawabalsamöl  (Ol.  Bals.  Copaivae),  wird  aus  Copaivabalsam  (aus 
Copaivera  multijuga  Mart.)  durch  Destillation  mit  Wasser,  welches  0 — 
8mal  mit  dem  Rückstaude  cohobirt  werden  mufs,  um  alles  Oel  zu  gewin- 
nen, erhalten.  Auch  soll  man  das  Oel  aus  dem  Balsam  scheiden  können, 
wenn  man  ihn  mit  gleicheu  Theilen  Alkohol  von  0,836  spec.  Gew.  stark 
schüttelt,  dann  mit  Kalilauge  mischt  und  stehen  läfst,  wo  sich  das  Oel 
allinählig  absondert  {Ader).  Ferner  kann  das  Oel  durch  Destillation  des 
Balsams  für  sich  erhalten  werden,  wo  es  sich  jedoch  erst  bei  260  — 275° 
verflüchtigt  (Durand).  Es  ist  wasserklar,  riecht  wie  der  Balsam.  Frisch 
destillirt  ist  sein  spec.  Gew.  = 0,91  , durch  den  Einflufs  der  Luft  steigt 
es  auf  0,96.  Von  90procentigem  Alkohol  bedarf  es  4 Th.  zur  Lösung. 
Kalium  oxidirt  sich  nicht  darin  (Gerber).  Blanchet  erhielt  das  Oel  durch 
Destillation  mit  Wasser,  wobei  1 Th.  Oel  und  32  Th.  Wasser  {ibergingen. 
Durch  Chlorcalcium  wurde  es  entwässert  uud  dann  für  sich  rectificirt;  es 
hatte  ein  spec.  Gew.  von  0,878,  kochte  bei  245°,  bedurfte  25  — 30  Th. 
Alkohols  von  0,85  spec.  Gew.  und  nur  2l/2  Th.  wasserfreien  Alkohols  zur 
Lösung.  Mischt  sich  mit  weingeistfreiem  Aetlier  in  jedem  Verhältnifs. 
Löst  lod  ohne  Verpuffung,  indem  es  sich  brauuroth  färbt.  Gegen  Chlor, 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  verhält  es  sich  dem  Terpentinöl  ähnlich. 
Mit  rauchender  Salpetersäure  verpufft  es,  wrobei  ein  kristallinischer,  an- 
fangs gelber,  dann  blauer,  zuletzt  griiner  Körper  entsteht.  Mit  Salzsäure 
bildet  es  einen  Cainphor,  der  gleich  zusammengesetzt  mit  dem  Citronenöl- 
camphor  ist  und  wie  dieser  aus  Clc  HI8  CI,  besteht  (Blanchet).  Das  Ra- 
dikal dieser  Verbindung  konnte  nicht  dargestellt  werden,  da  es  bei  der 
zur  Zersetzung  des  Camphors  nöthigen  Temperatur  selbst  zersetzt  wird. 
Die  flüssige  Chlorwasserstoffverbindung  bildet  sich  zwar  auch  hier,  konnte 
aber  nicht  isolirt  werden  (Soubeiran  und  Capitaine ).  Wird  der  Camphor 
mit  Sclnvefelblei  destillirt,  so  erhält  man  ein  kuoblauchähuJicb  riechendes 
öliges  Produkt.  — In  neuerer  Zeit  wird  das  Oel,  sowohl  das  durch  De- 
stillation, wie  das  nach  Ader  durch  Alkohol  und  Kalilauge  aus  dem  Balsam 
erhaltene,  in  der  Medicin  angewandt. 

Pfefferöl.  Durch  Destillation  von  Pfeffer  (Piper  nigrum  L.)  mit  Was- 
ser. Es  ist  farblos,  sehr  flüssig,  von  3,864  spec.  Gew\  Der  Siedepunkt 
ist  constant  bei  167,5°,  hat  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie 
das  Terpentinöl , und  die  Dampfdichte  wurde  von  Soubeiran  und  Capitaine, 
~ 4,73  gefunden.  Salzsaures  Gas  wird  in  grofser  Menge  davon  absor- 
birt,  ohne  eine  kristallinische  Verbindung  zu  bilden.  Dieses  Produkt  gab 
bei  der  Analyse  62,88  Kohlenstoff,  8,79  Wasserstoff,  28,32  Chlor,  was 
aber  zu  keiner  zulässigen  theoretischen  Formel  führt. 

Cubebenöl.  Wird  durch  Destillation  von  Cubeben  (die  Frucht  von 
Piper  Cubeba)  erhalten.  Es  ist  farblos,  schmeckt  gewürzhaft,  camphor- 
artig,  nicht  bitter,  riecht  aromatisch  und  verdickt  sich  an  der  Luft,  ohne 
an  Geruch  zu  verlieren.  Es  ist  klebrig,  von  0,929  spec.  Gew.  Der  Siede- 
punkt ist  zwischen  250  — 260°;  es  ist  für  sich  nicht  unzersetzt  destillirbar. 
Selbst  über  Chlorcalciumlauge  aufbewahrt  enthält  es  ein  dadurch  nicht 
zersetzbares  Hydrat.  Mit  salzsaurem  Gas  giebt  es  einen  kristallisirten 
Camphor,  der  geschinack-  und  geruchlos,  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich 
ist  und  bei  131°  schmilzt.  Seine  Zusammensetzung  ist  65,16  Kohlenstoff, 
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9,83  Wasserstoff,  35,53  Chlor,  was  der  Formel  C,,  H15  CI,  entspricht. 
Hiernach  betrachten  Soubeiran  und  Capitaine  das  Oel  selbst  als  aus  Cu 
H,*  bestehend. 

b)  Sauerstoffhaltige  ätherische  Oele. 

Bittermandelöl  ( Ol . destill.  Amygdal.  arnar.).  Blausäure - 
haltiger  Benzoylwasserslo/f.  Aus  den  Fruchtkernen  von  Amygdalus 
commun.  var.  amara  L.  Man  befreit  die  zerstofsenen  bittern  Mandeln 
durch  Pressen,  ohne  Anwendung  von  Wärme,  von  dem  gröfsten  Tlieil  des 
fetten  Oels,  rührt  dann  die  Masse  mit  kaltem  Wasser  an  und  läfst  sie  13 
— 34  Stunden  damit  stehen.  Hierauf  setzt  man  mehr  Wasser  zu  und  de- 
sti'lltrt,  oder  Doch  besser  wird  Wasserdampf  so  lange  durch  die  mit  kal- 
tem Wasser  digerirte  Masse  geleitet,  bis  die  übergehende  Flüssigkeit  kein 
Oel  mehr  enthält.  Hierdurch  wird  die  Gefahr  des  Anbrennens  und  des 
Uebersteigens  der  Masse  am  sichersten  vermieden.  Das  zuerst  übergehende 
Wasser  ist  klar  uud  enthält  viel  Oel  gelöst,  später  geht  das  Wasser  mil- 
chig über;  sobald  es  wieder  klar  destiliirt  unterbricht  man  die  Operation, 
da  daun  kein  Oel  mehr  erhalten  wird.  Wird  die  zuerst  erhaltene  klare 
Flüssigkeit,  nachdem  man  das  daraus  abgesetzte  Oel  getrennt  hat,  mit  der 
trüben  Flüssigkeit  gemengt,  so  klärt  sich  diese,  indem  sich  das  in  ihr 
suspendirte  Oel  löst.  Daher  mufs  das  klare  Wasser  uochmals  rectificirt 
werden.  Das  zuerst  übergehende  enthält  säiumtliches  Oel , dessen  Menge 
fast  eben  so  grofs  ist  wie  die  zuerst  erhaltene.  Das  Bittermandelöl 
ist  gewöhnlich  goldgelb,  schwerer  als  Wasser,  von  starkem, 
angenehmem  Geruch  und  bitterem,  brennendem  Geschmack. 
Wegen  seines  Blausäuregehaltes  ist  es  sehr  giftig.  Durch  Was- 
ser kanu  ihm  die  Blausäure  nicht  entzogen  werden,  wohl  aber  durch  kau- 
stisches Kali.  Salpetersaures  Silberoxid  fällt  nicht  sogleich  Cyansilber,  son- 
dern allmählig.  Wird  aber  salpetersaures  Silberoxid- Ammoniak  zugesetzt 
und  das  Gemenge  nachher  durch  Salpetersäure  sauer  gemacht,  so  schlägt 
sich  der  ganze  Blausäuregehalt  sogleich  als  Cyausilber  nieder.  (Siehe  Ben- 
zoyl Wasserstoff  uDd  Bittermandelwasser,  S.  71  u.  83.) 

Kirschlorbeeröl  (Ol.  Lauro  - Cerasi).  Von  Prunus  Laurocerasus  L. 
aus  den  frischen  Blättern  durch  Destillation  mit  Wasser  zu  erhalten.  Hell- 
gelbes, mit  der  Zeit  bräunlich , zuweilen  schön  purpurviolett  werdendes 
Oel.  Durch  Wasser  verschwindet  diese  Färbung  bisweilen  wieder  und  tritt 
wieder  ein.  Es  ist  von  etwas  dicklicher  Consistenz,  riecht  wie  Bitter- 
mandelöl und  verhält  sich  überhaupt  diesem  ganz  gleich. 

Pfirsichblätter-  und  Pfirsichkernül  (Ol.  foliorum  et  tiucleorum  Per- 
sicurum').  Aus  den  jungen,  im  Juli  gesammelten  Zweigen  und  den  Frucht- 
kernen vou  Persica  vulg.  Mül.  ( Amygdalus  Persica  LJ).  Den  vorhergehen- 
den sehr  ähnlich.  Ganz  gleich,  nur  von  etwas  weniger  angeuehinem  Ge- 
ruch ist  das  Oel  der  Ahlkirschenrinden  (Ol.  Corticis  pruni  padi).  Auch 
aus  den  Blättern  dieses  Baumes  erhält  man  solches  Oel,  ebenso  aus  andern 
Gattungen  von  Prunus  und  Amygdalus;  nach  Orafsmann  liefert  es  auch 
die  Wurzel  von  Pyrus  seu  Surbus  aucuparia  und  nach  Gerber  die  Rinde 
von  Rhamnus  frangula. 

Spiraeaöl,  s.  S.  90. 

Zimmlöl  (Ol.  Cinnamomi ).  Es  giebt  zweierlei : Ceyla - 
nisehes  'Zimmlöl  (Ol.  Cinnamomi  ceylanici ),  von  Persea 
(Laurus)  Cinnamomum , und  gemeines  Zimmlöl  (Ol.  Cassiae 
cinnamomeae ) , von  Persea  (Laurus)  Cassia.  Beide  sind 
frisch  hellgelb,  bräunen  sich  jedoch  bald  an  der  Luft,  schmek- 
ken  angenehm,  süfslich,  sehr  aromatisch,  das  gemeine  etwas 
weniger  fein ; beide  haben  eine  sehr  stark  lichtbrechende  und 
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farbenzerstreuende  Kraft,  ein  spec.  Gewicht  von  1,03  — 1,09. 

(Weitere  Eigenschaften  siehe  Cinnamyl  und  Zimmtöl,  S.  93  u.  f.)  Mul- 
der  hat  in  der  neuesten  Zeit  eine  sehr  umfassende  Untersuchung  der  Oele 
der  verschiedenen  Ziinmtsorten , der  Cassienrinde  und  der  sogenannten  Cas- 

!sienbliithen  geliefert,  die,  obwohl  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften 
nicht  ganz  gleich , doch  vollkommen  dasselbe  chemische  Verhalten  und  iden- 
tische Zusammensetzung  zeigen.  Er  fand,  dafs  sie  81,93  Kohlenstoff, 
7,33  Wasserstoff  uud  10,84  Sauerstoff  enthalten,  was  sehr  genau  mit  der 
Formel  CI0  H1S  Oa  stimmt.  Diefs  ist  jedoch  nur  die  Zusammensetzung  der 
ganz  frischen  Oele,  denn  an  der  Luft  absorbiren  sie  sehr  rasch  Sauerstoff, 
es  bildet  sich  Zimmtsäure,  zwei  Harze  uud  Wasser.  — Wird  lange  der 
Luft  ausgesetztes  Oel  destillirt,  so  erhält  man  kein  Oel  mehr  von  obiger 
Zusammensetzung,  sondern  ein  an  Sauerstoff  reicheres  Produkt,  in  der 
Retorte  bleibt  Zimmtsäure  und  die  beiden  Harze  mit  der  Kochsalzlösung 
gemischt  zurück.  Mulder  nennt  das  eine  Harz  Alphaharz . Es  ist  schön 
rothbraun , durchsichtig,  brüchig,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  Aether , schmilzt  bei  60°.  Es  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
und  wird  durch  Wasser  wieder  daraus  gefällt,  Salzsäure  löst  es  nicht 
auf,  von  Salpetersäure  wird  es  in  der  Wärme  zersetzt,  siedende  Kali- 
lauge löst  es  langsam  auf,  Ammoniak  nicht.  In  Terpentinöl  und  Olivenöl 
ist  es  mit  rother  Farbe  löslich.  Es  enthält  79,53  Kohlenstoff,  6,40  Was- 
serstoff, 14,08  Sauerstoff,  was  der  Formel  C1S  H,j  Oa  entspricht.  Dieses 
Harz  ist  in  kaltem  Alkohol  leicht  löslich  und  bleibt  daher  in  Auflösung, 
während  das  zweite,  Betaharz  genannt,  in  kaltem  Alkohol  fast  unlöslich, 
sich  niederschlägt.  Diefs  letztere  ist  in  Aether  und  kochendem  Alkohol 
leichtlöslich,  hat  ein  geringeres  spec.  Gewicht  als  Wasser,  schmilzt  bei 
145°  zu  einem  rothbraunen  Harze,  dessen  Pulver  gelb  ist.  Concentrirte 
Schwefelsäure  färbt  es  schwarz,  Wasser  schlägt' es  aus  dieser  Lösung 
unverändert  nieder.  Durch  Salpetersäure  wird  es  in  der  Wärme  entfärbt 
und  zersetzt.  Aetzkali  löst  kaum  eine  Spur  davon , Ammoniak  nichts. 
Seine  Lösung  in  kochendem  Alkohol  wird  durch  kochende  alkoholische 
Bleizuckerlösung  nicht  gefällt,  beim  Erkalten  fällt  bleifreies  Harz  heraus. 
Es  ist  also  ein  indifferentes  Harz.  Es  enthält  84,76  Kohlenstoff,  6,08 
Wasserstoff,  9,16  Sauerstoff',  was  der  Formel  C,a  H10  O entspricht.  Be- 
trachtet man  die  Zusammensetzung  der  Zimmtsäure  und  der  beiden  eben- 
beschriebenen Harze , so  erklärt  sich  ihre  Bildung  aus  dem  Zimmtöle  durch 
Aufnahme  von  Sauerstoff  sehr  einfach: 

1 At.  Zimmtsäure  = 18C  -+*  14H  -+-  SO 

1 At.  Betaharz  = 12C  -f-  10H  -+-  10 

2 At.  Alphaharz  = 30C  -4-  30H  -f-  40 

6 At.  Wasser  = 12H  -h  60 

~ 60C  -+-  66H-+-140  = 

3  At.  Zimmtöl  = 3(S0C  -f-  22H  -4-  20)  -+-  8 At.  Sauerstoff,  die  aus  der 
Atmosphäre  aufgenommen  wurden. 

Durch  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf  Zimmt-  und  Cassienöl  werden 
diese  zersetzt;  es  bilden  sich  zwei  Harze,  deren  eines  in  kaltem  Alkohol 
fast  unlöslich,  das  andere  leicht  löslich  ist,  ferner  ein  nicht  näher  unter- 
suchtes, sehr  flüchtiges  Oel  und  Wasser.  Das  in  Alkohol  wenig  lösliche 
Harz  ist  leichtlöslich  in  Aether,  duukelbraun,  sehr  brüchig,  schmilzt  bei 
160°.  Schwefelsäure  löst  es  bei  50°  mit  dunkelrother  Farbe;  Salzsäuro 
greift  es  nicht  an;  Salpetersäure  zersetzt  es.  Kali  uud  Ammoniak  lösen 
es  nicht  auf,  wohl  aber  Terpentinöl  und  Olivenöl.  Es  enthält  88,19  Koh- 
lenstoff, 5,76  Wasserstoff  und  6,05  Sauerstoff,  was  der  Formel  Clu  H,6  O 
entspricht. 

Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  schmilzt  bei  85°,  ist  rothbraun,  sehr 
brüchig,  in  kaltem  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl  und  Olivenöl  löslich,  un- 
löslich in  Wasser,  Kali,  Ammoniak  uud  Salzsäure.  Schwefelsäure  löst  es 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  violetter  Farbe,  heifse  Salpetersäure 
zersetzt  es.  Es  enthält  85,88  Kohlenstoff,  6,35  Wasserstoff,  7,87  Sauer- 
stoff, was  der  Formel  C,*  II  a 0 entspricht.  Durch  concentrirte  Schwer 
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felsäure  erhält  man  aus  dem  Zimintöle  ebenfalls  zwei  Harze,  deren  eins  • 
in  Alkohol  löslich  ist,  bei  90°  schmilzt,  von  kaltem  Alkohol,  Aether,  Ter- 
pentiu-  und  Olivenöl  gelöst  wird,  ebenso  von  conceutrirter  Schwefelsäure 
mit  violetter  Farbe  und  daraus  durch  Wasser  farblos  fällbar  ist.  Salpeter- 
säure zersetzt  es  nur  langsam  beim  Sieden.  Salzsäure,  Ammoniak  und 
Kali  lösen  es  nicht.  Es  enthält  85,50  Kohlenstoff,  7,20  VVasserstolT,  7,24 
Sauerstoff,  woraus  sich  die  Formel  C)S  H13  0 berechnet.  Das  zweite,  durch 
die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  entstandene  Harz  ist  selbst  in  sieden- 
dem- Alkohol  unlöslich,  bildet  ein  orangefarbenes,  noch  nicht  bei  300° 
schmelzendes  Pulver.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Kali,  Ammoniak  uud 
Salzsäure,  leichtlöslich  in  Aether,  Terpentinöl  und  Olivenöl..  Salpeter- 
säure zersetzt  es  beim  Sieden  ohne  es  zu  lösen.  Es  enthält  in  100  Th. 
88,60  Kohlenstoff,  7,22  Wasserstoff  und  4,18  Sauerstoff,  was  mit  den 
nach  der  Formel  C30  H30  O berechneten  Zahlen  sehr  gut  übereinstimmt. 

Hiernach  erklärt  sich  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Zimint- 
und  Cassienöl  sehr  leicht,  denn: 

2 At.  des  in  Alkohol  löslichen  Harzes  ~ 30C  -4-  30H  -4-  20 

1 At.  des  in  Alkohol  unlöslichen  Harzes  = 30C  4-  30H  -+-  0 

3 At.  Zimmtöl  minus  3 At.  Wasser  = 60C  4-  6011  4-  30 

Es  hat  sonach  die  Schwefelsäure  jedem  Atome  Oel  1 At.  Wasser  entzogen 
und  C10  H10  0 ist  in  zwei  Harze,  welche  sich  nur  durch  ihren  Sauerstoff- 
gehalt  unterscheiden,  zerfallen.  — Wenn  in  concentrirte  Salpetersäure 
in  der  Kälte  frisches  Zimmtöl  getropft  wird,  so  bildet  sich  nach  einigen 
Augenblicken  eine  kristallinische  gelbe  Masse.  Durch  Pressen  derselben 
zwischen  Fliefspapier  wird  sie  von  überschüssiger  Säure  uud  einem  rotlien 
öligen  Körper  befreit.  Sie  erscheint  dann  weifs  und  gab  uach  dem  Trock- 
neu  über  Schwefelsäure  57,84  Kohlenstoff,  4,98  Wasserstoff,  6,96  Stick- 
stoff, 30,22  Sauerstoff,  was  der  Formel  C18  H18  N*  07  entspricht.  Diese 
Verbindung  ist  iu  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  löslich,  durch  Wasser 
uud  selbst  au  feuchter  Luft  zersetzt  sie  sich.  Kali  und  Ammoniak  scheiden 
ein  orangegelbes  Oel  ab.  Concentrirte  Schwefelsäure  giebfc  eine  gelbe 
Lösung  , die  durch  Wasser  milchig  wird  und  Zimmtsäure  abscheidet.  Salz- 
säure löst  die  Verbindung.  Wasser  scheidet  ein  farbloses  Oel  ab  . welches, 
mit  Wasser  destillirt  und  getrocknet,  eine  der  Formel  C,8  H16  0*  entspre- 
chende Zusammensetzung  hat.  — Der  von  dem  Papier  eingesogeue  rothe 
Körper  kann  durch  vollkommen  wasserfreien  Aether  und  Alkohol  daraus 
ausgezogen  werden,  durch  Wasser  wird  er  aber  sogleich  zersetzt  und  ein 
nach  der  Formel  C1S  H,4  02  zusammengesetztes  Oel  abgeschieden. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Zimmtöl  kann  man 
sich  nach  diesen  Angaben  leicht  llechenschaft  geben.  Das  Zimmtöl  Cao 
H2I  04  verliert  C,  H4  und  verbindet  sich  mit  N,  Ü3  zu  C)8  H1S  Na  07 , eine 
Verbindung,  deren  rationelle  Zusammensetzung  sich  wohl  am  besten  durch 
die  Formel  C18  H16  03  — f—  IVi  0,  — J—  II,  O ausdrücken  läfst,  da  sich  dann  ihre 
Zersetzung  durch  Wasser,  sowie  die  Bildung  der  Zimmtsäure  in  der  Schwe- 
felsäuren Lösung  leicht  erklärt.  — Durch  die  Einwirkung  von  Ammoniak 
auf  Zimmtöl  bildet  sich  ein  flüchtiges,  nicht  nähet* untersuchtes  Oel  und  ein 
gelbes  Harz,  welches  mit  dem  durch  Salzsäure  erzeugten,  iu  Alkohol  un- 
löslichen, identisch  ist.  ( Mulder.") 

Nelkenöl  (Ol.  Caryop/iyllorum').  Aus  den  noch  unent- 
wickelten Blüthenknospen  von  Caryophyllus  aromaticus  L. 
Fast  farbloses,  mit  der  Zeit  g-elb  und  braun  werdendes,  etwas 
dickflüssiges  Oel,  riecht  sehr  durchdringend,  schmeckt  feurig 
gewürzhaft,  reagirt  sauer;  spec.  Gew.  1.055.  Es  ist  eins  der 
am  wenigsten  flüchtigen,  ätherischen  Oele  und  schwer  iiber- 
zudestilliren.  Es  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  concen- 
trirter  Essigsäure.  Es  erstarrt  nicht  bei  — 18  bis  20°.  (Wei- 
tere Eigenschaften  siehe  Nelkensäure  S.  336  u.  f.) 
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Sassafrasöl  (Ol.  Sassafras ).  Von  Persea  oder  Laurns  Sassafras. 
Frisch  farbloses,  mit  der  Zeit  gelb  und  bräunlich  werdendes  Oel,  von  an- 
genehm feuchelartigem  Geruch  und  scharfem  gewürzhaftein  Geschmack. 
Spec.  Gew.  1,08  — 1,09.  Nach  Bunastre  soll  es  durcli  Wasser  in  zwei 
Oele  geschieden  werdeu,  von  denen  das  eine  leichter,  das  andere  schwe- 
rer als  Wasser  ist.  Oft  ist  jedoch  das  erstere  nur  Terpentinöl , mit  dem 
es  sehr  häufig  verfälscht  verkommt.  Von  Salpetersäure  wird  es  schar- 
lachrot!!, in  der  Wärme  bildet  sich  Kleesäure.  Mit  rauchender  Salpeter- 
säure verpufft  es  heftiger  als  die  meisten  andern  flüchtigen  Oele.  Mit  Al- 
kalien verbindet  es  sicli  nicht.  Concentrirte  Schwefelsäure  /.ersetzt  es. 
Durch  Chlor  wird  es  dicklich,  weifs  und  undurchsichtig.  Beim  Aufbewah- 
ren setzt  es  viel  Stearopten  ab,  welches  schön  kristallisirt,  wie  das  flüs- 
sige Oel  schmeckt,  bei  der  Wärme  der  Hand  schmilzt  und  sich  unzersetzt 
verflüchtigt,  ln  Wasser  ist  es  unbedeutend  löslich,  aus  seiner  Lösung  in 
Alkohol  wird  es  durch  Wasser  nicht  gefällt.  Coucentrirtc  Schwefelsäure 
zersetzt  es.  Concentrirte  Salpetersäure  bildet  damit  eine  rothe,  ölige 
Flüssigkeit , aus  der  sich  ein  braunes  Harz  absetzt.  Von  Chloru  asserstoff- 
säure,  Essigsäure  und  Kalilauge  wird  es  selbst  in  der  Wärme  uicht  gelöst. 
Es  riecht  wie  das  Oel  und  wird  durch  längere  Berührung  mit  der  Luft 
wieder  flüssig,  wornach  es  selbst  bei  — 4°  nicht  erstarrt. 

Lorbeeröl  (Ol.  laarinum  aethereum).  Aus  den  Lorbeern  (von  Laurus 
nobilis ) durch  Destillation  mit  Wasser  zu  erhalten.  Schmutzigvveifses, 
dickflüssiges  Oel  von  starkem  Geruch  und  bitterm  Geschmack.  Es  erstarrt 
schon  über  0°.  Es  hat  ein  spec.  Gew.  rr:  0,914-  Durch  Rectification  er- 
hält man  daraus  ein  leichtflüchtiges  Oel  vou  0,857  spec.  Gew.  und  ein 
sclnverflüchtiges  von  0,885  spec.  Gew.;  in  der  Retorte  bleibt  eine  zähe 
braune  Masse  zurück.  Beide  enthalten  81,7  — 81,0  Kohlenstoff,  11,6  — 11,7 
Wasserstoff  und  6,7  — 6,6  Sauerstoff^  Ein  frisch  mit  Wasser  destillirtes, 
sowie  ein  über  Kali  rectificirtes  gaben  bei  der  Analyse  83,1  — 83,7  Koh- 
lenstoff, 11,2 — 11,6  Wasserstoff,  5,7  — 4,7  Sauerstoff.  Brandes  stellt 
hiernach  für  das  flüchtige  Lorbeeröl  die  Formel  C30  H32  O auf,  die  mit  der 
des  Camphoröls  identisch  ist.  Der  harzige  Rückstand  der  Destillation  ent- 
hält nur  73  p.  c.  Kohlenstoff. 

Laurin  wird  erhalten  durch  Ausziehen  der  Lorbeern  mit  heifsem  Al- 
kohol, den  man  dann  zum  gröfsten  Theil  abdestülirt,  und  beim  Erkalten 
kristallisirt  das  Laurin  aus  der  übrigbleibenden  Flüssigkeit  in  Octaedern  mit 
rhombischer  Basis  mit  AVinkeln  von  120°  und  60°.  Es  schmeckt  scharf  und 
bitter,  riecht  wie  Lorbeeröl,  ist  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  sehr  we- 
nig,  in  kochendem  Alkohol  und  in  Aether  leichtlöslich  und  schiefst  daraus 
in  spröden,  zwischen  den  Zähnen  knirschenden,  harten  Nadeln  an.  Es 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.  In  höherer  Temperatur  schmilzt  es 
und  verflüchtigt  sich  ohne  Rückstand.  Concentrirte  Schwefels  u; re  färbt  es 
zuerst  gelb,  dann  roth.  In  kalter  Salpetersäure  wird  es  flüssig  und 
schwimmt  wie  ein  Oel  obenauf. 

Culilabanöl,  von  Laurus  Culilaban.  Es  ist  farblos,  riecht  wie  Ca- 
jeput-  und  Nelkenöl  und  ist  schwerer  als  Wasser.  Mit  Salpetersäure  er- 
hitzt giebt  es  eiue  carmoisinrothe  Flüssigkeit,  aus  der  durch  Wasser  ein 
ziegelrothes  Harz  gefällt  wird.  (SchloJ's.) 

Oel  aus  Guiana.  Von  einem  zu  Ocotea,  Litsea  oder  Percea  gehören- 
den Baume,  aus  dessen  Rinde  es  bei  Verletzung  ausfliefst.  Leichter  als 
Wasser,  farblos,  von  terpentinartigem  Geruch,  warmem,  stechendem  Ge- 
schmack, bei  24°  verdampfend.  Es  verbrennt  mit  dickem  Rauch,  mischt 
sich  nicht  mit  Schwefelsäure ; wird  weder  von  Wasser  noch  Säuren  oder 
Alkalien , leicht  aber  von  Alkohol  und  Aether  gelöst.  Es  löst  leicht  Cam- 
pbor und  Harze. 

Pichurimöl  und  -Camphor,  wird  nach  Bonastre  durch  Destillation  von 
Pichuriinbohnen  (Laurus  Pichurim)  mit  Wasser  erhalten.  Setzt  man  dem 
Wasser  Schwefelsäure  zu,  so  geht  nur  das  Oel  über.  Dieses  ist  leichter 
als  Wasser , blafsgelb,  dem  Lorbeer-  und  Sassafrasöle  ähnlich  riechend 
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und  leichtlöslich  in  Weingeist.  Das  Camphor  haltende  ist  schmutzigweifs, 
riecht  schwächer,  schmeckt  seharf  und  bitter,  gesteht  schon  bei  mittlerer 
Temperatur  und  bräunt  sich  au  der  Luft.  Der  daraus  geschiedene  Camphor 
ist  weifs,  kristallinisch,  glänzend,  fast  geruchlos,  schwach  aromatisch 
schmeckend,  flüchtig,  nicht  in  kaltem,  leicht  in  heifsem  Alkohol  und  Ae- 
ther  löslich. 

Safranöl.  Aus  dem  Stigma  von  Crocus  sativus  durch  Destillation  mit 
Wasser.  Es  ist  gelb,  leichtflüssig,  sinkt  in  Wasser  unter,  riecht  wie 
Safran,  schmeckt  scharf  und  bitter.  Mit  der  Zeit  verwandelt  es  sich  in 
eine  weifse  kristallinische,  auf  dem  Wasser  schwimmende  Materie,  von 
der  sich  stets  schon  bei  der  Destillation  eine  geringe  Menge  bildet. 

Bergamollöl  (Ol.  seu  Essentia  Bcrgamoltae).  Wird  erhal- 
ten durch  Zerreifsen  der  Oberhaut  der  Früchte  der  Bergamotten  ( Citrus 
Limetta  Bergamium  seu  Citrus  Bergamia  Rissu ) und  Auspressen.  Es  ist, 

wie  es  im  Handel  vorkommt,  ein  blafsgelbes,  zum  Theil 
grünlich-  oder  bräunlichgelbes,  sehr  dünnflüssiges  Oel  von 
angenehmem , Citronen  und  Pomeranzen  nicht  unähnlichen 
Geruch.  Sein  spec.  Gew.  ist  = 0,873  — 0.885.  in  der  beim 

Lagern  des  Oels  sich  abscheidenden  Flüssigkeit,  welche  sowie  das  rohe 
Oel  sauer  reagirt,  fand  Ohme  Essigsäure.  Auch  Beuzoesäure  soll  biswei- 
len darin  enthalten  seyn.  Es  setzt  sich  mit  der  Zeit  aus  dem  Oele  Stea- 
ropten  (Bergamottencamphor,  Otane’s  Bergapten)  ab.  Durch  Löseu  in  sie- 
dendem Alkohol,  nachdem  er  durch  Aether  von  anhängendem  Oele  befreit 
ist,  erhält  man  diesen  Körper  beim  Erkalten  in  feinen  Nadeln  kristallisirt, 
bei  206°  schmelzbar  und  kristallinisch  erstarrend.  Er  ist  farblos  und  ge- 
ruchlos, löslich  in  Alkohol,  Aether,  heifsem  Wasser  und  Aetzkali.  Von 
Schwefelsäure  wird  er  rosenroth  gefärbt.  Salpetersäure  wirkt  iu  der  Kälte 
nicht  darauf  ein,  beim  Erwärmen  bildet  sich  keine  Kleesäure,  wiewohl  er 
zersetzt  wird.  Salzsaures  und  Ammoniakgas  verbinden  sich  nicht  damit. 
Die  spirituöse  Lösung  wird  durch  in  Alkohol  gelöstem  Bleizucker  nicht 
gefällt.  (Mulder.)  üebereinstimmende  Analysen  von  Mulder  und  Ohme 
führen  zu  der  empirischen  Formel  C,  Ha  0. 

Soubeiran  und  Capitaine  analysirten  Bergamottöl,  welches  für  sich 
destillirt  worden  war.  Die  ersteren  Theile  des  Destillates  enthielten  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  einem  Verhältnifs,  wornach  man 
das  Oel  als  ein  Hydrat  des  Camphen’s  betrachten  kann , wie  diefs  Ohme 
nach  seinen  Analysen  von  Oel,  welches  mit  Wasser  destillirt  worden  war, 
annehmen  zu  müssen  glaubt.  Er  giebt  dafür  die  Formel  3(C,0  H16)-+-2H20. 
In  den  letzten  Portionen  des  für  sich  destillirten  Oels  wurde  aber  ein 
grofser  Ueberschufs  an  Sauerstoff1  gefunden.  Deshalb  glauben  Soubeiran 
und  Capitaine  , dafs  das  Bergamottöl  ein  oder  zwei  Oele  aus  der  Klasse 
der  Camphene  enthalte,  aufsenlein  ein  Hydrat  und  ein  sauerstoffhaltiges, 
durch  den  Eitaflufs  der  Luft  gebildetes  Oel.  Es  inufs  daher  das  Bergamottöl 
zu  den  sauerstoffhaltigen  Oelen  gezählt  werden.  — Sie  brachten  wasser- 
freie Phosphorsäure  mit  dem  Oele  in  Berührung,  dem  dadurch  alles  Was- 
ser entzogen  wurde , und  das  über  der  sauren  Flüssigkeit  schwimmende 
Oel  hatte  die  procentische  Zusammensetzung  des  Camphen’s.  Mit  der  Phos- 
phorsäure hatte  sich  ein  anderer  Theil  des  Oels  zu  einer  den  Aethersäuren 
analogen  Verbindung  (acide  phospho-bergamique')  vereinigt.  Mit  salzsau- 
rem Gas  konnten  sie  nur  eine  flüssige  Verbindung  darstellen,  die  aber 
wahrscheinlich  nicht  rein  erhalten  wurde.  Sie  fanden  37,81  Chlor.  Ohme 
fand  nur  7,69  Chlor  in  der  Verbindung,  die  er  mit  Wasser  destillirt  hatte, 
wodurch  wohl  ein  grofser  Theil  zersetzt  worden  war.  — Das  Bergamottöl 
dient  vorzüglich  zu  Parfümerie,  Pominade  u.  s.  w.  — Unter  dem  Namen  Ol. 
Portugallo  kommt  eine  geringere  Sorte  im  Handel  vor,  auch  heiTst  da9 
folgende  Oel  so.  — Hierher  gehört  noch  das  Limettenöl  (Ol.  Limettae ), 
ein  ähnliches  Oel , von  etwas  abweichendem , aber  fein  aromatischem  Ge- 
ruch und  brennend  bitterscharfem  camphorartigen  Geschmack  ; spec.  Ge- 
wicht 0,931 ; röthet  stark  Lackmus. 
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Rosenöl  (Ol.  Rosaruni).  Von  Rosa  centifolia,  moschata,  sem~ 
pervirens  u.  a.  Gelbes,  dickflüssiges  Oel,  bei  niedrigeren  Wär- 
megraden erstarrend  zu  einer  aus  glänzenden,  fast  farblosen, 
durchsichtigen  Blättchen  bestehenden,  butterartigen  Masse,  die 
erst  bei  28  — 30°  wieder  vollständig  flüssig  wird.  Es  riecht 
in  sehr  vertheiltem  Zustande  angenehm  und  sehr  eigenthüm- 
lich,  in  Masse  Kopfweh  erregend,  schmeckt  milde,  gewiirz- 
haft;  röthet  das  Lackmus  nicht,  lod  wirkt  nur  langsam  dar- 
auf ein,  indem  es  einen  Th  eil  verharzt.  Spec.  Gew.  = 0,832. 
1000  Tn.  Alkohol  von  0,806  spec.  Gew.  nehmen  bei  14°  nur 
77a  Th.  und  bei  22°  nicht  mehr  als  33  Th.  des  Oeles  auf. 
t Th.  Oel  bedarf  8000  Th.  Wasser  zu  seiner  Lösung.  Es  be- 
steht ans  Stearopten  und  einem  flüssigen  nicht  näher  gekannten  Oele.  Diei's 
Gemenge  wurde  von  de  Saussure,  Gübel,  Blanchet  und  Seil  ana^sirt  mit 
sehr  verschiedenen  Resultaten , was  wohl  von  der  ungleichen  relativen 
Menge  des  flüssigen  und  des  festen  Bestandteils  herrührt. 

De  S.  G.  Bl.  u.  Seil. 

Kohlenstoff  82,05  — 69,66  — 75,11 

Wasserstoff  13,12  — 16,06  — 12,13 

Sauerstoff  3,92  — 14,28  — 12,76 

Das  Stearopten  wird  rein  erhalten,  indem  man  das  flüssige  Oel  mit  Wein- 
geist auszieht,  das  ungelöste  in  Aether  löst  und  daraus  durch  Alkohol 
fällt.  .Es  bildet  kristallinische,  erst  bei  35°  schmelzende,  bis  25®  butter- 
artig weich  bleibende  Blättchen  von  Wachsconsistenz,  welche  bei  280  — 
300°  sieden,  in  Alkohol  sehr  schwer  löslich,  in  Aether  und  flüchtigen 
Oelen  sehr  leicht  löslich  sind.  Von  Schwefelsäure  wird  es  mit  brauner 
Farbe  gelöst.  Salz-  und  Salpetersäure  wirken  nur  wenig  darauf.  Con- 
centrirte  Essigsäure  löst  es  auf,  auch  Kali,  nicht  aber  Ammoniak.  De 
Saussure  und  Blanchet  dp  Seil  fanden  es  bestehend  aus  85,96  Kohlenstoff 
und  14,04  Wasserstoff,  was  dem  Verhältnifs  CH,  entspricht. 

Das  Rosenöl  wird  häufig  mit  Rosenholzöl,  gelbem  Santelöl,  Nardenöl, 
fettem  Oel  und  Wallrath  verfälscht.  Selbst  in  Ostindien  wird  es  zum  Theil 
mit  fettem  Oel  vermischt  erhalten,  indem  die  Saamen  einer  Digitalisart, 
Sisama,  wiederholt  mit  frischen  Bosenblätteru  geschichtet  und  dann  aus- 
geprefst  werden.  Man  IhM  ablagern  und  nimmt  die  obere  Schicht  als 
brauchbar  ab.  Soll  cs  jedoch  rein  erhalten  werden,  so  wird  diese  Lösung 
in  fettem  Oele  mit  wenig  Wasser  destillirt,  mit  dem  das  Rosenöl  zugleich 
übergeht.  Das  beste  kommt  aus  der  Türkei. 

Rosenholzöl  (Ol.  ligni  Rhodii'),  von  Convolvolus  scoparius.  Blafs- 
gelbes,  dünnflüssiges  Oel,  mit  der  Zeit  roth  werdend,  rosenähnlich  rie- 
chend, bitter  und  gewürzhaft  schmeckend.  Es  wird  zur  Verfälschung  des 
Rosenöls  benutzt,  welches  aber  dadurch  seine  butterartige  Beschaffenheit 
verliert. 

Rosengeraniumöl  (Ol.  Geranii  rosei).  Von  Pelargonium  Radula,  va - 
rietas  roseum.  Ein  aus  kristallinischen  Nadeln  bestehendes,  weifsliches, 
I erst  bei  20°  schmelzendes  Oel,  welches  rosenähnlich  riecht,  aber  zugleich 
j nach  Geranium  robertianum.  Es  hat  einen  milden  Geschmack  und  wird 
i zur  Verfälschung  des  Rosenöls  benutzt. 

ICajepitlÖl  (OL  Cajepilti').  Von  Melaleuca  Leucadendron  L.  und 
Melaleuca  Cajeputi  Roxb.  Cajeput  bedeutet  in  der  Landessprache  der 
Moluckenbevvohner : der  weifse  Baum.  Das  Oel  ist  gewöhnlich  blafsgrün 
gefärbt,  was  eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Oeles  ist,  oft  aber  auch  noch 
überdies  von  einem  Kupfergehalt  herrührt,  den  es  erhält  durch  Aufbewah- 
rung und  Versendung  in  kupfernen  Gefäfsen.  Es  ist  sehr  dünnflüs- 
sig;; in  Masse  besitzt  es  einen  unangenehmen,  bei  grofser 
Verkeilung  einen  sehr  angenehmen,  dem  Camphor-  und  Ros- 
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marinöl  nicht  unähnlichen  Geruch  und  gleichen  Geschmack, 
es  hinterläfst  wie  Pfeffermünzöl  eine  anhaltende  Kühle  im 
Mumie  5 es  reagirt  nicht  sauer.  8j»ec.  Gewicht  = 0.978. 

Durch  Destillation  wird  es  in  zwei  Oele  getrennt,  die  zuerst  übergehen- 
den % sind  ungefärbt,  von  0,897  spec.  Gew.,  daun  geht  ein  grünes  Oel 
von  0,92  spec.  Gew-  über  ( [Leverkö/in ).  Blanchet  und  Seil  beschreiben 
ein  ganz  unverfälschtes  Oel  von  0,927  spec.  Gew.,  welches  bei  175° 
kochte,  ein  farbloses  Destillat  von  0,919  spec.  Gew.  und  178°  Siedepunkt 
lieferte  und  ein  wenig  Harz  hinterliefs,  welches  ohne  Asche  zu  hinterlas- 
sen verbrannte.  In  dem  rectifieirten  Oele  loste  sich  Iod  ohne  Verpuffung. 
Kalium  oxidirte  sich  darin,  ohne  das  Oel  zu  färben.  Schwefelsäure  bräuut 
es  schwach  in  der  Kälte,  Salpetersäure  bewirkt  keine  Veränderung.  Sie 
fanden  es  bestehend  aus  77,90  — 78,11  Kohlenstoff,  11,57 — 11,38  Was- 
serstoff, 10,53  — 10,51  Sauerstoff,  was  der  Formel  C10  H18  0 entspricht. 
— Den  sehr  gewöhnlichen  Kupfergehalt  in  dem  Oele  entdeckt  man  leicht, 
wenn  man  es  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  schüttelt  uud  dieses  nachher 
mit  Blutlaugensalzlösung  vermischt,  wo  dann  die  Salzlösung  durch  Cyan- 
eisenkupfer rothgefärbt  erscheint.  Auch  durch  einen  in  die  saure  Flüssig- 
keit gestellten  blanken  Eisenstab  wird  der  Kupfergehalt  leicht  aufgefunden. 

■ — Die  Aechtheit  ergiebt  sich  aus  den  angegebenen  Eigenschaften;  beson- 
ders ist  auch  die  Kühle,  welche  es  iin  Munde  hinterläfst,  ein  Kennzeichen 
der  Aechtheit.  Ein  mit  Camphor  uud  andern  ätherischen  Oelen  künstlich 
verfertigtes  soll  sich  auch  zu  erkennen  geben,  wenn  man  etwas  auf  Zucker 
tröpfelt  und  in  Wasser  wirft,  wo  sich  der  Camphor  ausscheidet.  Diese 
Probe  ist  nach  Guibourt  täuschend.  — Die  Blätter  von  Eucalyptus  resini- 
fera , sowie  anderen  Eucalyptus-Arten,  liefern  ebenfalls  viei,  dem  Caje- 
putöl  sehr  ähnliches  ätherisches  Oel. 

Muskatnufsöl  (Ol.  Nucistae  aethereum ).  Wird  durch  Destillation  mit 
Wasser  aus  den  Muskatnüssen  von  Myristica  moschata  erhalten.  Blafs- 
gelbes , düunfliissiges,  aromatisches  Oel  von  0,92  spec.  Gew.  Es  besteht 
aus  einem  leichten  flüssigen  und  einem  kristallinischen,  in  Wasser  zu  Bo- 
den sinkenden , unter  100°  schmelzenden  Körper,  der  von  John  Myristi- 
cin  genaunt  worden  ist.  Mulder  hat  diesen  kristallinischen  Körper  genauer 
untersucht  uud  ihn  bestehend  gefunden  aus  63,28  Kohlenstoff,  10,51  Was- 
serstoff, 26,13  Sauerstoff.  Nach  seinen  Versuchen  enthielt  die  Verbindung 
mit  Salzsäure  V31  mehr  Wasserstoff,  als  das  Stearopten;  er  berechnet 
hiernach  und  nach  der  Bestimmung  des  Chlorgehaltes  das  Atomgewicht 
des  Stearoptens  zu  1922,6  uud  stellt  dafür  die  Formel  C16  H31  Os  auf. 

Muskatblütbenöl  ( Ol.  Macis~).  Aus  der  die  Muskatnufs  umgebenden 
netzförmigen  Haut,  Macis,  durch  Destillation  mit  Wasser.  Ist  mit  dem 
vorhergehenden  wohl  identisch.  Beide  Oele  bilden  mit  Alkalien  seifen- 
ähnliche Verbindungen. 

Cardamomenöl  (Ol.  Cardamomi').  Von  Amomum  repens  L.,  dessen 
Früchte  4 Proc.  des  flüchtigen  Oels  nach  Trommsdorff  enthalten.  Es  ist 
farblos  oder  blal'sgelb , riecht  gewürzhaft,  camphorartig  und  hat  einen 
brennenden  Geschmack.  Sein  spec.  Gew.  ist  0,945.  Von  Alkohol,  Ae- 
ther , fetten  und  flüchtigen  Oelen,  sowie  von  concentrirter  Essigsäure  wird 
es  gelöst,  ebenso  von  Kalilauge.  Mit  Iod  detonirt,  es  nicht.  Mit  rauchen- 
der Salpetersäure  bildet  es  unter  heftigem  Schäumen  ein  gelbes  Harz,  bis- 
weilen entzündet  es  sich  selbst  damit. 

Galgantöl.  Nach  Neumann  und  Buclilwlz  in  der  Galgantwurzel  (Al- 
pinitt  Galangn')  enthalten.  Gelblichweifs , von  aromatisch  camphorartigem 
Geschmack  und  dem  Cajeputöle  ähnlichen  Geruch.  Es  ist  leichter  als  Was- 
ser, nicht  sehr  flüchtig,  verdickt  sich  an  der  Luft  und  verliert  den  Geruch. 
Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  aber  nur  unvollkommen  in  al- 
kalischen Laugen. 

Tonkastearopten , aus  den  Bohnen  von  Dipterix  odorata  Willd  Von 
Boullay  und  Boutron- Charlard  dargestellt.  Die  Bohnen  werden  mH 
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Aether  ausgezogen ; die  Lösung  enthält  das  Stearopten  und  fettes  Oel. 
Nach  dein  Verdampfen  des  Aethers  wird  die  rückständige  Masse  mit  Al- 
kohol behandelt , der  das  fette  Oel  zurückläfst;  und  aus  dem  bei  freiwilli- 
gem Verdampfen  das  Stearopten  kristallisirt.  Es  ist  von  reizendem,  wär- 
mendem Geschmack  und  aromatischem  Geruch , schwerer  als  Wasser.  Io 
kauern  Wasser  ist  es  sehr  wenig  löslich,  bedarf  nach  Büchner  400  Th. 
Wasser  von  15°  und  45  Th.  kochendes.  In  Alkohol,  Aether,  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  ist  es  leicht  löslich.  Diese  Lösungen  reagiren  nicht  auf 
Lackmus. 

Zithverivnrzelül.  In  der  Wurzel  von  Curcuma  zedoaria  Roxh.  ent- 
halten. Trübe,  weifslichgelb , dickflüssig,  von  campliorähnlicheni  Geruch 
und  Geschmack,  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether.  Nach  Neumann  besteht 
es  aus  zwei  Oelen,  wovon  das  eine  schwerer,  das  andere  leichter  als 
Wasser  ist;  nach  Geoffroy  enthält  es  eine  camphorartige  Substanz. 

Calmusöl  {Ol.  Calami ).  Von  Acorus  Calamus  L.  Gelbes  oder  bräun- 
liches Oel  von  durchdringend  aromatischem  Geruch  uud  gewürzhaft  bitterm 
Geschmack;  röthet  nicht  Lackmus,  löst  Iod  ohne  Erwärmung;  sein  spec. 
Gew.  ist  = 0,963. 

Allisöl  (Ol.  Anisi).  Aus  den  Früchten  von  Pimpinella  Anisum  L. 
Es  ist  farblos  oder  gelblich,  von  gewürzhaftem,  mildem,  süfs- 
lichem  Geschmack,  gesteht  schon  bei  10°,  wird  aber  erst  bei 
17°  wieder  flüssig.  Es  besteht  aus  einem  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  festen  und  einem  flüssigen  Oele;  das  Verhältnis 
von  Stearopten  und  flüssigem  Elaopten  variirt  häufig.  Bianchet 
und  Sell’s  Analyse  gab  81,35  Kohlenstoff,  8,55  Wasserstoff,  10,10  Sauer- 
stoff. Es  läfst  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol  von  0,80  mischen. 
Sein  spec.  Gew.  ist  = 0,985. 

Das  Stearopteu  wird  erhalten  durch  Auspressen  zwischen  Löschpapier 
bei  0*.  Es  ist  eine  weifse,  kristallinische,  bei  30°  schmelzende  Masse, 
welche  bei  330°  kocht.  Bei  10°  ist  es  in  4 Th.  Alkohol  von  0,80  löslich, 
während  es  bei  15°  schon  von  6/I0  seines  Gewichts  Alkohol  gelöst  wird. 

'.Kristallisirt  verändert  es  sich  nicht  an  der  Luft,  im  geschmolzenen  Zu- 
staude verharzt  es  uud  kristallisirt  dann  nicht  mehr.  Nach  Caliours  be- 
steht es  aus  Ca,  H26  0,.  Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  = 5,68.  Mit 
Chlor  liefert  es  eine  flüssige  Verbindung,  w elche  C2I  H10  Cl6  Oa  enthält. 
Brom  bildet  damit  eine  analog  zusammengesetzte  kristallinische  Substanz. 
Mit  verdünnter  Salpetersäure  entsteht  eine  Säure,  deren  Silbersalz  die 
Formel  C16  H,2  0,  -i-  AgO  besitzt.  Durch  conceutrirte  Salpetersäure  wird 
Nitroanisinsäure  erzeugt;  die  Formel  des  Silbersalzes  dieser  Säure  ist 
C,Ä  H10  (Na  04)  0,  -4-  AgO.  Bei  Behandlung  mit  schmelzendem  Kalihydrat 
entsteht  eine  noch  nicht  näher  untersuchte  Säure.  Schwefelsäure  bildet 
damit  einen  festen  Körper.  Mit  rauchender  Schwefelsäure  verbindet  sich 
ein  Theil  des  Anisölstearoptens  zu  einer  eigenthümlichen  Säure,  die  mit 
Baryt  ein  lösliches  Salz  giebt.  {Cahours.')  — Iod  löst  sich  in  dem  Anisöl 
ohne  Verpuffung,  die  Verbindung  wird  schnell  harzartig,  spröde.  Mit 
I salzsaurem  Gas  bildet  es  keinen  festen  Camphor. 

SternanisRl  {Ol.  Anist  stellati;  Ol.  Badiani').  Von  Sternanis  (den 
Früchten  vot»  Illicium  anisatum ) zu  erhalten.  Blafsgelbes,  dem  Anisöl  in 

I Geruch  und  Geschmack  ähnliches  Oel.  Es  ist  aber  dünnflüssiger  und  bei 
-4-2°  noch  flüssig.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  leicht  löslich.  Nach  Ca- 
hours ist  das  Stearopten  des  Sternanisöles  gleich  zusammengesetzt  mit  dem 
i des  Anisöles. 

Dillul  {Ol.  Anethi ).  Aus  Dill  (Anethum  seu  Apium  yraveulens').  Blafs- 
gelb,  riecht  sehr  durchdringend  nach  Dill,  schmeckt  sufalich,  brennend. 
Sein  spec.  Gew.  ist  0,881.  Es  ist  leicht  in  Aether  und  Alkohol  und  nur 
in  1500  Th.  Wasser  löslich. 
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Fenchclöl. 


Fenchelöl  (Ol.  Foenicufi).  Aus  dem  Saamen  von  Anelhum 
fuenicuimn.  Farblos  oder  gelblich,  schmeckt  angenehm  süfslich, 
hat  ein  spec.  Gew.  = 0,997.  Unter  10°  gesteht  es  zu  einer 
festen  Masse,  aus  der  durch  Auspressen  das  Stearopten  er- 
halten wird:  dieses  stimmt  nach  Blanchet  und  Seil  sowohl 
in  seiner  Zusammensetzung,  als  seiner  Schmelzbarkeit  und 
seinem  Kochpunkt  vollkommen  -überein  mit  dem  Stearopten 
des  Anisöls.  Dasselbe  giebt  Cahours  an  von  dein  festen  Theile  des 
huile  de  fenouil  amer , dessen  flüssiger  Bestandteil  dein  Terpentinöl  ana- 
log zusammengesetzt  ist  und  mit  Stickoxid  eine  nach  der  Formel  C1S  II14 
N*  Oa  constituirte  Verbindung  bildet. 

Der  feste  Theil  des  Fenchelöls  ist  in  Wasser  weit  weniger  löslich , 
als  der  flüssige,  Avelcher  letztere  besonders  zu  Anfang  der  Destillation  des 
Fcnchelsaainens  mit  Wasser  übergeht  und  von  dem  Blanchet  und  Seil 
allein  die  Verschiedenheit  des  Anis-  und  Fenchelöls  herrührend  betrachten. 
Bei  einer  Analyse  des  rohen  Oeles  fanden  sie  77,19  Kohlenstoff,  8,49 
Wasserstoff,  14,3a  Sauerstoff;  Gübel  75,4  Kohieustoff,  10,0  Wasserstoff, 
14,6  Sauerstoff.  Das  Fenchelöl  verliert  mit  der  Zeit  die  Fähigkeit  iu  der 
Kälte  zu  gestehen  und  löst  lod  ohne  Verpuffung  ailf  wie  Anisöl. 

Wasserfenchelöl  {Gl.  Phellandrii  uquatici ).  Nach  Frickhinger  wird 
durch  Destillation  der  Säumen  dieser  Pflanze  mit  Aetzkali  und  Wasser  etoi 
ammoniakhaltiges , ätherisches  Del  - von  bräuulichgelber  Farbe  uud  stark 
aromatischem  Geruch  und  Geschmack  erhalten.  Versuche  über  seine  Wir- 
kung auf  deu  thierischeu  Organismus  scheinen  für  seiue  narkotischen  Ei- 
genschaften zu  sprechen. 

Pelersilienöl  (Ol.  Pelroselini).  von  Apium  petroselinum  L. 
Blafsgelb,  stark  nach  Petersilien  riechend.  Aus  zwei  durch 
Schütteln  mit  wenig  Wasser  trennbaren  Oelen  bestehend.  Der 
flüssige  Theil  schwimmt  auf  dem  Wasser,  der  kristallinische 
sinkt  ZU  Boden.  Aus  dein  Petersilienwasser , einer  gesättigten  Lösung 
des  Oeles  iu  Wasser,  kristallisirt  nach  iäugerem  Stehen  der  Petersilien- 
camphor  in  langen  Prismeu  sehr  leicht.  Er  riecht  wie  das  flüssige  Oel , ist 
schwerer  als  Wasser,  schmilzt  bei  30°  und  bleibt  daun  bei  Ausscblufs  von! 
Wasser  selbst  unter  dem  Gefrierpuukt  flüssig.  Nach  Löwiy  uud  Weidmann  < 
zerfällt  das  Oel  bei  der  Destillation  für  sich  iu  ein  flüssiges  übergehendes 
Oel  uud  iu  einen  iu  der  Retorte  zurückbleibendeu  festen  Körper.  Durch’, 
mehrfache,  fraktionirte  Destillation  erhält  man  aus  dem  flüssigen  Theile 
ein  bei  160’  siedendes,  dem  Terpentinöl  analog  zusammengesetztes  Oel. 
D^r  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Theil  wurde  in  Alkohol  gelöst,  durch i 
Wasser  der  feste  Antheil  gefällt,  während  der  flüssige  ohenaufschwamm. 
Die  Zusammensetzung  des  festen  Körpers  geben  sie  zu  CjjH^Oj,  was 
jedoch  der  Bestätigung  bedarf. 

Kiimmelöl  (Ol.  Carvi').  Von  Carum  Carvi  L.  Blafsgelbes, 
bald  bräunlich  werdendes  Oel,  sehr  dünnflüssig,  von  durch- 
dringendem Geruch  und  gewürzhaftem  Geschmack,  röthet 
stark  Lackmus,  löst  lod  ohne  Erhitzung.  Absorbirt  unter 
Wärmeentwickelung  Salzsäure,  verliert  jedoch  den  Säure- 
gehalt durch  Kochen  mit  Wasser.  Spec.  Gew.  = 0.938. 
Es  kocht  bei  205°.  Durch  fraktionirte  Destillation  Jäfst  sich 
ein  schon  bei  193°  und  ein  erst  bei  22S°  destillirendes  Del 
scheiden.  In  ersterem  fand  Volkei  86,09  Kohlenstoff,  11,09  Wasser- 
stoff, 2,82  Sauerstoff;  in  letzterem  78,60  Kohlenstoff,  9,21  Wasserstoff 
und  12,19  Sauerstoff.  Er  glaubt  jedoch  die  Oele  nicht  vollkommen  ge- 
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trennt  zu  haben,  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafa  das  flüchtigere  im 
reinen  Zustande  sauerstofffrei  sey  (siehe  Anhang  zu  Cumiusäure  S.  336)! 

Rümisch-Kiimmelöl  (Ol.  Cumini).  Von  Cuminum  Cyminum  L.  Blafs- 
gelbes  Oel  von  starkem  Geruch  und  scharfem  Geschmack  (siehe  Cumiu- 
säure S.  336). 


Corianderol.  Farblos , dünnflüssig,  gewürzhaft  riechend  und  schmek- 
keud , von  0,759  spec.  Gew.j  löslich  in  Alkohol  und  Aetlier.  Durch  Sal- 
petersäure wird  es  in  eine  grüne  harzige  Masse  verwandelt.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  mit  gelber,  bald  braunroth  werdender  Farbe  gelöst.  Mit 
Iod  fulininirt  es. 

Pimpinellwurzelöl.  Von  Pimpinella  Saxifraga.  Goldgelb,  dünnflüs- 
sig, unangenehm  petersilieuartig  riechend,  bitter  und  kratzend  schmeckend, 
leichter  als  Wasser,  sehr  flüchtig.  Mit  Salpetersäure  färbt  es  sich  roth 
und  giebt  eiue  braune  Garzmasse.  (Bley.)  — Das  Oel  von  Pimpinella  magna 
ist  zähe,  hellblau,  mit  der  Zeit  grün  werdend,  schmeckt  bitter  und  kraz- 
zeud,  riecht  wie  die  Wurzel.  Mit  rauchender  Salpetersäure  bildet  es  unter 
Verlust  seines  Geruches  ein  braunes,  mit  Schwefelsäure  ein  ähnliches,  aber 
den  Geruch  des  Oels  noch  besitzendes  Harz.  (BleyO 


P feffcrmünzöl  (OL  Menthae  piperitae ).  von  Mentha  pipe- 
rita  L,  Kommt  jetzt  häufig  sehr  schön  aus  Amerika.  Käst  wasser- 
Iielles  oder  gelbliches,  bisweilen  grünliches,  mit  der  Zeit 
dunkler  werdendes,  sehr  dünnflüssiges  Oel  von  durchdrin- 
gendem Geruch  und  brennend  gewiirzhaftem,  hintennach  an- 
genehm kühlendem  Geschmack.  An  den  Augen  bewirkt  sein 
Dunst  eine  Empfindung  von  Kühle.  Es  röthet  nicht  Lackmus, 
fulminirt  nicht  mit  Iod,  lost  dieses  aber  schnell  auf;  sein  spec. 
Gew.  ist  0,902  — 0.91.  Es  setzt  beim  Erkälten  oder  nach 
der  Destillation  über  kohlensaures  Kali  zum  Theil  nur  schwie- 
rig oder  gar  nicht  Stearopten  ab.  Nach  Giese  soll  diese  Ausschei- 
dung nur  bei  dem  Oele  statlfindeu,  welches  aus  Kraut  erhalten  wird,  das 
man  in  der  Bliithezeit  gesammelt  und  getrocknet  hat.  Aus  dem  amerika- 
nisebeu  erhält  mau  immer  Stearopten  in  laugen  vierseitigen  Prismen  kri- 
stallisirt  und  vou  demselben  Gerüche  wie  das  Oel.  Nach  Blanchet  und  Seil 
enthält  das  Oel  79,63  Kohlenstoff,  1 1 ,25  Wasserstoff,  9,12  Sauerstoff. 
Kane  befreite  durch  fraktionirte  Destillation  das  Oel  soviel  als  möglich 
von  Stearopten,  er  untersuchte  ein  rectificirtes  Oel,  welches  ein  spec.  Gewr. 
von  0,899  hatte,  zwischen  188  und  193c  destillirte  und  77,8  Kohlenstoff, 
12,0  Wasserstoff  und  10,2  Sauerstoff  enthielt. 

Das  Stearopten  schmilzt  bei  27”  und  kocht  bei  20S”.  Es  isf  in  Alko- 
hol, Holzgeist,  Schwefelkohlenstoff  und  Ae»her  löslich  und  wird  durch 
Wasser  aus  diesen  Lösungen  pulverförmig  gefällt.  Salpetersäure  färbt  es 
roth  und  Kalilauge  löst  es  auf.  Dumas  und  Blanchet  dp  Seil  fandeu  es  be- 
stehend aus  77,27  Kohlenstoff,  12,96  Wasserstoff,  9,77  Sauerstoff,  w<  s 
«ler  Formel  C10  H,„  0 entspricht. 

In  neuester  Zeit  hat  Walter  eine  Untersuchung  dieses  kristallini- 
schen Theiles  des  amerikanischen  Pfefferniiinzols  geliefert.  Er  giebt  den 
Schmelzpunkt  zu  34",  deu  Siedepunkt  zu  213”  au.  ßroin  wirkt  heftig  dar- 
auf ein,  es  entwickelt  sich  Bromwasserstoff  und  eine  schön  rothgefärbte 
Verbindung  wird  gebildet.  Die  Einwirkung  von  Ad  ist  gering.  Auch  er 
fand  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie  Dumas  und  giebt  dafür 
die  Formel  C20  H*o  0,.  Das  spec.  Gew.  ries  Dampfes  ist  gleich  5,455 , 
wornach  in  dem  festen  Pfeffermünzöle  4 Vol.  zu  I Vol.  verdichtet  sind. 
Durch  mehrmalige  Behandlung  dieses  Körpers  mit  wasserfreier  Phosphor- 
| säure  und  Destillation  erhält  man  eine  klare,  durchsichtige,  sehr  beweg- 
liche Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch  und  erfrischendem  Geschmack, 
welche  durch  wenig  Aether  und  Alkohol  getrübt,  durch  etwas  mehr  voll- 
ständig gelöst  wird.  Sie  ist  leichtlöslich  in  Terpentinöl,  unlöslich  in  Was- 
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scr,  brennt  mit  rufsender  Flamme,  siedet  bei  163®  und  bat  ein  spec.  Gew. 
— 0,85t.  Schwefelsäure  wirkt  nicht  in  der  Külte,  Salzsäure  färbt  sich 
damit  gelb  . beim  Kochen  ruth  , was  aber  wohl  von  anhängendem  Oel  her- 
rührt.  Brom  und  Iod  färben  sich  schön  roth  damit,  beim  Erhitzen  , ent- 
wi ekelt  sich  etwas  Säure  und  die  Flüssigkeit  wird  schmutziggrün.  Das 
spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  4.835,  was  nebst  der  Elementaranalyse  zu 
der  Formel  C,0  II56  führt.  Walter  nenut  diesen  Körper  Menthen.  Das 
Stearopten  des  Pfeffermünzöls  ist  ein  Hydrat  dieses  Körpers  und  nach  der 
Formel  0„,  H56  -f-  2Ha  0 zusammengesetzt. 

Durch  Behandlung  des  Pfefferinünzölstearoptens  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure in  mäfsiger  Wärme  scheidet  sich  die  halbflüssige  Masse  in  eine 
leichtere,  sehr  durchsichtige  und  in  eine  dichtere  stark  rothge färbte  Flüs- 
sigkeit. Letztere  enthält  wesentlich  nur  Schwefelsäure.  Die  erstere  öfters 
mit  frischer  Säure  behandelt,  dann  mit  Wasser  und  Aetzkali  gereinigt, 
erwies  sich  bei  der  Analyse  als  i eines  Menthen.  Bei  der  Behandlung  des 
krislallisirtcn  Pfeffermünzöls  mit  Phosphorchlorid  erhält  man  Chlormenthen , 
ein  ölartiger  gelber  Körper,  der  nach  der  Formel  C20  HS4  012  zusammen- 
gesetzt ist.  Es  ist  leichter  als  Wasser,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Uolzgeist,  Alkohol,  Aetlier  und  Terpentinöl.  Es  siedet  bei  204°, 
zersetzt  sich  aber  dabei.  Mit  Kalium  in  der  Wärme  behandelt  erzeugt  sich 
Chlorkalium;  concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  blutroth.  Durch 
concentrirte  alkoholische  Kalilösung  wird  es  nicht  \ er  ndert.  — Das  ge- 
schmolzene Pfeffermuuzöl  im  Dunkeln  mit  Chlor  behandelt,  liefert  einen 
nach  der  Formel  C20  D3,  Cls  02  zusammengesetzten  Körper,  der  intensiv 
gelb,  schwerer  als  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aelher  und  Terpentinöl, 
wenig  löslich  in  Wasser  ist,  vou  Schwefelsäure  ruthgefärbt  wird  und  mit 
grüner' rufsender  Flamme  brennt.  Im  Sonnenlicht  erzeugt  das  Chlor  damit 
einen  C20  Il25  Cln  02  enthaltenden  Körper,  der  gelblich  grau,  klebrig,  etwas 
löslich  in  Alkohol  ist  und  sich  erst  nach  längerer  Zeit  mit  Schwefelsäure 
färbt. 

Durch  Behandlung  des  Menthen’s  mit  conceutrirter  Salpetersäure  in 
der  Wärme  entsteht  eine  gelbe,  ölige,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche, 
nicht  ohne  Zersetzung  flüchtige  Materie,  welche  CI0  H1S  0,  enthält.  Sie 
ist  nicht  genauer  untersucht.  Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Menthen 
wird  eine  syrupartige,  gelbe,  in  Alkohol,  Holzgeist,  Aethcr  und  Terpen- 
tinöl lösliche  Flüssigkeit  erzeugt,  welche  schwerer  als  Wasser  ist,  mit 
rufsender  grüner  Flamme  brenut  und  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
intensiv  roth  färbt.  Nach  der  Analyse  besteht  sie  aus  C20  HIS  CI, 0 ( Walter ). 

Krausnniinzül  {Ol.  menth.ae  crispae  L.').  In  Farbe  und  Consistenz  ist 
es  dem  Pfefferimiuzöl  gleich , der  Geruch  ist  weniger  angenehm  und  der 
Geschmack  bitterlich  und  weniger  kühlend;  seiu  spec.  Gew.  ist  uz  0,969. 
Durch  Abkühlen  erhält  mau  aus  dem  frischen  Oele  auch  Stearopten. 

Pulei/ül  {Ol.  Menthae  Pulegium).  Sein  spec.  Gew.  ist  =r  0,927;  der 
Siedepunkt  schwankt  zwischen  182  — 188°.  Kaue  fand  es  bestehend  aus 
79,0  Kohlenstoff,  10,9  Wasserstoff,  10,1  Sauerstoff,  was  der  Formel 
C10  Hj6  O entspricht.  Es  ist  diese  Zusammensetzung  deshalb  merkwürdig, 
weil  sie  mit  der  des  Camphors  übercinstimmt.  Das  Oel  soll  sehr  häufig 
mit  Terpentinöl  verfälscht  werdeu. 

Oel  der  Mentha  viridis . Das  im  Handel  vorkomtneude  hat  ein  spec. 
Gew.  =r  0,914-  und  wenn  es  durch  Destillation  von  Stearopten  soviel  als 
möglich  befreit  ist  = 0^87«.  Es  siedet  dann  coustant  bei  166°  und  enthält 
85,44  Kohlenstoff,  11,1 9 Wasserstoff,  3,36  Sauerstoff,  was  der  Formel 
Cäi  H5()  0 entspricht.  {Knne.) 

Melissenöl  {Ol.  Melissae ).  Von  Melissa  offic.  L.  BlaTsgelb,  von  an- 
genehmem , den  Citroncn  ähnlichen  Geruch.  Es  hat  ein  spec.  Gew',  von 
0,975  und  giebt  bei  starker  Abkühlung  stearopten.  Eine  Verfälschung  init 
Citroneuöl  ist  häufig. 

Majoranöl  {Ol.  Majoranae').  Von  Origanum  Majorana  L.  Blafsgcl- 
bes,  öfters  bräunliches,  auch  grünliches  Oel  von  starkem  Geruch  tind  Ge- 
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schnmck.  Mit  Iod  verpufft  es.  Es  set/.t  mit  der  Zeit  auch  in  verschlosse- 
nen Gerätsen  Stearopten  ab,  welches  bei  112°  kein  Wasser  verliert,  beim 
Erhitzen  auf  Platinblech  schmilzt  und  ohne  Rückstand  sublimirt,  schwerer 
als  Wasser  ist,  sich  in  kochendem  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  Salpeter- 
säure und  Aet/.kali  löst  und  von  concentrirter  Schwefelsäure  roth  gefärbt 
wird.  Es  enthält  61, Ol  Kohlenstoff,  10,71  Wasserstoff,  28,28  Sauerstoff. 
Mit  sal /.saurem  Gas  verbindet  es  sich,  und  Mulder  berechnet  nach  der  auf- 
genommeuen  Menge  das  Atomgewicht  des  Stearopteus  zu  1757,3,  wornach 
seine  theoretische  Formel  C,*  113„  04  ist.  ln  einem  Strom  von  trocknem 
Ammoniakgas  nimmt  das  Stearopten  nicht  an  Gewicht  zu.  Das  Majorauöl 
wird  nicht  selten  mit  Dostenöi,  Citronenöl  u.  s.  w.  verfälscht. 

Cretisclies  Dostenöi  {Ol.  Origuni  cretici ).  Von  Origanum.  smgrnuenm 
L.  Braunes,  dünnflüssiges  Del  von  starkem  gewiirzhaftein  Geschmack  uml 
Geruch.  Fis  röthet  uicht  Lackmus;  sein  spec.  Gew.  ist  ~ 0,916. 

Dostenöi  {Ol.  Origani  vulgaris).  Von  Origanum  vulgare.  Man  erhält 
cs  sehr  rein  im  Handel,  jedoch  wegen  variirendem  Gehalt  au  Stearopten, 
der  im  Allgemeinen  bedeutend  ist,  von  ungleichem  spec.  Gew.  von  0,9.0  — 
0,89.  Durch  mehrmalige  Hectification  wird  es  von  einem  spec.  Gew.  ~ 
0,867  erhalten  und  siedet  dann  coustant  bei  161°.  Die  Analyse  gab  86,33 
Kohlenstoff,  1 1 ,44  Wasserstoff , 2,23  Sauerstoff,  was  der  Formel  CS0HäüO 
entspricht.  {Kane.~) 

Lavetldelöl  (Ol.  Lavendldae ).  Von  Lavandula  anguslifolia 
Ehrh.  {Lavand.  Spica  L.).  Min  bialsgelbes,  ihinnllüssiges  Oel  von 
starkem  Geruch  und  brennend  gewiirzhäftem , bitterlichem 
Geschmack.  Es  röthet  Lackmus.  Das  im  Handel  vorkom- 
mende enthält  stets  eine  grofse,  doch  sehr  variirende  Menge 
von  Stearopten,  oft  ein  Viertel  bis  die  Hälfte  seines  Gewich- 
tes, welches  nach  einer  Analyse  von  Unmat:  mit  dem  CamphOr 
gleiche  Zusammensetzung  hat.  Horch  Destillhtion  des  üeies 
mit  Wasser  kann  es  von  0,872  — 0,877  spec.  Gew.  erhalten 
werden.  Solches  rectificirtes  Oel  siedet  bei  1S5  — 187°.  Mit 
Iod  verpufft  es  schwach  unter  Bildung  eines  gelben  Dampfes. 
In  Spiritus  von  0.85  spec.  Gew.  ist  .es  in  allen  Verhältnissen 
löslich,  aber  Spiritus  von  0,887  spec.  Gew.  löst  nur  2/s  seines 
Gewichts  von  dem  Oele.  Mit  concentrirter  Essigsäure  ge- 
schüttelt verbindet  sich  ein  Theil  des  Oeles  mit  wasserfreier 
Essigsäure  zu  einer  öligen  Flüssigkeit,  ein  anderer  Theil  löst 
siph  in  der  freien  wässerigen  Säure.  Nach  de  Saussure  enthält  es 
75, SO  Kohlenstoff,  11,07  Wasserstoff,  13,07  Sauerstoff  und  0,36  Stick- 
stoff. In  neuerer  Zeit  hat  Karte  mehrere  Analysen  von  diesem  Oel  bekannt 
gemacht.  Sie  waren  mit  Oel  von  verschiedenem  spec.  Gewicht  uud  Siede- 
punkt angestellt,  enthielten  also  verschiedene  Mengen  von  Stearopten, 
daher  auch  der  Kohienstoffgehalt  zwischen  79,45  und  75,77  p.  c.  variirt. 
Die  für  diese  Gemenge  berechnete  Formel  hat  daher  keinen  Werth. 

Spicköl  {Ol.  Spicae).  Von  Spica  latifolia  Ehrh.  Dem  vorigen  sehr 
ähnlich,  von  etwas  weniger  angenehmem  Geruch.  Es  enthält  ebenfalls 
sehr  viel  Stearopten,  welches  durch  Auspressen  und  Sublimation  rein  er- 
halten wird.  Proust  hält  es  für  ein  sehr  vortlieilhaft.es  Ersatzmittel  des 
Camphors,  mit  dem  es  identisch  ist.  Das  Oei  erzeugt  mit  salzsaurem  Gas 
keinen  festen  Camphor.  Es  wird  häufig  mit  Terpentinöl  oder  ilosmarinöl 
verfälscht. 

Rosmarinöl  (Ol.  Ant/tos).  Von  Rosmarinus  offic.  L.  W as- 
serhelles,  sein*  dünnflüssiges  Oel,  von  durchdringendem  Ge- 
ruch und  gewürzhaft  camphorar  tigern  Geschmack.  Das  spec. 
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Gewicht  des  käuflichen  ist  = 0,911,  doch  variirt  es  nach  der 
Jahreszeit,  in  welcher  die  Pflanze  destillirt  wird,  wegen  der 
wechselnden  Menge  von  Slearopten,  die  es  enthält.  Durch 
JEtectification  erhält  man  das  reine  Oel  von  0,885  spec.  Gew. 

Diefs  siedet  bei  166°.  Es  enthält  83,49  Kohlenstoff,  11,66  Wasser- 
stoff, 4,8.5  Sauerstoff,  wornach  man  es  betrachten  kann  als  nach  der  For- 
mel 9CS  U8  -+-  2H,  o zusammengesetzt  ( liane).  Beim  freiwilligen  Verdun- 
sten oder  in  Berührung  mit  Kali  bildet  sich  Rosmarincamphor : Mit  salz- 
saurem Gas  entsteht  ein  schweres  Oel,  aber  kein  künstlicher  Camphor. 
Es  erhitzt  sich  fnit  Iod  nur  zum  Theil  bis  zum  Fulmiuiren.  Mit  Schwefel- 
säure gemischt  schwärzt  es  sich , durch  Sättigung  mit  Kalk  erhält  man 
hieraus  ein  leicht  lösliches  Kalksalz;  durch  Destillation  des  Gemenges  der 
Säure  mit  dem  Oele  wird  eine  lauchartig,  aromatisch,  dem  Mesitylen  ähn- 
lich riechende  FKissigket  erzeugt,  die  im  reinen  Zustande  0,867  spec.  Gew. 
hat,  bei  !73°  kocht,  mit  dem  Terpentinöl  gleich  zusammengesetzt  ist  und 
vou  Ivane  Rosmarin  genannt  wird. 

liasilicutnöl  ( Ol . Basilici  aethereum).  Durch  Destillation  des  Basilien- 
krautes ( Ocimum  Rasilicum ) mit  Wasser.  Es  setzt  beim  Aufbewahren 
Stearoptcn  ab  in  prismatischen  Kristallen , welche  nach  Bonastre  in  kaltein 
Wasser  wenig,  in  kochendem  leicht  löslich  sind  und  sich  daraus  in  regel- 
mäfsigen  weifsen  durchsichtigen  Tetraedern  wieder  abscheiden.  Von  Wein- 
geist, Aether,  Salpetersäure  uud  Essigsäure  werden  sie  gelöst.  JDurch 
Schwefelsäure  werden  sie  rollt  gefärbt.  Die  ammoniakalische  Lösung  wird 
von  Wasser  getrübt.  Dumas  und  Peligot  fanden  sie  bestehend  aus  63,8 
Kohlenstoff,  11,5  Wasserstoff,  24,7  Sauerstoff,  was  der  Formel  C20  HJt 
-4-6H2()  entspricht  und  mit  dem  Terpeutinölhydrat  übereinstimmt.  Der 
flüssige  Theil  des  ßasiücumöls  ist  nicht  untersucht. 

Thymian  öl  (Ol.  Thymi').  Von  Thymus  vulgaris  L.  Blafsgelb  oder 
grünlich  gefärbtes,  sehr  dünnflüssiges  Oel.  Im  Handel  kommt  es  nicht  sel- 
ten stark  braungefärbt  vor,  sauer  reagirend,  während  das  wenig  gefärbte 
keine  saure  Keaction  zeigt.  Es  hat  einen  starken  gewürzhaften  Gerucli 
und  Geschmack  uud  sein  spec.  Gew  ist  = 0,905.  Auch  das  reinste  setzt 
mit  der  Zeit  Stearopten  ab.  Mit  Iod  fulmiuirt  es  nicht. 

Quendelöl  (Ol.  Serpylli).  Von  Thymus  Serpyllum  L.  Blafsgelbes 
oder  bräunliches,  sehr  dünnflüssiges  Oel  von  gewürzhaftem  Geruch  und 
Geschmack. 

Marumcamphor.  Von  Bley  aus  Teucrium  Marum  dargestelit.  Es  ist 
eine  blättrige,  spröde,  wasserhelle,  aromatisch  riechende  und  schmeckende 
Subsiaüz , die  von  warmem  Wasser,  Alkohol  uud  Aether  gelöst  wird  uud 
ein  gräfseres  spec.  Gewicht  als  Wasser  besitzt. 

Ilyssop-  oder  Isop-Oel  (Ol.  Hyssopi).  Von  Hyssopus  offic.  Ein  blafs- 
gelbes, mit  der  Zeit  braunroth  werdendes  Oel  von  starkem  Geruch  und 
scharfem  camphorar tigern  Geschmack. 

Salbeiöl  (Ol.  Salviae).  Vou  Salvia  ofßc.  L.  Geldes,  beim  Altoru 
sich-  bräunendes  Oel , von  gewürzhaftem  Geruch.  Setzt  mit  der  Zeit  Stea- 
ropten ab. 

Wolfsfuß söl.  Nach  Geiger  aus  Lycopus  europaeus  zu  erhalten.  Es  ist 
grün,  bei  12°  butterartig , leichter  als  Wasser. 

Porschcamphor  uud  Oel.  Nach  Grafsmann  in  Ledum  palustre  ent- 
halten. Das  Oel  ist  gelb,  schmeckt  brennend  gewürzhaft  uud  betäubende 
riecht  sehr  durchdringend  und  ist  leichter  als  Wasser.  — Der  Camphor 
kristallisirt  iu  zarten,  woilsen,  seidenglänzenden  Prismen,  ist  fast  ge- 
ruchlos, leicht  flüchtig  mit  betäubendem  Geruch,  wenig  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  uud  Aether  löslich.  Durch  Säureu  uud  Ammoniak  wird  er  nur 
schwierig  gelöst.  ' 

Baldrianöl  (Ol.  Valerianae).  Von  Valeriana  offic.  L.  Blafsgelbes, 
dünnflüssiges,  mit  der  Zeit  braun  und  dickflüssig  werdendes  Oel.  (Aus  alten 
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Wurzeln  erhalt  man  sogleich  braunes  Oel.)  Es  riecht  sehr  unangenehm 
und  schmeckt  bitter  und  camphorartig.  Es  reagirt  wegen  seines  Gehaltes 
an  Baldriansäurc  (S.  330)  stark  sauer.  Iod  löst  es  ohne  merkliche  Er- 
hitzung. Spec.  Gew.  0,944.  Nach  Ronastre  färbt  es  sich  durch  Salpeter- 
säure blau  und  giebt  beim  Erhitzen  damit  Kleesäure.  Bei  — 20°  soll  es 
Stearopten  absetzen. 

Rautenöl  ( Ol . Rntae ).  Von  Rutil  fjrdveölens  L.  Ulafsgelb  oder  grün- 
lich, nicht  sehr  dünnflüssig,  von  unangenehmem  Geruch  und  bitterlich 
scharfem  Geschmack.  Es  rüthet  das  Lackmus  nicht.  Sein  spec.  Gew.  ist 
0,887.  Es  destillirt  zwischen  218  und  245°  unverändert  über.  Es  enthält 
78,60  Kohlenstoff,  12,59  Wasserstoff",  10,81  Sauerstoff,  was  zu  der  For- 
mel C,28  HSÄ  30  führt,  welche  Zusammensetzung  auch  durch  die  gefun- 
dene Dampfdichte  — 7,69  bestätigt  wird.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
löst  sich  das  Oel  mit  schön  rothbrauoer  Farbe,  scheidet  sich  aber  durch 
Wasser  unverändert  ab.  Salzsaures  Gas  scheint  kaum  darauf  zu  wirken. 
Chlor  und  rauchende  Salpetersäure  zersetzen  es.  (TI  ?//.) 

Cascarillöl  ((//.  Cascariliae).  Aus  der  Cascarillriude  (von  Croton  Elu- 
teria ).  Gelbes,  zum  Theil  auch  grünes  und  blaues  Oel  von  sehr  starkem 
Geruch  und  aromatisch  bitterm  Geichmack.  Spec.  Gew.  0,938,  Löst  Iod 
ohue  merkbare  Erhitzung.  — Vülcfcel  untersuchte  ein  dujikelgelbes  Cäscä- 
rillöl  von  0,909  spcc  Gew.  Es  fing  bei  t8 0°  zu  sieden  an.  Durch  fractiö- 
nirte  DestTHättion  erhielt  er  daraus  ein  Oel,  welches  schon  hei  173°  kochte,  $ 
ein  spec.  Gew. 0,862  hatte  und  86,93  Kohlenstoff,  10,48  Wasserstoff 
und  2,59  Sauerstoff  enthielt.  Die  letzte  Portion  des  überdestillirtcn  Oeles 
war  vou  der  Consistenz  eines  fetten  Oeles  und  enthielt  82,02  Kohlenstoff, 

, 10,26  Wasserstoff  und  7,72  Sauerstoff.  Er  hält  es  hiernach  für  wahr- 
scheinlich , dafs  es  aus  einem  sauerstofffreien  flüchtigeren  und  aus  einem 
sauerstoffhaltigen  weniger  flüchtigen  bestehe.  Von  starken  Säuren  wird 
das  Oel  zersetzt,  Alkalien  sind  ohne  Wirkung  darauf. 

Kamillenöl  (Ol.  Chctmomilltie).  Von  Matricaria  Chamotnilla. 
Dunkelblau,  in  Masse  umlurehsiehtio; , dickflüssig , zähe. 
Schmeckt  hitter! ich  gewiirzlYaft.  Durch  Einflufs  von  Luft  und 
Licht  wird  es  bräunlich  und  zähe,  ifteaffirt  nicht  sauer.  Sal- 
petersäure bräunt  es  und  Wasser  schlägt  daraus  ein  nach 
Moschus  riechendes  Harz  nieder.  Spcc.  Gew.  — 0,92-L  Iod 
löst  sich  darin,  indem  es  das  Oel  zu  einer  dunkelrothbraunen 
Masse  verharzt  ohne  ErhrtznOnf.  Ein  mit  Terpentinöl  verfälschtes 
Oel,  was  nicht  selten  vorkommt,  läßt  sich  durch  das  Verhalten  gegen  Iod 
leicht  erkennen,  indem  ein  .solches  Oel  sich  stark  erhitzt  oder  selbst  mit 
violettem  loddanipf  verpufft.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  das  Kamillenöl 
Citronenöl  enthält,  was  Dach  der  preufsischcn  Pharinacopöe  vorschrifts- 
mäEsig  ist.  Auf  drei  Pfund  Bhithen  wird  bei  der  Destillation  1 l7oze  Ci- 
troneuöl  zugesetzt,  um  ein  flüssigeres  Oel  zu  erhalten,  was  sich  leichter 
von  dem  Wasser  trennen  läfst.  Aber  diese  Vorschrift  ist  uunöthig  und 
nicht  zu  lohen.  Hei  zweckmäßiger  Destillation  erhält  man  leicht  auch  das 
reine  ( Geiger . S.  Magaz.  für  Pltann,  Bd.  17.  S.  SOI.) 

Römisches  Kamillenöl,  von  Anthemis  nohilis , ist  dem  gewöhnlichen 
Kamiilenül  sowohl  iu  Geruch  als  Farbe  scltr  ähnlich. 

Schaf  t/a  rhen  öl  ( Ol.  Millefolii ).  Aus  den  Bliithen  von  Achill  ca  Mille- 
folium.  Wenn  die  Pflanze  auf  fette  in  Boden  gewachsen,  so  liefert  sie  ein 
blaues,  sonst  ein  grünes  dickflüssiges  Oel.  ( Nach  Uten  ist  das  Oel  der 
Wurzel  fast  farblos,  das  des  Krautes  und  der  Blumen  dunkelblau  und  das 

Ides  Saamens  schmutziggrün.)  Mit  der  Zeit  verliert  es  die  Farbe.  Spec. 

Gew.  — 0,92.  Erhitzt  sich  schwach  mit  Iod  und  entwickelt  loddämpfe. 

Wermuthol  ( Ol.  Absinthii ).  Von  Artemisia  Ahsinthium  L.  Grünes, 
zuweilen  gelbes  Oel,  ■wird  bald  bräunlich;  riecht  stark  nach  Wermutb, 
schmeckt  unangenehm  bitterlich  scharf,  röthet  nicht  Lai^nus;  mit  Iod  er- 
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liitzt  es  sich  unter  Entwickelung  von  loddämpfen.  Spec.  Gew.  0,897. 
Salpetersäure  färbt  es  erst  grün,  dann  blau,  zuletzt  braun. 

WurrnsaamenSl  {Ol.  seminis  Cinae ),  aus  Wurmsaamen  (von  Artemisia 
Contra  u.  s.  w.)  erhalten,  Blafsgelbes  Oel,  von  durchdringendem  widri- 
gen Geruch  nach  Wurmsaamen,  und  bitterlich  camphorartigem  Geschmack. 
Verpufft  nicht  mit  Iod.  Spec.  Gew.  0,925 — 0,936.  Nach  Vülkel  enthält 
cs  zweierlei  Oele,  welche  er  jedoch  nicht  zu  trennen  vermochte.  Er  fand 
bei  fractionirter  Destillation  in  der  zuerst  übergegangenen  Portion  77,98 
— 78,88  Kohlenstoff,  10,46  — 10,832  Wasserstoff  und  11,55  — 10,28 
Sauerstoff;  in  der  später  übergegangeneu  77,81  — 77,96  Kohlenstoff,  10,60 
— 10,56  Wasserstoff  und  11,58  — 1 1,47  Sauerstoff , wornach  er  als  das 
einfachste  relative  Atomverhältnifs  die  Formel  C9  Hlt  0 berechnet.  Wird 
das  Oel  mit  festem  Kalihydrat  destillirt , so  bekommt  es  einen  dem  Pfeffer- 
inünzöle  sehr  ähnlichen  Geruch  {Vülkel). 

Unter  dem  Namen  Wurmsaamenöl  ist  vor  einigen  Jahren  ein  anderes 
im  Handel  erschienen  , welches  aus  Nordamerika  kommt.  Büchner  be- 
schreibt es  als  ein  blafsgelbes  Oel,  leichter  als  Wassel*;  riecht  wie  das 
mexikanische  Traubenkraut , Chenopodium  ambrosioides. 

Esdragonöl , in  Artemisia  Dracunciilus  enthalten,  ist  in  neuester  Zeit 
von  Laurent  untersucht  worden.  Es  siedet  bei  206°.  Sein  spec.  Gew.  ist 
0,945.  Die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  ist  6,157.  Laurent  stellt  für  die 
Zusammensetzung  des  Oels  die  Formel  CJ4  H3I  02  auf.  Mit  Schwefelsäure 
bildet  es  die  Sulfodraconsiiure,  deren  ßarytsalz  nach  der  Farmei  CJ4 
H;i  0,  -t-  SO,  -f-  BaO  zusammengesetzt  ist.  Mit  Salpetersäure  giebt  das 
Oel  fünf  neue  kristallisirbaro  Säuren  {Laurent). 

Beifufsöl,  in  Artemisia  vulgaris  enthalten,  von  Brez  und  Eliason 
dargestell».  Es  ist  grünlichgelb,  butterartig,  von  brennendem,  hintenuach 
kühlendem  Geschmack,  siedet  bei  100°,  wird  von  Alkohol  und  Aether, 
nicht  aber  von  Alkalien  gelöst.  Salpetersäure  verwandelt  es  in  braunes 
Harz. 

Rheinfarrnöl  {Ol.  Tanaceti).  Von  Tanacetum  vulgare  L.  Blafs-  oder 
goldgelb,  auch  grün,  wenn  die  Pflanze  auf  sehr  trocknera  fettem  Boden 
gewachsen  war.  Von  starkem , widerlichem  Geruch  und  bitterm  scharfem 
Geschmack.  Spec.  Gew.  = 0,931.  Verpufft  nicht  mit  Iod. 

Olibanumül,  aus  dem  Harze  von  Juniperus  Lycia  und  thurifera.  Durch 
Destillation  mit  Wasser  wurden  4 p.  c.  von  dem  Harze  aD  flüchtigem,  farb- 
losem, dem  Terpeutinöl  nicht  unähnlich  riechenden  Oele  erhalten.  Sein 
spec.  Gew.  ist  =:  0,866.  Im  übrigen  verhält  es  sich  dem  Elemiöle  sehr 
ähnlich.  Die  Analysen  gaben  in  100  Theilen  84,66  — 85,23  Kohlenstoff, 
11,26  Wasserstoff  und  3,67  — 3,48  Sauerstoff,  was  der  Formel  C}5  Hs5  O 
entspricht.  Sonderbarerweise  ist  diefs  genau  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  die  vou  Kaue  für  das  Oel  der  Mentha  viridis  ausgemittelte.  ( Sten- 
house.)  , 

Myrrhenöl.  Aus  dem  Harze  der  Amyris  Kataf,  Balsamodendron 
Myrrha  Ehrenb.,  welches  2'/,  p.  c.  davon  nach  Braconnot  und  Brandes 
enthält.  Es  ist  farblos,  dünnflüssig,  riecht  wie  Myrrhe,  schmeckt  anfangs 
milde,  dann  balsamisch  camphorartig.  An  der  Luft  verdickt  es  sich  und 
wird  gelb.  In  Alkohol,  Aether  und  Oelen  ist  es  leicht  löslich.  Durch 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  wird  es  zu  einer  rotlien,  mit 
Wasser  sich  trübenden  Flüssigkeit. 

Galbanumöl.  Aus  dem  Harze  von  Galbanum  offic.  durch  Destillation 
mit  Wasser,  welches  nach  Meifsner  31/,,  nach  Pelletier  6 p.  c.  flüchtiges 
Oel  enthält.  Es  ist  farblos,  von  0,92  spec.  Gew.,  schmeckt  brennend, 
hintennach  kühlend,  bitter  und  läfst  sich  leicht  mit  absolutem  Alkohol, 
Aether  und  fetten  Oelen  vermischen.  — Ein  zum  Theil  brenzliches  Oel 
wird  bei  der  trocknen  Destillation  des  Calbanums  erhalten.  Diefs  ist  bei 
Unterbrechung  der  Destillation  zu  einer  bestimmten  Zeit  blau. 

Sagapenöl.  Nach  Brandes  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  dem  Sa- 
gapenharze (von  Ferula  persica ) zu  erhalten.  Es  ist  leichter  als  Wasser, 
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lilafsgelb , dünnflüssig , riecht  kuoblauchartig,  schmeckt  anfangs  milde, 
dann  erwärmend  bitterlich.  An  der  Luft  verliert  es  seinen  Geruch  uach 
Knoblauch  und  riecht  dann  dem  Terpentin  und  Camphor  ähnlich , wobei  es 
sich  verdickt.  Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  nicht  darauf, 
beim  Erhitzen  erzeugt  sich  Kleesäure  und  das  Oel  wird  dick  und  gelbroth. 
Schwefelsäure  färbt  sich  damit  sogleich  dunkelroth.  Alkohol  und  Aether 
lösen  es  leicht  auf. 

Cypressenöl  (Ol.  Cupressus ).  Von  Cupressns  sempervirens.  Es  wird 
als  Anthelinintictnn  gebraucht,  sowie  zum  Schutz  für  Pelz  werk  gegen 
Iusecten. 

Thujaöl  ( Ol . Tliujae).  Von  Thuja  occidentalis.  Es  ist  gelblichgrün, 
riecht  dem  Rheinfarrn  äliulich  und  schmeckt  camphorartig.  Wird  gegen 
Würmer  angewendet. 

Virginisches  Schlangenwurzelöl  (Ol.  Serpentariae ).  Von  Aristolochin 
Serpcntaria  L.  Es  ist  dem  Baldrianöl  sehr  ähnlich , selbst  im  Geruch. 

Fernambuckholzöl.  Von  Chevreul  dargestellt  aus  dein  Holze  von 
Caesalpinia  crista.  Es  schmeckt  uud  riecht  pfefferartig  und  hat  die  Eigen- 
schaft Goldchlorid  sehr  schnell  zu  reduciren. 

Hedwigiaöl-.  Von  Bonästre  aus  dem  Harze  von  Hedwigia  bnlsami/era 
durch  Destillation  mit  Wasser  dargestellt.  Es  ist  leichter  als  Wasser,  gelb- 
lich, dem  Terpentinöle  im  Geruch  ähnlich,  von  brennendem  Geschmack.  * 
Kalt  färbt  es  sich  roth  mit  Salpetersäure,  in  der  Hitze  bildet  es  ein  gelbes 
Harz.  >Iit  Salzsäure  färbt  es  sich  amaranthroth.  Es  wird  von  4 Th.  Al- 
kohol gelöst  uud  mischt  sich  in  jedem  Verhältnis  mit  Aether. 

Birkenöl  (Ol.  Betulae  albaej.  Aus  den  Blättern  und  Knospen  der  Birke 
durch  Destillation  mir.  Wasser.  Farbloses  oder  blafsgelbliches , dünnflüssi- 
ges Oel,  von  stark  balsamischem,  im  sehr  zertheiltcn  Zustande  dem  Ro- 
senöl nicht  unähnlichen  Geruch  ; anfangs  milde  süfslich,  hintennach  scharf 
balsamisch  schmeckend.  In  der  Kälte  gesteht  es  leicht  uud  man  kann  ein 
geschmackloses  fstearopteu  durch  Auspressen  davon  trennen.  Grafsmann 
schlägt  es  als  Arzneimittel  vor.  (lieber  brenzliches  Birkenöl  siehe  bei  den 
durch  trockne  Dcstillatiou  erhaltenen  ölartigen  Produkten.) 

Wintersrindenöl  Nach  Cartheuser  zu  l/5  p.  c.  in  der  Rinde  von  117«- 
tera  aromatica  L.  enthalten.  Es  ist  gelb,  riecht  durchdringend,  schmeckt 
terpentinartig,  bitter  und  trennt  sich  nach  einigen  Monaten  in  Stearopten 
und  flüssiges  Oel.  — Das  Oel  der  Rinde  von  Canella  alba  Murray  ist  dick- 
flüssig, duukclgelb,-  schwerer  als  Wasser  ( Cartheuser ). 

Pappelöl.  Durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  Knospen  von  Po- 
pulus  nigra  zu  erhalten.  Farblos,  angenehm  riechend,  unlöslich  in  Was- 
ser, schwerlöslich  in  Weingeist,  leichtlöslich  in  Aether.  Es  ist  leichter 
als  Wasser  ( Pelletier ). 

Traubenkrautöl.  Von  Bieg  aus  Chenopodium  ambrosioides  erhalten. 
Gelblich,  sehr  dünnflüssig,  eigenthiimlich  riechend,  von  aromatischem, 
bitterlichem,  brennendem  Geschmack,  leichter  als  Wasser  und  darin  un- 
löslich, leichtlöslich  iu  Alkohol  und  Aether.  Salpetersäure  verwandelt  cs 
in  ein  gelbes,  aromatisch  riechendes,  Schwefelsäure  in  ein  rothes  Harz, 
ln  Kalilauge  ist  es  unlöslich,  mit  Ammoniak  aber  bildet  es  ein  beständiges 
Liniment. 

Dahlienöl.  Durch  Destillation  der  zu  Brei  geriebenen  Wurzelknollen 
von  Dahlia  pinnata  mit  Wasser  zu  erhalten.  Leichter  als  Wasser , von 
sehr  starkem  Geruch,  süfslichem,  hintennach  etwas  scharfem  Geschmack. 

An  der  Luft  verwandelt  es  sich  in  ein  braunrothes , iu  Alkohol  unlösliches 
Harz.  Mit  Wasser  mischt  es  sich  leicht  zu  einer  milchig  bleibenden  Flüs- 
sigkeit. Mit  Wasser  aufbewahrt  sinkt  es  darin  allmählig  zu  Boden,  indem 
es  dicklich  und  kristallinisch  wird.  Die  Kristalle  sollen  Benzoesäure  seyn. 

Das  davon  abgeprefste  Oel  kristallisirt  nicht  mehr  (Pagen). 

Wandflechtenöl.  Nach  Gum pr echt  iu  Parmelia  parietina  enthalten. 

Es  ist  ein  grünes  Oel  von  butterartiger  Consisteuz , leichter  als  Wasser, 
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von  unangenehmem , schiinnielartigem  Geschmack  und  Geruch.  Von  20 
Pfund  Flechte  erhielt  er  nur  5 Grau  (Tel. 

Theeöl , fluchtiges.  Es  erstarrt  leicht,  ist  citronengelb  , leichter  als 
Wasser,  hat  dcu  Geruch  des  Thee’s  in  hohem  Grade  und  ist  so  betäubend, 
dafs  es  bei  Menschen  und  Thieren  als  Gift  wirken  würde.  In  Verbindung 
mit  GerbestofiT  hat  es  diuretische  und  diaphoretische  Wirkung.  Deim  Trock- 
nen der  Tbeeblatter  geht  eiu  grofser  Tlieil  verloren,  weshalb  man  aus  dem 
trocknen  Tliee,  selbst  aus  dem  reichhaltigsten,  dem  grünen  JaVanischen 
(Haysan) , noch  nicht  1 p.  c.  Oel  »uhält.  Midder  stellte  es  dar,  indem  er 
den  Thee  mit  Aether  aus/.og,  den  grofsten  Tlieil  desselben  bei  2.5°  ver- 
dampfte , etwas  Wasser  zumiscbte  und  destillirte.  Durch  Cblorcalcium 
wurde  das  Wasser  entfernt  und  durch  Verdampfung  an  der  Luft  das  Oel 
von  dem  Aether,  in  dem  es  gelöst  war,  befreit. 

Lindenbliithenöl  (Ol.  Tiliae ) wurde  von  Winkler  erhalten,  indem  er 
das  über  Liudenbiüthen  destillirte  Wasser  mit  Kochsalz,  sättigte  und  mit 
Aether  schüttelte,  der  das  Oel  auszog  und  beim  freiwilligen  Verdunsten 
zurückliefs.  Es  ist  farblos,  dünnflüssig,  leicht  zu  destillircu , und  wenig 
zur  Aufnahme  vou  Situerstofi'  aus  der  Luft  geneigt.  Iod  löst  sich  darin 
ohne  Erhitzung. 

Holluuderhlüiheöl  (Ol.  Flor.  Sambuci).  VoaSambucus  nigra  durch 
\ wiederholtes  Cohobiren  des  Wassers  über  frische  Blumen  zu  erhalten.  Ein 
festes  kristallinisches,  gräulich  weifses  Oel  von  bitterlich  brennendem,  hiu- 
tennach  kühlendem  Geschmack.  Es  reagirt  nicht  sauer. 

Pfeifenstrauchöl  (01.  Philadelphi  corunarii ) wurde  von  Büchner  d.  J. 
erhalten  durch  Ausziehen  der  Blumen  mit  Aether,  der  das  flüchtige  Oei  und 
Fett  löste.  Er  wurde  abdesuilirt  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  extrnhirt, 
das  ätherische  Destillat  und  der  Alkohol  vermischt  und  letzterer  durch 
Clilorcalcimn  abgeschieden.  Beim  freiwilligen  Verdampfen  des  Aethers  blieb 
das  Oel  jedoch  nicht  ganz  frei  von  Fett  zurück.  Auf  dieselbe  Weise  er- 
liiolt  er  das  Oel  von  Reseda  udorata. 

Jasminöl  und  -Camphor.  Das  Oel  ist  in  den  Jasminbliithen  (Jasmiuum. 
of/ic,')  in  sehr  geringer  Menge  enthalten  un  i wird  daraus  durch  Ausziehen 
der  frischen  Blumen  mit  fettem  Oei  auf  dieselbe  Art  wie  Rosenöl  erhalten. 
Das  reine  ätherische  Oel  setzt  bei  <j°  Camphur  ab,  der  weifs  ist,  in  glän- 
zenden Blättchen  kristaliisirt,  geruchlos  ist,  dem  Camplior'iihniich  schmeckt, 
bei  12, .5°  schmilzt,  leichter  als  Wasser  ist,  in  dem  er  sich  nur  wenig  löst, 
dagegen  vou  Alkohol,  Aether  und  Oeleu  leicht  aufgeuommen  wird.  Mit 
Iod  erwärmt  er  sich  schwach  und  bildet  .eine  rothe,  bald  grasgrün  wer- 
dende Verbindung.  Durch  Salpetersäure  wird  er  leicht  gelöst,  nur  theil- 
weise  durch  Schwefel-  und  Salzsäure.  In  Essigsäure  ist  er  unlöslich.  Ka- 
lium oxidirt  sich  darin  nicht.  ( Herberger .) 

Oel  von  Syringa  vulgaris.  Man  behandelt  die  frischen  Blumenblätter 
mit  Aether,  wodurch  man  eine  gelbliche  Flüssigkeit  erhält,  die  sich  in 
zwei  Schichten  trennt,  die  obere  enthält  das  flüchtige  Oel.  Man  destillirt 
und  läfst  den  mit  übergegaqgeneu  Aether  au  der  Luft  verdampfen.  Der 
Rückstand  ist  ein  dickliches  Oel,  welches  sicii  in  eiu  gelbes  flüssiges  Oel 
und  eine  wachsähnliche  Substanz  durch  Filtration  treunen  läfst.  Mit  der 
Zeit  setzt  es  noch  mehr  davon  ab.  ( Favrot .)  * 

Oel  von  Acacia  wird  auf  ganz  gleiche  Weise  wie  das  voihergeheude 
erhalten  und  ist  bis  auf  den  Geruch  diesem  in  alleu  äufserea  Eigenschaften 
sehr  ähnlich.  (Favrot.')  , 

Maiblumenaroma.  In  den  Bliithen  von  Convallaria  mnjalis  enthalten. 
Es  ist  leichter  als  Wasser  und  darin  unlöslich,  riecht  stark  und  ist  dem 
Camphor  ähnlich  kristallinisch.  (Herberger.) 

Breaöl.  Von  Bonastre  aus  dem  Harze  des  Arbre  ä Brau  ( Arbol  ä 
Brea- Harz)  daigestellt.  Es  is/  vou  gelblichgrüaer  Farbe,  sehr  starkem 
Geruch , leichter  als  Wasser  und  wird  durch  Vk  Salpetersäure  braunroth 
gefärbt.  . 1 
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Bukkoöl.  In  den  Blättern  von  Diosma  crenata  enthalten  ; von  Cadet 
und  von  Brandes  dargestellt.  Es  ist  von  goldgelber  Farbe,  stark  reizen- 
dem scharfem  Geschmack  und  Geruch,  leichter  als  Wasser,  in  dem  es 
etwas  löslich  ist.  Es  scheint  kein  Stearopten  zu  enthalten. 

Oel  aus  dem  Harze  des  Arbre  du  Lanpon.  Von  Bonasire  dargestellt. 
Es  ist  blafsgelb,  nach  Lohe  riechend , leichter  als  Wasser.  Färbt  sich  durch 
Salpetersäure  erst  rosenroth,  dann  violett,  zuletzt  schwarzbraun. 

Courbarillöl.  Aus  dem  Harze  durch  Destillation  zu  erhalten.  Es  ist 
farblos,  leichter  als  Wasser,  riecht  angenehm,  sehr  stark,  schmeckt  breu- 
nend, gesteht  nicht  in  der  Kälte  und  verflüchtigt  sich  oliuc  Kückstaud. 
Durch  Schwefelsäure  wird  es  pomeranzengelb  gefärbt.  (Paoli.~) 

Ol.  Myricae  Gale.  Durch  Destillation  der  Blätter  mit  Wasser  wird 
ein  flüchtiges  Oel  iu  sehr  geringer  Menge  (24  Pfund  gaben  nur  42  Gran 
Oel)  erhalten.  Es  ist  duukelgclb  , besitzt  den  Geruch  der  Pflanze,  schmeckt 
anfangs  milde,  dann  brennend  und  zusammenziehend;  bei  12"  schon  wird 
es  fest  durch  Absetzen  des  :/,0  seines  Gewichts  befragenden  Stearopteus. 
Spec.  Gew.  = 0,878.  100  Th.  Alkohol  löseu  nur  2J/,  Th.  davon  auf.  In 

Aecher  ist  es  leicht  löslich.  Mit  lod  färbt  es  sich  grün,  ohne  zu  verpuffen. 
Das  gemischte  Oel  besteht  aus  81,75  Kohlenstoff,  3,00  Wasserstoff,  15,25 
Sauerstoff.  ( Rabenhorst .) 

Biebergeilöl.  Durch  Destillation  des  Biebergeils  mit  Wasser  zu  erhal- 
ten. Es  ist  blafsgelb,  von  der  Consisteuz  des  Baumöls,  bald  leichter 
C Bonn ) bald  schwerer  ( Brandes^)  als  Wasser,  besitzt  den  Geruch  des 
Biebergeils,  schmeckt  scharf  uud  bitter,  ist  in  Alkohol  leicht,  iu  Wasser 
nur  wenig  löslich. 

c)  Schwefelhaltige  ätherische  Oele. 

Flüchtiges  Senf  öl  (Ot.  Sinapis  aelhereum ).  Ans  den 
Saaraen  von  Sinapis  nigra  L.  durch  Destillation  mit  Wasser 

'AU  erhalte«.  Mau  befeuchtet  die  zerstofseneu , durch  Pressen  möglichst) 
von  fettem  Oele  befreiten  Saamen  mit  kaltem  Wasser  uud  destillirt  erst 
nach  vorhergegaugeuer  mehrstündiger  Maceration  in  der  Kälte,  da  das  Oel 
durch  den  Einflufs  des  Wassers  aus  den  Suainen,  ähnlich  wie  das  Bitter-' 
mandelül  aus  den  bittern  Mandeln,  erst  erzeugt  wird  und  nicht  fertig  ge- 
bildet darin  vorhanden  ist.  Das  init  dem  Wasser  iiberdestillirende 
öel  ist  gelblich,  von  #.,048  spec.  Gew.  Durch  Rectification 
für  sich  oder  mit  Wasser  wird  es  farblos  erhalten,  von  1,015 
spec.  Gew.  Seine  Datnpfdichte  ist  3.4;  es  kocht  bei  143". 

( DliniUS  und  Pel0U%e. ) Nach  Robiquet  und  Bussy  erhält  man  durch 
mehrstündiges  Erhitzen  des  Senföls  für  sich  bis  zu  f00°  eine  geringe 
Menge  eines  sehr  flüssigen,  farblosen,  schwach  ätherartig  ricchcuden 
Oeles  , was  sich  nicht  mit  Wasser  mischt,  demselben  aber  einen  stifsiiclien 
Geschmack  ertheilt.  Auf  freiem  Feuer  begiuut  nach  denselben  Chemiker« 
das  Oel  bei  110°  zu  sieden.  Sein  Kochpunkt  steigt  nllmählig  bis  155". 
Von  nun  an  verändert  sieb  der  Siedepunkt  nicht  merkbar,  es  gebt  ein 
farbloses  Oel  von  1,015  spec.  Gew.  iiher.  Der  zuerst  abdeslillirte  Th  eil 
für  sich  erhitzt  beginnt  scheu  bei  90°  zu  sieden,  bis  zu  130°  geht  ein 
starkgefärbtes  Oel  von  0,988  spec.  Gew.  über;  das  erst  zwischen  130 
und  155°  destillirende  ist  farblos  und  von  1,009  spec.  Gew.  — In  100  Th. 
Wasser  lösen  sich  2 Th.  Oel.  Alkohol  uud  Aether  lösen  es  sein-  leicht., 
durch  Wasserzusatz  wird  es  daraus  abgeschieden.  Phosphor  Und  Schwefel 
lösen  sich  in  dem  Oele  in  bedeutender  Menge  beim  Erwärmen  und  schei- 
den sich  beim  Erkalten  daraus  kristallinisch  ah.  Es  absorhirt  Chlor  unter 
Bildung  von  Salzsäure.  Mit  Kalium  erwärmt  bildet  sielt  unter  Explosion 
Schwefelkalium  uud  Schwefelcyaukaliutn.  Mit  Kalilauge  gekocht  entwickelt 
«ich  Ammoniak  und  Schwefelkalium,  Schwcfelcyankalmin  und  ein  nicht 
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näher  untersuchter  Körper  bilden  sich  gleichzeitig  (Dumas  und  Velouze'). 
Mit  Ammoniak  verbindet  sich  das  Oel  direct  zu  einem  weifsen , schon  kri- 
stallisireuden  Körper  (s.  Senfölammoniak).  Beim  Zusammenbriugen  mit  Sal- 
petersäure erwärmt  es  sich,  es  entwickelt  sich  Stickoxid  und  salpetrige 
Säure,  während  das  Oel  zuerst  grün,  dann  rothgeib  und  dick  wird.  Bei 
längerer  Einwirkung  verschwindet  das  Oel  ganz,  uuter  Bildung  einer 
schwefelgelben,  porösen,  harzigen  Masse,  die  Luwiy  Nitrosinapylharz 
nennt.  Von  Wasser  und  Alkohol  wird  diefs  nicht,  von  Aethor  nur  schwer 
gelöst.  Kalilauge  löst  es  auf  und  Säuren  scheiden  es  wieder  in  gelben 
Flocken  daraus  ab.  Bei  forige  itzter  Einwirkung  von  Salpetersäure  zer- 
setzt sich  das  Harz  in  Schwefelsäure  und  Klecsäure  unter  gleichzeitige^ 
Bildung  einer  neuen  Säure,  die  leichtlöslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Aether 
und  Alkohol  ist,  nicht  kristallisirt  und  zu  einer  rothen  Masse  eintrocknet, 
mit  Blei-  und  Silbersalzen  gelbe  Niederschläge  giebt.  Concentrirte  Kali- 
lauge entwickelt  daraus  Ammoniak  und  concentrirte  Salpetersäure  ver- 
wandelt sie  in  Oxalsäure  ( Liiwiy  ).  — Durch  Behandlung  von  Senföl  mit 
frischgefälltom  Bleioxid  in  der  Digestion  sw  arme  und  zuletzt  Verdampfen 
zur  Trockne  im  Wasserbade  wird  jenem  aller  Schwefel  entzogen.  De- 
stillirt  man  das  Gemisch  iin  Chlorcalciumbade  mit  Wasser,  so  wird  eine 
stark  ammoniakälischc  Flüssigkeit  erhalten ; iu  dem  Rückstände  ist  nebst 
Schwefelblei  eine  kristallinische,  iu  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Substanz  enthalten,  welche  Simon  Sinapolin  nennt.  Es  schmilzt  bei  90°, 
zersetzt  sich  bei  170  — 180°.  Durch  Salpetersäure  wird  es  iu  eine  Säure 
verwandelt.  Schwefelsäure  bräunt  cs.  Seine  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  C28  Hso  N„  04. 

Senfö/ammontak. 

Mit  Ammoniak  verbindet  sich  das  Seuföi  direct  zu  eiuem  in  Prismen 
mit  rhombischer  Basis  kristallisirenden  weifsein  Körper,  der  nach  der  For- 
mel C8  H16  N4  S*  oder  C8  H10  N,  S*  -+-  N.  H6  zusammengesetzt  ist.  Das 
Senfölammoniak  ist  löslich  iu  Wasser,  Alkohol  uuri  Aether,  geruchlos, 
bitterschmeckend,  schmilzt  bei  70“  und  gesteht  beim  Erkalten  zu  eiuer 
kristallinischen  Masse^  Seine  Lösung  reagirt  neutral.  Dürft«  Kalilauge 
wird  es  nur  sehr  allmähiig  und  unter  Bildung  von  Schwefelkalium  , Schwe- 
felcyaukalium  und  Ammoniak  zersetzt.  Verdünnte  Säuren  sind  ohne  Wir- 
kung darauf.  Durch  Quecksilberchlorid  entsteht  in  seiner  Lösung  ein 
weifser,  mit  PlatinchJorid  ein  gelber  Niederschlag  ( Will  und  Varrentrapp 
mit  salpetersaurem  Silberoxid  ein  weifser  Präcipitat  ( Aschoff) , der  nach 
Liiivig  1 At.  Senfölammoniak  und  salpetersaures  Silberoxid  enthält.  Ver- 
sucht man  das  Ammoniak  durch  Salpetersäure  zu  entziehen,  so  erhält  man 
die  Zerselzuugsprodukte  dieser  Säure  mit  dem  Oele.  — Wird  das  Seuföi- 
ammoniak  mit  5 Th.  Quecksilberoxid  zusammengeriehen , so  bildet  sich 
unter  Erwärmung  Schvvefelquecksilber,  und  eine  nicht  kristallisirbare , zu 
einer  zähen  Masse  eintrocknende  Substanz,  die  löslich  in  Wasser,  A’kohol 
und  Aether  ist.  Sie  reagirt  stark  alkalisch,  entwickelt  mit  Alkalien  keiu 
Ammoniak,  sondern  zersetzt  Ammouiaksalze  beim  Erwärmen  und  sättigt 
Säuren  ( Bussy  und  Dobiquet).  Nach  Simon  erhalt  mau  dieselbe  Substanz 
auch  durch  irischgefälltes  Bleioxid  aus  dem  Senfölanunoniak.  Aber  diefs 
Produkt  soll  zwei  Substanzen  enthalten,  vou  deuen  nur  die  eine  alle 
eben  angeführten  Eigenschaften  besitzt;  die  zweite  aber  ist  fest  uud  un- 
löslich in  Aether. 

Anhang  zum  Senföl. 

Der  schwarzö  sowohl  wie  der  weifse  Senf  enthalten  eine  dem  Emul- 
sin sehr  ähnliche,  von  Dussy  Myvosyn  genannte  Substanz,  die  mau  er- 
hält, wenn  man  weifsen  Senf  mit  kaltem  Wasser  auszieht  und  die  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur,  die  nicht  40*  überschreitet,  zur 
Syrupsconsistenz  verdampft,  mit  Alkohol  versetzt,  wodurch  das  Myrosyu 
gefällt  wird;  der  Niederschlag  wird  in  Wasser  gelöst  und  bei  gelinder 
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Temperatur  zur  Trockne  verdampft.  In  seinen  äufseren  Eigenschaften  ist 
er  dem  Emulsin  sehr  ähnlich , gicht  in  Wasser  eine  schleimige  durchsich- 
tige Lösung  , die  durch  Wärme  seliou  bei  60°,  durch  Alkohol  und  Säuren 
leicht  coagulirt  wird.  Man  hat  noch  kein  Mittel  gefunden,  es  vom  Albu- 
min zu.  trennen.  Versucht  mau  das  Myrosyn  aus  dem  schwarzen  Senf 
dar/.ustellen , so  gelingt  diefs  nicht,  weil  darin  zugleich  die  später  zu  be- 
schreibende Myronsäure  enthalten  ist,  die  damit  in  Berührung  bei  Gegen- 
wart von  Wasser,  unter  Entsetzung  der  Elemente  beider,  die  Entstehung 
von  flüchtigem  Senföl  veranlagt.  Dafs  das  Myrosyn  des  schwarzen  und 
weifseu  Senfs  identisch  ist,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dafs  wenn  man 
schwarzen  Senf,  dessen  Myrosyn  durch  Wärme  oder  Alkohol  coagulirt, 
also  unwirksam  gemacht  worden  ist,  so  dafs  er  mit  Wasser  augerührt 
keine  Spur  von  Senföl  mehr  erzeugt,  mit  Myrosyn  aus  weifsein  Senf 
mengt,  alsbald  die  Bildung  <fes  Oels  in  unverminderter  Menge  staüfindet. 
Weder  mit  dem  Emulsin  aus  bittern  Maudelu  noch  mit  Bierhefe  erzeugt  die 
Myyonsäure  Senföl , eben.-  oweuig  als  Amygdalin  mit  Myrosyn  oder  Bier- 
hefe Bittermandelöl  zu  erzeugeu  im.  Stande  ist. 

Myronsäure.  Von  Rvssy  aus  dem  schwarzen  Senfsaamcn  abgeschie- 
den , worin  sie  mit  Kali  verbunden  vorkommt.  Wird  durch  Zersetzung 
des  myronsauren  Kali’s  mittelst  Weinsäure  oder  des  myronsauren  Baryts 
mittelst  Schwefelsäure  erhalten.  — Die  Myronsäure  ist  geruchlos,  schmeckt 
biiter,  reagirt  deutlich  sauer  und  bildet,  aus  ihren  Salzen  abgeschieden, 
beim  Verdampfen»  eine  syrupartige,  nicht  kristallisirhare  Masse;  sie  ist 
nicht  flüchtig,  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  kqum  in  Aetlier;  die  Auf- 
lösung zersetzt  sich  bei  Hinhaltendem  Kochen  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  Salpetersäure  löst  die  Säure  auf,  beim  Erwärmen 
entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  die  Flüssigkeit  enthält  dann  Schwefel- 
säure. Besteht  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Schwefel  und 
Sauerstoff.  Die  Analyse  ist  von  Bussy  noch  nicht  mitgetneilt.  Mit  Kali, 
Natron,  Ammoniak,  Baryt,  Kalk,  Biei-  und  Silberoxid  bildet  sie  in  Wasser 
lösliche,  geruchlose  und  bitter  Schmeckende  Salze,  deren  Auflösungen, 
mit  Myrosyn  veVsutzt,  Senföl  bilden. 

Myronvaures  Kali.  Zur  Darstellung  dieses  Salzes  wird  das  getrock- 
nete und  zur  Entfernung  ues  fetten  Oels  scharf  geprel'ste  Senfmchl  zuerst 
mit  Alkohol  von  85"  erschöpft,  geprefst  und  dann,  mit  Wasser  ausgezogen. 
Die  wässerige  Auflösung  wird  nach  dem  Verdampfen  mit  Weingeist  behan- 
delt, wodurch  schleimige  Substanzen  abgeschieden  werden.  Das  Filtrat 
liefert  beim  Verdunsten  Kristalle  von  myronsaurem  Kali,  die  durch  Wa- 
schen mit  schwachem  Weingeist  rein  erhalten  werden.  — Durchsichtige, 
an  der  Luft  unveränderliche  Kristalle,  löslich  in  Wasser , unlöslich  ic 
starkem  Weingeist.  Schmeckt  kühlend  bitter,  verliert  bei  100°  keiu  Was- 
ser, zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur  uuter  Rücklassung  von  schwe- 
felsaurem Kali.  Die  Auflösung  wird  durch  Erd-  und  Metalloxidsalze  nicht 
gefällt ; Weinsäure  und  Platinchlorid  zeigen  darin  das  Kali  an. 

Durch  Ausziehen  des  schwarzen  Senfs  mit  starkem  Alkohol,  Verdampfen 
der  Lösung,  Behandlung  des  Rückstandes  mit ■ Aetlier  erhielt  Simon  das  Sina- 
pisin , einen  indifferenten  Stoff,  der  sich  den  un verseifbaren  kristallini- 
schen Fetten  ähnlich  verhält.  Behandelt  man  den  rückständigen  Saamen 
mit  einer  Lösung  von  kohlensaurer»  Natron  , übersättigt  diese  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  destillirf,  so  geht  eine  Säure,  der  Essigsäuro 
oder  Ameisensäure  nicht  unähnlich,  mit  dem  W asser  über.  Sie  bildet  sehr 
leichtlösliche,  schwer  kristallisirbare  Salze.  Das  Bloisalz  ist  schon  in  4 
— 5 Th.  Wasser  löslich. 

Wenu  man  weifseu  Senf,  nachdem  er  durch  Pressen  von  fettem  Oele 
befreit  ist,  mit  Wasser  behandelt,  so  erzeugt  sich  trotz  seines  Myrosyn- 
gehaltes  kein  Senföl , sondern  eine  eigentümliche  scharfe  Substanz.  Durch 
Alkohol  oder  Wärme  kaun  ihre  Bildung  ebenso  wie  die  des  Senföls  aus 
schwarzem  Senf  verhindert  werden.  Vorhergehende  Extraction  mit  Aether 
ist  ohne  Eiuflufs. 

Nach  Henry  und  Garot  erhält  man  auf  ganz  dieselbe  Weise,  wie  Bussy 
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zur  Darstellung  des  myronsaoren  Kali’s  angiebfc,  sowohl  aus  weifsem  wie 
aus  schwarzem  Senf  eine  identische  Substanz,  welche  sie  Salfosinapin  (die- 
sen Namen  bat  Berzelius  in  Sinapin  umgeändert)  neunen.  Es  entging  ihnen 
also  jedenfalls  in  dem  aus  schwarzem  Senf  dargestellten  Körper  der  be- 
deutende, wesentliche  Gehalt  an  feuerbeständigem  Alkali.  Aufserdem  ist 
es  nicht  möglich , dafs  die  aus  weifsem  Senf  dargestellte  Substanz  damit 
identisch  sny;  denn  da  beide  Saamen  Myrosyn  nach  Bussy  enthalten,  so 
miilsten  sie  bei  einem  Gehalt  an  myronsaurem  Kali  auch  beide  ätherisches 
Senföl  liefern. 

Meerrettiyül  (Ol.  ArmoraciaeJ , von  Cochlearia  armoracia.  Es  ist  ein 
hellgelbes  Oel,  schwerer  als  Wasser,  in  dem  es  zwar  nur  wenig  löslich 
ist,  ihm  aber  seinen  scharfen  beifseudeti  Geschmack  und  ausnehmend  star- 
ken Geruch  mittheilt.  Diese  Lösung  reagirt  nicht  auf  Lackmuspapier,  wird 
aber  durch  Blei-1  uud  Silbersalze  gefällt,  indem  die  Metalle  sich  mit  dem 
im  Oele  enthaltenen  Schwefel  verbinden.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol. 
Bei  langem  Aufbewahren  verwandelt  es  sich  zuletzt  ganz  in  nadelförmige, 
silberglänzende  Kristalle,  die  denselben  Geschmack  und  Geruch  wie  das 
Oel  besitzen.  Diese  Kristalle  schmelzen,  verflüchtigen  sich  ohne  Rückstand 
und  sind  schvverlöslich  in  Alkohol.  Diesem  Oele  verdankt  der  Meerrettig 
seine  blasenziehende  Wirkung. 

Löffelkrautül  (Ol.  Cochleariae'),  von  Cochlearia  of/icinalis.  Es  ist  dem 
vorhergehenden  sehr  ähnlich,  selbst  im  Geruch;  ist  schwerer  als  Wasser, 
gelblich,  leicht  löslich  in  Spiritus,  mit  dem  es  überdesliilirt  werden  kann. 

Knoblauchöl.  Wird  erhalten  durch  Destillation  von  Knoblauch  (Allium 
sativum ) mit  Wasser.  Es  ist  sehr  flüchtig  uud  geht  daher  gleich  zu  An- 
fang der  Destillation  über.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  leichtlöslich  in 
Alkohol,  hat  einen  sehr  durchdringenden  Geruch  uud  Geschmack,  ähnlich 
deu  vorhergehenden  Oelen,  und  erregt  wie  diese  auf  die  Haut  gebracht 
starken  Schmerz.  Es  soll  frischgefälltes  Eisenoxidulhydrat  schwarz  fär- 
ben , nicht  aber  Wismut.li-  oder  Bleioxid.  Ein  ganz  ähnliches  Oel  erhält 
man  durch  Destillation  der  Zwiebeln  (Allium  Cepa). 

Stinkasantöl  ( Ol.  Asae  foetidae').  In  dem  Gummiharze  von  Ferula 
Asa  foetidu  enthalten.  Es  ist  wasserhell,  leichter  als  Wasser,  von  sehr 
widrigem  Geruch,  schmeckt  anfangs  milde,  dann  sehr  kratzend.  Es  löst 
sich  leicht  in  Alkohol  und  enthält  wie  die  vorhergehenden  Schwefel.  Durch 
Salpetersäure  wird  es  in  der  Wärme  in  Oxalsäure,  Schwefelsäure  nnd 
eine  gelbe  bittere  Substanz  verwandelt.  Mit  Quecksilber  gerieben  bildet 
es  Schwefelquecksilber , und  mit  Kalium  erwärmt  bildet  sich  Schwefel- 
kaliian  unter  Absatz  von  Kohle. 

Auch  das  Oel  des  Wasserpfeffers  (Polygonum  hydropiper') , sowie  das 
von  Aron  (Arinn  maculatumy , ist  wohl  zu  diesen  schwefelhaltigen  schar- 
fen Ueien  «u  zählen. 

Oel  von  Lepidium  latifoliam.  Nach  Stendel  erhält  man  durch  Destil- 
lation der  frischen  Blätter  ein  im  Wasser  niedersinkendes  Oel  nebst  einem 
milchigen,  stark  riechenden,  scharf  schmeckenden  Wasser,  welches  an 
der  Luft,  ebenso  durch  Kohle  uud  durch  Chlor  seinen  Geruch  verliert, 
Silbersalze  allmälilig  schwarz  fällt  und  metallisches  Silber  mit  der  Zeit 
schwärzt. 

Hopfenöl . Durch  Destillation  der  weiblichen  Blüthen  des  Hopfens 
(Humutus  Luvulus ) oder  des  Lupulins  mit  Wasser.  Es  ist  nach  Payen 
und  Chevalier  ein  dünnflüssiges,  wenig  gefärbtes,  betäubend  nach  Hopfen 
riechendes,  scharf  schmeckendes,  sehr  flüchtiges  Oel.  Sein  spec.  Gew.  ist 
= 0,9)0.  Es  ist  ziemlich  löslich  in  Wasser,  schwärzt  metallisches  Sil- 
ber, und  beträgt  ohngefähr  a/10  Procent  der  Hopfenzapfen. 

Anhang  zu  den  flüchtigen  Oelen. 

Als  Anhang  zu  deu  flüchtigen  Oelen  sollen  hier  einige  flüchtige  Pflan- 
zenstofle  beschrieben  werden,  die  insofern  mit  Stearopten  Aehnlichkeit 
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haben,  als  «sie  flüchtige,  meist  kristallinische  und  mit  Wasser  iiberdcsül- 
lirhare  Körper  sind. 

Helenin.  Aus  der  Aluntwur/.el  ( Inn  ln  Ueleninm)  durch  Ausziehen 
der  frischen  Wurzel  mit  liciiseiu  Alkohol.  Auch  durch  Destillation  mit 
W asser  kann  es  sehr  rein,  alter  in  kleiner  Mengte  erhalten  werden.  Es 
krislalliMrt  iu  vierseitigen  weiften  Prismen  von  äufserst  schwachem  Ge- 
schmack und  Geruch,  die  leichter  als  Wasser  sind,  worin  es  unlöslich 
ist.  Vrou  heifsem  Alkohol  uud  vou  Aciher  wird  es  leicht  gelöst  und  durch 
Zusatz  von  Wasser  gelallt.  In  ätherischen  Oelen  und  Kreosot  ist  es  in 
jedem  Verhältnifs  löslich.  Es  schmilzt  bei  72°,  siedet  bei  275  — 280"  und 
verflüchtigt  sich  schon  vorher  uuter  Verbreitung  eiues  schwach  aromati- 
schen Geruchs,  wobei  es  jedoch  zum  Theil  verändert  wird.  Wird  es  bei 
gelinder  Temperatur  geschmolzen , so  bildet  es  beim  Erkalten  eine  kristal- 
linische Substanz;  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  gesteht  es  beiin 
Abkühlen  zu  einer  dem  Colophouiuin  ähnlichen  Masse.  Von  wässerigem 
Kali  wird  es  gelöst  und  durch  Säuren  unverändert  aus  dieser  Lösung  ge- 
fällt. Durch  schmelzendes  Kali  wird  cs  verkohlt.  Mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure behandelt  verbindet  es  sich  damit  zu  einer  eigenthiimlichen  Säure, 
die  durch  Wasser  schon  zersetzt  wird  und  wegen  ihrer  Unbeständigkeit 
nicht  näher  untersucht  werden  konnte  (Gerhardt).  Nach  Dumas  besteht 
das  Helenin  aus  76,9  Kohlenstoß',  8,8  Wasserstoff,  14,3  Sauerstoff;  er 
berechnet  hiernach  die  Formel  C14  H13  0,.  Gerhardt  fand  iu  100  Th. 
77,32 — -77,98  Kohlenstoff,  8,45  — 8,02  Wasserstoff,  14,12  — 13,50  Sauer- 
stoff; er  berechnet  hiernach  und  nach  der  Analyse  mehrerer  Zersetzuugs- 
produkte  die  Formel  GJS  HI0  O,.  — Nitruhelenüi  wird  erhalten,  wenn  man 
das  Helenin  so  lange  mit  mäfsig  concentrirter  Salpetersäure  erhitzt , bis 
sich  das  Produkt  vollkommen  in  Ammoniak  löst.  Man  tröpfelt  dann  die 
salpetersaure  Lösung  in  Wasser,  wodurch  das  Nitroheleniu  als  gelber 
Niederschlag  gefällt  wird.  Es  löst  sich  leicht  iu  Ammoniak  und  wird  durch 
Säuren  aus  dieser  Lösung  als  rothe  Gallerte  gefällt.  Es  ist  nicht  flüchtig, 
wenig  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  uud  Salpetersäure.  Durch 
einen  Ueberschufs  dieser  letzteren  wird  es  in  Kfeesäure  verwandelt.  Durch 
schmelze  ödes  Kali  wird  es  verkohlt  unter  Ammoniakentwickelung.  Es  ent- 
hält 50,09  Kohlenstoff,  0,15  Wasserstoff.  Der  Stickstoffgelialt  wurde  nicht 
bestimmt.  Hiernach  ist  es  wahrscheinlich  nach  der  Formel  C1S  H,8  02 
N-j  04  zusammengesetzt.  — Wird  Chlor  über  geschmolzenes  Heleuin  ge- 
leitet und  die  erhaltene  klebrige  Masse  mit  Alkohol  ausgekocht,  so  setzen 
sich  beim  Erkalten  gelbe  Flocken  daraus  ab,  die  48,3  Kohlenstoff,  5,6 
Wasserstoff,  36,0  Chlor  enthalten,  was  der  Formel  C1S  1II0  Cl4  02  ent- 
spricht. Das  Chlorwasserstoff-Chlurhelmin  ist  ein  gelbes  Pulver,  leichter 
als  Wasser,  worin  es  sich  nicht  löst;  löslich  in  Aether  und  kochendem 
Alkohol.  Mil  Aetzkalk  erhitzt  liefert  es  Naphtalin.  — Durch  Destillation 
mit  wasserfreier  Phosphorsäure  erhält  man  aus  dem  Heleuin  einen  ölarti- 
geu  Körper,  den  man  durch  Behandluug  mit  rauchender  Schwefelsäure 
von  beigemeugtem  Heleuin  befreit;  die  Säure  wird  dann  durch  Wasser 
entfernt  uud  das  Oel  über  Chlorcalcium  getrocknet.  Es  wird  Helenen  ge- 
nannt und  enthält  91,20  Kohlenstoff,  8,87  Wasserstoff,  was  der  Formel 
CJ5  Ul6  entspricht.  Es  entstellt  sonach  aus  dem  Helenin,  indem  dieses 
2HjO  verliert.  Es  ist  farblos,  flüssig,  leichter  als  Wasser,  von  scharfem 
Geschmack  und  schwachem  Geruch,  siedet  bei  200°.  In  der  Kälte  wird 
es  weder  von  rauchender  Schwefelsäure  noch  von  Salpetersäure  zersetzt. 
(Gerhardt.) 

Asariu  oder  Asarit.  Zu  erhalten  aus  der  trocknen  Wurzel  von  zls«- 
rum  europaenm  durch  Destillation  mit  8 Th.  Wasser,  bis  3 Theile  üher- 
gegangen  slud.  Es  kristallisirt  zum  Theil  im  lletortenhalse  , z um  Theil 
beim  Abkühlen  des  Destillates.  Es  schiefst  in  durchsichtigen,  perliäutter- 
glänzenden , vierseitigen  Tafeln  an , riecht  und  schmeckt  aromatisch  cam- 
phorartig,  schmilzt  in  siedendem  Wasser  und  läfst  sich  in  der  Hand  wie 
Wachs  kneten.  Nach  Griiger  ist  sein  spec.  Gew.  0,95  und  sein  Schmelz-* 
punkt  bei  70“;  nach  ßlanchet  und  Seil  schmilzt  es  bei  40°  und  erstarrt 
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bei  27°.  Es  verflüchtigt  sich  ohne  Rückstand.  Seine  Dämpfe  reizen  sehr 
zum  Husten.  Es  beginnt  bei  280°  zu  sieden,  indem  der  Kochpunkt  bald 
auf  300°  steigt,  wo  es  sich  zersetzt  ohne  zu  sublimiren.  Es  ist  schwer- 
löslich  in  Wasser,  welches  jedoch  den  Geschmack  davon  annimmt.  Von 
Alkohol  wird  es  leicht  gelöst  uud  durch  Wasser  daraus  gefällt.  Nach 
Blanchet  uud  Seil  besteht  es  aus  69,42  Kohlenstoff,  7,79  Wasserstoff  und 
22,79  Sauerstoff,  was  der  Formel  C8  Hn  0* -entspricht.  Sie  halten  es  für 
ein  Hydrat  eines  in  der  Wurzel  enthaltenen  und  daraus  durch  Alkohol 
extrahirbaren  üeles,  welches  sie  auch  analysirten  und  darin  75,41  Koh- 
lenstoff, 9,7(1  Wasserstoff,  14,ß3  Sauerstoff  fanden.  Nach  diesen  Resul- 
taten ist  es  jedoch  nicht  möglich,  das  Asarin  als  eine  Verbindung  eines 
Atoms  dieses  Oeles  mit  1 At.  Wasser  zu  betrachten,  da  das  berechnete 
Resultat  von  dem  gefundenen  zu  sehr  abweicht. 

Nicotianin.  Wird  erhalten  durch  Destillation  von  Tabaksblättern  mit 
wenig  Wasser.  Man  gewinnt  aus  1 Pfund  Blätter  kaum  2 Gran  einer  fet- 
tigen, nach  Tabaksdampf  riechenden,  aromatisch  uud  bitter  schmeckenden 
Substanz,  die  sich  beim  Erhitzen  verflüchtigt,  in  Wasser  unlöslich,  leicht- 
löslich aber  in  Alkohol  und  Aether  ist.  Von  Kali  wird  es  gelöst,  nicht 
von  verdünnten  Säuren. 

Anemonin.  (Anemonen-  oder  Pulsatilleu-Camphor.l  Von  Beyer  ent- 
deckt, von  Vauquelin,  Robert,  Schwarte,  neuerdings  von  Lüwig  und 
Weidmann , zuletzt  von  Fehling  untersucht.  Es  findet  sich  im  Krauto  von 
Anemone  Pulsatilla , nemorosa  und  pratensis. 

Es  wird  durch  Destillation  des  frischen  Krautes  der  genannten  Pflan- 
zen erhalten , indem  man  sie  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  Wasser  tiber- 
giefst,  die  Hälfte  davon  abdestillirt  und  von  dem  Destillate  wiederum  ein 
Achtel  überdestillirt,  woraus  sich  daun  nach  einigen  Wochen  das  Anemo- 
nin in  Kristallen  absetzt.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  schmilzt  und  ver- 
dampft bei  höherer  Temperatur  in  offener  Luft,  indem  es  einen  sehr  ste- 
chenden Geruch  verbreitet  uud  die  Augen  stark  reizt;  doch  kann  es  nicht 
unzersetzt  destillirt  werden.  Es  besitzt  einen  liöehst  brennenden  Geruch, 
ist  in  Wasser  wenig,  in  Aether  leicht  löslich.  Durch  längeres  Kochen 
mit  Salpetersäure  wird  es  zersetzt  UDter  Entwickelung  von  Stickoxid. 
Chlor,  Brom  und  Iod  zeigen  keine  auffallende  Einwirkung  darauf.  Von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Kälte  gelöst  und  kann  durch 
Wasser  daraus  unverändert  abgeschieden  werden.  Beim  Erhitzen  wird  cs 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  zersetzt.  Auch  von  verdünnter 
Schwefelsäure  wird  es  hei  längerem  Kochen  verändert.  Concentrirte  Salz- 
säure verwandelt  es  in  Aneinoninsäure.  (LömoV/.)  Er  fand  bei  der  Ana- 
lyse des  Auemonins  55,70  Kohlenstoff,  4,30  Wasserstoff,  40,00  Suuer- 
stoff  , woraus  er  die  Formel  G\  H6  0*  berechnet. 

Fehling  fand,  dafs  das  Anemonin  in  heifsem  Alkohol  leichtlöslich, 
schwerlöslich  in  Aether  und  Wasser  ist.  Bei  der  Lösung  in  Alkohol  hin- 
, terliefs  cs  stets  einen  in  den  drei  genannten,  sowie  in  fetten  und  ätheri- 
schen Oelcn  unlöslichen,  weiiseu,  pulverförmigen  Körper.  Es  kristallisir» 
aus  der  ppirituösen  Flüssigkeit.  Er  stellte  vier  sehr  übereinstimmende  Analy- 
sen mit  zu  verschiedener  Zeit  dargestellter  Substauz  an,  welche  im  Mittel 
62,85  Kohlenstoß , 4,37  Wasserstoff  und  32,78  Sauerstoff  gaben  , woraus 
er  die  Formel  C4  H*  0?  berechnet.  Durch  Kochen  von  Bleioxid  mit  Ane- 
monin uud  Wasser  erhielt  er  eine  kristallinische  Verbindung,  deren  Ana- 
lyse mit  der  berechneten  Zusammensetzung  C1S  H,,06  PbO  übereinstimmt. 

Anemoninsäure  wird  nach  Löwig  erhalteu  durch  Kochen  von  Anemo- 
nin mit  Barytwasser.  Der  überschüssige  Baryt  wird  durch  Kohlensäure 
entfernt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxid  vermischt.  Es 
fällt  anemoninsaures  Bleioxid  als  gelber  Niederschlag  nieder,  der  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird.  Die  Auflösung  der  Anemoninsäure  wird 
zur  Trockne  verdampft.  Sie  stellt  eine  braune,  durchscheinende,  spröde, 
nicht  kristallinische  Masse  dar , die  sich  leicht  zu  einem  gelbbraunen  Pul- 
ver zerreiben  läfst.  Aus  der  Luft  zieht  sie  schnell  Feuchtigkeit  an,  ist 
leichtlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Aether. 
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Sie  schmeckt  stark  sauer,  röthet  Lackmus  und  zersetzt  die  kohlensauren 
Salze.  Durch  trockne  Destillation  wird  sie  zersetzt.  Ihre  Salze  sind  nicht 
kristallisirbar.  Löwig  stellt  die  Formel  C?  H8  Ot  aq  dafür  auf. 

Anemonsäure  scheidet  sich  nach  Schwarte  neben  dem  Ancmonin  aus 
dem  destillirten  Wasser  der  Anemone  und  ist  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  kaum  löslich.  Durch  Alkalien  wird  sie  gelb  gefärbt  und  zerfallt 
in  zwei  Körper,  von  denen  der  eine  in  Kali  löslich,  der  andere  darin  un- 
löslich ist.  Das  Wasser  soll  frisch  destillirt  noch  ein  hellgelbes,  scharfes 
Oel  enthalten,  was  durch  den  Zutritt  der  Luft  zuerst  in  Anemouin,  daun 
in  Anemonsäure  übergeht. 

Vanille  camphur.  Kleine  biegsame  Blättchen  oder  Nadeln,  in  der  Hitze 
schmelzend  und  Dämpfe  gebend,  die  weder  stechend  noch  hustenerregend 
sind.  Er  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  uud  Aether,  diese 
Lösungen  sind  neutral  (_Bley'). 

Quassiacamplior.  Nach  Bennerscheidt  in  dem  Holze  von  Quassia 
amara  in  geringer  Menge  enthalten.  Er  kristallisirt  in  weifsen  Tafeln, 
welche  dem  Holze  ähnlich  riechen,  leichter  als  Wasser  und  darin  in  der 
Wärme  etwas  löslich  sind. 

Tangin-  oder  Tangliincamphor.  Nach  Henry  wird  er  erhalten,  wenn 
man  die  durch  Auspressen  von  fettem  Oele  befreiten  Tangin-Mandeln  (von 
Tanyhinia  madagascariensis ) mit  Aether  auszieht.  Die  beim  freiwilligen 
Verdampfen  der  Lösung  erhaltenen  Kristalle  werden  durch  Lösen  in  Wein- 
geist gereinigt.  Sie  sind  durchsichtig  und  verwittern  an  der  Luft,  schmel- 
zen leicht  zu  einer  harzähnlichen  Masse  ohne  sich  zu  verflüchtigen,  rea- 
giren  nicht  auf  Lackmus,  schmecken  erst  bitter,  dann  aufserordentlich 
brennend  wie  Bertramwurzel.  Der  Tangincamphor  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, löslich  in  Alkohol  und  daraus  fällbar  durch  Wasser.  Von  Aether 
wird  er  leicht  gelöst.  Säuren  verbinden  sich  nicht  damit.  Schon  in  klei- 
nen Mengen  wirkt  er  giftig,  tödtlich. 

Massoycamphor  und  Oele.  Die  Massoyrinde  enthält  nach  Bonastrc 
eine  weifse,  pulverige,  etwas  rauh  auzufuhlende , wenig  riechende  und 
schmeckende  Substanz,  welche  schwerer  als  Wasser  ist,  von  Alkohol, 
Aether  und  Essigsäure  gelöst  und  von  Salpetersäure  gelb  gefärbt  wird. 
Er  nennt  sie  Massoycamphor.  Ferner  enthält  diese  Wurzel  zwei  Oele. 
Das  eine  ist  leichter  als  Wasser,  farblos,  sehr  dünnflüssig,  von  scharfem, 
stechendem  Geschmack,  sassafrasähnlichem  Geruch,  wird  von  Alkohol, 
Aether  und  Essigsäure  leicht  gelöst  und  von  Salpetersäure  kirschroth  ge- 
färbt. Das  zweite  Oel  ist  minder  flüchtig  und  flüssig,  auch  von  schwäche- 
rem Geruch,  aber  scharfem  Geschmack.  Bei  — 10°  ist  es  weich.  Es  färbt 
sich  in  der  Kälte  hochroth  mit  Salpetersäure,  beim  Erhitzen  des  Gemenges 
bildet  sich  Oxalsäure.  Mit  Alkalien  verbindet  es  sich  nur  unvollkommen. 

Aurikelcamphor.  Nach  Hünefeld  in  der  frischen  Wurzel  von  Primula 
Auricula  enthalten.  Er  bildet  lange,  durchsichtige  Prismen  , welche  Pfeffer- 
miinze  nicht  unähnlich  riechen.  — In  der  Wurzel  von  Primula  veris  findet 
sich  eine  ähnliche  Substanz,  welche  in  zarten  weifson  Nadeln  kristallisirt 
erhalten  werden  kann  , nach  Fenchel  und  Knoblauch  riecht  und  Primel- 
camphor  genannt  wird.  ( Hünefeld .) 

Cantharidin , Cantharidencamphor.  In  den  Canthariden  fLytta  rufi- 
collis , auch  Gigas  und  vittata')  enthalten;  von  Rohiguel  entdeckt.  Man 
zieht  die  Insecteu  mit  Wasser  aus,  verdampft  zur  Trockne  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  heifsem  Alkohol.  Diese  Lösung  wird  ebenfalls  verdampft, 
mit  Aether  extrahirt,  der  beim  freiwilligen  Verdampfen  das  Cantharidin 
in  glimmerartigen  Blättchen  niederfallen  läfst,  welche  man  durch  Waschen 
mit  kaltem  Alkohol  von  einer  noch  anhängenden  gelben  Materie  befreit. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser;  in  Verbindung  mit  der  gelben  Materie  wird 
es  aber  davon  gelöst.  Es  ist  leicht  in  heifsem  Alkohol  löslich  und  kristal- 
lisirt daraus  beim  Erkalten.  Aether  und  fette  Oele  nehmen  es  leicht  auf. 
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Von  Essig-  u u<!  Salzsäure  wird  es  nicht  gelöst.  Beim  Erhitzen  schmilzt 
(;s } i>ci  höherer  Temperatur  ist  es  unzersetzt  flüchtig  (L.  Gmelin ).  Die- 
ser Substanz  verdanken  die  Canthariden  ihre  blasenziehende  Wirkung.  — ■ 
Nach  Ilegnault  ist  es  nach  der  Formel  C,0  H,a  O,  zusammengesetzt  und 
enthalt  iu  lUO  Theileu  61,68  Kohlenstoff,  6,04  Wasserstoff  und  82/48 
Sauerstoff. 


Kautschuk  (Cautschuc). 

Synonyme:  Elastisches  Gummi  oder  Harz,  Federharz,  Lederharz 
(Gummi  elasticum,  Resina  elastica,  Resina  Cautschuc). 

Im  Anfang  des  vorigen  Jaiirhuuderts  wurde  das  Kautschuk  in  Europa 
bekannt.  Oie  erste  wissenschaftliche  Notiz  darüber  verdankte  man  de  la 
Condamine  1751.  Nachher  lieferten  viele  Chemiker  Beiträge  zu  seiner 
Keuntnifs,  so:  Macquer , Acliard,  Fourcrvy  u.  A.;  in  neuester  Zeit  Fa- 
ruday , Lüdersdorf] Zuletzt  wurden  die  Produkte  seiner  trocknen  De- 
stillation von  Trommsdorff,  Gregory , Bouchardat  und  vorzüglich  von 
Hirnly  untersucht.  — Man  weifs  jetzt,  dafs  mehrere  Arten  von  milch- 
gebendeu  Bäumen,  vorzüglich  Siphonia  elastica  Pers.  fJatropha  elastica 
L.,  Hevea  guianensis  Alibi  , Siphonia  Cahucliu  Hielt ferner  Tabernae- 
ihontana  elastica  Spr.  ( Urceola  elastica  lluxb.'),  Lobelia  Caoutcliouc 
Jhimb. , mehrere  Ficusarten  u.  a.  Kautschuk  liefern. 

§.  198.  Das  Kautschuk  wird  in  der  Form  von  Flaschen, 
wie  es  meistens  in  den  Handel  kommt,  erhalten,  indem  man 
den  aus  absichtlich  in  die  Bäume  gemachten  Einschnitten  aus- 
fliefsenden  Milchsaft  auf  ungebrannte  Thonformen  streicht  und 
dieses  so  oft  nach  jedesmaligem  Trocknen  wiederholt,  bis  der 
Ueberzug  die  passende  Dicke  besitzt,  lieber  Flammenfeuer- 
wird  es  Vollständig  getrocknet  und  dabei  beraucht,  woher  die 
äufserlich  schwarze  Färbung  rührt.  Durch  Zerschlagen  oder 
Aufweichen  in  Wasser  kann  die  Thonform  herausgenominem 
werden.  In  neuerer  Zeit  wird  der  Milchsaft  seihst  in  ganz 
damit  angefüllten  Flaschen  bisweilen  nach  Europa  gebracht. 
Dieser  Saft  ist  gelblich,  dick,  dem  Kahme  ähnlich.  Erriecht 
etwas  säuerlich  und  faul  in  Folge  der  Verderbnifs  von  darini 
aufgelöstem  Pflan/.eneiweifs.  Keim  Erhitzen  wird  dieses  coa— 
gnlirt  und  bewirkt  hierdurch  das  Agglutiniren  des  emulsions— 
artig  suspendii  ten  Kautschuks.  Der  Saft  enthält  hiervon  nach 
Faruday  in  100  Th.  32  Th.,  2 Th.  Pflänzeneiweifs,  7 Th., 
einer  stickstoffhaltigen , braunen,  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
lichen, 3 Th.  einer  darin  unlöslichen  Substanz  und  50  Th. 
Wasser. 

§•  199.  Eigenschaften.  Das  Kautschuk  ist  dm  reinsten 
Zustande  durchsichtig  und  farblos;  an  frischen  Schnittflächen! 
klebt  es  sehr  fest  zusammen,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0.925.] 
ist  vollkommen  elastisch.  Es  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektri- 
cität;  wird  es  rasch  stark  ausgedehnt,  so  entwickelt  sich  dan 
bei  viel  Wärme  und  freie  Elektricität.  Wenn  es  einmal  aus< 
dem  Safte  abgeschieden  ist,  so  besitzen  wir  kein  Mittel,  es» 
wieder  in  diesen  emulsionsärtigen  Zustand  zu  versetzen.  Ii 
Wasser  gekocht  quillt  es  auf  und  wird  sehr  weich,  ohne  siel 
im  geringsten  zu  lösen.  Ebenso  verhält  es  sich  gegen  Al--! 
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kohol.  In  weingeistfreiein  Aether  ist  es  löslich  und  das  be- 
rufste  hinterläfst  Rufs  und  fremde  Stoffe.  Nach  Verdunstung 
des  Aethers  bleibt  es  mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaf- 
ten und  einer  lange  Zeit,  wie  iin  frischen  Zustande,  leicht 
anhaftenden  Oberfläche  zurück.  Die  ätherische  Lösung  wird 
durch  Alkohol  gefällt.  Ir;  Steinöl  schwillt  es  zu  seinem  30- 
fachcn  Volumen  an.  In  rectificirtem  brenzlichem  öel,  sowohl 
in  dem  aus  Steinkohlen-  wie  aus  Holztheer  erhaltenen,  löst 
es  sich  in  der  Wärme  in  jedem  Verhältnifs.  Wenn  es  die 
letzten  Antheile  dieser  Lösungsmittel  wieder  abgeben  soll, 
mufs  es  in  Wasserdampf  getrocknet  werden.  Auch  in  Ter- 

Irentinöl  und  einigen  andern  ätherischen  Oelen  ist  es  löslich. 
Diese  hinterlassen  jedoch  geringe  Mengen  von  Harz  beim 
Verdampfen,  wodurch  das  Kautschuk  lange  schmierig  bleibt 
und  beim  völligen  Austrocknen  spröde  wird.  In  20  Th.  Schwe- 
felkohlenstoff löst  es  sich  nach  Lampadius  vollkommen.  Au 
der  Luft  wird  es  nicht  verändert,  und  von  Chlorgas,  Chlor- 
wasserstoffgas, Ammoniakgas,  schwefligsaurem  Gas  u.a.  nicht 
angegriffen.  Nur  concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure wirken,  jedoch  langsam  und  indem  sie  sich  selbst  zer- 
setzen, darauf  ein.  Bis  zu  120°  erhitzt  schmilzt  das  Kaut- 
schuk und  bleibt  nach  dem  Erkalten  schmierig.  In  sehr  dün- 
nen Lagen  trocknet  es  jedoch  allmählig  wieder,  aber  öfterst 
nach  Jahresfrist.  Nach  Faraday  besteht  das  reine,  ans  dem 
Milchsaft  erhaltene  und  durch  vieles  Waschen  mit  Wasser 
von  allen  fremden  Bestandtheilen  möglichst  befreite  Kautschuk 
aus  87,2  Kohlenstoff  und  12,8  Wasserstoff. 

Die  Anwendung  des  Kautschuks  zum  Auslöschen  von  Bleistiftstrichen, 
zu  elastischen  Röhren,  zu  Schuhen,  besonders  aber  zu  wasserdichten 
Zeugen,  ist  sehr  verbreitet.  Letztere,  zuerst  von  Macintosh  verfertigt, 
werden  dargestellt,  indem  man  das  Zeug  auf  der  einen  Seite  mit  einer 
dicken  Lösung  von  Kautschuk  in  einer  Mischung  von  Steinkohlentheeröl 
und  Terpentinöl  bestreicht,  mit  Hülfe  eines  den  Pflasterstreichmaschinen 
sehr  ähnlichen  Apparates.  Zwei  so  bestrichene  Zeuge  werden  durch  Wal- 
zen aufeinander  geprefst  und  in  mit  Wasserdampf  geheizten  Zimmern  ge- 
trocknet. — Durch  Einweichen  gewöhnlicher  Kautschukflaschen  in  Aether 
und  nachheriges  vorsichtiges  Aufblasen  kann  man  sehr  dünne  Ballons  dar- 
aus darstellen. 

Produkte  der  Destillation  des  Kautschuks. 

Das  weifse,  trübe,  im  Handel  vorkommeude  Kautschuk  enthält  13,7 
Procent  Wasser,  die  es  über  Schwefelsäure  verliert,  an  der  Luft  aber 
wieder  allmählig  aufuimmt.  Wird  es  der  Destillation  unterworfen , so  zer- 
setzt sich  zuerst  das  darin  enthaltene  Pflanzsueiweils  bei  einer  Tempera- 
tur, wo  das  Kautschuk  unzersetzt  schmilzt.  Diese  ersten  Produkte  sind 
ihrer  Menge  nach  gering.  Es  entwickelt  sich  Kohlensäure,  Kohlenoxid, 
ammoniakalisches  Wasser,  ein  höchst  widrig  riechendes,  in  Aether  lösli- 
ches Oel,  welches  sich  mit  Säuren  verbindet  und  durch  Alkalien  Mieder 
davon  getrenut  werden  kann.  Es  wird  von  der  Luft  leicht  verändert, 
selbst  in  seinen  Verbindungen  mit  Säuren.  — In  der  Flüssigkeit  findet  mau 
noch  eiue  an  Ammoniak  gebundene  Säure , die  Jlimly  für  wenig  verschie- 
den von  Brenzschleimsäure  hält. 

Nachdem  diese  Produkte  übergegangen  sind,  mufs  die  Hitze  sehr  ge- 
steigert werden  ehe  das  Kautschuk  aufs  Neuo  ins  Kochen  kommt;  man 


4-GS  Harze. 

entfernt  daun  schnell  das  meiste  Feuer  und  es  geht  nun  zuerst  ein  gelb- 
liches, dann  ciu  braunes,  zuletzt  bei  sehr  hoher  Temperatur  ein  schwar- 
zes Oel  über  und  nur  Kohle  bleibt  in  der  Retorte. 

Durch  vielfach  fraclionirte  Destillation  erhält  mau  Oele  von  verschie- 
denem Kochpunkt,  die  alle  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  Terpentinöl 
hüben.  Das  fluchtigste  kocht  schon  hei  83°  und  hat  ein  spec.  Gew.  von 
0,«54.  Das  am  schwersten  flüchtige  destillirt  erst  bei  einer  Temperatur 
von  3«0°  und  mehr  über  ( Hiinly  ).  Als  Gregory  das  bei  36“  kochende  Oel 
mit  Schwefelsäure  behandelte  , wurde  diese  geschwärzt,  es  entwickelte 
sich  schweflige  Säure,  und  durch  Vermischen  mit  Wasser  schied. sich  ein 
Oel  ab,  dessen  Siedpunkt  höher  als  220°  war. 

Durch  vielfach  fraclionirte  Destillation  erhielt  Himly  ein  Oel  , w’elches 
zwischen  140°  und  200°  uberdestillirte.  Dieses  wurde  mit  1 Th.  Schwe- 
felsäure und  8 Th.  Wasser,  dann  mit  Kalilnsung  und  Wasser  geschüttelt, 
destillirt  und  nur  der  zwischen  I <56°  und  170”  übergehende  Theil  aufge- 
faiigen ; dieser  wurde  mit  trocknein  Salzsäuregas  gesättigt  , in  Alkohol 
gelöst,  durch  Wasser  daraus  geschieden,  über  Chlorcalcium  getrocknet 
und  eiuigcmale  ober  Baryterde  und  dann  über  Kalium  rectificirt.  Dieses 
Oel  hat  Himly  Cautschin  genannt;  es  destillirt  bei  171°,  hat  ein  spec. 
Gew.  von  0,842.  Das  spec.  Gew.  seines  Dampfes  ist  4,461.  Es  erstarrt 
noch  nicht  hei  — 39°.  Auf  Papier  hiiiterlül'st  es  einen  Flecken.  Es  löst 
sich  fast  nicht  in  Wasser,  löst  aber  seihst  viel  davon  auf.  Alkohol,  Ae- 
ther,  flüchtige  und  fette  Oele  mischen  sich  damit  iu  jedem  Verhältnifs. 
Kalium  wirkt  nicht  darauf  ein.  Wasserstoffsuperoxid  verharzt  es,  die  Me- 
tallsuperoxide sind  ohne  Wirkung.  Wasserfreie  Schw  efelsäure  verbindet 
sich  damit  unter  Entwicklung  von  schwefligsaurem  Gas  zu  einer  Säure, 
die  mit  Barytsalz  eine  lösliche  Verbindung  giebt.  Nach  der  Analyse  be- 
steht es  aus  88,44  Kohlenstoff  und  11,5«  Wasserstoff  =:  Cs  H8.  — Chlor 
und  Brom  verbinden  sich  damit  unter  Bildung  von  Wasserstoffsäuren.  Das 
Chlorcantschin  ist  schwer  flüssig  hei  gewöhnlicher  Temperatur,  hat  eia 
spec.  Gew-,  vou  1,443;  mit  koklensauren  Alkalien  zersetzt  cs  sich  nicht, 
durch  Destillation  wird  immer  etwas  Salzsäure  gebildet.  Bei  der  Destil- 
lation mit  Basen  entsteht  ein  weniger  Wasserstoff  haltendes  Oel.  Es  be- 
steht aus  70,07  Kohlenstoff,  9,57  Wasserstoff,  20,3«  Chlor  — CJ0  H18  CI* 

( Himly ). 

Bouchardat  hielt  die  letzte  Vorlage  bei  der  Destillation  in  einer  künstli- 
chen Kälteiniscliuug  sehr  kalt.  Er  erhielt  dabei  eine  Flüssigkeit,  die  schon  unter 
0°  siedet,  wohl  identisch  mit  Faraday’s  Doppelt-Kohlen Wasserstoff.  Sie  ist 
gemischt  mit  einem  zweiten  Oele,  dem  Cautclien,  welches  erst  zwischen 
-f-  10°  und  18°  destillirt  und  in  einer  Kälteuiischung  kristallisirt  erhalten 
werden  kann.  Bei  — 10°  schmelzen  die  Krislalle  und  destilliren  bei  -4-14°. 
Bouchardat  erhielt  iu  der  ersten  Vorlage  noch  ein  sehr  schwerflüclitiges 
Oel,  welches  erst  hei  315°  siedet,  aber  bei  keinem  Kältegrade  gesteht. 
Er  nennt  es  Heveen.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  in  jedem  Verhältnifs 
löslich.  Es  absorbirt  sehr  rasch  Chlor  und  nimmt  Wachsconsistenz  dadurch 
au.  Mit  Alkalien  verdicht  es  sich  und  nimmt  Sauersfoff  auf.  Durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  verdickt  es  sich  zuerst,  es  scheidet  sich  dann  ein 
klares  Oel  ab,  welches  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  Eupion  besitzt.  Das 
Heveen  enthält  dasselbe  Verhältnifs  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wie 
das  ölbildende  Gas. 

Hai  'ze  £ Resinae J. 

Die  Harze  kommen  vorzüglich  in  Pflanzen  vor;  sie  fliefsen  entweder 
aufgelöst  in  ätherischem  Oel  aus  der  Rinde  als  sog.  Balsame  und  erhärten 
an  der  Luft,  oder  sie  sind  in  dem  Innern  von  Stämmen  und  Wurzelstöcken  i 
abgelagert.  In  dem  Mineralreich  kommen  die  sogenannten  fossilen  Harze 
vor,  deren  Ursprung  sich  auf  vorweltliche  Vegetationen  zuruckführen  lüTst.  ! 

Nachweisbar  besteht  zwischen  den  Harzen  und  den  flüchtigen  Oelen, 
in  denen  sie  gelöst  Vorkommen,  ein  gewisser  Zusammenhang.  Alle  Harze* 
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ohne  Ausnahme  enthalten  Sauerstoff,  und  sehr  viele  ätherische  Oele  ver- 
harzen sich  an  der  Luft,  indem  sie  Sauerstoff  daraus  aufnehinen.  Diese 
Thatsache  kann  nicht  gelängnet  werden,  aber  man  würde  zu  weit  gehen, 

iweun  man  daraus  folgern  wollte,  dufs  die  Harze  Oxide  sind  von  ätheri- 
schen Oelen,  einfache  Verbindungen  derselben  mit  Sauerstoff.  Es  ist  bei 
den  ätherischen  Oelen  erwähnt  worden  , dals  Terpentinöl  und  die  meisten 
andern  sauerstofffreien  ätherischen  Oele  eine  Art  von  Verpuffung  zeiget), 
wenn  sie  mit  lud  in  Berührung  gebracht  werden;  diese  Erscheinung  beruht 
darauf,  dafs  das  Iod  diesen  Oelen  Wasserstoff  entzieht,  der  sich  mit  eitler 
Portion  Iod  zu  lodwasserstoff  vereinigt,  eine  andere  Portion  Iod  tritt  au 
die  Stelle  des  hinweggenommenen  Wasserstoffs.  Eiu  Körper  also,  dessen 
Wasserstoffverbindung  (lodwasserstoffsäure)  an  der  Luft  ihren  Wasserstoff 
verliert,  dessen  Verwandtschaft  also  zum  Wasserstoff  außerordentlich  ge- 
ring ist,  dieser  Körper  entzieht  deu  ätherischen  Oelen  eine  gewisse  Quan- 
tität Wasserstoff;  offenbar  ist  dieser  durch  Iod  ersetzbare  Wasserstoff  in 
diesen  Oelen  noch  schwächer  gebunden  als  in  der  lodwasserstoffsäure. 
W un  Hie  Wirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft,  wie  man  kaum  zweifeln 
kann,  der  Wirkung  ries  Iods  ähnlich  ist,  so  verharzen  sich  die  flüchtigen 
Oele  auf  die  Weise,  dal's  eine  gewisse  Menge  von  ihrem  Wasserstoff  hin- 
weggenommen  und  ersetzt  wird  durch  Sauerstoff.  Der  hin weggeuoinmene 
Wasserstoff  verwandelt  sich  iu  Wasser,  was  sich  abscheidet  oder  mit  dem 
neuentstaudenen  Oxid  in  Verbindung  bleibt. 

Wenn  also  nach  dieser  Ansicht  aus  eiuem  ätherischen  Oele  durch  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  ein  Harz  gebildet  wird , so  mufs  die  Zusammen- 
setzung dieses  Harzes  ausdruckbar  seyn  durch  die  des  Oels  plus  Sauer- 
stoff, minus  einer  gewissen  Menge  Wasserstoff.  - 

Entscheidend  für  den  Vorgang  der  Harzbilduug  sind  die  Analysen  der 
Harze  von  Blanchet  und  Seil,  Trummsdorff  und  II.  Rose. 


Colophon. 

Sylvinsäure. 

Pinins. 

Copaiva- 

harz. 

( Blanchet  u.  Seil.) 

(J.  L. , Trommsd.) 

(Rose.) 

(Hose.) 

Kohleustoff  80,04  — 73,27  — 

79,74  — 79,36 

— 79 ,27 

— 79,26 

Wasserstoff  10,01  — 10,15  — 

9,83  — 9,82 

— 10,36 

— 10,15 

Sauerstoff  9,95  — 10,58  — 

10,44  — 10,52 

— 10,37 

— 10,59 

100,00  — 100,00  — 100,00  —100,00  — 100,00  —100,00 
Wenn  wir  für  die  Formel  des  Terpentinöls  zwei  oder  die  des  Co- 
paivaöls  einen  Atom  Sauerstoff  ohne  Hinwegnehtneu  von  Wasserstoff  hin- 
zurechnen, so  würden  die  daraus  entstehenden  Harze  zusammengesetzt 
seyn  aus : 

iu  100  Th. 

10  At.  Kohlenstoff  . . . 70,28 

16  — Wasserstoff  . . . 10,34 

1 — Sauerstoff  . . . 10,37 

Man  beobachtet  aber  leicht,  dafs  iu  den  analyslrten  Harzen  coostant  tve- 
niger  Wasserstoff  erhallen  worden  ist,  als  die  Theorie  voraussetzt,  und 
da  mau  weifs,  dafs  in  den  Wasserstoffbestimmungen  in  der  Keitel  etwas 
mehr  Wasserstoff  erhalten  wird  , als  zur  Zusammensetzung  der  unalysif- 
ten  Materie  gehört,  so  lälst  sich  hieraus  kein  anderer  Schluß  ziehen,  als 
dafs  die  Harze,  wenn  auch  durch  Oxidation  aus  den  Oelen  entstehend, 
dennoch  keine  einfache  Oxide  des  Oels  sind  , sie  sind  entstanden , indem 
eine  gewisse  Menge  Wasserstoff  au3  dem  Oele  austritt,  welcher  durch 
Sauerstoff  ersetzt  wird. 

Die  wahre  Formel  für  das  Colophonium  würde  demnach  seyn  CI0  1I14  O 
oder,  wenn  man  das  von  H.  Rose  gefundene  Atomgewicht  der  Berechnung 
seiner  Formel  zu  Grunde  legt,  C40  HSÄ  04.  Mit  der  Analyse  stimmt  sehr 
genau  die  Formel  Gif)  Il60  04.  Nach  der  letzteren  würden  aus  2 Atomen 
Terpentinöl  2C10  Hj,  — C40  tf«4  hinweggenommen  4 At.  Wasserstoff , ditse  , 
wären  ersetzt  durch  2 At.  Sauerstoff,  C40H60Oa,  und  dieses  neu  entstan- 
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dene  Oxid  hätte  sich  mit  zwei  weiteren  Atomen  Sauerstoff  zu  Piniu-  und 
Sylvinsäure  vereinigt,  ähnlich  also  wie  es  bei  dein  Uebergang  des  Alde- 
hyds in  Essigsäure  geschieht.  Wenn  man  von  dieser  Thatsache  einen 
Schlufs  rückwärts  auf  die  Constitution  des  Terpentinöls  macht,  so  ist  klar, 
dafs  es  den  Wasserstoff  in  zwei  Formen  gebunden  enthält,  eine  gewisse 
Menge  ist  ersetzbar  durch  Sauerstoff,  eine  andere  Portion  ist  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  nicht  o^idirbar.  Die  Formel,  welche  diese  Consti- 
tution ausdrückt,  würde  seyu  CJ0  Hä0  -f-  H,. 

Diese  Formel  giebt  in  einem  gewissen  Siune  eine  Vorstellung  für  seine 
Eigenschaft,  sich  mit  Wasserstoffsäuren  zu  verbinden;  es  ist  die  Wasser- 
stoffverbindung  eines  zusammengesetzten  Radikals,  fähig,  mit  Wasserstoff- 
verbiudungen  einfacher  Radikale  sich  zu  verbinden. 

Der  von  Wiggers  erhaltene  Terpentincamphor  (siehe  S.  436),  von 
dem  es  ungewifs  ist,  in  welchen  Beziehungen  er  zu  den  von  Blanchet 
Seil  und  Dumas  analysirten  kristallinischen  aus  Terpentinöl  darstellbaren 
Materien  steht,  bildet  sich  offenbar  durch  den  Einfluls  des  Sauerstoffs  der 
Luft  oder  der  Salpetersäure,  und  man  kann  kaum  daran  zweifeln,  dafs 
er  das  Hydrat  eines  neuen,  durch  Hinwegnahme  vou  Wasserstoff  und  Zu- 
tritt von  Sauerstoff  entstehenden  Oxids,  also  kein  Hydrat  des  Terpentinöls 
ist.  Wenn  das  Terpentinöl  überhaupt  die  Fähigkeit  besäfse,  eine  Verbin- 
dung mit  Wasser  einzugehen,  so  sollte  man  voraussetzen,  dafs  bei  der 
Zersetzung  des  salzsauren  Terpentinöls  durch  Kalk  sich  dieses  Hydrat 
bilden  müsse.  Während  die  Salzsäure  sich  mit  dein  Kalk  vereinigt,  ent- 
steht Chlorcalcium  und  Wasser,  und  im  Entstehungsmomente  findet  sich 
dieses  Wasser  in  Berührung  mit.  dem  freiwerdendeu  Oel;  allein  obwohl 
sich  hier  alle  Bedingungen  zu  seiner  Bildung  vereinigen,  so  bemerkt  man 
keiue  Spur  von  entstehendem  Terpentinölhydrat.  Diese  Körper  bedürfen 
mithin  einer  genaueren  Untersuchung. 

§.  200.  Die  Harze  kommen,  wie  oben  erwähnt,  zum 
Theii  in  Verbindung  mit  flüchtigem  Oel  vor,  sie  werden  aus 
den  natürlichen  Balsamen  durch  Kochen  mit  Wasser,  so  lange 
noch  Oel  übergeht,  im  Rückstände  rein  erhalten.  Aus  Ter- 
pentin erhält  man  auf  diese  Weise  den  gekochten  Terpentin 
(Terebinthina  cocta),  welcher,  bis  zur  Entfernung  alles  Was- 
sers geschmolzen,  Colophonimn  (Geigenharz)  heifst. 

§•  201.  Man  unterscheidet  Havtharza  und  Weichharzc. 
Die  Hartharze  sind  fest,  hart  und  spröde,  im  reinsten  Zu- 
stande sind  sie  farblos,  im  gewöhnlichen  hingegen  durch 
fremde  Materien  gelblich  oder  braun  gefärbt,  in  der  Regel 
sinken  sie  in  Wasser  zu  Boden,  sie  sind  Nichtleiter  der  EE. 
und  werden  beim  Reiben  negativ  elektrisch.  In  reinem  Zu- 
stande sind  sie  geruchlos,  viele  verdanken  einer  kleinen  Menge 
flüchtigem  Oel  einen  Geruch,  der  namentlich  beim  Erwärmen 
bemerkbar  wird.  Die  in  Wasser  unlöslichen  sind  geschmack- 
los , manche  schwerlösliche  Harze  schmecken  bitter  oder  scharf: 
viele  Harze  gehen  mit  Wasser  Verbindungen  ein  (Hydrate), 
ziehen  Wasser  ans  der  Luft  an  und  werden  weich  und  zähe. 

In  heifsem  Wasser  werden  die  Harze  weich,  knetbar, 
zähe  und  klebend,  und  lassen  sich  in  lange  dünne  Enden  Aus- 
ziehen; sie  schmelzen  selten  vollkommen  in  siedendem  Was- 
ser, und  bedürfen  dazu  einer  höheren  Temperatur;  sie  sind 
lucht  flüchtig,  leicht  in  höheren  Temperaturen  entzündlich,  sie 
brennen  mit  stark  rufsender  Flamme.  Durch  trockne  Destil- 
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lation  liefern  sie  brennbare  Gase  und  flüssige  leichtentzünd- 
liehe  flüchtige  Flüssigkeiten,  sie  hinterlassen  eine  poröse 
Kohle  im  Rückstand.  Durch  Salpetersaure  liefern  sie  Oxal- 
säure und  eine  Reihe  nicht  untersuchter  Oxidationsprodukte. 

Die  in  der  Natur  vorkommenden  Harze  sind  häufig  Ge- 
menge von  mehreren  in  ihrem  Verhalten  ungleichen  Harzen. 

Als  Hauptcharakter  aller  Harze  wird  gewöhnlich  ihre 
Fähigkeit  angesehen,  sich  in  Alkohol  zu  lösen,  in  dieser 
Löslichkeit  stehen  sie  aber  weit  auseinander.  Manche  davon 
lösen  sich  in  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Leichtigkeit,  an- 
dere nur  beim  Sieden,  andere,  wie  Copal,  sind  nur  sehr  we- 
nig löslich  in  kaltem  und  heifsem  Alkohol. 

Aus  der  weingeistigen  Lösung  lassen  sich  mehrere  Harze 
in  regelmäfsigen  Kristallen  erhalten;  durch  Zusatz  von  Was- 
ser werden  die  weingeistigen  Harzlösungen  milchig  gefällt. 

Viele  Harze  sind  in  Aether  löslich,  andere  werden  davon 
nicht  aufgenommen ; sie  lösen  sich  in  fetten  und  flüchtigen 
Oden,  die  meisten  lösen  sich  in  Schwefelkohlenstoff.  Durch 
ihr  Verhalten  gegen  Alkalien  unterscheiden  sie  sich  wesent- 
lich von  einander.  Eine  gewisse  Anzahl  von  Harzen  röthen 
in  ihrer  weingeistigen  Lösung  die  Pflanzenfarben,  alle  diese 
Harze  sind  mehr  oder  weniger  starke  Säuren,  fähig  die  Ha- 
sen zu  neutraiisiren  und  mit  Metalloxiden  überhaupt  Verbin- 
dungen einzugehen;  eine  zweite  Klasse  röthet  das  Lackmus- 
papier in  ihrer  alkoholischen  Auflösung  nicht,  und  läfst  sich 
nicht  mit  Metalloxiden  verbinden  (kristallinisches  Elemiharz). 

Diejenigen  Harze,  welche  den  entschiedensten  Charakter 
als  Säuren  besitzen,  zerlegen  beim  Sieden  die  kohlensauren 
Alkalien,  lösen  sich  leicht  in  Aetzlaugen,  ihre  weingeistige 
Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Ammoniak  nicht  gefällt,  und 
der  durch  Wasser  entstandene  Niederschlag  ist  vollständig 
in  Ammoniak  löslich.  Die  weingeistige  Lösung  der  nicht 
sauren  Harze  wird  durch  Ammoniak  zu  einem  weifsen  Magma 
gefällt. 

Die  weingeistige  Lösung  der  sauren  Harze  fällt,  mit  Am- 
moniak versetzt,  Silbersalze  kristallinisch,  der  Niederschlag 
ist  löslich  in  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak;  die  nicht 
sauren  Harze  bringen  unter  diesen  Umständen  keinen  Nie- 
derschlag hervor. 

Die  Verbindungen  der  sauren  Harze  mit  Alkalien  heifsen 
Harzseifen : sie  unterscheiden  sich  wesentlich  vpn  den  Seifen 
der  fetten  Säuren  dadurch,  dafs  sie  durch  Kochsalz  aus  ihren 
wässerigen  Auflösungen  nicht  geschieden  werden  können,  und 
im  concentrirten  Zustande  keinen  Seifenleim  bilden,  ihre  Auf- 
lösungen schäumen  übrigens  ähnlich  wie  Seifen wasser ; in 
starker  Kalilauge  sind  die  Harzseifen  unauflöslich  (wie  die 
Colophonseife)  oder  löslich  (wie  die  Guajakseifej. 
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Sylvinsäure. 

Synonyme:  Beta-Harz  des  Colophon  (Berzelius),  kristallisirbares  Harz 
des  Colophon  (H.  Ruse).  Formel:  C»0  H,0  0,  CTrommsdorff),  Cao  HS1  02 
CH.  Rose). 

w'ie  Sylvinsäure  wurde  von  Unverdorben  im  Colophon  entdeckt.  Sie 
kommt  mit  der  Pininsäure  vereint  darin  vor  und  ist  damit,  so  wie  mit  dem 
Terpentinöl,  im  gewöhnlichen  Fichtenlerpentin  enthalten. 

Darstellung.  Gepulvertes  käufliches  Colophon  wird  mit  60procentigem 
We.ogeist  angerieben,  so  lange  bis  es  sich  gänzlich  in  demselben  zertheilt 
hat.  A us  der  entstandenen  trüben  Flüssigkeit  setzt  sich  nach  einiger  Zeit 
die  unreine  Sylvinsäure  als  gelbe  Flocken  ab,  die  von  der  darüber  ste- 
hroden  braunen  Flüssigkeit  getrennt  und  noch  einigemal  mit  GOprocentigem 
W ngeist  ausgewaschen  werden.  Diese  noch  sehr  unreine  Säure  wird 
nach  'Vrommsdor/f  in  heilsam  8üprocentigem  Weingeist  gelöst,  und  der 
siedend  heifsen  Auflösung  so  viel  Wasser  zugesetzt,  dafs  sich  ein  Theil 
des  Harzes  abscheidet.  Es  sinkt  in  Gestalt  brauner  Tropfen  zu  Boden, 
während  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  weit  heller  erscheint  und  noch 
heifs  vom  niedergefallenen  Harz  getrennt,  beim  Erkalten  zu  einer  kristal- 
linischen Masse  erstarrt.  Man  trennt  die  noch  gelb  gefärbten  Kristalle 
von  der  Mutterlauge,  löst  sie  wieder  in  80procentigem  Alkohol,  schlägt 
abermals  einen  Theil  des  Harzes  mit  Wasser  nieder  und  läfst  aus  der 
vom  H-.rze  abgegossenen  Flüssigkeit  die  Sylvinsäure  kristallisiren.  Um 
sie  voUkoinmen  farblos  zu  erhalten,  mufs  man  diese  Operation  noch  ein- 
odcr  zweimal  wiederholen. 

Die  Sylvinsäure  kristallisirt  nach  Trommsdorff  aus  einer  nicht  zu  con- 
oentrirteu  heifseu  Auflösung  beim  Erkalten  in  grofsen,  zu  Büscheln  ver- 
einigten rhombischen  Tafeln,  die  meistens  so  dünn  sind,  dafs  sich  die 
Seitenflächen  nicht  deutlich  erkennen  lassen,  nach  Unverdorben  sind  es 
vierseitige  rhombische  mit  4 Flächen  zugespitzte  Prismen.  Sie  schmelzen 
bei  152°,  werden  aber  erst  in  etwas  höherer  Temperatur  vollkommen 
flüssig.  Bei  100°  getrocknet  erleiden  sie  durch  Schmelzen  keinen  Ge- 
wichtsverlust. In  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  löst  sie  sich  leicht 
auf,  die  Lösung  röthet  Lackmus;  sie  löst  sich  in  feiten,  ätherischen  und 
brenzlichen  Oelen;  bei  der  trocknen  Destillation  wird  sie  zerlegt.  Die 
Sylvinsäure  verbindet  sich  mit  Basen  zu  sylvinsauren  Salzen,  die  sich  in 
Aerher  und  wasserfreiem  Alkohol  lösen.  Die  sylvinsaure  Talkerde  ist  in 
Alkohol  löslich , wodurch  sich  diese  Säure  von  der  nachfolgenden  Pinin- 
säure  unterscheidet. 


Pininsäure. 

Synonyme:  Alpha-Harz  des  Colophon  CRerzelius),  nichtkristatlisir- 
bares  Harz  des  Colophon  CH.  Rose).  — Entdeckt  mit  der  vorigen  von 
Unverdorben  im  Colophon;  Zusammensetzung  ermittelt  von  Dlanchet 
Seil . J.  L.  und  H.  Rose.  — Formel : C20  Hj0  0,  ( J.  L.). 

Zerriebenes  Colophon  wird  mit  72procentigem  Alkohol  erschöpft,  der 
die  Piuinsäure  löst  und  die  Sylvinsäure  zurückläfst.  Die  Lösung  in  Al- 
kohol fällt  man  mit  essigsaurem  Kupfer;  der  Kupferniederschlag  wird  mit 
Salzsäure  zerlegt,  und  die  ausgeschiedene  Pininsäure  noch  mehrmals  mit 
Wasser  ausgekocht. 

Die  Eigenschaften  der  Pininsäure  sind,  sowie  ihrer  Salze,  denen  der 
Sylvinsäure  und  sylviusauren  Salze  ähnlich,  unterscheiden  sich  nur  durch 
ihre  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol,  namentlich  des  Talkerdesalzes,  was 
darin  ganz  unlöslich  ist. 

Colopholsäure. 

Wenn  man  Pininsaure  der  trocknen  Destillation  unterwirft,  bis  ein 
Drittel  übergegangen  ist,  so  hat  sich  die  übergegangene  Pininsäure  in  eine 
neue  Säure,  die  Colopholsäure  oder  das  Gamma-Harz  des  Colophons  von 
Berzelius  verwandelt.  Diese  Säure  unterscheidet  sich  von  der  Pininsäure 


Fichten  harz. 
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durch  ihre  braune  Farbe , gröfserc  Affinität  zu  deu  Salz basen  und  Schwer- 
löslichkeit iu  67procentigem  Alkohol;  ihre  Salze  gleichen  denen  der  Pinin- 
säure.  Das  gewöhnliche  Colophon  enthält  verschiedene  Mengen  dieser 
Saure,  verschieden  nach  der  Temperatur,  bei  der  es  uuigeschmolzen  wurde 
und  durch  welche  die  Colopholsäure  darin  erzeugt  wurde. 

Pimarsäure , Pyromarsäure  und  Azomarsäure. 

Laurent  hat  im  Terpentin  der  Pinus  maritima,  wie  er  bei  Bordeaux 
verkommt,  eine  neue,  mit  den  vorhergehenden  Harzsäurea  isomere  Säure, 
die  er  Pimarsäure  neunt,  gefunden.  — Das  vom  Terpentin  dieser  Pinus- 
Art  getrennte  Harz  besteht  last  ganz  aus  körnigen  Kristallen , die  mit 
einem  Gemische  von  5 Th.  Alkohol  und  1 Th.  Aether  ausgezogen  und  end- 
lich aus  kochendem  Alkohol  kristallisirt  werden.  Die  Pimarsäure  kristal- 
lisirt  aus  kochendem  Alkohol  in  mikroskopischen  4 — Gseitigen  Prismen, 
w ird  durch  Schmelzen  in  Alkohol  leicht  löslich , somit  in  eine  isomere 
Modification  verwandelt  und  zeigt  ihre  übrigen  Eigenschaften  deu  vorher- 
gehenden Harzsäuren  ähnlich,  so  wie  gleiche  Zusammensetzung. 

Durch  die  Destillation  der  Pimarsäure  im  luftleeren  Kaume  erhält  man 
die  Pyromarsäure , die  sich  von  der  Pimarsäure  durch  ihre  leichte  Lös- 
lichkeit in  Alkohol , durch  die  Form  der  aus  dieser  Auflösung  anschiel’sen- 
deu  Kristalle,  in  dreiseitigen  Tafeln,  feruer  durch  das  iu  4seitigen  Prismen 
kristallisirende  Bleisalz  unterscheidet.  Zusammensetzung  gleich  der  Pimar- 
säure. 

Die  Kristalle  der  Pimarsäure  werden  bei  längerem  Aufbewahren  un- 
durchsichtig und  gehen  in  die  amorphe  Pimarsäure  über,  die  aus  Alkohol 
nicht  mehr  kristallisirt,  ohue  ihre  Zusammensetzung  geändert  zu  haben.  — 
Wird  Pimarsäure  vorsichtig  mit  Schwefelsäure  gemischt  uud  nach  24  Stun- 
den durch  Wasser  wieder  ausgeschieden  , so  hat  sie  ebenfalls  die  Eigen- 
schaft verloren  aus  der  alkoholischen  Lösung  zu  kristallisiren,  in  ihre  Zu- 
sammensetzung ist  aber  nach  Laurent  nahe  ein  Atom  Wasser  eingetreten, 
sie  ist  also  zu  Pimar säurehydrat  geworden. 

Wird  Pimarsäure  längere  Zeit  mit  viel  Salpetersäure  behandelt,  so 
treten  aus  ihrer  Zusammensetzung  4 Aequivaleute  Wasserstoff  heraus, 
dafür  nimmt  sie  aber  1 Aeq.  Stickstoff  und  6 Aeq.  SauerstolT  auf  und  verwan- 
delt sich  in  die  Azomarsäure.  — Wird  Pimarsäure  unter  gewöhnlichem 
Druck  destillirt,  so  zerlegt  sie  sich  theilweise,  es  entsteht  ein  neuer  in- 
differenter Körper,  Pimaron,  der  nach  Laurent  ein  Atom  Wasser  weniger 
als  die  Pimarsäure  enthält  und  an  der  Luft  nach  und  nach  wieder  eine 
solche  Veränderung  erleidet,  dafs  er  an  Basen  wieder  gebunden  werden 
kann. 

Hierher  gehören  noch  zwei  Körper,  die  Fremy  durch  Destillation  von 
Harz  mit  Kalkerde  erhalten  hat,  die  er  Restneon  und  llesinon  nannte  und 
nach  der  Formel  CJ9  H45  O und  C10  H18  0 zusammengesetzt  fand. 

Die  vorhergehenden  Harzsäuren  sind  im  Fichtenharz  enthalten. 

j Fichtenharz  ( Resina  Pint ),  Galipot  zum  Th  eil,  von  Pinus 
sylvestris , Pinaster,  Abtes,  Picea,  maritima.  Weifsliches  Oller  gel- 
bes, wenig  durehscheinemles.  von  selbst  ausfliefsendes,  an 
der  Luft  erhärtendes  Harz,  zum  Theil  durch  gelindes  Schmel- 
zen und  Auspressen  von  anhängenden  Unreinigkeiten  befreit. 
Wei/ses  Harz  (Retsina  alba).  Ist  gewöhnlich  noch  zähe  und 
riecht  stark  nach  Terpentin,  von  ätherischem  Oel  herrührend. 
Schmilzt  man  es  unter  ötterm  Zusatz  von  Wasser,  weiches 
wieder  verjagt  wird,  unter  U mrühren,  so  giebt  es  das  Pech , 
auch  Schuster-  oder  Burgundisches  Pech  (Pix  burgunuica ) 
genannt.  (Unter  diesem  Namen  versteht  man  auch  ein  durch 
Zusammenschmelzen  von  1 Th.  Galipot  und  3 Th.  Colopho- 
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nimu  erhaltenes  Gemische.)  Häufiger  Avird  das  Pech  jedoch 
auf  die  Art  erhalten,  dafs  man  den  Theer  abdestlllirt  und  den 
Rückstand  noch  warm  und  flüssig  in  kaltes  Wasser  giefst. 
Her  beim  langsamen  Schwelen  von  harzreichem  Fichtenholz 
(Kienholz)  zu  Anfang  erhaltene  helle  Theer  liefert  bei  der 
Destillation  Kienöl  und  als  Rückstand  weif  sc  s Pech  ( Pix 
alba),  eine  gelbbräunliche  undurchsichtige  Masse.  Der  später 
erscheinende  oder  aus  andern  Holzarten  erhaltene  dunkele 
Theer  liefert  eine  dunkelbraune  Masse,  schwarzes  Pech  ( Pix 
nigra).  Beide  sind  in  der  Kälte  brüchig,  erweichen  aber 
in  der  warmen  Hand,  dafs  sie  sich  kneten  und  in  lange  Fä- 
den Ausziehen  lassen,  ohne  viel  anzukleben.  Es  sind  Ge- 
mische von  mehr  oder  minder  Harz  und  den  weniger  flüch- 
tigen Substanzen  der  trockenen  Destillation.  — Das  Schiff- 
pech ( Pix  navulis),  auch  zum  Theil  Burgunder-Pech  genannt, 
gehört  auch  hierher;  es  wird  auch  durch  anhaltendes  Erhitzen 
des  schwarzen  Theers  erhalten.  — Der  gekochte  Terpentin 
ist  weifsgelb,  durchscheinend,  in  der  Kälte  spröde ; ein  ziem- 
lich reines  Harz,  enthält  aber  noch  Wasser.  Das  Co/opho- 
niwnj  welches  daraus  bereitet  wird,  ist  entweder  hellbräun- 
lichgelb , im  reinsten  Zustande  blafsgclblich , durchsichtig 
( Colophonium  album),  oder  dunkelbraun  (Colophoniwn  com- 
mune), durchscheinend,  in  der  Kälte  spröde,  leicht  pulveri- 
sirbar,  leicht  schmelzend  in  der  Hitze;  last  geruch-  und  ge- 
schmacklos. 

Wcun  Colophon  in  einem  eisernen  Gefäfse  geschmolzen  wird  und  man 
setzt  demselben  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  starke  Kalilauge  zu, 
so  vereinigen  sich  beide  unter  heftiger  Entwickelung  von  Wasserdampf 
zu  einer  brüchigen,  hurten,  aufgeblähten  Masse,  die  bei  einem  gehörigen 
Verhällnifs  Kali  sich  vollständig  und  ohne  Rückstand  in  Wasser  und  in 
erhitztem  Leinöl  lost.  Die  wässerige  Auflösung  ist  ohne  alkalische  Re- 
actiou,  sie  schmeckt  bitter  und  dient  in  der  Papierfabrikation  anstatt  Leim, 
um  das  Durchschlagen  der  Dinte  zu  verhüten.  Eine  gewisse  Portion  dieser 
Harzseife  dem  Buchdruckerfirnifs  zugesetzt,  giebt  ihm  die  Eigenschaft,  we- 
niger durchzuschlageu  und  mit  schwacher  Lauge  sich  leicht  von  den  ge- 
brauchten Lettern  abwaschen  zu  lasseu. 

Das  Colophon  findet  eine  grofse  Anwendung  zur  Leuchtgasbereitung, 
indem  es  bei  der  Glühhitze  eine  grofse  Menge  ziemlich  reines  Leuchtgas 
giebt.  Es  bilden  sich  hierbei  noch  Kohle  und  flüssige  Kohlenwasserstoffe, 
welche  später  abgehandelt  werden. 

Der  Terpentin  findet  aufserdeni  noch  in  der  Medicin  und  den  Künsten 
Anwendung  zu  Pflastern,  Firnissen  und  Kitten. 

Copaiimharz  IResina  Bals,  Copaivae).  Formel:  C^H^O*  (//.  Hose). 
— Kommt  im  Copaivabalsam , mit  einem  flüchtigen  Oele  verbanden,  vor. 
Es  wird  in  Kristallen  aus  dqm  Copaivabalsam  nach  Schweitzer  riargestellt 
durch  Auflösen  desselben  in  kaustischem  Ammoniak,  Mroraus  durch  frei- 
williges Verdunsten  die  Kristalle  anschiefsen.  Durch  Waschen  mit  Aether 
liud  Kristallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  das  Harz  ganz  rein.  Es  kri- 
stallisirt  in  deutlichen,  prismatischen  (G.  Rose),  ungefärbten,  durchsich- 
tigen Kristallen,  die  sehr  weich  und  au  der  Luft  undurchsichtig  werden. 
Sie  sind  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oeleu  löslich  und 
verbinden  sich  mit  Basen  zu  salzartigen  Verbindungen.  Seine  Zusammen- 
setzung, wie  aus  oben  bemerkter  Formel  hervorgeht,  ist  gleich  der  des 
Colophons  und  Camphors.  (i/.  Rose.) 


Harze  des  Meoca-,  Perubalsams  etc. 
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Das  Copaivahnrz  ist  iui  Copaivabalsam  enthalten,  der  aus  den  Arten 
der  Copaifera  in  Westindien  gewonnen  wird.  Der  Copaivabalsam  ist  ölig, 
flüchtig,  besitzt  einen  eigenthiiinlichen  aromatischen  Geruch  und  einen  lot- 
tern scharfen  Geschmack.  An  der  Luft  verliert  er  seinen  Geruch  und 
wird  hart.  Mit  Bittererde  bildet  er  eine  harte  Masse.  Der  Copaivabalsam 
kommt  mit  fetten  Gelen  verfälscht  vor,  was  man  leicht  erkennt,  dals  er 
mit.  Wasser  länger  gekocht  weich  bleibt,  während  er,  unverfälscht,  ganz 
. Colophon-ähnlich  wird. 

Elemiharz.  Das  käufliche  Elemi  ist  durch  kalten  Alkohol  iu  zwei 
Harze  zu  trennen.  Das  in  kaltem  Alkohol  unlösliche  kann  aus  heifsem 
kristallinisch  erhalten  werden.  Es  ist  von  weilser  Farbe , die  Lösung 
in  Alkohol  wirkt  auf  Pflauzenfarben  nicht,  AmmoniakfliissigkeK  verwan- 
delt sie  in  eine  Gallerte,  Blei-  und  Silbersalze  geben  keinen  Nieder- 
schlag damit.  Die  Zusammensetzung  beider  Harze  nach  H.  Rose  ist  gleich 

Cao  H33  02. 

Retulinharz.  Entdeckt  von  Läwitz.  Aus  der  mit  Wasser  erschöpften 
und  getrockneteu  Birkenrinde  wird  das  Betulin  nach  Hej's  mit  Alkohol  aus- 
gezogen, aus  dem  es  iu  warzigen  Massen  anschiefst.  Es  ist  ungefärbt, 
schmilzt  bei  200°  und  riecht  nach  Birken;  in  einem  Luftstrom  ist  es  sobli- 
mirbar,  geht  mit  Basen  keine  Verbindungen  ein.  Die  Zusammensetzung 
ergab  eine  Beziehung  zu  Elemi , dessau  Elemente  es  enthält  + 0 + H,  0. 

Animeharz.  Kommt  von  Hymenaea  Courbaril , einem  in  Westindien 
wachsenden  Baume.  Es  bildet  in  reinem  Zustande  hlafsgelbe  Stücke  von 
glasigem  Bruch,  riecht  angenehm  und  erweicht  schon  im  Munde.  Kalter 
Alkohol  zerlegt  es  wie  das  Elemi  in  zwei  Harze,  die  dem  siedenden  Al- 
kohol saure  Reaction  geben. 

Euphorbiumharz.  Wird  aus  Gummi  Euphorbium  auf  ähnliche  Weise 
wie  das  Elemi  gewonnen,  mit  dem  es  nach  H.  Rose  in  allen  Eigenschaf- 
ten, seihst  der  Zusammensetzung,  übereiukommt , nur  dafs  die  alkoholi- 
sche Lösung  mit  Ammoniak  keine  Gallerte  giebt. 

Benzoeharz.  Aus  dem  verhärteten  Saft  des  Styrax  Benzoin  auf  Su- 
matra. Es  besteht  aus  Benzoesäure,  einem  ätherischen  Oele  und  aus  drei 
verschiedenen  Harzen,  Alpha-,  Beta-  und  Gammaharz,  die  man  auf  fol- 
gende Weise  von  einander  trennt.  Wird  das  Benzoeharz  mit  einer  Auf- 
lösung von  kohlcusaurem  Natron  im  Sieden  erhalten,  so  löst  sich  das 
Gammaharz  auf,  Alpha-  und  Betaharz  bleiben  ungelöst;  behandelt  man 
deu  ungelösten  Rückstand  mit  Aelher,  so  löst  dieser  das  Alphabarz  auf 
und  es  bleibt  das  Betaharz  ungelöst.  Aus  der  alkalischen  Auflösung  erhält 
man  durch  Zusatz  einer  Säure  und  durch  Waschen  des  Niederschlags  das 
Gannnaharz  rein.  Sie  theilcn  alle  drei  die  gewöhnlichen  Eigenschaften  der 
Harze.  — Van  der  Vliet,  der  die  Zusammensetzung  dieser  3 Harze,  so 
wie  ihre  Darstellung  studirte,  fand  das 

Alphaharz  C?0  H84  0I4 
Betaharz  ~ C*0  H44  09 
Gannnaharz  ==  CJU  H40  Os, 

Wie  man  aus  diesen  Formeln  ersieht,  enthalten  das  Beta-  und  Gannnaharz 
zusammen  die  Elemente  des  Alphaharzes,  oder  es  entsteht  aus  dem  Alpha- 
harz das  ßetaharz, , wenn  man  die  Elemente  des  Gammaharzes  davon  air- 
zieht. van  der  Vliet  hat  durch  Versuche  gezeigt,  dafs,  wenn  man  das 
(Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  lange  genug  fortsetzt,  alles  Alphaharz  ver- 
I schwindet  und  nur  Gammaharz  im  Kali  gelöst  uud  ßetaharz  ungelöst  zu- 
• nickbleibt.  — Die  Zusammensetzungen  wurden  aus  den  Bleiresinaten  er- 
mittelt. 

Harze  im  Mecca-,  Perubalsam  und  im  Storax.  — Diese  drei  Bal- 
llsame  bestehen  zum  grofsen  Theil  aus  flüchtigem  Oele,  aus  eiuem  Harze, 

1 und  die  zwei  letzteren  enthalten  noch  Zimmtsüure  ( s-  B3)  und  Benzoe- 
I säure.  Die  darin  enthaltenen  Harze  sind  aufser  ihren  allgemeinen  Eigen- 
schaften noch  wenig  untersucht,  und  die  ßalsamo,  aus  denen  sie  kommen, 
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slud  hier  nur  erwähnt,  weil  alle  drei  in  inedicinischer  Beziehung  Anwen- 
dung finden. 

Styracin.  Von  Bonastre  zuerst  dargestellt  aus  dem  flüssigen  Storax  durch 
Destillation  mit  Aetzkali  und  Wasser.  Iu  reichlicherMenge  erhält  man  es  nach 
Simon,  wenn  man  den  Storax  mit  kohlensaurem  Natron  und  Wasser  destillirt, 
wobei  das  ätherische  Oel  CStyrol)  init  dem  Wasser  übergeht.  In  der  Re- 
torte  bleibt  zimmtsaures  Natron  in  der  Flüssigkeit  gelöst  und  eine  bedeu- 
tende Menge  Harz,  die  man  durch  Abwaschen  soviel  als  möglich  vou  noch 
anhängendem  Salze  befreit,  daun  in  18  — 20  Theileu  kochendem  Alkohol 
löst  und  nach  dem  Filtrireu  V3  davon  ahdestillirt.  Beim  Erkalten  des  Rück- 
standes  fällt  das  Styracin  als  kristallinisches  Pulver  heraus-  Durch  Wa- 
schen mit  kaltem  Alkohol  befreit  man  cs  vollständig  von  noch  anhängendem 
Harz,  löst  es  dann  in  Aether,  der  eine  geringe  Menge  einer  Verbindung 
von  Styracin  mit  Natron  zurückläfst,  destillirt  den  Aether  im  Wasserbade 
ab  uud  löst  das  reine  Styracin  nochmals  in  Alkohol,  woraus  es  in  schönen 
weifsen,  haarförmigen  Kristallen  beim  freiwilligen  Verdampfen  anschiefst. 
Es  ist  in  3 Th.  kochendem  und  in  22  Th.  kaltem  Alkohol  und  schon  iu 
3 Th.  Aether  von  gewöhnlicher  Temperatur  löslich.  Unlöslich  in  Wasser. 
Es  schmilzt  bei  öOJ,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.  Wird  es  in  d — 

8 Th.  heifsem  Alkohol  gelöst,  so  wird  die  Lösung  beim  Erkalten  stark 
opalisirend,  setzt  man  aber  etwas  Zimmtsäure  oder  auch  coucentrirte 
Essigsäure  oder  Schwefelsäure  zu,  so  wird  sie  wieder  klar,  was  auzu- 
deuten  scheint,  dafs  es  sich  mit  Säuren  verbinden  kann,  ohne  sie  jedoch 
zu  sättigeu.  Es  ist  nach  der  Formel  C24  II22  O,  zusammengesetzt.  — Mit 
Salpetersäure  destillirt  enthält  das  Destillat  ßenzoylwasserßtoff  und  Blau- 
säure, im  Rückstände  findet  sich  Benzoesäure,  Picrinsalpetersäure  uud 
Harz,  wie  bei  der  Zimmtsäure.  Mit  chroms.turem  Kali  und  Schwefelsäure 
liefert  es  bei  der  Destillation  ebenfalls  Benzoy! Wasserstoff.  Durch  Destil- 
lation mit  Kalkhydrat  erhält  mau  ein  mit  dem  Benzin  und  Cinnamomin  pro- 
centisch  gleich  zusammengesetztes  Oel,  welches  aber  vou  beiden  wesent- 
lich verschiedene  Eigenschaften  zeigt.  Destillirt  man  das  Styracin  mit 
concentrirter  Aetzkalilauge,  so  erhalt  man  ein  schwerflüchtiges  Oel,  wel- 
ches schwerer  als  Wasser  ist,  bei  220°  siedet,  iu  30  Th.  kochendem  und 
90  — 100  Th.  kaltem  Wasser  löslich  ist  und  von  Simon  Styragon  genannt 
wird.  In  der  Retorte  bleibt  Zimmtsäure  uud  Harz  mit  dem  Alkali  ver- 
bunden zurück.  Am  vorteilhaftesten  gewinnt  man  das  Styragon,  wenn 
man  die  bei  der  Destillation  von  flüssigem  Storax  mit  Wasser  zurückge- 
bliebene Harzmasse  mit  concentrirter  Aetzkalilauge  ubergiefst  uud  destil- 
lirt. Es  geht  daun  zugleich  mit  dem  Wasser  über,  welches  dadurch  mil- 
chig wird.  Man  erhält  das  Styragon  daraus  als  obeuaufschwimmondes  Oel, 
weDn  mau  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  in  dem  Wasser  löst.  Durch  Recti- 
ficatiou  für  sich  wird  es,  nachdem  es  durch  Chlorcalcium  von  Wasser 
befreit  ist,  vollkommea  reiu  erhalten  (Simon). 

Guajakharz  ( Ttcsiua  Guojfici).  Von  Guajacum  officinale  und 
sanctum,  theils  von  selbst  ausfliefsend , theils  durch  Aushraten  aus  dein 
Holz  erhalten,  indem  es  an  eiuem  Eude  angezündet  und  das  am  andern  i 
Ende  ausfliefseude  Harz  gesammelt  wird;  theils  mit  Weingeist  aus  denn 
geraspelteu  oder  gemahlenen  Holz  und  Rmde  erhalten.  — Das  von  I 

selbst  ausfliefsende  Harz  ist  bell  gelblichbraun,  ins  Grünliche,, 
durchsichtig  oder  durchscheinend,  giebt  ein  hellgraues,  an  der 
Luft  grün  werdendes  Pulver.  Das  durch  Aushraten  oder  mit t 
Weingeist  erhaltene  Harz  ist  meistens  dunkelbraun,  fast  un- 
durchsichtig; reinstes  beschlagt  ebenfalls  mit  einem  grünlichen 
Staub.  Es  ist  spröde,  leicht  puiverisirbar;  anfangs  ge- 
schmacklos, entwickelt  aber  später  einen  anhaltend  kratzen- 
den Geschmack.  Schmilzt  ziemlich  leicht  in  der  Wärme,  und 
verbreitet  dabei  einen  nicht  unangenehmen  Geruch.  Das-! 
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Guajakharz  färbt  sich,  in  Berührung  mit  Luft,  für  sich  und 
init  vielen  organischen  Substanzen  blau.  Dahin  gehört  ara- 
bischer Gummischleim , die  frischen  Wurzeln  von  Althaea, 
Meerrettig,  Cichorien,  Kartoffeln,  Zwiebeln  und  viele  andere 
frische  Pflanzentheile.  Diese  färben  die  Guajaktinktur  blau, 
i Salpetrige  Saure,  Salpeternaphta  und  versufster  Salpeter- 
I geist  färben  sie  ebenfalls  vorübergehend  schön  dunkelblau. 
I Mit  Blausäure  vermischte  Guajaktinktur  färbt  Kupfersalze 
I vorübergehend  biau.  — Nach  Unverdorben  bestellt  das  Guajakharz 

Iaus  2 verschiedenen  Harzen , von  denen  eins  in  wässerigem  Ammoniak 
leichtlöslich  ist,  welches  die  alkoholische  Lösung  des  essigsauren  Kupfer- 
oxids fällt,  das  andere  damit  eine  theerartige  Verbindung  bildet,  die  nur 
in  6000  Theilen  Wasser  löslich  ist  und  die  alkoholische  Lösung  des  essig- 
sauren Kupferoxids  nicht  fällt.  Dieses  Harz  verhält  sich  auch  gegen  Oasen 
als  Säure,  und  bildet  damit  satzartige  Produkte.  Aufser  salpetriger 
Säure  färbt  die  geistige  Guajakharzlösuug  auch  Eisenchlorid  stark  blau. 
Sowohl  durch  Desoxidation  als  Oxidation  wird  die  blaue  Farbe  zerstört. 
Mit  Goldauflösung  bildet  die  Guajakharzseife  einen  violetten  Niederschlag 
(Hartgoldsuboxid') , der  sich  in  Kalilauge  mit  purpurrother  Farbe  auflöst; 
ähnliche  Verbindungen  geht  es  mit  Kupferoxid  und  Silberoxid  ein.  Es  lie- 
fert durch  trockene  Destillation,  Hectiticiren  des  flüssigen  Theils  mit  Kali 
und  nochmaliges  Destillireu  mit  Schwefelsäure  zweierlei  farblose  Oele: 
ein  flüchtigeres,  leichter  als  Wasser,  und  ein  minder  flüchtiges , das 
schwerer  als  Wasser  ist.  — Nach  Büchner  ist  das  reine  Guajakharz  zwar 
geschmacklos , allein  das  natürlich  vorkommende  und  künstlich  erhaltene 
enthält  den  kratzenden  Bestandtheil,  und  verdankt  diesem  wohl  mit  seine 
medicinische  Wirkung.  — Nach  Trommsdorff  enthält  die  Guajak-Üfwrfe  ein 
dunkelbraunes,  geruchloses  und  anfangs  geschmackloses,  später  etwas 
brennend  schmeckendes  Harz  , welches  weder  an  der  Luft  noch  durch  die 
oben  angezeigten  Substanzen  sich  blau  färbt.  Dagegen  enthält  das  Holt 
ein  geschmackloses  Harz,  das  die  angezeigte  Färbung  erleidet.  Den 
kratzenden  Geschmack  verdankt  das  Guajakharz  einem  eigentümlichen 
kratzend-bittern  sogenannten  Extractivstoff  (Guajacin),  der  viel  reich- 
licher in  der  Rinde  als  in  dem  Holz  enthalten  ist.  — Auf  Beimischung  von 
Coli'phoiiium  prüft  man  das  Harz  nach  Schaub  und  Bucholt,  indem  die 
geistige  Lösung  desselben  mit  Wasser  vermischt  und  der  milchigen  Flüs- 
sigkeit so  lauge  Aetzkalilösung  zugesetzt  wird,  bis  sie  sich  aufhellt;  setzt 
mau  jetzt  Doch  mehr  zu  und  die  Flüssigkeit  bleibt  hell,  so  war  das  Harz 
frei  von  Colophonium;  im  Gegentheil  wird  ein  Niederschlag  entstehen  von 
Colophoniumseife.  — Das  Guajakharz  wird  innerlich  in  Pulverform  und 
Pillen  gegeben;  in  Mixturen  mit  arabischem  Gummischleim,  wo  bei  anhal- 
tendem Reiben  eine  blaue  Farbe  entsteht.  In  Weingeist  gelöst,  ohne 
oder  mit  Ammoniak  (Tenet,  ytiajaci  Simplex  et  animoniata)  ; als  Guajak- 
harz-Seife. 

Giwjakseife  (Sapo  Guajacimis ).  Man  bereitet  sie,  in- 

dem so  viel  gepulvertes  Guajakharz  in  erhitzte  Kalilauge 
getragen  wird,  als  diese  aufnimmt.  Die  kolirte  Flüssigkeit 
wird  in  gelinder  Wärme  zur  Pillenmasse- Consistenz  ver- 
dampft. — Dunkelbraune,  ins  Grünliche  sich  neigende  Masse, 
von  scharfem,  alkalischen  und  kratzenden  Geschmack  und 
Geruch  nach  Guajak.  — Leicht  in  Wasser  und  Weingeist 

löslich.  Wird  in  PiUenform  verordnet. 

Gummilack-Hart.  Aus  mehreren  Ficus-  Arten  , so  wie  aus  Zicyphus 
Jujuba,  quillt  durch  den  Stich  eines  Insects,  Cocus  ficus,  eiu  milchiger 
1 Saft  aus,  dev  erstarrt  obigen  Namen  trägt  Dieses  Harz  kommt  unter  den 
i Namen  Stocklack , Körnerlack  und  Schellack  im  Handel  vor.  Darunter 
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ist  das  Schellack  das  roiusle.  Alle  drei  Sorten  bestehen  aber  ausser  70  — 
üO  Proc.  Harz  noch  aus  einem  rothen  Farbstoff,  Wachs  und  Pflanzenleiin. 
— Das  Harz  des  Gummiiacks  wird  mit  Alkohol  ausgezogen.  Aus  der  Auf- 
lösung abgeschieden  ist  es  braun , hart,  spröde.  Es  wird  wieder  durch 
Alkohol  in  mehrere  Beslaudlheile  zerlegt,  deren  Zusammensetzung  nicht 
untersucht  ist.  Es  löst  sich  in  Alkali  und  dadurch  auch  in  Wasser.  Die 
Auflösung  iu  Alkohol  giebt,  mit  Terpentin  und  Mastix  vermischt,  einen 
vielgebrauchten  Firnifs.  Unverdorben  hat  in  dem  Gumtniiack  mehrere 
Substanzen  gefunden , uemlich  : ein  in  Alkohol  und  Aether  lösliches 

Harz,  ein  in  Alkohol  lösliches  aber  iu  Aether  unlösliches  Harz,  ein  in 
kaltem  Alkohol  wenig  lösliches  Harz,  ein  kristaUisirbares  Harz,  ein  in 
Alkohol  und  Aether  lösliches,  in  Steinöl  aber  unlösliches  Harz,  ferner 
noch  leite  Sauren,  Wachs,  Farbestoff  und  Extractivstoff. 

Dammarharz.  In  neuerer  Zeit  kommt  unter  diesem  Namen  ein  Harz 
aus  einem  unbekannten  Baume  Ostindiens,  das  farblos  durchsichtig,  ge- 
schmaok-  und  geruchlos,  in  ätherischen  und  fetten  Oelen  vollkommen  lös- 
lich ist,  und  damit  einen  Firnifs  giebt,  der  dem  Mastix  noch  vorgezogen 
wird.  Auf  ähnliche  Weise  wie  aus  den  übrigen  Sauren  Harzen  hat  mau 
zweierlei  Harze  daraus  dargestellt,  die  noch  nicht  näher  uutersucht  sind. 

Mastix.  Aus  dem  Stamme  der  Pistacta  Lentiscus  der  griechischen 
Inseln  wird  dieses  Harz  durch  Einschnitte  gewonnen.  Es  kommt  in  klei- 
nen, gelben,  durchsichtigen,  besonders  beim  Erwärmen  wohlriechenden 
Körnern  vor.  Es  besteht  ebenfalls  aus  zwei  durch  Alkohol  trennbaren 
Harzen , die  nicht  näher  uutersucht  sind.  Der  in  Alkohol  lösliche  Theil 
wurde  auch  Masticin  genannt. 

Drachenblut-Harz.  Kommt  vorzüglich  aus  dem  Baume  Dracena  Draco, 
so  wie  aus  den  Früchten  des  Calamus  Rotany.  Es  ist  braun , im  Striche 
rotli,  geschmack-  und  geruchlos,  löst  sich  leicht  in  den  Lösungsmitteln  der 
Harze,  hat  keine  sauren  Eigenschaften  und  wird  benutzt,  um  Harzfirnissen 
eine  rothe  Farbe  zu  geben.  Melandri  hat  den  iu  Schwefelsäure  unlösli- 
chen Bestandtheil  desselben  Dracenin  genannt. 

Sandarac.  Juniperus  communis  der  wärmeren  Zonen  giebt  dieses 
wohlriechende  Harz,  das  sich  analog  den  übrigen  sauren  Harzen  verhält, 
uud  von  Unverdorben  in  3 Harze  getlieilt  wurde.  Es  wird  zu  Pflastern, 
Salben,  Firnissen  und  auf  Papier  eingerieben  gebraucht,  um  das  Zerfliefsen 
der  Diute  zu  hindern. 

Takamahaka.  Ein  deu  vorigen  ähnliches,  wohlriechendes  Harz,  das 
die  gewöhnlichen  Eigenschaften  der  Harze  theilt,  nicht  blos  von  Alkohol 
und  Aether,  sondern  auch  von  Alkalien  gelöst  wird. 

Ladanum.  Ein  von  den  Inseln  des  Archipelagus  vom  Cistus  creticus 
kommendes  Ilarz,  das  in  spiralförmig  gedrehten  Kuchen  zu  uns  kommt. 
Es  ist  braun , weich , wohlriechend. 

Pastoharz.  Ein  Harz,  das  nach  Vonssinyault  von  den  Indianern  ge- 
braucht wird , um  Holz  undurchdringlich  für  Wasser  zu  machen.  Es  be- 
steht nach  der  Analyse  dieses  Chemikers  aus  C4  Ha  0 und  steht  somit  mit 
Elemi  und  Copaiva  in  einiger  Beziehung. 

Patmwachs-Harz.  Von  Boussinyault  aus  dem  Palmwachse  ausgezo- 
gen und  untersucht.  Palmwachs  wird  mit  kaltem  Alkohol  ausgezogeu°,  der 
das  Harz  aullöst  und  das  Wachs  uugelöst  läTst.  — Nach  dem  Abdampfen  des 
Alkohols  bleibt  ein  gelbliches  Harz,  das  bei  100°  schmilzt,  in  heilsem  Al- 
kohol löslicher  als  in  kaltem  ist,  und  sich  in  Aether  und  ätherischen 
Oelen  löst. 

*1  (ll< rppenhai  S ( licsillll  Jflldppfic').  Aus  der  Wurzel  von  Con- 
volvulus  C Ipomaea ) Jalappa  zu  erhalten.  Festes,  sehr  sprödes, 
leicht  zerreibliches  Harz,  von  ^raugelber  Farbe  (nach  Martins 
wird  es  durch  Behandeln  der  alkoholischen  Lösung  mit  thierischer  Kohle, 
Niederschlagen  des  Filtrats  mit  Wasser  uud  Auswaschen,  blafsgelb  erhalten), 
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wenig1  durchscheinend,  fast  geruchlos,  anfangs  geschmacklos, 
dann  ein  anhaltendes  Kratzen  im  Halse  erregend  (das  gereinigte 
schmeckt  weniger  scharf) ; drastisch  wirkend.  — Das  gewöhnliche 
besteht  nach  Citdel  aus  einem  in  Aether  unlöslichen  und  darin 
löslichen  Harz,  letzteres  wird  ihm  durch  erwärmten  Aether 
entzogen,  ln  Salpetersäure  löst  es  sich  in  der  Kälte  leicht 
aut,  ohne  Gasentwickelung.  Nach  Büchner  und  Uerberger  besteht 
das  Jalappenharz  ebenfalls  aus  einem  basischeu,  Jalappin,  welches  ganz 
farblosdurchsichtig  ist,  in  Aether  völlig  unlöslich,  und  mit  Säuren  chemi- 

Esche  (sal/.artige)  Verbindungen  eingeht  (?),  und  einem  braunen  scharf- 
bitterlichen  , das  gegen  Basen  schwachsaure  Eigenschaften  zeigt.  — Prü- 
fung des  Jalappenharzes : Es  muls  har»,  leicht  brüchig  seyn , in  Wasser 
ganz  unlöslich;  an  kalten  Aether  fast  nichts  Lösliches  abgeben  (Verfäl- 
schung mit  Guajakharz).  — Wird  iu  Pulverform  , mit  Mandeln  abgerieben, 
in  Pillen  form , gelöst  in  Weingeist,  als  Jalappenseife  u.  s.  w.  augevveudet. 

Dem  Jalappenharz  fast  gleich  sind  die  Harze  von  Convolvulus  arven- 
sis,  S epiuni , Turpethum  und  Mechoacanna. 

Ein  ähnliches  Harz  enthält  das  Scammonium  (und  Convolvulus  Solda- 
nella),  welches  aber  Dach  den  Versuchen  von  Planche  fast  geschmacklos 
und  iu  Aether  leichtlöslich  seyn  soll.  Salpetersäure  färbt  es  gelb,  ohne 
viel  aufzulösen;  es  entwickelt  sich  Salpetergas. 

Das  Biebergeilharz  ( Castoreum  - Resinoid ) gehört  noch  hierher:  Ein 
dunkelbrauues , hartes,  bitter  und  seharf  schmeckendes  Harz.  Etwas  lös- 
lich in  Wasser,  leichtlöslich  iu  Weingeist,  uulöslich  in  absolutem  Aether, 
aber  löslich  in  gewöhnlichem. 

Copul  ( Gummi-Copal ).  — Gewöhnlich  leitete  man  deu  Copal  bisher 
von  Bhus  copallinum  ab.  Nach  neuern  Nachrichten  von  v.  Martius  und 
Hayne  soll  er  aber  von  mehreren  Arten  Hynxenea,  Trachylobium  und 
Vuuapa  komtnen.  Er  hat  jedoch  zu  viel  Analoges  mit  dem  Bernstein,  als 
dal’s  er  nicht  etne  Art  Erdharz  seyn  sollte.  Wahrscheinlich  kommt  er  von 
denselben  Bäumen,  die  auch  Anime-  und  Bammar-Harz  liefern,  und  ist 
nur  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  etwas  verändert.  — Es  ist 
ein  blafsgelbes,  durchsichtiges,  bis  bräunlichgelbes,  durch- 
scheinendes, hartes,  klingendes  Harz,  jedoch  weniger  hart 
und  zähe  als  Bernstein.  Kommt  in  unregelmäfsigen,  meistens 
abgerundeten,  aufsen  rauhen  Bruchstücken,  zuweilen  in  ku- 
geligen Stücken  {Kugel- Copal)  vor,  von  1,015  bis  1,139 
spec.  Gew.  Geschmack-  und  geruchlos,  ohne  Zerlegung  un- 
schmelzbar, liefert  durch  trockene  Destillation  keine  Bern- 
steinsäure. In  wässerigem  Aetzkali  ist  der  Copal  in  der 
Wärme  auflöslich  und  scheidet  sich  hiebei  in  zweierlei  Harze, 
von  denen  das  eine  in  der  Kalte  gelöst  bleibt,  das  andere 
trüb  und  gallertartig  wird.  In  absolutem  Alkohol  sehr  wenig 
löslich,  seine  Löslichkeit  wird  vermehrt,  wenn  man  ihn,  ge- 
pulvert, mehrere  Monate  an  einem  luftigen  Ort  liegen  läfst, 
desgleichen  vermehrt  ein  Zusatz  von  Camphor  seine  Löslich- 
keit. Oder  man  befeuchtet  das  Pulver  nach  Berzelius  mit  Ammoniak  in 
einem  verschlossenen  Gefäfs,  wodurch  es  nach  und  nach  zu  einer  gela- 
tinösen Masse  aufschwillt;  dieser  setzt  man  nach  und  nach  iu  kleinen 
Portionen  Alkohol  unter  Erwärmen  zu , wo  er  zu  einem  wasserklaren 
Firnifs  sich  nullest,  der  beim  Aufstreichen  einen  undurchsichtigen  weifsen 
Ueberzug  hinterläl’st;  beim  Erwärmen  wird  er  aber  klar  und  glänzend.  — 

In  Aether  schwillt  der  Copal  stark  auf  und  ist  dann  vollstän- 
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di°*  darin  löslich.  Die  erhitzte  aufgequollene  Verbindung  löst 
sich  leicht  in  heifsein  (nicht  kaltem)  Alkohol,  den  inan  in 
kleinen  Mengen  zusetzen  mufs  (geistige  Copalftniisse).  Ros- 
marinöl Inst  ihn  ziemlich  auf,  weniger  Terpentinöl,  (Ueber- 
hiiupc  verhalten  sich  die  Copaisorten  oft  sehr  verschieden  in  ihrer  Lös- 
lichkeit.) Der  geschmolzene  (etwas  veränderte)  Copal  wird  zu  gewöhn- 
lichem Copalliruifs  verwendet.  Man  erhitzt  in  erbsengrofse  Stücke  zer- 
schlagenen Copal  in  einer  dünnen  Glasflasche  über  Kohienfeuer  vorsichtig, 
bis  er  geschmolzen  ist,  ohne  braun  zu  seyn,  setzt  dann  in  kleinen  An- 
teilen Terpentinöl,  das  so  weit  erhitzt  wurde,  dafs  inan  es  kaum  in  der 
Hand  leiden  kann  (aber  nicht  stärker),  hinzu,  wo,  wenn  die  rechte  Hitze 
getroffen  wurde,  der  Copal  sich  schnell  zu  einem  fast  farblosen  Firnifs  löst, 
Tm  GegcDtheü  coagulirt  er  und  bleibt  ungelöst.  Nach  Unverdorben  besteht 
der  Copal  aus  nicht  weniger  als  5 verschiedenen  Harzen  und  einer  Spur 
ätherischen  Oels. 

Torfharz.  Mulder  hat  aus  den  niederländischen  Torfarten  vier  bis 
sechs  Harze  ausgezogen  und  ihre  Zusammensetzungen  ermittelt.  Der  fries- 
ländische Torf  enthält : 

Alphaharz  — Ci0  H80  O, 

Betaharz  = C7?  Hi34  O, 

Gammaharz  C104  H188  O, 

Deltaharz  = C13i  H24,  04 
der  leichte  friesische  Torf  höherer  Gegenden: 

Abplaharz  = C3S  H56  03 
Ammagharz  = C90  HI68  Ofi. 

Das  Harz  der  Pappelknospen  (oder  vielmehr  die  Knospen)  von  Popu- 
lus  nigra  ist  oflicinell.  Durch  Auspressen  oder  Ausziehen  mit  Weingeist 
erhalten  ist  es  weichklebrig,  von  grünlich-  oder  bräunlich-gelber  Farbe 
und  starkem  angenehmen  Geruch  nach  Storax.  An  der  Luft  trocknet  es 
nach  und  nach  (durch  Verlust  an  Oel  und  Wasser)  vollständig  aus. 

Von  officinellen  Pflauzentheileu  enthalten  die  Myrrhe  (neben  eiuem 
in  Aether  unlöslichen  geschmacklosen  Hartharz)  ein  röthlichgelbes,  wei- 
ches , klebriges , sehr  bitteres  Harz , — Senega  ein  rothbraunes , schmie- 
riges, in  Weingeist  und  Aether  leichtlösliches  Harz  von  bitterm , wenig 
scharfem  Geschmack.  — Aus  Lycopus  europaeus  zog  Geiger  ein  blafs- 
gelbes  Harz  (?),  welches  anfangs  weich  war,  an  der  Luft  nach  und  nach 
austrocknete,  fest  und  brüchig  wurde,  sehr  bitter  schmeckt,  in  Wasser 
weich  und  klebrig  wird , darin  etwas  löslich  ist  UDd  ihm  seinen  bittern 
Geschmack  mittheilt.  Leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in 
Alkalien.  Gehört  vielleicht  eher  den  BitterstofFarten  an.  Dahin  gehört  auch 
das  Harz  (?)  von  Galeopsis  rillosa ; doch  schmeckt  dieses  zugleich  eigen- 
fhümlich  reizend. 

Das  Bisamharz  gehört  noch  hierher.  Gelbbraunes,  etwas  weiches 
klebendes  Harz,  von  schwachem  ßisamgeruch  und  widerlich  bitterm  Ge- 
schmack; leichtlöslich  in  Weingeist  und  Aether,  kaum  löslich  in  Aetzkali- 
lösung.  Ertheilt  dem  Bisam  den  bittern  Geschmack. 

Harzhaltige  Pflanzen  und  Pflanzentheile  sind  ferner  noch  : 

Violenwurz , von  Iris  florentina.  Braungelbes,  schmieriges,  sehr 
scharfes  und  brennend  schmeckendes  Harz.  — Schwarzer  Pfeffer , Piper 
nigrum.  — Spanischer  Pfeffer,  von  Caspicum  annuum.  Aeufserst  scharf 
und  brennend  schmeckendes  Weichharz  (Capsicin~)‘  — Biberneil  (die  Wur- 
zel von  Pimpinetta,  Saxifraga).  Braun,  von  Extractconsistenz , scharf  und 
kratzend  schmeckend.  — Niefswurz , von  Helleborus  hyemalis  (und  niger 
etc.).  Aeufserst  scharf  und  brennend  schmeckendes  Weichharz  (soll  kri- 
»tallisationsfähig  seyn?).  — Faltkrautblumen , Arnica  montana.  Grünlich 
oder  bräunlicligelbes,  scharf  und  bitteres  Harz.  — Berlramwurz , von 
Anthemis  Pyrethrum.  Weiches , sehr  brennend  scharfes  Harz.  Erregt 
Speichelflufs.  Auch  diese  sogenannten  Weichharze  erhalten  vielleicht  besser 
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ihre  Stellung  unter  den  Extractivstoffarten.  — Seidelbastluirz , von  Daphne 
Mezereum,  alpina  u.  s.  \v.  Grünes,  weiches  (nach  C O.  Gmelin  und  Bür 
hartes)  Harz  von  außerordentlicher  Schärfe.  Nach  Gmelin  und  Bür  soll 
die  Schärfe  von  eiuem  fetten  Oel  herrühren,  nach  Vauquelm  von  einem 
flüchtigen  Oel;  die  Schärfe  ist  durch  Harz  fixirt.  — Acajouharz.  Aus  den 
westindischen  Elephantenläuseu  (von  Anacardium  occidentale ) durch  Aus- 
kochen der  zerquetschten  Nüsse  mit  Wasser,  oder  Behandeln  derselben 
mit  Alkohol,  und  Waschen  des  durch  Destillation  vom  Weingeist  befreiten. 
Harzes  mit  heifsem  Wasser  zu  erhalten.  Ein  halbflüssiges,  schön  roth- 
braunes,  klebriges  Harz  (Balsam)  von  äulserst  scharfem  ätzenden  Ge- 
schmack; erregt,  auf  die  Haut  gebracht,  leicht  Blaseu;  die  Wirkung  ist 
lange  audauernd.  Scheiut  ein  Gemische  von  Harz,  Oel  und  einem  eigen- 
thümlichen,  näher  zu  untersuchenden,  scharfen  Stoff  zu  sejn.  — Wurde 
als  Reizmittel  auf  die  Haut  vorgeschlagen. 

Harz  - Firnisse . 

Um  Gegenstände  von  Holz,  Metall  etc.  mit  einem  dünnen  Ueberzug  zu 
versehen,  der  sie  vor  der  Einwirkung  der  Luft  und  des  Wassers  schützt, 
der  ihnen  eine  glatte;  glänzende  Oberfläche  gieht,  hat  man  von  jeher  die 
verschiedenen  Firnisse  angewendet.  Man  unterscheidet  Oel-  und  Harz- 
Firnisse.  Die  ersteren  beruhen  auf  der  Eigenschaft  einer  Klasse  von  fet- 
ten Oelen  (trocknenden),  in  dünnen  Schichten  auf  Körper  aufgetragen  zu 
einem  festen  elastischen,  für  Wasser  undurchdringlichen  Ueberzug  zu  er- 
starren. Die  zweiten  oder  Has^- Firnisse,  die  sich  hieher  beziehen,  be- 
stehen in  Auflösungen  von  Harzen,  welche  auf  die  Oberfläche  der  Gegen- 
stände in  dünnen  «Schichten  gebracht,  durch  das  Verdunsten  oder  gleich- 
zeitige Erhärten  des  Lösungsmittels,  dieselben  mit  eiuer  Harzschichte  über- 
ziehen. Man  unterscheidet  Weingeist  - , Terpentin-  und  fette  Firnisse. 
Die  ersten  beiden  haben  ihren  Namen  von  dem  Lösungsmittel  Weingeist 
oder  Terpentinöl ; die  fetten  Firnisse  enthalten  als  Lösungsmittel  der  Harze 
Lein-,  Mohn-,  Nufsöl  oder  Leinölfirnifs.  Der  Name  LackfirniJ's  oder 
Lack  ist  von  der  Auflösung  des  Schellacks,  des  gebräuchlichsten,  auf  alle 
Harzfiruisse  übergegangen.  Ein  guter  Firnifs  mufs  fest  aufsitzen , nicht 
abspringen  und  rissig  werden  , die  unterliegende  oder  mitgemengte  Farbe 
nicht  ändern  und  eines  grofsen  dauerhaften  Glanzes  fähig  seyn. 

Zu  Weingeist -Firnissen  nimmt  man  ganz  starken,  mindestens  })2pro- 
centigen  Weingeist.  Die  Auflösung  des  Harzes  wird  befördert  durch  Bei- 
mischen von  Glaspulver*  Sie  sind  die  glänzendsten  aber  auch  sprödesten, 
was  durch  Zusatz  von  Terpentin  vermindert  wird.  Die  gewöhnlich  dazu 
verwendeten  Harze  sind:  Mastix,  Sandarach,  Schellack,  Elemi,  Copal. 
Eine  Lösung  von  Schellack  in  Weingeist,  die  mit  einem  ölgetränkten 
Lappen  eingerieben  wird,  ist  der  gewöhnliche  Tischler  - Firnifs , oder 
Politur. 

Dieselben  Harze  in  Terpentinöl  gelöst,  geben  geschmeidigere  Fir- 
nisse , da  das  Terpentinöl  selbst  zu  einem  weichen  Harz  eintrocknet. 

Copal-  und  Bernsteinharz  lösen  sich  in  Terpentinöl  oder  Leinöl  in  dem 
Zustande,  wie  sie  im  Handel  Vorkommen,  nicht  auf;  um  zu  Firnissen  zu 
dienen,  werden  sie  in  hohen  Gefäfsen  von  Thon  oder  Eisen  bei  raschem 
Feuer  iu  Flufs  gebracht , der  vollkommen  flüssigen  Materie  wird  alsdann, 
auf  1 Pfund  etwa  zwei  Unzen,  heil'ser  Leinölfirnifs  und  wenn  beide  sich 
verbunden  haben  , ein  dem  Harz  gleiches  Gewacht  warmes  Terpentinöl  in 
kleinen  Portionen  zugesetzt.  Diese  Auflösungen  geben  die  dauerhaftesten 
und  festesten  Firnisse , doch  sind  sie  nicht  so  farblos  wie  die  vorher- 
gehenden. 

Die  Firnisse  wrerden  nicht  selten  mit  bestimmten  Farben  versehen,  in- 
dem man  sie  mit  Curcuma,  Orlean,  Gummigutt,  Drachenblut,  Cochenille, 
Sandelholz,  Kupferoxid,  Zinnober,  Indigo,  Berlinerblau,  Chromgelb  etc. 
roth,  gelb,  grün  oder  blau  färbt,  um  mit  diesen  Farben  die  Oberfläche 
der  zu  firnissenden  Gegenstände  zu  versehen. 

Liehig  organ.  Chemie. 
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Destillationsprodukte  der  Harze. 

Die  Harze  in  reinem  Zustande  einer  Temperatur  nusgesetzt,  bei  wel- 
cher sie  destillircn,  werden  alle  theüweise  oder  ganz  zerlegt.  Sie  geben 
im  Allgemeinen  gasförmigen  Kohlenwasserstoff,  flüssige  Produkte , die 
auch  gröfstentheils  aus  Kohlenwasserstoff  in  verschiedenen  Verhältnissen 
bestehen,  und  rückständige  Kohle.  Diese  Produkte  sind  vorauszusehen 
bei  Körpern,  die  einen  so  grofseu  Ueberschufs  von  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff über  Sauerstoff  haben.  Die  Destillationsprodukte  der  wenigsten 
Harze  sind  genau  untersucht;  alles,  was  wir  darüber  wissen,  bezieht  sich 
fast  ausschlief'send  auf  das  Colophonharz , das  Fremy,  Pelletier  und  Wal- 
ter iu  dieser  Beziehung  untersuchten.  Als  Destillationsprodukt  der  Pinin- 
säure  ist  schon  früher  die  CoJopholsäure  erwähnt  worden.  Wenn  man 
nach  Fremy  Colophon  bei  einer  Temperatur  destillirt,  wo  es  gerade  sie- 
det, so  geht  nebst  Wasser  und  etwa  noch  enthaltenem  Terpentinöl,  ein 
gelbes  dickliches  Oel  über,  welches  geruch-  und  geschmacklos,  durch 
Roctification  selbst  farblos  wird,  bei  250°  siedet,  iu  Wasser  unlöslich,  in 
Alkohol  schwerlöslich  und  in  Aether  leichtlöslich  ist.  Es  wird  von  Kali 
nicht  angegriffen,  von  Salpetersäure  oxidirt  und  von  Bleioxid  reducirfc. 
Fremy  hat  dieses  Oel  llesinein  genannt  und  folgende  Zusammensetzung 
gefunden:  C2n  H30  0,.  — , Nach  Pelletier  und  Walter  bilden  sich  bei  der 
Zersetzung  des  Colophons  bei  der  Rothglühhitze  in  den  Gasapparaten, 
aufser  dem  entweichenden  Kohlenwasserstoffgas,  mefirere  sehr  wasser- 
stoffreiche Produkte. 

Wenn  nemlich  Fichtenliarz , bei  seiner  Anwendung  zur  Gewinnung  des 
Leuchtgases,  destillirt  wird,  so  beträgt  das  rohe,  den  Kohlenwasserstoff 
begleitende  Oel  ungefähr  30  pCt.  des  angevveudeten  Harzes.  Letzterejs 
kommt  unter  dem  Namen  trockner  Schiffstheer  ( brai  sec ) im  Handel  vor. 
Das  dunkelbraune  Oel  wird  in  einer  grofsen  Blase  destillirt  und  die  Pro- 
dukte nach  der  Temperatur  theilweise  aufgefangen.  Das  erste  Produkt, 
von  den  Fabrikanten  fliichtiye  Essenz  fvire  essence)  genannt,  geht  von 
130 — 160°  über;  dann  folgt  bei  280°  ein  Oel,  das  wegen  seiner  geringen 
Flüchtigkeit  huüe  fixe  genannt  wird;  in  der  Zwischenzeit  der  Erzeugung 
beider  Oele  sublimirt  etw  as  Naphtalin.  Während  der  Destillation  des  fixen 
Oels  steigt  die  Temperatur  bis  350°,  daun  geht  ein  neuer,  bräunlich- 
schwarzer  oder  blauer  Körper  über,  der  den  Namen  fette  Materie  fma- 
tiire  grosse)  führt.  Iu  der  Blase  bleibt  eine  glänzende  Kohle. 

Die  flüchtige  Essenz,  so  wie  sie  aus  der  Fabrik  erhalten  w ird , ist 
bernsteinroth , von  starkem  Geruch;  sauer  reagireud.  Durch  Destillation 
in  einem  Oelbade  liefs  sie  sich  in  4 Substanzen  zerlegen,  nemlich  in  2,, 
durch  ihren  Siedpunkt  verschiedene,  flüchtige  Oele,  in  Naphtalin  und  in 
eine  kleine  Menge  einer  färbenden  Substanz,  die  als  theerartige  Masse 
ziirückblcibt. 

Aus  dem  flüchtigeren,  bei  130  — 160°  destillirbaren  Oele  wurde  durch 
sehr  oft  wiederholte  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  (15  — 
20mal)  und  Kalilauge  eine  sehr  leichte  Flüssigkeit  erhalten,  welche  nach 
3maligcr  Destillation  über  Kalium  sich  auch  damit  nicht  mehr  veränderte. 
Sie  heifst  Retinaphta.  Es  ist  eine  vollkommen  klare  Flüssigkeit,  von  an- 
genehmem an  den  einiger  Labiaten  erinnernden  Geruch  und  leicht  stechen- 
dem Geschmack;  bricht  stark  das  Licht;  von  constantem  Siedpunkt  bei 
108°;  wird  selbst  bei  — 20p  C.  noch  nicht  fest.  Ans  den  Resultaten  dreier 
Analysen  berechnet  sich  als  einfachste  Formel  = C,  H„  , der  Versuch 
gab  91,7  Kohlenstoff,  9.0  Wasserstoff,  das  spec.  Gewicht  des  Dampfes 
= 3,23,  nach  obiger  Formel  berechnet  3,226. 

Durch  Einwirkung  von  trocknem  oder  feuchtem  Chlorgas  auf  Reti- 
naphta in  der  Siedhitze  entsteht  eine  ölige,  sehr  schwere  dichte  Flüssig- 
keit, von  gelbbrauner  Farbe,  sehr  stechendem  Geschmack  und  starkem 
meerreltigartigem  Geruch;  der  Dampf  reizt  die  Augen  stark  zum  Thrünen. 
Dieses  Produkt  hat  grolse  Aehnlichkeit  mit  dem  Chlorbenzoyl ; beide  Ver- 
bindungen haben  das  nemliche  Ansehen,  spec.  Gewicht  und  ähnlichen  Ge- 
ruch. Din  Chlorretinaphtft  giebt  aber  mit  Wasser  keine  Benzoesäure  und  i 
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Salzsäure , da  sie  keinen  Sauerstoff  enthält.  Mit  Aetzkali  verwandelt  sie 
sich  in  Chlorkalium  und  in  ein  braunes,  eigenthiimlich  riechendes  Oel.  Die 
Zusammensetzung  ist  wahrscheinlich  Hu  Ci4. 

Brom  bildet  mit  Retinaphta  ein  ganz  analoges  Produkt.  — Mit  Salpe- 
tersäure behandelt  entwickelt  sich  Stickoxidgas,  es  bildet  sich  Blausäure, 
am  Boden  der  Retorte  setzt  sich  eine  weifse  körnige  Substanz  ab. 

Bei  der  Destillation  der  flüchtigen  Essenz  bei  einer  höheren  Tempe- 
ratur geht,  wie  schon  bemerkt,  eine  zweite  ölartige  Substanz  über.  Aus 
dieser  stellten  Pelletier  und  Walter  einen  eigentümlichen  Kohlenwasser- 
stoff dar,  den  sie  Retinyl  nennen. 

Zur  Reindarstellung  des  Retinyls  mufs  es  mehreremale  destillirt  wer- 
den , indem  man  jedesmal  den  ersten  und  flüchtigsten  Antheil,  der  Reti- 
naphta enthalten  könnte,  entfernt.  Das  so  erhaltene  Produkt  wird  öfter 
und  hintereinander  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Aetzkalilauge  be- 
handelt, und  nach  jeder  Behandlung  mit  Schwefelsäure  destillirt.  Letztere 
Operationen  mit  Schwefelsäure,  wodurch  das  Naphtalin  entfernt  wird, 
dürfen  jedoch  nicht  zu  oft  wiederholt  werden,  da  das  Retinyl  selbst  von 
der  Säure  angegriffen  wird.  Als  letztes  Reinigungsmittel  wurde  auch  hier 
wieder  Kalium  angewendet,  aber  auch  von  diesem  wird  das  Retinyl  wieder 
angegriffen , daher  sie  auch  nicht  zu  oft  wiederholt  werden  darf. 

In  reinem  Zustande  ist  das  Retinyl  vollkommen  klar  und  durchsichtig, 
am  Lichte  unveränderlich,  weniger  beweglich  als  die  Retinaphta,  von  0,87 
spec.  Gew.,  siedet  bei  150°  und  destillirt  ohne  Rückstand.  Sein  Geruch 
ist  verschieden  von  dem  der  Retinaphta,  der  Geschmack  viel  stechender, 
etwas  bitter.  Sein  Verhalten  gegen  Chlor  und  Salpetersäure,  so  wie  seine 
Zusammensetzung,  sind  von  der  der  Retinaphta  verschieden.  Die  Analyse 
führte  zur  Formel  = C9  H„,  das  spec.  Gew.  des  Dampfes  = 4,244  ge- 
funden, nach  der  Formel  berechnet  = 4,247. 

Das  Retinyl  löst,  wie  Retinaphta,  Schwefel  und  Iod  auf;  die  Produkte 
durch  Chlor  und  Salpetersäure  sind  nicht  näher  untersucht. 

Das  (Autle  fixe~)  fixe  oder  opalisirende  Oel,  das  bei  280°  übergeht,  ist 
t bräunlichgrün , an  den  Rändern  blau , opalisirend  und  oft  sehr  trübe.  Nach- 
dem es  durch  Gyps  filtrirt,  dem  Sonnenlichte  ausgesotzt  und  mit  Aetzlauge 
behandelt  ist,  ist  es  so  weit  gereinigt,  dafs  es  zu  Malereien  an  Gebäuden 
verwendet  werden  kann;  es  enthält  aber  daun  noch  Essigsäure,  eino  bitu- 
minöse Substanz,  von  welcher  später  bei  der  Untersuchung  der  fetten  Ma- 
i terie  die  Rede  seyn  wird.  Von  allen  diesen  Substanzen  durch  den  obigen 
, ganz  analoge  Operationen  und  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und 
Kali  befreit,  bildet  es  einen  andern  eigenthiimlichen  Kohlenwasserstoff,  von 
seiner  ölartigen  Beschaffenheit  Retinol  genannt. 

Der  Siedpunkt  des  reinen  Retinols  liegt  bei  238";  da  es  nur  über 
1 freiem  Feuer  destillirt  werden  kann,  so  zersetzt  sich  bei  jeder  Destillation 
ein  kleiner  Theil  in  Produkte,  wovon  das  eine  flüchtiger,  das  andere 
1 feuerbeständiger  als  das  Retinol  selbst  ist;  es  läfst  sich  daher  eine  zwi- 
schen 236  — 240°  siedende  Flüssigkeit  schon  als  Retinol  betrachten.  Es 
ist  eine  klare,  ölartige,  sanft  anzufühlende  Flüssigkeit,  ohne  Geruch  und 
Geschmack;  färbt  sich  nicht  am  Lichte;  spec.  Gewr.  = 0,9.  Die  Analyse 
i führte  zur  Formel  C8  H8,  das  spec.  Gew.  des  Dampfes  = 7,11  gefunden, 
, 7,29  berechnet. 

Auf  Papier  bringt  Retinol  einen  Fettflecken  hervor,  der  nach  einiger 
i Zeit  verschwindet;  Kalium  verändert  sich  nicht  darin;  wrenn  es  Retinyl 
enthält,  so  schwärzt  sich  das  Kalium.  Es  absorbirt  mehrere  Gasarten, 
namentlich  schweflige  Säure;  es  verbindet  sich  nicht  mit  Alkalien.  Bei  der 
Behandlung  mit  Chlor  in  der  Siedhitze  färbt  sich  das  Retinol  gelblichbraun; 
nach  dem  Erkalten  hat  man  eine  durchsichtige  dicke  Masse  von  schwachem 
Rosengeruch.  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  in  der  Wärme  auf  das 
Retinol  bildet  sich  weder  Blausäure  noch  eine  kristallinische  Substanz,  son- 
dern eine  ölige,  stark  gefärbte  Flüssigkeit.  Das  Retinol  verbindet  sich  mit 
fetten  Körpern , Oelen  und  löst  mehrere  Harze  auf. 
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Farbstoffe. 


Das  letzte  Produkt  der  Destillation,  die  sogenannte  fette  Materie , 
wurde  Metanaphtalin  ( Pelletier  und  Walter ) oder  Retisteren  C Dumas ) 
genannt.  Die  Reiudarstellung  gelingt  auf  folgende  Weise:  Aus  der  fetten 
Materie  werden  erst  durch  gelindes  Kochen  die  flüchtigen  Kohlenwasser- 
stoffe ausgetrieben,  es  destillirt  dann  bei  verstärktem  Feuer  eine  weifse 
oder  pomeranzengelbe  wachsähnliche  Materie  über,  welche  durch  wie- 
derholte Destillationen,  Pressen  zwischen  Fliefspapier , Auflosen  in  star- 
kem Alkohol  und  wiederholte  Behandlung  der  daraus  erhaltenen  Kristalle 
mit  coucentrirter  Schwefelsäure  rein  erhalten  wird.  Man  erkennt  diefs 
daran,  wenn  sich  Schwefelsäure  in  der  Kälte  nicht  mehr  damit  färbt. 

Das  Retisteren  ist  weifs,  kristallinisch,  ohne  Geschmack,  von  schwa- 
chem, dem  des  Wassers  ähnlichen  Geruch  ; schmilzt  bei  67°,  siedet  bei 
325°.  Es  ist  ganz  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  kaltem,  leichter  in  heis- 
sem  und  absolutem  Alkohol,  daraus  in  Lamellen  kristallisirend.  Aelher 
löst  es  noch  leichter;  Naphta,  Terpentinöl  und  die  obigen  Kohlenwasser- 
stoffe sind  die  besteu  Auflösungsmittel.  Der  Schmelz-  und  Siedpuukt,  die 
Löslichkeit  in  Alkohol Aether  und  üelen  charakterisiren  das  Retisteren 
hinreichend  , um  es  von  einigen  andern  brenzlichen  Materien  zu  unter- 
scheiden. So  schmilzt  das  Paraffin  bei  43°,  das  Naphtalin  bei  79°  und  das 
Paranaphtalin  bei  180°. 

Die  Analysen  gaben  eine  analoge  Zusammensetzung  mit  Naphtalin, 
nemlich  93,7  Kohlenstoff,  6,9  — 6,5  Wasserstoff. 

Das  Retisteren  verbindet  sich  nicht  mit  Aikalien ; conceutrirte  Schwe- 
felsäure wirkt  in  der  Kälte  nicht  darauf,  in  der  Hitze  wird  es  davon 
verkohlt.  Chlorgas  zersetzt  es  im  geschmolzenen  Zustande  unter  Entwick- 
lung von  ChlorwasserstofTsäure  in  eine  grünliche,  harzähnliche,  nicht  wei- 
ter untersuchte  Substanz.  Salpetersäure  ändert  es  in  eine  ochergelbe, 
harzähnliche,  nicht  flüchtige  Materie,  während  Paranaphtaliu  bekanntlich 
mit  Salpetersäure  ein  sublimirbares  Produkt  liefert. 


Stickstofffreie  organische , durch  eigenthümliche  Farben 
ausgezeichnete  Verbindungen . 

Fa  rbstoffe. 

Die  Pflauzen  und  Pflanzeutheile  verdanken  die  mannigfaltigen  Farben 
und  Färbungen , die  sie  auszeichnen , der  Gegenwart  von  best  mmten  che- 
mischen Verbindungen,  die  sich  aus  vielen  darstellen  und  isolireu  lassen. 
Diese  Verbindungen  heifsen  im  Allgemeinen  Farbstoffe ; sie  besitzen  alle 
Arten  von  Farbentönen,  die  verbreitetsten  sind  roth , gelb  und  grün;  in 
den  meisten  gefärbten  Pflauzentheilen  finden  sich  gewöhnlich  zwei  Farb- 
stoffe und  oft  mehrere  nebeneinander,  die  rothen  sind  meistens  begleitet 
von  gelben,  was  ihre  Scheidung  und  Darstellung  erschwert. 

Das  Verhalten  der  Farbstoffe  gegen  Lösungsmittel  ist  ausnehmend  un- 
gleich , manche  davon  lösen  sich  in  Wasser,  andere  sind  nur  in  Alkohol 
oder  Aether  löslich  , alle  besitzen  die  Fähigkeit  sich  mit  Alkalien  zu  ver- 
binden und  ihre  alkalischen  Eigenschaften  aufzuheben,  sehr  viele  verbin- 
den sich  mit  Säuren.  Au  dem  Licht  und  namentlich  bei  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  erleiden  sie  eine  Veränderung,  sie  werdeu  unter  Sauerstoff- 
aufnahme zerstört,  gebleicht.  In  einem  auf  120  bis  200°  erwärmten  Luft- 
strom erleiden  die  meisten  die  nemliche  Veränderung  wie  im  Sonnenlicht 
In  alkalischen  Flüssigkeiten  gelöst  wird  ihre  Fähigkeit,  Sauerstoff  auf- 
zunehmen und  damit  zerstört  zu  werden,  ausnehmend  bcföidert 

Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  besitzen  meistens  eine  andere  Farbe, 
als  die  Substanz  für  sich  selbst,  woher  es  kommt,  dafs  sie  bei  Berührun« 
mit  Alkalien  augenblicklich  ihre  Farbe  wechseln,  die  gelben  Farbstoffe 
werden  häufig  braun,  die  rotheu  violett,  blau  oder  grün.  Einen  ähnlichen 
Farbenwechsel  zeigen  viele  Farbstoffe,  wenn  sie  mit  Säuren  zusammeu- 
ge bracht  werden.  Die  dunkelrothen  werden  meistens  heller  roth,  die  blauen 
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Sehr  viele  dieser  Materien  siud  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  aus 
Pflanzeutheilea  dargestellt  werden , iu  den  lebenden  Pflanzen  nicht  vor- 
handen. So  ist  die  frische  Krappwurzel  gelb  und  wird  erst  durch  eine 
Art  von  Gährung  roth;  das  frische  Fernambukholz  ist,  sowie  das  Caiu- 
pecheholz,  gelb  oder  braungelb,  beide  werden  erst  an  der  Luft  roth.  Eine 
Abkochung  von  beiden  Hölzern  wird  an  der  Luft  durch  SauerstofFaufuahme 
dunkler  uud  es  entstehen  bei  hinlänglich  langer  Aussetzung  an  die  Luft 
kristallinische  gefärbte  Substanzen,  die  sich  in  frischem  Holze  nicht  nach- 
weisen  lassen.  Diese  Art  von  Farbstoffen  verdankt  ihre  Farbe  der  Auf- 
nahme einer  gewissen  Menge  Sauerstoff,  der  sich  ihnen  durch  Heductions- 
milte! , durch  Schwefelwasserstoff  und  Zink,  häufig  entziehen  läfst,  wo- 
durch sie  farblos  werden.  Iu  dieser  Weise  entfärbt  der  Luft  preisgegeben, 
absorbiren  sie  den  entzogenen  Sauerstoff  wieder  und  nehmen  ihre  frühere 
Farbe  wieder  an. 

So  giebti  es  eine  Menge  ungefärbter  Substanzen,  welche  in  Berührung 
mit  Luft  und  Ammoniak  Sauerstoff  aufnehmen,  wodurch  neue,  meistens 
stickstoffhaltige  Farbstoffe  entstehen,  deren  Bildung  auf  einer  Oxidation 
und  einer  Aufnahme  der  Bestaudtheile  des  Ammoniaks  beruht.  Diese  Art 
von  Farbstoffen,  das  Lackmus,  Orcein,  Phloridzein  etc.,  werden  in  dem 
Anhang  abgehandelt  werden. 

Andere  farblose  Materien,  wie  Gallus-  und  Gerbesäure,  wenn  sie  iu 
geringen  Mengen  iu  alkalischen  Flüssigkeiten  gelöst  der  Luft  ausgesetzt 
werden,  färben  sich  dunkelblau  oder  purpurroth.  Ein  Gallapfel  in  reines 
Wasser  gehängt,  was  etwas  koitlensauren  Kalk  oder  Magnesia  enthält, 
umgiebt  sich  mit  einer  grünen,  blauen  oder  purpurnen,  zuletzt  schwarzen 
Zone,  es  entsteht  durch  Oxidation  der  Gerbe-  oder  Gallussäure,  bei  Ge- 
genwart von  Alkali,  ein  wahrer  Farbstoff. 

Alle  Farbstoffe  werden  durch  Chlor  zerstört.,  mit  der  schwefligen 
Säure  gehen  die  meisten  ohne  Zerstörung  des  Farbstoffs  farblose  Verbin- 
dungen eiu,  sie  werden  gebleicht.  Wird  die  schweflige  Säure  durch  eine 
stärkere  Säure  abgeschieden,  oder  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in 
Schwefelsäure  übergeführt,  so  erscheint  die  Farbe  wieder.  (Eine  rothe 
Rose  wird  in  schwefligsaurem  Gas  weifs,  in  verdünnter  Schwefelsäure 
nimmt  sie  wieder  ihre  Farbe  an,  in  Chlorwasser  getaucht  wird  sie  roth, 
sodann  durch  Zerstörung  d^r  Farbe  wieder  weifs.) 

Zu  Thonerde  haben  die  meisten  Farbstoffe  eine  ausgezeichnete  Ver- 
wandtschaft, ebenso  zu  Zinuoxid  und  auderL  Oxiden,  die  in  der  Mitte 
zwischen  Basen  und  Säuren  stehen;  diese  Verbindungen  heifsen  Lucke 
und  dienen  als  Malerfarben.  Die  Thonerde- Lacke  werden  meistens  dar- 
gestellt durch  Auflösung  des  Farbstoffs  in  Alaunwasser  und  durch  Fällung 
mit  einem  Alkali,  wo  die  Verbindung  des  Farbstoffs  mit  Thonerde  unlös- 
lich niederfällt.  Thonerdehydrat  nimmt  aus  den  meisten  Farbstoffauflösun- 
gen den  Farbstoff  hinweg  und  verbindet  sich  damit.  Vegetabilische  Kohle, 
so  wie  Thierkohle,  entfärben  bei  Gegenwart  von  freier  Säure  die  meisten 
Farbstoffauflösungen,  indem  sie  sieb  mit  dem  Farbstoff  verbinden;  Alkalien 
entziehen  der  Kohle  den  aufgenommenen  Farbstoff. 

1)  Gelber  Farbstoff. 

Curcumagelb  (Curcumin) , aus  der  Wurzel  von  Curcuma  longa.  Um 
ihn  im  isolirten  Zustande  zu  erhalten,  zieht  mau  nach  Vogel  und  Pelletier 
die  getrocknete  Wurzel  mit  kochendem  Alkohol  aus,  verdampft  die  Lö- 
sung zur  Trockne  und  behandelt  den  Rückstand  mit  Aether , der  den  rei- 
nen harzartigen  Farbstoff  löst.  Er  ist  schwerer  als  Wasser,  schmilzt  bei 
40°,  ist  in  Masse  bräunlichgelb,  gepulvert  hochgelb , in  Wasser  fast  un- 
löslich, durch  alkalische  Flüssigkeiten  wird  er  leicht  gelöst  mit  rothbrau- 
ner  Farbe.  Hierauf  gründet  sich  die  Anwendung  des  mit  Curcuma  gefärbten 
Papiers  als  Reagens  auf  Alkali.  Verdünnte  Säuren  lösen  das  Curcumin 
nicht,  machen  seine  Lösungen  aber  blasser;  von  mehreren  concentrirten 
Mineralsäuren  wird  es  aber  mit  carmoisinrother  Farbe  gelöst;  Wasser 
schlägt  es  daraus  in  gelben  Flockeu  nieder.  Die  alkoholische  Lösung  wird 
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durch  iß  Weingeist  geloste  Borsäure  nicht  verändert,  beim  Abdampfen 
aber  setzt  sich  eine  carmoisinrothe  Verbindung  ab.  Die  Curcuma  wird  in 
der  Wollen-  und  Seidenfärberei  angewendet.  Auch  in  der  Pharmacie  und 
in  der  Kochkunst  dient  es  als  Färbemittel. 

Gelbes  Harz  von  Gummi  Guttae.  Von  Garcinia  Gambogia  (^Gambogia 
Gutta  L.~)  oder  Stalagmites  gambogioides  M.  etc.  Es  beträgt  60  bis  90 
pCt.  nach  Christison , Braconnot  und  John  von  dem  Gummigutt,  aus  dem 
es  durch  Ausziehen  mit  Aether  rein  erhalten  wird.  Durch  Verdampfen 
der  Lösung  erhält  man  es  als  eine  hyacinthrothe  Masse,  die  ein  hoch- 
gelbes Pulver  giebt.  Es  ist  fast  geruch-  und  geschmacklos,  wirkt  drastisch. 
In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Von  kaustischem  Kali  wird  es  zu  einer  dunkelrothen  neutralen  Flüssigkeit 
aufgelöst.  Die  Verbindungen  mit  den  Erden  sind  unlöslich,  so  wie  die  mit 
den  Metalloxiden.  Ziunoxidul  giebt  eine  prächtig  gelbe  Verbindung;  die 
mit  Euenoxidul  ist  braun,  mit  Kupferoxid  grün.  Chlor  bleicht  und  zer- 
stört seine  Farbe.  In  Chlorwasser  vertheilt  und  damit  abgedampft  liefert 
es  eine  blafsgelbe,  in  Wasser  unlösliche  Substanz,  welche  chemisch  ge- 
bunden Salzsäure  enthält.  Salpetersäure  zersetzt  es  beim  Kochen  unter 
Bildung  von  Oxalsäure. 

Orleangelb.  Aus  Orlean  COrellin,  Anotto,  Roucou),  einem  stark  rie- 
chenden Farbstoff,  der  durch  Kneten  der  Saauien  von  Bixa  Orellana  und 
Metella  tinctoria  mit  Wasser  aufgeschlemnat  gewonnen  wird.  Man 
trocknet  den  Orlean,  zieht  ihn  mit  Alkohol  aus  und  behandelt  die  zur 
Trockne  verdampfte  brandgelbe  Lösung  mit  Aether.  Nach  dem  Abdestil- 
liren  des  Aethers  bleibt  der  Farbstoff  als  eine  rothbraune,  weiche,  kle- 
brige, in  der  Wärme  schmelzende,  in  der  Kälte  nicht  sprödo  werdende 
Masse  zurück.  Er  ist  schwerer  als  Wasser  und  darin  nur  wenig  löslich. 
Auch  durch  Ausziehen  des  Orlean  mit  kaustischem  Kali,  wodurch  man 
eine  dunkelrolhe  Flüssigkeit  erhält,  und  durch  Uebersättigen  dieser  mit 
Säure  wird  der  Farbstoff  mit  pomeranzengelher  Farbe  gefällt.  Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  würd  er  zuerst  blau,  dann  grün,  zuletzt  violett. 
Salpetersäure  verändert  ihn  bei  Verdünnung  in  der  Kälte  nicht.  Wird 
aber  nur  wenig  concentrirte  Säure  zugeselzt,  so  wird  das  Gemenge  zu- 
erst grün,  dann  gelb  und  detouirt  sehr  leicht  beim  Erhitzen.  Fette  und 
flüchtige  Oele  färben  sich  rotligelb  durch  Orlean.  — Chevreul  fand  zwei 
Farbstoffe  darin;  der  eine  ist  gelb,  in  Wasser,  Alkohol  und  wrenig  in 
Aether  löslich  und  färbt  mit  Alaun  gebeitzte  Zeuge  gelb.  Der  andere  ist 
roth,  wenig  löslich  in  Wasser,  leichtlöslich  dagegen  in  Aether  und  Alkohol 
mit  oraugerother  Farbe. 

Carotin.  Der  aus  den  Möhren  ( Dauctis  Carota ) zu  erhaltende  Farb- 
stoff. Man  zieht  die  getrockneten  Möhren,  oder  das  durch  Erhitzen  des 
frisch  ausgeprefsten  Saftes  erhaltene  Coagulum  mit  Aether  aus,  der  den 
Farbstoff  und  fettes  Oel  aufnimmt.  Nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  be- 
handelt man  den  Rückstand  mit  kaustischem  Ammoniak,  wodurch  das  meiste 
Oel  entfernt  wird.  Das  zurückgebliebene  Carotiu  wird  wieder  in  Aether 
gelöst,  dem  man  etwas  Alkohol  zusetzt.  Beim  freiwilligen  Verdampfen 
schiefst  das  Carotin  in  kleinen,  rubinrothen,  unter  dem  Mikroskope  als 
4seitige  Tafeln  erkennbaren  Kristallen  an.  Man  legt  es  auf  Löschpapier 
und  wäscht  das  noch  anhängende  Oel  mit  Ammoniak  ab.  So  gereinigt  er- 
hält es  sich  sehr  lauge  anverändert,  selbst  im  Sonnenlicht.  Es  hat  wieder 
Geschmack  noch  Geruch , reagirt  nicht  auf  Pflauzenfarben  , ist  nicht  flüch- 
tig und  unlöslich  in  Wasser.  Von  wasserfreiem  Alkohol  wird  es  in  ge- 
ringer Menge  gelöst,  von  Aether  nur  bei  Gegenwart  von  fettem  Oele, 
was  seine  Auflösung  begünstigt.  Die  Fette  lösen  es  sehr  leicht  und  färben 
sich  dadurch  schön  gelb;  diese  Farbe  wird  jedoch  sehr  schnell  durch  den 
Einflufs  des  Lichtes  oder  das  Ranzigwerden  des  Oele  zerstört , weshalb  es 
auch  nur  aus  frischgetrockueten  Möhren  erhalten  werden  kann.  Essig- 
säure uud  Alkalien  lösen  es  nicht  auf  (AVackenroder'). 

Noch  mehrere  Pflanzentheile,  wie  die  gelbe  Rinde  von  Faulbaum 
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(Rhamnus  frangula)  > Wollblumen  (Verbascum  Thapsus) , Narcissen  , ila- 
genbutten  u.  s.  w.  verdaukeu  ihre  Farbe  harzigem  Farbstoff. 

Rhabarbergelb,  Rhabarber  Stoff , Rhabarber-  Bitter , Rhabarbarin,  Rha- 
barbersänre  und  Rhein.  Findet  sich  in  den  Wurzeln  der  verschiedenen 
Rheumarten  zugleich  mit  Gerbestoff.  Rein  wird  es  erhalten  durch  Aus- 

! ziehen  der  Wurzel  mit  kaltem  Weingeist.  Das  Extract  wird  zur  Trockne 
verdampft,  dann  so  lange  mit  Wasser  versetzt,  als  eine  Trübung  entsteht. 
Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen , dann  in  heifsem 
gelöst,  aus  dem  er  beiin  Erkalten  wieder  niederfällt;  hierauf  in  absolutem 
Alkohol  gelöst,  dieser  abdestillirt  und  der  vollkommen  getrocknete  Rück- 
stand mit  reinem  Aether  ausgezogen,  bis  dieser  nicht  mehr  gelb  gefärbt  wird. 
Auch  kann  man  das  weingeistige  Extract  der  Wurzel  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  so  lange  versetzen,  als  ein  schnell  zusammenballender, 
dunkler  Niederschlag  entsteht.  Wenn  man  mehr  Säure  zusetzt,  so  wird 
er  gelb , pulvrig  und  enthält  viel  Gerbestoff.  Oder  man  versetzt  die  trübe 
wässerige  Auflösung  des  Extractes  zuerst  mit  Ammoniak,  so  lange  ein 
dunkelrother  Niederschlag  entsteht , vertheilt  diesen  in  wenig  Wasser  und 
setzt  so  viel  Schwefelsäure  zu,  dafs  die  rolhe  Färbung  verschwindet.  Die 
auf  die  eine  oder  andere  Art  dargestellte  Substanz  wird,  wie  die  aus  der 
Lösung  in  heifsem  Wasser  gefällte,  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt. 

Das  Rhabarbergelb  krlstallisirt  aus  seiner  alkoholischen  und  ätherischen 
Lösung  körnig,  mit  orangegelber  Farbe;  trocken  ist  es  geruchlos,  feucht 
riecht  es  wie  Rhabarber;  in  kaltem  Wasser  ist  das  reine  wenig  löslich, 
mehr  in  warmem,  woraus  es  sich  extractartig  ahsetzt.  Auch  in  Weingeist 
ist  es  in  der  Kälte  schwer  löslich , es  erfordert  350  Theile  desselben.  Die 
Lösungen  schmecken  widerlich  bitter,  reagiren  schwach  sauer.  Eisen- 
chlorid färbt  die  spirituöse  Lösung  braun,  Bleizucker  färbt  sie  rothgelb, 
nach  einiger  Zeit  bildet  sich  ein  hellrother  Niederschlag.  In  Alkalien  ist 
das  Rhabarbarin  mit  violetter  Farbe  löslich.  Durch  Alaun  wird  diese  Lö- 
sung vollständig  entfärbt  unter  Bildung  eines  schönen , rothen , in  Wasser 
gänzlich  unlöslichen  Niederschlags. 

Bei  gelinder  Hitze  schmilzt  das  Rhabarbarin  und  läfst  sich  zum  grofsen 
Theil  uuzersetzt  sublimiren.  (Geiger.') 

Bulk  glaubt,  dafs  diefs  Rhabarbarin  ein  verändertes  Produkt  und  nicht 
als  solches  in  der  Wurzel  enthalten  sey.  Er  zieht  deshalb  diese  mit  einer 
ammoniakalischen  Flüssigkeit  aus,  digerirt  die  Lösung  mit  kohlensaurem 
Baryt,  bis  der  Geruch  nach  Ammoniak  vollständig  verschwunden  ist  und 
Eisensalze  nicht  mehr  griiu  gefällt  werden.  Darauf  wird  die  barythaltigc 
Flüssigkeit  filtrirt,  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  gefällt  und  damit  zur 
Trockne  verdampft,  mit  weiDgeistiger  Amruoniakflüssigkeit  übergossen, 
filtrirt,  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxid  gefällt  und  der  Niederschlag  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Beim  Abdampfen  erhält  man  eine  hygrosko- 
pische, röthlich  gelbe,  mit  Kristallen  untermengte  Masse,  die  Duffe  für 
den  reinen  Rhabarberstoff  hält  und  Rhein  nennt.  Die  Analysen  der  Sub- 
stanz selbst  und  ihrer  Barytverbindung,  von  Brandes  angestellt,  haben 
jedoch  unvereinbare  Resultate  gegeben,  und  die  ganze  Arbeit  verdient 
wiederholt  zu  werden. 

Rumicin.  (Entdeckt  von  Geiger.)  Es  ist  in  der  Wurzel  von  Rainer, 
patientia  enthalten  ; wird  daraus  ganz  auf  gleiche  Weise  wie  Rhabarbarin 
aus  der  Rhabarberwurzel  gewonnen,  und  kommt  in  seinen  Eigenschaften 
mit  diesem  fast  ganz  überein,  so  dafs  cs  wahrscheinlich  damit  identisch  istj. 

Rhaponticin.  (Entdeckt  von  Hornemann.)  Es  ist  in  der  Wurzel  von 
Rheum  rhaponticum  enthalten.  Das  wässerige  Extract  wird  so  lange  mit 
Wasser  vermischt,  als  sich  ein  gelber  Niederschlag  bildet,  der  mit  kaltein 
Wasser  und  Weingeist  gewaschen  und  in  koebeudem  Alkohol  gelöst  wird. 
Beim  Erkalten  und  freiwilligen  Verdunsten  kristallisirt  das  Rhaponticin.  — 
Es  ist  ein  gelbes,  glänzendes,  kristallinisches  Pulver,  geschir.ack-  und 
geruchlos;  wenig  löslich  id  Wasser  und  kaltem  Weingeist,  cs  wird  leicht 
von  kochendem  Alkohol,  Aether  und  Alkalien  gelöst.  Salpetersaures  Queck- 
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silbcroxidul,  Chlorplatin  und  -Gold  fällen  seine  weingeistige  Lösung.  Es 
soll  Stickstoff  enthalten. 

Waugelb,  Luteolin.  In  allen  Theilen  des  Wau  (Reseda  Luteola  L.) 
enthalten,  wodurch  die  wässerige  Abkochung  der  Pflanze  eine  gelbe,  bei 
Verdünnung  grüngelbe  Farbe  erhält.  Säuren  machen  die  Farbe  blasser, 
durch  Alkalien  und  viele  Neutralsalze  wird  sie  dunkler.  Mit  Alaun,  Zinn- 
chlorür  und  essigsaurcm  Bleioxid  giebt  die  Abkochung  schön  gelbe  Nieder- 
schläge, mit  Eisenvitriol  einen  schwarzgrauen  und  mit  Kupfervitriol  einen 
grünbrauuen  Niederschlag.  Das  von  Chevreul  zuerst  dargestellte  Luteolin 
ist  sublimirbar  und  kristallisirt  dabei  in  gelben  Nadeln.  In  Wasser  ist  es 
mit  blafsgelber  Farbe  löslich,  ebenso  in  Alkohol  und  Aether.  Es  verbin- 
det sich  mit  Säuren  und  mit  Basen,  Die  Kaliverbinduug  ist  goldgelb,  wird 
aber  an  der  Luft  bald  grüngelb  und  dann  rothbiaun.  — Aus  diesem  Farb- 
stoff, sowie  aus  Gelbholz-  und  Quercitrongelb,  wird  das  sogenannte  Schütt- 
gelb dargestellt,  indem  man  die  Abkochungen  so  lauge  mit  geschlämmter 
Kreide  und  Alaunlösung  vermischt,  bis  aller  Farbstoff  ausgefällt  ist. 

Quercitrongelb , Quercitrin,  Quercitronsüure.  — Von  Chevreul  aus 
der  Rinde  von  Quercus  nigra  L.  (Quercus  tinctoria  Mich.')  dargestellt; 
von  Bolley  näher  untersucht.  Formel:  C,6  H16  0,  -4-  aq.  (Rolleg.) — Durch 
Ausziehen  der  gepulverten  Rinde  in  einem  Verdränguugsapparate  mit  Wein- 
geist von  0,84  spec.  Gew.,  Fällung  des  Geibstoffis  mit  Leim  oder  nicht  zu 
viel  Kalk  und  Verdampfen  des  Filtrats  zu  erhalten.  Durch  wiederholtes 
Auflösen  in  Weingeist,  Zusatz  von  Wasser  und  Verdampfen  wird  der 
Farbstoff  gereinigt.  — Schwefel-  oder  Chromgelbes,  zum  Tlieil  kristallini- 
sches Pulver,  geruchlos,  schwach  bitter,  löslich  in  400  Th.  kochendem 
Wasser,  in  4 — 5 Th.  absolutem  Alkohol.  An  der  Luft  unveränderlich; 
die  Lösung  färbt  sich  nach  und  nach  braunroth.  Liefert  bei  der  trockenen 
Destillation,  unter  Rücklassung  von  Kohle,  ein  flüssiges  gelbes,  bald  er- 
starrendes .Sublimat;  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  erhitzt  Ameisen- 
säure. Die  Auflösung  reagirt  sauer,  neutralisirt  ßarjtwasser  vollkommen, 
beim  Verdampfen  wird  die  Säure  aber  verändert.  Das  durch  Fällung  der 
weingeistigen  Lösung  der  Quercitronsäure  mit  weingeistiger  Bleizucker- 
IÖsung  erhaltene  gelbe  Bleisalz  hat  die  Formel  C16  HKl04  PbO.  (Bolley.) 

Gelbholzgelb , Morin.  Im  Holz  von  Brousonettia  seu  Morus  tinctoria 
enthalten,  neuerlichst  ebenfalls  von  Chevreul  rein  dargestellt,  durch  Aus- 
ziehen des  Holzes  mit  Wasser,  Verdampfen  des  Auszugs,' bis  er  beim 
Erkalten  Kristalle  bildet,  Lösen  dieser  Kristalle  in  Aether  und  Verdampfen 
zu  erhalten.  — Gelbe,  kurze,  zusammengehäufte  Nadeln  von  bitterm  (?) 
Geschmack,  die  mit  Kalkwasser  gebräuntes  Curcumapapier  wieder  gelb 
machen,  wenig  löslich  in  Wasser,  selbst  in  kochendem,  die  concentrirte 
Lösung  läfst  beim  Erkalten  kristallinische  Flocken  fallen,  laichter  löslich 
in  Alkohol  und  noch  löslicher  in  Aether,  aus  diesen  Lösungen  kristallisirt 
es  leicht  beim  Verdampfen.  In  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt  schmilzt 
es  und  es  destillirt  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  rothgelben 
Nadeln  anschiefst,  welche  schwefelsaures  Eisenoxid  grün  färben,  ferner 
destillirt  Wasser,  brenzliches  Oel  und  Gasarteu,  unter  Rücklassung  vou 
sehr  wenig  Kohle.  Kochende  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Kleesäure, 
concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  grünlich  orangegelber  Farbe  auf. 
An  der  Luft  wird  die  wässerige  Lösung  roth  , auch  Salpetersäure  färbt  sie 
röthlich  unter  Trübung,  concentrirte  Schwefelsäure,  so  wie  Alkalien  er- 
höhen die  gelbe  Farbe  der  Lösung  ohue  Trübung,  Alauulösuug  färbt  sie 
grünlichgelb,  schwefelsaures  Eisenoxid  fällt  sie  grün.  — Aurser  dem  be- 
schriebenen Morin  erhält  man  aus  Gelbholz  auch  manchmal  blässere  Kri- 
stalle, weif s es  Morin , das  etvvas  abweichende  Eigenschaften  hat,  nament- 
lich wird  es  durch  schwefelsaures  Eisenoxid  nicht  grün,  sondern  grauat- 
roth  gefärbt.  * 

Vi setgelb , aus  dem  Visetholz  (von  Rhus  Cotinus  L.)  zu  erhalten.  Ist 
wahrscheinlich  ebenfalls  kristallisirbar.  Wird  aber  meistens  als  ein  orange- 
gelber, ins  Grünliche  stechender  Firnifs  erhalten,  von  adstriugirendem 
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Geschmack,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  concentrirte  Schwefelsäure  löst 
es  mit  orangerother , ins  Braune  gehender  Farbe.  Die  wässerige  Lösung 
färbt  sich  mit  Kalilauge  schön  purpurn,  später  in  rothgelb  ubergehend, 
ähnlich  verhalten  sich  Üarytwasser  und  Ammoniak;  Alaun  und  Zinnsolution 
erhöhen  die  gelbe  Farbe  der  wässerigen  Lösuug,  essigsaures  Bleioxid  und 
Kupferoxid  schlagen  rollte  Flocken  daraus  nieder,  Eisenoxid  färbt  sie  oli- 
vengrün  mit  braunem  Niederschlag.  Alaunte  Wolle  nimmt  eine  schöne 
Orangefarbe  mit  einem  Stich  ins  Grünliche  au. 

Saflorgelb.  Durch  Ausziehen  des  Saflors  (Carthamus  tinctorius)  mit 
Wasser  zu  erhalten.  Digerirt  mau  das  Extract  mit  Weingeist,  verdampft 
den  Auszug  und  wiederholt  diese  Operation  , zuletzt  mit  Aether- Weingeist, 
so  erhält  man  die  Farbe  reiner.  Eine  weiche,  dunkel  braungelbe  Masse 
vou  stechend  salzigem  und  bitterm  Geschmack,  leicht  löslich  in  Wasser 
(der  auf  angegebene  Art  gereinigte  Farbstoff  ist  aber  nur  theilvveise  in 
Wasser  löslich),  die  Lösung  reazirt  schwach  sauer  (der  iu  Wasser  un- 
lösliche schmierige  Theil  ist  in  Weingeist  und  Aether  ziemlich  leicht  lös- 
lich , die  Lösung  reagirt  nicht  sauer ; WasSer  trübt  die  geistige  Lösung 
stark  hellgelb  flockig);  Säuren  entfärben  die  Lösung  etwas,  Alkalien  ver- 
dunkeln sie  in  rothgelb,  salzsaures  Eisenoxid  verdunkelt  sie  stark  (die 
geistige  Lösung  des  reinem  Farbstoffs  nicht),  Zinnsolution  und  Bleizucker- 
lösung fallen  sie  gelb,  Kupfervitriol  olivengrün.  — Diese  Farbe  ist  übri- 
gens noch  nicht  rein , sie  euthält  fettige  und  andere  Tlieile.  Das  reinste 
Saflargelb  kennt  man  noch  nicht. 

Vatiscayelb.  In  deu  Blättern  und  jungen  Stengeln  vod  Datisca  can- 
nabina  enthalten.  Eine  braungelbe  durchscheinende  Masse  von  bitterm 
Geschmack,  leichtlöslich  in  Wasser,  die  gelbe  Lösung  wird  durch  Säuren 
blässer,  durch  Alkalien  dunkler  gefärbt,  Alaun  färbt  sie  lebhaft  gelb, 
Bleizucker  fällt  sie  nicht,  aber  Quecksilbersalz  fällt  sie.  In  Weingeist  ist 
es  scbwerlöslich;  alauutes  Wolleuzeug  wird  davon  dauerhaft  gelb  gefärbt. 

Aelinliche  Farben  enthalten  die  Narcissen  (Narcissus  Pseudo-Narcis- 
sus) , die  Galläpfel , der  Färbeginster  (Genista  tinctoria),  Scharte  fSer- 
ratula  tinctoria') , die  Rirkenblätter  (von  Uetula  alba ) und  andere  Pflanzen. 

Rhamnusgelb.  In  den  nicht  völlig  reifen  Früchten  von  Kreutzdorn 
( Rhamnus  Cathartica ),  Färberdorn  ( Rhamnus  infectoria ) und  andern 
Bhainnusarten  enthalten.  — Grünlichgelbe  Masse,  von  sehr  bitterm  ekel- 
haften Geschmack.  Leicht  löslich  iu  Wasser;  Alkalien  färben  den  Saft 
bräunlich,  Alaunlösung  bewirkt  darin  eiuen  gelben  Niederschlag,  Zinn- 
solution  und  Bleizucker  fällen  den  Saft  gelb,  sal/saures  Eisenoxid  ver- 
dunkelt ihn  stark  ohne  ffällung.  — Der  Farbstoff  soll  nach  Chevreul  im 
reinen  Zustande  in  der  Wärme  flüchtig  seyn.  — Färbt  Zeuge  dauerhaft  gelb. 

Safrangelb , Polgchroit.  Hauptbestandteil  des  Safrans  ( Crocus  sa~ 
tivus ).  Durch  Ausziehen  des  wässerigen  Extracts  mit  Weingeist  zu  er- 
halten. Dunkelbraunrothgelbe,  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche 
Masse,  fast  unlöslich  in  Aether  und  Oelen,  vou  schwachem  Honiggeruch 
und  bitterm  Safrangeschmack.  Die  au  den  Glaswänden  verbreitete  wäs- 
serige Lösung  färbt  Vitriolöl  dunkelblau,  dann  braun;  Salpetersäure  grün, 
iu  andere  Farben  übergehend.  — Nach  Henry  ist  diese  Substanz  noch  öl- 
und  säurehaltig.  Das  davon  durch  Aether  oder  Alkalieu  befreite  Safran- 
gelb ist  in  Masse  scharlachrot , geruchlos,  wenig  bitter,  sehr  schwer- 
löslich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe,  leichtlöslich  iu  Weingeist  mit  roth- 
gelber  Farbe,  auch  in  Aether,  den  ätherischen  und  fetten  Oelen  löslich. 
Alkalien  lösen  es  leicht,  die  Lösung  wird  durch  Säuren  gefällt.  Sonst 
verhält  es  sich  wie  oben  angegeben;  wird  aber  sehr  schnell  durch  Licht 
zerstört. 

Gelber  Farbstoff  von  Lichen  parietinus.  Wird  nach  Schräder  durch 
Ausziehen  dieser  Pflanze  mit  kochendem  Alkohol  erhalten  , indem  er  aus 
der  Lösung  beim  Erkalten  in  langen  glänzenden  Blättchen  kristallisirt , 
welche  sich  zusammenkneten  lassen,  in  der  Wärme  leicht,  schmelzen  und 
beim  Erkalten  zu  einer  schwer  pulverisirbaren  Masse  gestehen.  Er  ist  iu 
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Wasser  unlöslich , löslich  in  Alkohol , Aether  und  Kalilauge.  Nach  Iler- 
beryer  ist  er  theil weise  unverändert  sublimirbar,  wird  von  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  carminrother  Farbe  gelöst,  die  sich  bald  in  blutroth 
verändert.  Die  alkalische  Lösung  ist  anfangs  ebenfalls  carminroth,  wird 
aber  bald  violett;  Säuren  scheiden  den  Farbstoff  in  gelben  Flocken  daraus 
ab.  Kohlensäure  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  ihn  mit  gelber  Farbe.  Zinu- 
oxidul  und  Bleioxid  geben  damit  gelbe  Niederschläge.  Wird  der  gelbe 
Farbstoff  lange  mit  Wasser  gekocht,  so  löst  sich  ein  Theil  darin,  der  beim 
Erkalten  roth  und  kristallinisch  niederfällt,  in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist, 
dagegen  leicht  von  Alkohol,  Aether,  fetten  und  fluchtigen  Oelen  gelöst 
wird.  Schwefelsäure,  kaustische  und  kohlensaure  Alkalien  lösen  ihn  mit 
rotlier  Farbe,  und  Zinnoxidul  und  Bleioxid  geben  röthliche  Verbindungen 
damit.  Die  Flechte  enthält  31/,  pCt.  Farbstoff,  welcher  % rotlien  enthält. 

Spiräain.  Gelber  Farbstoff,  aus  den  Blumen  von  Spiraea  iilmarict 
durch  Ausziehen  mit  Aether  zu  erhalten.  Aus  der  ätherischen  Lösung  wird 
es  durch  Wasser  gefällt,  dann  in  Alkohol  gelöst,  aus  dem  sich  beim  Er- 
kalten beigemengtes,  Fett  abscheidet.  Durch  Verdunsten  erhält  man  das 
Spiräain.  Um  es  vollkommen  rein  darzustellen,  mufs  die  Lösung  in  Wein- 
geist mehrmals  wiederholt  werden.  Es  stellt  so  ein  gelbes  kristallinisches 
Pulver  dar,  welches  in  Wasser  unlöslich,  leichtlöslich  aber  in  Aether  und 
Alkohol  ist.  Im  coucentrirten  Zustande  sind  diese  Lösungen  dunkelgrün, 
im  verdünnten  gelb  und  röthen  schwach  Lackmus.  Kaustische  Alkalien 
lösen  es  mit  gelber  Farbe,  beim  Erwärmen  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali  treibt  es  die  Kohlensäure  aus;  durch  Neutralisation  mit  star- 
ken Säuren  wird  es  wieder  unverändert  gefällt.  Die  alkalischen  Lösungen 
bräunen  und  zersetzen  sich  au  der  Luft.  Durch  Barytwasser,  schwefel- 
saure  Thouerde  und  Brechweinstein  wird  die  weingeistige  Lösung  des  Spi- 
räain’s  gelb  gefällt,  durch  Bleizucker  entsteht  ein  carminrother  Niederschlag, 
der  beim  Trockneu  schwarz  wird.  Eisenoxidulsalze  fällen  es  duukelgriin, 
Eisenoxidsalze  schwarz,  Zinkoxidsalze  mit  wrenig  Ammoniak  versetzt  ge- 
ben eineu  gelben  Niederschlag,  der  in  mehr  Ammoniak  löslich  ist.  Die 
Verbindung  mit  Kupferoxid  ist  grasgrüu.  Salpetersaures  Silber  fällt  die 
weingeistige  Lösung  nur  bei  Zusatz  von  Ammoniak,  worin  der  entstehende 
schwarze  Niederschlag  unlöslich  ist.  Salpetersaures  Quecksilberoxidul 
gicht  zuerst  einen  gelbbrauuen , bald  dunkelbraun  werdenden  Nieder- 
schlag. Sublimat,  Chlorgold  und  Chlorplatin  fällen  die  Lösung  nicht.  — 
Löwiy  und  Weidmann  fanden  das  Spiraeain  bestehend  aus  59,94  Kohlen- 
stoff, 5,14  Wasserstoff  und  34,92  Sauerstoff,  wornach  sie  die  Formel 
C,s  II16  07  berechnen,  was  aber  einen  bedeutend  geringeren  Kohlenstoff- 
gehalt voraussetzt,  als  durch  die  Versuche  gefunden  wrurde.  Die  durch 
Fälluug  einer  alkoholischen  Lösung  des  Spiraeaiu’s  vermittelst  in  Wein- 
geist gelöstem  Bleizucker  erhaltene  Bleiverbinduug  ist  nach  der  Formel 
C1S  Hi 6 0,  -h  2PbO  zusammengesetzt.  — ln  höherer  Temperatur  wird  das 
Spiraeain  zersetzt.  Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  es  in  der  Wärme 
mit  rother  Farbe  gelöst  und  erst  durch  längeres  Kocheu  verändert,  ohne 
jedoch  Kleesäure  zu  bilden.  Mit  Braunstein  oder  chromsaurem  Kali  und 
Schwefelsäure  destillirt  entsteht  Ameisensäure  und  Kohlensäure.  Schwe- 
felsäure löst  es  ohne  Zersetzung  und  es  kann  durch  Wasser  wieder  un- 
verändert daraus  geschieden  werden.  Salzsäure  wirkt  nicht  darauf.  Brom 
zersetzt  es  unter  Bildung  von  viel  Bronnvasserstoffsäure  und  einer  rotben 
eigenthümlichen , aus  mehreren  Verbindungen  bestehenden  Masse.  ( Löwig 
und  Weidmann .) 

Chelidoxanthin.  Gelber,  in  der  Wurzel,  Kraut  und  Blüthe  von  Che- 
lidonium  majus  enthaltener  Bitterstoff.  — Bildet  undeutliche  Nadeln,  meist 
eine  gelbe,  bröckliche,  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  heifsem 
lösliche  Masse ; unlöslich  in  Aether,  leicht  löslich  iu  wasserhaltigem  Al- 
kohol. Die  Lösungen  sind  intensiv  gelb,  schmecken  außerordentlich  bitter 
und  werden  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  verändert.  Die  wässerige 
Auflösung  wird  durch  Gallustinctur  gefällt.  ( Probst .)  — S.  Aunal.  der 
Pharm,  fld.  XXIX.  S.  126. 
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Blattgelb,  Xanthophyll.  Man  erhält  cs  aus  <!eu  im  Herbste  gelbge- 
wordenen Blättern  durch  Ausziehen  mit  Alkohol,  den  man  alsdann  bis  auf 
% abdestillirt.  Aus  dem  Rückstand  setzt  sich  eiue  körnige  Substanz  ab, 
von  der  mau  noch  mehr  bei  der  vollkominnen  Abdestillation  des  Alkohols 
erhält.  Es  ist  das  Blattgelb  gemischt  mit  einem  flüssigen  und  einem  festen 
Fett,  die  man  zum  Theil  durch  Verseifen  und  Behandeln  mit  kaltem  Al- 
kohol, jedoch  nicht  vollständig,  von  dem  Blattgelb  trennen  kann.  Es  ent- 
steht wahrscheinlich  aus  dem  Chlorophyll,  dieses  kauu  aber  auf  keine 
YVeise  daraus  wieder  dargestellt  werden. 


Drachenblut  ( Sanguis  Draconis) , im  reinsten  Zustande  Draconin  ge- 
nannt. Aus  Calamus  petraeus  Lour  und  anderen  Calamus-Arten , ferner 
Dracaena  Draco  und  Pterocarpus  Draeo  zu  erhalten.  — In  Masse  roth- 
braun  , mattglänzend,  spröde,  leicht  pulverisirbar,  ein  hochrothes  Pulver 
gebend;  leicht  schmelzbar  in  gelinder  Wärme.  Es  kommen  mehrere  Sorten 
im  Handel  vor.  Geschmack-  und  geruchlos,  beim  Erhitzen  verbreitet  es 
aber  schwachen  Benzoegeruch;  von  1,196  spec.  Gewicht;  in  Wasser  un- 
löslich. Löst  sich  leicht  in  Weingeist,  Aether  und  Gelen;  auch  Alkalien 
lösen  es  auf  mit  violetter  Farbe;  Essigsäure  löst  es  ebenfalls,  Vitriolöl 
verkohlt  es.  Soll  etwas  Benzoesäure  enthalten.  — Wird  zu  Zahnpulver 
u.  s.  w.  verwendet.  Dient  in  der  Färberei  und  Malerei,  zu  Firnissen  etc. 

Sandelruth  ( San  talin ).  Aus  rothem  Sandelholz  (von  Pterocarpus 
santalinus ) mit  Weingeist  zu  erhalten.  Dunkelrothes  , in  Masse  zum  Theil 
glänzend  grün  erscheinendes,  dem  vorhergehenden  ähnliches  Färb  harz , 
geschmacklos,  bei  80°  R.  schmelzbar;  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich 
in  Alkalien;  starke  Miueralsäuren  fällen  die  Lösung.  Auch  in  Essigsäure, 
so  wie  in  Weingeist  und  Aether  leichtlöslich;  die  geistige  Lösung  wird 
durch  Zinnsolution  purpurfarben,  durch  Bleizucker  violett  gefällt;  die 
ätherische  Lösung  ist  gelb,  färbt  sich  aber  beim  Verdampfen  an  der  Luft 
(nicht  bei  Luftausschlufs)  schön  purpurroth.  Von  ätherischen  Oelen  lösen 
cs  besonders  die  sauerstoffreichen,  die  sauerstotffreien  sind  ohne  Wirkung 
darauf,  ähnlich  verhalten  sich  die  fetten  Oele;  Voget.  — Nach  Pelletier 
besteht  es  aus  75,03  Kohlenstoff,  6,37  Wasserstoff  und  18,6  Sauerstoff. 

Rother  Farbstoff  der  falschen  Alkanna,  Anchusasüure  ; Pelletier  (von 
Anchusa  tinctoria  LJ.  Durch  Ausziehen  mit  Aether  oder  durch  Ausziehen 
der  mit  Wasser  vorher  erschöpften  Wurzel  mit  kohlensauren  Alkalien  und 
Fällen  der  alkalischen  Auflösung  mit  einer  Säure  zu  erhalten.  Dunkel 
bruunrothe,  feste,  leicht  schmelzbare  Masse;  geschmack-  und  geruchlos. 
Bei  vorsichtigem  Erhitzen  mit  violetten,  den  loddämpfen  ähnlichen,  ste- 
chend riechenden  Dämpfen  zum  Theil  flüchtig.  Unlöslich  in  Wasser.  In 
Alkalien  mit  blauer  Farbe  löslich.  Reagens  auf  Alkalien.  Die  alkalischen 
Lösungen,  selbst  die  Verbindung  mit  Magnesia,  sind  in  Weingeist  und 
Aether  löslich.  Säuren  stellen  die  rotbe  Farbe  der  alkalischen  Verbin- 
dungen wieder  her.  Leichtlöslich  in  Weingeist  (die  mit  Wasser  vermischte 
Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  blau).  Zinnsolution  fällt  die  Lösung  car- 
moisinroth,  Bleizucker  blau,  Eisenvitriol  violett.  Auch  sehr  leichtlöslich 
in  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen.  — Enthält  nach  Pelletier  in 
100  Th.  71,178  Kohleustoff,  6,826  Wasserstoff  und  21,996  Sauerstoff.  — 
Ueber  den  Farbstoff  der  orientalischen  Alkanna,  Al  Henna  (von  Lawsonia 
inermis'),  s.  Journal  de  pharmacie,  Aeüt  1824,  p.  405,  und  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  8.  S.  180. 

Johanni skrautroth , Ht/pericumröth.  Aus  den  Bliithen,  wohl  auch  den 
Früchten  von  Hypericum  perforatum  mit  Weingeist  zu  erhalten.  Eine 
dunkelrothe,  harzglänzende,  in  dünnen  Lagen  durchscheinende  glänzende 
weiche,  klebende,  leicht  schmelzbare,  weichharzähnliche  Substanz,  die 
einen  starken  kamillenähnlichen  Geruch  (von  ätherischem  Oel  herrührend?) 
verbreitet  und  etwas  scharf,  gelinde  aromatisch,  schmeckt;  unlöslich  in 
Wasser  und  verdünnten  Säuren,  leichtlöslich  in  Alkohol , Aether  und  ftths- 
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rischen  Oelen,  unlöslich  in  fetten  Oelen  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  aber 
löslich  beim  Erhitzen  mit  denselben,  ferner  löslich  in  reinen  Alkalien  mit 
grüner  Farbe,  in  der  coDcentrirteu  Lösuug  erscheint  aber  die  Farbe  bei 
zurückfallendem  Lichte  roth.  Mit  erdigen  Alkalien  und  schweren  Metall- 
oxideu  bildet  es  meistens  gelbe  Niederschläge,  verhält  sich  also  auch  gegen 
Basen  gleichsam  als  Säure.  Soll,  innerlich  genommen,  in  einer  Dosis  vou 
8 — 10  Gran  starken  Hunger  erregen  (?!);  Büchner.  Dieses  Roth  ist  in 
dem  officinellen  01.  Hyperici  enthalten. 

Safiorroth , Carthnmin,  Carthamin säure;  Döbereiner.  Aus  Saflor 
(von  Carthamus  tinctorius)  zu  erhalten.  Man  zieht  die  Blumen  mit  kal- 
tem Wasser  aus,  dem  wenig  Essig  zugeset/.t  wird,  so  lange  sich  dieses 
durch  Saflorgelb  (S.  489  ) gelb  färbt,  zieht  sie  dann  mit  verdünntem  wäs- 
serigen kohlensauren  Natron  aus,  legt  in  di«  Lösung  Baumwollenzeug, 
schlägt  mit  Citronensaft  nieder,  zieht  das  gefärbte  Zeug  durch  kaltes  Was- 
ser. löst  den  Farbstoff  wieder  mit  kohlensaurer  Natronlösung  auf,  und 
schlägt  ihn  mit  Cilroueusaft  nieder.  Durch  Abgiefsen,  Filtriren  und  Trock- 
nen erhält  man  das  reine  Carthamin.  (Nach  Berzelius  ist  das  Binden  an 
Zeug  unnöthig,  und  man  erhält  aus  der  alkalischen  Lösung  durch  Nieder- 
schlagen mit  reiner  Citronensäure  sogleich  sehr  schönes  Carthamiu  ) — 
Eine  feste  pulverige  Substanz,  in  Masse  auf  der  Oberfläche  schön  grün, 
metallglänzend  schimmernd;  in  dünnen  Lagen  aasgebreitet  schön  purpur- 
roth;  röthet  feochles  Lackmus.  Unlöslich  in  Wasser  und  Säuren,  leicht- 
löslich in  Alkalien;  damit  eine  farblose  oder  gelbe  Auflösung  bildend, 
welche  nach  Döhereiner  zum  Theil  kristallisirbar  ist.  Durch  Säuren  mit 
roseurother  Farbe  fällbar.  Verhält  sich  also  wie  eine  Säure.  Seidenzeug 
u.  s.  w.  färbt  es  schön  rosenroth;  diese  Farbe  wird  im  Souueulichte  leicht 
gebleicht.  In  Weingeist  etwas  schwerlöslich;  noch  schwerer  löslich  in 
Aether.  — Dient  zum  üosenrothfärben ; auch  als  feine  Malerfarbe,  Schminke 
u.  s.  w.  (Rouge  vegetale ). 

Chica.  So  nennt  mau  zinnoberrothe  Kuchen,  einer  harzigen  Farbe, 
die  aus  den  durch  Trocknen  rothgewordenen  Blättern  der  Bighonia  Chica 
Hutnb.  in  Südamerika  erhalten  wird.  Dient  zum  Färben  der  Zeuge.  Die 
Indianer  färben  sich  damit  die  Haut.  (Vergl.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  II.  S.  49.) 

Krapproth.  Der  Färbestoff  der  Krappvvurzel  ( Rabia  tinctorum,  Fär- 
berröthe)  ist  der  Gegenstand  der  Untersuchung  mehrerer  Chemiker  gewe- 
sen; sie  enlhält  mehrere  Farbstoffe,  die  nur  äufserst  schwierig  von 
einander  zu  trennen  sind , weshalb  die  meisten  nur  Gemenge  untersuchten. 
Kuhlmann,  Robiquet  und  Colin,  Gaultier  de  Glaubrg  uud  Persoz , zuletzt 
Runge,  haben  sich  damit  beschäftigt.  Die  beste  Sorte  Färberröthe  wird  iu 
Kleinasien  gezogen,  und  die  levantische , dort  unter  dem  Namen  IAzzari 
oder  Alizzari  bekannt,  ist  daher  die  geschätzteste.  Doch  auch  im  südli- 
chen Europa  wird  sie  häufig  kultivirt.  Man  trennt  von  der  Wurzel  die 
kleinen  Fasern  und  die  üufserste  Haut,  was  Mullkrapp  oder  Krappkleie 
genannt  wird,  eben  so  wie  die  Marksubsfanz,  die  man  Korkkrapp  nennt. 
Das  zerstofsene  Holz  der  Wurzel  kommt  unter  dem  Namen  achter  Krapp 
in  den  Handel.  Die  frische  Wurzel  ist  gelb,  beim  Aufbewahren  wird  sie 
roth  , durch  das  Alter  braunroth  uud  enthält  dann  keinen  rothen  Farbstoff 
mehr.  Runge  hat  daraus  fünf  Farbstoffe,  drei  in  Wasser  unlösliche,  rothe, 
einen  iu  Wasser  löslichen,  selben  uud  einen  unlöslichen,  braunen  geschie- 
den. Er  neuut  die  drei  rothen  Farbstoffe:  Krapp-Purpur,  Krapp-Roth 
und  Krapp-Orange  nud  beschreibt  ihre  Darstellung  folgcndermafsen : 

1)  Krapppurpur.  Die  Wurzel  wird  mit  kaltein  Wasser  ausgelaugt, 
dann  mit  concentrirter  Alaunlösung  ausgekocht.  Beim  Erkalteu  der  sie- 
dendheifs  filtrirten  Lösung  scheidet  sich  eine  rothbraune  Substanz  ab , die 
man  von  der  klaren  rothen  Flüssigkeit  trennt.  Diese  wird  mit  Schwefel- 
säure versetzt.  Nach  einigen  Tageu  hat  sich  hierdurch  ein  rother  Nieder- 
schlag vollständig  geschieden,  der  von  10  Pfund  Wurzeln  nur  ein  Lot» 
beträgt.  Man  wascht  ihn  mit  Wasser  ab,  zieht  durch  Salzsäure  die  Thon- 
erde  aus  und  löst  ihn  alsdann  in  Alkohol,  woraus  er  sich  als  kristallini- 
sches Pulver  mit  poineranzenrothcr  Farbe  absetzt.  Beim  Erhitzen  schmilzt 
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der  Krapppurpur,  verflüchtigt  sich  zum  Theil  untersetzt,  ohne  dafs  das 
Sublimat  irgend  kristallinisch  erscheint.  Er  ist  >u  kaltem  Wasser  wenig, 
mehr  in  kochendem  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Wasser 
getrübt.  Verdünnte  Säuren  lösen  ihn  in  der  Wärme  mit  gelber  Farbe, 
beim  Erkalten  scheidet  er  sich  in  orangegelben  Flocken  aus.  Von  Alkalien 
wird  er  mit  huchrother  Farbe  gelöst.  Er  hat  eige  so  grofse  Verwandtschaft 
zum  Kalk,  dal's  wenn  seine  Lösung  mit  Kreide  gekocht  wird,  aller  Farb- 
stolf  sich  damit  verbindet. 

2)  Krapproth.  Es  macht  den  Hauptbestandteil  der  sich  aus  der  heifseu 
Alaunabkochung  absetzenden  Masse  aus.  Von  dem  eingemengten  Krapp- 
purpur scheidet  man  es  durch  Auskocheu  mit  Salzsäure,  Lösen  in  Alkohol, 
Fällung  aus  dieser  Lösung  mit  starker  Alaunsolution,  so  oft  diese  noch 
rothgefärbt  bleibt,  und  Umkristallisiren  in  Aether,  aus  dem  es  als  ein  kri- 
stallinisches, braungelbes  Pulver  erhalten  wird.  Es  schmilzt  iu  der  Wärme 
zu  eiuer  orangefarbenen  Flüssigkeit  uud  sublimirt  in  gläuzend  orangefar- 
benen Nadelu  mit  Hinterlassung  von  Kohle,  die  sich  alsdann  unzersetzt 
verflüchtigen  lassen.  Es  ist  iu  kochendem  Wasser  löslich  und  fällt  beim 
Erkalten  daraus  in  Flocken  nieder.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  mit 
rotbgelber  Faibe  löslich.  Von  Säuren  wird  es  gelb.  Ammoniak  löst  es 
mit  Purpurfarbe,  Kali  mit  veilchenblauer,  ebenso  Kalkwasser.  Das  Krapp- 
roth ist  der  eigentliche  Farbstoff  des  sogenannten  Ttirkischroth. 

3)  Krapporange.  Man  wäscht  die  Wurzel  mit  Wasser  gut  ab,  dige- 
rirt  sie  mit  lauwarmem  Wasser  und  seiht  die  Flüssigkeit  durch  Mousselin. 
Nach  mehrstündiger  Ruhe  setzt  sich  der  Farbstoff  iu  schillernden  Kristall- 
blättchen ab,  die  man  in  kochendem  Alkohol  löst,  aus  dem  sie  beim  Er- 
kalten niederfalleu.  Man  wascht  sie  alsdaun  mit  kaltem  Spiritus  ab,  bis 
eine  Probe  sich  in  Schw  efelsäure  mit  rein  gelber  Farbe  löst.  Das  Krapp- 
orange ist  ein  gelbes  Pulver,  welches  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  schmilzt 
und  gelbe  Dämpfe  bildet  , die  sich  zu  eiuer  gelbbraunen  Masse  verdichten. 
Selbst  von  kochendem  Wasser  wird  es  nur  wenig  gelöst,  ebenso  von  kal- 
tem Alkohol,  leichter  von  heifsem  Alkohol  und  von  Aether.  Ammoniak 
löst  es  mit  rothbrauner,  Kali  mit  rosenrother  Farbe. 

Diese  drei  Farbstoffe  zusammen  oder  tbeilweise  getrennt,  geben  die 
verschiedenen  Nuancen  für  die  mit  Krapp  gefärbten  Zeuge.  Der  von  Per- 
son und  Gaultier  de  Glanhry  dargestellte  Farbstoff  enthielt  alle  drei  ge- 
mengt. RobiqueVs  Alizarin  ist  vorzüglich  Krapproth,  doch  nicht  frei  von 
den  beideu  anderp-,  da  sie  alle  sublimirbar  sind.  Diese  Farbstoffe  sind 
leichtlöslich  in  Eiweifs,  beim  Coaguliren  dieses  durch  Hitze  bleiben  sie 
damit  verbunden.  Chlorcalciumsolution  fällt  das  gefärbte  Eiweifs.  Wird 
seine  Lösung  mit  phosphorsaurem  Ammoniak  und  hierauf  mit  Chlorcalcium 
versetzt,  so  wird  der  ganze  Farbstoffgehalt,  verbunden  mit  phosphorsau- 
rein  Kalk  und  w enig  Eiweifs , gefällt.  Durch  Urin  wird  der  Farbstoff  der 
Färberröthe  leicht  gelöst.  Milch  färbt  sieb  damit  gelb  , und  rothgefärbter 
coagulirter  Käse  setzt  sich  ab.  Auf  der  leichten  Löslichkeit  der  Krapp- 
färben in  eiw  eifshaltigen  Flüssigkeiten  und  auf  ihrer  noch  gröfseren  Ver- 
wandtschaft zum  phosphorsauren  Kalke  beruht  es,  dafs  die  Knochen  von 
Thiereu,  die  längere  Zeit  mit  Krapp  gefüttert  werden,  sich  allmählig  roth 
färben.  Wenn  das  Thier  wieder  andere  Nahrung  erhält,  so  verschwindet 
die  Farbe  mit  der  Zeit  wieder. 

Krappgelb  ( Xanthin ) wird  erhalten,  wenn  man  die  Wurzel  kalt  mit 
Wasser  auszieht,  die  Lösung  mit  Kalkwasser  fällt,  den  Niederschlag  mit 
Essigsäure  behandelt,  wodurch  Krappgelb  und  essigsaurer  Kalk  gelöst  wird. 
Man" verdampft  zur  Trockne,  zieht  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus.  Diese 
Lösung  wird  mit  Bleizucker  gefällt,  der  einen  scharlachrothen  Niederschlag 
bildet,  den  man  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  mau  erhält  eine  schön 
gelbe  Lösung  von  Krappgelb. 

Das  Krappbraun  ist  eine  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche,  durch 
Alkali  ausziehbare  Substanz.  Aus  dieser  Lösung  wird  sie  durch  Ueber- 
sättigung  mit.  einer  Säure  gefällt.  Zuin  Färben  ist  diese  Substanz  nicht 
anwendbar  ( Runge ). 
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Krajipfarbsioffe. 


Es  ist  erwähnt  worden,  dafs  die  frische  Krappwurzel  gelb  und  nicht 
roth  ist,  und  dafs  sich  die  reiche  rothe  Farbe  in  ihr  erst  unter  gewissen 
Umständen  bildet,  durch  eine  Art  von  Gährung,  oder  vielleicht  richtiger 
Verwesung,  Oxidation,  denn  der  Luftzutritt  hat  eiDeu  entschiedenen  Ein- 
flufs  darauf.  Dieser  Vorgang  ist  so  gut  wie  nicht  ermittelt  und  es  ist  hier- 
nach nicht  unwahrscheinlich,  dafs  alle  die  verschiedenen  Farbstoffe  im 
Krapp  , der  gelbe  sowohl  wie  der  rothe,  Modificationen  eines  und  dessel- 
ben Körpers  sind. 

So  erhält  inan  z.  B.  aus  allen  Farbstoffen  des  Krapps , nach  irgend 
einer  Methode  dargestellt,  wenn  sie  trocken  mit  Vorsicht  erhitzt  werden, 
gelbe  oder  gelbrothe  lange  Nadeln , welche  auf  Zeugen  sich  mit  allen 
Farb-Niiancen  in  Roth  befestigen  lassen , und  diese  gefärbten  Stoffe  sind 
ebeu  so  dauerhaft  ans  Licht,  wie  die  mit  dem  Krapp  erhaltenen  ( Robiquet 
Robiquet  und  Colin,  welche  diese  Art  von  Sublimation  des  Krappfarbstoffes 
zuerst  beobachteten,  gaben  ihm  den  Namen  Alizarin , und  führen  zu  sei- 
ner Darstellung  folgende  Methode  an. 

Gepulverter  Krapp  wird  mit  3 bis  4 Theilen  Wasser  kalt  10  Minuten 
macerirt,  ausgeprefst  und  kolirt,  die  Kolatur  wird  bald  gallertartig;  man 
läfst  sie  auf  einem  Filter  abtröpfeln  und  behandelt  sie,  halbtrocken, 
kochend  mit  absolutem  Alkohol,  bis  sich  dieser  nicht  mehr  färbt;  der 
Weingeist  wird  bis  auf  J/4  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  etwas  Schwe- 
felsäure versetzt,  mit  Wasser  verdünnt,  wo  sich  gelbe  Flocken  abson- 
dern, welche  wohl  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  vorsichtig  in 
eiuein  Sublimirapparat  erhitzt  werden,  wo  das  Alizarin  aufsteigt.  Zennek 
macerirt  Krapppulver  mit  kaltem  Wasser,  bringt  den  vom  Auszug  befrei- 
ten Rückstand  mit  etwas  Wasser  und  Hefe  in  Gährung,  behandelt  den  von 
der  Flüssigkeit  durch  Auspressen  befreiten  Rückstand  mit  Alkohol,  destil- 
lirt  den  Auszug  auf  % ab,  versetzt  den  Rückstand  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  sublimirt  den  erhaltenen  flockigen  rothbraunen  Niederschlag 
in  mäfsiger  Wärme.  Oder  er  zieht  Krapppulver  unmittelbar,  oder  nach- 
dem es  mit  kaltem  Wasser  und  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt  wurde, 
mit  Aether  aus  und  sublimirt  den  durch  Destillation  vom  Aether  befreiten 
Rückstand  des  Auszugs  ( Poygendorffs  Annalen  Bd.  13.  S.  375).  — Das  so 
erhaltene  Alizarin  bildet  durchsichtige,  rothgelbe,  stark  glänzende , oft 
mehrere  Liuien  lange,  nadelförmige  Kristalle;  ist  geschmack-  und  geruch- 
los (.nach  Zennek  schmeckt  es  bitterlich  sauer)  und  läl'st  sich  suhliiniren; 
in  kaltem  W asser  wenig,  in  heifsem  mehr  löslich , die  Lösung  ist  rosen- 
roth  ; in  Alkohol  und  Aether  nach  Colin  und  Robiquet  leicht-,  nach  Zennek 
schwerlöslich;  die  weingeistige  Lösung  ist  rosenroth,  die  ätherische  gold- 
gelb, die  Losungen  reagiren  nach  Zennek  sauer;  in  Alkalien  auch  leicht 
auflöslich,  die  Auflösungen  sind  violett  oder  blau,  und  werden  beim  Ver- 
dünnen roth;  diose  Auflösungen  werden  durch  Säuren  gefällt,  durch 
schweflige  Säure  rostgelb,  diese  Niederschläge  lösen  sich  in  überschüssi- 
gem Ammoniak  wieder  mit  duukelrother  Farbe;  Alaun  schlägt,  in  Verbin- 
dung mit  etwas  Kali,  aus  der  wässerigen  Lösung  einen  rosenfarbenen  Lack 
nieder.  Nach  Köchlin  ist  das  Robiquet- Colin’ sehe  Alizarin  ein  durch 
Krapproth  gefärbtes  Harz,  welches  ini  reinen  Zustande  gelblich weifse  Na- 
deln beim  Sublimiren  bildet,  die  sich  nicht  färben  mit  Alkalien  u.  s.  w. 
(Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  21.  S.  51);  hiergegen  sprechen  aber  die  spätem 
Versuche  von  Zennek  (s.  o.)  und  L.  Ginelin,  welcher  aus  reinem  Krapp- 
lack (s.  u.)  viel  Alizarin  erhielt  {dessen  Handbuch  der  Chemie,  3te  Aull., 
Bd.  2.  S.  6ß0). 

Robiquet  und  Colin  fanden,  dafs  wenn  man  gepulverte  Krappwurzel 
mit  soviel  conceutrirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  dafs  ein  dicker  Brei 
entsteht  und  diese  Mischung  sich  selbst  iiberläfst,  dafs  die  holzigen  und 
andere  in  Wasser  löslichen  Theile,  namentlich  der  gelbe  Farbstoff  zerstört 
und  verkohlt  werden,  während  der  rothe  keine  Veränderung  erleidet.  Mit 
Wasser  wohl  ausgewaschen  bleibt  mithin  der  reine  Farbstoff  in  Verbindung 
mit  der  durch  Schwefelsäure  entstandenen  Kohle,  und  es  wird  sogar  (nach 
Robiquet  und  Colin ) durch  dieses  Verfahren  eine  gröfsere  Monge  Farbstoff 
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ausziehbar  gemacht,  die  sich  sonst  von  der  Holzfäser  nicht  trennen  läfst. 
Zum  Beweis  der  PräexisteBz  des  Alizarins  in  der  Wurzel  führt  Robiquet 
an,  dafs  wenn  man  auf  ein  Blatt  Papier,  was  auf  einer  erwärmten  Platte 
liegt,  feiugepulverten  durch  Schwefelsäure  verkohlten  Krapp  streut,  3 bis 
3 Linien  dick,  und  fortfährt  zu  erhitzen,  so  sieht  man  aus  dem  Pulver, 
ohne  dafs  sich  das  Papier  schwärzt,  seidenartige  Nadeln  von  Alizarin 
em porsteigen,  von  prächtig  rother  Farbe.  Die  auf  dem  angegebenen  Wege 
dargestellten  Kristalle  von  Alizarin  sind  mehrentheils  begleitet  von  einer 
fetten  Substanz , welche  seine  Löslichkeit  in  Wasser  und  ßeizmitteln  wie 
Alaunlösung  hindert;  durch  vorheriges  Befeuchten  mit  Alkohol  wird  diese 
Eigenschaft  beseitigt. 

Es  scheint  demnach,  als  ob  das  Alizarin  zu  dem  eigentlichen  rothen 
Farbstoff  im  Krapp  in  der  uemlichen  Beziehung  stehe,  wie  sublimirter  In- 
digo zu  gewöhnlichem  reinem  Indigo ; beide  sind  dem  Verhalten  nach 
identisch. 

D'öbereiner  beobachtete , dafs  gewöhnlicher  Krapp  mit  warmem  Was- 
ser übergosseu  in  Gährung  geräth,  ohne  dafs  dadurch  der  rothe  Farbstoff 
eine  Veränderung  erleidet. 

Krapplack.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  Verbindung  de» 
Krappfärbstoffs  mit  Thonerde,  welche,  der  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit 
ihrer  Farbe  wegen,  in  der  Malerei  sehr  geschätzt  wird.  Nach  Robiquet 
and  Colin  erhält  man  einen  schönen  Krapplack,  wenn  2 Th.  Krapp  mit 
8 Th.  Wasser  10  Minuten  macerirt,  sodann  stark  ausgeprefst  und  dieses 
Verfahren  noch  zweimal  wiederholt  wird;  der  Rückstand  wird  nuu  im 
Wasserbade  mit  einer  Auflösung  von  1 Th.  Alaun  in  13  Th.  Wasser  zwei 
bis  drei  Stunden  erwärmt  und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  und 
nach  mit  reinem  kohlensaurem  Natron  versetzt.  Der  erst  erhaltene  Nie- 
derschlag ist  der  schönste;  die  Niederschläge  werden  gewaschen  und  ge- 
trocknet. 

Einen  sehr  schönen  Krapplack  erhält  man  ferner,  wenn  der  Krapp  mit 
Wasser  so  lange  gewaschen  wird,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  gelb  färbt, 
sodann  mit  Alaunwasser  in  der  Wärme  ausgezogen  und  der  Auszug  mit 
einer  Auflösung  von  Borax  gefällt  wird. 

Blauholzroth,  Hämatin , Hämatoxylin.  Von  Chevreul  entdeckt.  In 
dem  Blaubolz,  Campeschenholz  (von  Haematoxylon  campechianum')  ent- 
halten. Der  wässerige,  zur  Trockne  verdampfte  Auszug  des  Campeschen- 
holzes  wird  mit  heifsem  Alkohol  von  0,84  spec.  Gewicht  ausgezogen,  der 
filtrirte  Auszug  mit  wenig  Wasser  versetzt,  und  verdunstet,  wo  das  Hä- 
matin kristallisirt , welches  mau  mit  kaltem  Weingeist  wäscht.  — Kristal- 
lisirt  in  feinen  glänzenden,  geibrothen  Schuppen  (nach  Teschemacher  in 
rectangulären  Säulen  mit  gerade  abgestumpften  Seitenkanteu  und  3 Flächen 
zugeschärft)  von  bitterm  und  herbem  Geschmack,  ist  luftbeständig.  In 
reinem  Zustande  wenig  löslich  in  Wasser;  eine  geringe  Menge  färbt  aber 
Wasser  schon  roth,  die  wässerige  Lösung  kristallisirt  schwierig  beim  Ver- 
dunsten (in  Verbindung  mit  braunfärbender  Materie  ist  es  leichter  löslich 
in  Wasser).  Ziemlich  löslich  in  Weingeist  und  A et  her.  Die  wässerige 
Lösung  wird  durch  w^enig  Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure  etwas  heller. 
Die  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  gemischte  rothe  Flüssigkeit  verliert 
beim  Coutact  mit  metallischem  Zink  ihre  Farbe,  und  wird  nach  Entfernung 
des  Zinks  an  der  Luft  wieder  roth.  Kuhlmann  bemerkte  in  der  entfärbten 
Flüssigkeit  die  Bildung  von  weifsen  Kristallen.  Mehrere  Säuren  erhöhen 
die  Farbe.  Reine  Alkalien  färben  sie  anfangs  purpurn,  daun  violett,  erdige 
Alkalien  fällen  sie  blau,  Alaun  fällt  und  färbt  sie  violett;  viele  Metall- 
salze, Zinnsolution,  Bleisolution  u.  a.  bilden  damit  blaue  Niederschläge; 
Thierleim  fällt  sie  in  rothen  Flocken. 

Fernambukroth , Brasilin.  Aus  Fernambuk  und  rothem  Brasilienholz 
(von  Caesalpinia  Crista  L ? j > brasiliensis  u.  s.  w.)  zu  erhalten.  Im  un- 
reinen Zustande  feste,  dunkelrothgelbc  Masse,  leicht  in  Wasser  und  Wein- 
geist löslich.  Die  wässerige  Lösung  ist  röthlichgelb , wird  an  der  Luft 
roth , durch  wenig  Schwefel- , Salz-  und  Salpetersäure  wird  sie  blässer. 
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durch  mehr  Säure  roth,  unter  Absatz  von  Flocken;  Hydrothionsäure  und 
schweflige  Säure  entfärben  sie.  Starke  Säuren  stellen  die  rothe  Farbe 
wieder  her.  Alkalien  färben  die  Lösung  violett  (Reagens  auf  Alkalien). 
Bleiessig  fällt  sie  dunkelroth.  Mehrere  Säuren,  Phosphor-,  Schwefel-, 
Salz- , Salpeter- , Citrouensänre  u.  s.  vv.  färben  das  Fernambukpapier  an- 
fangs roth,  dann  gelb,  oder  gleich  gelb.  Schweflige  Säure  bleicht,  es.  — 
Das  reine  Brasilin  kristallisirt  nach  Chevreul  in  kleinen  orangefarbenen 
Nadeln,  die  in  der  Hitze,  wie  es  scheint,  zum  Theil  fluchtig  sind  , gröfsten- 
tlieils  aber  zerstört  werden  und  ein  saures  ammoniakhaltendes  Destillat 
liefern.  Salpetersäure  verwandelt  es  zum  Theil  in  Kohlenstickstoffsäure  (?). 
In  Wasser,  Weingeist  und  Aether  ist  es  löslich.  Die  rothgelbe  wässerige 
Lösung  wird  durch  starke  Säuren  wie  angeführt  verändert,  Hydrothion- 
säure entfärbt  sie,  Alkalien  färben  sie  purpurviolett,  ähnlich  wirken  Blei- 
oxid und  Zinnoxid,  welche  eben  so  gefärbte  Niederschläge  bilden.  Alaun- 
erde bildet  einen  rothen  Lack. 

Die  rothe  Farbe  der  Ultimen  von  Rosen , Gichtrosen  ( [Paeonia  off.), 
Klapperrosen  ( [Papaver  Rlioeas),  Halsrosen  (Althaea  roseä ),  Nelken 
C üianthus  C aryophy llus) , Cactus,  Gladiolus  und  vieler  andern,  welche 
man  am  einfachsten  durch  Behandeln  der  Blumen  (die,  wenn  sie  fettige, 
harzige  oder  wachsartige  Theile  enthalten,  zweckmäfsig  vorher  mit  Aether 
erschöpft  werden)  mit  Weingeist  erhält,  ist  eine  dunkelrothe  Masse  oder 
ein  hochrothes  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser  und  wässerigem  Weingeist, 
unlöslich  in  Aether  und  Oelen.  Säuren  erhöhen  in  der  Regel  die  Farbe 
der  Lösungen,  Alkalien  ändern  sie  zum  Theil  erst  in  Blau,  ein  Ueberschufs 
in  Grün  und  endlich  Gelb  um,  Bleiessig  fällt  sie  meistens  grün,  auch  gelb, 
Bleizucker  eben  so  oder  mehr  blau,  auch  violett.  Licht  bleicht  die  rothe 
Farbe  mehr  oder  minder  schnell,  eben  so  wässeriges  Chlor. 

Rother  Farbstoff  der  Blätter  im  Herbst,  Erythrophyll.  Die  Blätter 
mancher  Bäume  und  Sträucher  werden  im  Herbste  roth , alle  diese  tragen 
auch  Früchte , in  denen  derselbe  Farbstoff  enthalten  ist.  Man  zieht  ihn 
durch  Alkohol  aus,  destillirt  diesen  ab,  wobei  sich  Harz  und  Fett  scheide! 
und  durch  Filtration  getrennt  wird.  Die  klare  Flüssigkeit  läfst  sich  mit 
Wasser  ohne  Trübung  mischen.  Essigsaures  Bleioxid  fällt  daraus  einen 
grasgrünen  Niederschlag.  Man  setzt  so  lange  Bleizucker  zu,  als  der  Nie- 
derschlag sich  schnell  in  graubraun  verändert,  er  besteht  dann  zum  gröfsten 
Theil  nur  aus  einer  Verbindung  der  Pfiauzeusäuren  in  deu  Blättern  mit 
Bleioxid.  Man  filtrirt;  die  von  nun  au  erzeugte  Fällung  durch  Bleioxid 
ist  schön  grasgrün  und  behält  diese  Farbe  bei.  Man  zersetzt  ihn  durch 
Schwefelwasserstoff  und  verdampft  die  Flüssigkeit  im  luftleeren  Raume 
zur  Trockne.  Er  ist  rothbraun,  wenig  löslich  in  Wasser,  dagegen  leicht 
löslich  in  alkalischen  Flüssigkeiten.  Die  neutralen  grünen  Verbindungen 
mit  Alkalien  oxidiren  sich  an  der  Luft,  nicht  aber  der  grüne  Niederschlag 
mit  Bleioxid.  — Ganz  ähnlich  verhädt  sich  der  aus  rothgefärbten  Beeren 
dargestellte  Farbstoff  (.Berzelius). 

3)  Blauer  Farbstoff . 

Von  diesem  kennt  man  auch  nur  sogeuanuten  extractiven  oder  blauen 
farbigen  Extractirstoff  — Derselbe  ist  in  mehrereu  Blättern,  Blumen  uud 
Früchten  enthalten.  — Wird  den  vorhergehenden  ähnlich  erhalten.  — Dahin 
gehören  das  Blau  der  Violen  ( von  Viola  odorata  etc.)  , der  Iris  (von  Iris 
germanica ),  Ayeley  (von  Aquilegia  vulgaris ),  Malven  (von  Maina  syl- 
vestris),  das  Violettblau  der  Heidelbeeren  (von  Vaccinitnn  Myrtillus)  , 
Hollunderbeeren  ( Sambucas  nigra),  der  blauen  Trauben  (Vitus  vini /er a), 
des  Blaukohls  (Brassica  oleracea  rubra') , die  Rinde  der  blaurothen  Ret- 
tige  (Raphanus  sativus)  u.  v.  a.  Mancher  könnte  zum  Theil  ebensowohl 
zum  rothen,  so  wie  mancher  rothe  Farbstoff  (wohl  nicht  aller!)  zuin 
blauen  gezählt  werden,  der  durch  Säuren  geröthet  wurde.  Sämmtliche 
Farben  sind  ebenfalls  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslich;  werden  auch 
leicht  durch  Licht  u.  s.  w.  zerstört.  Durch  Säuren  werden  sie  geröthet; 
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Alkalien  ändern  die  blaue  Farbe  in  grün,  später  gelb.  Sind  deshalb  em- 
pfindliche Reagentien  auf  letztere  (Bereitung  des  Liliengriius).  Sie  verhalten 
sich  übrigens  den  vorhergehenden  ähnlich. 

Die  blaue  Farbe  von  Crozophora  tinctoria  Juss.  ( Croton  tincto- 
rium  L.)  bildet  sich  erst  (aus  der  grünen?)  unter  Luftzutritt  und  Mit- 
wirkung von  Ammoniak,  ähnlich  dem  Lackmusroth.  — Dient  zur  Dar- 
stellung der  blauen  Schminkläppchen  ( Bezetta  coerulea),  blauen  Tour- 
nesul.  Man  bereitet  diese,  indem  Leinwandläppchen  in  den  Saft  von  der 
zerquetschten  und  ausgeprefsten  Pflanze  getaucht,  getrocknet,  dann  den 
Dämpfen  eines  Gemisches  von  Kalk  und  Urin  ausgesetzt  werden,  bis  die 
anfangs  grüne  Farbe  in  Blau  umgewandelt  ist.  — Dunkelblaue  Lappen,  dio 
durch  Säuren  geröthet  werden.  — Können  als  Reagens  wie  Lackmus  be- 
nutzt werden;  dient  auch  zur  Bereitung  des  blauon  Zuckerpapiers. 

Einen  ähnlichen  Farbstoff  scheinen  Mercurialis  annua  und  M.  peren- 
nis  zu  haben.  Diese  Pflanzen  werden  durch  Liegen  an  der  Luft  blau. 

Das  Violettblau  der  überreifen  Kreuzbeeren  ( von  Rhamnus  cnthar- 
tica)  unterscheidet  sich  von  den  eben  angeführten  blauen  Farben,  dafs  es 
sowohl  durch  Alkalien  als  Alaun  grün  gefärbt  wird.  (Dals  indessen  auch 
andere  blaue  Pflanzenfarben  durch  Alaun  grün  gefärbt  werden  s.  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.  11.  S.  173.)  Es  zeichnet  sich  auch  durch  seinen  ekelhaft 
bittern  Geschmack  und  die  purgirende  Wirkung  aus.  — Der  diesen  Farb- 
stoff enthaltende  Saft  der  Kreuzbeeren  wird  in  Apotheken  als  Kreuzbeer- 
saft (Syrupus  domesticus)  angewendet,  und  das  Saftgrün  (Sttccus  viri- 
dis') daraus  bereitet.  Dieses  erhält  inan,  indem  der  frisch  geprefste  Saft 
der  Kreuzbeeren  zur  Syrupdicke  verdampft  und  auf  jedes  Pfund  rohen 
Saft  % Drachme  Alaun  oder  Pottasche  zugesetzt  wird , dann  verdunstet 
man  ihn  in  gelinder  Wärme  zur  Trockne.  — Wird  als  Malerfarbe  benutzt. 

4)  Grüner  Farbstoff. 

Der  grüne  Farbstoff1  ist  am  verbreitetsten  im  Pflanzenreich.  Alle  Blätter 
und  jungen  Stengel,  auch  unreifen  Früchte  der  phanerogamen  Pflanzen  sind 
in  der  Regel  grün,  selbst  die  Blätter  und  Stengel  der  meisten  Laubmoose; 
nur  die  Gebilde  der  niedern  Pflanzengeschlechter,  Algen,  Flechten  und 
Schwämme,  ermangeln  meistens  der  grünen  B'arbe.  Dieser  grüne  Farb- 
stoff ist  das : 

Blattgrün,  Chlorophyll , Phyto  chlor  ainon.  Es  ist  der  Gegenstand  der 
Untersuchung  vieler  Chemiker  gewesen.  Aus  den  höchst  abweichenden 
Angaben  seiner  Eigenschaften  sieht  man  deutlich,  dafs  sie  alle  nur  durch 
Blattgrün  gefärbte  Gemenge  untersucht  haben.  Das  Genauere  verdankt 
mau  einer  ausführlichen  Untersuchung  von  Berzelius.  Er  stellte  es  aus 
den  intensiv  griiugefärbten  Blättern  des  Mehlbeerbaums  (Sorbus  seu  Cra- 
taegus Aria)  dar,  indem  er  die  frisch  ciugesamrnelten  und  zerquetschten 
Blätter  mit  Aether  auszog.  Dieser  wird  von  dem  Filtrat  bis  zu  einem  ge- 
ringen Rückstand  abdestillirt,  den  man  alsdann  mit  wasserfreiem  Alkohol 
extrahirt.  Die  alkoholische  Lösung  wird  abgedampft  und  mit  Salzsäure 
übergossen , die  sich  dadurch  schön  smaragdgrün  färbt  und  eine  dunkle 
Substanz  ungelöst  zurückläfst.  Durch  Wasser  wird  das  Blattgrün  aus  der 
Säure  gefällt,  mit  Wasser  abgevvaschen  und  dann  ausgekocht,  wobei  sich 
eine  geringe  Menge  einer  gelben  Substanz  löst.  Das  so  dargestellte  Blatt- 
grün ist  in  Alkohol  und  Aether  schwerlöslich.  Es  wird  in  Kalilauge , die 
eine  geringe  Menge  einer  schwarzen  Substanz  hinterläfst,  gelöst  und 
daraus  durch  Essigsäure  gefällt.  Nach  dem  Trocknen  erscheint  die  Masse 
dunkelgrün,  gepulvert  grasgrün.  Bis  zu  200°  erhitzt  giebt  sie  nur  eine 
Spur  Feuchtigkeit  ab,  schmilzt  aber  nicht.  Durch  höhere  Temperatur  wird 
sie  zersetzt.  In  Wasser  ist  das  Chlorophyll  vollkommen  unlöslich,  Al- 
kohol ist  das  beste  Lösungsmittel , wiewohhl  auch  er  nur  wenig  davou 
aufnimmt.  Feucht  wird  es  sogleich  gelöst,  nach  dem  Trocknen  nur  all- 
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mählig.  Wasser  fällt  diese  Lösung  vollständig.  Aetiier  verhält  sich  ganz 
wie  Alkohol.  Schwefelsäure  löst  es  mit  smaragdgrüner  Farbe  und  es  wird 
daraus  durch  Wasser  zum  gröfsten  Theil  abgeschieden,  während  die  saure 
Flüssigkeit  eine  Aquamarinfarbe  annimmt.  Aehulich  verhält  sich  Salzsäure, 
bei  vorsichtigem  Verdampfen  kann  alle  Säure  verjagt  werden  und  unver- 
ändertes Blattgrün  bleibt  zurück.  Durch  Chlor  wird  es  sehr  leicht  ge- 
bleicht, durch  Salpetersäure  ohne  Gasentwickelung  brandgelb  gefärbt  und 
aus  der  Lösung  durch  Wasser  nicht  mehr  gefällt. 

Von  Alkalien  wird  es  mit  grüner  Farbe  gelöst.  Beim  Verdampfen  der 
Kalisolution  setzt  sich  Cbloroph}  llkali  ab,  was  sich  leicht  mit  schön  grüner 
Farbe  in  Wasser  löst.  Kalk-  und  Barytwasser  geben  mit  Blattgrün  hell- 
grüne Niederschläge,  aus  deneu  Alkohol  uud  Aetiier  nichts  auszieht;  auch 
mit  Bleioxid  verbindet  es  sich.  Das  Chlorophyllkali  wird  durch  Alaun- 
lösuug  grün  gefällt.  — Aus  getrockneten  Blättern  erhielt  Berzelius  eiue 
kleinere  Menge  einer  zweiten  Modificaliou  des  Blattgrüns,  die  in  ihrem 
Verhalten  gegen  Reagentien  dem  vorhergehenden  sehr  ähnlich  ist;  nur  ver- 
schieden ist  es  durch  seine  gelhüchgriine  Farbe  und  seine  Unfällbarkeit  aus  . 
der  salzsauren  Lösung  durch  Wasser.  — Die  bei  der  Darstellung  des  Chlo- 
rophylls in  Salzsäure  ungelöst  bleibende  Substanz  ist  eine  dritte  Modifica- 
tion.  Sie  ist  schwerlöslicher  als  die  vorhergehenden  in  Alkohol  und  Ae- 
ther,  hei  der  trockueu  Destillation  liefert  sie  nicht  wie  die  beiden  andern 
oin  rothes  Sublimat.  — Das  Chlorophyll  wird  durch  Schwefelwasserstoff 
nicht  entfärbt.  Durch  Zink,  was  mau  in  seine  mit  Salzsäure  angesäuerte 
Lösung  wirft,  wird  es  gelb  und  erhält  an  der  Luft  theilweise  seine  grüne 
Farbe  wieder. 

Als  Anhang  zu  den  Farbstoffen  wird  hier  abgehandeit  das: 

Polychrom , Schiller  Stoff,  Aesculin , Enallochrom.  Dieser  Stoff  ist 
nach  der  Beobachtung  verschiedener  Chemiker  in  vielen  Pflanzen  enthal- 
ten. Zuerst  wurde  er  wohl  von  Lösche  in  dem  Aufgufs  von  Griefslodz 
(Liynum  nephriticum  von  Gxiilandina  Morinya  L.)  bemerkt.  Frischmann  * 
fand  ihn  in  der  Riude  der  Rofskastdnie,  der  gemeinen  Esche ; Nolde  im 
Quassienholz.  Später  beschäftigten  sich  Remittier f Raab , Martius,  Mi- 
nor, Dahlström , Kalkbrunner  mit  der  Untersuchung  dieses  Stoffes.  Die 
genauere  Kenntuifs  darüber  verdankt  man  Trommsdorff.  Man  zieht  am 
besten  nach  Minor  die  Rinde  mit  Wasser  aus,  fällt  durch  essigsaures  Blei- 
oxid ; die  abfiltrirre  Flüssigkeit  wird  durch  Schwefelwasserstoff  von  über- 
schüssigem Bleioxid  befreit  und  zur  Syrupsconsistenz  verdampft.  Nach  i 
eiuigen  Tagen  kristallisirt  das  Polychrom,  was  mau  mit  Wasser  abwascht. 
Trommsdorff  schreibt  vor,  die  Kinde  mit  8 Th.  Alkohol  auszuziehen,  die--, 
seu  bis  auf  1 */a  Th.  ab/udestilliren  und  den  Rest  der  freiwilligen  Verdun--! 
stung  zu  überlassen.  Nach  einigen  Wochen  erst  hat  sich  das  Polychrom 
abgesetzt,  man  wäscht  es  mit  kaltem  Wasser  und  löst  es  in  einem  Ge- 
menge von  Alkohol  und  Aetiier,  was  mehrmals  wiederholt  werden  niufs. 
Das  Polychrom  im  reinen  Zustande  ist  farblos,  kristallinisch,  von  bitterm 
Geschmack,  iu  kaltem  Wasser  schwer,  in  heifsem  sehr  leicht  löslich. 
Diese  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten.  Bei  durclifallendem  Lichte  erscheint 
die  Lösung  farblos,  bei  reflcctirfem  aber  blau,  was  noch  sichtbar  ist,  wenn 
l1/»  Million  Th.  Wasser  nur  1 Th.  Polychrom  enthalten.  1 Th.  desselben 
wird  von  24  Th.  kochendem  Alkohol  gelöst  und  scheidet  sich  daraus  beim 
Erkalten  pulverförmig  ah.  ln  wasserfreiem  Aether  ist  es  nur  höchst  wenig 
löslich,  säuren  vernichten  das  Farheuspiel  seiner  wässerigen  Lösung,  .1 
Alkali eu  färben  diese  gelb  und  vermehren  bedeutend  das  Schillern.  Chlor 
färbt  die  Lösung  rollt  uud  zerstört  das  Polychrom.  In  der  Wärme  schmilzt 
es  zu  einer  dunkelbraunen , sich  aufhlähenden  Masse.  Es  rötliet  Lackmus, 
giebt  mit  deu  Mf  talloxiden  keine  Niederschlage  und  mit  den  Alkalien  keine 
kristallisirbaren  Verbindungen.  Nach  Trommsdorff  d.  J.  enthält  es  52  452 
Kohlenstoff,  4,876  Wasserstoff,  42,672  Sauerstoff,  was  dem  Verhältnifs- 
f s Do  Dj  entspricht. 
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In  Pflanzen  und  Pflanzen theilen  rorkommende , nicht  näher 
bestimmte  organische  Verbindungen. 

Extractiv-  und  Bitterstoffe. 

In  Pflanzentheilen  und  den  Pflanzensäften  findet  sich  eine  äufserst 
zahlreiche  Klasse  von  Verbindungen,  deren  allgemeine  Eigenschaften  zuin 
Theil  bekannt,  deren  chemische  Eigenschaften  aber  kaum  studirt  sind;  viele 
davon  sind  in  den  wässerigen  ued  werogeistigeu  Abkochungen  der  Pflanzen- 
theiie  enthalten  und  lieifsen  im  Allgemeinen  Extractiv sto ff e , oder  Bitter- 
stoffe, insofern  sie  einen  bittern  Geschmack  besitzen.  Der  gegenwärtige 
Zustand  unserer  Kenntnisse  über  das  Verhalten  dieser  Körper  gestattet 
keine  scharte  und  genaue  Ordnung  derselben  oder  eine  Zusammenstellung 
der  ähnlichen  in  Gruppen,  indem  ihre  Eigenschaften  ausnehmend  von  ein- 
ander abweichen.  Viele  davon  sind  in  Wasser  löslich,  andere  nur  in 
Weingeist  oder  Aether,  manche  sind  weder  Säuren  noch  Basen,  andere 
verbinden  sich  mit  Alkalien  uud  Metalloxiden,  wie  die  Zuckerarten,  ohne 
dafs  sie  sich  den  eigentlichen  Säuren  anreihen  lassen.  Viele  davon  sind 
den  kristallisirbaren  Harzen  ähnlich,  oder  den  kristallinischen  fetten  Sub- 
stanzen. Den  meisten  unter  ihnen  gehören  die  medicinischen  Wirkungen 
der  Pflanzen  an,  worin  sie  enthalten  sind.  Ihre  nähere  Untersuchung  ist 
eine  der  wichtigsten  Aufgabeu  der  organischen  Chemie,  sie  mufs  von  der 
Zukunft  erwartet  werden.  Eine  Menge  derselben  wird  bei  genauerem 
Studium  ihres  Verhaltens  und  ihrer  Eigenschaften  sicher  von  eben  so  grofser 
Bedeutung  für  die  Kenntnifs  der  organischen  Materien  überhaupt  werden, 
wie  das  Salicin  und  Phloridzin. 

Der  wässerige  oder  weingeistige  Auszug  von  Pflanzenstoffen,  wenn 
er  bei  Zutritt  der  Luft  abgedampft  wird,  färbt  sich  gewöhnlich  durch 
Sauerstoffaufnahme  dunkler.  Die  bis  zur  Consistenz  von  Honig  einge- 
dampften Auszüge  oder  Abkochungen  sind  braun  oder  schwarz  und  heifsen 
im  Allgemeinen  Extracte.  Man  unterscheidet  wässerige  oder  weingeistige 
Extracte.  Die  letzteren  enthalten  in  den  meisten  Fällen  alle  medicinisch 
wirksamen  Bestandteile  des  Pflanzentheils.  Beim  Wiederauflösen  der 
meisten  Extracte  in  Wasser  oder  Alkohol  bleiben  meistens  braun-  oder 
schwarzgefärbte  Materien  zurück,  welche  durch  die  Einwirkung  der  Luft 
auf  den  Auszug  in  Folge  der  Veränderung  eines  aufgelösten  Stoffes  ent- 
standen sind.  Man  bezeichnet  alle  diese  Zersetzungsprodukte , von  denen 
kein  einziger  untersucht  ist,  mit  oxidirtem  Extractivstoff.  Viele  dieser 
unlöslichen  Materien  bestehen  in  wässerigen  Extracten  aus  gefärbtem 
Albumin  oder  Pflauzeuleim ; andere  sind  stickstofffrei  und  entstehen  in 
gerb-  oder  gaUussäurehalligeri  Auszügen  in  Folge  der  Einwirkung  der 
Luft.  Ein  Pflauzenextract  stellt  ein  Gemenge  der  verschiedenartigsten 
Stoffe  dar;  Gummi,  Schleim,  häufig  Zucker  und  viele  Salze  sind  selten 
fehlende  Bestandtheile  der  wässerigen  Extracte;  Zucker,  harzähnliche  und 
fette  Materien  finden  sich  hauptsächlich  in  weingeistigen  Extracten. 

Unter  dem  Namen  Bitterstoff  ( Principium  amarutn')  verstand  man 
früher  einen  hypothetisch  angenommenen  eigenthtimlichen  Stoff,  welchem 
organische  Verbindungen  ihren  bittern  Geschmack  verdanken  sollten.  Man 
erkannte  aber  bald , dafs  den  verschiedenartigsten  Produkten  dieser  bittere 
Geschmack  zukomme.  So  schmecken  manche  Säuren,  brenzliche  und  äthe- 
rische Oele , Harze,  Farbstoffe  bitter,  ferner  die  meisten  der  später  ab- 
zuhandelnden stickstoffhaltigen  organischen  Salzbasen.  Man  beschränkte 
diese  Benennung  später  auf  solche  natürlich  vorkommende  organische  Ver- 
bindungen, welche  den  allgemeinen  Charakter  des  sogenannten  Extractiv- 
stoffs  besitzen,  benannte  diese  bittern  Substanzen  im  Allgemeinen  mit  dem 
Namen  bitteren  Extractivstoff  ( Principium  extraclivum  amarum')  und 
theilte  ihn  ein  in  milde  bittern,  scharfen  bittern,  uud  narkotisch  bittern 
Extractivstoff. 

In  dem  Folgenden  werden  die  reinen  indifferenten  stickstofffreien  or- 
ganischen Verbindungen  , die  man  bis  jetzt  im  reinen  Zustande  kennt,  näher 
beschrieben  und  denselben  die  noch  weniger  untersuchten  schicklich  angereiht. 
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Gentianin,  Enzianbitter.  — Von  Henry  und  Caventou  gleich- 
zeitig 1822  entdeckt.  In  dem  rothen  Enzian  ( Gentiana  lutea ) und  wahr- 
scheinlich allen  bitteren  Enzianarten  enthalten.  — Man  erhalt  das 
Gentianin  durch  Ausziehen  der  gepulverten  Wurzel  mit  Aether. 
Dieser  wird  zum  grofseu  Theil  abdestillirt , den  Rest  lätet  man  freiwillig 
verdunsten.  Die  zurückbleibende  Masse  wird  mit  Alkohol  von  0,83  spec. 
Gew.  so  lange  macerirt,  als  dieser  sich  dadurch  färbt.  Beim  Verdampfen 
kristallisirt  Gentianin,  welches  nochmals  in  schwächerem  Spiritus  gelöst, 
filtrirt  und  zur  Trockne  verdampft  wird;  der  Rückstand  wird  mit  etwas  ge- 
brannter Magnesia  und  Wasser  gekocht,  letzteres  verdampft  und  die  Masse 
mit  Aether  ausgezogen,  woraus  nuu  vollkommen  reines  Gentianin  kristallisirt. 

Eigenschaften:  Es  kristallisirt  in  goldgelben  Nadeln  von 
sehr  bitterem  Geschmack,  aber  keinem  Geruch;  es  lafst  sich 
sublimiren,  ist  schwerlöslich  in  kaltem,  löslicher  in  warmem 
Wasser  und  leichtlöslich  in  Aether,  Alkohol  und  Essigsäure. 
Aul'  Pflanzenfarben  ist  es  ohne  Reaction;  von  alkalischen  Flüs- 
sigkeiten wird  es  mit  dunkelgelber  Farbe  etwas  leichter  als 
von  Wasser  gelöst.  Das  reine  Gentianin  schmeckt  nicht 
bitter,  fällt  Eisenoxid-  und  Kupferoxidsalze,  treibt  aus  koh- 
lensauren  Alkalien  die  Kohlensäure  aus  und  bildet  damit  kri- 
stallisirbare,  goldgelbe  Verbindungen.  fH.  Trommsdorff.) 
Von  Bleiessig  wird  seine  wässerige  Lösung  gefällt,  nicht 
aber  von  Bleizucker  oder  Quecksilberchlorid.  — wird  bis  jetzt 
kaum  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Menyantliin.  — Durch  Fällen  des  weingeistigen  Auszugs  des  Extracts 
von  Menyantlies  trifoliata  mit  Bleiessig,  Zerlegen  des  Niederschlags  mit 
Schwefelwasserstoff,  Verdampfen  u.  s.  vv.  erhielt  Brandes  eine  fast  weil'se, 
durchsichtige,  pulverisirbare , bittere  Masse.  — Bildet  ein  gelbbraunes, 
nicht  pulverisirbares  bitteres  Extract.  ( Trommsdorff .) 

Centaurin , Tausendgüldenkraut- Bitter ; aus  Erythraea  Centaurium . 
— Nur  als  dunkelbraunes  Extract  bekannt. 

Absinthiin , Wermuthbitter  (von  Artemisia  Absinthium ).  — Durch  Be- 
handeln des  wässerigen  Extracts  der  getrockueten  , blühenden  Spitzen  des 
Wermuths  mit  Alkohol,  Verdampfen  und  Anrühren  mit  Wasser,  wodurch 
ein  Theil  Wermuthbitter  rein  abgeschieden,  ein  anderer  aber  nebst  Zucker 
u.  s.  w.  aufgelöst  wird,  zu  erhalten.  lfas  gelöste  Wermuthbitter  gewinnt 
man  durch  Verdampfen  , Lösen  in  Alkohol,  Fällung  des  Zuckers  u.  s.  w.  mit 
Aether,  und  wiederholtes  Abscheiden  aus  der  alkoholischen  Auflösung  mit 
Wasser.  Ganz  rein  wird  es  durch  Fällung  der  alkoholischen  Auflösung  mit 
Bleizucker,  Vermischen  mit  Wasser,  Verdampfen  des  Alkohols  im  Wasser- 
bade, Zersetzen  des  klaren  Filtrats  mit  Schwefelwasserstoff,  und  Ver- 
dampfen der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  erhalten.  — Farblose,  theilweise 
kristallinische,  äufserst  bittere,  leicht  in  Alkohol,  auch  in  Aether  und 
Alkalien  lösliche  Masse.  Aus  der  letzteren  Auflösung  wird  sie  durch  koh- 
lensaures Alkali,  aus  der  Auflösung  in  Essigsäure  durch  Wasser  gefällt.  Sie 
färbt  sich  mit  Schwefelsäure  zuerst  duukelgelb,  dann  purpurroth  , und  läfat 
sich  durch  doppelte  Zersetzung  mit  Metalloxiden  verbinden.  (Mein.) 

Tanacetin,  Rheinfarrnbitter  (aus  Tanacetum  vulgare ).  — Auf  ähnliche 
Weise  zu  erhalten.  — Feste,  gelbe,  geruchlose,  sehr  bittere,  in  Wasser 
und  Weingeist  lösliche  Masse.  Die  Lösung  wird  durch  Eiseuoxidsalze 
braun,  durch  essigsaures  Bleioxid  hellgelb,  durch  Quecksilberoxidulsalze 
weifslich  gefällt.  ( Frommherz .) 

Der  hierher  gehörige  bittere  Stoff  der  Centaurea  benedicta  verhält  sich 
ähnlich ; wird  durch  Bleiessig , nicht  durch  Bl-eizucker  gefällt.  (Morin.) 

Santonin,  Wurmsaamenbitler . — Es  wurde  gleichzeitig  von 
Wähler  und  Alms  entdeckt,  näher  von  Tromtnsdorff  d.  J,  untersucht. 
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Es  fiutlefc  sich  iu  den  Blumenspitzen  mehrerer  Artemisia- Arten , in  dem 
Wurmsaamen  ( Seinen  Cynae ),  einem  Gemenge  von  Bliithen,  Blüthenknospen 
und  unreifem  Säumen  derselben  Pflanzen.  — Man  erhält  das  San- 
tonin durch  Ausziehen  in  der  Digestionswärme  einer  Mischung' 
von  4 Th.  Wurmsaamen  und  1%  Th.  trocknen  Kalkhydrats 
mit  20  Th.  Weingeist  \on  0,90  spec.  Gew.  ; dieser  wird  bis 
auf  12  Th.  abdestillirt , filtrirt;  die  Lösung  enthält  Santonin 
und  eine  harzige  braune  Substanz  in  Verbindung  mit  Kalk. 
Man  übersättigt  mit  Essigsäure  und  kocht  auf.  Beim  Erkal- 
ten scheidet  sich  Santonin  mit  etwas  Harz  gemengt  ab  5 beim 
Verdampfen  erhält  man  noch  mehr  unreines  Santonin;  es  wird 
mit  wenig  Alkohol  gewaschen,  um  das  Harz  zu  entfernen, 
dann  in  8 — 10  Th.  SOprocentigem  Alkohol  gelöst,  mit  Thier- 
kohle digerirt  und  kochend  filtrirt.  Beim  Erkalten  kristallisirt 
das  Santonin  in  weifsen,  plattgedrückten,  sechsseitigen  Säu- 
len oder  federartigen  Kristallgruppen,  die  vor  dem  Lichte  ge- 
schützt werden  müssen. 

Es  ist  gesclunack-  und  geruchlos,  die  weingeistige  Lö- 
sung schmeckt  rein  bitter;  sein  spec.  Gew.  ist  — 1,247;  es 
schmilzt  bei  168°  zu  einer  farblosen,  beim  Erkalten  kristalli- 
nisch erstarrenden  Flüssigkeit;  läfst  sich  unzersetzt  sublimi- 
ren ; bedarf  5000  Th.  kalten  und  250  Th.  kochenden  Wassers, 
43  Th.  kalten  und  nur  2,7  Th.  kochenden  absoluten  Alkohols 
zu  seiner  Lösung;  es  löst  sich  in  75  Th.  kaltem  und  42  Th. 
kochendem  Aether.  Couceutrirte  Schwefelsäure  löst  es  iu  der  Kälte 
ohne  Zersetzung  um!  es  kanu  daraus  durch  Wasser  unverändert  abge- 
schieden werden ; bei  längerem  Stehen  färbt  sich  die  Lösung  roth  und 
zuletzt  scheidet  sich  eine  harzige  braunrothe  Materie  ab;  dieselbe  Ver- 
änderung bewirkt  verdünnte  Schwefelsäure  beim  Kochen.  Auch  in  rau- 
chender Salpetersäure  ist  es  löslich  und  durch  Wasser  unverändert  ab- 
scheidbar;  lange  mit  verdünnter  Salpetersäure  gekecht  wird  es  zerlegt, 
indem  Kleesäure  gebildet  wird.  Chlor  wirkt  in  der  Kälte  nicht  darauf  ein; 
beim  Schmelzen  in  Chlorgas  bildet  sich  eine  braune,  feste,  in  Alkohol  und 
Alkalien  leichtlösliche  Substanz.  Iod  bewirkt  eine  ähnliche  Veränderung. 
In  der  Kälte  äufsert  Kalilauge  keine  Wirkung;  wird  es  aber  lange  damit 
gekocht,  so  löst  es  sich  darin;  bei  einer  gewissen  Concentration  trübt  sich 
die  Flüssigkeit,  es  scheiden  sich  gelbe  ölartige  Tropfen  ab,  die  beim  Er- 
kalten eine  weifse,  unkristallinische,  in  Wasser  und  Alkohol  leichtlösliche 
Masse  darstellen.  Wird  diese  Lösung  in  Wasser  mit  Säure  gesättigt,  so 
fällt  unverändertes  Santonin  heraus.  Mit  kohlensaurer  Kalilösung  zur 
Trockne  verdampft,  mit  Alkohol  ausgezogen,  erhält  man  neutrales  San- 
toninkali , was  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist  und  beim  Erhitzen 
roth  wird,  etwas  alkalisch,  salzig,  bitterlich  schmeckt  und  rothes  Lack- 
mus bläut.  Wird  die  wässerige  Lösung  gekocht,  so  zersetzt  sich  die 
Verbindung  und  es  scheidet  sich  Santonin  kristallinisch  ab.  Die  Natron- 
verbindung ist  kristallinisch  und  besteht  aus  stark  seidenglänzenden,  strahlig 
gruppirteu  Nadeln.  Mit  Ammoniak  scheint  es  keine  bestimmte  Verbindung 
zu  bilden.  Santoninkalk  bereitet  man  durch  Kochen  von  Santonin  und 
Aetzkalk  mit  wässerigem  WeiDgeist  bis  zum  Verschwinden  der  anfangs 
enlstehenden  Färbung,  Verdampfen  zur  Trockne,  Lösen  des  Rückstandes 
iu  W'asser,  Ausfällen  des  überschüssigen  Kalkes  durch  Hincinlciten  von 
Kohlensäure  und  Verdampfen  der  klaren  Flüssigkeit  zur  Kristallisation , 
wo  Santoninkalk  iu  seidenglänzenden  Nadeln  anschiefst.  Ganz  ähnlich 
verhält  sich  Santouinbaryt.  Eine  concen trifte  Lösung  von  Sautoninkali 
wird  durch  schwefelsaures  Zinkoxid  in  weifseD,  in  Wasser  löslichen  Flocken 
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gefällt;  essigsaures  Bleioxid  wird  weifs  gefällt,  ist  in  kaltem  Wasser  fast 
unlöslich,  löslich  in  Weiugeisl  und  in  weifsen  Nadeln  krislallisirend.  Ei- 
senoxidulsalze werden  weifs,  Eisenoxidsalze  isabellgelb  niedergeschlagen. 
Quecksilberoxidsalze  werden  nicht  gefällt,  die  Oxidulsalze  und  Silberoxid- 
salze  bilden  weifse  Niederschläge  mit  Santoninkali.  Alle  diese  Verbin- 
dungen werden  durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  zersetzt;  wenn  die 
Basis  unlöslich  ist,  so  scheidet  sie  sich  ab  und  beim  Erkalten  kristallisirt 
reines  Santonin. 

Wie  erwähnt  wird  das  Santonin  durch  den  Einfluls  des  Lichtes  gelb, 
sowohl  in  kristallisirtem  Zustande,  wie  in  seinen  Lösungen.  Es  zersprin- 
gen dabei  die  Kristalle  mit  Heftigkeit.  Durch  Lösen  in  Alkalien  und  Fäl- 
lung mit  Säuren  wird  es  wieder  weifs  und  unverändert  erhalten.  Es  ent- 
hält 73, G3  Kohlenstoff,  7,31  Wasserstoff,  19,16  Sauerstoff.  Diesem  ent- 
spricht die  Formel  H6  0 ; aber  seine  Sättigungscapacität  ist  so  gering , 
dars  sein  Atomgewicht  durch  13mal  so  grofse  Atomzahlen  ausgedruckt 
werden  mufs.  (Ettling.') 

Populin,  von  Braconnot  in  der  Rinde  und  den  Blättern  von  Populus 
tremula  gefunden.  Ist  in  der  Mutterlauge  von  der  Bereitung  des  Salicins 
aus  Pappel-Rinde  oder  -Blättern  enthalten.  Man  versetzt  diese  mit  koh- 
lensaurem Kali;  es  fällt  ein  weifses  Pulver  heraus,  welches  man  in  heifsem 
Wasser  löst,  beim  Erkalten  kristallisirt  Populin  heraus.  — Weifse  zarte 
Nadeln,  von  reizend  sufsein,  dem  Süfsholz  ähnlichen  Geschmack,  in  70 
Th.  kochendem,  in  1000  Th.  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  leicht  löslich. 
Aus  der  Auflösung  in  Säuren  wird  es  durch  Wrasser  wieder  gefällt;  von 
Schwefelsäure  wird  es  rotli  gefärbt  (Bracunnot).  Die  Kristalle  enthalten 
5,43  pCt.  Wasser  (de  Köninck). 

Eichenrindebitte?'.  — Die  Rinde  von  Quercus  Robnr  enthält  nach 
Gerber  eine  dem  Salicin  ähnliche,  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche,  in 
Aether  unlösliche,  bittere,  kristallinische  Materie.  Die  Lösung  wird  durch 
Blei-,  Silber-,  Zinn-  und  Quecksilberoxidulsalze  gefällt. 

Liriodendrin , Tulpenbaumbitter.  Von  Emmet  aus  der  Wurzelrinde 
des  Tulpenbaums  (Liriodendroti  tulipifera)  dargestellt.  Man  erschöpft  die 
Rinde  mit  Alkohol  und  verdampft  bis  auf  %,  wo  sich  unreines  Lirioden- 
drin abscheidet;  bei  fernerem  Verdampfen  und  Zusatz  von  etwas  Ammo- 
niak erhält  man  den  Rest.  Die  unreine  Substanz  wird,  zur  Entfernung 
von  Harz  und  Farbstoff,  mit  verdünnter  Kalilauge  gewaschen,  der  Rück- 
stand bei  30°  in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit  so  viel  warmem  Was- 
ser versetzt,  bis  die  olivengrüne  Farbe  sich  in  eine  weifsliche  milchige 
verwandelt  hat;  beim  Erkalten  kristallisirt  das  Liriodendrin  heraus.  Es 
bildet  farblosdurchsichtige,  der  Boraxsäure  ähnliche  Schuppen  oder  stern- 
förmig gruppirte  Nadeln  von  balsamisch  bitterem  Geschmack.  Wenig  lös- 
lich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  schmilzt  bei  83*  C., 
sublimirt  theilweise  unverändert  und  liefert  bei  der  trockenen  Destillation 
ammoniakfreie  Produkte.  Von  wässerigen  Alkalien  und  verdünnten  Säuren 
wird  es  nicht  aufgelöst,  von  concentrirter  Salpetersäure  nicht  zersetzt, 
wohl  aber  von  Salzsäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  , welche  letztere 
es  in  ein  braunes,  geschmackloses  Harz  verwandelt.  Von  Iod  wird  es 
gelb  gefärbt. 

Pici'olichenin , Flechtenbitter.  — von  Aims  1831  aus  der 
Variolaria  amara  Ach.  dargestellt.  — Die  gepulverte  Flechte  wird 
mit  rectificirtem  Weingeist  ausgezogen  und  der  Weingeist 
bis  zur  schwachen  Syrupconsistenz  des  Rückstandes  abde- 
stillirt,  wo  nach  einiger  Zeit  das  Picrolichenin  herauskristal- 
Üsirt , welches  man  durch  Waschen  mit  einer  verdünnten 
Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  und  Umkristallisiren  aus 
Weingeist  reinigt.  — Bildet  farblosdurchsichtige,  an  der  Luft 
unveränderliche,  stumpfe  vierseitige  Doppelpyramiden  mit 
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rhombischer  Kasis,  ist  geruchlos,  schmeckt  äufserst  bitter, 
von  1,176  spec.  Gew.  Es  schmilzt  etwas  über  100°  und  er- 
starrt wieder  beim  Erkalten;  löst  sich  nicht  in  kaltem  Was- 
ser, wenig1  in  heifsein,  beim  Erkalten  der  Auflösung  kristal- 
Jisirt  nichts  heraus.  Leichtlöslich  in  Weingeist,  Aether, 
ätherischen  Oelen,  Schwefelkohlenstoff  und  beim  Erwärmen 
auch  in  fetten  Oelen.  Die  weingeistige  Auflösung  reagirt 
sauer  und  wird  durch  Wasser  in  voluminösen  Flocken  gefällt; 
ebenso  verhält  sich  die  Auflösung  in  conceirtrirter  Schwefel- 
säure und  Essigsäure.  Von  Salpeter-,  Salz-  und  Phosphorsäure  wird 
es  nicht  zersetzt.  Eine  Auflösung  vou  kohlensaurem  Kali  nimmt  nur  wenig 
davon  auf;  wässeriges  Chlor  färbt  es  gelb,  ohne  es  zu  lösen.  Uebergiefst 
man  Picrolichenin  mit  Ammoniak  in  einem  verschliefsbaren  Gefäfs,  so  wird 
es  harzartig  klebrig,  löst  sich  dann  zu  einer  anfangs  farblosen,  bald  röth- 
lich-  dann  safrangelben  Flüssigkeit  auf,  die  sich  bald  trübt  und  nach  ei- 
niger Zeit  gelbe,  stark  glänzende,  büschelförmig  gruppirte  platte  Nadeln 
absetzt,  die  an  trockener  Luft  verwittern.  Die  Flüssigkeit  behält  hierbei 
ihre  gelbe  Farbe.  Die  Kristalle  sind  geschmacklos,  lösen  sich  leicht  in 
Alkohol  und  ätzenden  Alkalien,  die  Auflösungen  schmecken  nicht  bitter. 
Beim  BIrhitzen  entwickeln  die  Kristalle  Ammoniak,  schmelzen  bei  40°  za 
einer  intensiv  kirschrothen , stark  klebenden,  harzähnlichen  Masse,  die 
sich  gegen  Lösungsmittel  wie  die  Kristalle  verhält.  Bei  der  freiwilligen 
Verdunstung  der  ammeniakalischen  Auflösung  des  Picrolichenins  an  der 
Luft  bildet  sich  der  rothe  Körper  ebenfalls,  was  auf  eine  Verwandtschaft 
mit  Orcin  und  Erythrin  hindeutet.  Kalilauge  löst  das  Picrolichenin  mit 
anfaugs  'weinrother,  später  brannroth  werdender  Farbe.  Säuren  fällen 
daraus  eine  rothbrauue , noch  bitter  schmeckende  Substanz.  In  höherer 
Temperatur  liefert  das  Picrolichenin  ammoniakfreie  Produkte  und  verkohlt, 
an  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  mit  heller  rufsender,  aufsen  violetter 
Flamme.  Die  Zusammensetzung  ist  nicht  ausgemittelt.  — Soll,  nach  Alrns, 
fieberwidrige  Eigenschaften  besitzen. 

CetrariHj  isländisches  Flechten - oder  Moos- Bitter.  — 

Aus  der  Cetraria  islandica  Ach.  ( Lichen  islandicus ) und  S tictu  pulmo- 
nacea  ( IVeppen ) von  Berzelius  zuerst  dargestellt,  später  von  Riyatelli 
und  Herber yer  untersucht.  — Das  Moos  wird  kochend  mit  absolu- 
tem Alkohol  erschöpft;  beim  Abdestilliren  des  letzteren  setzt 
sich  Cetrarin  in  Körnern  ab,  ebenso  beim  freiwilligen  Ver- 
dampfen der  Mutterlauge.  Nach  dem  Waschen  mit  wenig 
kaltem  Wasser,  Aether  oder  Alkohol  von  0,83  spec.  Gew., 
und  Umkristallisiren  aus  absolutem  Alkohol  ist  es  rein.  { Her - 
berger.l  Oder  man  zieht  das  31oos  zuerst  mit  6 Th.  kochen- 
dem Weingeist  von  0,90  spec.  Gew,,  dann  den  geprefsten 
Rückstand  mit  2 Th.  kaltem  Wasser  aus  und  versetzt  die  ge- 
mischten Auszüge  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wo  sich  das 
Cetrarin  absetzt,  welches  durch  Umkristallisiren  aus  Wein- 
geist, dem  man  nach  der  Auflösung  Schwefelsäure  und  ko- 
chendes Wasser  zusetzt,  gereinigt  wird,  l Pfund  Moos  giebt 
2%  Drachme  Cetrarin.  ( Riyatelli .)  Die  verdiinute  Kalilauge,  womit  man 
isländisches  Moos  zur  Entfernuug  der  Bitterkeit  behandelt  hat,  enthält 
Cetrarin,  welches  daraus  durch  Fällen  mit  Schwefelsäure  erhalten  wer- 
den kann. 

Das  Cetrarin  bildet  ein  feines  weifses,  aus  nichtkristal- 
linischen  Körnern  bestehendes,  abfärbendes  Pulver;  geruch- 
los, schmeckt  unangenehm , anhaltend  bitter ; wenig  löslich  in 
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Wasser,  leichter  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  (iOOTh. 
kochender  Alkohol  lösen  1,7  Th.  und  Aether  fast  1 Th.  auf),  , 
etwas  löslich  in  Terpentinöl,  unlöslich  in  fetten  Oelen.  Die 
Auflösungen  verändern  Pflanzenfarben  nicht,  schäumen  beim 
Schütteln,  die  wässerige  Lösung  färbt  sich  durch  Kochen 
braun;  Säuren,  namentlich  Mineralsäuren,  schlagen  das  Ce- 
trarin aus  seiner  Auflösung  in  Wasser  oder  Alkohol  gallert- 
artig nieder.  Es  schmilzt  nicht,  zersetzt  sich  hei  200°  voll- 
ständig, unter  Rücklassung  von  Kohle  und  ohne  Bildung  von 
ammoniakhaltigen  Produkten.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  mit  brauner  Farbe  gelöst,  Wasser  bringt  darin  einen  in  Säuren 
unlöslichen,  in  Alkalien  löslichen  braunen  Niederschlag  hervor.  Salpeter- 
säure zersetzt  das  Cetrarin  unter  Bildung  von  Kleesäure  und  eines  gelben 
Harzes.  Concentrirte  kalte  oder  verdünnte  kochende  Salzsäure  färben  es 
dunkelblau.  Die  sich  hierbei  aullösende  geringe  Menge  von  Cetrarin  fällt 
beim  Kochen  als  dunkelblaues,  nach  dem  Trocknen  hellblaues  Pulver  nie- 
der, das  durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  braun  wird.  Von  concen- 
trirter Schwefelsäure  wird  dieser  blaue  Körper  mit  blutrother  Farbe  ge- 
löst und  durch  Wasser  anfangs  blau , später  braun  daraus  gefällt.  Farblose 
Salpetersäure  verhält  sich  ähnlich,  nach  längerer  Einwirkung  entsteht 
Kleesäure  und  eine  harzartige  Materie.  Aus  der  Auflösung  des  blauen 
Körpers  in  Zinnsalz  wird  durch  Alkalien  ein  blauer  Lack  gefällt. 

In  salzsaurem  Gas  schmilzt  das  Cetrarin,  beim  Erwärmen,  unter  Auf- 
blähen und  Schwarzwerden , während  sich  eine  orangerothe  ölartige  Flüs-  f 
sigkeit  und  ein  rothes  Sublimat  bilden. 

Die  Auflösungen  des  Cetrarins  in  ätzenden  oder  kohlensauren  Alkalien 
färbeü  sich  im  concentrirten  Zustande  zuerst  gelb , dann  braun  $ Säuren 
schlagen  daraus  branne  Flocken  nieder.  Uebersättigt  man  eine  Auflösung 
von  Cetrarin  in  verdünnter  Kalilauge  schwach  mit  Essigsäure,  so  fallen 
gallertartige  Flocken  nieder,  welche  Kali  enthalten,  beim  Trocknen  sich 
bräunen  und  sich  nur  wenig  in  Alkohol  und  Wasser  lösen.  Durch  Metall- 
salze werden  aus  der  alkoholischen  Lösung  Verbindungen  des  Cetrarins 
mit  Metalloxid  mit  eigenthümlichen  Farben  niedergeschlagen.  Die  Silber- 
oxidverbindung enthält  10,35  — 10,47  pCt.  Silberoxid.  ( Herberger.')  — Das 
Cetrarin  soll  in  Italien  gegen  Fieber  augewendet  werden. 

Ilicin,  Stechpalmenbitter.  — Durch  Fällung  der  Abkochung  der  Blätter 
von  Ilex  ciquifolium  mit  Bleiessig,  Verdampfen  des  Filtrats  und  Auskochen 
des  Rückstandes  mit  absolutem  Alkohol  erhält  man  nach  dem  freiwilligen 
Verdunsten  braungelbe,  durchscheinende,  bitter  schmeckende  Kristalle, 
welche  .sich  leicht  in  Wasser,  aber  nicht  in  Aether  lösen.  Die  Lösung 
wird  durch  Metalloxidsalze  nicht  gefällt.  ( Delechamps. ) Wurde  als  wirk- 
sames Mittel  gegen  intermittirende  Fieber  und  Wassersucht  empfohlen. 

Lilac-  oder  Sy ringa- Bitter.  — Die  unreifen  Kapseln  und  dünnen  Zweige 
des  spanischen  Flieders  enthalten  einen  in  heifsem  Wasser  leicht  löslichen, 
durch  Eisenvitriol  und  Bleiessig  fällbaren  Bitterstoff.  (Bracunnot,  Petroz 
und  Rubinet .)  — Wurde  als  Fiebermittel  empfohlen. 

Scurdiumbitter.  — Der  Lachenknoblauch  ( Teucrinm  Scoräium ) liefert 
bei  ähnlicher  Behandlung  wie  der  Bitterklee,  zur  Gewinnung  des  Menyau- 
thins,  eine  gelbe,  durchsichtige,  als  Pulver  weifse  Masse,  von  aromati- 
schem stark  bitteren  Geschmack.  Leicht  schmelzbar  in  der  Wärme,  un- 
löslich in  kaltem  Wasser,  löslich  in  Weingeist,  weniger  in  Aether,  un- 
löslich in  verdünnten  Säuren,  löslich  in  concentrirter  Salpetersäure  und 
in  Alkalien.  Wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  rothbraun  gefärbt. 
(Winkler.) 

Dnphnin , Seidelbastbitter.  --  Von  Vauquelin  entdeckt,  von  C.  G. 
Ginelin  und  Bär  genauer  untersucht.  Findet  sich,  neben  scharfem  Harz, 
in  der  Rinde  mehrerer  Seidelbastarteu  (Daqihne  Mezereum , D.  alpina  u.  a.) 
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und  wird  daraus  durch  Ausziehen  der  Rinde  mit  Alkohol,  Verdampfen  des 
Auszugs,  Behandeln  des  Extracts  mit  Wasser,  Fällen  mit  Rleiessig  u.  s. 
w.,  wie  Meuyanthiu  erhalten.  — Bildet  farblosdurchsichtige,  büschelförmig 
vereinigte  Kristalle,  von  müfsig  bitterem,  etwas  herbem  Geschmack;  we- 
nig löslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in  heifsem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether;  Alkalien  färben  es  gelb;  Metalloxidsalze  fällen  die  wässerige 
Lösung  nicht;  von  Salpetersäure  wird  es  in  Kleesäure  zersetzt. 

Hesperidin , Pomeranzenbitter.  — Von  Lebreton  1828  entdeckt.  Findet 
sich  im  weifsen  schwammigen  Theil  der  Pomeranzen  und  Citroneu  , auch 
im  Fruchtknoten  der  Blütlie.  Der  schwammige  Theil  der  unreifen  oder  rei- 
fen Pomeranzen  wird  von  der  äufseren  Haut  und  dem  inneren  Mark  be- 
freit , mit  warmem  Wasser  ausgezogen , der  erhitzte  uud  filtrirte  Auszug 
mit  Kalkwasser  gesättigt,  zur  Sjrupdicke  verdampft,  der  Rückstand 
hierauf  mit  Alkohol  ausgezogen  und  das  Filtrat  verdampft.  Man  behandelt 
dann  den  Rückstand  mit  dem  SOfacben  Gewicht  destillirtem  Wasser  oder 
Essig  kalt  und  überläfst  das  Gemische  8 Tage  der  Ruhe,  wo  Hesperidin 
niederfällt,  das  durch  Umkristallisireo  aus  Weingeist  gereinigt  wird.  — 
Es  bildet  weifse  seidenglänzende,  büschelförmig  oder  in  Warzen  vereinigte 
Nadeln,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  in  gelinder  Wärme  zu 
einer  harzähnlichen  Masse,  die  beim  Reiben  elektrisch  wird;  in  stärkerer 
Hitze  wird  es  zerstört,  liefert  hierbei  kein  Ammoniak,  uud  verbrennt  mit 
Flamme  unter  Verbreitung  eines  aromatischen  Geruchs.  Salpetersäure 
färbt  es  gelb,  ebenso  Schwefelsäure,  dann  roth , Salzsäure  grüugelb;  es 
ist  unlöslich  in  kaltem,  löslich  in  60  Th.  heifsem  Wasser,  leichtlöslich  in 
lieifsem  Weingeist,  unlöslich  in  Aether.  Die  Auflösung  in  Essigsäure  wird 
durch  Wasser  nicht  gefällt.  Schwefelsaures  Eisenoxid  fällt  die  Lösung 
rothbrauu.  In  Alkalien  ist  es  leichtlöslich.  Es  ist  nicht  weiter  untersucht. 
— (l/eber  eine  etwas  abweichende,  kristallinische  Snbstanz  in  den  grünen 
bittern  Pomeranzeu  vergl.  Widnmann  in  Buckner’s  Repert.  ßd.  XXXII. 
S.  207.  und  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  XXX.  S.  303.) 

Lapathin.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Herberger  eine  Materie,  die 
er  bei  der  Analyse  der  Grindwurzel  iRumex  obtusifolius ) erhielt.  Sie  ist 
hart,  firnifsartig , schmeckt  bitter,  färbt  den  Speichel  gelb,  in  Wasser 
und  Alkohol,  nicht  aber  in  Aether  und  flüchtigen  Oelen  löslich.  Die  wäs- 
serige Lösung  färbt  sich  mit  Alkalien  braun  und  wird  durch  Säureu  nicht 
wieder  gelb.  Ist  nicht  weiter  untersucht. 

Cornin.  — In  der  als  Fiebermittel  empfohlenen  Wurzelrinde  von  Cor - 
nus  florida  glaubte  Carpenter  eine  Pflanzenbase  aufgefunden  zu  haben. 
Geiger  fand  später,  dafs  sie  neben  einem  kristallisirbaren  Harze  einen  Bit- 
terstoff enthalte,  von  sauren  Eigenschaften,  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
lich, mit  Bleiessig  und  salpetersaurem  Silberoxid  Niederschläge  bildend. 

Wallnufsbitter.  Aus  den  grünen  Schalen  der  Wallnüsse  (von  Juglans 
regia ) durch  Auspressen  zu  erhalten.  — Der  frische  Saft  der  Wallnufs- 
schalen  ist  fast  wasserhell,  schmeckt  scharf  und  bitter,  wird  an  der  Luft 
schnell  braun,  verliert  seinen  scharfen  Geschmack.  Bei  längerer  Einwir- 
kung der  Luft  bilden  sich  bald  dunkelbraune,  geschmacklose,  in  Wasser 
und  Weingeist  unlösliche  Flocken,  und.  in  dem  Maafse , als  sich  diese 
bilden,  verliert  der  Saft  seine  Bitterkeit.  Der  frische  Saft  grünt  Eisen- 
oxidsalze (der  braungewordene  fällt,  in  Kalilauge  gelöst,  Eisenvitriol  un- 
ter Entfärbung  der  Flüssigkeit;  Büchner ),  fällt  Silbersolution,  der  Nie- 
derschlag wird  schnell  schwarz  und  enthält  reducirtes  Silber.  — Das  Ex- 
tract  der  Wallnüsse  ist  unreines  Wallnufsbitter  und  wird  als  Arzneimittel 
gebraucht.  — Der  Saft  dient  auch  zum  Schwarzfärben  der  Haare. 

Elaterin , Eselskürbisbitter.  — Von  Morrier  aus  der  Eselsgurke  (Mo- 
mordica  Elaterium ) dargestellt.  Der  eingedickte  Saft  der  Früchte  wird 
zuerst  mit  Wasser  behandelt,  d«r  Rückstand  mit  Alkohol  vou  0,825  spec. 
Gew.  erschöpft  und  der  Auszug  zur  Syrupdicke  verdampft,  wo  Elaterin 
herauskristallisirt.  Durch  Versetzen  der  Mutterlauge  mit  Aetzkali  fällt 
noch  mehr  nieder;  man  wäscht  alles  mit  Aether.  Oder  man  gierst  die  sehr 
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conceutrirte  geistige  Lösung  in  Wasser,  wo  Elaterln  herausfällt.  — Zarte 
weifse,  seidenglänzende  Kriställchen,  die  unter  dem  Mikroskope  als  ge- 
streifte rhombische  Säulen  erscheinen,  vou  äufserst  bitterem  , etwas  septi- 
schem Geschmack.  Wirkt  in  der  geringsten  Dose,  zu  Vi, — */16  Gran, 
heftig  brechenerregend  und  purgirend.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser , wäs- 
serigen Alkalien  und  verdünnten  Säuren,  löslich  in  5 Th.  kaltem  und  2 
Th.  kochendem  Alkohol,  in  Aether  und  fetten  Oelen.  Schmilzt  etwas  über 
100°  und  verflüchtigt  sich  in  etwas  höherer  Temperatur  in  vveifsen,  ste- 
chend riechenden  Nebeln.  Es  ist  uugewife  ob  das  Elaterin  Stickstoff  ent- 
hält. Starke  Säuren  zerstören  es,  conceutrirte  Salpetersäure  bildet  damit 
eine  gelbe,  gummiartige  Masse;  conceutrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit 
dunkler  blutrother  Farbe  auf.  — Verdient  näher  untersucht  zu  werden. 

Colocynthin , Coloquinthenbitter.  — In  den  Coloquinthen  ( Cucumis 
Colocyntliis ) enthalten.  — Das  von  den  Kernen  befreite  zerschnittene  Mark 
wird  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen;  aus  dem  verdampften  Auszug  schei- 
det sich  Colocynthin  in  ölärtigen,  beim  Erkalten  fest  werdenden  Tropfen 
ab.  ( Vanquelin .)  Oder  man  zieht  das  wässerige  Extract  mit  Alkohol  aus, 
verdampft  das  Filtrat  und  behandelt  den  Rückstand  mit  wenig  Wasser,  wo 
Colocyuthiu  zurückbleibt.  ( Braconnot.')  — Rraun-  oder  blal’sgelbe,  durch- 
scheinende spröde  Masse,  von  muschligem  Bruch;  schmeckt  äufserst  bitter, 
wirkt  drastisch,  purgirend.  Löslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether. 
Chlor  fällt  die  wässerige  Lösung;  Säuren  und  zerfliefsliche  Salze  bringen 
einen  schmierigen,  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag  hervor.  Die  Auf- 
lösung des  Colocynthins  wird  durch  mehrere  Metalloxidsalze,  aber  nicht 
durch  Kalilauge,  Kalk-  oder  Barytwasser  gefällt. 

Bryonin.  — In  der  Wurzel  von  Bryonia  alba  und  dioica.  Der  auf- 
gekochte und  filtrirte  Saft  der  Wurzel  wird  mit  Bleiessig  gefällt,  der  ge- 
waschene Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  das  verdampfte 
Filtrat  mit  Alkohol  ausgezogen.  ( Brandes .)  Oder  der  durch  Absetzen- 
lassen von  der  Stärke  befreite  Saft  wird  nach  dem  AufkoChen  filtrirt,  ver- 
dampft, der  Rückstand  mit  Alkohol  digerirt,  die  Auflösung  wieder  ver- 
dampft und  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  welches  das  Bryonin 
aufnimmt,  das  man  durch  Verdampfen  daraus  gewinnt.  {Dnlotiy.')  — Röth- 
licli  braune,  im  reinsten  Zustande  gelblich  weifse  Masse,  schmeckt  anfangs 
sülslich,  dann  etwas  stechend,  äufserst  bitter;  löslich  in  Wasser  und 
Weingeist,  unlöslich  in  Aether;  wird  von  Chlor  nicht  zersetzt,  von  Schwe- 
felsäure mit  blauer,  hernach  grüner  Farbe  gelöst ; entwickelt  beim  Erhitzen 
Ammoniak.  Von  Alkalien  wird  es  nicht  verändert,  die  wässerige  Auflö- 
sung wird  durch  salpetersaures  Silberoxid  weifs,  durch  Chlorgold  gelb, 
durch  salpetersaures  Quecksilberoxidul  und  Bleiessig  weifs,  durch  Gallus- 
tinctur  grauweifs  gefällt.  — Wirkt  drastisch  purgirend,  giftig. 

Mudarin  nennt  Buncan  den  stark  brechenerregenden  Stoff  der  Wur- 
zelrinde von  Calotropis  Mudarii.  Man  erhält  es  beim  Verdampfen  der 
wässerigen  Lösung  des  alkoholischen  Extracts  der  Wurzelrinde  als  braune, 
durchsichtige,  extrnctähnliche  Masse.  In  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in 
Aether,  Terpentinöl  und  fetten  Oelen  unlöslich.  Die  wässerige  Auflösung 
wird  bei  35°  gallerlartig , bei  höherer  Temperatur  coagulirt  sie,  indem 
sich  eine  pechartige  Masse  abscheidet,  die  sich  beim  Erkalten  erst  nach 
einigen  Tagen  wieder  löst. 

Scillitin,  Meerzwiebelbitter.  — Aus  dem  eingedickten  Saft  der  Meer- 
« zwiebeln  (von  Scilla  maritima ) durch  Behandeln  mit  Weingeist,  Abdam- 
pfen, Wiedcrlösen  in  Wasser,  Versetzen  der  Lösung  mit  Bleizucker, 
Fällen  des  Filtrats  mit  .Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  zu  erhalten* 
Farblose,  zerreibliche  Masse,  von  ekelhaft  bitterem,  daun  süfslichem  Ge- 
schmack. Wird  an  der  Luft  feucht,  leichtlöslich  in  Wasser  (nach  Tilloy 
schvverlöslicli),  löslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Aether;  wird  durch 
essigsaures  Bleioxid  nicht  gefällt.  Wirkt  brechcnerregend,  purgirend,  im 
reinsten  Zustande  giftig  ( Tilloy ). 

Narcitin . in  allen  TUeileu  der  Wiosemmrcisse  (Narcisous  Pseudo- 
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Narcissus) , sowie  in  anderen  Narcisseu  enthalteu.  — Wells,  durchschei- 
nend , vüu  scltwachem  Geruch  und  Geschmack , zcrfliefslich , löslich  iu 
Wasser,  Alkohol  und  Säuren.  IJie  getrocknete  Zwiebel  soll  37  pCt.,  die 
Bliithen  25  pCt.  enthalten.  Wirkt  brecheuerregeud.  ( Jour  dain .) 

Cytisin.  — Bei  ähnlicher  Behandlung  des  weingeistigen  Extracts  der 
Früchte  des  Bohnenbaums  (. Cytisus  Laburnum ) erhält  man  eine  gelbgrüne, 
bittere  Masse,  deren  Auflösung  durch  Bleiessig  und  salpetersaures  Silber- 
oxid gefällt  wird.  Bewirkt  Schwindel  und  Erbrechen.  ( Chevallier  und 
Lassaiyne .)  — Ist  nach  Peschier  nichts  anderes  als  die  folgende  Substanz. 

Cathartin , Sennesblätterbitter.  In  den  Senuesblättern  (von  Cassia 
lanceolata  uud  Senna  u.  s.  w.)  nach  Lassaiyne  und  Feneulle,  sowie  in 
Cytisus  alpinuSj  Anayyris  foetida  und  Curonilfa  varia  nach  Peschier  und 
Jaquemin  enthalten.  — Wird  ähnlich  wie  Scillitiu  dargestellt.  — Gelb- 
braune, nicht  kristallisirbare , durchsichtige  Masse,  von  bitterem,  ekel- 
haftem Geschmack,  löslich  in  Wasser  uud  Alkohol,  unlöslich  iu  Aether. 
Wird  von  Alkalien  gebräunt,  vou  Bleiessig  und  Gallustinctur  hellgelb  ge- 
fällt; liefert  beim  Erhitzen  stickstofffreie  Produkte. 

Dem  Cathartin  ähnlich  ist  nach  Gerber  die  bittere,  brechen-  uud  pur- 
girenerregende  Substanz  der  Rinde  von  Rhamnus  frangula. 

Antiarin.  — Formel  C14  H,0  Os.  ( Malder.)  — Macht  das  wirksame 
Princip  des  Upas  Antiar  aus,  worunter  man  das  Gummiharz  von  Antiaris 
toxicaria , einem  auf  Borneo,  Sumatra  und  Java  wachsenden  Baume,  ver- 
i steht.  Das  Upas  Antiar  enthält,  nach  Dlulder’s  Analyse,  in  100  Thcilen: 
Pflanzeneiweifs  16,14,  Gummi  13,34,  Harz  20,93,  Myricin  7,03,  Autia- 
I rin  3,56,  Zucker  6,31  uud  Extractivstoff  33,70.  — Man  erhält  das  An- 
tiarin daraus  durch  Ausziehen  mit  Alkohol,  Behandeln  des  alkoholischen 
] Extracts  mit  Wasser  und  Verdampfen  bis  zum  Syrup,  wo  es  in  kleinen, 
! perlmutterglänzenden  Blättchen  anschierst,  die  durch  einmaliges  Umkristal- 
i lisiren  reiu  werden.  — Das  Antiarin  ist  geruchlos,  schwerer  als  Wasser, 
löslich  in  251  Th.  Wasser,  70  Th.  Alkohol  uud  2792  Th.  Aether  von  22,5° 
in  27,4  Th.  Wasser  von  100°.  Es  ist  unveränderlich  an  der  Duft,  löslich 
in  verdünnten  Säuren;  concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  brauu;  Salpeter-  und  Salzsäure  lösen  es  scheinbar  ohne 
Zersetzung  auf,  ebenso  Ammoniak  uud  Aetzkali.  Die  wässerige  Lösung 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch ; bei  220, 6C  schmilzt  es  zu  einer  kla- 
ren, durchsichtigen  Flüssigkeit,  nach  dem  Erkalten  bleibt  eine  glasartige 
Masse.  Bei  240°,5  wird  es  braun,  sublimirt  nicht  und  stöfst  saure  Dämpfe 
aus.  Das  kristallisirte  Antiarin  enthält  13,44  pCt.  Wasser,  was  auf!  At. 
Antiarin  2 At.  Wasser  beträgt.  Das  Antiarin  bringt  in  allen  Fällen,  schon 
auf  die  Wunde  eines  Thiers  gebracht,  den  Tod  hervor,  welchem  Erbre- 
chen, Convulsionen  und  Diarrhöen  vorangehen.  Die  tödtliche  Wirkung 
wird  durch  Beimischung  von  löslichen  Substanzen,  Zucker  u.  s.  w. , be- 
schleunigt. 

IZanthopicrin.  — Von  Chevallier  und  Pelletan  in  der  Rinde  von  Zan- 
thoxylum  Clara  Herculis  ( Z.  caribaextm  Lam.)  entdeckt.  — Mau  erhält 
es,  indem  die  Rinde  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  verdampft,  der 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  Aether  behandelt  wird.  Das  iu 
beiden  Flüssigkeiten  Unlösliche  wird  in  Alkohol  gelöst;  beim  freiwilligen 
Verdampfen  schiefst  das  Zanthopicrin  in  Kristallen  an.  — Grünlichgelbe, 
. J seidenglänzende,  verworrene  Nadeln,  die  äufserst  bitter  uud  zusammen- 
ziehend schmecken,  die  Absonderung  des  Speichels  vermehren,  geiuchlos 
und  luftbeständig  sind.  Reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  sublimirt  beim 
i Erhitzeu  theihveise,  leichtlöslich  in  Alkohol,  schwerlöslich  in  Wasser, 
: unlöslich  in  Aether;  wird  durch  Chlor  erst  nach  längerer  Einwirkung  zer- 
setzt, leichter  durch  unterchlorigsaures  Natron.  Schwefelsäure  färbt  es 
braun,  die  Farbe  verschwindet  aber  wieder  beim  Neutralisiren  der  Säure; 
durch  längeres  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  es  zersetzt; 
Salpetersäure  färbt  es  röthlich,  Salzsäure  verändert  es  nicht.  Die  Auflö- 
sung wird  durch  die  meisten  Salze  nicht  gefällt,  oder  wenigstens  nur  iu- 
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sofern  als  sicli  Zauthopicrin  flockig  abscheidet,  wenn  die  Auflösungen  con- 
centrirt  sind;  nur  Golrtchlorid  bewirkt  einen  orangefarbenen,  in  Wasser 
und  Ammoniak  unlöslichen,  aber  iu  Weingeist  löslichen  Niederschlag;  aus 
der  weingeistigeu  Auflösung  wird  durch  Zinnauflösung  Goldpurpur  gefallt. 

Bis  jetzt,  wurden  noch  keine  Versuche  über  die  rnedicinische  Wirkung 

des  Zanthopicrins  angestellt,  aber  auf  den  Antillen  benutzt  man  die  Rinde 
von  Zanthoxylum  Clava  Herculis  als  Arzneimittel. 

Picrotoxin. 

Synonyme : Kokkelkernbitter , Kokkuliu,  Meuispermin. 

Boullay  entdeckte  dasselbe  1812;  später  glaubte  er,  es  sey  eine  or- 
ganische Base,  was  von  Casaseca  widerlegt  wurde.  Es  findet  sich  in  den 
Kokkelskörnern  (von  Menispermum  Cocculus). 

§.  202.  Darstellung.  Man  zieht  die  entschälten  Kok- 
kelskörner mit  Weingeist  «‘ins  und  destillirt  den  Weingeist 
vom  Auszug  in  gelinder  Wärme  ab;  das  Picrotoxin  findet 
sich  unter  einer  Schichte  fettem  Oel  kristallisirt.  Das  Oel 
entfernt  man,  prefst  das  Picrotoxin  noch  zwischen  Fliefspapier, 
um  es  von  Oel  zu  befreien,  löst  es  in  Weingeist,  filtrirt  durch 
Thierkohle  und  verdampft  in  gelinder  Wärme.  (Merck.J  — 
Wittstock  prefst  die  enlschälten  Kokkelskörner  vorher  aus,  zieht  den 
Rückstand  3mal  init  Alkohol  von  0,835  spec.  Gew.  aus , destillirt  den 
Weingeist  ab,  löst  den  Rückstand  in  Wasser,  nimmt  das  Oel  ab,  filtrirt 
und  kristallisirt  das  Picrotoxin  durch  gelindes  Verdampfen  der  Flüssigkeit. 
Pelletier  und  Couerbe  behandeln  den  Rückstand  des  weingeistigen  Auszugs 
der  Kerne  mit  kochendem  Wasser  und  versetzen  die  abgegossene  Flüssig- 
keit mit  etwas  Säure;  beim  Erkalten  kristallisirt  das  Picrotoxin  heraus.  — 
Boullay  kocht  die  entschälten  Kokkelskörner  mit  Wasser  aus,  verdampft 
den  Auszug  zur  Honigdicke,  versetzt  ihn  mit  Magnesia  oder  Baryt  (vor- 
theilhafter  wohl  Kalk),  verdampft  zur  Trockne,  extrahirt  den  Rückstand 
mit  Alkohol  und  verdampft;  oder  er  zieht  das  wässerige  Extract  mit  Wein- 
geist heifs  aus,  läfst  den  Auszug  einige  Tage  ablagern,  wo  sich  fettes  Oel 
abscheidet,  verdampft,  behandelt  den  Rückstand  mit  Magnesia  u.  s.  w. 
wie  vorher.  Zur  Reinigung  wird  das  Picrotoxin  noch  mit  Thierkohle  be- 
handelt; auch  kann  das  Extract  vorher  durch  Bleiessig  und  Schwefelwas- 
serstoff entfärbt  und  die  stark  verdampfte  weingeistige  Lösung  mit  kohlen- 
saurem Kali  zerlegt  werden,  wo  nach  einiger  Zeit  das  Picrotoxiu  kristal- 
lisirt. — Nach  Meifsner  erhält  man  schon  durch  blof'ses  Verdampfen  der 
Abkochung  von  Kokkelskörnern  Kristalle  von  Picrotoxin. 

§.  203.  Eigenschaften.  Weifse,  durchsichtige,  viersei- 
tige 8äulchen  oder  sternförmig  gruppirte  Nadeln;  luftbestän- 
dig, geruchlos,  schmeckt  unerträglich  bitter;  ohne  Wirkung 
auf  Pflanzenfarben,  wird  in  höherer  Temperatur  zersetzt, 
ohne  zu  schmelzen.  Löst  sich  in  150  Th.  kaltem,  in  25  Th. 
kochendem  Wasser  und  in  3 Th.  kochendem  Alkohol  von 
0,800  spec.  Gew.;  es  ist  auch  in  Aether  löslich,  aber  nicht 
in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  In  Säuren,  namentlich  in 
Essigsäure,  löst  es  sich  leichter  als  in  Wasser,  ohne  damit 
salzartige  Verbindungen  einzugehen ; auch  in  Alkalien  ist  es 
leicht  löslich. 

Conceutrirte  Schwefelsäure  bildet  mit  Picrotoxiu  eine  safrangelbe,  nach 
und  nach  rothgelb  werdende  Auflösung;  mit  Salpetersäure  entsteht  Klec- 
säure.  Mit  Bleioxid  geht  das  Picrotoxin  eine  lösliche , durch  Kohlensäure 
zersotzbare  Verbindung  ein. 


Colum  bin. 
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Die  vorhandenen,  von  Pelletier  und  Couerbe , Oppermann  und  7.1  iletzt 
von  Regnault  angeslellten  Aualjsen  des  Picrotoxins  weichen  etwas  von 
einander  ab,  so  dal's  über  seine  Zusammensetzung  noch  Zweifel  herrschen. 
Es  sind  folgende: 


Pell.  u.  Couerbe.  Oppermann. 
Kohlenstoff  60,91  61,43  — 61,53 

Wasserstoff  6,00  6,11  — 6,32 

Sauerstoff  33,09  32,46  — 32,25 

Pelletier  und  Caventou  berechneten  hieraus  die  Formel 
mann  C10  HXJ  04. 


Regnault. 

60,31  — 60,47 
5,83  — 5,70 

33,96  — 33,83 
C,2  Hu  Oj , Opper- 


Das  Picrotoxin  ist,  als  wirksames  Priucip  der  Kokkelskörner,  giftig; 
es  bewirkt,  innerlich  gcuommen,  Rausch,  Schwindel,  Couvulsionen  und 
selbst  den  Tod. 


Unterpicrotoxinsäure.  — Bei  Behandlung  des  weingeistigen  Extracts 
der  Schalen  der  Kokkelskörner  mit  kochendem  Wasser,  sehr  verdünnter 
Säure  und  Aether,  erhielten  Pelletier  und  Couerbe  eine  dunkelbraune 
Masse  als  Rückstand , welche  sie  mit  obigem,  unpassenden  Namen  be- 
zeichnen. Sie  ist  löslich  in  Alkohol  und  Alkalien,  wird  aus  der  Auflösung 
in  den  letzteren  durch  Säuren  gefällt.  Die  damit  angestellte  Analyse  hat 
I keinen  Werth. 

C olumbin  (ColumbiumJ. 

Von  Wittstock  1830  entdeckt.  — Findet  sich  in  der  Columbounirzel 
von  Menispermum  palmatum. 

§.  204.  Darstellung.  Die  Coluinbowurzel  wird  mit  dem 
2 — 8 fachen  Gewicht  Alkohol  von  0.835  spec.  Gew.  ausge- 
j zogen  und  der  Alkohol  von  dem  Auszug  bis  auf  y3  abdestil- 
lirt,  wo  nach  einigen  Tagen  unreines  Columbin  anschiefst, 
welches  mit  Wasser  gewaschen,  in  Weingeist  gelöst  und 
mit  Thierkohle  behandelt  wird.  Beim  Verdampfen  des  Filtrats 
bleibt  reines  Columbin.  — Oder  man  zieht  die  Wurzel  mit 
Aether  aus  und  überläfst  den  Auszug  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung. 

§.  205.  Eigenschaften.  Kristallisirt  in  farblosdurchsich- 
tigen, schiefen  rhombischen  Säulen  und  deren  Abänderungen, 
oder  in  zarten  weifsen  Nadeln,  schmeckt  sehr  bitter,  geruch- 
los, luftbeständig,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch , schmilzt 
in  gelinder  Hitze  und  liefert  bei  der  trockenen  Destillation 
ammoniakfreie  Produkte.  In  kaltem  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  ist  es  wenig  löslich,  kochender  Weingeist  von  0,835 
löst  y40  — Vso  seines  Gewichts,  in  ätherischen  Gelen  ist  es 
etwas  löslich,  leichter  in  Kalilauge,  woraus  es  durch  Säuren 
unverändert  gefällt  wird.  Salpetersäure  löst  es  ohne  Zer- 
setzung, Wasser  fällt  die  Auflösung  theilweise;  Salzsäure 
wirkt  nur  unbedeutend  auf  Columbin;  concentrirte  Schwefel- 
säure löst  es  erst  mit  orangegelber,  dann  dunkelrother  Farbe 
: auf,  Wasser  fällt  die  Lösung  rostfarben.  In  Essigsäure  ist 
es  sehr  leicht  löslich,  die  Auflösung  schmeckt  unerträglich 
bitter,  beim  Verdampfen  kristallisirt  das  Columbin  aus  der 
sauren  Auflösung  in  regelmäfsigen  Prismen.  Die  Auflösungen 
i des  Coiuinbins  werden  von  keinem  Metallsalze,  auch  nicht  von 
11  Gallustinctur  gefallt. 


Quassiin,  Lac  tu  ein. 
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Nach  einer  Anatyse  von  J.  L.  enthält  das  Columbin  66,86  Kohlenstoff, 
8,17  Wasserstoff  und  27,47  Sauerstoff. 

Anwendung.  Bis  jetzt  benutzt  man  das  Columbin  nicht  als  Heilmittel} 
es  macht  aber  den  wirksamen  Bestandteil  der  officiuellen  Columbowur- 
zel  aus. 

Quassiin.  Von  Winkler  dargestellt  und  von  Wiggers  näher  unter- 
sucht. Macht  den  bittern  Bestandteil  des  Holzes  von  Quassia  annara  und 
excelsa  aus.  — Die  filtrirte  Abkochung  des  zerkleinerten  Quassienholzes 
wird  bis  auf  s/4  vom  Gewicht  des  angewandten  Holzes  eingedampft,  nach 
dem  Erkalten  mit  Kalkhydrat  versetzt,  wodurch  Ppctin  und  andere  Be- 
standteile des  Holzes  ausgesclneden  werden.  Nach  eintägiger  Berührung 
mit  dem  Kalk  wird  das  Filtrat  fast  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rück- 
stand mit  80  — öOprocentigem  Alkohol  ausgezogen.  Die  Lösung  hinterläfst 
nach  der  Verdunstung  eine  hellgelbe,  kristallinische,  an  der  Luft  feucht 
werdende,  bittere  Masse,  woraus  das  Quassiin  durch  wiederholte  Behand- 
lung mit  möglichst  wrenig  absolutem  Alkohol,  Vermischen  der  Auflösung 
mit  viel  Aetlier  und  Verdunsten  des  Filtrats  erhalten  wird.  Zuletzt  giefst 
man  die  ätherhaltige  Lösung  auf  etwas  Wasser  und  läfst  freiwillig  ver- 
dunsten. Mau  erhält  sehr  kleine,  weifse,  undurchsichtige,  wenig  glän- 
zende Prismen,  die  luftbeständig,  geruchlos,  aber  sehr  bitter  sind.  Durch 
freiwillige  Verdunstung  der  Auflösung  des  Quassiins  in  absolutem  Alkohol 
oder  Aether,  ohue  Wasser,  erhält  man  es  als  durchsichtigen  Firnifs,  der 
bei  Berührung  mit  Wasser  wreils  und  undurchsichtig,  nicht  kristallinisch 
wird.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Quassiin  wie  ein  Harz  und  verliert 
1,76  pCt.  hygroscopisches  Wasser;  nach  dem  Erkalten  bildet  es  eine 
durchsichtige,  etwas  gelbliche,  sehr  spröde  Masse.  In  höherer  Temperatur 
wird  es  dünnflüssiger,  färbt  sich  braun,  verkohlt  und  liefert  saure,  am- 
moniakfreie Produkte.  100  Th.  Wasser  von  12°  lösen  0,45  Th.  Quassiin 
auf;  die  Löslichkeit  wird  durch  Salze  und  leichtlösliche  organische  Sub- 
stanzen vermehrt.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Gerbsäure  wreifs 
gefällt;  Iod , Chlor,  Sublimat,  Eisen-  und  Bleisalze  bringen  darin  keinen 
Niederschlag  hervor.  In  Alkohol,  namentlich  wasserfreiem,  löst  sich  das 
Quassiin  sehr  leicht,  weniger  in  Aether.  Vou  concentrirter  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  von  1,25  spec.  Gew.  wird  es  ohne  Farben  Veränderung 
aufgenommen  ; beim  Erhitzen  bildet  letztere  Säure  damit  Kleesäure.  — Bei 
der  Analyse  des  Quassiins  erhielt  Wiggers  66,77  Kohlenstoff,  6,91  Was- 
serstoff und  26,32  Sauerstoff,  woraus  er  die  Formel  CJ0  H55  06  entwickelt, 
wahrscheinlich  ist  sie  aber  C20  H14  06  , wodurch  die  ungerade  Anzahl  der 
Wasserstoffatome  vermieden  ist. 

Lupulin,  Lnpulit , Hopfenbitter.  — Aus  dem  gelben  Staub  der  weib- 
lichen Hopfenblumen  (von  Humulus  Lupulus')  durch  Ausziehen  mit  Alko- 
hol, Vermischen  des  verdampften  Auszugs  mit  Wasser,  wodurch  Harz 
abgeschieden  wird , Sättigen  der  wässerigen  Flüssigkeit  mit  Kalk,  zur  Ent- 
fernung vou  Gerbsäure  und  Aepfelsäure , Behandeln  des  verdampften  Fil- 
trats mit  Aether  und  Auflöseu  in  Alkohol  zu  erhalten.  — Weifs , gelblich 
und  undurchsichtig  oder  röthlichgelb  und  durchsichtig,  geruchlos,  hopfen- 
artig bitter,  löslich  in  5 Th.  Wasser  von  100°,  reagirt  weder  sauer  noch 
alkalisch,  unveränderlich  von  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  leichtlös- 
lich in  Alkohol , unlöslich  in  Aether.  Liefert  bei  der  trockenen  Destillation 
ammoniakfreie  Produkte.  {Pagen,  Chevallier  und  Pelletan .)  — Der  Hopfeu- 
staub , welcher  von  Yves  auch  Lupulin  genannt  wurde,  enthält  aufser 
diesem  Bitterstoff  noch  ohngefähr  2 pCt.  eines  farblosen , iu  Wasser  lös- 
lichen , flüchtigen  aromatischen  Oels,  w elches  Schwefel  zu  enthalten  schein» 
und  ein  rothgelbes,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliches  Harz. 

Lactucin , Lattigbitler  ( Laclucarhnn ).  — aus  Lattich  ( Lac - 
tuen  sativa , auch  Lactuca  vtrosa  und  L.  Scariola ) durch  Einschnitte  in  die 
Stengel  und  Blätter,  Sammeln  des  ausflielseuden  Milchsaftes  und  Trocknen 
desselben  zu  erhalten.  Das  Sammeln  geschieht  am  besteu  in  den  frühen  Mor- 
genstunden; man  nimmt  den  erhärtenden  Saft  vorsichtig  mit  einem  silbernen 


l,actuciu,  Ergo tin. 
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Messer  ah,  ohr.e  die  Oberhaut  zu  verletzen.  — HellgrfUlbrnunC  (von 
lMctuca  sativn ) oder  gelbrötlllichbraune  (von  Lactuca  virosa ),  feste, 
zerreibliche,  doch  etwas  zähe,  luftbeständige  Masse,  von 
starkem  eigenthümlichem,  opiumähnlichen  Geruch  und  sehr 
bitterem  Geschmack.  Wirkt  narkotisch , beruhigend.  Ist  nur 
theilweise  in  Weingeist,  Aether  oder  Wasser  löslich.  — 

Das  eigentliche  Lactucin , welches  wahrscheinlich  den  wirksamen  Bestand- 
theil  des  Milchsaftes  obiger  Pflanzen  ausmacht,  erhält  man  durch  Aus- 
ziehen des  feinzerriebenen  Lactucariums  mit  eiuejn  Gemisch  von  Weingeist 
und  yso  coucentrirtem  Essig  und  Fällen  des  mit  Wasser  versetzten  Aus- 
zugs mit  Bleiessig.  Das  durch  Schwefelwasserstoff  von  überschüssigem 
Blei  befreite  Filtrat  wird  in  geliDder  Wärme  verdampft  und  der  Hockstand 
entweder  mit  Aether  oder  besser  zuerst  mit  Alkohol  ausgezogen  tiud  dann 
das  alkoholische  Extract  mit  Aether  behandelt.  Beim  Verduusten  der  äthe- 
rischen Lösung  bleibt  reines  Lactucin.  (Würfe.)  Bildet,  wenn  es  durch 
freiwilliges  Verdunsten  gewonuen  ist,  gelbgefärbte,  unter  der  Lonpe  als 
verworrene  Nadeln  erkennbare  Kristalle;  beim  schnelleren  Verdampfen 
erhält  man  es  als  gelbliches,  körniges,  zwischen  den  Fingern  etwas  kle- 
bendes, geruchloses,  stark  und  anhaltend  bitter  schmeckendes  Pulver.  Löst 
< sich  in  t>0  — 80  Th.  kaltem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  weniger  in  Ae- 
ther. Die  Lösungen  schmecken  sehr  bitter,  dem  Irischen  Milchsäfte  ähn- 
lich , reagiren  weder  sauer  noch  basisch.  Von  verdiinuter  Salz-  und  Sal- 
petersäure wird  es  nicht  zersetzt,  Salpetersäure  von  1,48  verwandelt  es 
in  ein  braunes  geschmackloses  Harz;  concentrirfe  Schwefelsäure  färbt  es 
braun ; in  Essigsäure  ist  es  löslicher  als  in  Wasser.  Schmilzt  beim  Er- 
hitzen zu  einer  braunen  Masse ; liefert  beim  Zersetzen  mit  Alkalien  ammo- 
niakfreie Produckte.  Die  wässerige  Lösung  des  Lactucins  wird  durch  kein 
Reagens  gefällt.  Der  eingetrocknete  Milchsaft  des  Giftlattichs  enthält, 
aufser  Lactucin , noch  Spuren  eines  ätherischen  Oels,  eine  in  Aether  leicht 
und  eine  andere  in  Aether  schwer  lösliche  fette  Materie,  ein  gelbrothes 
geschmackloses  Harz,  griinlichgelbes  kratzendes  Harz,  Zucker,  Gummi, 
Pectiusäure,  eine  braune  humusartige  Säure,  eine  braune  basische  Sub- 
stanz, Pflauzeneiweifs,  Kleesäure,  CitroDsäure,  Aepfelsäure,  Salpeter- 
säure, Kali,  Kalk  und  Magnesia.  Die  von  Pf  aff  und  Link  als  Lactuca- 
süure  beschriebene  Säure  ist  nichts  anderes  als  Kleesäure  (Walz). 

Unter  Thridacium , Thridace  wird  auch  ein  Produkt  verstanden , wel- 
ches man  durch  Auspressen  der  von  dem  Mark  befreiten  Stengel,  Blütheu 
und  Blätter  der  Pflanze  und  Verdampfen  des  filtrirten  Safts  in  gelinder 

! Wärme  erhält.  Braungelbes,  an  der  Luft  zerfliefsliches,  in  Wasser  leicht 
lösliches  Extract;  rötliet  Lackmus  und  besitzt  einen  dem  eingetrockncteu 
Milchsäfte  ähnlichen  Geruch  und  Geschmack.  — Das  Lactucarium  und  Tliri- 
i dämmt  werden,  ähnlich  dem  Opium,  als  Arzneimittel  angewendet.  — Hier- 
•.  her  kaun  man  vielleicht  noch  das 

Opiumextract  oder  den  Extractivstoff  des  Opiums  zählen,  welcher 
die  Hälfte  des  Opiums  ausmacht.  Man  erhält  ihn  gelegentlich  aus  dem 
Opium  bei  Bereitung  des  Morphiums  und  der  Mohnsäure.  Möglichst  von 
I allen  Beimischungen  befreit  ist  es  eine  schwarzbraune,  barte,  im  Bruch 
i glänzende,  leicht  zerreibliche,  sauer  reagirende  Masse  von  Opium-Geruch 
t und  Geschmack;  schwerlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  leicht- 
j löslich  in  Essigsäure  und  ätzenden  Alkalien,  Säuren  fällen  die  alkalische 
j Lösung  zum  Theil,  Alkalien  die  saure.  Gallustinktur  fällt  die  wässerige 
r Lösung  stark  weifsgelb,  salzsaures  Eisenoxid  färbt  sie  braunschwarz.  Ob 
dieses  Extract  narkotische  Wirkungen  änfsert,  ist  nicht  untersucht.  In 
keinem  Fall  kann  es  als  ein  reines  Pilar, zenprodukt  angesehen. werden  , es 
enthält  wohl  immer  noch  von  den  ausgöschiedenen  Stoffen.  (Vergl.  hier- 
i über,  so  wie  über  Opium-Mark , Magaz.  für  Pharm.  Bd.  15.  S.  ISS.  und 
Anualeu  der  Pharmacie  Bd.  5.  S.  151  u.  157.) 

Ergotin.  Von  Wiggers  1881  entdeckt.  — Macht  den  wirksamen  (?) 
Bestandteil  des  Mutterkorns  ( Secale  cornutum')  aus.  — Man  erhält  cs. 
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nachdem  das  zerstofsene  Mutterkorn  mit  Aetlier  ausgezogen  ist,  um  Fett 
und  Wachs  zu  entfernen,  durch  Behandeln  desselben  mit  kochendem  Al- 
kohol, Verdunsten  des  Auszugs  zur  Extractconsistenz  und  Behandeln  des 
Extracts  mit  kaltem  Wasser,  wo  Ergotin  zurückbleibt.  — Ein  braunrothes, 
scharf  und  bitterlich  schmeckendes,  beim  Erwärmen  eigentümlich  wider- 
lich aromatisch  riechendes  Pulver,  weder  sauer  noch  basisch  reagirend. 
Unschmelzbar,  unter  Luftzutritt  erhitzt  verbrennt  es  unter  Ausstofsen  eines 
eigentümlichen  Geruchs.  In  Wasser  (?)  und  Aether  ist  es  unlöslich, 
leicht  löslich  in  Weingeist  mit  rotbrauner  Farbe,  Wasser  trübt  die  gei- 
stige Lösung;  unlöslich  in  verdünnten  Säuren,  aber  löslich  in  concentrirter 
Essigsäure,  Wasser  fällt  die  Lösung  graubraun;  auch  löslich  in  Aetzkali- 
lauge,  Säuren  fällen  die  Lösung.  Salpetersäure  zerstört  das  Ergotin  in 
der  Wärme  und  löst  es  mit  gelber  Farbe  auf,  ohne  Kleesäure  oder  Schleim- 
säure zu  bilden;  Vitriolöl  löst  es  mit  rotbrauner  Farbe,  Wasser  fällt 
daraus  eineu  graubraunen  Niederschlag.  Das  Ergotin  wirkt  narkotisch  (?) 
giftig,  langsam  tödtend.  Bestandtheile  ? (Vergl.  Wiggers  in  den  Annalen 
der  Phannacie  Bd.  I.  S.  171  ff.). 

Porphyroxin.  Im  bengalischen  Opium  von  Merck  gefunden.  — Das 
gepulverte  Opium  wird  zuerst  mit  Aether,  dann  mit  Wasser,  welches  etwas 
kohlensaures  Kali  enthält,  ausgezogen,  und  nun  von  neuem  mit  Aether 
gekocht.  Der  letzte  Auszug  hinterläfst  CodeiB,  Thebain  und  Porphyroxin. 
Sie  werden  in  Salzsäure  gelöst,  und  mit  Ammoniak  gefällt,  wobei  Codein 
gelöst  bleibt.  Von  dem  mit  niedergefallenen  Thebain  trennt  man  das  Por- 
phyroxin durch  Behandlung  mit  Weingeist.  — Das  Porphyroxin  kristallisirt 
in  feinen  glänzenden  Nadeln,  ist  weder  sauer  noch  basisch,  conceutrirte 
Säuren  färben  es  olivengrün.  Weingeist,  Aether  und  verdünnte  Säuren 
lösen  es  leicht  ohne  Farbenveränderung  auf,  Alkalien  schlagen  es  aus  der 
sauren  Auflösung  als  lockere,  voluminöse  Masse  nieder,  welche  beim  Er- 
wärmen harzartig  zusammenschmilzt  und  dann  leicht  zerreiblich  ist.  Die 
Auflösungen  in  verdünnten  Mineralsäuren  färben  sich  beim  Kochen  roth, 
Alkalien  fällen  es  daraus  wieder  weifs , es  löst  sich  aber  hernach  auch  in 
Essigsäure  mit  rother  Farbe,  obschon  es  im  unveränderten  Zustande  durch 
Essigsäure  beim  Erhitzen  nicht  gefärbt  wird.  Die  purpurrothe  Lösung  in 
Salzsäure  wird  durch  Gerbstoff  und  Zinnsalz  lackartig,  durch  Goldchlorid 
schinutzigroth,  durch  Bleizucker  roseuroth  gefällt.  iMerck.~) 

Saponin.  In  der  Wurzel  von  Saponaria  officinalis  und  Gypsopliila 
Struthium  enthalten.  Durch  Ausziehen  der  gepulverten  Wurzel  mit  kochen- 
dem Alkohol  von  36°  B.,  Filtriren,  Abdestilliren  des  Alkohols  und  wieder- 
holtes Behandeln  des  rückständigen  Extracts  mit  Alkohol,  so  lange  noch 
beim  Erkalten  Saponin  herausfällt,  erhält  man  es  als  eine  weifse,  unkri- 
stallisirbare , leicht  zerreibliche,  anfangs  süfsliche,  dann  anhaltend  scharf, 
stechend  kratzend  schmeckende,  geruchlose  Masse.  Das  Pulver  erregt,  io 
der  geringsten  Menge  in  die  Nase  gebracht,  heftiges  Niesen.  Das  Saponin 
reagirt  weder  sauer  noch  basisch  , löst  sich  leicht  in  Wasser;  auch  die  sehr 
verdünnte  wässerige  Lösung  schäumt  noch  stark  beim  Schütteln.  Es  ist  in 
500  Th.  wasserfreiem,  siedendem  Alkohol  löslich , und  fällt  beim  Erkalten 
der  Lösung  wieder  gröfstentheils  heraus;  wässeriger  Weingeist  löst  es 
leichter;  in  Aether  ist  es  unlöslich. f Salpetersäure  von  1,33  spec.  Gew. 
zersetzt  das  Saponin  in  ein  saures  gelbes  Harz,  Schleimsäure  und  Klee- 
säure; Alkalien  verwandeln  es  in  Saponinsäure.  — Nach  einer  Analyse 
von  Bussy  enthält  das  Saponin  in  100  Th.  51,0  Kohlenstoff,  7,4  Wasser- 
stoff und  41,6  Sauerstoff.  — Bis  jetzt  ist  das  Sapouiu  nicht  officinell.  Die 
Wurzel  dient  zum  Reinigen  der  Zeuge. 

Saponinsäure  (Aesculinsäure , Fremy').  Entsteht  bei  Behandlung  von 
Saponin  mit  Säuren  und  Alkalien.  Löst  man  Saponin  in  verdünntem  wäs- 
serigem Kali  auf , verdampft  zur  Trockne  und  zieht  den  Rückstand  mit 
Alkohol  aus , so  löst  sich  saponinsaures  Kali  in  dem  Weingeist  auf,  das 
bei  Zerlegung  mit  einer  Säure  die  Saponinsäure  liefert.  Weifses  Pulver, 
unlöslich  in  kaltem,  schwerlöslich  in  heifsem  Wasser,  leichtlöslich  in  Al- 
kohol, unlöslich  in  Aether.  Schmilzt  in  höherer  Temperatur  unter  Zer- 
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setzun^  und  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  kein  kristallinisches  Pro- 
duct. Die  Sapouinsäuro  ist  eine  so  schwache  Säure,  dafs  sie  die  Kohlen- 
säure aus  ihren  Verbindungen  nicht  auszutreibeu  vermag.  - Besteht  nack 
i der  Analyse  aus  57,3  Kohlenstoff,  8,3  Wasserstoff  und  34,4  Sauerstoff, 
was  der  Formel  C26  H„6  O,,  entspricht.  ( [Fremy .) 

Smilacin.  — Sy  non. : Pariglin,  Salsejmrin,  Parillinsäure.  — Von 
i Pallota  in  der  Sarsaparille  (von  Smilax  Sarsaparilla ) gefunden.  — Kri- 
stallisirt  aus  dem  bis  auf  % verdampften  und  durch  Thierkohle  entfärbten 
alkoholischen  Auszug  der  Wurzel.  Durch  Umkristallisiren  wird  es  rein 
erhalten  ( Thuebeuf,  Poygiale').  Das  durch  freiwillige  Verdunstung  der 
alkoholischen  Auflösung  kristallisirte  Smilacin  bildet  feine,  färb-  und  ge- 
schmacklose Nadeln.  Leichtlöslich  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol, 
schwieriger  in  kaltem  ; auch  in  Aether,  flüchtigen  und  wenig  in  fetten  Oelen 
löslich ; die  wässerige  und  alkoholische  Auflösung  schäumt  beim  Schütteln. 
Löst  sich  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  und  scheidet  sich  bei  der 
Neutralisation  dieser  Auflösungen  wieder  unverändert  ab.  Von  Salpeter- 
säure wird  es  tkeilweise  zersetzt,  Schwefelsäure  färbt  es  zuerst  dunkel- 
roth , dann  violett,  endlich  gelb,  durch  Wasser  wird  es  daraus  wieder 
gefällt. 

Das  Smilacin  ist  von  Poggiale,  Thuebeuf  und  Petersen  auf  seine  Zu- 
i sammensetzung  untersucht  worden.  Es  enthält  8,56  pCt.  Wasser  und  nach 
I der  Analyse  des  letzteren  63,63  Kohlenstoff,  9,09  Wasserstoff  UDd  27,28 
Sauerstoff,  woraus  sich  die  Formel  C,s  U36  Os  entwickelt,  welche  63,39 
Kohlenstoff,  8,96  Wasserstoff  und  27,64  Sauerstoff  verlangt. 

Unter  dem  Namen  Chinovabitter  beschrieb  Winkler  eine  von  ihm  aus 
der  China  nova  dargestellte  Substanz,  von  welcher  Büchner  jun.  zeigte, 

I dafs  sie  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Smilacin  identisch  sey.  Nach  der 
' Analyse  von  Petersen  enthält  es  67,61  Kohlenstoff,  8,99  Wasserstoff  und 
23,40  Sauerstoff,  was  der  Formel  C1S  H14  04  entspricht,  welche  sich  von 
I der  des  Smilacins  nur  durch  1 At.  Wasser  unterscheidet,  welches  das 
I letztere  mehr  enthält. 

, Senegin.  Polygalasäure , Polygalin.  — Von  Gehlen  zuerst  entdeckt, 

| später  von  Feneulle,  Peschier  und  am  ausführlichsten  von  Quevenne  un- 
tersucht. Ist  in  der  Polygala  Senega  und  virginea  enthalten.  — Man  er- 
i hält  es,  indem  man  den  wässerigen  Auszug  der  Polygala  mit  Bleizucker 
fällt,  die  von  dem  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Schwefel- 
wasserstoff vom  Blei  befreit,  verdampft,  den  Rückstand  mit  Alkohol  von 
86°  auszieht,  wieder  verdampft,  das  alkoholische  Extract,  nachdem  es 
> vorher  mit  Aether  behandelt  wurde,  in  Wasser  löst  und  mit  basisch  essig- 
I saurem  Bleioxid  fällt.  Der  so  erhaltene  Niederschlag  liefert,  nach  dem 
Auswaschen,  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Behandeln  des  ver- 
dampften Filtrats  mit  Alkohol,  das  Senegin  im  reinen  Zustande.  — Es  ist 
' weifs,  pulvrig,  geruchlos,  anfangs  fast  geschmacklos,  später  jedoch  sehr 
scharf,  im  Schlunde  zusammenziehend  wirkend;  an  der  Luft  unveränder- 
i lieh;  erregt  im  gepulverten  Zustande  Nieseu;  nicht  flüchtig;  in  kaltem 
I Wasser  langsam,  in  heifsem  leichter,  auch  in  Alkohol  löslich,  unlöslich 
in  Aether,  Essigsäure,  fetten  und  ätherischen  Oelen.  — Das  Senegin  zer- 
; setzt  die  kohlensauren  Alkalien  nicht.  Es  löst  sich  leicht  in  ätzenden  al- 
kalischen Flüssigkeiten  ohne  sie  zu  neutralisiren.  — Läfst  man  Senegin 
24  Stunden  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  concentrirter  Salzsäure  in  Be- 
rührung, so  wird  es  gallertartig,  in  Wasser  fast  unlöslich  und  in  seinen 
Eigenschaften  überhaupt  verändert. 

Quevenne  fand  bei  der  Analyse  des  Senegins  55,70  Kohlenstoff, 
7,53  Wasserstoff  und  36,77  Sauerstoff,  was  der  Formel  Cai  HJ6  O,,  ent- 
spricht. 

Guajacin.  Von  Trommsdorff  in  dem  Guajakhol z und  der  Rinde  ent- 
deckt. — Wird  erhalten,  indem  das  Holz  oder  die  Rinde  mit  Alkohol  aus- 
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gezogen,  der  Alkoholauszug  mit  Wasser  vermischt,  abdestillirt,  die  wäs- 
serige Flüssigkeit  vom  Harz  getrennt,  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  behandelt,  der  geistige  Auszug  verdampft,  der  trockene 
llückstaud  in  Wasser  ausgenommen  und  das  Filtrat  mit  einer  starken 
Siiurc,  verdünnter  Schwelelsäure  u.  s.  w. , versetzt  wird,  so  lange  ein 
Niederschlag  entsteht,  den  man  mit  Wasser  auswäscht.  — Es  ist  eine 
duukelgelbe,  feste  Masse,  die  zerrieben  ein  hellgelbes  Pulver  gibt;  luft- 
beständig, geruchlos,  schmeckt  sehr  kratzend , der  Senega  ähnlich  und 
bitter;  in  kaltem  Wasser  wenig,  aber  leicht  in  heifsem , leichter  in  Alkohol 
löslich,  die  Lösungen  reagiren  weder  sauer  noch  basisch;  unlöslich  in 
Aether.  Alkalien  verändern  die  wässerige  Lösung  nicht;  starke  Säuren 
fällen  aber  das  Guajacin  als  ein  gelbes  Pulver,  das  später  harzartig  zu- 
sammcnkleht,  schwere  Metallsalze  fällen  sic  nicht,  nur  Bieiessig  bewirkt 
schwache  Trübung.  Beim  Erhitzen  bläht  es  sich  auf,  entwickelt  aroma- 
tisch riechende,  ammoniakfreie  Dämpfe  und  verbrennt  unter  Luftzutritt. 
Salpetersäure  verwandelt  es  anfangs  in  eine  gelbe  harzige  Substanz,  später 
bildet  sich  Kleesäure.  — Au  sich  nicht  officinell.  Macht  jedoch  einen  wirk- 
samen Bestandteil  des  Guajaks  aus,  und  ist  die  Ursache  des  kratzenden 
Geschmacks  des  Guajakharzes.  — Vergl.  Trommsdorff  in  dessen  Journal 
11.  R.  Bd.  21.  St.  1.  S.  10. 

Plumbayin.  — Von  Dulony  dPAntafori  aus  der  Wurzel  von  Phnnbayo 
europaea  1828  erhalten.  Man  zieht  die  Wurzel  mit  Aether  aus  und 
dampft  ab,  den  Rückstand  behandelt  man  wiederholt  mit  kochendem  Was- 
ser, wo  unreines  Plumbagin  kristallisirt,  welches  durch  wiederholtes  Lö- 
sen in  Aether  oder  ätherhaltigem  Weingeist  und  Verdampfen  zu  reinigen 
ist.  Aus  dem  Wurzelrückstand  läfst  sich  noch  durch  Behandeln  mit  Alko- 
hol, Aether  u.  s.  w.  Plumbagin  ausziehen.  — Das  Plumbagin  kristallisit  .in 
feinen,  oft  büschelförmig  vereinigten  orangegelben  Nadeln  oder  Prismen, 
von  anfangs  siifslich  reizendem , daun  brennend  scharfem  Geschmack ; ist 
leicht  schmelzbar  und  verflüchtigt  sich  in  der  Hitze  zum  Theil  unverän- 
dert; reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch;  ist  kaum  löslich  in  kaltem,  aber 
mehr  löslich  in  heifsem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether; 
Wasser  trübt  die  geistigen  Lösungen,  kalte  concentrirte  Schwefel-  und 
Salpeter-Säure  bilden  damit  eine  gelbe  Lösung,  woraus  Wasser  gelbe 
Flocken  niederschlägt;  Alkalien  färben  die  wässerige  Lösung  schön  kirsch- 
roth,  Säuren  stellen  die  gelbe  Farbe  wieder  her.  Bleiessig  färbt  sie  auch 
roth,  unter  Bildung  eines  carmoisinrotheu  Niederschlags.  Neben  Plumbagin 
enthält  die  Wurzel  ein  wenig  untersuchtes  Fett,  welches  den  Händen  eine 
bleigraue  Farbe  ertheilt,  woher  die  Wurzel  ihren  Namen  hat. 

Arthanitin,  Cyclamin.  Von  Saladin , dann  Büchner  und  11  erber y er 
aus  dem  Schweinsbrod  (der  Wurzel  von  Cyclamen  europaetim ) dargestellt. 
— Wird  erhalten,  indem  man  die  frische  Wurzel  mit  Weingeist  auszieht, 
den  Auszug  verdampft,  deu  Rückstaud  zuerst  mit  Aether,  dann  mit  kaltem 
Wasser  behandelt , das  Ungelöste  ist  Arthanitin , welches  man  wieder  in 
Alkohol  auflöst,  mit  Thierkohle  behandelt,  und  kristallisirt.  — Eigenschaf- 
ten : Es  kristallisirt  in  zarten  weifsen  Nadeln,  die  geruchlos  sind,  aber 
äufserst  scharf  kratzend  und  brennend  schmecken , reagirt  weder  sauer 
noch  basisch,  wirkt  brechenerregeud  und  purgirend.  Iu  Wasser  ist  cs 
schwerlöslich,  1 Theil  bedarf  gegen  500  Theile,  leichtlöslich  iu  Alkohol, 
unlöslich  in  Aether  und  Oelen.  Wird  leicht  zerstört,  schon  in  der  Koch- 
hitze des  W assers  wird  es  verändert  und  verliert  seine  Schärfe  und  leichte 
Löslichkeit  in  Alkohol.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  lebhaft  vio- 
lett, und  verkohlt  es  in  der  Wärme.  (Journal  de  chimie  niedicale  t.  VI. 
p.  417.  und  Buchner’s  Repertorium  Bd.  87.  S.  36.) 

Peucedanin.  — Von  Schlotter  1832  in  der  Haarstranywurzel  (von 
Peucedanum  officinale ) entdeckt.  — Formel:  C4  H.  0 ( Erdmann,  Zöp- 
pritz').  — Wird  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Weingeist  und  Ver- 
dampfen des  Auszugs  erhalten , das  man  durch  Waschen  mit  Wasser  und 
Alkohol  und  wiederholtes  Umkristallisiren  aus  Aether  von  beigemeugtem 
Harz  reinigt.  — Kristallisirt  in  büschelförmig  vereinigten,  zarten,  lockern, 
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glänzend  weifsen  , durchsichtigen  Prismen,  ist  geruchlos,  auch  fast  ge- 
schmacklos, schmilzt  bei  60°  ohue  Gewichtsverlust  und  wird  nur  langsam 
wieder  fest,  indem  es  zuerst  einen  zähen  durchsichtigen  Syrup  bildet,  in 
welchem  sich  nach  und  nach  einzelne  undurchsichtige  Kerne  bilden,  bis 
endlich  das  Ganze  zu  einer  wachsähnlichen  Masse  erstarrt.  Beim  Umfüh- 
ren geht  das  Erstarren  oft  augenblicklich  vor  sich.  Unlöslich  in  kaltem 
und  kochendem  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  SOprocentigem  Alkohol, 
leichter  in  heifsem;  durch  Wasser  wird  es  daraus  wieder  gefällt.  Die 
Auflösung  schmeckt  brennend  scharf  und  anhaltend  kratzend,  ist  neutral. 
Leicht  löslich  in  Aether,  auch  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Wässerige 
Säuren  lösen  es  nicht,  aber  wässerige  Alkalieu,  Säuren  schlagen  daraus 
das  Peucedauin  unverändert  nieder.  Conceutrirte  Schwefel-,  Salz-  und 
Essigsäure  wirken  in  der  Kälte  nicht  darauf,  concentrirte  Salpetersäure 
bildet  damit  beim  Erwärmen  uuter  Zersetzung  eine  goldgelbe  Flüssigkeit, 
die  durch  Wasser  nicht  getrübt  wird;  mit  Iod  und  Chlor  geht  es  Verbin- 
dungen ein,  die  nicht  näher  untersucht  sind.  — Die  Niederschläge,  welche 
eine  weingeistige  Auflösung  des  Pcucedanins  mit  mehreren  Metallsalzen , * 
schwefelsaurem  Kupferoxid  und  essigsaurem  Bleioxid  bildet,'  enthalten  kein 
Peucedanin.  Mit  essigsaurem  Kupferoxid  erhielt  Erdmann  einen  Nieder- 
schlag, der  45,3  — 44,3  pCt.  Kupferoxid  enthielt.  Beim  Auflösen  von 
wahrscheinlich  aus  alten  Wurzeln  dargestelltem  Peucedanin  in  Aether 
blieb  eine,  bis  auf  die  Unlöslichkeit  in  Aether,  mit  Peucedanin  sich  gleich 
verhaltende,  weifse  pulvrige  Substanz  zurück,  deren  Analyse  zu  der  For- 
mel C8  Hs  Oä  führte,  die  sich  von  obiger,  doppelt  genommen,  nur  durch 
1 At.  Sauerstoff  unterscheidet,  den  letztere  mehr  enthält.  ( 'Erdmann. ) 

Imperatorin.  — Von  Osann  1831  in  der  Meisterwurzel  (Von  Impera- 
toria  Ostrutium ) gefunden.  Formel:  C24  H24  0S  (Fr.  Bober  einer').  — Wird 
durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Aether  erhalten.  — Kristallisirt  in  farblos- 
durchsichtigen, langen  und  schiefen  rhombischen  Prismen,  Ist  geruchlos, 
schmeckt  sehr  scharf  und  brennend,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch, 
schmilzt  bei  75°  und  erstarrt  wieder  zu  einer  strahligen  Masse  von  1,193 
spec.  Gew.;  in  höherer  Temperatur  wird  es  zersetzt,  unter  Verbreitung 
eines  scharfen  Geruchs.  Unlöslich  in  Wasser;  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Terpentinöl  und  Olivenöl.  Aus  der  Auflösung  in  Kalilauge  wird  es  durch 
Säuren  unverändert  gefällt;  in  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  braunrother, 
in  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe;  durch  Wasserzusatz  scheidet  es  sich 
wieder  ab.  Iod  geht  damit  eine  braunrothe  Verbindung  ein,  welche  das 
Iod  beim  Erwärmen  wieder  fahren  läfst.  ( 'Wackenroder .) 

Phillyrin.  — Von  Carbonieri  in  der  Rinde  von  Phillyrea  media  und 
latifolia  aufgefunden.  — Die  Rinde  wird  durch  Kochen  mit  Wasser  er- 
schöpft, die  Flüssigkeit  etwas  verdampft,  mit  Eiweifs  geklärt  und  mit 
Kalkmilch  etwas  im  Ueberschufs  versetzt.  Nach  längerem  Stehen  wird 
das  Abgesetzte  ahfiltrirt,  geprefst,  der  schwarzgrüne  Rückstand  wieder- 
holt mit  Alkohol  behandelt  und  der  durch  Thierkohlo  entfärbte  Auszug 
nach  dem  Filtriren  und  Abziehen  des  Alkohols  mit  Wasser  versetzt.  Bei 
gelindem  Verdampfen  kristallisirt  das  Phylliriu  in  silberglänzenden  Blät- 
tern. Es  ist  geruchlos,  anfangs  geschmacklos,  dann  bitter;  wenig  löslich 
in  kaltein , leichter  löslich  in  heifsem  Wasser  und  in  Alkohol ; in  Aether 
ist  es  wenig,  in  ätherischen  und  fetten  Oelen  gar  nicht  löslich.  Concen- 
trirte Schwefelsäure  löst  es,  unter  Zersetzung,  mit  rothbrauner  Farbe. 
Salpetersäure  erzeugt  damit  ein  gelbes  Harz,  keine  Oxalsäure.  Von  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalieu  wird  es  in  nicht  gröfserer  Quantität  als  von 
Wasser  aufgenommen. 

Fraxinin.  — Von  Keller,  welcher  es  aus  der  Rinde  von  Fraxinus 
excelsior  darstellte,  für  eine  organische  Base  gehalten,  was  aber  von 
Büchner  und  Herberger  widerlegt  wurde.  — Der  Auszug  der  Rinde  wird 
mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  be- 
freit und  verdampft,  wo  das  Fraxinin  kristallisirt.  — Feine  sechsseitige, 
an  der  Luft  unveränderliche  Prismen.  Leicht  in  Wasser  und  Weingeist , 
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schwer  in  Aether  löslich.  Die  wässerige  Lösung  schmeckt  sehr  bitter  und 
schillert,  wahrscheinlich  in  Folge  beigemischten  Polychroms. 

Tanghinin.  — Von  Henri)),  und  Olivier  aus  den  von  dem  fetten  Ocle 
befreiten  Mandeln  von  Tang'hinia  madayascariensis  durch  Ausziehen  mit 
Aether  und  Verdunsten  dargestellt.  — Kristallisirt  aus  der  Auflösung  in 
Alkohol  von  0,815  spec.  Gewicht  in  durchsichtigen,  glänzenden,  an  der 
Luft  verwitternden  Schuppen.  Löslich  in  Wasser;  schmilzt  beim  Erhitzen; 
zeigt  weder  saure  noch  basische  Eigenschaften  und  ist  stickstofffrei.  Schmeckt 
äufserst  brennend,  bitter;  wirkt,  innerlich  genommen,  giftig. 

Melampyrin.  — Von  Hiinefeldt  aus  Melampyrum  nemorosum  darge- 
stellt. — Die  getrocknete,  anfangs  der  Bliithezeit  gesammelte  Pflanze  wird 
mit  Wasser  ausgekocht.  Aus  dem  zur  Consistenz  eines  MeJJago  eiuge- 
dampften  Auszuge  scheidet  sich  nach  längerem  Stehen  das  Melampyrin 
krystalliniseh  aus.  Aus  der  von  den  Kristallen  abgegossenen  Flüssigkeit 
läfst  sich  durch  Fällen  nyt  Bleisalzen,  Kochen  des  Filtrats  mit  Bleiweifs , 
Ausfällen  des  Blei’s  aus  der  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  und 
Eindampfen  noch  mehr  gewinnen.  — Färb-,  geruch-  und  geschmacklose, 
wasserhelle  Säulen,  leichtlöslich  in  Wasser,  wenig  in  Weingeist,  unlöslich 
in  Aether.  Es  ist  stickstofffrei,  vollkommen  neutral  und  wird  durch  Blei- 
und  andere  Metalloxidsalze  nicht  gefallt. 

Meconin.  — Von  Couerbe  1832  im  Opium  entdeckt.  Formel:  C,  Hs 
0,  (?)  CCouerbe').  — Wird  erhalten,  indem  Opium  mit  Wasser  erschöpft, 
der  Auszug  bis  auf  8 Baume  verdampft  und  mit  verdünntem  Ammoniak 
versetzt  wird,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  wird  mit  Wasser 
wohl  gewaschen,  säuimtliche  ammoniakalische  Flüssigkeiten  zur  Syrup- 
dicke  verdampft  und  14  Tage  bis  3 Wochen  an  einen  kühlen  Ort  hinge- 
stellt, wo  unreines  Meconin  mit  mohnsauren  Salzen  u.  s.  w.  anschiefst. 
Die  zwischen  Fliefspapier  geprefsten  Kristalle  werden  in  kochendem  Al- 
kohol von  36°  Baume  gelöst,  der  Alkohol  bis  auf  l/s  abdestillirt ; beim  Er- 
kalten fällt  Meconin  nieder;  durch  ferneres  Verdampfen  der  Mutterlauge 
erhält  man  noch  mehr.  Man  reinigt  die  Kristalle  wieder  durch  Pressen 
und  bringt  sie  mit  kochendem  Wasser  in  Berührung;  das  Meconin  schmilzt 
Ölartig  und  löst  sich;  man  setzt  so  viel  Wasser  zu,  bis  alles  durch  Kochen 
gelöst  ist,  entfärbt  die  braune  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  und  filtrirt;  beim 
Erkalten  schiefst  Meconin  an,  das  durch  Umkristallisiren  aus  Aether  ge- 
reinigt wird.  Das  dem  rohen  Morphium -Niederschlag  noch  anhäugende 
Meconin  kann  man  durch  Behandlung  mit  Aether  gewinnen,  wodurch  letz- 
teres neben  Narcotin  gelöst  wrird;  man  behandelt  das  vom  Aether  befreite 
unreine  Meconin  mit  kochendem  Wasser  und  Thierkohle,  wodurch  es  von 
Narcotin  und  färbender  Substanz  befreit  wird.  — Das  Meconin  kristallisirt  in 
weifsen  , sechsseitigen  Prismen,  mit  2 Flächen  zugespitzt,  ist  geruchlos, 
anfangs  geschmacklos,  später  scharf  schmeckend,  reagirt  weder  sauer 
noch  basisch,  schmilzt  bei  90°  und  destillirt  bei  155°  ohne  zerlegt  zu 
tverden;  beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  weifsen  fettähnlichen  Masse; 
verbrennt,  au  der  Luft  erhitzt,  mit  heller  Flamme.  Von  kaltem  Wasser 
erfordert  es  2 CG  Th.,  von  kochendem  etwas  über  18  Th.  zur  Lösung, 
wobei  es  zuvor  ölartig  schmilzt;  in  Alkohol  und  Aether  ist  es  viel  leichter 
löslich,  ebenso  iu  ätherischen  Oelen.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch 
Bleiessig  gefällt.  Von  Alkalieu,  nicht  aber  von  Ammoniak,  wird  das  Me- 
conin aufgelöst,  ebenso  von  Salz-  und  Essigsäure.  — Mit  dem  halben  Ge- 
wicht Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  löst  das  Meconin  klar  und  farblos 
auf,  beim  Erwärmen  und  Verdunsten  wird  die  Flüssigkeit  dunkelgrün. 
Alkohol  verwandelt  die  grüne  Farbe  in  rosenroth,  beim  Verdunsten  wird 
sie  wieder  grün  Wasser  fällt  daraus  braune  Flocken,  unter  rother  Fär- 
bung der  Flüssigkeit,  welche  durch  Concentration  wieder  grün  wird  u.  s.  f. 
Ammoniak  erhöht  die  rothe  Farbe  der  verdünnten  Flüssigkeit.  Die  durch 
Wasser  gefällte  braune  Substanz  löst  sich  in  Schwefelsäure  mit  grüner, 
in  Alkohol  und  Aether  mit  dunkel  rosenrother  Farbe.  Blei-,  Ziunsalze 
und  Alaun  fällen  aus  der  alkoholischen  Auflösung  schöne  Lackfarben.  
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Salpetersäure  verwandelt  das  Meconin  iu  Nitronieconinsäure,  Chlor  in 
Mechloinsäure  (siehe  unten). 

Mechloinsäure , Mechlursäure  ( Acide  mtchloiqne').  Entsteh»  bei  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  Meconin.  Formel:  C14  H14  010  (Cotierbe).  — Be- 
handelt man  geschmolzenes  Meconin  mit  Chlorgas,  so  erhält  man  citie 
blutrothe  Masse,  welche  beim  Erkalten  zu  gelbröthlichcn  Nadeln  erstarrt, 
die  fast  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Aether,  aber  leicht  löslich 
in  kochendem  Alkohol  ist,  woraus  sie  beim  freiwilligen  Verdunsten  in 
weifsen  körnigen  Kristallen  auschiefst,  mit  einer  gelben  klebrigen,  durch 
Aether  zu  entfernenden  harzähnlichen  Masse  gemengt.  Die  farblosen  Kri- 
stalle schmelzen  hei  125°,  verflüchtigen  sich  unter  theilweiser  Zersetzung 
bei  190  — 192*  als  gelbe  Oeltropfen , welche  wieder  kristallinisch  erstar- 
ren. Sie  enthalten  5,43  Chlor,  welches  durch  Silberoxid  oder  Kali  entfernt 
werden  kann.  Aus  der  kochenden  Auflösung  iu  Aetzlauge  krystallisirt, 
nach  dem  Sättigen  mit  Salpetersäure,  die  Mechloinsäure  iu  weifsen,  pcrl- 
muttergläu/.euden  Blättchen  oder  kurzen  vierseitigen  Prismen,  die  bei  160* 
schmelzen  und  bei  165°  flüchtig  siud.  Durch  Behandlung  der  weiugeistigen 
Lösung  der  chlorhaltigen  Kristalle  mit  Silberoxid  und  Verdampfen  des  Fil- 
trats erhält  man  die  Säure  ebenfalls.  Sie  reagirt  stark  sauer,  ist  iu  kochen- 
dem Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich;  die  Auflösung  wird  durch 
Blei-  und  Kupfersalze  gefällt.  Von  Schwefel-  und  Salzsäure  wird  die 
Mechloinsäure  nicht  zersetzt,  wohl  aber  von  Salpetersäure. 

Die  harzähnliche  Materie,  welche  sich  neben  den  chlorhaltigen  körni- 
gen Kristallen  aus  dem  Meconin  bildet,  und  die  durch  Vermischen  der 
Mutterlauge  mit  Wasser  erhalten  wird,  enthält  nach  der  Entfernung  von 
allem  Chlor  durch  Kochen  mit  kohleusaurem  Natron  47,3  Kohlenstoff,  3,7 
Wasserstoff  und  48,9  Sauerstoff.  ( Couerbe ). 

Nitromeconinsänre , Meconinsalpetersäure.  — Zerselzungsproduct  des 
Meconins  durch  Salpetersäure.  — Conceutrirte  Salpetersäure  löst  das  Me- 
couiD  mit  schön  goldgelber  Farbe  auf;  die  Lösung  wird  durch  Wasser 
gefällt.  Beim  Verdampfen  der  Auflösung  bleibt  eine  gelbe  kristallinische 
Masse  zurück,  welche  aus  der  Auflösung  in  kochendem  Wasser  in  gelben 
regelmäfsigen  Kristallen  anschiefst.  Die  Auflösung  in  Wasser  und  Alkohol 
reagirt  sauer,  ist  gelb,  die  in  Aether  farblos,  und  wenige  Tropfen  Aether 
reichen  hin,  die  Farbe  der  ersteren  Lösungen  zu  vernichten.  Die  Kristalle 
schmelzen  bei  150°,  subliiniren  bei  190°  theilweise  unverändert,  unter 
Verbreitung  nach  bitteren  Mandeln  riechender  Dämpfe.  Concentrirte  Säu- 
ren lösen  die  Nitromeconinsäure  ohne  Veränderung,  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  verschwindet  die  Farbe  und  die  Säure  kristallisirt  in  weifsen 
glänzenden  Prismen  heraus.  Alkalien  lösen  sie  leicht  mit  intensiv  roth- 
gelber  Farbe,  Eisensalze  fällen  die  wässerige  Lösung  röthlichgelb,  Kupfer- 
salze grün.  — Couerbe,  welcher  disse  Säure  entdeckte,  fand  bei  ihrer 
Analj’se  50,32  Kohlenstoff,  3,94  Wasserstoff,  6,36  Stickstoff  und  39,37 
Sauerstoff,  woraus  er  die  Formel  C20  H1S  N2  012  entwickelt,  welche  auch 
durch  Cj0  HI8  0,  -+-  N20s  oder  durch  CJ0  flJ3  09  -4-  N2  03  ausgedrückt  wer- 
den kann. 

Cubehin.  — Von  Soubeiran  und  Capitaine  aus  deu  Cubeben  (von  Piper 
Cuheba ) zuerst  rein  dargestellt.  — Das  bei  der  Bereitung  des  ätherischen 
Cubebenöls  zurückbleibende  Mark  wird  mit  Alkohol  ausgezogen  und  das 
alkoholische  Extract  mit  Aetzkali  behandelt.  Mau  wäscht  das  gefällte 
Cubebin  mit  etwas  Wasser  und  reinigt  es  durch  wiederholte  Kristallisa- 
tionen aus  Alkohol.  — Es  ist  weifs,  geruch-  und  geschmacklos,  aus  klei- 
nen Nadeln  gruppenförmig  vereinigt;  verliert  im  leeren  Raume  bei  200® 
nichts  an  Gewicht  und  ist  nicht  flüchtig.  In  Wasser  und  kaltem  Alkohol 
nur  wenig  löslich;  100  Th.  absoluter  lösen  bei  12*  1,31,  Alkohol  von 
82*  löst  0,70  Th.,  in  der  Siedhitze  aber  so  viel,  dafs  die  Flüssigkeit  beim 
Erkalten  zu  einer  Masse  gesteht.  100  Tb.  Aether  lösen  bei  12"  3,75  Th. 
Cubehin  auf;  es  ist  auch  in  Essigsäure,  ätherischen  und  fetten  Oelen  lös- 
lich. Mit  conceDtrirter  Schwefelsäure  färbt  es  sich  roth.  Es  ist  neutral 
und  scheint  keine  Verbindungen  einzugehen,  so  dafs  sein  wahres  Atom- 
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gewicht  nicht  bestimmt  werden  konnte.  — Der  Analyse  zufolge  enthält  es 
67,90  Kohlenstoff,  5,64  Wasserstoff  uud  26,45  Sauerstoff,  was  am  näch- 
sten der  Formel  CS4  H54  010  entspricht,  die  68,19  Kohlenstoff,  5,56  Was- 
serstoff und  26,25  Sauerstoff  verlangt. 

Monheim  beschreibt  als  Cubebin  eine  bei  der  Analyse  der  Cubeben 
erhaltene  gelbgrüne,  bei  24°  schmelzende  und  bei  36°  siedende,  theilweise 
flüchtige  Materie , deren  Eigenschaften  sich  m>t  den  Angaben  von  Sou- 
heiran  und  Capitaine  über  das  reine  Cubebin  nicht  vereinigen  lassen.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dafs  Monheim’ s Cubebin  ein  Gemenge  mehrerer  Sub- 
stanzen ist. 

Kämpf erid.  — Von  Brandes  aus  der  Radix  Galangae  dargestellt.  — 
Durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Aether  im  Deplacirungsapparat  erhält 
man  das  Kämpfend  mit  einem  balsamischen , braunen , zähen  Körper  ge- 
mengt, von  dem  es  durch  sehr  oft  wiederholtes  Auflösen  in  Weingeist  und 
freiwilliges  Verdunsten  getrennt  wird;  das  Kämpferid  bleibt  immer  in  Auf- 
lösung, während  der  braune  Stoff  sich  zuerst  abscheidet.  — Es  ist  ge- 
schmack-  und  geruchlos,  im  reinen  Zustande  wahrscheinlich  weifs,  sonst 
immer  gelblich,  schmilzt  erst  über  100”,  löst  sich  in  25  Th.  Aether  bei 
15°,  weniger  leicht  in  Alkohol  und  kaum  in  Wasser.  Essigsäure  löst  es 
beim  Erhitzen  auf,  Ammoniak  bringt  in  dieser  Auflösung  einen  Niederschlag 
hervor,  der  in  überschüssigem  Ammoniak  sich  wieder  löst.  Schwefelsäure 
färbt  es  schön  blaugrün,  Aetzkali  löst  es  mit  gelber  Farbe,  kohlensaures 
Kali  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure.  Bei  der  Aualyse  fand  Brandes 
65,347  Kohlenstoff,  4,265  Wasserstoff  und  30,388  Sauerstoff. 

Olivil.  — Von  Pelletier  aus  dem  Oelbaumharz,  Olivengummi  (von 
Olea  europaea ) durch  Auflösen  desselben  in  wässerigem  Alkohol  und  Ver- 
dunsten des  Filtrats  erhalten,  wo  das  Olivil  kristallisirt.  Von  beigemeng- 
tem Harz  befreit  man  es  durch  Behandlung  mit  Aether  und  Auflösen  in 
Alkohol.  — Kristallisirt  in  w ifsen,  plattgedrückten  Nadeln  oder  bildet  ein 
weifses,  stärkmehlartiges  Pulver;  geruchlos,  schmeckt  reizend  bittersüfs, 
etwas  aromatisch,  schmilzt  bei  70°  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
blafsgelben,  harzartigen  Masse;  in  höherer  Temperatur  wird  es,  ohne 
Ammoniak  zu  bilden,  zersetzt.  Wenig  löslich  in  kaltem,  löslich  in  32  Th. 
kochendem  Wasser;  die  wässerige  Lösung  wird  beim  Erkalten  milchig, 
ohne  Olivil  abzusetzen,  essigsaures  Bleioxid  fällt  sie  flockig.  In  kochen- 
dem Alkohol  ist  das  Olivil  in  alleu  Verhältnissen,  in  kaltem  weniger  lös- 
lich, unlöslich  in  Aether.  In  Alkalien  und  conceutrirter  Essigsäure  ist  es 
ebenfalls,  nicht  aber  in  verdünnter  Schwefelsäure  löslich.  Salpetersäure 
löst  es  mit  dunkelrother  Farbe  auf,  beim  Erhitzen  entsteht  Oxalsäure  und 
ein  bitterer  Stoff.  Concentrirte  Schwefelsäure  verkohlt  es.  Bei  der  Ana- 
lyse erhielt  Pelletier  63,84  Kohlenstoff,  8,06  Wasserstoff  und  28,10 
Sauerstoff,  woraus  sich  die  Formel  C6  H9  0,  entwickelt. 

Olivin  oder  Olivit  wird  nach  Länderer  erhalten  durch  Auskochen  der 
Blätter  des  Olivenbaumes  ( Olea  europaea')  mit  säurehaltigem  Wasser,  Con- 
centriren  des  Auszugs  und  üebersättigen  mit  Ammoniak,  wodurch  ein 
gelbgrüner  Niederschlag  gefällt  wird , den  man  in  Chlorwasserstoffsäure 
löst,  mit  Blutkohle  entfärbt  und  durch  Alkali  fällt.  Wird  dieser  in  Alkohol 
gelöst,  so  erhält  man  beim  Verdampfen  farblose  Kristalle  von  bitterm  Ge- 
schmach ,\unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Säuren,  ohne  jedoch  damit 
kristallisirbare  Verbindungen  zu  geben.  ' In  der  Hitze  schmilzt  das  Olivin 
und  bräunt  sich  unter  Verbreitung  aromatischer  Dämpfe. 

Amanitin  nSnnt  Letellier  den,  bis  jetzt  nicht  im  reinen  Zustande  dar- 
gestellten giftigen  Stoff  von  Agaricus  muscarius , A.  bulbosus  uud  anderer 
Blätterschwämme.  — Durch  Erhitzen  des  ausgeprefsten  Saftes  zur  Ab- 
scheidung des  Eiweilses,  Fällen  des  Filtrats  mit.  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxid, Entfernen  des  überschüssigen  Blei’s  aus  der  Flüssigkeit  mittelst 
Schwefelwasserstoff,  Verdampfen,  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Aether 
und  Wiederauflöseu  in  Alkohol  erhielt  er  als  Rückstand  der  letzteren  Lö- 
sung eine  braune,  unkristallisirbare,  geschmack-  und  geruchlose  Masse, 
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welche  durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  nicht  zersetzt  wird,  sich  in 
Wasser  nicht,  aber  in  wasserfreiem  Weingeist  und  Aether  löst. 

Substanzen,  welche  weder  saure  noch  basische  Eigenschaften,  einen 
bitteren  oder  gar  keinen  Geschmack  besitzen  und  deren  Existenz  zum 
Theil  noch  problematisch  ist,  indem  die  darüber  vorhandenen  Angaben  sehr 
unvollständig  sind,  sind  ferner  nocli  folgende: 

Alchornin,  aus  der  Rad.  Alcornoco  von  Hedwigia  virgilioides  (Biltz 
Frenzei .)  f 

Alismin,  in  Alisma  Plantago.  ( Juch .) 

Arnicin,  in  Arnica  montana.  (Öhevallier  und  Lassaigne.) 

Asclepin,  in  der  Wurzel  von  Asclepias  gigantea.  (Faure.) 

Buenin.  in  der  Rinde  von  Buena  hexandra.  (Büchner.) 

Canellin,  in  der  Canella  alba.  ( Petro»  und  Robinet.) 

Cascarillin,  in  der  Rinde  von  Croton  Eluteria,  ( Brandes .) 

Cassiin,  in  der  Cassia  fistula.  ( Caventou .) 

Colletiin,  in  der  Colletia  spinosa.  ( Reufs. ) 

Coriarin,  in  den  Blättern  von  Coriaria  myrtifolia.  (Peschier,  Esen- 
| beck.) 

Corticin,  in  der  Espenrinde.  ( Braconnot .) 

Datiscin , in  Datisca  cannabina.  (Braconnot.) 

Biosmin,  in  den  Buccoblättern,  von  Diosma  crenata.  ( Brandes .) 
Evonymin , in  den  Früchten  von  Evonymus  europaeus.  ( Biederer .) 
Fagin,  in  den  Buchein,  von  Fagus  sylvatica.  ( Büchner  und  Uerberyer.) 
Geraniin , in  den  Geraniaceen.  (Müller.) 

Granatin,  aus  unreifen  Granatfrüchten.  (Länderer .) 

Guacin,  in  den  Guacoblätteru.  (Faure.) 
llyssopin , in  Hyssopus  officinalis.  (Trommsdorff.) 

Ligustrin,  in  der  Kinde  von  Ligustrum  vulgare  L.  ( Polex .) 
Primulin,  in  der  Wurzel  von  Primula  veris.  (Hünefeldt.) 

Pyrethrin,  in  der  Wurzel  von  Anthemis  Pyretlirum.  (Parisei.) 
Rhamnusbitter , in  Rhamnus  frangula.  (Gerber.) 

Scutellarin,  in  Scutellaria  laterifiora.  (Cadet  de  Gassicourt.) 
Serpentarin , in  der  Wurzel  von  Aristolochia  Serpentaria.  (Chevallier 
und  Lassaigne.) 

Spartiin , in  Spartium  monospermum. 

Spigelin , in  der  Wurzel  und  den  Blättern  von  Spigelia  anthelmia. 
(Feneulle.) 

Taraxacin , in  Leontodon  Taraxacum.  (Polex.) 

Tremellin,  iD  Tremella  mesentherica.  (Brandes.) 

Zedoarin , in  der  Wurzel  von  Curcuma  aromatica.  (Trommsdorff.) 


A n h ft  n 

Lecanorin , Orcin , Erythrin. 

Als  Uebergang  zu  den  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  der  Pflanzen 
| wird  in  dem  Folgenden  eine  Anzahl  von  farblosen  stickstofffreien  Materien 
abgehandelt , welche  bei  Gegenwart  von  Luft  uud  Ammoniak  roth  oder 
blau  gefärbte  Verbindungen  liefern,  die  Stickstoff  als  Bestandtheil  und 
zwar  in  einer  andern  Form  als  iin  Ammoniak  enthalten.  Hierher  gehören 
die  Farbstoffe  der  Orseille  und  des  Lackmus,  die  man  aus  sehr  verschie- 
denen Flechten  durch  einen  Fäulnifs-  und  Verwesungsprocefs  bei  Gegen- 
wart von  Urin,  Kalk,  Alaun  und  weifsein  Arsenik  gewinnt. 

Unter  dem  Namen  Orcin  uud  Erythrin  sind  von  Robiquet  und  Heeren 
die  farblosen  Bestandteile  der  Variolaria  oreina,  des  Lichen  roccella , 
Lecanora  tartarea  beschrieben  worden;  allein  diese  Materien  bedürfen  in 
Hinsicht  auf  den  Zustand,  in  welchem  sie  in  den  Flechten  enthalten  sind, 
einer  neuen  Untersuchung,  deren  Nothvvendigkeit  sich  aus  der  Beschreibung 
der  folgenden  Versuche  von  Schunck  von  selbst  ergeben  wird. 
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Lecanorin. 


Lecanorin.  Werden  nemlich  die  Farbeflechten , hauptsächlich  diejeni- 
gen, welche  Variolaria  lactea  enthalten , (am  besten  in  einem  Deplaci- 
rungsapparate)  init  Aether  ausgezogen  und  die  erhaltene  grünliche  Auflö- 
sung verdunstet,  oder  der  gröfste  Theil  des  Aethers  durch  Destillation 
davon  getrennt,  so  erhält  man  beim  Erkalten  des  Rückstandes  einen  Brei 
von  feinen  grünlich  gefärbten  Kristallen,  die  man  durch  Abwaschen  auf 
einem  Trichter  mit  kaltem  Aether,  Auflöseu  und  Kristallisiren  aus  Alkohol 
vollkommen  weifs  und  rein  erhält. 

Dieser  Körper,  den  Schunck  Lecanorin  nennt,  ist  in  Wasser  unlös- 
lich, schwerlöslich  in  kaltem,  leichter  in  kochendem  Alkohol,  leicht  lös- 
lich in  Aether  und  Essigsäure,  er  erleidet  durch  Contact  mit  Alkalieu  eine 
sehr  merkwürdige  Veränderung,  er  «erlegt  sich  nemlich  damit  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  einigen  Stunden,  beim  Sieden  augenblicklich  in 
Kohlensäure  und  in  einen  neuen  Körper,  der  identisch  in  allen  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  von  Rohiquet  entdeckten  Orcin  ist. 

Das  Lecanorin  ist  iu  allen  wässerigen  Alkalien,  so  wie  in  Ammoniak 
leicht  löslich,  und  diese  Auflösung  giebt  unmittelbar  darauf,  nachdem  man 
sie  gemacht  hat,  mit  Säuren  einen  Niederschlag  von  unverändertem  Leca- 
norin; bleibt  aber  die  Auflösung  sich  selbst  nur  einige  Stunden  überlassen, 
so  bewirken  Säuren  darin  ein  Aufbrausen,  ohne  dafs  sich  ein  Niederschlag 
bildet;  das  Aufbrausen  rührt  von  der  Entwickelung  von  Kohlensäure  her, 
neben  welcher  sich  das  in  Wasser  leichtlösliche  Orcin  bildet.  Diese  Um- 
setzung zeigt  sich  am  schönsten , wenn  man  Lecanorin  bis  zur  Sättigung 
in  Barytwasser  löst  und  diese  Auflösung  zum  Sieden  erwärmt.  Es  entsteht 
sogleich  ein  Brei  von  neugebildetem  kohlensauren  Baryt,  während  die 
Flüssigkeit  reines  von  Baryt  freies  Orcin  enthält,  das  man  beim  Ver- 
dampfen daraus  kristallisirt  erhält. 

Die  weingeistige  Auflösung  des  Lecanorins  giebt  mit  basisch  essigsau- 
rem Bleioxid  einen  weifsen  Niederschlag. 

Durch  langes  Kochen  des  Lecanorins  mit  Wasser  wird  es  allmählig 
aufgelöst  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  aufser  Orcin  keinen  fremden  Körper 
enthält. 

Das  Lecanorin  liefert,  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  ebenfalls 
Kohlensäure  und  Orcin,  was  »iberdestillirt ; nur  bei  rascher  Erhitzung  tritt 
Zersetzung  und  Schwärzung  des  Rückstandes  ein. 

Versetzt  man  eine  Auflösung  von  Lecanorin  mit  wässerigem  Ammoniak 
nnd  überläfst  diese  Flüssigkeit  der  Einwirkung  der  Luft,  so  nimmt  sie 
eine  prachtvolle  rothe  Farbe  an.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Leca- 
norins sieh«  Orcin. 

Die  von  Schunck  untersuchten  Flechten,  welche,  von  den  Basalten 
des  Vogelsberges  gesammelt,  angewendet  wurden,  enthalten  noch  zwei 
andere  kristallinische  Substanzen,  von  deßen  die  eine  in  ihren  Eigenschaf- 
ten mit  dem  von  Heeren  beschriebenen  Pseuderythrin  (s.  S.  525)  überein- 
stimmt. Diese  ist  in  geringer  Menge  dem  Lecanorin  beigemischt  und  kann 
durch  siedendes  Wasser  davon  getrennt  werden.  Leichter  erhält  man  sie, 
wenn  man  die  Flechten  mit  siedendem  Alkohol  auszicht,  den  Alkohol  ab- 
destillirt  und  den  Rückstand  wiederholt  mit  siedendem  Wasser  behandelt. 
Beim  Erkalten  dieser  heifseu  Flüssigkeit  setzen  sich  grofse  glänzende  Kri- 
stallblätter oder  platte  Nadeln  ab,  welche  in  Alkohol  leicht,  in  Aether 
schwierig  und  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich  sind.  Mit  Ammoniak  in 
Berührung  geht  sie  nur  äufserst  langsam  in  einen  rothen  Farbstoff  über; 
in  Barytwasser  löst  sie  sich  leicht  und  diese  alkalische  Flüssigkeit  giebt 
gekocht  einen  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt.  Nach  einer  damit 
angestellten  Analyse  enthält  sie  in  100  Theilen  61,68  Kohlenstoff,  6,23 
Wasserstoff  und  32,09  Sauerstoff,  Verhältnisse,  die  mit  der  Formel  CI0 
HIt  04  nahe  übereinstimmen. 

Kocht  man  die  Flechten , nachdem  durch  Aether  alle  darin  löslichen 
Materien  daraus  entfernt  sind,  mit  Alkohol  aus,  so  erhält  man  beim  Er- 
kalten eine  kristallinische , durch  einen  grünlichen  Farbstoff  verunreinigte 
Materie,  die  beim  Waschen  mit  Aether  weifs  und  rein  wird.  Durch  eine 
neue  Kristallisation  aus  Alkohol  erhält  man  sie  in  Gestalt  von  sternförmig 
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gruppirten  Nadeln,  welche  trocken  seidenglänzend  sind;  sie  röthet  Lnck- 
mus , ist  in  Alkalien  leicht  löslich  und  daraus  durch  Säuren  wieder  unver- 
ändert fällbar.  Diese  Materie  ist  in  Aether  unlöslich  und  kann  ohne  Zer- 
setzung nicht  geschmolzen  werden.  Die  Analyse  derselben  gab  61,68  — 
62,15  Kohlenstoff,  5,50  — 5,89  Wasserstoff  und  32,82  — 31,96  Sauerstoff. 
Dieser  Körper  weicht  in  seinen  Eigenschaften  und  seiner  Zusammensetzung 
von  dam  vorherbeschriebenen  ab,  obwohl  dieser  letztere  in  der  alkoholi- 
schen Auflösung  zum  grofsen  Theil  enthalten  se3’U  miifste;  es  scheint,  als 
ob  bei  diesen  leicht  veränderlichen  Materien  die  Stoffe,  die  zu  ihrer  Dar- 
stellung dienen , so  wie  die  Temperatur  auf  ihre  Eigenschaften  einen  ge- 
wissen Einflufs  ausüben,  iu  der  Art,  dal's  man  aus  einem  oder  zwei  ur- 
sprünglich vorhandenen  Körpern  eine  Reihe  von  Umsetzungsprodukten  er- 
hält, wenn  man  sich  verschiedener  Mittel  und  Wege  zu  ihrer  Darstellung 
bedient. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  das  Lecanorin  durch  Sieden  mit  Wasser 
in  Kohlensäure  und  Orcin  zerlegt  wird,  so  ist  eine  Veränderung  durch 
siedenden  Alkohol  nicht  unwahrscheinlich. 

Von  einer  dem  Ansehen  nach  ähnlichen  Flechte,  welche,  wie  es 
schien , längere  Zeit  an  einem  feuchten  Orte  gelegen  hatte , erhielt  Schuncfc 
kein  Lecanorin,  sondern  eine  durch  Alkohol  ausziehbare,  leicht  kristalli- 
sirbare  Substanz,  die  in  ihren  Eigenschaften  der  zuletzt  beschriebenen 
sehr  nahe  stand. 

Orcin.  Das  Orcin  kristallisirt  aus  der  syrupdicken  wässerigen  Auflö- 
sung nach  einigen  Tagen  in  grofsen  regeJmäfsigen  quadratischen  Prismen, 
welche  stets  eine  schwach  gelblichröthliche  Farbe  besitzen  ; es  ist  iu  Was- 
ser und  Alkohol  löslich,  die  wässerige  Flüssigkeit  besitzt  einen  entschieden 
süfsen  Geschmack,  sie  geht  durch  Hefe  nicht  in  Gährung  über.  Die  Kri- 
stalle sind  unveränderlich  in  ammoniakfreier  Luft,  sie  verlieren  bei  100° 
Wasser,  indem  sie  flüssig  werden ; das  wasserfreie  Orcin  destillirt  bei 
287  — 290°  QDumas')  in  Gestalt  einer  syrupdicken  Flüssigkeit,  ohne  Rück- 
stand über,  welche  an  der  Luft  Wasser  anzieht  und  mit  Wasser  zusam- 
mengebracht nach  und  nach  wieder  kristallinisch  erstarrt.  Nach  einer 
Bestimmung  von  Dumas  besitzt  der  Dampf  des  wasserfreien  Orcius  ein 
spec.  Gewicht  von  5,7. 

Aufser  durch  basisch  essigsaures  Bleioxid  wird  die  Orcinauflösung  durch 
kein  Metallsalz  gefällt;  der  damit  erhaltene  Niederschlag  ist  weifs , und 
giebt  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  eine  Flüssigkeit,  welche  sauer  rea- 
girt  und  neben  Essigsäure  reines  Orcin  enthält. 

Die  wässerige  Auflösung  des  Orcins,  der  man  Kali  oder  ein  anderes 
lösliches  fixes  Alkali  zusetzt,  bräunt  sich  an  der  Luft  unter  Sauerstoff- 
aufnahme. 

Mit  Ammoniak  versetzt  nimmt  die  Auflösung  des  Orcins  an  der  Luft 
nach  und  nach  eine  tief  dunkelblutrothe  Farbe  an,  es  entsteht  die  Anuno- 
niakverbitidung  eines  neuen  Körpers,  des  Orceins , welcher  Stickstoff  in 
einer  andern  Form  als  im  Ammoniak  enthält.  Durch  das  vorhandene  Am- 
moniak bleibt  das  Orcein  in  Auflösung,  beim  Zusatz  von  Essigsäure  fällt 
es  daraus  als  brauurothes  Pulver  nieder. 

Das  Orcein  löst  sich  in  Ammoniak  mit  dunkelblutrother , in  fixen  AI- 
; kalien  mit  violettrother  Farbe  auf  und  wird  durch  Säuren  daraus  unver- 
l ändert  gefällt;  bei  der  trocknen  Destillation  und  beim  Kochen  mit  Alkalien 
• liefert  es  reichlich  Ammoniak.  Durch  Schwefelammonium  verliert  die  am- 
moniakalische  Lösung  ihre  schön  rothe  Farbe  und  wird  gelbbraun,  die 
Auflösung  des  Orceins  in  Kalilauge  wird  davon  schwarzbraun , beide  neh- 
men an  der  Luft  ihre  rothe  Farbe  wieder  an.  Mit  salpetersaurem  Silber- 
oxid und  Bleisalzen  giebt  die  ammoniakalisclic  Auflösung  des  Orceins  tief 
dunkelschwarzrothe  Niederschläge. 

Was  die  Bilduög  des  Orceins  aus  Orcin  betrifft,  so  bat  Robiquet  ge- 
zeigt, dafs  bei  Berührung  mit  Ammoniak  allein,  dieser  Farbstoff  nicht  ent- 
steht, beim  Hinzutreten  von  Luft  und  Wasser  wird  hingegen  Sauerstoff 
absorbirt,  das  Orcin  verschwindet  nach  und  nach  völlig  und  an  seiner 
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Ste'Je  erhält  man  die  Ammoniakverbinduug  des  Orceins , ohne  dafs  man 
sonst  ein  anderes  Produkt,  namentlich  keine  Kohlensäurebildung  bemerkt. 

Was  die  Zusammensetzung  des  Orcins  betrifft,  so  ist  klar,  dafs  sie  in 
einer  bestimmten  und  nachweisbaren  Beziehung  zu  der  des  Lecanorins 
stehen  mufs,  da  es  aus  diesem  durch  ein  Austreten  von  Kohlensäure  er- 
zeugbar ist  und  höchst  wahrscheinlich  auch  in  andern  Fällen  daraus  ent- 
steht. Nach  den  Analysen  von  Dumas , Will  und  Schutick  besteht  das 
kristallisirtc  Orcin  in  100  Theilen  aus: 


Dumas. 


KohlcnstofF  57,73  — 58,35 
Wasserstoff  6,77  — 6,98 
Sauerstoff  34,50  — 35,37 


Will.  Schunck. 

Orcin  aus  Lecanorin. 
58,454  — 58,98 

6,755  — 7,06 

34,791  — 33,9« 


Das  wasserfreie  Orcin  enthält: 
Dumas. 

Destillirtes  bei 

Kohlenstoff  67,78  — 

Wasserstoff  6,50  — 

Sauerstoff  35,72  — 


Schunck. 

ioo°  getrocknetes  Orcin. 
67,26  — 

6,60  — 

25,52  — 


Robiquet. 

68,574 

6,828 

24,598 


Zwischen  den  Fehlergrenzen  dieser  Zahlen  liegen  zwei  Formeln,  wel- 
che beide  gleich  nahe  Ausdrücke  für  die  procentische  Zusammensetzung 
sind,  sie  geben  in  100  Theilen: 

Ite  Formel.  2te  Formel. 


CI6  - 59,36 
H2I  — 6,66 

0?  — 33,98 


Ci,  - 59, t 
HJ4  - 6,5 

08  — 34,4 


Von  der  Zusammensetzung  der  Bleioxidverbindung  ausgehend,  welche 
79,60  — 80  — 80,34  p.  c.  Bleioxid  in  der  Analyse  ergab,  nahm  Dumas  die 
Formel  Cl8  H26  Og  für  das  kristallisirtc,  die  Formel  C18  H2ü  Os  für  das  was- 
serfreie und  die  Formel  CI8  1I15  03  -+-  5PbO  für  die  Bleiverbinduug  an. 

Mit  diesen  Formeln  in  Widerspruch  stand  seine  Analyse  des  Orceins 


und  seiner  Verbindung  mit  Silberoxid. 

Beide 

lieferten  in  der 

Analyse  in 

100  Theilen : 

Orcein. 

Silberoxidverbindune 

des  Orceins. 

Kohlenstoff 

55,9 

— 

24,6 

Stickstoff 

7,9 

— 

3,5 

Wasserstoff 

5,3 

— 

1,8 

Sauerstoff 

31,0 

— 

11,5 

Silberoxid 

— 

58,6 

Stickstoff  und  Kohlenstoff  sind  in  dem  Orcein  und  seiner  Silberoxid- 
verbindung in  dem  Atomverhältnifs  von  2:16  enthalteu , und  Dumas 
drückt  hiernach  die  Zusammensetzung  des  crsteren  durch  die  Formel  C,6 
Na  H18  07  , die  der  andern  durch  die  Formel  C,6  N,  H,5  06  -+-  2AgO  aus. 
In  beiden  ist  hiernach  weniger  Kohlenstoff  enthalten  als  im  Orcin,  und  bei 
seiner  Ueberfiihrung  in  Orcein  miifste  hiernach  eine  gewisse  Menge  Kohlen- 
stoff von  seinen  Bestandtheilen  austreten.  Wie  früher  erwähnt  hat  mau 
aber  hierbei  kein  anderes  Produkt  beobachtet. 


Vergleicht  man  mit  diesen  Verhältnissen  die  Formel  des  Lecanorins,, 
so  ergeben  sich  folgende  Beziehungen.  In  seinen  Aualyseu  des  Lecanorins 
fand  Schunck  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  60,25  — 60,54  — 60,76 

Wasserstoff  4,51  — 4,53  — 4,45 

Sauerstoff  35,24  — 34,93  — 34,79 

Auch  auf  diese  Zahlen  passen  zwei  Formeln,  von  denen  es  ohne 
Kenntnifs  des  Atomgewichts  des  Lecanorins  schwer  scyn  würde  zu  ent- 
scheiden, welche  die  richtige  ist;  es  sind  diefs  die  Formeln  CaoHl80»  und 
Ci»  HIt  08 , beide  geben  in  100  Theilen  berechnet: 
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C18  — «0,43  CM  — 60,16 

H16  — 4,33  H,g  ~ 4,42 

Os  — 3.5,34  0»  — 35,42 

Die  letztere  Formel  erklärt  auf  eine,  dem  Anschein  nach,  völlig  be- 
friedigende Weise  die  Bildung  des  Orcms  nach  der  von  Dumas  angenom- 
menen Formel.  Nimmt  man  in  der  That  von  den  Bestandtheilen  des  Leca- 
norins  die  Elemente  von  2 At.  Kohlensäure  hinweg  und  läfst  3 At.  Wasser 
hinzutreten,  so  hat  man  C10  II18  0,  -i-  3H,  0 = CI0  II2*  0„  — C4  04  r= 
Cj § Ha4  08.  Die  Richtigkeit  der  ersteren  Formel  hat  aber  Sclnt/ick  entschie- 
den durch  die  genaue  Bestimmung  der  Kohlensäuremenge,  die  bei  dem  Ueber- 
gang  des  Lecanorins  in  Orcin  von  seinen  Elementen  austritt ; in  überein- 
stimmenden Versuchen  fand  er,  dafs  der  Kohlenstoff  der  ausgetretenen 
Kohlensäure  sich  zu  dem  Kohlenstoff  des  Lecanorins  verhält  wie  1:9,  in 
der  Art  also,  dafs  das  letztere  in  Summa  nicht  über  18  Atome  Kohlenstoff 
enthalten  kann,  woraus  folgt,  dafs  das  Orcin  IG  At.  Kohlenstoff  enthalten 
mufs. 

Hiernach  zerlegt  sich  1 At.  Lecauoriu  Cl8  H,6  Oa  in  zwei  Atome  Koh- 
lensäure C,  04  und  in  1 Atom  was- 
serfreies Orcin  C15  H16  04  zu  welchem  die  Ele- 
mente von  3 At.  Wasser  treten  Hs  Os  um  damit  1 At.  kri- 

stallisirtes  Orcin  zu  bilden  C14  H,,  Of . 

Die  Bildung  de«  Orceins  erklärt  sich  hiernach  leicht.  Zu  einem  Atom 
Orcin  treten  5 At.  Sauerstoff  und  die  Elemente  von  1 Aeq.  Ammoniak,  tun 
1 At.  Orcoin  und  5 At.  Wasser  zu  bilden. 

1 At.  Orcein  C,6  H,6  N2  0, 

5 At.  Wasser  HJ0  04 

Cu  Hj8  6jj 

Aus  der  Variolaria  dealbata  erhält  man  nach  Robiquet  durch  directe 
Behandlung  dieser  Flechte  mit  kochendem  Alkohol  eine  Auflösung,  welche 
fertig  gebildetes  Orcin  enthält;  beim  Erkalten  dieses  heifscu  Auszugs  setzen 
sich  daraus  feine  weifse  Nadeln,  in  ihren  Eigenschaften  verschieden  von 
dem  Orcin,  ab,  von  denen  man  bei  weiterem  Verdampfen  noch  mehr  er- 
hält. Dieser  Körper  ist  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben,  löslich  in  wäs- 
serigen Alkalien,  ohne  damit  bei  Zutritt  der  Luft  einen  rotljen  Farbstoff 
zu  bilden;  trocken  für  sich  erhitzt,  zerlegt  er  sich  ohne  zu  schmelzen,  es 
verflüchtigt  sich  hierbei  eine  weifse  kristallinische  Substanz  und  es  bleibt 
viel  Kohle. 

Wird  der  weingeistige  Auszug  der  Flechte  zur  Trockne  abgedampffc 
und  mit  Wasser  behandelt,  so  löst  dieses  das  Orcin  auf,  was  man  durch 
Verdampfen  dieser  wässerigen  Lösung  zur  Syrupconsistenz  beim  Stehen- 
lassen in  gefärbten  Kristallen  erhält,  die  man  durch  Behandlung  mit  Kohle 
reinigt. 

Nach  der  Ausziehung  des  Orcins  aus  dem  Alkoholextract  mit  Wasser 
bleibt  ein  Rückstand , der  sich  zum  grofsen  Theil  in  Aether  mit  grünlicher 
Farbe  löst.  Die  ätherische  Auflösung  giebt  beim  Verdampfen  weifse  Na- 
deln, die  mit  einer  gefärbten  Mutterlauge  umgeben  sind.  Diese  kristalli- 
nische Substanz,  Robiquet  nennt  sie  Variolarin , welche  man  durch  Wa- 
schen mit  Alkohol  und  Aether  reinigt,  ist  ziemlich  leicht  in  beiden  Flüs- 
sigkeiten löslich,  leicht  schmelzbar  in  gelinder  Wärme,  in  höherer  Tem- 
peratur verflüchtigt  sie  sich  ohne  Rückstand  und  liefert  ohne  bemerkbare 
Zeichen  von  Zersetzung  ein  farbloses,  stark  und  angenehm  riechendes 
Oel , so  wie  eine  kristallinische  Substanz,  welche  von  dem  Variolarin  nicht 
verschieden  zu  sej  n scheint. 

Diese  beiden  von  Robiquet  beobachteten  Stoffe  haben  mit  den  von 
Schunck  beschriebenen  viele  Aehnlichkeit;  allein  es  läfst  sich  bei  der  un- 
vollkommenen Kenutnifs,  die  man  davon  hat,  kein  Schlufs  auf  ihre  Iden- 
tität ziehen,  so  wahrscheinlich  diese  auch  ist. 


1 At.  Orcin 

2 At.  Ammoniak 
5 At.  Sauerstoff 
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Erythrin.  Als  Hauptbestandteil  der  Parmelia  roccella  und  Lecanora 
tartarea  wurden  unter  dem  Namen  Erythrin  und  Pseudoerythrin  von  Hee- 
ren zwei  Materien  beschrieben , welche  die  Eigenschaft  mit  einander 
theilen,  an  der  Luft  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  in  rothe  Farbstoffe 
iiber/.ugehen.  Diese  beideu  Substanzen  sind  neuerdings  von  Kaue  zum 
Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  worden,  allein  ohne  dals  es  ihm 
gelungen  ist  Licht  über  die  Haupteigenschafteu  derselben  zu  verbreiten, 
was  sich  aus  der  Beschreibung  seiner  Versuche  ergeben  wird. 

Heeren  zieht  zur  Darstellung  des  Erythrins  die  Flechten  mit  heifsem, 
nicht  kochendem  Alkohol  aus,  mischt  die  Auflösung  mit  ihrem  doppelten 
Volum  Wasser,  erhitzt  sie  zum  Sieden , setzt  feingepulverte  Kreide  hinzu, 
bis  der  gebildete  Niederschlag  sich  zu  Flocken  vereinigt,  filtrirt  und  läfst 
erkalten,  wo  das  Erythrin  sich  als  feines  bräunliches  Pulver  absetzt,  yvas 
man  durch  Umkristallisireu  aus  warmem  Alkohol  und  Behandeln  rnit  Thier- 
kohle weifs  erhält. 

Wird  die  Flechte  mit  kochendem  anstatt  mit  heifsem  Alkohol  ausge- 
zogen, und  die  Flüssigkeit  der  nemlichen  Behandlung  unterworfen,  wie 
wenn  man  Erythrin  darstelleu  wollte,  so  erhält  mau  anstatt  des  Erythrins 
einen  gefärbten  Absatz  von  Pscudoerythrin , was  in  kochendem  Alkohol 
gelöst  uud  mit  Thierkohle  behandelt,  in  grofseu  farblosen  Blättern  und 
Nadeln  kristallisirt,  während  das  Erythrin  stets  nur  ein  zartes  Pulver  von 
röthlicher  Farbe  und  kaum  kristallinischem  Ansehen  darstellt. 

Kane,  welcher  dem  Pseudoerythrin  Heeren’s  den  Namen  Er3rthrin  und 
seinem  Erythrin  den  Namen  F,rjrthriliu  gegeben  hat , erhielt  aus  dem  heifsen 
alkoholischen  Auszug  der  Flechte,  nach  dem  Abdampfen  zur  Trockne  uud 
Behandlung  des  Rückstandes  mit  siedendem  Wasser,  aus  dieser  wässerigen 
Auflösung  beim  Erkalten  eine  Menge  der  Borsäure  ähnliche  Kristalle, 
welche  in  ihrem  Verhalten  uud  Eigenschaften  identisch  sind  mit  dem 
Pseudoerythrin  von  Heeren;  er  hält  es  nicht  für  eiu  Produkt  der  Verän- 
derung des  Erythrins,  sondern  das  letztere  für  ein  Gemenge  mehrerer  un- 
bestimmter Körper. 

Was  diesen  Gegenstand  noch  mehr  verwirrt,  ist  die  Beobachtung  von 
Kane , dafs  man  zuweilen  aus  der  heifsen  wässerigen  Auflösung  des  trock- 
nen Alkoholextracts  soviel  Erythrin  (Pseudoerythrin)  in  feinen  Kristallen 
erhält,  dafs  die  Flüssigkeit  zu  einem  Brei  erstarrt;  in  andern  Fällen  hin- 
gegen, namentlich  wenn  das  Kochen  mit  Wasser  längere  Zeit  gedauert 
bat,  erhält  mau  sehr  wrenig  Kristalle.  Dafs  hierbei  durch  die  Einwir- 
kung der  Wärme  und  des  Wassers  eine  wahre  Zersetzung  vorgeht,  be- 
weist noch  der  Umstaud,  dafs  der  kristallinische  Brei  des  Erythrins  (Pseudo- 
erythrins) in  der  Flüssigkeit,  worin  er  sich  gebildet  hat,  bis  zur  Auflösung 
erhitzt,  nach  dem  Erkalten  derselben,  sehr  w-euig  Kristalle  mehr  liefert. 
Was  hier  aus  diesen  Kristallen  geworden  ist,  wurde  von  Kane  nicht  un- 
tersucht. 

Wenn  man  sich  nun  eriunert,  dafs  das  Lecanorin  von  Schunck  durch 
Kochen  mit  Wasser  in  Kohlensäure  und  Orcin  zerlegt  wird,  so  läfst  sich 
kaum  daran  zwreifeln,  dafs  mit  dem  Erythrin  eine  ähnliche  Veränderung 
vorgeht. 

Die  folgenden  Methoden , deren  sich  Heeren  und  Kane  zur  Darstellung 
der  von  beiden  beschriebenen  Materien  bedienten  , lassen  noch  eine  gröfsere 
Ungewifsheit  über  den  Zustand , in  welchem  die  in  Farbstoffe  übergehenden 
Bestandtheile  der  Flechten  darin  enthalten  sind. 

Nach  Heeren  erhält  mau  nemlich  das  Erythrin  am  besten  , wenn  man 
die  Flechteu  mit  flüssigem  Ammoniak  auszieht,  die  ammoniakalische  Lösung 
mit  Chlorcalciuin  fällt,  und  nach  Absonderung  des  Niederschlags  von  der 
Flüssigkeit  diese  mit  Salzsäure  in  schwachem  Ueberschufs  fällt,  wodurch 
Erythrin  gefällt  wird,  das  man  wie  angegeben  reinigt. 

Kane  löst  das  mit  kochendem  Wasser  behandelte  Alkoholextract  in 
verdünnter  Kalilauge  auf  und  schlägt  nach  dem  Filtrireu  das  Aufgelöste 
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mit  Salzsäure  wieder  nieder,  nimmt  den  ausgewaschenen  Niederschlag 
i zum  zweitenmal  in  schwachem  Ammoniak  auf,  vermischt  die  Auflösung 
mit  einer  Chlorcalciumlösung,  filtrirt  die  Flüssigkeit  von  dem  etwa  gebil- 
deten Niederschlag  ab  und  fällt  sie  durch  Salzsäure.  Der  neue  Nieder- 
schlag, den  man  jetzt  erhält,  ist,  wie  erwähnt,  Kane’s  Erythrilin;  es 
stellt  ein  gelbes  oder  grünliches  Pulver  dar,  was  sich  weuig  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol,  Aether  und  den  Alkalien  löst;  durch  anhaltendes  Kochen 
mit  Wasser  entsteht  eine  braungefärbte  bittere  Auflösung  (Erythrilinbitter). 
In  einer  höheren  Temperatur  als  100°  wird  es  zersetzt.  Eine  ammoniaka- 
| lische  Lösung  dieses  Körpers  giebt  mit  essigsaurem  Bleioxid  einen  grünli- 
chen Niederschlag. 

Das  Pseudoerythrin  Heeren’ $ (Erythrin  Kane’s ) kristallisirt  in  glän- 
zendweifseu  Blättchen,  die  bei  120°  schmelzen ; es  ist  kaum  in  kaltem, 
reichlich  in  heifsem  Wasser  löslich,  die  Auflösung  in  heifsem  Wasser  färbt 
sich  an  der  Luft;  in  einer  gesättigten  wässerigen  Auflösung  gekocht 
schmilzt  das  Pseudoerythriu  zu  einem  Oeltropfen,  der  beim  Erstarren  bei 
Berührung  in  Blätter  zerfällt;  es  ist  löslich  in  5 Theilen  ßOprocentigem 
Weingeist,  in  Aether  und  alkalischen  Flüssigkeiten,  die  Auflösungen  färben 
sich  an  der  Luft  braun,  die  ammoniakalische  Lösung  nimmt  nach  und  nach 
eine  weinrothe  Farbe  an. 

Trocken  erhitzt  wird  es  zersetzt,  die  ammoniakalische  Lösung  giebt 
mit  löslichen  Bleisalzen  einen  weifsen  Niederschlag. 

Das  nach  Heeren’ s Verfahren  dargestellte  Erj  tlirin  schmilzt  über  100° 
erhitzt,  es  löst  sich  in  2,20  Th.  siedendem  und  in  22%  Th.  kaltem  Wein- 
geist von  89  pCt.  Beim  Kochen  mit  Alkohol  wird  es  in  Pseudoerythrin 
verwandelt;  es  unterscheidet  sich  von  den  Substanzen,  welche  Kaue  be- 
schreibt, durch  seine  Unlöslichkeit  in  Aether  und  durch  seine  Löslichkeit 
in  siedendem  ( 170  Theilen)  Wasser;  es  löst  sich  in  Alkalien  und  in  Am- 
| moniak  und  setzt  sich  aus  letzterem  beim  Verdunsten  in  Kristallen  wieder 
i ab.  Bei  längerer  Einwirkung  von  Ammoniak  entsteht  daraus  eine  bitter- 
schmeckeude  Substanz,  die  nach  und  nach  in  rothen  Farbstoff  übergebt. 
Aus  dem  Erythrin  erhält  man  nach  Heeren  den  rothen  Farbstoff,  wenn 
es,  in  sehr  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  an  einem  warmen  Orte  der  Luft 
ausgesetzt  wird;  schon  nach  einigen  Minuten  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
gelb,  nach  24  Stunden  nimmt  sie  die  Farbe  des  rethen  Burgunderweins  an. 
Verdunstet  man  die  weinrothe  Flüssigkeit,  bis  sie  anfängt  trüb  zu  wrerden, 
(setzt  ihr  nun  gepulvertes  kohlensaures  Ammoniak  zu,  so  entsteht  (was 
auch  durch  andere  Salze,  wie  Kochsalz,  Salmiak,  bewirkt  werden  kann) 
ein  Niederschlag,  welcher  trocken  kastanienbraun  ist,  beim  Reiben  gelb 
wird  und  Metallglanz  annimmt.  Dieser  Körper  ist  weder  in  Wasser  noch 

I Ammoniak  löslich,  was  eine  AenderuDg  des  Zustandes  anzeigt,  in  dem  es 
in  der  ursprünglichen  Auflösung  vorhanden  war,  leicht  löslich  aber  in  fixen 
kaustischen  Alkalien  mit  Purpurfarbe.  In  Alkohol  löst  er  sich  mit  dunkel- 
carmoisinrotlier  Farbe;  zur  Trockne  abgedampft  und  mit  Ammoniak  behan- 
delt hinterläfst  dieses  eine  gelbe  Substanz  und  es  löst  sich  ein  violettrother 
Farbstoff  auf,  der  nach  dem  Verdampfen  des  Ammoniaks  als  rothes,  in 
Wasser  wrenig,  leicht  in  Alkalien  mit  prächtig  violetter  Farbe  lösliches  Pul- 
iver  zurückbleibt.  Iu  Aether  ist  der  Farbstoff  unlöslich.  Schwefelwasser- 
stoff entfärbt  seine  ammoniakalische  Lösung,  die  Farbe  erscheint  beim 
Kochen  wüeder. 

Durch  Sieden  mit  kohlensaurer  Ammoniaklösung  wird  das  Erythrin 
rasch  in  braunes  Erythrinbitter  verwandelt,  was  man  beim  Abdampfen 
als  eine  braune,  iu  Wasser  und  Alkohol  leichtlösliche,  nicht  kristallini- 
sche Masse  erhält.  Die  braune  Farbe  ist  zufällig,  sie  erscheint  nicht, 
wenn  bei  der  Darstellung  des  Erythriubitters  die  Luft  vollkommen  abge- 
halten  wurde;  das  Erythrinbitter  enthält  kein  Ammoniak  und  geht  in  Be- 
rührung mit  Luft  und  Ammoniak  ebenfalls  in  Flechtenrolh  über. 

Das  Pseudoerythrin  Heeren’s  unterscheidet  sich  nach  ihm  wesentlich 
von  seinem  Erythrin  dadurch,  dafs  es  nicht  gelingt,  Erythrinbitter  daraus 
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darzustellcn , in  der  Art  also , dafs  sei«  Uebergaug  in  den  rothen  Farbstoff 
vor  sich  geht  ohne  Bildung  dieser  Zwischenverbiuduug. 

Ivane  im  Gegensatz  zu  Beeren’ s Angabe  erhält  aus  Heeren’ s Pseudo- 
erythrin ^ was  er  Erythrin  nennt,  durch  blofses  Stehenlassen  seiner  heifsen 
wässerigen  Auflösung  an  der  Luft  reines  Erythrinbitter,  was  nach  ihm 
einen  süfsen  und  bittern  Geschmack  besitzt.  Nach  Heeren  wird  das  Ery- 
thrinbitter ohne  Zutritt  der  Luft,  nach  Ivane  durch  eine  Sauerstoffaufuahme 
aus  der  Luft  gebildet. 

Das  Erythrinbitter  Ivane’ s (Amarythrin)  wird  iu  seiner  wässerigen  Auf- 
lösung nach  und  nach,  an  der  Luft  stehend,  kristallinisch;  es  entsteht 
hierdurch  ein  neuer  Körper,  das  Telerythrin. 

l)ic  Zusammensetzung  der  von  Kane  untersuchten  Materien  ist  fol- 
gende : 


Pseudoerythrin  (Heeren’ s~). 
analysirt  von  J.  L. 
Kohlenstoff  60,810  — 

Wasserstoff  6,384  — 

Sauerstoff  32,856  — 


Erythrin  (Kane’s'). 

61,19  — 61,16 
6,20  — 6,31 
32,61  — 32,53 
Telerythrin. 


Erythrilin. 

67,83  — 67,06 
8,13  — 8,37 
24,04  — 24,57 


Kohlenstoff  44,79  — 45,35 
Wasserstoff  3,78  — 3,67 
Sauerstoff  51,43  — 50,98 
Kane  entwickelt  aus  diesen  Zahlen  folgende  Formeln; 
Erythrilin  C22  H32  06 
Erythrin  C22  H26  09 

Amarythrin  C22  H26  014  in  der  Bleiverbindung. 
Telerythrin  C22  H20  Oi9. 


Die  Behandlung  des  alkoholischen  oder  ammoniakalischen  Auszugs  der 
Flechte  mit  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium  nach  dem  Verfahren  von 
Heeren  hat  den  Zweck,  eine  den  fetten  Säuren  ähnliche  Substanz  zu  ent- 
fernen, welche  Heeren  Roccellsiiure  nennt.  (Siehe  Seite  335.) 


Orseille , Persio , Lackmus. 

Diese  drei  im  Handel  vorkommenden  Farbmaterialien  werden  aus  ver- 
schiedenen Flechtenarteu  durch  Fäuluifs  bei  Gegenwart  von  Ammoniak, 
oder  von  Ammoniak  und  fixen  alkalischen  Basen  dargestellt. 

Die  vorzüglichste  Sorte  Orseille  (Orseille.  des  canaries,  des  iles ) be- 
reitet man  aus  der  Roccella  tinctoria,  die  auf  den  Klippen  der  canarischeu 
Inseln,  den  Azoren,  von  Corsica  und  Sardinien  häufig  Vorkommen;  die  an- 
dern Sorten  werden  aus  der  Variolaria  orcina , dealbata,  Lecanora  tar- 
tarea  etc.  gewouuen. 

Die  Flechten  werden,  von  Steinen  und  Erde  gereinigt,  aufs  feinste  auf 
Mühlen  zu  einem  dünnen  Brei  gemahlen,  und  mit  gefaultem  Urin  befeuchtet 
mehrere  Wocheu  lang  der  Luft  ausgesetzt.  Zu  den  feinsten  Sorten  wendet 
man  destillirteu  Urin  oder  geradezu  eine  Auflösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  an.  Nach  35  — 30  Tagen,  während  welcher  Zeit  man  das  Be- 
feuchten mit  Ammoniak  häufig  wiederholt  hat,  erhält  man  eine  tief  purpur- 
rotho  Flüssigkeit  und  einen  Brei  von  derselben  Farbe.  Bei  Anwendung 
von  Urin  wird  zur  Zersetzung  der  gebildeten  nicht  flüchtigen  Ammoniak- 
salze Kalkhydrat  zugesetzt.  Die  erhaltene  Farbe  kommt  als  ein  inehr 
oder  wenig  consistenter  Brei,  als  Orseille,  in  den  Handel. 

Wenn  man  die  Flechten  (Roccella  tinctoria ) anstatt  mit  Ammoniak 
allein,  mit  einem  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und  Ammoniak  der  Luft 
aussetzt,  so  entsteht  zuerst  eine  rothe,  später  tief  blaue  Farbe;  der  ge- 
bildete blaue  Brei  wird  durch  Gyps,  Kreide  etc.  verdickt,  in  Würfel  ge- 
formt und  als  Lackmus  in  den  Handel  gebracht.  Persio,  ein  der  Orseille 
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ähnliches  Farbinaterial  > wird  wie  diese  aus  Lecanora  tartarea  vorzüglich 
iu  England  dargestellt. 

Die  iu  Englaud  verkommende  Orseille  enthält  nach  Kant  zwei  Farb- 
stoffe , der  eine  ist  Betaurcein , der  andere  wird  von  ihm  mit  Alpha- 
orcein  bezeichnet.  Das  Betaorceiu  ist,  der  Analyse  des  Orceins  von 
Dumas  entgegen , nach  der  Formel  C18  HJ0  N2  08  , das  Alphaorcein 
Cj8  H10  Na  04  zusammengesetzt.  Beide  unterscheiden  sich  also  ledig- 
lich durch  den  Sauerstoffgehalt.  Das  Betaorceiu  wird  nach  Kant  aus 
seiner  gesättigten  wässerigen,  so  wie  aus  seiner  alkalischen  Lösung  durch 
Kochsalz  und  andere  Salze,  ähnlich  wie  eine  Seife  abgeschieden.  Einen 
dritten  Farbstoff  bezeichnet  Kant  mit  Erythroleinsäure ; er  ist  ölartig, 
halbflüssig,  roth  , unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  iu  alkalischen  Flüs- 
sigkeiten; die  Formel  C26  H44  Os  stimmt  am  besten  mit  der  Analyse  überein. 
Da  die  Formeln  der  iu  den  Flechten  nufgefuudenen  farblosen  Stoffe,  durch 
deren  Veränderung  die  gefärbten  neuen  Verbindungen  gebildet  werden, 
einer  Bestätigung  bedürfen , so  ist  vorläufig  die  Entwickelung  der  ßilduugs- 
weise  der  letzteren  aus  Kant’s  Erythrin,  Erythrilin,  als  zweifelhaft  an- 
zusehen. 

Das  Lackmus,  welches  auf  eiue  ähnliche  Weise  wie  die  OrseiUe  aus 
gewissen  Flechten  dargestellt  wird,  enthält  nach  Kant  vier  bestimmt  von 
eiuauder  verschiedene  Stoffe.  Wird  es  mit  Wasser  ausgekocht  und  zuletzt 
mit  Salzsäure  ausgezogeu,  so  bleibt  ein  rother  Rückstaud,  den  man  mit 
kochendem  ^Alkohol  ausziebt.  Die  alkoholische  Auflösung  giebt  beim  Ver- 
dampfen einen  Rückstand,  aus  welchem  Aether  Erythroiein  und  Erythro- 
litmin  auszieht.  Beim  Verdampfen  des  Aethers  scheidet  sich  Erytiirolein 
als  ölartige  Flüssigkeit  ab  , das  Erythrolitmiu  bleibt  gelöst  imd  wird  bei 
weiterem  Verdampfen  erhalten.  Das  mit  Aether  behandelte  Alkoholextract 
ist  braunroth , Ammoniak  löst  daraus  Azolitmin  auf,  was  nach  dem  Ver- 
dampfen durch  Behandlung  mit  einer  Säure  alles  Ammoniak  abgiebt. 

Das  mit  siedendem  Wasser  behandelte  Lackmus  giebt  an  dieses  einen 
blauen  Farbstoff  ab,  der  seine  Löslichkeit  dem  Ammoniak  verdankt.  Die 
wässerige  Auflösung  abgedampft,  mit  Salzsäure  behandelt  und  mit  Alkohol 
gewaschen , hiuterläfst  Spamulitmin. 

Das  Erythroiein  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  halbflüssig,  in  Aether, 
Alkohol  und  wässerigen  Alkalien  leicht  mit  rother  oder  Purpurfarbe  lös- 
lich, sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  zersetzbar  in  der  Hitze,  seine  Formel 
ist  C16  H44  04.  (Kaue.) 

Das  Erythrolitmiu  ist  roth,  wenig  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol  lös- 
lich; aHS  der  siedenden  alkoholischen  Auflösung  erhält  man  cs  nach  dem 
Erkalten  als  körniges  kristallinisches  Pulver,  ln  Alkalien  löst  es  sich  mit 
blauer  Farbe,  mit  Ammoniak  bildet  es  eine  blaue  unlösliche  Verbindung; 
seine  Formel  ist  C26  H45  0,8.  ( Kant .) 

Das  Azolitmin  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leichter  in  Alka- 
lien; es  ist  der  Hauptbestandteil  des  blauen  Lackmus;  es  enthält  4!)  — 50 
pCt.  Kohlenstoff,  5, 35  — 5,52  Wasserstoff,  ferner  Stickstoff,  der  nicht  be- 
stimmt wurde. 

Das  Spauiolitmiu  enthält  keinen  Stickstoff,  für  seine  Zusammensetzung 
giebt  Kant  die  Formel  CJ8  H,4  014. 

Wenn  man  nach  A.  Getis  Lackmus  in  Kuchen  mit  einer  schwachen 
alkalischen  Lauge  auszieht,  die  erhaltene  tiefblaue  Flüssigkeit  mit  essig- 
saurem Bleioxid  fällt  und  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  voll- 
kommen zersetzt,  so  hat  man  ein  Gemenge  von  Schwefelblei  und  drei  in 
ihrem  Verhalten  gegen  Alkohol , Aether  und  Wasser  von  einander  abwei- 
chende Farbstoffe,  welche  man  durch  Behandlung  mit  schwacher  Ammoniak- 
flüssigkeit von  dem  Schwcfelblei  trennt.  Die  ammoniakalische  Auflösung 
ist  blau,  mit  Essigsäure  vermischt  fällen  die  drei  Farbstoffe  in  Gestalt  eines 
höchst  feinen  rothen  Pulvers  vereinigt  nieder,  welches  frei  von  der  zur  Fällung 
angewandten  Säure  ist.  Bchaudelt  man  diesen  Niederschlag  mit  Aether, 
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so  färbt  sich  dieser  orange  und  hinterläfst  beim  Verdampfen  einen  Rück- 
stand von  glänzendrotber  Farbe,  in  welchem  mau  feine  nadelförmige  Kri- 
stalle bemerkt,  die  ihm  ein  sammtartiges  Ansehen  geben.  Nach  der  Be- 
handlung mit  Aether  löst  Alkohol  einen  zweiten  Farbstoff  mit  blutrother 
Farbe  auf,  welcher  nach  dem  Eintrockneu  einen  Goldglauz  besitzt,  diefs 
ist  der  Hauptbestandteil  des  Lackmus.  Nach  der  Behandlung  mit  Alkohol 
bleibt  ein  in  Wasser  unlöslicher  Körper,  welcher  nach  dem  Verbrennen 
einen  Aschenrückstand  hinterläfst,  er  löst  sich  in  Alkalien  und  verbindet 
sich  mit  diesen,  wie  die  beiden  andern  Farbstoffe,  zu  blauen  Verbindun- 
gen. Diese  drei  Substanzen  geben  bei  trockner  Destillation  auunoniak- 
haltige  Produkte. 

Nach  Peretti  ist  der  eigentliche  Farbstoff  des  Lackmus  roth,  und  seine 
blaue  Farbe  abhängig  von  der  Gegenwart  des  Ammoniaks;  diese  Meinung 
wird  von  Kane  getheilt.  Durch  desoxidirende  Mittel,  Schwefelwasserstoff, 
Zinnchlorür  etc. , verlieren  die  in  dem  Lackmus  und  der  Orseille  enthalte- 
nen Farbstoffe  ihre  Farbe,  bei  Luftzutritt  nehmen  sie  sie  wieder  an. 

Löst  man  Alphaorcein  in  Ammoniak  und  läfst  die  Auflösung  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäfse  mit  Zink  in  Berührung,  so  entfärbt  sie  sich  vollkom- 
men, mit  Ammoniak  im  Ueberschufs  erhält  man  daraus  einen  weifsen  Nie- 
derschlag, der  an  der  Luft  violett,  zuletzt  purpurroth  wrird.  In  luftleerem 
Raume  getrocknet  ist  seine  Zusammensetzung  durch  die  Formel  C18  H10 
06  -1-  3ZnO  -+-  4aq  ausdrückbar  (Kane);  die  correspondirende  Verbin- 
dung des  Betaorceins  enthält  Ci8  H20  N.,  08  -4-  3ZnO  -+-  4aq.  Das  Beta- 
orcein  Kane’s  ward  durch  Chlor  zersetzt,  ebenso  das  Azo-  und  Erythro- 
Jitmin;  die  neuen  Verbindungen  enthalten  Chlor,  wodurch  eine  gewisse 
Quantität  Wasserstoff  ersetzt  wird.  In  keiner  der  von  Kam  untersuchten 
Flechten  Iiefs  sich  Orciu  auffinden. 

Phloridzein.  Unter  diesem  Namen  hat  Stass  einen  rothen  Farbstoff 
beschrieben,  welcher  durch  die  Einwirkung  von  Ammoniak  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff  aus  Phloridzin  in  einer  ähnlichen  Weise  wie  das  Pigment 
der  Orseille  und  Lackmus-Flechten  entsteht. 

Das  Phloridzein  wird  am  besten  erhalten,  wenn  man  das  Phloridzin 
feucht  und  auf  mehrere  flache  Schalen  vertheilt  unter  eine  Glocke  bringt, 
worunter  sich  zugleich  die  Lösung  eines  Ammoniaksalzes  befindet,  aus  der 
man  durch  hineingevvorfenes  Kalihydrat  nach  Belieben  Ammoniakgas  ent- 
wickeln kann.  Nach  mehrtägiger  Einwirkuug  ist  das  Phloridzin  in  einen 
dunkelblauen  Sj'rup  verwandelt.  Diesen  bringt  mau  im  leeren  Raum  über 
Schwefelsäure,  um  das  überschüssige  Ammoniak  zu  entfernen,  löst  ihn 
dann  in  etwas  Wasser  und  giefst  die  Flüssigkeit  in  viel  Alkohol,  wodurch 
das  Phloridzeiuammoniak  als  schön  blaues  Pulver  gefällt  wTird.  Man  kocht 
es  mit  absolutem  Alkohol  aus,  löst  es  in  möglichst  wenig  Wasser  und 
fällt  es  daraus  durch  mit  Essigsäure  sauergemachtem  Alkohol,  von  dem 
man  nicht  mehr  zusetzen  darf,  als  gerade  zur  Fällung  nöthig  ist,  und 
wascht  den  erhaltenen  rothen  Niederschlag  alsdann  mit  absolutem  Alkohol 
gut  aus.  Das  Phloridzein  ist  nach  der  Formel  C41  Hig  N4  016  zusammen- 
gesetzt. Es  entsteht  aus  dem  Phloridzin,  indem  dieses  2 Aeq.  Ammoniak 
und  8 At.  Sauerstoff  aufnimmt,  während  6 At.  Wasser  aus  der  Verbindung 
austreten.  Es  ist  roth,  fest,  unkristallisirbar , schwach  bitter  schmeckend, 
nicht  schmelzbar  und  nicht  flüchtig  ohne  Zersetzung.  Kochendes  Wasser 
löst  es  mit  rother  Farbe.  Alkohol,  Holzgeist  und  Aether  lösen  kaum  Spu- 
ren davon.  Chlor  zersetzt  es  augenblicklich.  Auch  durch  Alkalien  wird 
es  zersetzt.  — Der  aus  dem  blauen  Syrup  durch  Alkohol  gefällte  Nieder- 
schlag ist  die  Ammoniakverbindung  des  Phloridzeins,  welche  1 Aeq.  Am- 
inoniumoxid  enthält.  Sie  ist  blau,  unlöslich  in  Alkohol,  Holzgeist  und 
Aether;  in  der  Wärme  verliert  sie  Wasser  und  Ammoniak;  Säuren  schla- 
gen aus  der  wässerigen  Lösung  das  Phloridzein  nieder,  welches  in  con- 
centrirteu  Säuren,  mit  Ausnahme  von  Salpetersäure,  mit  blutrother  Farbe 
löslich  ist.  Desoxidirende  Materien  entfärben  es,  Schwefelwasserstoff  unter 
Absatz  von  Schwefel.  Auch  in  Kali  gelöstes  Zinnoxidul  nimmt  der  Lösung 
die  Farbe,  die  sich  durch  Absorbtion  von  Sauerstoff  an  der  Luft  schnell 
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nieder  herstellt.  Thonerdehydrat  verbindet  sich  mit  dem  Phloridzein  zu 
einem  blauen  Körper  unter  Abscheiduug  von  Ammoniak/  Sal  patersau  res 
Silberoxid  und  basisch  essigsaures  Bleioxid  füllen  die  Ammouiakverbindung 
mit  blauer  Farbe;  die  Silberoxidverbinduug  wird  durch  Wasser  zersetzt; 
in  der  Bleioxidverbindung  ist  1 Aeq.  Ammoniumoxid  durch  1 At.  Bleioxid 
ersetzt. 

Als  Nachtrag  zu  Phloridzeiu  folgen  einige  neuere  Beobachtungen  über 
das  Phloridzin  von  Stass. 

Phloridzin.  (Seine  Darstellung  und  Eigenschaften  siehe  Seite  91.) 
Neuerdings  hat  Stass  eine  Untersuchung  des  Phloridzins,  seiner  Verbin- 
dungen und  Zersetzungsprodukte  geliefert.  Die  von  ihm  berechneten  For- 
meln verlangen  mehrere  unzulässige  Annahmen,  die  wegfallen,  wenn  man 
für  das  kristallisirte  Phloridzin  die  Formel  C4a  H46  0I8  -+-  Gaq  annimmt. 
Alle  erhaltenen  analytischen  Resultate  lassen  sich  zwanglos  aus  dieser 
Formel  ableiten.  Bei  100°  verliert  das  Phloridzin  4 At.  Wasser.  Wird 
seine  kochende  Lösung  mit  Bleizucker  gefällt,  so  erhält  man  ein  Salz , in 
dem  die  6 At.  Wasser  des  kristallisirten  Phloridzins  durch  6 At.  Bleioxid 
ersetzt  sind.  Wird  die  Lösung  bei  niedrigerer  Temperatur  gefällt,  so  ent- 
hält das  Salz  wechselnde  Mengen  von  Bleioxid.  — - Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Salzsäure,  lodwasserstoffsäure  und  Kleesäure  lösen  das  Phlo- 
ridzin in  der  Kälte  unverändert  auf;  bei  längerer  Berührung  damit  oder 
beim  Erwärmen  zersetzt  es  sich  in  Traubenzucker  und  in  eine  als  kristal- 
linischer Niederschlag  sich  ausscheidende  Substanz,  Phloretin  genannt. 
Salpetersäure  und  Chromsäure  erzeugen  andere  Zersetzungsprodukte. 

Das  Phloretin , durch  den  Einflufs  verdünnter  Säuren  auf  das  Phlorid- 
zin gebildet,  ist  weifs,  kristallinisch,  von  süfslichcm  Geschmack,  fast 
unlöslich  in  kaltem,  wenig  löslich  in  heifsem  Wasser  und  Aether,  in  jedem 
Verhältnifs  in  Alkohol,  Holzgeist  und  concentrirter  Essigsäure  löslich 
und  daraus  in  glänzenden  Körnern  kristallisirend.  Es  verliert  selbst  bei 
160°  kein  Wasser,  bei  180°  schmilzt  es,  weiter  erhitzt  zersetzt  es  sich. 
Von  concentrirten  Säuren  wird  es  unverändert  gelöst,  durch  Salpetersäure 
in  einen  rothen  Körper  verwandelt,  der  mit  dem  aus  Phloridzin  durch 
Einwirkung  dieser  Säure  gebildeten  identisch  ist  und  später  unter  dem 
Namen  Phloretinsäure  beschrieben  wird.  Mit  trocknem  Ammoniakgas  be- 
handelt schmilzt  es,  nimmt  14  Procent  davon  auf  und  erstarrt  wieder  zu 
einer  unkristallinischen  Substanz,  die  an  der  Luft  das  Ammoniak  allmählig 
verliert.  Die  Ammoniakverbindung  giebt  mit  Blei-  und  Silbersalzen  Nie- 
derschläge, die  aber  nicht  von  constanter  Zusammensetzung  erhalten  wur- 
den. Seine  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  CJ0  Hso  O,0  aus- 
gedrückt. Addirt  man  hierzu  die  Elemente  von  1 Atom  Traubenzucker 
C,a  Ha8  014,  so  hat  man  C4a  HS8  Oa4,  diefs  ist  die  Formel  des  Phloridzins, 
mit  seinem  Kristallwassergehalt. 

Phloretinsäure  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  concentrirter  Sal- 
petersäure auf  Phloridzin  und  Phloretin.  Sie  wird  in  Alkali  gelöst,  durch 
eine  Säure  daraus  gefällt  und  gut  ausgewaschen.  Sie  ist  flohfarben , un- 
kristallisirbar , unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Holzgeist  und 
Alkalien.  In  verdünnten  Säuren  ist  sie  unlöslich,  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  sie  mit  blutrother  Farbe  aufgenommen,  durch  concentrirto 
Salpetersäure  allmählig  in  Kleesäure  und  Kohlenstickstoffsäure  (?)  ver- 
wandelt. Bei  150°  zersetzt  sie  sich  unter  Entwickelung  von  Stickoxid. 
Ihre  Zusammensetzung  kann  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  entweder  durch 
die  Formel  CJ0  Ha4  N9  0JS  oder  C14  H18  N3  0,a  ausgedriiekt  werden,  wor- 
über weitere  Untersuchungen  entscheiden  müssen.  — Das  kristallisirto 
Phloridzin  absorbirt  10  — 12  pCt.  Ammoniakgas.  Die  Verbindung  absorbirt 
in  feuchter  Luft  viel  Sauerstoff , indem  sie  von  hellgelb  in  orange , purpur- 
roth  und  blau  übergeht,  dann  aber  durch  dieselben  Agentien  leicht  weiter 
zersetzt  wird.  Der  blaue  Körper  ist  die  Ammoniakverbindung  eines  neuen  . 
Phloridzein  genannten  Körpers.  (Siehe  oben.) 

Liehig  organ.  Chemie.  3 I- 
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Indigo , blauer. 

Formel:  Cl6  N,  H10  04.  (Hr.  Crum,  Dumas , Erdmann .) 

306.  Zur  Darstellung  eines  reinen  Indigo  wird  der  im 
Handel  vorkommende  Indigo  fein  gepulvert,  in  einem  wohlver- 
schlossenen  Gefäfse  mit  Eisenvitriol,  Kalkhydrat  und  Wasser  (5 
Indig,  10  Eisenvitriol,  15  Kalkhydrat  und  60  Wasser)  meh- 
rere Tage  sich  selbst  überlassen,  die  klare  Flüssigkeit  ver- 
mittelst eines  Hebers  abgezogen,  mit  verdünnter  Salzsäure 
gemischt,  der  erhaltene  Niederschlag  sorgfältig  mit  reinem 
Wasser,  zuletzt  mit  kochendem  Alkohol,  bis  dieser  farblos 
oder  blaugefärbt  durchgeht,  ausgewaschen  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  an  der  Luft  getrocknet.  (Anstatt  der  Mi- 
schung von  Eisenvitriol  und  Kalk  bedient  man  sich  mit  gröfse- 
rem  Vortheil  noch  einer  schwachen  Natronlauge  [1  Th.  Natron 
auf  20  Th.  Wasser],  in  der  man  ein  dem  Natron  gleiches 
Gewicht  Stärkezucker  gelöst  hat.) 

Reiner  Indigo  stellt  ein  tief  dunkelblaues,  beim  Reiben 
mit  einem  glatten  Körper  metallisch  kupferblaues  Pulver  dar, 
welches  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  ätherischen  and  fetten 
Oelen,  Salzsäure,  verdünnten  Alkalien  vollkommen  unlöslich 
ist.  In  kleinen  Mengen  auf  ein  schwach  glühendes  Platin- 
blech geworfen  verflüchtigt  er  sich  in  purpurfarbenen  Dämpfen 
ohne  Rückstand  von  Kohle,  in  gröfseren  Massen  erhitzt  con- 
densiren  sich  diese  Dämpfe  auf  der  Oberfläche  des  Pulvers 
zu  tiefdunkelblauen  Nadeln  oder  geraden  rhombischen  Säulen, 
die  sich  als  kristallinisches  Netzwerk  leicht  von  dem  darunter 
liegenden  verkohlten  Theile  abnehmen  lassen,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  löst  sich  reiner  Indigo  mit  tief  dunkelblauer  Farbe ; mit 
wasserfreier  Schwefelsäure  verbindet  er  sich  zu  einer  purpurrothen  Masse, 
die  sich  ohne  Erhitzung  mit  blauer  Farbe  in  Wasser  löst.  Durch  Salpeter- 
säure, Chlorsäure,  Chromsäure,  durch  Chlor  und  Brom  erleidet  er  eine 
Veränderung,  er  färbt  sich  gelb  und  es  entsteht  eine  Reihe  von  Zer- 
setzungsprodukten , die  sich  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  oder  Alkohol 
lösen.  Beim  Erhitzen  mit  starker  Kalilauge  wird  er  ebenfalls  verändert; 
beim  Zusammenhängen  mit  desoxidirenden  Materien,  wie  mit  faulenden 
TflanzenstofFen,  Eisenoxidul,  Zinn-  und  Manganoxidul  bei  Gegenwart  einer 
löslichen  alkalischen  Basis,  verliert  er  seine  blaue  Farbe  uud  löst  sich  iu 
der  alkalischen  Flüssigkeit  völlig  auf;  dieselbe  Veränderung  erfährt  er 
durch  eine  alkalische  Auflösung  von  Traubenzucker;  in  letzterem  Fall 
findet  sieb,  nach  der  Ausfälluug  des  gelösten  Indigo’s  mit  Salzsäure,  in 
der  sauren  Flüssigkeit  eine  gewisse  Menge  Ameisensäure.  In  diesen  Fällen 
entsteht  t veifser  Indigo  ( desoxidirter  Indigo'). 

W eifser  Indigo. 

Formel:  C16  N*  H,,  0,. 

Zur  Darstellung  des  weifsen  Indigo  wendet  man  dasselbe  Verfahren  an 
wie  zur  Gewinnung  des  reinen  blauen  Iudigo’s  aus  dem  käuflichen  Indig, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs  man  die  Auflösung  des  weifsen  Indigo’s 
in  der  alkalischen  Flüssigkeit,  bei  und  nach  der  Fällung  mit  Salzsäure, 
aufs  sorgfältigste  vor  aller  Berührung  mit  der  Luft  schützt.  Man  wascht 
den  erhaltenen  Niederschlag  mit  ausgekochtem  kaltem  Wasser,  oder  im 
Anfänge  mit  verdünnter  schwefliger  Säure,  auf  eiuem  Filtor  so  rasch  als 
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möglich  aus , bringt  die  feuchte  Masse  mit  dein  Filter  auf  einem  trockenen 
Ziegelstein  unter  die  Glocke  einer  Luftpumpe  und  läfst  sie  im  leeren  Raume 
über  concentrirter  Schwefelsäure  trocknen.  Man  erhält  eine  compacte 
Masse,  aufserhall)  von  blauer,  innerhalb  von  grauer  oder  graublauer 
Farbe,  die  letztere  stellt  den  weifsen  Indigo  dar,  von  dem  man  den  blau- 
gefärbten Theil  durch  Abschaben  trennt. 

Der  frisch  gefällte  Niederschlag  des  weifsen  Indigo  erscheint  in 
schmutzig  weifsen  dicken  Flocken,  welche  im  Sonnenlichte  glänzend  sind 
und  eine  kristallinische  Beschaffenheit  zeigen.  Der  weifse  Indigo  ist  ge- 
schmaek-  und  geruchlos,  ohne  Reactiou  auf  Pflanzenfarben , unlöslich  in 
W asser  und  verdüuuteu  Säuren,  leichtlöslich  in  alkalischen  Flüssigkeiten, 
ohne  ihre  Reactiou  aufzuheben.  In  Alkohol  und  Aether  ist  er  mit  gelber 
Farbe  löslich. 

Frischgefällter  weifser  Indigo  färbt  sich’,  der  Luft  ausgesetzt,  sehr 
rasch  durch  seiue  ganze  Masse  hiudurch  blau,  purpurfarben.  In  trocknen 
Zustande  verwandelt  er  sich  langsamer,  wiewohl  nach  einigen  Tagen  völ- 
lig, in  blauen  Indigo.  Alle  Auflösungen  des  weifsen  Indigo’s  lassen  bei 
Berührung  mit  Luft  den  aufgelösten  Indigo  als  dunkelblaues  Pulver  fallen. 

Die  Auflösungen  des  weifsen  Indigo’s  in  deu  Hydraten  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  sind  gelb;  Metallauflösungen  werden  davon  gefällt, 
die  Niederschläge,  wenn  sie  au  und  fnr  sich  nicht  blau  sind,  werden  an 
der  Luft  blau.  Manche  davon,  wie  der  Blei-  und  Silberniederschlag,  ge- 
ben beim  trocknen  Erhitzen  purpurrothe  Dämpfe.  Die  mit  Eisenoxidul-, 
ZinnoxidNl-  und  Bleioxidsalzen  entstandenen  Niederschläge  sind  weifs,  die 
Verbindungen  mit  Kobaltoxidul  und  Maoganoxidul  grün;  Kupferoxidsalze, 
so  wie  Eisenoxidsalze  werden  zu  Oxidulsalzen  unter  Fällung  von  blauem 
Indigo  reducirt.  { Berzelius.') 

Nach  Runge  giebt  eine  alkalische  Auflösung  von  weifsem  Indigo  mit 
Eisenoxid-  und  Kupferoxidsalzen  Niederschläge,  welche,  trocken  erhitzt, 
das  erstere  ein  grünes , das  andere  ein  gelbes  kristallinisches  Sublimat  lie- 
fern; das  Indigsilberoxid  liefert  auf  demselben  Wege  orangegelbe,  das 
Indigquecksilberoxid  grasgrüne  Kristalle.  Diese  Verbindungen  verdienen 
eine  genauere  Untersuchung. 

lieber  die  Zusammensetzung  des  blauen  und  weifsen  Indigo. 

Die  ersten  zuverlässigen  Analysen  des  blauen  Indigo  sind  von  Walter 
Cr  um;  sie  wurden  von  Dumas  bestätigt,  welcher  die  Formel  CJ6  N2  HI0  0, 
dafür  aufstellte.  Spätere  Analysen  vou  Erdmann  haben  die  Richtigkeit 
dieser  Formel  auflser  allem  Zweifel  gestellt. 

Was  die  Zusammensetzung  des  vveifsen  Indigo’s  betrifft,  so  scheint  aus 
der  Untersuchung  von  Dumas  hervorzugehen,  dafs  derselbe  von  dem  blauen 
nur  insofern  abwcicht,  als  er  ein  Aequivalent  Wasserstoff  mehr  enthält. 
Man  betrachtete  früher  den  weifsen  und  blauen  Indigo  als  zwei  Oxide  des 
nemlichen  Radikals,  verschieden  in  ihrem  Sauerstoffgehalte,  und  die  Ent- 
stehung des  farblosen  Indigs  durch  Materien,  welche  eine  grofse  Ver- 
wandtschaft zum  Sauerstoff  haben,  erklärte  sich  leicht  durch  eine  Sauer- 
stoffentziehung. Nach  der  Analyse  des  weifsen  Indigo  von  Dumas  ist, 
wie  erwähnt,  sein  Sauerstoffgehalt  nicht  kleiner  als  wie  der  des  blauen, 
und  die  Ansichten,  die  man  über  die  Constitution  beider  hegen  kann,  hän- 
gen von  der  Entscheidung  der  Frage  ab,  in  welcher  Form  der  Wasserstoff 
in  dem  weifsen  Indigo  enthalten  ist.  Dieser  Wasserstoff  ist  entweder 
darin  in  der  Form  von  Wasser,  oder  in  einer  ähnlichen  Weise  darin  vor- 
handen wie  im  Bittermandelöl.  Nimmt  man  den  Wasserstoff  in  der  Form 
von  Wasser  darin  an , so  ist 

blauer  Indigo  Cl6  Na  H10  0, 
weifser  Indigo  C16  N4  Hj,>  f)  -h  H40; 
es  ist  also  hiernach  der  letztere  das  Hydrat  eines  niederen  Oxids,  ähnlich 
wie  das  Manganoxidulhydrat , was  sein  Wasser  abgiebt,  indem  es  in  eine 
höhere  Oxidationsstufe,  in  eine  Art  von  Hyperoxid,  übergeht. 
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Nach  der  andern  Ansicht  ist  der  blaue  Indigo  ähnlich  dem  Benzil , und 
der  weifse  dem  Benzoin : 

blauer  Indigo  C18  Hl0  02  Benzil  Clt  H10  Ot 

weifser  Indigo  Cl6  N2  H10  02  -h  II2  Benzoin  C,*  H10  02  -4-  H3 

Beide  sind  sich  darin  ähnlich , dafs  der  Wasserstoff  durch  oxidirende  Ma- 
terien ohne  Ersatz  hinweggenommen  werden  kann;  diese  Hinwegnahme 
erfolgt  bei  dem  Benzil  durch  Salpertersäure,  Chlor  etc.,  bei  dem  weifsen 
Indigo  durch  den  Contact  mit  Luft  und  andern  sauerstoffhaltigen  Körpern, 
die  auf  den  neugebildeten  blauen  Indigo  keine  zersetzende  Wirkung  äufsern. 

Das  Verhalten  des  blauen  Indigo’s  zu  Traubenzucker  bei  Gegenwart 
von  Alkalien  scheint  der  ersteren  Ansicht  das  üebergewicht  zu  geben. 
Es  ist  erwähnt  worden,  dafs  beim  Zusammenbringen  dieser  drei  Substanzen 
ein  Theil  des  Zuckers  in  Ameisensäure  übergeht,  während  der  blaue  In- 
digo zu  weifsem  Indig  wird.  Wenn  man  nun  den  letzteren  als  die  Was- 
serstoffverbindung des  blauen  betrachtet,  so  müfste  hier  nothwendig  Was- 
ser zersetzt  worden  sejn,  durch  dessen  Sauerstoff  der  Wasserstoff  des 
Zuckers  hin>veggenommen  und  Aequivalent  für  Aequivalent  ersetzt  werden 
würde.  Auf  der  einen  Seite  hätte  man  also  eine  Wasserzerlegung  anzu- 
nehmen, auf  der  andern  eine  Wasserbildung.  Der  Sauerstoff  des  Wassers 
würde  seinen  Wasserstoff  abgeben , um  mit  dem  Wasserstoff  des  Zuckers 
wieder  Wasser  zu  bilden.  Diefs  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Wir  kennen  aber  den  weifsen  Indigo  als  einen  Körper,  -welcher  fähig 
ist,  mit  Oxiden  in  Verbindung  zu  treten,  und  es  ist  der  Analogie  ange- 
messen, anzunehmen,  dafs  bei  seiner  Trennung  von  den  Alkalien  ein  Ae- 
quivalent des  Metalloxids  ersetzt  wird  durch  ein  Aequivalent  Wasser. 

Hiernach  wäre  also  der  weifse  Indigo  ein  Hydrat  eines  Oxides,  wel- 
ches 1 At.  Sauerstoff  weniger  enthält  wie  der  blaue  Indigo. 

Vergleichen  wir  die  Formel  der  beiden  Indigo’s  mit  den  Formeln  des 
Alloxans  und  Alloxantins,  so  finden  wir  in  diesen  beiden  Körpern  ganz  das 
Verhalten  des  weifsen  und  blauen  Indigo’s  wieder,  und  kaum  läfst  sich 
ein  Zweifel  darüber  hegen,  dafs  blauer  Indigo  und  Alloxan,  und  weifser 
Indigo  und  Alloxantin  in  ihrer  Constitution  ähnlich  sind. 

Alloxan  ist  C8  N4  H8  08  Alloxantin  C8  N4  H10  08 

Blauer  Indigo  C16  N2  H10  02  Weifser  Indigo  C16  N2  H,2  02 

In  dem  Alloxantin  haben  wir  1 Aeq.  Wasserstoff  mehr  wie  im  Alloxan, 
und  da  das  letztere  nachweisbar  ein  Hydrat  ist,  so  ist  kein  Grund  vor- 
handen die  Existenz  von  fertig  gebildetem  Wasser  in  dem  Alloxantin  zu 
läugnen. 

Hydrate  von  Wasserstoffverbindungen  fein  Hydrat  von  Bittermandelöl 
und  ähnlichen  Körpern)  sind  aber  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  worden. 

Nichtsdestoweniger  verdient  die  Ansicht  von  Dumas  Beachtung,  da 
wir  in  den  Verbindungen  der  Wasserstoffsäuren  mit  organischen  Salzbasen 
(welche  sich  nicht  als  Oxide  betrachten  lassen)  Wasserstoffverbindungen 
besitzen,  welche  eine  gewisse  Menge  Kristallwasser  in  ihre  Zusammen- 
setzung aufnehmen. 

Der  blaue  Indigo  enthält  zuletzt  die  Elemente  von  Cyan  und  Benzoyl 
oder  Benfcil,  (es  ist  bekannt,  dafs  das  Benzil  mit  kaustischen  Alkalien  eine 
indigblaue  Auflösung  bildet,  die  sich  beim  Erwärmen  entfärbt).  Wenn 
wir  uns  das  Benzil  vereinigt  denken  mit  einem  Aequivalent  Cyan,  so  haben 
wir  alle  Elemente  des  Indigo’s. 

Benzil  CJ4  H10  02  -+*  C2  N2  =3  C,6  N2  H10  02  blauer  Indigo. 

lndig-Schwef eisäuren. 

Es  ist  erwähnt  worden,  dafs  wasserfreie  Schwefelsäure  sich  mit  In- 
digo zu  einer  purpurrothen  Masse  vereinigt,  die  sich  in  Wasser  ohne  Er- 
hitzung zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit  löst.  Rauchendes  Vitriolöl  löst  den 
fünften  Theil  seines  Gewichts  gewöhnlichen  Indigo  unter  Erwärmung  nach 
24  Stunden  vollkommen  auf;  diese  B’lüssigkeit  mischt  sich  mit  Wasser 
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uutor  starker  Erhitzung , ohne  einen  unlöslichen  Rückstand  zu  lassen. 
Bringt  man  reinen  feingepul  verteil  blauen  Indigo  mit  15  Theilen  gewöhn- 
lichem Schwefelsäurehydrat,  die  man  vor  ihrer  Anwendung  einige  iMinuten 
im  Sieden  erhalten  und  wieder  erkalten  gelassen  hat,  oder  1 Theil  eines 
feinen  käuflichen  Iudigs  mit  8 Th.  Schwefelsäurehydrat  zusammen , so  or- 
folgt  nach  einigen  Tagen  in  gewöhnlicher  Temperatur,  schneller  beim  Er- 
wärmen auf  50  bis  60°  eine  vollkommene  Lösung;  sie  ist  tief  blau  und 
läfst  sich  meistens  ohne  Absatz  mit  Wasser  mischen.  Nimmt  man  auf  einen 
Theil  reinen  Iudigo  nur  8 — 10  Theile  Schwefelsäure,  so  bleibt  in  allen 
Fällen  ein  purpurrothes  Pulver,  was  in  verdünnten  Säuren  unlöslich  ist, 
aber  in  reinein  Wasser,  beim  fortgesetzten  Waschen,  eine  klare  dunkel- 
blaue Auflösung  bildet. 

Was  die  Schwefelsäure  in  der  blauen  Auflösung  euthält  ist  Indig- 
schwefelsäure , der  in  Säuren  unlösliche  purpurrothe  Absatz  ist  Purpur- 
schwefelsäure. Beide  sind  Verbindungen  von  Schwefelsäure  mit  Indigo, 
der  durch  die  Berührung  mit  dieser  Säure  eine  Veränderung  erlitten  hat. 
Walter  Crutn , welcher  diese  Verbiuduugen  zuerst  einer  Untersuchung 
unterwarf,  beobachtete,  dafs  die  Indigschwefelsäure,  mit  einem  Alkali  ge- 
sättigt, einen  blauen  Niederschlag  gab  (blauer  Carmin) , der  in  salzhalti- 
gen Flüssigkeiten  unlöslich,  in  reinem  Wasser  leicht  löslich  war;  er  fand 
ferner,  dafs  die  blaue  Auflösung  der  Purpurschwefelsätire  in  Wasser  sich 
gegen  die  Salze  der  alkalischen  Basen  ganz  gleich  verhielt,  nur  war  der 
Niederschlag  nicht  blau,  sondern  purpurroth ; er  hielt  ihn  für  identisch  mit 
dem  purpurrotheu  Körper,  der  beim  Verdünnen  der  Indiglösung  ungelöst 
zurückblieb.  Den  ersteren  Körper  bezeiclmete  er  mit  Coerulin,  den  an- 
dern mit  Phoenicin  ( Indigpurpur ; Berzelius~).  Berzelius  zeigte  später, 
dafs  beide  Substanzen  Verbindungen  sind  von  verändertem  Indigo  mit 
Schwefelsäure,  die  sich  mit  alkalischen  Basen  zu  leicht  in  reinem  Wasser 
löslichen , aber  in  salzhaltendcn  Flüssigkeiten  unlöslichen  Salzen  verbin- 
den; woher  es  denn  kommt,  dals  blaue  und  purpurrothe  Niederschläge 
durch  Salze  mit  alkalischer  Basis  aus  ihren  wässerigen  oder  sauren  Auf- 
lösungen erhalten  werden.  Legt  man  in  die  mit  Wasser  verdünnte  schwe- 
felsaure Indiglösung  reine  Wolle  oder  Wollenzeug,  so  färbt  sich  dieses 
blau  und  die  Auflösung  wird  farblos.  Die  Farbe  läfst  sich  der  Wolle  we- 
der durch  Wasser  noch  durch  Alkohol,  leicht  aber  durch  kohlensaures 
Ammoniak  entziehen.  Verdampft  man  die  erhaltene  blaue  Lösung  zur 
Trockne  uud  behandelt  den  Rückstand  mit  Alkohol,  so  trennt  er  sich  in 
zwei  Ammoniaksalze,  von  denen  das  eiue  ungelöst  zurückbleibt.  Das  in 
Alkohol  lösliche  enthält  (nach  Berzelius ) indigblauunterschwefelsaures, 
das  darin  unlösliche  Ammoniaksalz  indigblauschwefelsaures  Ammoniak. 
Beide  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  geben,  das  erstere  mit  basischem, 
das  andere  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxid  blaue  Niederschläge,  die, 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt , in  Schwefelblei  uud  in  lösliche  Indig- 
unterschwefelsäure  oder  Indigschwefelsäure  zerlegt  werden. 

Frisch  aus  dem  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  dargestellt,  sind 
die  abgeschiedenen  Indigscliwcfclsäurea  schwach  gelblich  oder  farblos  und 
geben,  im  luftleereu  Raume  über  Kalihydrat  und  concentrirter  Schwefelsäure 
abgedampft,  dunkelgelbe  zähe  Massen,  die  an  der  Luft  schmntziggrün 
und  zuletzt  blau  werden.  An  freier  Luft  bei  50°  abgedampft  färben  sie 
sich  rasch  und  hinterlassen  blaue,  an  der  Luft  feucht  werdende  Massen 
von  Indigblauunterscliwefelsäure  oder  Indigblauscliwefelsüure.  Diese  bei- 
den Säuren  sind  leicht  löslich  in  Alkohol,  sie  werden  durch  Schwefel- 
wasserstoff unter  Fällung  von  Schwefel,  bei  Berührung  mit  Zink  oder 
Eisen,  ohne  Gasentwickelung  farblos;  es  entstehen  in  letzterem  Fall  Zink- 
oder Eisenoxidulsal/.e  dieser  Säuren,  welche  an  der  Luft  mit  grofser 
Schnelligkeit  Sauerstoff  auziehen , wodurch  die  ursprüngliche  blaue  Farbe 
wieder  zum  Vorschein  kommt. 

Die  beiden  Indigscliwcfelsäuren  bilden  mit  Basen  eiue  Reihe  von  Sal- 
zen, von  denen  sich  die  Verbindungen  mit  alkalischen  Basen  durch  ihre 
Unlöslichkeit  in  salzhaltigen  Flüssigkeiten  auszeichnen.  Wenn  die  mit 
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Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  Indiglösung  von  der  Purpurschwefelsaure 
abfiltrirt  und  mit  einem  löslichen  Kalisalze  (.Salpeter  ausgenommen,  durch 
den  die  Farbe  zerstört  wird),  essigsaurem,  kohlensaurem  Kali,  gesättigt 
wird,  so  schlägt  sich  schwefelsaures  und  indigschwefelsaures  Kali  in  Ge- 
stalt eines  aufgequollenen  blauen  Pulvers  nieder.  Wird  es  auf  einem 
Filter  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  anfängt  sich  dunkelblau  zu 
färben,  sodann  in  Wasser  vertheilt,  dieses  zum  zweitenmale  mit  essig- 
saurem Kali  gesättigt  und  diese  Operation  so  oft  wiederholt,  als  sich  noch 
schwefelsaures  Kali  als  Beimischung  des  blauen  Niederschlags  nach  weisen 
läfst,  zuletzt  der  feuchte  Brei  mit  Alkohol  vollständig  ausgewaschen,  so 
nimmt  dieser  das  essigsaure  Kali  hinweg  und  es  bleibt  reines  iudigblau- 
scliwefelsaures  Kali  zurück. 

Dieser  Niederschlag  ist  es,  der  in  Deutschland  blauer  Carmin,  in 
Frankreich  mit  löslichem  Indigo  ( Indigo  solnble)  bezeichnet  wird. 

Aus  eiuer  kochcndheifsen  verdünnten  Auflösung  des  obenerwähnten 
Kalisalzes,  die  mau  mit  einer  Auflösung  von  Chlorbarium  mischt,  erhält 
man  nach  dem  Filtrireo  eine  tiefblaue  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu 
einer  Art  von  Gallerte,  welche  leicht  auszuwaschen  ist,  gesteht.  fDu- 
mas.~)  Dieser  Niederschlag  enthält  stets  eine  gewisse  Menge  Kali.  fDumas.~) 

Die  indigblauunterschwefelsauren  Salze  unterscheiden  sich  von  den 
indigblauschwefelsauren  durch  ihre  bei  weitem  gröfsere  Löslichkeit  in 
Wasser.  Namentlich  sind  die  Baryt-  und  Bleisalze  der  Indigblauuuter- 
schwefelsäure  leicht  in  Wasser  löslich,  ihre  Zusammensetzung  ist  noch 
nicht  näher  erforscht. 

Die  löslichen  indigblauschwefelsauren  Salze  erleiden  in  Berührung  mit 
überschüssigen  kaustischen  Alkalien  eine  Veränderung,  welche  derjenigen 
wahrscheinlich  ähnlich  ist,  die  der  blaue  Indigo,  mit  denselben  Körpern 
behandelt,  in  höherer  Temperatur  erfährt.  (Siehe  Zersetzungsprodukte  des 
blauen  Indigo’s  durch  kaustische  Alkalien.) 

Jndigblausclnvefelsaures  Kali  in  50  Th.  Kalkwasser  gelöst,  färbt  sich 
beim  Erwärmen  in  einem  verschlosseuen  Gefäfse  grün,  und  wird  bei  die- 
sem Zeitpunkt  durch  Säuren  wieder  blau;  längere  Zeit  erwärmt  nimmt  die 
Flüssigkeit  eine  Purpurfarbe  an,  während  sich  beim  Erkalten  ein  braun- 
gefärbter Kalkniederschlag  bildet. 

Geschieht  diese  Behandlung  bei  Zutritt  der  Luft,  so  durchläuft  die 
Lösung  alle  Farben  von  grün,  purpurroth,  hochroth  und  nimmt  zuletzt 
eine  rein  gelbe  Farbe  an.  Diese  Farben  entsprechen  drei  von  einander 
verschiedenen  Zersetzungsprodukten , welche  saure  Eigenschaften  besitzen 
und  mit  Leichtigkeit  erhalten  werden  können,  wenn  die  kalkhaltigen  Flüs- 
sigkeiten durch  Kohlensäure  vom  Kalke  befreit  und  zur  Trockne  abge- 
dampft werden. 

Die  purpurrotlie  Flüssigkeit  giebt  einen  Rückstand,  der  nach  der  Be- 
handlung mit  Alkohol,  welcher  sich  damit  gelb  färbt,  in  Wasser  wieder 
mit  purpurrother  Farbe  löslich  ist.  Diese  Auflösung  bildet  mit  neutralem 
essigsaurem  Bleioxid  einen  braunrotben  Niederschlag,  aus  welchem  mit 
Schwefelwasserstoff  -eine  mit  Purpurfarbe  in  Wasser  lösliche  Säure  abge- 
schieden wird.  Berzelius  bezeichnet  sie  mit  Purpurin  Schwefelsäure.  Die 
mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxid  gefällte  Flüssigkeit  giebt  mit  Bleiessig 
einen  zweiten  Niederschlag  von  grauer  Farbe. 

Sucht  man  bei  Behandlung  des  indigblauschwefelsauren  Kali’s,  durch 
beschränkten  Zutritt  der  Luft,  den  Puokt  zu  treffen,  wo  die  Flüssigkeit 
hochroth  erscheint,  und  behandelt  sie  auf  gleiche  Weise,  so  erhält  man 
bei  Digestion  der  durch  Abdampfen  gewonnenen  dunkelbraunen , ius  Grtme 
ziehenden  Masse  mit  Alkohol  eine  gelbe  Auflösung  und  einen  rotheu  Rück- 
stand, der  sich  mit  schön  rother  Farbe  in  Wasser  löst. 

Die  gelbe  alkoholische  Auflösung  enthält  eine  kristallisirbare  gelbe 
Säure,  die  mau,  an  Bleioxid  gebunden,  beim  Vermischen  derselben  mit 
essigsaurem  Bleioxid  und  durch  Zersetzung  des  gebildeten  citrongelben 
Bleiniederschlags  durch  Schwefelwasserstoff  erhält.  Berzelius  nennt  sie 
Flavinschivefelsäurc . 
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Die  wässerige  schön  rothe  Auflösung  des  in  Alkohol  unlöslichen  Rück- 
standes wird  durch  Dleiessig  blafsroth  niedergeschlagen.  Schwefelwasser- 
stoff scheidet  aus  diesem  Niederschlag  eine  rothe  , nach  dem  Verdunsten 
extractähnliche  Säure,  aus  welcher  Alkohol  eine  rothgelbe  Säure  ( Ber- 
zelius Fnlvinschwefelsäure)  auszieht,  während  eine  rothe  nielit  kristalli- 
nische Masse  von  sauren  Eigenschaften  zurückbleibt,  die  Berzelius  Bulin- 
schwefelsäure neunt.  Alle  diese  Produkte  bedürfen  einer  genauem  Unter- 
suchung. 

Alle  indigsclnvefelsauren  Salze  lösen  sich  in  Aetzkaiilauge  in  der  Kälte 
auf,  wobei  sie  ihre  blaue  Farbe  in  Gelb  umändern ; hiebei  eutwickclt  sich 
Ammoniak.  Diese  Auflösungen  w erden  beim  Sättigen  mit  einer  Säure  wieder 
tief  indigblau ; wird  hingegen  die  alkalische  Auflösung  erwärmt,  so  verlier* 
sie  ihr  Vermögen  durch  Säureu  wieder  blau  zu  werden. 

Durch  Salpetersäure,  Chlor  und  Brom  wird  die  blaue  Farbe  aller  in* 
digblauschwefelsaureu  Salze  zerstört,  die  Flüssigkeiten  nehmen  eine  gelb# 
Farbe  an. 

Die  Purpurschwefelsäure  (Phöoicinsclnvefelsäure,  Berzelius ) erzeugt 
sich  bei  der  Behandlung  des  Iadigo’s  mit  englischer  Sclnvefelsäure,  bei  , 
Anwendung  von  rauchender  Nordhäuser  Sclnvefelsäure  vorzüglich  nur 
dann  , wenn  man  die  Lösung  sogleich  mit  Wasser  verdiinut.  Wie  erwähn* 
bleibt  sie  beim  Verdünnen  des  sch  .vefelsauren  Iadigo’s  ungelöst  zurück, 
und  kann  auf  einem  Filter  von  der  Auflösung  getrennt  wrerden.  Mit  reinem 
Wasser  gewaschen  löst  sich  die  Purpurschwefelsäure  mit  der  nemlichen 
blauen  Farbe  auf,  welche  die  Indigblauschwefelsäure  charakterisirt;  allein 
diese  Auflösung  giebt,  mit  Alkalien  oder  mit  essigsaurem  Kali,  Salmiak, 
Bittererde-,  Kupferoxid-,  Zinnoxid-,  Eisenoxidul-,  Thonerde-Salzen  ge- 
sättigt, flockige  purpurfarbene  Verbindungen  von  Purpurschwefelsäure  mit 
den  Basen  dieser  Salze.  Das  Ammoniak-  und  Natronsalz  dieser  Säure 
sind  am  leichtesten,  sclnverer  löslich  sind  ihre  Verbindungen  mit  Talk- 
erde,  Zinnoxid  und  Kupferoxid,  uud  am  vollkommensten  wird  die  Purpur- 
schwefelsäure durch  Alaun  und  Chlorcalcium  gefällt.  Das  Ammoniaksalz, 
oder  richtiger  vielleicht  die  durch  Salmiak  aus  der  wässerigen  Purpur- 
sclnvefelsäure  gefällte  Verbindung  giebt  trocken  erhitzt,  unter  Entwicke- 
lung eines  rothen  Gases,  dem  sublimirten  Indigblau  ähnliche  Kristalle, 
wrelche  zuweilen  einen  grün  metallischen  Glanz  haben  und  beim  Glätten 
braun-,  nicht  kupferglänzend  werden. 

Die  purpursclnvefelsanren  Salze  lösen  sich  leichter  in  Alkohol  als  in 
Wasser,  die  wässerige  Auflösung  derselben  verliert  durch  alle  reducireu- 
den  Materien  ihre  blaue  Farbe;  sie  verhalten  sich  gegen  Schwefelwasser- 
stoff, Eisenvitriol  und  Kalk  etc.  genau  wie  die  indigsclnvefelsauren. 


Zusammensetzung  der  Indig Schwefelsäuren. 

Nach  der  Untersuchung  von  Pumas  enthält  die  Indigschwrefelsäure  in 
dem  Kalis-alze  die  Elemente  des  Indigo’s,  weniger  1 At.  Wasser,  verbunden 
mit  2 Atomen  Schwefelsäure.  Bei  dem  Zusammenbringen  des  Indigo’s  mit 
Schwefelsäure  würde  demnach  entweder  1 At.  fertig  gebildetes  Wasser 
aus  dem  ludigo  austreten,  und  in  dieser  Beziehung  wäre  die  Bildung  der 
Indigschwefelsäure  ähnlich  der  Entstehung  der  Aethersclnvcfelsäure  (de* 
sauren  sclnvefelsauren  Aethyloxids),  oder  es  würde  durch  die  Einwirkung 
der  concentrirten  Schwefelsäure  aus  dem  Wasserstoff  des  Iudigs  uud  dem 
Sauerstoff  der  Schwefelsäure,  oder  aus  den  Bestandteilen  des  Indigs 
selbst  ein  Atom  Wasser  neu  gebildet,  und  dieses  Wasser  würde  in  den 
indigschwefelsauren  Salzen  ersetzbar  seyn  durch  1 At.  Metalloxid.  Nach 
der  ersteren  Ansicht  wäre  sonach  der  Indigo,  ähnlich  dem  Alkohol,  das 
Hydrat  eines  organischen  Oxides,  zusammengesetzt  nach  der  Formel: 

CI6  n,  H8  0 -+-  H,0,  uud  die  indigschwefelsäure  würde  seyn 
C16  Na  II8  0 ■+■  2S0,  -f-  aq,  oder  C„  Na  H*  0 , SO,  -4-  SO, , aq 
C„  N,  Hj  0,  SO,  -f-  SO,,  KO  das  Kalisalz. 


536 


j^udigscbwei’els&nron. 


JT 


Das  Verhalten  der  indlgsehwcfelsauren  Salze  scheint  aber  dieser  Ansicht 
von  der  Natur  des  Indigs  zu  widersprechen.  Als  ein  dem  Aether  ähnliches 
organisehös  Oxid  würde  der  Indigo  in  der  Inrfigschwefelsäure  die  Rolle 
einer  Basis  spielen,  welche,  wie  das  Aethyloxid  , ersetzbar  seyn  müfsto 
durch  andere  Metalloxide.  Wenn  es  in  der  That  gelänge , den  Indigo  (das 
Hydrat  des  Oxids)  aus  seiner  schwefelsauren  Verbindung,  ähnlich  wie  Al- 
kohol aus  der  Aetherschwefelsäure,  wieder  darzustellen,  so  liefse  sich 
dieser  Ansicht  nichts  entgegensetzen;  allein  diefs  gelingt  unter  keinerlei 
Umständen. 

Man  gelangt  zu  noch  sonderbareren  Schlüssen,  wenn  man  versucht 
die  Zusammensetzung  des  weifsen  (reducirten)  Indigo’s  mit  der  des  blauen 
nach  diesen  Voraussetzungen  in  Beziehung  zu  bringen.  Enthält  der  blaue 
Indigo  ein  Atom  Sauerstoff  in  der  Form  von  Wasser,  so  kann  dieses 
Wasser  bei  seinem  Uebergange  in  den  Zustand  des  weifsen  Indigo’s  keine 
Aenderung  erlitten  haben. 

Der  weifse  Indigo  könnte  hiernach  also  nur  seyn  entweder  die  Was- 
serstoffverbindung eines  Oxids,  was  die  Natur  einer  Salzbasis  besitzt,  oder 
eine  Verbindung  von  einem  sauerstofffreien  Körper  mit  zwei  Atomen  Wasser. 

Wcifser  Indigo  CJ6  N4  H,  0-1-  H.,  -4-  H,  O oder 
do.  do.  C16  N2  H8  -+-  H2  0 -4-  Hj  0 
Keino  von  diesen  Formeln  hat  in  Hinsicht  auf  die  Constitution  des  weifsen 
Indigo’s  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  es  bleibt  nichts  an- 
deres übrig,  als  die  Indigschwefelsäure  zu  derjenigen  Klasse  von  Verbin- 
dungen zu  stellen,  zu  welcher  die  Aetherunterschwefelsäure  gehört. 
Dumas  ist  geneigt,  den  blauen  Indigo  als  die  Wasserstoffverbindung  von 
Benzoyl  (oder  vielleicht  von  Benzil)  zu  betrachten,  in  welchem  letzteren, 
nemlich  dem  Benzoyl,  1 Aeq.  Wasserstoff  ersetzt  ist  durch  1 Aeq.  Cyan, 

nach  folgender  Formel:  C14  ^ ^0  -4-  Ha,  und  in  diesem  Fall  müfste  man 

den  weifsen  Indigo  als  C14  j^O  -4-  SH2  und  die  Indigschwefelsäure  als 

Indigunterschwefelsäure  betrachten 

H 

C14  + Sa  Os  + aq  Indigunterschwefelsäure. 

Diese  Säure  würde  demnach  entstehen  durch  Bildung  von  1 Atom  Wasser 
aus  1 Aeq.  Sauerstoff,  von  zwei  Atomen  Schwefelsäure  und  1 Aeq.  Was- 
serstoff aus  1 At.  Indigo.  Die  Ansicht , dafs  die  Indigschwefelsäure  keine 
Schwefelsäure,  sondern  Unterschwefelsäure  enthält,  hat  die  Existenz  einer 
grofsen  Anzahl  ähnlicher  Verbindungen  für  sich  und  ist  unter  allen  die 
wahrscheinlichste. 

Die  purpurschwefelsauren  Salze  enthalten  nach  Dumas  eine  aus  2 Ato- 
men Indigo  und  2 Atomen  Schwefelsäure  zusammengesetzte  Säure,  die 
zusammen  1 At.  Basis  sättigen. 

Alle  Beobachtungen , die  mau  über  das  Verhalten  des  weifsen  Indigo’s 
angectellt  hat,  beweisen,  dafs  sein  Uebergang  in  blauen  Indigo  von  einer 
Sauerstoffaufnahme  bedingt  ist.  Ist  nun  der  weifse  Indigo  ein  Hydrat,  was 
höchst  wahrscheinlich  ist , und  tritt  bei  seiner  Oxidation  das  Hydratwasser 
aus,  so  wird  sich  sein  Gewicht  beim  Uebergange  in  blauen  Indigo  um  das 
Gewicht  des  ausgetretenen  Wasserstoffs  vermindern , uud  es  läfst  sich  den 
Versuchen,  die  man  angestcllt  hat,  um  aus  der  Menge  des  aufgenoramenen 
Sauerstoffgases  oder  aus  der  Menge  von  Kupferoxid,  was  davon  zu  Oxidul 
oder  Metall  reducirt  wird,  die  Gewichtszunahme  zu  bestimmen,  welche  der 
weifse  Indigo  erfahren  inufs  um  in  blauen  Indigo  überzugehen,  kein,  die- 
sen Gegenstand  entscheidendes,  Gewicht  beilegen. 

Berzelius  fand , dafs  100  Th.  Indigblau  bei  ihrer  Entstehung  aus 
weifsem  Indigo  4,65  Th.  Sauerstoff  aufgenommen  hatten ; diefs  ist  der  be- 
rechneten Menge  Sauerstoff  (6,015),  bei  der  Schwierigkeit,  sich  durch  Be- 
handlung aus  käuflichem  Indigo  mit  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  reines 
Indigblau  darzustellen,  nahe  genug,  um  daraus  schliefsen  zu  können,  dafs 
der  blaue  Indigo,  um  zu  weifsem  Indigo  reducirt  zu  werden,  die  Hälfte 
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seines  Sauerstoffs  abgtebt.  Bei  der  Oxidation  des  weifsen  Indigo’s  bei  Ge- 
genwart von  eiuem  freien  Alkali  entsteht  neben  blauem  Indigo  offenbar 
auf  Kosten  des  freien  Sauerstoffs  eine  gelbe  oder  vielmehr  gelbrothe  Ma- 
terie, und  die  Sauerstoffquautität,  welche  absorbirt  wird,  ist  weit  gröfser, 
als  sie  der  Rechnung  nach  seyu  sollte.  Eine  ähnliche  gelbe  Substanz 
bildet  sich  bei  allen  Reductionen  des  blauen  Indigo’s,  sobald  die  reduci- 
rcnde  Flüssigkeit  einen  grofsen  üeberschufs  von  Alkali  enthält. 

Oxidationsprodukte  des  blauen  Indigo' s. 

Isatin. 

Durch  Behandlung  des  blauen  Indigo’s  mit  Schwefelsäure  und  saurem 
chromsaurcin  Kali  erhält  man  als  eins  der  interessantesten  Oxidationspro- 
dukte des  Indigo’s  das  von  Erdmann  und  Laurent  gleichzeitig  entdeckte 
Isatin.  Zu  seiner  Darstellung  wird  das  mit  Wasser  fein  abgeriebene  In- 
digblau  in  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  und  saurem 
chromsaurem  Kali,  was  man  in  ?0  — 30  Th.  Wasser  zuvor  gelöst  hat,  ge- 
linde erwärmt,  wo  sich  der  Indigo  im  Anfänge  ohne  Gasentwickelung,  zu 
Ende  mit  sehr  schwacher  Entwickelung  von  kohlcnsaurem  Gas  zu  einer 
tief  gelbbraunen  Flüssigkeit  löst,  aus  welcher  nach  dem  Erkalten  und  Ab- 
dampfen das  Isatin  kristallisirt.  Die  erhaltenen  Kristalle  reinigt  man  durch 
wiederholte  Kristallisation  aus  Wasser,  zuletzt  aus  Alkohol. 

Das  Isatin  bildet  dunkelmorgeurothe  oder  gelbrothe  Kristalle  (Combi- 
aationen  eines  rhombischen  Prisma’s),  welche,  aus  weingeistigen  Flüssig- 
keiten erhalten,  einen  starken  Glanz  besitzen;  sie  sind  in  kaltem  Wasser 
schwierig,  in  heifsem  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Die  Auflösungen 
färben  die  Haut  und  ertheilen  ihr  einen  unangenehmen  Geruch.  Die  Kri- 
stalle zerlegen  sich  beim  Erhitzen  und  hinterlassen  eine  schwer  verbrenn- 
liche Kohle.  Durch  Chlor  wird  es  in  Chlorisatin  und  Bichlorisatin  verwan- 
delt. In  ätzenden  Alkalien  aufgelöst  geht  es  in  Isatinsäure  über. 

Nach  Laurent’s  und  Erdmann’ s Analyse  entspricht  die  Zusammen- 
setzung des  Isatins  genau  der  Formel  C,6  N2  H,0  04,  welche  von  der  des 
blauen  Indigo’s  durch  zwei  Atome  Sauerstoff  differirt,  den  derselbe  aus 
der  Chromsäure  aufnimmt,  um  iu  Isatin  überzugehen. 

Isatinsäure. 

Das  Isatin  löst  sich  in  Kalilauge  mit  dunkelpurpurrother  Farbe  auf, 
die  sich  beim  Erwärmen  in  Hellgelb  umändert;  beim  Abdampfen  erhält  man 
aus  dieser  Flüssigkeit  ein  kristallinisches  Kalisalz,  was  in  Alkohol  löslich 
ist  und  daraus  in  harten,  farblosen,  kleinen  Prismen  kristallisirt.  Wird 
eine  Auflösung  dieses  Kalisalzes  mit  essigsaurem  Bleioxid  vermischt,  so 
erhält  man  einen  weifsen  Niederschlag,  der,  in  Wasser  vertheilt  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  eine  saure  farblose  Flüssigkeit  liefert,  aus 
welcher  bei  freiwilligem  Verdampfen  Isatinsäurehydrat  als  weifses,  kaum 
kristallinisches  Pulver  erhalten  wird.  Diese  Säure  ist  in  kaltem  Wasser 
vollständig  löslich,  wird  aber  beim  Erhitzen  ihrer  wässerigen  Auflösung 
zersetzt  in  Wasser  und  Isatiu,  mit  dessen  Entstehung  die  Flüssigkeit  eine 
rothgelbe  Farbe  annimmt.  Die  löslichen  isatinsaureu  Salze  verhalten  sich 
gegen  Mineralsäuren  auf  eine  ähnliche  Weise;  werden  ihre  Auflösungen 
in  der  Kälte  damit  versetzt,  so  bemerkt  man  keine  Veränderung,  beim 
Erwärmen  der  Mischung  wird  sie  rasch  rothgelb  gefärbt  und  sie  setzt  als- 
dann beim  Erkalten  Isatin  in  Kristallen  ab. 

Nach  der  Analyse  ihres  Silbersalzes  enthält  die  an  Basen  gebundene 
Isatinsäure  die  Elemente  des  Isatins  plus  t At.  Wasser. 

C1S  N2  H12  Os  Formel  der  an  Basen  gebundenen  Isatinsäure. 

C,6  Na  Hi 2 Os  -I-  AgO  isatinsaures  Silberoxid. 

Diese  Sänre  entsteht  mithin  auf  eine  ähnliche  Art  wie  die  Benzilsäuro  aus 
Bouzil;  allein  das  hinzugetreteuo  Atom  Wasser  ist  darin  sehr  schwach  ge- 
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bunden  und  trennt  sich  von  dem  Hydrate  der  Säure  durch  schwache  Er- 
wärmung, wodurch  sie  wieder  in  Isatin  übergeht. 

Isatiusaures  Kali  giebt  mit  Barj'tsalzen  einen  weifsen,  iu  heifsem  Was- 
ser lösliehen,  mit  Silbersalzen  einen  weifsen  Niederschlag,  der  sich  beim 
Erwärmen  in  der  Flüssigkeit  ebenfalls  löst,  wobei  sich  ein  Theil  durch 
Abscheidung  von  Metall  schwärzt.  Die  heifse  Auflösung  des  Siibersalzes 
setzt  theils  blättrige,  theils  körnige  Kristalle  ab. 

Isatin  verbindet  sich  mit  Ammoniak  zu  dem  Ammoniaksalz  einer  neuen 
Säure,  welche  die  Elemente  von  3 At.  Isatin  und  2 At.  Wasser  enthält. 
C Laurent .) 


Isatyd. 

Löst  man  Isatin  durch  Erwärmen  in  Schwefelwasserstoff- Schwefel- 
ammonium auf,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  dieser  Lösung  ein  weifses, 
ins  Gelbliche  ziehendes,  nicht  kristallinisches  Pulver  ab,  welches  frei  vou 
Schwefel  ist.  Erdmann  bezeichnet  diese  Substanz  mit  Isatyd;  sie  ist  iu 
kaltem  Wasser  kaum  löslich , leicht  löslich  in  Ammoniak  uud  kaustischen 
Alkalien  mit  dunkelrother  Farbe,  welche  beim  Erwärmen  der  Auflösung 
in  gelb  übergeht.  Dio  concentrirte  Auflösung  in  Kali  setzt  beim  Erkalten 
Kristalle  ab,  mit  Salzsäure  übersättigt  bildet  sich  ein  gelber  flockiger  Nie- 
derschlag. 

Die  Zusammensetzung  des  Isatyds  drückt  Erdmann  durch  die  Formel 
C,6  Hl2  N2  Oj  aus,  wonach  es  aus  Isatin  durch  Entziehung  von  zwei  Ato- 
men Sauerstoff  und  durch  Hinzutreten  von  1 At.  Wasser  entstehen  würde ; 
da  aber  die  Bestimmung  des  Stickstoffgehalts  versäumt  wurde,  so  bleibt  ein 
Hinzutreten  von  Stickstoff  in  der  Form  von  Ammoniak  ungewifs.  Die  For- 
mel CIS  N4  H,0  Ö ist  dem  ausgemittelten  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt 
(68,42  C,  4,34  II)  nicht  entgegen. 

In  einer  Darstellung  von  Isatyd,  zu  welcher  sich  Erdmann •,  anstatt 
frischen  Schwefelammoniums,  der  Flüssigkeit  bediente,  aus  welcher  von 
einer  früheren  Bereitung  Isatyd  sich  ausgeschieden  hatte,  erhielt  er  an- 
statt eines  weifsen  Isatyds  ein  violettes  kristallinisches  Pulver,  was  in 
seinem  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  der  Formel  C16  N4  Hia  0 nahe 
kommt. 


Verhalten  des  lsatins  zu  Chlor. 

Beim  Sättigen  einer  Auflösung  von  Isatin  mit  Chlor  entstehen  zwei 
chlorhaltige  neue  Verbindungen,  von  denen  die  eine,  das  Chlorisatin,  dem 
Isatin  iu  seiner  Zusammensetzung  insofern  ähnlich  ist,  als  beide  einerlei 
Anzahl  von  Atomen  an  Elementen  enthalten.  In  dem  Chlorisatin  finden 
sich  aber  2 At.  Wasserstoff  des  lsatins  ersetzt  durch  2 At.  Chlor. 

Isatin  C.6  N„  H10  04  Chlorisatin  C16  N2  ^ | 04 

In  dem  Bichlorisatin  finden  sich  4 Atome  Wasserstoff  des  lsatins  ersetzt 
durch  4 At.  Chlor  C16  N,  0. 

Die  beiden  neu  entstandenen  Produkte  der  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Isatin  sind  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich,  sie  scheiden  sich  bei  ihrer 
Bildung  in  Gestalt  eines  gelben  flockigen,  etwas  kristallinischen  Nieder- 
schlags ab  und  lassen  sich  durch  Kristallisation  aus  Alkohol  von  einander 
trennen.  In  Alkohol  lösen  sich  beide  leicht  auf;  die  Auflösung  giebt,  con- 
centrirt  und  erkaltet,  im  Anfänge  Kristalle  von  Chlorisatin;  die  aus  der 
Mutterlauge  sich  bildenden  Kristalle  sind  Bichlorisatin. 

Chlorisatin. 

Das  Chlorisatin  lcristallisirt  in  durchsichtigen,  orangcgelbeu , vierseiti- 
gen, geruchlosen  Prismen  und  Blättchen  von  bitterin  Geschmack,  es  subli- 
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mirt  «her  1H0°  unter  theilweiser  Zersetzung,  löst  sich  kaum  in  kaltem,  In 
60  Th.  siedendem  Wasser;  in  heifsem  Alkohol  ist  es  leicht  mit  tief  orange- 
gelber  Karbe  löslich,  100  Theile  Alkohol  von  14°  lösen  0,455.  Die  Auf- 
lösungen sind  ohne  Wirkung  auf  Pflanzen  färben ; in  concentrirter  Schwe- 
felsäure ist  es  löslich  und  wird  durch  Wasser  wieder  daraus  dem  Anschein 
nach  unverändert  abgeschieden.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  erwärmt 
wird  es  zersetzt.  In  Silbersalzen  bringen  die  Auflösungen  des  Chlorisatins 
keinen  Niederschlag  von  Chlorsilber  hervor. 

Chlorisatimäure. 

Gegen  kaustische  Alkalien  verhält  sich  das  Chlorisatin  genau  wie  das 
Isatin ; iu  Actzkali  gelöst  und  erwärmt  verwandelt  sich  die  anfänglich  ent- 
stehende dunkelrothe  Färbung  iu  Gelb,  und  es  kristall isirt  aus  dieser  Auf- 
lösung ein  hellgelbes  Kalisalz  einer  neuen  Säure,  welche  die  Elemente 
des  Chlorisatins  plus  t At.  Wasser  enthält.  Die  Säure  selbst  läfst  sich 
aus  dem  Kalisalz  nicht  darstellen,  sie  verhält  sich  von  den  Basen  getrennt, 
mit  denen  sie  verbunden  war,  wie  die  Isatinsäure  in  der  Wärme,  indem 
sie  bei  ihrer  Abscheidung  durch  stärkere  Säuren  in  Chlorisatin  und  Wasser 
zerfällt. 

Clilorisatinsaures  Kali.  C,A  N2  H18  Cl2  05  -1-  KO.  Dieses  Salz  bildet 
durchsichtige,  schwefelgelbe,  glänzende  Schuppen  oder  vierseitige  Na- 
deln; es  ist  leicht  in  Wasser,  schwierig  in  Alkohol  löslich,  die  Auflösung 
schmeckt  bitter  und  giebt  mit  Silbersalzen  einen  gelben  Niederschlag  von 
chlorisatin  saurem  Silberoxid  , welcher  in  siedendem  Wasser  löslich  ist.  Mit 
einer  gesättigten  Auflösung  von  Chlorharium  vermischt  erhält  man  tief- 
goldgelbe oder  blalsgelbe  Blätter  vou  dem  entsprechenden  Barytsalz.  Das 
eine  dieser  Barytsalze,  das  hellgelbe,  enthält  1 Atom,  das  dunkelgelbe 
3 Atome  Kristallwasser , welche  bei  1(J0°  entweichen. 

Chlorisatinsaurcs  Bleioxid  erhält  man  aus  dem  Kalisalz  und  essigsau- 
rem  oder  salpetcrsaurem  Bleioxid  iu  der  Form  eines  glänzend  gelben  gal- 
lertartigen Niederschlags,  der  sich  nach  einigen  Minuten  in  ein  scharlach- 
rothes  kristallinisches  Pulver  verwandelt;  dieses  Bleisalz  löst  sich  in  sie- 
dendem Wasser  imd  setzt  sich  daraus  wieder  mit  rother  Farbe  ab.  Das 
rothe  Salz  ist  nach  der  Formel  C1(5  N2  HJ8  Cl2  Oj,  PbO  2a q zusammen- 
gesetzt. 

Bichlorisatin. 

Das  Bichlorisatin  erhält  man  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  kleiuen 
morgenrotheu  glänzenden  Nadeln  und  Blättchen,  es  ist  in  Wasser  und 
Alkohol  etwas  löslicher  als  Chlorisatin,  100  Theile  Alkohol  von  0,830 
lösen  3,40  Bichlorisatin;  in  seinem  iibrigen  Verhalten  und  Eigenschaften 
ist  es  dem  Chlorisatin  sehr  ähnlich. 

Bichlorisatinsäure. 

Ganz  mit  den  nemlichen  Erscheinungen , welche  die  Bildung  des  isatin- 
und  chlorisatinsauren  Kali’s  begleiten,  entsteht  bei  Behandlung  des  Bi- 
clilorisatius  mit  Kalilauge  bichlorisatinsaures  Kali.  Die  conceutrirte  Auflö- 
sung giebt  nach  dem  Erkalten  dieses  Salz  in  hellgelben  Schuppen,  die  man 
durch  neue  Kristallisationen  aus  Alkohol  rein  erhält. 

Die  Bichlorisatinsäure  ist  beständiger  wie  die  Chlorisatinsäure , sic  läfst 
sich  durch  Mineralsäuren  aus  der  coucentrirten  Lösung  des  Kalisalzes  in 
der  Form  eines  gelben  Pulvers  gewinnen,  was  sich  ziemlich  leicht  iu 
Wasser  löst,  aber  beim  Trocknen  schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  sich 
zersetzt  in  Wasser  und  ßichlorisatin.  Die  gesättigte  wässerige  Auflösung 
dieser  Säure  auf  ö0°  erwärmt  trübt  sieb  uud  setzt  Bichlorisatiu  ab.  Die 
heifs  gesättigte  Auflösung  des  bichlorisatiusauren  Kali’s  erstarrt  zu  einer 
aus  glänzendeu  Blättchen  bestehenden  Masse.  Aus  Wasser  kristallisirt 
enthält  das  Kalisalz  2 Atome,  aus  Weingeist  1 Atom  Kristallwasser. 
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Chlorisatyd,  Chloranil. 


Das  Baryt-  und  Silbersalz  der  Bichlorisatinsäure  sind  den  chlorisatin- 
sauren  ähnlich.  Das  Bleisalz  ist  gelb  und  behält  diese  Farbe  unverändert;; 
das  Kupfersalz  besitzt  im  Augenblick  der  Darstellung  die  Farbe  des  Eisen- 
oxidhydrates, in  wenigen  Augenblicken  wird  es  aber  blafsgrünlichgelb  , , 
zuletzt  carminroth. 


Durch  die  Einwirkung  des  Broms  auf  Isatin  entsteht  Bromisatia  und  Bi- 
bromisatin,  von  ähulichen  Eigenschaften  und  analoger  Zusammensetzung 
wie  die  beschriebenen  Chlorverbindungen.  Das  ßibromisatin  verwandelt 
sich,  in  Alkalien  gelöst,  in  ßibromisatinsäure. 


Das  Verhalten  des  Isatins  zu  Chlor  ist  dem  dor  salicjiigen  Säure  sehr 
ähnlich,  wahrscheinlich  verhalten  sich  die  verschiedenen  Chlorverbindungen 
zu  Ammoniak  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  das  Chlorsalicyl. 

Chlorisatyd. 

Löst  man  Chlorisatin  in  Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium  in  der 
Wärme  auf  und  läfst  die  Flüssigkeit  erkalten,  so  scheidet  sich  ein  weifses 
oder  gelblich  weifses,  wenig  kristallinisches,  schwefelfreies  Pulver  aus, 
welches  Erdmann  mit  Chlorisatyd  benannt  hat.  Das  Chlorisatyd  ist  in  Was- 
ser sehr  wenig,  in  Ammoniak  und  Alkalien  mit  rother  Farbe  löslich,  wel- 
che beim  Erwärmen  blafsgelb  wird.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der 
Formel  CIfi  H10  N,  Cl2  04. 

Beim  Erhitzen  wird  das  Chlorisatyd  zersetzt  in  Wasser,  Chlorisatin 
uud  in  einen  neuen  Körper,  den  Erdmann  Chlorindin  nennt;  der  letztere 
bleibt  als  violettes  Pulver  im  Rückstand,  seine  Formel  ist  C,6  HI0  N,  CI,  02. 

Die  Auflösung  des  Chlorisatyds  in  Kalilauge  giebt  nach  dem  Concen- 
triren  und  Verdampfen  ein  Kalisalz  einer  neuen  Säure,  der  Chlorisatyd- 
süure. 

Das  Bichlorisatin  verhält  sich  gegen  Schw-efelammonium  ähnlich  wie 
das  Chlorisatin,  es  entsteht  daraus  Bichlorisaty^d  und  durch  dessen  Auflö- 
sung in  Alkali  Bichlorisatydsäure. 

Sulfisalyd. 

Eine  Auflösung  von  Isatin  in  Alkohol , die  mau  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigt  hat , wird  unter  Absatz  von  Schwefel  hellgelb  und  längere  Zeit 
am  Lichte  stehend,  röthlich ; durch  Zusatz  von  Wasser  erhält  man  daraus 
einen  bräunlichrotheu  Niederschlag,  welcher  34,70  — 24,37  Schwefel, 
53,51  Kohlenstoff,  3,40  Wasserstoff  (Stickstoff  nicht  ausgemittelt)  enthält. 
Erdmann  nennt  diesen  Körper  Sulfisatin. 

Sulfochlorisatyd. 

Sättigt  man  eine  Auflösung  von  Chlorisatin  in  Alkohol  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas , so  schlägt  sich  ein  weifser  pulveriger  Körper  nieder,  aus 
dem  man  durch  Verdünnen  der  Flüssigkeit  mit  Wasser  noch  mehr  erhält. 
Durch  die  Analyse  desselben  erhielt  Erdmann  31,09  Schwefel,  41,7  Koh- 
lenstoff, 2,37  Wasserstoff  (Chlor  und  Stickstoff  unbestimmt). 

Chloranil. 

Durch  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  eine  warmgehaltene  Auflösung  von 
Chlorisatin  oder  ßichlorisatin  in  Alkohol  entsteht  unter  audern  Produkten 
ein  aus  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Chlor  zusammengesetzter  Körper,  wel- 
cher von  Erdmann  entdeckt  und  mit  Chloranil  bezeichnet  worden  ist.  Bei 
seiner  Darstellung  erhält  man  es  eingemengt  in  eine  ölartige  Flüssigkeit, 
die,  durch  Wasser  und  Alkohol  hinweggenoinmen,  das  Chloranil  in  der 
Form  von  blafsgelben  perlmutterglänzenden  Schuppen  hiuterläfsi.  Das 
Chloranil  ist  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlöslich,  leichter  ln  heifsem 
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C.hloranilsäure,  Chloranilam. 

Alkohol  uud  daraus  kristallisirbar ; es  erleidet  durch  Salpetersäure,  Salz- 
säure und  Schwefelsäure  keine  Veränderung,  verflüchtigt  sich  in  gelinder 
Wärme  und  sublimirt  ohne  zu  schmelzen  und  ohne  Rückstand ; rasch  erhitzt 
schmilzt  es  unter  Zersetzung.  Die  Zusammensetzung  des  Chloranils  wird 
durch  die  Formel  C6  0*  Cl4  ausgedrückt.  Löst  man  es  in  kaustischer  Kali- 
lauge auf,  so  tritt  die  Hälfte  seinesvChlors  au  Kalium,  dessen  Sauerstoff 
seine  Stelle  einnimmt  , es  entsteht  Chlorkalium  und  Chloranilsäure,  C4  03  Cl2. 
In  Schwefelkalium  löst  sich  Chloranil  mit  gelber  Farbe;  diese  Auflösung 
giebt  mit  Säuren  einen  gelben  Niederschlag,  sie  färbt  sich  an  der  Luft, 
alle  Nuancen  von  Roth  durchlaufend,  bis  sie  zuletzt  purpurroth  und  unter 
Absatz  eines  schwarzen  unlöslichen  Körpers  undurchsichtig  wird. 

Chloranilsäure. 

Die  hci&e  Auflösung  des  Chloranils  in  Kalilauge  giebt  beim  Erkalten 
bräunlich  purpurrothe  glänzende  Prismen  von  chloranilsaurem  Kali.  Eine 
Auflösung  dieses  Kalisalzes  giebt  kalt  mit  Salzsäure  vermischt  röthlich- 
weifse  glänzende  kleine  Schnppen  von  Chloranilsäurehydrat;  in  der  Wärme 
abgeschieden  setzt  sie  sich  in  mennigrothen  Körnern,  oder  in  gelbrothen 
Blättchen  von  starkem  Glanz  aus  der  Flüssigkeit  beim  Erkalten  ab.  In 
reinem  Wasser  löst  sich  die  Chloranilsäure  mit  violettrotker  Farbe,  sie 
wird  aus  dieser  Auflösung  durch  Schwefel-  und  Salzsäure  gefällt;  durch 
Salpetersäure  wird  sie  rasch  und  schnell  zersetzt.  In  der  Wärme  ist  sie 
unter  theihveiser  Zersetzung  sublimirbar.  Die  kristallisirte  Säure  enthält 
2 At.  Wasser,  von  denen  1 Atom  bei  115°  entweicht,  das  andere  ist  Hy- 
dratwasser, was  ohne  Zersetzung  durch  Wärme  nicht  ausgeschieden  wer- 
den kann. 

Chloranilsaures  Kali.  C6  03  Cl2,  KO,  aq.  Dieses  Salz  zerlegt  sich 
beim  Erhitzen  unter  einer  schwachen  Verpuffung  und  unter  Ausstofsung 
purpurrother  Dämpfe,  es  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  mit  purpurvio- 
letter Farbe.  Diese  Auflösungen  geben  mit  Silbersalzen  chloranilsaures 
Silberoxid,  C6  03  Cla,  AgO,  in  Gestalt  eines  rothbraunen,  pulverigen,  in 
i Wasser  sehr  wenig  löslichen  Niederschlags.  Mit  Ammoniak  bildet  die 
Säure  kristallisirbares  chloranilsaures  Ammoniumoxid,  was  dem  Kalisalz  in 
seinem  Verhalten  ähnlich  ist. 

Chlor anilammon  und  Chloranilam. 

Chloranil  löst  sich  beim  Erw-ärmen  in  kaustischem  Ammoniak  mit  blut- 
i rother  Farbe,  und  diese  Flüssigkeit  giebt  beim  Erkalten  und  Verdampfen 
Kristalle  von  Chloranilammon ; man  erhält  es  in  der  Form  von  kleinen 

I flachen  kastanienbraunen  Nadeln,  die  sich  in  kaltem  Wasser,  leichter  in 
heifsem  mit  purpurrother  Farbe  lösen.  Diese  Auflösung  giebt  durch  Säuren 
keinen  Niederschlag  von  Chloranilsäurehydrat,  die  Flüssigkeit  färbt  sich 
im  Gegenthciie  dunkler,  und  aus  einer  mit  Salzsäure  versetzten  gesättigten 
i Lösung  von  Chloranilammon  in  Wasser  setzen  sich  tiefsclrwarze  Nadeln 
i von  Diainantglanz  ab.  Es  ist  diefs  ein  neuer  Körper,  den  Erdmaun  mit 
i Chloranilam  bezeichnet. 

Das  Chloranilammon  enthält  die  Elemente  von  2 At.  Chloranilsäure  und 
3 Aeq.  Ammoniak,  CI2  06  CI*,  N4  HIa,  ün  kristallisirten  Zustande  aufser 
diesen  noch  9 Atome  Wasser,  die  es  beim  Erwärmen  abgiebt.  Das  Chlor- 
anilam enthält  die  Elemente  des  Chloranilammons  minus  1 Aeq.  Ammoniak, 
C12  06  Cl4,  Na  Hs,  im  kristallisirten  Zustande  aufserdem  noch  5 At.  Was- 
ser, welche  bei  130°  entweichen. 

Chloranilammon  und  Chloranilam  lassen  sich  nicht  als  Ammoniaksalze 
ansehen,  da  in  beiden  im  trocknen  Zustande  das  zur  Bildung  des  Ammo- 
niumoxids nöthige  Atom  Wasser  fehlt;  ebensowenig  läfst  sich  annehmen, 
dafs  sie  Chloranilsäure  fertig  gebildet  enthalten,  da  ihre  Auflösungen  gegen 
Metallsalze  ein  den  löslichen  Chloranilsalzen  durchaus  unähnliches  Ver- 
halten zeigen.  Durch  kaustische  Alkalien  werden  beide  in  chloranilsäure 
Salze  dieser  Basen  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  verwandelt. 


Chlorindopten. 
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Chloranilammon  und  Chloranilam  bringen  in  salpetersaurem  Silberoxid 
rothbraune  voluminöse  Niederschläge  hervor,  die  sich  in  warmem  Wasser, 
Ammoniak  und  Essigsäure  vollständig  lösen ; nach  der  Fällung  bleibt  die 
Flüssigkeit  violett  gefärbt.  Der  Silberoxidgehalt  dieser  Verbindung  wechselt 
zwischen  36,7  und  47  p,  c. , der  erster«  entspricht  einer  Verbindung, 
welche  t Atom  Silberoxid  und  die  Elemente  von  2 Atomen  Chloranilsäure 
enthält. 

Mit  müfsig  couceulrirten  Mineralsäuren  zum  Sieden  erhitzt,  werden 
Chloranilammon  und  Chloranilam  in  Chloranilsäure  uud  in  Ammoniak  zer- 
setzt. 


Gechlortes  Chlorindopten. 

Werden  die  Produkte  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  eine  Auflösung, 
von  Chlorisatin  oder  Bichlorisatin,  nachdem  das  Chloranil  davon  getrennt 
worden,  der  Destillation  unterworfen,  so  bleibt  ein  brauner  harzäkulicherr 
Rückstand,  aus  dem  sich  durch  fortgesetzte  Einwirkung  der  Wärme  ein 
flüchtiges  halbflüssiges  ölartiges  Produkt  entwickelt,  was  häufig  von  weifsen 
langen  Nadeln  begleitet  ist,  die  sich  in  dem  Retortenhalse  sublimiren. 
Wird  das  ganze  Destillat  mit  Kalilauge  einer  neuen  Destillation  unterwor-- 
fen,  so  verflüchtigt  sich  eine  feste  Substanz,  der  Rückstand  löst  sich  auf: 
uud  diese  Auflösung  giebt  beim  Erkalten  prismatische  Kristalle  mit  rhom- 
bischer Basis,  die  man  durch  neue  Kristallisation  aus  verdünnter  Kalilauge, 
in  der  sie  in  der  Kälte  schwerlöslich  sind,  rein  erhält.  Wird  die  wässe- 
rige Auflösung  derselben  mit  Salzsäure  vermischt,  so  entsteht  ein  weifser 
flockiger  Niederschlag,  welcher  eine  neue  Säure  darstellt,  die  gechlorte 
Chlorindoptensäure,  die  sich  mit  den  Dämpfen  von  siedendem  Wasser  ver- 
flüchtigt und  in  Nadeln  suhlimirt;  sie  ist  in  ihren  Eigenschaften  einem  an-- 
dem  Körper  ähnlich,  den  Erdmann  durch  directe  Behandlung  des  Indigs* 
mit  Chlor  bei  der  Destillation  der  erhaltenen  Produkte  erhielt.  Gechlortes- 
chloriudoptensaures  Kali  giebt  mit  Silbersalzeu  einen  citrongelben  Nieder- 
schlag, der  bei  110°  getrocknet  20,08  bis  20,12  Kohlenstoff,  0,16  Was- 
serstoff, 34,12  — 33,34  Silberoxid  und  46,64  — 46,98  Chlor  in  100  Th. 
enthielt.  Nach  der  Formel  C^  Cl10  AgO,  welche  Erdmann  diesem  Silber- 
salze beilegt,  sollte  mau  20,02  Kohlenstoff,  48,30  Chlor  und  31,68  Sil- 
beroxid erhalten,  eiue  Abweichung,  die  er  durch  eine  Einmengung  von 
chloriudoptensaurem  Silberoxid  erklärt.  Vielleicht  wäre  dieser  Körper,  so  i 
wie  das  Chloriudatmit  uud  die  Chlorindoptensäure,  am  einfachsten  durch  t 
Destillation  von  Schwefelsäure,  Kochsalz,  Chlorisatin  oder  ßichlorisatin . 
mit  oder  ohne  Zusatz  von  Braunstein  zu  erhalten. 

Produkte  der  Eitnrirkung  von  Chlor  auf  Indigo. 

Trockner  Indigo  erleidet  weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  bei 
100°  durch  trocknes  Chlorgas  eine  Veränderung.  Mit  Wasser  zu  einem 
dünuen  Brei  ungerührtes  Iudigblau  wird  hingegen  bei  Einleiten  von  Chlor- 
gas  vollkommen  zersetzt;  bei  niedriger  Temperatur  verwandelt  sich  das 
Indigblau  in  einen  rostgelbeu  oder  orangefarbenen  Brei,  der  bei  Erwär- 
mung barzälinlich  zusammenbackt.  Bei  dieser  Zersetzung  wird  das  Wasser 
durch  Salzsäure  stark  sauer  und  nimmt,  eine  rothgelbe  Farbe  und  einen 
Geruch  nach  Ameisensäure  an ; gasförmige  Produkte  bemerkt  man  dabei 
nicht.  Wird  Flüssigkeit  und  Niederschlag  zusammen  der  Destillation  un- 
terworfen, so  geht  ein  flüchtiges  Produkt  über,  was  sich  im  Hals  der  Re- 
torte und  der  Vorlage  in  weifsen  Schuppen  oder  Nadeln  anlegt;  diefs  ist 
ein  Gemenge  von  zwei  Körpern  , dem  Chloriudatmit  uud  Chlorindoptensäure. 
Wird,  nachdem  dieses  Produkt  abnimmt,  der  Rückstand  wiederholt  mit 
Wasser  ausgekocht,  so  erhält  man  beim  Erkalten  eiue  reichliche  Menge 
an  Kristallen  von  einem  Gemenge  von  Chlorisatin  und  Bichlorisatin.  Zu-  : 
letzt  bleibt  nach  dem  Auskocheu  ein  brauner  harzartiger  Körper  zurück, 
welcher,  in  Aetzkali  gelöst,  durch  Essigsäure  daraus  in  reinerem  Zustande 
wieder  fällbar  ist.  Ans  der  sauren  Flüssigkeit,  aus  welcher  Chlorisatin 
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und  Bichlorisatin  kristullisirt  sind,  erhält  man  bei  weiterem  Verdampfen 
Kristalle  von  Salmiak. 

Chlorindoptensäure,  Chlorindatmit,  Chlerisatin,  Bichlorisatin,  das  er- 
wähute  Harz  und  Salmiak  sind  die  einzigen  Produkte  der  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Indigblau. 


Chlorindatmit . 

Behandelt  man  das  erwähnte,  durch  Destillation  erhaltene  Gemenge 
von  Chlorindatmit  und  Chlorindopteusäure  mit  kohlensaurem  Kali,  so  geht 
beim  Erwärmen  unter  Kohlensüureentwickelung  Chlorindatmit  mit  den 
AA  'asseidämpfen  über.  Es  ist  weifs,  schmelzbar  zu  einem  farblosen  Oele, 
mit  siedenden  AArasserdämpfen  leicht  flüchtig,  von  Fenchel-  oder  Körbel- 
(Scandix  Cerefoiium  L.)  Geruch.  Erdmann  fand  es  in  100  Thailen  aus 
06,8»  Kohlenstoff,  3,83  Wasserstoff,  53,58  Chlor  und  7,3  Sauerstoff  zu- 
sammengesetzt. 


Chlorindoptensäure. 

Die  nach  dem  Abdestilliron  des  Chloriudatmits  in  der  Retorte  zurück- 
bleibende  Kaliverbindung  erstarrt  nach  dem  Coneentriren  und  Erkalten  zu 
einem  Brei  von  feinen  Kristallnadeln,  welche  durch  neue  Kristallisationen 
aus  Weingeist  rein  erhalten  werden.  Dieses  Kalisalz  ist  chlorindopten- 
saures  Kali , aus  dem  man  durch  Zersetzung  mit  einer  Säure  Chlorin  dop - 
tensiiure  in  Gestalt  von  weifsen  Flocken  erhält,  welche  einen  widrigen 
Geruch  besitzen.  Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  wird  durch  die  For- 
mel Cj,  Hft  CI*  0 oder  C12  H*  Cl6  -4-  H,0  ausgedrückt.  Das  Kalisalz  bringt 
in  Silbersalzen  einen  citrongelbeu  Niederschlag  hervor,  seine  Formel  ist 
C,,  H*  Cl6  , AgO.  (Erdmann .) 

Chlorindoptensäure  und  Chlorindatmit  erhält  man  bei  ihrer  Darstellung 
gemengt  mit  einander.  Dieses  Gemenge,  welches  Erdmann  mit  Chlor- 
indopten bezeichnet,  führte  bei  der  Analyse  als  einfachsten  Ausdruck  zur 
Formel  C8  H4  Cl4  0;  als  wahrscheinlichste  Zusammensetzung  mufs  aber  die 
Formel  C24  H12  CI,,  O,  betrachtet  werden  (oder  vielleicht  C24  HI4  CI,*Oä), 
wonach  das  Chlorindopten  gleiche  Atomgewichte  Chlorindoptensäure  und 
Chlorindatmit  enthält. 

Die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Indigblau  ist,  wie  sich  aus  dem  Vor- 
hergehenden ergiebt,  dem  Verhalten  der  Chromsäure  ähnlich,  mit  dem  Un- 
terschied jedoch,  dafs  sich  anstatt  Isatin,  Chlorisatin  und  Bichlorisatin 
bildet.  Ob  das  Chlorindatmit  und  die  Chlorindoptensäure  direct  aus  dem 
Indigo , oder  durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  Chlorisatin  und  Bi- 
chlorisatin entstanden  sind , ist  nicht  ermittelt. 

Die  Formeln  der  aus  dem  Indigo  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs, 
Chlors  und  Broms  entstehenden  Produkte  sind  folgende: 
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Isatinsäure 

Chlorisatin 

Chlorisatinsäurc 

Bichlorisatin 

Bichlorisatinsäure 

Bromisatin 

Bromisatinsäure 

Bibromisatin 

Isatyd 

Chlorisatyd 

Bichlorisatyd 

Richlorisatydsäure 

Chlorindin 

Chlorindopten 

Chlorindopteusäure 

Chlorindatmit 


CI6  N2  H10  04  ( Laurent , Erdmann ) 
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Cj6  N,  H„  CI,  04  ( Laurent , Erdmann) 
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Anilsäure,  Picrinsal petersäur c. 


Chloranil 

Chloranilsäure 

Chloranilammou 

Chlorauilam 

Gechlortes  Chlorindopten 


Cfi  O,  CI* 
c6  Os  CI, 

CJS  06  CI*  -4-  N*  H„ 
C„  06  CI*  -h  N,  H6 


Zersetz-ungsproduktc  des  Indigblau1  s durch  Salpetersäure. 

Anilsäure. 

Syn.  Indigsäure. 

Wenn  man  in  ein  kochendes  Gemisch  von  1 Th.  rauchender  Salpeter- 
säure mit  10  — 15  Wasser , feingepulvertes  Indigblau  O-ägt,  so  lange  noch 
Gasentwickelung  erfolgt,  so  bilden  sich  unter  andern  drei  Produkte;  es 
entsteht  Anilsäure , die  sich  in  der  heifseu  Flüssigkeit  löst,  eine  rothbraune 
ölartige  saure  Substanz,  welche  der  Indigsäure  in  Auflösung  folgt,  und  eine 
braune  harzartige  oder  erdige  Materie,  letztere  in  um  so  geringerer  Menge, 
je  reiner  der  Indigo  war.  Beim  Erkalten  setzt  die  Auflösung  Indigsäure 
ab,  die  man  durch  neue  Kristallisationen  und  dadurch  reinigt,  dafs  man 
ihrer  wässerigen  heifsen  Auflösung  essigsaures  Bleioxid  oder  Bleiessig  so 
lange  zusetzt,  bis  der  anfangs  entstehende  braune  Niederschlag  anfängt 
eine  reine  hellgelbe  Farbe  anzunebmen.  Anilsaures  Bleioxid  bleibt  in  die- 
sem Fall  gelöst,  was  man  nach  dein  Filtriren  und  Abdampfen  kristallisirt 
erhält.  Durch  Kohle  entfärbt  und  durch  Schwefelsäure  zersetzt  liefert  es 
reine  Anilsäure. 

Die  Anilsäure  stellt,  aus  Wasser  kristallisirt,  einen  Brei  von  volumi- 
nösen, schwach  gelblichen,  oder  weifsen  feinen  Nadeln  dar,  welcher  ge- 
trocknet stark  zusammenschrnmpft ; die  Säure  schmilzt  leicht  und  erstarrt 
nach  dem  Erkalten  zu  einer  kristallinischen  Masse,  die  aus  sechsseitigen 
Tafeln  besteht;  sie  sublimirt  bei  gelinder  Wärme  in  weifsen  Nadeln  ohne 
Rückstand,  besitzt  einen  herben,  schwach  sauren  Geschmack  und  röthet 
Lackmus.  Schnell  und  rasch  erhitzt  wird  sie  zerlegt  unter  Entwickelung 
von  (3  Vol.)  Kohlensäure  und  (1  Vol.)  Stickgas,  es  bleibt  ein  kehliger 
Rückstand.  Durch  Salpetersäure  wird  sie  in  Oxalsäure  und  Picrinsal- 
petersäure  verwandelt.  Mit  Zink  und  Wasser  in  Berührung  erhält  man 
eine  rothe  Auflösung,  aus  der  sich  blutrothe  Fiocken  absetzen.  Chlor, 
Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  sind  ohne  Wirkung  auf  die  Anil- 
säure. 

Die  Anilsäure  löst  sich  in  1000  kaltem,  reichlich  in  heifsem  Wasser, 
leicht  in  Alkohol. 

Nach  der  Analyse  von  Dumas  ist  die  Formel  der  Anilsäure  C,4  H8  Na 
09H-H20;  in  den  Salzen  dieser  Säure  ist  das  Hydratwasser  derselben 
ersetzt  durch  1 Aeq.  Metalloxid.  Das  Ammoniaksalz  ist  leicht  kristallisir- 
bar,  seine  Formel  ist  C14  HB  Na  09  -f-  N„  HeO;  das  lösliche  kristaliisirbare 
Silbersalz  ist  C,*  H8  N,  09  AgO. 

Mit  Bleioxid  bildet  diese  Säure  ein  lösliches  neutrales,  und  zwei  un- 
lösliche basische  Salze,  C14  He  N,  09  -+-  3PbO  und  2C14  He  N,  09  -+-  3PbO. 

Picrinsalpetersäure. 

Syn.  Picrinsäure,  Kohlenstickstoffsäure,  Weiter’ s Bitter. 

Entsteht  aus  der  Anilsäure,  sowie  direct  aus  dem  Indigblau,  aus  dem 
Sdlicin , Coumarin , Seide  und  andern  Stoffen  durch  Behandlung  mit  starker 
Salpetersäure. 

Zu  ihrer  Darstellung  aus  Indigo  trägt  man  gröblich  gepulverten  ostin- 
dischen Indigo  in  kleinen  Portiouen  in  10  — 13  Th.  kochender  Salpetersäure 
von  1,43  spec.  Gewicht  (Zusatz  von  grofsen  Portionen  veranlafst  Entzün- 
dung mit  Flamme  und  Explosion),  wo  sich  der  ludig  mit  rothbrauner  Farbe 
löst,  man  setzt  Salpetersäure  hinzu,  kocht  bis  zum  Verschwinden  aller 
Dampfe  von  salpetriger  Säure  und  läfst  erkalten,  wo  unreiue  Picrinsalpe- 
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bersäure  kristallisirt.  Durch  Auflösung  derselben  ln  Kali  und  Fällung  mit 

Salpetersäure  wird  sie  gereinigt. 

Salicin  mit  concentrirter  Salpetersäure  behandelt  giebt  (nach  Döbereiner 
und  Piria ) eine  Kristallisation  von  reiner  Picrinsalpetersäure. 

Die  Picrinsalpetersäure  stellt  aus  Wasser  kristallisirt  hellgelbe  Blätter 
dar  von  geringem  Glanz,  aus  verdünnter  Salpetersäure  kristallisirt  sie  in 
harten  octaedrischen  glänzendeu  Kristallen,  welche  beim  Waschen  mit 
Wasser  matt  werden  und  ihren  Glanz  verlieren.  Die  Kristalle  lösen  sich 
schwierig  ip  kaltem  Wrasser,  leichter  iu  heifsem,  mit  gelber  Farbe;  Zu- 
satz von  Salpetersäure  vermindert  die  Löslichkeit;  sie  lösen  sich  in  Al- 
kohol und  Aether.  Diese  Auflösungen  besitzen  einen  sehr  bittern,  sauren 
Geschmack. 

Iu  gelinder  Wärme  schmilzt  und  sublimirt  die  Picrinsalpetersäure  ohne 
Rückstand , schnell  und  rasch  erhitzt  wird  sie  unter  Verpuffung  zerstört. 
In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sic  sich  in  der  Wärme  und  wird  durch 
Zusatz  von  Wasser  wieder  ohne  Veränderung  gefällt.  Setzt  man  der 
Auflösung  in  Schwefelsäurehydrat  gepulverten  Braunstein  zu,  so  ent- 
wickeln sich  reichliche  salpetrigsaure  Dämpfe. 

Nach  der  Untersuchung  von  l)umas  und  Marchand  ist  die  kristallisirte 
Säure  nach  der  Formel  CI2  N6  H4  013  -1-  HaO  zusammengesetzt;  in  ihren 
neutralen  Salzen  ist  das  Hydratwasser  ersetzt  durch  ein  Aeq.  Metalloxid. 

Picrinsalpetersäure  Salze.  Alle  Salze  der  Picrinsalpetersäure  ver- 
puffen beim  Erhitzen,  die  Salze  mit  alkalischer  Basis  bei  langsam  steigen- 
der Hitze  mit  Explosion  und  starker  Lichtentwickelung.  Die  löslichen 
Salze  dieser  Säure  mit  einem  Ueberschufs  von  Aetzkalilauge  gekocht,  oder 
bei  Gegenwart  von  einem  Alkali  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  ver- 
lieren ihre  gelbe  Farbe  und  werden  braun;  lösliche  Schwefelmetalle  damit 
erwärmt  zerstören  dio  Säure  unter  Ammoniakeutwickelung;  dasselbe  ge- 
schieht, wenn  ihre  alkalischen  Auflösungen  mit  Kalk  und  Eisenvitriol  in 
Berührung  gelassen  werden,  man  erhält  in  letzterem  Fall  eine  blutrothe 
Flüssigkeit,  welche  Kalk  an  eine  neue  Säure  gebunden  enthält;  sie  giebt 
mit  Bleisalzen  einen  braunen,  beim  Erhitzen  verpuffenden  Niederschlag, 
aus  dem  sich  durch  Schwefelwasserstoff  die  Säure  darstellen  läfst.  Sie  ist 
in  Wasser  schwerlöslich,  leichter  in  Alkohol  und  giebt  mit  Alkalien  bitter- 
schmeckende blutrothe  Auflösungen. 

Alle  lösliehen  Salze  der  Picrinsalpetersäure  schmecken  bitter;  die  con- 
centrirten  Lösungen  der  alkalischen  Salze  geben,  mit  Salpetersäure  versetzt, 
Kristalle  von  Picrinsalpetersäure;  das  Kalisalz  ist  zur  Heilung  des  Wech- 
selflebers  mit  Erfolg  angew'endet  worden  (Braconnot). 

Das  picrinsalpetersäure  Ammoniumoxid  ist  in  schönen  gelben  sechs- 
seitigen Prismen,  die  im  Sonnenlichte  mit  Regenbogenfarben  spielen,  kri- 
stallisirbar , leichtlöslich.  Seine  Formel  ist  C,a  H4  N6  01S  -+-  NaH8  0.  (Du- 
mas, Marchand.') 

Pier  insalp  eter  saures  Kali.  C12  U4  N6  0J3  -+-  KO  (Dumas,  Marchand). 
Gelbe  glänzende,  mit  Regenbogenfarben  spielende,  lange  Prismen,  löslich 
in  260  Th.  kaltem,  in  14  Th.  heifsem  Wasser. 

Das  Natronsalz  ist  leicht  löslich.  Mit  Baryt  und  Strontian  bildet  die 
Picrinsalpetersäure  neutrale  lösliche  und  basische  unlösliche  Salze.  Das 
Baryt-  und  Strontiansalz  enthalten  5 At.  Kristallwasser,  wovon  4 At.  bei 
100°  entweichen.  Die  basischen  Salze  enthalten  auf  1 At.  wasserfreie  Säure 
2 At.  Baryt  oder  Strontian. 

Das  Silbersalz  ist  nach  der  Formel  C,a  H4  N6  0I3  -+-  AgO  (Dumas)  zu- 
sammengesetzt, es  ist  in  Wasser  löslich , kristallisirbar.  Bleisalze,  Kupfer- 
salze, Quecksilberoxidulsalze  geben  mit  löslichen  picrinsalpetersauren  Al- 
kalien kristallinische  unlösliche  Niederschläge. 

Zersefzungsprodukte  des  lndigblau’ s durch  Alkalien. 

Wenn  man  feingepulvertes  lndigblau  in  concentrirte  siedende  Aetz- 
kalilauge (von  1,45  spec.  Gewicht)  trägt,  so  wird  es,  ohne  Ammoniak- 
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ontwickelung,  leicht  und  schnell  mit  tief  gelbrothbrauner  Farbe  gelöst;  in 
der  weiter  abgedampften  Lauge  bemerkt  man  die  Bildung  vqii  glänzenden 
geibrothbraunen  Kristallen;  die  Lauge  erstarrt,  bei  diesem  Zeitpunkt  er- 
kaltet, zu  einer  festen  kristallinischen  Masse,  die  sich  in  Wasser  mit 
braudgelber,  in  Alkohol  mit  dunkelgrüner  Farbe  löst. 

Die  verdünnte  wässerige  Auflösung  verhält  sich  gegen  die  Luft  wie 
eine  Indigkiipe  (siehe  Anhang),  sie  überzieht  sich  mit  einer  dunkelblau- 
schillernden  Haut  von  Indigblau,  was  sich  zum  Theil  in  kristallinischem 
Zustande  absetzt.  Neutralisirt  man  den  gröfsten  Theil  des  Kali’s  mit  einer 
Mineralsäure,  so  lange  noch  ein  blaugrüner  Niederschlag  entsteht,  filtrirt 
die  goldgelbe  Flüssigkeit  davon  ab  und  übersättigt  sie  nun  mit  Essigsäure, 
so  erhält  man  einen  voluminösen  flockigen  Niederschlag  von  kermesbrauner 
Farbe.  Dieser  Körper  ist  eine  neue  Säure  (?),  welche  Fritzsche , ihr  Ent- 
decker, Chrysanilsäure.  nennt. 

Die  weingeistige  dunkelgrüne  Lösung  des  durch  Kali  zersetzten  Indig- 
blau’s  setzt  au  der  Luft  ebenfalls  Indigblau  ab;  sie  giebt  mit  Säulen  eben- 
falls eiDen  Niederschlag  von  Chrysanilsäure;  wenn  sie  aber  längere  Zeit 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  ist,  so  entsteht  durch  Sauer- 
stoifaufnabme  eine  neue  Säure,  die  Anthranilsäure. 

i , , , ' 

Chrysan  ilsäure. 

Zur  Darstellung  dieser  Substanz  wird  die  concentrirte  Auflösung  des 
Iudigblau’s  in  Kalilauge  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  Säure  schwach 
übersättigt,  der  erhaltene  Niederschlag  wird  ausgewaschen , als  feuchter 
Brei  in  eine  Flasche  gegeben , uud  mit  seinem  gleichen  Volum  Aether  ge- 
schüttelt, wo  sich  eine  goldgelbe  Lösung  bildet  , die  man  mit  einem  Heber 
ahuimmt  und  an  der  Luft  verdampfeu  läfist.  Mau  kann  auch  den  ausge- 
waschenen Niederschlag  in  siedendes  Wasser  tragen,  wo  er  augenblicklich 
zu  eiuer  schwarzrothen  harzähnlichen  Masse  zusammensclimiizt,  welche, 
in  Aether  gelöst,  nach  dem  Verdampfen  diese  Substanz  in  reinerem  Zu- 
stande hinterläfst. 

Die  Chrysanilsäure  erhält  man  durch  Trocknen  des  mit  Säuren  ge- 
fällten Niederschlags  in  Gestalt  einer  kermesbraunen  amorphen  Masse,  aus 
Aether  von  brandgelber  Farbe;  sie  löst  sich  in  Alkalien  mit  gelber^Farbe; 
bei  Ueberschufs  von  Kali  werden  diese  Auflösungen  na.ch  Fritzsche  grünlich 
und  setzen  auf  ihrer  Oberfläche  eine  hellgrüne  Haut  ab,  die  unter  dem 
Microscope  Spuren  von  kristallinischer  Structur  zeigt,  sie  lost  sich  in 
Aether.  Mit  verdünnten  Mineralsäuren  im  Sieden  erhalten  färbt  sich  die 
Flüssigkeit,  blaurotli,  sie  wird  immer  dunkler  und  nach  dem  Erkalten  setzt 
sie  blauschwarze  kristallinische  Nadeln  ab,  während  Anthrauilsäure  in 
Auflösung  bleibt. 

Die  Chrysanilsäure  ist,  den  Analysen  nach,  die  Fritzsche  davon  ge- 
macht hat,  ein  gemengter  Körper  (in  sechs  Analysen  wich  der  Kohlenstoff 
von  66,08  bis  69,06  p.  c.  ab),  in  seinen  Eigenschaften  den  Harzen  ähn- 
lich, ohne  Reaction  auf  die  Pflanzenfarben,  mit  Alkalien  keine  neutralen 
Verbindungen  bildend.  Nach  der  Analyse  einer  Bleiverbindung  (erhalten 
durch  Präcipitation  einer  alkalischen  Lösung  der  Chrysanilsäure  mit  einem 
Bleisalz)  enthielt  sie  auf  1 At.  Bleioxid  28  At.  Kohlenstoß-,  eine  Zinkoxid- 
verbindnug  auf  1 At.  Zinkoxid  42  At.  Kohlenstoff,  eine  andere  Zinkoxid- 
verbindung nur  14  Atome. 

Der  blauschwarze  Körper,  der  durch  Einwirkung  von  Mineralsäuren 
auf  Chrysauilsäure  entsteht  , gab  in  der  Analyse  66,85  bis  73,89  Kohlen- 
stoff; sie  scheint  beim  Trocknen  durch  die  Luft  eine  Veränderung  zu  er- 
leiden, indem  sie  feucht  ( uugetrocknet)  in  Alkohol  mit  purpurrother , ins 
Blaue  schillernder  Farbe,  nach  dem  Trocknen  mit  rothbrauner  Farbe  lös- 
lich ist;  in  letzterm  Fall  bleibt  ein  Rückstand.  Die  feuchte  Substanz  zer- 
setzt sich  unter  Ausscheidung  vou  Indigblau,  was  bei  der  getrockneten 
viel  langsamer  vor  sich  geht.  Die  Schlüsse  auf  ihre  Entstehung  und  Bil- 
dung aus  Chrysanilsäure,  zu  denen  Fritzsche  gelangt,  da  sic  sich  auf  die 
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Analyse  der  getrockneten  Materie  beziehen , haben  hiernach  keine  Grund- 
lage. Nach  seiner  Verrouthuug  ist  die  Chrysanilsäure  nach  der  Formel 
Ca8  HtJ  N4  Oft  zusammengesetzt,  sie  würde  durch  die  Einwirkung  der  Säu- 
reu  zerfallen  in  Anthranilsäure  und  die  blauschwarze  Substanz,  die  nach 
der  Formel  C,4  H10  Na  0,  zusammengesetzt  seyn  müfste  (berechneter  Koh- 
lenstoffgehalt 66,48  p.  c.). 

Anthranilsaure. 

Zur  Darstellung  dieser  Säure  wird  Actzkalilauge  (von  1,35  spec.  Gew.) 
mit  Indigblau  im  Sieden  erhalten,  mit  Wasser  zuweilen  verdünnt  und 
wieder  eingekocht,  wodurch  der  Indigo  nach  und  nach  völlig  in  die  Auf- 
lösung eingeht.  Noch  ehe  aller  Indigo  verschwunden  ist,  setzt  mau  der 
conceutrirten  siedenden  Lauge  feingepulverten  Braunstein  in  kleinen  Por- 
tionen zu,  bis  ein  TTieil  derselben  mit  Wasser  verdünnt,  an  der  Luft  ste- 
hend, kein  Indigblau  mehr  absetzt.  Bei  diesem  Zeitpunkte  giebt  die  Flüs- 
sigkeit, wenn  sie  mit  einer  Säure  übersättigt  wird,  nur  einen  schwachen 
Niederschlag  von  graubrauner  Farbe;  sie  enthält  nun  anthrnnilsaures  Kall, 
gemengt  mlt  einer  grofsen  Menge  Aetzkali.  Man  verdünnt  nun  das  Ganze 
mit  heifsem  Wasser,  übersättigt  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  sondert 
den  Niederschlag  durch  ein  Filter  ab,  setzt  seinem  sauren  Filtrate  bis  zur 
Neutralisation  Kali  zu  und  dampft  es  zur  Trockne  ab.  Der  Rückstand 
enthält  schwefelsaures  und  anthranilsaures  Kali,  sowie  eine  braune  fär- 
bende Substanz.  Durch  Behandlung  mit  warmem  Weingeist  geht  anthranil- 
saures  Kali  und  der  braune  Körper  in  Auflösung,  während  das  schwefel- 
saure Kali  zurückbleibt.  Die  weiugeistige  Lösung  wird  zur  Entfernung 
des  Weingeistes  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  mit 
Essigsäure  übersättigt,  wo  harte  orangegelbe  Kristalle  von  unreiner  An- 
thranilsäure  auskristallisiren.  Zur  weiteren  Reinigung  verwandelt  man  sie 
in* Kalksalz,  löst  dieses  in  heifsem  Wasser  auf,  und  versetzt  die  heifse 
Lösung  mit  Essigsäure.  Beim  Erkalten  kristallisirt  Anthranilsäurehydrat 
in  halbzolllangen  gelblichen,  regelmäfsigen , durch  zwei  Flächen  zuge- 
schärften durchsichtigen  Blättern  von  starkem  Glanz.  Eine  gesättigte  Auf- 
lösung des  Kalksalzes  giebt,  mit  Essigsäure  versetzt,  feine  weifse  dünne 
vier-  lind  sechsseitige  Nadeln. 

In  gelinder  Wärme  schmilzt  die  Anthranilsaure  uud  sublimirt  in  schö- 
nen regelmäfsigen  glänzenden , der  Benzoesäure  äufserst  ähnlichen  Blät- 
tern. Mit  grobzerstofsenem  Glase  gemengt  einer  raschen  Destillation  un- 
terworfen , zersetzt  sich  die  Anthranilsaure  in  Kohlensäure  und  in  eine 
sauers^lffreie  ölartige  Substanz,  in  Anilin,  was  alle  Eigenschaften  einer 
organischen  Basis  besitzt  (siehe  organ.  Basen,  Anilin').  Sie  ist  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich,  leicht  in  Alkohol  und  Aether ; die  Auflösungen  be- 
sitzen den  Geschmack  der  Benzoesäure  und  reagiren  sauer. 

Nach  den  Analysen  von  Fritzsche , welche  durch  J.  L.  bestätigt  sind, 
ist  die  kristallisirte  Säure  nach  der  Formel  C,4  Hia  Na  03  -+-  Ha0  zusam- 
mengesetzt; in  dem  Silbersalz  ist  das  Hydratwasser  ersetzt  durch  1 Aeq. 
Silberoxid. 

Anthranilsaure  Salze.  Die  im  Eingang  erwähnte  unreine  Anthranil- 
säüre  giebt,  mit  Kalkmilch  gekocht,  eine  klare  schwachgelbliche  Auflösung, 
die,  mit  etwas  Thierkohle  entfärbt,  nach  dem  Erkalten  anthranilsauren 
Kalk  in  vollkommen  farblosen  klaren  rhomboedrischen  Kristallen  absetzt, 
der  sich  in  kaltem  Wasser  schwierig,  leicht  in  heifsem  Wasser  löst.  Eine 
Auflösung  von  diesem  Kalksalz  giebt,  in  verdünntem  Zustande  kochend- 
heifs  mit  salpetersaurem  Silberoxid  vermischt,  einen  Niederschlag  in  kri- 
stallinischen glänzendweifseu  Blättern  oder  Blättchen,  die  sich  in  mehr 
Wasser  lösen  uud  unverändert  wieder  kristallislren.  Seine  Formel  ist 
C,4  Hia  Na  0,  •+-  AgO. 
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Wenn  man  die  Zusammensetzung  dos  Indigblau’s  mit  der  der  wasser- 
freien Antliranilssiure  vergleicht,  so  ergiobt  sich,  dafs  von  dem  Indigo 
bei  ihrer  Bildung  sich  3 At.  Kohlenstoff  trennen,  während  1 Aeq.  Wasser 
zu  seinen  Elementen  tritt.  Was  aus  dem  ausgetretenen  Kohlenstoff  wird , 
ist  nicht  ermittelt. 


Anhang  zu  Indigblau. 

Gemeiner  Indigo. 

Synonyme:  Color  indicus,  Pigmentum  indicum. 

Der  Indig  ist  schon  sehr  lange  bekannt.  Die  Griechen  und  Römer  und 
ältesten  Bewohner  Hindostans  kannten  ihn  schon.  Doch  ist  derselbe  erst 
seit  dem  16tcn  Jahrhundert  in  Europa  vorzüglich  gebräuchlich.  Planner , 
Chevreul  u.  a. , und  in  neuerer  Zeit  Runge , W.  Crum,  J.  L .,  Berzelins 
und  Dumas  untersuchten  ihn  genauer;  J.  L.  und  Ber%elius  schieden  1837 
zuerst  den  ungefärbten  Indig  rein  ab.  — Es  liefern  den  Indig  mehrere 
Pflanzen;  dahin  gehört  die  Gattung  Iudigofera,  als.  Indigofera  tinctoria, 
Anil,  urgentea  etc.,  Wrightia  (Nerium)  tinctoria,  der  Waid  (Isatis  tincto- 
ria), Pergularia  tinctoria,  Gymnema  tingens,  Polygonum  tinctorium  , Te- 
phrosia  (Galega)  tinctoria,  Amorpha  fruticosa  u.  s.  w.  Noch  viele  Pflan- 
zen verdienen  auf  Indiggehalt  untersucht  zu  werden.  (Ueber  eine  neue 
Art  Indig  aus  der  Pflanze  Pujanguit  oder  Aranguit  vergl.  Magaz.  f.  Phar- 
mac.  Bd.  34.  S.  31.) 

§.  207.  In  den  Indigpflanzen  ist  der  Indigo  als  weifser  In- 
digo (desoxidirter  Indigo)  enthalten,  und  er  kann  in  diesem  Zu- 
stande aus  den  Blättern  derselben  durch  Alkohol  und  Aether, 
sowie  durch  kaltes  und  siedendes  Wasser  ausgezogen  wer- 
den ; es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  er  im  Safte  an  eine 
Basis  (ein  fixes  Alkali  oder  Ammoniak)  gebunden  ist,  der  er 
seine  Löslichkeit  in  Wasser  verdankt.  Der  Indigo  verhält 
sich  in  dieser  Beziehung  wie  die  meisten  stickstoffhaltigen 
Bestandteile  der  Pflanzen,  die  sich  unter  Sauerstoffaufrmhme 
an  der  Luft  dunkel  färben  und  damit  ihre  Löslichkeit  ver- 
lieren. 

In  Nordamerika  werden  die  Blätter  der  getrockneten 
Indigpflanzen  mit  lauwarmem,  die  Blätter  von  Nerium  mit 
siedendem  Wasser  zwei  Stunden  lang  übergossen,  bis  die 
Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  angenommen  hat,  und  dieser 
Auszug  der  Luft  preisgegeben , wo  sich  in  kurzer  Zeit  der 
aufgelöste  weifse  Indigo  als  blauer  Indigo  absetzt.  Die  frisch 
getrockneten  Blätter  dürfen  nicht  gefleckt  erscheinen  und  müs- 
sen zwischen  den  Fingern  leicht  zerreiblich  seyn.  Die  schöne 
grüne  Farbe  der  Blätter  geht  nach  und  nach  (in  4 Wochen) 
in  Bleigrau  über;  sie  geben,  bevor  diese  Farbenveränderung 
stattgefunden  hat,  an  Wasser  kein  Pigment  ab;  die  Auszieh- 
barkeit  nimmt  über  diesen  Zeitpunkt  wieder  ab.  Das  Trock- 
nen der  Blätter  hat  den  Vortheil,  dafs  man  nicht  alle  reifen 
Blätter  auf  einmal  zu  verarbeiten  nöthig  hat  und  die  Gährung 
damit  durch  eine  kurze  und  einfachere  Behandlung  ersetzt 
wird. 
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In  Ost-  und  Westindien  werden  die  frischen  oder  halb- 
ab^etrockneteu  blühenden  Indigpflanzen  in  steinernen  oder 
hölzernen  Trögen  mit  Wasser  übergossen  und  mit  Gewichten 
beschwert,  wo  nach  einigen  Stunden  eine  Faulnifs  eintritt, 
in  Folge  welcher  aller  Indigo  unter  Ammoniak-  und  starker 
lvohlensäureentwickelung  in  den  Zustand  von  löslichem  Indigo 
übergeht  ; sobald  auf  der  Oberfläche  blau-  oder  kupferschil- 
lernde Häute  entstehen , läfst  man  das  Wasser  in  den  Schlag- 
bottig  ab  und  schlägt  es  (zuweilen  mit  Zusatz  von  Kalk- 
wasser) so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  eine  grünlichblaue  Farbe 
annimmt,  und  Indigo  als  körniges  Pulver  sich  absetzt.  Nach 
seiner  völligen  Abscheidung  wird  er  gewaschen  und  getrock- 
net. In  Ostindien  und  Europa  verfährt  man  mit  den  Blättern 
der  Wrightia  tinctoria  und  Isatis  tinctoria  auf  eine  ähnliche 
Weise;  der  letztere  wird,  um  ihm  die  Qualitäten  des  indi- 
schen zu  geben,  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  ausgewaschen. 

§.  208.  Der  im  Handel  vorkommende  Indig  stellt  ein  dunkel- 
blaues Pulver,  oder  eine  leichte,  dunkelblaue,  lose  zusammen- 
hängende Masse  dar  (bald  sinkt  sie  in  Wasser  zu  Boden, 
bald  schwimmt  sie  auf  Wasser).  Mit  dem  Nagel  u.  s.  w. 
gerieben,  nimmt  sie  einen  Kupferglanz  an.  Ist  geschmack- 
und  geruchlos;  unlöslich  in  Wasser,  (fast)  unlöslich  in  Wein- 
geist, Aether,  wässerigen  Säuren  und  Alkalien  (s.  u.).  So 
wie  der  Indig  im  Handel  vorkommt,  ist  er  niemals  rein, 
sondern  enthält  mehr  oder  weniger  fremde  Beimischungen. 
Man  reinigt  ihn,  indem  er  mit  Weingeist,  Salzsäure  und 
Wasser  behandelt  wird,  bis  ihm  diese  nichts  mehr  entziehen, 
oder  nach  Berzelius  durch  Behandeln  desselben  mit  wässe- 
rigen Säuren,  Wasser,  concentrirtem  wässerigen  Kali  und 
kochendem  Weingeist.  Der  gewöhnliche  Indig  enthält  nach  demsel- 
ben folgende  Stoffe:  1)  Indigpflanzenleim;  diesen  erhält  man,  indem  man 
den  Indig  erst  mit  verdünnter  (Schwefel-)  Säure,  dann  mit  kochendem 
Wasser  behandelt,  die  heifs  filtrirte  wässerige  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Kalk  sättigt,  das  Filtrat  verdampft,  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht 
und  wieder  verdampft.  Eine  dem  Gliadin  und  Osmazom  sehr  ähnliche, 
aber  nicht  klebrige  und  ziemlich  leicht  in  Wasser  lösliche  Masse.  — 2)  In- 
digbraun,  wird  aus  dem  mit  Säuren  und  Wasser  ausgezogenen  Indig  er- 
halten durch  gelindes  Erhitzen  desselben  mit  concentrirter  Kalilösung, 
Filtriren  der  aufgequollenen  Masse  ohne  auszuwaschen,  Versetzen  des 
dunkelbraunen  Filtrats  mit  etwas  überschüssiger  Schwefelsäure,  Zerlegen 
des  mit  Wasser  gewaschenen  gallertartigen  Niederschlags  mit  kohlcnsau- 
rem  Baryt,  wo  ein  Theil  in  Wasser  löslich,  ein  Theil  mit  Barjt  verhunden 
ungelöst  bleibt,  und  Verdampfen  der  Lösung.  Das  Indigbraun  bleibt  als 
ein  dunkelbrauner  glänzender  Firnifs  zurück.  Es  verbindet  sich  mit  Säu- 
ren zu  meistens  schwerlöslichen  Mischungen.  Reiue  Alkalien  lösen  es 
leicht  auf,  die  Auflösungen  sind  ganz  dunkelbraun,  reagiren  . völlig  gesät- 
tigt , nicht  alkalisch ; zur  Trockne  verdampft  zeigen  sie  zum  Theil  kristal- 
linische Textur.  Dieses  Indigbraun  hat  demnach  mit  Humussäure  oder 
Quellsatzsäure  Aehnlichkeit.  — 3)  Indigrutli  erhält  man  durch  Ausziehen 
des  mit  verdünnten  Säuren,  Wasser  und  Alkalien  behandelten  ludigs  mit 
Alkohol  in  der  Hitze,  so  lange  sich  dieser  färbt.  Beim  Abdesällireu  des 
Weingeistes  fällt  Indigroth  nieder;  verdampft  man  das  Filtrat,  löst  es  in 
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Wasser  und  versetzt  die  ültrirte  Lösung  mit  Essigsäure , so  ßchlägt  sich 
der  Rest  nieder.  Ein  schwarzbrauurotlies  Pulver  oder  schwarzbrauner 
glänzender  Firnifs,  unlöslich  in  Wasser,  verdünnten  wässerigen  Säuren 
und  Alkalien,  schwerlöslich  in  Weingeist,  leichter  in  Aether;  die  Lösuu- 
gen  sind  intensiv  dunkelroth.  VitriolÖl  löst  cs  mit  gelber  Farbe.  Beim 
Erhitzen  im  luftleeren  Raume  sublimiren  anfangs  farblose  glänzende  Na- 
deln, desuxidirtes  Indiijroth,  welches  durch  Salpetersäure  wieder  in  ge- 
färbtes Iudigroth  verwandelt  wird.  — Nach  Entfernung  dieser  drei  Sub- 
stanzen bleibt  4)  lndigblau  zurück , welches  zur  völligen  Reinigung  mit 
Kalk  oder  Kali  und  Eisenvitriol  behandelt,  ferner  mit  Säuren  als  Indig- 
weifs  gefällt  wird,  welches  man  im  feuchten  Zustande  der  Luft  darbietet, 
bis  es  vollkommen  blau  ist. 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  der  Indigo , neben  sublimirtem 
Indig,  kohlensaures  und  blausaures  Ammoniak,  sehr  stinkendes  brenzliches 
Oel  und  Harz,  ein  braunes  Extract,  eine  in  Weingeist  unlösliche  schwarze 
Substanz  und  Kristallin  (siehe  Anilin);  Unverdorben.  Es  bleibt  eine  glän- 
zende poröse  Kohle,  er  verpufft  mit  Salpeter  oder  chlorsaurem  Kali  mit 
prächtigem,  aus  Weifs,  Purpurroth  und  Violett  gemengtem  Feuer,  Scliwe- 
fclzusatz  färbt  die  Flamme  grün. 

Indig-Küpen. 

Unter  Indigküpen  versteht  man  Auflösungen  von  reducirtem  Indigo  in 
alkalischen  Flüssigkeiten,  welche  von  den  Färbern  zum  Behufe  des  ßlau- 
färbens  aus  käuflichem  Indigo  dargestellt  werden.  Man  unterscheidet  kalte 
und  warme  Küpen. 

Warme  Küpe. 

a)  Waidküpe,  Waidindig-Küpe  (_cuve  de  pastel , pastel  vat).  Vor  der 
Bekanntvverdung  des  Indigo’s  wurden  namentlich  in  Flandern  und  England 
die  wollenen  Tücher  vermittelst  Waid  blau  gefärbt.  Der  Waid  enthält  im 
frischen  Zustande  % P*  c.  Indigo,  getrocknet  etwas  weniger  als  zwei 
Procent.  Die  gegohrnen  oder  blos  getrockneten  Blätter  wurden  mit  heifsem 
Wasser  (60  — 70°)  unter  Zusatz  von  Kalk,  Pottasche,  Kleie  und  Krapp 
sich  selbst  überlassen,  wo  durch  eine  bald  eintretende  Gährung  der  darin 
enthaltene  Indigo  löslich  wird.  Bei  der  Einführung  des  Indigo’s  behielt 
man  die  Waidküpe  bei,  er  wurde  angewendet,  um  sie  zu  verstärken. 

4 Th.  aufs  feinste  gemahlener  Indigo,  50  Th.  Waid,  2 Th.  Krapp  und 
2 Th.  Pottasche  werden  in  einem  eisernen  Kessel  mit  2000  Th.  Wasser 
einige  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  90”  erhalten,  sodann  l‘/s  frisch- 
gelöschter Kalk  in  kleinen  Portionen  und  nach  grofsen  Zwischenräumen 
zugesetzt  und  sich  selbst  überlassen,  wo  durch  eine  in  dem  Waid  vor- 
gehendo  Veräudarung  eine  Art  von  Fäulnifs  eintritt.  In  Folge  dieser 
Fäulnifs  wird  dem  blauen  Indigo  Sauerstoff  entzogen , der  an  die  organi- 
schen Materien  tritt;  es  entstehen  hierbei  Ameisensäure,  Essigsäure  und 
Kohlensäure,  die  das  Alkali  neutralisireu.  Der  Zusatz  von  Kalk  hat  den 
Zweck,  das  doppelt  kohlensaure  Kali  in  Kalihydrat  zurückzuführen,  wo- 
durch der  reducirto  Indigo  in  Auflösung  erhalten  wird;  er  dient  ferner 
dazu , um  das  aufgelöste  Indigbraun , was  in  die  Pottaschenlösung  aus  dem 
Indigo  übergeht,  auszufällen;  bei  Abwesenheit  von  allem  Kalk  fallen  die 
gefärbten  Tücher  schmutzig  blau  aus.  Durch  überschüssigen  Kalk  wird  ein 
Tlieil  oder  aller  Indigo  als  eine  basische  gelbe  unlösliche  Verbindung  nie- 
dergeschlagen. 

Als  Zeichen  der  eingetretenen  Gährung  beobachtet  man  das  Einpor- 
steigen  von  Gasblasen , mit  denen  sich  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
schaumartig  bedeckt;  der  Schaum  hat  eine  blaue  Kupferfarbe  (Blume,  //eur 
de  cuve) ; es  entwickelt  sich  hierbei  kohlensaures  Ammoniak,  was,  durch 
den  Kalk  zu  Aetzammoniak  zurückgeführt,  mit  dazu  beiträgt,  um  den  re- 
ducirten  Indigo  gelöst  zu  erhalten. 
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I)Je  Küpenflüssigkeit  besitzt  eine  dunkel  weingelbe  Farbe , sie  wird  nt» 
der  Luft  griin,  zuletzt  unter  Präclpitatiou  des  ludigo’s  blau.  Die  zu  fär- 
bende Wolle  öder  das  Tuch  wird  eiue  Zeitlang  in  derselben  eingetaticht 
erhalten,  in  der  Luft  getrocknet , zum  zw'citenmal  ausgefärbt,  bis  es  die 
gewünschte  dunkle  Farbennuance  an  der  Luft  nach  dem  Trockeuwerden 
und  Auswaschen  iu  einer  schwachen  Lauge  behält.  Der  Indigo  schlägt 
sich  auf  die  Oberfläche  der  Wollenfasern  nieder,  ohne  sich  chemisch  damit 
zu  verbiudeu;  durch  anhaltendes  Klopfen  im  trocknet»  Zustande  wird  das 
Tuch  oder  die  Wolle  wieder  weifs,  indem  die  Farbe  staubartig  abfliege. 
Die  Küpeuflüssigkeit  behält  ihr  Vermögen,  den  Indigo  zu  reduciren,  un- 
verändert fort,  so  lauge  noch  emo  der  Oxidation  fähige  organische  Substanz 
vorhanden  ist.  Wenn  durch  Zusatz  von  Kleien,  Krapp,  die  organische 
Substanz  uud  von  frischem  Indigo  der  hin  weggenommene  in  der  Flüssigkeit 
von  Zeit  zu  Zeit  wieder  ersetzt  wird,  so  läfst  sich  die  einmal  augesetzte 
liüpe  5 — 6 Monate  zum  Färben  benutzen. 

Bei  zuviel  Kalk  nimmt  der  Indigogehalt,  das  Färbungsvermögen  der 
Flüssigkeit,  ab,  es  entstellt  durch  Bildung  einer  Haut  von  kohieusaurem 
Kalk  eine  mattblaue  Biuiue,  Zusatz  von  kohieusaurem  Ammoniak  hebt  diese 
schädliche  Wirkung  auf.  Wenn  die  Fäulnifs  des  Waids  iin  Anfang,  be- 
günstigt durch  eine  zu  hohe  Temperatur,  zu  rasch  vor  sich  geht,  so  wird 
der  zugesetzte  Indigo  nicht  oder  nur  theilweise  reducirt;  durch  Zusatz  von 
Honig  oder  Traubenzucker,  Kalk  und  Pottasche  wird  diesem  Debelstande 
abgeholfen.  Anstatt  des  Waids  läfst  sich  überhaupt  mit  Vortheil  der  Stärke- 
zucker, minder  wohlfeil  Honig,  anwenden ; die  Auflösung  des  Indigo’s  in 
einer  Mischung  von  Kalk , Pottasche  und  Stärkezucker  geht  bei  gelinder 
W arme  in  sehr  kurzer  Zeit  von  statten.  Diese  Küpe  hat  den  Vortheil 
eines  sehr  geringen  Bodensatzes,  aus  dem  sich  jederzeit  durch  verdünnte 
Salzsäure  aller  blaue  Indigo,  der  ihm  beigemischt  ist,  wieder  gewinnen 
läfst.  Ein  dem  Indigo  gleiches  Gewicht  Stärkezucker,  iu  den  meisten 
Fällen  noch  weniger,  reicht  hin,  um  die  Reduction  zu  bewirken.  Bei  der 
sogenannten  Pottaschkiipe  wird  der  Indigo  durch  Contact  mit  Krapp,  Kleie 
und  Pottasche  (auf  120  Kubikfufs  Wasser  13  Pfund  Indigo,  86  Krapp, 
86  Kleie  uud  4s  Pfund  Pottasche,  von  der  man  die  Hälfte  im  Aufauge, 
nach  36  Stunden  % und  nacli  73  Stunden  das  letzte  Viertel  zusetzt)  re- 
ducirt. Dieser  Art  ähulich  ist  die  Opermentküpe,  (1  Th.  Indigo,  3 Th. 
Pottasche,  175  Wasser,  1 Th.  Kalk  und  t Th.  Aurumpigmeutum),  wo  die 
Reduction  auf  Kosten  des  sich  bildenden  Schvvefelkaliums  und  der  arseni- 
gen  Säure  vor  sieb  geht,  so  wie  die  Urinküpe. 

Unter  kalter  Küpe,  Vitriolküpe  } versteht  mau  eine  Auflösung  von 
xveifseni  Indigo  in  Kalkhydrat,  welche  man  durch  Digestion  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  von  I Th.  feingeriebeoem  Indig,  3 Th.  kupferfreiein 
Eisenvitriol,  3 Th.  Kalkhydrat  und  150  bis  200  Th.  Wasser  erhält.  Vor- 
teilhaft ist  es,  aus  dieser  Küpe  durch  Zusatz  von  Aet/ammoniak  und  an- 
derthalb kohlensaurem  Ammoniak  den  freien  Kalk,  welcher  die  Verbindung 
des  Farbstoffs  mit  dem  Zeuge  hindert,  hinwegzunehmen. 

Sächsisches  Blau.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  durch  Schwe- 
felsäuren Indigo  auf  Zeugen  erhaltene  Karbenniiauce  j in  rauchender  Schwe- 
felsäure aufgelöster  Indigo  wurde  zuerst  in  Sachsen  vou  Barth  zum  Färben 
angeweudet.  Man  trägt  deu  trocknen  feingepulverten  Indigo  in  4 — 6 Th. 
rauchende  Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen,  wobei  alle  Erhitzung  ver- 
mieden werden  ntufs.  Die  Auflösung  wird  in  ihr  30  — AOfaches  Volum 
Wasser  gegossen , und  die  zu  färbende  Wolle  in  dieser  Flüssigkeit  er- 
wärmt. Am  schönsten  wird  die  Farbe,  wenn  man  sich  des  indigblau- 
schwefelsaüren  Kali’s,  dessen  Auflösung  iu  Wasser  man  mit  Schwefelsäure 
ansäuert,  zum  Färben  bedient. 

Um  den  Gehalt  an  reinem  Farbstoff  in  dem  käuflichen  Indigo  zu  be- 
stimmen, giebt  cs  bis  jetzt  kein  besseres  Mittel,  als  die  fortgesetzte  Be- 
handlung einer  abgewogeueu  Menge  desselben  mit  Wasser,  Salzsäure, 
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Aetzkalilauge  und  zuletzt  mit  Alkohol,  wo  dann  das  Gewloht,  welches 
bleibt,  den  reinen  Indigogehalt  ausdrückt.  Alle  andern  Proben  können 
kaum  auf  annähernde  Genauigkeit  Anspruch  machen,  sie  werden  deshalb, 
wie  die  Chlorjrrobt,  die  Reductionsprobe , niemals  angewendet. 


Coccusroth , Carmimtoff  ( 'Carmine ~). 

p 

Von  Pelletier  und  Caventou  1818  zuerst  rein  dargestellt.  — Macht 
den  Farbstoff  der  Cochenille  (Coccus  Cacti ) aus. 

§.  «09.  Man  erhält  das  Coccusroth,  indem  man  die  ge- 
pulverte Cochenille  zuerst  mit  Aether  digerirt,  um  alles  Fett 
zu  entfernen;  dann  den  Rückstand  durch  Alkohol  kochend 
erschöpft,  den  Weingeist  vom  Auszug  gröfstentheils  abde- 
stillirt,  und'  den  Rest  in  einem  offenen  Gefäfse  in  gelindester 
Wärme  verdunstet;  den  Rückstand  behandelt  man  mit  abso- 
lutem Alkohol  kalt,  versetzt  die  vom  braunen  Absatz  befreite 
klare  Lösung  mit  ihrem  gleichen  Volumen  Aether,  welcher 
den  Farbstoff  niederschlägt,  indem  eine  gelbe  Substanz  gelöst 
bleibt.  (Andere  Bereitungsarten.)  — Die  Eigenschaften  des  Coc- 
cusroths  sind:  Es  bildet  purpurrothe,  kristallinische  Körner, 
oder  eine  hochrothe,  syrupartige  Masse;  ist  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich,  aber  unlöslich  in  Aether.  Die  wäs- 
serige Lösung  wird  durch  Säuren  rothgelb,  durch  Alkalien 
violett  ohne  Fällung,  durch  Alaunerdehydrat  wird  das  Roth 
als  ein  schöner  Lack  gefällt.  In  der  Hitze  wird  es  zerlegt  und 
liefert  ammoniakhaltende  Dämpfe.  — Bestandiheile  im  Hundert  i 
49,33  Kohlenstoff,  6,66  Wasserstoff,  40,45  Sauerstoff  und 
3,56  Stickstoff;  Pelletier . 

Bereitung  des  Carmins : Nach  Trommsdorff  (dessen  pharmac.  ehern. 
Wörterbuch  Bd.  1.  S.  562).  Zu  6 Pfund  in  einem  kupfernen  Kessel  sie- 
denden Wassers  setzt  man  2 Unzen  feingepulverte  Cochenille,  läfst  5 bis 
6 Minuten  kochen  und  schüttet  1 Drachme  reinen  Alaun  zu.  (Nach  John 
setzt  man  noch  l1/*  Drachmen  Zinnsolution  und  1 Drachme  Natron  zu. 
Andere  setzen  sogleich  etwas  Kali-  oder  Natron-Lösung  zur  Cochenille 
und  erst  später  Alaun.)  Nach  8 Minuten  seiht  man  die  Flüssigkeit  durch 
ein  feines  Sieb  in  etwas  flache  Gefäfse  von  Porcellan,  läfst  sie  3 Tage 
stehen,  giefst  die  Flüssigkeit  vorsichtig  vom  Niederschlag  ab,  und  trocknet 
diesen  im  Schatten.  Aus  der  abgegossenen  Flüssigkeit  setzt  sich  nach 
einiger  Zeit  noch  ein  feinerer  Carmin  ab.  (Verschiedene  andere  Vor- 
schriften zur  Bereitung  des  Carmins  finden  sich  im  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  6.  S.  162.  — Um  eine  feurige  schöne  Farbe  zu  erhalten,  soll  man  den 
Carmin  an  hellen  sonnigen  Tagen  bereiten.)  Der  Carmin  ist  eine  der 
feinsten  Lackfarben  von  glänzendem  Hochroth.  Der  gröbere  Rückstand 
kann , mit  mehr  Alaun  gekocht  und  mit  Kali  präcipitirt , auf  Florentiner - 
Lack  benutzt  werden.  Durch  Eintauchen  von  Leinwandlappen  in  die  wäs- 
serige Abkochung  der  Cochenille  erhält  man  die  rothen  Schminkläppchen, 
Tournesol , Bezetta  rubra.  — Dem  obigen  Coccusroth  nahe  verwandt  ist 

Lackroth  von  Stocklack  (Lacca  in  ratnulis) , welches  durch  Ausziehen 
aus  demselben  mit  uatronhaltigem  Wasser  und  Fällen  mit  Alaun  erhalten 
wird.  — Ferner  das 

Chermesroth  (von  Coccus  1 litis).  — Beide  verhalten  sich  gegen  Rea~ 
gentien  wie  obiges  Carminroth. 
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Ucbor  das  von  Jfhio  entdeckte  Erythrogen  s.  Archiv  dos  Apothoker- 
Vereius  im  uördl.  Deutschland  Bd.  4.  Heft  3. 

Üeber  die  braune  harzähnliche  Masse  Im  Opium,  Opiumharz , s.  Pel- 
letier in  den  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  V.  3.  175. 


Aloe. 

Unter  dem  Namen  Aloe  ( soccotrina , hepatica,  caballina ) kommt  In 
dem  Handel  der  eingedickte  Saft  von  verschiedenen  Species  Aloe  (socco- 
trina, perfoliata , spicata)  vor,  welcher  als  ein  sehr  geschätztes  Arznei- 
mittel iu  der  Medicin  häufig  angewendet  wird,  und  eine  stickstoffhaltige 
Materie  enthält,  die  sich  von  allen  übrigen  durch  ihr  Verhalten  zu  Sal- 
petersäure unterscheidet. 

§.  210.  Die  besseren  Sorten  Aloe  werden  durch  freiwilli- 
ges Ausfliefsen  des  Saftes  der  an  der  Spitze  abgeschnittenen 
Blätter  in  der  Sonnenwärme  und  Eintrocknen  bereitet.  Das 
durch  Auspressen  der  Blätter  oder  Auskochen  erhaltene  Ex- 
tract  wird  minder  geschätzt.  Die  vorzüglich  angewendete 
Aloe  ist  die  soccotr mische  ( von  der  Insel  Sokotorah  ) 5 sie 
kommt  in  grofsen  braunrothen  Massen  vor  von  muschligem 
Bruch,  welche  in  dünnen  Splittern  durchscheinend  roth  sind, 
der  Bruch  ist  glänzend,  gepulvert  ist  sie  safrangelb,  leicht 
zerreiblich  und  hat  einen  der  Myrrhe  ähnlichen  Geruch.  Sie 
besitzt  einen  rein  bittern,  lange  anhaltenden  Geschmack. 

Die  Aloe  ist  in  Weingeist  und  heifsem  Wasser  voll- 
ständig löslich.  Die  heifs  gesättigte  wässerige  Lösung  setzt 
beim  Erkalten  eine  braune  pulvrige  Substanz  ab,  die  sich  in 
heifsem  Wasser  wieder  löst  und  ohne  Veränderung  wieder 
daraus  niederfällt. 

Der  kalte  wässerige  Auszug  der  Aloe  enthält  den  wirksamen  Bestand- 
theil  dieses  Heilmittels;  der  unauflösliche  Rückstand  ist  mäfsig  bitter,  und 
von  gleicher  Beschaffenheit  wie  der  aus  der  heifsen  Lösung  sich  bildende 
Absatz.  Der  letztere  ist  harzartig,  löst  sich  aber  vollständig  in  heifsem 
Wasser. 

Der  kalte  wässerige  Auszug  ist,  bei  Abschlufs  der  Luft  bereitet,  hell- 
gelb, bei  Luftzutritt  braun,  abgedampft  giebt  er  eine  bräunliche  durch- 
scheinende Masse*,  von  äufserst  bitterm  Geschmack,  sie  ist  in  Aether  in 
sehr  geringer  Menge  löslich,  leicht  in  Alkohol  und  Wasser.  Die  wässe- 
rige Auflösung  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Pflanzenfärben,  sie  wird  durch 
Schwefelsäure  harzartig  gefällt.  Als  Mittel  zur  weiteren  Reinigung  von 
dem  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Gemengtheil  der  Aloe  wendet  Bra- 
connot  Bleioxid  an,  welches  er  dem  kochenden  kaltbereiteten  Auszug  der 
Aloe  soccotrina  zusetzt.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  liefert  nach 
demselben  den  bittern.  löslichen  Bestandteil  in  reinem  Zustande.  Win  ekler 
sättigt  einen  kochenden  Auszug  von  Aloe  mit  Glaubersalz  und  läfst  er- 
kalten, liltrirt  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  Absatz  und  deh  Kristallen  ab 
und  dampft  sie  weiter  ein,  wo  sich  reines  Aloebitter  an  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  harzartig  abscheidet.  Durch  Auflösung  in  Alkohol  und 
Verdampfen  erhält  man  ein  hellgelbes  Extract,  was  etwa  34  p.  c.  vom 
Gewicht  der  Aloe  beträgt.  Alle  bis  jetzt  über  diesen  Körper  angestelltcn 
Versuche  sind  sehr  unvollkommen  und  verdiene®  wiederholt  zu  werden. 
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Der  Absatz , den  man  gewöhnlich  für  Harz  nimmt , löst  sich  leicht  in  Al- 
kalien, selbst  Kalkwasser;  er  scheint  ein  Produkt  der  Einwirkung  der 
Luft  auf  den  in  kaltem  Wasser  löslichen  Bestaudtheil  zu  seyn ; die  alka- 
lische Lösung  wird  durch  Säuren  gelallt. 

Eine  kalte  wässerige  Lösung  der  Aloe  wird  durch  neutrales  essig- 
saures  Bleioxid  braun  gefällt;  wenn  dieses  Salz  keiueu  Niederschlag  be- 
wirkt, so  entstellt  durch  Zusatz  von  basisch  essigsaurem  Bleioxid  eine 
neue  Fällung  von  hellgelber  Farbe,  in  der  Art,  dafs  wenn  die  freigewor- 
rfeue  Säure  jedesmal  mit  Ammoniak  hinweggenommen  wird , zuletzt  der 
bittere  (Jeschmack  der  Auflösuug  völlig  verschwindet.  Durch  Alkalien 
wird  die  Farbe  der  wässerigen  Auflösuug  dunkler , ebenso  durch  Eisen- 
oxidsalze. 

Bei  trockner  Destillation,  so  wie  beim  Schmelzen  mit*  Kalihydrat , er- 
hält mau  aus  der  Aloe  eine  reichliche  Menge  Ammoniak. 

Zerselzunysprodukte  der  Aloe  durch  Salpetersäure. 

Wenn  man  Aloe  mit  Salpetersäure  in  der  Wärme  behandelt,  so  ent- 
steht eine  Reihe  von  Zersetzuugsprodukten , deren  Zusammensetzung  ab- 
hängig ist  von  dem  Zustand  der  Verdünnung  der  Säure  oder  der  Dauer 
der  Einwirkung.  Bei  Anwendung  von  verdünnter  Salpetersäure  entsteht  künst- 
liches Aloebitter,  welches  durch  weitere  Behandlung  mit  stärkerer  Salpeter- 
säure in  Chrysamminsäure,  zuletzt  in  Chrysolepinsäure  übergeht.  Die  be- 
merkenswertesten Untersuchungen  dieser  Säuren  sind  vou  liraconnot  und 
Schunck.  Braconnot  entdeckte  die  Polychromsäure,  Schunck  die  beiden 
andern  Säuren. 

Künstliches  Aloebitter , Polychromsäure.  Man  übergiefst  zur  Dar- 
stellung des  künstlichen  Aloebitters  1 Theil  Aloe  soccotriua  mit  8 Th.  Sal- 
petersäure von  1,25  spec.  Gewicht.  Beiin  Erwärmen  in  einer  Retorte  er- 
folgt eine  sehr  heftige  Einwirkung,  mit  Entwickelung  von  salpetriger  Säure. 
Man  dampft  die  tief  dunkelgelbe  Auflösung  zur  Syrupdicke  ab,  und  ver- 
mischt sie  mit  kaltem  Wasser,  wo  unreines  künstliches  Aloebitter  nieder- 
fällt. Durch  anhaltendes  Waschen  mit  Wasser,  bis  die  durchlaufende 
Flüssigkeit  eine  reiue  Purpurfarbe  annimmt,  erhält  man  es  rein.  In  der 
sauren  Waschflüssigkeit  bleibt  viel  Oxalsäure  gelöst. 

Vollkommen  ausgewaschen  stellt  das  künstliche  Aloebitter  ein  hoch- 
gelbes oder  braunes  Pulver  dar,  von  sehr  bitterm  zusammenziehenden 
Geschmack , es  röthet  Lackmus  und  löst  sich  in  800  — 850  Th.  Wasser 
mit  Purpurfarbe,  in  siedendem  leichter.  Die  Auflösung  wird  durch  Säuren 
gelb  gefärbt.  Trocken  erhitzt  zerlegt  es  sich  mit  heftiger  Verpuffung  uud 
starker  Lichtentwickelung;  es  löst  sich  in  verdünnten  Säuren  in  der  Hitze 
und  scheidet  sich  beim  Erkalten  oder  Wasserzusatz  wieder  ab.  Seine 
kochende  wässerige  Lösung  ertheilt  der  Seide  eine  tiefe  Purpurfarbe,  etwas 
ins  Braune  spielend;  wird  der  Stoff  vorher  mit  Kupfersalzen , Zinnoxidul- 
salzen, Alaun  etc.  geheizt,  so  lassen  sich  damit  alle  Nuancen  von  Braun, 
Blau,  Violett,  Grün  und  Gelb  färben.  Diese  Farben  widerstehen  dem 
Seifenwasser,  sie  werden  aber  im  Lichte  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
gebleicht.  Wolle  färbt  das  künstliche  Aloebitter  tief  schwarzrot  ,L  ius 
Schwarze  spielend. 

Das  künstliche  Aloebitter  löst  sich  in  wässerigen  alkalischen  Flüssig- 
keiten leicht  auf  mit  rolhbrauner  Farbe.  Wird  dier  gesättigte  Auflösung 
des  künstliche»  Aloebitters  in  Kali  mit  einer  Auflösung  von  Chlorbarium 
vermischt,  so  erhält  man  einen  braunrotheu  Niederschlag,  die  darüber- 
stehende Flüssigkeit  behält  ihre  dunkelrothe  Farbe.  Der  Niederschlag  und 
die  Flüssigkeit  enthalten  zwei  von  einander  verschiedene  Körper  von  sau- 
ren Eigenschaften,  die  man  als  Hauptbestandteile  des  künstlichen  Aloe- 
bitters zu  betrachten  hat;  die  eine  nennt  Schunck  Aloetinsüure,  die  an- 
dere Aloeresinsäure. 
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Dio  Aloeresinsäure  ist  in  dein  braunrothen  Niederschlag  au  Baryt  ge- 
bunden , und  kann  daraus  durch  Zersetzung  mit  Salpetersäure  erhalten 
werden;  ihre  Verbindungen  mit  deu  schweren  Metalloxiden  sind  meistens 
unlöslich,  von  brauner  Farbe;  ihre  Verbindungen  mit  Kali  und  Natron 
kristallisireu  nicht,  sondern  bilden  bei  dem  Abdampfen  dicke  gallertartige 
braunrothe  Massen. 

Die  Aloetinsäure  erhält  man  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  der 
von  dem  erwähnten  Barytniederschlag  getrennten  Flüssigkeit;  sie  fällt  als 
ein  hochgelbes,  nicht  kristallinisches  Pulver  nieder,  welches  mit  den  Basen 
rothe,  meistens  lösliche  Salze  bildet.  Die  gesättigte  Auflösung  der  Säure 
in  Kali  liefert  beim  Verdampfen  und  Abkiihleu  kleine  glänzende  Nadeln 
vou  dunkel  blutrother  Farbe,  an  der  Luft  verdampft  sind  dio  Kristalle 
ziemlich  lang,  rubinroth. 

Die  Zusammensetzung  beider  Säuren  ist  nicht  ermittelt. 

C h rysa mm i n säure.  Formel  C1S  H3  N4  Oia -|- aq  («ScÄMrtcÄ).  Zur  Dar- 
stellung dieser  Säure  iibergiefst  man  1 Th.  Aloe  mit  8 Th.  Salpetersäure 
von  1,37,  erhitzt,  bis  dio  erste  starke  Einwirkung  vorüber  ist,  in  einer 
weiten  Porcellanscliale , bringt  die  Flüssigkeit  in  eine  Retorte  und  destillirt 
die  Salpetersäure  zu  a/3  ab.  Man  setzt  mm  dem  Rückstand  aufs  Neue  3 
— 4 Th.  Salpetersäure  zu,  uud  erhält  das  Ganze  einige  Tage  in  einer  der 
Siedhitze  nahen  Temperatur,  so  lange  man  noch  Gasentwickelung  bemerkt. 
Wenn  bis  dahin  der  gröfste  Theil  der  Salpetersäure  abdestillirt  ist,  ver- 
mischt man  den  Rückstand  mit  Wasser,  so  lange  noch  Fällung  erfolgt. 
Der  Niederschlag  ist  Chrysamminsäure,  in  der  Säure  bleibt  Ctirysolepin- 
säure  und  Oxalsäure  gelöst. 

Die  sich  absetzeude  Chrysamminsäure  ist  unrein , sie  enthält  freie  Sal- 
petersäure, Chrysolepinsüure  und,  heim  Mangel  au  Salpetersäure,  eirsge- 
mengte  Aloetin-  uud  Aloeresinsäure.  Nach  dem  vollkommenen  Auswaschen 
mit  Wasser,  wodurch  die  drei  ersten  Säuren  entfernt  werden,  bleibe  sie 
in  Gestalt  eines  grünlichgelben,  schuppig  kristallinischen,  glänzenden  Pul- 
vers zurück,  eine  Beschaffenheit,  welche  das  Gemenge  von  Aloetinsäure 
nnd  Aloeresinsäure  niemals  zeigt.  Das  reine  Kalisalz  giebt,  in  siedendein 
Wasser  gelöst  und  mit  Salpetersäure  versetzt,  einen  gelben  Niederschlag, 
der  nach  dem  Auswaschen  uud  Trocknen  die  reine  Chrysamminsäure  dar- 
stellt. 

Die  Chrysamminsäure  besitzt  eine  goldgelbe  Farbe  und  besteht  aus 
kleinen  glänzenden  Schuppen,  die  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  in  kochen- 
dem etwas  leichter  löslich  sind.  Die  Auflösung  ist  purpurroth,  von  bitterin 
Geschmack,  in  Alkohol  und  Aether  ist  sie  leicht  löslich,  ebenso  in  heifser 
Salpetersäure  und  andern  Mineralsäuren.  Trocken  erhitzt  verpufft  sie  heftig 
mit  einer  leuchtenden  rufsigen  Flamme  und  dein  Geruch  nach  bitter n Man- 
deln uud  salpetriger  Säure.  In  Chlorgas  erwärmt  entwickelt  sie  Chlor- 
wasserstoffsäure. Durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  entwickelt  sich  Am- 
moniak, ebenso  bei  anhaltendem  Kochen  mit  starker  Kalilauge. 

In  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  die  Chrysamminsäure  leicht,  beim 
Erwärmen  mit  starker  Gasentwickelung.  Nach  längerem  Kochen  kristal- 
lisirt  beiin  Erkalten  ein  Körper  in  kleinen  goldgelben  glänzenden  Schuppen, 
welcher  mit  Kali  eine  in  kaltem  und  siedendem  Wasser  unlösliche,  mit 
Natron  eine  in  kleinen  goldgrünen  Nadeln  lösliche  Verbindung  liefert. 

Beim  Erwärmen  der  Chrysamminsäure  mit  cnucentrirter  Schwefelsäure 
löst  sie  sich  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit,  ohne  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure.  Beim  Zusatz  von  Wasser  und  Erkalten  setzt  sich  ein 
Körper  in  kleinen  grauschwarzen  riiamantglänzenden  Nadeln  ab,  die  sich 
in  siedendem  Wasser  mit  brauner  Farbe  lösen.  Diese  Auflösung  mit  Sal- 
petersäure vermischt  liefert  kleine  gelbe,  stark  glänzende  Blätter,  ver- 
schieden von  der  Chrysamminsäure. 

Chrysamminsäure  Salze,  ln  dem  Kali-,  Bar3rt-  und  Bleisalz  dieser 
Säure  ist  das  Hydratwasser  der  Säure  ersetzt  durch  1 Aeq.  Metalloxid; 
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sie  sind  durch  Ihre  Schwerlöslichkeit  ausgezeichnet  und  verpuffen  beim 
£rhitzen.  Mineralsäuren  entziehen  die  Basis,  und  (unterlassen  die  Chrys- 
amminsäure. 

Chrysamminsaures  Kali.  Die  bei  der  Behandlung  der  Aloe  mit  Salpe- 
tersäure nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  erhaltene  unreine  Säure  wird 
mit  20  Th.  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  so  lange  eine  verdünnte  Auf- 
lösung vou  kohlensaurem  Kali  zugesetzt,  bis  alles  gelöst  ist.  Man  filtrirt 
und  läfst  erkalten,  wo  das  chrysamminsäure  Kali  kristallisirt.  Die  feinen 
körnigen  Kristalle  werden  nuu  mit  Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  das 
Waschwasser  hellroth  abfliefst.  Das  von  aloetin-  und  aloeresinsaurem 
Kali  auf  diese  Weise  befreite  Salz  wird  nun  zum  zweitenmale  umkristal- 
lisirt. 

Aus  einer  kochendheifsen  gesättigten  Auflösung  erhält  man  beim  raschen 
Erkalten  dieses  Salz  in  Gestalt  eines  prächtig  carminrothen  kristallinischen 
Pulvers,  beim  langsamen  Erkalten  in  kleinen  goldgriinen  Kristallblättern, 
ähnlich  dem  Murexid.  Es  löst  sich  in  1250  kaltem  Wasser,  die  Auflösung 
ist  purpurroth. 

Das  Natronsalz  und  Bittererdesalz  sind  dem  Kalisalz  in  ihren  Eigen- 
/ schäften  ähnlich. 

Chrysamminsaurer  Kalk  und  Baryt  sind  dunkelroth,  körnig-kristalli- 
nisch, sehr  schwerlöslich;  das  Bleioxidsalz  ist  ziegelroth,  das  Silbersalz 
dunkelbraun,  beide  unlöslich.  Das  Kupferoxidsalz  ist  in  heifsem  Wasser 
löslich,  kristallisirbar;  ebenso  das  Zinkoxidsalz. 

Alle  diese  Salze  zeigen,  mit  einem  Polirstahl  trocken  gerieben,  einen 
gelben  Metallglanz. 

Clirysamminsäure  und  Ammoniak.  Chrysamminsäure  löst  sich  in  heifsem 
'visserigem  Ammoniak  zu  einer  dunkelpurpurrothen  Flüssigkeit  auf,  die 
beim  Erkalten  kleine  dunkelgrüne  Kristallnadeln  absetzt.  Diese  Kristalle 
sind  in  ihrem  chemischen  Verhalten  von  dem  der  übrigen  chrysamminsauren 
Salze  verschieden.  Diese  Kristalle  geben,  in  heifsem  Wasser  gelöst,  mit 
andern  Metallsalzen  Niederschläge,  die  in  ihrem  äufsern  Ansehen  und  ihrer 
Zusammensetzung  von  den  chrysamminsauren  abweichen.  Wird  die  heifsc 
Auflösung  mit  Salpetersäure  vermischt,  so  wird  sie  liellpurpurroth,  ohne 
Chrysamminsäure  abzusetzen;  erst  nach  dem  Erkalten  setzen  sich  daraus 
schwarze  diamautglänzende  Blätter  ab,  die  durch  Erhitzen  mit  Salpeter- 
säure oder  durch  Kochen  mit  Kali,  unter  Verlust  von  Ammoniak,  wieder 
in  Chrysamminsäure  rückwärts  übergehen.  Dieser  Körper  verdient  eine 
genauere  Untersuchung. 

Chrysolepinsäure.  Die  bei  der  Darstellung  der  Chrysamminsäure  er- 
haltene saure  Mutterlauge  und  Waschflüssigkeit  wird  zur  Kristallisation 
abgedampft;  die  erhaltenen  Kristalle  werden  «furch  Waschen  mit  kaltem 
Wasser  von  anhängeuder  Oxalsäure  befreit.  Der  Rückstand  besteht  ent- 
weder aus  reiner  Chrysolepinsäure,  in  glatten  Schuppen  oder  Blättern  von 
glänzend  gelber  Farbe,  oder  ihre  Kristaliblätter  sind  gemengt  mit  künst- 
lichem Aloebitter , in  Gestalt  eines  gelben , nicht  kristallinischen  Pulvers. 
In  letzterem  Fall  mufs  die  Säure  in  Kalisalz  verwandelt  werden,  aus 
dessen  heifser  gesättigter  Lösung  die  Chrysoiepiusäure  beim  Zusatz  von 
Salpetersäure  nach  dem  Erkalten  kristallisirt.  Die  Chrysolepinsäure  erhält 
man  in  schönen  goldgelben  Schuppen  und  Kristallblättern,  welche  dunkler 
sind  wie  Picrinsalpetersäure,  in  ihren  Eigenschaften  sonst  derselben  sehr 
ähnlich  sind.  Sie  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heifsem  leichter. 
Die  heifse  Auflösung  setzt  nach  dem  Erkalten  die  Säure  als  gelbes  glanz- 
loses Pulver  ab;  aus  verdünnter  Salpetersäure  kristallisirt,  behält  sie  ihre 
ursprüngliche  Beschaffenheit.  Die  wässerige  Auflösung  ist  gelbbraun,  sehr 
bitter,  durch  Salpetersäure  wird  sie  hellgelb.  In  einer  Röhre  erhitzt 
schmilzt  die  trockene  Säure  zu  einer  dicken  braunen  Flüssigkeit,  die  beim 
Erkalten  kristallinisch  wird ; weiter  erhitzt  verflüchtigt  sie  sich  in  stechen- 
des], die  Lunge  stark  augreifeudeu  Dämpfen.  Rasch  und  stark  erhitzt 
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»erlegt  sie  rieb  plötzlich  mit  heftiger  Explosion,  unter  Ausscheidung  von 
Kohle.  In  trockenem  Chlorgase  geschmolzen  bildet  sich  keine  Chlorwas- 
serstoffsäure. Mit  Kalilauge  eingedampft  entwickelt  sich  zu  Ende  Ammo- 
niak. Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  ohne  Veränderung. 

Nach  der  Analyse  von  Sclntnck  besitzt  die  Chrjsolepinsäure  die  nem- 
liche  Zusammensetzung  wie  die  Picrinsalpetersäure,  ihre  Formel  ist  C,j 
B4  N6  01S , aq;  allein  ihre  Salze  weichen  in  ihrem  Verhalten  von  den  pi- 
crinsalpetersauren  ab,  namentlich  ist  das  chrysolepinsaure  Kali  weit  leichter 
löslich  wie  das  picrinsalpetersaure ; sie  detoniren  übrigens  beim  Erhitzen 
mit  der  nemlichen  Heftigkeit. 

C hry  solepinsaures  Kali.  Formel : die  nemliche  wie  die  des  plcrin- 
sal petersauren  Kali’s.  Werden  die  bei  der  Darstellung  aus  Aloe  und  Sal- 
petersäure erhaltenen,  von  der  Oxalsäure  befreiten  Kristalle  der  rohen 
Chrysolepinsaure  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt  uud  zur  Kristallisation 
gebracht,  so  erhält  man  zuerst  eine  kristallinische  Kruste  von  chrysolepin- 
saurem  Kali,  später  ein  Gemenge  dieses  Salzes  mit  aloetinsaurcin  Kali. 
Das  letztere  ist  dem  chrj^solepinsaureu  in  leichten  Flocken  beigemengt 
und  kann  durch  Abschlämmen  leicht  davon  getrennt  werden.  Durch  wie- 
derholte Kristallisation  erhält  man  reines  chrysolepinsaures  Kali  in  brand- 
gelben,  glänzenden,  langen  Nadeln,  «eiche  im  reflectirten  Lichte  einen 
violetten  Metallglanz  zeigen.  Aus  einer  heifsen  concentrirten  Auflösung 
setzt  es  sich  in  Schuppen  ab.  Das  Natronsalz  ist  löslicher  wie  das  Kali- 
salz, es  kristallisirt  in  langen,  spitzen  Nadeln,  die  Kristallfläclien  sind 
gestreift  und  besitzen  einen  grünen  Metnllglanz.  Das  Ammoniaksalz  kri- 
stallisirt in  braunen  Nadeln.  Das  Barytsalz  ist  leicht  löslich  und  leicht  in 
kurzen  dunkelgelben  Prismen  zu  erhalten.  Das  Silbersalz  ist  schwerlös- 
lich, kristallisirbur,  es  stellt  dunkelbraunrothe  Nadeln  dar,  die  im  Lichte 
ein  Farbenspiel  von  Roth  und  Grün  zeigen. 

Eine  heifse  concentrirte  Auflösung  des  Kali-  oder  Natronsalzes  mit 
essigsaurem  Bleioxid  gemischt,  setzt  gelbe  starkglänzeude  Kristallblätter 
ab,  welche  eine  Verbindung  sind  von  basisch  chrysolepinsaurem  Bleioxid 
mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxid,  2(C,2  H4  Nfi  0J3),  3PbO-l-  C4  H6  Oä,  PbO. 
Mit  Wasser  gekocht  verlieren  sie  ihr  kristallinisches  Ansehen  und  ver- 
wandeln sich  in  ein  gelbes  Pulver,  welches  sich  in  einem  Ueberschufs  von 
einer  gesättigten  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxid  wieder  löst  und  mit 
seinen  früheren  Eigenschaften  beim  Erkalten  wieder  kristallisirt.  In  ver- 
dünnter Essigsäure  lösen  sich  die  Kristalle  leicht;  die  Auflösung  setzt,  zur 
Syrupconsistenz  gebracht,  kleine  dunkelbraune  metallglänzende  Schuppen 
des  neutralen  (?)  Bleisalzes  ab.  Das  Verhalten  dieser  ßleisalze  charakte- 
risirt  die  Chrysolepinsäure.  Das  picrinsalpetersaure  Kali  bildet  mit  essig- 
saurem Bleioxid  einen  gelben  pulverigen,  in  Wasser  kaum  löslichen  Nie- 
derschlag. 


Bei  der  Behandlung  der  Aloe  mit  Salpetersäure  geht  bei  der  Destilla- 
tion ein  flüchtiger  Körper  über,  von  Bittermandelgeruch.  Boutin  scheint 
ihn  dargestellt  zu  haben,  doch  sind  seine  Eigenschaften  nicht  näher  von 
ihm  beschrieben  und  es  gelang  Schunck  seine  Darstellung  nicht. 


Asparagin. 

Zusammensetzung  im  kristallisirten  Zustand  C*  N4  ü,6  Or,  -h  2aq. 
Zusammensetzung  des  bei  120”  getrockneten  C*  N4  H16  0«. 

Synonyme:  Asparamid  , Althäin  , Agedoil. 

Das  Asparagin  entdeckten  1805  Vauquelin  und  Bobiquet.  Später  fand 
letzterer  eine  kristallisirbare  Substanz  im  Süfsholz,  die  Caventou  Agedoil 
nannte,  und  Bacon  eine  angeblich  nlkalische  in  Althäawurzeln  , welche  er 
Althäin  nannte.  Genauere  Versuche  von  Henry  §r  Vlisson  zeigten  jedoch. 
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dafs  alle  diese  Substanzen  identisch  sind.  — Das  Asparagin  u.  s.  w.  findet 
sich  in  den  Spargelsprossen,  dein  Süfsholz,  der  Althäawurzel , dem  Bein» 
well  (Symphytum  off.),  den  Kartoffeln  und  wohl  noch  mehreren  andern 
Pflanzen. 

§.  211.  Man  macerirt  zu  seiner  Darstellung  zerschnittene 
Altha wurzeln  mit  einer  sehr  dünnen  Kalkmilch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  seiht  die  Flüssigkeit  klar  ab,  schlägt  den  ge- 
löslcn  Kalk  mit  kohlensaurein  Ammoniak  nieder,  und  ver- 
dampft das  Filtrat  zuletzt  im  Wasserbade  bis  zur  Consistena 
eines  dünnen  Syrnps.  Nach  3 — 4-  Tagen  scheiden  sich  daraus 
körnige,  wie  Sand  anzufühlende  Kristalle  von  Asparagin  ab, 
die  man  durch  Abwaschen  mit  Wasser  und  Umkristailisiren 

reinigt.  Boutron  uud  Pelouze  wenden  anstatt  Kalkwasser  reines  Was- 
ser an , und  verfahren  sonst  wie  angegeben.  Vatiquelin  und  Bobiquet  er- 
hielten das  Asparagin  durch  Aufkochen  des  ausgcprefsten  Saftes  frischer 
Spargeln,  Abdampfen  und  Kristallisiren. 

§.  212.  Das  Asparagin  kristallisirt  in  wasserhellen,  durch- 
sichtigen, geraden  rhombischen,  oder  kurzen  sechsseitigen 
Prismen  von  1,519  spec.  Gew.  bei  14°  C.;  es  ist  geruchlos, 
schmeckt  kühlend  fade,  schwach  ekelerreffend , knirscht  zwi- 
schen den  Zähnen  und  ist  mäfsig  hart,  leicüit  zerreiblich.  Beim 
Erhitzen  werden  die  Kristalle  unter  Wasserverlust  (11,91  p.  c.) 
undurchsichtig.  Es  löst  sich  in  58  Th.  Wasser  von  13°  C., 
leichter  in  heifsem.  Es  ist  in  Weingeist,  nicht  in  Alkohol, 
Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  löslich. 

Durch  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  wird  es  nicht  in  der 
Kälte,  wohl  aber  in  der  Wärme  zerlegt  in  Ammouiak  und  Asparaginsäure. 
Dieselbe  Veränderung  erleidet  es,  wenn  es  in  geschlossenen  Apparaten 
mit  Wasser  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  wird;  auch  in  gährendeu 
Flüssigkeiten  zerlegt  es  sich  in  dieselben  Produkte.  Metallsalze  werden 
von  seinen  Auflösungen  nicht  gefällt. 

Asparaginsäure.  Syn.:  Aspartsüure,  Asparamsäure.  Zweibasische 
Säure.  Formel  der  wasserfreien  in  dem  Silbersalz  C8  N,  Hl0  06;  der  kri- 
stallisirten  C„  N,  H10  06  •+■  2aq. 

Diese  Säure  entsteht  aus  dem  Asparagin  durch  Behandlung  mit  Alka- 
lien uud  starken  Säuren.  Am  einfachsten  wird  sie  durch  Kochen  mit  Kali- 
lauge gebildet,  weuu  es  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  man  keine  Ent- 
wickelung von  Ammoniak  mehr  bemerkt.  Es  entsteht  asparaginsaures  Kali, 
aus  dem  sich  beim  Uebersättigeu  mit  Salzsäure  und  Abdampfen  zur  TrockDe 
die  Asparaginsäure  abscheidet;  sie  bleibt  rein  zurück,  wenn  der  trockene 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wird. 

Die  Asparaginsäure  stellt  zarte  weifsc,  glimmerartige  Blättchen  dar, 
von  Perlmutterglanz,  sie  sind  geruchlos,  von  schwach  säuerlichem  Ge- 
schmack; löslich  iu  128  Th.  Wasser  von  15°,  iu  siedendem  leichter;  un- 
löslich iu  Alkohol,  schwerlöslich  in  Weingeist.  Die  Auflösungen  röthen 
Lackmus;  durch  mäfsig  concentrirte  Salpetersäure  unveränderlich,  selbst 
beim  Sieden.  Beim  anhaltenden  Sieden  mit  starker  Salzsäure,  so  wie  beim 
Erhitzen  in  starker  Kalilauge  zersetzbar  in  Ammoniak  und  eine  neue,  in 
Wasser  sehr  lösliche,  nicht  näher  untersuchte  Säure.  Die  Asparaginsäure 
verliert  bei  120°  uiclits  an  ihrem  Gewicht. 

Die  Asparaginsäure  entsteht,  indem  sich  von  den  Elementen  des  kri- 
stalüsirten  Asparqgins  die  Elemente  von  1 Aeq.  Ammoniak  trennen. 

Asparagin.  Ammoniak.  Asparaginsäure. 

C8  N*  HJ0  08  — N,  H#  = C8‘  N,  Hu  08 
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Asparaginsaure  Salze , Die  Asparaginsaure  enthält  2 At.  Wasser 

C13,4.‘3  p.  c.),  welche  in  den  Salzen  ganz  oder  zur  Hälfte  ersetzt  sind 
durch  ihre  Aequivalente  von  Metalloxid.  Die  bis  jetzt  dargcsiellten  Salze 
sind  meistens  in  Wasser  löslich.  Das  Silbersalz  ist  ein  weifses  kristalli- 
nisches Pulver,  seine  Formel  ist  C3  N,  HI0  06  -h  SAgO, 


Organische  Basen. 

Unter  organischen  Salzbasen  begreift  man  im  engern  Sänne  eine  Klasse 
von  zusammengesetzten  stickstoffhaltigen  Körpern,  welche  die  Eigen- 
schaften der  basischen  Metalloxide  besitzen,  die  sich  also  mit  Säuren  zu 
Salzen  zu  verbinden  vermögen.  Sie  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den 
stickstofffreien  Basen,  dem  Aethyl  und  Methyl,  insofern  in  ihren  Salz- 
verbindungen , durch  wechselseitige  Zersctzuug  mit  audern  Salzen , die 
Säuren  vertreten  werden  können  durch  andere  Säuren;  sie  sind  in  diesem 
Verhalten  am  ähnlichsten  den  Ammoniaksalzen. 

Die  gröfere  Anzahl  der  organischen  Basen  findet  sich  fertig  gebildet  in 
Pflauzentheilen  und  Pfla n zensä ften , sie  heifsen  vegetabilische  oder  Pflanzen- 
basen, andere  können  künstlich  in  gewissen  Zersetzungsprocessen  erzeugt 
werden.  Diejenigen  unter  den  organischen  Basen,  welche  in  ihrer  wässe- 
rigen oder  weingeistigen  Lösung  geröthetes  Lackmus  wieder  in  Blau  zu- 
rtickführen  oder  Curcumapapier  braun  färben,  heifsen  auch  organische 
Alkalien,  Alkaloide. 

Die  erste  in  der  Natur  vorkommende  organische  Basis  wurde  von 
Sertürner  (1804)  entdeckt;  das  allgemeine  Verfahren  zur  Darstellung  der 
organischen  Basen  richtet  sich  nach  dem  Zustande  und  den  Eigenschaften, 
die  sie  besitzen.  Die  in  Wasser  unlöslichen  erhält  man  aus  den  Pflanzen- 
stoffen, in  denen  sie  Vorkommen,  durch  Ausziehung  mit  einer  verdünnten 
Säure,  welche  damit  ein  lösliches  Salz  bildet.  Im  Kleinen  werden  die 
Pflanzenstoffe  mit  Salzsäure-  oder  Schwefelsäure-haltigem  Wasser  wieder- 
holt ausgekocht,  bis  der  letzte  Auszug  keine  nachweisbare  Spuren  von 
organischen  Basen  mehr  enthält;  im  Grofsen  geschieht  das  Ausziehen  durch 
die  sog.  Deplacirungsmethode , in  welcher  die  gröblich  gepulverten  Stoffe, 
in  mehr  hohe  als  weite  Gefäfse  gefüllt  , anfänglich  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren, zuletzt  mit  reinem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  aller  sauren 
Reaction  ausgelaugt  werden.  Der  zweite,  dritte  und  die  folgenden  Auf- 
güsse werden  zum  Ausziehen  von  frischen  Stoffen  benutzt,  in  der  Art 
also,  dafs  man  stets  nur  sehr  concentrirte  Auszüge  zur  weiteren  Bearbei- 
tung verwendet.  Der  saure  Auszug  wird  entweder  geradezu,  oder  nach 
vorhergegangener  Concentration  durch  Abdampfen,  mit  einem  löslichen 
Alkali,  mit  Ammoniak,  Kalkhydrat,  kohlensaurem  Natron  schwach  über- 
sättigt, wo  dann  die  Pflanzenbase,  wiewohl  meistens  gefärbt  und  unrein, 
niederfällt.  Die  weitere  Reinigung  geschieht,  wenn  sie  in  Alkohol  in  der 
Kälte  uud  Wärme  ungleich  löslich  ist,  durch  Kristallisation  aus  Alkohol, 
oder  man  sättigt  sie  genau  mit  einer  Säure , mit  der  sie  ein  lösliches  leiclit- 
kristallisirbares  Salr  bildet,  behandelt  diese  Auflösung  mit  kalkfreier  Thier- 
kohle, reinigt  das  Salz  durch  weitere  Kristallisationen  aus  Wasser,  und 
schlägt  zuletzt  aus  dem  reinen  Salze  die  Basis  mit  einem  Alkali  nieder. 

Manche  organische  Basen  sind  in  Wasser  löslich , flüchtig  uud  destil- 
lirbar;  diese  erhält  man,  wie  das  Coniin , Nicotin,  am  besten  auf  die 
Weise,  dafs  man  den  Samen,  das  Kraut  oder  deD  Pflanzentheil , worin  sie 
Vorkommen,  mit  einer  verdünnten  Mineralsäure  auskocht,  die  erhalteno 
Auflösung  zur  schwachen  Syrupconsistenz  abdampft,  mit  einer  starken 
Kalilauge  vermischt  und  der  Destillation  unterwirft.  Man  erhält  in  diesem 
Fall  ein  Destillat,  welches  die  flüchtige  Basis  und  zu  gleicher  Zeit  eine 
reichliche  Menge  Ammoniak  enthält.  Man  sättigt  das  Destillat  mit  ver- 
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dünnter  Oxalsäure  oder  Schwefelsäure , dampft  os  zur  Trockne  ab  und 
digerirt  es  in  der  Kälte  mit  Alkohol;  wo  oxalsauros  und  schwefelsaure3 
Ammoniak  Zurückbleiben,  während  sich  das  oxalsaure  oder  schwefelsaure 
Salz  der  organischen  Basis  auflöst.  Aus  der  weingeistigen  Auflösung  des- 
selben entfernt  man  den  Weingeist  durch  Verdampfen,  bringt  den  Rück- 
stand in  ein  verschliefsbares  Glas,  setzt  ihm  sein  halbes  Volum  einer 
starken  Kalilauge  und  sodann  sein  gleiches  Volum  Aether  zu,  und  sucht 
das  Ganze  durch  anhaltendes  Schütteln  aufs  innigste  zu  mengen.  Das 
Kali  scheidet  die  organische  Basis  ab,  welche  von  dem  Aether  aufgenom- 
men  wird;  es  entstehen  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere  eine  etwas 
ammoniakhallige  Auflösung  der  Basis  in  Aether  ist;  in  einer  Retorte  ab- 
destillirt  entweicht  das  Ammoniak  mit  den  Aetherdämpfen  und  es  bleibt  die 
Basis  zurück,  welche  bei  fortgesetztem  Erhitzen  im  Wasserbade  in  reinem 
Zustande  überdestillirt. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  erhält  man  die  in  Wasser  und  Aether  lös- 
lichen organischen  Basen,  indem  der  saure  Auszug  abgedampft  und  die 
concentrirte  Auflösung  mit  Aetzkalilauge  und  mit  Aether  digerirt  wird , wo 
man  eine  ätherische  Auflösung  der  Basis  erhält,  die  beim  Verdampfen  des 
Aethers  die  Basis  hinterläfst. 

Was  die  alkalischen  Eigenschaften  der  organischen  Basen  betrifft,  so 
scheint  der  Stickstoff  einen  hauptsächlichen  Antheil  daran  zu  haben.  Die 
meisten  organischen  Basen  enthalten  Stickstoff,  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff;  in  keiner  einzigen  fehlt  der  Stickstoff;  in  manchen  ist  kein 
Sauerstoff  enthalten,  und  in  denen,  in  welchen  Sauerstoff  einen  Bestand- 
teil ausmacht,  scheint  er  in  keiner  Beziehung  zu  ihrer  Fähigkeit  zu 
stehen,  mit  den  Säuren  Salze  zu  bilden.  In  geradem  Gegensatz  mit  dem 
Verhalten  der  basischen  Metalloxide  nimmt  nemlich  mit  ihrem  Sauerstoff- 
gehalte die  Säuremeuge,  die  sie  zu  ihrer  Sättigung  bedürfen,  nicht  zu;  die 
sauerstofffreien  organischen  Basen  bedürfen  bei  gleichen  Gewichten  mehr 
Säure,  um  neutrale  Salze  zu  bilden,  als  die  sauerstoffhaltigen,  und  diese 
um  so  weniger  Säure,  je  mehr  Sauerstoff  sie  enthalten. 

Die  meisten  bis  jetzt  untersuchten  Basen  enthalten  in  einem  Atom  (in 
derjenigen  Menge,  die  man  bedarf,  um  1 Aeq.  irgend  einer  Säure  zu  neu- 
tralisiren)  1 Aeq.  Stickstoff,  einige  enthalten  2 und  mehr  Aequivalente  von 
diesem  Elemente. 

Die  vom  Kristallwasser  befreiten  organischen  Basen  vereinigen  sich 
direct  und  ohne  etwas  abzugeben  mit  wasserfreien  Wasserstoffsäuren. 

Zu  Sauerstoffsäuren  verhalten  sie  sich  wie  Ammoniak,  indem  sie  sich 
nur  mit  den  Hydraten  dieser  Säurdn  vereinigen,  deren  Hydratwasser,  als 
wesentlicher  Bestandtheil  des  Salzes,  ohne  Zersetzung  nicht  abgeschieden 
werden  kann.  Wie  das  Ammoniak  bilden  ihre  salzsauren  Salze  Doppel- 
verbindungen mit  Platinchlorid  und  mit  Quecksilberchlorid.  Von  den  Am- 
moniaksalzen abweichend  ist  der  Kristallwassergehalt  ihrer  salzsauren 
Salze. 

Die  Salze  von  Acouitin,  Atropin,  Brucin,  Chinin,  Cinchonin,  Codein, 
Coniin,  Delphinin,  Emetin,  Morphin,  Narcolin,  Strychnin  und  Veratrin 
werden  von  Gallusinfusion  weifs  gefällt,  der  Niederschlag  ist  ein  gerb- 
saures Salz,  was  durch  Sauerstoffaufnahme  an  der  Luft  in  ein  lösliches 
gallussaures  Salz  übergeht. 

Durch  Chlor  erleiden  die  organischen  Basen,  so  wie  ihre  Salze,  bei 
Gegenwart  von  Wasser  eine  Veränderung,  es  entsteht  Salzsäure,  die  sich 
mit  der  freien  Basis  zu  einem  löslichen  Salze  vereinigt,  was  durch  Chlor 
eine  weitere  Zersetzuug  erfährt.  Eine  Auflösung  eines  Brucinsalzes  wird 
beim  Eiuleiteu  von  Chlorgas  gelb,  brandgelb,  hochroth,  blutroth , zuletzt 
wird  sie  wieder  gelb.  Chlorgas  bringt  in  Strychninsalzen  einen  weiften 
Niederschlag  hervor,  welcher  so  lange  zunimmt,  bis  kein  Strychnin  mehr 
in  Auflösung  vorhanden  ist;  bei  Einmengung  von  Brucin  ist  dejr  Nieder- 
schlag gelb  oder  roth  gefärbt;  der  Strychnin -Niederschlag  enthält  Chlor 
und  Stickstoff.  Da  derselbe  noch  in  Flüssigkeiten  entsteht,  die  nur  ‘/800 
Strychnin  enthalten , so  Iüfst  sich  das  Chlor  als  Erkenuungsmlttel  des 
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Strychnins  benutzen.  Es  ist  kürzlich  von  Fufs  behauptet  worden,  dafs 
das  Brucin  eine  Verbindung  sey  von  Strychnin  mit  einem  Harze,  was  sein 
Verhalten  gegen  Chlor  nicht  sehr  wahrscheinlich  macht.  Chinin-  und  Cin- 
chouiusalze  werden  durch  Chlor  gelb,  roseuroth,  violettroth;  cs  schlägt 
sich  ein  rother  harzähnlicher  Körper  nieder,  welcher  an  der  Luft  braun, 
hart  und  pulverisirbar  wird.  Morphinsalze  werden  unter  denselben  Um- 
ständen orange,  später  hlutroth,  zuletzt  unter  Fällung  einer  gelben  Ma- 
terie gelb;  Narcotin  wird  fleischroth,  dunkelroth,  zuletzt  schlägt  sich  ein 
brauner,  beim  Waschen  grau  werdender  Körper  nieder.  ( Pelletier .)  Eine 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Chiuin,  die  man  mit  Chlor  gesättigt  hat, 
nimmt  bei  Uebersättigung  mit  Ammoniak  eine  grasgrüne  Farbe  an,  und  es 
schlägt  sich  eiu  körniges  chlorfreies  (?)  Pulver  von  derselbeu  Farbe  nie- 
der. Die  rückhleibende  Flüssigkeit  wird  an  der  Luft  braun,  und  liefert 
abgedampft  einen  Rückstand,  der  sich  in  Alkohol  mit  rother  Farbe  löst. 
(j Brandes  Leber .) 

Löst  mau  2 Th.  Strychnin  mit  1 Th.  Iod  in  heifsem  Alkohol  auf  und 
läfst  erkalten,  so  bilden  sich  gelbe  glänzende,  dem  Musivgold  ähnliche 
Kristallschuppen,  und  aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  kristallisirt  iod- 
wasserstoffsaures  Strychnin.  Aus  einer  Auflösung  von  Brucin  in  Alkohol 
erhält  man  mit  Iodtinktur  einen  braun  orangefarbenen  Niederschlag;  bei 
Üeberschufs  von  Iod  ist  derselbe  braun,  harzartig.  Chinin  und  Cinchonin 
liefern,  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  klare  braune  Flüssigkeiten,  die 
beim  Verdampfen  safrangelbe  Blättchen  einer  Iod  Verbindung,  zuletzt  iod- 
wasserstoffsaures  Salz  absetzen. 

Die  ebenerwähnten  Niederschläge  sind  lodverbindungen,  sie  werden 
durch  Säuren  beim  Erwärmen  unter  Freiwerden  von  Iod  zersetzt,  die 
Säure  enthält  die  unveränderte  Basis  in  Auflösung.  Mit  Kali  und  Natron 
in  Berührung  entsteht  Iodkalium,  mit  salpetersaurem  Silberoxid  gelbes  Iod- 
silber  und  das  salpetersaure  Salz  dieser  Basen.  Wo  der  Sauerstoff  des 
Silberoxids  oder  des  Kaliums  hiukommt,  wenn  sie  in  diesen  Zersetzungen 
in  Iodkalium  oder  Iodsilber  übergehen,  ist  nicht  ermittelt.  Es  ist  ferner 
nicht  entschieden,  ob  diese  lodverbindungen,  welche  von  Pelletier  zuerst 
dargestellt  wurden,  mit  einer  Reihe  von  andern  identisch  sind,  die  von 
Bouchardat  als  Verbindungen  von  Iod  mit  iodwasserstoffsauren  Salzen  be- 
schrieben worden  sind ; sie  werden  nach  ihm  dargestellt  durch  Fällung  eines 
Salzes  einer  organischen  Basis  mit  einer  mit  Iod  gesättigten  Auflösung  von 
Iodkalium.  Es  entstehen  iu  diesem  Fall  gefärbte,  in  Wasser  unlösliche,  in 
Alkohol  zum  Theil  lösliche  und  kristallisirbare  Niederschläge,  die  mit  Eisen 
und  Zink  in  Berührung  sich  entfärben  und  damit  Doppelverbindungen  von 
Iod-Eisen  oder  -Zink  und  dem  iodwasserstoffsauren  Salz  der  Basis  bilden. 
Alkalien  sollen  sich  mit  diesen  Verbindungen  zerlegen  in  Iodkalium,  in 
eine  Portion  unveränderter  Basis,  und  in  eine  zweite  Portion,  die  den 
Sauerstoff  des  in  Iodkalium  übergegangenen  Kaliums  enthält;  die  letztere 
soll  hierdurch  in  eine  neue  salzfähige  Basis  verwandelt  werden. 

Aus  dem  Verhalten  dieser  Basen  zu  Iod  erklärt  sich  die  Eigenschaft 
der  lodsäure,  in  den  iodwasserstoffsauren  Salzen  der  organischen  Basen 
unter  Freiwerden  von  Iod  gefärbte  Niederschläge  hervorzubringen. 

Das  Morphin  weicht  in  seinem  Verhalten  zu  Iod  von  den  andern  Basen 
ab,  es  entsteht  iod  wasserstoffsaures  Morphin  und  eiu  brauner  Körper,  der 
kein  Morphin  mehr  enthält. 

Die  Wirkung  der  SäureD  auf  die  organischen  Basen , iuiiofern  sie  da- 
durch verändert  werden,  ist  nur  einer  Färbung  nach  bekannt,  welche  das 
Brucin  und  seine  Salze  durch  Salpetersäure,  Morphin  durch  diese  Säure 
und  lodsäure  erfahren.  Das  Brucin  wird  durch  Salpetersäure  hlutroth  ge- 
färbt (woran  der  Gehalt  in  brucinhaltigem  Strychnin  erkannt  wird) , Mor- 
phin wird  roseuroth.  Anhaltend  mit  überschüssiger  Salpetersäure  gekocht 
werden  sie  zerstört,  die  rückständige  Flüssigkeit  ist  meistens  gefärbt  und 
enthält  kein  Ammoniak. 

Liebig  organ.  Chemie. 
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Was  die  Wirkung  der  Alkalien  auf  organische  Basen  betrifft,  so  vveifs 
mau  davon  äufserst  wenig;  manche  sind  in  Alkalien  löslich  (Chinin  in 
warmem  Ammoniak,  Morphin  in  kaustischen  fixen  Alkalien),  alle  werden 
beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  unter  Ammoniakentwickelung  zersetzt. 

Verändernde  Einwirkungen  von  Salzen  auf  organische  Basen  kennt 
man  nur  eiuer  Färbung  nach , welche  Morphin  und  seine  Salze  mit  Eisen- 
chlorid  und  Goldchlorid  zeigt,  sie  nehmen  damit  in  Berührung  eine  dunkel- 
blaue, leicht  verschwindende  Farbe  an. 


Uebersicht  der  Zusammensetzung  der  organischen 

Salzbasen. 


a)  Sauer  st  off' fr  eie , flüchtige  Basen. 


1)  Anilin. 

2)  Nicotin. 

(in  d.  Platinverb.) 

3)  Coniin  (?). 

Fritzsche. 

Ortigosa. 

J.  L. 

berechn. 

berechn. 

gefund. 

Kohlenstoff  77,63 

73,26 

66,9 1 

Wasserstoff  7,40 

9,65 

12,00 

Stickstoff  14,97 

17,00 

12,81 

“100,00“ 

100,00 

Sauerstoff  8,28 

Formel:  Ci2H14N2. 

Formel : C10  H,5  Na. 

100,00 

Atomgew.  ber.  1181,6. 

Atgew.  ber.  1035,4. 

Formel : C,a  H18  Na0  ? 

— gef.  1042,5.  Atgew.  1360  (?). 


b)  Aus  dem  ätherischen  Senföl  entstehende  Basen. 


4)  Thiosinammin. 

5)  Sinammin. 

6)  Sinapolin. 

Varrentrapp  u.  Will.  Varrentrapp  u.  Will. 

Varrentrapp  ii.  Will. 

Kohlenstoff  41,66 

58,77 

60,32 

Wasserstoff  6,81 

7,20 

8,42 

Stickstoff  24,12 

34,03 

19,96 

Sauerstoff  0,00 

0,00 

11,30 

Schwefel  27,41 

0,00 

0,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Formel:  C8  Hie  N4  Sa. 

Formel : C4  IJ6  N„. 

Formel : C,  4 H, , N4  0,. 

Atgew.  ber.  1467,7. 

Atgew.  ? 

Atgew.  ber.  1773,9. 

— gef.  1496,7. 

— gef.  1784. 

c)  ln  den 

Chinarinden  enthaltene  Basen. 

7)  Chinin. 

8)  Cinchonin. 

9)  Aricin  ? 

J.  L. 

J.  L. 

Pelletier. 

berechn. 

berechn. 

Kohlenstoff  74,37 

78,18 

71,0 

Wasserstoff  7,30 

7,66 

7,0 

Stickstoff  8,60 

9,05 

8,0 

Sauerstoff  9,75 

5,10 

14,0 

100,00 

1 00,00 

100,0 

Formel : CJ0  Il74  Na  07. 

Formel : C20  H14  Na  0. 

Formel:  CaoHJ4  AM).  ?’ 

Atgew.  ber.  2055,53. 

Atgew.  ber.  1955,5. 

Atgew.  ber.  2155. 

— gef.  2062. 

— gef.  2005,1. 
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d)  In  den  Papaveraceen  vorkommende  Basen. 


iO)  Morphin. 

11)  Codein. 

12)  Narcotin. 

berechn. 

berechn. 

berechn. 

berechn. 

I. 

11. 

Kohlenstoff  72,28 

74,27 

65,27 

64,99 

Wasserstoff  6,74 

6,93 

5,32 

5,30 

Stickstoff  4,80 

4,93 

3,78 

3,1 1 

Sauerstoff  16,18 

13,68 

25,63 

26,16 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Formel:  C,sH40NjO6. 

H i0  Oj. 

Ci0  H40  Na  Ojjj. 

- c„h„n3< 

Atgevv.  ber.  3602. 

3702. 

4684. 

5645. 

— gef.  3700. 


13)  Thebain. 

14)  Psoudomorphin. 

Kaue. 

Pelletier. 

berechn. 

gel'und. 

gefund. 

Kohlenstoff  74,57  — 

74,41 

52,74 

Wasserstoff  6,83  — 

6.78 

5,81 

Stickstoff  6,89  — 

6,94 

4,08 

Sauerstoff  11,71  — 

11,87 

37,37 

100,00 

100,00 

100,00 

Formel : Cw  HJ8  N,  0S  ? 

C37  H3fi  N2  0I4  ? 

Atgew.  ber.  2562,6. 

4090. 

— gef.  2623  — 2745. 

15)  Narcein. 

16)  Chelidonin. 

Couerbe. 

Pelletier. 

Will. 

gefund. 

gefund. 

berechn. 

Kohlenstoff  57,02  — 

54,73 

68,90 

Wasserstoff  6,64  — 

6,52 

5,62 

Stickstoff  4,76  — 

4,33 

11,97 

Sauerstoff  31,58  — 

34,42 

13,51 

100,00 

100,00 

100,00 

Formel:  C28  H„u  N2012?  — 

CJaH«sN3Oia1 

f C40H40N4Oft. 

Atgew.  ber.  4016,3. 

4821,9. 

4438,1. 

— gef. 

4434,9. 

c)  ln  den  Solan  een,  Sfryclmaceen  u.  s.  tr.  vorkommende  Basen. 


17)  Atropin. 

18)  Solanin. 

19)  Jcrvin 

J.  L. 

Blanchet. 

Will. 

gefund. 

gefund. 

berechn. 

Kohlenstoff 

70,98 

62,11 

76,41 

Wasserstoff 

7,83 

8,92 

9,36 

Stickstoff 

4,83 

1,64 

5,89 

Sauerstoff 

16,36 

27,33 

100,00 

100,00 

100,00 

Formel:  C34 

h46  n,  o6  ? 

C84  Hj  58  N2  Oj8  ? 

1^60  B90  Nj  Oj. 

Atgew.  ber. 

3662,9. 

10308,6. 

6001,7. 

, 

10763. 

6014. 
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20)  Brucin. 

21)  Strychnin. 

22)  Sabadillin.  ' 

Couerbe. 

berechn. 

berechn. 

gefund. 

Kohlenstoff  71,11 

76,36 

64,1 8 

Wasserstoff  6,60 

6,51 

6, «8 

Stickstoff  7,49 

8,04 

7,95 

Sauerstoff  14,80 

9,09 

20,99 

1 00,00 

100,00 

100,00 

Formel : C4„  Hso  N4  0, . 

c44  h46  n4  o4. 

CJ0  H2i  Na  04  ? 

Atgew.  ber.  4729,1. 

4404,25. 

3368,3. 

— gef.  4860,0. 

4404,4. 

2637,6. 

23)  Veratrin. 

24)  Delphinin. 

25)  Staphisain. 

Couerbe,  Vum.  u.  Pellet. 

Couerbe, 

Couerbe. 

gefund.  gefund. 

gefund. 

gefund. 

Kohlenstoff  71,48  — 66,75 

76,69 

73,57 

Wasserstoff  7,67  — 8,54 

8,89 

8,71 

Stickstoff  5,43  — 5,04 

5,93 

5,78 

Sauerstoff  16,42  — 19,67 

7,49 

11,94 

100,00  100,00 

100,00 

100,00 

Form.  Couerbe : Cä4  H45  N2  06  ? 

c2f  h58  n2  02? 

c16h„no? 

Atgew.  ber.  3644,4. 

2677.9. 

— gef.  3418,1. 

2627,8. 

26)  Menispermin. 

27)  Emetin. 

28)  Corydalin. 

Pellet,  u.  Couerbe. 

Pelletier. 

Fr.  Bobereiner . 

gefund. 

gefund. 

gefund. 

Kohleustoff  71,89 

64,57 

63,05 

Wasserstoff  8,01 

7,77 

6,83 

Stickstoff  9,57 

4,30 

4,32 

Sauerstoff  10,53 

22,96 

25,80 

100,00 

100,00 

100,00 

Formel : C,8 11J4  N2  02  ? 

C„H„Na010? 

C„H44NaO10,/1? 

Atgew.  ber.  1902,6. 

ber.  1369. 

29)  Berberin. 

30)  Piperin. 

31)  Harmalin. 

Büchner,  V.  u.  S. 

Varrentrapp  u.  WM. 

berechn. 

berechn. 

berechn. 

Kohlenstoff  61,16 

71,94 

74,80 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sauerstoff 


5,44 
4,29 
29,11 
100,00 

Formel:  C3j 


6,56 

4,90 

16,70 


Atgew. 


bei!  4124,1. 
gef.  4135,8 


100,00 

cJ4H58  n,o6. 

3613. 

3490. 


6,64 

14,48 

4,08 

100,00 
C24HlfiN4  O. 
2450,7. 
2454. 


38)  Caffein. 

Pfaff  u.  .7.  L. 

berechn. 
Kohlenstoff  49,79 

Wasserstoff  5,08 

Stickstoff  28,78 

Sauerstoff  16,12 

100,00 

Formel : C8  H,0  N4  0,. 
Atgew.  ber.  1227,9. 


33)  Theobromin. 
Woskresensky. 


berechn. 

46,43 
4,2  t 
35,85 
13,51 


gefund. 
46,97 
4,6 1 
35,38 
13,04 


100,00  100,00 

c9  h10n6  02. 

1543,8?  ^ 
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A»s  der  Betrachtung  der  Formeln  des  Chinins  und  Cinchonins  ergiebt 
sich , dafs  beide  uur  durch  das  Gewicht  von  einem  Atom  Sauerstoff  von 
eiuander  verschieden  sind,  in  der  Art,  dafs  inan  beide  als  Oxide  eines 
und  desselben  Radikals  betrachten  könnte.  Eine  ähnliche  Beziehung  zeigt 
sich  zwischen  dein  Codein  und  Morphin,  und  ihr  Vorkommen  iu  einerlei 
Pflanzen,  ihre  wechselnde  Menge  giebt  der  Verinuthung  Raum,  dafs  diese 
chemische  Beziehung  nicht  zufällig  ist,  und  dafs  eine  dieser  Basen  durch 
Aufuehmen  oder  Abgeben  von  Sauerstoff  in  die  andere  ubergehen  kann. 
Versuche,  diese  Verwandlung  künstlich  zu  bewirken,  haben  bis  jetzt  zu 
keinem  Resultate  geführt,  woraus  sicli  natürlich  nicht  folgern  läfst,  dafs 
sie  unmöglich  ist.  Nach  dem  von  Varrentrapp  und  Will  erlialteneu  Atom- 
gewicht des  Brucins  enthält  es  die  Elemeute  von  2 At.  Wasser  und  1 At. 
Sauerstoff  mehr  als  das  Strychnin. 

Man  hat  die  Verinuthung  ausgesprochen,  dafs  der  Stickstoff  in  diesen 
Basen  iu  der  Form  von  Ammoniak  oder  in  der  Form  von  Amid  enthalten 
und  dafs  die  basischen  Eigenschaften  hiervon  abhängig  seyn  könnten.  In 
dem  Harnstoff  hat  man  iu  der  That  eine  Amidverbindung  von  basischen 
Eigenschaften , allein  seine  Constitution  als  Amid  ist  nur  eine  Vorstellung, 
für  welche  man  keinen  Beweis  hat.  Soviel  ist  gewifs,  wenn  Ammoniak 
fertig  gebildet  in  diesen  Körpern  enthalten  wäre,  so  müfste  man  ein  Am- 
moniaksalz bei  ihrer  Zerstörung  durch  Salpetersäure,  oder  beim  Schmelzen 
mit  Kalihydrat  eine  dem  Amid  entsprechende  Sauerstoffverbindung  erhal- 
ten ; beides  ist  nicht  der  Fall. 

Berzelius  hat  für  die  organischen  Basen  zur  Bezeichnung  ihres  elektro- 
positiven  Charakters  den  oder  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen 
Namen  mit  dem  darüber  angebrachten  Zeichen  der  positiven  Elektricität 

+ 

vorgescblagen , was  in  dem  Folgenden  beibehalten  wird.  Ch  bezeichnet 
1 At.  Chinin;  Ci  = 1 At.  Cinchonin  etc.  etc. 

Unter  den  organischen  Basen  sind  Anilin,  Coniin,  Nicotin  ölartig, 
flüchtig,  die  andern  gröfstentheils  kristallisirbar , farblos,  geruchlos,  luft- 
beständig;  an  sich  gewöhnlich  geschmacklos,  besitzen  sie  in  ihren  Auflö- 
sungen oder  in  der  Form  von  löslichen  Salzen  meistens  einen  sehr  bitteru 
oder  bitterscharfen  Geschmack;  sie  gehören  in  gewissen  Dosen  zu  den 
kräftigsten  Heilmitteln. 

Die  salzsauren  Salze  aller  bis  jetzt  bekannten  organischen  Basen  geben, 
wie  oben  erwähnt,  mit  Platinchlorid  Doppelverbindungen,  welche  kein 
Wasser  enthalten;  gewöhnlich  sind  diese  unlöslich  und  besitzen  die  Form 
von  kristallinischen  gelben  Niederschlägen;  manche  davon,  wüe  die  des 
Morphins  und  Nicotins,  sind  schwer  löslich,  andere,  wie  das  Coniin- 
Platin doppelsalz,  leicht  löslich  in  Wasser.  Der  Schwierigkeit  wegen,  die 
Salze  der  organischen  Basen  in  einer  für  die  Ausmittelung  ihres  Atom- 
gewichts geeigneten  Form  zu  erhalten,  werden  diese  Platin  dop  pelsalze 
gewöhnlich  zu  dieser  Bestimmung  benutzt,  und  als  Grundlage  zur  Berech- 
nung wrird  diejenige  Menge  organischer  Basis  als  ein  Atom  angenoinmeu, 
die  sich  in  diesen  Platindoppelsalzen  verbunden  findet  mit  i At.  Platin. 
Aus  der  nach  dem  Glühen  rückbleibenden  Menge  Platin  w'ird  das  Atom- 
gewicht des  Salzes  berechnet,  aus  dem  man,  nach  Abzug  von  1 At.  Pla- 
tinchlorid,  das  Atomgewicht  des  wasserfreien  neutralen  salzsauren  Salzes 
übrig  behält. 

Eine  weingeistige  Auflösung  von  Picrinsalpetersäure  (Kohlenstickstoff- 
säure) fällt  die  weingeistigen  Auflösungen  von  Chinin,  Cinchonin,  Oxya- 
cauthin  reichlich  hellgelb,  Brucin  dunkelgelb,  Strychuin  heller  gelb  wie 
Brucin;  Morphin,  Narcotin,  Veratrin,  Solauin,  Coniin,  Emetin  werden 
nicht  davon  gefällt;  Codein  giebt  damit  einen  schwachen  Niederschlag. 
Der  Chinin-  und  Cinchouinniederschlag  ist  in  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure unlöslich;  der  Brucin-  und  Strychniuniederschlag  löst  sich  leicht  in 
Salpetersäure,  der  erstere  uul  blutrotber  Farbe.  ( Kemp. ) 
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a)  Flüchtige,  ölartige  organische  Basen. 

Anilin. 

■4* 

Symb.  A.  Formel  uud  Zusammensetzung  s.  S.  503. 

Kristallin  von  Unverdorben.  Als  Zersetzungsprodukt  der  Anthranil- 
säure  und  der  authranilsauren  Salze  entdeckt  von  Fritzsche. 

Bei  seiner  Darstellung  trennen  sich  von  den  Bestandteilen  der  kristal- 
lisirteu  Authramlsfiure  (s.  S.  547)  die  Elemente  von  3 At.  Kohlensäure, 
C,*  Hlz  Na  04  — 2COj  = Cl2  Hn  Na  ==  1 Atom  Anilin.  Gewöhnlich  de- 
stillirt  bei  seiner  Darstellung  etwas  Anlhranilsäure  mit  über,  von  der  man 
es  durch  Rectiäcatian  über  etwas  Kalihydrat  in  einem  Strome  kohlensau- 
rem Gas  befreit. 

Das  Anilin  stellt  eine  ölartige,  farblose,  das  Licht  stark  brechendo 
Flüssigkeit  dar  von  starkem  uuangenehm  aromatischen  Geruch ; mit  Aether 
und  Alkohol  ist  es  in  allen  Verhältnissen  mischbar;  in  Wasser  nur  wenig 
löslich  nimmt  es  beim  Contact  damit  eine  gewisse  Menge  auf,  welche  bei 
Destillation  mit  dem  ersten  Drittel  des  Destillats  übergeht ; an  der  Luft 
wird  es  gelb,  dann  braun  und  in  einen  harzähnlichen  Körper  verwandelt. 
Es  löst  in  der  Hitze  Schwefel  auf,  der  in  der  Kälte  wieder  auskristalli- 
sirt;  es  verbindet  sich  mit  Iod  unter  Erhitzung. 

Mit  Salpetersäure  im  Ueberschufs  erwärmt  löst  es  sich  mit  blauer  oder 
grüner  Farbe.  In  den  Anilinsalzen  bringt  wässerige  Chromsäure  einen  tief 
schwarzblauen  chromoxidhaltigen  Niederschlag  hervor. 

Chlorivasserstoffsaures  Anilin , A,ClaHa,  ist  leichtlöslich,  kristalli- 

*f*  

sirbar.  Oxalsaures  Anilin,  A^O^aq;  in  Wasser  löslich  imd  daraus  in 
schönen,  mehrere  Linien  langen  Nadeln  kristallisirbar ; es  enthält  67,64 
p.  c.  Anilin. 


Nicotin. 

+* 

Symb.  Ni.  Entdeckt  von  Reimann  und  Posselt.  (Formel  und  Zusam- 
mensetzung s.  S.  562.) 

§.  213.  Die  ätherische  Auflösung  des  Nicotins,  welche 
man  nach  S.  560  erhalten  hat,  wird  in  einer  Retorte  der 
Destillation  unterworfen,  der  Rückstand  in  der  Retorte  nach 
Entfernung  des  Aethers  in  eine  kleinere  Retorte  gebracht 
und  im  Wasserbade  destillirt  5 es  geht  im  Anfänge  ein  etwas 
wasser-  und  alkoholhaltiges,  in  der  Mitte  vollkommen  farb- 
loses, zuletzt  etwas  gelblich  gefärbtes  Nicotin  über.  Es  ist 
zweckmäfsig,  während  der  Destillation  einen  schwachen  Strom 
kohlensaures  Gas  durch  die  Retorte  zu  leiten,  theils  um  die 
Destillation  zu  beschleunigen,  theils  um  den  zersetzenden 
Einflufs  der  Luft  abzuschliefsen. 

Man  kann  auch  trockene  Tabaksblätter  mit  y12  Aetzkali 
und  der  nöthigen  Menge  Wasser  destilliren,  den  Rückstand 
noßh  2mal  oder  überhaupt  so  lange  mit  Zusatz  von  Wasser 
wieder  destilliren,  bis  er  nicht  mehr  scharf  schmeckt.  Die 
Destillate  sättigt  man  mit  Schwefelsäure,  verdampft  bei  ge- 
linder Wärme  bis  fast  zur  Trockne  5 zieht  den  Rückstand  mit 
absolutem  Alkohol  aus,  destillirt  den  Weingeist  ab,  versetzt 
den  Rückstand  mit  wässerigem  Kali  und  destillirt,  so  lange 
eine  fast  farblose  Flüssigkeit  übergeht.  Diese  wird  wieder- 
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holt  mit  Aether  geschüttelt,  bis  sie  nicht  mehr  scharf  schmeckt, 
die  ätherische  Lösung  mit  Chlorcalcium  geschüttelt,  bis  dieses 
nicht  mehr  leucht  wird,  und  der  Aether  in  gelinder  Wärme 
abdestillirt.  Das  rückständige  bräunliche  Nicotin  wird  vor- 
sichtig im  salzsauren  Kalkbad  rectificirt.  ( Reimann  und  Pos- 
scll.J 

§>.  214.  Reines  Nicotin  stellt  eine  farblose,  klare,  ölartige 
Flüssigkeit  dar,  von  schwachem  (bei  Ammoniakgehalt  sehr 
starkem)  Geruch  nach  Tabak  5 es  siedet  bei  246°  unter  Zer- 
setzung, destillirt  in  niedrigeren  Temperaturen  langsam  und 
ohne  Rückstand  über  5 sein  spec.  Gew.  ist  1,018  ( [O . Henry 
und  Boutron-C/iurlard).  Es  stellt  die  gerötheten  Pflanzen- 
farben wieder  her  und  bräunt  vorübergehend  Curcumapapier. 
Es  ist  leicht  entzündlich,  mit  rufsender  Flamme  verbrennend; 
mischt  sich  mit  Wasser  und  wird  aus  dieser  Auflösung,  wenn 
sie  mit  Kalihydrat  gesättigt  wird,  ölartig  wieder  abgeschie- 
den. Aether  entzieht  der  wässerigen  Auflösung  alles  Nico- 
tin; es  ist  mischbar  in  jedem  Verhältnifs  mit  Alkohol,  fetten 
und  flüchtigen  Gelen.  Reim  Contact  mit  trockenem  Kalihydrat 
wird  es  zersetzt. 

An  der  Luft  bräunt  sich  das  Nicotin  unter  Bildung  eiuer  harzigen  Sub- 
stanz. Salpetersäure,  Iod  und  Chlor  zersetzen  das  Nicotin. 

Das  Nicotin  ist  äufserst  giftig  (l/4  Tropfen  tödtet  ein  Kaninchen,  1 
Tropfen  einen  Hund).  Wirkt  nicht  erweiternd  auf  die  Pupille  (bei  einer 
Katze  brachte  */,0  Gran  Nicotin  ins  Auge  gestrichen  heftige  Couvulsiouen 
mit  Schäumen  vor  dem  Muude,  beschleunigtes  röchelndes  Athmen,  raschen 
Herzschlag  und  Lähmung  der  hintern  Extremitäten  hervor,  Zufälle,  die 
nach  einer  Stunde  verschwinden). 

Das  Nicotin  verbindet  sich  mit  Säuren  und  neutralisirt  sie  vollständig. 
Alle  diese  Verbindungen  sind  in  Wasser  uud  Alkohol  leicht  löslich,  schwie- 
rig kristallisirbar. 

Das  mit  Salzsäure  schwach  übersättigte  Nicotin  giebt,  in  nicht  zu  con- 
centrirter  Lösung  mit  Platiuchlorid  vermischt,  keinen  Niederschlag;  wenn 
diese  Mischung  aber  sich  selbst  überlassen  wird,  so  bilden  sich  nach  eini- 
gen Stunden  darin  rothgelbe,  schwerlösliche,  sehr  regelmäßige  glänzende 
Nadeln  einer  dem  Platinsalmiak  entsprechenden  Doppel  Verbindung,  welche 
nach  der  Untersuchung  von  Orticfusa  nach  der  Formel  C10  U1S  N, , CI,  H, 
-h  PtCl4  zusammengesetzt  ist.  War  das  Nicotin  ammoniakhaltig,  so  ent- 
steht uuter  diesen  Umständen  sogleich  Piatinsalmiak ; liitrirt  man  iu  diesem 
Fall  die  Flüssigkeit  rasch  von  dem  Niederschlag  ab  und  läfst  sie  ruhig 
stehen,  so  erhält  man  nach  einiger  Zeit  das  Nicotin-Platinsalz. 

Mit  Quecksilberchlorid  bildet  das  Nicotin  in  seiner  wässerigen  Lösung 
einen  vveil'sen,  schwach  kristallinischen  Niederschlag;  nach  Ortigosa  ist.  er 
nach  der  Formel  C10  HI6  N,,  CI, Hg  zusammengesetzt. 

Durch  Digestion  des  ölartigen  Nicotins  mit  Kalihydrat  bilden  sich  zwei 
Schichten,  von  deuen  die  obere  eine  reichliche  Menge  Kali  gelöst  enthält; 
wird  sie  der  Destillation  unterworfen,  so  geht  eia  ölartiger  Körper  von 
angenehmem  Geruch  über,  der,  mit  Salzsäure  uud  Platinchlorid  gemischt, 
keine  Kristalle  von  Nicotiupiatinsalz  liefert.  Bei  gelindem  Abdampfen  lie- 
fert diese  Mischung  eine  reichliche  Kristallisation  von  gelblichen  durch- 
sichtigen Blättern,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  darin  von 
Nicotin-Platinchlorid  wesentlich  abvvcicheu. 
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Coniin  (Coniinurn). 

Synonyme : Schierlingsstoff,  Cicutin. 

Das  Coniin  beobachtete  zuerst  Gieseke  1826.  Es  gelang  ihm  aber 
nicht,  dasselbe  rein  abzuscheiden.  Geiger  stellte  es  1831  zuerst  rein  dar. 
— Findet  sich  in  allen  Tbeileu  des  Schierlings  (Coieium  maculatum). 

§.  215.  Man  erhält  das  Coniin  am  reichlichsten  aus  den 
Früchten  (sogenannten  Samen)  des  Schierlings,  indem  diese  zer- 
quetscht, mit  dem  4 — 6fachen  Gewicht  Wasser  in  einen  De- 
stillirapparat  gegeben,  J/4  der  angevvende^n  Menge  Früchte 
Aetzkalilauge  oder  ein  Gemenge  von  % Pottasche  und  y2 
Kalkhydrat  zugesetzt,  und  nach  gehörigem  Umrühren  so  lange 
destillirt  wird,  als  noch  ein  stark  riechendes  alkalisches  Was- 
ser übergeht;  dieses  sättigt  man  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, verdampft  in  gelinder  Wärme  bis  zur  Syrupdicke, 
behandelt  den  Rückstand  wiederholt  mit  Aether-Weingeist, 
aus  1 Theil  Aether  und  2 Theilen  90procentigem  Alkohol  be- 
stehend, so  lange  dieser  noch  etwas  aufnimmt,  zieht  den 
Aetherweingeist  ab  und  erhitzt  den  Rückstand  mit  Zusatz 
von  etwas  Wasser  so  lange  in  einer  offenen  Schale  über  dem 
Wasserbad  gelinde , als  noch  Alkoholdämpfe  entweichen. 
Dann  versetzt  man  die  Flüssigkeit  in  einer  Retorte  mit  etwa 
der  Hälfte  Aetzkalilauge,  so  dafs  sie  stark  alkalisch  reagirt, 
und  destillirt  etwas  rasch  im  salzsauren  Kalkbade  in  eine 
kaltgehaltene  Vorlage  bis  zur  Trockne.  Das  Coniin  trennt 
man  von  der  wässerigen  Flüssigkeit,  giefst  diese  in  die  Re- 
torte zurück  und  wiederholt  die  Operation  etwa  mit  neuem 
Zusatz  von  etwas  Aetzkali,  so  lange  noch  ölartiges  Coniin 
übergeht.  Auf  ähnliche  Art  verfährt  man  mit  kurz  vor  dem 
Blühen  gesammeltem , schon  in  Stengel  geschosssenen fri- 
schem Schierlingkraut.  Zum  medicinischen  Gebrauch  ist  das 
so  erhaltene  Coniin  hinreichend  rein.  Um  es  völlig  zu  reini- 
gen, bringt  man  es  mit  zerkleinertem  Chlorcalcium  in  Berüh- 
rung, so  lange  als  dieses  noch  Wasser  anzieht,  giefst  es 
davon  ab,  und  destillirt  es  in  trockenen  Apparaten  bei  etwas 
raschem  Feuer,  unter  Luftausschlufs,  in  eine  kaltgehaltene 
Vorlage.  Den  etwaigen  Ammoniakgehalt  entfernt  man,  indem 
man  es  in  einer  Schale  unter  eine  Luftpumpe  neben  Vitriolöl 
stellt  und  auspumpt,  es  wallt  auf  und  Ammoniak  entweicht 
in  grofsen  Blasen,  so  wie  das  Blasenbilden  aufhört,  entfernt 
man  es  und  verwahrt  es  in  hermetisch  verschlossenen  Ge- 
fäfsen , am  besten  in  zugeblasenen  Glasröhren. 

Nur  frisches  Schierlingkraut  enthält  das  Coniin  im  unveränderten  Zu- 
stande, beim  Trocknen  desselben  verliert  es  seine  giftigen  Eigenschaften, 
dasselbe  geschieht  bei  Darstellung  des  Extractes,  wenn  der  Saft  oder  die 
Abkochung  bei  einer  hohen  Temperatur  abgedampft  werden.  Der  wein- 
geistige Auszug  der  »amen  enthält  das  Coniin  in  reichlicher  Menge. 

§•  216.  Die  Eigenschaften  des  Coniins  sind : Es  ist  eine 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbare,  farblosdurchsichtige, 
olahnliche  Flüssigkeit  (ob  es  in  starker  Kälte  erstarrt,  ist  bis  jetzt 
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nicht  untersucht),  leichter  als  Wasser;  das  spec.  Gewicht  ist 
0,89.  Es  riecht  höchst  durchdringend  widerlich  stechend, 
zum  Theil  dem  Schierling-  ähnlich,  doch  auch  abweichend, 
in  der  Nähe  den  Kopf  sehr  einnehmend  und  zu  Thränen  rei- 
zend, entfernt  in  geringer  Menge  mäuseähnlich ; schmeckt 
höchst  scharf  widerlich,  tabakähnlich;  wirkt  höchst  energisch 
giftig,  schon  in  sehr  geringen  Dosen  ( V*  — 1 Gran)  Starr- 
krampf erregend  und  leicht  schnell  tödtend!  nie  Wirkung  ist  je- 
doch bald  vorübergehend , und  wo  nicht  der  Tod  erfolgt , erholen  sich  die 
Thiere  schnell  wieder  vollständig.  Bewirkt,  äufserlich  in’s  Auge 
gebracht,  keine  Erweiterung  der  Pupille.  Es  reagirt  im  was- 
serhaltenden Zustande  stark  und  bleibend  alkalisch;  das  was- 
serleere reagirt  nicht  alkalisch ; Zusatz  von  wenig  Wasser  bewirkt 
zugleich  alkalische  Reaction.  Ist  flüchtig,  auf  Papier  gebracht 
macht  es  einen  durchscheinenden  üelfleek,  der  bei  gelindem 
Erwärmen  vollständig  verschwindet  (bei  sehr  langsamem  Verdun- 
sten entsteht  Bräunung);  in  verschlossenen  Gefäfsen  destillirt  es 
bei  Luftausschlufs  vollständig  ohne  Zerlegung  über;  sein 
Siedepunkt  liegt  bei  170°  C. ; in  Verbindung  mit  Wasser  de- 
stillirt es  viel  leichter  über.  — Das  Coniin  erleidet  leicht, 
mitunter  sehr  merkwürdige,  Veränderungen,  wobei  es  zum 
Theil  sehr  schöne  und  mannigfaltige  Färbungen  annimmt! 

Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  es  an  der  Luft  schnell  braun 
und  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  eine  dunkelbraune  harzähnliche 
Masse  (s.  u.).  Doch  geht  die  vollständige  Zerlegung  nur  sehr  langsam 
vor  sich.  Bei  der  Destillation  desselben  für  sich  oder  mit  Wasser  in  luft- 
vollen  Gefäfsen  bräunt  es  sich  ebenfalls  und  ein  Thail  wird  zerlegt,  jedoch 
um  so  weniger,  je  reiner  es  ist  und  je  rascher  und  gleichförmiger  die  De- 
stillation betrieben  wird.  Hiebei  entwickelt  sich  immer  Ammoniak.  Unter 
Luftzutritt  erhitzt  verbrennt  es  mit  heller  rtifsender  Flamme  wie  ein  äthe- 
risches Oel.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  Coniin  schön  blutrot!» , bei 
gröfserm  Zusatz  kommt  die  Mischung  zum  Kochen,  es  entwickelt  sich  sal- 
petrige Säure,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  orange.  Iod  bildet  mit  Coniin  so- 
gleich dicke  weifse  Nebel,  die  Mischung  erwärmt  sich,  wird  blutrot!»,  bei 
hinreichend  Iod  dunkelolivengrün  und  metallisch  schimmernd,  bei  durch- 
fallendem Licht  schwarzroth , dick,  extractartig,  von  widerlichem  Geruch 
nach  Iod  und  Coniin,  Wasser  nimmt  nur  einen  Theil  der  Verbindung  al3 
farblose  Flüssigkeit  auf.  Chlorgas  bewirkt  ebenfalls  weifse  Nebel,  die 
Verbindung  erhitzt  sich,  wird  dunkelgrün,  später  braun,  dick,  extract- 
artig, und  verbreitet  einen  eigentluimlichen  geistigen  Geruch,  in  der  Nähe 
auch  den  von  Chlor,  Wasser  bildet  damit  eine  triibweifsliche,  später  braun 
werdende  Lösung,  Aetzkaü  entwickelt  Coniingeruch  unter  Ablagerung  einer 
braunen  harzähnlichen  bittera  Masse.  Trockenes  salzsaures  Gas  färbt  Co- 
oiin  zuerst  purpurrotk,  zuletzt  tief  indigblau.  Vitriolöl  bildet  damit  unter 
Erhitzung  eine  purpurrothe  Verbindung,  die  später  ins  Olivengrüne  geht. 
— In  Wasser  ist  Coniin  schwierig  löslich  lind  zwar  löslicher 
in  der  Kalle  wie  in  der  Wärme ; 1 Theil  erfordert  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  100  Theile  Wasser,  die  Lösung  trübt 
sich  beim  Erwärmen.  Sie  schmeckt  scharf  und  reagirt  stark 

alkalisch.  Unter  Luftzutritt  bräunt  sich  die  wässerige  Lösung  und  trübt 
sich  nach  und  nach  unter  Ablagerung  einer  braunen  harzähnlichen  Masse. 
Coniin  selbst  löst  ebenfalls  Wasser  und  zwar  bei  niederer 
Temperatur  weil  mehr  als  in  der  Wärme.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nimmt  es  J4  Wasser  auf.  Die  Lösung  trübt  sich 
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schon  bei  der  Wärme  der  Hand;  durch  Erkalten  bis  auf  etwa 
— 6°  C.  nimmt  es  mehr  als  sein  gleiches  Gewicht  Wasser 
auf;  die  völlig  klare  Verbindung  läfst  beim  Erwärmen  den 
gröfsten  Theil  Wasser  fahren ! lodtinktur  bewirkt  unter  hef- 
tiger Reaction  und  scheinbarem  Kochen,  jedoch  ohne  Wärme- 
entwickelung, safrangelbe,  schnell  vorübergehende  Trübung, 
die  Flüssigkeit  wird  dann  fast  wasserhell,  Gallustinktur  trübt 
sie  ebenfalls  und  es  lagern  sich  später  graue  Flocken  ab.  — 
Mit  Weingeist  ist  Coniin  in  jedem  Verhältnifs  mischbar,  die 
Verbindung  ist  weit  löslicher  in  Wasser  als  reines  Coniin, 
und  ein  Gemische  von  I Coniin  und  4 Weingeist  trübt  sich 
nicht  mit  Wasser.  Auch  in  Aether  ist  es  leichtlöslich,  1 Theil 
erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  6 Theile;  eben  so  ist 
es  in  ätherischen  und  fetten  Oelen  leichtlöslich.  In  wässeri- 
gen Alkalien  ist  es  weniger  löslich  als  in  Wasser  und  diese 
bewirken  keine  weitere  Veränderung  als  Wasser  selbst  unter 
Luftzutritt. 

§•  317.  Säuren  neutralisirt  Coniin  vollständig.  Die 
Cominsalze  erhält  man  durch  unmittelbares  Saturiren  des  Co- 
niins  mit  verdünnten  Säuren  und  Verdampfen  der  Lösung 
unter  der  Luftpumpe.  Sie  sind,  so  weit  sie  untersucht  sind, 
nur  schwierig,  unter  Luftausschlufs , zum  Theil  kristallisirbar; 
im  wasserleeren  Zustande  geruchlos,  im  wasserhaltenden  ver- 
breiten sie  zum  Theil  schwachen  Coniingeruch  und  schmecken 
höchst  scharf  widerlich,  wirken  giftig,  doch  nicht  so  energisch 
als  reines  Coniin  (daher  verdünnte  Säuren,  schnell  augewendet,  wohl 
als  Gegenmittel  gegen  Vergiftung  durch  Coniin  angewendet  werden  können). 
Alle  sind  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  zerfliefsen  zum  Theil 
schnell  an  der  Luft,  ebenfalls  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in 
der  Siegel  auch  in  Äetherweingeist,  aber  unlöslich  in  reinem 
Aether.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  lodtinktur  (wie  die 
wässerige  Lösung  des  Couiins,  s.  o.)  stark,  aber  schnell  vorüber- 
gehend, safrangelb  getrübt,  durch  Gallustinktur  wird  die  Lö- 
sung flockig  gefällt.  Fixe  Alkalien  entwickeln  aus  den  Co- 
niinsalzen  den  durchdringenden  betäubenden  Coniingeruch. 
Durch  Hitze  werden  sie  zerstört.  Die  wässerige  Lösung  er- 
leidet auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Luft- 
zutritt eine  Veränderung,  sie  wird  anfangs  roth,  dann  violett, 
endlich  dunkelgrün  oder  tiefblau,  Alkalien  machen  die  Farben 
verschwinden,  und  entwickeln  Coniingeruch.  Keim  Erwärmen 
und  Verdampfen  der  wässerigen  Lösungen  unter  Luftzutritt 
verdunkeln  sie  sich  bald;  es  scheiden  "sich  braune  Flocken 
aus,  gleichzeitig  bildet  sich  ein  Aramoniaksalz,  und  beim 
Zerlegen  der  Verbindung  mittelst  Alkalien  scheidet  sich  neben 
Coniin  und  Ammoniak  eine  dunkelbraune,  bittere , geruchlose, 
harzähnliche  Masse  aus  (s.  o.),  die  keine  giftige  Eigenschaf- 
ten hat.  (Dieselbe  Substauz  bildet  sich  auch  beim  Aussetzeu  des  Coniins 
oder  seiner  wässerigeil  und  geistigen  Lösungen  an  die  Luft;  s.  o.).  Dieso 
isubstaaz  ist  anfangs  zähe,  klebend,  und  trocknet  nur  langsam  eu  einer 
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festen  Masse  mit  Firuifsglanz  aus.  Sie  ist  schwerer  als  Wasser,  nicht 
flüchtig;  durch  Hitze  wird  sie  zerstört,  wobei  sich  ammoniakhaltige  Dämpfe 
entwickeln.  In  Wasser  ist  sie  sehr  wenig  löslich , doch  wird  dieses  heim 
Erhitzen  damit  gelblich,  die  Substanz  selbst  wird  halbfiüssig  und  schwimmt 
theils  auf  dem  Wasser;  die  wässerige  Lösung  schmeckt  bitter  uud  reagirt 
schwach  alkalisch.  Iu  Weingeist  uud  Aetherweiugeist  ist  sie  leicht  löslich, 
die  Lösungen  schmecken  sehr  bitter  und  reagireu  alkalisch ; reiner  Aether 
greift  sie  sehr  wenig  au.  Iu  verdünnten  wässerigen  Säuren  ist  die  Sub- 
stanz leicht  auflöslich;  die  dunkelbraunen  Auflösungen  schmecken  auch  sehr 
bitter,  Alkalien  schlageu  sie  unverändert  daraus  nieder.  Salpetersäure 
wirkt  aber  verändernd  darauf  ein,  es  scheiden  sich  aus  der  verdünnten 
Lösung  harzähnliche  Flocken  aus.  ln  wässerigen  Alkalien  ist  die  Substanz 
unlöslich  und  sie  wirken  selbst  beim  anhaltenden  Erhitzen  nicht  ver- 
ändernd darauf.  In  dein  IVlaafse  als  sich  diese  Substanz  nebst 
Ammoniak  bildet,  verschwindet  das  Coniin.  — Man  kennt  bis 
jetzt 

Salpetersaures  Coniin , unter  Luftzutritt  in  gelinder  Wärme 
verdampft,  bildet  eine  bräunliche  extractariige  Masse,  mit  kri- 
stallinischen Körnchen  und  Nadeln  untermengt;  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser. 

Salzsaures  Coniin , unter  der  Luftpumpe  durch  langsames  Zu  - 
sammentreten  wässeriger  salzsaurer  Dämpfe  mit  Coniin  erhalten , bildet 

grofse  zusammenhängende,  farblosdurchsichtige  Blätter,  die 
an  der  Luft  sehr  schnell  zerfliefsen.  Beim  Verdampfen  der  Flüs- 
sigkeit an  der  Luft  wird  diese  erst  purpurroth,  daun  tief  iadigblau , uud 
man  erhall  zuletzt  braune  blätterige  Kristalle.  (J.  L.) 

Weinsteinsaures  Coniin  trübte  sich  beim  freiwilligen  Verdampfen  an 
der  Luft,  wurde  grün,  dann  braun,  und  zeigte  Spuren  von  körniger  Kri- 
stallisation. In  Wasser  löste  sich  das  Salz  mit  Trübung  und  Ablagerung 
brauner  Flocken. 

Essigsaures  Coniin  trocknete  unter  ähnlichen  Verhältnissen  zu  einer 
braunen,  firnifsartigen  Masse  aus,  die  sich  ebenfalls  unter  Trübung  in 
Wasser  löste. 

Bis  jetzt  ist  von  Coniin  nichts  officinell.  Es  verdient  jedoch  als  Arz- 
neimittel eingeführt  zu  werden  , da  es  bestimmt  den  wirksamen  Bestandteil 
des  Schierlings  ausmacht,  und  dieser,  so  wie  alle  bisherigen  Präparate 
desselben,  wegen  der  leichten  Zerlegbarkeit  des  Couiins  sehr  unsichere 
Mittel  sind.  (Vergl.  über  Coniiu  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  35.  S.  72  u.  259  ; 
ferner  Bd.  36.  S.  159.) 


b)  Aus  dein  Senföl  entstehende  Basen. 

* 

Sinammin , Sinapolin  und  Thiosinammin,  Formel  und  Zusammen- 
setzung s.  S.  562. 

Aus  dem  Senföl  geht  eine  Reihe  basischer  Körper  hervor,  deren  scheu 
bei  Gelegenheit  des  Senföls  gedacht  worden  ist  uud  deren  Verhalten  hier 
vervollständigt  werden  soll.  Neuere  Versuche  haben  nemlieh  gezeigt,  dafs 
das  Seaföiammouiak  ebenfalls  den  Charakter  einer  Basis  besitzt.  Varren- 
trapp  und  Will  neunen  es  defshalb  Thiosinammin  und  deu  durch  Ent- 
schwefelung daraus  entstehenden  Körper  Sinammin. 

Das  Thiosinammin  (Senfölammouiak)  erhält  man  leicht,  wenn  Seniöl 
mit  dem  3— 4fachen  Volum  concentrirten  wässerigeu  Ammoniaks  zusam- 


572 


Organische  Basen. 


mengestellt  werden ; schneller  erhält  man  Kristalle , wenn  mau  in  die  Flüs- 
sigkeit noch  Ammoniakgas  bis  zur  Sättigung  einleitet.  Nach  einiger  Zeit 
erstarrt  fast  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einer  kristallinischen  Masse,  die  man 
durch  Umkristallisiren  leicht  farblos  erhält. 

Das  Thiosinammin  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser , leichter  in 
heifsem,  auch  in  Aether  und  Weingeist;  es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter, 
schmilzt  bei  70",  verliert  bei  100'  nichts  an  Gewicht,  zersetzt  sich  aber 
bei  200°  in  freies  Ammoniak  und  einen  neuen  basischen  Körper,  welcher 
harzartig,  spröde,  kaum  in  Wasser,  etwas  leichter  in  Salzsäure  löslich 
ist;  die  salzsaare  Auflösung  wird,  wie  die  des  Thiosiuaminins , durch  Pla- 
tinchlorid und  Quecksilberchlorid  gefällt.  Das  Thiosinammin  verbindet  sich 
mit  salzsaurem  Gas ; es  bildet  jedoch  mit  Säuren  keine  kristallisirbaren 
Salze.  Die  Platinverbindung  hat  die  Formel  C8  H16  N4  S9 , Cl2  H,  -+-  PtCl4; 
der  durch  Quecksilberchlorid  entstehende  Niederschlag  ist  C4  Hs  Na  S -+- 
Cl4  Hga.  ( Varrentrapp  und  Will.')  Siehe  auch  Seite  460. 

Das  von  Robiquet  und  Bussy  zuerst  beobachtete  Sinammin  erhält  man 
am  besten  durch  Entschwefelung  des  Thiosinammius  mittelst  Bleioxidhydrat. 
Mau  mischt  Thiosinammin  ( Senfölammoniak ) mit  einem  Brei  von  frischge- 
fälltem, gut  ausgewaschenem  Bleioxidhydrat  und  erwärmt  im  Wasserbade 
so  lange,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  mit  Kali  und  neuem  Bleioxidhydrat  sich 
nicht  mehr  schwärzt.  Mau  zieht  nun  die  Masse  mit  Wasser,  zuletzt  mit 
Alkohol  wiederholt  aus  und  verdampft  iu  gelinder  Wärme,  wo  ein  farb- 
loser Syrup  zurückbleibt,  in  dem  aber  nach  6 — 8 Wochen  schöne,  durch- 
sichtige Kristalle  von  Sinammin  entstehen.  Diese  Kristalle  verwittern  beim 
Stehen  über  Schwefelsäure,  sie  schmelzen  beim  Erwärmen  und  verlieren 
bei  100"  ihren  Wassergehalt.  Das  geschmolzene  Siuammin  erstarrt  nur 
sehr  langsam  wieder. 

Das  Sinammin  ist  eine  starke  Basis,  es  zersetzt  Ammoniaksalze,  fällt 
Eisenoxid-,  Kupferoxid-  und  Bleioxidsalze;  die  wässerige  Auflösung  reagirt 
stark  alkalisch.  Es  verbindet  sich  mit  salzsaurem  Gas,  bildet  jedoch  keine 
kristallisirbaren  Salze.  Platin-  und  Quecksilberchlorid  werden  davon  ge- 
fällt, ebenso  salpetersaures  Silberoxid.  — Erhitzt  man  Sinammin  auf 
160  — 200°,  so  entweicht  nur  Ammoniak,  der  Rückstand  färbt  sich  kaum 
gelblich;  er  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  harzartigen,  in  Wasser  kaum', 
in  Salzsäure  leichter  löslichen  Masse,  welche,  obwohl  noch  basisch  in 
ihren  Eigenschaften,  von  dem  Sinammin  gänzlich  verschieden  ist.  Die  salz- 
saure Auflösung  dieses  Körpers  wird  durch  Ammoniak  milchig  getrübt;  der 
ausgeschiedeue  Körper  setzt  sich  harzartig  an  den  Boden  der  Gefäfse  an; 
Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid  geheu  Verbindungen  damit  ein.  Der 
von  Simon  bei  der  Bereitung  des  Sinammins  beobachtete  zweite  Körper  ist 
nichts  anderes  als  ein  basisches  Bleioxidsalz  gewesen. 

Die  Entstehung  des  Sinammins  aus  dem  Thiosinammin  erklärt  sich 
leicht  aus  ihrer  Zusammensetzung.  Sie  beruht  einfach  auf  dem  Austreten 
des  gauzen  Schwefelgehalts  des  letzteren  in  der  Form  von  Schwefelwas- 
serstoff. C8  H14  N4  Sj  -t-  2PbO  = C*  Hia  N4  -+-  2PbS  -t-  2H,0.  ( Varren - 
trapp  und  Will.)  Es  ist  noch  unentschieden,  ob  das  Sinammin  die  Formel 
C8  Hia  N4  oder  C4  H6  Na  hat. 

Das  vou  Simon  entdeckte  Sinapolin  entsteht  durch  Entschwefelung 
des  Senföls  mittelst  eines  Alkali’s  oder  Bleioxidhydrat.  Man  erhält  es 
sehr  leicht,  indem  man  Senföl  mit  frischgefälltem  Bleioxidhydrat  digerirt, 
bis  aller  Schwefel  entzogen  ist;  oder  man  erhitzt  Senföl  mit  einem 
Ueberschufs  an  Barytwasser,  bis  aller  Geruch  verschwunden  ist.  In  bei- 
den Fällen  wird  die  Masse  über  dem  Wasserbade  eingetrocknet  und  mit 
Alkohol  oder  Wasser  heifs  ausgezogen,  wo  nach  dem  Erkalten  des  Fil- 
trats das  Sinapolin  herauskristallisirt.  Der  Rückstand  von  der  Bereitung 
mit  Bleioxidhydrat  enthält  Schwefelblei  und  kohlensaures  Bleioxid,  der  von 
der  Bereitung  mit  Baryt  enthält  Schwefelbarium  und  kohleusauren  Baryt. 
Löst  mau  Senföl  in  starkem  Barytwasser  auf  und  erhitzt  beim  Abschlufs 
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der  Luft  zum  Sieden,  so  entsteht  ein  reichlicher  Niederschlag  von  kohfen- 
saurem  Baryt,  während  Schwefplbarium  und  Sinapolin  gelöst  bleiben.  — 
Das  Sinapolin  kristallisirt  aus  Wasser  in  fettig  anzufühlenden,  glänzenden, 
in  der  Siedhitze  des  Wassers  schmelzenden  Blättchen.  Das  geschmolzene 
Sinapolin  erstarrt  augenblicklich  wieder  zu  einer  schön  kristallinischen 
Masse.  Es  ist  in  kalter  Kalilauge  nicht  auflöslich,  beim  Kochen  damit 
schmilzt  es,  ohne  Ammoniakentwickelung,  zu  ölartigen  Tropfen,  die  sich 
bei  Zusatz  von  mehr  Wasser  aufiösen,  aber  schon  vor  dem  völligen  Er- 
kalten Mieder  abscheiden  und  kristallinisch  erstarren.  Es  ist  leicht  löslich 
in  Schwefelsäure  und  Essigsäure  und  wird  durch  Ammoniak  daraus  wieder 
abgeschieden.  Die  heifs  gesättigte  wässerige  Auflösung  des  Siuapolius 
reagirt  alkalisch.  Es  verliert  bei  100°  nichts  an  Gewicht,  in  höherer  Tem- 
peratur wird  es  partiell  zersetzt,  indem  ein  Theil  sich  verflüchtigt,  in 
trockenem  salzsaurem  Gas  schmilzt  das  Sinapolin  unter  beträchtlicher  Er- 
hitzung und  ohne  Abscheidung  von  Wasser.  Die  Verbindung  stöfst  an 
feuchter  Luft  salzsaure  Dämpfe  aus  und  wird  durch  Wasser  unter  Ab- 
scheidung von  Smapolin  zersetzt;  sie  bildet  mit  Platin-  und  Quecksilber- 
chlorid Niederschläge.  Bei  der  Bildung  des  Sinapolins  tritt  aus  dem  Senföl 
der  ganze  Schwefelgehalt  in  der  Form  von  Schwefelkohlenstoff  aus,  wäh- 
rend dafür  die  Bestaudtheile  des  Wassers  in  die  Basis  einfreten.  2 At. 
Senföl  und  2 At.  Wasser  bilden  1 At.  Sinapolin  unter  Austretung  der 
Elemente  von  2 At.  Schwefelkohlenstoff:  C16  H10  Nt  S4  -4-  2H,0  — C,4  H24 
N4  Oj  -f-  2CS,.  Der  Schwefelkohlenstoff  bildet  mit  dem  Bleioxid  oder 
Baryt  ein  Schwefelmetall  und  ein  kohlensaures  Salz.  ( Varrentrapp  und 
Will.) 


c)  ln  den  Chinarinden  vorkommende  Pflanzenbasen. 

Chinin  ( Chinium~) . 

Synonyme : Kinin,  Quinin,  Chinastoff,  Chinaharz. 

Das  Chinin  wurde  1820  von  Pelletier  und  Caventou  fast  gleichzeitig 
mit  dem  Cinchonin  entdeckt.  — Es  findet  sich  in  allen  ächten  Chinasorten, 
vorzüglich  reichlich  aber  in  der  Königschina  CChina  reyia  vera  seu  Cali- 
saya). 

§.  218.  Man  erhält  das  Chinin  auf  verschiedene  Weise 
aus  der  Königschina  durch  Ausziehen  derselben  mit  säure- 
(Salz-,  Schwefel -Säure-)  haltendem  Wasser,  Fällen  des 
Auszugs  mit  einem  Alkali,  Behandeln  des  Niederschlags  mit 
Alkohol  und  Entfernen  des  Weingeistes  vom  klaren  Auszug 
durch  Destillation.  — Man  digerire  gepulverte  Königschina 
mit  dem  4-  bis  öfachen  Gewicht  Wasser,  welches  mit  etwa 
J/so  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure)  angesäuert  wurde,  24 — 
48  Stunden  unter  fleifsigem  Uinriihren,  hei  etwa  60  — 70°  R. 

(gut  ist  es  auch,  die  China  mit  uur  so  viel,  mit  der  gehörigen  Menge  Säure 
angesäuertem,  Wasser  zu  imprägniren,  dafs  ein  stark  feuchtes  kliiinperiges 
Pulver  daraus  wird,  sie  so  einige  Zeit  liegen  lassen,  das  Gemenge  öfter 
durchzuarbeiten  und  dann  erst  mit  der  gehörigen  Menge  Wasser  zu  digeriren), 

kolire  dann  und  presse  den  Rückstand  scharf  aus,  feuchte  ihn 
nochmals  mit  wenig  warmem  Wasser  an,  und  presse  wieder. 
(Die  ausgezogene  China  erschöpft  mau  weiter  mit  schwach  angesäuertem 
Wasser,”  bis  sie  geschmacklos  ist,  und  benutzt  die  schwachen  Auszüge 
bei  einer  Deuen  Arbeit.  Oder  concentrirt  sie  durch  Verdampfen  in  sehr 
gelinder  Wärme.)  Den  concentrirten  Auszug  setze  man  einige 
Tage  in  offenen  Gefäfsen  unter  öfterrn  Umrühren  der  Luft 
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aus,  lasse  das  Trübende  ablagern,  filtrire,  und  versetze  das 
Filtrat,  so  lange  noch  Trübung  und  flockiger  Niederschlag 
entsteht,  mit  gepulvertem  kristallisirtem  kohlensauren  Natron. 
Mau  prüfe  öfter,  ob  auf  neuen  Zusatz  von  kolilensaurern  Natron  Trübung 
entsteht,  und  höre  nicht  eher  auf,  zuzusetzen,  bis  die  Flüssigkeit  klar 
bleibt.  Ks  wird  hiezu  ein  bedeutender  Ueberschufs  erfordert.  (Vergl.  auch 
Morphiumbereitung  S.  588.)  Das  koblensaure  Natron  gewinnt  man  wieder 
durch  Verdampfen  der  Mutterlauge,  Kristallieiren  und  Glühen  des  Salzes. 
Hiebei  wird  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  durch  die  gebildete  Kohle 
von  der  auhängenden  Lauge  etwas  Schwefelnatrium  gebildet,  was  wohl 
der  unmittelbaren  Anwendung  des  kohlenhaltigen  Salzes  zu  einer  neuen 
Arbeit  nichts  schadet.  Uebrigens  kann  man  es  auch  mittelst  kohlensaurem 
Kali  ii.  s.  w.  reinigen.  Den  Niederschlag  reinige  man  von  an- 
hängender Lauge  durch  Pressen  und  Waschen  mit  wenig 
Wasser,  trockne  und  zerreibe  ihn  und  behandle  ihn  mit  dem 
5 — 6fachen  Gewicht  Alkohol  von  SO  — 90  Procent  Gehalt, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  und  erschöpfe  das  Ungelöste 
mit  neuen  Mengen  Weingeist,  bis  dieser  nichts  mehr  auszieht. 
Ist  der  Auszug  gefärbt,  was  bei  pünktlicher  Arbeit  und  guter 
Königschina  nur  in  geringem  Grade  der  Fall  seyn  wird,  so 
digerire  man  ihn  mit  etwas  gereinigter  Thierkohle  oder  Blut- 
laugenkohle, bis  er  farblos  ist;  ziehe  dann  den  Weingeist 
bis  auf  y4  oder  weniger  ab,  und  lasse  erkalten.  Kristallisirt 
etwas  Cinchonin  heraus , so  giefse  man  die  klare  Lösung  da- 
von ab ; ist  auch  Chinin  als  eine  harzähnliche  Masse  nieder- 
gefallen,  so  nehme  man  dieses  mit  wässerigem  Weingeist  auf, 
versetze  die  sämmtliche  Lösung  mit  etwas  Wasser  und  ziehe 
allen  Weingeist  ab.  Beim  Erkalten  bleibt  Chinin-Hydrat  als 
eine  gelbliche,  harzähnliche,  zähe  Masse  zurück.  Um  den 
letzten  Antheil  Cinchonin  zu  entfernen,  behandelt  man  es  wie- 
derholt mit  reinem  Aether,  so  lange  dieser  etwas  aufnimmt, 
und  zieht  den  Aether  vom  klaren  Auszug  ab.  Zum  pharma- 
ceutisch-medicinischen  Gebrauch  ist  diese  letzte  Reinigung 
unnöthig.  Verlangt  man  es  in  Kristallen,  so  trockne  man  es 
in  gelinder  Wärme,  über  dem  Wasserbad,  bis  es  keinen  Ver- 
lust mehr  erleidet,  löse  es  in  absolutem  Alkohol  und  überlasse 
die  Lösung  an  trockener  Luft  der  freiwilligen  Verdunstung, 
oder  verdampfe  unter  der  Luftpumpe.  Beim  Verdampfen  der  vom 
Chinin  getrennten  dunkelbraunen  Lauge  sondert  sich  noch  ein  wenig  sehr 
unreines  Chinin  aus,  uud  aus  der  unkristallisirbaren  Mutterlauge  erhält 
man  durch  Behandeln  ries  zur  Trockne  verdampften  Rückstandes  mit 
Alkohol  wohl  auch  noch  ein  wenig  sogenauntes  Chinoidin.  Man  benutzt 
sie  ferner  zur  Darstellung  der  Chinasäure,  indem  mau  diese  an  Kalk  bindet 
und  weiter  nach  s.  318  ff.  reinigt.  Gewöhnlich  fällt  man  den  saurem 
Chinaauszug  mit  Kalkhydrat  (hiebei  ist  salzsäurehaltiges  Was- 
ser dem  scnwefelsäurehaUigen  zum  Ausziehen  der  China  vor- 
zuziehen),  welches,  mit  Wasser  zu  dünnem  Brei  angerührt,, 
unter  beständigem  Umrühren  zugesetzt  wird.  Man  mufs  eben- 
falls einen  Ueberschufs,  etwa  y20  der  angewendeten  China,. 
{Henry  schlägt  l/4  vor)  zusetzen.  Der  kalkhaltige  Niederschlag' 
wird  durch  Pressen  und  Waschen  gereinigt,  mit  Alkohol  aus- 
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gezogen  und  mit  dem  geistigen  Auszug  weiter  wie  oben  an- 
gegeben verfahren.  Die  Ausbeute  ist  liier  meistens  geringer,  weil 
Cbinin  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  gelöst  bleibt,  welches  nur  schwierig 
zum  Theil  durch  Saturiren  derselben  mit  einer  Säuro,  Concentriren  durch 
Verdampfen , Fällen  mit  einem  Alkali  und  Reinigen  des  Niederschlags  auf 
die  angeführte  Weise  erhalten  werden  kann.  — Hermann  befeuchtet  50 
Theile  feingepulverte  Königschina  mit  15  Thcilen  concentrirter  Salzsäure, 
und  hifst  das  Gemenge  4 Wochen  an  der  Luft  liegen,  dann  vertheilt  er  es 
in  Glaskolben  oder  hölzernen  Bottichen  in  8 gleiche  Theile  und  laugt  mit 
Wasser  in  der  Art  ans , dafs  die  von  der  ersten  Portiou  abgegossene  Flüs- 
sigkeit auf  die  2te,  diese  auf  die  3te  und  so  fort  auf  die  8te  gegossen 
wird.  Diese  Operation  wird  wiederholt,  bis  die  Flüssigkeit  in  der  8ten 
Flasche  6 p.  c.  fester  Theile  am  Areometer  zeigt.  Die  spätem  Auswa- 
schungen werden  besonders  gesammelt,  bis  sie  nicht  mehr  sauer  reagiren, 
dann  alle  mit  % Theil  in  Wasser  gelöstem  salzsaurem  Zinnoxidul  versetzt, 
filtrirt  und  ausgelaugt,  so  lauge  die  Flüssigkeit  bitter  schmeckt;  hierauf 
mit  kublensaurein  Kali  gefällt  und  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen. 
Die  rückständige  China  wird  wieder  gemahlen,  mit  den  zuerst  erhaltenen 
stärkeru  Auszügen  gewaschen  und  die  Operation  wie  angezeigt  noch  2- 
bis  3mal  wiederholt ; bei  diesen  letztem  bedarf  man  aber  nur  halb  so  viel 
oder  weniger  Zinnsalz.  (Magazin  für  Pharmacie  Bd.  25.  Hft.  3.  S.  71.)  — 

Vorlheilhaft  kann  man  auch  zur  Darstellung  des  Chinins  (und 
Cinchonins)  die  gelbe  China  (China  flava  dura  et  fibrosa)  an- 
wenden. Man  erschöpft  diese  mit  schwefelsäurehaltigem  (oder 
salzsäurehaltigem)  Wasser  wie  angeführt,  filtrirt,  setzt  koh- 
lensaures Natron  oder  Kalkmilch  zu,  behandelt  den  gewasche- 
nen Niederschlag  mit  kochendem  Alkohol  und  verfährt  wie 
oben  angegeben  wurde.  Beim  Abdestilliren  des  Weingeistes 
bis  auf  Vs  oder  mehr,  je  nach  seiner  Stärke,  und  Erkalten- 
lassen kristallisirt  hier  immer  ein  grofser  Theil  Cinchonin  her- 
aus. Liefert  die  Flüssigkeit  beim  fernem  Verdampfen  noch 
mehr  Kristalle,  so  daiqpft  man  weiter  ab,  zuletzt  fällt  (etwas 
cinchoninhaltiges)  Chinin  als  eine  harzige  Masse  nieder,  wel- 
che auf  die  angeführte  Art  gereinigt  wird,  zur  Trennung  des 
Cinchonins  von  Chinin  kann  man  auch  den  Niederschlag  mit  Schwefelsäure 
genau  saturiren  und  kristaDisiren  lassen;  anfangs  schiefst  nur  schwefel- 
saures Chinin  an  und  die  Mutterlauge  enthält  vorzüglich  schwefelsaures 
CiuchoniD.  Beide  Salze  werden  nun  wie  angeführt  zerlegt  und  gereinigt. 
Bei  diesen  Arbeiten  erhält  man  oft  in  der  Mutterlauge  viel  sogenanntes 
Chinoidin,  welches  nach  S.  585  weiter  gereinigt  wird.  — Da  die  China- 
rinden oft  sehr  ungleich  an  Alkaligehalt  sind,  so  ist  es  zweckmäfsig,  sie 
vorher  hierauf  zu  prüfen.  Man  verfährt  am  einfachsten  nach  der  zuerst 
angegebenen  Bereitungs-Methode;  erschöpft  etwa  l Unze  mit  säurehalten- 
dem Wasser,  verdampft' den  Auszug  bis  auf  etwa  4 Unzen,  filtrirt,  fällt 
mit  überschüssigem  kohlensauren  Natron,  zieht  den  Niederschlag  vollstän- 
dig mit  Alkohol  aus  und  verfährt  weiter  wie  angezeigt;  oder  bindet  das 
Chiniu  an  Schwefelsäure , die  aber  nicht  vorherrschen  darf,  und  verdampft 
in  gelindester  Wärme.  Gute  Königschina  wird  gegen  4 — 5 Procent,  auch 
mehr  Salz  geben,  gelbe  China  fast  ?■  Procent  Chinin-  und  Cinchonin-Salz. 
Es  versteht  sich , dafs  man  hei  solchen  Versuchen  im  Kleinen  sehr  pünkt- 
lich arbeiten  mufs,  sonst  erhält  man  ein  falsches  Resultat.  (Vergl.  über 
Prüfung  der  Chinarinden  auch  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  3.  S.  12.  und 
Dnflos  in  Schweigger - Seidel’ s Journal  Bd.  (12.  S.  310.)  — Berzelius 
schlägt  vor,  den  Chinaauszug  mit  Gallusaufgufs  z.u  fällen,  den  gewasche- 
nen Niederschlag  in  Weingeist  zu  lösen,  mit  essigsaurem  Bleioxid  zu  fälleu, 
die  durch  Ilydrothionsäure  von  Blei  befreite  Lösung  mit  einem  Alkali  nie"- 
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derzuschlagen , und  weiter  wie  angegeben  zu  verfahren.  — Auf  diese  Art 
könnten  vielleicht  die  meisten  organischen  Alkalien  dargestellt  werdeD. 

Erklärung:  Chinin  ist  in  der  China  an  Chinasäure  (zuin  Theil  auch 
an  Chiuaroth)  gebunden,  aber  die  Verbindung  ist  zum  Theil  leicht  zer- 
legbar, beim  Ausziehen  mit  Wasser  bleibt  leicht  ein  Theil  basisch  china- 
saures Chinin  (und  die  Verbindung  desselben  mit  Farbstoff)  zurück.  Man 
setzt  defshalb  Säure  zu,  um  ein  lösliches  Chininsalz  zu  erhalten.  Alkalien 
zerlegen  diese  Verbindung  und  scheiden  Chinin  als  in  Wasser  schwer  lös- 
lich aus.  Man  setzt  darum  überschüssiges  kohlensaures  Natron  zu , weil 
Chinin  in  dieser  Flüssigkeit  (fast)  unlöslich  ist,  während  viel  färbende 
Substanz,  welche  die  Lauge  ganz  dunkel  macht,  gelöst  bjeibt.  Aehnlich 
wirkt  der  überschüssig  zugesetzte  Kalk  oder  Magnesia.  Ein  Theil  Farb- 
stoff (Chiuaroth)  fällt  mit  nieder.  Beim  Behandeln  des  trockenen  Nieder- 
schlags mit  Alkohol  wird  Dur  Chinin  (und  Cinchonin)  ausgezogen,  der 
Farbstoff  bleibt  fast  ganz  ungelöst  zurück.  Thierkohle  schlägt  den  Rest 
nieder.  Beim  Abdestilliren  des  Weingeistes  kristaliisirt  zuerst  Cinchonin, 
wenn  welches  vorhanden,  als  schwerlöslich  heraus,  Chinin  bleibt  gelöst 
(s.  u.).  Die  vollständige  Trennung  beider  Alkalien  durch  Aether  gründet 
sich  auf  die  Löslichkeit  des  Chinins  in  demselben,  während  Cinchonin  darin 
unlöslich  ist.  Schwefelsaures  Chinin  ist  wreit  schwerer  löslich  als  schwe- 
felsaures Cinchonin ; daher  sich  beide  Salze  durch  Kristallisation  zum 
Theil  trennen  lassen.  Die  übrige  Scheidungsart  ist  wie  bei  den  andern 
organischen  Basen. 

§.  219.  Die  Eigenschaften  des  Chinins  sind:  E9  kri- 
staliisirt nach  Fellelier  aus  seiner  Lösung  in  fast  wasser- 
freiem Weingeist  beim  freiwilligen  Verdampfen,  nach  J.  L. 
auch  aus  einer  heifsen  etwas  ammoniakhalligen  wässerigen 
Lösung,  in  sehr  feinen  seidenartig  glänzenden  Nadeln,  bü- 
schelförmig ; gewöhnlich  ist  es  nicht  kristaliisirt,  sondern  bildet 
nur  eine  poröse,  schmutzig- weifse  Masse,  die  zerrieben  ein 
weifses  Pulver  giebt.  Alkalien  schlagen  es  aus  seinen  sauren 
Auflösungen  in  weifsen  käsigen  Flocken  nieder.  Diese  Flocken, 
so  wie  das  kristallisirte  Chinin,  sind  ein  Hydrat.  Dieses  ist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  luftbeständig,  Nichtleiter  der 
Elektricität,  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter,  schmilzt  leicht 
in  der  Hitze  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
zu  einer  durchscheinenden  harzähnlichen  Masse  erstarrt;  läfst 
bei  anhaltendem  Erhitzen  im  Wasserbad  sein  Wasser  fahren 
und  verflüchtigt  sich  bei  vorsichtigem  Erhitzen  zum  Theil  un- 
verändert. (Im  luftleeren  Raume  über  Feuer  geschmolzen,  nimmt  es 
beim  laugsamen  Erkalten  auch  eiue  kristallinische  Textur  an.)  Das  luft- 
trockene Chinin  verliert  bei  120°  1 4,2  p.c.  = 3 At.  Wasser.  — 

In  rascher  Hitze  wird  es  zerstört;  entwickelt  in  trockener  Destillation 
Ammoniak,  und  verbrennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  heller  Flamme.  — 

In  Wasser  ist  Chinin  schwer  löslich;  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur erfordert  es  gegen  400,  in  der  Kochhitze  etwa  250 
Theile.  Die  Lösung  reagirt  alkalisch , concentrirte  Lösungen 
von  Alkalien  fällen  daraus  Chinin,  Jodtinktur  trübt  sie  braun, 
salpetersaures  Quecksilberoxid  und  Silbersolution  trüben  sie 
weifs,  Goldauflösung  gelblichweifs  und  Platinauflösung  gelb- 
lich, die  violette  Lösung  des  mineralischen  Chamäleons  färbt 
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sie  schön  grün,  Du/los ; Gallustinktur  fallt  sie  stark  weif». 
Concentrirte  Salpeter-  und  Schwefelsäure  lösen  Chinin  in  der 
Kälte  ohne  Färbung  auf;  beim  Erhitzen  färbt  sich  die  schwefelsaure 
Mischung  erst  roth,  dann  schwarz.  In  Weingeist  ist  es  sehr  leicht 
löslich,  1 Theil  bedarf  in  der  Kochhitze  nur  2 Theile,  beim 
Erkalten  bleibt  die  Lösung  klar,  sie  schmeckt  sehr  bitter  und 
reagirt  bedeutend  alkalisch.  Auch  in  Aether  ist  es  ziemlich 
löslich;  1 Theil  bedarf  gegen  60  Theile  bei  gewöhnlicher 
Temperatur. 

§.  220.  Mit  Säuren  bildet  das  Chinin  die  Chininsalze. 
Diese  sind  neutral  und  sauer,  meistens  kristallisirbar,  und 
etwas  schwerer  löslich  in  Wasser,  als  die  Cinchoninsalze; 
in  Weingeist  sind  sie  leicht  löslich,  schmecken  viel  bitterer 
als  die  Cinchoninsalze.  Die  wässerigen  Lösungen  der  Chi- 
ninsalze  verhalten  sich  gegen  die  oben  genannten  Ileagentien 
wie  die  Lösung  des  Chinins.  Iin  Sonnenlicht  färben  sich  die 
Chininsalze  zum  Theil  gelb  und  braun. 

4* 

Salzsaures  Chinin,  basisches.  Formel:  2CIi , CljH, , 3aq.  Durch  Sät- 
tigen von  Chinin  und  Salzsäure  zu  erhalten,  wobei  man  jedoch  sehr  leicht 
eine  harzartige  Masse  erhält.  Nach  Winkler  stellt  man  es  am  besten  dar, 
wenn  man  480  Th.  verwittertes  scliwefclsaures  Chiuin  mit  139  Th.  kri- 
stallisirtem  Chlorbarium  mischt,  das  Gemenge  einige  Zeit  bei  40°  mit  Was- 
ser digerirt,  filtrirt  und  bei  einer  nicht  über  40*  gehenden  Temperatur  zur 
Kristallisation  verdampft,  wo  das  Salz  beim  Erkalten  in  weifsen  perlmut- 
terglänzenden Nadeln  anschiefst.  Es  ist  in  Wasser  etwas  schwer  löslich. 
Quecksilberchlorid  fällt  aus  der  Auflösung  ein  Doppelsalz,  welches  sich  in 
weifsen  käsigen  Flocken  ahscheidet  und  beim  Erhitzen  leicht  schmilzt. 
Wird  eine  Lösung  des  salzsauren  Chinins  oder  eines  andern  Chininsalzes 
mit  Salzsäure  und  Platinchlorid  vermischt,  so  fällt  ein  Doppelsalz  nieder, 
welches  nach  dem  Trocknen  als  poraeranzengelbes  kristallinisches  Pulver 
erscheint.  Es  bedarf  1500  Th.  kalten,  aber  nur  120  Th.  kochenden  Was- 
sers zu  seiner  Lösung.  Alkohol  nimmt  nur  l/i00o  seines  Gewichtes  davon 
auf.  Es  besteht  aus  45,77  Platinchlorid  und  54,23  salzsaurem  Chinin  C«L  L.). 
Vernachlässigt  inan  den  Zusatz  von  Salzsäure  bei  der  Fällung,  so  erhält 
man  ein  Gemisch  von  zwei  Niederschlägen,  wovon  der  eiue  weifs,  der 
andere  gelb  ist. 

Das  neutrale  salzsaure  Chinin  erhält  man  durch  Sättigen  von  Chinin 
mit  trockenem  salzsaurem  Gas.  Es  enthält  genau  die  doppelte  Menge  Salz- 
säure wie  das  aus  den  neutralen  Lösungen  kristallisirtc. 

Chlorsaures  Chinin,  auf  ähnliche  Art  wie  salzsaures  zu  erhalten, 
kristallisirt  in  büschelförmig-vereinten  sehr  zarten  Prismen,  die  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich  sind.  Io  geliuder  Wärme  schmelzen  sie,  beim  Er- 
kalten erstarrt  das  Salz  zu  einer  durchsichtigen  firnifsartigen  Masse;  in 
stärkerer  Hitze  explodirt  es. 

lodwasserstoffsaures  Chinin,  basisches.  Feine,  zu  Warzen  vereinigte 

Kristalle  ( Pelletier ).  Das  neutrale  Salz,  Ch  -+-  I,  H, , kristallisirt  in 
zarten  gelben  Blättern,  es  verliert  bei  100°  7,35  p.  c.  Wasser. 

Iodsaures  Chinin,  welches  man  durch  Sättigen  des  Chinius  mit  wäs- 
seriger lodsäure  und  Verdampfen  erhält,  kristallisirt  in  seidenartig  glän- 
zenden Nadeln,  dem  schwefelsauren  Chinin  (s.  u.)  ähnlich;  ist  ziemlich 
löslich  in  Wasser,  die, Lösung  wird  durch  freie  lodsäure  gefällt,  indem 
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ein  sehr  schwer  lösliches  saures  Salz  sich  bildet.  Auch  andere  leicht  lös- 
liche Chininsalze  werden  durch  überschüssige  lodsäure  gefällt ; Sei'ullas. 
(Aehnlich  verhalten  sich  die  übrigen  organischen  Alkalien  gegen  lodsäure; 
bis  auf  Morphin,  welches  sich  ganz  eigenthümlich  verhält.)  Beim  Er- 
hitzen oder  durch  den  Schlag  verpufft  es.  — Wird  von  Serullas  als  Arz- 
neimittel vorgeschlagen. 

^ 4- 

Schwefelsaures  Chinin , basisches.  Formel:  2Ch,sOs,8aq. 

Wird  bei  der  Darstellung  des  Chinins  durch  Behandeln  des  Chinins  mit  Schwe- 
felsäure erhalten.  Man  mufs  einen  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  ver- 
meiden, sonst  entsteht  leicht  lösliches  neutrales  Salz.  Ein  Paar  Tropfen 
Alkali  der  Lauge  zugesetzt,  bewirkt  daun  schnell  Kristallisation.  Da  das 
basisch  schwefelsaure  Chinin  ziemlich  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser  ist, 
s-o  latst  es  sich  leicht  rein  riarstellcu.  Man  kann  entweder  die  geistige 
Lösung  des  nach  §.  218  erhaltenen  Chinins,  von  der  der  Weingeist  gröfsten- 
theils  durch  Destillation  getrennt  wurde,  geradezu  mit  Schwefelsäure  ueu- 
tralisiren  und,  wenn  die  Flüssigkeit  gefärbt  ist,  etwas  (ungefähr  %0  der 
angewendeten  China)  gereinigte  Thierkohle  zusetzen,  oder  das  ausge- 
schiedene Chinin  mit  dem  30fachen  Gewicht  Wasser  erhitzen,  mit  Schwe- 
felsäure neutralisiren,  gereinigte  Thierkohle  zusetzeu  und  kochendheifs 
filtriren ; beim  Erkalten  des  Filtrats  kristallisirt  der  gröfste  Theil  schwefel- 
saures  Chinin  heraus;  enthält  die  Flüssigkeit  noch  Weingeist,  so  entfernt 
man  ihn  durch  freiwilliges  Verdunsten.  Das  Salz  reinigt  man  von  der 
Mutterlauge  durch  vorsichtiges  Abgiefseu , wäscht  es  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  (was  ohne  bedeutenden  Verlust  geschehen  kann),  und  trocknet 
es  an  freier  Luft,  aber  im  Schatten.  Kürzer  wird  es  durch  Auspressen 
von  der  Mutterlauge  befreit,  aber  es  hat  dann  nicht  die  schöne,  lockere, 
zarte,  kristallinische  Beschaffenheit,  sondern  ein  mehr  pulveriges  Ansehen, 
und  mufs  nochmals  kristallisirt  werden.  Es  versteht  sich,  dafs  wenn  die 
Lauge  farblos  ist  oder  durch  Zinnsolutiou  u.  s.  w.  cutfärbt  wurde,  der  Zu- 
satz von  Kohle  unnöthig  ist.  Auch  kann  aus  guter  Königschiua,  wenn 
der  saure  Auszug  stark  verdampft  und  dann  filtrirt  wurde,  ehe  er  mit 
Alkalien  behandelt  wird,  ohne  Kohle  ein  Theil  schwefelsaures  Chinin  durch 
Waschen  mit  Wasser  blcndendweifs  erhalten  werden.  Sämmtüche  Mutter- 
laugen und  Abwaschflüssigkeiten  werden  verdampft  und  auf  schwefelsaures 
Chiuln  benutzt,  indem  mau  sie  wiederholt,  wie  angeführt,  reinigt  oder  sic 
bei  einer  neuen  Arbeit  zusetzt.  — Guilbert  behandelt  die  China  anfangs 
mit  sehr  verdünntem  wässerigen  Ammoniak,  entzieht  ihr  damit  die  färben- 
den Theile,  Fett,  Harz  u.  s.  w. , und  erhält  dann  mit  Schwefelsäure  direct 
aus  derselben  ein  reines  weifses  Salz.  Ehen  so  kann  man  mit  Aetzkali 
oder  Natronlauge  verfahren,  wie  neuerlich  Cassola  vorschreibt.  Derselbe 
kocht  2 Theile  Königscbina  mit  8 Theilen  Wasser,  welches  %08  Aetzkali 
oder  y55  koblensaures  Kali  enthält,  seiht  durch,  prefst  uud  wäscht  den 
ftiiekstand  mit  wenig  Wasser  unter  öfterm  Pressen,  bis  die  Flüssigkeit 
fast  farblos  erscheint;  dann  kocht  er  wiederholt  mit  scluvefelsüurehaltigem 
Wasser  aus,  scheidet  die  überschüssige  Säure  mit  kohlensaurem  Kalk  ab,, 
zersetzt  das  Filtrat  mit  einfach  kohlensaurem  Kali,  löst  den  gewaschenen 
Niederschlag  in  Alkohol,  mit  Schwefelsäure  vermischt  u.  s.  w.  Auch  ohne 
Auwendung  von  Alkohol  erhält  man  auf  diese  Art  reines  schwefelsaures 
Chinin  ; doch  soll  die  mit  kohlensaurem  Kali  behandelte  China  nur  einmal 
mit  schwefelsäurehaltigen!  Wasser  ausgekocht  werden  (auf  2 Th.  China 
10  Th.  Wasser  und  y31  Schwefelsäure);  das  gefällte  Chinin  würd  dann 
unmittelbar  in  verdünnter  wässeriger  Schwefelsäure  aufgelöst,  der  Ueber- 
KChufs  an  Säure  mit  kohlensaurem  Kalk  entfernt,  das  Filtrat  mit  thierischer 
Kohle  gekocht  und  heils  filtrirt.  (Magazin  für  Pharmacie  Bd.  25.  Heft  3. 
S.  73.)  Hiebei  möchte  jedoch  eiu  Verlust  an  Chiuin  nicht  zu  vermeiden 
seyn.  Die  Anwendung  von  überschüssigem  kohleüsauren  Natron  zur  Aus- 
scheidung des  Chiuins  ist  wohl  allen  diesen  , zum  Theil  unnöthig  umständ- 
lichen, Methoden  bei  weitem  vorzuziehen!  — Ohne  Anwendung  von  Al- 
kohol läfst  sich  auch  fjedoch  nicht  ohne  Verlust)  nach  Henry  und  Plisson 
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schwefelsaures  Chinin  erhalten  : Diese  kochen  Königschina  mit  schwefel- 
säurehaltigem  Wasser  aus,  setzen  dem  Filtrat  so  lange  frisch  bereitetes, 
noch  feuchtes  Bleioxidhydrat  zu,  bis  es  neutral  ist  und  nur  wenig  gefärbt 
erscheint;  das  klare  Filtrat  befreit  man  durch  Schwefelsäure  oder  Hydro- 
thionsäure  von  Blei,  filtrirt,  setzt  Kalkmilch  nur  wenig  im  Ueberschufs 
zu,  und  neutralisirt  den  gewaschenen  .Niederschlag  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure. In  den  bleihaltigen  Niederschlägen  ist  noch  Chinin  enthalten, 
das  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  u.  s.  w.  zu  erhalten  ist.  Die  Mutter- 
lauge enthalt  reinen  chinasauren  Kalk  und  kann  auf  Chinasäure  benutzt 
werden.  (Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  10.  S.  155.  — üeber  Winckler’s  Vor- 
schlag, die  Chinaalkalien  und  deren  Salze  ohne  Anwendung  von  Alkohol 
zu  bereiten , siehe  ebendaselbst  S.  858.)  — Die  letzten  Kristallisationen 
enthalten  auch  schwefelsaures  Cinchonin,  welches,  als  viel  leichter  in  Was- 
ser löslich , erst  zuletzt  kristallisirt , und  die  gefärbte  uukristallisirbare  Mut- 
terlauge enthält  sogenanntes  Chinoidin  (S.  585).  — Das  basisch  SCllwe- 
felsaure  Chinin  bildet  sehr  feine,  weifse,  seidenglänzende, 
etwas  biegsame  Nadeln  und  zarte  Blättchen,  ist  so  leicht  und 
locker  wie  Magnesia;  schmeckt  sehr  bitter.  Ist  leicht  schmelz- 
bar; phosphorescirt  hei  100°  C.  im  Dunkeln  durch  Reiben.  An 
trockener  Luft  verwittert  es  und  verliert  % = 10,75  p.  c.  sei- 
nes Kristallisationswassers.  — Durch  Hitze  wird  es  zerstört.  — 
In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  schwer  löslich,  erfordert  nach 
Raup  740  Theile,  leichter  in  heifsem,  von  welchem  es  30 
Theile  bedarf.  In  Weingeist  ist  es  leichter  löslich,  es  bedarf 
hei  gewöhnlicher  Temperatur  60  Theile  von  0,85  spec.  Ge- 
wicht,  in  der  Hitze  weit  weniger.  Wenig  löslich  in  Aether. 
— Wird  es  mit  mehr  Säure  versetzt,  so  bildet  es  einfach 
schwefelsaures  Chinin,  das  meistens  in  kleinen  Nadeln  an- 
schiefst, die  rectanguläre  Säulen  sind  (Geiger  erhielt  es  in  lan- 
gen, weifsen,  seidenglänzenden,  dünnen  Nadeln,  feinem  Asbest  ähnlich). 

Dieses  reagirt  sauer,  besteht  aus  1 At.  Chinin,  1 At.  Schwe- 
felsäure und  8 At.  Wasser.  Ist  viel  leichter  in  Wasser  lös- 
lich, erfordert  hei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  11  Theile. 
ln  der  Hitze  schmilzt  es  in  seinem  Kristall wasser  und  verliert 
bei  t00°  24,66  p.  C.  AVasser.  Daher  kristallisirt  es  schwierig  und 
es  mufs  bei  Bereitung  des  einfach  schwefelsauren  Chinins  ein  Ueberschufs 
au  Säure  vermieden  werden.  — Concentrirte  freie  Schwefelsäure  zerstört 
beide  Salze  leicht,  färbt  sie  in  der  Hitze  roth  und  verkohlt  sie.  (Selbst 
das  Sonnenlicht  bräunt  reines  schwefelsaures  Chinin;  Leverköhn.)  Auch 
aus  dem  Grunde  darf  bei  Bereitung  dos  einfach  schwefelsaureu  Chinins 
keine  Säure  vorherrschen.  — Ueber  Verfälschung  dieses  Salzes  s.  u.  — » 
Wird  jetzt  an-,  meisten  alsArzneinüttel , in  Pulverform  mit  Zucker  u.  s.  w. 
verordnet. 

Unterschwefelsaures  Chinin  erhält  man  durch  wechselseitige  Zersetzung 
von  neutralem  schwefelsauren  Chinin  mit  unterschwefelsaurem  Baryt.  Es 
kristallisirt  leicht  und  ist  in  Wasser  schwerer  löslich  als  das  schwefel- 
saure  Salz. 

Phosphorsaures  Chinin  kristallisirt  iu  farblosdurchsichtigen , perlmut- 
terglänzedden  Nadeln  ; ist  leicht  löslich  in  W'asser  und  Weingeist.  — Wird 
neuerlichst  als  Arzneimittel  gegen  Wechselfieber  u.  s.  w.  sehr  angeriihmt 
und  selbst  schwefelsaurem  Chinin  vorgezogen. 

Blausaures  Eisenoxidul-Chinin,  eisenblausaures  Chinin,  durch  Zer- 
legen des  Schwefelsäuren  Chinins  mit  blausaurem  Eisenoxidul-Kali,  Behan- 
deln des  unreinen  Salzes  mit  lauem  Alkohol  und  Verdampfen  der  geistigen 
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Lösung  /.u  erhalten,  — kristallisirt  in  verworrenen,  grünlichgelben  Nadel« 
von  sehr  bitterm,  zugleich  der  Blausäure  ähnlichen  Geschmack.  Ist  leicht 
löslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Wasser,  welches  es  besonders  in  der 
Hitze  zerlegt.  — Wird  in  Italien  als  Arzneimittel  gebraucht.  (Vergl.  An- 
nalen der  Pharniacie  ßd.  V.  S.  206.) 

+ 

Kleesaures  Chinin , basisches.  Formel:  2Ch,  O,  aq  (RegnaulV).  Bildet 
ein  weifses,  kristallinisches,  schwerlösliches  Pulver. 

Weinsteinsaures  Chinin  ist  dem  kleesauren  ähnlich,  aber  leichter 
löslich. 

Citronensaures  Chinin,  durch  Zerlegen  des  Schwefelsäuren  Chinins 
mit  saurem  citronensauren  Natron  zu  erhalten  , — kristallisirt  in  Nadeln 
von  bitterm  Geschmack  , ist  schwerlöslich  in  Wasser.  — Wird  in  Italien 
als  Arzneimittel  gebraucht.  CAunaleu  der  Pharniacie  Bd.  V.  S.  208.) 

Chinasaures  Chinin,  welches  nach  Henry  und  Plisson  aufser  durch 
unmittelbares  Sättigen  des  Chinins  mit  reiner  Chinasäure  auch  unmittelbar 
aus  einer  vorzüglich  Chinin  haltenden  China  erhalten  wird;  indem  inan  das 
wässerige  Decoct  zur  Syrupsdicke  verdampft,  in  dem  ßfachen  Gewicht 
kaltem  Wasser  löst,  liltrirt,  zur  Hälfte  verdampft  und  bis  fast  zur  völligen 
Neutralisation  mit  koblensaurem  Kalk  versetzt,  dann  vorsichtig  bis  zur 
Neutralität  Bleioxidbydrafc  zusetzt,  das  Filtrat  mit  Hydrothiousäure  vom 
Blei  befreit,  zur  Syrupsdicke  verdampft,  mit  Alkohol  von  0,842  spec.  Ge 
wicht  auszieht,  den  Weingeist  vom  Filtrat  abzieht,  und  den  Rückstand 
wiederholt  mit  Wasser  und  Weingeist  behandelt,  bis  letzterer  nichts  mehr 
abscheidet,  und  das  Salz  zuletzt  der  freiwilligen  Verdunstung  überläfst.  — 
Oder  mau  zerlegt  Chinasäuren  Baryt  mit  schwefelsaurem  Chinin,  filtrirt  und 
verdampft  das  Filtrat  zur  Syrupsdicke,  wo  nach  eiuigen  Tagen  das  Salz 
anschiefst.  Es  kristallisirt  schwierig  in  meistens  warzenförmigen  Krusten, 
zum  Theil  aus  kleinen  Nadeln  bestehend;  wird  au  der  Luft  trüb  und  zum 
Theil  hornartig  durchscheinend  (im  unreinen  Zustande  bildet  es  eine 
schmutzige  gelblich  grünliche  Masse);  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  etwas 
schwerer  löslich  in  starkem  Weingeist;  grüut  Violensaft.  Bei  etwas  ver- 
waltender Säure  krislallisirt  es  leichter  in  Nadeln.  — Wird  als  Arznei- 
mittel vorgeschlagen. 

Essigsaures  Chinin  kristallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln.  Ist  scliwer- 
löslich  in  kaltem,  leichtlöslich  in  heifsem  Wasser;  verliert  in  der  Wärme 
einen  Theil  Säure. 

Gallussaures  Chinin  Ast  eiö  in  kaltem  Wasser  fast  unlösliches  Pulver, 
oder  bildet  durchsichtige  Körner. 

Die  Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Chinins  und  der  Chininsalze  ergiebt 
sich  aus  den  Eigenschaften.  Sie  müssen  schöu  weifs  seyn,  sehr  bitter 
schmecken,  in  der  Hitze  leicht  schmelzen  und  unter  Luftzutritt  vollständig 
verbrennen.  Die  Kohle  niufs  zwar  langsam,  aber  bei  anhaltendem  Glühen 
vollständig  verschwinden.  Man  hat  das  Schwefelsäure  Chinin  bis  jetzt  mit 
Gyps,  Kreide,  Magnesia,  Boraxsäure,  Zucker,  Manuastoff,  Talgsäure 
und  Cinchoniu  verfälscht  augetroffen.  Die  vier  ersten  geben  sich  beim  Er- 
hitzen zu  erkennen,  sie  bleiben  beim  Verbrennen  zurück,  oder  die  drei 
ersten  durck*Beliandelti  mit  Weingeist.  Enthalten  sie  Boraxsäure,  so  wird 
der  nach  dein  Verbrennen  bleibende  Rückstand,  in  Alkohol  gelöst,  diesem, 
angezündet,  eine  grüne  Flamme  ertheilen.  Zucker  und  Mannastoff  wer- 
den mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  und  die  Talgsäure  giebt  sich  zu  er- 
kennen, wenn  das  verdächtige  Chininsalz  mit  säurelialtendem  Wasser  be- 
handelt wird,  wo  sie  zuriickbleibt.  Stärkinchlgehalt  würde  sich  durch  die 
blaue  Farbe  mit  Iodtinktur  zu  erkennen  geben.  Cinchoninbaltiges  Chinin 
giebt  sich  zum  Theil  durch  das  Ansehen  zu  erkennen  ; es  ist  nicht  so 
locker;  die  Kristalle  des  Cinchouins  sind  meisteus  dicker  und  härter.  Durch 
Behandeln  mit  schwachem  Weiugeist  entzieht  man  das  Chinic,  und  Cincho- 
nin bleibt  gröfstenthcils  uugelöst.  Auch  durch  Zerlegen  der  Salze,  wenn 
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es  schwefelsaures  Cinchonin  wäre,  mit  einem  Alkali  und  Behandeln  des 
Niederschlags  mit  Aether  scheidet  mau  CinchoDin , welches  unlöslich  in 
Aether  ist,  vou  Chinin  ab.  Concentrirte  Schwefelsäure  darf  keine  Chiniu- 
verbindung  in  der  Kälte  röthen,  sonst  enthielte  sie  Salicin.  (Vergl.  auch 
Magazin  für  Pbarmacie  Hd.  «.  S.  78,  Bd.  11.  S.  3ß,  Bd.  13.  S.  71  , Bd.  IO. 
S.  ö'O , Bd.  17.  S.  73  u.  143,  und  vorzüglich  Schweinsbery , Anleitung  zur 
Prüfung  des  schwefelsauren  Chinins,  ebendas.  Bd.  23.  S.  137  IT.) 


Cinchonin  ( Ci  n ch  o n i um) . 

Pelletier  und  Caventuu  erkannten  1830  den  schon  1811  von  Gomes 
ziemlich  reiu  dargestelltcn,  eigentlnimlichen , kristallisirbarcn  Stoff  der 
braunen  China  für  ein  organisches  Alkali,  und  lehrten  dessen  Darstellung. 

— Das  Cinchonin  findet  sich  vorwaltend  in  der  grauen  und  braunen  China; 
ferner,  nebst  mehr  Chinin,  in  der  rothen  und  gelben  China,  und  in  ge- 
ringer Menge  in  der  Königschina. 

221.  Das  Cinchonin  wird  ganz,  auf  gleiche  Weise  wie 
Chinin  erhalten.  Man  wählt  am  zweckmäßigsten  kräftige 
graue  China  (China  HuamicoJ,  auch  die  rostfarbige  China 
(China  rubiginosa ) ist  sehr  reichhaltig  an  Cinchonin.  Da 
Cinchonin  schwerer  löslich  ist  als  Chinin,  so  mtifs  man  die 
ziemlich  feingepulverte  ltinde  mit  säurehaltendem  Wasser 
wiederholt  kochend  erschöpfen.  Den  concentrirten  Auszug 
versetzt  man  übrigens  wieder  mit  überschüssigem  kohlen- 
sauren Natron,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  oder  ver- 
setzt ihn  mit  überschüssiger  Kalkmilch  und  behandelt  den 
durch  Kressen  und  Waschen  gereinigten  Niederschlag  mit 
starkem  (OOprocentigem)  Alkohol  kochend,  so  lange  dieser 
etwas  aufnimmt,  filtrirt  heifs,  wo  beim  Erkalten  ein  Theil 
Cinchonin  herauskristallisirt , zieht  etwa  '%  Weingeist  ab 
und  läfst  erkalten,  wo  wieder  ein  Theil  Cinchonin  heraus- 
kristallisirt; versetzt  den  Rest  der  Flüssigkeit  mit  etwas  Was- 
ser, und  destillirt  wieder  den  gröfsten  Theil  Weingeist  ab. 
Die  Flüssigkeit  enthält  jetzt  nur  noch  Chinin  und  sogenanntes  Chinoidia. 

Sämmtliches  herauskristallisirte  Cinchonin  löst  man  kochend 
in  starkem  (OOprocentigem)  Alkohol,  entfärbt  die  Lösung  nö- 
thigen  Falls  mit  gereinigter  Thierkohle,  und  filtrirt  heifs.  Beiin 
Erkalten  kristallisirt  reines  Cinchonin  heraus,  und  durch  Ver- 
dampfen erhält  man  den  Rest.  Die  gefärbte  Mutterlauge,  so  wie 
die  Abwaschflüssigkeiten  sättige  man  mit  Schwefelsäure,  entfärbe  sie  mit 
Thierkohle  und  coucentrire  die  Lösung,  wo  beim  Erkalten  etwas  schwe- 
felsaures Chinin  anschiefst;  zerlege  das  Flüssige  mit  einem  Alkali,  nehme 
deß  gewaschenen  Niederschlag  in  kochendem  Alkohol  auf  und  lasse  er- 
kalten, wo  man  noch  etwas  Cinchonin  erhält.  Aus  der  Mutterlauge  erhält 
man  wieder  Chinoidin.  Auch  kann  man  das  Chinin  mittelst  Aether  von 
Cinchonin  trennen.  Dieser  löst  erstcres  auf  und  läfst  letzteres  ungelöst. 

— Nach  Slratinyli  soll  die  China,  anstatt  mit  reiner  Schwefelsäure  und 
Wasser,  mit  einer  Mischung  von  1 Theil  concentrirter  Schwefelsäure  und 
3 Theilen  Salzsäure  von  1,18  spec.  Gew.  und  Wasser  in  dem  oben  ange- 
führten Verhältnis  (nämlich  zu  1 Theil  China  5 Thcilc  Wasser  mit  l/109 
Schwefelsäure  und  */J00  Salzsäure  vermischt)  ausgekocht  und  mit  Kalk  ge- 
fällt werden;  dadurch  wird  der  mit  Alkohol  zu  behaudelnde  Niederschlag 
vermindert,  weil  der  salzsaure  Kalk  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  — 
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Oder  man  behandelt  graue  China  3mal  mit  Wasser,  dem  %0  Salzsäure  von 
1,18  spec.  Gew.  zugesetzt  wurde,  wie  eben  angegeben,  in  steinernen 
oder  gläsernen  Gefäfsen  (wobei  die  Flüssigkeit  nur  einige  Stunden  fast  bis, 
zum  Siedpuukt  erhitz!  wird),  und  verfährt  mit  Kalkhydrat  u.  s.  w.  wie 
angegeben  wurde,  oder  setzt  den  Auszügen  Vao  der  angewendeten  China 
schwefelsaure  Magnesia  (Bittersalz)  zu,  und  versetzt  sie,  so  lange  ein 
Niederschlag  entsteht,  mit  verdünntem  wässerigen  Aetzkali.  Der  Nieder- 
schlag wird  wie  oben  angegeben  behandelt,  und  überhaupt  mit  der  Flüs- 
sigkeit u.  s.  w.  auf  ähnliche  Art  verfahren.  Auch  Hermann  behandelt  die 
China  mit  Salzsäure  und  Wasser  auf  die  angeführte  Art  und  verdampft  die 
saure  Flüssigkeit  bis  zu  einem  spec.  Gericht  von  1,1091.  Wittstock  ver- 
setzt die  Colatur  vor  dem  Verdampfen  mit  etwas  Kali  (auf  6 Theile  an— 
gewendeter  Salzsäure  2 Theile),  um  die  Säure  zum  Theil  abzustumpfen, 
und  verdampft  bis  auf  2 Theile  Flüssigkeit  von  1 Theil  angeweudeter  China; 
dann  wird  filtcirt,  wo  viel  unlöslich  gewordenes  Chinaroth  u.  s.  w.  zu- 
rückbleibt, und  wie  oben  angegeben  mit  Kalk,  Alkohol  u.  s.  w.  verfahren. 
(Aehulich  verfahren  sie  auch  beim  Ausziehen  des  Chinins.)  Zur  Reinigung 
des  Cinchonius  (und  Chiuius)  versetzt  Hermann  den  saureu  bis  auf  1,10.91 
verdampften  Auszug  mit  Ziunsolutiou,  bis  er  eine  belle  weingelbe  Farbe 
angenommen  hat,  dann  wird  so  lange  Schwefelkalilösung  zugesetzt,  bis 
alles  Zinn  ausgeschieden  ist.  Der  Auszug  ist  nach  eiuigen  Tagen  fast 
wasserhell  (hiebei  ist  aber  ein.  Ueberscbufs  von  ScUwefelleberlösung  zu 
vermeiden,  weil  sonst  ein  Theil  oder  alles  Chinaalkali  mit  gefällt  werden 
kann).  Aus  dem  Filtrat  schlägt  derselbe  das  Ciuchonin  (und  Chinin)  mit 
Aetzkali  nieder,  und  behandelt  den  wohlgewaschenen  Niederschlag  mit 
Alkohol  u.  s.  w.  — Ferner,  man  verfahre  mit  China,  Schwefelsäure  und 
Wasser  wie  augegeben;  löse  in  dem  klare.)  Auszug  Vi*  der  augewendeten 
China  Alaun,  versetze  denselben  mit  */4  so  viel  als  China  genommen  wurde, 
einfach  kohlensaurem  Kali  in  seinem  öfachen  Gewichte  Wasser  gelöst,  oder 
setze  überhaupt  so  iange  Kalilösung  zu,  als  ein  Niederschlag  entsteht.  Der 
ausgewaschene  Niederschlag  wird  weiter  wie  oben  behandelt.  Wird  von 
Stratiny h als  sehr  vorteilhaft  geschildert;  die  Behandlung  mit  Salzsäure 
u.  s.  w.  möchte  aber  doch  zweckmäfsiger  seyn,  und  die  vortheilhaftcste 
ist  doch  wohl  die  zuerst  angegebene  Methode.  — Auch  aus  ausgekochter 
China  läfst  sich  noch  Cinchonin  erhalten,  wenn  dieselbe,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angefeuchtet,  mit  warmem  Wasser,  dem  '/900  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  zugesetzt  wurde,  in  der  Realschen  Presse  ausgezogeu 
wird,  so  lange  das  Durchlaufende  bitter  schmeckt.  Oder  wenn  dieselbe 
mit  schwach  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  vermischtem  Wasser  dige- 
rirt  wird.  Den  Auszug  behandelt  man  auf  die  angegebene  Art. 

Erklärung : Wie  bei  Chinin.  Das  Cinchonin  ist  aber  etwas  schwieri- 
ger ausziehbar  , daher  mehr  Hitze  angevveudet  werden  mufs.  Auch  ist  es 
in  kaltem  Weingeist  schwieriger  löslich,  deshalb  kocht  man  es  mit  star- 
kem, und  da  es  leicht  kristallisirt,  so  erhält  man  es  leichter  rein  und  frei 
von  Chinin. 

§.  222.  Die  Eigenschaften  des  Cinchonins  sind:  Es  kri- 
stallisirt in  ansehnlichen,  wasserhell  durchsichtigen,  glanzen- 
den, vierseitigen  Prismen,  oder  feinen  weifsen  Nadeln,  von 
stark  lichtbrechender  Kraft;  ist  geruchlos,  fast  geschmacklos, 
erst  später  entwickelt  sich  ein  schwacher  bitterer  China- 
geschmack (Unterschied  von  Chinin) ; luftbeständig,  schmilzt  etwas 
schwieriger  als  Chinin,  verliert  in  der  Wärme  kein  Wasser, 
und  sublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen  fast  vollständig  in 
weifsen  Nebeln,  die  sich  an  kalte  Orte  in  sehr  lockern  Flocken, 
oder  in  glänzenden  Nadeln,  der  Benzoesäure  ähnlich,  anlegen, 
unter  aromatischem  Geruch  (Unterschied  von  Chinin).  Leicht  ^wird 
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es  aber  hiebei  und  in  stärkerer  Hitze  zum  Tlieil  uuter  ähnlichen  Erschei- 
nungen und  Produkten  wie  Chinin  zerlegt.  Au  der  Luft  erhitzt  verbrennt 
es  auch  mit  heller  Flamme , und  die  rüekbleibendc  Kohle  verglimmt  lang- 
sam beim  Glühen,  ohne  Rückstand  zu  lassen.  — Es  ist  in  kaltem 

Wasser  kaum,  und  nur  in  2500  Theilen  kochendem  löslich. 
Die  kalte  wässerige  Lösung  wird  nur  von  Gallustinktur  etwas 
getrübt,  die  übrigen  bei  wässeriger  Chininlösung  angeführten 
Reagentien  wirken  nicht  darauf.  Concentrirte  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  wirken  nicht  lösend  oder  verändernd  in 
der  Kälte  darauf,  in  der  Hitze  färbt  es  letztere  braunrotli, 
dann  schwarz.  Auch  in  kaltem,  etwas  wasserhaltendem  Wein- 
geist ist  es  schwer  löslich,  leichter  in  heifsem,  noch  leichter 
in  absolutem  Weingeist.  Die  Lösung  schmeckt  bitter  nach 
China,  und  reagirt  alkalisch;  aus  der  heifser;  concentrirten 
Lösung  kristallisirt  beim  Erkalten  ein  grofser  Theil  mit  Leich- 
tigkeit heraus  (Unterschied  von  Chinin).  Das  mit  färbeuden  Theilen  und 
Chinin  vermengte  Cinchonin  ist  auch  in  wässerigem  Weingeist  leicht  löslich. 
In  reinem  Aetlier  ist  es  unlöslich  (Unterschied  von  Chinin). 

§.  223.  Säuren  neutralisirt  das  Cinchonin  auch  vollstän- 
dig,' und  bildet  mit  ihnen  die  Cinchoninsalze.  Diese  sind 
ebenfalls  meistens  kristallisirbar,  in  der  Regel  leichter  löslich 
in  Wasser  und  Weingeist  als  die  analogen  Chininsalze;  un- 
löslich in  Aethcr;  schmecken  sehr  bitter,  wie  China.  Iod- 
tinktur  bewirkt  in  der  wässerigen  Lösung  braune  Trübung, 
Quecksilber-  und  Silber-Solution  fällen  sie  nicht,  Goldauflö- 
sung und  Platinauflösung  fällen  sie  gelb,  die  violette  Lösung 
vom  mineralischen  Chamäleon  färbt  sie  grün,  Ihiflos:  anor- 
ganische Alkalien  und  Gallustinktur  fallen  sie  reichlich  weifs. 
— Daher  darf  kein  Cinchoninsalz  mit  diesen  Substanzen  gegeben  werden. 

Salzmures  Cinchonin,  basisches.  Formel : 2Ci , Cla Kri- 
stallisiit  in  ansehnlichen,  durchsichtigen,  seidenglänzenden, 
plattgedrückten , geschoben  vierseitigen  Säulen  mit  3 — 4 Flä- 
chen zugeschärft,  oder  in  ästig  auseinanderlau feaden  vveifsen, 
glänzenden  Nadeln.  Ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Wein- 
geist. Sublimatlösung  fallt  die  wässerige  Lösung  stark  in 
vveifsen  käsigen  Flocken,  als  ein  Doppelsalz.  Platinchlorid 
giebt  mit  salzsaurem  Cinchonin  ein  gelbes  kristallinisches  Dop- 
pelsalz, welches  nach  Duflos  27,3  p.  c.  Platin  enthält. 

-f 

lodioasserslofl saures  Cinchonin,  basisches.  Formel:  sei, 
i2  H, , 2aq  ( RegnanU').  Durchsichtige,  perlmutterglänzende  Na- 
deln, in  heifsem  Wasser  leicht  löslich  und  daraus  kristalli- 
sirbar. 

Chlorsaures  Cinchonin  kristallisirt  in  schönen  glänzend  weifsen,  volu- 
minösen, büschelförmig-vereinten  Nadeln.  Verhält  sich  sonst  dem  chlor- 
sauren Chinin  ähnlich. 

Iodsaures  Cinchonin.  Formel:  2Ci,  I2  04  , H20.  Bildet  sehr  feine, 
büschelförmig-vereinigte,  weifte,  asbestglän/.eude  Prismen.  Verhält  sich 
sonst  wie  iodsaures  Chinin. 
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Schwefelsaures  Cinchonin,  basisches.  Formel:  2Ci,SO,  ,3aq  C Re- 
nault). Dessen  Bereitung  kommt  /.um  Tkeil  bei  der  Darstellung  des  Cin- 
chonins  vor.  Man  versetzt  nämlich  sämmlliches,  durch  Alkohol  erhaltene 
unreine  Cinchonin  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wie  dort  angegeben 
wurde,  und  vermeidet  vorzüglich  einen  Ueberschufs  derselben ; kristailisirt 
uni  reinigt  es  wie  dort  erwähnt.  Oder  man  löst  reines  Cinchonin  unmit- 
telbar in  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  völligen  Neutralität  auf,  und 
kristailisirt  das  Salz  durch  Verdampfen.  — Dasselbe  kristailisirt  in  weifsen, 
perlmutterglänzenden,  kurzen,  rhomboidischen  Säulen,  öfter  auch  in  un- 
regelmäfsigeu,  weifsen,  glänzenden  Blättern;  ist  luftbeständig,  schmeckt 
bitter,  wie  graue  oder  braune  China,  jedoch  stärker.  Schmilzt  etwas  über 
der  Kochhitze  des  Wassers,  und  wird  in  höherer  Temperatur  zerstört. 
Verbrennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  heller  Flamme,  ohne  Rückstand 
zu  lassen.  Ist  ziemlich  löslich  in  Wasser,  erfordert  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  54  Theile;  leicht  löslich  in  Weingeist,  erfordert  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  6%  Theile  von  0,85  spec.  Gewicht  und  11%  Theile  ab- 
soluten. Unlöslich  in  Aether.  — Mit  mehr  Schwefelsäure  entsteht  einfach 
saures  Salz.  Dieses  kristailisirt  in  farblosdurchsichtigen,  rhomboidischen 
Octaedern , und  besteht  aus  1 At.  Cinchonin,  1 At.  Schwefelsäure  und 
4 At.  Kristallisationswasser.  An  trockener  Luft  verwittert  es ; ist  sehr 
leichtlöslich,  bedarf  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  die  Hälfte  Wasser 
und  kaum  sein  gleiches  Gewicht  Alkohol  zur  Lösung.  Concentrirtc  freie 
Schwefelsäure  zerstört  auch  leicht  das  Cinchonin  in  der  Wärme,  iudein 
sie  es  braunroth  färbt,  dann  verkohlt;  daher  bei  Bereitung  dieses  Salzes 
und  des  Cinchonins  ebenfalls  nie  viel  Schwefelsäure  vorherrschen  darf, 
well  diese  beim  Abdampfen  leicht  eine  braunrothe  Färbung  bewirkt. 

Salpetersaures  Cinchonin  ist  nach  der  Formel  3Ci , N,  04 , 8aq  fReg- 
nault')  zusammengesetzt. 

Phosphorsaures  Cinchonin  kristailisirt  schwierig;  bildet  beim  Ver- 
dampfen nur  eine  undurchsichtige  Masse , welche  in  Berührung  mit  kaltem 
Wasser  nach  einigen  Tagen  eine  kristallinische  Textur  annimmt.  Ist  leicht 
in  Wasser  löslich. 

Kleesaures  Cinchonin  verhält  sich  wie  kleesaures  Chinin. 

Weinsteinsaures  Cinchonin  eben  so. 

Chinasaures  Cinchonin,  wird  wie  chinasaures  Chinin  erhalten.  Es 
kristailisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln,  die  strahlenförmige  Häufchen  bil- 
den, das  etwas  unreine  kristailisirt  schwierig  in  undeutlichen  Körnern; 
schmeckt  bitter  und  zugleich  herb  chinaartig;  ist  sehr  leichtlöslich  in  Was- 
ser, etwas  weniger  löslich  in  Weingeist.  — Wird  von  Henry  und  Plisson 
als  Arzneimittel  vorgeschlagen. 

Essigsattres  Cinchonin  reagirt  gelöst  immer  sauer,  und  bildet  beim 
gelinden  Verdunsten,  wobei  es  neutral  wird,  nur  eine  kristallinisch  kör- 
nige und  blätterig  glänzende  Masse.  Wird  durch  Wasser  partiell  in  saures 
und  basisches  Salz  zerlegt. 

Gallussaures  Cinchonin  ist  dem  gallussauren  Chinin  sehr  ähnlich. 

Die  Reinheit  des  Cinchonins  und  seiner  Salze  erhellt  aus  den  ange- 
führten Eigenschaften.  Dasselbe  raufe,  so  wie  die  angeführten  Salze,  leicht 
schmelzen,  und  sich  beim  Erhitzen  an  der  Luft  flammend  entzünden,  und, 
ohne  einen  Rückstand  zu  lassen  , vollständig  verbrennen.  Die  weitere  Prü- 
fung geschieht  wie  bei  Chinin. 

Jetzt  wird  vorzüglich  auch  das  schwefelsaure  Cinchonin  als  Arznei- 
mittel angewendet,  entweder  in  Pulverform  , oder  gelöst  in  Mixturen.  Man 
vermeide,  die  oben  angeführten  Substanzen,  welche  es  zerlegen,  beizu- 
mischen.  Ein  empfindliches  Reageus  auf  Chinin-  und  Cinchonin -Salze  ist 
Gallustmktur , welche  sie  aus  ihrer  Lösung  als  einen  graulichweifeen  Nie- 
derschlag fällt  Cgerbesloff haltiges  Chinin  und  Cinchonin ).  Daher  Gallus- 
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tinktur  als  ein  Prüfungsmittel  für  die  Güte  der  Chinarinden  anzuwenden 
Ist.  Die  wässerigeu  Auszüge  müssen  dadurch  reichlich  gefüllt  werden. 
Gallussäure  fällt  die  Chinin-  und  Cinchonin -Salze  nicht. 


Chinoidin. 

So  nennt  Sertürner  ein  von  ihm  1828  in  der  rotheu  und  gelben  (Kö- 
nigs?-) China  entdecktes  drittes  (?)  Alkali.  Auch  andere  Chemiker  glaub- 
ten schon  früher  in  den  braunen  Mutterlaugen , woraus  durch  Kristallisation 
weder  Chinin  noch  Cinchonin  mehr  erhalten  werden  kann,  ein  eigenthiim- 
liches  Alkali  zu  erkennen.  So  beschrieb  schon  1823  Thiel  ein  solches  ün 
Magazin  für  Pharmacie  Bd.  2.  S.  83,  welches  er  aus  brauner  China  erhielt 
als  eine  gelbe  harzähnliche,  sehr  bittere,  alkalische  Substanz,  welche  mit 
Säureu  unkristallisirbare  gefärbte  Salze  liefert,  die  durch  Thierkohle  nicht 
entfärbt  werden  konnten.  Auch  Uucholz,  Sühn , bemerkte  alkalische  Eigen- 
schaften an  der  braunen  barzähnlichcn  Substanz  aus  bräunt  China  ( Tromms - 
durffs  n.  Journ.  der  Pharmac.  Bd.  6.  St.  2.  S.  94  ff.).  Pelletier  und  Caventou 
beobachteten  auch  abweichende  Eigenschaften  an  dem  aus  rother  China  er- 
haltenen Chinin;  und  Grüner  will  in  China  flava  und  China  nova  (?,  wahr- 
scheinlich auch  eine  Art  Ch.  flava!)  2 neue  Alkalien  gefunden  haben,  wel- 
che sich  nach  seinen  Angaben  durch  beträchtliche  Sättigungscapacität  aus- 
zeiehnen  ( Brandes  Archiv  Bd.  12.  S.  156),  Diese  Angaben  vermehrten 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  von  mehr  als  2 Alkalien  in  den  China- 
arten. Indessen  gelang  es  Geiger  bereits  1824  das  Thiel’ sehe  Alkali  durch 
Behandeln  der  schwefelsauren  Lösung  mit  Bleizucker  im  Ueberschufs,  Di- 
geriren,  Filtriren,  Behandeln  des  Filtrats  mit  Hydrethionsäure,  wieder 
Digeriren  und  Filtriren  und  Digeriren  des  Filtrats  mit  Thierkohle,  oder  ge- 
radezu Versetzen  der  schwefelsauren  Lösung  mit  überschüssigem  Bleizucker, 
Digeriren,  Filtriren  und  Behandeln  des  Filtrats  mit  Thierkohle,  welche 
neben  Farbstoff  auch  alles  Blei  fällte,  dann  Fällen  des  Filtrats  mit  Aetz- 
annnoniak,  Kali  oder  Natron,  und  Behandeln  des  Niederschlags  mit  Aether; 
ferner  Behandelu  des  bleihaltigen  Niederschlags  mit  Alkohol,  Verdampfen 
des  Auszugs  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Aether,  in  Chinin,  Cin- 
choniu  und  zweierlei  Harze,  ein  gelbes,  in  Aether  lösliches,  und  ein 
braunes,  in  Aether  unlösliches  zu  zerlegen.  (Vergl.  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  7.  S.  44.)  In  neuerer  Zeit  haben  auch  Henry  und  Delondre,  so  wie 
Guibourt,  das  Sertürner’ sehe  Chinoidin  in  Cinchonin,  Chinin  und  ein  gel- 
bes Harz  zerlegt  (Journ.  de  pharmac.,  Mars  1830.  p.  144.  und  Journ.  de 
chim.  medicale,  Juin  1830.  p.  353).  — Obgleich  nun  diese  Versuche  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Daseyus  von  einem  dritten  Alkali  in  den  China- 
rinden sehr  vermindern,  so  ist  dessen  Existenz  damit  doch  nicht  ganz  wi- 
derlegt, da  die  Versuche  nicht  quantitativ  angestellt  wurden  und  das  dritte 
Alkali  vielleicht  der  Beobachtung  entging  oder  sich  mit  den  beiden  andern 
verband.  Wenigstens  ist  die  starke  Sättigungscapacität  des  aus  den  Mut- 
terlaugen erhaltenen  gefärbten  sogenannten  Chiuoidins  (s.  u.)  bemerkens- 
werth , und  erst  weitere  Versuche  müssen  über  dessen  Existenz  oder 
Nichtexistenz  entscheiden.  — Da  das  sogenannte  Chinoidin  auch  als  Arz- 
neimittel gebraucht  wird , so  thcilen  wir  hier  dessen  Bereitungsart  mit. 
Sertürner  giebt  dazu  folgende  Vorschrift:  20  Pfund  gepulverte  gelbo 

(Königs?-)  China  rühre  man  mit  Wasser  zu  dünnem  Brei  au,  setze  so 
viel  Aetzkalilauge  zu,  dafs  die  Flüssigkeit  schwach  alkalisch  reagirt,  koche 
% Stunde,  presse  nach  dem  Erkalten  und  wasche  das  Pulver  mit  kaltem 
Wasser;  wiederhole  diese  Operation  nochmals,  um  die  färbenden  Tlieile 
möglichst  zu  entfernen  , koche  die  so  behandelte  Rinde  mit  dem  lfifacheu 
Gewicht  Wasser,  dem  so  viel  Schwefelsäure  zugesetzt  wird,  dafs  die 
Flüssigkeit  sauer  reagirt,  kolire  und  presse  schnell  aus,  und  wiederhole 
diese  Operation  2mal.  Sämmtliche  vereinigte  Auszüge  erwärme  man  und 
versetze  sie  so  lange  mit  Kreide , als  Brausen  erfolgt,  gebe  noch  etwa  %„ 
der  verwendeten  Kreide  mehr  hinzu,  versetze  sie  mit  aus  Eisenvitriol 
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mittelst  Aetzkali  frischgefälltein  Eisenoxidul,  etwa  '/,  Unze  in  Breiforin 
auf  1 Pfund  China,  lasse  ablagern  und  filtrire;  versetze  das  Filtrat  mit 
geschlagenem  Eiweifs  aus  30  — 40  Eiern,  erhitze  zum  Sieden  uud  tiltrire 
nach  dem  Erkalten.  Ist  die  Flüssigkeit  nicht  klar,  so  mufs  sie  nochmals 
mit  etwas  Eiweiß  aufgekocht  werden.  Daun  fällt  man  die  helle  Flüssig- 
keit mit  Aetzkali,  wäscht  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  wohl  aus, 
löst  ihn  noch  feucht  in  mit  5 Theilen  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure 
auf,  so  dafs  diese  nur  wenig  vorherrscht , filtrirt  vom  Gyps  ab  , neutrali- 
sirt  mit  Kreide,  nach  einigen  Tagen  kristaliisirt  schwefelsaures  Chinin  her- 
aus, giefst  hierauf  die  Mutterlauge  ab,  wäscht  das  Chininsalz  einigemal 
mit  wenig  destilliftem  Wasser,  welches  nur  das  leichtlösliche  schwefel- 
saure  Chinoidin  (?)  aufnimmt,  fällt  die  Lösung  mit  Aetzkali,  trocknet  den 
Niederschlag  an  der  Luft  (nicht  io  der  Wärme),  löst  ihn  in  Alkohol  auf, 
um  färbende  Theile  u.  s.  w.  zu  entfernen , neutralisirt  die  Lösung  mit  Es- 
sigsäure, versetzt  sie  mit  einigen  Pfunden  destillirtem  Wasser,  zieht  den 
Weingeist  vollständig  ab,  filtrirt  uach  einiger  Zeit  kalt,  verdünnt  mit  viel 
Wasser  und  fällt  wieder  mit  Aetzkali.  — Bei  Bereitung  des  Chinins  und 
Cinchonins,  so  wie  deren  Salze,  besonders  bei  Bereitung  des  schwefel- 
sauren  Chinins,  erhält  mau  zuletzt  immer  mehr  oder  weniger  gefärbte, 
unkristallisirbare  Mutterlauge.  Diese  wird  entweder  blos  verdampft  uud 
als  sogenanntes  Chiuoidiu  in  den  Handel  gebracht;  besser  und  allein  zu- 
lässig ist  es  aber,  das  Chinoidin  daraus  mittelst  Alkalien  zu  fällen,  und 
den  Niederschlag  so  viel  als  möglich  zu  reinigen.  — Koch  verdünnt  die 
Mutterlauge,  woraus  schwefelsaures  Chinin  herauskristallisirt  ist,  mit  Was- 
ser, bis  keine  Trübung  mehr  entsteht  (es  fällt  viel  dunkelbraune  harzige 
Masse  heraus),  schlägt  das  Chinoidin  mit  einem  Alkali  nieder,  wäscht  den 
Niederschlag  mit  Wasser,  löst  ihn  in  der  geringsten  Menge  Weingeist, 
vro  unreines  Cinchonin  zurückbleibt,  filtrirt,  zieht  den  Weingeist  vom 
klaren  Filtrat  ab  und  trocknet  die  rückständige  Masse  im  W asserb  ad , bis 
sie  keine  Feuchtigkeit  mehr  verliert,  uud  beim  Erkalten  leicht  zerreiblich 
ist.  — Die  Eigenschaften  der  so  erhaltenen  Substanz  sind : Es  ist  eine 
braune  harzglänzcude,  in  dünnen  Lamellen  durchscheinende,  dem  Colo- 
phonium  ähnliche,  trockene,  spröde  Masse,  die  ein  schmutzig  gelbbraunes 
Pulver  giebt;  nach  Sertürner  ist  sie  gelblich  durchscheinend.  Beim  Fällen 
erscheint  sie  in  welfsen  Flocken,  die  gerne  zusammenkleben ; geruchlos, 
schmeckt  sehr  bitter,  wie  Chinin;  leicht  schmelzbar  in  der  Hitze,  nicht 
flüchtig;  verbrennt,  au  der  Luft  erhitzt,  ohne  Rückstand  zu  lassen.  In 
kaltem  W7asser  ist  es  fast  unlöslich,  in  heifsem  schmilzt  es  zu  balsamarti- 
gen Tropfen,  löst  sich  etwas  mehr,  die  Lösung  schmeckt  bitter,  reagirt 
alkalisch  uud  zeigt  überhaupt  ganz  gleiche  Reactioneu  wie  die  wässerige 
Lösung  des  Chinins.  In  Weingeist  ist  es  sehr  leicht  löslich,  Aether  trübt 
die  alkoholische  Lösung  weifslich  und  scheidet  schwarzbraune  Flocken 
aus.  In  Aether  ist  es  nur  theihveise  löslich,  die  Lösung  ist  gelblich  (vergl. 
die  Reinigung  des  Thiel’ sehen  Produkts).  — Säuren  neutralisirt  es  voll- 
ständig und  bildet  damit  unkristallisirbare  braune,  klebende,  extractartige, 
sehr  bitter  schmeckende,  in  Wasser  und  Weingeist  leichtlösliche  Verbin- 
dungen. Nach  Koch  sättigen  12S  Theile  scharf  getrocknetes  Chinoidin  20 
Theile  concentrirte  Schwefelsäure,  und  vou  durch  Ausziehen  mit  Aether 
erhaltenem  erforderten  20  Theile  Schwefelsäure  nur  120  Theile.  Die  Sät- 
tigungscapacität  des  Chinoidins  überträfe  demnach  die  des  Cinchonins. 
Auch  Sertürner  behauptet,  dafs  sein  Chinoidin  eine  weit  gröfsere  Sätti- 
gungscapacität  besitze  als  Chinin  und  Cinchonin  (?).  Doch  müssen  dieses 
erst  genauere  Versuche  entscheiden.  — In  jedem  Fall  ist  das  auf  diese  Art 
(und  wohl  auch  das  nacli  Sertürner ) bereitete  Präparat  kein  reines  Pro- 
dukt, und  enthält  immer  noch  Chinin,  Cinchonin  und  Harz,  oder  besteht 
ganz  daraus?  worüber  nur  fortgesetzte  Versuche  entscheiden  können.  — 
Die  Prüfung  dieser  Substanz  ist  darum  auch  schwierig.  Das  ziemlich  hell- 
braune glänzende  Ansehen,  der  starke  und  rein  bittere  Geschmack,  die 
Luftbeständigkeit,  vollkommenes  Verbrennen  ohne  Rückstand  beim  Er- 
hitzen, die  Unlöslichkeit  in  kaltem  Wasser,  leichte  und  vollständige  Lös- 


Ariein,  Pitoyin. 


587 


liclikcit  in  Weingeist  und  wässerigen  Säuren , und  die  beträchtliche  Sätti- 
guugscapacität  zeugen  für  dessen  Güte!  Schwarzbraunes,  klebriges  Chi- 
noidin , das  thei! weise  iu  Wasser  löslich  ist,  einen  fremdartigen  Geschmack 
besitzt  und  beim  Verbrennen  Asche  hinterlüfst,  ist  zu  verwerfen.  — Man 
wendet  das  Chinoidin  jetzo  ziemlich  häufig,  so  wie  Chinin,  au  und  wie- 
derholte ärztliche  Beobachtungen  bestätigten  dessen  Wirksamkeit  als  Fieber- 
vertreibendes Mittel.  Es  soll  dem  Schwefelsäuren  Chinin  nicht  uachstehen. 
Ja  Sertürner  behauptet,  das  nach  seiner  Methode  dargestellte  wirke  noch 
JäOmal  kräftiger  als  Chinin ! ? Kr  nennt  es  eiuen  wahren  Eiebertodter  {des- 
sen Zeitschrift  über  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Physik,  Chemie, 
Heilkunde  u.  s.  w.  ßd.  3.  Hft.  2.  8.  2ß9).  Indessen  sind  Versuche  mit 
einem  so  zusammengesetzten  unsicher»  Mittel , bevor  die  Chemie  über 
dessen  Eigentümlichkeit  entschieden  hat,  nur  mit  Einschränkung  zu  ge- 
statten. 


Aricin , Cusco-Cmchonin. 

Von  Pelletier  und  Coriol  1828  in  der  Cusco-China,  Aricarinde  (Ma- 
gaz.  für  Pharmac.  Bd.  2».  S.  2öl.  u.  Bd.  30.  S.  177)  gefunden.  — Wird 
ganz  auf  gleiche  Weise  wie  Ciuchonin  aus  dieser  Rinde  erhalten.  — Die 
Eigenschaften  des  Aricius  sind  denen  des  Cinchonins  zum  Theil  sehr  ähn- 
lich. Es  kristallisirt  wie  dieses  in  weifsen  durchscheinenden  glänzenden 
Nadeln,  ist  anfangs  geschmacklos,  später  entwickelt  sich  aber  ein  bitterer 
und  zugleich  erwärmend  herber  Geschmack;  luftbeständig,  leicht  schmelz- 
bar, nicht  flüchtig;  wird  durch  Hitze  zerstört  (Unterschied  von  Ciuchonin). 
— Pelletier  nimmt  au,  gestützt  auf  seine  Analyse  des  Aricins  (S.  562), 
dafs  KohlenstofF,  Wasserstoff  und  Stickstoff  in  allen  3 China- Alkalien 
gleich  sey  und  sie  nur  durch  den  Sauerstoffgehalt  unterschieden  seyen. 
In  Ciuchonin  ist  1 At. , in  Chinin  2 und  in  Aricin  3 At.  Sauerstoff.  Also 
wären  alle  3 nur  verschiedene  Oxide  eines  und  desselben  stickstoffhaltigen 
Radikals!?  (Vergl.  Aunalen  der  Pharmacie  iSd.  ß.  S.  23.)  — In  Wasser 
ist  Aricin  unlöslich,  aber  leichter  löslich  in  Weingeist  als  Cinchonin,  und 
auch  in  Aether  löslich  (Unterschied  vou  Cinchonin).  Concentrirte  Salpe- 
tersäure färbt  Ari-cin  dunkelgrün  (reines  Chinin  und  Cinchonin  verbinden 
sich  damit  ohne  Färbung),  auch  wenig  verdünnte  Salpetersäure  färbt  es 
noch  grün,  sehr  verdünnte  Salpetersäure  löst  es  oliue  Färbung  auf.  (Der 
wässerige  Auszug  der  Aricarinde  wird  von  Salpetersäure  schwärzlich  ge- 
färbt.) — Die  Aricinsalze  schmecken  sehr  bitter,  sind  iu  der  Regel  leicht- 
löslich in  Wasser  und  Weingeist,  aber  unlöslich  iu  Aether.  Neutrales 
(vielmehr  basisches ) schwefelsaures  Aricin  bildet  beim  Verdampfen  seiuer 
■wässerigen  Lösung  und  Austrocknen  eine  hornartig  durchscheinende  Masse, 
oluie  Kristalle;  die  concentrirte  wässerige  Losung  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  weifslichen  zitternden  Gallerte.  In  kochendem  Weingeist  gelöst 
kristallisirt  es  aber  beim  Erkalten  in  seidenglänzenden  Nadeln , dem  schwe- 
felsauren Chinin  sehr  ähnlich.  Das  saure  fein  fach-)  Schwefelsäure  Aricin 
kristallisirt  aber  in  gläuzenden  Nadeln.  — Ueber  die  Wirkung  des  Aricins 
ist  nichts  bekannt.  Wahrscheinlich  wirkt  es  auch  fieberwidrig!  — Das 
kristallisirte  Schwefelsäure  Aricin  kann  mit  sclnvefelsaurem  Chinin  ver- 
wechselt werden.  Die  eigenthiimliche  Reaction  der  Salpetersäure  auf  erste- 
res  lassen  beide  leicht  unterscheiden. 

Piloyin. 

Nach  Peretli  in  der  China  Pitoga  enthalten.  Das  wässerige  Extract 
der  Rinde  wird  mit  Alkohol  ausgezogeu , der  Alkohol  aMestillirt,  der 
Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  mit 
Aether  behandelt,  welcher  gerbsaures  Pitoyin  löst.  Aus  dem  Rückstand 
zieht  Wasser  reines  Pitoyin  aus.  Für  sich  schmeckt  es  nicht  bitter,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  Säuren.  Es  schmilzt  etwas  über  100°  und 
läfst  sich  zum  Theil  unverändert  in  feinen  Nadeln  sublimirt  erhalten.  Das 
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Schwefelsäure  Salz  krlstallisirt  in  fächerförmig-gruppirten  Prismen , wel- 
che 4 p.  c.  Säure  und  9G  p.  c.  Basis  enthalten.  Das  essigsaure  Salz  kri- 
stallisirt  nicht. 

In  der  Carthayena- China  fand  Grüner  eine  Pflauzenbasis , die  in  fei- 
nen Nadeln  kristailisirbar  und  geschmacklos  ist.  Sie  löst  sich  in  Alkohol 
und  Aethcr,  nicht  in  Wasser.  Mit  Schwefelsäure  giebt  sie  ein  in  viersei- 
tigen Nadeln  kristallisirendes  Salz  von  bitterin  Geschmack  nach  Aloe. 
100  Th.  dieser  Basis  neutralisiren  14,69  Schwefelsäure.  Nach  Andern 
besitzt  diese  Basis  die  chemischen,  aber  nicht  die  medicinischen  Eigen- 
schaften des  Chinins. 

Eine  andere  Pflanzenbasis  fand  Grüner  in  der  China  nova,  von  wel- 
cher 100  Theile  12,3  Schwefelsäure  zu  ihrer  Sättigung  bedürfen. 

Nach  Mill  enthält  die  von  Mutis  mit  China  hlanca  benannte  Rinde , dio 
von  Cinchona  ovif'ulia  oder  macrocarpa  stammt,  eine  von  ihm  mit  Blan- 
chinin  bezeichnete  organische  Basis. 


(1)  ln  den  Papaveraceen  verkommende  Basen . 

Morphin  ( Morphium ). 

Die  Entdeckung  des  Morphins  s.  o.  S.  559.  Dasselbe  kannte  man 
im  unreinen  Zustande  als  Mayisterium  Opii  bereits  im  17ten  Jahrhundert. 
— Es  findet  sich  im  Opium  und  dem  Milchsaft  des  bei  uns  wachsenden 
Mohns  (Papaver  somniferum,  orientale,  wahrscheinlich  auch  in  andern  Pa- 
paverarten). 

§.  224-,  Man  erhält  das  Morphin  auf  sehr  verschiedene 
Weise  aus  dem  Opium.  Die  einfachste  Art  ist,  das  Opium 
zunächst  mit  reinem  kulten  Wasser  zu  behandeln.  Nach  Merck 
wird  in  kleine  Stücke  geschnittenes  Opium  wiederholt  ( 4-inal) 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  bis  es  erschöpft  ist.  Säinmt- 
liche  Auszüge  verdampft  man  in  gelinder  Wärme  bis  zur 
starken  Syrupdicke,  versetzt  die  Flüssigkeit  noch  warm  mit 
einem  bedeutenden  lleberschufs  von  gepulvertem  kohlensauren 
Natron,  so  lange  noch  Ammoniakentwickelung  erfolgt,  und 
läfst  erkalten;  sammelt  nach  24  Stunden  den  Niederschlag, 
wäscht  ihn  so  lange  mit  kallcm  Wasser,  als  dieses  stark  ge- 
färbt wird;  trocknet  ihn  und  behandelt  den  trockenen  zerrie- 
benen Niederschlag  kalt  mit  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew., 
trocknet  ihn  wieder  und  behandelt  ihn  jetzt  kalt  mit  sehr 
verdünnter  Essigsäure,  so  lange  diese  etwas  aufnimmt,  mit 
der  Vorsicht  jedoch,  immer  nur  wenig  neue  Säure  zuzusetzen 
und  jedesmal  abzuwarten,  bis  die  Flüssigkeit  neutralisirt  ist, 
ehe  man  wieder  zusetzt,  so  dafs  sie  auch  zuletzt  nur  sehr 
schwach  sauer  reagirt,  filtrirt  dann  durch  ein  Kohlenfilter  und 
schlägt  aus  dein  wasserhellen  Filtrat  das  Morphin  mit  Ammo- 
niak nieder  (webei  ein  Ueberschufs  zu  vermeiden  ist),  löst  den  ge- 
waschenen Niederschlag  in  heifsem  Weingeist  auf  und  läfst 
erkalten,  wo  Morphin  herauskristallisirt;  durch  Verdampfen 
der  geistigen  Lösung  erhält  man  den  Rest.  — Nach  Mohr 
wird  das  rohe,  zerschnittene  Opium  mit  der  dreifachen  Menge 
Wasser  macerirt  und  jedesmal  scharf  ausgeprefst;  drei  bis 
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vier  Auszüge  sind  genügend.  Man  giefst  diese  in  einen  Kalk- 
brei, der  an  Kalk  ungefähr  ein  V*  — % des  Opiums  enthält, 
und  kocht  die  Mischung  während  einigen  Minuten.  Wird  der 
Kalkbrei  in  die  Auszüge  gegossen,  so  "setzt  sich  an  den  Wän-_ 
den  eine  zusammenbackende  Masse  an,  welche  sich  schwierig 
löst.  Das  Morphin  wird  nämlich  von  dem  Kalke  zuerst  ge- 
fällt, ehe  es  sich  im  Ueberschufs  löst.  Die  Farbstofle  werden 
zum  gröfsten  Theil,  das  Narcotin  vollständig  durch  den  Kalk 
gefällt.  Man  giefst  die  dunkel  weingelb  gefärbte  Flüssigkeit 
durch  Leinen,  wäscht  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser 
und  prefst  ihn  aus.  Die  Flüssigkeit  wird  eingedampft,  bis  sie 
nicht  mehr  als  das  doppelte  Gewicht  des  angewandten  Opiums 
beträgt,  durch  Papier  filtrirt,  zum  Kochen  erhitzt  und  derselben 
für  jedes  Pfund  Opium  eine  Unze  Salmiakpulver  zugesetzt. 

Ist  die  Flüssigkeit  sehr  coucentrirt,  so  eutsteht  sogleich  eine  Fällung,  ist 
sie  weniger  concenlrirt,  so  kristallisirt  das  Morphin  gewöhnlich  erst  nach 
einiger  Zeit , beim  ersten  Schütteln  oder  Umrühren  aber  dann  fast  auf  ein- 
mal , und  füllt  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  als  feine  Kristallnadeln.  Durch 
Losen  in  Salzsäure,  Kocheu  mit  Kalkmilch  und  nochmaliges  Niederschla- 
gen mit  Ammoniak  wird  es  rein  erhalten.  — Im  Kleinen,  und  um  das 
Opium  auf  Morphingehalt  zu  prüfen,  kann  man  nach  Merck  etwa  % Unze 
zerschnittenes  Opium  mit  8 Unzen  gewöhnlichem  Branntwein  auskochen, 
filtriren  und  den  Riickstaud  noch  einmal  mit  4 Unzen  Branntwein  aus- 
kochen, sämmtliche  filirirte  Auszüge,  denen  mau  2 Drachmen  kohlen- 
saures Natrou  zugesetzt  hat,  zur  Trockne  verdunsten,  die  braune  Masse 
mit  kaltem  Wasser  aufweichen,  in  einem  schmalen  Cylinderglas  decanti- 
ren , den  Rückstand  nochmals  mit  etwas  Wasser  waschen,  dann  mit  1 Unze 
kaltem  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew.  eine  Stunde  in  Berührung  lassen, 
alles  auf  ein  Filter  bringen,  noch  mit  Weingeist  waschen,  den  Nieder- 
schlag trocknen  , in  einem  Gemische  von  % Unze  destillirtem  Essig  und 
eben  so  viel  Wasser  auflösen,  durch  das  nämliche  Filter  filtriren  und  noch- 
mals mit  % Unze  von  derselben  sauren  Mischung  nachwaschen,  dann  das 
Filtrat  in  einem  Cylinderglas  mit  Ammoniak  in  geringem  Ueberschufs  ver- 
setzen und  hiebei  die  Wände  des  Gefiifses  mit  einem  Glasstab  stark  reiben, 
wo  Morphin  niederfällt,  das  man  nach  12  Stunden  sammelt,  trocknet  und 
wiegt.  Von  gutem  Opium  mufs  man  auf  diese  Art  30  bis  40  Gran  reines 
Morphin  erhalten.  — Duflos  zieht  Opium  mit  kaltem  Wasser  vollständig 
aus,  versetzt  den  Auszug  mit  V8  gepulvertem  doppelt  kohlensaureu  Kali, 
filtrirt,  erhitzt  das  Filtrat  zuin  Kochen,  so  lange  noch  Kohlensäure  ent- 
weicht, und  läfst  langsam  erkalten,  wo  nach  24  Stunden  das  Morphin 
herauskristallisirt  ist,  das  man  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  auflöst. 
Der  Lösung  setzt  man  so  viel  Weingeist  (etwa  das  Doppelte)  zu,  dafs  das 
Gauze  9/4  des  angewendeten  Opiums  beträgt,  versetzt  es  mit  so  viel  Am- 
moniak, dafs  dieses  ein  wenig  vorherrscht;  nach  24  Stunden  ist  Morphin 
herauskristallisirt,  das  man  wieder  in  Schwefelsäure  auflöst  und  wie  vor- 
her verfährt.  Die  geistigen  Flüssigkeiten  enthalten  Narcotin  u.  s.  w. , aber 
nur  sehr  wenig  Morphin.  — Robiquet  digerirt  das  wässerige  Opiumextract 
mit  Maguesia  oder  fällt  mit  Ammoniak.  Hottot  zieht  Opium  zu  wiederhol- 
ten Malen  mit  kaltem  Wasser  aus,  verdampft  die  vereinigten  Auszüge  bis 
zu  einem  spec.  Gewicht  von  1,104,  versetzt  die  halb  erkaltete  Flüssigkeit 
vorsichtig  nut  Aetzainmoniak , bis  sie  neutral  ist  oder  nur  kaum  alkalisch 
reagirt,  wozu  auf  2 Pfund  Opium  etwa  2 Drachmen  erfordert  werden, 
filtrirt  und  setzt  zu  dem  Filtrat  Ammoniak,  so  lauge  ein  Niederschlag  ent- 
steht. — Anichini’a  Methode  ist  fast  dieselbe.  — Girardin  behaudelt  das 
unreine  Morphin  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  zerlegt  das  Filtrat  mit 
Ammoniak  und  zieht  aus  dem  Niederschlag  das  Narcotin  mit  Aether  aus. 
Bei  allen  diesen  Methoden  mufs  ein  Ueberschufs  an  Ammoniak  vermieden 
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werden , sonst  löst  sich  ein  Theil  Morphin  wieder  auf.  Zu  der  von  Hottot 
vorgeschriebenen  Menge  Opium  bedarf  man  ungefähr  Drachmen.  — Auch 
kau»  man  Opium  anstatt  mit  Wasser  mit  verdünnten  Säuren  ausziehen, 
mit  Ammoniak  fällen,  nud  das  unreine  Morphin  wie  angeführt  reinigen. 
Man  zieht  es  entweder  mit  verdünnter  Essigsäure  aus,  verdampft  die  essig- 
saure Auflösung  zu  wiederholten  Malen  vorsichtig  zur  Trockne  und  löst 
sie  wieder  in  Wasser,  bis  die  Flüssigkeit  sehr  wenig  sauer  inehr  reagirt 
(hierdurch  wird  Narcotin  und  Extractivstoff  abgeschieden),  schlägt  das 
Morphin  mit  Ammoniak  nieder  und  verfährt  wi»  vorher;  oder  man  löst  das 
mit  Wasser  und  Weingeist  gewaschene  Morphin  in  absolutem  Alkohol  (auch 
90-  bis  96procentiger  ist  hinreichend  stark),  kocht  und  filtrirt  heifs;  das 
Filtrat  überläfst  man  der  freiwilligen  Verdunstung.  Das  niedergefallene 
lind  herauskristallisirte  Morphin  wird  durch  wiederholtes  Lösen  in  starkem 
Alkohol  und  Kristallisiren  gereinigt.  M inekler  behandelt  das  unreine  Mor- 
phin mit  dem  Sfachen  Gewicht  Schwefelätherweingeist  kalt,  um  Narcotin 
und  färbende  Theile  zu  entfernen  , wäscht  das  Ungelöste  mit  wenig  kaltem 
Weingeist,  löst  es  in  3b*  Theilen  kochendem  vou  0,823  spec.  Gew.,  filtrirt 
und  läfst  erkalten.  — Wittstock  zieht  Opium  wiederholt  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser  aus,  setzt  zu  dem  Auszug  Zinnsolution,  um  färbende 
Theile  zu  entfernen , schlägt  das  Morphin  mit  Ammoniak  nieder  und  reinigt 
es  durch  Wiederaullösen  in  Salzsäure  und  Kristallisiren,  von  Narcotin  u. 
s.  w.  durch  Auspresseu,  Lösen  des  kristallisirteu  Salzes  in  Wasser,  Zer- 
legen mit  Ammoniak,  Lösen  in  Weingeist  und  Kristallisiren  ( Scliubart’s 
Lehrbuch  der  theoretischen  Chemie,  3te  Auflage).  Henry  und  Plisson 
verfahren  anfangs  wie  Wittstock.  Sie  zerlegen  dann  die  unreine  saure 
Flüssigkeit  mit  überschüssigem  Ammoniak  oder  Aetznatron,  versetzen  die 
Mutterlauge  und  Abwaschwasser  wieder  mit  wenig  Salzsäure,  verdampfen, 
fällen  wie  vorher  mit  Ammoniak  oder  Natron,  und  behandeln  sämmtlichen 
mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  Niederschlag  wiederholt  mit  kleinen  Men- 
gen sehr  verdünnter  Salzsäure,  so  lange  diese  neutralisirt  wird;  ver- 
dampfen, lassen  kristallisiren,  reinigen  es  mit  Thierkohle  und  verfahren 
weiter  wie  Wittstock.  — Auch  zieht  man  das  Opium  mit  .salz- 
haltigem Wasser  aus.  Nach  Robinet  macerirt  man  Opium  zu  wieder- 
holten Malen  mit  der  sechsfachen  Menge  einer  Kochsalzlösung  von  1,1155 
spec.  Gew.,  bis  es  erschöpft  ist.  Der  Auszug  wird  verdampft,  wo  sich 
das  unreine  Morphinsalz  als  eine  braune  harzige  Masse  auf  der  Oberfläche 
ausscheidet,  welche  mau  in  Alkohol  löst  und  kristallisiren  läfst;  was  nach 
Merck  etwas  schwierig  geschieht  und  nur  durch  Behandeln  der  extract- 
artigen  Masse  mit  wenig  Alkohol,  Waschen  der  jetzt  in  eine  kristallinische 
Substanz  verwandelten  und  durch  wiederholtes  Lösen  derselben  in  Wasser 
und  Kristallisiren  erreicht  wird.  Diese  Kristalle  sind  salzsaures  Morphin 
CRobinet’s  vermeintliches  codesaures  Morphin')',  gleichzeitig  bildet  sich 
inecousaures  Natron,  was  nach  Robinet  zuletzt  aus  dem  geistigeu  Auszug 
erhalten  wird , nach  Merck  aber  gröfstenthcils  in  dem  ungelösten  Opium- 
Rückstand  enthalten  ist.  Das  salzsaure  Morphin  wird  nun  mit  Alkalien  zerlegt 
und  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Kristallisiren  gereinigt.  — Die  neueste  preufs. 
Pharmacopöe  läfst  nach  Wittstock’s  späterem  Verfahren  den  salzsäure- 
lialtigen  Auszug  mit  Kochsalz  versetzen,  die  klare  Flüssigkeit  mit  Ammo- 
niak fällen,  und  den  Niederschlag  durch  wiederholtes  Lösen  in  Alkohol, 
Kristallisiren,  Binden  au  Salzsäure,  Kristallisiren  des  Salzes,  Zerlegen 
des  salzsauren  Morphins  mit  Ammoniak  und  Kristallisiren  reinigen.  4 Theile 
Opium  werden  mit  32  Th.  Wasser  und  1 Th.  Salzsäure  wann  extrahirt 
und  diese  Operation  noch  dreimal  wiederholt.  Die  Auszüge  versetzt  man 
mit  16  Th.  Kochsalz,  löst  es  unter  fleifsigein  Umrühren  auf  und  läfst  ab- 
lagern. Die  klare  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  Aetzammouiak,  so  lange 
ein  Niederschlag  entsteht,  läfst  2 Tage  ablagern,  löst  den  mit  kaltem 
Wasser  gewaschenen  Niederschlag  in  3 Theilen  heifsem  Alkohol  ( Lever - 
kühn  findet  es  vortheilhaft,  diesen  unreinen  Niederschlag  mit  Weingeist 
von  0,S95  zu  digerireu)  und  behandelt  das  Ungelöste  so  lange  mit  neuen 
Mengen  Alkohol,  als  dieser  etwas  löst.  Durch  Abdestilliren  und  Erkalten 
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lcristnllisirt  Morphin  (und  Narcotin)  heraus,  welches  mit  kaltem  Weingeist 
gewaschen  und  wieder  in  hinreichend  mit  4 Theilen  Wasser  verdünnter 
Salzsäure  aufgelöst  wird.  Nach  dem  Erkalten  kristallisirt  salzsaures  Mor- 
phin heraus,  welches  durch  Pressen  zwischen  Leinwand  von  dem  flüssigen 
salzsauren  Narcotin  getrennt,  wieder  in  hinreichend  heifsem  Wasser  ge- 
löst und  mit  Aetzanunoniak  zerlegt  wird.  Den  gewaschenen  Niederschlag 
löst  man  in  hinreichend  Alkohol  in  der  Hitze,  und  läfst  Morphin  durch 
Erkalten  und  Verdampfen  kristallisiren.  — Die  neueste  Methode,  salzhal- 
tige Flüssigkeit  zur  Bereitung  des  Morphins  anzuwenden,  ist  die  von  Gre- 
gor}/. Man  macerirt,  Opium  mit  bis  auf  38°  C.  erwärmtem  Wasser,  bis  es 
erschöpft  ist,  verdampft  die  Auszüge,  denei.  man  vorsichtig  so  viel  gröb- 
lich gepulverten  Marmor  zusetzt,  bis  alle  Säure  neutralisirt  ist,  bis  zur 
Sj  rupdicke,  versetzt  die  Flüssigkeit  jetzt  mit  einem  Ueberschufs  von  rei- 
nem eisenfreien  salzsauren  Kalk  uud  kocht  das  Gemische  einige  Minuten, 
giefst  es-  dann  in  ein  w eites  Gefäfs  und  verdiinut  es  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser , wo  sich  sehr  viel  harzähnliche  Flocken  abscheiden  (man  mufs 
genau  die  rechte  Menge  Wasser  treffen,  dafs  möglichst  viel  dieser  Sub- 
stauz  ausgeschieden  wird,  zu  viel  ((der  zu  wenig  läfst  die  Flüssigkeit  un- 
rein); die  klare  Flüssigkeit  verdampft  man  wieder,  indem  man  ein  Stück- 
chen Marmor  hineinwirft,  trennt  sie  aufs  Neue  vom  Absatz  und  prüft  sie, 
ob  hinreichend  salzsaurer  Kalk  zugesetzt  wurde,  indem  man  etwas  davon 
mit  der  beim  ersten  Verdampfen  erhaltenen  concentrirten  vermischt,  es 
mufs  sich  mohnsaurer  Kalk  abscheiden.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  mufs 
noch  salzsaurer  Kalk  zugesetzt  werden.  Man  läfst  nun  erkalten,  wo  salz- 
saures Morphin  auschiefst.  Man  preist  die  Kristalle  scharf  aus,  um  eine 
schwarze  Flüssigkeit  abzusondern,  löst  sie  in  Wasser  bei  15°  C. , kolirt 
durch  feine  Leinwand  und  verdampft  aufs  Neue  unter  Zusatz  vou  ein  wenig 
salzsaurem  Kalk,  läfst  kristallisiren  und  prefst  aus,  löst  das  Salz  wieder 
in  Wasser,  versetzt  die  Lösung  mit  ein  wenig  Salzsäure,  um  die  färbende 
Substanz  löslicher  zu  machen,  und  verdampft  zur  Kristallisation.  Die 
wieder  durch  scharfes  Pressen  gereinigten  Kristalle  von  salzsaurem  Mor- 
phin löst  man  nochmals  in  kochendem  Wasser,  nimmt  die  freie  Säure  mit 
Kreide  wreg,  versetzt  die  Lösung  mit  Thierkohle,  und  setzt  so  viel  Was- 
ser zu,  bis  das  Salz  auch  in  der  Kälte  gelöst  bleibt,  digerirt  noch  24 
Stunden  bei  einer  Temperatur,  die  88°  C.  nicht  übersteigt,  und  filtrirt; 
ist  das  Filtrat  nicht  völlig  wasserklar,  so  versetzt  man  es  mit  w^enig  Salz- 
säure, welche  es  ganz  entfärbt,  uud  verdampft  zur  Kristallisation.  Die 
Säure  befördert  zugleich  die  Kristallisation,  ohne  dafs  eiu  saures  Salz  ge- 
bildet wird.  Man  prefst  die  Kristalle  in  6 Unzen  schweren  Parthieen  zwi- 
schen Baumwollenlappen  scharf  aus,  trocknet  sie  in  einer  Trockenkammer  / 
bei  38°  C.  und  schabt  die  äufsere  etwas  gefärbte  Rinde  der  Kuchen  ab, 
die  man  einer  neuen  Operation  zusetzt,  das  Innere  ist  ganz  wreifs;  bei 
accurater  Arbeit  und  Anwendung  vou  hinreichend  salzsaurcm  Kalk  sollen 
die  schwarzen  Mutterlaugen  keine  Spur  Morphin  enthalten.  Das  so  erhal- 
tene salzsaure  Morphin  enthält  aber  noch  Codein  (s.  u.).  Man  zerlegt  es 
mit  Ammoniak  und  verfährt  wie  oben  angezeigt  wurde.  ( Merck  erhielt 
jedoch  nach  dieser  so  sehr  angepriesenen  Methode  weit  weniger  Morphin, 
als  nach  seiner  höchst  einfachen,  zuerst  angegebenen.  Auch  die  übrigen 
hier  angeführten  Methoden,  so  wie  noch  eine  Menge  anderer,  in  neuerer 
Zeit  vorgeschlagener,  sind  ohne  Noth  zu  umständlich  und  man  erleidet 
dabei  leicht  Verlest!)  — Auch  kann  man  Opium  gleich  anfangs  mit  etwas 
wässerigem  oder  säurehaltigem  Weingeist  extrahiren  und  mit  Ammoniak 
fällen.  Guillermond  extrahirt  es  wiederholt  mit  Weingeist  von  0,87.5, 
versetzt  die  Lösung  mit  überschüssigem  Ammoniak,  wo  nach  einigen  Ta- 
gen unreines  Morphin  herauskristallisirt,  welches  durch  Waschen  mit  Was- 
ser, Lösen  in  Alkohol  und  Kristallisiren  gereinigt  wird.  — Staples  digerirt 
erst  Opium  mit  etwras  verdünnter  Essigsäure,  setzt  dann  Alkohol  zu,  und 
verfährt  übrigens  ähnlich  wie  Guillermond.  — Dußos  behandelte  früher 
Opium  wiederholt  mit  absolutem  Alkohol,  der  '/»*  Schwefelsäure  enthält, 
destillirt  den  Weingeist  ab,  zieht  den  Rückstand  mit  Wasser  aus,  behandelt 


593 


Organische  Basen. 


das  Filtrat  mit  Thierkohle,  zersetzt  es  mit  überschüssiger  Kalkmilch,  zieht 
den  gewaschenen  Niederschlag  mit  heifsem  Alkohol  aus , versetzt  das  etwas 
verdampfte  Filtrat  mit  Wasser,  um  Narcotin  zu  fällen,  und  reinigt  das 
Morphin  durch  Kristallisation.  Aus  dem  Opiumrückstand  läfst  sich  durch 
Behandeln  mit  Wasser  u.  s.  w.  noch  Morphin  gewiunen.  Diese  Methoden 
sind  noch  weniger  zu  empfehlen.  Aber  um  aus  inländischen  Mohnköpfen 
Morphin  zu  erhalten,  zieht  man  sie,  von  den  Sarnen  gereinigt,  zweck- 
mäfsig  mit  Weingeist  aus,  destillirt  den  Weingeist  vom  Auszug  ab,  be- 
handelt dann  das  Extract  mit  Wasser  u.  s.  w.  nach  Merck’ s Methode,  wo 
man  nach  Winckler’t  Angabe  selbst  aus  den  reifen  Mohnköpfen  eine  die 
Arbeit  lohnende  Menge  Morphin  erhält.  Auf  etwaigen  NarCOtingehalt 
prüft  man  das  Morphin  durch  Behandeln  mit  Aether,  der  Nar- 
cotin auflöst,  oder  man  behandelt  es  mit  wässerigen  ätzenden 
Alkalien  (Ammoniak),  welche  Morphin  auflösen  und  Narcotin 
zurücklassen.  Das  narcotinhaltige  Morphin  reinigt  man  mit 
sehr  verdünnter  Essigsäure  u.  s.  w.  nach  Merck' s Angabe. 

Die  Mutterlaugen  und  Abwaschwasser  enthalten  öfter  neben  Narcotin  u. 
s.  w.  noch  ziemlich  Morphin.  Diese  werden  mit  Essigsäure  übersättigt  und 
durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und  wiederholtes  Verdampfen  und  Wieder- 
lösen in  Wasser  u.  s.  w.  gereinigt.  (Die  neuesten  Abhandlungen  über  Dar- 
stellung des  Morphins  s.  im  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  9.  S.  00  u.  281, 
Bd.  13.  S.  142,  Bd.  14.  S.  331  , Bd.  15.  S.  147,  Bd.  17.  S.  72,  Bd.  10. 
S.  151,  Bd.  23.  S.  14  u.  189,  Bd.  24.  S.  b'2.  u.  Bd.  27.  S.  131.) 

Erklärung:  Das  Morphin  ist  im  Opium  an  Meconsäure  gebunden,  und 
als  solches  oder  in  Verbindung  mit  Essigsäure,  Salzsäure  in  Wasser  lös- 
lich. Alkalien  zerlegen  diese  Verbindung,  das  Morphin  fällt,  zum  Theil 
mit  Narcotin,  Harz  u.  s.  w.  verunreinigt,  als  unlöslich  nieder,  und  wird 
durch  Waschen,  vorsichtiges  Binden  an  schwache  Säuren,  Zerlegen  mit 
Alkalien,  Kristallisiren  u.  s.  w.  auf  die  angeführte  Art  gereinigt.  Die  Salz- 
lösungen, Kochsalz  und  salzsaurer  Kalk,  haben  zum  Zweck,  die  färben- 
den Theile  des  Opiums,  welche  darin  unlöslich  oder  schwerlöslich  sind, 
zu  entfernen,  und  so  die  Reinigung  des  Morphins  zu  erleichtern. 

§.  225.  Die  Eigenschaften  des  Morphins  sind:  Es  kri- 
stallisirt  in  weifsen,  glänzenden,  durchsichtigen,  rectangu- 
lären  Säulen,  die  entweder  gerade  oder  schief  abgestumpft, 
auch  mit  2 Flächen  zugeschärft  sind,  zum  Theil  schiefst  es 
auch  in  kubischen  (?  — wahrscheinlich  kurzen  rectangulären)  Säulen 
und,  nach  Merck , in  Octaedern  an.  Es  ist  geruchlos;  hat 
(nach  Geiger’ s Beobachtungen)  im  feinzertheiiten  Zustande  einen 
starken  und  anhaltend  bittern  Geschmack;  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  luftbeständig;  in  gelinder  Wärme  wird  es  aber 
trüb  und  undurchsichtig,  indem  es  Kristallwasser  verliert.  — 
Das  kristallisirte  Morphin  enthält  noch  2 At.  Wasser.  — In 
gelinder  Hitze  schmilzt  das  Morphin  und  läfst  sein  Kristall- 
wasser fahren,  beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  kristallini- 
schen Masse.  Iu  stärkerer  Hitze  wird  es  zerstört  und  liefert  iu  trocke- 
ner Destillation  die  Produkte  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen.  An 
der  Luft  erhitzt  brennt  es.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  es  roth; 
wässerige  Jodsuure  oder  ein  Gemische  von  iodsaurem  Alkali  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  färbt  es  rothbraun , wie  Kermes,  unter  Entwickelung  von 
loddämpfen , bei  7000facher  Verdünnung  ist  noch  gelbe  Färbung  wahrzu- 
nehmen; Eisenchlorid  färbt  es  dunkelblau,  die  Farbe  verschwindet  bald* 
Robinet.  — Es  ist  in  kaltem  Wasser  kaum,  auch  nur  sehr  wenig 
in  heifsem  löslich.  Nach  Merck  lösen  500  Theile  kochendes 
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Wasser  1 Theil  Morphin;  beim  Erkalten  der  Lösung  fällt  es 
gröfstentheils  in  kleinen  Kristallen  heraus;  die  kalte  Läsung 
enthält  etwa  Viooo  Morphin.  Iodsäure  färbt  sie  gelb,  Coldauflosuug 
blau,  Silbersolutiou  iu  Kurzem  schwarzgrau,  die  violette  Lösung  des  mi- 
neralischen Chamäleons  färbt  sie  schön  grün;  Duflos.  In  kaltem  Wein- 
geist ist  es  auch  nur  sehr  schwer  löslich,  von  kochendem 
Soprocentigen  erfordert  es  nach  Bucholz  24  Theile.  Von  96- 
procentigem  Weingeist  erfordert  es  nach  Merck  in  der  Kälte 
90  Theile.  Die  Lösung  schmeckt  sehr  bitter,  reagirt  alka- 
lisch, und  wirkt  sehr  betäubend  giftig.  In  Aether  ist  es 
(nach  Geiger’s  Versuchen)  unlöslich  oder  kaum  löslich,  wenigstens 
erfordert  1 Theil  über  2000  Theile  Aether  von  0,725  spec.  Gewicht  (wras 
vielleicht  Codein  war);  auch  in  ätherischen  Oelen  ist  es  kaum 
löslich.  Alkalien  lösen  es  nach  Robinet  ziemlich  leicht  auf, 

daher  beim  Niederschlagen  eines  Morphinsalzes  ein  l/eberschufs  zu  ver- 
meiden ist.  Selbst  Kalkwasser  löst  es  beträchtlich,  so  dafs  man 
beim  Hindurclileiten  von  Kohlensäure  durch  aiorplnnhaltiges  Kalkwasser 
neben  kohlensaurem  Kalk  viel  Morphin  erhält. 

Prüfung  auf  Reinheit:  Das  Morphin  inufs  schön  weifs  und  kristallisirt 
seyn;  die  Kristalle  müssen  die  augezeigte  Gestalt  haben,  keine  breite 
Nadeln  bilden,  bitter  schmecken,  Aether  darf  kaum  etwas  davon  lösen; 
ätzende  Alkalien  müssen  sie  vollkommen  auflösen.  Durch  Eisenchlorid 
mufs  es,  so  wie  die  w eingeistige  Lösung,  blau  gefärbt  werden.  Mit 
Essigsäure  mufs  es  ein  in  Wasser  leichtlösliches  und  mit  Salzsäure  ein 
etwas  schwerlösliches,  leicht  kristallisirbares  bitteres  Salz  liefern;  Aetz- 
ammoniak  mufs  die  Lösung  in  Essigsäure  stark  fällen,  Gallustinktur  wenig 
oder  nicht.  An  der  Luft  entzündet  mufs  es  mit  heller  Flamme , ohne  Rück- 
stand zu  lassen,  verbrennen. 

Anwendung : Das  reine  Morphin  wird  jetzt  auch  für  sich  als  Arznei- 
mittel benutzt,  und  besonders  einige  Verbindungen  desselben  mit  Säuren, 
Es  ist  ferner  Bestandteil  des  Opiums,  s.  o. 

§.  226.  Säuren  neutralisirt  das  Morphin  auch  vollständig, 
und  bildet  damit  die  Morphinsalze.  Sie  werden  durch  unmit- 
telbares Auflösen  des  Morphins  in  den  verdünnten  Säuren  er- 
halten. Diese  sind  meistens  kristallisirbar  und  leicht  löslich 
in  Wasser  und  Weingeist,  unlöslich  in  Aether;  schmecken 
widerlich  bitter,  den  Krähenaugen  ähnlich,  und  wirken  schon 
in  geringen  Mengen  narkotisch  (schlafmachend)  und  in  wenig 
bedeutenden  Quantitäten  giftig,  selbst  tödtlich!  Werden  durch 
Eisenchlorid  blau  gefärbt  und  durch  Salpetersäure  geröthet, 
ihre  Lösungen  werden  durch  Iodsäure  stark  in  kermesartigen 
Flocken  gefällt,  unter  Entwickelung  von  loddämpfen;  Serul- 
las.  Iodtinktur  fällt  sie  ebenfalls  braunroth , und  Goldauflösung 
färbt  die  sehr  verdünnte  Lösung  blau  (durch  Reduction  des 
Goldes),  Merck ; Silbersolution  schwärzt  sich  nach  einiger 
Zeit,  durch  Reduction  des  Silbers,  die  violette  Lösung  des 
mineralischen  Chamäleons  wird  vorübergehend  grün,  Duflos; 
Iodkalium,  Kochsalz  und  Platinchlorid  fällen  die  nicht  zu 
verdünnte  Lösung  weifs;  wässerige  Gallustinktur  fällt  nur 
die  concentrirte  Lösung  schwach  in  graulichweifsen  Flocken 
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(von  Codein  herruhrend ?) , nicht  die  verdünnte.  Anorganische 
Alkalien  zerlegen  sie  und  scheiden  Morphin  als  ein  weifses 
Pulver  oder  in  Kristallen  aus  der  Lösung.  In  der  Hitze  wer- 
den sie  zerstört. 

bekannt  sind  bis  jetzt  : 

Salpetersäure s Morphin,  bildet  sternförmig  vereinigte 
Nadeln,  die  sehr  bitter  schmecken  und  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich  sind. 

+• 

Salzsaures  Morphin.  Formel:  M,  Cl2  H2 , ßaq.  Concentrirtc 
Salzsäure  greift  Morphin  io  der  Kälte  nicht  merklich  an.  Setzt  man  Was- 
ser zu,  so  entsteht  bald  ein  dickes  Coagulum  aus  weifsen  Flocken,  welche 
erst  in  viel  Wasser  verschwinden.  (Ueber  die  Bereitung  dieses  Salzes 
nach  Gregory  s.  s.  591.)  — Es  kristallisirt  in  zarten,  weichen, 
weifsen,  seidenglanzenden,  büschelförmig  vereinigten  Pris- 
men ; schmeckt  ebenfalls  sehr  bitter;  ist  luftbestandig.  — Ist 
in  16 — 20  Theilen  kaltem  und  in  seinem  gleichen  Gewicht 
heifsem  Wasser  löslich ; leichter  löslich  in  Weingeist.  — 

Wird  auch  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Schice felsaurcs  Morphin.  Formel:  M,soj56aq.  Kristalli- 
sirt in  büschelförmig  vereinten,  zarten,  farblosen  Prismen  von 
Seidenglanz,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  luftbeständig 
sind,  aber  bei  120°  Kristall wasser  fahren  lassen,  sehr  bitter 
schmecken,  und  sich  leicht  in  Wasser  lösen.  — Gas  kristal- 
lisirte  Salz  enthält  6 At.  Wasser:  beim  Erhitzen  bis  zu  120° 
verliert  es  nur  5 At.  Kristallwasser  und  hält  1 At.  zurück  5 
dieses  Wasser  zieht  es  mit  Begierde  wieder  aus  der  Luft  an; 

J.  L.  — Wird  als  Arzneimittel  angewendet.  — Es  existirt  auch  ein 
saures  schwefelsaures  Morphin. 

Phosphorsaures  Mot'phin  kristallisirt  in  ansehnlichen 
dicken,  schiefen,  rhombischen  und  ungleich  sechsseitigen 
Säulen,  die  an  der  Luft  beschlagen. 

Kohlensaures  Morphin  soll  in  rectaugulären  Säulen  mit  4 Flächen 
zugeschärft  kristallisiren , Glasglauz  haben.  Ist  nach  Bucholz  schwerlös- 
lich  in  Wasser,  nach  Choulant  erfordert  es  nur  4 Theile  (?).  Schmeckt 
schwach  bitter.  — Besteht  aus  22  Morphin,  28  Kohlensäure  und  50  Was- 
ser (Choulanf) , wäre  hiernach  ein  saures  Salz.  Verliert  in  gelinder 
Wärme  die  Säure.  Ist  sehr  problematisch.  — Die  Existenz  fester  kohlen- 
saurer organischer  Alkalien  ist  überhaupt  höchst  zweifelhaft. 

Weins  lein  saures  Morphin  kristallisirt  in  verästelten  Pris- 
men; ist  leicht  in  Wasser  löslich. 

€itronensaures  Morphin  wird  im  unreinen  Zustande  unter  dem  Namen 
schwarze  Tropfen  ( black  drops ) schon  lange  angewendet.  Nach  Dr  Porter 
wird  es  unter  der  Benennung  Liquor  Citratis  Morphii  auf  folgende  Art 
bereitet:  2 Theile  Opium  und  4 Theile  kristallisirte  Citronensäure  werden 
in  einem  steinernen  Mörser  mit  24  Theiien  Wasser  augerieben,  24  Stunden 
macerirt  und  dann  filtrirt.  (Vcrgl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  11.  S.  183.) 

F/fimgsaures  Morphin  kristallisirt  beim  freiwilligen  Ver- 
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dunsten  aus  der  sauren  Lösung  in  zarten,  büschelförmig  ver- 
einten Prismen  ; heim  raschen  Verdampfen  bleibt  es  als  eine  farblos- 
durchsichtige  firnifsartige  Masse  zurück;  schmeckt  sehr  bitter;  ist  in 
Wasser  leicht,  etwas  weniger  in  Weingeist  löslich,  verliert 

mit  der  Zeit  leicht  einen  Tlieil  Saure  und  ist  dann  nur  theilwcise  löslich 
in  Wasser.  — Wird  als  Arzneimittel  angevvendet.  — Nicht  selten  ist  dieses 
Salz  mit  Narcetin  verunreinigt,  oder  besteht  fast  ganz  daraus,  dann  ist 
es  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser  und  wird  weder  in  Alkalien  gelöst, 
noch  durch  Eisenchlorid  blau  und  Salpetersäure  roth  und  lodsäure  braun- 
rot!) gefärbt.  (Vergl.  Merck  im  Magaz.  f.  Pharmac.  Bd.  13.  S.  142.)  Im 
unreinen  Zustande  ist  diese  Verbindung  als  Liquor  O/jii  acetici  gebräuch- 
lich. (Vergl.  Huulton  im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  37.  S.  Iü8.) 

Meconsaures  Moiyjfliu , welches  im  Opium  enthalten  ist,  kri- 
stallisirt nicht,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist, 
färbt  Eisenoxidsalze  roth.  Daher  diese  ein  Prüfungsmittel  auf  Opium 
sind. 


Coi/cin  (Codeinum). 

Dieses  orgauische  Alkali  entdeckte  1832  Robiquet.  — Es  findet  sich 
ebenfalls  im  Opium. 

§.  227.  Hei  Bereitung-  des  Morphins,  besonders  des  salz- 
sauren Morphins  nach  Gregory’ s Methode,  wird  es  nach  Ro- 
biquet  auf  folgende  Weise  dargestellt.  Es  wird  dieses  codein- 
haltige  Präparat  in  Wasser  gelöst  und  das  Morphin  mit  Aetz- 
ammoniak  gefällt,  in  der  Mutterlauge  ist  Codein  enthalten. 
Diese  wird  verdampft,  wo  ein  Doppelsaiz  von  salzsaurem 
Ammoniak  und  salzsaurem  Codein  anschiefst.  Dieses  prefst 
man,  wäscht  es  mit  wenig  Wasser  und  behandelt  es  mit 
Aetzkaülauge,  wo  unreines  Codein  als  eine  klebrige,  bald 
erhärtende  und  kristallinisch  werdende  Masse  abgeschieden 
wird,  die  man  mit  Aether  behandelt,  welcher  reines  Codein 
aufnimmt,  und  beim  Verdampfen,  besonders  bei  Zusatz  von 
etwas  Wasser,  kristallisirt  hinterläfst.  — Nach  Merck  erhält 
man  das  Codein,  indem  der  durch  kohlensaures  Natron  er- 
haltene Morphinniederschlag  kalt  mit  Weingeist  ausgezogen, 
die  Flüssigkeit  genau  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  nach  dem 
Verdampfen  des  Alkohols  mit  Wasser  versetzt,  so  lange  Trü- 
bung erfolgt,  sodann  filtrirt,  zur  Syrupconsistenz  abgedampft 
und  dieser  Rückstand  nun  mit  seinem  gleichen  Volumen  einer 
mäfsig  starken  Kalilauge  und  seinem  4fachen  Volum  Aether 
gemischt  und  in  einem  \ erschlossenen  Gefäfse  stark  geschüttelt 
wird.  Die  ätherische  Flüssigkeit  liefert  beim  Verdunsten  Kri- 
stalle von  reinem  Codein.  Die  Behandlung  mit  Aether  wird 
mehrmals  wiederholt,  um  alles  durch  das  Kali  abgeschiedene 
Codein  zu  erhalten.  — Die  Eigenschaften  desselben  sind: 
Aus  Wasser  durch  freiwilliges  Verdampfen  kristallisirt  das 
Codein  in  sehr  regelmäfsigen ; farblosen,  durchsichtigen  Octae- 


dern,  welche  2 Atome  = 5,S  p.  c.  Wasser  bei  400°  verlieren. 
Aus  Aether  kristallisirt  stellt  es  kurze,  durchsichtige,  weifse 
Nadeln  dar,  die  in  der  Warme  bei  150°  ohne  Gewichtsverlust 
schmelzen.  Das  Codein  besitzt  für  sich  und  in  seinen  Auflö- 
sungen einen  lottern  Geschmack,  es  reagirt  stark  alkalisch, 
rötlut  nicht  Salpetersäure  und  färbt  Eisenchlorid  nicht  Glau.  — 
Das  Codein  ist  weit  leichter  löslich  in  Wasser  als  Morphin, 
1 Theil  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  80  und 
io  der  Kochhitze  nur  17  Theile.  Ueberschüssiges  Codein  mit  Wasser 
erhitzt  bildet  ölartige  Tropfen  (wie  Mecouin),  die  schwerer  als  Wasser 
sind,  ein  Hydrat?  ln  Weingeist  ist  es  sehr  leicht  löslich,  eben 
so  in  Aether,  aber  unlöslich  in  wässerigen  Alkalien  (Unter- 
schiede von  Morphin).  — Säuren  saturirt  es  vollständig  und  bildet 
damit  die  Codein&afee,  die  zum  Theil,  wie  z.  B.  das  salpeter- 
saure,  sehr  leicht  kristallisiren.  Die  Lösungen  werden  von 
den  oben  angezeigten  Reagentien  nicht  verändert,  aber  Gallus- 
tinktur  fällt  sie  stark  (Unterschied  von  Morphinsalzen). 

Anwendung : Bis  jetzt  wurde  Codein  nicht  als  Arzneimittel  gebraucht. 
Es  ist  aber  Bestandteil  des  Opiums  und  dos  salzsaureu  Morphins  nach 
Gregory’s  Methode,  welches  die  schottischen  Aerzte  allen  andern  Opium- 
präparaten vorziehen.  Es  verdient  darum  auch  für  sich  angewendet  zu 
werden.  (Vergl.  über  Codcin  Annalen  der  Phannacie  ßd.  5.  S.  106.) 

Thebain. 


Synonyme:  Paramorpbiu. 

Zuerst  von  Thibuuinery  dargestellt,  von  Pelletier  näher  untersucht, 
später  von  Couerbe. 

Das  Thebain  wird  erhalten , wenn  mau  den  aus  einer  Opiuminfusion 
durch  Kalkhydrat  erhaltenen  Niederschlag  bis  zur  Farblosigkeit  auswascht, 
in  verdünnter  Säure  löst,  mit  Ammoniak  fällt,  den  Niederschlag  trocknet 
und  in  Alkohol  oder  Aether  löst,  woraus  es  beim  Verdunsten  iu  farblosen 
körnigen  oder  nadelförmigen  Kristallen  anschiel'st.  Es  schmeckt  scharf  und 
metallisch,  reagirt  stark  alkalisch.  Durch  Reiben  wird  es  stark  negativ- 
elektrisch.  Es  schmilzt  bei  130  — 150°  und  erstarrt  bei  110°,  iu  höherer 
Temperatur  wird  es  zerstört.  Es  ist  wenig  löslich  iu  Wasser,  aber  seihst 
in  der  Kälte  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Concentrirte  Sänreu 
zerstören  cs,  indem  sie  es  verharzen.  Von  Sclnvefel/äure,  die  Salpeter- 
säure enthält,  wird  es  blutroth , nicht  von  Salpetersäure  allein,  durch  Ei- 
senoxidsalze nicht  blau.  Mit  verdünnten  Säuren  neutralisirt , bildet  es  kri- 
stallisirende  Salze,  aus  denen  es  durch  Alkali  gefällt  wird.  Das  kristal- 
lisirte  Thebain  enthält  4 p.  c.  = 2 At.  Wasser.  Seine  Zusammensetzung 
siehe  Seite  563.  ° 


Pseudomorphin . 

Es  wurde  1832  von  Pelletier  entdeckt)  der  es  zweimal  bei  der  Ver- 
arbeitung grofser  Quantitäten  Opiums  fand.  Es  ist  jedoch  nicht  in  jedem 
Opium  enthalten. 

Er  erhielt  es  durch  Fällung  des  wässerigen  Opiumextractos  mit  Am- 
moniak, Lösen  des  Niederschlags  in  kaustischem  Natron,  welches  Morphin 
und  Pseudomorphin  löst  und  N'arcotin  zunickläfst,  Uebersättigen  der  alka- 
lischen Lösung  mit  Schwefelsäure  und  Fällung  des  Morphins  durch  Am- 
moniak. Aus  dör  ahfiltrirten  Flüssigkeit  kristallisirt  beim  Verdampfen  das 
Pseudomorphin  in  glimmerartigen  Blättchen.  Es  wird  in  kochendem  Was- 
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scr  gelost  und  mit  Ammoniak  versetzt,  worauf  das  Pseudomorphin  in 
glänzenden  Blättchen  kristallisirt. 

Es  ist  schwer  in  Wasser,  nur  wenig  in  verdünntem  Weingeist  und  gar 
nicht  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  löslich.  Aelzkali  und  Nafronlagge 
lösen  es  leicht,  und  wird  daraus  durch  Neutralisation  mit  Säuren  gefällt, 
wobei  es  etwas  Säure  zurückhält.  Ammoniakflüssigkeit  nimmt  aber  nicht 
mehr  davon  auf  als  reines  Wasser.  Von  Eisenoxidsalzen  wird  es  wi,e 
Morphin  blau  gefärbt,  beim  Kochen  wird  diese  Verbiuduug  grün.  Von 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird  nur  wenig  gelöst;  in 
Salzsäure  und  besonders  in  Essigsäure  ist  es  leichter  löslich.  Seine  Ver- 
bindung mit  Schwefelsäure  enthält  8,8  p.  c.  Säure.  Seine  Salze  sind  nicht 
näher  untersucht.  Seine  Zusammensetzung  sieho  Seite  563. 

Narcein. 

Diese  Substanz  ist  183a  von  Pelletier  entdeckt  worden.  — Sie  findet 
sich  ebenfalls  im  Opium  1 

Man  erhält  das  Narcein  aus  dem  wässerigen  Opiumextract,  aus  wel- 
chem man  durch  Lösen  desselben  in  Wasser,  Filtriren,  Versetzen  des 
Filtrats  mit  Ammoniak  im  Ueberschufs,  Aufkochen,  um  das  überschüssige 
Ammoniak  zu  verjagen.  Erkaltenlassen,  FiJmrcn,  Coucentriren  des  Fil- 
trats durch  Verdampfen,  und  Fällen  mit  Barytwasser,  Mohnsäure,  Meco- 
uin , Morphin  und  Narcotiu  geschieden  hat,  indem  man  das  Filtrat  mit 
kohlensaurcm  Ammoniak  versetzt,  um  den  überschüssigen  Baryt  zu  fällen, 
dann  das  Filtrat  bis  zur  Syrupdicke  verdampft,  wo  nach  einigen  Tagen 
uureines  Narcein  herauskristallisirt.  Dieses  befreit  man  durch  Abtröpfeln 
und  Pressen  der  Kristalle  von  der  Mutterlauge,  und  behandelt  es  kochend 
mit  Alkohol  von  0,833  spec.  Gew.,  filfrirt,  und  zieht  den  Weingeist 
gröfstenthcils  vom  Filtrat  ab;  heim  Erkalten  kristallisirt  Narcein  heraus, 
welches  durch  wiederholtes  Lösen  in  Alkohol  und  Umkristallisireu  gerei- 
nigt wird.  Von  etwa  anhängendesn  Meconin  und  Codein  befreit  man  es 
durch  Behandeln  mit  Aether,  der  beide  löst,  aber  Narcein  ungelöst  läfst. 
— Es  kristallisirt  in  weifsen , seidenartig  glänzenden,  zarten,  zum  Tlicil 
(aus  der  wässerigen  Lösung)  platten  und  verfilzten  Nadeln,  von  schwach 
bitterni  Geschmack,  mit  einem,  dem  durch  Galvanismus  erregten  ähnlichen 
metallischen  Nachgeschmack;  bei  ungefähr  03°  schmilzt  es.  In  höherer 
Temperatur  wird  es  unter  ähnlichen  Erscheinungen  wie  Narcotin  zerlegt. 
Die  Produkte  der  trockenen  Destillation  sind  sauer.  Das  Narcein  erleidet 
leicht,  mitunter  merkwürdige  Veränderungen,  wobei  es  schöne  Färbun- 
gen, blau  und  ruth , annimmt.  Starke  coneeutrirto  Mineralsäuren  zer- 
stören es  leicht,  mit  etwas  Wasser  verdünnte  raucheude  Salzsäure  färbt 
es  schön  azurblau,  die  blauen  Kristalle  lösen  sich  in  viel  Wasser  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  beim  langsamen  Verdampfen  der  Flüssigkeit  wird 
die  Lösung  erst  rotli,  dann  violett  und  endlich  dunkelblau.  Auch  hygro- 
scopische  Substauzen,  welche  die  Feuchtigkeit  stark  auzieheu  , z.  B.  Chlor- 
calcium, bewirken  in  der  farblosen  Lösung  durch  Wasserentziehung  diese 
Färbungen.  Salpetersäure  mit  2 Theilen  Wasser  verdünnt,  und  Schwefel- 
säure mit  4 — 5 Theilen  Wasser  verdünnt,  bewirken  dieselben  Färbungen 
mit  Narcein.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  Narcein  mit  gelber  Farbe 
auf  (ohne  Röthung) , das  Narcein  ist  hiebei  zerstört;  beim  Erhitzen  der 
Lösung  entwickelt  sich  salpetrige  Säure  und  es  bildet  sich  Kleesäure  und 
wahrscheinlich  Picrinsal petersäure.  Vegetabilische  Säuren  bewirken  diese 
Färbungen  nicht,  aufser  bei  Gegenwart  einer  starken  Mineralsäure,  denu 
Weinsteinsäure  färbt  salzsaures  Narcein  blau.  Eisonoxidsalzc  bewirken 
aber  mit  Narcein  keine  blaue  Färbung  (Unterschied  von  Morphin).  — In 
Wasser  ist  Narcein  löslich;  es  bedarf  bei  gewöhnlicher  Temperatur  375 
und  in  der  Kocbbitze  230  Thcile.  Die  Lösung  reagirt  weder  sauer  noch 
basisch.  In  Weingeist  ist  es  leichter  löslich  als  Narcotin  ; in  Aether  ist  es 
unlöslich.  — Seine  Zusammensetzung  s.  S.  563.  — Von  verdünnten  Säu- 
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ren  wird  es  gelöst  ohne  sie  zu  neutrulisiren ; versuch!  inan  dnrch  Ab- 
dampfen kristallisirte  Salze  zu  erhalten , so  setzt  sich  unverändertes  Nar- 
cein  ab. 


Narcotin. 

Synonyme:  Opiau,  Desrosnesches  Salz. 

Desrosne  stellte  es  1803  zuerst  dar;  Sertürner  hielt,  es  lange  ttir  ein 
basisches  Morphiusalz.  Robiquet  erwies  seine  Verschiedenheit  und  seine 
basischen  Eigenschaften.  — Findet  sich  ebenfalls  im  Opium  und  im  Milch- 
saft mehrerer  Papaverarten. 

§.  228.  Die  einfachste  Bereitungsart  ist,  den  mit  Wasser 
bei  der  Morphinbereitung  erschöpften  Rückstand  des  Opiums 
mit  starker  Essigsäure  zu  kochen,  die  Flüssigkeit  zu  filtriren 
und  durch  Ammoniak  zu  fällen.  Man  reinigt  das  niederge- 
schlagene Narcotin  durch  Lösen  in  kochendem  starkem  Al- 
kohol, dem  man  etwas  Thierkohle  beigem,  ngt  hat.  Aus  der 
kochend  tiltrirten  Lösung  kristallisirt  das  Narcotin  beim  Er- 
kalten. Auch  kann  man  das  mit  Wasser  ausgezogene  Opium 
mit  Weingeist  extrahiren  und  den  Weingeist  abdestilliren. 

Bei  der  Behandlung  des  Opiums  mit  Wasser  (s.  S.  588)  bleibt  der 
gröfste  Theil  Narcotin  im  Rückstand,  aus  welchem  man  es  durch  Behand- 
lung desselben  mit  kochender  Essigsäure , Fäliuug  mit  Ammoniak , oder 
durch  kochenden  Weingeist  ausziehen  kann.  Oer  gefärbte  Niederschlag 
oder  die  aus  dem  Weingeist  erhaltenen  gefärbten  Kristalle  werden  durch 
Digestion  mit  etwas  Kalilauge  und  neue  Kristallisationen  aus  Alkohol,  dein 
man  etwas  Thierkohle  zusetzt,  weifs  und  rein  erhalten.  Extrahirt  man 
das  Opium  bei  der  Darstellung  mit  einem  säurehaltigen  Wasser,  so  löst 
sich  alles  Narcotin  mit  dem  .Morphin  auf,  und  der  durch  Alkalien  aus  dieser 
Auflösung  erhaltene  Niederschlag  enthält  alles  Narcotin  neben  Morphin. 
Durch  Behandlung  desselben  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  löst  sich  das 
Morphin  auf  und  das  Narcotin  bleibt  gugelöst  zurück;  es  wird  wie  oben 
erwähnt  gereinigt. 

Durch  Behandlung  des  feiugepulverten  Opiums  mit  Aether  kann  alles 
Narcotin  ausgezogen  werden;  die  ätherische  Lösung  giebt,  an  der  Lutt 
verdampft,  grofse  und  reine  Kristalle  von  Narcotin. 

§.  229.  Das  Narcotin  kristallisirt  in  farblosen,  durchsich- 
tigen, glänzenden,  büschelförmig  vereinigten,  geraden  rhom- 
bischen Säulen  oder  plattgedrückten  grofsen  Nadeln*,  beim 
Fällen  aus  seinen  Salzen  stellt  es  ein  zartes,  lockeres,  weifses 
Pulver  dar.  Es  ist  geschmack-  und  geruchlos,  schmilzt  bei 
170°,  wobei  es  3 — 4 p.  c.  an  Gewicht  verliert,  und  erstarrt 
bei  130°,  bei  langsamem  Erkalten  kristallinisch,  bei  schnellem 
zu  einer  durchsichtigen  zerspringenden  Masse.  Bei  höherer 
Temperatur  zersetzt  es  sich  wie  Morphin.  Seine  Zusammen- 
setzung siehe  Seite  563.  — ln  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich 
und  nur  sehr  wenig  löslich  in  heifsem  (1000  Theile  lösen  2 
Theile).  100  Theile  8öprocentigen  Weingeistes  lösen  beim 
Kochen  5 Theile,  von  denen  4 Theile  beim  Erkalten  heraus- 
kristallisiren.  Kochender  Aether  löst  2 p.  c.,  kalter  nicht  einmal 
halbsoviel.  Die  Lösungen  schmecken  sehr  bitter  und  reagiren 
nicht  alkalisch.  Auch  in  ätherischen  und  fetten  Oelen  ist  es 
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löslich,  ln  wässerigen  Alkalien  und  Kalkwasser  ist  es  un- 
löslich. Eisenoxidsalze  färben  sich  nicht  damit  blau.  Durch 
concentrirte  Salpetersäure  wird  es  nicht  geröthet;  aber  mit 
Schwefelsäure  ubergossen,  der  etwas  Salpetersäure,  selbst 
nur  Viooo  zugeset/.t  ist,  wird  es  blutroth. 

Die  Narcotinsalze  erhält  mau  durch  Auflösung  von  soviel  Narcotin  in 
den  verdünnten  Säuren , als  sie  aufuehmen  konuen ; sie  reagireu  aber 
immer  sauer  uud  schmecken  sehr  bitter.  Beim  Yrerdampfen  der  Lösungen 
verflüchtigen  sich  die  schwachen  flüchtigen  Säuren.  Durch  viel  Wasser 
werden  die  Verbindungen  mit  schwachen  Säuren  zersetzt,  indem  sich  fast 
alles  Narcotin  abscheidet. 

Viele  Narcotinsalze  sind  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Salzsaures 
Narcotin.  Zur  Syrupsconsistenz  abgedampft,  erzeugen  sich  bei  Aufbewah- 
rung an  einein  trockeneu  warmen  Orte  Kristallpunkte.  Bei  raschem  Aus- 
trocknen  erhält  man  es  als  eine  harte  durchscheinende  Masse.  Trockenes 
salzsaures  Gas  verbindet  sich  mit  dem  Narcotin  zu  einer  Salzmasse,  die, 
iu  kochendem  absoluten  Alkohol  gelöst,  kristallisirt  erhalten  werden  kann. 
Es  wird  durch  Quecksilber-,  Gold-  und  Platinchlorid  zu  Doppelverbin- 
dungen gefällt.  Das  Schwefelsäure  Salz  trockuet  zu  einer  harten  Masse 
ein  Das  essiysaure  Salz  kann  durch  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe 
kristallisirt  erhalten  werden.  Die  Kristalle  bestehen  nach  Wittstock  aus 
reinem  Narcotin.  Basisch  essigsaures  Kali  fällt  das  Narcotin  aus  der  essig- 
sauren Lösung,  indem  es  sich  iu  neutrales  Salz  verwandelt.  Gallustinktur 
fällt  das  Narcotin  aus  seinen  Lösungen  als  weifse  käsige  Flocken.  Es 
äulsert  keine  ausgezeichneten  Wirkungen  als  Heilmittel.  — Nur  iu  Ver- 
bindung mit  Essigsäure  und  Schwefelsäure  soll  es  bei  einer  Dosis  von  3 — 
3 Grammen  (30  — 40  Gran)  Hunde  tüdfen.  In  Olivenöl  schon  iu  einer 
Dosis  von  3 — 4 Gran  (?).  Auch  Dieffenbach’s  Versuche  (Archiv  für 
Physiologie  uud  Anatomie,  Januar  1839)  sprechen  für  eine  narkotisch- 
giftige Wirkung. 

Chelidonin.  Von  Godefroy  zuerst  aufgefunden,  später  von  Polex , 
dann  von  Probst  rein  dargestellt  und  untersucht,  ebenso  von  Reitling , je- 
doch nicht  im  vollkommen  reinen  Zustande.  — Der  bei  Darstellung  des 
Chelerytbrins  erhaltene,  mit  Aether  digerirle  Ammouiakniederschlag  wird 
iu  möglichst  wenig  schwefelsä  urchalfigem  Wasser  gelöst  und  mit  der  dop- 
pelten Menge  concentrirter  Salzsäure  gemischt.  Nach  einiger  Zeit  bildet 
sich  ein  körnig-kristallinischer  Niederschlag,  den  man  mit  kaltem  Wasser 
abwascht,  durch  Digestion  mit  Ammoniak  von  aller  Säure  befreit,  auf* 
Neue  in  verdünnter  Schwefelsäure  löst,  durch  concentrirte  Salzsäure  fällt, 
mit  Ammoniak  digerirt,  in  Schwefelsäure  löst,  durch  Ammoniak  fallt  und 
iu  Alkohol  löst,  woraus  das  Chelidonin  in  farblosen  Täfelchen  kristallisirt. 
Odor  man  löst  den  Niederschlag  in  Essigsäure,  aus  der  das  Chelidonin  beim 
Verdunsten  in  ausgebildeten  Kristallen  rein  erhalten  wird.  Das  Pulver  färbt 
stark  ab. 

Es  ist  farblos  und  ohne  Geruch,  von  bitterem  Geschmack,  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  Gallustinktur  und  Alkalien 
schlagen  es  aus  seinen  wässerigen  Salzlösungen  flockig  nieder.  Der  Nie- 
derschlag wird  nach  einiger  Zeit  körnig-kristallinisch.  Es  schmilzt  bei 
130°  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit  ohne  zersetzt  zu  werden;  bei  stärkerer 
Hitze  wird  es  brauu  uud  brennt  mit  leuchtender,  rufsender  Flamme  ohne 
Rückstand  zu  hinteriasseu.  Es  enthält  4,8  p.  e.  oder  3 At.  Wasser , die 
es  bei  100°  vollständig  verliert.  Seine  Salze  sind  farblos , reagiren  sauer, 
sind  meist  löslich  in  Wasser,  beim  Verdunsten  seiner  Verbindungen  mit 
schwachen  flüchtigen  Säuren  kristallisirt  reines  Chelidonin,  auch  Thier- 
kohle entzieht  es  seinen  Salzlösungen.  Seine  Zusammensetzung  siehe 
Seite  563. 
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Schwefelsaures  Chelidonin.  Durch  Lösen  von  Chelidonin  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  Verdunsten,  Weguehmen  der  überschüssigen  Säure  durch 
Aether,  Lösen  in  absolutem  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  leicht 
kristallisirt  zu  erhalten.  Bei  etwas  warmer  Luft  trocknet  die  Lösung 
leicht  zu  einer  gummiartigen  brüchigen  Masse  ein.  Es  ist  luftbeständig, 
reagirt  sauer,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  bei  50  — 60° 
schmilzt  es. 

Phosphorsaures  Chelidonin  kristallisirt  leichter,  ist  ebenfalls  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslich,  und  schmilzt  ehe  es  sich  zersetzt. 

Salpetersaures  Chelidonin.  Beim  Lösen  in  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure erhält  man  durch  Verdunsten  leicht  schöne  Kristalle.  Von  concen- 
trirter  Säure  wird  es  leicht  zersetzt.  Es  ist  in  Wasser  schwerlöslich, 
weshalb  man  es  auch  erhalten  kann  durch  Versetzen  der  concentrirten 
Lösung  von  schwefelsaurem  Salz  mit  verdünnter  Salpetersäure  als  kristal- 
linischen Niederschlag. 

Salzsaures  Chelidonin.  Wird  erhalten  durch  Lösen  in  möglichst  wenig 
satzsaurem  Wasser,  Verdampfen  zur  Trockne,  Abwaschen  mit  Aether, 
Lösen  in  heifsem  Wasser  und  Verdunsten,  wobei  sich  feine  Kristallkrusten 
abscheiden.  Es  reagirt  wie  die  andern  Salze  sauer,  schmeckt  sehr  bitter, 
löst  sich  in  325  Th.  Wasser  von  18°.  Mit  Platinchlorid  bildet  es  ein  dem 
Platinsalmiak  analoges  Doppelsalz,  das  sich  ohne  Zersetzung  auswaschen 
und  mit  verdünnter  Salpetersäure  kochen  läfst. 

Das  essigsaure  Salz  läfst  sich  darstellen  durch  Fällung  des  schwefel- 
sauren mit  essigsaurem  Baryt.  An  der  Luft  trocknet  es  zur  gummiartigen 
Masse  ein,  die,  jedoch  nur  bei  Zusatz  von  Essigsäure,  vollständig  in 
Wasser  sehr  leicht  löslich  ist.  Es  besitzt  keine  giftige  Wirkung.  ( Probst .) 

Chelerythrin  fPyrrhopin). 

Von  Probst  und  Polex  gleichzeitig  in  Chelidonium  majus  entdeckt, 
von  ersterem  genau  untersucht. 

Besonders  reichlich  in  den  Wurzeln  und  unreifen  Samen  des  Schöll- 
krautes enthalten,  auch  in  der  Wurzel  von  Glaucium  luteum . ' 

Frische  oder  getrocknete  Wurzel  oder  der  bei  dem  Ausziehen  mit 
kohlensaurern  Natron  behufs  der  Chelidonsäure  gebliebene  Rückstand  wird 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  extrahirt,  der  Auszug  durch  Ammoniak 
gefällt,  der  Niederschlag  ausgesüfst,  durch  Pressen  möglichst  von  Wasser 
befreit,  noch  feucht  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Weingeist  gelöst, 
der  Alkohol  abdestillirt  und  die  wässerige  Lösung  des  Rückstandes  durch 
Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen,  schnell  bei  gelinder 
Temperatur  getrocknet,  zerrieben  und  das  Chelerythrin  mit  Aether  ausge- 
zogen, der  Rückstand  ist  zum  gröfsten  Theil  Chelidonin.  Die  ätherische 
Lösung  hinterläfst  beim  Verdampfen  eine  grünliche  klebrige  Masse , die 
man  in  möglichst  wenig  wässeriger  Salzsäure  löst,  wobei  eine  harzartige 
Materie  zurückbleibt.  Die  tiefrothe  Lösung  wird  zur  Trockne  verdampft 
und  mit  Aether  extrahirt,  der  salzsaures  Chelerythrin  zuriickläfst.  Dieses 
löst  man  iu  möglichst  wenig  kaltem  Wasser,  wobei  etwas  salzsaures  Che- 
lidonin ungelöst  bleibt,  verdampft  die  Lösung  zur  Trockne  und  löst  sie 
wieder  iu  wenig  Wasser , so  oft  jenes  Salz  noch  zurückbleibt.  Zuletzt 
wird  die  Masse  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  woraus  man  beim  freiwilligen 
Verdunsten  salzsaures  Chelerythrin  kristallinisch  erhält.  Oder  man  fällt 
die  wässerige  Lösung  durch  Ammoniak  und  löst  den  Niederschlag  in  Aether, 
der  beim  Verdunsten  reines  Chelerythrin  terpentinartig  hinterläfst,  welches 
sehr  schwer  zu  einer  zerreiblichen  glänzenden  Masse  eintrocknet.  Durch 
Alkalien  wird  es  aus  seinen  Salzlösungen  als  grauweifser  käsiger  Nieder- 
schlag gefällt,  der,  in  sehr  gelinder  Temperatur  getrocknet,  ein  zerreibe 
liebes,  heftig  Niesen  erregendes  Pulver  darstellt.  So  lange  es  durch  Anw 
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mouiuk  nicht  so  gefallt  wird,  dafs  die  Flüssigkeit  wasserklar  und  farblos 
erscheint , ist  es  nicht  rein.  Bei  t>5°  erweicht  es  harzartig.  Aus  absolutem 
I Alkohol  erhält  mau  es  warzenförmig  kristallisirt.  Ks  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, die  alkoholische  Lösung  ist  gelblich.  Mit  Säuren  übergossen  färbt  es 
sich  prächtig  oranienroth,  und  bildet  damit  meist  in  Wasser  lösliche,  schön 
gefärbte  Salze , die  selbst  in  kleineu  Gaben  narkotisch  giftig  wirken.  Auf 
I Curcuma  wirkt  es  eicht. 

Schwefelsaures  Clielerythrin.  Durch  Lösen  in  verdünnter  Schwefel- 
säure, Verdampfen  zur  Trockne,  Abwaschen  mit  Aether  und  Lösen  in 
Alkohol  bei  freiwilliger  Verdampfung  nur  schwierig  kristallisirt  zu  erhalten. 
Es  ist  leicht  in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol  und  nicht  löslich  in  Aether. 
Ist  luftbeständig  und  schmilzt  beiin  Erhitzen. 

Phosphorsaures  Chclerythrin  ist  leichter  kristallisirt  zu  erhalten.  Das 
salzsaure  Salz  wird  auf  gleiche  Weise  dargestellt,  ist  in  freier  Säure 
schwerlöslich  und  wird  dadurch  theilweise  gefällt.  Es  reagirt  nicht  sauer. 
Das  essigsaure  Salz  kann  zur  Trockne  verdampft  werden,  ohne  Säure  und 
seine  vollständige  Löslichkeit  in  Wasser  zu  verlieren.  Chelidonsaures 
Chclerythrin  ist  ebenfalls  in  Wasser  und  Weingeist  löslich.  Gallustinktur 
fällt  die  wässerigen  Salzlösungen,  der  Niederschlag  wird  durch  Alkohol 
gelöst.  (Probst.) 


Glaucin. 

Von  Probst  in  Glaucium  luteum  aufgefunden.  Es  ist  in  dem  einjähri- 
gen Kraute  enthalten;  aus  der  Wurzel  konnte  es  nicht  dargestellt  werden. 
Die  von  der  Wurzel  und  den  Blumen  befreite  einjährige  Pflanze  wird  unter 
Zusatz  von  Essigsäure  zerstofsen,  ausgeprefst,  der  Saft  bis  zur  Ausschei- 
dung des  Chlorophylls  etc.  erwärmt,  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  gefällt, 
der  abtiltrirte  Niederschlag  in.  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung 
mit  ebensoviel  Alkohol  gemischt,  mit  Ammoniak  übersättigt,  der  Nieder- 
schlag getrennt,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  der  Alkohol 
abdestillirt,  die  rückständige  wässerige  Flüssigkeit  mit  Glaubersalz  gesät- 
tigt und  durch  Ammoniak  gefällt.  50  Pfund  frisches  Kraut  gaben  nur  4*/, 
Scrupel  dieses  Niederschlags,  der  harzartig  ist  und  sich  in  lauge,  seiden- 
glänzende, bald  brüchig  werdende  Fäden  ziehen  läfst.  Er  wird  mit  Aether 
ausgezogen,  der  beim  völligen  Verdunsten  eine  weifse  terpentinartige, 
nach  längerem  Erwärmen  bei  der  Abkühlung  zerreibliche  Masse  hintcrläfst. 
Diese  wird  in  Wasser  gelöst,  woraus  man  beim  Verdunsten  das  Glaucin 
in  perlmutterglänzenden  schuppigen  Kristallen  erhält.  Mehr  Glaucin  erhält 
man,  wenn  der  geklärte  Saft  mit  salpetersaurem  Bleioxid  gefällt,  das 
überschüssige  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  aus  der  neutra- 
lisirten  Flüssigkeit  durch  Eichenrindeudecoct  das  Glauciu  gefällt  wird.  Der 
Niederschlag  wird  mit  Kalkhydrat  gemischt,  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Kalk 
durch  Kohlensäure  aus  der  Lösung  gefällt,  der  Alkohol  abgedampft,  der 
Rückstand  mit  wenig  Wasser  gewaschen , welches  fast  vveifs  das  Glaucin 
zuriicki'äfst.  Man  löst  dieses  dann  in  kochendem  Wasser,  woraus  man  es 
beim  freiwilligen  Verdunste»  kristallisirt  erhält.  Aus  seinen  Salzlösungen 
durch  Alkalien  gefällt  bildet  es  einen  käsigen  Niederschlag,  der  sich  bald 
harzähnlich  zusammenballt.  Schon  unter  dem  Siedepunkt  des  Wassers 
schmilzt  es  wie  Oel , hat  einen  bittern,  scharfen  Geschmack.  In  heifscm 
Wasser  ist  es  löslich,  sehr  leicht  wird  es  von  Alkohol  und  Aether  aufge- 
nommen. Es  bläut  geröthetes  Lackmus.  Im  Souueuliohte  wird  es  röthlich. 
Mit  den  Säuren  bildet  es  neutrale,  weifse,  scharfschmeckende  Salze,  die 
von  Gallustinktur  gefällt  werden.  Thierkohle  nimmt  daraus  das  Glaucin 
auf,  und  es  kann  nur  sehr  schwierig  durch  Alkohol  ausgezogen  werden. 

Salzsaures  Glaucin  erhält  man  durch  Lösen  von  Glaucin  in  verdünnter 
Salzsäure.  Die  coucentrirte  Lösung  erstarrt  zu  einer  weichen',  aus  lauter 
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Kristallnadelu  bestehenden  Masse,  von  der  man  die  Mutterlauge  nbprefst, 
die  bei  Anwendung  von  nicht  ganz  reinem  Glaucin  blauroth  gafärbt  ist. 
Auch  bei  Jüngerem  Stehen  der  Lösung  an  der  Luft,  oder  selbst  der  Kri- 
stalle am  Licht,  bildet  sich  die  gefärbte  Substanz ; durch  mehrmaliges  Kri- 
stallisiren  aus  Alkohol  kann  sie  entfernt  werden.  In  Aether  ist  die  salz- 
saure Verbindung  unlöslich. 

Schwefelsaures  Glaucin.  Durch  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsäure zu  Glaucin  erhält  man  eine  sehmutzigrothe  Lösuug,  die  beim 
freiwilligen  Verdunsten  das  Salz  kristallisirt  hinterläfst;  man  wäscht  es 
mit  Aether  ab,  sucht  die  rothe  Substanz  durch  Alkohol  zu  eulferneu  und 
löst  dann  das  Salz  iu  Alkohol,  aus  dem  es  beim  freiwilligen  Verdunsten 
kristallisirt.  Es  ist  iu  Wasser  und  Alkohol  leicht,  iu  Aether  nicht  löslich. 
Wird  Glaacin  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt , bis  die  Säure  an- 
fängt zu  rauchen,  so  wird  die  Flüssigkeit  bei  Luftzutritt  prachtvoll  indig- 
violett;  ohne  dafs  sich  schweflige  Säure  entwickelt  ist  alles  Glaucin  bei 
lange  genug  fortgesetztem  Erwärmen  verwandelt.  In  verschlossenen  Glas- 
röhren behält  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird 
sie  pfirsichroth , durch  Ammoniak  erhält  man  einen  indighiauen  Nieder- 
schlag, der  in  Alkohol  mit  blauer,  in  Säuren  mit  rother  Farbe  löslich  ist 
und  daraus  durch  Alkalien  blau  gefällt  wird.  Concentrirte  Salzsäure  wirkt 
in  der  Hitze  ähnlich,  nur  schwächer  auf  Glaucin,  concentrirte  Salpeter- 
säure stärker  zersetzend ; die  Phosphorsnure  läfst  sich  damit  leichter  ohne 
Zersetzung  verbinden  und  die  Verbindung  ist  leicht  kristallisirbar. 


Glaucopicrin. 

Von  Frohst  in  der  Wurzel  von  Glaucium  luteum  aufgefunden.  Die 
mit  Ammoniak  gefälltau  essigsauren  Auszüge  der  Wurzel  werden  mit  Es- 
sigsäure neutralisirt  und  mit  einer  Abkochung  von  Eichenrinde  gefällt,  der 
Niederschlag  getrennt,  gewaschen,  mit  Kalkhydrat  und  Weingeist  gemengt, 
geliude  erwärmt,  filtrirt,  durch  Kohlensäure  der  Kalk  aus  der  Lösung 
entfernt,  der  Weingeist  abdestillirt , der  Rückstand  im  Wasserbade  eiuge- 
trocknet,  mit  Aether  erschöpft,  die  ätherischen  Lösungen  verdampft,  mit 
ganz  wenig  Aether  abgewaschen,  wo  reines  Glaucopicrin  zurückbleibt, 
welches  durch  Lösen  in  heifsem  Wasser  und  freiwilliges  Verdunsten  in 
weifseu  durchsichtigen  Kristallblättchen  erhalten  wird.  Aus  Aether,  worin 
es  etwas  schwerlöslich  ist,  kristallisirt  es  in  körnigen  Kristallen;  iu  Al- 
kohol ist  es  leicht  löslich  und  in  warmem  Wasser  mehr  als  in  kaltem.  Es 
wird  durch  Tliierkohle  aus  seinen  wässerigen  und  sauren  Lösungen  mit 
niedergorissen , besitzt  einen  bitteren  Geschmack,  neutralisirt  die  Säuren 
vollkommen  und  bildet  damit  weifse,  sehr  bitter,  ekelerregend-schmeckende 
Salze. 

Salzsaures  Glaucopicrin  wird  erhalten  durch  Lösen  des  Alkaloides  in 
Salzsäure,  Abdampfen,  Ausziehen  mit  Aether,  der  eine  braune  Substanz 
löst  und  die  Verbindung  zunickläfst.  Diese  wird  in  Wasser  gelöst,  wor- 
aus sie  bei  freiwilliger  Verdunstung  in  durchsichtigen,  glasglänzeuden , 
luftbeständigen,  rhombischen  Tafeln  oder  büschelförmig  vereinten  Prismen 
aoachiefst. 

Das  schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salz  werdeu  erhallen  durch  Lö- 
sung von  Glaucopicrin  in  den  sehr  verdünnten  Säuren  bis  zur  Sättigung. 
Beim  freiwilligen  Verduusteo  liefert  die  Lösung  Kristalle.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  bis  zum  Rauchen  der  Säure  erhitzt  verwandelt  sich  das 
Glaucopicrin  in  eine  dunkel  grasgrüne,  zähe,  Cautschouc  ähnliche  Masse 
ohne  Entwickelung  von  schwefliger  Säure.  Dieselbe  Veränderung  erfährt 
es  schon  beim  Erwärmen  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  im  Wasser- 
bade, nur  langsamer. 


H y o s c y a m i n. 


003 


e)  In  den  Solaneen , Strychnaceen  und  andern  Pflanzenfamilien 
vor  kommende  sauerstoffhaltige  (?)  Basen. 

Hyoscyamin  ( Hyoscyamium). 

Das  Hyoscyamin  ist  von  Geiger  and  Hesse  dargestellt  worden.  — Es 
findet  sich  im  schwarzen  Bilsenkraut  ( Hyoscyamus  niyer),  wohl  auch  im 
weifscn  Bilsenkraut  (Hyoscyamus  albus')  und  andern  Bilsenarteu  (?).  Die 
Zusammensetzung  und  seiu  Atomgewicht  sind  unbekannt. 

§.  230.  Man  erhält  das  Hyoscyamin  am  einfachsten  aus 
dem  Samen.  Dieser  wird  zerquetscht  und  mit  Weingeist, 
der  mit  etwa  l/so  Schwefelsäure  angesäuert  wurde,  heifs  ex- 
trahirt,  geprefst,  filtrirt,  das  Filtrat  unter  fleifsigem  Umrüh- 
ren mit  gepulvertem  Aetzkalk  im  Ueberschufs  versetzt,  so 
dafs  die  Flüssigkeit  nicht  unbeträchtlich  alkalisch  reagirt, 
wieder  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  so 
dafs  diese  ein  wenig  vorherrscht,  aufs  Neue  filtrirt,  und  der 
Weingeist  in  gelinder  Wärme  bis  auf  y4  abdestillirt.  Den 
Rückstand  versetzt  man  mit  etwas  Wasser  und  verdampft  ihn 
in  gelindester  Wärme,  bis  aller  Weingeist  verjagt  ist 5 satu- 
rirt  dann  das  Zurückgebliebene  vorsichtig  mit  einer  coneen- 
trirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  und  filtrirt  aufs  Neue, 
wenn  Trübung  entsteht.  Versetzt  das  Filtrat  mit  einem  grofsen 
Ueberschufs  von  kohlensaurem  Kali  und  behandelt  das  Ge- 
mische wiederholt  mit  Aether,  so  lange  dieser  etwas  aufnimmt, 
destillirt  den  Aether  vom  klaren  Auszug  ab,  nimmt  den  Rück- 
stand mit  Wasser  auf,  versetzt  ihn,  so  lange  Trübung  ent- 
steht, mit  neuen  Mengen  Wasser,  filtrirt,  versetzt  das  Filtrat 
mit  der  doppelten  Menge  Aether- Weingeist,  und  schüttelt  es 
mit  Blutlaugenkohle,  bis  eine  Probe  ganz  wasserklarerscheint; 
filtrirt,  zieht  den  Aetherweingeist  in  gelindester  Wärme  ab 
und  verdunstet  den  Rückstand  zuletzt  unter  der  Luftpumpe, 
bis  er  nichts  mehr  an  Gewicht  verliert.  Ist  er  noch  gefärbt, 
so  raufs  er  nochmals  wie  angeführt  behandelt  werden.  Oder 
man  bindet  ihn  an  eine  verdünnte  wässerige  Säure  (Schwe- 
felsäure), filtrirt,  wenn  die  Lösung  trübe  ist,  versetzt  das 
Filtrat  mit  ebensoviel  Alkohol,  schüttelt  mit  Blutlaugenkohle, 
bis  es  entfärbt  ist,  zerlegt  das  farblose  Filtrat  mit  kohlensau- 
rem Kali,  zieht  das  Hyoscyamin  mit  Aether  aus  und  verfährt 
wie  vorher.  Auch  kann  man  es  durch  Fällen  der  concenfrirf.cn 
Lösung  eines  reinen  Hyoscyaminsalzes  mit  einem  anorgani- 
schen Alkali  erhalten,  oder  durch  Destillation,  jedoch  mit 
bedeutendem  Verlust,  reinigen.  Man  verfährt  dann  wie  bei 
Coniin,  und  unterbricht  die  Operation,  so  wie  brenzliche 
Dämpfe  erscheinen.  Aus  dem  Kraut  erhält  man  es,  indem  der 
»Saft  der  frischen  blühenden  Pflanze  ausgeprefst,  aufgekocht 
und  filtrirt  wird;  das  Filtrat  versetzt  man  mit  Kalk,  filtrirt 
wieder,  versetzt  das  Filtrat  mit  viel  überschüssigem  kohlen- 
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sauren  Kali  oder  Natron,  erschöpft  den  Auszug  mit  Aether 
und  verfährt  wie  vorher.  Oder  man  löst  Bilsenkrautextract 
in  Wasser,  filtrirt , versetzt  das  Filtrat  mit  Kalk  u.  s.  w.  und 
verfährt  wie  vorher.  Trockenes  Kraut  zieht  man  mit  säure- 
haltendem Wasser  oder  Weingeist  aus,  behandelt  den  Aus- 
zug mit  Kalk  u.  s.  w.  und  verfährt  überhaupt  wie  angezeigt. 
Die  Ausbeute  ist  öfter  höchst  unbedeutend  ! 

Erklärung:  Hyoscyamin  ist  im  Bilsenkraut  au  eine  Säure  gebunden 
vorhanden.  Da  es  aber  bei  der  Kochhitze  des  Wassers  sich  kaum  ein 
wenig  verflüchtigt  und  bei  Einwirkung  der  Alkalien  in  der  Wärme  leicht 
zerstört  wird  (s.  u.),  so  läfst  es  sich  nicht  wie  Kicolin  und  Coniin  durch 
Destillation  mit  Alkalien  abscheiden;  und  wegen  seiner  Löslichkeit  in  Was- 
ser (s.  u.)  bat  man  beim  Fällen  aus  seinen  sauren  Auflösungen  leicht  Ver- 
lust; daher  man  es  besser  auf  die  angeführte  Art  mit  Aether  extrahirt. 
Durch  Behandeln  mit  Thierkohle  u.  s.  w.  entzieht  man  ihm  die  färbenden 
Theile ; da  diese  Kohle  aber  selbst  auf  die  wässerige  Lösung  zerlegend 
einwirkt,  so  ist  es  zweckmäfsig,  bei  dieser  Entfärbung  Weingeist  oder 
Aetherweingeist  zuzusetzen,  welche  die  zerstörende  Einwirkung  derselbeu 
' auf  Hyoscyamin  vermindern. 

§.  1331.  Die  Eigenschaf  len  des  Hyoscyamins  sind:  Es 
kristallisirt  in  sternförmig  vereinigten,  seidenglänzenden  Na- 
deln, häufig  erhält  man  es  aber  als  eine  farblosdurchsichtige, 
zähe  klebende  Masse;  möglichst  trocken  ist  es  geruchlos,  im 
feuchten,  mehr  noch  im  unreinen  gefärbten  Zustande  riecht 
es  aber  höchst  widerlich  betäubend,  tabakähnlich;  schmeckt 
sehr  widerlich  beifsend  scharf,  tabakähnlich;  wirkt  schon  in 
sehr  geringen  Dosen  narkotisch  giftig,  leicht  tödtlich!  ähnlich 
dem  Nicotin.  Doch  tödtet  es  langsamer  als  Coniin,  erregt 
auch  nicht  so  heftigen  Starrkrampf;  die  Thiere  werdeu  matt,  tau- 
melu,  falleu  um,  bekommen  Zuckuugeu  uud  sterbe»  binoeu  einigen  Minuten 

oder  stunden.  Auf  das  Auge  gestrichen  bewirkt  es  in  äufserst 
geringer  Menge  starke  und  anhaltende  Erweiterung  der 
Pupille  (Unterschied  von  Nicotin).  Bei  Katzen  bemerkt  man, 
wenn  die  Quantität  nicht  zu  klein  ist,  kurze  Zeit  eiu  eigenthiimliches  Kauen 
mit  Schaumbildung  uud  öfterm  Umhervvcrfeu  des  Kopfs.  Es  reagirt  im 
wasserleeren  Zustande  nicht  alkalisch,  Zusatz  von  Wasser 
bewirkt  sogleich  starke  und  bleibende  alkalische  lleaction. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  Hyoscyamin  nicht  flüchtig 
und  erleidet  auch  an  der  Luft  keine  weitere  Aenderung.  In 
gelinder  Wärme  schmilzt  es  leicht  und  tliefst  wie  Oel,  in 
stärkerer  Hitze  ist  es  flüchtig  und  läfst  sich  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  gröfstentheils  unverändert  (?)  als  farbloser  Dmnpf 
deslilliren.  Leicht  wird  aber  hiebei  ein  Theil  zerstört.  Es  färbt 

sich  braun,  zuletzt  schwarz,  verkohlt  unter  Entwickelung  widerlich  em- 
pyreumatisclier  ammoniakhaUiger  Dämpfe.  Mit  Wasser  anhaltend 
gekocht  verflüchtigt  sich  auch  ein  geringer  Theil,  und  ertheilt 
dem  schwach  alkalisch  reagirenden  Destillat  narkotisch  giftige 
Eigenschaften.  Der  bei  weitem  gröfste  Theil  bleibt  jedoch 
zurück  (Unterschied  von  Coniin  und  Nicotin).  — Das  Hy- 
oscyamin ist  leicht  zerlegbar  (sein  Verhalten  in  der  Hitze  bei  Luft- 
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ausschlufs  s.  o.).  An  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  mit  heller  rufsender 
Flamme.  Besonders  wirken  fixe  Alkalien  in  der  Wärme  zer- 
legend darauf.  Beim  Rrhiizeu  mit  wässerigen  Alkalieu  wird  es  braun, 
es  entwickelt  sich  Ammoniak  uud  der  Rückstand  nimmt  eine  dunkle  harz- 
ähnliche  Beschaffenheit  an , und  bei  anhaltender  Einwirkung  wässeriger 
Alkalien  verliert  es  alle  giftige  Eigenschaften , so  dafs  Hyoscyamin  ganz 
zerstört  wird!  (Unterschied  von  Couiin  und  Nicotin).  — In  Wasser  ist 
Hyoscyamin  ziemlich  löslich,  das  etwas  unreine  ist  in  jedem 
Verhältnis  darin  löslich.  Die  wässerige  Lösung*  reagirt  be- 
trächtlich alkalisch.  Iodtinktnr  verdickt  die  ziemlich  ver- 
dünnte Lösung  mit  Kermesfarbe,  Gallustinktur  fällt  sie  stark 
in  weifsen  Flocken,  Goldauflösung  bewirkt  auch  starke  weifs- 
liche  Fällung,  Platinaullösung  fällt  sie  nicht.  Concentrirte 
Salpetersäure  löst  Hyoscyamin  ohne  Färbung  auf.  Vitriolöl 
färbt  es  bräunlich.  Auch  in  Weingeist  und  Aether  ist  Hy- 
oscyamin  leicht  löslich. 

232.  Säuren  neutralisirt  Hyoscyamin  vollständig  und 
zeigt  hiebei  eine  nicht  unbeträchtliche  Sättigungs- Capacität. 
Die  Hyoscyamin&ntee  erhält  man  durch  Saturiren  des  reinen 
oder  wässerigen  Hyoscyamins  mit  verdünnten  Säuren  und 
Verdampfen  in  gelindester  Wärme,  am  besten  zuletzt  unter 
der  Luftpumpe.  Sie  sind  zum  Theil  kristallisirbar  und  luft- 
beständig, wie  schwefelsaures  Hyoscyamin.  Geruchlos, 
schmecken  widerlich  scharf,  wie  Hyoscyamin,  und  wirken 
sehr  giftig;  in  der  Hegel  leichtlöslich  in  Wasser  und  Wein- 
geist. Die  wässerigen  Lösungen  verhalten  sich  gegen  die  oben 
genannten  Reagentien  wie  die  wässerige  Lösung  von  reinem 
Hyoscyamin.  Anorganische  Alkalien  scheiden  Hyoscyamin 
aus,  und  zwar  aus  den  concentrirten  Lösungen  zum  Theil  in 
fester  Form , aus  den  verdünnten  Lösungen  jedoch  ohne 
Fällung.  In  der  Hitze  werden  sie  zerstört. 

Anwendung : Das  Hyoscyamin,  so  wie  die  Hyoscyarninsalze,  verdie- 
nen als  sehr  reine  Produkte,  weil  sie  die  wirksame  Substanz  des  Bilsen- 
krauts ausmachen,  als  Arzneimittel  eingeführt  zu  werden,  und  sie  sind 
wegen  ihrer  Gleichförmigkeit  und  sichern  Bestimmung  der  Dose  den  bis- 
herigen unsichern  Präparaten  des  Bilsenkrauts  bei  weitem  vorzuziehen ! 


Daturin  ( Daturium J. 

Auch  dieses  organische  Alkali  stellten  Geiger  und  Hesse  rein  dar.  — 
Es  findet  sich  in  dem  Stechapfel  (Datura  Stramonium ) und  wahrscheinlich 
in  noch  andern  Daturaarten. 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht  unbekannt. 

§.  233.  Man  erhält  das  Daturin  auch  am  einfachsten  aus 
dem  '»Stechapfelsamen , und  verfährt  anfangs  ganz  so  wie  bei 
Hyoscyamin,  mit  säurehaltendem  Weingeist,  Kalk  und  Schwe- 
felsäure, seneidet  zuletzt  das  Gel  von  der  wässerigen  Salz- 
lösung, schlägt  aus  dem  klaren  Filtrat  das  Daturin  mit  über- 
schüssigem kohlensauren  Kali  nieder,  welches  sich  in  fester 
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Form  als  Flocken  ansscheidet.  Diese  prefst  man  gelinde  zwi- 
schen vielfach  gelegtem,  öfter  zu  erneuerndem  Druckpapier, 
löst  sie  in  absolutem  Alkohol  oder  Aetherweingeist,  zieht  den 
Geist  vom  klaren  Filtrat  ah,  nimmt  den  weingeistfreien  Rück- 
stand mit  verdünnter  wässeriger  Schwefelsäure  auf,  filtrirt, 
vermischt  das  Filtrat  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Alkohol  und 
behandelt  die  Lösung  mit  Thierkohle,  bis  sie  ganz  entfärbt 
ist 5 verjagt  von  dem  wasserklaren  Filtrat  den  Weingeist  durch 
Verdampfen,  schlägt  aus  der  wässerigen  Salzlösung  das  Da- 
turin mit  überschüssiger  concentrirter  kohlensaurer  Kalilösung 
nieder,  reinigt  den  Niederschlag  wie  oben  durch  Fressen 
zwischen  Druckpapier,  iö^t  ihn  in  dem  4- — 51achen  Gewicht 
absolutem  Alkohol,  filtrirt,  versetzt  das  Filtrat  nach  und  nach 
mit  so  viel  Wasser,  bis  es  milchig  ist,  und  verdampft  in  offener 
Schale  in  sehr  gelinder  Wärme. 

Erklärung : Wie  hei  Hyoscyamin.  Allein  da  Daturin  schwierig  in 
Wasser  löslich  ist  und  mehr  Tendenz  znm  Festwerden  hat,  so  läfst  es  sich 
viel  leichter  unmittelbar  aus  seiner  Lösung  in  wässerigen  Säuren  durch 
Alkalien  ausscheiden  und  auf  die  angeführte  Art  reinigen. 

§.  234-.  Die  Eigenschaften  des  Daturins  sind  : Es  kri- 
stallisirt  aus  seiner  geistig-wässerigen  Lösung  in  ausgezeich- 
neten, farblosen,  stark  glänzenden,  büschelförmig  vereinigten 
Prismen.  Beim  Fäl'en  aus  seiner  sauren  wässerigen  Auflösung 
mit  Alkalien  scheidet  es  sich  in  weifsen  Flocken  aus . welche 
sich  zu  zähen,  wachsähnlichen  Klümpchen  Zusammenhalten. 
Es  ist  geruchlos,  nur  ira  unreinen  Zustande  riecht  es  höchst 
widerlich  narkotisch,  schmeckt  anfangs  bitterlich,  dann  sehr 
scharf,  tabakähnlich.  Wirkt  höchst  giftig ! Zeigt  ähnliche 
Erscheinungen  wie  Hyoscyamin  (Vs  Gran  ist  hinreichend,  einen 
Sperling  binnen  3 stunden  zu  tödten).  Die  geringste  Menge  in’s 
Auge  gebracht,  bewirkt  auch  sehr  anhaltende  Erweiterung 
der  Pupille ! Es  reagirt  im  wasserhaltenden  Zustande  stark 
alkalisch.  An  der  Luft  ist  Daturin  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ganz  unveränderlich.  Es  schmilzt  schon  bei  der  Koch- 
hitze des  Wassers  zu  einem  farblosen  Oel . welches  zum  Theil 
auf  dem  Wasser  schwimmt,  ln  stärkerer  Hitze  verflüchtigt 
es  sich  in  weifsen,  fast  geruchlosen  Nebeln,  und  läfst  sich 
bei  vorsichtigem  Erhitzen  fast  vollständig  ohne  Veränderung 
verflüchtigen.  Leicht  wird  aber  hiebei  ein  Theil  zerstört, 

und  es  erleidet  dann  ganz  ähnliche  Veränderungen  wie  Hyoscyamin.  Es 
hat  beträchtliche  Sättigungscapacität , wie  ein  Versuch  im  Kleinen  zeigte. 

— Daturin  ist  auch  leicht  zerlegbar,  doch  ist  es  stabiler  als 
die  früher  abgehandelten  Alkalien.  An  der  Luft  erhitzt  verbrennt 
es  mit  sehr  heller  rufsender  Flamme.  w ässerige  fixe  Alkalien  zer- 
legen es  ebenfalls  in  der  Wärme.  Die  Produkte  sind  den  Zerle- 
gungsprodukten  von  Hyoscyamin  ähnlich.  — In  Wasser  ist  Daturin 
schwer  löslich  ; es  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gegen  280  Theile,  in  der  Kochhitze  lösen  72  Theile  Wasser 
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nach  und  nach  1 Theil  Daturin,  die  Lösung  trübt  sich  beim 
Erkalten,  ohne  dafs  Daturin  herauskristallisirt,  nach  einiger 
Zeit  hellt  sie  sich  wieder  auf,  und  beim  Verdampfen  der  Lö- 
sung: erhält  man  das  Daturin  zuweilen  als  eine  farblose  firnifs- 
artige  Masse,  ohne  Kristallisation  5 erst  später  bilden  sich  an 
der  Luft  Kristalle.  Jodtinktur  bewirkt  in  der  wässerigen  Lö- 
sung kermesartige  Verdickung,  Gallustinktur  fällt  sie  in  weifsen 
Flocken,  auch  Goldaullösung  fällt  sie  stark  weifslich,  Platin- 
auflösung wirkt  nicht  darauf.  In  concentrirter  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  löst  sich  Daturin  ohne  Färbung,  die  letztere 
Verbindung  schwärzt  sich  beim  Erhitzen.  In  Weingeist  ist 
es  sehr  leicht  löslich,  i Theil  bedarf  noch  nicht  3 Theile; 
beim  Verdampfen  der  Lösung  bleibt  es  als  ein  glasartig- 
durchsichtiges Alkoholat  (?);  versetzt  man  aber  die  geistige 
Lösung  mit  Wasser,  so  kristallisirt  es  in  schönen  Prismen 
(s.  0.).  Auch  in  Aether  ist  es  ziemlich  löslich,  1 Theil  be- 
darf bei  gewöhnlicher  Temperatur  gegen  21  Theile  ; beim 
Verdampfen  bleibt  Daturin  anfangs  als  ein  ähnliches  durch- 
sichtiges A et h erat  (?)  zurück,  das  aber  nach  einiger  Zeit  sich 
in  schöne  Kristalle  verwandelt. 

§.  235.  Säuren  neutralisirt  Daturin  vollständig  und  bildet 
damit  die  Dahirinsalze , welche  man  durch  unmittelbares 
Auflösen  des  Daturins  in  verdünnten  Säuren  und  Verdampfen 
der  Auflösung  in  gelinder  Wärme  erhält.  Sie  kristallisiren, 
so  weit  sie  untersucht  sind,  leicht.  ( [Schive/elsaures  Daturm  kri- 
stallisirt in  sehr  zarten,  sternförmig  vereinten,  atlasglänzen- 
den Prismen;  ist  luftbeständig.)  Sie  schmecken  widerlich 
scharf  und  bitterlich,  und  wirken  giftig.  In  Wasser  und 
Weingeist  sind  sie  leicht  löslich.  Die  wässerige  Lösung  ver- 
hält sich  gegen  die  angezeigten  Reageritien  wie  die  wässerige 
Lösung  des  Daturins;  anorganische  Alkalien  scheiden  aus  der 
wässerigen  Lösung  Daturin  in  fester  Form  aus  (Unterschied  von 
Coniin  und  NicotiB).  In  der  Hitze  werden  sie  zerstört. 

Anivenditny : Auch  das  Daturiu  verdient  als  Arzneimittel  eingeführt  zu 
werden , indem  es  eben  die  Vorzüge  vor  den  bisherigen  Präparaten  des 
Stechapfels  hat;  als  wie  Uyoscyamin  vor  denen  des  Bilsenkrauts! 

Strnmonin.  Von  H.  Trommsdorff  in  dem  Samen  des  Stechapfels 
( Datura  Stramonvim ) neben  Daturin  aufgefunden.  Er  erhielt  es  aus  dem 
hellen  Oele,  welches  sich  ausscheidet,  wenn  der  geistige,  mit  Kalkhydrat 
behandelte,  filtrirte  und  wieder  angesäuerte  Auszug  abgezogen  wird,  in 
spiefsigen  Kristallen.  Sie  wurden  mit  kalten.  Aether  abgewaschen,  in  mehr 
heifsem  Aether  gelöst,  woraus  sie  beim  Erkalten  kristallisirten.  Es  ist 
weifs,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  hei  ISO',  verbrennt  mit,  stark 
rufsender  Flamme  ohne  Rückstand,  bei  vorsichtig  geleiteter  Hitze  kann  es 
fast  unverändert  sublimirt  werden.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer- 
löslich in  Weingeist,  Aether  aber  löst  es  etwas  leichter.  Auch  fette  und 
flüchtige  Oele,  so  wie  Kreosot,  lösen  es  auf.  Die  Lösungen  reagiren  nicht 
alkalisch.  Iort  und  Schwefel  wirken  seihst  in  der  Wärme  nicht  darauf  ein. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  blutrother  Farbe.  Durch  Salzsäure 
wird  es  beim  Kochen  zersetzt,  Salpetersäure  zersetzt  es  hei  müfsiger 
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Verdünnung  selbst  kochend  nicht.  Auch  Kalilauge  ist  ohne  Wirkung.  Wird 
durch  Gold-,  Platin-,  Quecksilberchlorid,  essigsaures  Bleioxid  nicht  gefällt. 


Atropin  ( Atr opiuni) . 

Das  Atropin  wurde  in  neuester  Zeit  von  Mein,  Geiger  und  Hesse  dar- 
gestellt. — Es  findet  sich  in  allen  Theilen  des  Tollkrauts  ( Atropa  Bella- 
donna) und  wahrscheinlich  in  andern  Atropaarten. 

§.  236.  31an  erhält  das  Atropin  am  einfachsten  aus  der 
Wurzel  des  Tollkrauts.  Frischgetrocknete  Belladonnawurzeln 
werden  gepulvert  und  (am  besten  in  der  Realschen  Presse) 
mit  starkem  90procentigen  Alkohol  erschöpft.  Den  geistigen 
Auszug  versetzt  man  mit  y24  der  angewendeten  Wurzeln  oder 
etwas  mehr  Kalkhydrat  und  läfst  ihn  unter  öfterm  Schütteln 
24  Stunden  damit  in  Berührung,  filtrirt,  sättigt  das  Filtrat 
mit  Schwefelsäure,  so  dafs  diese  aber  etwas  vorherrscht,  filtrirt 
aufs  Neue,  zieht  etwas  über  die  Hälfte  von  dem  Weingeist 
ab,  versetzt  den  Rückstand  mit  y3  der  angewendeten  Menge 
Wurzeln  Wasser,  destillirt  noch  etwas  Weingeist  ab  und 
verdampft  zuletzt  in  einer  weiten  offenen  Schale  bei  sehr  ge- 
linder Wärme , jedoch  so  schnell  als  möglich,  bis  aller  Wein- 
geist entfernt  ist,  filtrirt  wieder  und  setzt  das  Verdampfen  in 
gelindester  Wärme  fort,  bis  etwa  yi2  der  angewendeten  Wur- 
zeln Flüssigkeit  übrig  ist.  Der  erkalteten  Flüssigkeit  setzt 
mau  jetzt  unter  beständigem  Umrühren  vorsichtig  so  lange 
tropfenweise  eine  concentrirte  Lösung  von  einfach  kohlensau- 
rem Kali  zu,  bis  eine  schmutzig  graubraune  Trübung  entsteht 

(doch  Dicht  so  viel,  dafs  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagirt),  filtrirt  nach 
einigen  Stunden , und  versetzt  das  Filtrat  wieder  mit  concen- 
trirter  kohlensaurer  Kalilösung,  so  lange  noch  Trübung  ent- 
steht; nach  12  — 24  Stunden  bringt  man  das  herauskristalli- 
sirte  Atropin  auf  ein  Filter , prefst  es  zwischen  vielfach  gelegtem 
Druckpapier,  trocknet  es ; zerreibt  das  unreine  trockene  Atropin 
zu  feinem  Pulver,  bringt  es  mit  so  viel  kaltem  Wasser  in 
Berührung,  dafs  ein  Brei  entsteht,  prefst  diesen  wieder  zwi- 
schen Druck-  oder  Löschpapier,  trocknet  es  wieder,  und  löst 
es  in  seinem  ö fachen  Gewichte  starken  Alkohol.  Die  klare 
filtrirte  Lösung  versetzt  man  in  kleinen  Mengen  mit  gereinigter 
Blutlaugenkohle,  unter  tüchtigem  Schütteln,  bis  sie  nach  eini- 
gen Stunden  nur  sehr  wenig  gefärbt  erscheint,  destillirt  dann 
den  gröfsten  Theil  Weingeist  ab  und  verdampft  ferner  in  ge- 
linder Wärme,  wo  zuletzt  Atropin  anschiefst-;  oder  man  zieht 
etwa  die  Hälfte  Weingeist  ab,  setzt  dem  Rückstand  nach 
und  nach  Wasser  (3  — 4 Theile>  zu,  bis  eine  starke  milchige 
Flüssigkeit  entsteht,  erhitzt  zum  Kochen,  wo  sich  alles  lösen 
mufs , und  läfst  langsam  erkalten ; oder  man  giefst  die  gerei- 
nigte geistige  Lösung  in  ihr  6faches  Volumen  kaltes  Wasser, 
so  dafs  eine  stark  milchige  Flüssigkeit  entsteht;  nach  12 
bis  24  Stunden  kristallisirt  Atropin  heraus,  das; inan  alsbald 
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durch  Filtriren  von  der  Mutterlauge  trennt  und  auf  viel- 
fach gelegtem,  öfter  zu  erneuerndem  Druckpapier  trocknet. 

Hiebei  hat  man  jedoch  Verlust!  Trübt  sich  die  Flüssigkeit  nicht  und 
scheidet  sich  nach  einigen  Stunden  nur  wenig  oder  kein  Atropin  aus,  so 
neutralisirt  man  sie  alsbald  mit  Schwefelsäure,  verdampft,  zerlegt  das 
Salz  mit  kohlensaurem  Kali  u.  s.  w.  wie  angeführt.  Alis  der  alkali- 
schen Mutterlauge  und  den  Abwaschflüssigkeiten  der  Filter 
und  Kohle  erhält  man  den  Rest  Atropin,  wenn  sie  wiederholt 
mit  Aether  geschüttelt  werden,  so  lange  dieser  etwas  auf- 
nimmt. Den  Aether  destillirt  man  ab,  bindet  das  Atropin  an 
Schwefelsäure,  zerlegt  die  wässerige  Lösung  mit  kohlen- 
saurem  Kali  und  verfährt  wie  vorher.  — Auf  gleiche  Weise 
verfährt  man  mit  Belladonnablättern.  Oder  man  zieht  diese 
mit  Wasser  aus,  verdampft  den  Auszug  in  gelinder  Wärme 
zur  Extractdicke;  löst  dieses  in  Wasser  und  setzt  so  lange 
zu,  als  Trübung  entsteht,  filtrirt,  verdampft  das  Kiltrat  bis 
zur  dünnen  Syrupdicke,  versetzt  es  mit  % mit  Wasser  zu 
Milch  abgeriebenem  Kalkhydrat,  und  läfst  das  Gemenge  einige 
Stunden  unter  Öfterm  tüchtigen  Schütteln  kalt  in  Berührung, 
setzt  dann  2 Theile  des  angewendeten  Extracts  Alkohol  zu, 
schüttelt  tüchtig  und  versetzt  hierauf  das  Gemenge  mit  1 Theil 
Aether,  giefst  die  äther-weingeistige  Lösung  von  dem  Coa- 
gulum  ab,  prefst  dieses  und  wäscht  es  noch  mit  Aetherwein- 
geist,  versetzt  den  Auszug  noch  mit  1 Theil  Aether,  sondert 
die  dunkelbraune  wässerige  Flüssigkeit  ab,  sättigt  die  geistig- 
ätherische mit  Schwefelsäure,  filtrirt,  zieht  den  Aetherweingeist 
in  gelinder  Wärme  gröfstentheils  ab,  versetzt  den  Rückstand 
mit  etwas  Wasser  und  entfernt  den  Rest  des  Weingeistes 
durch  Verdampfen  in  offenen  Gefäfsen  in  gelindester  Wärme  j 
der  aufs  Neue  filtrirte  Rückstand  wird  nun  noch  weiter  wie 
oben  verdampft,  vorsichtig  mit  kohlensaurem  Kali  bis  zur  Neu- 
tralität versetzt,  filtrirt  und  das  Atropin  durch  überschüssig 
zugesetztes  kohlensaures  Kali  gefällt  und  auf  die  angegebene 
Art  gereinigt.  Aach  kann  man  die  schwefelsaure  Lösung  mit  ätzenden 
Alkalien  fällen,  und  die  Flüssigkeit  mit  Kochsalz  oder  zerfallenem  Glau- 
bersalz versetzen,  wo  der  Rest  Atropin  herausfällt,  und  wie  vorher  ver- 
fahren; doch  erleidet  man  hiebei  leicht  Verlust!  Diese  Arbeiten  müs ^ 
sen  möglichst  beschleunigt  und  allzugrofse  Warme  mufs  so 
viel  wie  möglich  vermieden  werden,  weil  sonst  ein  grofser 
Theil  Atropin  zerlegt  wird! 

Erklärung : Das  Atropin  ist  im  Tollkraut  ebenfalls  an  Säuren  gebunden, 
am  wenigsten  mit  fremden  Beimischungen  in  der  Wurzel  enthalten.  Alkohol 
zieht  das  Atropinsalz  aus,  Aetzkalk  zerlegt  dasselbe  und  scheidet  aufser 
den  organischen  Säuren  auch  andere  färbende  extractive  Theile  und  bei 
Anwendung  von  Kraut  auch  viel  Chlorophyll  und  Fettsäuren  aus,  welche 
mit  Kalk  zum  Theil  eine  in  Weingeist  unlösliche  Verbindung  bilden.  Auf 
Aetherzusatz  scheidet  sich  noch  mehr  färbende  Substanz  aus , die  in  dem 
Kraut  reichlicher  vorhanden  ist  (oder  sich  während  dem  Ausziehen  und 
Verdampfen  bildet).  Schwefelsäure  wird  zugesetzt,  weil  freies  Atropin, 
besonders  in  Verbindung  mit  Alkalien  (s.  u.),  in  der  Wärme  leicht  zer- 
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set/.t  wird,  auch  scheiden  sich  mit  dem  niederfallenden  Gjrps  noch  färbende 
Theile  aus.  Die  gelindeste  Wärme  mufs  beim  Verdampfen  darum  ange- 
wendet werden,  weil  selbst  die  Lösungen  der  Atropinsalze,  besonders  im 
unreinen  Zustande,  leicht  eine  Veränderung  erleiden  (s.  u.).  Der  Zusatz 
vod  wenig  kohlensaurem  Kali  ist  nöthig  zur  Abscheidung  einer  färbenden 
barzähnlicheu  Substanz,  welche  der  geistigen  Lösung  die  Eigenschaft  er- 
theilt,  blau  zu  schillern,  und  die  wahrscheinlich  von  zerlegtem  Atropin 
herrührt  und  die  Kristallisation  desselben  bindert!  Ein  grofser  IJeber- 
schufs  einer  couceDtrirten  Lösung  von  bohlensanrem  Kali  ist  nöthig,  um 
alles  Atropin  so  schnell  als  möglich  fest  auszuscheiden  (ähnlich  wirken 
auch  andere  leichtlösliche  Salze,  wie  Kochsalz  und  Glaubersalz),  denn 
bei  längerer  Berührung  desselben  mit  wässeriger  Flüssigkeit  verschwindet 
es  wieder ! Aus  dem  Grunde  mufs  die  Arbeit  überhaupt  möglichst  be- 
schleunigt werden,  und  die  geistige  Atropinlösung  mufs  sich  beim  Ver- 
mischen mit  der  angemessenen  Menge  Wasser  sogleich  stark  milchig  trü- 
ben, denn  nur  so  scheidet  sich  die  gröfste  Menge  kristallinisch  aus ; bleibt 
alles  klar,  so  bilden  sich  später  nur  wenige  oder  keine  Kristalle,  die  bei 
längerm  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  wieder  verschwinden,  weil  Atropin 
in  einen  veränderten,  in  Wasser  löslichen  Zustande  übergeht!  (s.  u.). 
Darum  erhält  man  auch  beim  Verdampfen  der  Mutterlauge  kein  kristalli* 
sirtes  Atropin,  und  mufs  es  schnell  an  Säuren  binden  oder  mit  Aether 
ausziehen. 

§.  237.  Die  ] Eigenschaften  des  Atropins  sind : Es  kri- 
stallisirt  aus  seiner  concentrirten  heifsen  wässerigen  oder  gei- 
stigen Lösung  in  büschelförmig- vereinigten,  weifsen,  durch- 
sichtigen, seidenglänzenden  Prismen;  aus  der  wässerig- 
geistigen Lösung  erhält  man  es  zum  Theil  in  sehr  zarten, 
weifsen,  sehr  locker  zusammengehäuften  Nadeln,  dem  schwe- 
felsauren Chinin  (§.  220)  sehr  ähnlich.  Beim  langsamen 
Verdunsten  der  geistigen  Lösung  bildet  es  öfter  eine  farblos- 
dnrchsichtiffe,  glasähnliche  Masse.  Es  ist  schwerer  als  Wasser, 
luftbeständig;  geruchlos  (im  unreinen  Zustande  kristallisirt 
es  nicht,  ist  gelblich  oder  bräunlich  gefärbt,  theils  trocken, 
luftbeständig,  theils  nicht  austrocknend  und  klebrig  bleibend. 
In  diesem  Zustande  hat  es  ebenfalls  einen,  dein  unreinen 
Ilyoscyarain  und  Daturin  ähnlichen,  höchst  widerlichen  Ge- 
ruch ! ) ; schmeckt  äufserst  widerlich  bitter,  mit  einem  kratzend- 
scharfen,  gleichsam  metallischen  Nachgeschmack ; wirkt  höchst 
giftig!  ohne  in  der  Regel  Starrkrampf  zu  erregen;  es  bewirkt 
Zusammenziehung  des  Schlundes,  Trockenheit  im  Munde, 
Schwindel,  heftiges  Kopfweh  u.  s.  w.  und  tödtet  langsamer 
als  Coniin.  Bewirkt  aber  vorzüglich  Erioeiterung  der  Pu- 
pille! und  übertrifft  hierin  Hyoscyanhn  und  wohl  auch  Datu- 
rin (?),  denn  Viooo  Gran  ist  hiezu  hinreichend  und  gröfsere 
Mengen  bewirken  2 — 10  Tage  andauernde  Erweiterung ! 

( Bei  Kaizen  bemerkt  man  hiebei  anfangs  auch  das  auffallende  Kauen  mit 
Schaumbildung  am  Maule,  wobei  sie  unter  Zuckungen  den  Kopf  umher- 
werfen, dann  erst  tritt  Erweiterung  der  Pupille  ein).  Es  reagirt  stark 
und  bleibend  alkalisch,  schmilzt  ungefähr  beim  Kochpunkte 
des  Wassers;  in  stärkerer  Hitze  ist  es  ein  wenig  flüchtig,  der 
gröfste  Theil  wird  aber  zerlegt.  Es  entwickeln  sich  hiebei' ammo- 
niaklialtende  , zum  Theil  noch  narkotisch  giftig  wirkende  flüssige  Produkte, 
und  viel  stickstoffhaltige , schwierig  einzuäschernde  Kohle  bleibt.  An  der 
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Luft  erhitzt  verbrennt  es  mit  heller  Flamme,  und  die  hintcrlasseue  Kohle 
verschwindet  bei  aohallendem  Erhitzen  vollständig.  — Das  Atropin  ist 
sehr  leicht  zerlegbar  (die  Veränderung,  welche  es  durch  Hitze  erlei- 
det, s.  o.).  Besonders  wirken  auch  fixe  anorganische  Alkalien 
zerlegend  darauf  1 Sie  zerlegen  es  im  wässerigen  Zustande 

langsam  in  der  Kälte,  weit  schneller  in  der  Wärme.  Selbst 
W asser  wirkt  verändernd  auf  Atropin,  während  Säuren  es 
nicht  oder  nur  langsam  zerlegen.  Coucentrirte  Salpetersäure  löst 
es  mit  blafsgelber  Farbe  auf,  beim  Erhitzen  wird  die  Mischung  orange, 
dann  entfärbt  sie  sich,  es  entwickeln  sich  nur  wenige  rothe  Dämpfe  und 
die  farblose  Auflösung  wird  durch  Gallustiuktur  stark  gefällt,  wirkt  aber 
nur  wenig  auf  das  Katzenauge.  Chlor  wirkt  auch  nur  wenig  verändernd 
auf  Atropin,  es  bildet  sich  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  gröfstentheils 
salzsaures  Atropin  ist;  concentrirte  Schwefelsäure  löst  Atropin  in  der 
Kälte  ohne  Färbung  auf,  beim  Erhitzen  wird  die  Mischung  erst  roth,  dann 
schwarz  und  es  entwickelt  sich  schweflige  Säure.  Wässerige  fixe  Alka- 
lien entwickeln  besonders  in  der  Wärme  Ammoniak,  und  es  bleibt  eiue 
braune  harzähnliche  bittere  Masse  zurück.  Daher  beim  Fällen  des  Atro- 
pins durch  Alkalieu  alle  Wärme  zu  vermeiden  ist;  selbst  iia  der  Kälte  be- 
wirken sie,  obschon  langsam,  diese  Zerlegung,  und  mau  mufs  darum  die 
Arbeit  möglichst  beschleunigen.  — In  Wasser  ist  Atropin  nur  wenig 
löslich,  es  bedarf  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gegen  SOO  Theile 

(bei  einem  frühem  Versuch  erforderte  I Th.  Atropin  gegen  500  Th.  Wasser). 

In  der  Hitze  nehmen  54  Theile  Wasser  1 Theil  Atropin  auf, 
ohne  dafs  beim  Erkalten  etwas  herauskristallisirt,  aber  beim 
anhaltenden  Kochen  lösen  30  Theile  Wasser  1 Theil  Atropin, 
beim  Erkalten  schiefst  jetzt  ein  grofser  Theil  Atropin  in  senö- 
nen  Kristallen  an.  Beim  Verdampfen  der  von  den  Kristallen 
abgegossenen  Flüssigkeit  erhält  man  aber  kein  kristallisirtes 
Atropin  mehr!  und  läfst  man  die  wässerige  oder  wässerig- 
weingeistige Lösung,  woraus  Atropin  herauskristallisirt  ist, 
mit  den  Kristallen  stehen,  so  verschwinden  diese  wieder,  die 
Flüssigkeit  wird  gelb  und  beim  Verdampfen  derselben  erhält 
man  gelbliches  unkristallisirbares  Atropin  von  widerlichem  Ge- 
ruch, aber  noch  stark  alkalischer  Iteaction,  welches  sich  in 
jedem  Verhältnis  mit  Wasser  vermischen  läfst!  Aus  der  con- 
centrirten  Lösung  fällen  aber  kohlensaure  Alkalien  im  Ueber- 
schufs  theils  öliges,  theils  festes  kr'istallisirbares  Atropin. 

Aetzummouiak  und  wässerige  kohiensaure  fixe  Alkalien  scheinen  nicht  mehr 
verändernd  auf  Atropin  zu  wirken,  als  reines  Wasser,  und  letztere  schei- 
den im  concentrirteu  Zustande,  überschüssig  zugesetzt,  am  meisten  festes 
aus  einer  Atropinsalzlösuug  aus,  daher  diese  zur  Darstellung  des  Atropins 
vorzüglich  geeignet  sind.  Das  Atropin  zeigt  übrigens  keine  Affi- 
nität zu  den  anorganischen  Alkalien.  Iodtinktur  bewirkt  in 
kalter  wässeriger  Atropinlösung  kermesartige  Färbung  und 
Verdunkelung,  Gallustinktur  fällt  sie  so  stark,  dafs  ein  fast 
festes  weifsliches  Coagulum  entsteht,  Goldauflösung  fällt  sie 
ebenfalls  stark  weifslich,  Platinauflösung  fällt  sie  nicht.  — In 
Weingeist  ist  es  sehr  leichtlöslich,  1 Theil  bedarf  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nur  tJ/2  Theile  absoluten  Alkohof;  in  der 
Hitze  mischt  es  sich  in  jedem  Verhältnis  damit,  beim  Erkal- 
ten und  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung  kristallisirt  es 
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zum  Theil  heraus,  zum  Theil  bildet  es  damit  ein  dickliches, 
gallertartiges,  wasserhell-durchsichtiges,  kristallinisches  Al- 
koholat.  — ln  Aether  ist  es  weniger  löslich,  1 Theil  erfordert 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gegen  25  Theile  (hei  einem  frühem 
Versuch  löste  sich  nur  %s) , in  der  Kochhitze  ungefähr  6 Theile; 
in  verschlossenen  Gefäfsen  erstarrt  die  concentrirte  Lösung 
beim  Erkalten  zu  einem  wasserhellen  gelatinösen  Aetherat; 
an  der  Luft  verdampft  hinterläfst  Aether  das  Atropin  zum 
Theil  kristallisirt  zurück.  Die  geistigen  und  ätherischen  Lösungen 
des  Atropius  entwickeln  beim  Verdampfen  au  der  Luft,  besonders  gegen 
Ende,  den  widerlichen  Geruch  des  unreinen  Atropins,  was  auf  eine  theil— 
weise  Veränderung  desselben  hiudeutet. 

238.  Mit  Säuren  verbindet  sich  Atropin  zu  meistens 
kristallisirbaren  neutralen  Atropinsalzen,  welche  man  durch 
unmittelbares  Sättigen  der  verdünnten  Säuren  mit  Atropin  er- 
hält. Sie  zeichnen  sich  sämmtlich  durch  den  widerlich  bittern 
und  scharfen  Geschmack  des  Atropins  aus  und  wirken  giftig. 
Im  reinsten  Zustande  sind  sie  geruchlos.  Die  unreinen  verbreiten 
noch  schwach  den  widerlichen  Geruch  des  unreinen  Atropius.  feie  Sind 

meistens  luftbeständig  und  erleiden  im  festen  Zustande  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Veränderung  an  der  Luft. 
Meistens  sind  sie  leichtlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  auch 
löslich  in  Aether  Weingeist,  aber  unlöslich  in  reinem  Aether. 
Ihre  wässerigen  Lösungen  verändern  sich  in  der  Regel  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  nicht  merklich.  Aber 
in  der  Wärme  werden  sie  zum  Theil  zerlegt  (jedoch  um  so 
weniger,  je  reiner  sie  sind).  Sie  färben  sich  schon  bei  der 
Kochhit/.e  des  Wassers  und  es  bilden  sich  Ammoniaksalze 

(daher  bei  Bereitung  des  Atropins  das  Verdampfen  der  Salzlösung  in  gelin- 
dester Warme  vorzunehmen  ist,  sonst  erleidet  mau  beträchtlichen  Verlust!). 

Iodtinktur  verdickt  die  wässerige  Lösung  der  Atropinsalze  mit 
Kermesf&rbe,  Goldanflösung  bewirkt  einen  citronengelben  Nie- 
derschlag, der  nach  einiger  Zeit  kristallinisch  wird,  Platin- 
auflösung fällt  sie  gelblichweifs,  Gallustinktur  fällt  sie  in  dich- 
ten weilslichen  Flocken.  Anorganische  Alkalien  scheiden  aus 
der  concenti  irten  wässerigen  Lösung  reiner  Atropinsalze  festes 
Atropin  aus.  Bei  längerer  Einwirkung  überschüssiger  fixer 
wässeriger  Alkalien  wird  aber  das  ausgeschiedene  Atropin 
langsam  in  der  Kälte,  schneller  in  der  Wärme  zerlegt  (s.  o.). 
Auch  Thierkohle  wirkt  leicht  zerlegend  auf  die  wässerige 
Lösung  der  Atropinsalze,  daher  bei  der  Reinigung  derselben  mit 
Thierkohle  eiu  Ueberschufs  und  allzulange  Berührung  mit  derselbeu  wohl 
zu  vermeiden  ist!  (s.  Bereitung  §.  230).  — Bis  jetzt  wurden  dar- 
gestellt : 

Salpetersaures  Atropin.  Dieses  trocknet  in  gelinder  Wärme  zu  eiuer 
festen  farblosdurchsicbtigen  Masse  aus,  die  nichts  Kristallinisches  zeigt, 
an  der  Luft  etwas  Feuchtigkeit  anzäeht. 

Salzsaures  Atropin  kristallisirt  in  zarteD  büschelförmig-vereinigten , 
glänzendweifsen  Nadeln,  die  luftbestäudig  und  in  Wasser  uud  Weingeist 
leichtlöslich  sind. 
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Schwefelsaii res  Atropin  kristallisirt  leicht  in  sternförmig-  oder  büschel- 
förmig-gruppirteu , farblosen,  '/.arten  Nadeln,  von  schönem  Atlasglan/.;  ist 
luftbeständig  und  leichtlöslich. 

\\  einsteinsaures  Atropin  trocknet  in  der  Wärme  zu  einer  farblos- 
durchsichtigen  Masse  aus,  die  an  der  Luft  feucht  und  klebrig  wird. 

Essigsaures  Atropin  kristallisirt  in  sternförmig  - gruppirten , zarten, 
atlasglänzeuden  Prismen;  ist  luftbeständig  und  leicht  löslich.  Heim  wieder- 
holten Lösen  und  Verdampfen  entweicht  aber  etwas  Essigsäure. 

Anwendung : Bis  jetzt  hat  inan  noch  keine  arzneiliche  Anwendung  von 
Atropin  nud  dessen  Salzen  gemacht.  Sie  verdienen  es  aber,  und  zwar 
aufser  reinem  Atropin  iu  Wasser  oder  Weingeist  gelöst,  das  leicht  kri- 
stallisirbarc  salzsaure  und  schwefelsaure  Atropin.  Wegen  der  leichten 
Zerlegbarkeit  der  wässerigen  Lösung  darf  mau  diese  nie  vorräthig  halten, 
sondern  mufs  sie  immer  beim  Verschreiben  frisch  bereiten. 


Solanin  fSolaniumJ. 

Desfosses  entdeckte  dieses  organische  Alkali  1821  ; Biltr.  erhielt  je- 
doch nach  der  von  Desfosses  angegebenen  Methode  (s.  u.)  kein  Solauin. 
In  neuerer  Zeit  stellte  es  indessen  Otto  rein  dar;  auch  Henry  erhielt  ein 
ziemlich  reines  (?)  Alkali.  — Es  findet  sich  im  Nachtschatten  ( Solanum 
nigrum) , der  Kartoffelpflanze  ( Solanum  tuberosum') , nach  Otto  besonders 
in  den  Keimen  von  alten,  in  Kellern  u.  s.  w.  aufbewahrten  Kartoffeln,  in 
Bittersufs  (?)  ( Solanum  Dulcamara) , wollkrautblätterigem  Nachtschatten 
( Solanum  verbascifolium)  und  wohl  noch  andern  Solanumarten. 

239.  Nach  Reitling  werden  zur  Darstellung'  des  So- 
lanins  die  getrockneten , nicht  über  4 Zoll  langen  Kartoffel- 
keiine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen,  die  saure 
Flüssigkeit  wird  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  Aetzammoniak 
gefällt;  der  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  Aetzammoniak 
ausgewaschen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  farblos  ist,  so- 
dann in  siedendem  Weingeist  gelöst,  wo  nach  dem  Erkalten 
das  Solanifl  kristallisirt.  Es  geschieht  zuweilen,  dafs  der  Weingeist, 
womit  man  den  rohen  Solaninniederschlag  ausgekocht  hat,  nach  dem  Er- 
kalten keine  Kristalle  liefert,  sondern  zu  einer  Gallerte  erstarrt,  die  zu 
einer  hornartigen  Masse  ausirockuet;  in  diesem  Fall  beruht  diefs  auf  der 
Gegenwart  eines  nicht  näher  bekannten  Körpers , der  durch  Behandlung 
mit  Alkalien  (Ammoniak,  Kalilauge  etc.)  hiuweggenommen  werdeu  kann. 

Nach  Oflo  werden  die  weifsen  Keime  ausgewachsener  Kar- 
toffeln zerkleinert,  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausge- 
zogen und  der  Auszug  mit  essigsaurem  Bleioxid  versetzt,  so 
lange  ein  Niederschlag  entsteht,  worauf  man  filtrirt.  Das  fast 
farblose  Filtrat  versetzt  man  mit  überschüssiger  Kalkmilch, 
wäscht  den  Niederschlag  und  zieht  ihn  mit  SOprocentigem 
Alkohol  aus,  verdampft  und  reinigt  das  erhaltene  Solanin 
durch  wiederholtes  Lösen  in  Weingeist,  Filtriren  und  Ver- 
dampfen des  Filtrats.  Aus  dem  Kraut  und  unreifen  Früchten  der  Kar- 
to ff el pflanze  erhält  man  es  wohl  auf  dieselbe  Art,  oder  cs  wird  wie  Atropin 
erhalten  (?).  — Desfosses  erhielt  es  aus  dem  Saft  der  Nachtschatten- 
beeren, durch  Fällen  desselben  mit  Ammoniak,  Lösen  des  gewaschenen 
Niederschlags  in  Weingeist  und  freiwilliges  Verdunsten  des  Filtrats.  — 
Payen  und  Chevallier  zogen  die  Beeren  von  Solanum  verbascifolium  mit 
Weingeist  aus,  verdampften  den  Auszug,  behandelten  den  Rückstand  mit 
Wasser,  versetzten  dus  wässerige  Filtrat  mit  Magnesia,  zogen  den  go- 
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waschenen  Niederschlag  mit  Weingeist  aus,  entfärbten  den  Auszug  mit 
Thierkohle  und  verdampften  das  Filtrat.  — Hcuvy  zieht  die  gepul- 
verten Bittersüfsstengel  mit  Weingeist  von  0,865  spec.  Gew., 
der  mit  V34  Schwefelsäure  angesäuert  wurde,  (wohl  am  besten  in 
der  Realschcn  Presse)  aus,  versetzt  den  Auszug  mit  überschüssi- 
gem Kalkhydrat,  schüttelt  tüchtig,  filtrirt  mjch  einiger  Zeit, 
zieht  den  Weingeist  von  dem  Filtrat  ab,  wäscht  den  trockenen 
Rückstand  mit  Wasser,  behandelt  ihn  dann  mit  sehr  verdünn- 
ter wässeriger  Schwefelsäure,  so  lange  diese  etwas  aufnimmt, 
versetzt  die  Lösung  mit  überschüssigem  Aetzamraoniak , wo 
Solanin  als  ein  gallertartiger  Niederschlag  sich  ausscheidet, 
das  er  mit  kaltem  Wasser  wascht,  dann  in  Alkohol  löst  und 
verdampft.  Ist  das  Solanin  noch  nicht  rein,  so  behandelt  man  es  wie- 
derholt mit  Alkohol,  Kalk  u.  s.  w.  Vorsichtige  Behandlung  der  geistigen 
Lösung  mit  Blutlaugen kohlo  möchte  wohl  eher  ein  ganz,  reines  Produkt 
geben. 

§.240.  Die  Eigenschaften  des  Solanins  sind:  Eine  gesättigte 
heilse  weingeistige  Lösung  des  Solanins  erstarrt  zu  einer  aus 
blendend  weifsen,  perlinutterglänzenden,  durchsichtigen,platten 
vierseitigen  Prismen  bestehendnn Masse  (Heuling),  Nach  Ollo's 
Methode  erhält  man  ein  weifses  perlmutterglänzendes  Pulver. 

tPayen  und  Chevallier  wollen  es  in  kleinen  rectangulären  Säulchen  erhalten 
haben?)  Das  aus  Bittersüfs  (nach  Henry ) erhaltene  ist  eine 
grünliche  oder  bräunliche,  leicht  zerreibliche  Masse,  die  ein 
schmutzig  gelblichweifses  Pulver  giebt,  (ist  wohl  noch  unrein). 
Es  ist  luftbeständig,  geruchlos,  schmeckt  ekelhaft  bitterlich 
und  anhaltend  kratzend  scharf,  nach  rohen  Kartoffeln.  Das  aus 
Bittersüfs  erhaltene  hat  zugleich  den  reizenden  Nachgeschmack 
von  Bittersüfs;  wirkt  narkotisch  giftig,  nach  Ollo  auffallend 
lähmend  auf  die  hintern  Extremitäten,  bewirkt,  aufs  Auge  ge- 
strichen, keine  Erweiterung  der  Pupille;  reagirt  sehr  schwach 
alkalisch;  schmilzt  nicht  ohne  Zerlegung.  Das  nach  Henry 
erhaltene  schmilzt  in  gelinder  Wärme  zu  einer  harzähnlichen 
Masse,  welche,  mit  Alkohol  befeuchtet,  weifs  und  pulverig 
wird;  nicht  flüchtig,  durch  Hifze  wird  es  zerstört  und  liefert  iu  trocke- 
ner Destillation  sauer  reagireude,  wenig  nach  thierischen  Theilen  riechende 
Dämpfe.  An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  unter  Schmelzen  und  Auf- 
blähen mit  heller  Flamme.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  das  nach  Otto 
bereitete  Solanin  ohne  Färbung  auf,  das  Henry’ sehe  färbt  sie  grünlich, 
dann  gelb  und  zuletzt  blafs  rosenroth;  concentrirre  Schwefelsäure  färbt 
beide  braun , dann  vioiettroth.  — In  Wasser  ist  Solanin  sehr  wenig 
löslich,  die  Lösung  schäumt  stark  beim  Schütteln,  reagirt  aber 
fast  gar  nicht  alkalisch,  auch  Gallustinktur  trübt  sie  nicht. 
Das  Henru’sche  verbindet  sich  auch  mit  Wasser  zu  einem 
weifsen  gallertartigen  Hydrat  (s.  0.).  In  Weingeist  ist  das  aus 
Kartoffelkeimen  bereitete  etwas  langsam  löslich,  das  Henry - 
sehe  etwas  leichter,  beide  Lösungen  reagiren  schwach  alka- 
lisch; in  Aether  sind  beide  Arten  unlöslich  oder  kaum  löslich. 
— Zu  Säuren  zeigen  beide  weit  geringere  Affinität  als  die 
abgehandelten  organischen  Alkalien,  sie  neutralisiren  sie 
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schwieriger.  Die  Solaninsalze  sind  meistens  unkristallisirbar. 
Doch  efflorescirt  schwefelsaures  Solanin  nach  Otto  heim  Ver- 
dunsten der  Lösung  in  blumenkohlähnlichen  Auswüchsen.  {Payen 

und  Chevallier  wollen  es  auch  in  kristallinischen  Riudeu  erhalten  haben.) 
Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  widerlich  bitterlich  und  an- 
haltend kratzend-scharf,  wirken  narkotisch  giftig.  Sie  sind 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Ihre  wässerigen 
Lösungen  werden  durch  Gallustinktur  flockig  gefällt,  sie  ge- 
hen mit  Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag,  ms  jetzt  sind 
die  Soiauinsulze  noch  wenig  untersucht. 

Das  Solanin  der  Kartoffeln  und  das  Solanin  von  Bittersiifs  sind  viel- 
leicht verschiedene  Alkalien,  was  weitere  Versuche  entscheiden  müssen. 

Anwenduny : Bis  jetzt  wurde  Solaniu  noch  nicht  als  Arzneimittel  be- 
nutzt. Es  macht  aber  des  wirksamen  Bestaudtheil  der  giftigen  öolttnum- 
arten  aus. 


Veratrin  £ VeratriumJ. 


Synonyme : Sabadillin. 

Meifsner  entdeckte  dieses  Alkali  1818;  Pelletier  und  Caventou  er- 
hielten dasselbe  1810  ebenfalls.  — Es  findet  sich  in  deu  Sabadillsamen 
(von  Veratrum,  officinale  Schlecht .)  und  den  übrigen  Veratrumarten. 


§.  241.  Mau  bereitet  das  Veratrin  aus  den  von  den  Hülsen 
befreiten  und  gepulverten  Sabadillsamen  nach  Henry  ganz 
auf  gleiche  Weise  wie  das  Solanin  aus  Bitters üfs  (§.  259). 
Das  durch  Pallen  mit  Ammoniak  erhaltene  weifse  Pulver  ist 
aber  noch  nicht  rein.  Man  behandelt  es  mit  Aether,  so  lange 
dieser  etw'as  aufllimrat  (es  bleibt  meistens  eine  dunkelbraune,  extract- 
artige,  sehr  bittere,  nicht  merklich  alkalisch  reagirende,  in  Wasser  schwie- 
rig und  theil weise,  in  Weingeist  leicht  lösliche,  in  Aether  unlösliche  Masse 
oder  braune  Flocken  zurück),  und  destillirt  den  Aether  ab,  oder 
gieCst  die  Lösung  auf  Wasser  und  überläfst  sie  der  freiwilli- 
gen Verdunstung.  — Oder  man  zieht  die  Samen  wiederholt 
kochend  mit  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  aus,  ver- 
dampft die  Auszüge  zur  Syrupdicke,  setzt  so  lange  Salzsäure 
zu,  als  Trübung  entsteht,  filtrirl,  zersetzt  das  Filtrat  mit 
überschüssigem  Aetzkalk,  digerirt  den  gewaschenen  Nieder- 
schlag mit  Alkohol,  verdampft  den  Auszug,  löst  den  Rück- 
stand in  verdünnter  Essigsäure  auf,  und  fällt  die  Lösung 
mit  Ammoniak}  Merck.  Den  gewaschenen  Niederschlag  rei- 
nigt man  nöthigen  Falls  mit  Aether  wie  oben  angeführt.  — 
Vasma  zieht  Sabadillsamen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus 
(1  Unze  Säure  auf  1 Pfund  Samen),  neutralisirt  die  wein- 
gelbe Flüssigkeit  genau  mit  kohlensaurera  Natron,  dampft  zur 
Extractdiekc  ab  und  behandelt  das  noch  warme  Extract  mit 
Alkohol.  Die  weingeistige  Auflösung  wird  abdestillirt,  der 
Rückstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen  und 
diese  Lösung  so  lange  mit  kohlensaurem  Natron  versetzt,  als 
sich  noch  ein  Niederschlag  bildet.  Durch  wiederholte  Auflö- 
sung in  verdünnter  Säure  und  Fällung  mit  Alkali  wird  es 
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reiner  erhalten.  (10  Pfund  Samen  geben  auf  diese  Weise 
3 — 4 Drachmen  Veratrin.) 

242.  Das  auf  die  beschriebenen  Methoden  dargestellte 
Veratrin  stellt  ein  weifses  oder  grünlich weifses,  seidenglän- 
zendes, uuter  dem  Microscop  kristallinisches  Pulver  dar,  wel- 
ches aus  seiner  Auflösung  in  Aether,  wenn  sie  auf  Wasser 
verdunstet,  in  glänzenden  durchsichtigen  oder  durchscheinen- 
den Lamellen  zurückhleibt.  *)  Das  Veratrin  ist  geruchlos, 
aber  die  geringste  Menge  Staub  in  die  Nase  gebracht  ver- 
ursacht das  heftigste,  anhaltendste  Niesen,  mit  Kopfweh  und 
Uebelkeit;  es  schmeckt  brennend  scharf,  ist  sehr  giftig,  er- 
regt innerlich  genommen  in  kleinen  Dosen  Erbrechen  und 
Purgiren  ( Vi6  Gran  tödtete  eine  junge  Katze  binnen  10  Mi- 
nuten); es  schmilzt  leicht  in  gelinder  Wärme,  und  wird  in 
höherer  Temperatur  zersetzt.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt 
sich  damit  hochroth , später  gelb.  Concentrirte  Schwefelsäure 
färbt  sich  damit  anfangs  gelb,  dann  blutroth,  später  violett. 
Unlöslich  in  Wasser  und  alkalischen  Flüssigkeiten,  leichtlös- 
lich in  Alkohol,  schwieriger  in  Aether.  Die  Lösungen  bläuen 
rothes  Lackmuspapier  und  färben  rothes  Dahlienpapier  grün. 

Nach  einer  spätem  Angabe  von  Couerbe  enthalten  die  Sabadillsamen 
zwei  organische  Basen,  von  denen  die  eine,  welche  er  Sabadillin  nennt, 
in  kochendem  Wasser  löslich  ist;  er  bediente  sich  zur  Darstellung  und 
Scheidung  der  folgenden  Methode.  Man  zieht  die  Sabadillsamen  mit  Al- 
kohol aus,  destiüirt  den  Alkohol  ab,  löst  das  erhaltene  Extract  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  digerirt  mit  Blutkohle  und  fällt  die  Lösung  durch 
Alkali  (1  Pfund  Samen  giebt  73  Gran  Niederschlag).  Der  erhaltene  Nie- 
derschlag besteht  aus  Veratrin,  einer  zweiten  Pflanzenbasis:  dem  Saba- 
dillin, welches  kristallisirt  erhalten  werden  kann,  und  einer  dritten,  nicht 
kristallisirbaren.  Aufserdem  sind  darin  noch  zwei  nicht  basische  Substanzen 
enthalten.  Um  das  Veratrin  rein  darzustellen,  wird  der  Niederschlag 
wieder  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  so  lange  Salpetersäure 
zugesetzt,  als  dadurch  noch  eiu  schwarzer,  pechartiger  Niederschlag  ent- 
steht. Diese  Substanz  ist  nicht  untersucht.  Die  filtrirte  Lösung  wird  durch 
sehr  verdünnte  Kalilauge  gefällt,  der  Niederschlag  gewaschen,  getrocknet 
und  in  wasserfreiem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  verdampft  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  Veratrin  und  eine  nicht  basische  Sub- 
stanz ungelöst  Zurückbleiben,  während  Sabadillin  und  die  andere  Basis 
von  dem  Wasser  aufgenommen  werden.  Aus  dem  unlöslichen  Rückstand 


*)  Merck  erhielt  aus  einer  alkoholischen  bedeckten  Lösung  des  nach  seiner 
Methode  dargestcllten  Veratrins  beim  Verdampfen  an  der  Luft  mehrere': Li- 
nien lange  rhomnische  Säulen,  von  denen  er  mir  eine  kleine  Quantität  zur 
Untersuchung  mittheilte;  sie  waren  vollkommen  farblos,  durchsichtig,  glas- 
glänzend,  unlöslich  in  siedendem  Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol,  von  alkali- 
scher  Reaction,  in  der  Wärme  undurchsichtig  werdend,  in  höherer  Tem- 
peratur zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit  schmelzend;  bei  fortgesetzter  Erhitzung 
trat  Zersetzung  ein  ohne  Zeichen  von  Sublimation;  sie  lösten  sich  iu  con- 
centrirter  Schwefelsäure  mit  blutrother  Farbe,  leicht  in  warmer  verdünnter 
Essigsäure,  diese  Auflösung  gab  mit  Ammoniak  einen  weifsen  kristallinischen 
Niederschlag;  ihre  verdünnte  salzsaure  Auflösung  wurde  durch  Platinchlorid 
nicht  getrübt,  die  concentrirte  giebt  einen  gelben  kristallinischen  Nieder* 
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zieht  man  durch  Aether  das  Veratrin  aus.  Bei  dem  Verdunsten  der  äthe- 
rischen Losung  bleibt  es  als  eine  farblose,  harzartige,  spröde,  bei  115° 
schmelzende,  nicht  kristallinische  Masse  zurück,  die  in  ihren  übrigen  Ei- 
genschaften mit  den»  nach  anderu  Methoden  dargestellten  Veratriu  überein- 
kommt. 

Die  Salze  des  Veratrins  haben  einen  schwachen,  brennenden  Geschmack, 
reagireu  neutral.  Das  reine  salzsaure  Veratrin  kristallisirt  in  kurzen,  in 
Wasser  und  Alkohol  leichtlöslichen  Nadeln.  Auf  l Aeq.  Salzsäure  enthält 
dieses  Salz  3418,554  Veratrin  ( Couerbe ).  Das  schwefelsaure  Salz  wird 
erhalten  durch  Auflösung  vou  Veratrin  in  warmer  verdünnter  Schwefel- 
säure. Beim  Verdunsten  kristallisirt  es  in  langen  vierseitigen  Nadeln,  die 
2KAt.  Kristall wasser  enthalten,  was  beim  Schmelzen  fortgeht.  100  Vera- 
trin sind  darin  mit  14,G6  Schwefelsäure  verbunden  ( Couerbe ). 


Sabadillin. 

Es  wurde  von  Couerbe  auf  die  beim  Veratrin  angegebene  Weise  ab- 
geschieden , iudem  das  mit  Alkali  gefällte  Veratrin  mit  YVasser  ausgekocht 
wird,  worin  sich  das  Sabadillin  löst.  Beim  Erkalten  kristallisirt  es  fast 
vollständig  heraus  in  schwach  röthlich  gefärbten,  sternförmig  zusammen- 
gruppirten,  sechsseitigen  Prismen.  Im  reinen  Zustande  ist  es  farblos,  von 
höchst  scharfem  Geschmack.  Bei  200°  schmilzt  es  zu  einer  harzähnlichen 
Masse,  wobei  es  9,53  p.  c.  Wasser  verliert.;  bei  höherer  Temperatur  wird 
es  zersetzt.  In  kochendem  Wasser  ist  es  löslich,  in  kaltem  nur  sehr  we- 
nig. Auch  von  Alkohol  wird  es  leicht  gelöst,  kann  aber  daraus  nicht  kri- 
stallisirt erhalten  werden.  Von  Aether  wird  es  nicht  aufgenommen.  Es 
reagirt  stark  alkalisch  und  bildet  mit  den  Säuren  meist  kristallisircnde  Salze. 
Durch  starke  Säuren  wird  es  zersetzt.  100  Th.  Sabadiilin  sättigen  19  Th. 
Schwefelsäure.  Nach  der  Analyse  des  schwefelsauren  Salzes  ist  das  Atom- 
gewicht =z  2637,08. 

Wird  die  Flüssigkeit,  aus  der  das  Sabadillin  kristallisirt  ist,  abge- 
dampft, so  scheiden  sich  ölartige  Tropfen  ab,  die  zu  einer  rothbraunen, 
harzähnlichen,  spröden  Substanz  erstarren.  Couerbe  nannte  sie  Resini- 
gomme , später  Monohydrate  de  Sabadiilin.  Es  ist  in  Wasser  löslich,  rea- 
girt alkalisch,  bildet  mit  den  Säuren  nicht  kristallisirende  Salze , aus  denen 
es  durch  Alkali  abgeschieden  wird.  In  Alkohol  ist  es  löslich,  aber  uulös- 
lich  in  Aether.  Couerbe  giebt  dafür  die  Formel  C10  II28  N,  06,  wonach  es 
vou  dem  geschmolzenen  Sabadiilin  nur  durch  den  Gehalt  von  1 At.  Wasser 
verschieden  wäre,  dieses  läfst  sich  aber  durch  Schmelzen  nicht  eutfernen. 
Die  Verbindungen  mit  den  Säuren  sind  durchaus  von  denen  der  beiden  an- 
dern Basen  verschieden. 

Die  in  Aether  unlösliche,  bei  der  Reinigung  des  Veratrins  zurück- 
bleibende Substanz  ist  braun,  hart,  harzähnlich,  löslich  in  Alkohol  und 
Säuren,  ohne  dafs  jedoch  letztere  davon  neutralisirt  werden.  Nach  einer 
Analyse  sind  die  Elemente  in  folgendem  Verhältnifs  darin  enthalten:  C14 
Hj 3 N 03.  — E.  Simon  behauptet,  dafs  Couerbe’ s Sabadiilin  nichts  anderes 
als  eine  Doppel  Verbindung  von  Harz  und  Natron  mit  Harz -Veratrin  sey. 
Wenn  man  sie  in  verdünnter  Schwefelsäure  löse,  so  könne  man  durch 
Ammoniak  reines  Veratrin  fällen. 


Colchicin  QColchiciumJ. 

Dieses  organische  Alkali  wurde  von  Pelletier  und  Caventou  mit  Ve- 
ratrin zusammeugeworfen ; Geiger  und  Hesse  zeigten  in  neuester  Zeit 
dessen  Eigentümlichkeit.  — Es  iindet  sich  in  allen  Theilen  der  Zeitlose 
(i Colchicum  autumnale ) und  wohl  in  allen  übrigen  Colcincuinarten. 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht  unbekannt. 
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243.  Man  erhält  das  Colchicin  auf  die  bei  Daturin 
angeführte  Weise,  durch  Ausziehen  der  zerstofsenen  Samen 
mit  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Alkohol  in  der  Wärme, 
Versetzen  des  Auszugs  mit  Kalk,  Saturiren  des  Filtrats  mit 
Schwefelsäure  und  Entfernen  des  Weingeistes  wie  angeführt. 
Die  concentrirte  wässerige  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  über- 
schüssigem kohlensauren  Kali,  prefst  den  Niederschlag  zwi- 
schen vielfach  gelegtem  Druckpapier,  löst  den  trockenen 
* liücksland  in  absolutem  Alkohol,  behandelt  die  filtrirte  Lösung 
mit  Dlutlaugenkohle,  bis  sie  entfärbt  ist,  und  verdampft  das 
Filtrat  in  gelindester  Wärme.  Ist  das  Alkali  nicht  rein,  so 
mufs  es  wiederholt  in  absolutem  Weingeist  gelöst  und  mit 
Thierkohle  behandelt  werden  ; oder  man  bindet  es  an  eine 
wässerige  Säure,  Schwefelsäure,  zerlegt  die  Lösung  mit  über- 
schüssigem Aetzkalk,  zieht  das  Colchicin  mit  Aether  aus; 
destillirt  den  Aether  vom  Auszug  ab,  nimmt  den  Rückstand 
mit  Weingeist  auf,  behandelt  ihn,  wenn  er  nicht  farblos  ist, 
nochmals  mit  Blutlaugeukohle,  filtrirt,  versetzt  das  Filtrat  mit 
etwas  Wasser  und  verdampft  in  gelinder  Wärme.  — Auf 
ähnliche  Art  wird  Colchicin  aus  den  Blumen  und  der  im  Juli 
gegrabenen  frischen  Wurzel  erhalten. 

Et'kluruttff  wie  bei  Daturin , Veratriu  und  andern  Alkalieu.  Wegen 
der  leichte»  Löslichkeit  des  Colchicins  in  Wasser  läfst  es  sich  nicht  so 
leicht  ohne  bedeutenden  Verlust  durch  blofses  Fällen  wie  Veratrin  rein 
darstellen,  und  mufs  darum  auf  angeführte  Art  gereinigt  werden. 

§.  244.  Die  Eigenschaften  des  Colchicins  sind:  Es  kri- 
stallisirt  aus  seiner  geistig  - wässerigen  Lösung  in  farblosen 
Prismen  und  Nadeln.  Beim  Verdampfen  seiner  geistigen  oder 
ätherischen  Lösung  bleibt  es  zum  Theil  als  eine  durchsich- 
tige tirnifsartige  Masse  zurück;  ist  geruchlos,  der  Staub  er- 
regt auch  nicht  so  Niesen  wie  Veratrin;  schmeckt  sehr  bitter, 
hintennach  anhaltend  kratzend  scharf,  jedoch  nicht  brennend 
wie  Veratrin.  Wirkt  in  sehr  geringen  Dosen  heftig  Erbre- 
chen und  Purgiren  erregend,  leicht  giftig,  selbst  tödtlich ! 

C/16  Grau  war  hinreichend,  eine  junge  Katze  unter  kolikartigen  krami>fhaf- 
teu  Krümmungen,  Erbrechen  und  Purgireu,  binnen  12  Stunden  zu  tödteul). 

Reagirt  nur  sehr  schwach  alkalisch,  röthet  jedoch  Rhabarbarin 
und  bläut  geröthetes  Lackmuspapier.  Ist  luftbeständig,  schmilzt 
leicht  in  gelinder  Wärme,  in  stärkerer  Hitze  wird  es  zerstört 

und  verhält  sich  dem  Veratrin  ähnlich.  Au  der  Luft  erhitzt  brennt  es  mit 
heller  Flamme,  unter  Hinterlassung  einer  schwierig  völlig  zu  verbrennen- 
den Kohle.  Concentrirte.  Salpetersäure  färbt  es  dunkel  violett  oder  blau, 
die  Farbe  geht  schnell  in  Olivengrün  und  Gelb  über , concentrirte  Schwe- 
felsäure. färbt  es  gelbbraun,  nicht  violett  (Unterschiede  von  Veratrin).  — 
In  W asser  ist  Colchicin  ziemlich  leichtlöslich  (Unterschied  von 
Veratrin);  die  verdünnte  Lösung  wird  durch  Iodtinktur  schnell 
mit  schöner  Kermesfarbe  verdickt,  Platmaudösung  fällt  sie 
gelb,  und  Gallustinktur  stark  in  weifsen  Flocken.  In  Wein- 
geist ist  es  sehr  leicht  löslich,  auch  in  Aether  ist  es  löslich.  — 
Mauren  neutralisirt  Colchicin  vollständig  und  zeigt  dabei,  ob- 
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gleich  es  nur  wenig  alkalisch  reagirt  (s.  o.),  eine  nicht  un- 
beträchtliche Sättigungscapacitäl.  Die  Colchicinsalze  sind 
zuui  Theil  kristallisirbar  und  luftbeständig  (wie  Schwefelsäu- 
ren Colchicin),  schmecken  äufserst  bitter,  dann  kratzend; 
wirken  wie  das  Colchicin.  Sie  sind  sehr  leichtlöslich  in  Was 
ser  und  Weingeist;  die  wässerige  Lösung  verhält  sich  gegen 
Iodtinktur  und  Gallustinktur  wie  die  wässerige  Lösung  des 
reinen  Colchicins,  Platinauflösung  fallt  sie  aber  nicht;  anorga- 
nische Alkalien  schlagen  aus  der  concentrirten  Lösung  festes 
Colchicin  nieder,  die  verdünnten  trüben  sie  nicht  (Unterschied  vou 
den  Veratrinsalzen). 

Anwendung : Bis  jetzt  wurde  Colchicin  nicht  als  Arzneimittel  ge- 

braucht. Es  verdient  aber  die  Beachtung  der  Aerztc  in  hohem  Grade , da 
es  weit  sicherere  Dosenbestiimnung  gewährt,  als  alle  bisherigen  Präparate 
der  Zeitlose. 


Aconi/in  f Äconitiürii ). 

Ist  in  neuester  Zeit  von  Hesse  entdeckt.  — Findet  sich  in  Aconitum 
Nagellus  L.  und  wohl  allen  übrigen  schürfen  Arten  von  Aconitum. 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht  unbekannt. 

%.  24-5.  Man  erhält  das  Aconitin  auf  ähnliche  Art  wie 
die  vorhergehenden  Alkalien.  Entweder  aus  dem  Saft  der 
frischen  Blätter  ähnlich  wie  Hyoscyamin  u.  s.  W. , oder  aus 
getrockneten  scharfen  Blättern  durch  Ausziehen  derselben 
mit  Weingeist  in  der  Healschen  Presse,  Versetzen  des  Aus- 
zugs mit  Kalkhydrat,  Filtriren,  Versetzen  des  Filtrats  mit 
Schwefelsäure,  wieder  Filtriren,  Abziehen  des  gröfsten  Theiis 
von  Weingeist,  Versetzen  des  Rückstandes  mit  Wasser  und 
Entfernen  des  letzten  Restes  Weingeist  durch  Verdunsten  in 
gelindester  Wärme,  Hinstellen  in  die  Kälte,  wieder  Filtriren 
und  Zerlegen  des  klaren  Filtrats  mit  kohlensaurera  Kali,  Pres- 
sen des  Niederschlags  zwischen  Druckpapier,  Auflösen  des- 
selben in  absolutem  Alkohol,  Behandeln  der  Lösung  mit  Blut- 
laugenkohle  und  Verdampfen  des  mit  etwas  Wasser  versetzten 
Filtrats.  Ist  das  Aconitin  noch  nicht  farblos,  so  reinigt  man 
es  wie  Colchicin  durch  Binden  an  wässerige  Schwefelsäure, 
Zerlegen  des  schwefelsauren  Aconitins  mit  überschüssigem 
Aetzkalk,  Ausziehen  des  Aconitins  mit  Aether,  Abdestilliren 
des  Aethers,  Aufnehmen  des  Rückstandes  mit  Weingeist  und 
Verdampfen  der  mit  etwas  Wasser  versetzten  geistigen  Lösung. 

— Aus  dem  Samen  erhalt  man  es  wohl  einfacher  und  in  reichlicherer 
Menge  ? 

Erklärung  , wie  bei  Colchicin  u,  s.  w. 

§.  24 6.  Die  Eigenschaften  des  Aconitins  sind:  Es  kri- 
stallisirt  aus  seiner  geistig- wässerigen  Lösung  beim  Verdam- 
pfen zuin  Theil  in  weifsen  Körnchen,  häufig  bleibt  es  aber  als 
eine  farbiosdurchsichtige  glasglänzende.  völlig  trocken  brüchige 
Masse  zurück;  ist  geruchlos,  schmeckt  Ivtter,  dann  anhaltend 
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scharf  und  kratzend.  Hat  aber  bei  weitem  nicht  die  bren- 
nende, mehrere  Stunden  andauernde  Schärfe  des  Krauts!  Nur 
unreines,  noch  bräunlich  gefärbtes,  schmeckt  zum  Thei!  sehr 
brennend  scharf.  (Diese  brennende  Schärfe  scheint  ihm  nicht  wesentlich 
anzugehören,  sondern*  von  einem  dem  Anemoniu  ähnlichen  flüchtigen  Stoff 
Iier/.uruhrea , der  ihm  innig  anhängt.)  Wirkt  äufserst  giftig  ! y»o  Gran 
ist  hinreichend,  einen  Sperling  in  einigen  Minuten  zu  tödteu,  und  %0  Gran 
tödtet  ihn  blitzähnlich.  Starrkrampf,  wie  bei  Coniin,  zeigt  sich  hiebei 

nicht.  Das  wenig  scharfe  wirkt  eben  so  giftig,  als  dasjenige, 
welchem  noch  viele  Schärfe  anhängt.  Aeufserlich  auf’s  Auge 
gebracht,  bewirkt  es  kurze  Zeit  Erweiterung  der  Pupille.  Es 
reagirt  (im  feuchten  Zustande)  beträchtlich  und  bleibend  alka- 
lisch; ist  luftbeständig,  sehr  leicht  schmelzbar,  nicht  flüchtig. 
Liefert  in  trockener  Destillation  ammoniakhaltende  Dämpfe.  Unter  Luft- 
zutritt erhitzt  verbrennt  es  rasch  mit  heller  rufseuder  Flamme , ohne 
Rückstand  zu  lassen.  Rauchende  Salpetersäure  löst  es  ohne  Färbung 
auf;  Vitriolöl  färbt  es  erst  gelblich,  daun  schmutzig  violettroth.  — 

In  Wasser  ist  Aconitin  schweriöslich,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur bedarf  es  ungefähr  150  und  in  der  Kochhitze  gegen 
50  Theile,  die  concentrirte  Lösung  trübt  sich  nicht  heim  Er- 
kalten. Jodtinktur  bewirkt  in  der  verdünnten  Lösung  Ver- 
dickung mit  Kerinesfarbe,  Goldchlorid  starke  weifsliche 
Trübung  und  später  Bildung  gelber  körniger  Kriställchen. 
Platinauflösung  fällt  sie  nicht,  Gallustinktur  fallt  sie  stark  in 
weifsliehen  Flocken.  In  Weingeist  ist  cs  sehr  leicht  löslich, 
auch  löslich  in  Aether.  — Säuren  neutralisirt  Aconitin  voll- 
ständig und  bildet  damit  die  Aconitinsalze.  Diese  sind,  so 
weit  sie  untersucht  sind,  unkristailisirbar,  trocknen  zu  einer 
gummiartigen  Masse  aus,  schmecken  bitter  und  scharf,  wirken 
sehr  giftig.  In  Wasser  und  Weingeist  sind  sie  leichtlöslich. 
Die  wässerige  Lösung  verhält  sich  gegen  die  genannten  Uea- 
gentien  wie  die  wässerige  Lösung  des  Aconitins;  anorganische 
Alkalien  schlagen  daraus  Aconitin  als  ein  weifses  Pulver  oder 
in  weifsen  Flocken  nieder.  Durch  Hitze  werden  sie  zerstört. 

Anwettdung:  Aconitin  verdient  in  mancher  Hinsicht  den  bisherigen, 
oft  höchst  unsiohern  Präparaten  von  Aconitum  Napellus  vorgezogeu  zu 
werden , besonders  wenn  inan  die  reiu  narkotische  Wirkung  der  Pflanze 
haben  will. 

Delpliinin  ( [Delphininum ). 

1819  von  Brandes,  Lassaigne  und  Feneulle  entdeckt.  — Es  findet  sich 
in  den  Stephanskörnern  QDelphinium  Staphisuyria'). 

Nach  Couerbe  erhält  man  das  Delphiniu  sehr  rein  durch  Ausziehen  der 
grauen  und  bräunlichen , nicht  der  schwarzen  Samen , denn  diese  enthalten 
fast  nichts  davon,  mit  Alkohol.  Dieser  wird  ahdestiliirt,  der  Rückstand 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  die  filtrirte  saure  Lösuug  wird 
mit  Alkali  gefällt,  der  Niederschlag  getrocknet,  iu  Alkohol  gelöst,  mit 
Blutkohle  digerirt,  filirirt  uud  die  Flüssigkeit  verdampft.  Eiu  Pfund  giebt 
55  — 00  Grau  solchen  Delphiuins.  Man  löst  es  dann  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure, setzt  tropfenweise  Salpetersäure  zu,  wodurch  eiue  dunkelbraune 
Substanz  gefällt  und  die  Flüssigkeit  entfärbt  wird.  Nach  24  Stunden  kann 
man  die  Flüssigkeit  klar  ahgiefsen.  Durch  verdünnte  Kalilösuog  wird  sie 
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gefallt,  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen , getrocknet,  in  Alkohol  gelost 
und  abgedampft.  Es  bleibt  eine  harzähuliche,  schwach  gelbliche,  stark 
alkalisch  reagirende  Masse  zurück,  die  man  mit  Wasser  abspult,  um  etwa 
anhängenden  Salpeter  zu  entferneu.  Hieraul  behandelt  man  sie  mit  Aetlier, 
wodurch  das  Delphinin  gelöst  wird  und  eine  andere,  von  Couerbe  Slaphi- 
sain  genannte  Substanz  zurückbleibt.  So  dargestellt  ist  das  Delphinin 
schwach  gelblich,  harzähnlich,  als  Pulver  fast  weifs,  von  brennendem, 
sehr  anhaltendem  Geschmack,  nicht  kristallisirbar.  Es  schmilzt  bei  120°, 
ist  nicht  flüchtig;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  greift  Chlor  es  nicht  an, 
bei  150°  aber  färbt  es  sich  damit  grün , dann  dunkelbraun  unter  Eutwicke- 
lung  von  Salzsäure,  wobei  nur  der  Wasserstoflgehalt  sich  ändert,  die  re- 
lativen Mengen  von  Kohlenstoff  uud  Stickstoff  aber  unverändert  bleiben. 
Die  braune  Masse  enthält  dreierlei  Substanzen,  in  denen  allen  sich  der 
Kohlenstoff  zum  Stickstoff  wie  15:1  verhält.  150  Th.  Delphinin  nehmen 
20  Th.  salzsaures  Gas  auf,  hiernach  ist  sein  Atomgewicht  2627,8. 

Das  Delphinin  bildet  mit  den  Sauren  vollkommen  neutrale,  aber  nicht 
genau  untersuchte  Salze.  Die  schwefelsaure  und  essigsaure  Verbindung 
trockueu  zu  gumtniäbnlichen  Körpern  eiu,  die  salpetersaure  und  salzsaure 
geben  zerfliefsliche  Salzmassen,  das  oxalsaure  Salz  bildet  weifse  Blättcheu. 

Das  Staphisain  ist  ein  fester,  nicht  kristallisirbarer,  schwach  gelb- 
licher, bei  200°  schmelzender  Körper,  der,  obwohl  fast  unlöslich  in  Was- 
ser, diesem  einen  scharfen  Geschmack  ertiieilt,  sich  in  Säuren  löst,  ohne 
sie  zu  neutralisiren.  Salpetersäure  verharzt  es  in  der  Wärme.  Chlor  zer- 
setzt es  bei  150°  und  zerstört  seinen  scharfen  Geschmack.  Nach  einer 
Analyse  soll  es  bestehen  aus  73,56  Kohlenstoff,  8,71  Wasserstoff,  5,78 
Stickstoff,  11,94  Sauerstoff,  was  dem  Verhältnis  C16  Il35  N 02  entspricht. 
Berzelitts  half  es  für  wahrscheinlich,  dafs  es  nur  mit  einer  fremden  Ma- 
terie verunreinigtes  Delphinin  sey. 

In  den  übrigen  Ranunculaceen , welche  neben  Schärfe  auch  noch  nar- 
kotisch giftige  Eigenschaften  zeigen,  möchte  ein  ähnliches  organisches  Al- 
kali enthalten  seyn.  — Die  wirksame  Substanz  der  rein  scharfen  Pflanzen 
aus  dieser  Familie  ist  flüchtiger  öl-  und  camphorartiyer  Natur  (vergl.  Pul- 
satillencamphor  S.  464). 

Emetin  (Eme/iumJ. 

Das  Emetin  wurde  1817  von  Pelletier  und  Carentou  entdeckt,  jedoch 
erst  1820  im  reinen  Zustande  dargestellt.  Es  findet  sich  iu  mehreren  im 
Handel  verkommenden  Sorten  von  fpecacuanha  (von  Callicona  oder  Ce- 
phaelts  Ipecacuanha,  Pspchotria  emetica,  Richardia  scabra  u.  a.). 

§.  24-7.  Man  erhält  das  Emetin  im  unreinen  Zustande,  d.  h. 
mit  Säure  und  Farbstoff  verbunden,  durch  Ausziehen  der  zer- 
stofsenen  Wurzel  mit  kochendem  Wasser,  Verdampfen  der 
Lösung  zur  Trockne,  Digeriren  des  Rückstandes  mit  Alkohol, 
Filtriren  der  weingeistigen  Lösung,  Abdestilliren  der  gröfsten 
Menge  des  Alkohols  und  Verdampfen  zur  Trockne.  So  dar- 
gestellt bildet  es  eine  feste  durchscheinende  Masse  mit  glän- 
zendem muschligein  Bruch,  die  sehr  leicht  Feuchtigkeit  aus 
der  Lutt  anzieht,  geruchlos  ist,  sehr  scharf  bitter  ekelerregend 
schmeckt  und  von  Wasser  sowohl  wie  von  Alkohol  leicht  ge- 
löst wird.  Hieraus  erhält  man  das  reine  Emetin  am  besten 
nach  Merck . indem  man  es  in  4-  Th.  Wasser  löst,  welches 
mit  etwas  Salzsäure  angesäuert  ist;  diese  Lösung  wird,  so 
lange  ein  Niederschlag  entsteht,  mit  Subtimatlösung  versetzt. 
Her  voluminöse  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gut 
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ausgewaschen,  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Schwefel- 
barium gefällt,  filtrirt,  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  abge- 
schieden; die  Flüssigkeit  wird  mit  mehr  Wasser  verdünnt 
und  so  lange  erhitzt,  bis  aller  Weingeist  verjagt  ist.  Als- 
dann wird  das  Emetin  durch  Aetzaminoniak  niedergeschlagen 
und  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen,  wo  man  es  voll- 
kommen rein  erhält.  — Auch  kaun  man  ilie  wässerige  Lösung  des 
unreinen  Emetins  mit  essigsaurera  Bleioxid  versetzen  um  die  färbenden 
Theile  zu  entfernen,  das  Filtrat  mit  Hydrothiousäure  behandeln,  aufs  Neue 
filtriren,  mit  überschüssiger  reiner  Magnesia  digerireu  , das  mit  sehr  kaltem 
Wasser  gewaschene  Unlösliche  trocknen,  mit  Weingeist  auszieben , den 
Auszug  verdampfeu,  mit  einer  wässerigen  Säure  auflösen,  die  Lösung  mit 
gereinigter  thierischer  Kohle  behandeln , filtriren  , das  Filtrat  durch  Ab- 
dampfen ziemlich  stark  eonceutrlren , mit  Ammoniak,  Kali  oder  Maguesia 
fällen,  den  Niederschlag  waschen  und  trocknen,  oder  den  magnesiahalti- 
gen Niederschlag  nochmals  mit  Weingeist  ausziehen  , und  das  Filtrat  ver- 
dampfen. Durch  wiederholtes  Lösen  in  Säuren,  Behandeln  der  Lösung 
mit  kalkfreier  Thierkohle,  und  Fällen  der  concentrirten  Lösung  wie  an- 
gezeigt reinigt  man  es  ferner.  Doch  gelingt  diese  Methode  nicht  so  gut. 

Das  reiue  Emetin  ist  ein  weifses  Pulver,  luftbeständig, 
geruchlos  und  fast  geschmacklos.  Es  reagirt  deutlich  alka- 
lisch. Es  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  etwas  löslicher  in 
warmem  Wasser.  Von  Alkohol  wird  es  leicht  gelöst,  aber 
fast  nicht  von  Aether,  Oeleri  und  kaustischer  alkalischer  Lauge. 
Es  schmilzt  schon  unter  50°.  Mit  concen-trirter  Salpetersäure 
wird  es  zuerst  in  einen  gelben  harzartigen,  bitteren  Stoff 
und  hierauf  in  Oxalsäure  zersetzt.  Das  Emetin  neutralisirt 
die  Säuren,  bildet  aber  damit  meistens  unkristallisirbare  Ver- 
bindungen; nur  die  sauren  Salze  können  zum  Theil  kristalli- 
sirt  erhalten  werden.  Sie  sind  meist  leichtlöslich  in  Wasser, 
schmecken  scharf  imd  bitter.  Durch  Goldchlorid,  Platinchlorid 
und  Iodkalium  werden  sie  braun,  durch  Sublimat  in  weifsen 
Flocken  gefällt.  Gallustinktur  bildet  damit  eine  unlösliche 
grauvveifse  Verbindung  und  wird  daher  als  Gegenmittel  gegen 
die  giftige  Wirkung  des  Emetins  benutzt.  Schon  y1#  dieses 
wirkt  brechenerregend,  2 — 4 Gran  giftig. 

In  Frankreich  wird  unter  dem  Namen  Emetine  coloree  ein  unreines, 
leicht  zerfliefsliches,  brauues  Emetin  als  Medikament  augewendet.  Es  wird 
erhalten  durch  Ausziehen  der  Brechwurzel  mit  Alkohol,  Verdampfeu  zur 
Trockne,  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Wasser,  Sättigeu  der  freien 
Säure  durch  kohieusaure  Magnesia  und  Eindampfen  der  filtrirton  Flüssig- 
keit zur  Trockue. 

Chiococcin.  — Von  Chiococca  racemosa  erhielt  Brandes  durch  Behan- 
deln des  geistig«»  Auszugs  mit  Wasser,  Versetzen  des  Filtats  mic  Aetz- 
kali , Behandeln  des  Niederschlags  mit  Schwefelsäure,  Zerlegen  der  schwe- 
felsauren Auflösung  mit  Ammoniak,  Ausziehen  des  Niederschlags  mit  Al- 
kohol und  freiwilliges  Verdunsteu  des  von  dem  anfangs  nieriergefallenan 
Pulver  getrennten  Auszugs  einen  gelblichweifscn,  unkristallisirharen,  firnifs- 
artigen  Rückstand  , der  zerrieben  ein  weifses  Pulver  gab,  weiches  in  Säuren 
leicht  auflöslich  war,  mit  Schwefelsäure  eine  theils  gummiartige,  auf  der 
Oberfläche  körnig-kristallinische  Masse  bildete,  die  sauer  reagirte.  Alka- 
lien und  Gallustinktur  zersetzten  diese  Verbindung.  Diese  Substanz  stellt 
ein  hellgraues  Pulver  dar,  ist  luftbestäudig,  schmeckt  sehr  bitter,  liinten- 
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nach  krauend  scharf;  feuchtes  Rhabarberpapler  bräuufc  es.  Ist  ziemlich 
löslich  in  Wasser,  die  Lösung  schäumt  stark,  leichter  löslich  in  Wein- 
geist; beide  Lösungen  reagireu  schwach  alkalisch  und  schmecken  widerlich 
bitter-scharf.  Der  wässerigen  Lösung  noch  etwas  Chiococcin  zugesetzt, 
blieb  sie  trübe;  Essigsäure  hellte  die  Lösung  auf,  Aetzammoniak  stellte 
die  Trübung  wieder  her.  Beim  Erhitzen  bläht  sich  das  Chiococcin  stark 
auf,  schwärzt  sich,  brennt  mit  heller  Flamme,  unter  Rücklassung  einer 
schwierig  einzuäschernden  Kohle,  welche  einen  Hauch  weifser  Asche  hin- 
terlüfst,  die  aber  noch  alkalisch  reagirt.  ( [Geiger. ) — Nach  v.  Sauten  ist 
das  Chiococcin  mit  Emetin  identisch. 

Violin.  Nach  Boullay  ist  in  der  Viola  vdorata  eine  eigentümliche 
Pflauzenbasis  enthalten,  welche  sich  von  dem  Emetin  dadurch  unterschei- 
det, dafs  sie  rotlies  Lackmus  grün  färbt  und  leichter  in  Wasser,  aber  we- 
niger iu  Weingeist  löslich  ist  als  das  Emetin.  Man  behaudelt  das  alkoho- 
lische Extract  der  Pflanze  mit  Aether,  kocht  den  Rückstand  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  aus , fällt  die  Lösung  mit  Bleioxid , trocknet  den  Nieder- 
schlag und  zieht  ihu  mit  Alkohol  aus,  der  beim  Verdunsten  das  Violin  als 
blafsgelhes  Pulver  hinterläfst.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  uulöslich  in 
Aether  und  Oelen,  schmeckt  scharf,  ist  schmelzbar,  nicht  flüchtig,  reagirt 
alkalisch  , bildet  mit  den  Säuren  nicht  deutlich  ausgesprochene  Salze.  Die 
schwefelsaure  Lösung  wird  durch  Gallussäure  gefällt.  Es  wirkt  brechen- 
erregend. 


Strychnin  QStrychnium 

Dieses  organische  Alkali  wurde  1818  von  Pelletier  und  Caventou  ent- 
deckt. — Es  findet  sich  in  den  Ignatiusbohnen  (von  Strychnos  Ignatia  oder 
Ignatia  amara),  den  Krähenaugeu  (von  Strychnos  Nux  vomica),  dem  Schlan- 
genholz  (Strychnos  colubrina),  dem  Upasgift  (von  Strychnos  tieute;  Cortex 
angusturae  falsae). 

§.  248.  Man  erhält  das  Strychnin  am  vortheilhaflesten 
aus  den  Krähenaugen  nach  Merck , indem  man  die  Krähen- 
augen mit  so  viel  Wasser,  dem  der  Ste  Theil  der  angewen- 
deten Krähenaugen  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde,  dafs  die 
Krähenaugen  immer  bedeckt  sind,  24 — 36  Stunden  in  einem 
bedeckten  Kessel  kocht,  wodurch  sie  ganz  erweicht  werden  ; 
dann  zerquetscht  oder  mahlt  man  sie  zwischen  steinernen  Wal- 
zen zu  einem  Brei,  was  sehr  leicht  und  schnell  geht,  prefst 
diesen  scharf  aus,  kocht  den  Rückstand  wieder  mit  Wasser 
und  prefst  aus.  Sümmtliche  Flüssigkeiten  versetzt  man  mit 
überschüssigem  Aetzkalk,  giefst  die  dunkle  Flüssigkeit  ah 
und  prefst  den  Niederschlag  aus;  behandelt  ihn  dann  2mal 
mit  einer  hinreichenden  Menge  Alkohol  von  0,85  spec.  (»ew. 
heifs.  destillirt  den  Weingeist  ab  und  läfst  den  Rückstand 
erkalten;  entfernt  die  Flüssigkeit  vom  gebildeten  Niederschlag, 
wäscht  diesen  mit  kaltem  Weingeist,  so  lange  sich  dieser  noch 
stark  färbt,  kocht  das  weifsgraue  Pulver  mit  hinreichend 
Alkohol  und  Thierkohle  und  filtrirt  heifs.  Beim  Erkalten  kri- 
stallisirt  reines  Strychnin  heraus.  Aus  der  Mutterlauge  und 
den  Abwaschflüssigkeiten  erhält  man  den  Best,  indem  alles 
verdampft,  der  Rückstand  in  Essigsäure  aufgelöst,  mit  Thier- 
kohle entfärbt  und  mit  Aetzammoniak  gefällt  wird.  Den  Nie- 
derschlag sammelt  man  nach  einigen  Tagen  und  kocht  ihn 
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so  lange  mit  Wasser,  als  noch  nach  dem  Erkalten  Brucin  (s.  u.) 
herauskristallisirt.  Das  Ungelöste  ist  Strychnin,  das  man 
durch  Lösen  in  heifsein  Weingeist,  Erkalten  und  Verdampfen 
kristallisirt  erhalten  kann.  — Aehnlich  verfährt  man  mit  den 
Ignaliusbohnen  und  der  falschen  Angusturarinde.  — wittstock 

kocht  die  Krähenaügen  einmal  mit  dem  doppelten  Gewicht  Branntwein  in 
der  Blase  aus  und  trocknet  sie,  wodurch  sie  leichter  zu  pulverisiren  sind 
(was  jedoch  im  Grofsen  etwas  schwierig  gelingt ).  Das  Pulver  wird  wie- 
derholt bis  3mal)  mit  hiureicheud  Branntwein  behandelt,  der  Weingeist 
von  sämmtlichen  Auszügen  abdestillirt  und  das  rückständige  Flüssige  bis 
auf  l1/,  Theile  der  angewendeteu  Krähenaügen  verdampft,  daun,  so  lauge 
ein  Niederschlag  entsteht,  mit  essigsaurem  Bleioxid  versetzt,  filtrirt,  das 
Filtrat  zur  Hälfte  verdampft,  mit  %„  der  angeweudeten  Krähenaugen  Magne- 
sia vermischt  und  3 Tage  digerirt ; der  erhaltene  Niederschlag  durch  Aus- 
pressen und  Aussiifsen  mit  wenig  kaltem  Wasser  gereinigt,  getrocknet  und 
gepulvert,  mit  dem  ßfachen  Gewicht  Alkohol  von  0,835  2-  bis  3mal  aus- 
gezogen, der  Weingeist  vom  Filtrat  abdestillirt,  wo  das  Strychnin  als  ein 
weifses  Pulver  herausfällt.  Aus  der  Mutterlauge  erhält  mau  beim  fernem 
Verdunsten  noch  etwas  Strychnin  und  später  Brucin.  Ersteres  wird  ge- 
reinigt, indem  man  es  in  genau  hinreichender  Menge  sehr  verdünnter  Sal- 
petersäure aullöst  und  bei  gelinder  Wärme  verdampft,  wo  zuerst  salpeter- 
saures Strychniu  anschiefst,  welches  wie  angeführt  durch  Ammoniak  oder 
Magnesia  zerlegt,  in  Alkohol  gelöst  und  kristallisirt  wird.  — Duflus  zieht 
die  geraspelten  Krähenaugen  mit  Weingeist  von  0,88  spec.  Gew. , dem 
l/«6  Schwefelsäure  von  1,63  spec.  Gew.  zugesetzt  wurde,  wiederholt  aus, 
digerirt  die  Auszüge  mit  Knochenkohle,  filtrirt  und  destillirt  den  Weingeist 
ab;  der  Rückstand  wird,  wenn  er  nicht  die  Hälfte  der  angewandten  Krä- 
benaugeu  beträgt,  mit  hinreichend  Wasser  versetzt,  daun  so  lange  unter 
beständigem  Rühren  doppeltkohlensaures  Kali  zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
etwas  alkalisch  reagirt,  nach  einiger  Zeit  filtrirt,  und  das  Filtrat  mit  Aetz- 
kali  gefällt;  nach  24  Stunden  sammelt  man  den  Niederschlag  auf  einem 
Filter  und  wäscht  ihn  mit  Wasser,  trocknet  und  zerreibt  ihn  uud  über- 
giefst  ihn  mit  dem  4fachen  Gewicht  wasserfreiem  Weingeist,  schüttelt 
öfter,  filtrirt  nach  einigen  Stuuden  und  wiederholt  die  Operation,  dann 
kocht  man  das  getrocknete  Ungelöste  wiederholt  mit  Wasser,  bis  das  er- 
kaltete Filtrat  nicht  mehr  durch  concentrirte  Salpetersäure  geröthet  wird; 
trocknet  dann  das  Strychnin  oder  löst  es  in  kochendem  Alkohol  und  läfst 
es  kristallisiren.  — Ferrari  zieht  die  Krähenaugen  wiederholt  mit  schwach 
mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  aus;  zerlegt  die 
Auszüge  mit  überschüssigem  Kalk , versetzt  die  Mutterlaugen  wieder  mit 
etwas  Säure,  verdampft  bis  auf  wenig  Rückstand,  der  wieder  mit  Kalk 
versetzt  wird.  Die  Niederschläge  zieht  er  mit  heifsem  Alkohol  aus;  de- 
stillirt den  Weingeist  vom  Filtrat  ab , und  reinigt  das  Strychnin  durch 
Behandeln  mit  verdünnter  Salpetersäure,  Thierkohle  u.  s.  w.  wie  oben. 
(Vergl.  auch  Win  ekler  im  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  lü.  s.  261.)  — 
Auch  kann  man  im  Kleinen  die  Krähenaügen  fein  raspeln,  mit  Wasser 
befeuchten,  so  dafs  sie  stark  zusammenballen , einige  Zeit  kalt  anziehen 
lassen,  uud  sie  mit  kaltem  Wasser  in  der  Realschen  Presse  extrahiren. 
(Die  Masse  mufs  gleichförmig  verbreitet  und  ganz  locker  in  die  Presse 
gebracht  werden,  damit  das  Wasser  [jedoch,  wie  immer  bei  der  Presse, 
langsam]  durchdriuge;  man  läfst  so  lange  Wasser  durchlaufen,  bis  dieses 
nur  noch  mäfsig  bitter  schmeckt.)  Der  Auszug  wird  zur  Trockne  verdampft, 
und  mit  Weingeist  digerirt,  so  lange  dieser  etwas  aufnimmt.  Das  Filtrat 
wird  bis  auf  weniges  Flüssige  verdunstet,  mit  reiner  Magnesia  versetzt, 
digerirt,  in  gelinder  Wärme  fast  zur  Trockne  verdampft,  dann  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen , und  durch  Einschlagen  zwischen  Fliefspapier  und 
Pressen  die  Feuchtigkeit  möglichst  entfernt.  Der  trockene  Rückstand  wird 
mit  gewöhnlichem  Alkohol  heifs  behandelt,  so  lange  dieser  etwas  löst,  und 
das  Filtrat  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Durch  Behandeln  mit 
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schwachem  Weingeist,  wiederholtes  Lösen  in  starkem,  und  Kristallisiren 
oder  Behandeln  mit  heifsem  Wasser  oder  verdünnter  Salpetersäure  befrei» 
man  es  von  Brucin.  — Curriol  zieht  die  Krähenaugen  mit  kaltem  Wasser 
aus,  aber  er  macerirt  dieselben  8 Tage  damit,  und  wiederholt  die  Opera- 
tion dreimal.  Robiquet  macht  hiergegen  den  gegründeten  Einwurf,  dafs 
der  Auszug  leicht  in  Gährung  gehen  und  zum  Theil  verderben  könne  (also 
ist  die  eben  angegebene  Methode  vorzuziehen).  Den  Auszug  verdampft  er 
nur  zur  Syrupsdicke,  vermischt  ihn  mit  Alkohol,  destillirt  den  Weingeist 
von  dein  Filtrat  ab  und  nimmt  den  zur  Extractdicke  verdampften  Rückstand 
mit  kaltem  Wasser  auf,  filtrirt,  um  das  Fett  abzuscheiden,  erwärmt  das 
Filtrat,  versetzt  es  mit  Kalkmilch  im  Ueberschufs,  behandelt  den  getrock- 
neten und  gewaschenen  Niederschlag  mit  starkem  Alkohol  in  der  Hitze, 
filtrirt  und  dampft  ab;  macerirt  das  unreine  StrychDin  mit  etwas  schwachem 
Alkohol,  um  die  färbenden  Theile  und  Brucin  zu  entfernen,  löst  es  in 
starkem  kochenden  Alkohol  und  überläfst  die  Lösung  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung, wo  das  Strychnin  schön  herauskristallisirt.  — Henry  verfährt 
auf  ähnliche  Art;  nur  kocht  derselbe  die  gepulverten  Krähenaugen  wieder- 
holt mit  Wasser,  versetzt  den  zur  SjTupsdicke  verdampften  Auszug  mit 
Kalk  etwas  im  Ueberschufs,  behandelt  die  Masse  mit  Weingeist,  destillirt 
denselben  von  dem  Filtrat  ab,  und  reinigt  das  Strychnin  durch  wiederholtes 
Lösen  in  Weingeist  und  Kristallisiren;  oder  durch  Auflösen  desselben  in 
sehr  verdünnter  Salpetersäure,  Behandeln  der  Flüssigkeit  mit  thierischer 
Kohle,  Fällen  des  Strychnins  mit  Ammoniak,  Lösen  des  gewaschenen 
Niederschlags  in  Weingeist  und  Kristallisiren.  — Die  ursprüngliche  Vor- 
schrift von  Pelletier  und  Caventou,  es  aus  den  Ignatiusbohnen  darzustellen, 
war:  die  zerkleinerten  Bohnen  erst  mit  Aether  auszuzieheu,  um  das  Fett 
zu  entfernen;  dann  sie  wiederholt  mit  Weingeist  zu  behandeln,  bis  sie 
erschöpft  sind,  die  weingeistigen  Auszüge  durch  Destillireu  und  Abdampfen 
in  die  Enge  zu  bringen  , mit  wässerigem  Kali  zu  versetzen,  so  lange  ein 
Niederschlag  entsteht,  oder  mit  Magnesia  zu  digeriren;  das  erhaltene  Un- 
lösliche mit  kaltem  Wasser  zu  waschen,  dann  mH  Alkohol  kochen  und 
filtriren ; aus  dem  mit  wenig  Wasser  versetzten  Filtrat  kristallisirt  das 
Strychnin  beim  freiwilligen  Verdampfen.  — Aehnlich  verfuhren  sie  mit  Krä- 
henaugen, nur  versetzten  sie  die  wässerige  Lösung,  um  die  färbenden 
öligen  Theile  zu  entfernen,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  mit  essig- 
saurem Bleioxid,  uud  reiuigten  das  von  dem  Niederschlag  durch  Filtriren 
befreite  Flüssige  mit  Hydrothionsäure  vom  Blcigehalt  (wobei  sich  dieselbe 
ebenfalls  entfärbt),  bevor  sie  es  mit  Kali  oder  Magnesia  versetzten.  Da 
hiebei  Strychnin  gefällt  wird,  so  unterüefsen  sie  später  die  Behandlung  mil 
Bleisalz,  sondern  behandelten  das  vom  Fett  u.  s.  w.  durch  Filtriren  befreite 
Extract  sogleich  mit  Magnesia,  wuschen  den  Niederschlag  mit  kaltem  Was- 
ser, lösten  ihn  in  kochendem  Alkohol  und  dampften  den  Auszug  zur  star- 
ken Syrupdicke  ab,  der  in  kurzer  Zeit  körnig  wird;  dann  wuschen  sie 
denselben  mit  schwachem  kalten  Weingeist  und  lösten  ihn  in  starkem  in 
der  Hitze,  wo  beim  Verdunsten  Strychnin  anschiefst.  In  den  xMutterJaugen 
und  Abwaschwassern  ist,  neben  wenig  Strychnin,  vorzüglich  Brucin  enthalten. 

Erklärung:  Aehnlich  wie  bei  Morphin.  Die  Krähenaugen  sind  jedoch 
wegen  ihrer  Härte  und  Zähigkeit  schwierig  zu  zerkleinern , daher  sie  Merck 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  anhaltend  erhitzt,  wodurch  der  harte  Schleim 
in  Zucker  verwandelt  wird  und  die  Faser  ganz  erweicht.  Das  Strychnin 
ist  in  den  Pflanzen  an  eine  Säure,  sogenannte  Igasursäure,  gebunden, 
von  der  es  durch  Alkalien  getrennt,  als  sehr  schwerlöslich  in  Wasser  aus- 
geschieden, uud  auf  ähnliche  Art  gereinigt  wird.  — Die  Reinigung  von 
Brucin  gründet  sich  auf  dessen  leichtere  Löslichkeit  in  Wasser  und  wässeri- 
gem Weingeist,  und  die  leichtere  Löslichkeit  des  salpetersauren  Brucins. 

§.  249.  Die  Eigenschaf  ten  des  Strychnins  sind : Es 
kristallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  aus  der  wässerig- 

Liebig  organ.  Chemie, 


Organische  Basen. 


626 

geistigen  Lösung  in  blendend  weifsen,  glänzenden,  regel- 
mäßigen Octaedern , oder  in  sehr  kleinen  vierseitigen  Prismen, 
mit  eingedruckten  vierseitigen  Pyramiden  zugespitzt.  Beim 
schnellen  Verdampfen  und  Erkalten  der  Lösung  erhält  man  es 
als  ein  weifses  körniges  Pulver.  Ist  luftbeständig,  geruchlos, 
schmeckt  sehr  bitter,  mit  einem  unangenehmen , gleichsam 
metallischen  Nachgeschmack.  Wirkt  schon  in  sehr  kleinen 
Bosen  äufserst  giftig  (Gegengifte  nach  Doune : Tod-  und  Brom- 
Tinktur  £?}.  — Vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  29.  S.  289).  — Es  ist 
nicht  schmelzbar,  nicht  flüchtig  und  wird  durch  Hitze  leicht 
zerstört.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  es,  wenn  es  yanz  rein  ist , mit 
gelber  oder  grünlichgelber  Farbe  auf,  welche  durch  Zinnsolution  nicht 
verändert  wird;  enthält  es  aber  noch  Bruciu,  so  färbt  sich  die  Auflösung 
schön  arnarantroth , dann  yelb  (s.  u.).  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt 
es  braunroth,  später  violett;  Merck.  — Es  erfordert  7000  Theile 
kaltes  und  2500  Theile  kochendes  Wasser  zur  Lösung.  Die 
lOOfach  verdünnte  Lösung  schmeckt  noch  merklich  bitter. 
Silber-  und  Goldsolution  färben  die  Lösung  unter  Lichteinflufs, 
erstere  bräunlichroth,  letztere  bläulich;  die  violette  Lösung 
des  mineralischen  Chamäleons  färbt  sie  grün,  Gallustinktur 
trübt  sie  weifs;  Duflos.  Auch  in  Weingeist  ist  Strychnin 
etwas  schwer  löslich,  und  zwar  weit  schwerer  löslich  in  ab- 
solutem, der  es  kaum  angreift,  als  in  wasserhaltigem.  Wein- 
geist von  0,870  spec.  Gew.  löst  nach  Duflos  5 Procent,  und 
Branntwein  von  0.934  nBch  Merck  '/2*o  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. In  Aether  ist  es  unlöslich,  eben  so  in  ätzenden  Al- 
kalien. 

Man  schlägt  das  Strychnin  und  einige  der  im  folgenden  § beschriebe- 
nen Strychniusalze  als  Arzneimittel  vor.  Gröfste  Vorsicht  hiebei. 

§.  250.  Das  Strychnin  neutralisirt  die  Säuren  vollstän- 
dig, und  bildet  mit  ihnen  die  Slrychninsalze , welche  durch 
Auflösen  des  Strychnins  in  verdünnten  Säuren  und  sehr  ge- 
lindes Verdunsten  der  Lösungen  erhalten  werden.  Die  Strych- 
ninsalze sind  meistens  kristallisirbar  und  leicht  löslich  in  W as- 
ser,  schmecken  überaus  bitter  und  wirken  äufserst  giftig;  in 
der  Hitze  sind  einige  etwas  flüchtig;  Ferrari.  Wässeriges 
Chlor  trübt  die  Lösung  der  Strychninsalze  stark,  chlorsaures 
Kali  und  Iodkalium  bewirken  weifse  Niederschläge,  Gold- 
auflösung und  Platinauflösung  gelbe  Niederschläge,  Merck; 
auch  Gallustinktur  fällt  sie  stark.  Aetzende  Alkalien  zerle- 
gen sie  und  schlagen  Strychnin  als  ein  weifses  Pulver  nieder 
(in  sehr  verdünnten  Lösungen  entsteht  erst  Trübung  und  ein  kristallinischer 
Niederschlag,  wenn  man  die  \\  ände  des  Gefäfses  mit  einem  Glasstab  stark 
reibt;  Merck).  — Man  kennt  bis  jetzt: 

Salzsaures  Strychnin.  Formel:  Sr,  Cla  Ha.  Kristallisirt  in  warzen- 
förmig zusammengehäuften  Nadeln,  welche  an  der  Luft  undurchsichtig 
werden.  In  \\  asser  ist  es  viel  löslicher  als  das  Schwefelsäure  Salz.  Bei 
Erhitzung  bis  zur  beginnenden  Zersetzung  der  Basis  entwickelt  sich  Salz- 
saure. Wird  Chiorgas  in  mit  Wasser  angerührtes  Strychnin  geleitet,  so 
lost  es  sich,  wahrscheinlich  unter  Bildung  von  chlorsaurem  und  salzsaurein 
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Salz,  auf;  beim  Abdampfen  wird  die  Masse  braun.  Quecksilber-Chlorid 
und  -Cyanid,  so  wie  salpetersaures  Quecksilberoxid,  fällen  das  Salz  als 
weifse  flockige  (aus  sehr  verdünnten  gesungen  kristallinische,  Winkler ) 
Doppelverbindung.  Durch  Platinchlorid  wird  ein  gelbes  Doppelsalz  gefällt, 
welches  17,83  p.  c.  Platin  enthält. 

Iodwassersto  ff  saures  Strychnin.  Kleine  weifse  Blättchen  oder  glatte 
Nadeln ; in  kaltem  Wasser  ist  es  so  unlöslich , dafs  es  aus  der  Lösung 
anderer  Strychninsalze  durch  lodkalium  gefällt  wird.  Das  S.  561  er- 
wähnte Iodstrychnin  enthält  nach  Regnault  auf  1 At.  Strychnin  3 At.  Iod. 

Cyanwasserstoffsaures  Strychnin  wird  durch  Auflösung  der  Basis  in  der 
Säure  erhalten  und  kristallisirt  beim  Abdampfen  der  Lösung,  die  Eisen- 
salze mit  blauer  Farbe  fällt. 

Schwefelcyanwasserstoffsaures  Strychnin  wird  erhalten  durch  Mischung 
einer  wässerigen  Lösung  eines  Strychninsalzes  mit  einer  Lösung  von  Schwe- 
felcyankalium ; hierbei  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  beim  Umrühren  fällt 
das  Salz  in  weifsen  Sternchen  kristallisirt  nieder.  Beim  Erhitzen  bis  zu 
70°  löst  es  sich  und  kristallisirt  beim  Erkalten  in  seidenglänzenden  Nadeln. 
Man  kann  auf  diese  Weise  y},s  Strychnin  in  der  Flüssigkeit  entdecken; 
nach  Artus  soll  diese  Reaction  hei  medicolegaleu  Fällen  zur  Aufsuchung 
kleiner  Mengen  von  Strychnin  sehr  anwendbar  seyn.  — Wird  Schwefel- 
wasserstoff in  mit  Wasser  angerührtes  Strychnin  geleitet,  so  wird  es  ge- 
löst, beim  Verdampfen  der  Lösimg  aber  eutweicht  der  Schwefelwasserstoff 
und  die  Basis  fällt  kristallinisch  nieder.  Auch  durch  Alkalien  wird  es  aus 
der  Lösung  gefällt. 

+ 

Schwefelsaures  Strychnin , neutrales.  Formel:  Sr,  SO, , 8aq.  Kri- 
stallisirt in  farblosen  durchsichtigen,  glasglänzenden,  rectangulären  Säul- 
chen  oder  Würfeln,  die  an  der  Luft  undurchsichtig  werden.  Lufttrocken 
enthält  es  8 At.  Kristallwasser , von  denen  7 At.  13,7  p.  c.  beim 
Trocknen  in  höherer  Temperatur  ausgetrieben  werden.  Bei  gelinder  Hitze 
schmilzt  das  Salz  in  seinem  Kristallwasser  und  erstarrt  nach  dessen  Ver- 
dampfung. Es  ist  theilweise  flüchtig,  bei  höherer  Temperatur  wird  es 
zersetzt.  — Mit  überschüssiger  Schwefelsäure  bildet  das  Strychnin  ein 
saures  in  Nadeln  kristallisirendes  Salz,  welches  zugleich  bitter  und  sauer 
schmeckt.  Durch  Abwaschen  mit  Aether  entfernt  man  die  anhängende 
Säure.  — Wird  schwefelsaures  Kupferoxid  mit  Strychnin  gekocht,  so 
schlägt  dieses  einen  Theil  Kupferoxid  nieder  und  aus  der  filtrirten  Flüssig- 
keit erhält  man  durch  Abdampfen  ein  in  langen  grünen  Nadeln  kristallisirtes 
Doppelsalz. 

+* 

Salpetersaures  Strychnin,  neutrales.  Formel:  Sr,N20,,aq.  Wird 
durch  genaues  Sättigeu  von  verdünnter  Salpetersäure  mit  Strychuin  er- 
halten und  schiefst  beim  Abdampfen  in  perlmuttergläDzenden , büschelförmig 
vereinigten  Nadeln  an.  Es  ist  iu  warmem  Wasser  viel  löslicher  als  in 
kaltem,  nur  sehr  wenig  löslich  in  Alkohol  und  unlöslich  in  Aether.  Trocken 
etwas  über  100°  erwärmt  wird  es  gelb,  bläht  sich  auf  und  verpufft  ohne 
Feuer  mit  Hinterlassung  von  Kohle.  — Das  saure  Salz  entsteht  durch  Zu- 
satz von  etwas  Salpetersäure  zu  der  lauwarm  gesättigten  Lösung  des  neu- 
tralen Salzes,  woraus  es  beim  Erkalten  in  sehr  feinen  Nadeln  kristallisirt. 
Beim  Trocknen  wird  es  roth,  beim  Erhitzen  verpufft  es  unter  Feuer- 
erscheinung. 

Iodsaures  Strychnin  erhält  man  durch  wechselseitige  Zersetzung  von 
iodsaurem  Baryt  mits  chwefelsaurem  Strychnin  in  Gestalt  langer,  dem 
Cyanquecksilber  ähnlichen  Nadeln.  ( [Pelletier .)  ^ 

Phosphorsaures  Strychnin.  Durch  Auflösen  von  Strychnin  in  heifser 
verdünnter  Phosphorsäure  und  Erkalten  erhält  man  dieses  Salz  in  kleinen 
glänzenden  Schuppen.  Es  enthält  nach  Reynault  auf  1 At.  Phosphorsäure 
1 At.  Strychnin  und  1 At.  Wosser,  eine  Zusammensetzung,  die  nicht  rieh- 
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tig  seyn  kann,  da  die  Pliosphorsäure  zu  ihrer  Neutralisation  drei  Atome 
Basis  bedarf,  von  denen  nur  1 Atom  (1  At.  Strychnin  und  1 At.  Wasser 
sind  nur  einem  Atom  eines  Metalloxids  äquivalent)  hiernach  vorhanden 
wäre.  Die  auf  den  gefundenen  Kohlenstoffgehalt  richtiger  berechnete  For- 
mel ist  Oj , Sr  UjO , 2aq.  Vach  dieser  Formel  mufs  das  Strychnin  44 
Atomen  Kohlenstoff  enthalten. 

Kohlensaures  Strychnin.  Aus  Strychninsalzlösungen  durch  kohlen- 
saure Alkalien  als  vveifse  Flocken  gefällt.  Auch  wird  es  erhalten,  wenn 
man  Kohlensäure  in  mit  Wasser  vertheiltes  Strj'chnin  leitet,  wodurch  dieses 
gelöst  wird.  Beim  Stehen  an  der  Luft  fällt  ailmählig  das  neutrale  Salz  in 
kleinen  Kristallkörnern  heraus.  Es  ist  nicht  unlöslich  in  Wasser. 

Oxalsaures , weinsatires  und  essigsuures  Strychnin  sind  sehr  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  mit  Ueberschufs  an  Säure  kristallisiren  sie  leicht.  Die  Lö- 
sung des  essigsauren  wird  durch  Quecksilberchlorid  nicht  gefällt,  Zusatz 
von  Salzsäure  bewirkt  einen  kristallinischen  Niederschlag. 

Eichengerbsaures  Strychnin  ist  ein  schwerlöslicher  Niederschlag,  der 
aber  in  Lösungen,  die  nur  0,1  p,  c.  Strychnin  enthalten,  nicht  mehr 
entsteht. 

Das  Strychnin  und  seine  Salze  gehören  zu  den  heftigsten  Giften,  und 
letztere  sind  wegen  ihrer  LösPchkeit  meist  noch  weit  giftiger  als  die  Basis 
selbst.  Sowohl  innerlich  genommen  als  in  Wunden  gebracht  wirken  sie 
schnell  tödtlich.  Man  hat  Galläpfelinfusion  und  Tliee  als  Gegenmittel  em- 
pfohlen wegen  der  darin  enthaltenen  Gerbsäure.  Als  Heilmittel  wird  es 
gegen  Lähmungen  in  kleinen  Dosen,  wie  V,,  Gran,  angewendet,  besonders 
das  nach  Wittstock’  s Methode  (S.  «84)  erhaltene  salpetersaure  Salz. 


Brucin. 

Synonyme:  Caniramin  (Geiger'). 

Dieses  organische  Alkali  wurde  ebenfalls  von  Pelletier  und  Caventou 
1819  entdeckt.  — Es  findet  sich  in  der  falschen  Angustura- Rinde  (von 
einer  Strychnosart , nicht  von  Brucea  ferruginea,  wie  man  bisher  glaubte). 
Auch  in  den  oben  genannten  Strychnosarten  fanden  Pelletier  und  Caventou, 
neben  Strj'chnin,  Brucin.  — Formel  und  Zusammensetzung  s.  S.  564. 

§.  251.  Man  erhalt  das  Brucin  bei  Bereitung:  des  Strych- 
nins. Es  ist  in  den  Abwaschflüssigkeiten,  welche  zur  Rei- 
nigung; des  brucinhaltig;en  Strychnins  dienten,  enthalten.  Sie 
werden  verdampft  und  das  Brucin  durch  Lösen  in  absolutem 
Alkohol  und  LTmkristallisiren  gereinigt.  Wittstock  sättigt  diese  mit 
Salz-  oder  Schwefelsäure,  zerlegt  die  vom  Weingeist  befreite  Flüssigkeit 
mit  Kalkmilch , zieht  den  gewaschenen  Niederschlag  mit  Alkohol  aus,  neu- 
tralisirt  wieder  mit  Säure,  reinigt  mit  Thierkohle,  überläfsb  die  Lösung 
der  freiwilligen  Verdunstung,  sucht  durch  Umruhren  die  regelmäfsige  Kri- 
stallisation zu  hindern , reinigt  das  ausgeschiedene  Brucinsalz  durch  Kri- 
stallisation, zerlegt  es  mit  Ammoniak  und  verfährt  wie  vorher.  — Duflos 
sättigt  die  Abwaschflüssigkeiten  mit  Schwefelsäure  , dampft  bis  auf  ungefähr 
den  tOOsten  Tkeil  Brucingehalt  ab,  versetzt  die  Lösung  mit  doppelt- 
kohlensaurem Kali,  bis  sie  schwach  alkalisch  reagirt , filtrirt  uud  schlägt 
Brucin  mit  überschüssigem  Aetzammouiak  nieder,  nach  einiger  Zeit  kri- 
staliisirt  es  heraus.  — Pelletier  und  Caventou  erhielten  es  zuerst  aus  der 
falschen  Angusturarinde , indem  sie  die  Kinde  anfangs  wie  die  Strychnos- 
arten behandelten , daun  den  Auszug  mit  Magnesia  versetzten,  das  Uulös- 
liche  auswuschen;  in  der  Flüssigkeit  war  Brucin  enthalten;  diese  sättigten 
sie  mit  Kleesäure,  dampften  ab,  und  wuschen  das  trockene  kleesäure 
Brucin  mit  bis  auf  0°  erkältetem  absoluten  Alkohol,  lösten  es  in  Was- 
ser, versetzten  es  mit  Kalk  oder  Magnesia,  dampften  zur  Trockne  ab. 


B ru  c i ii. 


<529 


digerirten  den  trockeneu  Rückstand  mit  Alkohol,  filtrirten , versetzten  d.ts 
Filtrat  mit  wenig  Wasser,  uud  überliefseu  es  der  freiwilligen  Verdunstung. 

Erklärung:  Wie  hei  Strychnin.  Die  Trennung  des  Brucins  von 
Strychnin  gründet  sich  auf  dessen  leichtere  Löslichkeit  in  Wasser  und 
starkem  Weingeist.  Bei  der  ursprünglichen  Vorschrift,  wo  Bruciu  in  der 
Flüssigkeit  gelüst  blieb,  während  Strychnin  niederfiel,  verband  man  es  mit 
Kleesäure,  weil  dieses  Sal/.  in  kaltem  absoluten  Weingeist  unlöslich  ist 
uud  so  auf  angeführte  Art  von  fremden  Theilen  befreit  werden  konnte. 

§■  252.  Die  Eigenschaften  des  Brucins  sind : Es  kristal- 
lisirt  aus  seiner  wässerig-geistigen  Lösung*  beim  freiwilligen 
Verdunsten  in  weifsen,  durchsichtigen,  geraden  rhombischen 
Säulen,  welche  zuweilen  einige  Linien  dick  sind;  häufig  aber 
in  sternförmig  gruppirten  Nadeln  oder  in  unregelmäfsig  zu- 
sammeugehäuften,  perlmutterglänzenden  Blättchen.  Bei  Fällung 

eines  Brucinsal/es  mit  Ammoniak  erhält  man  es  zuweilen  anfangs  als  ein 
flüssiges  Ocl , welches  erst  nach  eiuiger  Zeit  in  Berührung  mit  Wasser 
kristallinisch  wird;  Wittstock.  Ist  lllft beständig,  geruchlos,  und 
schmeckt  sehr  bitter.  Wirkt  giftig,  doch  minder  energisch 
als  Strychnin  (Gegengifte  wie  hei  Strychnin,  S.  626).  — Das  kri- 
stallisirte  enthält  nach  ./.  L.  16,6,  nach  Regnault  15.55  p.  c. 
Wasser.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen  in  seinem  Kristallwasser, 
beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  wachsähnlichen  Masse,  die 
gepulvert  und  mit  Wasser  in  Berührung  in  einigen  Tagen 
das  Kristallwasser  wieder  aufnimmt.  Auch  die  klebrige  zähe 
Masse,  welche  von  kaustischem  Alkali  aus  dem  Extract  von 
Krähenaugen  gelallt  wird,  ist  wasserfreies  Brucin,  welches, 
in  reines  Wasser  gebracht,  anfschwillt  und  zerfällt,  indem 
sich  einerseits  das  Wasser  damit  zu  Hydrat  verbindet,  ande- 
rerseits fast  alle  mit  niedergefallene  färbende  Substanz  löst. 
Es  bedarf  850  Th.  kalten  und  500  Th.  kochenden  Wassers 
zur  Lösung;  mit  färbenden  organischen  Theilen  verunreinigt 
ist  es  noch  löslicher.  In  Weingeist,  sowohl  wässerigem  als 
absolutem,  ist  es  leicht  löslich;  in  Aether  und  fetten  Oelen  ist 
es  unlöslich,  wenig  löslich  in  ätherischen  Oelen.  In  der  Hitze 
wird  es  leicht  zerstört.  Concentrirte  .Salpetersäure  färbt  es 
erst  hochroth,  dann  gelb,  durch  Zimisolution  wird  diese  Lö- 
sung violett  unter  Bildung  eines  gleichgefärbten  Niederschla- 
ges, wodurch  es  sich  von  Morphin  und  reinem  Strychnin  un- 
terscheidet. Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  erst  rosen- 
roth,  dann  gelb  und  gelbgrün  (Merck).  Die  wässerige  Lö- 
sung wird  durch  fixe  Alkalien  gefällt,  durch  Gold-  und 
Platinchlorid  getrübt,  und  durch  Gallustinktur  stark  gefällt. 

§.  253.  Mit  Säuren  bildet  es  die  Brucinmfae , welche 
meist  kristallisiren,  leichtlöslich  in  Wasser  sind  und  sehr  bitter 
schmecken.  Aufser  durch  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
wird  die  Basis  daraus  auch  durch  Morphin  und  Strychnin  ab- 
geschieden. 

4- 

Salzsaures  Brucin.  Formel:  Br,  CI,  H,.  Nach  J.  L.  nehmen  100 
Theile  trocknes  Brucin  13,06,  nach  Regnault  9,3  salzsaures  Gas  auf.  Mit 
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Platinchlorid  giebt  salzsaures  Brucin  eine  gelbe  pulverige  Doppelverbiu- 
dun«*,  welche  nach  J.  L.  16,16,  nach  Varrentrapp  uud  Will  16,59  Platin 
enthält.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  kristallisirt  in  vierseitigen  schief- 
abgestumpften  Säulen,  die  oft  haarfein  sind. 

lodwasserstoffsaures  Brucin.  Durchsichtige,  vierseitige  Blättchen, 
oder  kurze  farblose  Prismen,  schwerlöslich  in  kaltem,  leichter  in  heifsein 
Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol.  Dieses  Salz  giebt  mit  lodsäure  einen 
braunen  Niederschlag,  welcher  (Brucin-Biiodiir)  6 At.  lod  auf  1 At.  Brucin 
enthält;  die  andere  S.  561  erwähnte  Iodverbiudung  enthält  nur  drei 
Atome  lod. 

Schwefelsaures  Brucin  euthätt  1 At.  Brucin , 1 At.  Schwefelsäure  und 
8 At.  Wasser. 

Salpetersaures  Brucin,  neutrales.  Formel:  BrjN^O*  -h  5aq.  Trock- 
net zu  einer  gummiähnlichen  Masse  ein.  Das  saure  Salz  kristallisirt  leicht 
in  grefsen,  vierseitigen,  zweiflächig  zugeschärften  Prismen.  Beim  Erhitzen 
wird  es  roth,  nachher  schwarz  und  verpufft  mit  Feuererscheinung,  Zur 
Scheidung  des  Brucins  vom  Strychnin  benutzt  man  vortheilhaft  diese  sau- 
ren Salze.  Das  schwerlösliche  Brucinsalz  schiefst  zuerst  au  in  harten 
Kristallen,  die  sich  leicht  von  den  weichen,  biegsamen  Nadeln  des  Strych- 
niusalzes  unterscheiden. 

Phosphorsaures  Brucin  mit  Ueberschufs  an  Säure  bildet  grofse,  recht- 
winklige, tafelartige  Kristalle  mit  stark  abgestumpften  Endkanten , welche 
an  der  Luft  verwittern  und  leicht  löslich  sind.  Das  oxalsaure  Salz  kri- 
stallisirt in  langen  Nadeln,  das  essigsaure  nicht.. 

Das  Brucin  und  seine  Salze  hat  eine  dem  Strychnin  ähnliche  giftige 
Wirkung,  aber  um  sie  in  demselben  Grade  hervorzurufen , bedarf  man 
einer  bei  weitem  gröfseren  Menge. 

Jervin. 

Von  E.  Simon  in  der  Wurzel  von  Veratrum  album  fRadix  Hellebori 
albi~)  entdeckt,  worin  es  nebst  Veratrin  und  Sabadillin  enthalten  ist.  Das 
alkoholische  Extracl  der  Wurzel  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt 
und  die  geklärte  salzsaure  Lösung  durch  kohlensaures  Natron  gefällt.  Der 
Niederschlag  wird  in  Alkohol  gelöst,  mit  Kohle  entfärbt,  der  Alkohol  ab- 
destillirt,  wobei  das  meiste  zu  einer  kristallinischen  Masse  gesteht.  Durch 
Auspressen  entfernt  man  den  gröfsten  Theil  des  nicht  kristallinischen  Ve- 
ratrins.  Wird  der  Rückstand  nochmals  in  Weingeist  angerührt  und  aus- 
geprefst,  so  erhält  man  das  Jervin  fast  rein.  Die  abgeprefste  Flüssigkeit 
enthält  noch  viel  Jervin,  man  verdampft  zur  Trockne  und  behandelt  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  die  das  Veratrin  leicht  löst,  während  das 
schwefelsaure  Jervin  schwerlöslich  ist.  Nach  Will  ist  das  Jervin  weifs, 
kristallinisch,  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit;  bei 
höherer  Temperatur  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  rufsender  Flamme 
ohne  Rückstand.  In  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  aber  löslich  in  Alkohol. 
Seine  Verbindungen  mit  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  sind 
in  Wasser  und  Säuren  schwerlöslich ; das  essigsaure  Salz  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  woraus  es  durch  die  drei  erwähnten  Mineralsäurcn , so  wie 
durch  Ammoniak,  in  voluminösen  Flocken  gefällt  wird.  Will  fand,  dafs 
das  lufttrockue  bei  130°  6,88  p.  c.  Wasser  verliert.  Es  bildet  mit  Platin- 
chlorid einen  hellgelben,  flockigen,  leicht  und  uuzersetzt  auswaschbaren 
Niederschlag,  den  man  am  besten  erhält  durch  Fällung  von  essigsaurem 
Jervin  mit  einer  salzsauren  Lösung  von  Platinchlorid.  Es  wurden  bei  der 
Verbrennung  14,55  — 14,33  p.  c.  Platin  als  Rückstand  erhalten.  — Formel 
und  Zusammensetzung  s.  8.  563. 

Curarin. 

Diese  Pflanzenbase  wurde  von  Boussinyault  und  Roulin  entdeckt'; 
später  wurden  ihre  Versuche  von  Pelletier  und  Petrox  wiederholt  und  be- 
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stäligt.  Das  Curarin  ist  in  einer  Substanz  enthalten,  die  Curara  oder 
Uran  genannt  wird  und  deren  sich  die  Indianer  des  mittägigen  Amerika’* 
zum  Vergiften  der  Pfeile  bedienen.  Nach  Humboldt  soll  diefs  erhalten 
werden  durch  Behandlung  mit  Wasser  einer  zu  der  Familie  der  Strycli- 
neen  gehörenden  Pflanze,  einer  Liane,  Mavucure  genannt.  Das  wässerige 
Extract  wird  dann  mit  einem  guminihaltigen  Extracte  einer  andern  Pflanze 
gemischt,  um  ihm  dadurch  Consistenz  zu  gehen.  In  Wuuden  gebracht 
tödtet  es  schon  iu  wenigen  Minuten,  kann  aber  ohne  schädliche  Folgen 
verschluckt  werden.  Nach  ßoussingault  und  Rdttlin  wird  zur  Darstellung 
des  Curarins  das  Curara  gepulvert,  mit  Alkohol  extrahirt,  die  Lösung  mit 
Wasser  vermischt,  der  Alkohol  abdestillirt,  die  zuriickbleibcnde  wässerige 
Flüssigkeit  von  dem  sich  absetzeuden  Harze  abgögossen , durch  Thierkohle 
entfärbt  und  mit  Galläpfelinfusion  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  ausge- 
waschen, iu  Wasser  ungerührt  und  zum  Kochen  erhitzt,  so  lange  mit 
kristallisirter  Oxalsäure  versetzt,  bis  er  vollstäudig  gelöst  ist.  Durch 
Magnesia  fällt  man  die  Oxalsäure  und  Gerbsäure  aus,  während  das  Cura- 
rin gelöst  bleibt.  Die  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  verdampft  und  der 
Rückstand  mit  Alkohol  behandelt,  der  die  noch  beigemengte  oxalsaure 
Magnesia  ungelöst  läfst.  Die  alkoholische  Lösung  wird  zur  Trockne  ver- 
dunstet. Pelletier  und  Petroz  stellen  das  Curarin  dar,  indem  sie  das  al- 
koholische Extract  mittelst  Aether  von  Harz  und  Fett  befreien,  den  Rück- 
stand in  Wasser  lösen,  durch  Bleiessig  fremde  Beimeugungen  Ausfällen, 
das  überschüssig  zugesetzte  Blei  durch  Schwefel Wasserstoff  entfernen  und 
durch  Thierkohle  entfärben.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  verdunstet,  mit 
in  wasserfreiem  Alkohol  gelöster  Schwefelsäure  gemischt,  um  die  Essig- 
säure auszutreiben  (besser  wird  mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  an- 
gewandt , Berzefins ) , die  Schwefelsäure  durch  Baryterdehydrat  gefällt, 
der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  entfernt  und  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit verdunstet. 

Das  so  erhaltene  Curarin  bildet  eine  uukristallinische , gelbliche,  horn- 
ähnliche, nur  iu  dünnen  Splittern  durchsichtige,  an  der  Luft  zerfliefsliche 
Masse,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  mit  deutlich  alkalischer  Reaction 
auf  Lackmus  und  Curcuma.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
unlöslich  in  Aether  und  Terpentinöl.  In  der  Hitze  verkohlt  es  uuter  Ver- 
breitung eiues  hornartigen  Geruches  und  verbrennt.  Wahrscheinlich  kann 
es  theilweise  unz ersetzt  snhlimircn.  Mit  Salzsäure,  Schwefelsäure  und 
Essigsäure  verbindet  es  sich  zu  neutralen,  bitterschmeckendeu,  unkristal- 
lisirbaren  Salzen.  Von  Gerbsäure  wird  es  gefällt.  Es  wirkt  noch  giftiger 
als  das  Curara,  woraus  es  erhalten  wordeu  ist. 


Corydaiin. 

Von  Wackenroder  entdeckt.  Er  fand  es  in  den  Wurzeln  von  Cory- 
dalis  bulbosa  und  fdbaceii.  Zu  seiner  Darstellung  werden  die  getrockneteu 
AVurzeln  gröblich  gepulvert  und  mehrere  Tage  mit  Wasser  macerirt.  Die 
dunkelrothe,  schwach  sauer  reagireude  Lösung  wird  filtrirt  und  mit  Alkali 
versetzt  bis  zu  schwach  alkalischer  Reaction,  wodurch  das  Corydalin  als 
grauer  Niederschlag  gefallt  %vird.  Durch  nochmaliges  Ausziehen  der  Wurzel 
mit  durch  Schwefelsäure  ungesäuertem  Wasser  uud  uachheriges  Uebersät- 
tigen  der  Lösung  mit  Alkali  wird  noch  mehr  Corydalin  erhalten,  welches 
jedoch  schwerer  zu  reinigen  ist  als  das  zuerst  erhaltene.  Mau  trocknet 
den  Niederschlag,  kocht  ihn  mit  Alkohol  aus,  bis  dieser  nichts  mehr  löst, 
destillirt  diesen  ab  und  verdampft  den  Rückstand  zur  Trockne,  ubergiefst 
ihn  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wodurch  das  Corydalin  gelöst  wird 
und  ein  eingemengtes  grünes  Harz  gröfstentheils  zurückbleibt.  Die  saure 
Flüssigkeit  sättigt  man  nach  und  nach  mit  Alkali.  Zuerst  wird  noch  etwas 
einer  gefärbten  Materie  gefällt,  die  man  trennt;  bei  weiterem  Zusatz  lallt 
das  Corydalin  farblos  nieder,  nimmt  aber  beim  Abwaschen  eiue  graue 
Farbe  au.  Nach  Winkler  erhält  man  das  Corydaliu  am  besten  durch  Zer- 
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stofsen  der  frischen  Wurzel  und  Auspressen  des  Saftes.  Dieser  wird  in 
der  Wärme  coagulirt,  mit  ßleizuckerlösung,  so  lange  dadurch  eiu  Nieder- 
schlag entsteht,  versetzt  und  filtrirt.  Durch  Schwefelsäure  schlägt  man 
das  Blei  aus  der  Flüssigkeit  nieder  und  fällt  nachher  durch  Ammoniak  das 
Corydalin.  Es  wird  getrocknet  in  12  — 16  Th.  Alkohol  von  80  p.  c.  ge- 
löst, mit  Blutkohle  digerirt,  heifs  filtrirt  und  zur  Kristallisation  in  gelinder 
Wärme  verdunstet.  Durch  Zusatz  von  viel  Wasser  kann  es  pulverformig 
gefällt  werden. 

Im  trocknen  Zustande  bildet  es  leichte,  nicht  zusammenhängende, 
graulichweifse  Massen,  welche  stark  abfärben.  Es  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos, sehr  löslich  in  Alkohol,  besonders  wasserfreiem,  mit  grün- 
licher Farbe.  Aus  der  heifs  gesättigten  Lösung  kristallisirt  es  in  Prismen, 
beim  freiwilligen  Verdunsten  setzt  es  sich  schuppig  ab.  Die  Lösung  bläut 
geröthetes  Lackmus.  Im  Sonnenlicht  wird  es  dunkler  und  grünlich.  Schon 
unter  100°  schmilzt  es  zu  einer  kristallinisch  erstarrenden  Masse.  Auch 
in  Aether  ist  es  löslich,  aber  in  kaltem  Wasser  nur  sehr  wenig,  etwas 
mehr  in  heifsem.  Auch  in  alkalischen  Flüssigkeiten  ist  es  etwas  löslicher 
als  in  Wasser,  wefshalb  man  bei  der  Fällung  aus  seinen  Salzlösungen  einen 
au  grofsen  Ueberschufs  vermeiden  mufs. 

Salpetersäure  zersetzt  das  Corydalin  und  färbt  sich  damit  intensivroth, 
selbst  in  sehr  verdünnten  Lösungen  wird  es  dadurch  noch  augezeigt.  Auch 
durch  Galläpfelinfusion  wird  es  gefällt.  Seine  Verbindung  mit  Salzsäure 
kristallisirt  nicht,  bildet  aber  mit  Quecksilberchlorid  ein  unlösliches  Dop- 
pelsalz C Winkler ).  Mit  Essigsäure  giebt  es  eiu  kristallinisches,  sehr  leicht 
in  Wasser  lösliches  Salz.  Verdünnte  Schwefelsäure  mit  überschüssigem 
Corydalin  digerirt,  bildet  damit  ein  kristallinisches  Salz.  Die  an  Schwe- 
felsäure reichere  Verbindung,  beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  erhalten, 
bildet  eine  gummiartige,  an  der  Luft  unveränderliche,  sehr  leicht  lösliche 
Masse. 


Carapin. 

Nach  Boullag,  Petroz  und  Robinet  in  der  Rinde  und  dem  Oele  von 
Campus  guianensis  enthalten.  Es  ist  schön  weifs,  perlfarben,  schmeckt 
sehr  bitter,  schmilzt  unter  Verbreitung  eines  widerlichen  Geruches,  ist 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  unlöslich  in  Aether,  reagirt  alka- 
lisch, wird  durch  Gerbsäure  gefällt.  Das  salzsaure  und  essigsaure  Salz 
kristallisirt  und  ist  löslich  in  Wasser. 

Cusparin . — Von  Saladin  in  der  ächten  Angusturarinde  (von  Bonplandia 
trifoliata  oder  Cusparia  febrifuga')  dargestellt.  — Durch  Ausziehen  der  Rinde 
mit  kaltem  wasserfreiem  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  bei  einer  Tem- 
peratur von  — 9°.  Die  erhaltenen,  mit  einer  extractähulichen  Masse  ge- 
mengten Kristalle  werden  geprefst,  mit  Wasser  und  Aether  gewaschen, 
in  Alkohol  von  0,833  spec.  Gew.  aufgelöst,  die  Auflösung  mit  ßleioxid- 
bydrat  geschüttelt,  filtrirt  und  in  niedriger  Temperatur  verdampft.  — Bildet 
unregelmäfsige  Tetraeder,  schmilzt  in  gelinder  Wärme,  indem  es  23,09 
p.  c.  an  seinem  Gewicht  verliert.  Wasser  löst  davon  bei  15°  0,54  p.  c. , 
bei  60°  0,71  p.  c.,  bei  100°  1,1  p.  c.;  Alkohol  von  0,853  löst  bei  12° 
37  p.  c.  auf;  es  ist  unlöslich  in  Aether  und  ätherischen  Oelen.  Durch  Chlor 
wird  es  unter  Zersetzung  gelb,  durch  Iod  uud  Brom  braun,  durch  rau- 
chende Salpetersäure  grünlich  und  durch  Schwefelsäure  braunroth;  durch 
Alkalien  wird  es  nicht  verändert.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisen-, 
Blei-  und  Zinnsalze  nicht  gefällt;  Gallustinktur  bringt  in  der  wässerigen 
und  alkoholischen  Auflösung  einen  käsigen  Niederschlag  hervor. 

\ 

Daplmin . 

Von  Vauquelin  in  dem  Seidelbast  und  andern  Daphnearten  aufgefun- 
den. Wird  erhalten  durch  Digeriren  der  zerschnittenen  Rinde  mit  Wasser, 
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Vermischen  mit  Magnesia  und  Destillation.  Das  Destillat  besitzt  einen 
scharfen  reizenden  Geruch  und  Geschmack,  soll  alkalisch  reagiren,  durch 
Säuren  gesättigt  werden,  und  mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  Salze 
gehen,  welche  in  glänzenden  weifsen  Nadeln  kristallisiren,  essigsaures 
Blei  weifs,  sanunetartig  glänzend,  Kupfersalze  griin,  Silbersalze  weifs, 
bald  rotk  werdend  fällen.  Vauquelin  selbst  läfst  es  dahingestellt  seyn, 
ob  das  üaphnin  nicht  nur  eiue  Verbindung  von  Ammoniak  mit  einem  flüch- 
tigen Pflanzenstoff  sey.  Bür  und  Gmelin  konnten  es  nicht  erhalten. 

Fumarin,  nach  Peschier  in  Fumaria  ufficinalis  enthalten,  wird  auf 
dieselbe  Art  wie  dieses  dargestellt  und  läfst  sich  davon  durch  seine  Lös- 
lichkeit in  Wasser  und  Weingeist  unterscheiden.  Es  schmeckt  bitter,  ist 
unlöslich  in  Aeiher  und  fällt  Leimlösung. 

Bebeerin.  Von  Rodie  in  der  Rinde  eines  von  den  Einwohnern  des 
brittischen  Guyana’s  Bebeeru  genannten  Baumes,  die  gegen  Fieber  ange- 
wandt wird,  aufgefunden.  Es  soll  dem  Chinin  sehr  nahe  stehen , jedoch  in 
seinen  Salzen  davon  verschieden  seyn.  Ist  vielleicht  nur  unreines  Chinin. 

Sanguinarin. 

Von  Dana  in  der  Wurzel  von  Sanguinaria  canadensis  aufgefuuden. 
Man  zieht  die  Wurzel  mit  wasserfreiem  Alkohol  aus,  mischt  die  Lösung 
mit  wässerigem  Ammoniak,  wodurch  ein  rother  Niederschlag  entsteht,  der 
gewaschen,  mit  Wasser  und  Thierkohle  gekocht  und  nach  dem  Abgiefsen 
des  Wassers  in  Alkohol  gelöst  wird.  Beim  Verduusteu  bleibt  das  Sangui- 
narin als  perlgraue  oder  weifse  Masse  zurück.  Es  wird  au  der  Luft  gelb, 
bräunt  Curcuma,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether 
und  bildet  mit  den  Säuren  rothe  Salze. 

Azadirin. 

Nach  Piddinyton  soll  in  Melea  Azadiraclita  eine  alkalisch  reagirendo 
Substanz  enthalten  seyn,  welche  ein  Salz  mit  Schwefelsäure  bildet,  was 
als  Surrogat  des  Chinins  vorgeschlagen  wird. 

Capsicin. 

Nach  Braconnot  in  der  Samenhülse  des  spanischen  Pfeifers  ( Capsi- 
cum annuum)  enthalten.  Mau  zieht  die  Samenhülse  mit  Alkohol  aus.  Beim 
Abdampfen  scheidet  sich  stark  gefärbtes  Wachs  ab,  welches  man  trennt, 
dann  die  Flüssigkeit  zur  Extractconsistenz  verdampft  und  mit  Aether  aus- 
zieht, worin  sich  nur  das  Capsicin  löst.  Beim  Verdampfen  bleibt  es  als 
eine  weiche,  harzartige,  gelb-  oder  rotlibraune,  anfangs  balsamisch,  dann 
unerträglich,  sehr  anhaltend  breuuend  schmeckende  Substanz  zurück,  die 
beim  Erwärmen  einen  selbst  bei  grofser  Vertheilung  zum  Husten  und  Nie- 
sen reizenden  Rauch  giebt.  Der  Luft  ausgesetzt  erhärtet  es  allmählig. 
Durch  Chlor  wird  es  gebleicht.  In  Wasser  ist  es  etwas  löslich,  leicht- 
löslich mit  rothhrauner  Farbe  in  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl  und  Kali- 
lauge. Mit  Baryt  bildet  es  eine  unlösliche  Verbindung.  In  Essig  ist  es 
etwas  löslich.  — W’ittiny  scheint  es  reiner  dargestellt  zu  haben  und  giebt 
seine  Eigenschaften  an  wie  folgt:  Es  ist  pulverig,  kristallisirbar , luftbe- 
ständig, nicht  löslich  in  kaltem  Wasser  und  Aether,  wenig  löslich  in 
heifsem  Wasser  und  Alkohol.  Es  bildet  mit  Essigsäure , Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  kristallisirbare , in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol  lösliche 
Salze,  aus  denen  es  durch  Alkalien  fällbar  ist. 

Crotonin.  Findet  sich  nach  Brandes  in  den  Samen  von  Croton  tiglium. 
Man  zieht  diese  mit  Alkohol  aus,  destillirt  deu  gröfsten  Tlieil  desselben 
von  dem  Auszug  ab,  setzt  mehr  Wasser  zu  und  digerirt  mit  Magnesia. 
Den  Niederschlag  zieht  man  mit  heifsem  Alkohol  aus , aus  dem  sich  beim 
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Erkalten  das  Crotouiu  absotzt.  Auch  durch  Kochen  von  Crotonöl  mit 
Magnesia  und  Wasser  kann  es  erhalten  werden.  Es  bildet  eine  zusam- 
menhängende, aus  kleinen  Kristallen  bestehende  Masse.  Es  schmilzt  in 
der  Wärme,  ist  nicht  fluchtig,  fast  unlöslich  in  Wasser.  In  kochendem 
Alkohol  ist  es  löslich  und  diese  Lösung  reagirt  stark  alkalisch,  beim  Er- 
kalten scheidet  sich  das  meiste  wieder  ab.  Mit  (Schwefelsäure  und  Piios- 
phorsäure  bildet  es  kristallisirbare  Salze.  _ 

Buxin.  Von  Faure  entdeckt  in  dem  Buchsbauin  (Buxus  sempervirens'). 
Man  erhält  es  durch  Ausziehen  der  Rinde  mit  Alkohol,  Abdestilliren  des- 
selben;, Lösen  des  Rückstandes  in  Wasser,  Fällung  durch  Kochen  mit 
Magnesia  und  Ausziehen  des  Niederschlags  mit  Alkohol,  der  beim  Ver- 
dampfen das  Buxin  als  eine  dunkelbraune  durchsichtige  Masse  hinterläfst. 
Selbst  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  läfst  es  sich  nur  schwer  weifs  er- 
halten. Es  ist  bitter,  erregt  Niesen.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol  und  auch  etwas  löslich  in  Aether.  Es  bläut  geröthetes  Lack- 
mus, bildet  mit  den  Säuren  neutrale  Salze,  von  denen  das  schwefelsaure 
kristall  inisch  ist  und  die  mit  den  Alkalien  weifse  gelatinöse  Niederschläge 
geben.  Die  Rinde  liefert  etwa  ein  Proceut  Buxin;  auch  in  allen  übrigen 
Theilen  der  Pflanze  ist  es  enthalten. 

Apirin.  Von  Bizio  entdeckt.  Es  findet  sich  in  den  Kernen  von  Cocos 
lapidea.  Wird  erhalten  durch  Ausziehen  der  Kerne  mit  Salzsäure,  Fällen 
der  Lösung  mit  Ammoniak,  Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlags. 
Es  ist  weifs , geruchlos,  schmeckt  hintennach  etwas  stechend,  ist  schwe- 
rer als  Wasser  und  ist  in  600  Th.  desselben  löslich,  beim  Erhitzen  trübt 
sich  die  Lösung,  welche  deutlich  alkalisch  reagirt.  Es  ist  nicht  flüchtig. 
In  Säuren  ist  es  leicht  löslich;  aus  den  gesättigten  Lösungen  scheidet  sich 
durch  Erwärmen  das  Salz  aus,  das  weinsaure  in  kleinen  tetraedrischeu 
Kristallern,  das  essigsaure  wird  beim  Waschen  mit  kochendem  Wasser 
kristallin  isch.  Es  wird  von  basisch  essigsaurem  Bleioxid  und  durch  salpe- 
tersaures Quecksilberoxidul  gefällt. 

Cynapin  (?).  Nach  Ficinus  in  Aethusa  Cynapiuni  enthalten.  Es  ist 
in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  iu  Aether  löslich,  reagirt  alkalisch, 
kristallisiirt  in  rhombischen  Prismen  und  giebt  mit  Schwefelsäure  ein  kri- 
stallisir bares  Salz. 


Castin. 

Es  ist  in  den  Sarnen  von  Vit  ex  aynus  Castus  nach  Länderer  enthalten. 
Weingeist  liefert  eine  trübe  grünlichgelbe  Tiuktur,  aus  der  beim  gelinden 
Abdampfen  sich  sauerreagirende  Oeltropfen  abscheiden.  Bei  weiterem  Ver- 
dunsten erhält  man  eine  bitterschmeckende  Kristallinasse , die  nur  wenig 
löslich  in  Wasser  ist,  theilweise  aber  von  Essigsäure  gelöst  wird.  Kali 
und  Ammoniak  schlagen  es  daraus  weifs  nieder,  der  Niederschlag  ist  lös- 
lich in  Weingeist  und  daraus  kristallisirbar.  Es  kann  auch  erhalten  werden 
durch  Ausziehen  der  Samen  mit  verdünnter  Salzsäure,  Fällen  der  Lösung  , 
mit  Ammoniak  oder  Magnesia,  Lösen  in  Weingeist  uud  Kristallisation  durch 
freiwillige  Verdunstung.  Das  so  erhaltene  ist  jedoch  schwerer  zu  reinigen. 
In  der  Hitice  bräunt  cs  sich  und  ist  unter  Eutwickeluug  schwach  reizender 
Dämpfe  flüchtig.  Es  ist  unlöslich  iu  Wasser,  aber  löslich  in  Weingeist, 
Aether  uud  Säuren  mit  grünlicher,  später  gelb  werdender  Farbe,  aus  der 
Lösung  der  letzteren  wird  es  durch  Alkalien  gefällt;  das  salzsaure  Salz 
kristallisirt ;;  in  Aetzkali  ist  es  unlöslich,  doch  scheint  dadurch  Ammoniak 
entwickelt  zu  werden. 

Cicutin.  Durch  Auspressen  der  zerriebenen  Wurzeln  von  Cicuta  vi- 
rosa,  Maceriren  des  Rückstandes  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  Co- 
liren  und  Destillation  der  erhaltenen,  etwas  eiDgedainpften  Flüssigkeiten 
mit  Kaliliydrnt,  bis  die  übergehende  Flüssigkeit  nicht  mehr  alkalisch  ist, 
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erhalt  man  eine  Auflösung  von  Cicutiu,  welche  den  Geruch  der  Pflanze  in 
hohem  Grade  besitzt  ( Putex  ) •,  eine  ähnliche  Flüssigkeit  erhielt  Wittstein 
bei  der  Destillation  des  frischen , aufgekocliten  Pflanzensaftes  mit  Kalilauge. 
— E.  Simon  erhielt  durch  Destillation  von  100  Pfund  Wurzeln  des  Was- 
serschierlings 6 Unzen  eines  ätherischen  Oeles,  welches  keine  giftige  Ei- 
genschaften besafs.  Dagegen  wirkte  das  weingeistige  Extract  der  getrock- 
neten Wurzel  als  ein  sehr  heftiges  Gift. 

Chaerophyllin.  Destillirt  man  die  Samen  vou  Chaerophyllum  bitlbosum 
mit  Wasser  und  Kalilauge)  behandelt  das  mit  Schwefelsäure  gesättigte  und 
verdampfte  Destillat  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether,  so  bleibt 
nach  dem  Verdunsten  dieser  Auflösung  eio  Salz  zurück,  welches  mit  Kali- 
hydrat einen  starken  Geruch  nach  der  Pflanze  entwickelt  und  beim  Schmel- 
zen verkohlt.  ( Polstorf .) 

Limotiin.  Durch  kalte  Behandlung  der  gereinigten,  nicht  geschälten, 
mit  wenig  Wasser  zu  einem  Teig  zerstofsenen  Citronenkerue  mit  Alkohol, 
Verdampfen  und  heifses  Filtriren  erhielt  Pernays  ein  weifses  kristallini- 
sches Pulver,  von  starkem,  rein  bitterem  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser 
und  Aether,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  verdünnten  Säuren.  Entwickelt 
bei  der  Zersetzung  mit  Alkalien  Ammoniak.  Die  weingeistige  Auflösung 
wird  durch  Kohlenstickstoffsäure  gelb  gelallt.  — Löst  sich  in  conceutrirter 
Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe,  in  Salpetersäure  unter  Zersetzung  auf. 
Verdampft  man  die  salzsaure  Auflösung  zur  Trockne,  so  enthält  der  Rück- 
stand  keine  Säure  mehr.  (Büchner.) 

Esenbeckin.  Von  Büchner  in  E senbeckia  febrifuga  aufgefunden.  Die 
Rinde  wird  rnii  angesäuertem  Wasser  ausgekocht,  mit  Magnesia  gefällt, 
der  Niederschlag  mit  kochendem  Alkohol  extrahirt;  die  Lösung  hinterläfst 
das  Esenbeckin  als  eine  schillernde  Masse,  welche  bitter  schmeckt,  sich 
in  wenig  Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  löst,  mit  Essigsäure 
und  Schwefelsäure  leichtlösliche,  durch  oxalsaures  Kali  und  Galiäpfelinfu- 
siou  fällbare,  sehr  bittere  Salze  liefert  und  bei  der  trocknen  Destillation 
viel  Ammoniak  giebt.  Nach  N.  v.  Esenbeck  ist  die  an  Essigsäure  gebun- 
dene Substanz  schwach  sauer,  schmeckt  bitter,  ekelerregend,  ist  in  Was- 
ser und  Alkohol,  nicht  in  Aether  löslich,  wird  stark  durch  Gallustinktur, 
schwach  flockig  durch  Ammoniak  gefällt,  durch  ChlorgoJd  und  Chloreisen 
getrübt,  durch  kohlensaures  Kali,  Jodtinktur,  Chlorbarium,  Bleizucker 
und  Bleiessig  nicht  gefällt. 

Digitalin.  Von  Lancelot  aus  der  Digitalis  dargestellt.  Das  wässerige 
Extract  wird  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  von  dem  klaren  Auszug 
der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  uud  mit  sehr 
verdünnter  Salzsäure  so  lange  versetzt,  als  ein  gelber  Niederschlag  ent- 
steht; diesen  löst  man  in  Alkohol,  entfärbt  durch  ßlutkohle  und  läfst  frei- 
willig verdunsten,  wobei  sich  das  Digitalin  als  glänzend  kristallinische, 
körnige  Masse  absetzt.  Es  ist  Juflbestäudig,  schmeckt  scharf,  reagirt  al- 
kalisch, wird  von  Säuren  gelöst,  durch  Wasser  aber  wieder  gefällt.  Von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  erst  rosenrot  h , dann  olivengrün.  Diese 
Angaben  bedürfen  jedoch  der  Bestätigung.  Trommsdorff  d.  A.  und  Andere 
fanden  kein  Alkaloid  in  der  Digitalis. 

Eupatorin.  Von  Righini  in  Eupatorium  cannabinum  aufgefunden.  Es 
wird  mit  durch  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  extrahirt,  durch  Kalk- 
hydrat gefällt;  den  Niederschlag  setzt  man  der  Luft  aus,  wodurch  die 
Kalkerde  kohlensauer  wird,  und  digerirt  ihn  alsdann  mehrere  Tage  mit 
Alkohol,  filtrirt  und  beim  Verdunsten  bleibt  weifses,  bitterschmeckendes 
Eupatorin  zurück.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und 
Aether.  In  der  Hitze  bläht  es  sich  auf  und  zersetzt  sich.  Mit  Schwefel» 
säure  bildet  es  ein  in  Nadeln  “kristallisirendes  Salz. 

Euphorbiin.  In  dem  Euphorbiumharze  nach  Büchner  und  Herberger 
enthalten.  Das  mit  Wasser  erschöpfte  Harz  wird  in  Alkohol  gelöst,  durch 
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Bleizuckerlösung  gefällt.  Das  Euphorbiin  b'eibt  In  der  LösuDg.  Es  ist 
farblos,  spröde,  glasartig,  bitter  und  scharf  schmeckend,  geruchlos,  un- 
löslich in  Wasser  und  Aether,  löslich  in  Alkohol  und  verdünnten  Säuren, 
mit  denen  es  zu  glasartigen  Verbindungen  eintrocknet.  In  Alkalien  ist  es 
unlöslich  und  wird  durch  coucentrirte  Schwefel-  und  Salpetersäure  zerstört. 

CoHvolvulin.  Von  Clamor  Murquart  in  der  Wurzel  von  Convolvolua 
Scammonia  aufgefunden.  Die  frischen  zerschnittenen  Wurzeln  werden  mit 
Weingeist  erschöpft,  der  Weingeist  von  den  Tinkturen  abdestillirt,  der 
Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Gallustinktur  gefällt,  der  Niederschlag 
mit  Kalkhydrat  gemischt,  mit  Alkohol  extrahirt  uud  die  Lösuug  verdampft. 
Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst,  er  reagirte  schwach  alkalisch, 
und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt;  beim  Verdampfen  erhielt 
man  strahlig  vereinte  Nadeln,  die  ohne  Rückstand  verbrannten,  und  deren 
Lösung  durch  Gallustinktur,  aber  nicht  durch  oxalsaures  Ammoniak  ge- 
fällt wurde. 

Pereirin.  Von  Goos  in  der  Pereirarinde  aufgefuuden.  Die  Binde 
wird  mit  angesäuertem  Wasser  kalt  digerirt,  mit  Ammoniak  gefällt,  der 
Niederschlag  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rück- 
stand zur  Trockne  verdampft,  zerrieben,  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst, 
durch  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  getrocknet  und  in  Aether  ge- 
löst. Beim  Verdampfen  bleibt  das  Pereirin  als  gelbröthliche  Masse  zurück. 
Es  schmeckt  im  reinen  Zustande  nur  wenig  bitter,  in  Wasser  ist  es  Dur 
sehr  wenig,  dagegen  in  Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich.  Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  violetter  Farbe  gelöst.  Bei  Verdün- 
nung wird  diese  Farbe  erst  olivengrün,  dann  grasgrün.  Salpetersäure  löst 
es  mit  blutrother  Farbe,  welche  beim  Verdünnen  verschwindet.  Beim 
Schmelzen  wird  es  zuerst  blutroth,  bläht  sich  dann  stark  auf  und  hinter- 
läfst  eine  schwammige  Kohle.  Es  neutralisirt  die  Säuren  vollkommen  und 
bildet  damit  meist  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Salze,  von  denen  keines 
kristallisirt  erhalten  wurde.  Sie  trocknen  säinmtlich  zu  firnifsartigen , in 
Wasser  löslichen  Massen  ein.  Sie  werden  durch  oxalsaures  Kali  und  durch 
Gallussäure  gefällt. 


Pelosin  ( Cissampe/in ). 

Von  Wiggers  in  der  amerikanischen  Grieswurzel  ( Radix  pareirae 
bravae,  von  Cissampelos  Pareira  ?)  aufgefunden.  Die  zerstofsene  Wurzel 
wird  mehrmals  mit  schwefelsäurehaltendem  Wasser  ausgekocht,  die  Aus- 
züge filtrirt  und  mit  kohlensaurem  Natron,  wobei  ein  grofscr  Ueberschufs 
zu  vermeiden , gefällt.  Der  Niederschlag  wird  getrocknet  in  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst,  mit  Thierkohle  behandelt,  durch  kohlensaures  Na- 
tron gefällt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Aether  ausgezogen,  der 
das  Pelosin  löst.  Die  Wurzel  enthält  bis  y»  ihres  Gewichtes.  Wenn  das 
Pelosin  rein  ist,  so  ist  die  Lösung  farblos,  sie  zersetzt  sich  leicht  etwas 
an  der  Luft  und  wird  gefärbt.  Beim  Verdunsten  bleibt  es  als  eine  gelb- 
liche, durchsichtige,  spröde  Masse,  welche  wasserfreies-Pelosin  ist,  zurück. 
Das  Hydrat  erhält  mau  durch  Mischen  der  ätherischen  Lösung  mit  Wasser 
und  Abdestilliren  des  Aethers , auch  durch  längere  Berührung  beider  Flüs- 
sigkeiten, wo  es  sich  zwischen  beiden  als  weifses  Pulver  abscheidet. 
Auch  durch  Fällung  der  alkoholischen  Pelosiulösung  durch  Wasser.  Es 
verliert  bei  100°  diefs  Wasser  und  ist  dann  leicht  löslicli  in  Alkohol  und 
Aether.  Mit  Wasser  übergossen,  in  dem  es  uulüslich  ist,  wird  es  zu 
Hydrat.  Es  ist  unkristallisirbar,  geruchlos,  schmeckt  siifsl ich  bitter,  be- 
sonders seine  Salze,  schmilzt  heim  Erhitzen,  bläht  sich  stark  auf,  brennt 
mit  rufsender  Flamme  und  hinterläfst  schwer  verbrennliche  Kohle.  Es  bläut 
goröthetes  Lackmus , neutralisirt  die  Sauren  vollständig  und  bildet  damit 
sehr  lösliche,  nicht  kristallisirende  Salze,  wovon  nur  das  kristallinische 
salzsaure  Salz  eine  Ausnahme  macht.  Sie  werden  durch  Alkalien,  Gerb- 
säure, Gold-  und  Platinclilorid,  auch  durch  Ziuuchloriir  gefällt.  — Durch 


Oxyacanthin,  Jamaicin. 


637 


Salpetersäure , die  nicht  sehr  verdünnt  ist,  wird  es  in  ein  braunes  Harz 
verwandelt.  Durch  Luft  und  Wärme  wird  es,  besonders  in  seinen  Lö- 
sungen, so  leicht  zersetzt,  dafs  es  nur  schwierig  uud  mit  Verlust  farblos 
erhalten  wird. 

Oxyacanthin.  Von  Pulex  entdeckt.  Mau  erhält  es  durch  Ausziehen 
der  Rinde  von  Herberts  vulgaris  mit  Alkohol,  Vermischen  der  Lösung  mit 
dem  dritten  Thcil  Wasser  uud  Abdestilliren  des  Alkohols.  Es  scheidet  sich 
Harz  ab,  welches  man  wegnimmt  und  die  Flüssigkeit  verdampft,  bis  sie 
beim  Erkalten  Kristalle  von  ßerberin  absetzt.  Aus  dem  Filtrat  wird  durch 
kohlensaures  Natron  das  Oxyacanthin  gefällt.  Dieses  löst  man  in  Schwe- 
felsäure, entfärbt  es  durch  Blulkohle  uud  schlägt  es  nochmals  durch  koh- 
lensaures Natron  nieder,  wodurch  es  als  weifses,  am  Sonnenlichte  gelb 
werdendes  Pulver  erhalten  wird.  Es  ist  sehr  bitter,  schmilzt  und  zersetzt 
sich  in  der  Hitze,  indem  es  amtnoniakalische  Produkte  liefert.  In  Wasser 
ist  es  fast  unlöslich,  aber  selbst  in  verdünntem  Spiritus  leicht  löslich, 
ebenso  in  Aether  und  Oelen.  Seine  Lösungen  reagireu  alk  aseh.  Mit 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  bildet  es  kristallisirh  are  Salze, 
welche  bitter  schmecken  und  durch  Eicheugerbsäure  gefällt  werlden. 


Surinamin. 

Von  Dr.  Hüttenschmidt  in  der  Rinde  von  Oeoffraea  surinamensis  (?) 
1824  entdeckt.  — Wird  aus  dem  geistigen  Auszug  der  Rinde  durch  Be- 
handeln desselben  mit  Wasser,  Fällen  der  färbenden  Theile  mit  ßleiessig. 
Behandeln  des  Filtrats  mit  Hydrothiousäure,  Niederschlagen  des  Surinamins 
aus  dieser  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure,  Zerlegen  des  schwefelsauren 
Surinamins  durch  kohlensauren  Baryt  und  Wasser,  und  Verdunsten  des 
Filtrats  erhalten.  — Es  kristallisirt  aus  seiner  wässerigen  Lösung  in  glän- 
zendvveifsen , lockern  baumwollenartigeu  Nadeln ; ist  geschmacklos  und 
geruchlos;  luftbeständig;  in  der  Hitze  wird  es  zerstört  und  liefert  arnmo- 
niakhalteude  Dämpfe.  Es  ist  etwas  schwerlöslich  in  kaltem,  leichtlöslich 
in  heifsem  Wasser,  in  Weingeist  schwieriger  löslich;  die  Lösungen  rea- 
giren  weder  sauer  noch  alkalisch;  weder  Gallustinktur  noch  Sublimat  fällt 
die  wässerige  Lösung,  aber  salpetrige  Säure  färbt  sie  blau,  Chlor,  Hy- 
drothionsäure,  Zinnchlorür , Kali  und  Magnesia  zerstören  die  Farbe  nach 
und  nach.  Beim  Verdampfen  wird  die  blaue  Flüssigkeit  bald  blutroth.  — 
Mit  Säuren  bildet  das  Surinamin  kristallisirhare , sauer  reagirende,  weifse, 
bitterlich  oder  rein  salzig  schmeckende  Verbindungen,  die  leicht  in  Was- 
ser löslich  sind. 


Jamaicin. 

Von  demselben  Chemiker  in  der  Rinde  von  Geoffraea  inermis  (?)  gleich- 
zeitig entdeckt.  — Wird  wie  Surinamia  erhalten.  — Es  kristallisirt  aus 
seiner  Lösung  in  bräunlichgelben  und  durchsichtigen  quadratischen  Tafeln 
von  bitterm  Geschmack,  geruchlos,  luftbeständig.  In  der  Wärme  sind  die  Kri- 
stalle leicht  schmelzbar,  bei  starker  Hitze  werden  sie  auch  zerstört,  ent- 
wickeln ammoniakalische  Dämpfe  und  verbrennen  bei  Luftzutritt,  ohne 
einen  Rückstand  zu  lassen.  Chlor  färbt  sie  roth.  In  Wasser  ist  das  Ja- 
maicin leicht  löslich,  etwas  weniger  leicht  in  Weingeist;  die  Lösungen 
reagiren  auch  weder  sauer  noch  alkalisch.  Sublimat  und  Gallustinktur 
bilden  gelbe  Niederschläge.  — Mit  Säuren  bildet  es  auch  kristallisirhare, 
gelbe,  bitterschmeckeude  Salze,  die  sauer  reagiren,  aber  die  Säure,  wenn 
sie  flüchtig  ist,  (eben  so  wenig  wie  die  Suraminsalze)  in  der  Hitze  nicht  ' 
fahren  lassen.  (Vergl.  Dissertatio  inauguralis  chemica  sistens  analysin 
chemicam  corticis  Geoffroyae  jamaicensis  uec  non  surinamensis  ect.  auctore 
G.  F.  Hüttenschmidt , Heidelbergae  1824,  und  Magaz.  für  Pharinac.  Bd.  7. 
S.  251.) 
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Berberin.  — Färbender  Bestundtheil  der  Wurzel  des  Sauerdorns  ^Ber- 
beris vulgaris ).  Zusammensetzung  s.  S.  564.  — Von  Büchner , Vater  und 
Sohn,  zuerst  rein  dargestellt  und  untersucht.— Man  iibergiefst  die  zerschnittene 
Wurzelrinde  mit  kochendem  Wasser,  lafst  es  damit  einige  Stunden  dige- 
riren,  giefst  ab  und  wiederholt  diese  Infusion  noch  ein-  bis  zweimal.  Der 
Rückstand  wird  ausgeprefst,  die  etwas  erwärmten  Auszüge  durchgeseiht 
und  zur  Consistenz  eines  dünnen  Extractes  abgedampft.  Letzteres  wird 
alsdann  wiederholt  mit  Alkohol  von  SS  p.  c.  warm  behandelt,  die  braun- 
gefärbten Tinkturen  von  dem  ungelösten  Extracte  abgegossen,  der  gröfste 
Tlieil  des  Weingeistes  abdcstillirt  und  der  Rückstand  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen.  Die  nach  34  Stunden  daraus  angeschossenen  Kri- 
stalle werden  durch  Pressen  und  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  von  an- 
hüugendem  Extracte  befreit  und  in  kochendem  Wasser  gelöst,  wo  beim 
Erkalten  Berberin  niederfällt,  welches  durch  Umkristallisiren  aus  Alkohol 
.gereinigt  wird.  Die  Wurzelriude  enthält  ungefähr  1 ,3  p.  c.  dieses  Stoffs. 
— Das  Berberiu  bildet  ein  sehr  lockeres,  aus  feinen,  seidenartig  glänzen- 
den Nadeln  bestehendes,  lebhaft  hellgelbes  Pulver.  Beim  Erkalten  einer 
kochendheifs  gesättigten  wässerigen  oder  alkoholischen  Auflösung  schiefst 
es  in  strahlenförmig  zusammengesetzten  Prismen  an.  Es  schmeckt  stark 
und  anhaltend  rein  bitter,  ist  geruchlos  und  verhält  sich  indifferent  gegen 
Pflauzenfarben ; es  ist  in  500  Th.  Wasser  von  12°  löslich;  die  verdünnte 
Auflösung  ist  rein  gelb,  die  eoncentrirtc  gelbbraun.  Alkohol  von  82  p.  c. 
löst  yjj0  seines  Gewichts;  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol  ist  es  in 
jedem  Verhältnifs  löslich;  Lavendelöl,  Terpentinöl  und  fette  Oele  lösen 
etwas  Berberin  auf;  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Steinöl  und  Stein- 
kohlentheeröl  ist  es  unlöslich.  Von  concentrirter  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure wird  das  Berberin  zersetzt ; aus  seinen  Auflösungen  wird  es  aber 
von  eben  diesen  Säuren;  so  wie  von  Salz-  und  Phosphorsäure  unverän- 
dert gefällt.  Schwächere  Säuren  lösen  das  Berberin  auf  und  lassen  es  beim 
Verdampfen  unverändert  fallen.  Mit  Gerbsäure  bildet  es  eine  in  Wasser 
unlösliche  braungelhe  Verbindung.  Trockenes  Chlor  färbt  es  blutroth,  in 
einer  Berberinauflösung  entsteht  durch  Chlor  ein  brauner,  in  Wasser  un- 
löslicher, theilweise  in  kochendem  Alkohol  und  ganz  in  Aetzkali  auflös- 
licher Niederschlag,  aus  welcher  Auflösung  er  durch  Säuren  wieder  abge- 
schieden wird.  Mit  den  Alkalien  und  mehreren  Erdeu  geht  das  Berberin , 
unter  Verdunkelung  seiner  Farbe,  wirkliche  Verbindungen  ein;  Säuren 
stellen  die  gelbe  Farbe  wieder  her.  Beim  Verdampfen  einer  ammoniakali- 
schen  Auflösung  von  Berberin  erhält  mau  braune  Kristalle,  w-elche  mit  Kali 
Ammoniak  entwickeln.  Kocht  man  Berberin  mit  wässerigem  Aetzkali , so 
wird  es,  ohne  Ammoniakentwickeluug,  in  eine  braune  harzähnliche  Masse 
verwandelt.  Bleioxid-,  Zinkoxid-  und  Eisenoxidul -Salze  w'erden  durch 
Berberin  nicht  gefällt;  die  Silberveibinduug  enthält  25,98  p.  c.  Silberoxid. 
Brom-,  Iod-  und  Schwefelcjan-Kalium  wird  durch  eiue  wässerige  Auflösung 
von  Berberiu  hellgell»,  Cyankalium  rothgclb,  Blutlaugensalz  gelbgrün, 
Schwrefelkalium  gelbbraun  gefällt.  — Das  Berberin  bildet  mit  Säuren  gelbe, 
kristallinische  Verbindungen,  die  man  durch  Auflösen  des  Berberins  in  Al- 
kohol und  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Säure  erhält.  — Das  Ber- 

beritzengelb von  Brandes  ist  unreines  Berberin.  — Das  Berberin  wird  zum 
Gelbfärbeu  benutzt. 

Piperin. 

Formel  und  Zusammensetzung  s.  S.  564. 

Von  Oerstedt  1820  entdeckt.  — Es  findet  sich  im  weifsen,  schwarzen 
und  langen  Pfeffer  (von  Piper  nigrum  und  P.  longum ). 

J$.  254.  Darstellung:  Man  extrahirt  gepulverten  weifsen 
Pfeffer  mit  Alkohol  von  0,833  spec.  Gewicht,  destillirt  den 
Weingeist  von  dem  Auszug  ab  und  versetzt  das  zurück- 
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bleibende  Extract  mit  Kalilauge,  wodurch  Harz  aufgelöst  wird, 
während  unreines  Piperin  ungelöst  bleibt.  Es  wird  mit  Wasser 
gewaschen  und  in  Alkohol  von  derselben  Stärke  aufgelöst. 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  schiefst  Piperin  an,  welches  man 
durch  wiederholtes  Umkristal Irsiren  rein  erhält.  £ Poulet,  j — 

Schwarzer  Pfeffer  liefert  weniger  leicht  eia  reines  Piperin. 

255.  Eigenschaften r Weifse,  durchsichtige,  viersei- 
tige, schief  abgestumpfte  Prismen,  bei  rascher  Kristallisation 
zarte,  lockere,  zusammenhängende  Nadeln;  geschraack-  und 
geruchlos,  luftbeständig,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch, 
schmilzt  bei  100°,  nicht  flüchtig,  liefert  bei  der  trockenen 
Destillation  ammoniakhaltige  Produkte.  In  kaltem  Wasser  ist 
das  Piperin  unlöslich,  sehr  wenig  löslich  in  kochendem;  leicht- 
löslich in  Alkohol,  namentlich  in  kochendem,  die  Auflösung 
wird  durch  Wasser  gefällt;  löslich  in  100  Th.  Aether  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  etwas  löslich  in  fetten  und  flüchtigen 
Oelen;  die  Auflösungen  schmecken  sehr  scharf,  pfefferartig. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es-  mit  dunkel  blutrother  Farbe 
auf,  Wasser  schlägt  daraus  Piperin  nieder.  Salpetersäure 
färbt  es  rothgelb,  beim  Erhitzen  bildet  sich  Oxalsäure  und 
Kohlenstickstoffsäure. 

Das  Piperin  ist  eiue  schwache  organische  Basis  ohne  alkalische  Re- 
action,  allein  es  verbindet  sich  mit  Säuren,  sein  salzsaures  Salz  mit  Pla- 
tinchlorid zu  constanten  Verbindungen.  In  trocknem  salzsaurem  Gase  nimmt 
feingepulvertes  Piperin  an  Gewicht  zu  und  färbt  sich  gelb,  bei  gelindem 
Erwärmen  ist  die  Gewichtszunahme  stärker;  die  Verbindung  enthält  13,74 
p.  c.  Salzsäure,  sie  schmilzt  und  erstarrt  kristallinisch,  sie  wird  durch 
Wasser  zerlegt  unter  Abscheidung  des  Piperins.  In  Weingeist  ist  die  salz- 
saure Verbindung  löslich  ; versetzt  man  sie  mit  Platinchlorid  und  läfst  an 
der  Luft  verdampfen,  so  kristallisirt  eine  Doppelverbindung  in  orange- 
gelben kleinen  Wärzchen,  sie  ist  in  Weingeist,  selbst  in  ätherhaltigem, 
leicht  löslich.  ( Varrentrapp  und  Will.')  Concentrirte  warme  Salzsäure 
löst  das  Piperin,  ebenso  Essigsäure.  Beim  Verdampfen  entweicht  die  Säure 
vollständig.  In  alkalischen  Flüssigkeiten  ist  es  nicht  löslich. 

Menispermin.  Von  Pelletier  und  Couerbe  in  den  Schalen  der  Kokkels- 
körner entdeckt.  Man  behandelt  das  alkoholische  Extract  erst  mit  kaltem 
Wasser,  dann  zieht  man  es  mit  warmem  angesäuertem  Wasser  aus,  fällt 
die  braune  Lösung  durch  Alkali  und  zieht  den  Niederschlag  mit  höchst  ver- 
dünnter Essigsäure  aus,  wobei  eine  schwarzbraune  Masse  zurückbleibt. 
Oder  am  besten  zerstörst  man  die  ganzen  Kokkelskörner,  kocht  sie  mit 
Alkohol  von  0,833  spec.  Gew.  aus , destillirt  den  Alkohol  von  den  Aus- 
zügen ab,  kocht  das  Extract  mit  Wasser  und  filtrirt  siedendheifs.  Beim 
Erkalten,  vorzüglich  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Säure,  kristallisirt 
das  Picrotoxin  (s.  S.  508)  heraus.  Das  in  reinem  kochendem  Wasser 
Unlösliche  wird  nun  mit  säurehaltendem  ausgezogen,  mit  Alkali  gefällt, 
aus  dem  körnigen  Niederschlag  durch  weuig  kalten  Alkohol  eine  fremde 
gelbe  Substanz  ausgezogen  und  das  Menispermin  zuletzt  in  Aether  gelöst, 
aus  dem  es  beim  Verdampfen  kristallisirt.  Der  Aether  läfst  eine  schleimige 
Substanz  zurück,  die  man  in  wasserfreiem  Alkohol  löst,  bei  45°  verdun- 
; stet  und  kristallisirt  erhält;  es  ist  das  Paramenispermin.  — Das  Menisper- 
min ist  weifs,  undurchsichtig,  kristallisirt  in  vierseitigen  Prismen.  Es  ist 
: geschmacklos,  soll  nicht  giftig  seyn,  schmilzt  bei  120°,  bei  höherer  Tem- 
peratur wird  es  zersetzt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  woraus  es  kristallisirt  erhalten  werden  kann;  es  löst  sich  in 
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verdünnten  Säuren  und  bildet  damit  Salze,  von  denen  das  Schwefelsäure 
in  Prismen  kristallisirt,  bei  165°  schmilzt,  in  stärkerer  Hitze  wird  es  braun. 
— Zusammensetzung  s.  S.  564. 

Paramenispermin  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  schmilzt  bei  250°, 
verdampft  in  Gestalt  eines  weifsen  Hauches,  der  in  Gestalt  von  Schnee 
sich  sehr  bald  anlegt.  .In  Wasser  ist  es  unlöslich,  wenig  löslich  in  Aether, 
am  leichtesten  wird  es  von  heifsem  Alkohol  gelöst.  Verdünnte  Säuren  lösen 
es  auf,  ohne  davon  neulralisirt  zu  werden  und  ohne  damit  Salze  zu  liefern. 

Harmalin.  — Zusammensetzung  und  Formel  siehe  8.  564.  — Von 
Gäbet  in  dem  Samen  von  Peyannm  Harmala  entdeckt,  worin  es  an  Phos- 
phorsäure gebunden  enthalten  ist.  — Die  gepulverten  Samen  der  in  den 
südrussischen  Steppen  sehr  häufig  wachsenden  Pflanze  werden  mit  essig- 
säurehaltigem  Wasser  ausgekocht,  der  Auszug  mit  wässeriger  Kalilösung 
gefällt  und  der  mit  Wasser  gewaschene  Niederschlag  mit  siedendem  abso- 
lutem Alkohol  behandeit.  Die  aus  dem  Filtrat  sich  absetzeuden  Kristalle 
werden  mit  Essigsäure  gesättigt,  die  Auflösung,  nach  der  Entfärbung  mit- 
telst Pflanzeukohie,  mit  Ammoniak  gefallt  und  der  getrocknete  Nieder- 
schlag nochmals  in  Alkohol  uinkristallisirt.  — Das  Harmalin  bildet  durch- 
scheinende , ins  Bräuulichgelbe  spielende  rhombische  Säulen,  mit  ein-  und 
zweigliedrigen  Octaederflächen.  Es  besitzt  einen  schwach  bittern,  hinterher 
etwas  zusammenziehenden  scharfen  Geschmack,  färbt  den  Speichel  citron- 
gelh,  ist  in  Wasser  und  Aether  schwer  löslich,  leichter  in  Alkohol.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es,  stÖfst  unangenehm  riechende,  weifse  Dämpfe  aus, 
entzündet  sich  und  hinterläfst  eine  glänzende  Kohle,  die  vollständig  ver- 
brennt. Erhitzt  man  cs  in  einer  Glasröhre , so  erhält,  man,  unter  partieller 
Zersetzung,  ein  weifses,  mehliges  Sublimat.  Das  Harmalin  stumpft  die 
Säureu  ah  und  bildet  damit  gelhgefärbte , gröfstentbeils  leichtlösliche,  zum 
Theil  kristallisirbare  Salze,  aus  welchen  es  durch  ätzende  Alkalien  sich 
unverändert  absciieiden  läfst.  Durch  Oxidation  geht  das  Harmalin  in  einen 
rothen,  von  Gabel  Harmala  genannten  Farbstoff  über,  welcher  mit  Säuren 
rothe  Salze  bildet,  in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  ziemlich  leicht  löslich, 
in  absolutem  Alkohol  aber  in  allen  Verhältnissen  löslich  ist.  — Das  llar- 
malaroth  ist  das  zum  Färben  von  Zeugen  zubereitete  Pulver  der  Samen, 
es  enthält,  statt  des  ursprünglichen  gelben  pliosphorsauren  Harmalins, 
rothes,  phosphorsaitres  Harmala.  Es  ist  braunroth,  ähnlich  der  gepul- 
verten Cochenille,  und  färbt  mit  Thonheize  versehene  Seide  oder  Wolle, 
je  nach  dem  Grade  der  Verdünnung  der  mit  einem  Alaunzusatz  bereiteten 
Abkochung,  vom  dunkeln  Ponceau  bis  zum  hellsten  Blafsroth.  ( Gabel .)  — 
Das  Harmalin  enthält  kein  Kristallwasser;  die  salzsaure  Verbindung  wird 
durch  Platiochlorid  gelb  gefällt.  CVarrentrapp  und  Will.') 

Theobrumin.  — Zusammensetzung  siehe  S.  564.  — Von  Woskre- 
sensky  in  den  Cacaobohuen  (vod  Theobroma  Cacao ) entdeckt.  — Man  be- 
handelt die  gepulverten  Bohnen  mit  heifsem  Wasser,  fällt  den  klaren  Aus- 
zug mit  essigsaurem  Bleioxid  und  verdampft  die  vom  Blei  befreite  Flüssig- 
keit. Der  Rückstand  wird  wiederholt  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  wo 
man  das  reine  Theobromin  als  weifses  kristallinisches  Pulver  erhält.  Es 
ist  schwach  bitter,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  verliert  bei  100°  nur 
0,81  p.  c.  seines  Gewichts  und  zersetzt  sich  erst  über  250°,  wo  es  ein 
kristallinisches  Sublimat  bildet.  Es  ist  wenig  löslich  in  kochendem  Wasser, 
noch  schwerer  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Durch  Säuren  und  Alkalien 
wird  es  nicht  zersetzt;  Gerbstoff  geht  damit  eine  lösliche  Verbindung  ein; 
Quecksilberchlorid  bringt  in  der  wässerigen  Auflösung  einen  weifsen  Nie- 
derschlag hervor.  tWoskresensky.) 

Caff'cin,  Thein , Guar  anin. 

Formel  und  Zusammensetzung  siehe  S.  564. 

Der  unter  diesen  drei  Namen  beschriebene  Körper  findet  sich  in  den 
Caffeebohncn  (Familie  der  Rubiaceen),  den  verschiedenen  Theesorten 
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(Theaceen)  und  in  dem  Teig  der  Frucht  von  Paullinia  sorbilis  (Familie  der  . 
Sapindaceen).  Aus  den  Caffeebohnen  wurde  er  von  Runge,  aus  dem  Tliee 
von  Oudry  und  aus  der  Guaraaa,  einem  von  den  Brasilianern  geschützten 
Heilmittel , vou  Theodor  Martins  zuerst  dargestellt. 

Aus  den  Caffeebohnen  erhalt  man  diese  Materie  am  einfachsten,  wenn 
sie  mit  Wasser  wiederholt  ausgekocht  werden.  Den  lieifsen  Auszug  ver- 
setzt man  mit  etwas  essigsaurem  Bleioxid  und  kocht  ihn  unter  erneuertem 
Zusatz  vou  feingepulverter  Bleiglätte  so  lange,  als  die  Flüssigkeit  von  ba- 
sisch essigsaurem  Bleioxid  noch  gelb  gefallt  wird.  Sobald  alle  durch  Blei- 
oxid fällbare  Materie  entfernt  ist,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  von  dem  Nie- 
derscklage  heifs  ab,  versetzt  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  mit  Ver- 
meidung eines  Ucberschusses,  und  dampft  sie  nun  nach  Entfernung  des 
gebildeten  Schwefelsäuren  Bleioxids  bis  zur  Kristallisation  ab.  Die  zuerst 
sich  bildenden  Kristalle  trocknet  mau  auf  einem  Ziegelstein  und  reinigt  sie 
durch  eine  neue  Kristallisation.  Die  Mutterlauge  liefert  bei  weiterem  Ver- 
dampfen noch  mehr  Kristalle. 

Aus  dem  Thee,  oder  wohlfeiler  aus  dem  Theestaube,  gewinnt  man 
diesen  Stoff  nach  der  nämlihen  Methode.  Mulder  kocht  den  Theestaub  mit 
Wasser  unter  Zusatz  von  gebrannter  Bittererde  aus,  filtrirt,  verdampft 
die  Flüssigkeit  zur  Trockne , und  zieht  aus  dem  Rückstand  die  Substanz 
mit  warmem  Aether  aus,  der  sie  nach  dem  Verdunsten  rein  hinterläfst. 
Bei  Anwendung  von  Guarana  verfährt  man  auf  dieselbe  Weise. 

Caffein,  Thein  und  Guaranin  besitzen  einerlei  Zusammensetzung,  im 
kristallisirten  Zustande  slellen  sie  sehr  feine  Nadeln  dar,  die  sich  vou  einer 
glänzendwcifsen  Seide  kaum  unterscheiden  lassen,  bei  100°  verlieren  sie 
8 p.  c.  Kristallwasser  (“  2 Atomen),  wobei  sie  matt,  glanzlos  und  leicht 
zerreiblich  werden;  ihr  Geschmack  ist  schwach  bitter,  sie  schmelzen  bei 
177,8°  und  sublimiren  bei  384°,7  ohne  Veränderung.  Die  bei  120°  ge- 
trockneten Kristalle  lösen  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  .98  Th. 
Wasser,  97  Alkohol  und  194  Aether,  sehr  leicht  in  heifsem  Wasser. 
Eine  gesättigte  kochende  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  kristal- 
linischen Brei  von  feinen  Nadeln.  Die  wasserhaltigen  Kristalle  lösen  sich 
bei  15°  in  93  Th.  Wasser,  158  Alkohol  und  298  Aether.  Aus  Aether  er- 
halten sind  die  Kristalle  wasserfrei.  Die  wässerige  Auflösung  dieser  Ma- 
terie wird  aufser  durch  Gerbsäure  ( Galläpfelaufgufs)  durch  kein  ReageGs 
gefällt.  Diese  Substanz  besitzt  schwach  basische  Eigenschaften,  durch  Auf- 
lösung bis  zur  Sättigung  in  concentrirter  Salzsäure  und  mäfsig  verdünnter 
Schwefelsäure  erhält  man  wasserfreie  salzsaure  oder  Schwefelsäure  Salze 
in  regelmäfsigen  grofsen  Kristallen  (Herzog') , welche  an  der  Luft  erwärmt 
oder  mit  Wasser  gewaschen  ihre  Säure  wieder  abgeben.  Mit  gewöhnlicher 
Salpetersäure  kann  es  ohne  Veränderung  gekocht  und  abgedampft  werden. 

In  conceutrirter  Schwefelsäure  wird  es  beim  Erwärmen  zerstört.  Durch 
anhaltende^  Kochen  mit  Barytwasser  wird  die  Substanz  zersetzt,  man  be- 
obachtet die  Bildung  von  Ammoniak,  cyansaurem  und  amciscusaurem  Baryt. 
(Mulder.) 

Die  Salzverbindungen  dieser  Materie  sind  schwierig  in  reinem  Zustande 
(frei  von  einem  Ueberschufs  oder  Mangel  an  Säure)  zu  erhalten.  Nach 
Mulder  absorbireu  100  Theile  31  bis  35,49  Salzsäure,  die  auf  nassem 
Wege  dargestellten  Kristalle  enthalten  13,98  Salzsäure  (Herzog),  so  dafs 
es  ungewifs  ist,  ob  das  Atomgewicht  derselben  der  Formel  C8  H20  N4  O, 
oder  C,6  H,0  N8  04  entspricht.  Nach  der  ersten  sollte  die  salzsaure  Ver- 
bindung 27,  nach  der  andern  19  p.  c.  Salzsäure  enthalten. 

Anhang  zu  Caffein,  Thein. 

Obwohl  über  die  Wirkung,  welche  Caffein  und  Thein  auf  den  Orga- 
nismus haben,  keine  andere  Beobachtungen  vorliegen,  als  dafs  sie  nicht 
narkotisch  oder  giftig  sind,  so  kann  man  dennoch  die  Veriuuthung  nicht 
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C aff  ee. 


zuriickw'cisen , dafs  dieser  Stoff,  in  den  Organismus  gebracht,  eine  die 
Funktionen  gewisser  Organe  befördernde  Eigenschaft  besitzen  mufs.  Dio 
Meu'»e  der  in  dem  Tliee  und  Caffee  genossenen  Substanz  ist  so  klein,  dafs 
von  Einern  Antiieil  au  der  Ernährung  nicht  die  Hede  seyn  kann.  Das  Vor- 
kommen eines  und  desselben  Körpers  in  den  Saamen  und  Blättern  zweier 
verschiedener  Pflauzcngattungeu , w elche  der  Mensch,  durch  die  Erfahrung 
geleitet,  als  zuträglich  und  nützlich  für  die  Lebensfunktioneu  erkannt  und 
in  manchen  Ländern  zum  täglichen  Genüsse  gewählt  hat,  würde  zu  selt- 
sam erscheinen,  wenn  gerade  von  diesem  Stoffe  die  Hauptw'irkung  nicht 
abhängig  wäre.  Vergleicht  inan  die  Zusammensetzung  des  Caffeius  und 
Theins  mit  der  des  Alloxans,  so  findet  mau,  dafs  beide  bis  auf  den  Sauer- 
stoff einerlei  Elemente  in  dem  nämlichen  Verbältuifs  cuthalten: 

Caffein,  Thein  =z  CB  N4  H10  O, 

Alloxan  = C8  N4  HJ0  O10 

und  dafs  sich  Taurin  (der  stickstoffhaltige  Bestandteil  der  Galle)  durch  die 
Zusammensetzung  des  Caffeius  plus  einer  gewissen  Menge  Sauerstoff  uud 
Wasser  ausdriieken  läfst: 

C8  N4  Hi0  Oa  -f-  II, 8 09  -1-  09  zz  C8  N4  H28  O10  — Taurin. 

Obwohl  sich  aus  dieseu  Formeln  keine  Art  von  Schlüssen  ziehen  läfst,  so 
verdienen  sie  dennoch  beachtet  zu  werden,  da  man  auf  den  Genufs  vou 
Caffein  eine  reichlichere  Secretion  von  Harnstoff  ( Lehmann ) uud  Gallo 
beobachtet  haben  will. 


Caff eebohnen. 

Nach  Robiquet  und  Buutron  lieferte  1 Pfund  Caffeebohneti 


von  Martinique 

1,79 

Grammen 

zz  32 

Gran  Caffein 

Alexandrinischer 

1,86 

yy 

— 22 

yy 

yy 

von  Java 

1,86 

yy 

=z  22 

yy 

yy 

,,  Mocca 

1,06 

yy 

zz  20 

yy 

yy 

,,  Cayenne 

1,00 

yy 

= 19 

yy 

yy 

,,  St.  Domingo 

0,85 

yy 

=5=  16 

yy 

yy 

Die  Wässerige  Abkochung  der  Caffeebohnen  reagirt  sauer,  sie  giebt  abge- 
dampft ein  braungelbes  Extract,  welches  einen  bittern,  etwas  scharfen 
Geschmack  besitzt  und  zum  Theil  in  Alkohol  löslich  ist.  Kalkhaltiges  Was- 
ser, womit  man  Caffeebohnen  übergosseu  hat,  nimmt  eine  grasgrüne  Farbe 
an.  Die  Abkochung  der  Bohnen  wird  durch  Kalk wasser,  sowie  mit  Eisen- 
salzen vermischt,  grasgrün;  sie  wird  durch  Bleiessig  citronengelb  gefällt. 
Der  Niederschlag,  mit  Sclnvefelwasserstoffsäure  zersetzt,  liefert  eine 
(phosphorsauren)  Kalk  haltige  saure  Flüssigkeit,  iu  welcher  Robiquet  die 
Gegeuwart  vou  Gallussäure  vermuthet,  welches  sehr  unwahrscheinlich  ist, 
da  sie  nicht  zum  Krislallisiren  gebracht  werden  kann.  Die  Bohnen  nach 
dem  Auskochen  mit  Wasser  getrocknet  uud  gepulvert,  mit  Actlier  kalt  aus- 
gezogen , geben  au  diesen  nahe  % ihres  Gewichts  eines  iu  der  Consistenz 
der  Butter  ähnlichen,  grünlich  gefärbten  Fettes  ab,  was  leicht  schmelzbar 
ist  und  zum  gröfsteu  Theil  aus  einem  flüssigen  Ocle  besteht,  welches  eine 
geriuge  Menge  eines  festen  kristallinischen  Fettes  enthält.  Robiquet  und 
Routron  erhielten  zuweilen  aus  den  letzten  ätherischen  Auszügen  der  Boh- 
nen Spuren  einer  kristallinischen  schw  efelhaltigen  Substanz.  Wasser,  Al- 
kohol und  Aetlier  entziehen  den  Bohnen  über  ein  Drittel  au  löslichen  Ma- 
terien, zu  denen  noch  ein  wachs-  und  ein  harzartiger  Körper  gerechnet 
werden  mufs.  Bei  dem  Rösten  des  Caffees  verliert  er  121/,  p.  c.  au  seinem 
Gewiohte,  aufser  Essigsäure  ein  empyreuinatisches  Del,  im  Anfang  von 
angenehmem,  zuletzt  vou  unangenehmem  Geruch  uud  beim  Verkohlen  von 
Kristallen  von  Caffeiu.  Was  beim  Kosten  des  Caffees  mit  seinen  ver- 
schiedenen Bestandteilen  vergeht,  ist  unbekannt,  was  um  so  weniger  auf- 
f'alleu  kann,  da  man  aufser  dem  Caffeiu  keinen  einzigen  derselben  mit 
einiger  Sorgfalt  untersucht  hat.  Die  Asche  der  Caffeebohnen  enthält  koh- 
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lensaures , schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium,  kohlensauren  und  phosphor- 
sauren Kalk,  Bittererdc,  Eiseu-  und  Manganoxid. 


Theo. 


Nach  der  Untersuchung  von  Mulder  enthalten  100  Theile  der  folgen- 
den Theesorte  n : 


Chinesischer  Thee. 

Javanischer  Thee. 

Haysan. 

Conyo. 

Haysan. 

Conao . 

Flüchtiges  Oel 

(grüner)  (schwarzer) 

(grüner)  (schwarzer) 

0,79 

0,60 

0,98 

0,65 

Blattgrün 

2,33 

1,84 

3,34 

1,28 

Wachs 

0,28 

— 

0,32 

- ■ 

Harz 

2,22 

3,64 

1,04 

2,44 

Gummi 

8,56 

7,28 

12,20 

11,08 

Gerbstoff 

17,80 

12,88 

17,56 

14,80 

Theein 

0,43 

0,46 

0,60 

0,65 

Extractivstoff 

22,80 

19,88 

21,68 

18.64 

Apothein,  dunkler 
Farbstoff  des 

schwarzen  Thees 

— 

1,48 

„ 

1,64 

durch  Salzsäure 

ausziehbar 

23,60 

19,12 

20,36 

18,24 

Albumin 

3,00 

2,80 

3,64 

1,28 

Faser 

17,08 

28,32 

18,20 

27,00 

Asche 

5,56 

5,24 

4,76 

5,30 

Das  flüchtige  Theeöl  ist  citrongelb,  in  der  Kälte  butterartig,  leichter 
U wie  Wasser,  von  dein  Geruch  des  Thees,  betäubend. 

Das  Theein  wird  durch  Gerbstoff  gefällt,  der  Niederschlag  löst  sich 

Iiu  heifsem  Wasser.  Ein  heifser  Aufgufs  von  Thee  enthält  als  Hauptbestand- 
theil  flüchtiges  Gel  und  gerbsaures  Theein , was  beim  Erkalten  niederfällt; 
Gummi  und  Extractivstoff  verbessern  den  Geschmack  des  Aufgusses,  inso- 
fern sie  den  des  Gerbstoffes  minder  hervorstechend  machen.  Der  grüne 
enthält  mehr  Gerbstoff  wie  der  schwarze.  Der  Unterschied  der  verschie- 
denen Theesorten  hängt  ab  von  der  Zeit,  zu  welcher  die  Blätter  gepflöckt 
werden ; in  einem  Zwischenraum  von  drei  Monaten  sammelt  man  die  kaum 
entwickelten,  dann  die  halb  ausgewachsenen,  zuletzt  die  vollständig  aus- 

I gebildeten;  die  untern  Blätter  des  Strauchs  werden  für  sich  gesammelt; 
die  Blätter  werden  zur  Bewahrung  ihrer  Farbe  noch  denselben  Tag  ge- 
trocknet. In  gelinder  Wärme  getrocknet  behalten  die  Blätter  ihre  Farbe, 
in  höherer  Temperatur  nehmen  sie  eine  schwarzgrüne  oder  bräunlichgrüne 
Farbe  an. 

100  Thee 

geben  bei  viermaligem  Auskochen  in  Wasser  an  löslichen  Theilen  (Extract)  ab: 


Chinesischer 
schwarzer  Extract. 

Javanischer 

schwarzer 

Extract. 

Congo 

36,7 

33,9 

Pecco 

34,5 

38,0 

Souchon 

34,0 

41,1 

Kainpoe 

32,5 

36,9 

Bohee 

29,5 

37,1 

Cuper  Congo 

29,0 

grüner 

— 

grüner 

Haysan 

44,4 

37,2 

Uxim 

41,6 

. • 

45,7 

Joosjes 

40,8 

. 

37,4 

Schin 

37,6 

34,8 

Tonkay 

36,5 

• 

34,0 

Jonglo 

35,3 

Ö44 


Stärkmehl. 


Dio  verschiedenen  Theesorten  hinterlassen  nach  dem  Einäschern  eine 
röthliche  Asche,  deren  Farbe  von  Eisenoxid  herrührt;  die  Farbe  der  Asche 
des  chinesischen  Thees  ist  viel  mehr  gefärbt  wie  die  des  javanischen  , so 
dafs  man  durch  den  Unterschied  in  der  Farbe  der  Asche  diese  Theesorten 
zu  unterscheiden  vermag.  Diese  Aschen  enthalten  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Chlor,  Kalk,  Kali,  Eisen  und  Kieselerde,  fMulder^ 

Guarana. 

Die  Samen  der  Paullinia,  von  welchen  das  Guaranin  bereitet  wird , 
enthalten  aufser  dem  Marke,  dem  Gummi  und  Amylon,  eine  grünliche 
fette  ölartige  Materie,  Gerbsäure,  welche  Eisensalze  grün  (wie  der  Caffee- 
absud)  färbt,  und  Guaranin.  Das  letztere  ist  in  den  Samen  mit  Gerbsäure 
verbunden,  und  diese  Verbindung  läfst  sich,  da  sie  in  kaltem  Wasser  un- 
löslich ist,  aus  beiden,  aus  Gerbsäure  und  Guaranin,  direct  darstellen. 
( Berthemot  und  Dechastelus.') 


Allgemeine  stickstofffreie  Bestandteile  der 

Pflanzen. 

Mit  allgemeinen  Bestandteilen  der  Pflanzen  bezeichnen  wir  eine  be- 
sondere Klasse  von  Materien,  von  denen  der  eine  oder  der  andere  in 
keiner  Pflanze  fehlt;  sie  sind  ungefärbt,  ohne  hervorstechenden  Geschmack, 
ohne  medicinische  Eigenschaften  und  besitzen  keinen  bestimmten  chemischen 
Charakter.  Hierher  gehören  Amylon  oder  Stärkmehl , Gummi,  Schleim, 
Pectin,  Holzfaser,  ihre  Zersetzungsprodukte  und  die  sich  daran  anreihen- 
den Verbindungen. 

Stärkmehl  (AmylumJ. 

Synonyme:  Satzmehl  (Faccula)  zum  Theil,  Kraftmehl,  Amidon. 

Das  Stärkmehl  war  den  alten  Griechen  schon  bekannt.  Es  soll  auf 
der  Insel  Chios  entdeckt  worden  sej-n.  — Dasselbe  kommt  in  vielen  Pflan- 
zen vor,  wie  in  den  Samen  aller  Gräser  (der  Getreidearten  u.  s.  w.).  Auch 
in  den  meisten  Samen  der  Dicotyletonen  (Hülsenfrüchte,  Kastanien,  Eicheln 
u.  s.  w.).  — In  den  Kartoffeln  (vou  Solanum  tuberosum),  dem  Manihot 
(Janipha  [Jatropha]  Manihot),  den  Zwiebeln  der  Zeitlose  (Colchicum  au- 
tumnale);  Salap  (von  Orchis  Morio  etc.),  jedoch  nur  in  geringer  Menge; 
Aron  (Arum  maculatum);  in  den  Wurzelknollen  und  Sprossen  vieler  Scita- 
mincen,  als  Curcuma  angustifolia , Cure,  leucorrhiza  R.  u.  a. , Marauta, 
Sagittaria,  Iris,  Mechoakanne,  Jalappe,  den  Bataten,  der  Belladonna-, 
Osterluzey-,  Kolumbo-,  Dioscorea-,  Bryonia- Wurzel,  überhaupt  in  den 
meisten  Wurzeln;  dem  Stock  von  Aspidium  Filix  mas,  Polypodium  vul- 
gare; im  Stamme  vieler  Palmen  (Sagus  farinifera,  Bumphii,  Cycas  circi- 
nalis,  C.  revolufa,  Caryota  urens  etc.).  In  manchen  Rinden,  China,  Ca- 
nell,  GeofTraea;  Obstarten,  z.  B.  Aepfeln  u.  s.  w. 

Man  bereitet  das  Stärkmehl  im  Grofsen  meistens  aus  Getreide  : Weizen 
wird  im  Wasser  macerirt,  bis  er  stark  aufgequollen,  weich  und,  zwischen 
den  Fingern  gedrückt,  milchig  ist,  dann  wird  er  unter  Wasser  in  Säcken 
geknetet,  oder  unter  Mühlsteinen  so  lange  geprefst,  als  das  Wasser  mil- 
chig wird,  oder  zwischen  Walzwerken  zerquetscht  und  mit  Wasser  an- 
gerührt; das  Stärke-haltende  Wasser  wird  durch  ein  Haarsieb  abgelassen. 
Die  Stärke  lagert  sich  ab.  Den  obenauf  befindlichen  Kleber  zieht  man  ab, 
reinigt  die  Stärke  durch  wiederholtes  Umrühren  mit  kaltem  Wasser  (zu- 
weilen wird  sie  auch  mit  Weingeist  gewaschen),  und  trocknet  sie  an  der 
Luft.  Oder  geschroteter  Weizen  wird  mit  Wasser  zu  Brei  angerührt,  der 
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sauren  Gührung  überlassen , in  Säcken  unter  Wasser  die  Stärke  uusgetre- 
ten , und  wie  vorher  verfahren.  — Aus  Kartoffeln,  Möhren,  der  Wurzel 
von  Maranta  arundiuacea,  Curcuma  angustifolia  und  leucorrhiza , l'acca 
pinnatifida,  Arracascha  osculenta  u.  s.  w.  bereitet  man  sie,  iudeiu  diesel- 
ben wohl  gereinigt,  zerrieben,  mit  Wasser  geknetet  und  ausgewaschen 
werden,  so  lange  dieses  milchig  durch  ein  feines  Haarsieb  läuft.  Die  ab- 
gesetzte Stärke  wird  wie  oben  gereinigt  und  getrocknet.  — Die  Tapiocca 
erhält  man , indem  die  frische  Wurzel  von  Janipha  Manihot  zerrieben,  uud 
der  Saft  ausgeprefst  wird,  aus  welchem  sich  das  Stärkmehl  absetzt,  wel- 
ches wohl  gewaschen  und  getrocknet  wird.  — Die  Suyo  ist  eine  Art  Stärke, 
welche  sich  iin  hohlen  Stamm  obengenannter  l'almeu  befindet.  Sie  wird 
mit  Wasser  herausgespült,  noch  feucht  durch  Durchschlüge  getrieben,  und 
in  warmer  Luft  oder  künstlicher  Wärme  getrocknet,  wodurch  sic  einen 
festen  Zusammenhang  erhält,  und  etwas  hornartig  durchscheinend  wird.  — 
D>e  Mandiocca,  Cassave,  ist  der  Rückstand  von  Tapioca,  den  man  in  ge- 
linder Wärme  in  Pfannen  unter  Umriihren  eintrockuet.  Da  hiebei  Wärme 
auf  das  feuchte  Stärkmehl  eiuwirkt,  so  wird  dieses  zum  Theil  verändert 
(in  Amidin  umgewandelt.  — Die  Bereitung  der  Sago  und  Mandiocca  aus 
Kartoffelstärke  geschieht  auf  ähnliche  Art).  — Aus  Linseu,  Bohnen,  Erbseu 
erhält  man  das  Stärkniehl,  wenn  inan  sie,  mit  warmem  Wasser  iibergos- 
sen , weich  werden  läl'st,  sodann  in  einem  Mörser  zerreibt,  den  Brei  mit 
vielem  Wasser  verdünnt  auf  ein  Sieb  schüttet,  wo  das  Stärkmehl  mit  dem 
Wasser  durchfliefst,  und  beim  ruhigen  Stehen  sich  absetzt;  durch  wieder- 
holtes Ausschläinmeu  mit  frischem  Wasser  erhält  mau  das  Stärkmehl  rein. 

§.  25 6.  Die  Eigenschuf  len  des  Stärkmehls  sind:  Es  ist 
ein  blendend  weifses,  zartes  Pulver,  welches  beim  Drücken 
knirscht.  Unter  der  Lupe  erscheinen  die  Stärketheiichen  als 
wasserhell  durchsichtige,  theils  kugelige,  theils  ovale  oder 
stumpfeckige  Körner  von  verschiedener  Gröfse  (die  Kartoffel- 
stärke ist  grobkörniger,  glänzender  und  rollt  leichter  als 
W eizenstärke,  welche  feucht  leicht  zusammenbackt  und  in 
länglich  viereckigen  Stückchen  zerschnitten  als  Stärke,  staub- 
artig zertheilt  als  Puder  vorkommt  und  fast  die  feinste  Stärk- 
mehlart  ist;  zwischen  beiden  inne  steht  das  Arroicroot , mit 
welchem  das  Tikkur  und  die  Tapiocca  übereinkommt).  Sago 
kommt  in  rundlichen  Körnern  von  der  Gröfse  eines  Senfkorns 
und  darüber  mit  blafsröthlicher  Farbe,  als  rolhe  Sago  fSago 
rubra},  oder  in  kleinen  unregelmäfsigen  höckerigen  Klümp- 
chen von  weifser  Farbe  und  durchscheinend,  iceifse  Sago 
fSago  alba},  vor.  (In  Frankreich  kommt  jetzt  Sago  von  braunrother 
Farbe  vor,  von  welcher  viel  Rühmens  gemacht  wird.  Es  scheint  gewöhn- 
liche Sago  zu  seyn,  die  mit  rothcin  Bolus  gefärbt  ist.)  Die  weifse  Kar- 
toffelsago kommt  iu  sehr  klcineu , kaum  hirsenkorngrofsen , kugeligen 
Körnehen  vor.  Die  Mandiocca  besteht  aus  unregelmäfsigen  Kör- 
nern und  staubartigen  Theilchen  von  weifslicher  oder  gelb- 
licher Farbe.  — Das  Stärkmehl  ist  ferner  geschmack-  und 
geruchlos;  luftbeständig;  spec.  Gewicht  1.53.  Im  lufttrocke- 
nen Zustande  enhält  es  iS  bis  18  p.  c.  Wasser,  welches  es 
nur  heim  anhaltenden  Erhitzen  über  dem  Wasserbad  zum  Theil 
verliert.  Im  luftleeren  Raum  bei  S0°  getrocknet  behält  es  9 
p.  c.  Wasser  zurück.  Mit  Feuchtigkeit  gesättigt  enthält  es 
35  p.  c.  und  nafs  geprefsfc  45  p.  c.  Wasser  f Pagen}.  In 
kaltem  Wasser  ist  das  Stärkmehl  unlöslich,  ebenso  in  Alkohol 
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■und  Aether.  Das  aus  den  Pflanzen  gewonnene  Stärkmehl  ist  nicht 
rein  es  enthält  Fette,  Wachs,  oder  cautschuckähnliche  Materien,  von 
denen  es  nur  schwierig  zu  befreien  ist.  Kartoffel-,  Weizen-,  Bohnen-, 
Linsen-  und  Erbsen -Stärkmehl  erhält  man  rein,  wenn  sie  mit  einer  Auf- 
lösung von  1 Th.  Kalihydrat  in  100  Th.  Alkohol  gekocht  werden.  Die 
alkoholische  Flüssigkeit  verliert  hierbei  ihre  alkalische  Reaction  und  nimmt 
meistens  eine  fette  Säure  auf.  Zur  völligen  Reinigung  wird  dieses  Stärk- 
mehl  zuerst  mit  reinem  Weingeist  und  dann  mit  Wasser  ausgewaschen. 
Payen  bekam  durch  Auswaschen  des  Kartoffelstärkmehls  mit  Alkohol, 
nachdem  er  den  Alkohol  abdeslillirt  hatte,  einen  ölartigen  Rückstand  (aus 
5 Kilogr.  Kartoffelstärkmehl  2,5  Grm.  fette  Substanz),  welcher  ein  kri- 
stailisirbares  Fett  und  Kartoffelfuselöl  (?)  enthielt;  allein  das  Kartoffel- 
fuselöl, was  im  Alkohol  gelöst  wird  oder  gelöst  ist,  geht  mit  den  Alkohol- 
dämpfeu  bei  der  Destillation  über  und  kann  nicht  im  Rückstand  bleiben. 

Setzt  man  lufttrockenes  Kartoffelstärkmehl  in  einem  offenen  Gefäfse 
einer  Temperatur  von  200°  aus,  so  verliert  es  eine  gewisse  Quantität 
Wasser,  nimmt  eine  schwache  Ambrafarbe  au  und  erhält  jetzt  die  Fähig- 
keit, sich  zum  gröfsten  Theil  in  kaltem  Wasser  zu  einer  schleimigen  Flüs- 
sigkeit zu  lösen.  Wird  dasselbe  Stärkmehl  (lufttrocken)  in  einem  gut 
verschlossenen  Gefäfse  sehr  rasch  einer  Temperatur  von  200°  ausgesetzt, 
so  schmilzt  es  zu  einer  gleichförmigen  durchscheinenden  Masse;  dieses 
Schmelzen  wird  durch  seinen  Wassergehalt  bedingt;  vollkommen  trockenes 
Stärkmehl  schmilzt  nicht  £Payen') , erhält  jedoch  durch  den  Einflufs  der 
hohen  Temperatur  die  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser.  ( Payen.') 


Wirkung  des  lieifsen  Wassers  auf  Stärkmehl. 

Eine  Mischung  von  1 Th.  Stärkmehl  mit  15  — 20  Th.  Wasser  wird  bei 
55°  schleimig,  bei  72°  bis  100°  entsteht  eine  dicke  gelatinöse  Masse,  be- 
kannt unter  dem  Namen  Kleister,  Papp  (emppis).  Der  mit  gereinigtem 
(s.  o. ) Stärkmehl  bereitete  Kleister  ist  durchsichtig  oder  durchscheinend, 
mit  gewöhnlichem  Stärkmehl  erhält  man  ihn  trübe,  milchähnlich.  Der 
Kleister  von  Weizen-  und  Reis-Stärkmehl  (welche  die  kleinsten  Körnchen 
haben)  ist  zusammenhängend,  schmierig,  der  Kleister  von  Kartoffelstärk- 
mehl hingegen  gallertartig. 

Ueber  den  Zustand,  in  welchem  das  Stärkmehl  in  diesem  Kleister  ent- 
halten ist,  war  man  lange  Zeit  in  Zweifel,  bis  durch  neuere  Versuche 
von  Guerin  und  Payen  bewiesen  worden  ist,  dafs  die  Kleisterbildung  mehr 
in  einer  Aufquellung,  als  in  einer  wirklichen  Auflösung  beruht. 

Verdünnt  man  frischen  Kleister  mit  sehr  vielem  Wasser  und  giefst  die 
Mischung  auf  ein  Filter,  so  geht  eiue  klare  Flüssigkeit  hindurch,  die  man 
früher  für  eine  Auflösung  eines  veränderten  Stärkmehls,  von  Amidin  hielt, 
verschieden  von  den  auf  dem  Filter  zurückbleibeodeu  gallertartigen  Thei- 
len  durch  seine  Auflöslichkeit  ln  kaltem  Wasser.  Allein  diese  scheinbare 
Auflösung  trennt  sich  bei  dem  Gefrieren  in  reines  Wasser  und  in  gallert- 
artige Flocken , die  sich  in  Wasser  nicht  mehr  zertheilcn.  Dasselbe  ge- 
schieht, wenn  die  oben  erwähnte  Auflösung  im  leeren  Raume  abgedampft 
wird,  wo  ein  Rückstand  bleibt,  der  in  Wasser  gallertartig  aufschwillt, 
ohne  sich  vollkommen  wieder  zu  lösen. 

Wird  die  von  frischem  Kleister  abfiltrirte  klare  Flüssigkeit  mit  einer 
lodlösung  vermischt,  so  entsteht  eine  dunkelblaue  ganz  durchsichtige  Flüs- 
sigkeit, weiche  mit  derselben  Farbe  durch  Filtrirpapier  geht.  Allein  es 
läfst  sich  durch  gute  Microscope  erkennen,  dafs  die  blaue  Farbe  durch- 
sichtigen Flocken  angehört,  die  in  einer  farblosen  Flüssigkeit  schwimmen. 
Weun  diese  scheinbare  Lösung  mit  gallertartiger  Thonerde , oder  mit  in 
Wasser  verteilter  Hausenblase  vermischt  wird,  so  schlägt  sich  die  ent- 
standene Iodverbindung  nieder  und  die  darüberstehende  Flüssigkeit  erscheint 
farblos.  Eine  Gypsauflösung,  yieooo  Chlorcalcium,  sowie  Säuren  bewirken 
ebenfalls  ihre  Abscheiduug  von  der  Flüssigkeit.  Kohle  entfärbt  die  blauo 


Stärkmelil. 


647 


Lösung.  Diese  Erfahrungen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Wirkung 
des  heifseu  Wassers  auf  das  Stärkniehl  iu  der  Bildung  einer  chemischen 
Verbindung  beruht,  welche  grofse  Mengen  Wasser  wie  ein  Schwamm 
mechanisch  in  sich  aufnimmt,  ähnlich  wie  diefs  bei  den  Schleimen  (Tra- 
ganth,  Salep  etc.)  geschieht. 

Durch  mehrere  Tage  lang  fortgesetztes  Kochen  des  Kleisters  mit  Was- 
ser erhielt  Vogel  eine  bitterschmeckende  gummihaltigc  Auflösung  und  einen 
gallertartigen  unlöslichen  Rückstand. 

Der  Kleister  trocknet  an  der  Luft  zu  einer  gelblichen , durchscheinen- 
den, hornartigen  Masse  ein,  die  sich  durch  Wasser  wieder  erweichen  liifst 
und  zu  einer  undurchsichtigen  kleisterartigen  Gallerte  wieder  aufquillt. 

Sich  selbst  überlassen  wird  der  Kleister  nach  und  nach  dünnflüssig, 
bei  eingemengten  fremden  Substanzen  (Kleber)  nimmt  er  einen  siifsen  Ge- 
schmack an  und  wird  zuletzt  ohne  Gaseutwickelung  sauer.  Es  entsteht 
hierbei  Trauben-  (Stärke-)  Zucker,  zuletzt  Milchsäure.  Kleister  aus  Wei- 
zenmehl (ein  Gemenge  von  Stärkmelil  mit  Kleber),  Reisniehl  und  andern 
Mehlarten  erleidet  diese  Veränderung  noch  rascher,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dafs  er  zuletzt  übelriechend  (von  freiwerdendem  Schwefelwasser- 
stoff) wird,  und  bei  Zusatz  von  Alkalien  Ammoniak  entwickelt. 

Die  von  einem  mit  Wasser  sehr  verdünnten  Kleister  abfiltrirte  klare 
Flüssigkeit  wird  durch  Baryt-  und  Kalkwasser  in  weifsen  Flocken  gefällt, 
die  sich  in  einem  Ueberschufs  des  FälJungsmittels  wieder  lösen.  Phosphor- 
saurer Kalk  wird  in  einer  Abkochung  von  Slärkmehlkleister  in  bemerk- 
licher  Menge  gelöst.  Basisch  essigsaures  und  salpetersaures  Bleioxid 
bringen  in  dieser  Flüssigkeit  dicke  weifse  Niederschläge  hervor;  sie  wird 
durch  Zusatz  von  Alkohol  in  der  Form  eines  durchscheinenden  weifsen 
Gerinnsels  gefällt,  was  in  reinem  Wasser  vollkommen  wieder  verschwin- 
det. Durch  Gerbsäure  entstellt  darin  anfänglich  eine  milchige  Trubung, 
später  setzt  sich  eine  durchscheinende  zähe  Masse  in  dieser  Mischung  ab, 
welche  in  der  Wärme  wieder  verschwindet.  Pflanzensloffe,  welche  Gerb- 
säure und  Stärkmelil  enthalten,  geben  deshalb  beim  Abkochen  klare  Flüs- 
sigkeiten, die  sich  beim  Erkalten  trüben,  während  der  kalte  Auszug  ein 
Extract  liefert,  was  sich  in  kaltem  und  warmem  Wasser  klar  auflöst. 
(Unterschied  des  kalt-  und  warmbereiteten  Ratanhiaextractes.) 

Durch  Säuren  wird  das  Stärkmelil  in  Dextrin , zuletzt  iu  Zucker  ver- 
wandelt, durch  Alkaiieu  in  Dextrin  (?).  Mit  Iod  bildet  es  eine  Verbindung 
von  indigblauer  Farbe;  durch  Brom  wird  es  feuergelb  gefärbt. 

Verhallen  des  Slärkmehls  zu  Säuren, 

Verhalten  in  der  Kälte.  Verdünnte  Schwefelsäure,  Salzsäure  und 
Pflanzensäuren  haben  auf  Stärkmehl  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Wirkung;  die  erstere  wird  in  Stärke- 
zuckerfabriken angewendet,  um  das  frisch  dargestellte  Stärkmelil  in  feuch- 
tem Zustande  aufzubewahren  und  vor  dem  Schimmeln  zu  schützen.  Die 
im  Winter  aus  KarfcofFelu  z.  B.  dargestellte  Stärke,  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure angefeuchtet,  hält  sich  Monate  lang  ohne  Veränderung.  Durch 
concentrirte  Schwefelsäure  wird  das  Stärkmelil  unter  Erhitzen  verkohlt. 
Kalt  damit  zusammengerieben  wird  es  bei  Zusatz  von  Wasser  vollkommen 
löslich  und  in  Dextrin  verwandelt. 

Gegen  sehr  concentrirte  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,5)  verhält  sich 
das  Stärkmelil  auf  eine  eigenthümliche  Weise,  sic  geht  nämlich  eine  Ver- 
bindung damit  ein,  die  von  Braconnot  entdeckt  und  mit  Xyloidin  bezeich- 
net worden  ist. 

Xyloidin.  Kartoffelstärke  mit  Salpetersäure  in  einem  Porcellaumörser 
zusammengerieben,  löst  sich  zu  einer  durchscheinenden  schleimigen  Gal- 
lerte ohne  Gasentwickelung  auf,  welche  durcli  Zusatz  von  reinem  Wasser 
zu  einer  weifsen,  käsigen,  in  Wasser  völlig  unlöslichen  Masse  gefällt 
wird.  Der  entstandene  Niederschlag,  gewaschen  und  getrocknet,  stellt 
das  Xyloidin  dar. 
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Das  Xvloidiu  ist  weifs,  pulvrig,  geschmacklos,  ohne  Wirkung  auf 
Pflanzenfalben , durch  Iodauflösuug  wird  es  gelb  gefärbt.  In  siedendem 
Wasser  und  verdünnter  Schwefelsäure  wird  es  weich  und  klebrig,  ohne 
sich  bemerklich  zu  losen.  In  concentrirter  Salzsäure  ist  es  in  der  Wärme 
löslich  und  wird  durch  Wasser  wieder  daraus  gefällt.  Concentrirt.e  Schwe- 
felsäure bildet  damit  eine  klare  Lösung,  die  durch  Wasser  nicht  getrübt 
wird.  Es  ist  leicht  löslich  in  der  Kälte  in  verdünnter  Salpetersäure  und 
giebt  beim  Sieden  damit  Oxalsäure,  keine  Schleimsäure.  Alkalien  fällen 
es  aus  der  kalten  Lösung.  In  starker  Essigsäure  ist  es  leicht  zu  einem 
dicken  Schleime  löslich,  der  durch  Wasser  zu  einer  festen  weifsen  Masse 
coagulirt  wird.  Die  essigsaure  Lösung  giebt  cingetrocknet  eine  durchsich- 
tige Masse,  auf  Papier  und  Holz  gestrichen  einen  glänzenden  lirnifsartigen 
Ueberzug,  der  der  Wirkung  des  Wassers  vollkommen  widersteht.  In  der 
Kälte  ist  es  in  Ammoniak  und  kaustischer  Kalilauge  nicht  auflöslich,  es 
wird  aber  klebrig  und  durchscheinend ; beim  Kochen  erfolgt  ein  braune 
Auflösung.  Das  Xyloidin  ist  in  Alkohol  nicht  oder  sehr  wenig  löslich.  In- 
diglösung  wird  in  Berührung  mit  Xyloidin  nicht  entfärbt.  Es  ist  im  hohen 
Grade  leicht  entzündlich. 

Sägespäne , Leinwand,  Baumwolle  liefern  beim  Erwärmen  mit  starker 
Salpetersäure  ohne  Gasentwickelung  eine  schleimige  Lösung,  aus  der  inan 
durch  Wasser  ebenfalls  Xyloidin  erhält.  Trayanthgummi , arabisches 
Gummi , Inulin  und  Saponin  (aus  der  Rinde  von  Gymnot.  canadensis)  lie- 
fern es  ebenfalls,  begleitet  von  einem  andern  Zersetzungsprodukt  von  bit- 
term  Geschmack.  Das  Gummi  aus  Leinwand,  feiner  Rohrzucker,  Mannit 
und  Milchzucker  geben  kein  Xyloidin. 

Velouze  beobachtete,  dafs  die  schleimige  Auflösung  der  Kartoffelstärke 
in  Salpetersäure,  sich  selbst  überlassen,  nach  und  nach  die  verschiedenen 
Färbungen  eines  Gemenges  von  Salpetersäure  und  Stickoxidgas  annimmt, 
und  dafs  sie  bei  längerem  Stehen  ihro  Eigenschaft,  durch  Zusatz  von 
Wasser  Xyloidin  fallen  zu  lassen , vollständig  verliert.  Bei  diesem  Zeit- 
punkte abgedampft,  erhält  man  eine  zerfliefsliche  sehr  saure  Masse,  welche 
keine  Oxalsäure  enthält.  (Es  wird  hierbei  eine  von  der  Zuckersäure  ver- 
schiedene stickstofffreie  Säure  neben  Ameisensäure  gebildet.) 

Das  Xyloidin  ist  nach  Velouze  nach  der  Formel  C6  H„  04  -+-  Na  05  zu- 
sammengesetzt. 

Versetzt  mau  ein  Gemenge  von  Kartoffelstärkmehl  und  starker  Sal- 
petersäure mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  viel  Stick- 
oxidgas und  Wasser  fällt  daraus  eine  kleisterartige  Substanz,  welche  ge- 
trocknet und  mit  Alkohol  gekocht  sich  theihveise  löst.  Beim  Erkalten  der 
alkoholischen  Auflösung  schlägt  sich  eine  weifse  unkristallinische  Materie 
nieder,  welche  im  Wasser  zusammenbackt,  an  den  Zähnen  klebt  und  dem 
Wachse  gleicht,  aber  nicht  schmilzt.  Diese  Produkte  verdienen  eine  ge- 
nauere Untersuchung. 

Verhalten  in  der  Wärme.  In  einer  Mischung  von  1 Th.  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  2 Th.  Wasser  löst  sich  das  Stärkmehl  in  der  Wärme 
vollkommen  auf  und  diese  Auflösung  giebt  bei  der  Destillation  unter  star- 
kem Aufblähen  eiDe  reichliche  Menge  Ameisensäure,  welche  von  einem 
die  Augen  stark  reizenden  flüchtigen  Oele  begleitet  ist,  während  sie  schwarz 
wird  und  eine  poröse  in  Wasser  unlösliche  Masse  hinterläfst. 

Erhitzt  man  Kleister  von  Weizenstärkmehl  unter  Zusatz  von  Salz- 
säure, so  wird  die  Mischung  dünnflüssig,  sie  bleibt  aber  trübe  und  hinter- 
läfst beim  Filtriren  auf  dem  Filter  eine  gelatinöse  Masse,  welche  durch 
lod  nicht  mehr  blau  gefärbt  wird.  Die  durch  das  Filter  gehende  Flüssig- 
keit wird  anfänglich  durch  Iodtinktur  blau  niedergeschlagen , bei  längerem 
Stehen  verliert  sie  diese  Eigenschaft  völlig.  Die  frische  Auflösung  euthält 
ihrem  chemischen  Verhalten  nach  unveränderte  Stärkesubstanz.  Aus  der 
Auflösung  von  Stärkmehl  in  verdünnter  Schwefelsäure  erhält  man  durch 
Zusatz  von  Alkohol  ein  weifses  Coaguluin,  welches  keine  Schwefelsäure 
in  chemischer  Verbindung  enthält.  ( Keller , A.  W.  Uofmann.')  Bei  gelin- 
dem Erwärmen  verwandelt  sich  das  Stärkmehl  in  Dextrin. 
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Stark  ine  hl,  Dextrin. 

Dextrin.  Eine  Mischung  von  1000  Th.  Kartoffelstärke  mit  60  Th. 
Weinsäure,  welche  eine  Stunde  lang  in  einem  verschlossenen  Gcfäfse  einer 
Temperatur  von  i2.5°  ausgesetzt  wurde,  gab,  mit  Kreide  gesättigt,  beim 
Abdampfen  auf  */s  eine  durchscheinende  gallertartige  Masse,  die  beim 
Trocknen  den  glasigen,  muschligeu  Bruch  und  alle  Eigenschaften  des  ara- 
bischen Guinmi’s  zeigte  (Couverchel') ; sie  besafs  einen  faden,  schleimigen 
Geschmack  und  enthielt  etwas  Traubenzucker,  der  sich  durch  Auflösen  in 
Wasser  und  Fällung  mittelst  Alkohol  entziehen  liefs.  Das  in  Alkohol  un- 
lösliche Produkt  der  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Stärkmehl  hat  den  Na- 
men Dextrin  von  der  Eigenschaft  seiner  wässerigen  Lösung,  den  polari- 
sirten  Lichstrahl  nach  Rechts  abzulenken , erhalten.  Es  entsteht  bei  der 
Auflösung  von  Ainylon  in  verdünnten  Mineralsäuren,  und  ist  das  erste 
Produkt,  was  bei  seinem  Uebergang  in  Zucker  (Stärkezucker)  gebildet 
wird;  daher  es  stets  bei  seiner  Darstellung  mehr  oder  weniger  von  Zucker 
begleitet  ist.  Am  leichtesten  erhält  man  das  Dextrin,  wenn  man  in  Klei- 
ster verwandeltes  Stärkmehl  (100  Thcilc)  mit  einem  warmen  Auszug  von 
(5  Theilen)  Gerstenmalz  einer  Temperatur  von  60  — 65°  aussetzt.  Sehr 
rasch  verliert  die  Mischung  ihre  klcisterartige  Beschaffenheit  und  wird 
schleimig;  sobald  die  Flüssigkeit  von  Iodauflösung  nicht  mehr  gefärbt  wird, 
ist  die  Umwandlung  als  vollendet  anzusehen.  Je  nach  der  Menge  des  an- 
gewendeten Malzes  und  der  Dauer  der  Digestion  hat  man  in  der  Flüssig- 
keit inehr  oder  weniger  Zucker  (siehe  Diastase ).  Setzt  man  der  Mischung 
Hefe  zu,  so  geht  die  Flüssigkeit  in  Gährung  über,  aller  Zucker  ver- 
schwindet und  in  der  schleimigen  Flüssigkeit  bleibt  das  Dextrin  zurück. 
In  diesem  Zustande  ist  das  Dextrin  in  dem  Bier  enthalten,  was  seine  schlei- 
mige Beschaffenheit  davon  erhält.  Die  Mischung  von  Zucker  und  Dextrin 
wird  durch  Gerbesäure,  durch  Galläpfeltinktur,  durch  Bleiessig,  Kalk-  und 
Barytwasser  nicht  gefällt,  durch  Iod  nicht  blau  gefärbt,  eia  Verhalten, 
was  sie  wesentlich  von  dem  Amylon  unterscheidet. 

Durch  Behandlung  mit  84procentigeni  Alkohol,  in  welchem  das  reine 
Dextrin  unlöslich,  der  Zucker  leicht  löslich  ist,  kann  man  den  Zucker 
vom  Dextrin  scheiden.  Am  besten  geschieht  diefs , wenn  eine  concentrirte 
wässerige  Lösung  mehrmals  mit  84procentigem  Alkohol  gefällt  wird  , wo- 
durch sich  das  Dextrin  in  Gestalt  eines  dicken  Syrups  unlöslich  abscheidet, 
während  der  Zucker  in  Auflösung  bleibt. 

In  einem  warmen  Luftstrom  getrocknet  stellt  das  Dextrin  eine  nicht 
kristallinische  Masse  dar  von  1,25  spec.  Gewicht,  welche  die  physikali- 
schen Eigenschaften  des  arabischen  Gummi’s  besitzt,  sie  ist  aber  wesent- 
lich davon  durch  die  Leichtigkeit  verschieden,  mit  welcher  sie  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  und  einen  warmen  Malzauszug  vollständig  in  Zucker 
tibergeführt  w'erden  kann;  sie  liefert  ferner,  mit  Salpetersäure  oxidirt, 
keine  Schleimsäure.  Dio  mit  Aetzkali  versetzte  Auflösung  von  Dextrin 
läfst  sich  mit  verdünntem  schwefelsaurem  Kupferoxid  vermischen,  ohne 
dafs  ein  Niederschlag  entsteht.  Man  erhält  eine  tief  blaugefärbte  Flüssig- 
keit, die,  auf  85°  erwärmt,  rothes  Kupferoxidul  unter  Entfärbung  absetzt, 
eine  Eigenschaft,  die  das  arabische  Gummi  und  die  Schleime  unter  densel- 
ben Umständen  nicht  zeigen. 

Das  Dextrin  löst  sich  leicht  in  Weingeist  von  30  p.  c.  Alkoholgehalt, 
schwieriger  in  45procentigem,  es  ist  unlöslich  in  80procentigem.  Eiue  bei 
24°  gesättigte  Auflösung  von  Dextrin  in  56procentigem  Weingeist  setzt 
beim  Abkühlen  wasserhaltiges  Dextrin  in  der  Form  eines  Syrups  ab,  diese 
Auflösung  wird  durch  neutrales  oder  basisches  essigsaures  Bleioxid  nicht 
getrübt;  versetzt  man  hingegen  eine  wässerige  Dextrinauflösung  mit  Am- 
moniak und  mischt  sie  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxid , so  erhält  man  einen 
reichlichen  weifsen  Niederschlag,  welcher  eine  Verbindung  von  Dextrin 
mit  Bleioxid  enthält. 

Eine  Mischung  von  Holzgeist  mit  concentrirter  wässeriger  Dextrinlösuug 
wird  ferner  durch  eine  Auflösung  von  Baryt  in  Holzgeist  niedergeschlagen. 
Der  Niederschlag  ist  Dextrin- Baryt. 
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Stärk  me  hl. 


Leiocome.  Unter  diesem  Namen  kommt  im  Handel  eine  durch  den 
Einflufs  einer  höheren  Temperatur  in  kaltem  Wasser  löslich  gemachte  Kar- 
toffelstärke vor,  welche  in  Cattun-  und  andern  Fabriken  als  Verdickungs- 
mittel  anstatt  des  arabischen  Gummi’s  angeweudet  wird.  Eiu  sehr  gutes 
Verfahren,  um  Leiocome  von  möglichst  heller  Farbe  zu  gewinnen,  besteht 
darin,  dafs  man  400  Th.  Kartoffelstärke  mit  einer  Mischung  von  20  Tk. 
Wasser  und  einem  Theil  Salpetersäure  t.1,42  spec.  Gew.)  befeuchtet,  gut 
durcheinander  arbeitet,  an  der  Luft  trocknet  und  alsdann  einer  Temperatur 
von  108  bis  120°  aussetzt,  bis  alle  Salpetersäure  vollständig  entfernt  ist. 
Bei  der  Siedhitze  des  Wassers  einige  Zeit  erhalten,  bleibt  d’ese  Mischung 
weifs  und  wird  mit  kaltem  Wasser  dick  und  schleimig,  ohne  sich  aber 
vollständig  zu  lösen;  in  heifsem  Wasser  ist  sie  hingegen  zu  einer  klaren, 
nicht  gallertartigen  Flüssigkeit  löslich.  In  höherer  Temperatur  getrocknet 
wird  sie  schwach  gelblich  uud  löst  sich  alsdann  wie  Gummi  im  Wasser. 
Durch  den  blofsen  Einllufs  einer  höheren  Temperatur  (150°)  erhält  die 
Stärke  die  Eigenschaften  des  Dextrins,  allein  es  färbt  sich  in  diesem  Fall 
und  nimmt  eine  hellbraune  Farbe  an.  CPayen.')  Dem  im  Handel  verkom- 
menden Leiocome  kann  man  durch  Behandlung  mit  Alkohol  den  braunen 
Farbstoff  entziehen,  doch  ist  der  Rückstand  nicht  reines  Dextrin,  sondern 
er  enthält  stets  ein  gewisse  Menge  Audion  eingemengt. 

Io d- Stärkmehl.  Die  Eigenschaft  des  Stärkmehls,  mit  Iod  eine  indigo- 
blaue Verbindung  zu  bilden,  wurde  zuerst  von  Gaultier  de  Claubry  be- 
obachtet; sie  wird  als  eia  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Iod  benutzt. 
Einige  Eigenschaften  der  in  Wasser  löslichen  Verbindung  des  Iods  mit 
Stärkmehl  sind  S.  646  schon  angeführt.  Die  blaue  Auflösung  in  Wasser 
wird  durch  Zusatz  vou  Mineralsäuren  gefällt,  ebenso  durch  Alkohol,  ein 
grofser  Ueberschufs  vou  Alkohol  entzieht  namentlich  beiin  Erwärmen  der 
Verbindung  alles  Iod. 

Löst  man  iu  der  von  sehr  verdünntem  Stärkekleister  abfiltrirten  klaren 
Flüssigkeit  Iodkalium  auf  und  setzt  ouu  Chlorwasser  zu,  so  schlägt  sich 
die  Verbindung  von  Stärkmehi  mit  Iod  als  blaues  Pulver  nieder.  ^Bbttyer.') 
Der  Niederschlag  entlüiltSpuren  vou  Salzsäure,  er  löst  sich  in  reinem  Wasser. 

Iu  einem  ähnlichen  Zustande  erhält  man  das  Iodstärkmehl , wenn 
Stärkekleister  mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt  wird,  so  dafs  eine  klare 
Auflösung  entsteht,  die  man  mit  einer  Auflösung  von  Iod  in  Alkohol  so 
lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Der  Niederschlag  löst 
sich  iu  reinem  Wasser,  nicht  in  säurehaltigem  oder  salzhaltigem  Wasser. 
Man  bringt  ihn  auf  eiu  Filter,  läfst  ihn  abtropfen  und  wäscht  ihn  mit  klei- 
nen Portionen  Wasser,  bis  die  Flüssigkeit  intensiv  blau  gefärbt  durchfliefst. 
Die  feuchte  zurückbleibeude  blaue  Masse  trocknet  mau  uuter  einer  Glocke 
über  concectrirter  Schwefelsäure. 

Das  auf  diesem  Wege  dargestellte  Iodstärkmehl  ist  eine  gummiartige, 
schwarzblaue,  glänzende,  zerreibliclie  Masse,  welche  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  auzieht  und  klebrig  wird.  Auf  dem  augegebenou  Wege  dargestellt 
enthält  sic  Salzsäure.  Die  dunkelblaue  Auflösung  der  lodstärke  wird  beim 
Kochen  farblos,  beim  Erkalten  wieder  blau  gefärbt.  Die  Entfärbung  wird 
durch  eine  Trennung  von  Iod  bewirkt,  was  sich  beim  Sieden  mit  den  Was- 
serdämpfen verflüchtigt.  Nimmt  man  zur  Auflösung  soviel  Wasser,  dafs 
das  sich  abscheidende  Iod  gelöst  bleibt,  so  wird  nach  dem  Erkalten  die 
Verbindung  mit  ihrer  ursprünglichen  Farbe  wieder  hergestellt;  durch  fort- 
gesetztes Kochen  kann  alles  Iod  verflüchtigt  werden,  so  dafs  die  Farbe 
beim  Erkalten  nicht  wieder  erscheint.  Zusatz  von  Iodtinktur  färbt  alsdann 
die  Flüssigkeit  wieder  blau,  ein  Beweis,  dafs  die  Stärke  hierbei  nicht 
wesentlich  geändert  wird ; beim  Kochen  geht  eiu  Theil  des  Iods  in  Iod- 
wasserstoffsäure  über,  daher  durch  Zusatz  vou  Chlor  die  blaue  Farbe 
wieder  erscheint.  Die  blaue  Auflösung,  welche  man  durch  wässerigen 
Stärkekleister  beim  Zusatz  von  Iodtinktur  erhält,  behält  ihre  blaue  Farbe 
jahrelang  unverändert.  Die  salzsäure-  oder  schwefelsäurehaltige  blaue 
Auflösung  entfärbt  sich  hingegen  beim  Aufbewahren , theils  indem  sich  Iod 
verflüchtigt,  theils  durch  Verwandlung  des  Stärkmehls  in  Dextrin. 
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Dio  blaue  Auflösung  der  Iodstärko  in  Wasser  entfärbt  sieb  unter  Bil- 
dung von  lodwasserstoffsäure  durch  Schwefelwasserstoff.  Diese  Entfärbung 
hat  man  als  Mittel  benutzt,  um  die  Quantität  vou  Schwefelwasserstoff  in 
Mineralwassern  zu  bestimmen. 

Durch  starken  Alkohol,  durch  alle  Alkalien  wird  dem  Iod- Stärkmehl 
das  Iod  entzogen,  es  wird  entfärbt  durch  Chlor,  Brom,  schweflige  Säure, 
arsenige  Säure  und  Sublimat. 

Die  wässerige  Auflösung  des  Iod-Stärkmehls  entfärbt  sich  im  Sonnen- 
lichte sehr  rasch  unter  Bildung  von  lodwasserstoffsäure,  und  nimmt  in  die- 
sem Fall  ihre  ursprüngliche  Farbe  durch  Chlor,  Salpetersäure  etc.  wieder  an. 

Nach  Lassaigne  enthält  «las  lod-Stärkmehl  auf  1 At.  Stärkmehl  (C10 
III0  0,0 ) 2 At.  Iod,  allein  diese  Verbindung  enthält  nach  Pagen  freies  Iod; 
es  gelang  letzteren»  nicht,  Verbindungen  zu  erhalten,  die  über  4 p.  c.  Iod 
enthielten.  Die  nach  der  beschriebenen  Methode  dargestellte  lodstärke  ist 
uicht  analysirt. 

Zur  Entdeckung  des  Iods  in  Mineralwassern  durch  Stärke  schlägt  man 
verschiedene  Wege  ein.  Am  einfachsten  vermischt  man  das  zu  prüfende 
W asser  mit  etwas  Stärkinehlkleister  und  setzt  tropfenweise  Salpetersäure 
zu;  Chlorwasser  kann  zu  demselben  Zweck  benutzt  werden,  doch  nur 
mit  grofser  Vorsicht,  da  durch  den  geringsten  Ueberschufs  von  Chlor  die 
blaue  Farbe  wieder  verschwindet.  Man  dampft  auch  häufig  das  Mineral- 
wasser zur  Trockne  ab,  iibergiefst  den  Salzrückstaud  in  einem  verschliefs- 
baren  Gefäfse  mit  conceufrirter  Schwefelsäure  und  hängt  mit  Stärkmehl- 
kleister bestrichenes  Papier  in  die  Oeffnung  des  Gefäfscs,  die  man  nachher 
verschliefst.  Die  Erscheinung  einer  blauen  Farbe  ist  in  allen  diesen  Fällen 
ein  Beweis  für  das  Vorhandenseyu  von  lodmetallen. 

Vcrmuthet  man  lodsäure  in  einer  Flüssigkeit,  so  vermischt  man  sie  mit 
Stärkmehlkleister  und  setzt  nach  und  nach  tropfenweise  eine  Auflösung  von 
schwefliger  Säure  hinzu. 

Nach  diesen  Verfahrungsweisen  läfst  sich  y40000  Iod  in  einer  Flüssig- 
keit mit  Sicherheit  darthun. 

Brom-Stärlimelil.  Ein  Auflösung  von  Stürkmehl  in  Salzsäure  giebt 
mit  Brom  einen  orangegelben  Niederschlag,  der  sich  beim  Trocknen  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unter  Verflüchtigung  des  Broms  schon  zerlegt. 

Die  feuergelbe  Farbe,  welche  Stärkmehl  in  der  Mutterlauge  des  See- 
wassers bei  Zusatz  von  Chlorwasser  annahm,  führte  Halard  auf  die  Ent- 
deckung des  Broins.  Eine  Mischung  von  Stärkekleister  mit  einer  Flüssig- 
keit, welche  Brom  und  Iod  enthält,  nimmt  durch  Chlor  zuerst  eine  blaue. 
Farbe  an,  die  uach  kurzer  Zeit  oder  bei  stärkerem  Zusatz  vou  Chlor  in 
feuergelb  übergeht. 

Mit  Chlor  geht  Stärkmehl  keine  Verbindung  ein. 

Inulin , Helenin > Alantin,  Dahlin  — von  Funcke  1804  ent- 
deckt; von  Rose,  John , Braconnot,  Pagen,  Waltl , Mulder,  zuletzt  von 
Partiell  untersucht.  — Midder  fand  für  das  Inulin  die  Zusammensetzung  des 
Stärkmehls;  Partiell  erhielt  zwei  Bleiverbiudungen,  wovon  die  eine,  nach 
seinen  Analysen,  Cu  II4l  0„  -h  5PbO  , die  andere  C14 II36  013  -+-  3PbO  ist;  für 
das  bei  100°  getrocknete  Inulin  berechnet  er  die  Formel  C,4  H4,0„. — Findet 
sich  in  der  Alantwurzel  (von  Inula  Helenium),  den  Wurzelknollen  der  Dahlie, 
Dahlia  (Georginia')  variabilis,  den  Erdäpf  eln  ( Helianthus  tuberosus),  Cicho- 
rienwurzel  ( Cichorium  l nlgbus)  und  nach  Waltl  überhaupt  blos  in  den  Wur- 
zeln vieler  Syngenesi  sten  ( Sgnantheren ),  die  alle  kein  gewöhnliches  Stürkmehl 
enthalten , vorkommend.  — Das  Iimlin  wird  atn  einfachsten  aus  den 
gefronten  Wurzelknollen  der  Dahlien  ( Georginia  variabilis 
YV.J  oder  andern  inulinhaltigen  Wurzeln  wie  das  KartolFel- 
stärkroehl  erhalten,  indem  man  die  Wurzeln  zu  Brei  zerreibt, 
diesen  auf  ein  feines  Haarsieb  bringt  und  so  lange  reines 
Wasser  in  einem  feinen  Strahl  aufgiefst,  als  dasselbe  noch 
milchig*  durchlauft.  Das  Inulin  setzt  sich  ab,  man  giefst  das 
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helle  Wasser  ab,  rührt  den  Brei  mit  reinem  Wasser  an,  läfst 
ablagern,  und  wiederholt  dieses  so  lange,  bis  das  Wasser 
völlig  farblos  über  dem  Brei  steht  tauf  einem  Filter  läfst  es  sicii 
nicht  waschen).  Setzt  sich  das  Inulin  nicht  ab,  so  erhitzt  man 
die  Flüssigkeit  zmn  Kochen,  nimmt  den  gerinnenden  Eiweifs- 
stolf  ab,  und  läfst  erkalten,  wo  es  sich  bald  umlagert  und 
ausgewaschen  werden  kann.  Aus  trockenen  Wurzeln  wird  es  auch 
durch  Auskochen  mit  heifsem  Wasser  erhalten,  wo  cs  aus  der  heifs  co- 
lirten  und  durch  Abdampfen  bis  zur  Syrupsdicke  concentrirten  Flüssigkeit 
beim  Erkalten  niederfällt,  und  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser,  wie- 
derholtes Lösen  in  kochendem  und  Erkalten  gereinigt  wird.  — Die  Ei- 
genschaften desselben  sind:  Es  trocknet  zu  einer  weifsen 
brüchigen  Masse  aus,  die  aus  kristallinischen  Körnern  be- 
steht, oder  bildet  ein  zartes  weifses  Pulver  5 klebt  an  den 
Zähnen;  über  dem  Kochpunkt  des  Wassers  ist  es  schmelzbar 

(und  wandelt  sich  hierbei  nach  Waltl  in  Pyru  - Inulin , eine  pechartige 
süfsliche  Masse,  die  auch  in  kaltem  Wasser  leichtlöslich  ist,  um.  Auch 
kalte  couc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  verwandeln  es  unter  Bräu- 
nung in  diese  Substanz).  Es  ist  geschmacklos,  unlöslich  in  kaltem, 
leichtlöslich  in  heifsem  Wasser.  Die  Lösung  ist  mehr  dünn- 
flüssig, nicht  kleisterartig  wie  von  Stärkmehl.  Beim  Erkalten 
fällt  das  Inulin  wieder  nieder.  Hierdurch  unterscheidet  sich 
dasselbe  vorzüglich  vom  Stärkmehl.  Die  sehr  verdünnte  Lö- 
sung trübt  sich  aber  beim  Erkalten  nicht.  Weingeist ^ in 
welchem  Inulin  unlöslich  ist,  fällt  es  hieraus.  Iod  färbt  das 
Inulin  nur  vorübergehend  braun.  Kalkwasser,  Zinnsolution, 
Bleizucker,  Quecksilberoxidul-,  Silberoxid-Salze  und  Gallus- 
tinktur fällen  die  wässerige  Lösung  nicht.  Gegen  Alkalien 
verhält  es  sich  wie  Stärkmehl.  Verdünnte  Schwefelsäure  verwan- 
delt es  beim  Kochen  schnell  in  sehr  siifsen  Schleimzucker;  Waltl.  Auch 
durch  blofses  gelindes  Erhitzen  für  sich  verwandelt  es  sich  in  Zucker; 
Rraconnot.  Mit  Hefe  und  Wasser  vermengt  ist  es  der  geistigen  Gähruog 
fähig;  Payen.  — Seit  Kurzem  fängt  man  an,  das  Inulin  als  Arzneimittel 
zu  gebrauchen.  Es  ist  auch,  wie  oben  angeführt,  Bestandtheil  officineller 
Pflanzen,  und  ist  vielleicht  nährender  als  Stärkmehl,  da  es  leichter  in 
Wasser  löslich  ist. 

Flechten- ober  Moos-Stärkmehl.  — Formel:  C14HJ0o10(M«t<ler). 
— Von  Berzeiius  entdeckt.  — Es  wird  aus  dein  durch  Kali  u.  s.  w. 
von  dem  Bitterstoff  befreiten  Moos  oder  Flechte  durch  Aus- 
kochen, Erkalten  des  Decocts,  Filtriren  u.  s.  w.  wie  das 
Inulin  erhalten.  Schwarze,  braunrothe,  zusammenhängende, 
harte,  spröde  Masse.  Von  der  schwarzfärbenden  Substanz 
wird  es  befreit,  wenn  man  die  siedendheifse  Lösung  mit  Al- 
kohol fällt  C Guerin-VarryJ.  Der  gelatinöse  farblose  Nieder- 
schlag ist  dann  beim  Trocknen  gelblich.  — Geschmacklos. 
Schwillt  im  Wasser  zu  einer  weifsen  durchscheinenden  Gal- 
lerte. Löät  sich  in  kochendem  Wasser  zu  einer  schleimigen 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  beim  Erkalten  das  Moosstärkmehl 
gallertartig  ausscheidet.  An  der  Luft  mit  Wasser  gekocht, 
bildet  die  Lösung  auf  der  Oberfläche  unlösliche  Häute,  die 
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sieb  zu  Boden  senken  und  leicht  am  Geschirr  Anhängen  (daher 
brennt  das  isländische  Moos  leicht  an,  wenn  es  ohne  Umriih- 
ren  auf  offenem  Feuer  gekocht  wird).  — Chlor  verändert  sie 
nicht  bedeutend,  lodtiriktur  färbt  die  Moosstärke  in  der  Auf- 
lösung nicht,  die  Moosgallerte  wird  davon  blau.  Bleiessig 
und  Gallustinktur  fallt  die  Lösung  des  Flechtenstärkmehls. 
Verdünnte  Schwefelsäure  verwandelt  es  beim  Kochen  in  Zu- 
cker, Salpetersäure  in  Oxal-  und  Zuckersäure,  aber  nicht  in 
Schleimsaure.  Gegen  Basen  verhält  es  sich  wie  gewöhnliches 
Stärk  mehl. 

Macht  den  Hauptbestandteil  der  officinellen  isländischen  Flechte  und 
mehrerer  Präparate  daraus,  als  Gele,  Pasta  u.  s.  w.,  aus. 

Seifenkraut- Satzmehl.  Yon  Trommsdorff  entdeckt.  — Durch  Aus- 
koclien  der  Seifenkrautwurzel  und  Kraut  ( Saponaria  officinalis') , Ver- 
dampfen des  Auszuges  bis  anf  J/j,  wo  sich  unreines  SatzinehJ  ablagert, 
welches  durch  wiedei  holtes  Behandeln  mit  kaltem  und  wenig  heifsem  Was- 
ser und  Weingeist  gereinigt  wird,  zu  erhalten.  Eine  weifsgelbe,  lockere, 
leicht  zerreibliche,  nicht  krystallinische,  geschmack-  und  geruchlose,  an 
der  Zunge  klebende  Masse,  unlöslich  in  kaltem  und  in  700  Th.  heifsem 
Wasser  mit  gelber  Farbe  löslich;  die  Lösung  liefert  beim  Verdampfen  un- 
verändertes Satzmehl.  Säuren  entfärben  die  Lösung,  Alkalien  färben  sie 
gnlnlichgelb ; MetalJsalze,  Gallustinktur  und  Lcimlösung  fällen  sid  nicht, 
aber  Eisensalze  fällen  sie  dunkelbraun;  Iod  färbt  sie  griinn,  dann  blau. 
Säuren  und  Alkalien  lösen  es  in  der  Hitze  auf.  In  Aether  und  Oelen  ist 
es  uutöslich.  In  der  Hitze  wird  es  zerstört.  Salpetersäure  liefert  damit 
keine  Oxalsäure,  sondern  Koblenstickstoffsäure. 

Hordein.  Ein  sägespänartiges  Pulver,  welches  nach  Proust  durch 
Waschen  des  Gersteumehls  erhalten  wird;  ist  nach  Braconnot  und  Guibourt 
ein  blofses  Gemenge  von  häutigen  Theilen  des  Stärkmehls  und  Holzfaser, 
zum  Theil  auch  Kleber.  — Das  präparirte  Gerstenmehl , welches  als  sehr 
leicht  verdauliches  nährendes  Mittel  gerühmt  wird,  bereitet  man,  indem 
Gerstenmehl,  in  einen  Beutel  von  Leinwand  gebunden,  24  Stunden  mit 
Wasser  gekocht  wird.  Nach  dem  Erkalten  zerschneidet  man  die  feste 
Masse,  und  trennt  den  mittleren  mehlartigen  Theil  als  den  gebräuchlichen 
von  der  dicken  hornartigen  Rinde. 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Stärkmehls  und  Dextrins. 

Das  Stärkmehl  findet  sich  in  den  Höhlungen  der  Pflanzenzellen  in  Ge- 
stalt kleiner,  im  Sonnenlichte  glänzender  Körner,  welche  keine  Kristall- 
form besitzen;  ihrem  Verhalten  nach  zu  heifsem  Wasser  bestehen  die 
Stärkekörnchen  aus  concentrischen  Schichten  einer  und  derselben  Materie 
( Fritzsche , Link,  Payen,  Jaquelain) , deren  äufsere  Schicht  durch  kaltes 
Wasser  nicht  angegriffen  wird.  Da  man  nun  durch  Auflösung  der  Weizeu- 
stärke  in  Salpetersäure  (bei  der  Darstellung  der  Oxalsäure)  stets  eiöe  ge- 
wisse, wiewohl  verhältnifsmäfsig  kleine  Menge  Wachs  erhält,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  wachs-,  harz-  oder  kautschuckähnliche  Ma- 
terien Bestandteile  von  Stärkmehl  ausmachen,  welche  in  gewöhnlichen 
Temperaturen  die  Wirkung  des  Wassers  hindern,  während  sie,  durch  heifses 
Wasser  erweicht,  das  Aufquellcn  des  Amylons  mit  Wasser  gestatten. 

Durch  Behandlung  von  Kartoffelstärkmehl-  mit  Alkohol  erhielt  Payen 
nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  '/2(l00  von  dem  Gewicht  der  Stärke 
eines  butterartigen  Oels,  was  eine  gewisse  Menge  eines  kristallinischen 
Fettes  enthielt.  Das  Oel  hielt  Payen  für  fertig  gebildetes  Fuselöl , was  es 
um  so  weniger  seyn  konnte,  da  gewöhnlicher  ßranutwein,  der  50mal  mehr 
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Fuselöl  enthält,  bei  der  Destillation  oder  beim  Verdampfen  keine  Spur 
davon  hiuterläfst. 

Von  dem  Gehalt  an  diesen  fremden  Materien  hängt  in  vielen  Stärk- 
mehlarten ihre  besondere  Wirkung  auf  den  Organismus  ab,  welche  bei 
Stärkmehl  aus  Aronwurzel  (Faecula  aronis')  oder  Schwcrdtlilien  fFaec. 
iridis ) von  einer  Beimischung  des  in  diesen  Wurzeln  enthaltenen  wirk- 
samen harzartigen  Bestandteils  herrührt. 

In  reinem,  oder  gereinigtem  Zustande  besitzen  alle  Stärkmehlarten, 
aus  welchen  Pflanzen  oder  Pflanzentheilen  sie  auch  dargestellt  seyn  mö- 
gen, einerlei  Zusammensetzung. 

& Die  Zusammensetzung  des  bei  100°  im  leeren  Raum  getrockneten  Stärk- 
mehls entspricht  geuau  der  Formel  CI2  H,0Oin. 

Das  reine  Dextrin  enthält  die  nämlichen  Elemente  in  demselben  rela- 
tiven Verhältnisse. 

Das  Stärkmehl  verbindet  sich  mit  Bleioxid  in  zwei  Verhältnissen.  Der 
mittelst  ammoniakhaltigem  basisch -essigsaurem  Bleioxid  und  einer  klaren 
Stärkmehlabkochung  erhaltene  Niederschlag  ist,  im  leeren  Raum  bei  100° 
getrocknet,  nach  der  Formel  C12  HJ0  OJ0  -1-  2PbO  zusammengesetzt;  bei 
einer  Temperatur  von  170  — 180°  wird  dieser  Niederschlag  gelb,  unter 
Verlust  von  1 At.  Wasser  (Payen) , allein  er  enthält  alsdanu  nach  Mul- 
der  keine  Stärke  mehr.  Das  Dextrin  giebt  eine  Verbindung  mit  Bleioxid, 
die  nach  der  Formel  CX1  HI0  OI0,  PbO  und  eine  zweite,  welche  nach  der 
Formel  Ci2H20  010  -1-  2PbO  zusammengesetzt  ist.  Die  letztere  wird  bei  180° 
gelb  und  erleidet  einen  Gewichtsverlust,  der  einem  Atom  Wasser  entspricht. 


Holzartiges  Stärkmehl.  CSaussure.J  Nach  der  Behandlung  des  an  der 
Luft  zersetzten  Stärkmehlkleisters  mit  kochendem  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  verdünnter  Schwefelsäure  bleibt  ein  unlöslicher  Rückstand,  der  von 
schwacher  Kalilauge  aufgenommen  und  daraus  durch  Zusatz  von  verdünn- 
ter Schwefelsäure  iu  der  Form  eines  gelben  leichten  Pulvers  fällbar  ist, 
was  sich  mit  Iodtinktur  blau  färbt  und  beim  Trocknen  an  der  Luft  schwarz 
wird. 

Stärkmehlartige  Faser.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Einhof  den 
faserigen  Brei  von  Zellenwänden,  welcher  nach  dem  Zerreiben  der  Kar- 
toffeln und  Auswaschen  der  Stärke  zurückbleibt.  Sie  erscheint  iu  durch- 
scheinenden Fasern,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser  gallertartig  auf- 
quellen und  erst  bei  langem  Kochen  einen  Kleister  bilden.  Durch  Iod- 
tinktur werden  sie  tief  blau  gefärbt,  beim  Trocknen  grauweifs,  hart  und 
brüchig. 

Vanquelin  erhielt  durch  Kochen  mit  Wasser  aus  dieser  Faser  % bis  % 
Holzfaser.  Clouet  erhielt  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
daraus  ebenfalls  % P-  c-  v(,n  dem  Gewichte  der  Kartoffeln  einer  reinen 
Holzfaser.  Durch  Verdampfen  der  wässerigen  Abkochung  der  frischen 
Kartoffelfaser  erhielt  Vauquelin  einen  nur  in  siedendem  Wasser  löslichen 
Schleim  oder  Gummi  (Pectin  oder  Pectiusäure ; L.  Gmelin ),  der  sich  von 
Dextrin  dadurch  unterschied , dafs  er  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure 
Schleimsänre  bildete. 

Die  jungen  Wurzeln  der  Steckrüben  und  gelben  Rüben  enthalten  eben- 
falls stärkmehlartige  Faser  (Pectin?);  Einhof. 

Aehnlich  dieser  stärkmehlartigen  Faser  ist  das  von  Schleiden  beschrie- 
bene Amyloid,  womit  er  eine  Substanz  der  Zellenwände  in  den  Samen- 
lappen von  Schotia  latifolia,  syeciosa,  Hymenaea  Courburil , Alumana 
urens  etc.  bezeichnet.  Zerschneidet  man  die  Cotyledoneusubstanz  in  feine 
Späne  und  benetzt  sie  mit  Iodtinktur,  so  nehmeu  die  Zellenwände  eine- 
blaue  Farbe  an.  Mit  Wasser  gekocht  bilden  sie  eine  schleimige,  nicht 
kleisterartige  Flüssigkeit,  die  sich  mit  lodwasser  goldgelb  färbt;  durch 
weiügeistige  Iodtinktur  wird  sic  hingegen  als  eine  blaue  Gallerte  nieder- 
geschlagen. Der  blaue  Niederschlag  löst  sich  in  destillirtem  Wassor  mit 
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gelber  Farbe.  (Da  der  Weingeist  der  Iodtinktur  alle  Arten  von  Schleime 
gallertartig  fällt,  und  durch  Vermischen  mit  Wasser  Iod  als  feines  Pulver 
daraus  abgeschieden  wird,  so  ist  die  Anwesenheit  einer  stärkmehlähnlichen 
löslichen  Substanz  in  diesen  Samen  sehr  zweifelhaft.)  Nach  dem  Kochen 
mit  Wasser  wird  das  ungelöst  zurückbleibende  der  Samenlappen  von  Iod- 
tiuktur  noch  blau  gefärbt. 

Papier  erweicht  sich  in  mäfsig  coucentrirter  Salpetersäure  und  wird 
gallertartig,  bei  Zusatz  vou  Iodtinktur  färbt  sich  die  Masse  stellenweise 
blau.  (L.  Gmelin.) 

Wird  nach  Schleiden  feiuzertheilte  Holzsubstanz,  z.  II.  Raspelspäne 
vou  Kiehnspäuen  sylvestr>s ) mit  Aetzkalilauge  abgedampft  und  eine 

Zeitlang  im  Sieden  erhalten,  das  Alkali  sodann  mit  Schwefelsäure  über- 
sättgt  uud  Iodtinktur  zugesetzt,  so  färben  sie  sich  blau  oder  schwarzblau. 
Nach  demselben  Beobachter  wird  Baumwolle  in  Stärkmehl  übergeführt, 
wenn  sie  mit  mäfsig  coucentrirter  Schwefelsäure  (3  Th.  coucentrirter  Säure 
und  1 Th.  Wasser)  befeuchtet  eine  halbe  Minute  stehen  gelassen,  in  einem 
Porcellanmörser  zerrieben  und  zu  der  Masse  eiue  reichliche  Quantität  Iod- 
tinktur zugesetzt  wird,  wo  sich  die  Baumwolle  tief  dunkelblau  färbt. 

Dieser  Versuch  gelingt  leicht  und  die  Baumwolle  nimmt  in  der  Timt 
unter  diesen  Umständen  die  blaue  Farbe  der  lodstärke  an;  allein  nichts- 
destoweniger darf  man  den  Schlüssen,  die  man  aus  der  Entstehung  der 
blauen  Farbe  gezogen  hat,  keine  zu  grol'se  Bedeutung  beilegen.  Die  blaue 
Farbe  der  lodstärke  ist  nämlich  nichts  anders  als  die  Farbe  des  unendlich 
feiuzertheilten  Iods,  ähnlich  wie  die  Purpurfarbe  vieler  Goldverbiudungen 
dem  metallischen  Golde  angehört.  Die  Stärke  verhält  sich  gegen  Iod  ähn- 
lich wie  Thouerdehydrat  gegen  Farbstoffe,  und  wenn  wir  die  Oberfläche 
eines  Körpers,  eines  organischen  oder  unorganischen,  mit  Iod  in  gleicher 
Weise  zu  verbinden  vermögen,  so  erscheint  diese  blau,  weil  das  fein- 
zertheilte  Iod  eine  tief  violettblaue  Farbe  besitzt.  Leinwand  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  befeuchtet  wird  gallertartig  und  durch  Zusatz  von 
Iodtinktur  blau  gefärbt.  Wird  die  Schwefelsäure  völlig,  zuerst  mit  Alko- 
hol, zuletzt  mit  Wasser  ausgewaschen,  so  färbt  sich  der  Rückstand  durch 
eine  Auflösung  von  Iod  mit  Essigsäure  nicht  mehr  blau.  Mit  Iodtinktur 
befeuchtet  erscheint  sie  ebenfalls  nicht  blau,  setzt  man  aber  Wasser  zu, 
wodurch  Iod  aus  der  Iodtinktur  auf  die  aufgequollene  Faser  gefällt  wird, 
so  nimmt  sie  eine  blaue  Farbe  an.  Dasselbe  zeigt  sich  mit  Leinwaud,  die 
man  mit  coucentrirter  Kalilauge  einige  Minuten  im  Sieden  erhalten  hat,  bis 
sie  eine  brauDgelbe  Farbe  annimmt;  wird  alsdaun  das  Kali  durch  Essig- 
säure ueutralisirt,  die  Flüssigkeit  hiuweggegossen  uud  die  rückständige 
Leinwand  mit  Iodtinktur  befeuchtet,  so  färbt  sie  sich  beiin  Zusatz  von 
Wasser  tief  blau. 

Das  sich  in  beiden  Fällen  Färbende  ist  nicht  die  Leinwand,  sondern 
ein  durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  oder  des  Kali’s  neugebildeter 
Körper,  der  in  seinem  Verhalten  von  Stärke  gänzlich  ab  weicht. 

Häugt  man  mit  coucentrirter  Schwefelsäure  befeuchtete  Leiuwand  über 
einer  reinen  Porcellanschale  auf,  so  zieht  die  Schwefelsäure  nach  und 
nach  Wasser  au  uud  es  sammelt  sich  in  der  Schale  eine  farblose,  ganz 
durchsichtige , sehr  saure  Flüssigkeit  an , welche  folgendes  Verhalten  zeigt. 
Sich  selbst  überlassen  wird  sie  dick  und  gallertartig  und  giebt  bei  Zusatz 
von  Wasser  einen  weifseu  Niederschlag,  der  bei  Zusatz  von  Iodtinktur 
völlig  weifs  bleibt.  Wird  aber  die  Iodtinktur  zuerst  uud  nachher  erst 
Wasser  zugesetzt,  so  schlägt  sich  Iod  und  der  weifse  Körper  gleichzeitig 
nieder,  und  in  diesem  Fall  erhält  mau  den  Niederschlag  blau,  d,  h.  durch 
Iod  gefärbt. 

Das  Flechten-  oder  Moosstärkmehl , sowie  das  Inulin,  werden  in  ihren 
■wässerigen  Lösungen  durch  Iod  nicht  blau  gefärbt,  beide  stehen  aber  in 
ihrem  chemischen  Verhalten  dem  Stärkmehl  unendlich  näher,  wie  die  Holz- 
faser, uud  die  Ursache,  dafs  sie  sich  durch  Iod  nicht  färben,  liegt  offen- 
bar darin  , dafs  sie  sich  in  Wasser  vollkommen  lösen  und  im  gelösten  Zu- 
stande keine  Verbindung  mit  Iod  eingelten,  während  sich  auf  den  feinzer- 
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teilten  aufgeqnolleneu  Flocken  des  Stärkmeiils  das  lod  niederschlsigt.  Die 
durchscheinende  Moosgallerte  liingegeu  färbt  sich  mit  Iodlinktur  blau. 


Gummi. 

Mit  dem  Namen  Gummi  bezeichnet^  man  ehedem  eine  Menge  höchst 
verschiedenartiger  Substanzen,  welche,  aus  Pflanzen  ausschwitzend  oder 
ausfliefsend  und  erhärtend,  nur  durch  diese  Form  ihres  Vorkommens  Aehn- 
lichkeit  mit  einander  hatten;  viele  natürlichen  Harze,  Camphor  hiefsen 
Gummi.  Die  nähere  Kenntnis  uud  Erforschung  der  Eigenschaften  dieser 
verschiedenartigen  Substanzen  führte  später,  indem  man  die  ähnlichen  zu- 
sammenstellte , auf  mehrere  Gruppen,  von  denen  die  Gummigruppe  in  dem 
Folgenden  abgehandelt  werden  soll. 

§.  257.  Mit  Gummi  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  einen 
in  dem  Pflanzenreiche  sehr  verbreiteten  Bestandteil,  welcher 
im  reinen  Zustande  eine  feste,  trockne,  spröde,  durchsichtige 
oder  durchscheinende,  farblose  (zuweilen  durch  fremde  Bei- 
mischungen gefärbte)  Masse  von  glänzendem  muschligem 
Bruch  darstellt.  Der  Hauptcharakter  der  Gummiarten  ist  ihre 
Unfähigkeit  zu  kristallisiren,  ihre  Geruch-  und  Geschmack- 
losigkeit und  ihre  Unlöslichkeit  in  Aether,  Alkohol,  fetten 
und  ätherischen  Oelen. 

§.  25 S.  Durch  ihr  Verhalten  gegen  kaltes  Wasser  las- 
sen sich  die  verschiedenen  Gummiarten  in  mehrere  Unterab- 
theilungen bringen:  1)  In  kullern  Wasser  lösliches  Gummi; 
a)  Arabin , b)  Schleim.  — 2)  ln  kaltem  Wasser  nur  auf- 
schwellendes Gummi ; a)  Bassorin,  b)  Cerasin , c)  Pectin. 
In  ihrem  chemischen  Verhalten  haben  diese  verschiedenen 
Gummiarten  die  Eigenschaft  gemein,  dafs  sie  mit  Salpeter- 
säure unter  andern  Produkten  Schleimsäure  liefern. 

§.  259.  Nach  ihrer  Zusammensetzung  geordnet  gehören 
die  verschiedenen  Gummiarten  zwei  Klassen  durchaus  ver- 
schiedener Verbindungen  an,  welehe  getrennt  werden  müs- 
sen, indem  sie,  bis  auf  ihre  Geschmacklosigkeit  und  Unkri- 
stallisirbarkeit,  kaum  eine  andere  Eigenschaft  mit  einander 
gemein  haben,  (da  man  namentlich  die  Bildung  der  Schleimsäure 
als  Oxidationsprodukt  durch  Salpetersäure  nicht  als  Charakter  eines 
Gummi’s  ansehen  kann,  indem  der  Milchzucker,  den  mau  nicht  zu  den 
Gummiarten  rechnet,  unter  denselben  Umständen  ebenfalls  Schleimsäure 
liefert).  Das  Cerasin  enthält  nämlich  in  seiner  Zusammen- 
setzung Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  die  beiden 
letzteren  Elemente  genau  in  dem  Verhältnis  wie  im  Wasser: 
Schleim , Bassorin , Peclin  enthalten  ein  gröfseres  Verhältnis 
von  Sauerstoff. 

1)  In  kaltem  II  asser  lösliches  Gummi. 

Arabin. 

Kommt  möglichst  rtiu  als  arabisches,  Senegal-Gummi  (_Gummi  arabi- 
cum, G.  Senegal ) vor.  Fliefst  aus  mehreren  Acacienarteu , als  Acacia 
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tortilis , Sejal , Ehrcnbergi,  vera,  arabica,  Senegal  u.  s.  w. , als  ein  an 
der  Luft  erhärtender  Saft  aus. 

Ueber  seine  Zusammensetzung  siehe  Anhang. 

§.  260.  Das  gemeine  (arabische)  Gummi  hat  die  §.  257 
u.  258  1)  angegebenen  Eigenschaften.  Ist  im  reinsten  Zu- 
stande farblosdurchsichtig  (geringere  Sorten  sind  mehr  oder 
weniger  gelb  oder  braun.  Durch  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung 
mit  sein’  wenig  Chlor  Jäfst  sich  das  braune  6ummi  schnell  entfärben), 

hart,  spröde,  von  stark,  glänzendem  tnuschligen  Bruch.  Spec. 
Gewicht  1,3  bis  1,1.  Schmeckt  fade,  schwach  siifslich,  zer- 
geht im  Munde,  klebt  stark  an  den  Zähnen.  Im  lufttrocknen 
Zustande  enthält  es  gegen  16  p.  c.  Wasser,  welches  es  bei 
anhaltendem  Erhitzen  bis  zum  Kochpunkt  des  Wassers  ver- 
liert, aufserdem  enthält  es  noch  gegen  3 p.  c.  Salze.  Das 
von  beiden  möglichst  befreite  reine  Gummi,  Arabin , ist  eine 
farblose,  ganz  geschmacklose  Masse;  unschmelzbar,  wird  je- 
doch bei  182°  C.  weich  und  läfst  sich  in  Fäden  ziehen,  in 
stärkerer  Hitze  wird  es  zerstört.  — In  kaltem  Wasser  ist  das 
Gummi  leicht  löslich,  bildet  mit  wenig  Wasser  einen  sehr 
zähen  klebenden  Schleim.  (Die  Lösung  von  einem  Tbeil  arabischen! 
Gummi  in  3 Theilen  Wasser  hat  Syrupconsistenz.  Wird  diese  mit  % Bo- 
rax zusammengerieben,  so  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  dichten,  gallert- 
artigen, fast  festen  Masse;  Zuckersaft,  auch  Säureu  und  weinsteinsaure* 
Kali,  machen  die  Verbindung  wieder  flüssig,  syrupartig.  Aehnlich  wirken 
andere  boraxsaure  Alkalien.)  Aetzkali  coagulirt  die  Gummilösung, 
ein  Ueberschufs  macht  sie  wieder  klar,  Alkohol  schlägt  die 
Verbindung  käseartig  nieder.  In  Wasser  ist  dieselbe  leicht 
löslich.  Kieselfeuchtigkeit  trübt  die  wässerige  Lösung  und 
fällt  sie  nach  einiger  Zeit  in  weifsen  Flocken;  schwefelsaures 
Eisenoxid  fällt  sie  in  dichten  gelben  Flocken,  oder  gesteht 
damit  zu  einer  gelben  gallertartigen  Masse.  Dieser  Nieder- 
schlag ist  in  überschüssiger  Kalilauge  löslich.  Bleiessig  (nicht 
Bleizucker)  fällt  sie  in  dichten,  weifsen,  käsigen  Flocken. 
Auch  salpetersaures  Quecksilberoxidul  fällt  sie  weifs.  Wenn 
man  zu  einer  durch  Aetzkali  alkalisch  gemachten  Gummiauflösung  schwe- 
felsaures Kupforoxid  zusetzt,  so  entsteht  ein  blauer  Niederschlag,  den 
man  in  der  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzen  kann,  ohne  dafs  er  schwarz 
wird.  (Siehe  das  Verhalten  des  Dextrins.) 

Durch  starken  Weingeist  wird  eine  Gummiauflösung  iii 
weifsen  käsigen  Flocken  gefällt,  Gallusaufgufs  bringt  keine 
Veränderung  darin  hervor.  Gummi  ist  nicht  der  geistigen 
Gährung  fähig. 

Die  verdünnte  Auflösung  des  Gummi's  wird  an  der  Luft  schimmlicht 
und  nimmt  eino  saure  Rcaction  an.  Nach  Brugnatelli , Biot  und  Person 
verwandelt  sich  das  Gummi  vollständig  in  gährungsfähigen  Traubenzucker, 
wenn  eine  Mischung  von  798  Th.  Gummi  in  1724  Wasser  gelöst  mit  t50 
concentrirter  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  200  Th.  Wasser,  eine  Zeitlang 
in  einer  Temperatur  von  9ö°  erhalten  wird. 

Nach  den  Versuchen  von  Vauquelin  und  Simonin  entsteht  durch  die 
i Einwirkung  von  Chlorgas  auf  eine  Gummiauflösung  eine  organische  Saure 
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Schleim. 


( Vauquelin  Iialt  sie  für  Citronsäure),  welche  von  ändern  nicht  erhalten 
werden  konnte. 

In  der  Pharmacie  wird  das  Gummi  häufig  als  Arzneimittel  in  Wasser 
gelöst  zu  Mixturen  , Emulsionen  etc.  angewendet;  es  mufs  rein  weifs,  ge- 
schmacklos und  in  Wasser  vollkommen  löslich  seyn;  bleiben  aufgequolleno 
gallertartige  Theile,  so  war  es  mit  andern  Gummiarten  verfälscht. 

Beim  Pulvern  des  Gumini’s  in  metallenen  Mörsern  mufs  all/.uheftiges 
Stofsen  vermieden  werden,  sonst  nimmt  es  leicht  einen  (häufig  vorkom- 
menden) brandigen  Geschmack  an. 

Das  arabische  und  Senegal- Gummi  hinterläfst  nach  dem  Einäschern 
mehrentheils  2 — 8 p.  c.  einer  weifsen  Asche,  in  welcher  Kalk  ein  nie 
fehlender  Bestandteil  ist. 


b)  Lösliches  schleimiges  Gummi , Schleim. 

Kommt  in  vielen  Pflanzenlheilen  vor,  z.  B.  dem  Flohsamen  (von  Plau- 
tago  Psyllium),  dem  Leinsamen  (von  Linum  usitatissiinum),  den  Quitten- 
kernen (von  Pyrus  Cydonia).  Die  Asperifoliae  (oder  Boragineen),  z.  B. 
Syrnphytum  u.  s.  \v\,  so  wie  die  Linne’sclie  Klasse  Monadelphia,  Ordnung 
Polyandria  oder  die  Familie  der  Malvaceen  enthält  vorzüglich  schleim- 
haltige Pflanzen,  wie  Althaea,  Malva  etc.;  — in  dem  Bockshornsamen 
(von  Trigonelia  Foenum  graecum)  u.  v.  a. 

261.  Man  erhält  den  Schleim  aus  diesen  Pflanzen 
durch  Einweichen  in  kaltes  Wasser,  oder  Ausziehen  mit 
heifsem,  und  Behandeln  des  Auszugs  mit  Weingeist;  der 
Schleim  scheidet  sich  ab.  — Der  Schleim  unterscheidet  sich 
von  dem  gemeinen  Gummi,  dafs  er  nicht  so  klar  durchsich- 
tig, im  trockenen  Zustande  weniger  brüchig,  mehr  zähe  ist. 
Er  löst  sich  ebenfalls  in  kaltem  Wasser;  die  Lösung  ist  aber 
weniger  klar,  meistens  aufgequollener  (l  Th.  Quittenkerne  macht 
48  Th.  Wasser  so  dickflüssig  wie  Syrup)  und  mehr  schlüpfrig  faden- 
ziehend;  sie  wird  häufig  durch  Säuren  und  viele  Salze  ge- 
fällt, welche  die  Lösung  des  Gummi’s  nicht  verändern,  z.  B. 
durch  Alaun,  Zinnsolution,  Bleizucker;  dagegen  fällt  sie  die 
Kieselfeuchtigkeit  nicht;  auch  Boraxlösung  verdickt  den  Schleim  nicht. 
In  der  Hitze  verhält  sich  der  Schleim  wie  gemeines  Gummi;  Salpetersäure 
bildet  damit  neben  Kleesäure  auch  zuin  Theil  Schleimsäure  und  Kohlen- 
stickstoffsäure. 

Die  Schleime  werden  häufig  als  Arzneimittel  verwendet:  Den  Lein- 
samenschleim ( Mucilago  sem.  Lini)  erhält  man  aus  den  ganzen  Samen  mit 
kockendem  oder  bis  auf  56°  C.  erwärmtem  Wasser.  Den  Quitten  kern- 
schleim ( Muc.  sein.  Ct/donior.J  durch  Einweichen  der  ganzen  Kerue  in 
kaltes  oder  laues  Wasser  (der  Schleim  umgiebt  als  ein  körnig  durchsich- 
tiger Ueberzug  die  Samen);  auf  1 Theil  werden  48  — 60  Theile  Wasser 
genommen  (auch  kann  man  den  schleimigen  Auszug  im  W’asssrbad  zur 
Trockne  verdampfen,  und  den  trockenen  Schleim  beim  Dispensiren  ver- 
wenden. Es  mufs  aber  vorsichtig  verfahren  werden , damit  der  Schleim 
sich  nicht  verändere,  brandig  werde).  Aus  Althaea  u.  s.  w.  durch  Aus- 
kochen mit  W'asser;  liier  wird  zugleich  das  in  den  Pflanzen  enthaltene 
Stärkmehl  in  Schleim  (Kleister)  verwandelt.  Durch  Maceration  der  >Vur 
zel  mit  kaltem  Wasser  erhält  man  den  Schleim  reiner. 


Bassorin,  Cerasin. 


r»59 


2)  In  kaltem  Wasser  unlösliches , nur  aufschwellendes 

Gummi. 

a)  Bassorin , Traganthstoff. 

Diese  Gummiart  ist  von  Vauquelin  und  Bucholz  zuerst  genauer  un- 
tersucht worden.  — Findet  sich  im  Bassoragummi,  Kutteragummi,  dem 
Traganth  (von  Astragalus  creticus  etc.). 

262.  Der  Hauptbestandtheil  des  Bassora-  und  Tra- 
ganthgummi’s,  so  wie  der  Salap.  Das  Tragantbgummi  enthält 
deutlich  unter  dem  Microscope  erkennbare  Amylon-Körnchen ; der  durch 
siedendes  Wasser  bereitete  Schleim  färbt  sich  beim  Zusatz  von  Jodtinktur 
tief  blau.  Der  mit  kaltem  Wasser  bereitete  Salapschleim  wird  wie  der 
darin  unlösliche  Rückstand  durch  Iodtjuktur  blau  gefärbt.  — Eine  dem 

gemeinen  Gummi  im  äufsern  Ansehen  ähnliche,  farblose  Sub- 
stanz, die  aber  nur  halb  durchsichtig  ist  5 schwer  pulverisir- 
bar;  geruch-  und  geschmacklos;  auf  der  Zunge  nur  erwei- 
chend und  eine  körnig  schlüpfrige  31asse  bildend,  ohne  zu 
zergehen.  — • In  kaltem  Wasser  erweicht  es,  quillt  sehr  stark 
auf  und  kann  das  oOfache  Gewicht  aufnehmen,  damit  eine 
steife  durchsichtige,  schlüpfrige  Gallerte  bilden«,  ohne  sich 
darin  zu  lösen,  auch  in  kochendem  Wasser  löst  sich  reines 
Bassorin  nicht  vollständig;  reine  Alkalien  bilden  damit  eine 
klare  Auflösung,  auch  lueselfeuchtigkeit  löst  die  aufgequol- 
lene Masse. 

Das  reine  Bassorin  ist  nicht  officinell ; macht  aber  die  Hauptmasse 
des  Trayanths  und  Salaps  aus.  Diese  werden  als  Pulver,  Traganthschleim 
und  Salapschleim  angewendet;  der  Traganthsyrup  ist  eine  Lösung  von 
16  Th.  Zucker  in  9 Th.  dickem  Tragauthschleim.  — Deu  Salapschleim  be- 
reitet man,  indem  1 Th.  Salap-Pulver  mit  43  Th.  Wasser  unter  beständi- 
gem Rühren  gekocht  oder  erhitzt  wird,  bis  ein  dicker  Schleim  entstanden 
ist.  In  der  Kälte  schwillt  Salap  nur  sehr  langsam  mit  Wasser  zu  Schleim 
an.  Der  Salapschleim  erstarrt,  mit  reiner  Magnesia  vermengt,  zu  einer 
dichten  festen  Gallerte  (E.  Brandes  im  Archiv  des  Apothekervereins  im 
nördl.  Deutschland);  auch  mit  Borax  verdickt  sich  der  Salapschleim. 

Cerasin.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Guerin  einen  dem  Bassorin 
ähnlichen  Bestandteil  des  aus  Kirsch-,  Pflaumen-  und  Mandelbäumen  aus- 
schwitzenden Gummi’s.  Wenn  man  diese  Gummiarten  mit  400  Th.  Wasser 
von  20°  digerirt,  so  löst  sich  ein  dem  Arabiu  ähnliches  Gummi  auf  und 
es  bleibt  (bei  dem  Kirschgummi  35  p.  c.)  einer  aufgequollenen  Masse  zu- 
rück, welche  das  Cerasin  darstellt.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Bas- 
sorin durch  etwas  gröfsere  Durchsichtigkeit  und  ist  leichter  in  Pulver  zu 
verwandeln;  es  schwillt  im  Wasser  weniger  auf  und  giebt  damit  eine  mehr 
fadenziehende  schlüpfrige  Masse.  Durch  anhaltendes  Sieden  mit  Wasser 
soll  es  in  Arabin  übergehen.  CGuerin-Varry.')  Der  in  kaltem  Wasser  lös- 
liche Bestandtheil  des  Kirschgummi’s  giebt  mit  Zinnchloriir  eine  feste  Gal- 
lerte, durch  schwefelsaures  Eisenoxid  wird  er  nicht  gefällt,  durch  Blei- 
essig erst  nach  24  Stunden. 

Gummi,  durch  die  sogenannte  Schlevmgühriiny  erzeugt.  Zucker- 
haltige Pflanzensäfte,  der  Saft  von  Runkelrüben,  Möhren  etc.,  erleiden 
in  höherer  Temperatur  sich  selbst  überlassen  eine  eigcnthiimliche  Zer- 
setzungsweise (Gährung),  in  welcher  der  Zucker  verschwindet.  A11  seiner 
Stelle  findet  man  in  der  Flüssigkeit  gelöst  Milchsäure,  Mannit,  und  neben 
diesen  eine  Substanz,  wodurch  sie  eine  schleimige  Beschaffenheit  erhält. 


660 


Poetin. 


Zur  Trockne  abgedampft  und  mit  Alkohol  von  aller  Milchsäure  und  Mannit 
befreit,  bleibt  eine  dem  Arabin  ähnliche  Substanz  zurück,  die  sich  in  Was- 
ser zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  löst.  Nach  der  Analyse  von  Kircher 
besitzt  dieser  Körper  die  Zusammensetzung  des  Arabius. 

Ein  diesem  ähnliches  Gummi  scheint  bei  der  Verderbnirs  des  Zucker- 
rohrsaftes zu  entstehen,  es  ist  übrigens  (nach  Vauquelin ) insofern  ver- 
schieden von  den  beschriebenen  Gummiarten,  als  es  mit  Salpetersäure 
keine  Schleimsäure  bildet.  (Ueber  das  durch  Veränderung  des  Amylons 
entstehende  Gummi  siehe  Dextrin.) 

Die  Phyteumacolla  und  das  Pseudotoxin  von  Brandes  scheinen  auch 
zum  l'heil  hierher  zu  gehören.  Diese  Substanzen  begleiten  die  meisten 
wüsserigeu  Pflanzenextracte,  sind  sehr  schwer  von  den  übrigen  Pflanzen- 
stoffen zu  trennen,  so  wie  sie  selbst  äufserst  schwer  im  reinen  Zustande 
darzustellen  sind  (vielleicht  noch  nie  dargestellt  wurden  [?)).  Sie  haben 
den  Charakter  von  Gummi,  nämlich  leichte  Löslichkeit  in  Wasser,  Unlös- 
lichkeit oder  Schwerlöslichkeit  in  Weingeist  (auch  Gummi  ist  in  wässeri- 
gem Weingeist  nicht  ganz  unlöslich).  Sind  aber  immer  mehr  oder  weniger 
braungefärbt  und  stickstoffhaltig. 


Pecfin. 

Die  Eigenschaft  mit  Zucker  aufgekochter  Säfte  von  Aepfeln,  Johannis- 
beeren, Kirschen  etc.,  bei  einer  gewissen  Cuncentration  zu  einer  Gallerte 
zu  erstarren,  veranlagte  Braconnot  zu  einer  näheren  Untersuchung  dieser 
Früchte,  und  es  gelang  ihm,  die  gelatinirende  Substanz,  der  sie  dieso 
Eigenschaft  verdanken,  darzustellen;  sie  wurde  von  ihm  mit  dem  Namen 
Pectin  bezeichnet  (von  irvur/i;  coagulum).  Wird  der  ausprefste  Saft  fleischi- 
ger Früchte  zum  Sieden  erhitzt,  filtrirt,  sodann  mit  Alkohol  vermischt, 
so  gelatinirt  der  Saft  entweder  sogleich  oder  nach  einigen  Tagen  zu  einer 
farblosen  Gallerte.  Wird  sie  zum  zweitenmal  mit  Wasser  aufgenommen 
und  wiederholt  mit  Alkohol  gefällt  und  damit  ausgewaschen,  so  erhält  man 
ein  reineres  Pectin. 

Das  Pectin  ist  halbdurchscheinend,  in  dünnen  Blättern  getrocknet  der 
Hausenblasc  ähnlich;  in  Wasser  quillt  es  zu  einer  Gallerte  auf,  ohne  sich 
vollständig  zu  lösen.  Durch  Kochen  mit  Salpetersäure  giebt  es  Oxalsäure 
und  Schlcimsäure,  die  uämlichen  Produkte  wie  Gummi  und  Schleim. 

Nach  dem  Verbrennen  hinterläfst  das  Pectin  unter  allen  Umständen 
eine  gewisse  Menge  Asche,  die  aus  kohlensaurem  und  phosphorsaurem 
Kalk  besteht. 

Bei  Berührung  mit  alkalischen  Basen  verwandelt  sich  das  Pectin  in 
Pectinsäure.  Bei  längerem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  verwandelt  sich 
Pectin  nicht  in  Zucker.  CFremy.J 

Pectinsäure  ( Acidum  pecticum,  Acide  pectique').  Diese  Säure  ent- 
deckte Braconnot  1835.  Sie  ist  sehr  allgemein  im  Pflanzenreich  verbrei- 
tet, in  vielen  Wurzeln,  Kartoffeln,  Möhren,  Sellerie,  Zwiebeln,  Grind- 
wurzeln, Gichtrosen,  Hüben,  Scorzoneren  u.  s.  w. ; in  den  Stengeln  und 
Blättern  krautartiger  Gewächse,  in  den  Rinden  der  Bäume.  In  den  Obst- 
arten , Aepfeln,  Birnen,  Pflaumen,  Johannisbeeren,  den  Kürbisfriichteu 
u.  a. , ist  die  Pectinsäure  nach  Braconnot  noch  nicht  gebildet  vorhanden, 
sondern  wird  nach  demselben  erst  durch  Einwirkung  von  Alkalien  in  Pectin- 
säure verwandelt.  — Man  erhält  die  Pectinsäure,  indem  die  Pflanzentheile 
mit  schwach  alkalischem  Wasser  ausgezogen  und  die  Lösuugen  durch 
Säuren  u.  s.  w.  zerlegt  werden.  — z.  B.  aus  Möhren : Diese  werden  zer- 
rieben, der  Saft  ausgeprefst,  der  Rückstand  mit  reinem  destillirten  (nicht 
kalkhaltigem)  Wasser  so  lange  gewaschen  , bis  es  ungefärbt  abläuft.  Dann 
werden  auf  50  Theile  des  geprefsten  Rückstandes  300  Theile  Wasser  und 
1 Theil  Aetzkali  lYauquelin  nimmt  doppelt  kohlensaures  Kali)  genommen 
und  '/*  Stuude  gekocht,  Iteifs  kolirt  uud  geprefst.  Die  Flüssigkeit  gesteht 
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beim  Erkalten  zu  eiuer  Gallerte.  Mau  schlägt  die  Pectinsäure  mit  einer 
Säure  (Salzsäure)  nieder,  oder  besser,  man  versetzt  das  pectinsäure  Kali 
init  einer  verdünnten  Lösung  von  Chlorcalcium  , so  lange  ein  Niederschlag 
entsteht;  wäscht  die  erhaltene  Gallerte  mit  kaltem  Wasser,  erhitzt  sie 
daun  mit  etwas  Wasser  und  setzt  Salzsäure  zu,  um  den  Kalk  und  Slärk- 
tuehl  aufzulösen , wäscht  den  Rückstand  aufs  Neue  mit  kaltem  Wasser  und 
trockuet  ihn  in  gelinder  Wärme.  — Vaitquelin  schlügt  mit  Chlorbarium 
nieder,  zerlegt  den  gewaschenen  Niederschlag  mit  überschüssiger  Schwe- 
felsäure, versetzt  die  Flüssigkeit  mit  Aetzkali  und  zerlegt  das  pectinsäure 
Kali  mit  Salzsäure  u.  s.  w.  — Die  Eigenschaften  dieser  Säure  sind:  Sie 
erscheint  trocken  in  durchsichtigen  Lamellen ; in  kaltem  Wasser  ist  sie 
kaum  löslich,  schwillt  auch  wenig  darin  auf,  in  heifsem  ist  sie  etwas  lös- 
licher. Beim  Niederschlagen  aus  ihrer  Verbindung  mit  Alkalien  erscheint 
sie  als  eine  farblose  durchsichtige  Gallerte,  die  säuerlich  schmeckt  uud 
Lackmus  röthet,  auch  jetzt  in  heifsem  Wasser  löslicher  ist.  Säuren,  die 
meisten  Salze,  Alkohol,  Zucker  u.  s.  w.  schlagen  sie  als  Gallerte  nieder. 
Eine  Auflösung  von  Pectinsäure  in  schwacher  Kalilauge  verliert  bei  anhal- 
tendem Sieden  ihre  Fähigkeit,  durch  Säuren  gallertartig  gefällt  zu  werdon 
fFremy~)\  es  entsteht  in  diesem  Fall  eine  neue  Säure,  welche  Fremy  ent- 
deckt und  Metapectinsäure  genannt  hat.  — Ueberschüssige  ätzende  Alka- 
lien verwandeln  die  Pectinsäure  in  der  Hitze  iu  Kleesäure.  fVauquelin.') 
Mit  Basen  bildet  sie  die  pectinsauren  Salze.  In  reinen  wässerigen  Alka- 
lien ist  sie  in  der  Wärme  leicht  löslich.  Die  Lösungen  schmecken  fade, 
nicht  alkalisch,  sind  neutral;  sie  zerlegt  selbst  kohlensaure  Alkalien  und 
scheidet  die  Kohlensäure  aus,  Alkohol  macht  diese  Lösung  gallertartig 
gerinnen,  auch  ein  Uebersehufs  von  Kali  oder  Natron  macht  die  Lösung 
gerinnen,  daher  ein  solcher  bei  ihrer  Bereitung  zu  vermeiden  ist.  Ammo- 
niak macht  die  Lösung  nicht  gerinnen.  Die  pectinsauren  reinen  Alkalien 
trocknen  beim  Verdampfen  zu  einer  gummiähnlicheu  Masse  aus,  die  in 
reinem  Wasser  unverändert  löslich  ist.  Mit  erdig  alkalischen , erdigen  und 
schweren  Metallsalzen  bilden  sie  uulösliche  gallertartige  Niederschläge. 
Die  Pectinsäure  hat  überhaupt  grofse  Affinität  zu  den  schweren  Metall- 
salzen, vorzüglich  zu  Kupferoxid  und  Bleioxid.  — Braconnot  schlägt  diese 
Säure  vor  zur  Bereitung  verschiedener  Arten  Pflanzen- Gele;  denn  schon 
ein  sehr  geringer  Theil  ist  hinreichend,  Zuckersäfte  u.  s.  w.  zu  gelatini- 
siren.  Man  nimmt  sie  zu  diesem  Zweck  in  Gallertform , wie  sie  beim  Be- 
reiten erhalten  wird , mischt  z.  ß.  t Theil  mit  3 Theilen  reinem  oder  einem 
aromatischen  Wasser,  setzt  wenig  Kali-  oder  Natron-Lösung  zu,  bis  alle* 
flüssig  ist,  löst  in  der  Flüssigkeit  3 Theile  Zucker,  etwas  Citrouenzucker 
u.  s.  w. , färbt  sie  nach  Belieben,  und  setzt  ein  wenig  Salz-  oder  Schwefel- 
Säure  zu , worauf  das  Gemische  beim  Erkalten  zu  Gelee  gesteht.  Auf 
diese  Art  können  allerlei  aromatische  Gelee’s  bereitet  werden.  Diese  Gal- 
lerte hat  aber  wenig  Zusammenhang  und  zerfällt  nach  dem  Gestehen  in 
einzelne  Stücke,  daher  sic  keinen  Eingang  fand.  — Auch  gegen  Vergif- 
tung mit  Blei-  oder  Kupferoxid -Salzen  ist  sie  ein  Gegenmittel,  weil  sie 
mit  diesen  Metalloxiden  unlösliche  Verbindungen  bildet. 

Metapectinsäure ; entdeckt  von  Fremy.  Wenn  eine  sehr  verdünnte 
Auflösung  von  Pectinsäure,  welche  einen  schwachen  Uebersehufs  von  kau- 
stischem Kali  enthält,  so  lange  im  Sieden  erhalten  wird,  bis  sie  durch 
Säuren  nicht  mehr  gallertartig  gefällt  wird , und  man  neutralisirt  sie  nun 
mit  Essigsäure  und  vermischt  sie  mit  essigsaurem  Bleioxid , so  erhält  man 
einen  weifsen  Niederschlag  von  metapectinsaurem  Bleioxid , aus  dein  man 
durch  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoffsäure  die  Metapectinsäure  erhält. 
Diese  Säure  entsteht  ebenfalls  durch  anhaltendes  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bis  zur  vollständigen  Auflösung.  Mit  koWensaurem  Baryt 
neutralisirt  bleibt  in  dieser  Flüssigkeit  metapectinsaurer  Baryt  gelöst,  aua 
dem  man  die  Metapectinsäure  durch  Ausfällen  dos  Baryts  durch  Schwefel- 
säure darstellen  kann.  ( Fremy.') 

Die  Metapectinsäure  löst  sich  *n  Wasser  und  ist  im  trocknen  Zustande 


(}Q%  Ar  abin,  Schleim,  liassorin  etc. 

zerfliefsJich  an  der  Luft,  sie  schmeckt  entschieden  sauer  und  bildet  mit 
allen  alkalischen  Basen  lösliche  Salze,  die  nicht  kristallisiren. 


lieber  die  Entstehung  des  Pectins  hat  Fremy  einige  interessante  Ver- 
suche angestellt.  Unreife,  mit  Wasser  zerriebene  Johannisbeeren  gaben 
nach  vollkommncm  Auswaschen  mit  reinem  Wasser , an  siedendes  Wasser 
keinen  löslichen  Bestandteil  ab.  Wurde  die  Flüssigkeit  nun  mit  etwas 
Weinsäure,  Aepfelsäure  oder  Schwefelsäure  angesäuert,  so  nahm  die 
Flüssigkeit  nach  fortgesetztem  Sieden  eine  sehr  schleimige  Beschaffenheit 
an  und  es  hatte  sich  eine  beträchtliche  Menge  Pectiu  gebildet. 

Die  Substanz  der  Zellen  dieser  Früchte  scheint  demnach  eine  Materie 
zu  enthalten,  die  zu  dem  Pectin  in  einer  ähnlichen  Beziehung  steht,  wie 
in  den  Kartoffeln  die  stärkmehlai  tige  Faser  zu  dem  Amylon. 

Bei  allen  Versuchen  über  Pectin  und  Pectinsäure  ist  übrigens  aufser 
Acht  gelassen  worden , dafs  der  ausgewaschene  Brei  von  sauren  Aepfeln 
und  namentlich  von  Möhren  ( Daucus  carota ) beträchtliche  Mengen  Amylou 
enthält,  welche  in  die  Zusammensetzung  des  Pectins  mit  übergehen. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Pectins  siehe  Anhang. 


lieber  die  Zusammensetzung  des  Arabins , Schleims , Bassorins 

und  Pectins. 


Arabin.  Nacli  den  Untersuchungen  von  Gay-Lussac  tip  Thenard,  Gäbet 
und  Derzelius  ist  die  Zusammensetzung  des  bei  100°  getrockneteu  Arabins 
genau  der  Formel  C12  H22  On  entsprechend.  Diese  Formel  ist  die  nämliche, 
wie  die  des  Rohrzuckers.  Nach  Guerin  und  Mulder  verliert  das  Senegal- 
und  arabische  Gummi  bei  130°  noch  ein  Atom  Wasser,  so  dafs  seine 
Zusammensetzung  bei  dieser  Temperatur  durch  die  Formel  C12  H20  0IO  aus- 
gedrückt werden  mufs.  Ganz  dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  es  (nach 
Mulder ) in  dem  Bleioxid-Niederschlag.  Die  Bleioxid-Verbindung,  bei  180° 
getrocknet,  ist  nach  Peliyot  nach  der  Formel  C12  Hl8  09  -+-  2PbO  zusam- 
mengesetzt; allein  nach  der  Untersuchung  von  Mulder  enthält  dieselbe  in 
diesem  Zustande  ein  durch  die  Hitze  verändertes  Gummi. 


Schleim.  Der  aus  Lichen  Carrayheen , Leinsamen , Quittenkernen,  Al- 
thäivurzeln , Symphytum  und  Salep  darstellbare  Schleim  giebt  mit  Bleiessig 
Niederschläge,  deren  Zusammensetzung  von  Mulder  untersucht  worden 
ist.  Die  mit  Bleioxid  verbundene  organische  Substanz  enthält  in  100  Theilen 
(uach  dem  früheren  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  berechnet) 


af  Lichen  Carragheen. 
Kohlenstoff  45,17 
Wasserstoff  4,88 
Sauerstoff  49,95 


Schleim  aus 
b)  Quitten.  c) 
45,43 
5,12 
49,45 


Leinsamen. 
45,93 
5,23 
48,84  . 


d)  Althäwurieln. 
46,00 
4,96 
49,04 


Die  Bleioxidverbindung  von  b)  enthielt  57,83,  von  c)  59,77,  von  d)  75,4, 
von  Symphytum  63,02  uud  von  Salepschleim  55,51  Bleioxid. 


Trayantlischleim.  Das  Vorhandenseyn  von  Arabin  in  dem  Traganth 
wird  von  Mulder  durch  die  Analyse  der  Bleioxidverbindungeu  widerlegt. 
Der  durch  vier  auf  einander  folgende  wässerige  Aufgüsse  erhaltene  Schleim 
lieferte  mit  Bleiessig  vier  Bleioxidverbindungeu,  welche  einerlei  organische 
Substanz  enthielten: 


Analyse  I. 

Kohlenstoff  45,14 
Wasserstoff  5,35 
Sauerstoff  49,51 


II.  III.  IV. 

45,10  44,80  44,78 

5,10  5,30  5,21 

49,80  49,90  50,01 


. Die  angeführten  Analysen  beweisen,  dafs  die  mit  Schleim  und  Bas- 
»oriu  bezcichneten  Materien  ein  gröfseres  Verhältmfs  von  Sauerstoff  ent- 
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holten,  ails  wie  nülhig  wäre , um  mit  dem  darin  enthaltenen  Wasserstoff 
Wasser  zu  bilden. 


Pectin  und  Pectinsäure.  Nach  den  Untersuchungen  von  Regnault 
gtebt  die  aus  vveifseu  Hüben  dargestellte  Pectinsäure , wenn  sie  als  Am- 
moniaksalz  mit  Silbersalzen  vermischt  wird,  Niederschläge  von  wechseln- 
der Zusammensetzung.  Eine  dieser  Verbindungen,  welche  40,388  bis 
41,017  p.  c.  Silberoxid  enthielt,  führt  für  die  darin  enthaltene  Säure  zu 
folgender  Formel. 

Formel  der  Pectinsäure  nach  Regnault  im  Silbersalz. 

berechnet  gefunden 

C,,  — 45,77  — 44,012  — 43,655 

Hu  — 4,36  — 4,695  — 4,626 

Olo  — 49,87  — 51,293  — 51,719 

Die  bei  140°  getrocknete  Pectinsäure  gab:  ( Regnault ) 


C.a 

H16 

Oji 


berechnet 
• 43,32 
4,72 
51,96 


gefunden 

43,21 

4,71 

52,08 


Die  Pectinsäure  ans  Möhren  wurde  von  Mulder  untersucht,  sie  besitzt 
nach  demselben  in  freiem  Zustande  die  nämliche  Zusammensetzung  wie  in 
ihren  Salzen.  Die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  der  Analyse  führen  zu 
folgender  Formel : 


Säure 
im  Bleisalz 
45,808 
5,150 
49,142 


im  Kupfersalz. 
45,345 
5,214 
49,441 


berechnet  freie  Säure 
C„  — 45,47  — 45,473 

Hi6  — 4,95  — 5,270 

O10  — 49,58  — 49,257 

Der  zerriebeno  Brei  von  Möhren  enthält  Amylon  in  den  unzerriasenen 
Zellen  eingeschlossen  , welches  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  aufgelöst 
wird  und  in  alle  Verbindungen  der  Pectinsäure  mit  übergeht.  Hieraus 
erklärt  sich  vielleicht  der  gröfsere  Gehalt  an  WasserstofF.  Dasselbe  gilt 
für  die  Pectinsäure  aus  Aepfeln.  Saure  Aepfel  lieferten  Mulder  eine  Pec- 
tinsäure, welche  9,33  p.  c.  Asche  (Kalk)  enthielt.  Die  aus  süfsen  Aepfeln 
hinterliefs  nach  dem  Einäschern  5,91  Kalk,  die  Säure  aus  weifsen  Hüben 
3,32  Kalk,  aus  Möhren  4,17  Asche. 

Die  neueste  Untersuchung  von  Fremy  hat  die  Ungewifsheit , in  der 
wir  uns  über  die  wahre  Anzahl  der  Atome  in  dem  Pectin  und  der  Pectin- 
säure befinden,  nicht  gehoben. 

Eine  Auflösung  von  Pectin  lieferte  mit  essigsaurem  Bleioxid  Nieder- 
schläge von  ungleichem  Gehalt  an  Bleioxid.  Eine  dieser  Verbindungen 
(mit  49,5  p.  c.  Bleioxid)  war  nach  der  Formel  C24  H34  0M  -f-  3PbO  zusam- 
mengesetzt, eine  andere  Bleiverbindung  enthielt  15,6  bis  16,5  p.  c.  und 
eine  dritte  22,8  p.  c.  Bleioxid. 

Die  wässerige  Auflösung  des  Pectins  bringt  nach  Fremy  anfänglich  in 
Bleioxidsalzen  keinen  Niederschlag  hervor,  wird  sie  aber  sich  selbst  eine 
Zeitlang  überlassen,  so  erhält  man  damit  in  essigsaurem  Bleioxid  einen 
weifsen  Niederschlag,  dessen  Gehalt  an  Bleioxid  zunimmt,  wenn  die  Pec- 
tinauflösung  längere  Zeit  vor  der  Fällung  im  Sieden  erhalten  wird. 

Das  von  Fremy  analysirte  Silbersalz  der  Pectinsäure  (mit  36,8  p.  c. 
Silberoxid)  ist  nach  der  Formel  C14  1I10  0,3  -h  AgO  zusammengesetzt.  Ein 
Bleisalz  derselben  Säure  (mit  30,5  p.  c.  Bleioxid)  nach  der  Formel  CIg 
H16  016  -f-  PbO , ein  zweites  (mit  41,9  p.  c.  Bleioxid)  nach  der  Formel 
C„  Hl4  0,0  -h  PbO. 

Die  empirische  Formel  der  mit  den  Metalloxiden  in  diesen  verschiede- 
nen Verbindungen  enthaltenen  organischen  Substanz  ist  nach  Fremy  C, , 
Hj»  0,,,  was  von  dem  Resultate  Regnault’ s nur  in  einem  Atom  Wasser- 
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Glycyrrhizin. 


»toff  differirt;  die  empirische  Formel  der  Metapectinsäure  ist  (nach  Fremy ) 
die  nämliche,  wie  die  der  Pectiüsäure.  Ein  Rleisalz  dieser  Säure  fand  er 
nach  der  Formel  C18  H,«  016  -h  2PbO,  ein  zweites  nach  der  Formel  C,0 
U]g  o,,  -f-  2Pb()  zusammengesetzt.  In  einer  Anmerkung  zu  seinen  Ana- 
lysen bemerkt  Freiny , dafs  er  in  mehreren  Blcioxidverbindungen  des  Pec- 
tins  und  der  Metapectinsäure  weniger  Wasserstoff  (nämlich  nur  4,4  p.  c. 
anstatt  5,1  bis  5,2  p.  c.)  erhalten  habe,  übereinstimmend  also  mit  Reg- 
nault’s  Analysen. 

Fremy  bediente  sich  zu  seinen  Analysen  Pectin,  was  aus  Aopfelsaft 
dargestellt  war.  Es  ist  nicht  bemerkt,  ob  derselbe  filtrirt  w’orden  war 
oder  nicht,  im  gewöhnlichen  Zustande  enthält  derselbe  aufgeschlämmtes 
Amylon,  ähnlich  wie  der  Saft  von  Möhren. 

Der  Aehnlichkeit  in  ihrer  Zusammensetzung  wegen  glaubt  sich  Mulder 
nach  seinen  Analysen  zu  dem  Schlüsse  berechtigt , dafs  die  verschiedenen 
Arten  Schleime  identisch  seyen  mit  Pectin  oder  Pectinsäure;  er  betrachtet, 
sie  als  Verbindungen  von  Pectin  oder  Pectinsäure  mit  ungleichen  Mengen 
alkalischer  Basen,  von  welchen  letzteren  die  Verschiedenheit  in  ihren  Ei- 
genschaften abzuleitcu  seyen ; allein  weder  Salapschleim  noch  Traganth- 
schleim  lassen  sich  in  Pectinsäure  überführen. 

Die  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Schleime  müssen  jeden- 
falls wieder  aufgenommen  werden , da  man  bis  jetzt  bei  allen  eine  nie 
fehlende  Einmischung  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  übersehen  hat.  Leiu- 
samenschleim , Salapschleim  und  Traganthschleim  entwickeln  beim  Erwär- 
men mit  Kalilauge  eine  bemerkbare  Quantität  Ammoniak. 


Glycyrrhizin. 

Synonyme:  Süfsholzzucker , Olycion,  süfser  Extractivstoff. 

Von  Döbereiner  und  Berzelius  zuerst  dargestellt.  Findet  sich  in  der 
Süfsholzwurzel  CGlycyrrhiza  glabra  und  echinata').  Zusammensetzung  ist 
unbekannt. 

§.  263.  Nach  Döbereiner  erhält  man  das  Glycyrrhizin,  in- 
dem der  kalte  Auszug  der  Süfsholzwurzel  so  lange  mit  Zinn- 
chlorür  versetzt  wird,  als  ein  Niederschlag  entsteht.  Das 
gelbe  Präcipitat  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  ge- 
trocknet und  mit  kochend  heifsem  Weingeist  von  0,85  spec. 
Gew.  behandelt,  heifs  filtrirt  und  der  Weingeist  abdestillirt. 
Berzelius  fällt  den  concentrirten  Auszug  der  Wurzel  mit 
Schwefelsäure,  wäscht  den  Niederschlag  erst  mit  saurem, 
dann  reinem  Wasser  aus,  löst  ihn  in  Weingeist,  neutralisirt 
mit  kohlensaurem  Kali,  filtrirt  und  verdampft  zur  Trockne. 
Robiquet  bedient  sich  zur  Fällung  der  Essigsäure,  und  wäscht 
das  gallertartige  essigsaure  Glycyrrhizin  mit  kaltem  Wasser. 

Das  Glycyrrhizin  ist  eine  hellbraune,  glänzende,  spröde 
Masse,  schmeckt  anhaltend  süfs  und  etwas  kratzend.  In 
kaltem  Wasser  ist  es  schwer  löslich,  es  quillt  damit  gallert- 
artig auf,  in  heifsem  Wasser  ist  es  leicht  löslich  und  bildet 
beim  Erkalten  wieder  eine  Gallerte;  es  ist  der  geistigen 
Gährung  unfähig.  Durch  Säuren  und  Metallsalze  wird  es 
käsig  gefällt,  mit  Salpetersäure  giebt  es  KohlenstickstofFsäure. 
Gallustinktur  fällt  die  wässerige  Lösung  nicht.  In  Alkohol 
ist  es  leicht,  in  Aether  nicht  löslich.  Das  Glycyrrhizin  macht 
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den  Hauptbestandteil  des  Siifsholzsaftes  f snccus  Liquivi- 
liaej  aus. 

Abrus  pecatorius , eine  westindische  Pflanze,  gieht  eineu  ähnlichen 
Stoff  wie  Glycyrrhiziu , der  sich  ebenso  gegen  Reagentieu  verhält,  aber 
einen  ziemlich  bittcru,  reizenden  siifsen  Geschmack  hat. 

Der  Säfsstoff  des  Engelsiifs  (Polypodium  vulgare')  scheint  hierher  zu 
gehören,  nach  Desfosses  enthält  er  Sarcocollin. 

Sarcocollin,  Fischlrimsüfs.  Formel:  C2I  HJS  010  (Pelletier),  C4„  H64  (),* 
(Juhnston).  Von  Thomson  entdeckt.  Schwitzt  aus  einem  Strauch  in  Per- 
sien uud  Arabien,  Penaea  mucronata , ans  und  kommt  in  kleinen  Körnern 
zu  uns,  die  Sarcacolia  heifsen.  Darstellung : Die  Sarcacolla  wird  zur 
Entfernung  des  Harzes  mit  Aether  ausgezogeu,  und  absoluter  Alkohol 
nimmt  das  Sarcocollin  auf,  aus  dem  es  durch  Verdampfen  abgeschieden 
wird  (Thomson.)  Es  ist  eine  bräunlichweifse  gummiähnliche  Masse,  siifs- 
lich  bitter.  Löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether.  Salpeter- 
säure verwandelt  es  in  Kleesäure.  Gallustinktur  giebt  einen  reichlichen 
gelblichen  Niederschlag,  nicht  aber  Gallusinfusion  oder  Gallussäure.  Wird 
gefällt  durch  mit  Essigsäure  versetzte  Uleizuckerlösung,  aber  nicht  von 
essigsaureut  oder  salpetersaurem  Bleioxid,  auch  nicht  von  Aetzsublimat , 
Silber-,  Zink-  oder  Kupferlösung.  Conceuliirte  Schwefelsäure  löst  es  auf 
und  färbt  es  dunkel.  (Thomson.) 

Johnston  hat  iu  neuester  Zeit  die  Sarcocolla  untersucht,  und  den 
Rückstand  nach  dem  Verdampfeu  des  Alkohols  nur  bei  60°  getrocknet, 
mit  3 Atomen  Wasser  in  Verbindung  gefunden;  ferner,  dafs  er  durch  Ba- 
sen iu  mehrere  nicht  untersuchte  organische  Verbindungen  zerlegt  wird. 
Die  alkoholische  Lösung  derselben  giebt  mit  neutralem  essigsaurem  Blei- 
oxid ein  Salz,  dessen  Säure  zr  C„0  HioOi6;  mit  Ammoniak  entsteht  noch 
ein  anderes  Salz,  das  nicht  näher  untersucht  ist.  Ferner  hat  er  deu  in 
Wasser  löslichen  Bestandtbcil  der  rohen  Sarcocolla  untersucht  uud  meh- 
rere Salze  bekommen^  die  noch  nicht  näher  untersucht  sind. 


Pflanzetifa.ier , Holzfaser. 

§.  264.  Das  feste  Gerippe  der  Pflanzen,  von  allen  durch 
heifses  Wasser,  Weingeist,  Aether,  verdünnten  alkalischen 
Laugen  und  JSauren  ausziehbaren  Theilen  befreit,  bezeichnet 
man  mit  Pflanzenfaser , bei  den  Holzpflanzen  mit  Holzfaser, 
f Lignin).  Sie  stellt  eine  feste,  farblose,  undurchsichtige, 
geschinack-  und  geruchlose,  in  den  genannten  Lösungsmitteln 
unlösliche  Substanz  dar,  welche  vollkommen  trocken  die  Elek- 
tricität  nicht  leitet,  im  Durchschnitt  von  1,5  spec.  Gewicht. 
In  ihren  weiteren  physikalischen  Eigenschaften  unterscheidet 
sich  die  Pflanzenfaser  je  nach  ihrem  Vorkommen  in  den  Pflan- 
zentheilen;  sie  ist  entweder  sehr  hart  und  dicht  (wie  die  Samen- 
schalen von  Nässen , Steinobst  etc .)  oder  fasrig  Zlihe  Ulld  äufserst 
biegsam  (lianf,  Flachs,  Baumwolle). 

Nach  den  Analysen  von  Prout  wird  die  Zusammensetzung  der  reinen 
Holzfaser  von  Weidenholz  uud  Buxbaumholz,  bei  150  — 177°  getrocknet, 
sehr  nahe  durch  die  Formel  C,  2 HIÄ  09  ausgedrückt.  Die  des  Eichenholzes 
nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  und  Alkohol,  nach  Gay- Lussac  und 
Thenard  durch  die  Formel  Cift  H44  0,.,.  Die  Zusammensetzung  der  Holz- 
faser des  Buchenholzes  (Fagus  sylvatica)  steht  nach  Gay-L.  Th.  iu  der 
Mitte  zwischen  beiden  Formeln.  Nach  allen  Analysen  enthält  die  Holz- 
faser Kohlenstoff  und  die  Elemente  des  Wassers. 
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Herzig  machte  die  Beobachtung,  dafs  die  meisten  HoJz.pflanzen  in  ihren 
Poren  Stärkmehl  in  rundlichen  grauen  Körnchen  enthalten , was  sich  aus 
feinen  Sägespänen  durch  Auswaschen  auf  eiuein  feinen  Siebe  mit  Wasser 
erhalten  läfst.  (Aus  dem  Fichtensplint  ist  von  Berzelius  schon  früher 
Stärkmehl  dargestellt  worden,  was  aus  der  wässerigen  Abkochung  durch 
Säuren  in  gallertartigen  Klumpen  von  grauer  Farbe  gefällt  wird.) 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Pagen  und  Schleiden  besteht 
das  Holz  aus  zwei  in  ihrer  Zusammensetzung  abweichenden  Bestandteilen. 
Aus  dem  einen  besteht  die  eigentliche  Pflanzen- (Holz-)  Zelle,  der  andere 
füllt  die  Zelle  aus  oder  bildet  Ablagerungen  auf  den  Zellenwändeu  von 
ungleicher  Dicke.  Die  eigentliche  Zellensubstanz  nennt  Pagen  Cellulose, 
die  Ausfüllungen  Lignin.  Bringt  mau  Sägespäne  von  Buchenholz  in  Be- 
rührung mit  starker  Salpetersäure  und  concentrirter  Schwefelsäure,  so 
zeigen  die  beiden  Holzbestandtheile  ein  ungleiches  Verhalten.  In  Salpeter- 
säure löst  sich  nach  Pagen  die  Zelleusubstanz  nicht  auf,  wohl  aber  das 
Lignin.  In  conc.  Schwefelsäure  wird  die  Zellensubstanz  leicht  und  ohne 
Schwärzung  aufgenommen,  wobei  es  in  Dextrin  übergeht.  Nach  Pagen 
enthält  die  Zellensubstanz  die  nämlichen  Verhältnisse  von  Elemeuteu  wie 
das  Stärkmehl,  während  das  Lignin  (die  Ausfüllungen  in  und  die  Ablage- 
rungen auf  den  Zellen)  nach  der  Formel  Cäs  H48  Oi0  zusammengesetzt  ist. 

Schleiden  beobachtete  (1838),  dafs  die  weiche  gallertartige,  dem  Pflan- 
zenschleim ähnliche  Wandung  neugebildeter  Pflauzenzellen  allmählig  er- 
härtet und  ihr  Vermögen,  schleimartig  im  Wasser  aufzuquellen,  verliert. 
Nach  der  völligen  Ausbildung  der  Zelle  verdickt  sich  ihre  Wandung  durch 
secundäre  Ablagerungen.  Die  gebildeten  Zellen  mit  ihren  Ablagerungen 
unterscheiden  sich  in  Bastzelleu,  Gefäfsen,  Holz,  bei  denen  die  Längeu- 
dimensionen  vorherrschen,  und  in  Parenchym,  bei  dem  keine  Dimension 
vorherrscht. 

Mit  lodiinktur  in  Berührung  wird  die  primäre  Zellenwand  nicht  ge- 
färbt, die  Ablagerungen  färben  sich  hingegen  gelb,  was  auf  eiue  Ungleich- 
heit deutet.  Mit  Kalilauge  eine  Zeitlaug  iin  Sieden  erhalteu  oder  mit 
Schwefelsäure  befeuchtet  geht  die  Ablagerung  in  eine  Substanz  über,  die, 
wie  Stärkmehl,  durch  Iod  eine  iudigblaue  Farbe  erhält. 

Baumwolle,  Leinwand,  Papier  mit  Schwefelsäure  (3  Schwefelsäure, 
1 Wasser)  befeuchtet,  verwandeln  sich  in  eiue  zähe  klebrige,  wenig  ge- 
färbte Masse,  welche  nach  24  Stunden  sieh  gröfstentheils  im  Wasser  löst. 
(Siehe  Seite  C67  über  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Holzfaser.) 
Die  Auflösung  in  kaltem  Wasser  enthält  einen  Körper,  der  sich  dem  Dex- 
trin gleich  verhält,  insofern  er,  in  der  sauren  Flüssigkeit  eine  Zeitlang 
erwärmt,  in  Traubenzucker  übergeht.  Bei  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  die  genannten  Substanzeu  entsteht  noch  ein  leicht  veränderliches 
Produkt,  welches  Schwefelsäure  oder  Unterschwefelsäure  in  chemischer 
Verbindung  mit  einer  organischen  Substanz  enthält  und  an  Kalk  oder  Ba- 
ryt gebunden  in  der  Flüssigkeit,  die  inan  damit  neutralisirt  hat,  zurück - 
blcibt.  (Braconnot .) 

Erhitzt  man  Leinwand  oder  Papier  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
in  dem  papinischen  Digeste,  so  wird  ein  kleiner  Theil  löslich  und  in  Trau- 
benzucker verwandelt;  L.  Gmelin.  (Man  vergleiche  übrigens  über  die 
Verwandlung  der  Holzfaser  in  Amylon  Seite  655.) 

Mit  Salpetersäure  und  mäfsig  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmt,  zcr- 
tbeilt  sich  Leinwand  in  einen  zarten  stärkmehlähnlichen  Brei,  welcher  in 
Wasser  nicht  merklich  löslich  und  nach  der  Formel  C,2  H.i0  O10  zusam- 
mengesetzt ist  (Pagen,  Hofmann , Braconnot).  Durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure wird  das  Holz  verkohlt,  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure, 
Essigsäure,  Ameisensäure  und  Wasser. 

Aeliulich  wie  mit  Iod  verbindet  sich  die  Holzfaser  mit  Quecksilber- 
chlorid, schwefolsaurem  Kupferoxid,  essigsaurem  Eisenoxid  unter  par- 
tieller Zersetzung  dieser  Metallsalze,  sowie  mit  Thonerdehydrat,  Eisen- 
oxid und  vielen  Farbstoffen. 
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In  trockuer  Luft  erhält  sich  das  Holz  Jahrhunderte  lang  ohne  Ver- 
änderung, ebenso  unter  Wasser  bei  Abschlufs  der  Luft.  Bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  geht  es  hingegen  in  Fäulnifs  und 
Verwesung  über,  es  verliert  nach  und  nach  alleu  Zusammenhang  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  braune  oder  weifse , in  feuchtein  Zustand  phosphoresci- 
rende  zerreibliche  Materie.  l/2  Unze  Eichenholzspäne  mit  Wasser  befeuchtet 
verwandeln  in  5 Wochen  10  Kuhikzoll  Sauerstoffgas  in  ebensoviel  kohlen- 
saures  Gas,  ohne  Aeuderung  des  Volums  der  Luft;  uacii  dem  Trocknen 
nimmt  ihr  Gewicht  um  15  Gran  ab,  sie  überziehen  sich  mit  einer  braunen 
llinde,  welche  nach  dem  Verkohlen  20‘/2  p.  c.  Kohle  hiuterlüfst,  während 
das  Ilolz  für  sich  nur  17,5  p.  c.  gab.  Befeuchtete  Holzspäne  geben  an 
Wasser,  beim  Auskochen,  eine  lösliche  organische  Materie  ab,  die  sich 
bei  neuem  Aussetzer!  au  die  Luft  ohne  Aufhören  wieder  erzeugt.  Beiin 
Abschlufs  der  Luft  entwickeln  feuchte  Holzspäne  kohlensaures  Gas  und 
zerfallen  in  eine  weifsliche  zerreibliche  Substanz,  die  beim  Verkohlen  nur 
lö  p.  c.  Kohle  hinterläfst.  (Saussure.')  Feuchte  Leinwand,  in  Haufen  zu- 
sammeniiegend  , erhitzt  sich  unter  Gasentwickelung,  sie  verwandelt  sich 
in  eine  weiche , leicht  zertheilbare , weifse  Masse  (Papiermasse). 

Das  mit  Wasser  von  allen  löslichen  Theilen  befreite  Holz  erleidet  den 
Procefs  der  Fäulnifs,  Verwesung  oder  Vermoderung  weit  langsamer  als 
das  frische  Holz;  Berührung  mit  Alkalien  erhöht  seine  Verwesungsfähig- 
keit. Das  irische  Holz  enthält  im  Safte  stickstoffhaltige  Substanzen,  welche 
leicht  in  Fäulnifs  übergehen  und  ihren  Zustand  der  Zersetzung  auf  die 
Holzfaser  übertragen;  es  enthält  Kali,  Natron  und  Kalk  in  Verbindung 
mit  organischen  Säuren,  welche  durch  Verwesung  zerstört  werden;  durch 
den  Contact  der  gebildeten  kohlensauren  Alkalien  mit  der  Holzfaser  nimmt 
ihr  Vermögen,  Sauerstoff  anzuziehen,  zu.  Das  mit  Wasser  völlig  ausge- 
laugte, oder  mit  deu  oben  erwähnten  Metallsalzen  getränkte  Holz  ver- 
ändert sich  weit  langsamer  oder  vrjrliert  seine  Fälligkeit  zu  faulen  völlig. 

Holzschw e: felsäure  £ Acidum  veyelo-sulphuricuvf). 

Von  Braconnot  entdeckt.  — Sägespäue,  oder  Leiuenlumpen  werden 
mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  in  einem  Porcellamnörser  zu  einem  gleich- 
förmigen Brei  zerrieben,  nach  Zusatz  von  Wasser  die  freie  Säure  dann 
mit  kohlensauren!  Bleioxid  oder  Baryterde  gesättigt,  die  Flüssigkeit  filtrirt 
und  das  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  oder  die  Baryterde  durch  vorsichti- 
gen Zusatz  von  Schwefelsäure  entfernt.  Die  wieder  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft  und  mit  Al- 
kohol behandelt.  Der  Alkohol  scheidet  gebildetes  Dextrin  ab  und  löst 
Zucker  und  die  freie  Säure.  Nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  wird 
der  zurückbleibende  Syrup  mit  Aellier  geschüttelt,  dieser  löst  die  Säure 
und  läfst  den  Zucker  ungelöst  zurück.  Nach  dem  Verdampfen  des  Aethers 
bleibt  die  Holzschwefelsäure  zurück. 

Die  Holzschwefelsäure  ist  ungefärbt,  scharf  sauer,  fast  ätzend,  nicht 
kristallisirbar , zieht  an  der  Luft  Feuchtigkeit  au.  Bei  einer  -+-20°  über- 
steigenden Temperatur  färbt  sie  sich  braun,  bei  -+-  100°  zersetzt  sie  sieb, 
schwärzt  sich  und  setzt  beim  Verdünnen  eine  kohlige  Substanz  ab;  die 
Flüssigkeit  enthält  freie  Schwefelsäure  und  fällt  Barytsalze.  Lieber  -1-  100° 
entwickelt  sich  schweflige  Säure.  Sie  giebt  mit  allen  Basen  leicht  lösliche 
Salze;  sie  fällt  weder  Chlorbarium  noch  Bleiessig;  das  Baryt-  und  Bleisalz' 
ist  leicht  löslich,  sie  sind  nicht  kristallisirbar  und  trocknen  zu  einer  gummi- 
artigen  Materie  eiu.  Die  meisten  Salze  sind  zerfliefslich  und  in  Alkohol 
unlöslich.  Die  Salze  mit  alkalischer  Basis  gebeu  bei  gelindem  Erhitzen  in 
Destillationsgefäfsen  schweflige  Säure  und  lassen  ein  mit  Kohle  gemengtes 
neutrales  schwefelsaure»  Salz  zurück. 

Mit  der  Substanz  der  Holzfaser  (Cellulose)  scheint  das  Mark  gewisser 
Pflanzen,  namentlich  das  Hollundermark,  Sonnenblumenmark,  iu  einer  be- 
stimmten Beziehung  zu  stellen,  die  Substanz  der  Rinden  hingegen  weseut- 
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lieh  abzuweichen.  Das  mit  Wasser  und  Alkohol  ausgezogene  Mark  der 
Sonnenblume  und  des  Hollunders  bezeichnet  John  mit  Medullin ; es  ist  in 
Wasser,  Alkohol,  wässerigen  Alkalien,  Aetlier  und  Oelen  nielit  löslich; 
durch  conceutrirte  Schwefelsäure  wird  es  verkohlt,  durch  die  Einwirkung 
der  Salpetersäure  erhält  inan  damit  die  Produkte  der  Oxidation  der  Holz- 
faser, namentlich  Oxalsäure,  keiue  Korksäure.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation des  Holluudermarks  erhielt  Link  stickstofffreie  Produkte,  bei  der 
des  Sonuenblumenmarks  bekam  John  Ammoniak. 

Der  Hauptbestandteil  des  Korks  (der  äufseren  Rinde  von  Quercus 
suber)  und  wahrscheinlich  vieler  andern  Rinden,  das  Suberin,  ist  vor- 
züglich von  Chevreul  untersucht  worden.  Der  rohe  Kork  verliert  durch 
Auskochea  mit  Wasser  und  Alkohol  0,3  von  seinem  Gewicht  und  hinter- 
läfst  0,7  Suberin  von  rölhlichgrauer  Farbe,  ohue  Aenderung  der  Form 
und  physikalischen  Beschaffenheit.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert 
das  Suberin  im  Rückstand  0,25  p.  c.  Kohle  und  gieht  ein  sehr  saures  Was- 
ser, gefärbte  brenzliche  Oele  und  eine  eigentümliche  kristallisirende , 
schmelzbare,  fettähnliche,  in  der  Hitze  flüchtige,  in  Alkohol  und  Kali 
wenig  lösliche  Materie.  Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  1 p.  c.  eiuer 
weifsen,  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Materie,  10  p.  c.  eines  harz- 
ähnlichen Körpers,  22,4  Korksäure,  7,6  kristallisirte  Oxalsäure,  ferner 
im  Rückstand  Ammoniak  und  eine  gelbe  bittere  Substanz.  Conceutrirto 
Schwefelsäure  schwärzt  den  Kork  und  liefert  damit  kein  Gummi.  {Vogel.) 

Der  Hauptbestandteil  der  Tannen-  und  Fichtenrinde , sowie  der  Rinde 
anderer  Bäume,  ist,  bis  auf  die  Eichen-,  Zimmt-  uud  Chinarinde,  bis  jetzt 
■einer  näheren  Untersuchung  nicht  unterworfen  worden.  Tanneurinde  gieht 
an  heifsen  Aether  eine  wachsartige  kristaliisirbare  Substanz  und  an  kochen- 
den Alkohol  eine  grofse  Menge  einer  dem  Cateehu  ähnlichen  Sub.stauz  ab, 
die  aus  der  concectrirten  Lösung  beim  Erkalteu  sich  gallertartig  absetzt, 
sie  löst  sich  in  siedendem  Wasser  und  geht  mit  Metalloxidcn , namentlich 
mit  Bleioxid,  Verbindungen  ein.  {Genth.) 

Der  feste  Bestandteil  der  Schwämme  (das  Fungin)  ist  ziemlich  reich 
an  Stickstoff,  er  wird  unter  den  stickstoffhaltigen  neutralen  Bestandteilen 
-der  Pflanzen  abgehandelt  werden. 

Zersetzungsprodukte  der  Pflanzen  in  dem  Verwesungs-  und 

Fäulräfsprocefs. 

Durch  den  Einflufs  der  Atmosphäre  und  der  Feuchtigkeit  erleiden  die 
Pflanzen  und  Pflanzentheile  eine  Veränderung  in  ihrer  Form  und  Beschaf- 
fenheit, sie  verlieren  ihren  Zusammenhang  und  verwandeln  sich  in  braune 
«der  weifse  zerreibliche  Materien,  welche  in  gröfserern  oder  geringerem 
Grade  die  Fähigkeit  behalten,  in  feuchtem  Zustande  in  Berührung  mit  Luft 
den  Sauerstoff  dieser  Luft  ia  ein  ihm  gleiches  Volumen  Kohlensäure  zu 
verwaudeln.  Das  braune  faule  Holz  in  dein  Innern  von  alten  Eichen  oder 
Ulmen  bietet  eine  dieser  Substanzen  in  ihrem  reinsten  Zustande  dar. 

Die  organischen  Bestandteile  der  Garten-  uud  Ackererde  sind  durch 
Fäulnifs  der  Ueberresto  von  Vegetabilien  entstanden,  die  sich  früher  auf 
diesem  Boden  entwickelt  hatten.  Die  Erde,  welcho  reich  an  diesen  Ueber- 
resten  ist,  bezeichnet  man  gewöhnlich  mit  Dammerde ; sie  verdankt  diesen 
Ueberrcsteu  die  Fähigkeit,  ähnlich  wie  das  faule  Holz.,  den  Sauerstoff  der 
umgebenden  Luft,  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit,  in  Kohlensäure  zu 
verwandeln. 

Die  Torf-  und  Braunkohleulager  enthalten  die  Ueherreste  früherer  Ve- 
getationen, von  denen  sich  a priori  voraussetzen  läfst,  dafs  sie  ähnliche 
Veränderungen  erlitten  haben  müssen,  wiewohl  sie  der  Luft  niefit  in  dem- 
selben Grade  zugänglich  waren,  wie  diejenigen,  welche  die  Oberfläche  der 
Erde  bedecken. 

Zuletzt  hat  man  in  manchen  Quellwassern  organische  Bestandtheile 
aufgefunden  , deren  Ursprung  sich  ebenfalls  nur  auf  Fäulnilsprocesse  von 
Pflanzcnstoffen  zurückführeD  läfst. 
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Die  Zusammensetzung  des  braunen  faulen  Holzes  Ist  wahrscheinlich 
je  nach  dem  Zustande  der  Zersetzung,  in  dem  es  sich  befindet,  nach  der 
Zeit,  iu  welcher  es  dem  Zersetzungsprocefs  ausgesetzt  war,  und  der 
Menge  von  Feuchtigkeit,  die  dabei  mitgewirkt  hat,  verschieden;  dasselbe 
muTs  von  den  verschiedenen  Arten  Braunkohlen  vorausgesetzt  werden,  dio 
in  ihrer  Zusammensetzung  schon  der  Lage  nach  von  einander  abweichen. 
Aus  den  oberen  Lagen  genommen,  führt  ihre  Analyse  auf  andere  quanti- 
tative Verhältnisse,  wie  die  unteren  Lagen,  welche  dem  Einflufs  der  Luft 
minder  ausgesetzt  sind. 

In  den  Brauukohlenlagern , sowie  in  Torflagern,  gehen  fortwährend 
Veränderungen  vor  sich,  in  deren  Folge  Kohlensäure  in  Gasform  frei  wird, 
welche  die  Luft  in  den  Gruben  unathembar  macht;  iu  der  Nähe  dieser 
Lager  finden  sich  häufig  Quellen  von  kohlensaurem  Gas,  oder  an  Kohlen- 
säure sehr  reiche  Mineralquellen,  deren  Kohlensäure  höchst  wahrschein- 
lich von  den  Braunkohlen-  und  Torflagern  geliefert  wird.  Die  Kohlen- 
säure dieser  Gas-  oder  Mineralquellen  ist  stets  frei  von  Stiebgas,  iu  den 
Gruben  ist  sie  zuweilen  begleitet  von  brennbarem  Gas ; sie  entsteht  offenbar 
in  Folge  von  Veränderungen  , an  deuen  der  Sauerstoff  der  Luft  keinen 
Antbeil  nimmt.  Wäre  in  der  That  diese  Kohlensäure  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  gebildet,  so  rotifste  sie  begleitet  seyn  vou  dem  Stickgas 
der  atmosphärischen  Luft.  (Die  Kohlensäurequellen  in  vulkanischen  Ge- 
genden haben  wahrscheinlich  einen  andern  Ursprung.) 

Nach  den  Untersuchungen  von  Will  und  Meyer  gab  a)  vermodertes 
Eichenholz  aus  dem  Innern  eines  hohlen  Eichenstammes  von  dunkelbrauner 
Farbe,  ß)  von  lichtbrauner  Farbe  und  einem  andern  Eichbaum 

a ß 

Kohlenstoff  56,213  — 53,36 

Wasser  43,789  — 46,44 

Ferner  zeigte  sich  zusammengesetzt  a)  weifses  faules  Holz  aus  einem 
Eichstamm,  b)  harzfreie  Braunkohle  von  Laubach  mit  deutlicher  Holz- 
structur,  c)  Braunkohle  vou  Ringkuhl,  obere  Schicht,  d)  von  derselben 
Kohle  mittlere  Schicht,  in  100  Theilen: 

a b c d 

Kohlenstoff  47^7^48^14  — 57,28  — 63,83-62,60  — 65^40^64^01 

Wasserstoff  3,31 — 6,06  — 6,03  — 4,80 — 5,02  — 4,75—  4,76 

Sauerstoff  45,31 — 44,43  — - 36,10  — 25,44 — 26,52 

Asche  1,27—  1,37  — 0,59  — 5,36-  5,86 

Vergleicht  man  diese  Verhältnisse  mit  der  Zusammensetzung  des  ge- 
sunden, Bvon  allen  in  Wasser  uud  Weingeist  löslichen  Bestnndtheilen  be- 
freiten Eichenholzes  und  sucht  eine  gemeinschaftliche  Formel  auf,  durch 
welche  dio  vor  sich  gegangenen  Veränderungen  ausdriiekbar  sind  , so  er- 
giebt  sich  für  das  gesunde  Eichenholz  (A)  nach  der  Analyse  von  Thenard 
und  Gau-Lussac  die  Formel: 

0„ 

Ojo 

o„ 
o« 

0,5 

o. 

Man  kann  sich  a)  entstanden  denken  aus  A durch  Hinzutreten  von 
2 At.  Sauerstoff  aus  der  Luft  und  durch  Abscheidung  von  2 At.  Wasser 
uud  1 At.  Kohlensäure. 

Ebenso  ß ) durch  Hinzutreten  von  4 At.  Sauerstoff  zu  A und  Abdthei- 
dung  von  4 At.  Wasser  und  2 At.  Kohlensäure. 

Ebenso  a)  durch  Hinzutreten  von  3 At.  Sauerstoff  und  5 At.  "Wasser 
unter  Abscheidung  von  3 At.  Kohlensäure. 


A 

c3. 

für 

a 
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Ferner  b)  durch  Hinzutreteu  von  1 At.  Sauerstoff  unter  Abscheidung 
von  1 At.  Wasser  und  3 At.  Kohlensäure. 

Zuletzt  c)  durch  Hinzutreten  von  2 At.  Sauerstoff  unter  Abscheidtmg 
von  4 At.  Kohlensäure  und  7 At.  Wasser. 

Zersetzungsprodukle  der  in  den  Braunkohlen , dem  Torf' und  der 
Dammerde  vorkommenden  verfaulten  und  verwesten  Pflanzen - 

Überreste  durch  Alkalien. 

Das  verfaulte  Holz,  sowie  die  Dammerde,  die  Braunkohlen  und  dar 
Torf  geben  an  kaltes  destillirtes  Wasser  keine  gefärbten  löslichen  Bestand- 
theile  ab.  Mit  kohlensauren  oder  ätzenden  alkalischen  Laugen  behandelt, 
entstehen  dunkelbraune  Auflösungen,  welche  durch  Mineralsäuren  in  brau- 
nen, meistens  gallertartigen  Flocken  gefällt  werden. 

Frisch  aus  alkalischen  Lösungen  gefällt,  löst  sich  der  Niederschlag, 
sobald  alle  Säure  durch  Waschen  entfernt  ist,  in  reinem  Wasser  zu  einer 
brauuen  Flüssigkeit  auf;  an  der  Luft  getrocknet  verliert  er  hingegen  diese 
Fähigkeit.  Die  wässerige  braune  Lösung  verliert,  an  der  Luft  stehend, 
ihre  braune  Farbe,  sie  absorbirt  Sauerstoff,  es  entsteht  ein  brauner  oder 
schwarzer  Absatz  und  in  dem  Wasser  findet  man  freie  Kohlensäure.  Ein 
ähnliches  Verhalten  zeigen  ihre  alkalischen  Lösungen. 

Der  durch  Behandlung  von  faulem  Holze  mit  Alkalien  und  durch  Fäl- 
lung mit  Säuren  erhaltene  Niederschlag  besitzt  die  Eigenschaft,  Lackmus- 
papier zu  röthen,  welche  dem  faulen  Holz  für  sich  abgeht;  er  neulralisirt 
die  Alkalien  vollständig.  Werden  diese  sehr  löslichen  Verbindungen  mit 
Erd-  und  Metallsalzeu  vermischt,  so  entstehen  braungefärbte  Niederschläge. 

Man  hat  dieser  Materie  den  Namen  Ulmin,  Ulminsäure , Humus,  Hu- 
mussäure, Gein , Geinsäure , Humin,  Huminsäure  gegeben.  Die  Chemiker 
sind  darüber  einverstanden,  dafs  der  in  Alkalien  lösliche,  durch  Säuren 
fällbare  und  das  Lackmus  röthende  Körper,  welcher  die  Namen  Ulmin- 
säure, Huminsäure , Geinsäure,  Humussäure  trägt,  durch  die  Einwirkung 
des  Alkali’s  auf  die  Pflanzenüberreste  erzeugt  wird,  und  in  dem  Zustande, 
in  dem  man  ihn  erhält,  nicht  fertig  gebildet  darin  enthalten  ist.  Berzelius 
sagt  darüber  in  seinem  Handbuch  Bd.  VIII.  S.  388:  ,,In  dem  Zustande, 
,,in  welchem  die  Huminsäure  in  der  Erde  vorkommt,  scheint  sie  ein  völlig 
„neutraler  Körper  zu  seyn , sie  reagirt  weder  als  Säure  noch  als  Alkali 
„und  läfst  das  Lackmuspapier  unverändert.“  Die  unlösliche  braune  Ma- 
terie, aus  welcher  die  Huminsäure  durch  din  Einwirkung  der  Alkalien  ge- 
bildet wird,  bezeichnet  Berzelius  mit  Humin  (Humus,  Gein,  Ulmin');  es 
ist  diefs  also  eine  hypothetische  Materie,  von  der  man  annimmt,  dafs  sie 
in  der  Fäulnifs  und  Verwesung  von  Pflanzen  und  Pflanzenf heilen  gebildet 
werde;  für  sich  ist  sie  nicht  bekaunt  und  ihre  Existenz  keineswegs  mo- 
tivirt. 

Die  abgestorbenen  Pflanzen  und  Pflanzentheile  erleiden  unter  dem  Ein- 
flufs  der  Luft  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  eine  unausgesetzte  Verän- 
derung. Bei  hinlänglichem  Zutritt  von  Sauerstoff  verschwiuden  sie  zuletzt 
völlig,  und  ihre  Bestandtheile  kehren  in  die  Atmosphäre  zurück  in  der 
Form  von  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser.  Dieser  Oxidationsprocefs 
(Verwesung)  wird  aufgehalten  durch  Mangel  an  Feuchtigkeit,  er  wird  be- 
fördert durch  Contact  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden.  Alle  mit  Hu- 
min , Gein , Humus  etc.  bezeichneten  Stoffe  sind  Theile  von  Pflanzen  in 
ihren  verschiedenen  Stadien  der  Verwesung;  als  für  sich  bestehende  eigen- 
thümliche  Körper  köuuen  sie  nicht  betrachtet  werden;  die  aus  ihnen  durch 
Behandlung  mit  Säuren  und  Alkalien  darstellbaren  Stoffe  sind  als  solche 
nicht  darin  enthalten,  sondern  Produkte  einer  neuen  Umsetzung  oder  Ver- 
änderung durch  die  einwirkenaen  Körper. 

Aus  dem  nach  vorhergegangener  Ausziebung  von  Torf,  von  faulem 
Weidenholz  und  Dammerde  mit  Wasser  und  Alkohol  bleibenden  Rückstand 
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erhielt  Mulder  bei  Behandlung  mit  kolilcusaurem  Natron  und  Fällung  mit 
Schwefelsäure  einen  in  reinem  Wasser  völlig  löslichen  gallertartigen  Nie- 
derschlag, welcher,  nach  Entfernung  der  Mmeralsäure  durch  Waschen, 
getrocknet  und  aualysirt  wurde.  Die  Zusammensetzung  desselben  war 
folgende : 


a 

b 

c 

d 

e 

Kohlenstoff 

60,13  — 

62,19  — 

59,06  — 

57,37  — 

57,54 

Wasserstoff 

4,74  — 

4,51  — 

4,96  — 

4,43  — 

4,71 

Stickstoff 

3,61  — 

0,00  — 

2,80  — 

3,23  — 

6,87 

Sauerstoff1 

31,52  — 

33,30  — 

33,18  — 

34,95  — 

30,98 

f £ h . i 

Kohlenstoff  57,16  — 59,09  — 57,87  — 55,18 

Wasserstoff  5,38  — 5,12  — 4,98  — 5,00 

Stickstoff  6,1 1 — 3,63  — 3,52  — 2,35 

Sauerstoff  31,35  — 32,16  — 33,53  — 37,47 

Die  Substanz  der  Analyse  a)  war  aus  Harlemmer  Torf,  b)  aus  friesischem 
Torf,  c)  aus  faulem  W'eideubolz , d)  aus  Dammerde  eiues  Baumgartens, 
e)  aus  Dammerde  eines  Gemüsegartens,  f)  aus  Dammerde  eiuer  Wiese, 
g)  aus  einem  Boden,  auf  welchem  Eichen  wachsen,  li)  aus  einem  Garten 
mit  Johannisbeersträuchern,  i)  aus  Bohnenland. 

Diese  Materien  hinteriiefsen,  mit  Ausnahme  von  a b c,  nach  dem  Ver- 
brennen eine  gewisse  Quantität  Asche  (d  5 — 6 p.  c.),  (e  2,0  p.  c.),  (f 
3,2  p.  c.),  (g  12,5  p.  c.),  (h  6,2  p.  c.),  (i  22,8  p.  c.).  Vor  der  Ver- 
brennung wurden  sie  bei  140°  getrocknet. 

Aus  den  iu  der  Analyse  erhaltenen  Zahlen  entwickelt  Mulder  fügende 
Formeln: 

a)  C40  H,t  012  -+-  N2  B6  -t-  4H20 

b)  C,0  H18  0l2  -h  4H,  0 

c)  C40  H,4  O,,  -h  N2  H8  -+■  SH,  O 
d u.  e)  C40  H,4  0,4  — |-  N,  Hs  -4-  4HaO 

O ct0  11,4  0,,  -h  2N,  1I6  5H,  O 

g)  C,o  H5t  0„  -t-  N,  H6  -+-  511,0 
10  C40  H,4  0,,  -h  N,  Ha  -+-  6 U2() 
für  i)  giebt  Mulder  keine  Formel. 

Wie  man  leicht  bemerkt,  lassen  sich  diese  Niederschläge  als  Verbin- 
dungen von  Ammoniak  betrachten  mit  Wasser  und  drei  von  einander  in 
ihrer  Zusammensetzung  abweichenden  Stoffen,  welche  Mulder  mit  Säure 
aus  der  Dammerde,  Huminsäure  und  Ulmiasäure  bezeichnet. 

Säure  aus  der  Dammerde  C40  H,*  0,4 

Huminsäure  C40  H«  0„ 

Ulminsäure  C40  H33  0,, 

Durch  die  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Zucker  ent- 
steht eine  gewisse  Anzahl  vou  Zersetzungsprodukten,  die  in  ihrer  Beschaf- 
fenheit und  Verhalten  den  aus  den  Pflanzenüberresten  dargestellten  Kör- 
pern ähnlich  sind.  Mulder,  der  diese  Materien  einer  Untersuchung  unter- 
warf, hält  beide  Klassen  von  Verbindungen  für  identisch;  allein  die  Ver- 
gleichung der  Analysen  beider  zeigt,  dafs  sie  wesentlich  von  einander 
verschieden  sind. 

Das  vou  Mulder  aus  dem  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers  darge- 
stellte hurniasaure  Ammoniak  und  die  aus  dem  faulen  Wreidenholze  erhal- 
tene Materie  (Analyse  c),  welche  Mulder  mit  demselben  Namen  bezeich- 
net, lieferten  in  der  Analyse: 

aus  Zucker  aus  faulem  Weideuholz 


Kohlenstoff 

64,58 



59,06 

Wasserstoff 

4,22 

— 

4,96 

Stickstoff 

3,74 

— 

2,80 

Sauerstoff 

37,47 

— 

33,18 
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Die  erstere  entspricht  sehr  nahe  der  Formel  C40  Hja  Nt  O,, 

die  andere  C40  H*0  N,  0,, 

Mulder  spaltet  diese  Formeln  in  folgende: 

huminsaures  Ammoniak  aus  Zucker  C40  H24  0,,  -4-  Nt  K,  -4-  U*  O 

do.  aus  Weidenholz  C40  H14  0,„  -+-  N„  H6  -f-  5Ha0 

Die  letztere  Substanz  enthält  mithin  die  Elemente  von  4 At  Wasser  mehr 
als  die  andere,  und  da  beide  bei  gleichen  Temperaturen  (140°)  getrocknet 
worden  waren,  so  können  sie  nicht  als  identisch  angesehen  werden. 

Nach  den  Analysen  Herrmann’s  ist  der  braune  gelatinöse  Körper,  der 
aus  einer  Abkochung  von  faulem  Holz  mit  eiuer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Kali  durch  verdünnte  Schwefelsäure  gefällt  wird,  nach  der  Formel 
C:o  Hro  OjS  N,  zusammengesetzt.  Die  Analyse  gab  58,83  Kohlenstoff, 
5,22  Wasserstoff,  29,98  Sauerstoff,  6,47  Stickstoff.  Man  sieht  leicht, 
dafs  es  ganz  von  Zufälligkeiten  abhängig  betrachtet  werden  mufs,  wenn 
zwei  Analytiker  die  nämlichen  Resultate  von  zwei  auf  gleiche  Weise  aus 
faulem  Holze  oder  aus  Dammerdc  dargestellten  Materien  erhalten , welche 
in  ungleichen  Zeiten  den  Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzt  gewesen  sind. 
Als  das  bemerkenswerthestc  Resultat  geht  aus  diesen  Untersuchungen  her- 
vor, dafs  die  faule  Pflanzensubstanz  Ammoniak  in  eiuer  sehr  innigen  Ver- 
bindung enthält,  und  es  ist  äufserst  wahrscheinlich,  dafs  gerade  in  der 
Fähigkeit  derselben,  Ammoniak  aus  der  Luft  anzuziehen  und  mit  grofser 
Kraft  zurückzuhalten,  der  ausgezeichnet  günstige  Einflufs  beruht,  den 
diese  Materien  auf  die  Vegetation  ausüben.  Der  Rückstand,  welcher  nach 
Behandlung  des  faulen  Holzes  mit  kohlensaureu  Alkalien  bleibt,  ist  nach 
Herrmann  an  Stickstoff  noch  reicher  wie  der  lösliche  Theil  desselben. 
Herrmann  Dennt  diesen  Rückstand,  der  noch  Hoizstructur  zeigt,  Nitrolin ; 
er  fand  darin  57,20  Kohlenstoff,  6,32  Wasserstoff,  24,28  Sauerstoff, 
12,20  Stickstoff.  Diese  Zusammensetznug  ist  höchst  unwahrscheinlich; 
wäre  sie  richtig,  so  gäbe  dieser  Körper  ein  sehr  geeignetes  Material  zur 
Salmiakfabrikation  ab. 

Humusextract  nennt  Herrmann  den  in  Alkalien  und  Wasser  löslichen 
Bcstandtheil  des  faulen  Holzes,  welcher  nach  der  Fällung  der  alkalischen 
Abkochung  desselben  durch  Salpetersäure  in  der  gelb  oder  braungelb  ge- 
färbten Flüssigkeit  zurückbleibt;  er  löst  sich  nach  demselben  Chemiker  in 
Aether  und  Alkohol;  allein  durch  beide  Lösungsmittel  läfst  er  sich  direct 
aus  faulem  Holze  nicht  darstellen,  und  er  hat  sonach  als  Zersetzungspro- 
dukt nicht  das  geringste  Interesse. 

Der  Stickstoffgehalt  der  von  Herrmann  analjrsirten  Materien  stammt 
nach  ihm  von  dem  Stickgas  der  Atmosphäre;  es  ist  diefs  eine  Voraus- 
setzung, wie  es  viele  gieht,  die  nämlich  erfunden  werden,  wenn  man  die 
Beweisführung  über  die  Ursache  eiuer  Erscheinung  schuldig  bleiben  will. 

Torfsäure  nennt  Herrmann  den  Bestandtheil  des  Torfs,  von  welchem 
seine  saure  Reaction  abhängig  ist;  sie  ist  auch  in  der  Ackererde  enthalten. 
Um  die  Torfsäure  rein  zu  erhalten,  ist  ein  Material  nöthig,  was  weder 
Holzhumussäure  noch  Ackersäure  enthält.  Herrmann  war  so  glücklich, 
es  aus  dem  Gouvernement  Niehuei  Nowgorod  in  einer  Ackererde  und  in 
einem  Torf  hei  Moskau  zu  erhalten.  Da  diese  Substanz,  welche  die  Haupt- 
eigenschaften der  braunen  Materie  aus  dem  faulen  Holze  besitzt,  vielleicht 
von  derselben  Zusammensetzung  nicht  mehr  vorkommt,  so  begnüge  ich 
mich  , die  von  ihm  in  der  Analyse  erhalteucn  Zahlen  anzuführen.  100  Theile 
enthielten:  Kohlenstoff  63,10  — 63,0,  Wasserstoff  4,3t —4,11,  Stickstoff 
7,73  — 8,02,  Sauerstoff  24,86  — 24,87.  Die  aus  Tula’scher  Ackererde 
durch  kohlensaure  Alkalien  ausziehbare  braune  Materie  ( Ackersäure')  fand 
Herrmann  in  100  Theilen  aus  62,905  Kohlenstoff,  4,311  Wasserstoff, 
5,400  Stickstoff,  27,384  Sauerstoff,  die  Sibirische  Ackersäure  aus  62,57 
Kohlenstoff,  4,80  Wasserstoff,  15,0  Stickstoff  und  17,63  Sauerstoff  zu- 
sammengesetzt. Was  durch  die  organische  Elementaranatyse  von  derglei- 
chen Stoffen  eigentlich  bezweekt  werden  soll,  ist  schwer  einzusehen. 
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Quellsäure  (Acidum  crenicuni). 

Diese  Säure  ist  vou  Berzelius  im  Porlawasser,  einer  Mineralquelle  in 
Schweden,  entdeckt  worden.  — Sie  findet  sich  höchst  wahrscheinlich 
in  den  meisten  Mineralquellen  und  war  bisher  im  unreinen  Zustande  unter 
dem  Namen  Extractivstoff  des  Mineralwassers  bekannt;  ferner  findet  sie 
sich  in  vermodertem  Holz.  Sie  ist  wohl  Produkt  der  Zerstörung  organi- 
scher Körper. 

§.  265.  Man  erhält  die  Quellsäure  nach  Berzelius  am 
leichtesten  aus  dem  ockerigen  Absatz  eisenhaltiger  Quellen 
(auch  aus  Sumpferzen  und  Kaseueisensfciu) , indem  inan  diesen 
Ocker  mit  Aetzkalilauge  so  lange  kocht,  bis  der  Absatz 
eine  flockige  Beschaffenheit  angenommen  hat  und  die  Flüs- 
sigkeit leicht  filtrirt  werden  kann.  Das  dunkelbraune  Filtrat 
sättigt  man  mit  Essigsäure,  und  setzt  ein  wenig  im  Ueber- 
schufs  zu,  versetzt  dann  die  Auflösung  so  lange  mit  essig- 
saurem  Kupferoxid,  als  ein  brauner  Niederschlag  entsteht 
(ist  der  Niederschlag  weifs,  so  mufs  mehr  Essigsäure  zugesetzt  werden), 

filtrirt  dann  und  setzt  zum  Filtrat  kohlensaures  Ammoniak 
etwas  im  Ueberschufs,  setzt  hierauf  wieder  essigsaures  Kupfer- 
oxid zu,  so  lange  ein  weifsgrünlicher  Niederschlag  enlsteht, 
welcher,  wohl  gewaschen,  in  Wasser  vertheilt,  durch  hy- 
drothionsaures  Gas  zerlegt  wird  ; das  Filtrat  wird  unter  der 
Luftpumpe  abgedampft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol 
behandelt,  die  klare  Lösung  wieder  unter  der  Luftpumpe 
verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  der  Lösung  so 
lange  Bleizucker  zugesetzt,  als  ein  bräunlicher  Niederschlag 
entsteht,  dann  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt,  der  in 
Wasser  vertheilte  gelbliche  Niederschlag  mit  Hydrothionsäu:  e 
zerlegt  und  das  Filtrat  wieder  unter  der  Luftpumpe  verdampft. 

(Diese  Operationen  haben  zum  Zweck,  die  Quellsäurc  von  alten  fremde« 
Salzen,  besonders  auch  der  nachher  zu  erwähnenden  braunen  Säure  zu  be- 
freien , und  sie  selbst  vor  Veränderung  durch  deu  Luftzutritt' zu  schützen.) 

— Die  Eigenschaften  der  Quellsäure  sind:  Sie  bildet,  völlig 
trocken,  eine  gelbe  durchsichtige,  nicht  kristallinische,  aber 
viele  Sprünge  zeigende  Masse;  ist  geruchlos,  schmeckt  erst 
stechend  und  sauer,  dann  adstringirend,  röthet  stark  Lackmus. 

Durch  Hitze  wird  sie  zerstört.  (Nach  der  Angabe  von  llerrmnnn  drückt 
die  Formet  CT  Hl6NOfi  die  Zusammensetzung  der  Quellsäure  aus,  in  IOO 
Theileu  gefunden  40,24  Kohlenstoff,  7,ß9  Wasserstoff,  7,50  Stickstoff  und 
44,57  Sauerstoff.)  — Die  Quellsäurc  ist  in  jedem  Verhältnifs 
in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  die  wässerige  Lösung 
schmeckt  rein  adstringirend,  nicht  sauer.  — Mit  Basen  bildet 
sie  die  quellsauren  (Salze.  Die  quellsauren  Alkalien  sind 
extractähnliche,  in  Wasser  leichtlösliche,  in  absolutem  Al- 
kohol unlösliche  Verbindungen.  Mit  Bleioxid  giebt  sie  ein 
gelbliches,  mit  Kupferoxid  ein  weifslichgrünes,  in  Wasser  un- 
lösliches Salz  (s.  o),  mit  Eisenoxidul  giebt  sie  ein  lösliches, 
mit  Eisenoxid  ein  unlösliches  weifslich-graurothes  Salz,  mit 
Silberoxid  einen  bald  purpurroth  werdenden,  in  Ammoniak 
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Quellsatzsäure.  Mudesige  Säure. 


löslichen  Niederschlag.  — Die  Quellsäure  (so  wie  ihre  Salze)  wird 
sehr  leicht  verändert.  Ihre  wässerige  Lösung  (so  wie  die  Lösungen  quell- 
saurer  Alkalien)  wird  an  der  Luft  sehr  schnell  braun;  es  bildet  sich  eine 
neue  Säure,  von  Berzelius  Quellsatzsäure  C Acidum  apocrtnicum ) ge- 
nannt. Diese  Säure  begleitet  die  Quellsäure  und  ist  nur  schwierig  davon 
zu  trennen.  — Man  erhält  die  Quellsatzsäure  aus  dem  braunen , mit  essig- 
saurem  Kupferoxid  erhaltenen  Niederschlag  (s.  o.)  durch  Zeilegung  des- 
selben auf  ähnliche  Art  wie  die  Quellsäure.  — Ks  ist  eine  braune  extract- 
ähnliche  Masse,  von  rein  zusammenziehendem  Geschmack;  in  Wasser  ist 
sie  wenig  löslich,  aber  leicht  löslich  in  Verbindung  mit  Quellsäurc.  #Iu 
Alkohol  ist  sie  löslicher  als  in  Wasser.  Salmiak  fällt  sie  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  in  dunkelbraunen,  nur  in  viel  Wasser  wieder  verschwin- 
denden Flocken.  — Nach  Uerrmann  ist  die  Formel  der  Quellsatzsäure 
C14  Hj4  Oj  Ns  , in  100  Theilen  62,57  Kohlenstoff,  4,80  Wasserstoff,  15,0 
Stickstoff  und  17,63  Sauerstoff.  — Die  Quellsatzsäure  zerlegt  die  essig- 
sauren Verbindungen.  Ihre  Salze  sind  sämmtlich  dunkelbraun,  die  der 
reinen  Alkalien  löslich  in  Wasser,  die  übrigen  schwerlöslich  oder  unlös- 
lich, bis  auf  das  Eisenoxidulsalz.  — Diese  Säuren  ähneln  in  mancher 
Hinsicht  der  Gerbsäure  und  der  Humussaure.  — Officineil  sind  sie  au  sich 
nicht.  Da  sie  jedoch  einen  sehr  allgemeinen  (bis  jetzt  zum  Theil  fast 
überseheneu)  Destandtheil  der  Mineralquellen  ausmachen,  und  wohl  mit 
zu  ihrer  Wirkung  beitragen,  so  sind  sie  auch  Gegenstand  der  medicini- 
schen  und  pharmaceutischen  Chemie. 

Analoge  Säuren  erhält  man  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 
Humus,  Holzkohle,  Gufseisen  u.  s.  w.  — (Vergl.  über  Quellsäure  Annalen 
der  Pliarmacie  Bd.  VI.  S.  241.)  — Vielleicht  gehört  auch  Braconnot’s 
Azulminsäure  hierher. 

Mudesiye  Säure.  — In  dem  Pigotit  an  Thonerde  gebundene,  dunkel- 
braune, lösliche  organische  Säure,  deren  Zusammensetzung  in  dem  Sil- 
bersalz durch  die  Formel  C12  H,0  08  ausgedrückt  wird.  Der  Pigotit  bildet 
sich  nach  Johnstun  iu  gewissen  Höhlen  in  den  Granitklippen  von  Cornwall 
aus  Ucberresteu  der  auf  den  Moorgriinden  wachsenden , abgestorbenen 
Pflanzen,  welche,  indem  sie  durch  das  Wasser  in  die  Spalten  des  darunter 
liegenden  Granits  geführt  werden,  sich  mit  der  Thonerde  des  zersetzten 
Feldspaths  verbinden.  (Philos.  Magaz.  Novbr.  1840.) 

Produkte  der  trocknen  Destillation  von  Holz. 

Die  Produkte , welche  durch  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  Hola 
entstehen  , sind  aufserordentlich  zahlreich  und  weichen  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Hölzer,  je  nach  ihrem  Gehalte  an  Harz  und  fremden  Sub- 
stauzen von  einander  ab. 

Die  Produkte  siud  theils  gasförmig,  theils  flüssig;  von  den  letzteren 
löst  sich  ein  Theil  im  Wasser,  eine  audere  Portion  ist  in  Wasser  unlös- 
lich und  besitzt  eine  öl-  oder  salbenartige  schmierige  Beschaffenheit;  dieses 
Produkt  heifst  Uulztfteer. 

Die  gasförmigen  Produkte  bestehen  zum  grofsen  Theil  aus  Kohlen- 
säure, Kohleuoxidgas , ölbildendcm  Gas  und  Sumpfgas.  Die  in  Wasser 
löslichen  sind  Essigsäure,  Holzgcist  (Methyloxid),  essigsaures  Methyloxid, 
Liynon , Xylit  und  Mesit. 

Die  Bestandtheile  des  Holztheers  siud  vorzüglich  Kreosot,  Paraffin , 
Eupion,  Picamar,  Kapnomor,  Pittakal,  Cedriret,  Pyren  und  Chrysen. 

Flüssige , flüchtige  Produkte  der  Destillation  des  Holzes. 

Durch  fortgesetzte  Kectification  der  flüchtigsten  Produkte  des  rohen 
Holzessigs  erhält  man  eine  farblose,  flüchtige,  mit  Wasser  mischbare,  dem 
Alkohol  ähnliche  Flüssigkeit,  welche  1812  zuerst  von  Taylor  erhalten 
und  als  Uolzgeist  (pyroxylic  spirit)  beschrieben  wurde.  Mit' rohem  Holz- 
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geist  bezeichnet  man  ein  Gemenge  einer  gewissen  Anzahl  flüchtiger  Flüs- 
sigkeiten , unter  denen  Methyloxidhydrat  vorwaltet.  Neben  diesem  helinden 
sich  darin  zwei  oder  drei  andere,  welche  durch  kaustische  Alkalien  eine 
Zersetzung  erleiden. 

Je  nach  der  Methode  der  Reinigung  dos  rohen  Holzgeistes  in  den  IIoIz- 
essigfahriken , wo  dieses  Produkt  für  den  Haudel  gewonnen  wird,  wechseln 
die  Mengen  dieser  andern  Produkte,  welche  das  Mothyloxid  begleiten. 

lu  den  englischen  Fabriken  wird  der  rohe  Holzgeist  durch  fortgesetzte 
Destillationen  rein  und  farblos  erhalten , in  Frankreich  reinigt  man  den 
rohen  Holzgeist  durch  wiederholte  Destillationen  über  gebrannten  Kalk. 
Nun  enthält  z.  B der  rohe  Holzgeist  eine  grofse  Menge  ( ljh  seines  Ge- 
wichtes) essigsaure«  Methyloxid,  was  durch  Destillation  und  Berührung 
mit  Kalk  in  Methyloxidhydrat  und  essigsauren  Kalk  zerlegt  wird.  Diese 
Verbindung  fehlt  deshalb  in  dem  französischen  Holzgeist  und  ist  in  dem 
englischen  in  reichlichster  Menge  vorhanden. 

Aus  dem  Holzgeist  von  Wattwyl  erhielt  L.  Gmelin  durch  fortgese'zte 
Beetifioation  über  Chlorcalcium  im  Wasserbade  eine  Flüssigkeit,  welche 
bei  60°  (J.  L.),  bei  58,75°  (_L.  Gmelin ) siedet,  ein  spec.  Gewicht  von 
0,804  (J.  I>.)  bei  18°  C. , von  0,8436  bei  15°  QL.  Gm.~) , einen  stark  und 
durchdringenden  ätherischen  Geruch  und  gewürzbaften  Geschmack  besitzt, 
mit  bläulich-,  un  der  Spitze  röthlich -gelber  Flamme  brennt,  beim  Ver- 
mischen mit  Salpetersäure  unter  heftiger  Erhitzung  zersetzt  wird,  wobei 
sich  Oxalsäure  und  ein  gelbes  harzartiges  Oel  bildet.  Durch  die  Analyse 
dieses  Körpers,  welchem  L.  Gmelin  den  Namen  Lignon  gegeben  hat,  wurde 
erhalten  54,747  -54,753  Kohlenstoff,  10,753  — 11,111  Wasserstoff  und 
34,500  — 34,136  Sauerstoff  (J.  £/.);  die  letzte  Analyse  von  Gmelin  gab 
55,372  Kohlenstoff,  9,837  Wasserstoff,  34,795  Sauerstoff.  Chlorcalcium 
wurde  von  dem  von  L.  Gm.  analj'sirten  Körper  nicht  aufgelöst.  Die  Flüs- 
sigkeit, welche  J.  L.  analysirtc,  löste  Chlorealcium  in  jeder  Menge  zu 
einem  Syrup  auf. 

Aus  dem  französischen  Holzgcist  erhielt  L.  Gm.  bei  fortgesetzten 
Rectificatiouen  über  Chlorcalcium  eine  andere  Flüssigkeit  von  59  — 68° 
Siedpunkt,  welche  ihrem  Verhalten  nach  aus  einem  Gemenge  von  Aceton 
(Essiggeist)  mit  Methyloxidhydrat  bestand. 

Nach  Schweitzer  bestehe  der  in  der  Schweiz  vorkommende  Holzgcist 
aus  drei  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  verschiedenen 
Körpern.  Der  Hauptbestandteil  ist  Methyloxidhydrat,  ein  zweiter  ist  eine 
flüchtige,  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischbare  Flüssigkeit,  der  er 
den  Namen  Xylit  gab;  der  dritte  Bestandteil  ist  der  von  Reichenbach  ent- 
deckte Mesit.  Aceton  scheint  demnach  in  dem  von  Schweitzer  untersuch- 
ten Holzgeist  zu  fehlen. 

Zur  Darstellung  des  Xylits  und  Mesifs  sättigt  man  nach  Schweitzer  den  im 
Handel  vorkommenden  farblosen  rohen  Holzgeist  mit  gepulvertem  geschmolze- 
nem Chlorealcium  und  unterwirft  das  Gemisch  nach  24  Stunden  der  Destilla- 
tion im  Wasserbade.  Xylit  und  Mesit  de.-tiliiren  liber,  während  das  Meihyl- 
oxidhydrat  an  Chlorcalcium  gebunden  im  Destillirapparate  zuriickbleibt. 

Wird  das  erhaltene  Gemenge  von  Xylit  und  Mesit  einer  neuen  De- 
stillation (im  Wasserhadc)  unterworfen,  so  geht  der  Xylit  zuerst  über, 
i Sobald  das  üebergehende  beim  Zusatz  von  Wasser  trüb  wird  und  Tropfen 
einer  farblosen  ätherischen  Flüssigkeit  abgeschieden  werden  , wechselt  man 
die  Vorlage.  In  der  ersten  Hälfte  des  Destillats  hat  man  Xylit,  verunrei- 
nigt durch  etwas  Mesit,  in  der  letzten  bat  man  Mesit,  den  man  durch 
Schütteln  mit  Wasser  voa  den  letzten  Spuren  Xylit  befreit  und  durch 
: Rcctification  über  Chlorcalcium  entwässert. 

Zur  weiteren  Reinigung  des  Xylits  bringt  man  das  daran  reiche  erste 

(Destillat  mit  gepulvertem  Chlorcalcium  zusammen,  mit  dem  der  Xylit  eine 
feste  Verbindung  eingeht.  Man  bringt  die  Masse  auf  einen  Trichter,  läfst 
; die  Flüssigkeit  ‘ablaufen  und  unterwirft  die  feste  Xylitverbindung  einer 
■ neuen  Destillation  im  Wasserbade. 

Rer  Xylit  stellt  eine  farblose  Flüssigkeit  dar  von  angenehmem  atheri- 
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gehen  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  er  brennt  mit  leuchtender 
Klamme,  siedet  bei  61,5°,  sein  spec.  Gew.  ist  0,816,  er  ist  mischbar  in 
allen  Verhällnissen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Das  speo.  Gewicht 
seines  Dampfes  ist  2,177  (gefunden). 

Die  Analyse  desselben  gab  in  100  Theilen  58,50  Kohlenstoff,  10,04 
Wasserstoff  und  :)1,46  Sauersloff,  entsprechend  der  Formel  C12  HI4  Ot. 

Setzt  mau  wasserfreiem  Xylit  in  kleinen  Portionen  Kalihydrat  zu,  so 
kommt  ein  Zeitpunkt,  wo  sich  die  Flüssigkeit  mit  weifsen  silberglänzen- 
den Blättchen  erfüllt;  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt,  auf  einem  Filter 
mit  reinem  Xylit  abgewaschen  und  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefel- 
säure getrocknet,  erhält  man  diese  Verbindung  rein.  /Schweitzer  bezeich- 
net sie  mit  xylitsaurem  Kali;  die  Analyse  desselben  gab  33,87  Kohlen- 
stoff, 4,92  Wasserstoff,  18,21  Sauerstoff,  43,0  Kali,  wonach  Schweitzer 
folgende  Formel  berechnet:  C18  H30  Of  KO.  Zieht  man  von  der  Formel 
des  Xyüts,  doppelt  genommen,  die  Elemente  dieser  Kaliverbindung  ab,  so 
bleiben  die  Elemente  von  3 At.  Methyloxid,  C24  H 48  010  — C18  H50  0?  = 
3(C4  H6  0).  Nach  Schweitzer  verbindet  sich  dieses  Methyloxid  mit  Wasser 
zu  Methyloxidhydrat,  es  gehören  hierzu  3 At.  Wasser,  die  von  den  2 At. 
Kalihydrat  geliefert  werden.  4 

Destillirt  man  Xylit  mit  wässerigem  Kali,  so  geht  nach  Schweitzer 
Methyloxidhydrat  über  und  es  bleibt  essigsaures  Kali;  die  Gegenwart  des 
Methyloxidhydrats  ist  von  Schweitzer  nicht  näher  dargetban,  es  ist  ferner 
durch  Versuche  nicht  ermittelt,  ob  die  Luft  an  der  Bildung  des  essigsau- 
ren Kali’s  Antheil  nimmt  oder  nicht. 

Setzt  man  bei  der  Darstellung  des  xylitsauren  Kali’s  mehr  Kalihydrat 
zu,  als  zur  Bildung  desselben  erforderlich  ist,  so  scheidet  sich  beim  Zu- 
satz von  Wasser  ein  dunkelbraunes  Oel  aus,  welches  Mesit  und  drei  neue 
Zersetzimgsprodnkte , Xylitnaphta,  Xylitöl  und  Xylitharz  enthält.  Durch 
Kalium  wird  der  Xylit  zerlegt  in  essigsaures  Kali  und  die  nämlichen  Pro- 
dukte. 

Mit  Schwefelsäurehydrat  vermischt,  wird  der  Xylit  braun  und  dick. 
Unterwirft  man  gleiche  Theile  Schwefelsäurehydrat  und  Xylit  der  Destil- 
lation, so  geht  schweflige  Säure  über,  das  Destillat  trennt  sich  in  zwei 
Schichten,  deren  obere  aus  Mesit  und  Methol  besteht;  das  zuerst  U eher- 
gehende enthält  Xylit  und  Mesiten.  Mit  2 Sehwefelsäurehydrat , 1 Xylit 
und  1 saures  oxaisaures  Kali  destillirt,  geht  ein  neues  Zersetzungspro- 
dukt über,  das  Mesiten , zuletzt  erscheint  oxaisaures  Methyloxid,  Essig- 
säure, Methol  und  schw efelsaurcs  Methyloxid.  2 Theile  Xylit,  2 Braun- 
stein und  3 Sehwefelsäurehydrat  liefern  hei  der  Destillation  Ameisensäure 
und  Aldehyd;  die  Bildung  des  Aldehyds  ist  übrigens  uicht  durch  Analysen 
dargetban.  Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  entsteht  auf  Xylit  eine  Chlor- 
verbindung, weiche  29,25  Kohlenstoff , 3,51  Wasserstoff,  8,92  Sauerstoff 
und  58,32—57,00  Chlor  enthält.  Schweitzer  giebt  dafür  die  Formel  C., 
H1S  Ds  CI,. 

Schweitzer  hält  den  Xylit  für  eine  Verbindung  von  Methyloxid  mit 
einer  Säure,  uuteracetylige  Säure,  welche  auf  die  uämliclie  Menge  Sauer- 
stoff doppelt  soviel  Kohlenstoff  uud  Wasserstoff  enthält  wie  die  Essig- 
säure, 2C,  H6  H-  Oj  -f-  2Ca  H6  O. 

Mesit.  Der  Körper,  welchen  Schweitzer  Mesit  nennt,  wird  erhalten, 
wie  S.  675  angegeben;  er  stellt  eine  farblose  Flüssigkeit  dar  von  sehr 
angenehmem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  er  brennt  mit  leuchtender 
Flamme,  ist  leichter  als  Wasser,  (spec.  Gew.?)  und  siedet  über  70°; 
er  löst  sich  ungefähr  in  3 Th.  Wasser.  ( Schweitzer .) 

Beim  Zusamrnenbringen  des  Mesits  mit  Kalihydrat  scheidet  sich  ein 
Kalisalz  aus,  welches,  mit  Schwefelsäure  destillirt , Essigsäure  liefert. 

Gegen  Sehwefelsäurehydrat  verhält  sich  der  Mesit  ähnlich  wie  der 
Kolzgeist. 

Lafst  man  Xylit  mit  einem  Ueberschufs  von  Kalihydrat  stehen,  setzt 
nach  einiger  Zeit  Wasser  zu , uud  destillirt  die  abgeschiedene  ölige  Fliis- 
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sigkeit  im  'Wasserbade,  so  gebt  bis  zu  80°  Mesit  über,  iu  höherer  Tem- 
peratur erhalt  mau  andere  Produkte. 

Nach  den  Analysen  «ton  Schweitzer  besitzt  «1er  Mesit  die  nämliche 
Zusammensetzung  wie  Aceton;  er  betrachtet  ihn  als  eine  Verbindung  von 
Methyloxid  mit  einem  hypothetischen  Acetyloxid  , C2  11„  O -+-  H6  (J. 

Mesiten.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Schweitzer  eine  ätherische 
Flüssigkeit,  die  mau  durch  Destillation  von  gleichen  Theileu  etwas  wasser- 
haltigem Xylit  mit  Schwefelsäurehydrat  erhält.  Sobald  sich  das  Ueber- 
gelieude  iu  zwei  Schichten  treuut,  wird  die  Vorlage  gewechselt.  Aus 
dem  Destillat  scheidet  sich  beim  Sättigen  mit  Chlorcalcium  das  Mesiten  ab. 
Auf  welche  Weise  es  von  dem  Mesit  befreit  wird  (s.  S.  G76),  ist  nicht 
angegeben. 

Das  Mesiten  ist  eine  farblose,  sehr  leichtflüssige,  angenehm  ätherisch 
riechende  Flüssigkeit;  sein  spec.  Gewicht  ist  0,805,  es  siedet  hei  G3°,  es 
löst  sich  in  3 Th.  Wasser  und  brennt  mit  rufsender  Flamme.  Das  spec. 
Gewicht  des  Dampfes  ist  gefunden  worden  zu  2,873.  Die  Analyse  gab 
in  100  Theilen  54,87  Kohlenstoß-,  9,14  Wasserstoff,  35,99  Sauerstoff. 
Schweitzer  entwickelt  daraus  die  Formel  C6  II, * 0,. 

Jfylitnaphta.  Das  bei  der  Darstellung  des  Mesits  aus  Xylit  bei  höherer 
Temperatur  (100  — 120°)  Uebergeliende  ist  Xylitnaphta,  verunreiuigt  durch 
etwas  Mesit  uud  Xylitöl.  Durch  fortgesetzte  Uectilicatiouen  bis  zum  con- 
stanten  Siedpuukt  110°  erhält  man  sie  rein;  in  diesem  Zustande  ist  sie 
farblos,  leichtflüssig,  von  Pfeffermuuzgeruch  und  brennendem  Geschmack; 
sie  ist  leichter  als  Wasser,  mischbar  mit  Aether,  Alkohol,  Holzgeist  und 
Xylit,  uicht  mit  Wasser;  sie  brennt  mit  leuchtender  rufsender  Flamme; 
ihr  Siedpunkt  liegt  bei  1 10°  C.  Die  Analyse  derselben  gab  Gß,82  Kohlen- 
stoff, 11,08  Wasserstoff,  22,1  Sauerstoff.  Schweitzer  entwickelt  hieraus 
die  Formel  C,,  H94  03.  Durch  die  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf  Xylit- 
naphta entsteht  eine  schwarze  Masse,  aus  der  Wasser  ein  braunes  Del 
ausscheidet;  die  alkalische  Flüssigkeit  giebt,  mit  Schwefelsäure  übersät- 
tigt, bei  der  Destillation  Essigsäure,  sie  enthält  etwas  Holzgeist.  In  die- 
sem, sowie  in  allen  andern  Versuchen  von  Schweitzer , wo  von  Erzeu- 
gung von  Holzgeist  (Methyloxidhydrat)  die  Kede  ist,  wurde  die  Gegen- 
wart desselben  durch  besonders  zu  diesem  Zweck  angestellte  Versuche 
nicht  dargethan.  • 

Xylitöl  und  Xylitharz.  Beide  sind  Produkte  der  Einwirkung  von 
überschüssigem  Kali  auf  Xylit.  Das  Xylitöl  geht  hei  der  Darstellung  der 
Xylitnaphta  bei  200°  über.  Man  sammelt  die  letzten  Portionen  für  sich 
auf  und  trennt  in  neuen  Destillationen  da*  vor  200°  Uebergchende.  Es 
wird  ebenfalls  bei  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Xylit  gebildet. 

Das  Xylitöl  ist  farblos,  leichter  als  Wasser,  mischbar  mit  Aether  und 
Alkohol,  schmeckt  bitter,  brennend  und  besitzt  einen  eigenlhiimlicben  Ge- 
ruch ; es  brennt  mit  einer  leuchtenden  rufsenden  Flamme.  Die  Analyse 
gab  80,47  — 81,38  Kohlenstoff,  10,42  — 10,36  Wasserstoff,  9,11—8,26 
Sauerstoff.  Schweitzer  berechuet  hieraus  die  Formel  C,,  H,s  O.  Durch 
die  Einwirkung  der  Luft  bei  40. — 50°  geht  das  Xylitöl  in  Xylitharz  über. 

Xylitharz.  Dieser  Körper  bleibt  bei  der  Darstellung  des  Mesits,  der 
Xylitnaphta,  des  Xylitöls  im  Rückstände.  Es  ist  rothbraun , bei  15  — 20° 
weich  und  zähe,  in  der  Kälte  spröde,  schmilzt  unter  100°,  schwerer  wio 
Wasser  uud  darin  unlöslich  , leicht  löslich  in  Alkohol  , Aether  und  Xylit, 
wird  aus  dieseu  Auflösungen  durch  Bleisalze  nicht  gefällt;  es  enthält  iu 
100  Theilen  78,85  Kohlenstoff,  9,53  Wasserstoff,  1 1,62  Sauerstoff.  For- 
mel C8  H,  2 0 c Schweitzer ). 

Bei  der  Zersetzung  des  Xylits  durch  Schwefelsäurehydrat  entstellt  ein 
gelbes  Harz  von  derselben  Zusammensetzung. 

Methul.  Gleiche  Theile  Xylit  und  Sclnvefelsäurehydrat  geben  ein  De- 
stillat, was  sich  in  zwei  Schichten  trennt,  deren  obere  grofsentheils  aus 
Methol  besteht,  aber  neben  diesem  schweflige  Saure,  Mesiten  und  schwe- 
felsaures Methyloxid  enthält.  ( Nach  einer  früheren  Angabe  enthält  diese 
obere  Schicht  Mesit  uud  Methol.)  Man  behandelt  das  Destillat  mit  Kali?> 
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lauge  ud(1  unterwirft  das  ölige  Liquidum  neuen  Rectificationen  , wobei  die 
zuerst  uud  zuletzt  übergehenden  Portionen  gesondert  werden.  Zuletzt 
rectificirt  inan  über  gebrannten  Kalk. 

Das  Metbol  ist  farblos,  leichtflüssig,  leichter  wie  Wasser,  cs  siedet 
ungefähr  bei  175°  und  hat  einen  dem  Terpentinöl  ähnlichen  Geruch;  es 
erleidet  au  der  Luft  keine  Veränderung.  Zusammensetzung : 88,97  Koh- 
lenstoff, 11,02  Wasserstoff.  Formel:  C4  Hfi  (Schweitzer).  Durch  länge- 
res Stehen  uud  Schütteln  mit  Schwefelsäurehydrat  wird  das  Methol  zer- 
setzt, die  Mischung  wird  schwarz  unter  Entwickelung  schwefliger  Säure. 
Durch  Zusatz  von  Wasser  trennt  sie  sich  in  drei  Schichten.  Die  untere 
saure  wässerige  Schicht  giebt  mit  Kalk  neutralisirt  ein  Kalksalz,  was  iu 
100  Theileu  38,45  Kohlenstoff,  4,90  Wasserstoff,  41,52  Schwefelsäure 
und  10,02  Kalk  enthält.  Die  von  Schweitzer  hierauf  berechnete  Formel 
ist  C,,  llj g S,  06  CaO;  sie  sollte  aber  nur  14,90  Kalk  geben. 

Mesit  von  Reichenbach.  Aus  den  flüchtigsten  Produkten  des  Ilolz- 
thcers  stellte  Reichenbach  eine  farblose,  mit  Wasser  nicht  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbare  Flüssigkeit  dar,  welche  von  ihm  mit  Mesit  benannt 
wurde.  Später  wurde  vou  Jierzelius  in  dem  im  Handel  vorkommenden 
Holzspiritus  der  nämliche  Körper  entdeckt,  der  nach  ihm  mit  Leichtigkeit 
und  in  grofser  Menge  erhalten  werden  kann,  wenn  der  Uolzgeist  im  Was- 
serbade rectificirt  und  das  zuerst  übergehende  flüchtige  Produkt  mit  Chlor- 
calcium gesättigt  wird,  wo  er  sich  in  Gestalt  einer  klareu  ätherartigeu 
Schicht  abscheidet. 

Reichenbach  fand,  dafs  dieser  Körper  bei  62°  siedet,  bei  15°  ein  spec. 
Gewicht  von  0,805  besitzt  uud  mit  3 Theileu  Wasser  mischbar  ist.  Nach 
den  Versuchen  vou  Rerzelius  ist  Reichenbach’ s Mesit  zum  grofsen  Theil 
nichts  anderes  wie  essigsaures  Methyloxid.  Mit  Kalkhyrdrat  in  Berührung 
entsteht  essigsaurer  Kalk  und  Holzgeit;  doch  hält  es  nach  ihm  schwer, 
diese  Zersetzung  vollständig  zu  bewirken. 

Aus  dieser  Erfahrung  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dafs  dieser  Körper 
in  dem  Holzspiritus  nicht  enthalten  seyn  kann,  den  man  aus  Fabriken  be- 
zieht, in  welchen  die  Keiniguugsmethode  des  roben  Holzgeistes  auf  einer 
fortgesetzten  Hectification  über  Kalkhydrat  beruht,  dafs  er  sich  hingegen 
in  andern  üolzgeiste,  der  mit  Kalkhydrat  nicht  in  Berührung  war,  iu 
reichlicher  Menge  finden  mufs.  Versuche,  die  in  dieser  Beziehung  mit. 
französischem  Holzgeiste  (aus  Thann  in  Oberelsafs)  uud  mit  englischem 
(aus  Newcastle)  in  dem  Laboratorium  in  Giefsen  vou  Sangaletti  und 
Strecker  angestelit  wurden,  ergaben  io  der  That,  dafs  der  erstere  (der 
französische)  nur  Spuren  von  diesem  Körper  enthält,  während  er  nahe 
den  vierten  Theil  an  Volumen  von  dem  englischen  Holzgeist  ausmacht. 

Wird  der  letztere  mit  Chlorcalcium  gesättigt  und  im  Wasserbade  recti- 
ficirt, so  erhält  man  eine  klare,  mit  Wasser  völlig  mischbare  Flüssigkeit, 
die  sich,  mit  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  vermischt,  in  zwei  Schich- 
ten trennt,  iu  eine  obenaufschwimmende  ätherische  Schicht,  und  in  eine 
wässerige  salzhaltige,  die  einen  zweiten  brennbaren,  mit  Wasser  iu  alleu 
Verhältnissen  mischbaren  Körper  enthält. 

Die  obenaufscha'irmnende  ätherische  Schicht  löst  sich  in  ihrem  drei- 
fachen Volum  Wasser  uud  kauu  durch  Sättigen  desselben  mit  Kochsalz 
wieder  davon  geschieden  werden.  Auf  diese  Weise  mehrmals  behandelt 
und  zuletzt  durch  Stchenlasseu  uud  Hectification  über  Chlorcalcium  gerei- 
nigt, gab  ihre  Analyse  in  100  Theiien  (Siedpunkt  G0°)  51,59  Kohlenstoff, 
9,13  Wasserstoff  und  39,28  Sauerstoff.  (Reines  essigsaures  Methyloxid 
würde  gegeben  haben  49,15  Kohlenstoff,  8,03  Wasserstoff  uud  42,82 
Sauerstoff.)  Mit  einer  dicken  Kalkmilch  iu  Berührung  erstarrte  diese  über 
Nacht  zu  einer  festen  kristallinischen  Masse,  aus  der  man  beim  Erhitzen 
im  Wasserbade  eine  verhältuifsmäfsig  geringe  Menge  einer  ätherischen 
Flüssigkeit  erhielt,  welche  bei  71°  siedete,  und  iu  100  Theiien  57,2  Koh- 
lenstoff, 10,97  Wasserstoff  uud  31,77  Sauerstoff  gab.  Wurde  nach  der 
Abscheidung  derselben  das  rückbleibende  Chlorcalcium  mit  Wasser  ver- 
setzt uud  einer  neuen  Destillation  unterworfen,  so  erhielt  mau  eine  breun- 
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bare,  mit  Wasser  mischbar«  Flüssigkeit  in  sehr  geringer  Menge,  die,  von 
Wasser  befreit,  iu  der  Analyse  39,92  Kohlenstoff,  11,24  Wasserstoff  und 
48,80  Sauerstoff  gab,  was  nicht  genau,  aber  nahe  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Holzgeisies  stimmt. 

Der  nach  Berzelius  Verfahren  erhaltene  Körper  war  offenbar  eiuo 
Mischung  von  essigsaurein  Methyloxid  mit  einem  andern,  an  Kohlenstoff 
weit  reicheren  Körper.  Die  der  Zusammensetzung  des  letzteren  am  näch- 
sten kommende  Formel  ist  C24  Hio  01S.  Durch  die  Einwirkung  des  Kalks 
zerfallt  derselbe  iu  Essigsäure  3 (C4  H6  03)  und  in  das  fluchtige  Produkt, 
dessen  Zusammensetzung  genau  der  Formel  C14  H51  06  oder  C,  H1S  03  ent- 
spricht. (Strecker.) 

Die  zur  Scheidung  dieses  Körpers  angewendete  Kochsalzlösung  für 
sich  der  Destillation  unterworfen,  gab  ein  Destillat,  was  sich  mit  Chlor- 
calcium iu  zwei  Schichten  trenute,  von  welchen  die  obere  identisch  mit 
der  beschriebenen  zu  seyu  schien.  Die  uutere  Schicht  war  syrupartig, 
sie  gab  bei  der  Destillation  eine  mit  Wasser  mischbare  brennbare  Flüssig- 
keit, welche  in  der  Analyse  55,05  Kohlenstoff,  9,98  Wasserstoff  uu.l 
34,97  Sauerstoff  gab;  Formel  C„  H*6  010.  Beide  Körper  zeichnen  sich  da- 
durch aus,  dafs  sie,  mit  coucentrirter  Schwefelsäure  vermischt,  dunkel- 
rothbraun  und  dickflüssig  werden.  (Strecker.) 

Kreosot. 

Synonyme:  Ficischerhaltendes  Princip,  mumificireudes  Princip. 

Dafs  dem  Rauch,  so  wie  der  durch  trockene  Destillation  aus  orga- 
nischen, vorzüglich  Pflanzen-Theileu  erhaltenen  Flüssigkeit,  dem  Holz- 
essig, Theerwasser  u.  s.  %v.  die  merkwürdige  Eigenschaft  zukommt,  frische» 
Fleisch  vor  Fäulnifs  zu  schützen  und  es  so  haltbar  zu  machen , dafs  es 
zugleich  noch  als  Nahrungsmittel  tauglich  ist,  ist  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannt,  und  seit  undenklichen  Zeiten  räuchert  man  Fleisch,  Würste  u. 
s.  w. , um  sie  haltbar  za  macheu.  Die  alten  Aegi  ptier  wandten  vorzüg- 
lich die  durch  trockene  Destillation  aus  wohlriechende  Harze  enthaltende 
Hölzer  erhaltene  Flüssigkeit,  folglich  Holzessig,  an,  um  ihre  Leichname 
vor  dem  Verwesen  zu  schützen,  und  sie  haben  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  als  Mumien  erhalten.  Das  Princip  aber  kannte  man  nicht,  und  w ufs to- 
nn r , dafs  den  brenzlich  ätherisch-öligen  Theilen  diese  Eigenschaft  zukommt. 
Reichenbach  gelang  es  aber  in  neuerer  Zeit,  dieses  Princip  im  reinste iv 
Zustande  darzustellen,  und  er  nannte  es  Kreosot,  von  z-pfo;  , Fleisch,  und 

v,  ich  erhalte.  Es  bildet  sich  neben  Paraffin,  Eupion,  Picamar,  auch 
Naphtalin,  ferner  Essigsäure,  Wasser  u.  s.  w.  bei  der  trockenen  Destil- 
lation des  Holzes  und  der  meisten  übrigen  organischen  Substanzen,  so  xvie 
bei  der  Verrufsung  derselben. 

§.  2G6.  Man  erhalt  das  Kreosot  nach  Reichenbach  aus 
dem  rohen  (nicht  rectificirten)  Holzessig,  indem  man  ihn  bis 
auf  75°  C.  erwärmt,  und  hierauf  nach  und  nach  so  viel  zer- 
fallenes schwefelsaures  Natron  zusetzt,  als  sich  darin  auflöst, 
und  bis  ein  Theil  ungelöst  bleibt  5 hiebei  scheidet  sich  ein 
dunkles  Ocl  aus  (auch  kann  man  den  Holzessig  mit  einem 
Alkali  sättigen,  wo  sich  dieses  Oel  ausscheidet).  Der  Holz- 
essig wird  hiebei  fast  ganz  entfärbt,  das  Oel  wird  sogleich 
noch  warm  abgenommen  und  ein  Paar  Tage  an  einen  kühlen 
Ort  ruhig  hingestellt,  es  sondert  sich  noch  etwas  Holzessig 
und  viel  Glaubersalz  in  Kristallen  ab,  von  welchen  Theilen 
es  befreit  wird.  Man  erwärmt  es  aufs  Neue  und  trägt  so 
lange  kohlensaures  Kali  unter  Umschütteln  zu,  als  noch  Auf- 
brausen erfolgt,  läfst  erkalten  und  ablagern,  und  dcstillirt 
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das  von  der  Salzlösung  getrennte  öel  mit  Wasser  vorsichtig. 

Hiobei  mufs  mau  Acht  haben , dafs  durch  das  Aufstofsen  und  durch  Ver- 
kohlen der  braunen  Masse  an  den  Retortenwänden  das  Destillat  nicht  ver- 
unreinigt werde.  Das  blafsgelbe  Oel  trennt  inan  vom  Wasser  ; 
es  wird  an  der  Luft  bald  braun  und  undurchsichtig  ; man 
schüttelt  es  nun  mit  stark  verdünnter  Phosphorsäure  mehrere 
Minuten , läfst  ablagern  und  wiederholt  die  Operation  mit 
dem  von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennten  Oel  mit  neuer 
verdünnter  Phosphorsäure  n>ch  einmal,  wäscht  dann  das  Oel 
wiederholt  mit  Wasser,  bis  dieses  nicht  mehr  sauer  reagirt; 
schüttelt  dieses  so  gereinigte  Oel  wieder  mit  seinem  gleichen 
Gewicht  sehr  verdünnter  Phosphorsäure  tüchtig,  und  destillirt 
dasselbe  über  die  saure  Flüssigkeit  ab,  mit  der  Vorsicht,  das 
übergehende  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Retorte  zurück- 
zugiefsen.  Das  fast  farblose  schwere  Oel  in  der  Vorlage  wird 
von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt,  und  in  Aetzkali- 
lauge  von  1,12  spec.  Gewicht  kalt  aufgelöst;  es  scheidet  sich 
etwas  Eupion  aus,  von  'welchem  die  Lösung  getrennt  wird. 
Dann  erhitzt  man  diese  in  einem  offenen  Gefäfse  rasch  bis 
zum  Kochen,  setzt  dieses  kurze  Zeit  fort,  bis  die  Mischung 
schwarzbraun  wird  (jedoch  nicht  zu  lange),  setzt  dann  der  ab- 
gekiihiten  Lösung  verdünnte  Schwefelsäure  im  Uebersthufs 
zu,  bis  das  Oel  sich  ausscheidet,  entfernt  es  noch  heifs  von 
der  Salzlösung  und  destillirt  (in  einer  Retorte,  die  nur  halb  so  weit, 
als  die  Flüssigkeit  steht,  mit  Sind  umgeben  ist),  jedoch  nicht  zur 
Trockne;  es  bleibt  ein  brauner  Rückstand.  Das  farblose  Oel 
wird  nun  nochmals  mit  Kalilösung  wie  angeführt  erhitzt,  mit 
Schwefelsäure  versetzt  und  rectificirt,  welche  Operation  so 
oft  wiederholt  wird,  bis  das  Oel  beim  Erhitzen  mit  Kali- 
lösung sich  nicht  mehr  bräunt,  sondern  nur  blafs  röthlieh 
wird,  dann  setzt  man  noch  ein  wenig  conccntriite  Aetzkali- 
lauge  zu,  welche  sich  in  dem  Oel  auflöst,  so  dafs  es  deut- 
lich alkalisch  reagirt,  und  destillirt  so  lange,  als  eine  was- 
serhelle Flüssigkeit  übergeht,  aber  nicht  bis  zur  Trockne. 

Der  Rückstand  mufs  das  4 — .Mache  der  angewandten  Kalilauge  betragen. 

Färbt  sich  das  Oel  in  einigen  Tagen  an  der  Luft  nicht,  so 
rectificirt  man  es  über  der  Weiugeistlaui[>e,  wobei  die  obern  und 
fSciteu-Theile  der  Retorte  mit  trockenen  Tuchlappen  umwickelt  werden. 

Anfangs  stofst  es  stark,  so  lange  es  noch  wasserhaltig  ist, 
wie  das  Wasser  entfernt  ist,  hört  dieses  auf;  man  wechselt 
nun  die  Vorlage  und  fängt  das  Nachfolgende  besonders  auf. 

Hiebei  bat  man  sich  sehr  in  Acht  zu  nehmen , dafs  das  Oel  durch  einen 
Antheil  sicli  au  den  Y\  ander.  der  Retorte  bräuueudeu  Rückstandes  uicht 
verunreinigt  und  gefärbt  wird,  sonst  mufs  man  die  angeführte  Operation 
wiederholen.  — Aus  Holz/heer  (besonders  Buchenholztheer ) 
erhält  man  das  Kreosot,  indem  man  diesen  fast  zur  Trockne, 
d.  h.  so  weit  destillirt,  dafs  der  Rückstand  die  Consistenz  des 
gewöhnlichen  Schusterpechs  hat,  aber  nicht  bis  zum  Auf- 
blähen oder  gar  Verkohlen  desselben,  in  diesem  Fall  mufs  das 
Destillat  rectificirt  werden.  Bei  vorsichtiger  Arbeit  erhält  man 
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3 Schichten,  die  untere  trennt  inan  durch  vorsichtiges  Ab- 
nehraen  von  der  obersten  öligen  und  mittleren  wässerig- 
sauren. Vermischen  sich  die  Oele,  so  rectificirt  man  langsam 
und  sondert  das  Uebergehende  so  lange  ab,  als  es  auf  dem 
Wasser  schwimmt  (dieses  enthält  viel  Eupion),  dann  destillirt  man 
rascher,  bis  weifsgelbe  Nebel  (von  Paraffin)  erscheinen,  alsdann 
unterbricht  man  die  Destillation.  Das  Del  behandelt  man  nun 
wieder  wie  angeführt  mit  kohlensaurem  Kali,  und  rectificirt 
sehr  vorsichtig  (schwimmt  der  zuerst  übergehende  Theil  auf 
dem  Wasser,  so  wird  dieser  entfernt),  behandelt  das  schwere 
Destillat  wieder  mehrmals  mit  phosphorsäurehaltendem  Was- 
ser , Aetzkalilauge  (wobei  sich  oft  Viei  mildes  Eupion  von  blumenarti- 
gem Geruch  abscheidet)  und  Schwefelsäure,  destillirt,  und  wie- 
derholt diese  Arbeiten,  bis  sich  das  Del  an  der  Luft  nicht 
mehr  färbt  $ dann  rectificirt  man  es  unter  den  angeführten 
Vorsichtsmafsregeln,  indem  man  das,  was  mit  Wasser  anfangs 
übergeht,  entfernt,  und  nur  dasjenige  als  rein  betrachtet  und 
für  sich  auflfängt,  was  bei  höherer  Temperatur  als  farblose 
^ Ilissigkeit  übergeht.  Im  Holzessig  sind  ungefähr  1 '/„  Procent,  irn 
Holztheer  aber  gegen  20—-  25  Procent  Kreosot  enthalten.  (Das  mittelst 
Kalilaugö  abgeschiedene  Eupion  enthält  noch  Kreosot,  welches  ihm  durch 
Behandlung  mit  neuen  Mengen  Kalilösung  entzogen  werden  kann.)  — Auch 
aus  Steinkohlentheer  uud  Thieröl  oder  Thiertheer  läfst  sich  auf  ähnliche 
Art  Kreosot  darstellen.  Bei  letzterm  fällt  die  Behandlung  mit  kohlensau- 
erem Kali  weg ; man  hat  aber  mghr  Sorgfalt  auf  die  Trennung  desselben  von 
Ammoniak  zu  verwenden;  auch  von  Galleufett  mufs  es  befreit  werden,  und 
das  aus  Steinkohlentheer  von  Naphtalin.  — Zur  Kreosotbereitung  aus  Theer 
nimmt  man  auch  nach  Simon  eiue  kupferne  Destillirblase  und  verfährt  an- 
fangs nach  Reichenbach.  Die  bei  der  Destillatiou  erhaltene  ölige  Flüssig- 
keit wird  in  Kalilauge  von  1,120  spec.  Gew.  gelöst.  Das  in  Kali  Unlös- 
liche ist  Eupion.  Das  in  Kalilauge  Gelöste  wird  mit  1 % Volum  Wasser 
verdünnt,  destillirt,  und  das  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Blase  zurück- 
gegossen , so  lange  noch  Eupion  übergeht.  Wenn  alles  Eupion  überge- 
gangen , giefst  mau  in  die  Blase  genau  soviel  Schwefelsäure,  dafs  dadurch 
y3  des  angewandten  Kali’s  gesättigt  wird,  und  destillirt  von  neuem.  Zuerst 
geht  noch  etwas  Eupion-lialtiges  Kreosot  über,  dann  folgt  aber  so  reines, 
dafs  es  mit  Kalilauge  und  Wasser  nicht  mehr  milchig  wird.  Das  in  der 
Blase  rückständige  schwefelsaure  Kreosotkali  wird  mit  Schwefelsäure  im 
Ueberschufs  vermischt  und  destillirt.  Wenn  mit  dem  von  Zeit  zu  Zeit 
übergehenden  Wasser  kein  Kreosot  mehr  übergeht,  ist  die  Destillation 
vollendet.  Das  erhaltene  Kreosot  wird  mit  dem  iibergegangeneu  Wasser 
nochmals  oder  so  oft  destillirt , bis  es  sich  an  der  Luft,  nach  einiger  Zeit 
nicht  mehr  roth  färbt.  Von  dem  Wasser  wird  das  Kreosot  durch  Destil- 
lation aus  einer  Glasretorte  befreit;  sowie  alles  Wasser  übergegangen, 
wird  die  Vortage  gewechselt,  um  das  reine  Kreosot  auf/.ufangen.  — Koene 
erhielt  aus  dem  Theer  des  Torfes  mehr  Kreosot,  als  aus  dem  Theer  des 
Tannenholzes.  1 Pfund  des  Torftheers  lieferte  10  Drachmen  gereinigtes 
Kreosot.  Das  Destillat  dieses  Thcers  enthält  aber  viel  Naphtalin , das  durch 
Erkalten  herauskristallisirt  und  abgeprefst  wird.  Durch  Erwärmen  mit 
Holzessig  bis  zum  Schmelzen  zieht  man  noch  etwas  Kreosot  aus.  Der 
Holzessig  wird  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt,  die  gesammelten  Oele  mit 
%„  Phosphorsäure  uud  dann  mit  Wasser  geschüttelt,  und  hierauf  nach 
Reichenbach’ s Methode  verfahren.  — Calderini  giebt  an , dafs  Holztheer, 
mit  Kalkerde  gemischt,  bei  der  Destillatiou  mehr  Kreosot  giebt. 

Erklärung:  Das  Kreosot  ist  im  Holzessig  gelöst;  Glaubersalz  (odor 
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ein  anderes  Salz)  scheidet  es  in  Verbindung  mit  Essigsäure,  Eupion , Pa- 
raffin, auch  Fettsäuren,  Blausäure,  Ammoniak,  Picamar  und  einem  leicht 
oxidablen,  halb  verharzten  Stoff,  der  die  Ursache  der  braunen  Farbe  ist, 
und  andern  Stoffen  ab.  Durch  Behandeln  mit  koblensaurem  Kali  trennt 
mau  die  Essigsäure,  beim  Rectificireu  bleibt  ein  Theil  braune  harzige 
Masse  zurück;  durch  Behandeln  des  Destillats  mit  Wasser  und  Phosphor- 
säuro  und  Destilliren  trennt  man  es  noch  mehr  von  dieser  Substanz,  auch 
von  Ammoniak  ; Kalilösung  löst  Kreosot  und  scheidet  Eupion  und  Paraffin 
ab,  welche  darin  unlöslich  sind,  und  beim  Erhitzen  der  Kalilösung  wird 
die  leicht  oxidable  Substanz  verharzt  und  verkohlt;  wirkt  aber  Luft  und 
Kali  zu  lange  darauf  ein,  so  wird  auch  Kreosot  zerstört;  daher  sättigt 
man  mit  Schwefelsäure  und  rectificirt,  wo  ein  Theil  der  veränderten  Sub- 
stanz zurückbleibt.  Die  Reinigung  hievon,  sowie  von  Eupion,  geliugt 
aber  nur  schwierig,  weil  diese  Substanzen  innig  mit  Kreosot  verbunden 
sind,  daher  eine  wiederholte  Behandlung  nötkig  ist.  Da  Eupion  flüchtiger 
als  Kreosot  ist,  so  lassen  sich  die  letzten  Anthcile  des  erstem  zuletzt 
durch  Destillation  trennen.  — Im  Theer  ist  Kreosot  auf  ähnliche  Weise 
verbunden,  doch  herrscht  hier  Paraffiu  und  die  veränderte  schwarze  harz- 
artige Substanz  vor,  letztere  bleibt  bei  vorsichtiger  Destillation  gröfstcn- 
theils  zurück.  Die  Trennung  des  Kreosots  von  der  oxidabelu  Substanz 
gelingt  nuu  auf  gleiche  Weise,  und  die  Trennung  v.on  Eupion  und  Paraffia 
zum  Theil  durch  gut  geleitete  Destillation,  gründet  sich  auf  die  gröfsere  • 
Flüchtigkeit  des  erstem  und  geringere  Flüchtigkeit  des  letzter«  als  Kreosot. 

§.  267.  Die  Eigenschaften  des  Kreosots  sind : Es  ist  eine 
tropfbare,  farblosdurchsichtige , ziemlich  dünne,  ölShn liehe 
Flüssigkeit  von  1,037  spec.  Gewicht,  und  sehr  stark  licht- 
brechend er  Kraft ; ist  Nichtleiter  der  Elektricität.  Es  fühlt 
sich  schwach  fettig1  an,  bildet  auf  Papier  einen  Oelfleck,  der 
aber  in  kurzer  Zeit  verschwindet  5 riecht  sehr  durchdringend 
unangenehm,  nicht  stinkend,  in  der  Ferne  geräuchertem 
Fleisch  oder  Bibergeil  ähnlich,  der  Geruch  haftet  sehr  lange; 
schmeckt  höchst  brennend  ätzend,  hintennach  süfslich,  er- 
zeugt auf  der  Zunge  sogleich  Verletzung,  es  bildet  sich  ein 
weifser  Fleck  und  die  Haut  löst  sich  ab ; ähnlich  wirkt  es 
überhaupt  auf  die  Haut,  erregt  jedoch  keine  Entzündung;  an 
zarten  Theilen,  von  der  Epidermis  entblöfsten  Stellen,  den 
Augen  u.  s.  w.  erregt  es  aber  heftigen  Schmerz  (Wirkung  des 
Rauchs  auf  die  Augen);  wirkt  innerlich  genommen  höchst  giftig; 
reagirt  weder  sauer  noch  basisch;  ist  flüchtig , verdunstet  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  langsam  und  erleidet 
hiebei  keine  Veränderung  (färbt  sich  nicht),  siedet  aber  erst  bei 
-f  203°  und  destillirt  in  verschlossenen  Geläfsen  unverändert 
über.  An  der  Luft  eine  Zeitlang  zum  Sieden  erhitzt,  färbt 
es  sich  aber  langsam  rosenroth.  Selbst  beim  Kochen  mit 
Braunstein  oder  Mennige  erleidet  es  keine  Veränderung.  Ge- 
friert noch  nicht  hei  —27°.  — In  Masse  iäfst  sich  das  Kreosot 
mit  einem  {lammenden  Körper  nicht  entzünden,  aber  mittelst 
eines  Dochts,  oder  wenn  es  an  der  Luft  über  seinen  Siede- 
punkt erhitzt  wird,  brennt  es  mit  heller  Flamme  unter  starkem 

Rufsrauch.  Durch  eine  glühende  Röhre  getrieben  bildet  sich  viel  Rufs, 
glänzende  graphitälinliche  blätterige  Kohle  und  Naphtalin  lagern  sich  ab, 
mit  einer  fettigen  Substanz  ohne  Wasser.  Es  entbindet  sich  viel  Ga», 
welches  augczüadet  mit  sehr  heller  Flamme  brennt  ohne  Rauch,  in  welcher 
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rotlic  feurige  Lichtfadon  von  glühendem  Naphtalin  aufstelgeu.  — Salpeter- 
säure wirkt  heftig  auf  Kreosot  ein,  es  entsteht , unter  Entwickelung  von 
rothen  Dämpfen,  Erhitzung,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  rothgelb  und  bräunt 
und  verharzt  sich,  bei  coucentrirter  Säure  geht  die  Erhitzung  bis  zur  Ex- 
plosion. Chlor  wird  davon  verschluckt  und  färbt  sich  unter  Bildung  von 
Salzsäure  und  Harz  rothgelb;  doch  wird  Kreosot  nur  langsam  vollständig 
zerlegt.  Brom  wirkt  ebenfalls  heftig  darauf  ein;  die  Mischung  färbt  sich 
rosenroth.  Iod  löst  sich  reichlich  in  Kreosot  zu  einer  braunrothen  Flüssig- 
keit; concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  in  der  Kälte  erst  roseu- 
roth,  dann  purpur-,  zuletzt  schwarzroth,  beim  Erhitzen  wird  die  Mischung 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  schwarz;  verdünnte  Schwefel- 
säure wirkt  nicht  verändernd  darauf,  ebensowenig  Salzsäure,  Quecksil- 
beroxid  damit  erhitzt,  wird  reducirt,  die  Flüssigkeit  wird  roth,  dann  braun 
und  dick,  und  beim  anhaltenden  Erhitzen  mit  hinreichend  Quecksilberoxid 
verwandelt  sich  das  Kreosot  in  ein  in  der  Kälte  sprödes  Harz.  Kalium 
entwickelt  in  Kreosot  viel  Gas  und  verwandelt  sich  zum  Theil  in  Kali, 
das  sich  iu  der  Flüssigkeit  auflöst;  da*  Kreosot  wird,  besonders  beim  Er- 
wärmen des  Gemisches,  dick  und  sehr  zähe,  bleibt  aber  bei  Luftuusschlufs 
farblos,  unter  Luftzutritt  wird  es  braun.  Auf  Kalium  wirkt  die  zähe 
Masse  nicht  merklich  mehr  ein.  Destillirt  mau  das  Gemische,  so  erhält 
mau  den  gröfsteu  Theil  Kreosot  unverändert,  der  zersetzte  verkohlt  sich. 
Natrium  wirkt  ähnlich,  aber  langsamer.  — Zusammensetzung  des  im 
Handel  vorkoinmenden  Kreosots  noch  J.  L.  = 75,56  Koh- 
lenstoff, 7,78  Wasserstoff,  16,66  Sauerstoff.  — In  Wasser 
ist  das  Kreosot  schwer  löslich,  100  Theile  Wasser  nehmen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  1,25  Theile,  bei  der  Siedhitze 
4,25  Theile  auf,  beim  Erkalten  fällt  der  gröfste  Theil  wieder 
heraus.  Kreosot  selbst  nimmt  aber  beim  Schiitlein  mit  Wasser 
Vio  auf.  Das  Kreo&olwas&er  schmeckt  brennend,  hintennach 
sul'slich,  riecht  stark  nach  llauch,  selbst  eine  Lösung  von 
1 Theil  Kreosot  in  10000  Theilen  Wasser  riecht  und  schmeckt 
noch  deutlich  nach  Rauch ! Säuren  und  Alkalien  bewirken 
meistens  keine  Veränderung  in  Kreosotwasser,  doch  färben 
letztere  es  in  einigen  Tagen  gelbröthlich.  Eben  so  wenig' 
verändernd  wirken  die  meisten  Salze,  nur  dafs  sie  es  bei 
hinreichender  Menge  aus  dem  Wasser  abscheiden  (worauf  sicii 
die  Ausscheidung  desselben  aus  Holzessig  gründet).  Uebermangausäuro 
wird  aber  dadurch  schnell  entfärbt;  salpetersaures  Silberoxid  wird  nach 
einiger  Zeit  zerlegt  und  Silber  reducirt;  essigsaures  Silberoxid  schwärzt 
sich  damit  nach  einiger  Zeit;  salpetersaures  Quecksilberoxid  färbt  sich 
damit  nach  und  nach  purpurroth,  dann  schwarzroth;  Chlor  bewirkt  Trü- 
bung und  Ausscheidung  eines  rothen  schweren  Oels,  ähnlich  verhält  sich 
Bromwasser;  Goldauflösung  bewirkt  schnell  Schwärzung  und  Ausscheidung 
von  Gold ; Platinaullösung  bewirkt  nach  einiger  Zeit  einen  braunen  har- 
zigen Niederschlag;  Bleiessig  und  Bleizuckeriösung  bewirken  iu  reinem 
Kreosotwasser  keinen  Niederschlag,  enthält  es  aber  Ammoniak,  so  ent- 
steht ein  weifser  Niederschlag;  diese  Salze  dienen  also  als  Reagentien 
auf  die  Reinheit  des  Kreosots;  schwefclsaures  Eisenoxid  trübt  sich  damit 
unter  Absatz  eines  braunrothen  Niederschlags,  der  sich  iu  Alkohol  unter 
Abscheidung  von  schwefelsaurem  Eisenoxid«;  löst,  und  beim  Verdampfen 
der  Lösung^  ein  rothgelbes  Harz  hinterläfst.  Schwefelsau  res  Kupferoxid-r 
Ammoniak  Jäfst  braunes  Kupferoxid  fallen.  Leimlösung  fällt  das  Kreosot- 
wasser nicht,  es  wirkt  auch  uicht  verändernd  auf  den  thierischen  Faserstoff. 

Hie  merkwürdigste  Wirkung  übt  aber  das  Kreosotwasser  auf 
frisches  Fleisch  aus.  Fs  eonservirl  es  vollkommen , so  dafs 
es,  nachdem  es  y2  — i Stunde  in  Kreosot  wasser  gelegen  hat, 
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herausgenommen  und  in  warme  Luft  gehängt  werden  kann, 
ohne  daß  es  fault,  sondern  es  trocknet  nach  und  nach  ein 
und  nimmt  ganz  die  Beschaffenheit  von  geräuchertem 
Fleisch  an  (aus.  diesem  Grunde  gab  Reichenbach  diesem  eigentliümli- 
chen  Stoff  den  Namen  Kreosot ).  Auf  dieser  Eigenschaft  beruht 
auch  die  blutstillende  Wirkung  des  Kreosotwassers  hei  Wun- 
den, es  coagulirt  das  Eiweifs  in  denselben  und  macht  das 
Blut  stocken,  ohne  Entzündung  oder  sonstige  üble  Nebenzu- 
fälle zu  erregen.  Aber  lebende  Thiere,  Fische,  Insekten  in 
Kreosotwasser  gebracht,  sterben  unter  heftigen  Zuckungen 

(Wirkung  des  Holzessigs;  die  Wirkung  des  reinen  Kreosots  siebe  oben). 

Ebenso  sterben  Pflanzen,  mit  Kreosotwasser  begossen,  bald 
ab  (Wirkung  der  Kohlenmeiler).  Todte  Pflanzentheile  werden 
aber  ebenso  wie  thierische  durch  Kreosot  vor  Verwesung 
geschützt  (Wirkung  des  Tlieers  auf  Holzwerk,  Tauwerk  u.  s.  w.).  — 
Obgleich  das  Kreosot  weder  sauer  noch  basisch  reagirt,  so 
verbindet  es  sich  doch  sowohl  mit  Sauren  als  Basen,  Phos- 
phorsäure  von  1,135  spec.  Gewicht  löst  l/i0  Kreosot  iu  der  Wärme  auf, 
gleichzeitig  nehmen  30  Theile  Kreosot  1 Th.  Phosphorsäure  auf,  Citrouen- 
säure  löst  l/a0  und  1 Th.  Kreosot  */10  Citronensäure  in  der  Hitze,  beim 
Erkalten  der  Lösungen  scheidet  sich  wieder  ein  Theil  aus;  ähnlich  ver- 
halten sich  Weinsteinsäure  , Paraweinsteinsäure,  Kleesäure,  Bernsteinsäure 
und  Benzoesäure.  Die  Fettsäuren  lösen  sich  reichlich  in  Kreosot.  Kohlen- 
stickstoffsälire wird  in  der  Wärme  in  jeder  Menge  aufgelöst,  die  gelbe 
Lösuug  bleibt  auch  beim,  Erkalten  klar.  Unter  allen  Säuren  zeigt  Essig- 
säure vorzüglich  Affinität  zu  Kreosot;  beide  löseu  sich  im  concentrirten 
Zustande  gegenseitig  iu  jedem  Verhältnis  auf.  Selbst  die  verdünnte  Säure 
zeigt  starke  auflösende  Kraft  auf  Kreosot;  leichtlösliche  Salze  scheiden 
das  Kreosot  gröfstentheils  aus  der  verdünnten  Lösung  ab,  aber  ein  Theil 
Säure  bleibt  mit  dem  Kreosot  iu  Verbindung  (daher  man  diese  bei  der  Aus- 
scheidung desselben  mit  einem  Alkali  davon  trennen  mufs).  Boraxsäure 
löst  Kreosot  auch  in  beträchtlicher  Menge  auf,  iu  der  Kälte  fällt  sie  wieder 
heraus;  Salzsäure  löst  nicht  mehr  Kreosot  auf  als  das  Wasser,  aber  10 
Theile  Kreosot  lösen  ungefähr  1 Th.  Säure ; reichlicher  löst  sich  Hydriod- 
säure  in  demselben.  — Zu  Kali  hat  das  Kreosot  beträchtliche  Affinität; 
trockenes  Kalihydrat  löst  sich  darin  unter  Erwärmung  als  wasserleeres 
zu  einer  dickflüssigen  ölartigen  Verbindung,  und  tritt  Wasser  an  den  un- 
gelösten Theil  ab  , welcher  darin  zerfliefst  und  etwas  Kreosot  aufuimmt , 
ähnlich  verhält  sich  eine  concentrirte  Kalilösung;  aber  nach  einiger  Zeit 
bilden  sich  sowohl  in 'der  öligen  Kreosotlage  als  in  der  unteru  wässerigen 
Kalilösung  Kristalle  iu  pcrlinutterglänzeudeu  Blättchen  von  Kreosot-Kali ; 
beim  Erhitzen  schmelzen  die  Kristalle  uud  scheiden  sich  gröfstentheils  aus 
der  Mutterlauge  aus,  beiin  Erkalten  des  Ganzen  erstarren  sie  wieder.  An 
der  Luft  zerfliefsen  sie  und  sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  daher  Kreosot 
in  etwas  verdünnter  Kalilauge  sich  reichlich  löst.  Erhitzt  man  die  Lösung 
in  verschlossenen  Gefäfseu , so  geht  Kreosot  mit  Wasser  über,  bei  starkem 
Kaliüberschufs  hält  aber  dieses  eiuen  Theil  Kreosot  hartnäckig  zurück. 
Säuren,  selbst  Kohlensäure,  scheiden  das  Kreosot  ab.  Au  der  Luft  röthet 
und  bräunt  sich  die  Verbindung  und  wird  zersetzt,  schneller  beim  Er- 
hitzern Die  stark  verdünnte  Lösung  färbt  sich  aber  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur an  der  Luft  uicht,  beiin  Erhitzen  färbt  sie  sich  jedoch  nach  uud 
nach.  — Natron  verhält  sich  gegen  Kreosot  wie  Kali.  — Kalk  und  Baryt, 
in  Verbindung  mit  Wasser,  bilden  damit  schmierige,  seifenartige,  an  der 
Luft  trocken  und  pulverig  werdende,  schwerlösliclie  Verbinduugeu.  Dienen 
deshalb  wahrscheinlich  zur  einfachsten  Darstellung  des  Kreosots.  — Am- 
moniak löst  ebenfalls  mit  Leichtigkeit  Kreosot;  die  Verbindung  wird  am 
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der  Luft  rolli , uud  ist  etwas  schwierig  vollkommen  zu  trennen.  Kupfer - 
oxidhydrat  löst  sich  in  Kreosot  heim  Erwärmen  mit  brauner  Farbe  auf.  — 

Auch  mehrere  Sülze  löst  das  Kreosot  11/id  bildet  damit  zum 
Theil  eine  Art  Doppelsalze.  Sättigt  man  eine  couceutrirte  Auflösung 
des  Kreosots  iu  Kali  vorsichtig  mit  Schwefelsäure,  so  bilden  sich  beim 
Neutrulisatinuspunkt  eine  Menge  perlmutterglän/.eude  Rlättchen  von  schwe- 
felsaurem Kreosot  - Kali.  Mit  Chlorcalcium  verbindet  es  sich  innig;  die 
Verbindung  wird  durch  Wärme  uicht  zerlegt;  daher  taugt  dieses  nicht 
zum  Entwässern  des  Kreosots.  Essigsaures  Kali,  Natron,  Zinkoxid  uud 
Bleioxid  lösen  sich  in  beträchtlicher  Menge  in  der  Wärme  in  Kreosot, 
beim  Erkalten  kristallisiren  aus  den  Lösungen  kreosotlialtige  Salze;  Grün- 
span wird  durch  Kreosot  in  der  Wärme  zerlegt,  es  löst  Essigsäure,  an- 
fangs auch  Kupferoxid  mit  brauner  Farbe,  bei  Uebcrschufs  von  Grünspan 
scheidet  sich  Kupferoxid  aus;  essigsaures  Quecksilber-  und  Silber-Oxid 
werden  in  der  Wärme  durch  Kreosot  zerlegt  uud  die  Metalloxide  redu- 
cirt ; salpetersaures  Silberoxid  löst  sich  kalt  in  beträchtlicher  Menge  in 
Kreosot,  heim  Erhitzen  der  Lösung  wird  das  Metalloxid  reducirt.  — • 

Mit  Alkohol,  Aether  und  Essigäther  mischt  sich  Kreosot  in 
jedem  Verhältnifs,  eben  so  mit  Schwefelkohlenstoff,  Steinöl 
und  Eupion,  von  welchem  letztem  es  nur  schwierig  zu  trenn eu  ist, 
durch  Erkälten  läfst  sich  die  Verbindung  einijrermafsen  trennen,  eben  so 
durch  wiederholte  Destillation  und  Behandeln  mit  Kalilauge  und  Schwefel- 
säure (siehe  Kreosotbereitung).  Paraffin  zeigt  im  reinen  Zustande 
wenig  Affinität  zu  Kreosot,  aber  mit  Eupion  vermischt  löst  es 
sich  darin  reichlich  auf.  Naphtalin  löst  sich  darin  in  grofser 
Menge.  Bernstein  und  Asphalt  lösen  sich  darin  theilweise. 
Die  meisten  Harze  und  Balsame  lösen  sich  ieicht  in  Kreosot, 
eben  so  die  Kette,  ätherische  Oele  und  Camphor;  auch  Indig- 
blau  löst  sich  darin  in  der  Wärme,  so  wie  mehrere  andere 
Farbstoffe.  Die  organischen  Basen  lösen  sich  sämmtlich 
leicht  in  Kreosot ; auch  Salicin  und  Menispermin  lösen  sich 

darin.  Zucker  uud  Gummi  sind  in  Kreosot  unlöslich. 

Die  Reinheit  des  Kreosots  ergiebt  sich  aus  den  eben  angeführten  Ei- 
genschaften. Es  darf  weder  sauer  noch  basisch  reagiren.  Auf  Eupion- 
und  Paraffin-Gehalt  prüft  man  es,  indem  man  es  in  concentrirter  Kalilösung 
auflöst  uud  die  Auflösung  mit  Wasser  verdünut,  sie  darf  sich  nicht  trüben; 
auch  wirkt  ein  stark  eupionhaltiges  Kreosot  wenig  auf  die  Haut.  Picamar 
giebt  sieb  durch  den  bittern  Geschmack  und  verdünnte  Aetzkalilauge  zu 
erkennen,  mit  welchem  es  in  der  Kälte  Kristalle  bildet.  Das  leicht  oxi- 
dable  Priucip  giebt  sich  durch  die  Bräunung  desselben  an  der  Luft  zu  er- 
kennen; schneller  noch  ist ‘t’iefs  der  Fall,  wenn  es  mit  überschüssiger 
Aetzkalilauge  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dargeboten  wird ; oder 
man  löst  Kreosot  in  Wasser  und  setzt  der  gesättigten  Lösung  1 Tropfen 
schwefelsaure  Eisenoxidlösung  zu,  der  Niederschlag  darf  nur  rolhbraun, 
nicht  schwarz  ausselien.  Ammoniak  giebt  sieh  auch  zu  erkennen  durch 
Bleizuckerlösung,  welche  das  Kreesotwasser  nicht  trüben  darf. 

Anwendung : Reines  Kreosot  ist  bis  jetzt  nicht  officinell,  und  kann 
wegen  seiner  heftigen  Wirkung  wohl  nicht  als  Arzneimittel  gebraucht  wer- 
den. Aber  das  Kreosotwasser  ist  ein  höchst  wichtiges  Arzneimittel ! Aeufser- 
lich  dient  es  als  vortreffliches  Mittel  gegen  faulende  Geschwüre.  Selbst 
gegen  Krebs  und  Caries  wurde  es  mit  Erfolg  angevveudet!  Vorzüglich 
auch  als  blutstillendes  Mittel  bei  Wunden,  wegen  seiner  Fähigkeit,  das 
Eiweifs  zu  coagulireu.  — Hierher  gehört  wohl  die  seit  inehr  als  80  Jahren 
iu  Italien  gebräuchliche  Aqua  Binelli,  deren  Bereitung  geheim  gehalten 
wird , die  aber  nach  ßerzelius  Versuchen  nichts  anderes  als  eine  ver- 
dünnte wässerige  Lösung  von  (unreinem)  Kreosot  ist.  — Dieselbe  oder 
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eine  ähnliche  Verbindung  ist  die  in  Schlesien  gebräuchliche  Aqua  empy» 
reumatica , welche  man  erhält,  indem  roher  Holzessig  mit  überschüssigem 
Kalk  oder  Kreide  gemischt  und  alles  Flüssige  langsam  (am  besten  im  Was- 
serbad  in  geräumigen  Gefäfsen)  zur  Trockne  destillirt  wird.  Sicherer 
bleibt  es  immer,  reines  Kreosot  in  einer  bestimmten  Menge  Wasser  z.u 
lösen  und  als  Heilmiitel  zu  dispensiren  ! Das  verdünnte  Kreosotwasser 
wird  ferner  (in  Verbindung  mit  etwas  Essigsäure  und  Eupion)  mit  vorzüg- 
lichem Nutzen  zum  Erhalten  thierischer  Theile  (anatomischer  Präparate), 
auch  zum  Austrockuen  des  Fleisches,  anstatt  der  Räucherung,  verwendet. 
(W  irkung  des  Rufses,  der  Glanzrufslösung  und  des  rohen  Holzessigs.)  — 
Viele  kreosothaltige  Substanzen  sind  zum  Theil  schon  längst  officiuell,  und 
verdanken  wohl  vorzüglich  diesem  Stoff  ihre  Heilkräfte.  Dahin  gehören 
der  Holzessig,  das  geröstete  Fleisch,  das  Pyrotkonid  u.  s.  w. 

Picamar  (von  Reichenbach  entdeckt).  Man  erhält  es  ebenfalls  aus  dem 
Theeröl  neben  Kreosot  u.  s.  \v. , indem  man  das  rohe  brenzliche  Oel  mit 
8 Theilen  Aetzkalilauge  von  1,15  spec.  Gew.  mischt,  und  das  Gemische 
durch  wiederholt  abgebrochene  Destillation  auf  ein  spec.  Gewicht  von  1,08 
bis  1,10  bringt.  In  der  Kälte  schicfsen  nach  einigen  Tagen  Kristalle  vou 
Picamar-Kali  an,  während  Kreosot  gelöst  bleibt.  Man  trennt  das  Picamar- 
Kali  von  der  Flüssigkeit,  zerlegt  die  gereinigten  Kristalle  mit  einer  Säure, 
und  reinigt  das  abgeschiedene  Picamar  durch  Destillation.  — Die  Eigen- 
schaften desselben  sind:  Es  ist  ebenfalls  ein  farbloses  Oel  von  1,10  spec. 
Gew.,  fühlt  sich  fettig  an,  riecht  schwach , schmeckt  brennend  und  äufserst 
bitter , daher  sein  Name  von  Pix  amarus  (während  das  Röchst  scharfe 
Kreosot  einen  süfsen  Nachgeschmack  iiintcrläfst) ; ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  der  Luft  nicht  merklich  flüchtig  und  wird  an  derselben  in 
der  Kälte  nicht  verändert.  In  der  Siedhitze  schwärzt  es  Mennige  (Unter- 
schied von  Kreosot).  Kocht  erst  bei  270°  uud  gefriert  noch  nicht  bei 
— 16°;  reagirt  wieder  sauer  noch  basisch.  In  Wasser  ist  es  höchst  w'enig 
löslich  , aber  in  jedem  Verhältnifs  in  Alkohol;  eben  so  in  Aether,  IIolz- 
geist,  Schwefelkohlenstoff  und  Steinöl,  aber  nicht  in  Eupion;  es  löst  auch 
nicht  Paraffin.  F,s  verbindet  sich  mit  Chlor,  Brom,  lod,  Schwefel,  Selen 
und  Phosphor.  Harze  löst  es  auf,  aber  nicht  Cautchuc,  und  zeigt  nur 
wenig  Affinität  zu  den  Fetten.  Schwefelsäure  löst  es  unverändert  auf, 
Salpetersäure  zerstört  es.  Kalium  entwickelt  darin  langsam  Blasen ; sal- 
petersaures Silberoxid  wird  dadurch  reducirt;  mittelst  eines  Dochts  brennt 
es,  angeziindet,  mit  rufsender  Flamme.  — Dafs  es  giftig  wirkt,  ist  un- 
wahrscheinlich; auf  die  Lippen  wirkt  es  nicht,  wie  Kreosot,  ein. 

Mit  Alkalien  geht  es  kristallinische  Verbindungen  ein.  Picamar-Kali 
wird  erhaben,  wenn  man  das  Picamar  in  Kalilauge  von  1,15  spec.  Gew. 
in  der  Wärme  auflöst.  Beim  Erkalten  kristallisirt  das  Picamar-Kali  in 
glänzenden  Nadeln,  die  durch  Alkohol  von  dem  anhängenden  Kali  befreit 
werden.  Es  ist  in  überschüssiger  Kalilauge  schwer  löslich  und  kann  daher 
aus  seiner  Lösung  durch  Kali  gefällt  werden.  Die  Kristalle  reagiren  alka- 
lisch, sie  werden  durch  Wasser  in  ein  basisches  Salz  zerlegt,  indem  sich 
freies  Picamar  abscheidet.  Wenn  man  Kali  nicht  im  Uebersbhusse  zusetzt, 
löst  sich  das  freigewordene  Picamar  wieder  auf.  Absoluter  Alkohol  zer- 
legt das  Picamar-Kali  ebenfalls  in  ein  basisches  Salz,  löst  aber  das  frei- 
gewordene Picamar  auf.  Wasserhaltiger  Alkohol  löst  das  Salz  in  der 
Wärme,  aus  dem  es  heim  Erkalten  herauskristallisirt.  100  TI».  Picamar- 
Kali  gaben  32  Th.  kohieusanres  Kali,  dem  entsprechen  21,8  Kali,  das 
Atomgewicht  des  Picamars  wäre  demnach  ~ 2117.  Die  Zusammensetzung 
ist  durch  die  Elementaranaljrse  nicht  ermittelt,  man  wreifs  nnr,  dafs  es^ 
so  wäe  das  freie  Picamar,  Sauerstoff  enthält,  aus  dem  Verhalten  des  Ka- 
liums. — Picamarnatron  ist  ähnlich  der  Kaliverbindung,  kristallisirt  aber 
leichter.  Nach  dem  Atomgewichte  des  Kalisalzes  besteht  es  in  100  Th.  aus 
15,5  Natron  und  84,5  Picamar.  — Wird  Picamar  mit  kaustischem  Ammo- 
niak gemischt,  so  erstarrt  es.  Beim  Erhitzen  wird  ein  Theil  aufgelöst, 
das  Ungelöste  schmilzt,  erstarrt  aber  beim  Erkalten  wieder  kristallinisch. 
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Aus  der  Lösung  kristallisirfc  das  Picamar- Ammoniak.  — Wird  Picamar- 
Ammoniak  mit  Chlorcalcium  gemischt,  so  schiefst,  nach  einiger  Zeit  das 
schwerlösliche  Kalk  salz  in  Gruppen  von  conccntrischen  Madeln  an.  Picamar- 
Baryterde  ist  ein  erdiger  Miederschlag. 

Paraffin  (von  Reichenbach  entdeckt).  Formel  C,  H*  fJul.Gay-Lussac }, 
CI0H4j  fLewy ).  Bildet  sich  hei  der  trockenen  Destillation  organischer,  beson- 
ders harziger  und  fetter  Substanzen,  Wachs  u.  s.  w.  Esi  st  Bestandteil  des 
Rufses , Thecrs,  Thieröls.  — Man  erhält  das  Paraffin  nach  Reichenbach, 
wenn  Holztheer  vorsichtig  destillirt  wird,  wobei  ein  schweres  und  leichtes 
Oel  übergeht;  ersteres,  unter  der  zugleich  übergehenden  wässerigen  Flüs- 
sigkeit sich  ablagernd,  sondert  man  ohne  Schütteln  von  Ictzterm  ab,  und 
destillirt  es  aufs  Neue,  so  lange  noch  bei  verstärkter  Hitze  etwas  über- 
geht. Das  mit  einer  Menge  Flitter  vermengte  ölige  Destillat  vermischt 
man  nach  und  nach  mit  gewöhnlichem  höchst  rectificirten  Weingeist,  bis 
starke  Trübung  und  Ausscheidung  vcn  Paraffin  sich  zeigt.  Man  wäscht 
das  ausgeschiedene  Paraffin  noch  mit  Weingeist,  löst  es  in  heifsem  Alko- 
hol, beim  Erkalten  kristallisirt  es  heraus,  durch  Verdampfen  der  Mutter- 
lauge erhält  man  noch  mehr;  durch  wiederholtes  Lösen  und  Umkristallisiren 
wird  es  weiter  gereinigt.  Aus  Thierthetr  (01.  €orn.  Cervi)  und  Stein- 
kohleuthecr  erhält  man  es  auf  ähnliche  Weise;  nur  wird  dieses  Destillat 
mehrmals  rectificirt,  der  feine  dünnere  zuerst  übergehende  Antheil  jedes- 
mal abgesondert  und  nur  das  zuletzt  übergehende  Dickliche  mit  Alkohol 
n.  s.  w.  behandelt.  Zur  völligen  Reinigung  des  Paraffins  iibergiefst  es 
Reichenbach  mit  dem  doppelten  Gewicht  Vitriolöl,  erwärmt  bis  auf  etwa 
100°  und  schüttelt  tüchtig,  digerirt  eine  Keitlang;  das  vom  Vitriolöl  ge- 
trennte Paraffin  wird  mit  neuen  Mengen  Schwefelsäure  noch  1 — 2mal 
ebenso  behandelt;  die  Schwefelsäure  zerstört  alle  anhängende  organische 
Thcile;  darauf  wird  es  gewaschen,  in  Alkohol  gelöst,  erkältet,  und  das 
Herauskristallisirte  in  heifsem  Wasser  geschmolzen.  Auch  kann  man  das 
paraffinhaltige  dickliche  Oel  des  Holz-  oder  Thier- Thecrs  geradezu  nach 
und  nach  mit  Vitriolöl  (etwa  %)  vermischen,  einige  Zeit  erhitzen,  wobei 
die  organischen  Stoffe  zerstört  werden ; das  obenaufschwimmende  öl- 
(Eupion-)  haltige  Paraffin  reinigt  man  durch  Pressen,  Lösen  in  Alkohol 
u.  s.  w.  Aus  Wachsbutter  läfst  es  sich  wohl  durch  Behandeln  derselben 
mit  Alkalien  , Wasser,  Alkohol  ( Ettling ) u.  s.  w.  leicht  rein  darstellen.  — 
Die  Eigenschaften  dieser  Substanz  sind:  Aus  seiner  Lösung  kristallisirt  es 
in  zarten  Nadeln  und  Blättchen  von  schueeweifser  Farbe,  deren  Kerufonn 
eine  rechtwinkelig  4seitige  Säule  ist.  Zusammengeschmolzen  bildet  es 
nach  dem  Erkalten  eine  weifse  durchscheinende  in  dünnen  Lagen  glasartig- 
durchsichtige Masse  von  kristallinisch  - blättrigem  Gefüge  und  schwachem 
Perlmutterglanz,  dem  Wallrath  ähnlich,  fühlt  sich  auch  jenem  ähnlich 
mehr  zart  und  schlüpfrig  als  fettig  an,  ist  weich  und  leicht  zerbrechlich, 
beim  Zerdrücken  leicht  in  zarte  etwas  zähe  Blättchen  trennbar,  macht 
auf  Papier  keinen  Fettflecken;  geruch-  und  geschmacklos;  spec.  Gewicht 
0,970;  ist  Nichtleiter  der  Elektricilät;  in  gelinder  Wärme  (bei  -{-43°, 75) 
schmilzt  es  zu  einem  farblosen  Oel,  in  verschlossenen  Gefäfsen  stärker 
erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  unverändert  und  läfst  sich  überdestilliren.  Der 
i Flamme  in  Masse  dargeboten  brennt  es  nicht,  dagegen  mittelst  eines 
i Dochts,  oder  wenn  es  unter  Luftzutritt  bis  zum  Verdampfon  erhitzt  wird, 
I läfst  es  sich  leicht  entzünden  und  brennt  mit  glänzender  nicht  rulsendcr 
I Flamme,  ohne  Rückstand  zu  lassen.  Merkwürdig  ist  dieser  Körper  be- 
sonders wegen  seinem  indifferenten  Verhalten  gegen  andere.  Weder  Chlor, 
Salpetersäure,  Salzsäure,  noch  Vitriolöl  wirken  selbst  in  der  Hitze  ver- 
i ändernd  darauf  (nach  Jules  Gay-Lussac  wird  es  durch  rauchendes  Vitriolöl 
I allerdings  in  der  Hitze  langsam  zersetzt)  , ebensowenig  Kalium  und  Alka- 
i lien,  mit  denen  es  sich  nicht  verbindet.  (Wegen  diesem  indifferenten  Ver- 
halten gab  ihm  der  Entdecker  den  Namen  Paraffin,  von  paruni  affmis'). 
In  Wasser  ist  es  unlöslich,  wenig  löslich  in  Alkohol;  dagegen  lösen  es 
I leicht  Aether  und  ätherische  Oele,  weniger  die  fetten  Oele;  mit  natürlichen 
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festcu  Fetten,  Camphor  und  Naphtalin  vereinigt  es  sich  nicht , mit  Steurin 
verbindet  es  sich.  — Offiuinell  ist  Paraffin  nicht,  doch  ist  es  ßestandtheil 
der  Wachsbutter,  und  kann  Anwendung  zu  Lichtern  finden. 

Eupion.  Formel  — C4  H12  ( IJeJ's ).  Ist  von  Reiclienbach  entdeckt  und 
von  demselben  nach  dem  griechischen  11/öv  Fett  und  der  Präposition  so 
rein,  edel,  bezeichnend,  gebildet.  — Es  bildet  sich  unter  gleichen  Um- 
ständen wie  das  Paraffin  bei  der  trockenen  Destillation  organischer  Sub- 
stanzen mit  demselben.  — Man  erhält  es  auch  mit  Paraffin  gemischt  bei 
der  Bereitung  desselben  , und  es  läfst  sich  durch  vorsichtige  wiederholte 
Destillation  von  demselben  trennen.  Am  reichlichsten  gewinnt  man  es  aus 
rectificirtem  Thieröl,  oder  aus  den  Destillationsprodukten  des  Kübels, 
welches  man  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen  mit  ungefähr  */*  Vitriolöl, 
unter  tüchtigem  Umschütteln  versetzt,  die  über  der  schweren  rothen  Ver- 
bindung stehende  hellgelbe  Flüssigkeit  mit  dem  gleichen  Gewicht  Vitriolöl 
und  Zusatz  von  etwas  Salpeter  bis  zu  % abdestillirt,  welche  Operation 
mit  derselben  Menge  Vitriolöl  (ohne  Salpeter)  wiederholt  wird.  Durch 
wiederholtes  Waschen  mit  Kalilauge  und  Wasser,  ferner  durch  vorsich- 
tiges Destilliren  und  Entwässern  des  Destillats  unter  der  Luftpumpe  mit 
Vitriolöl,  endlich  Behandeln  desselben  mit  Kalium,  bis  sich  dieses  nicht 
mehr  färbt,  wird  es  vollkommen  gereinigt.  — Die  Eigenschaften  dieser 
Substanz  sind:  Es  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbare  farblose 
Flüssigkeit,  so  dünnflüssig  als  Alkohol,  fühlt  sich  nicht  fettig,  sondern 
weniger  mild  als  Wasser  au,  ein  Stopfer  damit  getränkt,  knirscht  beim 
Verschliefsen  eiues  Gefäfses;  von  angenehmem  Geruch  und  geschmacklos; 
spec.  Gewicht  0,740.  Ist  flüchtig,  verdampft  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
langsam  ohne  Kiickstand,  macht  auf  Papier  einen  Oelfleck,  der  aber  nach 
einiger  Zeit  verschwiudet,  kocht  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  bei  -4-47° 
und  destillirt  ohne  Veränderung  über;  ist  Nichtleiter  der  Elektricität.  Läfst 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mittelst  eines  flammenden  Körpers 
entzünden,  verbrennt  aber,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  oder  mittelst  eines 
Dochts,  mit  glänzender  Flamme  ohne  Rufsabsatz.  — Es  verhält  sich  gegen 
die  meisten  übrigen  Körper  eben  so  iudiffereDt  wie  Paraffin,  wird  nament- 
lich weder  durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  noch  Salpetersäure,  Vitriolöl 
u.  s.  w. , so  wie  Kalium,  Alkalien  und  schwere  Metalloxide  verändert 
oder  aufgelöst;  Chlor  absorbirt  es  zwar,  läfst  es  aber  beim  Erwärmen 
ohne  Veränderung  wieder  fahren.  Schwefel  und  Phosphor  löst  es  in  der 
Kälte  nicht,  aber  in  der  Wärme,  beim  Erkalten  fällen  sie  gröfstentheils 
wieder  heraus.  — Iu  Wasser  ist  es  völlig  unlöslich , auch  schwerlöslich  in 
gewöhnlichem  Alkohol,  leichter  iu  absolutem,  Aether,  ätherischeu  und 
fetten  Oeleu.  Feste  Fette,  Naphtalin,  Camphor,  Wachs  uud  Paraffin  löst 
es  in  ziemlicher  Menge.  Die  meisten  Harze  löst  es  nur  schwierig  und 
theilweise,  aber  Caufcschuck  in  der  Hitze  vollständig,  die  Lösung  trocknet 
an  der  Luft  zu  eiuem  trocknen  Firnifs  aus.  — Nach  der  Untersuchung  von 
Hefs  ist  es  ein  Produkt  der  Schwefelsäure  auf  ßraudöle.  Die  Zusammen- 
setzung der  Brandöle  fand  Uefs  = C H2 ; 6 Atome  davon  gaben,  mit 

2 At.  Schwefelsäure  erhitzt: 

1 At.  Eupion  = C5  IIjj 

1 At.  Kohlensäure  = C 0, 

2 At.  schweflige  Säure  “ S2  04 

6 At.  Kohlenwasserstoff  C6  H12 

2 At.  Schwefelsäure  S2  04. 

Kapnomor.  Entdeckt  von  Reichenbach.  (Der  Name  von  v.airvot;  Rauch 
und  goi^ct  Authcil.)  Findet  sich  ebenfalls  im  Theeröl  des  Buchentheers, 
so  wie  überhaupt  organischer  Substanzen.  Das  Theeröl  wird  einer  fractio- 
nirten  Destillation  unterworfen.  Iu  dem  zuletzt  übergehenden  schweren 
Oele  ist  Kapnomor,  mit  Kreosot  u.  s.  w. , enthalten.  Die  im  Gele  enthal- 
tene Essigsäure  wird  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt,  das  ausgeschiedeue 
Oel  aber  in  Kalilauge  von  1,20  spec.  Gew.  geschüttelt.  Die  geklärte 
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Flüssigkeit  wird  bis  zum  Kochen  erhitzt,  um  Eupion  fortzutreiben,  und 
dann  mit  Schwefelsäure  gesättigt.  Das  sich  dabei  ausscheidende  üel  wird 
3-T-4  und  mehrmals  mit  Kalilauge  von  1,12,  daun  von  1,08  und  endlich 
vou  1,05  spec.  Gew.  gemischt  und  bis  nahe  zur  Trockne  destilllrt,  das 
Destillat  wieder  auf  die  eben  beschriebene  Weise  behandelt,  bis  sich  alles 
ohne  Hockstand  in  sehr  schwacher  Kalilauge  löst.  Das  letzte,  iu  schwachem 
Kali  unlösliche  üel  ist  das  an  Kapnomor  reichste.  — Zur  Entfernung  von 
anhängendem  Kreosot  wird  es  nochmals  mit  Kalilauge  von  1,20  spec.  Gew. 
geschüttelt,  dann  abgenommen,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt, 
wobei  sich  die  Flüssigkeit  erwärmt  und  roth  färbt.  Hierauf  wird  sie  mit 
Wasser  vermischt,  das  abgeschiedene  Oel  abgenommen,  die  Schwefelsäure 
mit  Ammoniak  gesättigt,  das  sich  abscheidende  Oel  wieder  entfernt,  und 
die  Flüssigkeit  abdestillirt.  Gegen  das  Ende,  wenn  das  Salz  trocken  zu 
werden  anfängt,  destillirt  Kapnomor  über;  dieses  wird  auf  dieselbe  Weise 
nochmals  behandelt,  dann  wieder  destillirt  und  über  Chlorcalcium  entwäs- 
sert. Das  Kapnomor  ist  rein,  wenn  es  einen  gewürzhaften  Geruch  hat 
uud  mit  Schwefelsäure  nicht  mehr  blau  wird. 

Das  Kapnomor  ist  ein  wasserhelles,  ungefärbtes,  flüchtiges,  Licht  starte 
brechendes  Oel,  von  Geruch  nach  Ingwer,  mit  einem  hiutennäch  stechen- 
den Geschmack.  Spec.  Gew.  = 0,9775;  ist  Nichtleiter  der  Elelctricität, 
ganz  neutral,  kocht  bei  -+-185°,  unverändert  destillirbar , brennt  in  einem 
Docht  mit  rufsender  Flamme.  Es  löst  sich  fast  nicht  in  Wasser,  doch 
nimmt  es  Wasser  auf;  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  in  flüchtigen,  fet- 
teu  und  Brand-Oelen.  Es  löst  Phosphor,  Schwefel  und  Selen.  Mit  den 
Salzbildern  geht  es  unter  Entwickelung  von  Chlorwasserstoffsäure  Verbin- 
duogen ein. 

Mit  Schwefelsäure  mischt  es  sich  mit  rother  Farbe,  verbindet  sich 
mit  derselben  und  geht  dann  Verbindungen  mit  Basen  ein,  analog  den 
benzoeschwefelsauren  und  naphtalinschwefelsauren  Verbindungen.  Das 
kapnomorschwefelsaure  Kali  ist  kristallisirbar.  Von  Salpetersäure  wird 
es  in  Oxalsäure,  Kohlenstickstoffsäure  und  in  eine  neue  nicht  untersuchte 
kristallisirte  Substanz  verwandelt.  Vou  den  organischen  Säuren  wird  das 
Kapnomor  blofs  etwas  von  Essigsäure  gelöst,  dagegen  löst  es  viele  orga- 
nische Säuren  auf.  — Kalium  und  Natrium  werden  in  Kapnomor  Wenig 
verändert,  ebensowenig  wirken  Alkalien  und  alkalische  Erden. 

Cedriret  (von  Reichenbach  entdeckt).  Das  rectificirte  Theeröl  wird 
zur  Entfernung  der  Essigsäure  mit  kohleasaurem  Kali  gesättigt,  hierauf 
durch  Behandlung  mit  Kali  von  dem  darin  unlöslichen  Eupion,  Kapnomor 
und  Mesit  befreit,  und  dann  das  Kali  mit  Essigsäure  gesättigt.  Hierbei 
scheidet  sich  aufgelöstes  Oel  ab  und  ein  Theil  bleibt  noch  mit,  dem  essig- 
sauren  Kali  in  Verbindung,  vou  dem  es-durch  D.esiillation  geschieden  wird. 
Sobald  das  Uehergeliende  mit  schwefelsaurem  Eisenoxidul  einen  rothen 
Niederschlag  giebt,  sammelt  inan  auf,  was  noch  übergeht,  riiefs  ist  das 
Cedriret.  F.s  kristallisirt  aus  einer  Eisenvitriollosuog  in  feinen  rothen  Na- 
deln, läfst  sich  entzünden  und  brennt  mit  Flamme.  In  der  Hitze  wird  es 
zerlegt,  Schwefelsäure  löst  es  mit  blauer  Farbe,  Salpetersäure  zersetzt 

Ees  gänzlich.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl, 
Eupion,  Picamar,  Kapnomor  und  Steinöl.  Es  löst  sich  in  Kreosot  mit 
Purpurfarbe,  uud  kann  durch  Alkohol  kristallinisch  daraus  gefällt  werden. 
I Es  verursacht  wahrscheinlich  die  Farbenänderungen  des  Holztheers. 

Pittakall  (von  Reichenbach  entdeckt).  Wenn  man  das  letzte  schwere 
1 Destillat  vom  Theeröl  gröfsteutheils  mit  Kali  sättigt,  so  dafs  es  nur  noch 
schwach  sauer  ist,  und  setzt  daun  Barythydrat  zu,  so  wird  das  Oel, 
- wenn  es  an  der  Luft  getrocknet  wird,  dunkelblau.  Nur  Haryterde  bringt 
diese  Heaction  hervor.  Die  Heinrtarstclluug  des  Pittakalls  ist  nicht  beknunl 
gemacht.  In  reinem  Zustande  besitzt  es  folgende  Eigenschaften  : Aus  seineu 
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Auflösungen  gefällt  erscheint  es  in  spröden,  abfärbenden,  dunkelblauen 
Massen  mit  Kupfer-Strich  und  -Glanz.  Es  ist  geschmack-  und  geruchlos, 
nicht  untersetzt  dcstillirbar,  giebt  bei  der  Destillation  Ammoniak.  In  Was- 
ser ist  es  unlöslich,  löslich  aber  in  Säuren,  und  nur  aus  Essigsäure  mit 
unveränderter  Farbe  durch  Alkalien  abscheidbar.  Die  Auflösung  in  Essig- 
säure wird  durch  die  kleinste  Spur  Alkali  schon  blau  gefärbt.  — Es  ver- 
bindet sich  mit  Thonerde  und  Zinnoxid , und  kann  auf  Zeuge  niedergeschla- 
gen werden,  wobei  es  ein  Blau  giebt,  das  durch  Licht,  Wasser,  Seife, 
Ammoniak,  Wein  und  Urin  nicht  geändert  wird.  Darauf  bezieht  sich  der 
Name  Pittakall  (von  v.aXX 05  schön  und  ir/rr«  Harz).  Zusammensetzung  un- 
bekannt. 

Chrysen  und  Pyren. 

Diese  von  Laurent  entdeckte  Körper  sind  Produkte  der  trocknen 
Destillation  fetter,  harziger  Körper,  so  wie  der  Steinkohlen,  und  werden 
aus  dem  Theer  der  Leuchtgas-Fabriken  durch  eine  neue  Destillation  er- 
halten. Die  zuletzt  übergehenden  Produkte  bestehen  aus  einer  gelben 
oder  röthlichen  weichen  Masse,  und  einem  dicken  Oele,  in  dem  sich 
Kristallblättcben  erkennen  lassen ; der  Hauptbestandtheil  der  in  dem  Hals 
der  Retorte  verdichteten  Masse  besteht  aus  Chrysen,  in  der  Vorlage  be- 
findet sich  das  Pyren.  Beide  lassen  sich  durch  Aether  trennen , indem 
sich  das  Pyren  löst,  während  Chrysen  zurückbleibt.  Durch  Abkühlung 
des  Aethers,  der  zum  Reinigen  des  Chrysens  gedient  hat,  in  einem  Kälte- 
gemisch kristallisirt  das  Pyren  aus. 

Chrysen.  Formel  C5  H,  ( Laurent ).  In  reinem  Zustande  gelb,  pulvrig, 
kristallinisch,  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser  und  Alko- 
hol, schwerlöslich  in  Aether,  wenig  in  siedendem  Terpentinöl  und  daraus 
kristallisirbar. 

Durch  Salpetersäure,  Brom  und  Chlor,  so  wie  durch  Schwefelsäure- 
hydrat wird  Chrysen  zersetzt.  Sehr  kleine  Quantitäten  Chrysen  färben 
Schwefelsäurehydrat  in  der  Wärme  schön  grün. 

Chrysen  schmilzt  bei  230 — 235°  und  erstarrt  kristallinisch  nadelför- 
mig, in  höherer  Temperatur  ist  es  unter  theil weiser  Zersetzung  flüchtig, 
auf  glühenden  Kohlen  entzündlich. 

Der  Formel  nach  besitzt  Chrysen  die  nämliche  Zusammensetzung  wie 
Idrialene. 

Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  entsteht  aus  dem  Chrysen  eine 
gelbrothe  unlösliche  Verbindung  ( nitrite  de  Chrysenase') , srie  ist  nach  der 
Formel  C,,  H6  O 4 Nt  zusammengesetzt;  durch  weitere  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure entsteht  ein  neuer  Körper,  der  nach  der  Formel  CJ4  H,0  N4  0, 
zusammengesetzt  ist  (Nitrite  de  Chrysene ). 

Pyren.  Formel  C10  H4  (Laurent').  Aus  Alkohol  kristallisirt  das  Pyren 
in  rhomboidalen  microscopischen  Blättchen,  es  ist  geschmack-  und  geruch- 
los, unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  und  Aether,  aus  beiden  kri- 
stallisirbar, in  Terpentinöl  ist  es  leicht  löslich;  es  schmilzt  bei  170  — 180° 
und  gesteht  zu  einer  im  Bruch  blättrig-kristallinischen  Masse;  destillirt  in 
höherer  Temperatur  ohne  Veränderung.  Durch  Schwefelsäure  wird  Pyren 
verkohlt.  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Pyren  entsteht  eine 
Verbindung,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  C1S  H10  04  Na.  (Laurent 
bezeichnet  sie  mit  nitrite  de  pyrenase.) 

Brandöl  und  Brandharz. 

Die  beschriebenen  Produkte  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  sind 
stets  begleitet  von  flüchtigen  öl-  oder  salbenartigen,  mehr  oder  weniger 
gefärbten  Substanzen , welche  die  Hauptmasse  des  sogeuannten  Theers 
ausmachen.  Der  Theer  enthält  eine  beträchtliche  Menge  Ammoniak,  von 
dem  sich  übrigens  eine  gewisse  Menge  auch  an  Essigsäure  gebunden  in 
der  wässerigen  Flüssigkeit  vorfindet. 


Karbolsäure  unil  Phenylverbindungen. 
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Durch  wiederholte  Destillation  mit  Wasser  von  den  flüchtigsten  ölarti- 
gen  Verbindungen  befreit , hinterläfst  der  Theer  eiue  den  Harzen  ähnliche 
Substanz , die  sich  leicht  mit  Alkalien  verbindet. 

Produkte  der  trocknen  Destillation  der  Braunkohle. 

Unter  den  Produkten  der  Destillation  der  Braunkohlen  verdient  als 
das  Bemerkenswertheste  ein  butterartiges  brenzliches  Oel  erwähnt  zu  wer- 
den, von  dem  in  der  Medicin,  nach  den  Erfahrungen  von  Dr.  Lucas , ge- 
gen Gicht  und  Lähmung  nützliche  Anwendungen  gemacht  worden  sind. 
Die  Braunkohlen  enthalten  sehr  ungleiche  Mengen  einer  durch  Alkohol  und 
Aether  ausziehbaren  Materie,  die  in  ihren  Eigenschaften  zwischen  Harz 
und  Bergtalg  steht  und  vorzugsweise  das  erwähnte  Destillationsprodukt  zu 
liefern  scheint.  Bley  erhielt  von  36  Pfund  Braunkohlen  6 Unzen  brenz- 
liches Oel  von  butterartiger  Consistcnz,  graubrauner  Farbe,  von  durch- 
dringendem Geruch,  dem  ätherischen  thierischen  Oele  ähnlich,  und  ein 
Brandharz,  was  dem  Castoreuin  sehr  ähnlich  riecht.  Die  übergehende 
wässerige  Flüssigkeit  besafs  eine  alkalische  Reaction  und  enthielt  schwe- 
felsaures und  essigsaures  Ammoniak,  so  wie  Salmiak.  Nach  Bley  ist  das 
cmpyreumatische  Braunkohlenöl  kreosothaltig,  und  J.  E.  Simon  erhielt 
aus  dem  Braunkohlentheer  durch  eine  neue  Destillation  ein  flüchtiges  pa- 
raffinhaltiges Oel , was  in  sofern  sich  ähnlich  wie  flüchtiges  Bernsteinöl 
verhält,  als  es  mit  Salpetersäure  ein  harzartiges  Produkt  liefert,  was  iden- 
tisch ist  in  allen  seinen  ph3'sikalischen  Eigenschaften  mit  dem  sogenannten 
künstlichen  Moschus. 

Produkte  der  Destillation  der  Steinkohlen. 

Die  Steinkohlen  liefern  bei  der  trocknen  Destillation  im  Anfänge  der- 
selben vorzüglich  brenubare  Gase,  welche  Gemenge  sind  von  Sumpfgas, 
ölbildendem  Gas,  SchwefelwasserstofFgas  und  Wasserstoffgas.  Das  rela- 
tive Verhältnifs  dieser  Gase  wechselt  je  nach  der  Temperatur,  in  welcher 
die  Destillation  vorgenommen  wurde,  und  kann  ziemlich  genau  durch  das 
specifische  Gewicht  derselben  bemessen  werden.  Es  ist  bekannt,  dafs  öl- 
bildendes Gas  durch  eine  hohe  Temperatur  zerlegt  wird  in  Kohle,  die  sich 
absetzt,  und  in  Sumpfgas,  dafs  das  Sumpfgas  zuletzt  unter  denselben  Be- 
dingungen sich  zersetzt  in  Kohle  und  Wasserstoffgas;  es  wird  durch  Schwe- 
fel, welcher  in  allen  Steinkohlen  in  der  Form  von  Schwofeikies  enthalten 
ist,  zerlegt  in  Kohle  und  Schwefelwasserstoff. 

Der  in  den  Fabriken  von  Leuchtgas  erhaltene  Theer  enthält  Ammoniak 
und  eine  Menge  der  merkwürdigsten  Produkte,  von  denen  manche  stick- 
stoffhaltig sind  und  den  Charakter  der  organischen  Basen  besitzen.  Die 
flüchtigen  stickstofffreien  Produkte  sind  mehrere  an  Flüchtigkeit  ungleiche 
Oele,  Karbolsäure,  Naphtalin  etc.  Unter  den  wässerigen  Produkten  der 
Destillation  verdient  hier  kohlensaures  Ammoniak  noch  besonders  erwähnt 
zu  werden. 


Karbolsäure  und  Phenylcerbindungen. 

Durch  Behandlung  des  bei  der  Rectification  von  Steinkohlentheer  er- 
haltenen flüchtigen  Oels  mit  Kalkmilch  erhielt  Runge  eine  in  Wasser  lös- 
liche Verbindung,  aus  der  sich  durch  Zusatz  von  Säuren  ein  ölartiger 
Körper  abschled,  welcher  die  Eigenschaft  besars,  mit  allen  Basen  salz- 
artige Verbindungen  zu  bilden;  er  ist  von  ihm  unter  dem  Namen  Karbol- 
säure beschrieben  worden.  Laurent  erhielt  den  nämlichen  Körper  durch 
Behandlung  des  Steinkohlenöls  mit  Kalilauge  an  Kali  gcbuuden,  er  be- 
schrieb ihn  als  das  Hydrat  eines  organischen  Oxids,  dem  er  den  Namen 
Phem/l  beilegte;  der  letztere  ist  in  den  von  der  Karbolsäure  abgeleiteten 
Verbindungen  beibehalten  worden. 

Die  von  Laurent  untersuchten  Verbindungen  sind: 
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Karbolsäure 

Karbol-Schwefelsäure 

Chlorphenessäure 

Chlorphenissäure 

Bromphenissäure 

Nitrophenessäure 

Nitropheuissäure 


CItH10  0,  HjO 
Cia  HJ0  O,  H20,  2SOs 
C,*  H6  Cl4  0,  H,0 

Cu  H4  Cl6  0,  Ha0  (identisch  mit  Erdmann’ s 

Chlorindopteusäure). 

CI2  H4  Br6  0,  H,0 
Cl4  Hs  (2Ns04)  0,^0 

C12  H4  (8Na04)  0,  H*0  (indentisch  mitPicrin- 

süure). 


Karbolsäure,  Phenylhydrat.  Dieser  Körper  ist  in  vorzüglicher  Menge 
in  dem  rectificirteu  Steinkohlentheeröl  enthalten,  was  bei  150  — 200°  über- 
geht. Zur  Darstellung  schüttelt  man  dieses  Oel  mit  seinem  doppelten  Vo- 
lum einer  mäfsig  starken  Kalilauge,  oder  Kalkmilch,  scheidet  die  wässe- 
rige Schicht  von  dem  obenaufschwimmenden  Oele  ab  und  versetzt  sie  mit 
Salzsäure,  wodurch  Karbolsäurehydrat  in  der  Form  eines  schweren  Oels 
abgeschieden  wird.  Zur  weiteren  Reinigung  unterwirft  man  sie  der  Recti- 
ficatiou  für  sich  oder  mit  Zusatz  von  5 p.  c.  Kalihydrat  (Runge).  Im  An- 
fang geht  ein  Gemenge  von  Karbolsäure  mit  Wasser,  zuletzt  reines  Kar- 
bolsäurehydrat über. 

Das  Karbolsäurehydrat  stellt  für  gewöhnlich  eine  farblose  ölähnlichc 
Flüssigkeit  ohne  Wirkung  auf  Lackmus  und  Curcuma  dar,  von  starkem 
Lichtbrechungsvermögen.  Unter  Umständen , deren  Grund  Runge  nicht 
erforschen  konnte,  erhält  man  diese  Säure  kristallisirt  und  zwar  olt  in 
zweizölligen  durchsichtigen  Nadeln,  die  bei  15°  noch  nicht  schmelzen; 
jedoch  verliert  diese  kristallisirte  Substanz  das  Vermögen,  ihre  feste  Form 
zu  behaupten,  selbst  in  verschlossenen  Gefäfsen,  aus  unbekannten  Grün- 
den. (Runge,  Pogg.  XXXII.  S.  310.) 

Die  Kristalle  des  Karbolsäurehydrats,  mit  Luft  in  Berührung,  werden 
schnell  flüssig;  es  scheint,  dafs  eine  Spur  Feuchtigkeit  hinreicht,  um  sie 
flüssig  zu  machen;  denn  die  Analyse  der  flüssigen  und  festen  Substanz 
gab  Laurent  sehr  nahe  die  nämliche  Zusammensetzung.  (Anu.  de  chimie 
et  de  phys.  T.  III.  .841.  p.  199.) 

Das  kristallisirte  Karbolsäurehydrat  schmilzt  bei  34 — 35°  und  siedet 
bei  1S7  — 188°  (Laurent) , bei  197,5°  (Runge)',  die  flüssige  Substanz  ist 
farblos  durchsichtig,  ölartig,  im  Geruch  dem  Biebergeil  oder  Kreosot  äus- 
serst  ähnlich,  der  Geschmack  ist  brennend  ätzend.  Auf  die  Haut  gebracht 
entsteht  ein  Brennen,  mit  Wasser  benetzt  erscheint  die  Stelle  weifs  und 
erhaben  , sie  wird  später  roth  und  glänzend  und  schuppt  sich  ab.  Mit 
Karbolsäure  benetzte  Baumwolle  auf  den  Schenkel  eines  Kaninchens  ge- 
legt,'bewirkt  ein  Zusammenziehen  des  Felles,  nach  12  Stunden  zeigt  sich 
dieses  wie  am  Muskel  angekleht,  hat  eine  schorfartige  Härte  und  ist  wie 
abgestorben.  Auf  blutende  Wunden  gebracht  bringt  es  eine  Gorinnung 
hervor,  ohne  die  Blutung  zu  stillen. 

Das  Karbolsäurehydrat  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  1,062  bei  20° 
(Runge),  von  1,065  bei  18°  (Laurent),  es  ist  in  einer  Flamme  entzünd- 
lich und  brennt  mit  rufsender  Flamme,  es  löst  in  der  Wärme  Schwefel 
und  Iod  in  reichlicher  Menge  und  ohne  davon  eine  Veränderung  zu  er- 
fahren auf.  Durch  Chlor  und  Brom  wird  es  unter  Salzsäureentwickelung 
zersetzt,  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  geht  es  in  Picrinsalpeter- 
säurc  über. 


Taucht  man  einen  Eichenspan  in  Karbolsäure  und  dann  in  mäfsig  starke 
Salpetersäure,  so  nimmt  er  eine  dunkelblaue  Farbe  an,  die  sehr  bald  in 
braun  übergeht  (Runge,  Laurent),  dieselbe  erscheint  mit  Salzsäure  (Runge). 

Schwefelsäurehydrat  läfst  sich  in  allen  Verhältnissen  ohne  Verände- 
rung mit  Karbolsäurehydrat  mischen , eine  Mischung  beider  zu  gleichen 
Volumtheilen  löst  sich  vollständig  in  Wasser  (Runge),  sie  enthält  Karbol- 
schwefelsäure (Laurent).  Mit  Weingeist,  Alkohol,  Aethor  ist  das  Kar- 
bolsäurehydrat in  allen  Verhältnissen  mischbar,  100  Thcile  Wasser  lösen 
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bei  5iO°  3,26  Theile  auf,  Zusatz  von  Kochsalz  scheidet  dcu  gelösten  Theil 
ölartig  ab.  {Runge.) 

Das  Verhalten  der  Karbolsäure  zu  organischen  Stoffen  ist  ganz  in- 
teressant, und  es  soll  deshalb,  da  es  mancher  nützlichen  Anwendungen 
fähig  ist,  etwas  ausführlicher  beschrieben  werden. 

Indigo  löst  sich  bei  100°  in  Karbolsäure  mit  hochblauer  Karbe,  die 
Lösung  ist  mit  Alkohol  und  Aether  ohne  Veränderung  mischbar,  sie  ent- 
färbt sich  übrigens  nach  einigen  Stunden.  Cautschuclc  und  Bernstein  wer- 
den davon  nicht  gelöst.  Colophuniuin  löst  sich  darin  vollständig.  Copal 
zerfliefst  darin  zu  eiuem  dickeu  fadenziehenden  FirnifjS!,  der  sich  iu  mehr 
Karbolsäure  vollkommen  löst.  Au  der  Luft  entweicht  nach  und  nach  die 
Karbolsäure  und  es  bleibt  ein  glänzender  Uoberzug  zurück,  der  noch  nach 
6 Monaten  eine  weiche  Beschaffenheit  zeigt. 

Abgeschuittene  frische  Pflanzen  verwelken  iu  einer  gesättigten  wässe- 
rigen Karbolsäurelösung  sehr  schnell,  ins  Auge  gestrichen  verursacht  die 
nämliche  Lösung  sehr  heftigen  Schmerz;  Blut  damit  gemischt,  gerinnt  au- 
genblicklich. Auf  Blutegel  und  Fische  wirkt  sie  äufserst  giftig,  sie  sterben 
in  wenigen  Minuten  und  ohne  convulsivische  Bewegungen,  die  tudten 
Thiore  trocknen  an  der  Luft  ohne  zu  faulen.  Schwache  Leimauflösnngon 
werden  durch  Karbolwasser  nicht  getrübt,  in  conceutrirlen  Lösungen  ent- 
steht eine  milchige  Trübung,  die  bei  mehr  Wasser  verschwindet.  Trock- 
ner Leim  quillt  in  Karbolwasser  nicht  auf,  souderu  verwaudelt  sich  in  eine 
zähe,  weifse,  klebrige  Masse.  Eiweifs  gerinnt,  mit  Karbolwassor  zu  einer 
weifsen  fadeuartigeu  Masse,  die  bei  einem  Ueberschufs  von  Eiweifs  in 
Wasser  gelöst  wird.  Die  uulösliche  Verbindung  trocknet  zu  einer  durch- 
sichtigen hornartigen  Masse.  Milch  (Kässtoff)  geriuut  mit  Karbol wasfjpr 
nicht,  es  sondern  sich  nur  einige  Flocken  ab.  Starkriccliender  Käse  ver- 
liert im  Karbolwassor  allen  Geruch  und  wird  weich  und  schmierig. 

Durch  Kalkmilch  enthaarte  Tliierhaut  wird  auf  der  Haarseite,  in  Kar- 
bolwasser liegend,  weifs,  nach  dem  Trocknen  hornartig  und  durchschei- 
nend, in  Wasser  wird  sie  wieder  weich  find  schlüpfrig  wie  eine  frfsche 
Haut,  fault  aber  nicht  mehr.  Eiu  mit  Kalk  nicht  zubereitetes  Hauuuclfeil 
verhält  sich  auf  eine  andere  Weise,  das  Karbolwasser  gieht  ihm  eine 
lederartige  Beschaffenheit,  und  nimmt  ihm  die  Fälligkeit,  iu  Wasser  wieder 
weich  und  schlüpfrig  zu  werden.  Schweinsblase  wird  in  KarboIw;is$er 
weifs,  nach  dem  Trocknen  durchsichtig  und  spröder.  Rohes  Rindfleisch 
nimmt  darin  eine  braune  Farbe  an,  trocknet  alsdann  zu  einer  harten  Masse 
eiu  , die  durch  Kochen  nicht  weich  wird. 

' ^ • > IW  - lJ  * •*  ' ' ' Jll.JfdJl/  Hl 

Faulendes  Fleisch  und  faulende  Fische  verlieren  in  Karbolwassor  aifc- 
geublicklich  ihren  Geruch  , ebenso  Menschonexcreinente ; Harn  damit  ge- 
mischt, fault  nicht.  In  allen  angeführten  Fällen  geht  dio  Karbolsäure  eiue 
Verbiudung  mit  den  Thierstoffen  ein. 

Kalium  mit  Karbolsäurehydrat  zusammengebracht , bewirkt  eine  Ent- 
wickelung von  Wasserstoffgas,  es  entsteht  eiue  feste  weifse  kristallinische 
Masse,  eine  salzartige  Verbindung  von  Kali  mit  Karbolsäure.  {Runge, 
Laurent.)  .aiu«* 

Karbolsaure  Saite.  Karbolsäure  verbindet  sich  leicht  mit  Metalloxiden 
v und  bildet  damit  mehrenlheils  lösliche  Salze;  sie  sättigt  die  Alkalieu  voH- 
kommen,  allein  die. Salze  besitzen  eine  alkalische  Reaction  auf  Pflaozen- 
farbeu.  Kalilauge  verliert  durch  Sättigung  mit  Karbolsäure  ihr  Vermögen, 
das  neutrale  gelbe  chromsaure  Bleioxid  in  rothes  basisches  Salz  zu  vöt;- 
wandeln,  und  Ammoniak  damit  gesättigt  verliert  seine  ihm  eigentümliche 
Wirkung  auf  Kupferoxidsalze. 

Alle  löslichen  karbolsaureu  Salze  erteilen  dem  damit  getrüukteU  Fich- 
tenholz die  Eigenschaft,  durch  Bofeuchteu  mit  Salzsäure  nach  ’/»  bis  1 Stunde 
intensiv  dunkelblau  zu  werden.  aib^bon  ioblrri 

.... . Karbolsäuren  Kali.  Diese  Verbindung  entsteht , wenn  man  Steinkoh- 
enthceröl  mit  einer  höchst  concoutrirten  Kalilauge  mischt;  daa  Ganzerer- 
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starrt  meistens  zu  einer  kristallinischen  Masse.  Trocknes  kohlensaures 
Kali  wird  von  Karbolsäure  gelöst,  die  Mischung  entwickelt  keine  Kohlen- 
säure (Runge') ; durch  die  Einwirkung  von  Kalium  auf  Karbolsäurehydrat 
erhält  man  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  kristallisirtes  karbolsaures 
Kali,  was  nach  dem  Waschen  mit  Aether  rein  zurückbleibt.  Das  trockne 
Salz  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist. 

Karbolsaurer  Baryt.  Laurent  erhielt  aus  Barytvvasser , was,  mit  Kar- 
bolsäure übersättigt,  zur  Austreibung  der  überschüssigen  Säure  gekocht 
und  zuletzt  im  leeren  Raume  abgedampft  worden  war,  einen  kristallini- 
schen Salzrückstand,  dessen  Zusammensetzung,  nach  dem  Barytgehalt  be- 
rechnet, der  Formel  Cu  H10  0,  BaO  -f-  2aq  entspricht. 

Karbolsaurer  Kalk.  Kalkhydrat  löst  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  in 
der  Karbolsäure  unter  Abscheidung  von  Wasser  zu  einem  klaren  Syrup, 
der  sich  in  mehr  Wasser  vollständig  auflöst.  In  der  mit  Kalk  gesättigten 
wässerigen  Auflösung  sind  auf  100  Karbolsäurehydrat  enthalten  48,35  Kalk. 
Die  Auflösung  ist  alkalisch  und  wird  durch  eingeleitete  Kohlensäure  theil- 
weise  zersetzt.  Eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von  karbolsaurem 
Kalk  wird  durch  Zusatz  von  Alkohol  in  weifsen  kristallinischen  Körnern 
gefällt.  (Runge.) 

Karbolsaures  Bleioxid.  Die  Karbolsäure,  bildet  mit  Bleioxid  drei  Ver- 
bindungen. Neutrales  karbolsaures  Bleioxid  ist  flüssig,  farblos,  ölartig, 
löslich  in  Weingeist;  durch  Zusatz  von  AVasser  wird  es  zersetzt  in  ein 
weifses  basisches  Salz  und  in  Karbolsäure,  letzteres  erhält  man  als  einen 
weifsen,  frischgefälltem  Chlorsilber  ähnlichen  Niederschlag  durch  Zusätz 
von  basisch  essigsaurem  Bleioxid  zu  einer  wässerigen  Lösung  von  Karbol- 
säure; beim  trocknen  Erhitzen  auf  200°  schmilzt  dieses  Bleisalz  und  ent- 
lädst in  höherer  Temperatur  reine  Karbolsäure,  später  kommen  Zersetzungs- 
produkte  derselben.  Bei  200°  getrocknet  enthält  dieses  Bleisalz  65,08  Blei- 
oxid, was  einer  Verbindung  von  2 At.  Karbolsäure  mit  3 At.  Bleioxid 
entspricht. 


Karbolschwefelsäure,  Phensclnvefelsäure  (Laurent).  Formel:  2SOs , 
C,a  H, 0 0 -+-  aq  (Laurent).  Eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Karbol- 
säure und  Schwefelsäurehydrat  löst  sich  ohne  Rückstand  in  Wasser  (Runge) , 
mit  kohlensaurcm  Baryt  gesättigt  bleibt  in  der  Flüssigkeit  ein  Barytsalz, 
was  durch  Abdampfen  kristallisirt  und  durch  Kristallisation  aus  Alkohol 
gereinigt  wird;  es  fällt  aus  einer  kochend  gesättigten  Lösung  in  Alkohol 
in  Gestalt  eines  weifsen  Breies  nieder,  der  aus  sehr  kleinen  microscopi- 
schen  Nadeln  besteht.  An  der  Luft  getrockuet  ist  es  nach  der  Formel 
2S0j , C,,  H10  0,  BaO , 4aq  zusammengesetzt.  Drei  Atome  Wasser  entwei- 
chen bei  100°.  (Laurent.) 

Aus  dem  Barytsalz  erhält  man  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure Karbolschwofeisäure,  sie  schmeckt  sauer  uud  trockuet  zu  einem 
Syrup  ein.  Die  Ammoniakverbinduug  dieser  Säure  ist  kristallisirbar , durch 
Behandlung  mit  siedender  Salpetersäure  erhält  man  damit  Picrinsalpeter- 
säure. 

Zersetzungsprodukte  der  Karbolsäure  durch  Chlor  und  Brom. 

Durch  die  Einwirkung  des- Chlors  auf  Karbolsäure  entstehen  zwei  Zer- 
setzungsprodukte von  sauren  Eigenschaften.  Laurent,  welcher  sie  ent- 
deckte, bezeichnet  die  eine  mit  Chlorphenessäure , die  andere  mit  Chlor- 
phenissäure ; sie  entstehen  beide  durch  Substitution  einer  gewissen  Quan- 
tität Wasserstoff  in  der  Karbolsäure  durch  eine  gleiche  Anzahl  von  Aequi- 
valenten  Chlor.  Bei  der  Bildung  der  Chlorphenessäure  werden  durch  die 
Eiuwirkung  von  8 At.  Chlor  auf  1 At.  Karbolsäure,  4 At.  Salzsäure  ge- 
bildet und  die  andern  4 At.  Chlor  treten  an  die  Stelle  des  hinweggenom- 
menen Wasserstoffs.  Eine  ganz  ähnliche  Zersetzung  geht  bei  der  Bildung 
der  Chlorphcnissäurc  vor  sich. 
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Karbolsäure  = Cia  H10  0 -+•  HaO 
Chlorpheuessaure  =3  Cia  |o  -f-  HtO 

Chlorphenissäure  =:  Cia  j O -f-  11,0 

Nach  den  Untersuchungen  von  Laurent  ist  die  Chlorphenissäure  iden- 
tisch in  ihren  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  mit  Erdmann’s  Chlor- 
indoptensäure,  was  durch  spätere  Analysen  dieser  Säure  aus  Indigo  von 
Erdmann  bestätigt  worden  ist. 

Chlorphenessäure.  Diese  Säure  besitzt  eine  ölartigo  Beschaffenheit  und 
einen  höchst  durchdringenden  Geruch,  sie  ist  nicht  in  Wasser  löslich,  mit 
Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen  mischbar;  durch  die  Einwirkung 
von  Chlor  geht  sie  in  die  folgende  Säure  über. 

Chlorphenissäure.  Am  einfachsten  und  in  gröfster  Menge  erhält  man 
diese  Säure,  wenn  das  flüchtige  Del  des  Steinkohlentheers,  was  bei  17(1 
— 190°  siedet,  mit  Chlor  theilweise  gesättigt,  sodann  der  Destillation  un- 
terworfen wird,  und  das  Destillat,  von  dem  mau  das  im  Anfänge  und  das 
zuletzt  Uebergeheude  getrennt  hat,  einer  neuen  Behandlung  mit  Chlor  so 
lange  unterwirft,- bis  es  zu  einer  weichen  kristallinischen  Masse  geworden 
ist.  Man  behandelt  diese  Masse  mit  wässerigem  Ammoniak,  bringt  die 
Mischung  zum  Sieden  und  läfst  die  Flüssigkeit  nach  dem  Fiitriren  erkal- 
ten, wo  das  Ammoniaksalz  der  Chlorphenissäure  kristallisirt,  aus  dessen 
Auflösung  die  Chlorphenissäure  durch  Zusatz  von  Salzsäure  gefällt  wird. 
Die  Chlorphenissäure  besteht  aus  kleinen  nadelförmigen  Kristallen,  welche 
bei  44°  schmelzen  und  in  höherer  Temperatur  ohne  Zersetzung  in  feinen 
weifsen  langen  Nadeln  sublimiren.  Diese  Säure  besitzt  einen  widrigen,, 
sehr  haftenden  Geruch;  sie  ist  in  Wasser  unlöslich,  leicht  in  Alkohol  und 
Aether;  sie  löst  sich  in  Schwefel-  und  Salzsäure  und  giebt  mit  Salpeter- 
säure behandelt  ein  kristallinisches  Produkt. 

Durch  die  Einwirkung  des  Broms  auf  Karbolsäure  entsteht  Bromphenis- 
säure , Cu  H,  Br6  0 -h  H,  0 ( Laurent).  — Mit  salzsaurem  CMorophenis 
bezeichnet  Laurent  das  von  Mitscherlich  entdeckte  Chlorbenzid,  Cia  Hia  Clia 
oder  Cia  H„  CI6  -+-  Cl6  H6.  In  einer  weingeistigen  Lösung  von  Kalihydrat 
treten  3 Aeq.  Salzsäure  aus  diesem  Körper  aus  nnd  es  bleibt  C,,CI4H6, 
eine  Verbindung,  die  Laurent  Chlorphenis  genannt  hat,  obwohl  sie  aus 
den  Phenylverbiudungen  nicht  dargestellt  werden  kann. 

Produkte  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  flüchtiges  Slcin- 

kohlentheeröl. 

Durch  die  Behandlung  des  flüchtigen  Steinkohlentheeröls  mit  gewöhn- 
licher Salpetersäure  entstehen,  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung,  zwei 
Zersetzungsprodukte,  von  denen  Laurent  es  wahrscheinlich  gemacht  hat , 
dafs  sie  aus  der  Karbolsäure  entspringen.  Beide  enthalten  die  Bestand- 
teile der  salpetrigen  oder  Untersalpetersäure,  und  sind  ziemlich  starke 
Säuren,  die  mit  Basen  charakteristische  schöne  Salze  bilden.  Die  eine 
dieser  Säuren  bezeichnet  Laurent  mit  Nitrophenessäure ; die  andere,  Ni- 
trophenissäure , ist  identisch  mit  der  aus  Seide,  Indigo,  Salicin  etc.  auf 
einem  ganz  gleichen  Wege  entstehenden  Picrinsalpetersäure.  Wir  be- 
schreiben nur  die  erste  dieser  Säuren,  da  in  Beziehung  auf  die  andere 
durch  Laurent’s  Untersuchung  nichts  Neues  hinzugefügt  worden  ist. 

Nitrophenessäure.  Formel  C, 2 H6  N4  09  H,  0 (Lawren!)-  Mischt 
mau  nach  liunge  gleiche  Theile  Karbolsäure  und  Salpetersäure  vou  1,270 
spec.  Gewicht,  so  entsteht  untc«  Erhitzen  und  Aufbrausen  eine  rothbrauue 
Materie,  welche  nach  Laurent,  in  der  Siedhitze  iu  verdünntem  Ammoniak 
gelöst,  nach  dem  Fiitriren  und  Erkalten  unreines  nitrophenessaures  Am- 
moniak giebt,  was  man  durch  fortgesetzte  Kristallisationen  re.iuigt.  Zu- 
letzt löst  mau  alles  erhaltene  Ammoniaksalz  iu  siedendem  Wasser  und 
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versetzt  die  Auflösung  mit  Salpetersäure,  wodurch  Nitrophenessäure  ge- 
fällt wird.  Die  erhaltene  Säure  reinigt  man  zuletzt  durch  wiederholte 
Kristallisationen  aus  beifsem  Alkohol. 

Die  Nitrophenessäure  ist  hellgelb,  in  dünnen  Blättchen  kaum  merklich 
gelb,  sie  ist  geruchlos,  iu  ihren  Auflösungen  von  sehr  bitterm  Geschmack. 
Sie  kristallisirt  in  geraden  rechtwiukliclien  Prismen,  sie  schmilzt  bei  104° 
und  gesteht  nach  dem  Erkalten  zu  einer  blättrig-kristalliuischen  Masse;  in 
einem  Luftstrom  ist  sie  uuzersetzt  flüchtig,  rasch  und  stark  erhitzt  ver- 
pufft sie  mit  rother  Flamme  und  Rufsabsatz.  Sie  ist  schwer  in  kaltem, 
etwas  leichter  in  siedendem  Wasser  löslich,  und  wird  leicht  von  Alkohol 
und  Aetlier  aufgenommen.  In  der  Wärme  löst  der  Alkohol  etwa  ein  Viertel 
seines  Gewichtes;  sie  ist  löslich  in  Salzsäure  und  Schwefelsäurehydrat 
ohne  Zersetzung.  Durch  kochende  Salpetersäure  wird  sie  rasch  in  Picrin- 
salpetersäure  übergeführt.  Mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  in  Be- 
rührung, oder  mit  Kalk  und  eiuein  Eisenoxidulsalz,  erleidet  sie  ganz  ähn- 
liche Veränderungen  wie  die  Pi crinsal petersäure. 

Nitrophenessäure  Salze.  In  den  uitropheuessauren  Salzen  ist  das  Hy- 
dratwasser der  Säure  ersetzt  durch  ein  Aeq.  Metalloxid , mit  Bleioxid  bildet 
sie  zwei  basische  Salze ; sie  sind  inebrentheils  von  einer  glänzend  gelben 
oder  rotheu  Farbe,  das  Baryt-  und  Kalisalz  sind  besonders  ausgezeichnet, 
beide  .enthalten  Kristallwasser,  das  Kalisalz  1 At. , das  Barytsalz  5 Atome. 
Das  Silbersalz  ist  schwerlöslich  in  Wasser,  in  verdünnten  Auflösungen 
erhält  man  keinen  Niederschlag,  es  ist  löslich  in  Weingeist. 

Alle  diese  Salze  verpuffen  beim  Erhitzen;  stärkere  Säuren  scheiden 
aus  ihren  Auflösungen  Nitrophenessäure  ab. 

Bezeichnet  man  die  Formel  der  Nitrophenessäure  mit 

H6  (N,  o8)  O + H,0,  so  ist  die  der 
Picrinsalpetersäure  C,j  ü4  (N6  0,0  0 -+-  11,0. 

Wie  man  leicht  bemerkt,  enthält  nach  letzterer  Formel  die  Picrinsalpeter- 
säure  den  ganzen  Kohleustoffgebalt  der  Karbolsäure. 


Aus  dem  über  Kupferoxid  rectificirteu  Steinkohlentheeröl  hat  Runge 
durch  Behandlung  mit  Alkalien  und  Säure  aufser  der  beschriebenen  Kar- 
bolsäure noch  fünf  andere  Stoffe  erhalten,  von  denen  drei  die  Eigenschaft 
besitzen,  sich  mit  Säuren  zu  verbinden  und  mit  manchen  kristallisirbare 
Salze  zu  bildeu ; die  beiden  andern  Produkte  sind  Säuren. 

Die  drei  basischen  Mnterieu  nennt  Runge  Kyanol,  Leukol,  Pyrrol; 
die  zwei  Säuren  ßrunol-  und  Rosolsäure.  Da  die  Eigenschaften  dieser 
Körper  Interesse  darbieteo,  so  sollen  in  dem  Folgenden  zuerst  ihre  Dar- 
stellung, sodann  ihre  Eigenschaften  ausführlich  beschrieben  werden. 

Der  Weg,  auf  welchem  Runge  die  drei  basischen  Körper  erhielt,  ist 
sehr  umständlich  uud  kanu  kaum  eine.  Methode  zur  Darstellung  genannt 
worden.  Anstatt  nämlich  das  Steinkohlenöl  mit  einer  Säure  zu  behandeln, 
um  die  darin  enthaltenen  Stoffe  in  der  Form  von  Salzen  von  dem  Oef  zu 
scheiden,  schüttelt  Runge  12  Steinkohlenöl , 2 Kalkhydrat  und  50  Was- 
ser abwechselnd  6 — 8 Stunden  laug,  filtrirt  die  wässerige  Auflösung  vou 
dem  aufschwimmenden  Oele  ab  uud  unterwirft  sie  der  Destillation,  Wo- 
durch karbolsaures  Ammoniak,  Leukol,  Pyrrcd  uud  Kyanol  iu  die  Vorlage 
übergehen,  während  im  Rückstand  Karbol-,  Bruuol-  uud  Rosolsäure  bleibt. 
Das  Destillat  übersättigt  Runge  mit  Salzsäure  uud  destillirt  es  zum  zwei- 
tenmal, wodurch  Karbolsäure  uud  salzsaures  Pyrrol  entfernt  werdeu. 
Ammoniak,  Kyanol  und  Leukol  bleibeu  an  Salzsäure  gebunden  im  Rück- 
stand. Durch  Zusatz  vou  Kali-  oder  Natronlauge  werdeu  diese  drei  Sub- 
stanzen von  der  Säure  abgeschieden,  btt  der  Destillation  gehen  sie  mit 
Wasser  in  die  Vorlage  über.  Das  Destillat  übersättigt  Runge  mit  Essig- 
säure und  unterwirft  cs  einer  vierten  Destil  utioo  , das  Uebergehende  ist 
essigsaures  Kyanol  und  Leukol,  der  gröfste  Theil  des  Ammoniaks  bleibt 
ttls  saures  essigsaures  Ammoniak  zurück.  Dem  erhaltenen  cssigsauren 
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Kyanol  und  Leukol  setzt  man  Oxalsäure  zu  und  destillirt  zum  füuftenmal; 
hierbei  wird  die  Essigsäure  abgeschieden,  und  oxalsaures  Kyanol , Leukol 
und  Ammoniak  bleibeil  in  der  Retorte.  So  lauge  hierbei  reine  Essigsäure 
ubergelit,  mufs  mau  zu  dem  Rückstände  neu«  Portionen  essigsaures  Leukol 
und  Kyanol  zusetze u , bis  das  Uebergehende  Kj’auol  enthält,  was  man 
daran  sieht , dafs  es  Fichtenholz  gelb  färbt.  In  diesem  Fall  ist.  die  zuge- 
setzte Oxalsäure  gesättigt.  Man  dampft  nun  die  Flüssigkeit  in  der  Re- 
torte, welche,  wie  erwähnt,  oxalsaures  Kyanol,  Leukol  und  iiberdiefs 
noch  Ammoniak  enthält,  im  Wasserbade  ab;  der  trockne  Rückstand  wird 
zu  Pulver  gerieben,  er  ist  dunkelbraun,  durch  eine  Materie  gefärbt, 
welche  iu  Alkohol  leicht  löslich  ist.  Zu  ihrer  Entfernung  und  zur  Tren- 
nung des  Leukol-  und  Kyanol -Salzes  von  dem  Ammoniaksalze  bringt  man 
sie  auf  ein  Filter  und  wäscht  die  Masse  mit  wenig  Alkohol  so  lange  , bis 
sie  weifs  geworden.  Man  fährt  alsdann  fort,  Weingeist  von  85  Proceut 
aufzugiefsen,  so  lange  dieser  noch  etwas  auflöst.  Durch  diefs  Verfahren 
gewinnt  mau  oxalsaures  Leukol  und  Kyanol  in  Auflösung,  auf  dem  Trich- 
ter bleibt  saures  oxalsaures  Ammoniak  zurück.  Man  bringt  die  weingei- 
stige Auflösung  zur  Trockne,  löst  das  Gemenge  vou  Leukol-  und  Kjaool- 
salz  in  der  Wärme  in  wenig  Wasser  auf  und  läfst  sie  durch  Verdampfen 
nn  der  Luft  kristaUisiren.  Zuerst  bilden  sich  Kristalle  von  oxalsaurem 
Leukol  in  schönen  Gruppen  feiner  Nadeln,  später  kristallisirt  oxalsaures 
Kyanol  in  n esterartigen  Anhäufungen  von  Blättchen ; die  letztem  sind 
meistens  bräunlich  gefärbt.  Man  sondert  beide  Salze  von  einander  uud 
reinigt  sie  durch  wiederholtes  Auflösen  und  KristaUisiren  aus  Wasser  uud 
Weingeist.  Das  oxalsaure  Leukol  darf  sich*  mit  einer  Auflösung  von  Bleich- 
kalk übergossen,  nicht  violettblau  uud  Fichtenholzspäne  nicht  goldgelb  fär- 
ben, diese  Reaction  gehört  dem  Kyauolsalze  au;  letzteres  ist  schwierig  von 
dem  letzten  Rest  von  Leukolsalz  zu  befreien.  Das  reine  oxalsaure  Kyanol 
darf,  zwischen  feuchten  Fingern  zerrieben,  nicht  phosphorartig  riechen. 

Man  sollte  denken,  dafs  man  zwei  Destillationen  sich  ersparen  könnte, 
wenn  man  das  Gemenge  von  Leukol,  Kyanol  und  Ammoniak,  was  man 
durch  Dostillatiou  der  salzsauren  Salze  dieser  Basen  mit  Natronlauge  er- 
hält, geradezu  mit  Oxalsäure  sättigen  und  wie  zuletzt  behandelu  würde. 
Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  man  durch  hlofses  Schütteln  dieses  De- 
stillates mit  Aether  Leukol  und  Kyanol  in  Auflösung  erhält. 

Aus  dem  oxalsauren  Kyanol  erhält  man  durch  Destillation  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  eine  Auflösung  von  Kyanol  in  Was- 
cer,  welche  das  Kyanol  beim  Schütteln  mit  Aether  an  den  Aether  abgiebt, 
aus  welchem  man  es  durch  freiwillige  Verdunstung  in  Gestalt  einer  farb- 
losen , öligen  Flüssigkeit  von  schwachem  aber  eigeuthümlichcm  Geruch 
erhält.  Das  Kyanol  ist  flüchtig,  es  verdunstet  an  der  Luft;  es  löst  sich 
in  Wasser,  diese  Auflösung  besitzt  keine  Reactiou  auf  Pflanzeufarben ; es 
ist  in  Aether  und  Alkohol  löslich.  Pflanzen  uDd  Blutegel  sterben  in  seiner 
wässerigen  Auflösung.  Durch  Salpetersäure  wird  es  in  eine  braunschwarze 
Masse  verwandelt.  Schwefelsäure  färbt  es  beim  Erwärmen  braun. 

Das  Kj'anol  enthält  Stickstoff.  Metallsalze  werden  davon  kaum  ver- 
ändert, iu  Bleisalzen  entstehen  durch  seine  wässerige  Auflösung  weifse 
Fällungen.  Die  Salze  des  Kyanols  sind  farblos ; essigsaures  Kyanol  ist 
bei  100c  flüchtig,  nicht  kristallisirbar. 

Versetzt  man  verdünnte  Schwefelsäure  mit  einem  Ueberschufs  von 
Kj’auol , so  erhält  mail  nach  dem  Eintrocknen  eine  weifse  , nicht  zerfliefs- 
liche  Kristallinasse.  Beim  trocknen  Erhitzen  geht  schw  eiligsau  res  Ammo- 
niak über. 

Salyetersaures  Kyanol  kristallisirt  in  farblosen , nicht  zerfliefslichen 
Nadeln;  es  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich. 

Salzsaures  Kyanol.  Dieses  Salz  ist  im  trocknen  Zustande  sublitnirbar. 
Nach  Ilunye’s  Aualyse  enthalten  100  Tlieile  dieses  Salzes  20,t>3  Salzsäure. 

Oxalsaures  Kyanol.  Aus  der  wässerigen  Auflösung  kristallisirt  dieses 
Salz  in  Blättchen  , aus  der  weiugcistigeu  in  sternförmig  vereinigten  Nadeln, 
welche  bet  100°  unveränderlich  sind;  in  höherer  Temperatur  entweicht 


698 


BrunolBäure,  Hosolsäure. 


Kyanol,  es  bleibt  eia  saures  Salz.  Ia  Aethcr,  Alkohol  uud  Wasser  ist 
dieses  Salz  wieder  löslich,  wie  die  andern  Kyanolsalze. 

Der  leicht  erkennbare  Charakter  des  Kyanols,  von  dem  sein  Name 
abgeleitet  ist,  besteht  darin,  dafs  es  mit  einer  Auflösung  von  Bleichkalk 
eine  intensiv  veilchenblaugefärbte  Flüssigkeit  bildet.  Schüttelt  man  1 Th. 
Steinkohlentheeröl  mit  einer  Auflösung  von  1 Th.  Bleichkalk  in  20  Th. 
Wasser,  so  färbt  sich  das  Oel  dunkelroth  und  die  wässerige  Flüssigkeit 
schön  blau,  ganz  wie  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxid- 
ammoniak.  Durch  den  Bleichkalk  wird  das  Kyanol  in  eine  Säure  verwan- 
delt, die  mit  Basen  blaue  Verbindungen  bildet,  sie  ist  in  der  Bleichkalk- 
lösung  an  den  freieu  Kalk  gebunden.  Durch  überschüssiges  Chlor  wird 
sie  zerstört,  es  entsteht  in  diesem  Fall  eine  oraugegelbe  Verbindung. 

Als  ein  zweites  Erkennungsmittel  des  Kyanols  kann  die  Eigenschaft 
seiner  Salze  betrachtet  werden , Fichtenholz  oder  weifses  Holluudermark 
intensiv  gelb  zu  färben,  eine  Farbe,  welche  dem  Chlor  widersteht.  Was 
in  dem  Holze  gefärbt  wird,  ist  nicht  die  Holzfaser,  sondern  ein  aus  dem 
Holze  durch  Wasser  und  Weingeist  ausziehbarer  Stoff;  daher  Papier, 
Baumwolle,  Leinwand,  Wolle  und  Seide  keine  gelbe  Farbe  davon  an- 
nehmen. 

Leukol.  Das  Leukol  ist  ölartig,  riecht  durchdringend,  namentlich  mit 
feuchter  Haut  in  Berührung  phosphorartig ; es  bildet  mit  Oxalsäure  ein  kri- 
stallisirendes  Salz.  Der  an  Blausäure  uud  Phosphor  erinnernde  starke  Ge- 
ruch, der  sich  aus  dem  Steinkohlenöl  entwickelt,  wenn  es  mit  Kalkbrei 
gemischt  wird,  rührt  vom  Leukol  her. 

Pyrrol.  Dieser  Stoff  verflüchtigt  sich  mit  der  Karbolsäure,  wenn  die 
Kalkmilch,  welche  man  mit  Steinkohleuöi  geschüttelt  hat,  mit  Salzsäure 
versetzt  der  Destillation  unterworfen  wird ; es  macht  einen  Hauptbestand- 
teil der  flüchtigen  Produkte  thierischer  Körper  aus,  und  kann  aus  dem. 
wässerigen  empyreuniatischen  Ammoniak  (dem  sog.  Knochen-  oder  Horn- 
spiritus) am  leichtesten  erhalten  wrerden,  wenn  man  beim  Sättigen  dessel- 
ben mit  einer  Mineralsäure  die  sich  entwickelnden  Gase  (Schwefelwasser- 
stoff und  Kohlensäure)  durch  mehrere  Woulfische  Flaschen  mit  Kalkmilch 
leitet;  das  sich  mit  entwickelnde  Pyrrol  wird  von  der  alkalischen  Flüssig- 
keit gelöst.  Durch  Destillation  derselben  geht  es  mit  Wasser  über.  Die 
erhaltene  wässerige  Auflösung  äst  farblos,  sie  riecht  nach  Teltower  Rüben 
und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  sie  durch  Salpetersäure  hochroth  ge- 
färbt wird  und  einem  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtenholzspan  eine 
purpurrothe  Farbe  ertheilt.  ln  reinem  Zustande  soll  dieser  Körper  gas- 
förmig seyn ; das  Pyrrol  ist  jedenfalls  eine  sehr  eigentümliche  Basis,  in- 
sofern sie  durch  Säuren  aus  ihrer  Verbindung  im  Knochenspiritus  ausge- 
trieben wird. 

Sättigt  mau  Steinkohlenöl,  was  bei  der  Rcctification  unmittelbar  vor 
dem  Naphtalin  übergeht,  mit  salzsaurem  Gas  und  setzt  nachher  Wasser 
zu , so  nimmt  dieses  die  salzsaure  Verbindung  einer  organischen  Basis  auf, 
die  man  durch  Destillation  mit  Kalilauge  in  Form  eines  farblosen  Gels  dar- 
aus erhält.  Ueber  Kalihydrat  rectificirt,  wird  es  reiu  erhalten.  Diese 
Basis  besitzt  keine  oder  nur  eine  schwache  Reactiou  auf  Pflauzenfarbeu , 
sie  geht  mit  allen  Säuren  im  Wasser  leicht  lösliche  Verbindungen  ein,  und 
enthält  85,5  Kohlenstoff,  5,32  Wasserstoff,  9,28  Stickstoff.  Mit  Platin- 
chlorid entsteht  in  der  salzsaureu  Auflösung  ein  gelber  kristallinischer 
Niederschlag,  nach  dessen  Platingehalt  berechnet  diese  Basis  nach  der  For- 
mel C18  H10  N,  zusammengesetzt  ist.  ( Huf  mann .) 

Brunolsäure  und  Rosulsäure.  Wenn  die  alkalische  Flüssigkeit,  die 
man  durch  Behandlung  des  Steinkohlentheeröls  mit  Kalkmilch  erhalten  hat, 
mit  einer  8äure  versetzt  wird,  so  scheidet  sich  ein  Gemenge  von  Karbol- 
säure, Brunol-  und  Rosolsäure  ab.  Unterwirft  mau  das  braune  Oel  mit 
Wasser  der  Destillation,  so  geht  Karbolsäure  über  und  es  blpibt  in  der 
Retorte  ein  brauner  pechartiger  Rückstand,  welcher  die  letztgenannten 
Säuren  enthält.  Man  löst  ihn  in  etwas  Weingeist  und  mischt  diese  Lösung 
mit  Kalkmilch,  wodurch  rosolsaurer  Kalk  cuUteht,  der  mit  rosenrotha 
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Farbe  in  Auflösung  bleibt ; brunolsaurer  Kalk  scheidet  «ich  ln  der  Form 
eines  braunen  Niederschlags  ab. 

Durch  Behandlung  des  braunen  Niederschlags  mit  Salzsäure  wird  der 
Kalk  entfernt , es  bleibt  Brunolsäure  in  braunen  Flocken  zurück. 

Zur  Darstellung  der  Rosolsäure  ist  es  am  zweckmäfsigsten  , wenn  die 
rohe  Kalkverbindung,  die  man  durch  Behandlung  des  Steinkohlenöls  mit 
Kalkmilch  erhalten  hat,  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft 
und  mit  l/s  Weingeist  vermischt  wird,  wo  sich  nach  einigen  Tagen  hoch- 
roth  gefärbte  Kristalle  von  rosolsaurem  Kalk  absetzen.  Man  reinigt  sie 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser,  Abdampfen,  Zerlegen  mit  Essig- 
säure und  Wiederauflösen  in  Kalkmilch.  Wenn  endlich  die  rosolsäure 
Kalkauflösung  mit  einer  reinen  rothen  Farbe  erscheint,  so  wird  durch  Zu- 
satz vou  Essigsäure  die  Rosolsäure  abgeschieden. 

Rosolsäure.  Die  Rosolsäure  ist  eine  harzartige  Masse  von  orange- 
gelber Farbe,  sie  löst  sich  in  Alkohol,  nicht  in  Wasser,  sie  giebt  mit  ge- 
eigneten Beitzen  rothe  Farben  und  Lacke,  die  an  Schönheit  denen  aus 
Krapp  und  Cochenille  gleichen;  sie  ist  ein  Produkt  der  Einwirkung  des 
Alkali’s  auf  das  Steinkohlenöl;  die  alkalische  Auflösung,  welche  anfangs 
farblos  ist,  wird  durch  stundenlanges  Kochen  roth  und  setzt  in  der  Ruhe 
rosolsaureu  Kalk  ab. 

Brunolsäure.  Diese  Säure  begleitet  die  Rosolsäure,  sie  ist  glasig, 
braun,  leicht  zu  pulvern. 

Naphtalin.  Formel  C,*,  H3.  Atomgew.  = 814,39. 

Es  wurde  zuerst-  von  Garden  in  dem  Steinkohlentheer  beobachtet, 
dann  von  Kidd  ausführlicher  beschrieben  und  benannt.  Es  bildet  sich  nach 
Reichenbach  stets,  wenn  die  trockene  Destillation  organischer  Materien 
bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  vorgenommen  wird,  oder  wenn  die  De- 
stillationsprodukte einer  grofsen  Hitze  ausgesetzt,  z.  B.  durch  glühende 
Röhren  geleitet  werden.  Andere  glauben,  dafs  in  jedem  Theer  Naphtalin 
enthalten  sey  in  brenzlichen  Oelen  gelöst,  und  sich  daraus  leicht  darstellen 
lasse,  wenn  diese  zerstört  werden,  sey  es  nun  durch  erhöhte  Temperatur 
CDumas) , oder  durch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff  oder  Chlor  ( Lau - 
rent).  Auch  bildet  sieb  Naphtalin  bei  der  Kienrufsbereitung,  bei  der  Zer- 
setzung des  ölbildenden  Gases  durch  Chlor,  nach  Peligot  ebenfalls  neben 
Benzon  bei  der  Destillation  von  benzoesaurem  Kalk  und  bei  der  Zersetzung 
des  Camphors  in  glühenden  Röhren ; auch  bei  der  Destillation  von  weifsem 
Pech  wird  es  erzeugt  ( Pelletier  und  Walter'). 

Kidd  erhielt  es,  als  er  Steinkohlentheer  tropfenweise  in  einen  roth- 
glühenden  Cylinder  leitete,  vermischt  mit  den  übrigen  condensirbaren  De- 
stillationsprodukten. Nach  Laurent  wird  Steinkohlentheer,  der  längere 
Zeit  an  der  Luft  gestanden  hat,  bis  zur  Verdampfung  alles  Wassers  in 
offenen  Gefäfsen  erhitzt  und  alsdann  der  Destillation  unterworfen.  Zuerst 
geht  ein  gelbes,  an  der  Luft  schwarz  werdendes  Oel  über,  was  bei  Ab- 
kühlung bis  zu  — 10°  Naphtalin  absetzt ; später  enthält  das  Oel  so  viel 
Naphtalin,  dafs  es  von  selbst  zu  einer  weichen  Masse  erstarrt;  zu  Ende 
der  Operation  geht  eine  klebrige,  orangegelbe,  an  Parauaphtalin  sehr 
reiche  Masse  über.  Leichter  noch  erhält  man  nach  demselben  das  Naph- 
talin rein,  wenn  man  von  gewöhnlichem  Steinkohlentheer  die  Hälfte  ab- 
destillirt;  durch  das  Destillat  wird  mehrere  Tage  lang  Chlorgas  geleitet  , 
wobei  sich  Salzsäure  entwickelt,  die  sich  nebst  einer  rothen  Flüssigkeit 
zum  gröfsten  Theile  in  der  Vorlage  verdichtet;  das  ganz  schwarz  gewor- 
dene Oel  wird  durch  Waschen  mit  Wasser  von  Salzsäure  uud  von  einer 
nicht  näher  untersuchten  Substanz  befreit,  die  durch  Ammoniak  in  weifseu 
Flocken  gefällt  wird,  welche  sich  bald  zu  grünen  starkriechenden  Kugeln 
vereinigen;  dann  bis  zur  Verkohlung  destillirt,  das  Destillat  bis  — 10'J 
abgekühlt,  das  Oel  von  dem  sich  absetzenden  Naphtalin  durch  Pressen  ge- 
trennt uud  dieses  durch  Lösen  in  Alkohol  gereinigt.  Auf  diese  \Veise  er- 
hielt Laurent  sehr  bedeutende  Ausbeute. 
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Naphtalin-  und  Naphtinuntcrschwefelsäure. 


Das  Naphtalin  ist  kristallinisch,  durchsichtig,  farblos,  riecht  eigeü- 
thümlich,  in  der  Ferne  nicht  unangenehm,  schmeckt  brennend  aromatisch. 
Bei  langsamem  Abdampfen  der  alkoholischen  Lösung,  sowie  bei  langsamer 
Sublimation  kristaliisirt  es  in  dünnen  Tafeln.  Aus  einer  Lösung  in  10  Th. 
Alkohol  schiefst  es  in  schillernden  Kristallschuppen  an  ; das  spec.  Gewicht 
des  geschmolzenen  ist  1,048.  Es  schmilzt  bei  79°,  kocht  bei  212°  und 
das  spec.  Gew.  seines  Gases  ist  4,528  (Dumas7).  Mit  Wasserdampfen  de- 
stiliirt  es  leicht  über,  ist  schwer  entzündlich  und  brennt  mit  leuchtender 
stark  rufsender  Flamme.  Es  besitzt  weder  alkalische  noch  saure  Reaction, 
ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich , in  heifsem  nur  wenig  löslich , doch  wird 
die  kochend  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  trübe;  es  löst  sich  in  4 Th. 
kochendem  Alkohol,  die  Lösung  gesteht  beim  Erkalten;  auch  in  Aetherj 
fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  es  leicht  löslich;  aus  seiner  warm  gesät- 
tigten Lösung  in  Terpentinöl  soll  es  in  prismatischen  Kristallen  mit  pyra- 
midaler Zuspitzung  anschiefsen.  Es  vereinigt  sich  mit  Säuren.  Seine  Ver- 
bindungs-  und  Zersetzungsprodukte  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
siehe  unteu.  Von  Salzsäure  wird  es  nur  wenig  gelöst  mit  roiher  Farbe; 
in  Essigsäure  und  Oxalsäure  ist  es  leicht  ebenfalls  mit  rotlier  Farbe  löslich, 
die  heifs  gesättigte  essigsaüre  Lösung  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  kri- 
stallinischen Masse.  Die  durch  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  entstehen- 
den Produkte  siehe  unten. 

Verhalten  des  Naphtalins  zu  Schwefelsäure. 

Wenn  man  Naphtalin  in  Schwefelsäurehj'tfrat  bei  90°  bis  zur  Sätti- 
gung löst  und  die  syrupdicke  Auflösung  an  der  Luft  oifen  stehen  läfst , so 
erstarrt  sie  durch  Wasseranziehung  zu  einer  schmutzig  violetten , ganz 
festen  Masse.  Dasselbe  kann  durch  Zumischen  von  einer  kleinen  Menge 
Wasser  bewirkt  werden.  Auf  eiuem  trockenen  Ziegelstein  unter  ciuer 
Glocke  liegend,  wird  die  Masse  grauvveifs  und  trocken,  sie  besteht  aus 
glimmer-  oder  talkartigen  Blättchen,  welche  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
mit  grofser  Leichtigkeit  lösen , sie  bestehen  aus  einem  kristallisirten  Ge- 
menge von  zwei  wasserfreien  Säuren , von  Naphtalinunterschwefelsäure 
und  Naphtinunter Schwefelsäure.  (Wühler.) 

Naphtalinunterschwefelsäurehydrat.  C10  H16  S,  Os?  in  dem  Barytsalz 
( Berzelius ).  Die  aus  dem  Bleisalz  dieser  Säure  durch  Schwefelwasserstoff 
dargestellte  saure  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdampfen  im  leeren  Kaum  über 
Schwefelsäure  eine  farblose,  härte,  kristallinische,  spröde  Masse,  welche 
nach  Reynault  3 At.  Wasser  enthält,  bei  100°  schmilzt  und  nach  dem 
Erkalten  wieder  kristallinisch  erstarrt,  bei  höherer  Temperatur  tritt  unter 
Ausscheidung  von  sdblimirendem  Naphtalin  Zersetzung  ein ; sie  ist  in  Was- 
ser in  allen  Verhältnissen  löslich,  an  feuchter  Luft  zerfliefslich , von  sau- 
rem bitteru  Geschmack;  iu  der  Wärme  abgedampft  wird  die  Auflösung 
gelb,  zuletzt  braun;  die  gelbe  Auflösung  giebt,  mit  Bleioxid  gesättigt,  einen 
gelben  ble'oxidhaltigen  Niederschlag  und  weifses  uaplitaliuuuterschwefel- 
saurcs  Bleioxid. 

Naphtalinunterschwefelsaure  Salze  Allo  bis  jetzt  untersuchten  Ver- 
bindungen dieser  Säure  mit  Basen  sind  in  Wasser,  viele  davou  auch  iu 
Alkohol  löslich;  die  Salze  haben  einen  bitteru  metallischen  Geschmack, 
an  der  Luft  erhitzt  verbrennen  sie  mit  Flamme.  Mit  Kalihydrat  geschmol- 
zen entsteht  schwefclsaures  und  schwefligsaures  Kali. 

Naphtalinunterschwe felsaurer  Baryt , kristaliisirt.  C10  H,  6 S2  Os , Ba  O, 
HtO  (Berzelius).  Aus  Wasser  kristaliisirt  besitzt  es  die  Form  vou  klei- 
nen Schuppen,  aus  Alkohol  kristaliisirt  es  iu  ziemlich  grofsen  , durchsich- 
tigen, glänzenden  Blättern,  welche  an  der  Luft  matt  werden  und  bei  100° 
alles  Kristall wasser  verlieren.  100  Theile  Wasser  löse«  nach  Remiautt 
bei  15°  1,13,  bei  100°  4,70  Theile  auf. 

Naphtalinunter  schwefelsaures  Bleioxid.  C2Ü  H16  S,  0, , PbO  ( Berne* 
lius).  Das  oben  erwähnte  trockene  Gemisch  der  beiden  Säuren,  die  mau 
aus  Naphtalin  durch  die  Einwirkung  von  Schwefelsäurehydrat  erhält,  löst 
man  zur  Darstellung  dieses  Salzes  in  Wasser  und  sättigt  die  Auflösung 
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mit  kohlensaurem  Bleioxid.  Maa  erhalt  unlösliches  schwefelsaures  Blei  • 
oxid , während  das  naphtaliu-  und  napbtin-unterschwefelsaure  Bleioxid  ia 
der  Flüssigkeit  gelöst  bleiben.  Man  dampft  zur  Kristallisation  ein  und 
treuut  beide  Salze  durch  Alkohol.  Das  naphtalinunterschwcfelsaure  Blei- 
oxid ist  in  heifsem  Alkohol  löslich  und  daraus  krisfallisirbar,  das  naphtin- 
unterschwefelsaure  Bleioxid  wird  nur  in  sehr  geringer  Menge  davon  auf- 
geuonunen.  Aus  Alkohol  kristallisirt  dieses  Salz  in  schuppig  verwebten 
Blättchen,  durch  freiwillige  Verdunstung  in  ausgebildeten,  in  Blättchen 
wie  Glimmer  spaltbaren  Kristallen.  Nach  tteynault  bildet  die  Naphtalin- 
unterschwefelsäure noch  zwei  basische  Salze  mit  Bleioxid,  wovon  das  eine 
doppelt,  das  andere  4mal  soviel  Bleioxid  enthält  wie  das  neutrale. 

Naphtinunten Schwefelsäure.  C„  H,  0,S,0 h IBerzelius).  Diese  Säure 
ist  in  dem  bei  der  Darstellung  des  naphtalinunterschwefelsauren  Bleioxids 
erhaltenen,  in  Alkohol  unlöslich  zurückbleibenden  Bleisalze  enthalten,  und 
kann  daraus  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  oder  Schwefel  wasser- 
stofl'säure  erhalten  werden.  Im  leeren  Raume  über  Scbwefelsäurehydrat 
trocknet  die  wässerige  Lösung  dieser  Säure  zu  einer  blättrig- kristallini- 
schen Masse  ein,  welche  stets  etwas  braun  gefärbt  ist,  sie  schmeckt  sauer 
und  bitter,  wird  an  der  Luft  nicht  feucht  und  färbt  sich  im  Sonnenlicht 
stärker;  ihre  wässerige  Lösung  ist  gelb,  sie  löst  sich  in  Alkohol. 

Naphtinunter  schwefelsaure  Salze.  Die  Salze,  welche  die  Naphtin- 
unterschwefelsäure  mit  Basen  bildet,  sind  den  naphtalinunterschwefelsau- 
reu ähnlich;  sie  schmecken  bitter,  werden  in  der  Hitze  unter  Sublimation 
von  etwas  Naphtalin  und  Bildimg  von  schwefliger  Säure  zerstört;  sie  sind 
in  Wasser  leicht-,  iu  Alkohol  schwerlöslich;  sie  siHd  schwierig  in  regel- 
mäfsigen  Kristallen  zu  erhalten,  meistens  stellen  sie  unkristallinische  Mas- 
sen dar. 

Faraday  erhielt  bei  der  Sättigung  der  Auflösung  des  Naphtalins  in 
Schwefelsäurehydrat  mit  Baryt  noch  ein  anderes  ßarytsalz,  was  sich  von 
deu  vorherbeschriebenen  dadurch  unterscheidet,  dafs  es  beim  Erhitzen  in 
der  Luft  nicht  mit  Flamme  verbrennt,  sondern  blos  verglimmt;  es  bleibt 
mit  dem  schwefelsauren  Baryt,  der  sich  abscheidet,  gemengt  und  kann 
durch  siedendes  Wasser  ausgezogen  werden.  Es  hinterläfst  nach  der  Cal- 
cinatiou  41,93  ( Faraday ) bis  42,4  fBerzelius')  schwefelsauren  Baryt,  und 
ist  nicht  näher  untersucht. 

Nach  Berzelius  enthält  die  Mutterlauge  von  der  Bereitung  der  beiden 
naphtalinunterschwefelsauren  Bleisalze  noch  ein  drittes  Bleisalz,  dessen 
Säure  nicht  untersucht  worden  ist. 

Verhalten  des  Naphtalins  zu  wasserfreier  Schwefelsäure. 

Läfst  man  die  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in  ein  ’Gefäfs 
treten,  worin  Naphtalin  im  Schmelzen  erhalten  wird,  so  verwandelt  sich 
das  Naphtalin  unter  Absorption  der  Schwefelsäure  in  eine  syrupdicke, 
schön  rothe  Flüssigkeit.  Bei  Ueberschufs  von  Naphtalin  entsteht  hierbei 
Sulfonaphtalin  und  Sulfonaphtalid , bei  Ueberschufs  von  Schwefelsäure 
bildet  sich  Glutinunterschwefelsäure  und  die  ebengenannteu  Körper,  wie- 
wohl beide  in  geringerer  Menge;  das  Sulfonaphtalin  entsteht  ebenfalls 
bei  der  Behandlung  des  Naphtalins  mit  Schwefelsäurehydrat. 

Glutinunterschwefelsäure.  Vermischt  man  die  gesättigte  Verbindung 
des  Naphtalins  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  mit  Wasser  und  ueutrali- 
sirt  die  saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron  und  dampft  ab , so  schei- 
det sich  glutinunterschwefelsaures  Natron  iu  Gestalt  einer  pechartigen  Masse 
ab;  man  läfst  das  vorhandene  schwefel-  und  kohlensaure  Natron  auskri- 
stallisiren,  und  vermischt  die  Mutterlauge,  so  wie  das  vorher  abgeschie- 
dene in  wenig  Wasser  wieder  aufgelöste  Natronsalz,  mit  einem  Ueber- 
schufs von  concentrirter  Salzsäure,  wodurch  die  Glutinunterschwefelsäure 
gefällt  wird;  sie  ist  terpentin-  oder  pechähnlich  zähe,  von  brauner  Farbe; 
mau  trocknet  sie  bei  50°  bis  zum  Verjagen  aller  Salzsäure,  löst  sie  in 
wässerigem  Ammoniak  und  vermischt  mit  einer  sehr  verdünnten  kochenden 
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Sulfonaphtalin,  Sulfonaphtalid. 


Losung  von  essigsaurem  Bleioxid ; es  entsteht  hierdurch  ein  gelbbrauner 
Bleiniederschlag,  welcher  einen  harzähnlichen  Körper  enthält,  das  glutin- 
unterschwefelsaure  Bleioxid  bleibt  gelöst;  die  farblose  Auflösung  giebt  nach 
dem  Filtriren  und  Verdampfen  reines  glutinunterschwefelsaures  Bleioxid , 
aus  dem  man  die  Säure  durch  Zersetzung  mit  SchwefclwasserstolFsäure 
gewinnt. 

Die  Glutinunterschwefelsäure  stellt  trocken  eine  durchsichtige , glas- 
artige, nicht  kristallinische,  harte  Masse  dar,  von  schwach  gelber  Farbe; 
sie  schmeckt  säuerlich,  etwas  bitter,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht,  schwieriger  in  Aether.  Die  mäfsig  concentrirte  wässerige  Lösung 
wird  durch  starke  Salzsäure  milchahnlich  trübe,  die  Säure  setzt  sich  dar- 
aus allmählig  in  farbloseD,  durchsichtigen,  zähen,  klebrigen  Tropfen  ab. 
Die  Salze  sind  mehren! heils  löslich,  nicht  kristallisirbar ; das  Kalisalz  giebt 
mit  Kalihydrat  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  und  schwefligsaurem  Kali 

Sulfonaphtalin  und  Sulfonaphtalid.  Bei  einem  Ueberschufs  von  Naph- 
talin bleibt  nach  der  Aufnahme  von  wasserfreier  Schwefelsäure,  wenn  die 
gewonnene  rothe  Verbindung  mit  Wasser  vermischt  wird,  eine  Masse  un- 
gelöst, welche  diese  beiden  Verbindungen  nebst  freiem  Naphtalin  enthält. 
Durch  anhaltendes  Sieden  mit  Wasser  bis  zum  Verschwinden  alles  Naph- 
talingeruches kann  das  Naphtalin  entfeint  werden,  Sulfonaphtalin  und 
SulfoDaphtalid  bleiben  in  diesem  Fall  in  Gestalt  eines  in  der  Kälte  erstar- 
renden Talges  zurück.  Beide  werden  durch  Behandlung  mit  wasserhaltigem 
Alkohol  getrennt,  worin  das  erstere  leicht  löslich,  das  andere  unlöslich  ist. 

Das  Sulfonaphtalin,  Formel  C20  H16  SO,  (JJerzelius) , kristallisirt  aus 
der  weingeistigen  Auflösung  warzenförmig,  es  ist  geruch-  und  geschmack- 
los, schmilzt  bei  70°  C.  und  erstarrt  zu  einer  durchsichtigen,  durch  Reiben 
sehr  elektrisch  werdenden  Masse,  bei  höherer  Temperatur  wird  es  unter 
F.ntwickelung  von  schwefliger  Säure  zersetzt.  Es  löst  sich  nur  wenig  in 
Wasser,  leichter  in  siedendem  Alkohol,  aus  dem  es  beim  Erkalten  pulver- 
förmig oder  in  klaren  Tropfen  nicderfällt.  Durch  Königswasser  wird  es 
allmählig  gelöst,  ohne  dafs  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  verwandelt 
wird.  Von  kochender  Kalilauge  wird  es  nicht  angegriffen;  nur  durch  Ver- 
brennen mit  einem  Gemenge  von  Salpeter  mit  kohlensaurem  Kali  kann  der 
Schwefel  in  Schwefelsäure  verwandelt  werden. 

Die  Naphtalinunterschwefelsäure  enthält  die  Elemente  von  Sulfonaph- 
talin und  Schwefelsäure,  doch  kann  sie  mit  diesem  Körper  nicht  hervor- 
gebracht werden. 

Das  Sulfonaphtalid,  Formel  C14  H,0  S0Z  C Berzelius) , bleibt  bei  der 
Darstellung  des  Sulfonaphtalins  als  ein  in  Alkohol  sehr  wenig  lösliches 
Pulver  zurück.  Durch  Kochen  mit  wasserfreiem  Alkohol  wird  es,  wie- 
wohl schwierig,  gelöst,  die  lieifse  Auflösung  setzt  es  beim  Erkalten  in 
kristallinischen  Körnern  ab;  es  ist  gesclmtack-  und  geruchlos,  schmilzt 
nicht  bei  100°  und  liefert  bei  trockner  Destillation  schweflige  Säure ; in 
einem  schwachen  Luftstrom  erhitzt  giebt  es  ein  kristallinisches  und  ein 
nicht  kristallinisches  Sublimat.  Gegen  Königswasser  und  Kali  verhält  es 
sich  wie  Sulfonaphtalin;  es  ist  in  Aether  wenig  löslich. 

Diese  beiden  Verbindungen,  sowie  die  Glutinunterschwefelsäure  und 
Naphtalinunterschwefelsäure  sind  von  Berzelius,  die  Naphtalinschwefel- 
säurc  von  Faraday  entdeckt  worden. 

Zerselzungsproduklc  des  Naphtalins  und  einiger  Verbindutigen 
desselben  durch  Salpetersäure. 

Durch  die  Einwirkung  siedender  Salpetersäure  auf  Naphtalin  entstehen, 
je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung,  verschiedene  Produkte,  welche  auf 
gleichen  Kohlensioffgehalt  mit  dem  Naphtalin  weniger  Wassersoff  undl 
eine  gewisse  Menge  üntersalpetersäurc  (N,  04)  enthalten.  Alle  diese 
Produkte  sind  von  Laurent  entdeckt  worden,  sie  besitzen  nach  ihm  fol- 
gende Zusammensetzung: 
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Nitronaphtalase  Cao  H,a  (Na  04)  :r=  Ca0  Hu  Na  04 

Nitronaphtalese  C40  Hia  (N4  08)  = Cao  Hia  N4  08 

Nitronaphtaleise  Cao  Hn  (N,  O10)  = C40  Haa  Nl0  Oa0 

Nitronaphtalise  Cao  H10  (N6  Oia)  r=  C40  H10  N6  Oia 

Nitronaphtalase.  Dieser  Körper  bildet  vierseitige  /.»gespitzte  Prismen 
von  gelber  Farbe,  er  schmilzt  bei  43°,  gesteht  bei  54°  (?),  sublimirt  in 
gelinder  Wärme  uud  verbrennt  in  höherer  Temperatur  mit  einer  schwachen 
Verpuffung;  er  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  dar- 
aus kristallisirbar ; er  ist  ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben  und  wird  von 
Chlor  und  Brom  zersetzt;  er  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  und 
wird  von  Wasser  daraus  wieder  gefällt,  in  der  Wärme  tritt  Zersetzung 
ein.  Durch  eine  weingeistige  Auflösung  von  Kalihydrat  wird  er  mit  rother 
Farbe  gelöst,  wässerige  Kalilauge  ist  ohne  Wirkung.  Bei  Destillation  mit 
Aetzkalk  erhält  man  Ammoniak,  ein  braunes  Oel  und  ein  dickes  gelbes 
Liquidum,  was  in  Aether  nicht  löslich  ist,  Laurent  fand  darin  in  100  Thei- 
len  89,08  C,  5,09  H und  5,83  0. 

N itronap Males e , entsteht  aus  der  vorhergehenden  Verbindung  durch 
weitere  Behandlung  mit  Salpetersäure.  Es  stellt  ein  kristallinisches  farb- 
loses Pulver  car,  ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben;  es  schmilzt  und  su- 
blimirt bei  185°,  rasch  und  stärker  erhitzt  erfolgt  Zersetzung  mit  Deto- 
nation; es  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  heifsem  Alkohol,  leichter  in 
Aether.  In  Schwefelsäurehydrat  in  der  Wärme  löslich  und  daraus  kri- 
stallisirbar; Salzsäure  und  Salpetersäure  sind  ohne  Wirkung.  Kalilauge 
damit  gekocht  färbt  sich  braun  und  entwickele  Ammoniak.  Bei  Destilla- 
tion mit  Kalk  erhält  man  damit  Ammoniak , Naphtalin  und  ein  braunes 
Oel.  Im  Rückstand  bleibt  Kohle. 

Nitronaphtaleise.  Kristallisirt  in  federartig  vereinigten  Nadeln  von 
schwach  gelber  Farbe,  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol, 
ziemlich  löslich  in  Aether,  es  schmilzt  in  siedendem  Alkohol  zu  Oel- 
tropfen,  scheint  ohne  Veränderung  zu  destilliren,  wird  durch  eine  wein- 
geistige Auflösung  von  Kalihydrat  aufgelöst  und  beim  Kochen  vollkommen 
zersetzt,  löst  sieh  in  Salpetersäure  und  ist  daraus  kristallisirbar. 

Nitronaphtalise.  Dieser  Körper  entsteht  durch  mehrtägiges  Sieden  von 
Naphtalin  mit  Salpetersäure;  er  stellt  Nadeln  oder  verlängerte  gezähnte 
Lamellen  dar,  deren  Form  ein  scharfes  Prisma  mit  rhombischer  Basis  ist: 
von  schwach  gelblicher  Farbe,  geruchlos,  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in 
siedendem  Alkohol  und  Aether,  er  schmilzt  nach  Marignac  etwas  über 
100°,  nach  Laurent  bei  210°,  auf  einem  Blech  erhitzt  leicht  flüchtig,  in 
einem  geschlossenen  Gcfäfse  hingegen  entzündet  er  sich , einen  Rückstand 
von  Kohle  hinterlassend.  In  Salpetersäure  und  Schwefelsäurehj’drat  ist 
er  in  gelinder  Wärme  löslich.  Durch  eine  Auflösung  von  Kalihydrat  in 
Alkohol  wird  er  zersetzt.  (Marignac , Laurent.') 

Nitronaphtale.  Diefs  ist  das  letzte  Produkt  der  Zersetzung  des  Naph- 
talins durch  Salpetersäure,  es  wird  aus  einem  der  vorher  beschriebenen 
Produkte  durch  Hinwegnahme  von  Kohlenstoff  gebildet.  Das  Nitronaphtale 
ist  farblos  oder  schwach  gelblich,  es  ist  unter  allen  Verbindungen  dieser 
Klasse  das  in  Alkohol  und  Aether  schwerlöslichste;  die  Kristalle  sind  klein 
und  stellen  schiefe  Säulen  mit  rechtwinklicher  Basis  dar;  es  schmilzt  bei 
215°  C.,  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  verhält  es  sich  wie  das  vorher- 
gehende Produkt,  mit  dem  es  in  seiner  Zusammensetzung  eine  grofsc 
Aehnlichkeit  hat.  Laurent  giebt  dafür  die  Formel  C58  H10  On  N6  , welche 
um  1 At.  Sauerstoff  und  2 At.  Kohlenstoff  von  dem  Nitronaphtalise  differirt. 

Zerselzungsprodukle  der  obigen  Verbindungen  mit  Alkalien. 

Nitronaphtalesinsäure.  Entsteht  aus  dem  Nitronaphtalese  beim  Auf- 
lösen und  Kochen  mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von  Kalihydrat,  und 
wird  aus  dieser  Auflösung  durch  verdünnte  Salpetersäure  gefällt.  Diese 
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Säuro  stellt  ein  braunschwarzes,  unkristallinisches,  geschmack-  und  ge- 
ruchloses Pulver  dar,  Mas  iu  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist. 
Mit  Alkalien  bildet  sie  Verbindungen  von  brauner  Farbe. 

Nach  den  Analysen  Laurent’s  ist  diese  Säure  nach  der  Formel  CS7  Hlg 
N6  08  zusammengesetzt  (gefunden  62,2  C — 3,2  H — 13,1  N — 21,5  O. 
Atomgewicht  unbekannt). 

Die  Nitronaphtalesinsäure  löst  sich  in  Salpetersauro  und  erfährt  beim 
Sieden  damit  eine  Veränderung.  Zusatz  von  Wasser  bringt  in  dieser  Auf- 
lösung einen  flockigen  gelben  Niederschlag  hervor,  de*r  in  der  Wärme  ver- 
pufft und  in  Alkohol  und  Alkalien  löslich  ist.  Die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit giebt  beim  Verdampfen  eine  andere  kristallinische  Säure. 

Nitronaphtaleseinsäure.  Wird  auf  die  nämliche  Weise  mit  dem  Nitro- 
naplitaleise  erhalten  und  besitzt  die  nämlichen  Eigenschaften  wie  die  Ni- 
tronaphtalesinsäure. Die  Analyse  gab  51,5  C — 2,6  H — 31,5  0 — 14,4  N. 
( Laurent .) 

Nitronaphtalisinsäure.  Das  Nitronapbtalise  giebt  ein  ähnliches  Pro- 
dukt, wenn  es  durch  eine  M eingeistige  Auflösung  von  Kalihydrat  zersetzt 
wird,  ebenso  das  Nitronaplitale.  Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Ma- 
rignac Cl2  H&  N2  04. 

Nitronaphtalsäure. 

Durch  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Naphtalin  entstehen  neben 
den  beschriebenen  Produkten  noch  mehrere  andere,  M-elche  entschieden 
saure  Eigenschaften  besitzen ; sie  bleiben  in  der  von  den  Kristallen  ge- 
trennten sauren  Mutterlauge  zurück,  Melche  man  erhält,  M’enn  man  Naph- 
talin bis  zum  Verschwinden  des  obenaufschwimmenden  öligen  Körpers 
(Nitronaphtalasc)  mit  Salpetersäure  gekocht  und  erkalten  gelassen  hat. 
Die  saure  Mutterlauge  vermischt  man  mit  Wasser,  trennt  «durch  ein  Filter 
das  niederfalleude  Nitronaphtalese  und  dampft  sie  bis  zur  Syrupconsistenz 
ab,  mo  sich  nach  dem  Erkalten  Kristalle  der  Nitrouaphtalsäure  absetzen. 
Die  Mutterlauge,  in  der  sie  sich  gebildet  haben,  giebt  beim  Neutralisiren 
mit  Ammoniak  und  Verdampfen  zwei  Ammoniaksalze,  das  erste  ist  nitro-' 
naphtalsaures  Ammoniak,  das  zweite  phtalsaures  Ammoniak.  Die  letzten 
Mutterlaugen  enthalten  noch  eine  oder  zwei  leichtlösliche  Säuren , welche 
durch  Fällung  mit  BarytMasser  und  Zersetzung  des  Barytniederschlags 
durch  Schwefelsäure  daraus  erhalten  werden  können. 

Nitronaphtalsäure.  Durch  Kristallisation  aus  Alkohol  gereinigt  erhält 
man  die  Nitronaphtalsäure  in  schönen  rhomboidalen  Tafeln  oder  durch  Ab- 
stumpfung der  spitzen  Winkel  in  sechsseitigen  Blättchen  von  schwach 
gelblicher  Farbe,  sie  sind  in  kaltem  Wasser  scliM’er-,  iu  heifsem  leicht- 
löslich , und  lösen  sich  in  Alkohol  und  Aether.  Durch  trockene  Destilla- 
tion schmelzen  die  Kristalle,  verlieren  Wasser  und  vcru’andeln  sich  iu 
Masserfreie  Säure,  in  stärkerer  Hitze  tritt  Zersetzung  ciu  unter  Entwicke- 
lung von  salpetriger  Säure;  es  bleibt  Kohle  im  Rückstand.  Nach  Lau- 
rent’s Analyse  ist  diese  Säure  uach  der  Formel  Ci6  H10  Na  0lt  zusammen- 
gesetzt; sie  ist  eine  zweibasische  Säure.  (Marignac , Laurent 

Bei  sehr  gelindem  Schmelzen  verliert  diese  Säure  2 At.  Wasser,  es 
sublimirt  wasserfreie  Nitronaphtalinsäure  iu  schönen  wejfsen  zolllangen 
Nadeln,  ihre  Formel  ist  C,6  II6  N,  (),0.  ( Marignac , Laurent ) 

Das  Silbersalz  dieser  Säure  ist  weifs,  unlöslich  in  Wasser,  es  enthält 
1 At.  M-asserfreie  Säure  iu  Verbindung  mit  2 At.  Silberoxid.  (Marignac.) 
Das  Ammoniaksalz  enthält  2 Aeq.  Ammoniumoxid,  C,6  H6  Na  Oi0 , 2 Ad  H40. 

Zerlegt  man  nitronaphtalsaures  Bleioxid  mit  Schwefel  Wasserstoff,  so 
erhält  man  Scliwefelblei  und  eiue  farblose  schwachsaure  Flüssigkeit,  die 
sich  selbst  überlassen  gelblich,  zuletzt  braunschM’arz  Mird  und  einen 
braunsclwarzen  Körper  fallen  läfst,  der  sich  beim  Kochen  leicht  und 
schnell  uud  in  gröfserer  Menge  bildet,  er  ist  löslich  in  Alkohol,  nicht  in 
Salzsäure,  Aether  und  'Wasser.  Wird  die  von  dem  Schwefelblqi  abijltrirto, 
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Flüssigkeit  nach  Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs  sogleich  mit  essig- 
saurem  Bleioxid  versetzt,  so  entsteht  ein  nach  der  Formel  C1«H81\109-h 
SPbO  zusammengesetzter  Niederschlag,  in  welchem,  wie  es  scheint,  eine 
neue  Säure  enthalten  ist,  die  man  als  Nitronaphtalsäure  betrachten  kann, 
iu  welcher  1 Aeq.  Sauerstoff  durch  1 Aeq.  Wasserstoff  sich  vertreten  findet. 

( Mariynac .) 

Phtalsäure. 

Diese  Säure  bildet  sieh  bei  der  Behandlung  des  Naphtalins  mit  Salpe- 
tprsäure,  leichter  und  in  gröfserer  Menge  bei  Behandlung  des  Naphtaliu- 
cblorids  (Cio  Hs  Cl4)  mit  Salpetersäure,  wo  man  als  zweites  Produkt  einen 
flüchtigen,  aus  Kohlenstoff,  Chlor,  Stickstoff’  und  Sauerstoff  zusammenge- 
setzten Körper  erhält. 

Bei  der  Darstellung  der  Phtalsäure  aus  Naphtalinchlorid  (Chlornaph- 
tales)  bleibt  sie  in  der  Salpetersäure  gelöst,  aus  welcher  man  sie  beim 
Verdampfen  und  Abkühlung  in  kleinen  zu  einem  Haufwerk  vereinigten 
Kristallen  von  unbestimmbarer  Form  erhält.  Werden  diese  Kristalle  der 
Sublimation  unterworfen  uud  die  suhlimirte  Säure  durch  anhaltendes  Kochen 
in  siedeudem  Wasser  gelöst,  so  erhält  man  das  Hydrat  der  Phtalsäure  in 
dünnen  4-  oder  sechsseitigen  Tafeln,  welche  einem  schiefen  rhomboidalen 
Prisma  auzugehören  scheinen.  Bei  120°  verlieren  sie  kein  Wasser.  Die 
Formel  der  kristallisirten  Säure  ist  C16  H,,  08.  {Marignac , Laurent.') 

Master  freie  Phtalsäure.  Die  kristallisirte  Säure  enthält  2 At.  Was- 
ser, die  sie  bei  der  Sublimation  verliert.  Die  suhlimirte  Säure  erhält  man 
in  langen,  biegsamen,  weifsen  Nadeln  von  Seidenglanz,  deren  Form  einem 
rhombischen  Prisma  angehört;  sie  ist  kaum  löslich  in  kaltem  Wasser,  wird 
bei  anhaltendem  Kochen  damit  gelöst  und  diese  Auflösung  giebt  beim  Er- 
kalten Kristalle  der  wasserhaltigen  Säure.  Die  Formel  der  wasserfreien 
Säure  ist  C1S  Hg  06.  ( Mariynac .) 

Phtiilsaures  Ammoniak , saures.  Kristallisirt  leicht  in  dünnen  rhom- 
bischen oder  sechsseitigen  Tafeln;  die  Kristalle  sind  farblos,  ziemlich  lös- 
lich, sie  verlieren  bei  120°  kein  Wasser.  Formel  CJ6  H„ 

Pittalsaures  Silberoxid.  Weifser  leichter  kristallinischer  Niederschlag, 
behält  leicht  und  hartnäckig  salpetersaures  Ammoniak  zurück,  ist  etwas 
löslich  iu  Wasser.  Formel  C,6  H,  06, 2AgO.  ( Mariynac .) 

Phtalimide. 

EiDC  Auflösung  von  wasserfreier  Phtalsäure  in  Ammoniak  giebt  bei  der 
Kristallisation  eine  aus  feinen,  kleinen  biegsamen  Nadeln  bestehende  Masse, 
die  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Die  Auflösung  reagirc  sauer;  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Kristalle  wird  durch  die  Formel  C,6  H8  .y^jj  j atisge- 

driiekt,  es  ist  mithin  wasserfreie  Phtalsäure,  worin  1 At.  Sauerstoff  ver- 
treten ist  durch  1 At.  Amid.  Die  wässerige  Auflösung  giebt  heifs  mit  sal- 
petersaurem Silbe-roxid  gefällt,  kristallinische  v.eifse  glänzende  Schuppen, 
welche  gleiche  Atomgewichte  Phtalimid  und  Silberoxid  enthalten. 

In  siedendem  Wasser  gelöst  und  eine  Zeitlang  im  Sieden  erhalten  ver- 
wandelt sich  dieses  Amid  iu  saures  phtalsaures  Ammoniak.  (Mariynac.) 
Trocken  auf  120°  erhitzt  verliert  dieser  Körper  1 Atom  Wasser,  er  ver- 
liert seine  leichte  Löslichkeit  im  Wasser,  seine  saure  Heaction  uud  geht 
in  den  Körper  über,  den  Laurent  bei  der  trocknen  Destillation  des  sauren 
phtalsauren  Ammoniaks  erhalten  und  als  Phtalimid  beschrieben  bat.  . Die 
Formel  des  letzteren  ist  C16  H10  Na  04. 

Li  ebig  organ.  Chemie. 
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7(H)  Cftlornaphtalase,  Cblornaphtatese. 


Produkte  der  Einwirkung  de « Chlors  auf  Kaphtatm. 


Die  Zusammensetzung  der  von  Laurent  entdeckten,  durch  die  Eiuwir*- 
kunjr  des  Chlors  auf  Naphtalin  entstehenden  Produkte  ist  folgende: 
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Chlornaphtalase , salzsaures.  (Naphtalinchloriir , Berzelius .)  Dieser 
Körper  ist  das  erste  Produkt  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Naphtalin , es 
ist  in  reinem  Zustande  eine  Ölartige  gelbliche  Flüssigkeit,  schwerer  wie 
Wasser  und  darin  unlöslich,  mischbar  mit  Aelhcr  und  Alkohol.  Durch 
Destillation  fiir  sich  oder  über  Kalihydrat  trennen  sich  davon  die  Elemente 
von  1 Aeq.  Salzsäure  und  man  erhält: 

Chlornaphtalase  von  ölartiger  Beschaffenheit,  farblos,  flüchtig,  de- 
stillirbar. 


Salzsaures  Chlornaphtalese , bildet  sich  bei  der  Sättigung  des  Naphta- 
lins mit  Chlor  bei  gewöhnlicher  Temperatur  neben  der  ersten  Verbindung 
und  bleibt  nach  Behandlung  mit  kaltem  Acther  rein  zurück.  Es  stellt  ein 
weifses  kristallinisches  Pulver  dar,  nicht  in  Wasser,  wenig  in  heifsem 
Alkohol,  in  30  siedendem  Aether  löslich  und  daraus  in  farblosen  rhom- 
boidalen Tafeln  liristallisirbar ,•  schmilzt  bei  160°,  wird  durch  den  Emflufs 
einer  höheren  Temperatur  in  Chlornaphtalese  und  Salzsäure  zersetzt;  eine 
ähnliche  Zersetzung  erfolgt  bei  Destillation  mit  Kalihydrat,  oder  beim  Auf- 
lösen und  Kochen  mit  einer  weingeistigen  Lösui  g von  Kalihydrat,  wobei 
sich  Parachlornaphtalese  bildet.  Beim  Kochen  mit  Salpetersäure  erhall 
man  damit  Phtalsäure,  Oxalsäure  und  ein  flüchtiges  Produkt. 

Chlornaphtalese,  krisfallisirt  in  langen,  farblosen,  durchsichtigen, 
schmalen  rhombischen  Prismen,  ist  geschmacklos,  geruchlos,  leicht  in 
Aether  und  Alkohol  löslich  und  daraus  kristallisirbar , schmilzt  und  er- 
starrt bei  44°.  Destillirhar  ohne  Zersetzung.  Erleidet  durch  Säuren  und 
Alkalien  keine  Veränderung.  Verwandelt  sich  durch  Behandlung  in  der 
Kälte  mH  Chlor  in  Perchfornaphtalese. 

Parachlornaphtalese.  Dieser  Körper,  welcher  die  nämliche  Zusam- 
mensetzung und  ähnliche  Eigenschaften  wie  der  vorherbeschriebene  be- 
sitzt, kristallisirt  in  spitzen  kleinen  Lamellen,  schmilzt  bei  28°  und  er- 
starrt hei  18  — 20°.  Durch  Chlor  verwandeln  sich  beide  Körper  in  Chlor- 
naphtalose.  Ein  dritter  ölartiger  Körper  von  derselben  Zusammensetzung 
entsteht  bei  Destillation  des  salzsauren  Chlornaphtalese. 

Perchlornaphtalese.  Das  mit  Chlor  iu  der  Kälte  gesättigte  Chlornaph- 
talese hinterläfst  diesen  Körper  nach  Behandlung  mit  Aether;  in  warmem 
Aether  gelöst  kristallisirt,  er  daraus  iu  kleinen,  sehr  glänzenden,  ausge- 
hildeten  schiefen  rhombischen  Prismen ; die  Kristalle  sind  gerttch-  und  ge- 
schmacklos, in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich,  leichter  in  Aether,  sie 
schmelzen  und  erstarren  bei  141°.  Durch  weitere  Einwirkung  vou  Chlor 
in  der  Wärme  verwandelt  sich  dieser  Körper  in  Chlornaphtalose , dasselbe 
Produkt  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Kalihydrat. 

Chlornaphtalis.  Entsteht  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Nitro- 
naphtalase  und  Nitronaphtalese , so  wie  bei  der  Sättigung  des  Naphtalins 
mit  Chlor.  Das  Chlornaphtalis  ist  färb-  und  geruchlos,  unlöslich  in  Was- 
ser, sehr  wenig  in  Alkohol,  sehr  leicht  in  Aether;  kristallisirt  in  feder- 
förmig vereinigten  kleinen  Nadeln  oder  in  unregelmäfsigen  sechsseitigen 
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Pt ismcn ; die  Kristalle  sind  woich , knetbar  wie  Wachs,  sie  schmelzen  bei 
75  und  erstarren  beim  Erkalten  kristallinisch.  Destillirt  ohne  Verände- 
rung und  ist  iu  Schwefelsäurehydrat  in  der  Wärme  löslich.  Chlor  geht 
damit  eine  Verbindung  ein. 

Chlor  naphta  los.  Entsteht  aus  den  vorherbeschriebenen  Chlorverbin- 
dungen, so  wie  aus  dein  Nitronapbtalase  und  Niironaphtalese  durch  Ein- 
wirkung des  Chlors  in  der  Wärme,  es  ist  das  letzte  Produkt  dieser  Ein- 
wirkung. Pas  Chlornaphtalos  ist  weifs,  färb-  und  geruchlos,  löslich  in 
Aether  und  Alkohol , kristallisirt  in  langen  Nadeln  von  rhombischer  Basis, 
welche  bei  12<>°  schmelzen  und  sich  bei  Destillation  unzersetzt  verflüch- 
tigen. Ein  diesem  Körper  gleich  zusammengesetztes  Produkt  entsteht, 
wenn  der  bei  der  Destillation  des  salzsaureu  Chlornaphtalese  erhaltene 
ölartige  Körper,  von  dem  festen  kristallisirbaren  getrennt,  der  Einwirkung 
des  Chlors  und  einer  weingeistigeu  Lösung  von  Kalibydrat  unterworfen 
wird;  er  ist  fast  weifs,  kristallisirt  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  ist 
wenig  löslich  in  Alkohol  und  Aether  und  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  dem  vorhergehenden  durch  seinen  Schmelzpunkt  16CF. 

Brom  bildet  die  folgende  Gruppe  von  Verbindungen. 

ßroinnaphtaleso  C20  IJ,«  Br, 

Bromnaphtalesö  CJ0  H,,  Br». 

Durch  die  Einwirkung  von  Brom  auf  Chloruaphtalase  entstehen: 

Salzsaures  Chlorbromnaphtalose  C20  H8  CJ»  Br»  H,  Br« 
Ciilorbrojuuaphtalose  C20  UB  CI«  Br«. 

Produkte  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  einige  der  öe- 
schriebenen  Chlorverbindungen  des  Naphtalins. 

Bei  der  Behandlung  des  salzsauren  Chlornaphtalase  mit  Salpetersäure 
erhält  man  aufser  Phtalsäure  und  Oxalsäure  noch  ein  flüchtiges  Produkt, 
was  sich  zum  Theil  in  Salpetersäure  gelöst,  theils  in  Gestalt  schwerer 
Oeltropfen  in  die  Vorlage  begiebt.  Durch  Rectification  des  Destillates  für 
sich  gebt  dieser  Körper  zuerst  über,  durch  Waschen  mit  etwas  Kalilauge 
und  neue  Destillation  erhält  man  ihn  rein,  farblos,  durchsichtig,  von  1,085 
spec.  Gewicht,  siedet  über  100°,  von  sehr  starkem,  die  Augen  reizenden 
Geruch/  dem  Chlorcyan  ähnlich,  ohne  Reaction  auf  Pflan/.enfarben,  iu 
Wasser  unlöslich,  mit  Alkohol  und  Aether  mischbar.  Wird  durch  Säuren 
und  wässerige  Alkalien  nicht  verändert.  Mit  metallischem  Quecksilber 
erwärmt  wird  er  zersetzt,  es  entsteht  Ouccksilberchlorür , ifolilensäure 
und  Stickoxidgas.  Diese  merkwürdige  Verbindung  ist  von  Marignac  ent- 
deckt worden,  sie  enthält  Chlor,  Kohlenstoff  und  die  Elemente  der  Unter- 
salpctersäuro  und  ist  nach  der  E'ormel  C CI,  N,  0*  zusammengesetzt. 

Chlornaphtalinsäure . 

Wenn  die  butterartige,  in  warmem  Wasser  schmelzbare  Masse,  die 
man  durch  anhaltendes  Hinüberleiten  von  Chlorgas  über  Naphtalin  erhält, 
mit  siedender  Salpetersäure  eiue  Zeitlang  behandelt  wird,  so  erhält  mau 
eine  saure  Auflösung,  welche  Phtalsäure  und  Oxalsäure  enthält,  und  ein 
zweites  in  der  Wärme  ölartiges  Produkt,  was  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur fest  wird.  Der  Hauptbestandteil  desselben  ist  Chlornaphtalinsäure, 
die  man  daraus  erhält,  wenn  es  bis  zur  Sättigung  in  siedender  schwacher 
Kalilauge  gelöst,  mit  Salpetersäure  übersättigt  und  erkalten  gelassen  wird. 
Man  erhält  auf  diese  Weise  Chlornaphtaliüsäurehydrat , das  man  durch 
wiederholte  Verbindung  mit  Kali,  Auflösung  des  Kalisalzes  in  siedendem 
schwachem  Alkohol  und  Zusatz  von  Salpetersäure  beim  Erkalten  kristal- 
lisirt erhält.  Das  Chlornaphtalinsäurehydrat  ist  gelb,  durchscheinend,  ge- 
ruchlos und  unveränderlich  au  der  Luft;  cs  ist  in  Wasser  nicht  merklich 
löslich,  schwierig  in  Aether  und  heifsem  Alkohol.  Aus  letzterem  kristal- 
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lisirt  sie  in  höchst  feinen  fadenförmigen  Verzweigungen,  ähnlich  gewissen 
Schimmel  Vegetationen  , oder  in  unregelmäfsigen  kurzen  glänzenden  Pris- 
men • sie  schmilzt  hei  200°  und  erstarrt  beim  Erkalten  in  rechtwinkligen 
Blättern , destillirt  und  suhlimirt  ohne  Veränderung,  löst  sich  in  Sc-hwefel- 
säurehydrat  und  wird  durch  Wasser  daraus  wieder  gefällt.  Die  Formel 
dieser  Säure  ist  C,0  1I10  CI,  Ot  oder  C,0  Hs  CI,  Os  -h  H,().  In  den  Salzen 
ist.  das  Wasseratom  ersetzt  durch  1 At.  Metalloxid  (MO).  Die  Salze  sind 
von  ausgezeichneter  Schönheit,  gell)  oder  carminroth,  meistens  sehr  wenig 
löslich  iu  Wasser.  Das  Kalisalz  ist  C,0  Hg  CI,  Os  -f-  KO  — f-  H,0.  Das  Ba- 
rytsalz C,0  H8  CI,  Os , IlaO.  (Laurent.) 

Dei  der  Behandlung  des  salzsauren  Chlnrnaphtalise  erhielt  Laurent 
noch  zwei  andere  Produkte,  das  eine,  Oxichlornaphtalose , C,0  Hg  CI,  0, 
-h  11,0,  ist  gelb,  glänzend,  schmilzt  hei  1)8°  und  bildet  bei  der  Sublima- 
tion schiefwinkKche  Blätter,  es  löst  sich  in  Schwefelsäurehydrat  mit  braun- 
rother  Farbe,  Zusatz  von  Wasser  fällt  es  aus  dieser  Auflösung;  geht  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  in  Chlornaphtalinsäure  über.  Ein  anderer 
hierbei  entstehender  Körper,  Oxichlornaphtalenose , C,„  II8  Cl6  0,  stellt 
weifse  glänzende  Nadeln  dar,  welche  unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich 
in  Alkohol  und  Aether  sind  und  bei  160°  schmelzen. 


Zersetzung  des  Nilronaphtalase  durch  Schwefelwasserstoff'. 

Naphtalidam.  — Organische  Salzbasis,  entdeckt  von  Zinin.  Formel: 
0,0  Hl 8 N,  (Zinin). 

Zur  Darstellung  dieser  interessanten  Verbindung  übergiefst  man  1 Tb. 
Nitronaplvtalase  mit  10  Th.  Weingeist  und  setzt  so  viel  Schwefelammo- 
nium hinzu  , bis  sich  in  gelinder  Wärme  alles  gelöst  hat  und  ein  schwa- 
cher Geruch  nach  Schwefelammouium  bleibt.  Die  Auflösung  enthält 
sch vvefel wassers toffsau res  Naphtalidam  und  überschüssiges  Scliwefelammo- 
nium , beide  gelöst  im  Weingeist.  Durch  Sättigung  derselben  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  entsteht  schwerlösliches  schwefelsaures  Naphtalidam 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  und  Bildung  von 
schwefolsaurem  Ammoniak.  Die  nach  dem  Erkalten  erstarrte  Masse  prefst 
man  aus  und  reinigt  das  schwefelsauro  Naphtalidam  durch  mehrmaliges 
Kristallisiren.  Zuletzt  übersättigt  man  die  gesättigte  wässerige  Auflösung 
desselben  mit  Ammoniak,  wo  sich  in  der  Ruhe  das  Naphtalidam  in  seiden- 
glänzenden feinen  weifsen,  flach  zusammengedrückten  Nadeln  abscheidet. 
Das  Naphtalidam  schmilz^  bei  50°  und  siedet  bei  300°,  wobei  cs  ohne 
Zersetzung  destillirbar  ist.  An  der  Luft  wird  es  durch  Sauerstoffaufnahme 
violett.  Es  besitzt  einen  eigenthümlichen  starken  unangenehmen  Geruch 
und  einen  lüttem  pfefferartigen  Goschmack,  es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Die  Auflösungen  besitzen  keine  alkalische 
Reaction,  es  verbindet  sich  mit  allen  Säuren  zu  wohlkristallisirbaren  Sal- 
zen; die  Verbindungen  mit  Wasserstoffsäureu  sind  wasserfrei,  die  mit 
Sauerstoffsäuren  enthalten,  wie  die  correspondirenden  Ammoniaksalze, 
t Aeq.  Wasser.  Mit  Platin-  und  Quecksilber-Chlorid  geht  es  Doppelver- 
bindungen ein. 

Schwefelsäure s Naphtalidam.  Löst  man  Naphtalidam  bei  gelinder 
Wärme  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  setzt  Wasser  zu,  so  erfüllt 
sich  die  Flüssigkeit  mit  weifsen  schuppigen  Kristallen  des  neutralen  Schwe- 
felsäuren Salzes.  An  der  Luft  wird  es  roth  gefärbt.  Das  phosphorsaure 
Naphtalidam  ist  leichtlöslich  iu  kochendem  Alkohol  und  Wasser,  das  pyro- 
phosphorsaure  hingegen  sehr  schwer  löslich  iu  diesen  Flüssigkeiten.  Das 
mit  verdünnter  Säure  bereitete  salpetersaure  Naphtalidam  ist  kristallisir- 
bar,  durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  es  dunkelviolett  gefärbt  und  in 
eiu  braunes,  leicht  in  Alkohol  mit  violetter  Farbe  lösliches  Pulver  verwan- 
delt. Mit  Oxalsäure  bildet  diese  Basis  eiu  saures  und  ein  neutrales  Salz. 
Das  letztere  enthält  2 At.  Wasser. 


Constitution  dos  Naphtalins. 
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Das  salzsaure  Salz  ist  in  weifsen  NaJeln  bei  800°  subliinirbar,  ziem- 
lich iu  Wasser,  leichter  jedoch  iu  Alkohol  uud  Aether  löslich.  Es  enthält 
l Aeq.  Naphtalidani  auf  1 Aeq.  Salzsäure. 

Eiue  Auflösung  vou  Quecksilbersublimat  giebt  mit  einer  vveingeistigea 
Lösung  von  Naphtalidain  einen  gelblichen  käseartigen  Niederschlag.  Die 
Doppelverbindung  des  salzsauren  Naplitalidams  mit  Platiuchlorid  besteht 
aus  gleichen  Aequivalenteu  von  beiden  und  stellt  ein  bräunlich-grüngelbes 
kristallinisches  Pulver  dar. 

Leitet  man  Chlorgas  durch  eine  Auflösung  von  salzsaurem  Naphtalidain, 
so  färbt  sie  sich  violett  uuter  Abscheidung  eines  braunen  Pulvers.  Bei  dem 
freiwilligen  Verdampfen  der  stark  sauren  Flüssigkeit  kristallisirt  eiue  neue 
Verbindung  in  langen  goldgelben  Nadeln. 

Nitronaphtalese  giebt  nach  Zinin , auf  dieselbe  Weise  wie  Nitro- 
D'Aphtalase  behandelt,  eiue  neue,  in  feinen  rothen  Nadeln  kristallisirende 
Basis,  die  sich  mit  Salzsäure  zu  einem  weifseu  feinschuppigea  Salze  ver- 
bindet. 


lieber  die  Constitution  des  Naphtalins  und  einiger  seiner  Ver- 
bindungen. 

Das  Verhalten  des  Naphtalins  zum  Chlor  uud  einiger  seiner  Chlorver- 
bindungen zur  Salpetersäure  erklärt  sieb  auf  eiue  einfache  Weise,  wenn 
man  sich  das  Naphtalin  als  eine  Verbindung  von  zwei  Kohlenwasserstoffen 
denkt : 

Naphtalin  C20  U16  = j£‘6,“8 

Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  in  der  Kälte  geht  der  Kohlenwasserstoff 
C4  Hg  eine  Verbindung  mit  demselben  ein.  Die  Zusammensetzung  des  salz- 
' sauren  Chloruaphtalose,  Chlornaphtalese  uud  Chlornaphtalase  würde  hier- 
nach sey  n 

Chlornnphtalaso  = -4-  CI,  H, 

Chlornaphtalese  8C(^  _j_  ,, 

Chloruaphtaloso  t CI6  ll3 

, salzsaurcs  , ( C4  Cl8  -h  Cl4  II4 

Chlornaphtalese  = j(;16cig 

Da  sich  »ei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  aul  Naphtalin  Oxalsäure 
einerseits  und  auf  der  anderu  Phtalsäure  bildet,  da  mau  ferner  durch  Be- 
handlung des  salzsaureu  Chloruaphtalose  mit  Salpetersäure  ein  flüchtiges 
Chlor-  und  Kohlenstoff-haltiges  Produkt  und  die  nämliche  Säure  erhält, 
so  scheinen  offenbar  die  Kohlenstoß-  uud  Wasserstoff- Atome  des  Naphta- 
lins zweierlei  Verbindungen  anzugehören,  von  denen  in  der  einen  der 
"Wasserstoff  durch  Chlor  ausgetauscht  und  der  Kohlenstoff  ganz  oder  zum 
Tiieil  hinweggeuommeu  werden  kann,  während  die  andere  Kohlen  vsasser- 
stoffverbinduug , als  Radikal  betrachtet,  iu  ihrer  Zusammensetzung  sich 
gleich  bleibt;  mit  6 Atomen  Sauerstoff  würde  diese  letztere  Ph  talsau  re 
(CI6  Hg  -4-60)  uud  durch  Ersatz  vou  1 Aeq.  Wasserstoff  durch  1 Aeq 

Uutersalpetersäure,  Nitrouaphlaliusäure  j -+■  0«  bilden.  ( Marignac .) 

Diese  Ansicht  ist  sehr  wahrscheinlich  uud  sie  verspricht  , wenu  sie  aut  die 
sauerstofffreien  ätherischen  Oele  übertragen  und  durcltgeführt  werden  kann, 
genügende  Aufschlüsse  über  ihr  bei  gleicher  Zusammensetzung  verschie- 
denes Verhalten. 


710 


V a r » u a p h t a 1 i n. 


Verhalten  den  Naphtalins  zu  den  feilen  Körpern. 

KSnc  Mischung  von  gleichen  Theilen  Naphtalin  und  Schweineschmal« , 
die  man  mehrere  Wochen  der  Luft  aussetzt,  wird  unter  Sauerstoffauf- 
nahme und  Kohlensäureentwickelung  schwarz.  Bei  Behandlung  der  Masse 
mit  Aether  bleibt  eine  Verbindung  ungelöst,  welche  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff in  dem  Verhäitnifs  wie  4 : 3 enthält.  Durch  Kristallisation  aus 
Alkohol  erhält  man  sie  in  dicken  graulichen  Blättern  von  Scidenglanz, 
weich  im  Anfühleu,  zwischen  den  Fingern  erweichend. 

Bei  Anwendung  von  mehr  Schweineschmalz  entsteht  der  nämliche 
Körper  und  mit  demselben  eine  eigeuthümliche  Säure,  welche  Rassig  non , 
der  diese  Verbindungen  entdeckte,  Napktuleinsaure  nennt,  sie  ist -halb- 
flüssig,  gelb  und  durchscheinend,  von  empyreumatisekem  Geruch. 


Daranaphlalin. 


Antbracen  (Laurent).  Entdeckt  von  Dumas  und  Laurent  unter  den 
Destillationsprodukten  der  Steinkohlen. 

Formel  nach  dem  spec.  Gewicht  seines  Dampfes  CJ0  Ha*.  (Dumas, 
Laurent .) 

In  den  bei  19°  übergehenden  Produkten  der  Rectification  des  Stein-  g 
kohlenthecrs  ist  eine  reichliche  Menge  Paranaphtalin  enthalten , was  sich 
daraus  heim  starken  Abkühlen  in  kristallinischen  Körnern  (nicht  in  Blät- 
tern) absetzt;  man  prefst  es  zwischen  Papier  und  reinigt  es  am  besten 
durch  wiederholte  Destillationen,  bei  denen  Naphtalin,  wenn  es  beige- 
inischt  ist,  im  Anfang  übergeht. 

Das  Paranaphtaliu  ist  weifs,  blättrig- kristallinisch  , von  geringerem 
Glanze  wio  Naphtalin,  schmilzt  bei  180°,  destillirt  bei  300°,  in  niedriger 
Temperatur  sublimirt  es  in  Kristallblättchen,  deren  Form  nicht  bestimmbar 
ist.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  kochendem  Alkohol  und  Aether 
und  kristallisirt  daraus  in  Flocken.  Am  leichtesten  löst  es  sich  in  Terpen- 
tinöl und  kann  daraus  in  körnigen  Kristallen  erhalten  werden.  Das  spec. 
Gewicht  seines  Dampfes  ist  6,7333  (berechnet;  — gefunden  6,741,  Du- 
mas fr  Laurent). 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Paranapbtalin  mit 
schmutzig-grüner  Farbe. 


Zersetzungsprodukfe  des  Paranaphtalins  durch  Salpetersäure. 


Laurent  erhielt  durch  Behandlung  des  Anthracens  mit  Salpetersäure 
folgende  Reihe  von  Verbindungen;  • 


Anthracene 

ci0 

P; 

tranaphtalin. 

Nitrite  d’Anthracenase 

C 3 0 

Haa 

0 

4-  Na  03  unbekannt. 

llinitrite  d’Anthraceuese 

CJ0 

ILo 

0, 

4-  2Nj  Os 

Trinitrite  d’Anthracenuse 

C30 

Hj  3 

Os 

4-  3Na  03  4-  3H*  0 

Nitritre  d’Authracenise 

Cjo 

H16 

o* 

4-  Nt  0} 

Nitrite  d’Authracenose 

Gso 

hj6 

0* 

4-  Nj  0*  4-  HjÖ 

Anthracenusc 

C,o 
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DcstillationsproduMe  des  Alaunschiefers  £A  mpelit,  BrogniarQ 

* 

Unterwirft  man  Alaunschiefer  der  trocknen  Destillation,  so  erhält  man 
neben  brennbaren  Gasen  ein  Brando)  von  dicklicher  Consistenz.  Einer 
Rectification  bei  steigender  Temperatur  unterworfen,  läfst  sich  daraus  eine 
Reihe  flüchtiger  Oele  darstellen,  deren  Siedpunkt  von  80°  bis  300°  zu- 
nimmt. Das  bei  80  bis  85°  übergehende  Oel , mit  concentrirter  Schwefel- 
säure behandelt  uud  über  Kalihydrat  rectificirt,  ist  farblos,  von  0,714  spec. 
Gew.,  der  Naphta  in  seinen  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  ähnlich; 
cs  enthält  io  100  Theilen  86  Kohlenstoff,  14  Wassestofl*  (Laurent).  Das 
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bei  109°  ii b ergehende  Gel,  mH  conccutrirter  Schwefelsäure  uud  Kalihjdrat 
gemengt,  besitzt  alle  Eigenschaften  des  Eupion,  es  gab  in  100  Theilen 
Ö5,6Ü  Kohlenstoff,  14,50  Wasserstoff.  (Eupion,  Mas  Laurent  anulysirte, 
gab  ihm  85,30  Kohlenstoff  und  15,10  Wasserstoff.) 

Ampelinsäure.  Behandelt  man  die  durch  Rectification  des  Alauuschicfer- 
theers  bei  150°  tibergehenden  Produkte  in  einer  Retorte  mit  Salpetersäure,  so 
gehen  flüchtige  Gele  über  und  aus  der  Säure  in  der  Retorte  erhält  man  beim 
Verdampfen  uud  Abkühlen  weifse  Flocken,  welche,  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  getrocknet  uud  durch  Destillation  zuletzt  gereinigt , Ampelin- 
säure darstelien.  Diese  Säure  ist  färb-  und  geruchlos,  beinahe  unlöslich 
in  kaltem,  leichter  in  siedendem  Wasser,  leicht  löslich  in  heifsem  Alkohol 
und  Aether;  sie  schmilzt  bei  230°  und  sublimirt  in  höherer  Temperatur. 
Sie  brennt  auf  glühende  Kohleu  geworfen,  löst  sich  in  conceutrirter  Sclnve 
felsäure  und  wird  durch  Wasser  wieder  daraus  gefällt.  Sie  verbindet  sich 
mit  Alkalien  zu  sehr  löslichen  Salzen.  (Laurent.) 

Aus  dem  flüchtigen  Oel  des  Steiukohlentheers,  welche?  zwischen  130 
bis  160’  siedet,  erhielt  Laurent  durch  eine  ähnliche  Behandlung  eine  saure 
Flüssigkeit,  welche,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  zur  Trockne  abge- 
dainpft,  ati  Alkohol  ein  Ammoniaksalz  abgiobt,  aus  dem  mau  durch  Zusatz 
von  Salpetersäure  eine  der  Ampelinsäure  in  ihren  Eigenschaften  ähnliche 
Oder  gleiche  Säure  erhält.  Die  Analyse  derselben  gab  30,0  Kohlenstoff, 
4,4  Wasserstoff  und  55,3  Sauerstoff,  entsprechend  der  Formel  C14  Hu  Ofi. 
0,100  ampelinsaures  Silberoxid  hinterliefscu  0,0446  Silber,  dlefs  giebt  für 
das  Atomgewicht  der  Masserfreien  Säure  1573,  es  sollte  seyu  1313. 
(Laurent.) 

Ampelin.  lieber  dieses  ölartige,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lös- 
liche Produkt  der  Einwirkung  von  Schwefelsäurehydrat  auf  das  zwischen 
800  und  390°  kochende  Oel  des  Alaunsclüeferiheers  siehe  Ann.  de  chim. 
et  de  phys.  T.  LX1V.  pag.  333. 

, * • 

Retinit  oder  Rettnasphalt  ist  ein  bisweilen  in  den  Braunkohlen  vor- 
kommendes fossiles  Harz  von  graugelber,  brauner  oder  rother  Farbe,  ge- 
ringem Glanz,  harzartigem  Bruch,  von  1,07  — 1,85  spec.  Gew.,  leicht 
schmelzbar  uud  entzündlich,  mit  leuchtender,  rufsender  Flamme  breuuend 
mit  Hinterlassung  von  wenig  Asche.  Von  100  Th.  werden  91  durch  Al- 
kohol gelöst  mit  rothbrauner  Farbe.  Reiner  Aether,  so  wie  Terpeutinöl 
und  Petroleum  lösen  nur  wenig  von  diesem  Harze.  Es  verbindet  sicli  mit 
Alkalien,  die  Verbindung  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  aber  unlöslich  in 
Alkalien.  Der  unlösliche  Rückstand  ist  ebenfalls  in  Aether  schwerlöslich, 
aber  löslich  in  Alkalien.  Es  schmilzt  schwierig  und  zersetzt  sich.  Bei 
der  trocknen  Destillation  dos  Retinits  entwickelt  sich  Kohlensäure  und 
Kohlenwasserstoff,  ein  etwas  dickflüssiges  Gel  und  sehr  wenig  Essigsäure 
wurden  erhalten,  aber  kein  Ammoniak  und  keine  Bernsteinsäure. 

Aehnliche  fossile  Harze  sind  in  Bovey  in  England  gefunden  und  von 
Johnston  und  Halche.t  untersucht  worden , wovon  55  pCt.  in  Alkohol  lös- 
lich w aren  ; auch  am  Cap  Sable  in  Nordamerika  ist  ein  ganz  ähnliches  ge- 
funden und  von  Traust  darin  55J/2  Th.  in  Alkohol  löslichen  Harzes  nach- 
gewiesen worden. 

Thomson  beschreibt  ein  im  Aeufseren  ähnliches  Harz  von  llighgate-IIill 
in  England,  M-elches  aber  kaum  an  Alkohol  etwas  Lösliches  abgiebt,  härter 
als  Culophonium  ist,  ein  spec.  Gew.  von  1,043  hat,  von  Aether  undurch- 
sichtig, M'eifs  und  zerdrückbar,  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zer- 
setzt J von  Alkalien  nicht  gelöst  wird. 

Retinsäiire.  — Formel:  C2I  I12t  05.  (Johnston.)  Durch  Ausziehen  des 
Retinasplialts  aus  dem  Braunkohienlager  bei  Bovey  mit  Weingeist  und  Vcr-* 
dampfen  des  Filtrats  erhalten.  — Hellbraun,  leicht  löslich  in  Aether, 
schmilzt  bei  137°,  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  uud  geht  mit 
Silber-  uud  Bleioxid  Verbindungen  ein. 
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Hatchetin,  Idrialin. 

Hatchetin  kommt  iu  England  bei  Merthyr-Tydwill  und  in  Schottland 
am  Loch-Fyne  in  Torf-  und  Steinkohlenlagern  vor  und  ist  von  Conybeare 
untersucht.  Er  ist  geschmack-  und  geruchlos , unlöslich  in  Wasser,  aber 
löslich  in  Alkohol,  Aethcr,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Alkalien  wirken 
nicht  darauf.  Der  englische  ist  hellgrünlichgelb  durchscheinend , schmilzt 
bei  7(1° , hinterläfst  bei  der  Destillation  wenig  Kohle.  Der  schottische  ist 
farblos,  leichter  als  Wasser,  voll  Luftblasen,  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
0,608,  nach  dem  Schmelzen  von  0,983,  schmilzt  bei  47°,  fängt  bei  143° 
an  zu  destillireu.  Jvlinston  untersuchte  Hatchetin  von  Glasmorgaushire , 
dessen  Schmelzpunkt  bei  64°  lag  und  dessen  spec.  Gew.  0,9lG  war;  er 
war  am  leichtesten  in  kochendem  Aether  löslich,  die  Lösung  geriunt  beim 
Erkalten  zu  einer  kristallinischen  Masse.  Lange  an  der  Luft  liegend 
schwärzt  er  sich.  Salpetersäure  ist  ohne  Wirkung  darauf;  Schwefelsäure 
verkohlt  und  zersetzt  ihn  beim  Erhitzen;  er  fand  darin  85,91  Kohlenstoff 
und  14,62  Wasserstoff. 

Scheererit , von  Könlein  in  Braunkohlenlagern  bei  Utznach  am  Zürcher- 
see  entdeckt-  Er  findet  sich  dort  iu  den  noch  fast  unveränderten  Kiefer- 
stämmen.  Man  löst  ihn  in  kochendem  Alkohol,  aus  dem  er  beim  Ab- 
dampfen und  Erkalten  kristallisirt.  Es  ist  farblos  durchscheinend,  perl- 
inutterglänzend,  schwerer  als  Wasser,  geruch-  und  geschmacklos,  fühlt 
sich  fettig  au,  schmilzt  bei  45°.  Es  destillirt  bei  200°  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit über,  die  sich  in  einen  festen  und  flüssigen,  gleich  zusammenge- 
setzten Körper,  den  Pyro-Scheererit,  scheidet.  Der  Scheererit  brennt  mit 
leuchtender  rufsender  Flamme,  ist  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in 
Alkohol  und  Aether  und  läfst  sich  mit  fetten  und  flüchtigen  Oelen  zusam- 
menschmelzen. Chlor  verbindet  sich  damit  zu  einer  körnigen,  aromatisch 
riechenden  Masse,  die  nicht  sauer  reagirt,  nicht  schmilzt  und  beim  Ver- 
flüchtigen sich  nur  wenig  zersetzt.  Salpetersäure  wirkt  nur  schwierig 
auf  Scheererit.  Schwefelsäure  bräunt  sich  damit  beim  Erhitzen  und  giebt 
beim  Neutralisiren  mit  Baryt  ein  lösliches  Salz.  Er  besteht  nach  Kraus 
aus  92,45  Kohlenstoff  und  7,42  Wasserstoff. 

Middletonit  findet  sich  in  den  Steinkohlenlagern  von  Leeds  und  New- 
castle in  kleinen  runden,  leicht  zerreiblichen,  durchscheinenden,  röthlich- 
braunen  Massen  von  1,6  spec.  Gew.,  au  der  Luft  wird  er  schwarz.  Er 
erträgt  über  220°  ohne  zu  schmelzen  und  sich  zu  zersetzen.  Durch  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure  wird  er  verändert.  Er  enthält  nach  Juhnston 
86,4  Kohlenstoff,  8,0  Wasserstoff  und  5,6  Sauerstoff? 

Idrialin.  Es  wurde  zuerst  von  Dumas  aus  dem  Quecksilberbranderz 
oder  Lebererz  von  Idria  dargestellt;  später  auch  von  Schrötter  untersucht. 
Das  Lebererz  ist  ein  Gemenge  von  Zinnober,  mit  einigen  Mineralsubstan- 
zen verunreinigt,  und  Idrialin,  welches  bis  zu  21  p.  c.  beträgt  ( Schrotter ). 
Man  erhält  es  durch  Ausziehen  des  Erzes  mit  kochendem  Terpentinöl, 
oder  auch  durch  Abdestilliren  in  einem  Strome  von  Kohlensäure,  wobei 
sich  jedoch  stets  viel  zersetzt  und  leicht  Quecksilber  eingemengt  erhalten 
wird.  Aus  dem  Terpentinöl  kristallisirt  es  in  farblosen  feinen  Kristallen. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  kaum  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  subli- 
mirt  zum  Theil  verändert  in  feinen  wolligen  Krisfallschuppcn  über’,  der 
gröfste  Theil  wird  dabei  selbst  im  luftleeren  Raume  zersetzt.  Mit  Chlor 
giebt  es  eine  feste  Verbindung;  mit  Schwefelsäure  färbt  es  sich  intensiv 
blau,  indem  sich  eine  eigne  Säure,  wahrscheinlich  Idrialinunterschwefel- 
säure,  bildet,  die  mit  Kali  ein  in  silberglänzenden  Kristallen  anschiefsendes 
Salz  bildet.  Nach  Dumas  und  Schrotter  besteht  es  aus  94,9  Kohlenstoff 
uud  5,1  Wasserstoff , was  der  Formel  C3  H, , vielleicht  C ai  H14,  entspricht. 
Nach  Laurent  bildet  Salpetersäure  damit  eine  nach  der  Formel  C1S  Hs  0 -f- 
N,  04  zusammengesetzte  Säure. 

Succideren  wurde  von  Pelletier  und  Walter  bei  der  trocknen  Destil- 
lation des  Bernsteins  erhalten  und  von  gleicher  Zusammensetzung  wie  das 
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Idrialia  gefunden;  mit  Schwefelsäure  bildet  es  auch  eine  blaue  Verbindung 
und  ist  wahrscheinlich  mit  jenem  identisch. 

Ozokerit,  fossiles  Wachs.  — Er  findet  sich  in  der  Moldau  bei  Slamick 
unter  einem  Lager  von  bituminösem  Thonschiefer  in  Massen  von  80 — 100  7b. 
Dieser  wurde  von  Magnus,  Schrötter  und  Malaguti,  ein  bei  Newcastle  au 
rierTj  ne  gefundener  von  Johnston  analysirt  mit  fast  gleichen  Resultaten.  Sie 
fanden  darin  S5, 75 — 86,8  Kohlenstoff,  13,7 — 14,0  Wasserstoff  Er  ist  jedoch 
keine  einfache  Substanz.  Malaguti  erhielt  daraus  durch  Alkohol  eine  bei 
75°  schmelzende  Substanz,  der  Rückstand  schmolz  bei  00°.  Der  Schmelz- 
punkt des  Ozokerits  wurde  von  allen  etwas  verschieden  gefunden,  was 
wohl  von  der  verschiedenen  relativen  Menge  der  beiden  Substanzen  her- 
i'ühit.  Er  ist  gelbbraun,  blättrig,  hat  einen  perlmutterglänzenden  rnusch- 
ligen  Bruch,  schmilzt  etwas  über  80°,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,053,  ist 
schwerlöslich  in  Alkohol  und  Aether;  Terpentinöl,  Steinöl  und  fette  Oele 
lösen  ihn  leicht,  riecht  dem  Steinöl  nicht  unähnlich  und  brennt  augezüudefc 
mit  leuchtender,  wenig  rufsender  Flamme.  Salpetersäure  wirkt  nur  wenig 
darauf  ein,  ebensowenig  Alkalien,  auch  nicht  Chlorwasser,  Chlorgas  aber 
macht  ihn  weich  und  löslich  in  Aether.  Kalte  Schwefelsäure  verändert 
ihn  nicht,  beim  Erhitzen  schwärzt  sie  sich  unter  Entwickelung  von  schwefli- 
ger Säure,  Wasser  fällt  daraus  schwarze  Flocken,  die  man  auswascht, 
trocknet  und  mit  kochendem  Aether  auszieht,  der  beim  Erkalten  eine 
weifse , flockige,  wachsähnliche,  wenig  in  Weingeist  lösliche,  bei  73° 
schmelzende  Masse  absetzt.  Bei  der  trocknen  Destillation  erhält  man 
daraus  10{34  Th.  Gas,  74,01  ölige  Substanzen,  13,55  Th.  einer  kristal- 
linischen Masse,  Wachs  des  Ozokerits  genannt,  und  31  Th.  Kohle  bleiben 
zurück  ( Malaguti ).  Das  Wachs  besteht  nach  demselben  aus  85,96  Koh- 
lenstoff uud  14,04  Wasserstoff.  Man  erhält  es  durch  Digestion  des  De- 
stillates mit  Aether  und  Abpressen  der  Flüssigkeit,  wo  es  als  weifser 
perlmutterglänzender,  fettiger,  bei  75  — 77°  schmelzender  und  bei  300° 
siedender  Rückstand  bleibt.  Aber  bei  der  neuen  Destillation  bildet  sich 
stets  wieder  Oel  und  Wachs,  was  in  heifsem  Aether  löslich  ist,  auch  in 
kochendem  absoluten  Alkohol;  nach  mehrmaliger  Rectification  kann  es 
fast  unzersetzt  destillirt  werden  und  schmilzt  dann  bei  56°,  hat  aber  die 
oben  angegebene  Zusammensetzung. 

Beim  Verdunsten  der  abgeprefsten  ätherischen  Lösung  erhält  man  ein 
rothbraunes  Oel,  welches  bei  auffallendem  Licht  grün  erscheint,  bei  0° 
etwas  Paraffin  in  Blättchen  absetzt,  durch  Schwefelsäure  entfärbt  wird 
und  bei  der  Destillation  zuerst  ein  blafsgelbes  durchsichtiges  Oel,  dann 
viel  Paraffin  liefert. 

Fichtelit  findet  sich  in  einem  trocknen  Torflager  an  noch  wenig  ver- 
änderten Fichtenstämmen  bei  Redwitz  am  Fichtelgebirge.  Jtromeis  fand 
darin  89,3  Kohlenstoff  und  10,7  Wasserstoff,  was  mit  der  Formel  C,l(  H50 
übereinslimint  uud  seine  Entstehung  aus  Terpentinöl  (CI0  Hj*)  sehr  wahr- 
scheinlich macht.  Er  schmilzt  bei  46°,  destillirt  unverändert  über , erstarrt 
kristallinisch,  ist  wenig  löslich  in  Alkohol,  dagegen  sehr  leicht  in  Aether. 
— D Tronunsdorff  hat  einen  Bergtalg  von  demselben  Fundorte  analysirt, 
der  aber  erst  bei  107°  schmilzt;  aus  absolutem  Alkohol,  der  beim  Kochen 
3,5  Th.  löst,  kristallisirt  er  beim  Erkalten  und  besteht  aus  93,4  Kohlen- 
stoff und  7,5  WasserstofT,  was  dem  Verhältnifs  von  1 At.  Kohlenstoff  und 
1 AL  Wasserstoff  entspricht. 

Tekoretin,  Phylloretin,  Xgloretin  und  Doloretin.  In  den  dänischen 
Torfmooren  finden  sich  Ucberresfe  eines  früher  vorhandenen  Tannenwaldes, 
bei  deren  näherer  Untersuchung  Forchhammer  die  vier  eben  genannten 
Körper  entdeckt  bat. 

Tekoretin  und  Phylloretin  kommen  kristallisirt  in  den  Interccllular- 
gängen  der  Stämme,  in  den  Zwischenräumen  zwischen  Rinde  und  Holz 
und  in  den  Rissen  in  dem  Holze  vor;  sie  werden  durch  Kristallisation  aus 
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Tekoretin,  Phylloretin,  Xyloretin. 


Alkohol  von  einander  getrennt,  wo  dms  Tekoretin  zuerst,  das  Phylloretin 
zuletzt  kristallisirt. 

Das  Tekoretin  ist  farblos,  kristallisirt  in  Prismeu,  schmilzt  bei  45°  C., 
und  destillirt  beim  Siedpuukt  des  Quecksilbers  unverändert  über;  sein  spcc. 
Gew.  ist  " 1,008  bei  1 1,25°  C. , es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in 
Aether,  schvverlöslich  in  Alkohol.  Durch  Chlor  wird  es  zersetzt,  indem 
Wasserstoff  als  Salzsäure  abgeschieden  und  Chlor  aufgenommen  wird. 
Salpetersäure  erzeugt  damit  Oxalsäure  und  eine  braune,  wahrscheinlich 
slickstoffhallige,  harzartige  Materie.  — Bei  der  Analyse  fand  Furchhammer 
87,17  Kohlenstoff  und  13,84  Wasserstoff,  was  am  nächsten  der  Formel 
C4  H9  entspricht. 

Das  Phylloretin  schmilzt  bei  87,5°  C. , kocht  beim  Siedepunkt  des 
Quecksilbers,  ist  farblos  und  kristallisirt  in  glimtnerartigen  Blättern.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser , leichtlöslich  in  Aether  und  in  Alkohol.  Die  Ana- 
lyse gab  90,18  p.  c.  Kohlenstoff  und  9,34  Wasserstoff,  wornach  F.  es  für 
wahrscheinlich  hält,  dafs  das  Phylloretin  nach  der  Formel  C*  n6  zusam- 
mengesetzt sey. 

Xyloretin.  Wird  aus  dem  fossilen  Tannenholz  durch  Ausziehen  mit 
starkem  Alkohol,  Verdampfen  und  Behaudeln  des  Rückstandes  mit  Aether 
aus  der  Lösung  kristallisirt  erhalten.  Es  schmilzt  bei  165°,  ist  nicht  flüch- 
tig ohne  Zersetzung,  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  und 
Aether.  Im  Mittel  von  5 Analysen  enthält  es  78,97  Kohlenstoff,  10,87 
Wasserstoff  und  10,16  Sauerstoff,  was  der  Formel  C40  H66  04  entspricht, 
die  sich  vou  der  der  Sjlvinsäure  nur  um  3 At.  Wasserstoff  unterscheidet. 

Boloretin.  Scheidet  sich,  nach  dem  Auskochen  des  fossilen  Tannen- 
holzes und  dessen  Rinde  mit  Alkohol,  beim  Erkalten  als  graubraunes  Pul- 
ver ab,  das  durch  wiederholte  Auflösung  gereinigt  wird.  In  gröfserer 
Menge  wird  cs  aus  einer  grauen  Substanz  vou  erdigem  Ansehen  erhalten, 
die  sich  in  den  hohlen,  fossilen  Taunenstämmen  vorfindet,  und  ist  auch  in 
einer  Lyseklgn  genannten  Torfart  von  Jylland,  so  wie  in  den  frischeu 
und  abgefalleuen  Nadeln  d*r  Nadelhölzer  enthalten.  — Es  kristallisirt  nicht, 
schmilzt  zwischen  75 — 'TV0.  — Die  Analyse  des  Boloretins  aus  frischen 
Fichtennadeln  gab:  79,60  Kohlenstoff,  11,01  Wasserstoff  und  9,39  Sauer- 
stoff: in  anderen  Analysen  wurde  weniger  Kohlenstoff  und  mehr  Sauerstoff 
uud  Wasserstoff  erhalten,  so  dafs  F.  darnach  die  Formeln  C40  H64  -+-  3aq, 
-h  5aq  und  6aq  berechnete.  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  41. 
S.  39.) 

Asphalt,  Erdpech,  Judenpech  ist  ein  auf  dem  todten  Meere,  an  einem 
See  auf  Trinidat,  bei  Arlona  in  Albanien,  bei  Coxitambo  in  Südamerika 
vorkommendes  Erdharz.  Es  schmilzt  etwas  über  100°,  ist  leicht-  ent- 
zündlich, verbrennt  mit  leuchtender,  stark  rufsender  Flamme  und  hinter- 
läfst  wenig  Asche.  Bei  der  trockenen  Destillation  giebt  er  brenzliches  Oel, 
etwas  Ammoniak,  brennbare  Gase  und  hinterläfst  */s  sciues  Gewichtes 
Kohle.  Er  ist  in  Wasser  ganz  unlöslich,  absoluter  Alkohol  zieht  5 p.  c. 
eines  gelben  Harzes  aus,  Aether  löst  weitere  70  p.  c.  eines  schwarz- 
braunen  Harzes  auf,  welches  sich  auch  in  Steinöl  und  ätherischen  Oeleu 
löst.  Der  in  Alkohol  unlösliche,  in  Aether  schvverlösüche  Thoil,  vou 
Boussingault  Asphaltene  genannt,  wird  von  Steinöl  uud  Terpentinöl  leicht 
gelöst,  ist  schwarz,  glänzend,  vou  muschligem  Bruch,  erweicht  erst  bei 
300°,  und  zersetzt  sich,  ehe  er  vollkommen  schmilzt.  F.r  enthält  7.5,5 
Kohlenstoff,  9,3  Wasserstoff  und  14,8  Sauerstoff,  was  der  Formel  CI0 
H31  03  entspricht.  Der  Asphalt  scheint  sehr  veränderliche  Mengen  der  nä- 
heren ßestandtheile  zu  enthalten;  so  besteht  der  von  Coxitambo  fast  nur 
aus  Asphaltene  (Boussingault).  Schwefel-  und  Salpeter-Säure  zersetzen 
ihn , indem  sich  sogenannter  künstlicher  Gerbstoff  bildet.  Kali  löst  ihn  zum 
Tbcil  mit  schwarzer  Farbe. 

Bergtheer  kommt  besonders  im  Departement  Niederrhein,  auch  in  Han- 
nover vor.  Er  steht  dem  Asphalt  sehr  nahe  uud  enthält  wie  dieser  ein 
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festes,  dein  Asphalt  ähnliches,  uml  ein  flüssiges,  dein  Petroleum  sehr 
nahe  kommendes  Oel , welches  Boussingault  Petroline  nennt.  Ks  kocht 
bei  280°,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,89,  brennt  mit  leuchtender  Flamme, 
löst  sich  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether,  und  besteht  aus  88,5  Koh- 
lenstoff und  11,5  Wasscrsloflf,  was  dem  Verhältnifs  Cs  IIS  entspricht.  Nach 
dem  spec.  Gew.  seines  Dampfes  ist  seine  Formel  Ci0  U31.  Der  Bergtheer 
von  Hannover  hinterläfst  bei  der  Destillation  nach  Lampadias  keinen  Asphalt, 
sondern  einen  kehligen  Hockstand.  Die  Benut/.ung  des  Bergtheers  zu 
Asphalt-Cäment , Mastic  bitumiueux  ist  hinlänglich  bekannt.  Boussingault 
betrachtet  das  Asphaltine  als  ein  Oxyd  des  Petrolens;  es  beträgt  an  15 
p.  c.  des  ßechelbronuer  Bergtheers. 

Elastisches  Erdharz  findet  sich  in  Derbyshire  und  Montrelais  j von 
Johnston  untersucht.  Es  verliert,  bis  zu  117°  erhitzt,  an  Gewicht,  unter 
Verflüchtigung  eines  stark  riechenden  Kohlenwasserstoffs,  ist  weich,  ela- 
stisch und  enthält  85,4  — 86,1  Kohlenstoff  und  13,5  — 13,3  Wasserstoff  in 
den  verschiedenartigsten  Varietäten. 

Naphteine  haben  Joubert  und  Desvaux  einen  im  Uebergangskalk  im 
Departement  Maine  et  Loire  vorkommeuden  Körper,  der  sich  den  vorher- 
gehenden anreiht,  genannt.  Er  ist  durchscheinend  gelblichgrün,  au  der 
Luft  wird  er  unklar  und  rothgelb,  hat  eine  geiatiuüso  schmierige  Cousi- 
etenz  , fühlt  sich  fettig  an,  schmilzt  bei  51°,  schwimmt  auf  Wasser,  löst 
sich  in  kochendem  Alkohol,  Aether  und  Terpentinöl,  macht  auf  Papier 
Fettflecken,  entzündet  sich  nicht  auf  glühenden  Kohlen,  raucht  aber  und 
riecht  nach  Fett. 

Petroleum,  Steinöl,  Naplda  ist  ein  flüchtiges  Oel,  welches  sich  in 
den  jüngsten  Erd-Formationen  an  mehreren  Orten,  besonders  an  der  Nord- 
westseite des  Caspischen  Meeres,  im  Thonmergel,  den  es  ganz  durchträukt, 
findet  und  daraus  häufig  mit  Wasser  hervorquillt.  Auch  in  Europa  findet 
es  sich  au  vielen  Stellen,  z.  B.  bei  Tegernsee  in  Bayern,  bei  Neufchatel, 
in  Frankreich  im  Departement  l’Ain.  Man  sammelt  es  durch  Graben  von 
30  Fufs  tiefen  Brunnen.  Die  reinste  Sorte  wird  Naplda,  die  mehrfach 
verunreinigte  Petroleum  genannt;  erstere  ist  gelblich,  von  0,753  spec. 
Gew.,  und  hinterläfst  bei  der  Destillation  mit  Wasser  nur  wenig  Rück- 
stand; das  letztere  ist  braunroth,  von  0,83  — 0,88  spec.  Gew.,  und  bin- 
terläfst  bei  der  Destillation  viel  einer  braunen  zähen  Masse,  eine  darin 
gelöste,  dem  Erdpech  analoge  Substanz.  Bei  der  Destillation  des  SteiDöls 
ohne  Wasser  erhält  man  stets  nur  einen  Theil , der  Rest  verharzt  und 
brennt  an.  Nach  Unverdorben  enthält  es  ein  bei  95°,  ein  zweites  bei 
113°  und  ein  drittes  erst  bei  313°  übergehendes  Oel;  der  Rückstand  in 
der  Retorte  enthält  etwas  Bergtalg  und  Harz.  Das  Steinöl  ist  leicht  flüch- 
tig, es  verdampft  an  der  Luft,  und  dieses  Gemenge  brennt  wie  öibiiden- 
des  Gas,  ohne  aber  durch  den  elektrischen  Funken  zu  explodiren.  In 
W asser  ist  das  Oel  unlöslich,  mischt  sich  iu  allen  Verhältnissen  mit  was- 
serfreiem Weingeist,  eben  so  mit  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen. 
Schwefel  und  Phosphor  werden  beim  Kochen  davon  in  geringer  Menge 
gelöst.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wirken  auf  rcctificirtes  Steinöl 
nicht  zersetzend,  wodurch  eine  Verfälschung  mit  Terpentinöl' leicht  zu 
entdecken.  Chlor  verbindet  sich  damit  unter  Salzsäureentwickelung  zu 
eiuein  öligen  Körper.  Alkalien  und  Kalium  wirken  nicht  darauf;  daher 
benutzt  man  es,  um  Kalium  darunter  aufzubewahren  und  vor  dem  Luft- 
zutritt zu  schützen.  In  der  Medicin  wird  cs  nicht  viel  angewandt;  seine 
allgemeinste  Benutzung  ist  zur  Erleuchtung  an  Orten,  wo  sein  Rauch  uicht 
beschwerlich  werden  kann.  — Es  ist  von  viefen  Chemikern  analysirt,  und 
der  Kohlcnstoffgelialt  in  den  flüchtigeren  Tiieilen  stets  geringer  als  in  den 
bei  höherer  Temperatur  siedenden  gefunden  worden.  Daher  variiren  auch 
die  Resultate  ihrer  Analysen  zwischen  85,4  und  86,4  Kohlenstoff  und 
14,3  — 13,7  Wasserstoff.  Das  spec.  Gew.  seines  Dampfes  fand  Dumas  mit 
detu  nach  der  Formel  C*  Us  berechneten  übereinstimmend. 
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Hufs. 


Iu  manchen  Sorten  Petroleum  hat  Greyory  Paraffin  als  ßastandlheil 
uachgewicsen. 

Nach  Reichenbach  gehen  die  gewöhnlichen  Steinkohlen,  mit  Wasser 
.destillirt,  ein  flüchtiges  Del,  was  iu  vielen  Eigenschaften  sich  dem  Petro- 
leum gleich  verhält. 


Rufs. 

Bei  der  unvollkommnen  Verbrennung  von  organischen  Materien  ent- 
steht Rauch  und  Rufs , der  sich  an  kälteren  Orten  «um  Tlieil  als  eine 
lockere,  glanzlose , pulvrige,  Flatterrufs , zum  Theil  au  wärmeren  als 
eine  glänzende,  dichte,  schwarze  Masse,  Glanzrufs  (_Fuliyo  splendens) , 
aulegt.  Dieser  wurde  von  Bracunnot  untersucht.  Er  fand  darin  saures 
Brandharz,  theil  weise  mit  Basen,  die  aus  der  Asche  mit  fortgerissen  wur- 
den, gesättigt,  ferner  Kohle,  welche  von  der  unvollständigen  Verbrennung 
von  Kohlenwasserstoff  und  Brandöl  herruhrt,  deren  Wasserstoff  sich  oxi- 
dirte,  ohne  dafs  der  Kohlenstoff  zugleich  verbrennen  konnte.  Ferner  fand 
er  stickstoffhaltigen  extraclartigen  Stoff,  Humin,  Asbolin.  Dieses  erhält 
inan  rein,  wenn  Flatterrufs  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Lösung  verdampft, 
wieder  in  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  versetzt,  der  pechähnliche  Nie- 
derschlag mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  ausgekocht,  das  Decoct 
nach  dem  Erkalten  abfiltrirt , abgedampft  und  so  oft  in  heifsem  Wasser 
gelöst  wird,  bis  sich  beim  Erkalten  nichts  inehr  ausscheidet.  Beim  Ab- 
dampfen bekommt  man  eine  firnifsartige  Masse,  die  man  mit  Alkohol  ex- 
trahirt,  die  Lösung  verdampft,  den  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  der 
bei  seiner  Verflüchtigung  das  Asbolin  rein  hinterläfst  als  ein  gelbes,  sehr 
scharfes,  bitteres,  nicht  flüchtiges  Oel,  leichter  als  Wasser,  mit  Flamme 
brennend,  ein  aminoniakalisches  Destillat  gebend,  etwas  iu  Wasser,  leicht 
in  Weingeist,  nicht  iu  Terpentinöl  und  fetten  Oelen  löslich.  Salpetersäure 
löst  es  mit  rothgelber  Farbe.  Die  Lösung  giebt  beim  Abdampfen  künst- 
liches Bitter  und  etwas  Kleesäure.  Die  wässerige  Lösung  färbt  sich  durch 
Alkalien  dunkelroth,  wird  durch  Bleizucker  poinerauzeuroth  gefällt,  auch 
durch  Galläpfelinfusion,  Silbersolutiou  wird  nach  einiger  Zeit  davon  gefällt 
unter  gleichzeitiger  Reduction.  — Der  in  einem  Schorusteiu  gesammelte 
Rufs  von  Torf  und  Holz,  mit  Wasser  von  allen  löslichen  Theileu  befreit, 
hinterläfst  einen  schwarzen  Rückstand,  der  sich  zum  grofseu  Theil  in  koh- 
Jensaurem  Natron  löst.  In  dieser  Lösung  bringt  Schwefelsäure  einen  brau- 
nen gallertartigen  Niederschlag  hervor,  der  nach  dem  Auskochen  mit  Al- 
kohol iu  der  Analyse  gab  64,4  Kohlenstoff,  5,31  Wasserstoff,  6,79  Stick- 
stoff und  23,50  Sauerstoff.  ( [Mulder. ) 

Kienrufs  witd  erhalten  durch  Verbrennen  von  harzreichem  Holz  bei 
unzureichendem  Luftzutritt  in  Oefeu  mit  langen,  liegenden,  mit  wollenem 
Tuch  ausgekleideten  Schornsteinen.  Er  besteht  der  gröfsteu  Menge  nach 
aus  Kohle  (an  80  p.  c.),  die  sich  durch  alleinige  Oxidation  des  Wasser- 
stoffs von  flüchtigen  Produkten  der  Destillation  absetzte.  Kr  enthält  je- 
doch stets  etwas  Braudharz,  wefshalb  er  sich  nicht  mit  Wasser  mischt, 
wenn  er  nicht  vorher  mit  Weingeist  abgerieben  wird. 

Lampenrufs  wird  vermittelst  einer  Oellampe  in  einer  den  Luftzutritt 
hemmenden  Vorrichtung -erhalten,  gegen  deren  mit  Wasser  kaltgehaltenen 
Deckel  die  Flamme  schlägt  und  darau  den  Rul's  als  feine  schwarze  Kohle 
absetzt. 

Pyrotlionid , so  nennt  man  das  Produkt,  welches  erhalten  wird,  in- 
dem man  Papier,  oder  Leinwand  , in  Cylinder  gerollt,  in  der  Art  verbrennt, 
dafs  man  die  Substanz  in  eiu  offeues,  flaches,  dickes  Metallgcfäfs  (eiser-  . 
nen  Kessel  u.  s.  w. , der  mit  kaltem  Wasser  umgeben  ist)  stellt  und  oben 
anzündet,  dafs  sie  langsam  herabbreuueu  (ist  also  eine  Art  Theerschwelere't 
im  Kleinen).  Es  schlägt  sich  eine  braune  extractartige  Masse  von  stark 
brenzlichem  Geruch  und  Geschmack  nieder,  die  man  in  Wasser  löst,  filtrirt 
und  wieder  zur  diiunen  Extractdicke  verdampft.  Es  enthält  die  Bestand- 
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(heile  der  Rufslösung  uud  trockenen  Destillation,  ist  aber  stickstofffrei.  — 
Wird  jetzt  in  Frankreich  als  äufserliches  Mittel  gebraucht. 


Die  schwefelhaltigen  Bestand theile  der  Pflanzen 

und  T liiere. 

Unter  den  flüchtigen  Oelen  sind  mehrere  Verbindungen  beschrieben 
worden,  die  sich  vor  allen  andern  durch  Mangel  oder  Abwesenheit  von 
Sauerstoff  und  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Schwefel  auszeichnen. 
Manche  davon,  wie  das  flüchtige  Senföl,  sind  reich  an  StickstofT.  Man 
hat  viele  Gründe,  zu  glauben,  dafs  diese  Stoffe  in  dem  Zustande,  wie  sie 
dargestellt  werden,  nicht  fertig  gebildet  ra  den  Pflanzen  oder  Pflanzen- 
theUen  Vorkommen,  sondern  dafs  sie  Produkte  der  Zersetzung  von  andern 
unbekannten  Schwefelverbindungen  sind. 

Aufser  diesen  Verbindungen,  welche  nur  einzelnen  Pflaozengattungen 
angehören,  giebt  es  eine  Klasse,  die  sich  in  allen  Pflanzen  ohne  Unter- 
schied findet ; es  sind  diefs  gewisse  Slickstoffverbindungen,  welche  reich 
an  Sauerstoff  und  vor  allen  andern  ausgezeichnet  sind  durch  einen  nie 
fehlenden  Gehalt  an  Schwefel;  sie  sind  ohne  Ausnahme  fest,  werden  in 
höheren  Temperaturen  zerlegt,  und  liefern  beim  Erhitzen  eigentümlich 
stinkende,  flüchtige,  schwefelhaltige,  ammoniakalische  Produkte  und  sind 
ohne  alle  medicinische  oder  giftige  Wirkungen  auf  den  tierischen  Orga- 
nismus. 

Der  eine  dieser  Pflanzenbestaudtheile , das  Pflanzenalbumin,  findet  sich 
in  allen  Pflanzensaften  im  gelösten  Zustande,  in  reichlichster  Menge  in 
den  sogenannten  Gemüsepflanzen,  ferner  in  dem  weifsen  Bestandteile  der 
ölreichen  Saamen. 

Der  zweite,  das  P flttnzencasein , ist  vorzüglich  in  den  Erbsen,  Linsen 
und  Bohnen  enthalten. 

Der  dritte,  das  Pfliinzenfibrin , findet  sich  im  unlöslichen  Zustande  in 
den  Saamen  der  Cerealien,  so  wie  in  dem  Safte  vieler  Pflanzen,  aus  denen 
cs  sieh  nach  dem  Aaspressen  in  der  Form  eines  Coagulums  abscheidet, 
was  gewöhnlich  durch  fettige  oder  harzige  Substanzen  grün  gefärbt  ist. 

"Diese  drei  Stoffe  besitzen  den  gemeinschaftlichen  Charakter,  sich  unter 
Zersetzung  in  mäfsig  starker  Salzsäure  mit  indigo-  oder  violett- blauer 
Farbe  zu  lösen  ; sie  werden  ferner  mit  Leichtigkeit  von  Kalilauge  aufge- 
löst und  geben,  damit  gekocht,  einerlei  Zersetzungsprodukte;  ein  Theil 
des  Kali’s  geht  nämlich  hierbei  in  Schwefelkalium  über,  und  wenn  der 
Schwefe!  ans  der  Verbindung  durch  die  Einwirkung  des  Alkali’s  vollkom- 
men ausgetreten  ist,  so  erhält  man  aus  der  alkalischen  Lösung,  wenn  sie 
vorsichtig  mit  Essigsäure  neutralisirt  wird,  unter  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstoff, einen  gelatinösen  Niederschlag,  welcher  eine  gleiche  Zu- 
sammensetzung besitzt,  gleichgültig,  welchen  der  drei  Pflanzensloffe  man 
dieser  Zersetzungsvveise  unterworfen  hat. 

Von  der  Bildung  dieses  Körpers  her,  welcher  als  Zersetzungsprodukt 
von  Mulder  zuerst  beobachtet  worden  ist  und  von  ihm  den  Namen  Protein 
erhalten  hat,  heifsen  alle  Verbindungen,  aus  denen  er  darstellbar  ist, 
Proteinverbindungen. 

Eine  Vergleichung  der  Zusammensetzung  und  der  Eigenschaften  dieser 
an  Stickstoff  reichen  Schwefelverbindungen  mit  den  Beslandtheilcn  des 
Blutes  der  Thiere  hat  ergehen,  dafs  beide  nur  der  Form  nach  von  einander 
verschieden  , in  ihrem  chemischen  Verhalten  hingegen  identisch  sind. 

Der  eine  Hauptbestandtheil  des  Blutes,  das  Thierfibrin , scheidet  sich 
aus  dem  Blute  ab,  wenn  es  aus  der  Circulation  genommen  ur.d  sich  selbst 
überlassen  wird.  Durch  diese  Abscheidung  wird  die  von  seihst  vergehende 
Gerinuung  des  Blutes  bedingt. 

Wird  frisch  gelassenes  Blut  während  des  Gerinnens  mit  einem  Stabe 
gepeitscht  oder  geschlagen,  so  hängt  sich  das  Thierfibria  an  den  Stab  in 
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Jansen,  nähen,  elastischen  Fäden! an,  und  kann  auf  diese  Weise  von  dein 
Blute  getrennt  erhalten  werden. 

Das  ia  der  Ruhe  gerinnende  Blut  trennt  sich  in  zwei  Schichten , in 
eine  gallertartige  Masse,  in  Blutkuchen,  von  der,  wie  in  einem  Netzwerk 
von  feinen  Faden,  die  färbenden  Bestandteile  des  Blutes  eingeschlossen 
sich  betiuden,  und  in  eine  meistens  schwach  trübe,  gelbliche  oder  grün- 
liche Flüssigkeit,  das  Blutserum,  Blutirasser , Serum.  Das  Blutwasser 
enthält  als  Hauptbestandteil  Thieralbumin. 

Die  Milch  der  Thiere  enthält  zuletzt  eine  stickstoffreiche  Schwefel- 
verbindung,  die  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Zusammensetzung  mit  dein 
Pflanzencasein  identisch  ist. 

Pflanzeiialbumin. 

Nur  in  dem  durch  Hitze  coagulirten  Zustand  bekannt. 

Das  Pflanzenalbumin  ist  in  den  Säften  der  Pflanzen  gelöst  enthalten , 
und  findet  sich  in  vorzüglicher  Menge  mit  Pflanzencasein  in  den  ölreichen 
Saamen.  Seine  Löslichkeit  in  den  Säften  ist  bedingt  durch  Kali  oder  Na- 
tron, oder  durch  Salze  mit  alkalischer  Basis.  (Viele  Pflanzen,  deren  Saft 
keine  Schwefelsäure  enthält,  geben  nach  dem  Eiuäschern  eine  Asche,  in 
welcher  schwefelsaures  Kali  nachweisbar  ist,  dessen  Säure  von  dem 
Schwefel  des  Pflanzenalbumins  herriihreu  mufs.)  Der  IJauptcharakter  des 
Pflanzenalbumins  beruht  in  seiner  Gerinnbarkeit,  in  seinen  Eigenschaften 
nämlich,  sich  aus  seinen  Lösungen  in  einem  unlöslichen  Zustande  abzu- 
scheiden \renn  sie  auf  00  — 75°  erhitzt  werden.  Aus  Kartoffeln  kann 
man  sich  coagulirtes  Pflanzenalbumin  in  Menge  und  ziemlich  rein  ver- 
schaffen, wenn  sie  in  Scheiben  zerschnitten  und  mit  Wasser  übergossen 
werden,  welches  zwei  Procent  Schwefelsäure  enthält.  Giefst  man  das 
Wrasser  nach  24  Stunden  ab  lind  auf  frische  Kartoffeln  und  wiederholt  diefs 
noch  mehrmals,  so  erhält  mau  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  nach  der 
Neutralisation  mit  Alkali  heim  Sieden  in  dicken  weifsen  Flocken  gerinnt. 
Um  das  phosphorsaure  Bittererde-Ammoniak  io  Auflösung  zu  behalten,  ist 
es  gut,  einen  schwachen  Ueborschufs  von  Säure  zu  lassen.  — In  sehr 
verdünnten  Auflösungen  bleibt  das  Pflanzenalbumin  beim  Sieden  gelöst,  es 
scheidet  sich  aber  in  diesem  Fall  beim  Abdampfen  ab;  einmal  abgeschie- 
den , ist  es  in  der  ursprünglichen  Menge  Wasser  nicht  mehr  löslich.  In 
den  durch  Auspressen  ohne  Wasserzusatz  erhaltenen  filtrirten  Säften  der 
Gemiispflanzen  entsteht  beim  Kochen  ein  weifses  oder  grüulichweifses 
flockiges  Gerinnsel,  was  nach  Behandlung  mit  Aether  und  Alkohol  reines 
coagulirtes  Pflanzenalbumin  hinterläfst  ; in  seinen  Auflösungen  wird  es  durch 
Galläpfelaufgufs,  durch  Kreosot  uud  Sublimat  in  weifsen  Flocken  gefällt. 
Siehe  ferner  Synaptase,  S.  721.  (Die  andern  Eigenschaften  desselben 
siehe  bei  Tbieralbuinin.) 

P/7 anzenfibrin. 

Hauptbestandteil  des  Klebers,  Pflanzeneiiveifs  [Berzelius). 

Findet  sich  vorzüglich  in  Getreidearten,  in  reichlichster  Menge  in 
Wreizen. 

Zur  Darstellung  des  Pflanzenfibrins  knetet  man  einen  festen  Teig  von 
Weizenmehl  in  einem  reinen  Sack  vou  Leinwand  oder  in  der  Hand  unter 
Wasser,  so  lange  als  dieses  durch  Aufnahme  von  Araylon  noch  milchig 
abfliefst. 

In  weit  reinerem  Zustande  erhält  man  ihn  als  Nebenprodukt  bei  der 
Bereitung  der  Weizenstärke  *aus  den  aufgequollenen  ganzen  WTeizeukör- 
nern,  nachdem  sie  durch  Kneten  mit  Wasser  in  Säcken  von  Leinwand 
von  allem  Stärkmehl  befreit  sind.  Vertheilt  man  diese  Hülsen  ia  nicht  zu- 
viel Wasser  und  peitscht  sie  mit  einem  Besen  aus  Reisstroh  oder  mit  einer 
aus  Birkenreifsern  zusammengebuudenen  Ruthe,  so  hängt  sich  das  Pflanzen- 
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fibrin  an  die  Ruthe  ln  Gestalt  von  langen,  durchscheinenden , zähen , ela- 
stischeu  Fäden  an. 

Aus  Weizenmehl  dargestellt,  enthält  das  Pflauzenfibrin  noch  kleine 
Antheile  von  Stärkmehl  und  Kleie,  sowie  phosphorsaurer  Ammoniak-Bitter- 
erde und  fettem  Oel;  es  ist  im  frischen  Zustande  eine  blafsgraugclbliche, 
zähe,  dehnbare  und  klebrige  Masse,  welche  die  letzteren  Eigenschaften 
einer  beigemischten  fremden  Materie  verdankt,  die  sich  durch  Behandlung 
mit  Alkohol,  in  dem  das  reiue  Pflan/.enfibrin  unlöslich  ist,  entfernen  läfst. 

Das  aus  den  Rückständen  der  Weizeustärke  dargestellte  Pflanzen- 
fibrin ist  frei  von  Stärke  und  mechanischen  Einmengungen.  Nach  Behand- 
lung mit  Aether  und  Alkohol  bleibt  es  rein  zurück.  Der  Aether  nimmt 
etwa  5,7  p.  c.  eines  dickflüssigen  Ocles  aus  dem  frischen  Kleber  auf. 

Im  trocknen  Zustande  ist  das  Pflanzenfibrin  bräunlichgrau , in  dünnen 
Stückchen  hornartig  durchscheinend , hart,  fest,  zusammenhängend,  von 
mattglänzendein  Bruch,  schwerer  als  Wasser,  geschmack-  und  geruchlos. 
Iu  der  trocknen  Destillation  liefert  es  alle  Produkte  der  trocknen  Destil- 
lation animalischer  Körper,  und  hiuterläfst  beim  Glühen  an  der  Luft  eine 
i Alkali-freie  Asche,  welche  grofsectheils  aus  phosphorsaurem  Kalk  besteht. 
Im  feuchten  Zustande  sich  selbst  überlassen,  erweicht  es  sich  und  geht  in 
stinkeude  anmioniakaiisohe  Fäulnifs  über,  es  entwickelt  kohlensaures  und 
reines  Wasserstoffgas.  Das  trockue  Pflanzeufibriu  erweiokt  sich  iu  kaltem 
Wasser  u<ud  nimmt  seine  frühere  elastische  Beschaffenheit^  wie dfli  an.  Beim 
Sieden  mit  Wasser  schrumpft  es  zusammen,  ohne  sich  bemerklich  zu  iösen, 
und  verliert  damit  die  Eigenschaft,  mit  Wasser  aufzuschwellen.  (Coagu- 
[ lirtes  Pflauzeufibrin. 

Verdünnte  Phosphorsäuro  löst;  das  Pflanzenfibrin  leicht  auf,  ebenso 
I Essigsäure;  die  sauren  Auflösungen  werden  durch  kohlensaures  Ammoniak 
I in  weifsen  , ferner  durch  Blutlaugensalz  vollständig  in  weifsen,  durch  Gall- 
I äpfeltinctur  in  grüngelben  Flocken  gefällt.  In  inüfsig  concentrirten  Mincral- 
I säuren  ist  das  Pflauzenfibrin  nicht,  löslich;  es  geht  eine  Verbindung  mit 
| diesen  Säuren  ein  , die  sich  in  reinem  Wasser  löst. 

In  sehr  verdünntem  kaustischen  Kali  löst  sich  das  Pflanzeufibrin  in 
I gelinder  Wärme  vollständig;  die  gesättigte  Auflösung  ist  farblos,  oliuo 
alkalischen  Geschmack,  sie  wird  durch  Mineralsäuren  in  der  Form  eines 
I weifsen  Gerinnsels  gefällt,  Phosphorsäure  und  Essigsäure  briugen  in  dieser 
I Lösung  bei  der  Neutralisation  einen  Niederschlag  hervor,  der  sich  iu  über- 
I schlissiger  Säure  sehr  leicht  wieder  löst. 

Das  durch  Kochen  mit  Wasser  coagulirte  Pflanzenfibrin  ist  in  ätzen- 
I dem  Ammoniak  nicht  mehr  löslich;  das  aus  sauren  Auflösungen  durch 
I kohlensaiires  Ammoniak  gefällte  Pflanzenfibrin  enthält  Ammoniak,  was  ihm 
I die  Eigenschaft  crtheilt,  beim  Waschen  rotlies  Lackmuspapier  blau  zu 
I färben,  und  sich  nach  und  nach  zu  lösen. 

Das  in  verdünnten  Mineralsäuren  gelöste  Pflanzecfibriu  wird  durch 
| Galläpfelaufgufs  und  Sublimat  gefällt,  der  Niederschlag  durch  Sublimat  ist 
] in  Phosphorsäure  und  Essigsäure  löslich. 

Pflanzencasein. 

Leyumin  fBraconnot').  Hauptbestandteil  der  Hülsenfrüchte,  ist  ferner 
) in  den  öligen  Saamen  neben  Pflanzenalbumin  enthalten.  Nur  in  Verbindung 
■ mit  Säuren  oder  Alkalien,  nicht  in  reinem  Zustande  bekannt. 

Zur  Darstellung  des  Pflauzencaseins  üborgiefst  man  Bohnen , Linsen 
I oder  Erbsen  mit  warmem  Wasser  und  läfst  sie  damit  so  lauge  stchcu,  bis 
I sie  weich  und  in  eiuem  Porcellanrnörser  zerreibbar  geworden  sind.  Den 
I feingeriebenen  Brei  verdünnt  man  mit  vielem  Wasser  und  giefst  die  Mischung 
I nuf  ein  feines  Sieb,  auf  welchem  die  Hülsen  Zurückbleiben,  während  Amy- 
I Ion  uud  Pflanzencasein,  das  letztere  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  durchfliefsen. 
I Beim  ruhigen  Stehen  setzt  sich  das  Amylon  zu  Boden  und  man  kann  die 
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Pflanzen  casein. 


Auflösung  des  Pflauzcncaseius  klar  abgiefsen.  Sie  ist  gewöhnlich  gelblich- 
weifs,  milchartig  getrübt  uud  wird,  an  der  Luft  stehend,  rasch  sauer, 
indem  sie  gerinnt,  ähnlich  wie  verdünnte  abgerahmte  Milch.  Die  Haupt- 
eweuschaften  des  Pflanzencaseius  lassen  sich  an  dieser  Auflösung  am  besten 

darthun. 

Zum  Sieden  erhitzt,  wird  sie  nicht  coagulirt;  beim  Abdampfen  entsteht 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  Haut,  die  sich  eben  so  oft  er- 
neuert , als  man  sie  hiuwegnimmt. 

Durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Pflanzensäuren  entsteht  sogleich  ein 
dickes  Gerinnsel,  was  durch  einen  Ueberschufs  dieser  Säuren  wieder  ver- 
schwindet; in  diesen  Auflösungen  bringen  Mineralsäuren  bleibende  Nieder- 
schläge hervor. 

Die  Auflösung  des  Pflanzencaseins  in  Wasser  wird  durch  Alkohol  zum 
Gerinnen  gebracht;  der  durch  Alkohol  gefällte  uud  mit  Aether  gewaschene 
Niederschlag  ist  weifs,  im  trocknen  Zustande  halbdurchscheinend,  er  hin- 
terläfst  nach  dem  Einäschern  eine  alkalische  Asche,  welche  phosphor- 
sauren Kalk  enthält. 

Zur  Darstellung  des  reinen  Pflanzencaseins  versetzt  man  die  aus  den 
Hiilseufrüchteu  nach  obigem  Verfahren  dargestellte  Auflösung  mit  sehr  we- 
nig Essigsäure  bis  zur  vollkommenen  Gerinnung,  wäscht  den  Niederschlag 
zuerst  mit  Wasser,  sodann  mit  Alkohol  und  Aether  aus,  oder  nach  Braconnot 
mit  verdüuuter  Jtelpetersäure,  wäscht  den  Niederschlag  mit  Wasser,  kocht 
ihD  sodaumAviederholt  mit  Alkohol  aus,  und  löst  ihn  in  siedendem  Wasser, 
was  durch  ctwaS'  Ammoniak  alkalisch  gemacht  ist.  Diese  Auflösung  schlägt 
man  zuerst  mit  Alkohol  nieder  und  wäscht  den  Niederschlag  von  reinem 
(ammouiakhaltigem?)  Pflauzencasein  damit  aus.  ( Braconnot .) 

In  diesem  Zustande  besitzt  das  Pflanzencasein  das  Ansehen  von  Stärke- 
kleister, es  bläut  geröthetes  Lackmuspapier  (eine  Eigenschaft,  die  sich 
beim  Trocknen  verliert)  und  stellt  getrocknet  eine  durchscheinende  glän- 
zende Masse  dar,  die  in  der  Wärme,  ohne  zu  gerinnen,  flüssig  wird. 

Im  Wasser  vertbeilt  sich  das  Pflanzeucasein  wie  Stärkekleister.  Mi- 
neralsäuren bringen  in  dieser  Mischung  ein  Gerinnsel  hervor;  die  nämliche 
Eigenschaft  besitzt  der  Sublimat,  Galläpfelaufgufs  und  Kreosot.  Es  löst 
sich  mit  grofser  Leichtigkeit  in  verdünnter  Weinsäure  und  Oxalsäure ; 
die  Auflösung  in  Weinsäure  wird  stark  durch  GalläpfeJaufgufs  und  durch 
Zusatz  von  Mineralsäurcn  niedergeschlagen , nicht  durch  Alkohol  und  Su- 
blimatlösung. Die  Verbindungen  der  schweren  Metalloxide  mit  Mineral- 
säuren  (Blei-,  Kupfer-  etc.  Salze)  bringen  in  dieser  Auflösung  Nieder- 
schläge hervor.  Wird  die  Auflösung  unter  Zusatz  von  schwefelsaurem 
Kalk  erhitzt,  so  scheidet  sich  alles  Pflanzencasein  in  der  Form  einer  un- 
löslichen Kalkverbindiiog  ah.  ( Braconnot .) 

Das  reine  Pflanzencasein  scheint  sich  in  Berührung  mit  Iod  in  der  Kälte 
zu  lösen.  Die  Mischung  erhitzt,  giebt  einen  schön  citrongelben  Nieder- 
schlag, der  sich  mit  Alkohol  Maschen  und  trocknen  läfst,  ohne  Aenderung 
in  seiner  Farbe;  in  kochendem  Wasser  ist  er  unlöslich,  mit  Stärkekleister 
zusammengebraeht  nimmt  dieser  die  bekannte  blaue  Farbe  an  ; er  löst  sich 
in  Ammoniak  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  durch  Zusatz  von  Salpeter- 
säure xvlrd  er  aus  dieser  Auflösung  Mieder  gefällt. 

Das  Pflanzencaseiu  löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  reinen  und  kofclensau- 
ren  Alkalien,  in  der  Kälte  selbst  in  verdünntem  Kalk-  und  Barytwasser; 
die  Auflösungen  des  Pflanzencaseins  in  Kali,  Natron  und  Ammoniak  erlei- 
den beim  Sieden  keine  Veränderung.  Beim  vorsichtigen  Neutralismen  mit 
einer  Pflanzensäure  Mird  das  Pflanzencasein  Mieder  abgeschieden.  Die  in 
Baryt-  und  Kalkwasser  coagulireu  in  der  Hitze,  es  scheidet  sich  alles 
Pflanzencasein  in  Verbindung  mit  Kalk  oder  Baryt  im  unlöslichen  Zustande 
ab.  ( Braconnot .) 

Das  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  Pflanzencasein  (il.  h.  der  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  aus  seinen  Auflösungen  er- 
haltene Niederschlag)  giebt,  mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt  erwärmt, 
ein  an  der  Luft  fest  und  hart  werdendes  Gerinnsel,  welches  scliMefel- 
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sauren  oder  kohlensauren  Kalk  ln  chemischer  Verbindung  enthalt.  Alle 
Kalksalze  bringen,  mit  der  aus  den  Hülsenfrücbten  direct  erhaltenen  un- 
reinen Losung  von  Pflanzencasein  erhitzt,  diese  unlösliche  Kalkverbinduug 
hervor.  (Hartkochen  der  Hiilseufrüchte  in  Wasser,  was  Kalksalze  ent- 
halt.) (Braconnot.') 

Die  Verbindungen  des  Pflanzencaseius  mit  Mineralsäuren  sind  in  reinem 
Wasser  schwierig  löslich,  leicht  hingegen  und  schon  in  der  Kälte  in  cou- 
centrirter  Salz-  und  Schwefel-Säure;  die  letztem  Auflösungen  sind  dick, 
syrupartig,  schleimig,  zähe,  das  Aufgelöste  wird  durch  Zusatz  von  reinem 
Wasser  vollständig  wieder  gefällt;  wird  die  Auflösung  in  conceutrirter 
Schwefelsäure  erwärmt,  so  verliert  sie  ihre  schleimige  Beschaffenheit, 
und  durch  Zusatz  von  Wasser  findet  keine  Fällung  mehr  statt;  in  diesem 
Zustande  längere  Zeit  im  Sieden  erhalten,  sodann  mit  kohlensaurem  Kalk 
gesättigt,  liefert  die  von  dem  Gyps  abfiitrirte  Flüssigkeit , zur  Trockne 
ahgedampft,  einen  Rückstand,  aus  welchem  siedender  Alkohol  Leuciu 
auflöst  (siehe  thierische  Faser).  (Braconnot.) 

In  der  durch  Wasser  aus  dcu  Hülsenfrüchteu  erhaltenen  Auflösung  von 
unreinem  Pflanzencasein  entsteht,  wenu  sie  sich  selbst  überlassen  bleibt, 
Milchsäure.  Das  sich  abscheideude  Coagulum  geht  in  stinkende  Fäulnifs 
über  und  bewirkt , in  dem  ersten  Stadium  der  Zersetzung  Zuckerauflösun- 
gen z.ugesetzt,  eine  lebhafte  Gährung.  ( Kohlensäure  - Entwickelung  und 
Bildung  von  Alkohol.)  ( Braconnot .) 

Nach  der  Untersuchung  von  Braconnot  enthalten  die  Erbsen  18,4  p.  c., 
die  Bohnen  18,2  Pflanzencasein,  und  neben  Amylon  etwas  Zucker,  ein 
gelbes  oder  grünes  Fett  (Chlorophyll),  sowie  Kalisalze  und  phosphorsau- 
ren Kalk. 

Nach  den  Bestimmungen  von  Zt/tou'ieki  uud  Noll  enthalten  100  Thcile 
geschälter  Erbsen  4,22  Stickstoff,  wonach  sich  (den  Stickstoffgehalt  des 
Pflanzencaseins  zu  15  p.  c.  angenommen)  28  p.  c.  Pflanzencasein  berechnen. 

Emulsin,  Synaptasc. 

Die  in  den  öligen  Saamen  (Mandeln,  Wallnüssen,  BuCheln  etc.)  ent- 
haltene weifse  Materie  enthält  Schwefel  und  ist  reich  an  Stickstoff.  Eine 
Emulsiou  von  diesen  Saamen  ist  der  Thiermilch  äufserst  ähnlich  ; in  der 
Ruhe  sammelt  sich  das  Oel  in  der  Form  von  Rahm  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit,  und  die  wässerige  Flüssigkeit  wird  von  Essigsäure  ähnlich 
wie  Milch  congulirt.  Der  Hauptunterschied  der  Saamenntilch  von  der 
Thiermilch  besteht  darin  , dafs  sie  in  der  Siedhitze  gerinnt  und  dafs  sich 
mit  dem  Oel  eine  dem  coagulirten  Eiweifs  gleiche  Materie  im  geronnenen 
Zustande  abscheidet.  Die  von  der  geronnenen  Masse  getrennte  (griinlich- 
gelbe)  Flüssigkeit  wird  in  24  Stunden  sauer,  sie  setzt  ein  blendend  weifses 
Coagulum  ab  und  in  der  Flüssigkeit  findet  sich  Milchsäure.  Setzt  mau 
derselben  vor  dem  Sauerwerden  Zucker  zu,  so  gerätli  dieser  in  Gähruug. 
Die  faulende  Saamenmilch  verbreitet  den  Geruch  nach  Käse.  ( Soubeiran , 
Journ.  de  Pharm.  T.  XII.  p.  52,  fand  in  der  gefaulten  Masse  kein  Käsoxid.)  — 
Der  weifse  Bestandteil  der  öligen  Saamen  ist  in  kaltem  Wasser  löslich 
und  nähert  sich  in  seinen  Eigenschaften  dem  Pflanzenalbumin  , insofern  er 
durch  die  Hitze,  und  dem  Pflanzencasein,  insofern  er  durch  Essigsäure 
gerinnt.  Der  weifse  Bestandteil  der  siifsen  und  bitfern  Mandeln  übt  ferner 
eine  eigentümliche  Wirkung  auf  das  Amygdalin  aus,  und  es  ist  von  Ro- 
biquet  gezeigt  worden,  dafs  sie  einer  leicht  veränderlichen  Materie  angehört 
(Synaptase),  die  in  den  andern  öligen  Saamen  fehlt.  Durch  Behandlung 
mit  Aether  und  kochendem  Alkohol  scheinen  die  Eigenschaften  des  weifsen 
Bestandteils  der  öligen  Saamen  übrigens  eine  wesentliche  Veränderung 
zu  erleiden,  wenigstens  habeu  Robiquet  und  ßoutron  gezeigt,  dafs  die 
mit  kochendem  Alkohol  behandelte  Kleie  von  hittern  Maudelu  an  kaltes 
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Fungin,  Calendulin. 


Wasser  eine  reichliche  Menge  löslicher  Materie  abgicbt,  welche  dem  Was- 
ser eine  schleimige  Beschaffenheit  ertheilt.  Diese  Auflösung  der  Siedhitze 
ausgesetzt,  wird  trübe  und  dick,  ohne  zu  gerinnen.  Beim  Erkalten  nimmt 
sie  "die  Beschaffenheit  von  Kleister  an  und  wird  beim  Erwärmen  flüssiger. 

Alle  diese  Körper  bedürfen  einer  genaueren  Untersuchung. 

In  dem  Maismehl  oder  Welschkorn  (Zea  Mais)  fand  Gorham  eine  ei- 
gene, zähe,  klebeude  Substanz  von  wachsgelber  Farbe,  die  er  Zein  nannte 
(Journ.  d.  Phys.  93,  156).  Bizio  zerlegte  dasselbe  in  Gliadin , Zymon 
und  fettes  Gel  ( Schweiyger’s  Journ.  f.  Cb.  n.  R.  Bd.  7.  S.  377).  Nach  neue- 
ren Versuchen  enthält  das  Welschkorn  4 pCt.  eines  gelben,  durch  Aether 
ausziehbaren,  fetten  Oels. 

Fungin. 

Diese  Substanz  inacht  die  Hauptmasse  der  Pilze  C Schwämme ) aus. 
Eine  weifsliche,  zellig-fibrose , im  feuehten  Zustande  weiche,  etwas  ela- 
stische, fade  schmeckende  Substanz.  Liefert  in  trockner  Destillation  nicht 
unbeträchtlich  Ammouiak.  Es  verbrennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  Flamme; 
bildet,  mit  Salpetersäure  destillirt,  Blausäure,  künstlichen  Gerbestoff,  soge- 
nanntes künstliches  Bitter,  Kleesäure  und  eine  fettige  Substanz,  ln  kochender 
Kalilauge  löst  es  sich  fast  vollständig  zu  einer  seifenartigen  Verbindung  auf. 

Calendulin. 

Dieser  in  der  Ringelblume  ( Calendula  offieinalis')  von  Geiger  und 
nachher  von  Stoltze  gefundene  eigentümliche  Stoff  scheint  dem  Entdecker 
dem  Gliadin  nahe  zu  stehen.  — Man  erhält  es  aus  den  Blättern  und  Blu- 
men der  Ringelblume,  indem  man  sie  mit  Weingeist  auszieht,  verdunstet, 
das  Extract  mit  Wasser  behandelt,  dann  den  unlöslichen  Rückstand  mit 
Aether  digerirt.  Das  darin  Unlösliche  ist  Calendulin.  — Eigenschaften : 
Eine  weifsgelbliche  durchscheinende  Masse  von  festem  Zusammenhang; 
geschmack-  und  geruchlos.  Unlöslich  in  Wasser,  schwillt  aber  damit  zu 
einer  häutigen  elastisch  zähen,  sehr  klebeuden  Masse,  uud  daun  zu  eiuer 
Gallerte  auf.  In  Verbindung  mit  den  übrigen  extractiven  Theileu  der 
Pflanze  ist  es  löslich  in  Wasser  und  ertheilt  dem  wässerigen  Auszug  die 
Eigenschaft,  selbst  bei  grofser  Verdünnung  iu  der  Kälte  gallertartig  zu 
gestehen.  Ist  leichtlöslich  iu  Weingeist,  die  etwas  Wasser  haltende  gei- 
stige Lösung  hinterläfst  beim  Verdampfen  das  Calendulin  als  eine  weifse, 
durchscheinende  Gallerte.  Unlöslich  iu  Aether  uud  ätherischen  Oelen. 
Aber  in  ätzenden  wässerigen  Alkalien  ist  es  leicht  löslich,  Säuren  fällen 
es  daraus  in  Flocken  , weiche  auf  Zusatz  von  Alkohol  verschwinden.  Auch 
in  concentrirter  Essigsäure  ist  es  leichtlöslich,  Wasser  fällt  es  daraus  in 
Flocken.  — Mit  Bassorin  oder  einer  ähnlichen  schleimigeu  Substanz  kann 
es  hiernach  nicht  zusanuneugeworfeu  werdcu.  Dieser  Körper  scheint  übri- 
gens keinen  Stickstoff  zu  enthalten  ( Uofmann').  (Vergl.  Dissertatio  de 
Calendula  officinali  etc.  aucloro  Ph.  L.  Geigero,  Heidelbergae  1818.) 


Anhang  zu  den  schwefelhaltigen  Bestandtheilen  der 

Pflanzen. 

In  Pflauzeusäften  ist  das  Pflanzenalbumin  in  Verbindung  mit  Alkalien, 
mit  Kali  und  Natron  enthalten,  denen  es  seine  Löslichkeit  verdankt;  es 
findet  sich  vorzüglich  iu  denjenigen  Pflanzensäften,  welche,  wie  dei  Saft; 
der  Gemiispflanzeu,  keine  saure  Reaction  besitzen;  in  dem  Traubensaft, 
sowie  iu  andern,  welche  durch  organische  Säuren  eine  saure  Reaction 
erhalten,  scheint  Pflanzencasem  enthalten  zu  seyn.  Doch  sind  hierüber 
keine  nähere  Untersuchungen  bekannt.  Das  Pflanzencasein  in  den  Hülsen- 
früchten enthält  eine  reichliche  Menge  Kali  in  chemischer  Verbindung. 
Das  Pflanzenfibrin  hinterläfst  nach  dem  Verbrennen  eine  alkalifreie  Asche. 


Kleber,  Gliadin,  M u c i n. 
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■ Mit  dem  durch  Siedhitze  in  Pflanzensäften  coagulirendeu  Pflanzen- 
albumiu  scheiden  sich  fette,  meistens  kristallisirende , gelb  oder  grün  ge- 
färbte Materien  ab,  die  sich  durch  Aether  oder  Alkohol  davon  trennen 
lassen;  ebenso  ist  das  aus  seinen  wässerigen  Auflösungen  sich  von  selbst 
abscheidende  (milchsaure)  Pflanzencasein  begleitet  von  Fett,  und  aus  dem 
Pflanzenfibrin,  was  dem  ausgeprefsten  Saft  der  Gräser  die  unklare  und 
trübe  Beschaffenheit  giebt,  läfst  sich  durch  Aether  ebenfalls  ein  Fett  in 
schönen,  klaren,  durchsichtigen  Kristallen  ausziehen.  Diese  Materien 
sind  nicht  näher  untersucht. 

Die  zähe  klebrige  Beschaffenheit  erhält  das  aus  Weizenmehl  darge- 
stellte Pflanzenfibriu  durch  einen  in  andern  Säuren  selten  vorkommendeu 
Bestandteil , der  sich  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Alkohol  davon 
trennen  läfst.  Die  weingeistige  Auflösung  setzt  beim  Verdampfen  diesen 
Stoff  in  Gestalt  eines  sehr  zähen  klebrigen  Syrups  ab,  der,  mit  Aether 
behandelt,  ein  Fett  abgiebt  und  trocken  die  äulsere  Beschaffenheit  des 
Horns  besitzt.  Dieser  Stoff  löst  sich  leicht  in  ätzendem  Ammoniak  zu  einer 
trübeu  Flüssigkeit,  welche,  zum  Sieden  erhitzt,  beim  vorsichtigen  Zusatz 
von  Essigsäure  ein  weifses  Gerinusel  absetzt,  nicht  unterscheidbar  in  sei- 
nem Ansehen  von  frisch  geronnenem  Käse.  Dieses  Gerinnsel  enthält 
Schwefel  und  ist  in  seiner  Zusammensetzung  von  dem  des  Pflanzenalbumins 
nicht  verschieden.  Von  seinen  klebenden  Eigenschaften  her  hat  das  roho 
aus  Weizenmehl  dargestcllte  Pflanzenfibrin  den  Namen  Kleber , die  kle- 
bende Substanz  Gliadin , Pflanzen  leim  erhalten. 

Eine  Materie  von  gleichem  chemischen  Verhalten  erhält  man  beim  Aus- 
kochen von  Roggenmehl  mit  Alkohol  in  dieser  Flüssigkeit  gelöst.  Sie 
kann  durch  Zusatz  von  Wasser,  oder  Abdampfen,  Behandlung  des  Rück- 
standes mit  Aether  rein  erhalten  werden.  In  diesem  Zustaude  ist  sie 
bräunlich,  hart  wie  Horn,  zähe,  klebend,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether; 
ihre  weingeistige  Lösung  wird  durch  Sublimat,  Gerbesäure  und  Bleizucker 
gefällt;  gegen  Ammoniak,  Kali  verhält  sie  sich  wie  das  Gliadin.  Wird 
die  concentrirte  Auflösung  in  Aetzkali  unter  Zusatz  von  etwas  essigsau- 
rem Bleioxid  gekocht,  so  wird  die  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  schwarz 
wie  Diute,  von  gebildetem  Schwefelblei.  In  Essigsäure  löst  sie  sich  leicht; 
in  concentrirter  Salzsäure  mit  purpurrother  Farbe  {Held).  In  100  Theileu 
enthält  sie  56,88  Kohlenstoff,  7,87  Wasserstoff,  15,83  Stickstoff,  19,02 
Sauerstoff  (und  Schwefel).  {Held.) 

Eine  dritte  Substanz  von  schleimiger  Beschaffenheit  hat  Saussure  aus 
dem  rohen  Kleber  dargestellt  uud  ihr  den  Namen  Mucin  gegeben. 

Werden  Pflanzensäfte,  welche  frei  von  Gerbesäure  und  Gallussäure 
sind,  bei  Zutritt  der  Luft  in  höherer  Temperatur  abgedampft,  so  scheidet 
sich  das  in  ihnen  gelöste  Pflanzenalbumin  sogleich  oder  beim  Abdampfeu 
ab.  Dasselbe  geschieht  mit  dem  darin  gelösten  Pflanzencasein;  bei  dieser 
Abscheidung  findet  Sauerstoffaufuahmc  aus  der  Luft  statt,  das  Extract  löst 
sich  nicht  mehr  vollständig  ln  Wasser,  sondern  hiulerläfst  eine  in  Wasser 
uud  Alkohol  unlösliche,  meist  schwarze  oder  braune  Substanz,  welche 
auf  glühenden  Kohlen  einen  stinkenden  Uorngeruch  verbreitet.  Dieser 
Extract- Absatz  ist  früher  mit  den»  Namen  stickstoffhaltiger  Extractivstoff 
bezeichnet  worden  , er  besteht  hauptsächlich  aus  Pflanzeualbumiu  oder 
Pflauzencasein  , welche  durch  die  Einwirkung  der  Luft  eine  (nicht  näher 
untersuchte)  Veränderung  erlitten  haben. 

Alle  Pflanzensäfte  erleiden,  frisch  ausgeprefst  und  der  Luft  ausgesetzt, 
eine  Veränderung  in  ihrer  Beschaffenheit,  sie  färben  sich  mehr  oder  we- 
niger dunkel,  manche  braun  oder  schwarz,  und  werden  trübe;  diese  Ver- 
änderung beschränkt  sich  anfänglich  auf  die  Schwefel-  und  Stickstoff- 
haltigen^Bestaudtheile  des  Saftes;  einmal  eingetreten  wird  sie,  wenn  der 
Saft  Zucker  und  andere  leicht  veränderliche  stickstofffreie  Materien  ent- 
hält, auf  diese  übertragen  uud  es  tritt  die  sogenannte  geistige  Gährung 
ein,  in  welcher  sich  die  Zersetzung  des  stickstoffhaltigen  Bestandteils  im 
Safte  vollendet.  Meistens  erhöht  sich  hierbei  die  Temperatur  der  gühreu- 
den  Flüssigkeit  und  es  scheidet  sich  ein  schmutziggelbcr  oder  grauer  Bo- 
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rtensalz  ab,  bekannt  unter  dem  Namen  Hefe  oder  Ferment.  Die  stickstoff- 
freien Bestandteile  der  Säfte,  namentlich  der  Zucker,  /.erlegen  sich  hierbei 
in  Alkohol  und  Kohlensäure,  oder  in  Milchsäure,  Schleim  und  Mannit; 
das  relative  Verhältuifs  dieser  Produkte  steht  mit  der  Temperatur  der 
gährendeu  Flüssigkeit  in  einer  bestimmten  Beziehung,  und  mit  der  Art 
und  Weise  der  Umsetzung,  in  der  sich  die  Bestandteile  der  stickstoff- 
haltigen Substanz,  befinden. 

Wenn  die  Umsetzung  der  Bestandteile  des  Zuckers  vollendet  ist  und 
cs  bleibt  noch  stickstoffhaltige  .Substanz  im  Safte  gelöst,  so  hört  bei  Ab- 
sclilufs  der  Luft  die  weitere  Veränderung  auf.  Bei  Zutritt  der  Luft  hin- 
gegen fährt  diese  Substanz,  fort,  Sauerstoff  aufzunehmen,  und  der  Act 
dieser  Oxidation  überträgt  sich  auf  den  Alkohol,  er  wird  in  Essigsäure 
übergeführt.  Bleiben  in  dein  gebildeten  Essig  noch  Materien  zurück  , wel- 
che die  Fähigkeit  haben,  Sauerstoff  aufzunehmen,  so  verschwindet  nach 
und  nach  die  Essigsäure  und  es  erzeugen  sich  neue,  nicht  näher  unter- 
suchte Produkte. 

Ist  die  Menge  des  Zuckers  in  den  Pflanzensäften  überwiegend,  so  geht 
der  gelöste  stickstoffhaltige  Körper  in  den  Zustand  der  unlöslichen  Heft> 
über,  und  der  Zucker  in  dem  davon  getrennten  gegohrnen  Saft  erleidet 
keine  weitere  Veränderung  mehr. 

Bei  Gegenwart  von  Weinsäure  im  gährendeu  Safte  bilden  sich  Aether- 
arten  (Oeuanthsäureäther),  welche  den  gegohrnen  Flüssigkeiten  einen  ei- 
genthünilicbea  Geruch  ertheilen.  (In  einem  Versuche,  in  welchem  man 
einen  vom  feiten  Oel  befreiten,  bereits  in  Zersetzung  übergegangenen 
wässerigen  Auszug  von  süfsen  Mandeln  mit  Zucker  gähren  Jiefs,  wurde 
durch  Destillation  reiner,  mit  Wasser  abscheidbarer  Essigäther  erhalten. 
J.  L.) 

Mau  unterscheidet  ObergäJirung , Untergährung , Nachgährung.  Die 
Obergälirung  findet  bei  Abschlufs  oder  unvollkommenem  Zutritt  der  Luft, 
die  Untergährung  bei  vollem  Zutritt  der  Luft  in  weiten  offenen  Gefäfsen 
statt.  Durch  eine  niedere  Temperatur  (10  — 12°  C.)  wird  die  Essigbildung 
bei  der  Untergährung  gehindert.  Die  bei  Ausschlufs  der  Luft  gegohrnc 
Flüssigkeit  behält,  wenn  der  Saft  arm  war  an  Zucker,  das  Vermögen, 
Sauerstoff  aufzunehmen,  wodurch  Essigbildung  herbeigeführt  wird.  In  der 
Untergährung  wird  die  Abscheidung  der  stickstoffhaltigen  Substanz  voll- 
kommen bewirkt;  je  nach  dem  Grade  ihrer  Entfernung  vermindert  sich 
das  Vermögen  der  gegohrnen  Flüssigkeit,  in  Essig  überzugehen;  bei  voll- 
kommener Abscheidung  wird  sie  nicht  mehr  sauer. 

Nachgährung  nennt  man  die  fortschreitende  Veränderung  der  letzten 
Reste  von  Zucker  und  stickstoffhaltiger  Substanz;  es  ist  eiue  Art  Unter- 
gähruug,  welche  durch  den  unvollkommenen  Luftzutritt  sehr  verlangsamt 
wird. 

Werden  Pflanzensäfte,  welche  die  Fähigkeit  haben,  in  Gährung  über- 
zugehen, oder  schon  in  Gährung  befindliche,  in  verschlossenen  Gefäfsen 
auf  100°  erhitzt,  so  hört  alle  weitere  Veränderung  völlig  auf,  sie  tritt 
erst  mit  der  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  wieder  ein. 

Werden  irische  Pflanzentheile , deren  Saft  Zucker  und  Pflanzencasein 
enthält,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Kochsalz,  sich  selbst  überlassen,  so 
entsteht  nach  und  nach  milchsaurcs  Pflanzencasein,  was  in  Fäulnifs  (Gäh- 
rung) übergeht  und  seinen  Zustand  der  Zersetzung  den  löslichen  Bestand- 
teilen des  Saftes  miUheilt.  Der  Zucker  verwandelt  sich  in  Milchsäure, 
uud  die  Pflanzern  heile  nehmen  den  Geruch  von  altem  Käse  an  f Sauer- 
kraut, saure  Rüben,  gekochte  unreife  oder  reife  Erbsen').  Die  grünen 
Schoten  von  Bohnen , welche  eine  reichliche  Menge  Pflanzenalb-umin  ent- 
halten, werden  unter  diesen  Umständen  nicht  sauer.  Auf  eine  ähnliche 
Weise  verhalten  sich  feuchte  Pflanzenstoffe  (Mehl),  welche  Pflanzenfibrin 
und  der  Lösung  fähige  stickstofffreie  Materien  enthalten. 

Das  Pflanzenfibrin,  in  dem  Zustande,  wie  es  in  dem  Weizenmehl  ent- 
halten oder  frisch  daraus  dargestellt  (also  vor  dem  Auskochen  mit  Alko- 
Ml),  geht  hei  Gegenwart  von  Wasser  unausgesetzt  einer  Veränderung 
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entgegen , und  uufsert  in  den  verschiedenen  Perioden  dieses  Zustandes  ein« 
sehr  merkwürdige  Einwirkung  auf  Stärkmehl. 

Setzt  man  einem  dünnen  Kleister  von  Kartoffelstärkmchl  das  gleiche 
Gewicht  an  Weizenmehl  hinzu  und  setzt  diese  Mischung  einige  Stunden 
lang  einer  Temperatur  von  60  — 70°  aus,  so  verliert  sie  ihre  klcisterartige 
Beschaffenheit  und  wird  dünnflüssig,  zuletzt  siifs;  sie  kann  durch  Hefe  iu 
Gährung  gesetzt  weiden  und  liefert  Alkohol  und  Kohlensäure.  Die  Kar- 
toffelstärke findet  sich  theils  iu  Dextrin , theils  in  Zucker  verwandelt. 
Wendet  man  anstatt  des  Weizenmehls  frischen  Kleber  an,  so  wird  durch 
seine  Kiuwirkuug  auf  den  Stärkekleister  die  Mischung  durchsichtig  und 
klar.  Bei  dieser  Zuckerbildung  bildet  sich  etwas  Kohlensäure,  sie  findet 
übrigens  statt  bei  völligem  Ausschi ufs  der  Luft.  (De  Saussure.J 

Manche  Mehlsorlen , oder  Saamen , die  fertig  gebildetes  Dextrin  oder 
eine  dieser  ähnlichen  Substanz  enthalten,  wie  Koggenmehl,  werden,  mit 
Wasser  von  65  — 70°  zu  einem  dicken  Brei  angerührt,  schon  nach  3 — 4 
Stunden  durchsichtig  und  sehr  siifs. 

Bei  dieser  Umwandlung  wird  der  die  Zerlegung  bewirkende  Theil  des 
Pflanzenfihrins  löslich  in  der  Flüssigkeit  (im  Wasser). 

Am  vollkommensten  geht  die  Ueberführung  des  Pflanzenfibrins  in  eine 
lösliche  Materie,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  Stärkmehl  und  Dextrin 
in  Zucker  überzuftihreu , hei  dem  Keimungsprocefs  der  Pflauzeufibrin- 
haltigen  Saamen  vor  sieh.  Ein  klarer,  mäfsig  couceutrirter,  kalter  oder 
warmer  Auszug  von  gekeimter  Gerste  oder  Weizen  mit  Stärk- 

mehlkleister  in  einer  75°  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  in  Berührung, 
macht  den  Kleister  in  einigen  Minuten  dünnflüssig,  und  bewirkt  die  völlige 
Verwandlung  des  Stärkinelils  in  Traubenzucker  nach  einigen  Stunden.  Je 
nach  der  Meuge  des  angewendeten  Gerstenmalzes  ist  die  Verwandlung 
des  Stärkmehls  mehr  oder  weniger  vollkommen.  100  Stärkmehl,  1000 
Wasser  und  25  Th.  Gerstenmalz  lieferten  Ihtbranfaut  90  Th.  Zucker;  bei 
Anwendung  von  weniger  Gerstenmalz  bleibt  ein  Thcil  der  Stärke  unver- 
ändert, oder  er  findet  sich  in  der  Auflösung  als  Dextrin. 

Die  in  dem  Keimungsprocefs  gebildete  Substanz  hat  von  Payen,  der 
sie  mit  Persuz  entdeckte,  den  Namen  Diastase  erhalten;  sie  wird  nach 
ihm  auf  folgende  Weise  erhalten. 

Diastnse.  Frisch  gekeimte  Gerste  wird  in  einem  Mörser  mit  der  Hälfte 
ihres  Gewichtes  Wasser  zu  einem  Urei  zerrieben  und  in  einem  Sack  von 
Leinwand  stark  ausgeprefst.  Mau  setzt  der  ablaufenden  Flüssigkeit  nicht 
mehr  Alkohol  zu,  als  nöthig  ist,  um  ihre  schleimige  Beschaffenheit  aufzu- 
heben und  um  sie  filtrirbar  zu  machen.  Hierdurch  wird  eine  stickstoff- 
haltige Materie  gefällt,  welche  als  Pflanzenalbumin  befrachtet  werden 
mufs,  da  sie  durch  eine  Temperatur  von  75°  zum  Gerinnen  gebracht  wer- 
den kann.  Nach  der  Absonderung  derselben  setzt  man  aufs  Neue  so  lange 
Alkohol  hfb/.u,  als  noch  Trübung  bewirkt  wird.  Der  Niederschlag  wird 
durch  wiederholte  Auflösung  io  Wasser  uud  Fällungen  mit  Alkohol  gerei- 
nigt. Man  sammelt  den  zuletzt  erhaltenen  Niederschlag  auf  einem  Filter, 
nimmt  ihn  noch  feucht  davon  ab  uud  trocknet  ihn , in  dünne  Schichten  auf 
Glas  ausgebreitet,  bei  40  — 50°. 

Man  kann  auch  die  gekeimte  Gerste  mit  ihrem  gleichen  Volum  Wasser 
auf  75°  erhitzen  , wodurch  das  Pflanzenalbumin  in  der  Gerste  coagulirt 
wird.  Wird  die  Masse  nuu  ausgeprefst,  so  erhält  man  eine  Lösung  von 
Zucker,  färbender  Substauz  und  von  Diastase  im  Wasser,  die  man  filtrirt 
und  mit  Alkohol  fällt.  Der  Niederschlag  ist  unreine  Diastase,  sie  scheidet 
sich  in  Flocken  ab,  die  man  auf  einem  Filter  sammelt  und  bei  niederer 
Temperatur  trocknet.  Wie  aus  diesen  Verfahrungsweisen  sich  von  selbst 
ergiebt,  fehlt  jeder  Anhaltpunkt  zur  Beurlheilung  ihrer  Reinheit,  sie  kann 
namentlich  nicht  frei  von  Dextrin  seyn.  Nur  soviel  ist  gewifs,  dafs  diese 
nach  beiden  Methoden  gewonnenen  Niederschläge  das  Vermögen,  Stärke- 
kleister iu  Zucker  iiberzuführen,  im  höchsten  Grade  besitzen.  Aus  der 
gekeimten  Gerste  der  Bierbrauer  erhält  man  seilen  mehr  wie  ’;.0  Diasfase. 
(Payen'). 
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Die  Diastasc  ist  fest,  weifs,  uiclit  kristallinisch,  unlöslich  in  Alkohol, 
löslich  in  Wasser  und  schwachem  Weingeist;  die  wässerige  Lösung  ist 
ohne  Reaction,  ohne  hervorstechenden  Geschmack,  sie  wird  nicht  durch 
basisch  essigsaures  Bleioxid  gefällt;  die  wässerige  Auflösung  verändert  sich 
äufscrst  rasch,  wird  sauer  und  verliert  ihre  Wirkung  auf  den  Stärke- 
kleister; in  trocknem  Zustande  geschieht  diefs  ebenfalls,  wiewohl  erst  in 
längerer  Zeit,  durch  Sieden  mit  Wasser  augenblicklich. 

Sie  enthält  um  so  weniger  Stickstoff,  je  mehr  sie  sich  dem  Zustand 
der  Reinheit  nähert  (?)  (je  w’eniger  gefärbt  sie  ist).  Rohrzucker  und 
Gummi,  sowie  Inulin,  werden  durch  Diastase  nicht  in  Traubenzucker  ver- 
wandelt, was  bekanntlich  durch  verdünnte  Schwefelsäure  geschieht ; allein 
sie  übertrifft  diese  im  hohen  Grade  in  der  Fähigkeit,  Stärkekleister  in 
Dextrin  oder  Zucker  überzuführen.  Ein  Theil  Diastase  reicht  hin,  um 
2000  Theile  Amyion  ihres  kleisterartigen  Zustandes  zu  berauben  (in  ein 
Gemenge  von  viel  Dextrin  mit  sehr  wenig  Zucker  zu  verwandeln). 

Man  kann  dem  Stärkekleister  durch,  kohlensaures  Kali,  Natron,  Kalk 
eine  alkalische  Reaction  ertheilen,  ohne  dafs  damit  die  Einwirkung  der 
Diastase  gehindert  wird.  (Payen  Persoz ). 

Nach  Guerin-  Varry  lieferten  100  Amyion,  1000  Wasser  und  1,7 
Diastasc  17,58  Zucker,  mit  G,13  Diastase  erhielt  er  aus  100  Amyion 
86,91  Zucker.  Da  nun,  wie  oben  angegeben,  Dithrunfaut  bei  Anwen- 
dung von  25  Gerstenmalz,  aus  100  Amyion  90  Zucker  erhielt,  so  sollte 
man  in  25  Pfund  Gerstenmalz  6,35  Diastase  vermuthen,  was  nahe  soviel 
beträgt  als  wie  der  ganze  Gehalt  der  Gerste  an  stickstoffhaltigen  Bestand- 
teilen. Bei  einem  Verhältnifs  von  1 Th.  Gerstenmalz  auf  20  Kartoffel- 
stärke, wird  die  letztere  vorzüglich  in  Dextrin  verwandelt. 

Nicht  alle  Theile  des  gekeimten  Saamens  enthalten  das  auf  Stärke- 
kleister wirkende  Princip,  es  findet  sich  namentlich  nicht  in  den  Würzel- 
chen, sondern  vorzugsweise  in  der  Nähe  des  Keims.  ( Payen  6r  Persoz.) 

Aus  dem  Verhalten  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Getreide- 
saamen  gegen  Stärkmehl  ergiebt  sich  ihre  Wirkungsweise  in  der  Bier-  und 
Branntwein-Fabrikation. 

Bierwürze.  Zur  Darstellung  der  Bierwürze  wird  Gerste  mit  Wasser 
eingequellt,  sodann  in  einer  nicht  zu  hohen  Schicht  der  Luft  ausgesetzt, 
wo  sie  nach  häufigem  Wenden  den  vierteu  bis  fünften  Tag  zu  keimen  be- 
ginnt. Ein  hinlänglicher  Zutritt  von  Lnft  (Sauerstoff)  ist  eine  Bedingung 
zur  Entwickelung  des  Keims.  Die  Körner,  welche  feucht,  vor  der  Luft 
geschützt,  sich  seihst  überlassen  werden,  keimen  nicht,  sondern  schimmeln. 
Durch  häufiges  Umschaufeln  wird  die  zu  hohe  Erwärmung  verhütet  und  der 
Luft  ein  hinlänglicher  Zutritt  gestattet.  Bei  diesem  Keimungsproccfs  ent- 
wickelt sich  eine  beträchtliche  Menge  Kohlensäure.  Die  Saamen  nehmen 
eine  schwach  saure  Reaction  und  einen  siifsen  Geschmack  an.  Die  ge- 
keimten Körner  heifseu  Malz.  Wenn  der  Keim  die  Länge  des'  Korns  er- 
reicht hat,  so  wird  der  Keiinungsprocefs  unterbrochen.  Diefs  geschieht 
durch  Austrocknen  in  der  Luft  (Luftmalz') , oder  in  einem  warmen  Luft- 
strom (Varrmalz).  Wird  zum  Austrocknen  eine  die  Temperatur  von  100° 
übersteigende  Hitze  angew'endct,  so  wird  die  Wirkung  der  gebildeten  Dia- 
stase auf  frisches  Stärkmeiil  zerstört. 

Das  gcschroteue  Malz  wird  grob  gemahlen  und  für  sich  allein  oder 
mit  Zusatz  von  ungemalztcr  Gerste  (Weizen , Hafer  etc.)  mit  Wasser  von 
60  — 75°  ausgezogeu.  Am  besten  ist,  das  Malz  mit  Wasser  in  einem  durch 
Wasserdampf  zu  erhitzenden  Gefäfse  mehrere  Stunden  lang  in  einer  Tem- 
peratur von  75°  zu  erhalten.  Hierdurch  wird  Stärke  und  Diastase  im  Was- 
sör  löslich,  und  die  Verwandlung  der  ersteren  in  Zucker,  die  nur  theil- 
weise  beim  Keiineu  stattgefunden  hat  , vollendet.  Die  Flüssigkeit  wird  sehr 
■siifs,  sie  heifst  jetzt  Würze.  Man  Iäfst  sie  abfliefseu  und  laugt  das  einmal 
ausgezogene  Malz  mit  kochendem  Wasser  vollständig  aus.  Dieses  Aus- 
zügen geschieht  am  zweck mäfsigsten  auf  die  Weise,  dars  maD  das  Malz 
in  drei  kleine  Kufen  (ohne  doppelten  Boden)  verlhoilt,  sodann  eine  der- 
selben mit  kochendem  Wasser  anfüllt , nach  dem  Durcheinanderarbeiten  das 
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noch  heifse  Wasser  auf  die  zweite,  von  dieser  auf  die  dritte  Kufe  ab- 
fliefseu  läfst,  wodurch  man  concentrirtere  Auszüge  erhält,  die  man  dem 
ersten  Auszuge  hinzufügt.  Kiu  dreimaliger  Auszug  mit  hcifscm  Wasser 
'vird  zu  verduuat , als  dal's  er  die  Kosten  des  Eindampfens  loliuen  würde. 

Alle  Auszüge  zusammen , kommen  jetzt  iu  einen  gemeinschaftlichen 
Kessel  und  werden  darin  ins  Sieden  gebracht  und  darin  erhalten , theils 
um  das  aufgelöste  Pflanzenalbumin  durch  Coagulalion  abzuscheiden,  theils 
um  die  (zu  verdüunte)  Würze  zu  conceutriren.  Gegen  das  Ende  dieser 
Operation  wird  (1  bis  2 p.  c.  von  dem  Gewichte  des  Malzes)  Hopfen  der 
kocheudeu  Flüssigkeit  zugosetzt , eine  Zeitlaag  noch  im  Sieden  erhalten, 
sodaun  auf  12 — 15°  C.  abgekühlt  und  durch  Hefe  in  Gährung  gesetzt.  Die 
gegohrno  Flüssigkeit  ist  Bier. 

In  Belgien  werdeu  spirituöse  Flüssigkeiten  aus  ungemalztcm  Getreide, 
aus  Gerste,  Weizen  etc.,  wiewohl  nie  ohne  Zusatz  von  Gersten-  oder 
Dinkel-  (Dinkel  oder  Spelz , Seitfle.  blanc ) Malz,  gebraut,  welche  unter  die 
Biere  nicht  gerechnet  werden  können,  da  man  keinen  Hopfen  zusetzt;  sie 
sind  sehr  süfs,  kommen  ohne  Hefe  iu  Gährung  und  sind  sehr  wenig  haltbar. 

Eiu  Zusatz  von  Kartoffelstärke  beim  Eiuteigen  des  Malzes  hat  man 
an  vielen  Orten  mH;  Vortheil  in  Anwendung  gebracht.  Andere  Bierbrauer 
setzen  vor  der  Gährung  der  Bierwürze  Syrup  aus  Kartoffelstärkinehl  zu. 

Die  braune  Farbe  vieler  Biere  beruht  theils  auf  der  Anwendung  des 
in  höherer  Temperatur  getrockneten  Malzes  (Darrmalz),  theils  wird  sie 
durch  geröstete  Gerste  oder  Gersteumalz  gegeben.  Eiu  lange  dauerndes 
Kochen  der  Würze  giebt  ihr  ebenfalls  eine  mehr  oder  weniger  braune 
Farbe. 

Branntweinbrennerei.  Aus  Getreide.  Zur  Darstellung  des  Getrelde- 
branutvveins  wird  entweder  ungemalztes  Getreide  (in  ein  grobes  Mehl  ver- 
wandelt) für  sich  allein,  gewöhnlicher  aber  mit  einem  Zusatz  von  Malz 
angewendet.  Mau  hat  es  vorteilhaft  gefunden,  nicht  einerlei  Getreide, 
sondern  eina  Mischung  zweier  Getreidearten  (Roggen  und  Gerste,  oder 
Weizen  und  Gerste,  Hafer  etc.)  zu  verwenden.  Auf  4 Th.  Getreide  nimmt 
mau  1 Th.  Malz.  Das  Mehl  (10  Theile)  wird  mit  Wasser  von  70  — 75° 
(81  Theile)  aufs  innigste  gemischt  und  mehrere  Stunden  iu  bedeckten  Ge- 
fäfsen  sich  selbst  überlassen.  Sehr  bald  fängt  die  anfänglich  dicke  Masse 
au,  dünnflüssig  zu  werden  und  nimmt  einen  süfsen  Geschmack  an.  Man 
verdünnt  alsdann  mit  (49  Theilen)  Wasser,  so  dafs  die  Mischung  eine 
Temperatur  von  24  bis  26°  C.  behält.  Man  setzt  alsdann  Hefe  zu  und  un- 
terwirft nach  beendigter  Gährung  die  Flüssigkeit  der  Destillation.  Kalk- 
haltiges Wasser  (Brunnenwasser)  oder  Zusatz  von  Kreide  heim  Einmeisciteu, 
erhöht  den  Ertrag  an  Branntwein,  indem  cs  die  Säurebildung  (den  Ueber- 
gang  des  Alkohols  in  Essig  und  die  Bildung  der  Milchsäure)  bindert.  Wie 
erwähnt  erhält  man  durch  Einteigen  von  Koggenmchl  mit  Wasser  von  70 
— 75°  ohne  allen  Malzzusatz  eine  sehr  stifse  Flüssigkeit,  die  mit  Hefe  iu 
Gährung  übergeht. 

Aus  Kartoffeln.  Zur  Darstellung  des  Kartoffelbranntvveins  werden  dio 
Kartoffeln  mit  Wasserdampf  gar  gekocht  und  durch  mechanische  Vorrich- 
tungen noch  heifs  in  einen  Brei  verwandelt;  diesem  Brei  wird  */,6  von  dem 
Gewicht  der  Kartoffeln  (ein  Drittel  oder  Viertel  von  dem  Gewicht  des  darin 

I enthaltenen  Stärkmehls)  frisches  oder  lufttrocknes  Malzschrot  aufs  innigste 
zugemischt,  und  soviel  Wasser  zugesetzt,  dafs  die  Temperatur  der  Mi- 
i schuug  66  — 70°  beträgt.  Nach  eiuer  bis  zwei  Standen  ist  dio  Masse 
dünnflüssig  und  süfs;  sie  wird  rasch  abgekühlt  (um  die  Säurung  zu  ver- 
hiiteu),  mit  Hefe  iu  Gährung  gesetzt  und  sodann  der  Destillation  unter- 
worfen. 

An  manchen  Orten  setzt  man  den  zerkleinerten  Kartoffeln  Rogge-nmeht 
zu,  erhält  die  Temperatur  eine  Zeitlaug  auf  70°  und  verfährt  wie  ange- 
geben. Zusatz  von  Alkalien,  welche  die  Säure  binden,  hat  sich  beim 
Branntweinbrennen  aus  Kartoffeln  vorzüglich  bewährt. 

100  7i)  (50  Kilogr.)  Welzen  liefern  in  guten  Brennereien  15,8  D.  M. 
(30,7  Ditrcs)  Branntwein  von  50  %. 


Brod. 

100  Roggen  liefern  14,7  D.  M.  (29,4  Litres)  Branntwein  von  «50  •/„. 

- Gerste  — 14,06  — (26,1«  — ) — — 

— Kartoffeln  — 5,5  — (11  — ) — — 

Ans  zuckerlialtigeu  Früchten,  Aepfeln , Birncu,  Pflaumen,  Kirschen, 
Heidelbeeren,  Johannisbeeren,  Vogelbeeren  etc.,  erhält  man  nach  der 
Gährung  der  mit  den  Kernen  zerstobenen  und  mit  etwas  Wasser  ange- 
rührteu  Früchte  oder  des  Saftes  (Traubensaftes)  für  sich,  durch  Destilla- 
tion, mehr  oder  weniger  durch  den  Geschmack  sich  unterscheidende  Brannt- 
weine. Der  Rückstand  des  gegoltenen  und  der  Destillation  unterworfenen 
Johannisbeersaftes  enthält  Citronsäure  und  läfst  sich  auf  ihre  Darstellung 
benutzen  (2800  Kilogr.  lieferten  Silloy  182  Litres  Branntwein  von  20°  B. 
und  21  Kilogr.  Citronsäure).  Aus  den  Früchten  der  wilden  Kastanien, 
wenn  sie  von  ihrem  adstringirenden  Bestandtheil  durch  Behandluug  mit 
etwas  Aschenlauge  und  Auswaschen  befreit  sind,  läfst  sich  durch  Zusatz 
von  Malz,  wie  aus  den  Kartoffeln,  Branntwein  erhalten. 

Der  aus  Kartoffeln  dargestellte  Branntwein  enthält  in  der  Form  des 
sogenannten  Fuselöls  Amyloxidhydrafc,  was  ihm  Geruch  und  Geschmack 
und  schädliche  Eigenschaften  ercheilt.  Durch  Filtriren  über  hinlängliche 
Mengen  grobem  Kohlenpulver  von  leichten  Hölzern,  Zusatz  von  Bleich- 
kalk, Salpeter-  und  Schwefel -Säure,  Destillation  mit  Aetzkali  wird  das 
Fuselöl  theils  zerstört,  theils  zurückgehalten.  Dafs  dieses  Fuselöl  ein 
Produkt  der  Gährung  ist  und  durch  genauere  Beachtung  der  Bedingungen, 
unter  denen  es  sich  bildet,  vermieden  werden  kann,  gebt  zweifellos  au3 
der  Erfahrung  hervor,  dafs  es  ebenfalls  aus  dem  letzten  Syrup  in  der 
Runkelrübeuzuckerfabrikation  (Melasse)  durch  Gährung  desselben  in  reich- 
licher Menge  zum  Vorschein  kommt.  (Gaultier  de  Claubry,  Comptes  rendus 
T.  XV.  p.  171.) 

Der  Gefreidebranntwein  erhält  seinen  Geruch  und  Geschmack  von  dem 
Aether  einer  fetten  Säure,  die  sich  namentlich  aus  Roggenmehl  durch  Aus- 
kochen mit  Alkohol  ausziehen  läfst.  Das  aus  dem  Getreidebranntwein  ge- 
wonnene Fuselöl  ist  von  Mulder  untersucht  worden.  Das  rohe  Oel,  mit 
Kalilauge  destülirt,  liefert  im  Rückstand  önanthsaures  und  margarinsaures 
Kali;  das  Destillat  besteht  aus  Weingeist  und  einem  flüchtigen  Oel,  wel- 
ches 85  Kohlenstoff,  10,27  Wasserstoff  und  4,67  Sauerstoff  enthält.  Mul- 
der nennt  es  Getreideöl  (01.  siticum,  von  <r7ro;  frumentum). 

Der  Weinbranntwein  enthält  Oenauthsäureäther ; in  vorzüglicher  Menge 
erhält  mau  denselben  durch  Destillation  der  in  der  Gährung  sich  abschei- 
nenden Weinhefe. 

Brod.  Zur  ßrodbereitung  dienen  alle  Mehlarten , welche  Pflanzen- 
fibrio  enthalten.  Ein  Theil  des  Mehls  wird  mit  Wasser  von  27  bis  45°  zu 
einem  dünnen  gleichförmigen  Teige  eingeknetet,  sodann  mit  einem  Gähr- 
mittel  aufs  innigste  gemengt  und  4 — 6 Stuuden  oder  länger  an  einem  war- 
men Orte  sich  selbst  überlassen.  In  dieser  Masse  stellt  sich  sehr  bald  eine 
Gasentwickelung  ein,  die  Masse  hebt  sich  und  wird  dünnflüssiger.  Um 
ihr  die  zum  Backen  gehörige  Cousistenz  zu  geben  (das  Auseinanderflicfsen 
zu  verhindern)  wird  in  diesem  Zeitpunkte  eine  gehörige  Quantität  Mehl 
eingeknetet,  in  Brode  geformt  und  diese  einer  Temperatur  vou  160  — 170° 
ausgesetzt. 

Beim  Einteigen  des  Mehls  mit  warmem  Wasser  ist  bei  dem  Weizen- 
mehl die  Temperatur  nicht  hoch  genug,  um  die  Stärke  in  Kleister  zu  ver- 
wandeln und  mittelst  dieser  Zucker-  und  Dextrin- Bildung  durch  die  Ein- 
wirkung des  Pflanzenfibrins  einzuieiten.  Als  Gährmittel  wird  beim  Weizen- 
mehl vorzüglich  Bierhefe  augewendet,  durch  deren  Wirkung  auf  den  im 
Mehle  enthaltenen  Zucker  Weingeist  und  Kohlensäure  gebildet  wird.  Die 
letztere  I reibt  den  Teig  auf  und  macht  ihn  blasig  und  porös.  Beim  Backen 
entweicht  der  Alkohol  und  die  Kohlensäure,  und  in  der  hohen  Temperatur 
wird  das  Amylon  zum  Theil  in  einen  siifseu,  elastischen  Kleister  verwan- 
delt. Kaltes  Wasser  löst  aus  Wcizenbrod  nur  wenig  auf;  mit  warmem 
Wasser  bekommt  man  einen  Auszug,  der  durch  Jod  stark  blau  gefärbt  wird. 
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>n  feuchtem  Weizenmehl  stellt  sich  bei  Abschlufs  iter  Luft  eine  Zer- 
setzung, oft  erkennbar  durch  Ammoniakbildung,  ein,  welche  sich  aus- 
scliliefslich  auf  das  Pflanzenfibrin  beschränkt.  Zusatz  von  Hefe  zu  einem 
Teige  aus  diesem  Mehl  befördert  diese  Zersetzung,  der  Teig  wird  dünn- 
flüssig , bleibt  schmierig  und  fliefst  beim  Backen.  Durch  Zusatz  zum  Mehl 
von  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Alaun  ('/10  bis  */,  p.  c.)  wird  dieser 
Machtheil  gehoben , ohne  schädliche  Folgen  für  die  Gesundheit.  Durch 
diese  Zusätze  wird  die  Zersetzung  des  Pflanzenfibrins  unterdrückt;  eine 
zu  grofse  (Quantität  davon , hemmt  die  Gähruug  ganz. 

Beim  Einteigen  von  Koggenmehl  mit  warmem  Wasser  findet  Zucker- 
bildung statt,  durch  den  Zusatz  von  Sauerteig  wild  geistige  Gährung 
eingelcitet , der  gebildete  Alkohol  geht  sehr  rasch  in  Essigsäure  über.  Ist 
der  Sauerteig  zu  alt,  so  enthält  er  Milchsäure  und  es  findet  durch  ihn 
Milchsäurebildung  in  dem  Teige  statt  Das  Roggenbrod  löst  sich  zum  Tlieil 
in  kaltem  Wasser,  dieser  Auszug  wird  durch  Iod  schwach  weinroth  ge- 
färbt , er  enthält  eine  beträchtliche  Menge  Gummi. 

Da  in  dem  gewöhnlichen  Verfahren  der  Brodbereitung , um  das  Mehl 
in  den  zum  Kauen  geeigneten  und  verdaubareren  Zustand  zu  versetzen , 
eiwe  gewisse  Anzahl  seiner  für  die  Ernährung  vollkommen  tauglichen  Bo- 
staudt heile  geopfert  werden  tnufs,  um  die  Gährung  zu  bewirken,  ist  mau 
namentlich  in  Eugland  bedacht  gewesen,  diesem  Verluste  vorzubeugen 
lind  ein  gutes  und  schmackhaftes  Prod  ohne  Gährung  hervorzubringen. 
Diese  Versuche  sind  vollkommen  gelungen.  Man  backt  in  England  vor- 
treffliches Brod , indem  man  dein  Teige  zuerst  eine  gewisse  Menge  doppelt 
kohlensaures  Natron  und  sodann  eine  zur  Bildung  von  Kochsalz  genau 
entsprechende  Menge  reine  Salzsäure  zusetzt.  In  Glasgow  wendet  man 
hierzu  Alaun  und  doppelt  kohlensaures  Natron  an. 

Der  Verlust  an  Brod,  der  durch  die  Gährung  des  Teiges  verursacht 
wird,  beträgt  nach  der  Bestimmung  Thomson’ s 6 p.  c.,  in  der  Art,  dafs 
wenn  ein  gegebenes  Gewicht  Mehl  1500  Laibe  gegohrnes  Brod  giebt,  so 
erhält  man  daraus  olme  Gährung  1 G00  Laibe  von  gleichem  Gewichte 
(Thomson.') 

Die  Nahrhaftigkeit  aller  Mehlsorten  steht  im  geraden  Verhältnifs  zu 
ihren  zur  Blutbildung  dienenden  stickstoffhaltigen  Bestandteilen.  Von  dem 
aus  verschiedenen  Mehlsorten  bereiteten  Brod  müssen,  um  einen  gleichen 
Effect  im  Körper  hervorzubringen , ungleiche  Mengen  genossen  werden, 
von  dem  an  ßlutbestandtheileu  armen  Brod  mehr,  wie  von  andern  Brod- 
sorten.  Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  der  Zusatz  von  Kartoffeln, 
von  Stärkmehl  und  Dextrin  die  Nahrhaftigkeit  des  ßrodes  vermindert.  Um 
«fiese  Thatsache  in  ihrer  richtigen  Bedeutung  aufzufassen,  darf  man  sich 
nur  au  die  Quantität  von  Nahrung  erinnern,  welche  verschiedene  Thier- 
klassen  zu  ihrer  Ernährung  bedürfen.  Die  Gefräfsigkeit  derselben  steht 
im  umgekehrten  Verhältnifs  zu  den  in  der  Nahrung  enthaltenen  ßlutbestand- 
thei.len,  die  sie  verzehren.  Eine  Holzraupe  z.  B.  verzehrt  ihr  5-  bis  Sfaches 
Gewicht  von  der  an  Pflanzenalbumiu  oder  stickstoffhaltigen  NahrungsstofTen 
ärmsten  Holzsubstanz  der  Waldbäume.  Aehnlicli  wie  bei  dieser,  geht  bei 
den  Menschen  alle  stickstofffreie  Substanz,  die  sie  mehr  geniefsen,  als 
von  dem  Organismus  aufoelimbar  ist  und  verwendet  wird,  in  die  Excre- 
mente über;  es  ist  dcfshalb  vernünftiger,  nicht  über  ein  gewisses  Ver- 
hältnifs davon  in  den  Körper  zu  bringen,  und  auch  das  an  den  Blutbestand- 
theilen  reichste  Mehl  enthält  immer  noch  eine  zu  grofse  Menge  davon. 
(Die  Excremente  ciues  Huudes,  der  mit  Weizenbrod  gefüttert  wird,  ent- 
halten AmjJon.) 


Fäulnifa  der  Schwefel-  und  Stickslnß'-hnlligen  Pßanzensloffe. 

Das  Verhalten  der  Saamen  der  Getreidepflanzen  im  Keimungsprocefs 
zeigt  , dafs  der  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Bestandteil  derselben  eine 
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Veränderung  erleidet,  in  deren  Folge  er  in  wässerigen  Flüssigkeiten  lös- 
lich wird.  In  diesem  löslichen  Zustande  sowohl,  wie  während  seines 
Uebergangs,  erleidet  er  eine  Umsetzung , die  sich  den  Elementen  des  Amy- 
lons  überträgt.  Das  Amylon  verwandelt  sich  in  Dextrin,  zuletzt  in  Zucker. 
Die  unzweifelhaftesten  Erfahrungen  beweisen,  dafs  der  organische  Procefs 
des  Keimens  keineswegs  die  Bedingung  ist  zur  Verwandlung  des  Amylons 
in  Zucker,  oder  zu  dem  Uebergang  der  stickstoffhaltigen  ßestandtheile  in 
die  lösliche  Substanz,  durch  deren  Gegenwart  sie  bewirkt  wird.  Es  ist 
erwähnt  worden,  dafs  an  vielen  Orten  Belgiens  aus  Gerste,  Weizen, 
Buchweizen , Hafer  geistige  Getränke  ohne  Hopfen , sogenannte  Weif s- 
biere , gebraut  werden , die  sich  durch  ihren  siifsen  Geschmack  vor  allen 
eigentlichen  Bieren  auszeichnen.  Der  wichtigste  und  bemerkenswertheste 
Umstand  in  dieser  Bierbereitung  ist,  dafs  sich  in  der  erhaltenen  Würze, 
der  Abwesenheit  des  Hopfens  wegen,  die  Gährung  von  selbst  einstellt, 
deren  Eintreten  in  den  braunen  Bieren  durch  die  aromatischen  Bestand- 
theile  des  Hopfens  gehemmt  wird,  dafs  mau  also,  um  sie  einzuleiten,  keine 
Hefe  zusetzt,  und  dafs  in  diesen  Flüssigkeiten  die  Gährung  sich  geuau  so 
vollendet,  wie  in  Trauben  und  andern  Säften.  Diese  Biere  enthalten  übri- 
gens nach  der  Gährung  noch  eine  beträchtliche  Menge  Amylon.  In  Bou- 
teillen  gefüllt,  vollendet  sich  die  Gährung,  wobei  das  gelöste  Amylon  ver- 
schwindet. Geschieht  diefs  Einfüllen  in  Bouteillen  nicht  sehr  bald,  so  wer- 
den diese  Biere  von  gebildeter  Milchsäure  sehr  sauer.  CDe  Konink.') 

Es  mufs  hieraus  geschlossen  werden,  dafs  die  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheile  der  Saamen  nach  und  nach  die  nämliche  Form  anzunchmen 
vermögen,  in  welcher  sich  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  befinden,  durch 
deren  Zersetzung  bei  Gegenwart  von  Luft  die  Gährung  in  dem  Trauben- 
und  andern  Säften  bewirkt  wird. 


Da  nun  überdiefs  mit  Sieber  allein  die  Verwandlung  des  Stärkeklei- 
eters  in  Zucker  bewirkt  werden  kann,  so  geht  hieraus  hervor,  dafs  der 
Stoff,  dem  man  den  Namen  Diastase  gegeben  hat,  nichts  weiter  ist,  als 
Kleber  in  eiuem  gewissen  Stadium  der  Umsetzung  seiner  Bestandtheile. 

Nach  der  Untersuchung  Proust’s  (Ann.  de  chim.  et  de  pbys.  T.  V. 
p.  342)  enthalten  100  Theile  Gerstenmehl 


Gelbes  Harz 

Gummi 

Zucker  

Kleber  

Mit  heifsem  Wasser  Kleister- 
bildendes  Stärkmehl 
In  heifsem  Wasser  unlösliches 
Stärkmehl 


von  ungereimter 

von  gekeimter  Gerste. 

....  1 

. . 32  . . . 

. . 55  . . . 

zens : 


Nach  de  Saussure’s  Untersuchung  sind  die  Bestandtheile  des  Wei- 


Vor  dem  Keimen. 


Nach  ömonatlicher  Berührung 
mit  Wasser  Leim  Ausschlufs 
Nach  dem  Keimen.  der  Luft. 


Stärkmehl  . . . . 

72,72 

...  65,8  . \ 

. 61,81 

Kleber  

11,75 

. . . 7,64  . . 

. 0,81 

Dextrin 

3,46 

. . . 7,91  . . 

. 1,93 

Zucker  

2,44 

. . . 5,07  . . 

. 10,79 

Albumin  . . . . 

1,43 

. . . 2,67  . . 

. 8,14 

Kleie 

Kohlensäure,  Essig- 

5,5 

...  5,0  . . 

. 4,07 

säure,  Alkohol  . 

0,000 

...  0,000  • . 

. uuhes 

Aus  der  blofsen  Ansicht  dieser  Zahlen  ergiebt  sich,  dafs  der  Kleber 
(das  Pflauzenfibrin)  durch  den  Kcimuugsprocefs  sowohl,  wie  durch  die 
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1 Berührung  mit  Wasser,  in  den  löslichen  Zustand  übergeht;  eine  Modifica- 
i tion , die  in  der  zweiten  und  dritten  Analyse  als  Albumin  aufgeführt  ist. 

Unter  dem  Namen  Mucin  beschrieb  de  Saussure  eiue  Substanz,  die 
in  dein  rohen  Kleber  enthalten  und  von  Pflanzen -Fibrin , -Albumin  und 
Pflauzeuleiin  in  mehreren  Eigenschaften  abwich ; in  unreinem  Zustande 
bleibt  es  aufgelöst  im  Wasser  zurück , wenn  der  frisch  dargestellte  Kleber 
aus  Weizenmehl  mit  Alkohol  ausgekocht,  die  Auflösung  mit  ihrem  Volum 

) Wasser  gemischt  und  bis  zur  Eutfernung  alles  Alkohols  im  Wasserbade 
erhitzt  wird;  diese  wässerige  Lösung,  welche  ohne  Wirkung  auf  Pflanzen- 
farben ist,  geht  schnell  in  Fäulnifs  über  und  reagirt  daun  alkalisch;  durch 
Abdampfen  derselben  erhält  man  das  Mucin  in  Gestalt  einer  durchsichtigen 
Masse,  welche  verbrennt  die  Produkte  der  Thiersubstanzen  giebt;  es  löst 
sich  in  Kalilauge  und  zeigt  in  dieser  Lösung  alle  Eigenschaften  des  Pflanzen- 
albumins oder  Pflanzeufibrins ; es  macht  etwa  1 p c.  des  trocknen  Klebers 
(also  % p.  c.  des  Weizenmehls)  aus.  Die  Wirkung  der  Bestandteile  des  rohen 
Klebers  auf  Amylon  ist,  wie  sich  wegen  ihres  verschiedenen  Grades  von 
Löslichkeit  in  Wasser  voraussehen  liers , sehr  verschieden.  100  Th.  Amy- 
lon  in  Kleister  verwandelt,  geben,  im  Wasserbade  mit  der  gehörigen  Menge 
Wasser  auf  50  bis  70°  10  Stunden  lang  erhalten,  mit  50  Pflanzenleim 
(dem  in  Alkbhol  löslichen  Bestandteil  des  rohen  Klebers)  6 Th.  Dextrin 
und  1 V*  Th.  Zucker,  mit  50  Mucin  (dem  in  Wasser  löslichen  Bestandteil 
des  Pflanzenleims)  15  Th.  Dextrin  und  22  Th.  Zucker,  mit  50  rohem  Kleber 
I 1 8%  Th.  Dextrin  und  141/.,  Th.  Zucker,  {de  Saussure , Biblioth.  univer- 
selle 1833.  Juli.  pag.  200—276.) 

Fäulnifs  des  feuchten  Klebers  (unreiuen  Pflanzenfihrins).  Der  aus 
Weizenmehl  dargestellte  frische  Kleber  schwillt  unter  Wasser  bei  10  — 
15°  nach  einigen  Tagen  unter  Gasentwickelung  auf,  und  entwickelt  eiue 
reichliche  Menge  kohlensaures  Gas,  reines  kohlenstofffreies  Wasserstoff- 
gus  und  Schwefelwasserstoff,  er  wird  weicher  und  flüssiger,  fadenziehend; 
das  Wasser,  womit  er  bedeckt  ist,  wird  sehr  sauer  und  enthält  Käsoxid, 
cssigsaurcs,  phosphorsaures  und  kässaures  Ammoniak ; seine  Farbe  ändert 
sich  in  braunrot , zuletzt  wird  er  schwärzlich,  er  löst  sich  zuletzt  in 
mehr  Wasser  zu  einer  trüben  Flüssigkeit,  welche  sauer  reagirt  und  durch 
Chlor,  Mineralsäuren,  Sublimat  und  Galläpfelaufgufs  gefällt  wird  , Alkalien 
damit  zusammengebracht , entwickeln  Ainmonkik.  (100  Grin.  frischer  Kle- 
ber entwickelten  in  de  Saussure’s  Versuchen  in  5 Wochen  2807  Kubik- 
centimeter  Gas,  was  s/4  Kohlensäure  und  % reines  Wasserstoffgas  ent- 
hielt.) Siehe  Käsoxid  und  Kässäure. 

Das  Pflanzencasein  fault  unter  Wasser  mit  stinkondem  Käsgeruch  und 
entwickelt  reichlich  Sch’.vefelwasserstoffgas. 

Ferment,  Weinhefe,  Bierhefe.  — Der  in  der  Gährung  des  Weins  sich 
bildende  Absatz,  die  Weinhefe,  ist  grau  oder  gelblich weife;  unter  dem 
Microscope  betrachtet  scheint  er  aus  lauter  durchscheinenden  Kügelchen 
zu  bestehen,  an  denen  sich  weder  ein  Kern  noch  sonst  ein  Zeichen  von 
Organisation  wahrnehmen  läfst,  zuweilen  sind  sie  perlcnschnurartig  an- 
einandergereiht; sich  selbst  überlassen  fährt  dieser  Absatz  fort,  Kohlen- 
säure zu  entwickeln,  zuletzt  geht  er  in  stinkende  Fäulnifs  über.  Jira- 
connot,  welcher  die  Weinhefe  aus  rothein  Weine  untersucht  hat  (Ann.  de 
chiin.  et  de  phys.  T.  XL VII.  p.  59),  fand,  dafs  dieser  Absatz  sich  voll- 
ständig in  schwachen  alkalischen  Laugen,  selbst  in  Kalkwasser  löst,  und 
dafs  er  daraus  durch  alle  Säuren  gallertartig  wieder  gefällt  wird.  Die 
gefällte  Masse  röthet  kaum  Lackmus,  in  Berührung  mit  kohlensaurein  Kalk 
oder  Bittererde  löst  sic  sich  wieder  vollständig  in  Wasser  uud  wird  aus 
dieser  Lösung  durch  Säuren  wieder  unverändert  gefällt.  In  Wasser  zer- 
theilt  sie  sich,  ohne  eine  vollständige  Lösung  zu  geben;  damit  gekocht, 
gerinnt  .sie  zu  dicken  festen  Flocken,  scheidet  sich  vollständig  von  der 
Flüssigkeit  ab  und  verliert  dadurch  ihre  Löslichkeit  in  schwachen  alkali- 
schen'Laugen.  Nur  durch  Kochen  mit  starker  Kalilauge  geht  sie  wieder 
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eine  lösliche  Verbindung  damit  ein  und  nimmt  ihre  frühem  Eigenschaften 
wieder  an.  ln  schwacher  Ammuniakflüssigkeit  gelost  und  abgedampft, 
bleibt  eine  braune,  glänzende,  zerbrechliche  Substanz,  die  in  Wasser 
wie  Bassoragummi  aufquillt,  ein  Theil  davon  löst  sich  im  Wasser,  der  un- 
lösliche Theil  geht  mit  Gerbsäure  eine  Verbindung  ein,  ähnlich  wie  Leim, 
er  wird  von  Kalkwasser  uud  Ammoniak  nicht  mehr  aufgenomraeu. 

Durch  trockne  Destillation  erhält  man  daraus  Ammoniak,  empyreuma- 
tisches  Del  und  Schwefelwasserstoff.  In  Säuren  ist  dieser  Bestandteil  der 
Hefe  nicht  löslich.  Frisch  niedergeschlagen,  ist  sie  ohne  Wirkung  auf  den 
Zucker.  Mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  giebt  die  W'einhefe  (von  rothem 
Wein)  eine  kristallinische  wachsartige  Substanz  ab,  uud  die  Flüssigkeit 
hält  in  Lösung  einen  rothen  Farbstoff,  sowie  etwas  Gerbsäure  und  eine 
ölartige  Materie.  Trocken  verbrannt,  hinterläfst  sie  36  p.  c.  einer  weifsen 
Asche,  von  der  sich  25  Theile  im  Wasser  lösen.  100  Th.  Weinhefe  ent- 
hielten nach  Br.  Analyse  20  Th.  org.  Substanz,  0,50  wachsähnliches  Fett, 
1,60  salbenähaliches  Oel , 6 phosphors.  Kalk,  60,75  Weinstein,  5,25  wein- 
sauren Kalk,  0,40  weinsaure  Bittererde,  2,80  schwefelsaures  und  phos- 
phorsaures Kali,  2,00  Sand.  (Braconrwt.') 

Die  Bierhefe  zeigt  unter  dem  Microscope  eine  der  Weinhefe  ähnliche 
Beschaffenheit,  eine  chemische  Untersuchung  derselben  ist  sehr  wünschens- 
wert. Sich  selbst  überlassen,  geht  sie  bald  ia  stinkende  Fäulnifs  über; 
ihre  Wirkung  auf  den  Zucker  wird  durch  Auskochen  mit  Wasser,  Berüh- 
rung mit  starkem  Alkohol,  Quecksübersalzen , Holzessig,  ätherischen 
Oelen,  schwefliger  Säure  vernichtet. 

Mit  Traubenzucker  io  Berührung,  bewirkt  sie  sehr  rasch  die  Zerlegung 
des  Zuckers.  Rohrzucker  gährt  laugsanier  uud  verwandelt  sich  vor  dem 
Zerfallen  in  Alkohol  und  Kohlensäure,  in  Traubenzucker  Cll.  Rose'). 

Eine  gegebene  Quantität  Bierhefe  mit  immer  neuem  Zuckerwasser  in 
Berührung  gebracht,  hinterläfst  10  — 15  p.  c.  Rückstand,  welcher  frei  von 
Stickstoff  ist,  ohne  Horngeruch  verbrennt,  und  die  Fähigkeit,  Gährung  zu 
erregen,  völlig  verloreu  hat.  Unter  denselben  Umständen  bleibt  bei  An- 
wendung von  Weinhefe  von  rothem  Wrein  zuletzt  ein  Rückstand,  welcher 
nach  Braconnot  noch  sehr  reich  qn  Stickstoff  ist;  allein  die  Hefe,  welche 
Braconnot  untersuchte,  enthielt  Gerbsäure,  d.  h.  eine  gerbsaure  Verbin- 
dung des  stickstoffhaltigen  Bestandteils  des  Traubensaftes,  von  dem  sich 
nicht  behaupten  lalst,  dafs  er  die  Eigenschaft,  Gährung  zu  erregen,  jemals 
besafs,  der,  ähulich  wie  der  Leim,  durch  die  Gerbsäure  seine  Fähigkeit, 
zu  faulen,  verliert  und  unverändert  im  Rückstände  bleiben  tnufs,  wenn 
der  die  Gähruug  bedingende  Theil  der  Hefe  sich  in  neue  Produkte  umge- 
setzf  hat. 

Die  Bierhefe  unterscheidet  sich  zuletzt  von  der  Weinhefe  (aus  rothem 
"Wein)  durch  ihre  Löslichkeit  in  Säuren.  (Thomson.) 

Käsoxid,  Kässiiure  ( Aposepedi/ie) ; entdeckt  von  Proust.  WTenn 
man  feuchten  Kleber  mehrere  Monate,  mit  Wasser  bedeckt,  sich  seihst 
iiberläfst,  bis  die  Gasentvvicbelung  in  Folge  der  vollendeten  Fäulnifs  auf- 
gehört hat,  die  Masse  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  von  dem  Ungelösten 
abfiltrirt,  in  der  Wärme  bis  zur  Syrupconsistenz  concentrirt  uud  an  einem 
kühlen  Ort  sich  seihst  iiberläfst,  so  erhält  mau  eine  kristallinische  Masse 
von  widrigem^  Käsgeruch  uud  Geschmack.  Mit  Alkohol  gemischt,  löst  sie 
sich  zum  grofsen  Theil  auf,  unter  Abscheidung  eines  weifsen  Pulvers,  was 
man  durch  Waschen  mit  Alkohol,  sowie  durch  Auflösung  in  Wasser,  Be- 
handlung mit  Thierkohle  uud  Kristallisation  oder  Fällung  der  concentrirten 
Flüssigkeit  mit  Alkohol  rein  erhält.  (Proust,  Walter  Crum.) 

Diese  Materie,  welche  von  Proust  den  Namen  Käsoxid  erhalten  hat, 
stellt  glänzend  weifte  glimmerartige  Blättchen  dar,  welche  weich  und  fettig 
im  Anftihlen , durch  kaltes  Wasser  kaum  benetzt  iu  heifsem  Wasser  leicht 
gelöst  werden.  Die  kaltgesättigte  Auflösung  enthält  in  15  Theilen  1 Theil 
Kiiso^yd.  Die  Auflösung  ist  geruchlos,  von  einem  schwachen  Geschmack 
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nach  gebratenem  Fleisch,  ohne  Wirkung  auf  Pflan/.enfarben ; es  löst  sich 
wenig  in  kaltem  Alkohol,  nicht  in  Aether,  leicht  in  alkalischen  Laugen; 
in  einem  Luftstrom  auf  einem  Platinblech  schmilzt  es  und  verflüchtigt  sich 
dem  Anschein  nach  ohne  Zersetzung;  der  Destillation  unterworfen,  wird 
eiu  Theil  davon  in  Ammoniak  und  ein  höchst  stinkende.«  Oel  /.ersetzt,  es 
bleibt  ein  Hockstand  vou  Kohle.  Zusammensetzung  unbekannt. 

Kässäure.  Wenu  man  die  obenerwähnte  alkoholische  Auflösung,  aus 
t welcher  sich  das  Käsoxid  abgesetzt  hat,  mit  ihrem  gleichen  Volumen  star- 
ken Weingeist  vermischt,  so  scheidet  sich  eine  syrupartige , nicht  näher 
untersuchte,  Flüssigkeit  ab,  und  die  darüberstehende  Flüssigkeit  enthält 
essigsaures,  phosphorsaures  Ammoniak,  so  wie  das  Ammoniaksalz  einer 
eigenthümlichen  Säure,  welche  Proust  mit  Kässäure  bezeichnet.  Kocht 
man  den  Rückstand,  welcher  nach  Eutfernung  des  Alkohols  bleibt,  mit 
überschüssigem  kohlensaurem  Bleioxid,  so  entweicht  kohlensaures  Am- 
moniak, es  schlägt  sich  unlösliches  phosphorsaures  Bleioxid  nieder,  und 
die  Flüssigkeit  enthält  essig-  und  kässaures  Bleioxid  gelöst.  Das  letz- 
tere, durch  Eiuleiten  von  Schwefelwasserstoff  getrennt,  liefert  eine  Flüs- 
sigkeit, welche  ahgedampft  Kässäure,  in  der  Form  eines  Syrups,  von 
bitterlich  saurem  käsartigem  Geschmack  hinterläfst;  ihre  wässerige  Auf- 
lösung ist  ohne  Wirkung  auf  Platinchlorid,  auf  Kalk-,  Zinn-  und  Blei- 
Salze  ; in  Silberauflösung  bringt  sie  einen  weifsen  Niederschlag  hervor, 
der  am  Licht  roth  wird;  Sublimat  wird  ebenfalls  davon  gefällt;  mit  Gall- 
äpfelaufgufs  gemischt,  entsteht  ein  weifser  dicker  Niederschlag.  Die  Käs- 
säure wird  von  Salpetersäure  leicht  zerlegt,  es  entsteht  hierbei  eine  reich- 
liche Menge  Oxalsäure,  Benzoesäure  (?),  zuletzt  Picrinsalpetersäure. 
£ Proust  bemerkt,  dafs  sich  hierbei  auch  oxalsaurer  Kalk  bilde,  was  auf 
einen  Kalkgehalt  in  seiner  Säure  hinweist.)  Trocken  erhitzt  zerlegt  sio 
sich  und  liefert  die  Produkte  der  thierischen  Körper.  Diese  Säure  bedarf, 
in  Hinsicht  auf  ihre  Eigeuthümlichkeit,  einer  neuen  Untersuchung.  (Siche 
übrigens  die  Zersetzungsprodukte  des  Käses  durch  Fäulnifs.) 


Schwefel-  und  stickstoffhaltige  Bestandteile 
des  Thier  Organismus. 

Die  Ecstandtheile  des  Thierkörpers,  welche  Schwefel  und  Stickstoff 
enthalten,  finden  sich  hauptsächlich  im  Blute,  in  der  Muskelfaser  und  in 
der  Milch.  Die  Hauptbestandtheile  des  Blutes  sind  Thieralbumin  und  Thier- 
fihrin,  die  Milch  enthält  Thiercasein  ; aufser  diesen  mufs  zu  den  schwefel- 
haltigen Thicrbestandtheileu  noch  das  Chondrin  (Knorpelleim)  und  der 
Schleim  der  Galle  und  das  Horn  gerechnet  werden. 

Th  i er  alb  umin . FAweifssloff. 

In  reinem  Zustande  ist  das  Thieralbumin  nur  unvollkommen  bekannt; 
die  Eigenschaften,  die  man  ihm  zuschreibt,  beziehen  sich  auf  sein  Ver- 
halten im  Blutserum  und  im  Weifsen  der  Hühnereier. 

Als  reinstes  Thieralbumin  ist  (nach  Pr.  Denis ) der  Niederschlag  zu 
betrachten,  welcher  entsteht,  weun  man  Blutserum  oder  Eiweifs  mit  Essig- 
säure genau  neutralisirt  und  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnt;  das  Albu- 
min scheidet  sich  in  Gestalt  von  durchscheinenden,  körnig  gelatinösen 
Flocken  ab,  die,  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  ein  kleisterartiges  An- 
sehen haben,  übrigens  frei  von  Säure  uud  löslichen  Salzen  sind. 

Albumin  im  Blutserum.  Das  Blutserum,  in  gelinder  Wärme  ver- 
dampft, hinterläfst  eine  durchscheinende,  harte,  bruchige  Masse,  welche 
sich  durch  Digestion  wieder  vollständig  in  Wasser  löst.  Gepulvert  und 
auf  einem  Filter  mit  Wasser  gewaschen,  bleibt  ein  gelatinöser  Rückstand, 
der  alle  Eigenschaften  des  obigen  durch  Essigsäure  gefällten  Albumins 
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besitzt.  Beide  sind  in  reinem  Wasser  sehr  wenig,  löslich,  leicht  hingegen 
i ii  den  schwächsten  alkalischen  Laugen  und  in  allen  Salzen  mit  alkalischer 
Basis,  namentlich  Salpeter-  und  schwefelsaurem  Natron. 

Albumin  im  Eiweifs.  Das  Weifse  im  Hühnerei  besteht  aus  dünnen, 
durchsichtigen,  grofsen  Zellen,  welche  eine  farblose  oder  schwach  gelb- 
liche Flüssigkeit,  Eiweifs , einschliefsen , welche  ziemlich  stark  alkalisch 
reagirt.  Mit  vielem  Wasser  geschlagen , scheiden  sich  in  der  Ruhe  die 
Zellen  in  Gestalt  von  dünnen  durchscheinenden  Häuten  von  der  Auflösung. 
Eine  ähnliche  Trennung  findet  statt  im  Eiweifs,  was  man  einem  starken 
Kältegrad  längere  Zeit  aussetzt.  *) 

Das  in  gelinder  Wärme  eingetrocknete  Eiweifs  ist  gelblich,  durch- 
scheinend, glänzend,  zerreiblich,  geschmack-  und  geruchlos.  Mit  kaltem 
Wasser  in  Berührung,  kehrt  es  in  seinen  ursprünglichen  Zustand  einer 
schleimigen  Flüssigkeit  zurück.  Eingeäschert  hinterläfst  es  6 — 7 p.  c. 
Salze  (Kochsalz,  kohlensaures,  phosphorsaures  und  schwefelsaures  Natron 
und  phosphorsauren  Kalk). 

In  offnem  Feuer  bläht  sich  Eiweifs  auf  unter  Verbreitung  eines  Ge- 
ruches nach  verbrannten  Federn,  unter  Schwärzung  und  Entflammung,  es 
bleibt  eine  schwerverbrennüche  Kohle. 

Im  luftleeren  Raume  getrocknetes  Eiweifs  (von  Enteneiern)  giebt  an 
Weingeist  (von  0,821  spec.  Gewicht)  Natron,  Kochsalz  und  Fett  ab  (2,2 
p.  c.  von  seinem  Gewicht) ; ebenso  löst  Alkohol  aus  trocknem  Blutserum 
Salze  und  Fett  auf,  der  Rückstand  ist  in  beiden  Fällen  nicht  mehr  im 
Wasser  löslich,  sondern  bildet  damit  eine  gallertartige  zähe  Masse,  die 
sich  in  Salzen  mit  alkalischer  Basis  leicht  löst. 

Das  Albumin  erleidet  durch  den  Einflufs  der  'Wärme  eine  sehr  merk- 
würdige Veränderung  in  den  Eigenschaften,  die  es  im  Eiweifs  und  Blut- 
serum besitzt.  Für  sich  oder  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  gesteht  es  bei 
63  bis  73°  zu  einer  festen,  weifsen,  elastischen  Masse,  welche  beim 
Trocknen  gelb,  spröde,  durchscheinend  , hornartig  wird.  Sehr  verdünnte 
Mischungen  von  Wasser  mit  Eiweifs  oder  Blutserum  wrerdeu  beim  Erhitzen 
trübe , ohne  Gerinnung ; aber  beim  Entfernen  des  Wassers  durch  Ver- 
dampfen scheidet  sich  geronnenes  Eiweifs  in  Flocken  oder  Häuten  ab.  Zwei 
gleiche  Portionen  des  nämlichen  Eiweifses,  von  welchem  man  die  eine 
Portion  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure,  die  andere  nach 
vorbergegangener  Gerinnung  zur  Trockne  gebracht  hat,  hinterlassen  gleich- 
viel Rückstand  ( Chevreul ).  Das  trockne  coagulirte  Eiweifs  nimmt  nu 
Wasser  seine  weiche,  elastische,  undurchsichtige  Beschaffenheit  wieder  an. 
(Ein  Theil  getrocknetes  coagulirtes  Eiweifs  saugt,  in  Wasser  gelegt,  in 
vier  Tagen  5 Th.  Wasser  ein;  frisches  Euteneiweifs  hinterläfst,  im  luft- 
leeren Raume  getrockuet,  13,65  festen  Rückstand.  Chevreul .) 

Das  coagulirte  Eiweifs  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  es  löst  sich  in 
siedendem  Wasser  beim  anhaltenden  Kochen  zum  Theil  auf.  Mit  etwas 
Wasser  in  eine  starke  Glasröhre  eiugeschlossen  und  auf  150°  erhitzt,  ent- 
steht eine  klare  Auflösung,  die  beim  Erkalten  nicht  gelatinirt.  (L.  Ginelin 
Wühler .) 

Das  Albumin  im  Blutserum  und  Eiweifs  zeigt  in  Berührung  mit  andern 
Körpern  folgendes  Verhalten. 

Mit  Sauerstoffgas  in  Berührung,  wird  das  Volumen  dieses  Gases  in 
24  Stunden  nicht  merklich  geändert;  bei  Gegenwart  von  Kali  erfolgt  eine 
Absorbtion  des  Gases.  Chlorgas  oder  Chlorwasser  bringen  darin  ein  weifses 
Gerinnsel  hervor.  Das  Blutserum , sowie  Eiweifs,  absorbiren  beträchtliche 
Mengen  kohlensaures  Gas.  Durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure, 
Salpetersäure,  Schwefelsäure  etc.  läfst  sich  die  alkalische  Reaction  des 


*)  Die  weifsen  Häute,  die  sich  hierbei  ausscheidcn,  sind  nach  Couerbe  stick- 
stofffrei (?),  zerreihlich  , in  kochendem  Wasser  nicht  löslich.  Couerbe  be- 
zeichnen die  Substanz  derselben  mit  dem  Namen  Oonin, 
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mit  Wasser  verdünnten  und  von  der  Zellensubstanz  durch  Filtriren  be- 
freiten Eiweifses  und  Blutserums  hinwegnehmen , ohne  dafs  eine  Verände- 
rung entsteht.  Wird  diese  Flüssigkeit  mit  vielem  Wasser  vermischt,  so 
entsteht  ein  gelatinöser  durchscheinender  Niederschlag,  der,  mit  reinem 
Wasser  gewaschen,  frei  von  Säure  uud  löslichen  Salzen  ist;  er  ist  leicht 
löslich  in  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  sowie  in  den  schwächsten  alka- 
lischen Laugeu  ; er  wird  ferner  leicht  in  Auflösungen  von  Salzen  mit  alka- 
lischen Basen  aufgenommen , namentlich  Salpeter-  uud  schwefelsaurem  Na- 
tron. Durch  Kochen  mit  Wasser  verliert  er  diese  letztere  Eigenschaft. 
P . Denis  betrachtet  diesen  Niederschlag  als  reinstes  Albumin,  was  seine 
Mischbarkeit  und  Löslichkeit  im  Wasser  der  Gegenwart  von  Natron  oder 
Salzen  mit  alkalischen  Basen  im  Blut  und  Eiweifs  verdankt.  Die  conceu- 
trirte  Auflösung  desselben  in  Salpeterwasser  gerinnt  beim  Erhitzen  zu  einer 
festen  Masse. 

Mit  etwas  Wasser  verdünntes  und  filtrirtes  Eiweifs  oder  Blutserum 
läfst  sich  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  ohne  Trübung,  bis  zum  Entstehen 
eiuer  sauren  Reactiou  vermischen.  Die  erhaltene  schwefelsaure  Auflösung 
giebt  beim  Verdampfen  im  leeren  Raum  eine  blafs  citronengelbe  Masse, 
die  sich  mit  Hinterlassung  eines  schleimigen  Schwefelsäure-haltigen  Rück- 
standes löst.  Diese  Auflösung  gerinnt  bei  65°,  sie  wird  durch  Alkohol, 
sowie  durch  überschüssige  Schwefelsäure,  selbst  durch  Essigsäure  gefällt. 
Der  in  diesen  Fällen  gebildete  Niederschlag  enthält  Albumin  in  chemischer 
Verbindung  mit  Schwefelsäure.  Durch  Zusatz  von  überschüssiger  Schwe- 
felsäure zu  Albumin -haltigen  Flüssigkeiten  wird  das  Albumin  nahe  voll- 
ständig in  der  Form  dieser  schwefelsauren  Verbindung  ausgefällt  (Berze- 
lius) ; die  letztere  kann  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
entzogen  werden.  Nach  Hruscliauer  entsteht  nur  bei  Mischung  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  mit  Eiweifs  oder  Blutserum  sogleich  eiue  Coagu- 
lation,  welche  zum  Th  eil  dem  Freiwerden  von  Wärme  oder  Wasserent- 
ziehuug  zuzuschreiben  ist.  Werden  beide  mit  ihrem  einfachen  oder  dop- 
pelten Volum  Wasser  vermischt,  so  entsteht  bei  Zusatz  von  kalter  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (1  Theil  Säure  auf  2 bis  4 Th  eile  Wasser),  auch 
hei  einem  grofsen  Ueberschufs,  kein  Niederschlag,  erst  nach  einigen 
Stunden  tritt  eine  Scheidung  ein,  es  entsteht  ein  weifser  flockiger  Nieder- 
schlag, dem  bei  hinreichend  langem  Waschen  die  Säure  entzogen  werden 
bann  , ohne  dafs  sein  Volumen  beträchtlich  abnimmt.  Die  Existenz  einer 
chemischen  Verbindung  von  Albumin  mit  Schwefelsäure  ist  hiernach  sehr 
problematisch. 

Fällt  man  Eiweifs  oder  Blutserum  mit  Salzsäure,  so  entsteht  ein  dickes 
weifses  Gerinnsel,  welches,  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  sich  voll- 
ständig löst.  Zusatz  von  Säure  bewirkt  in  dieser  Auflösung  aufs  Neue 
eine  Fällung;  wird  sie  mit  kohlcnsaurem  Ammoniak  versetzt,  so  entsteht 
ein  gelatinöser  Niederschlag,  der,  mit  Wasser  gewaschen,  frei  von  Salz- 
säure ist.  Trocken  mit  Aether  behandelt,  löst  dieser  Fett  daraus  auf. 
(Berzelhis.')  Salpetersäure  verhält  sich  ähnlich  wie  Salzsäure.  Der  ent- 
stehende weifse  Niederschlag  erhält  durch  Waschen  eine  schleimige  klei- 
sterartige Beschaffenheit;  Zusatz  von  überschüssiger  Salpetersäure  fällt 
aus  dem  klaren  Waschwasser  weifse  gallertartige  Flocken,  die  bei  länge- 
rer Berührung  mit  coucentrirter  Säure  gelb  werden.  In  Essigsäure  ist  der 
zuerst  durch  Salpetersäure  entstehende  Niederschlag  löslich.  Durch  Fällung 
des  Blutserums  und  Eiweifses  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  scheint  das 
Albumin  eine  besondere  Veränderung  zu  erleiden;  diese  Säuren  sind  in 
ihrer  Wirkung  jedenfalls  sehr  verschieden  von  der  Wirkung  der  Schwefel- 
säure. (Hruschauer .) 

Essigsäure  UDd  Phosphorsäure  bringen,  Albuminauflösuugen  im  Ueber- 
schufs zugesetzt,  keine  Fällung  hervor;  die  essigsaure  Lösuug  gerinnt  nicht 
beim  Sieden.  ( Berzelius .) 

Verdünnte  Kali-  und  Natronlauge  mischt  sich  mit  Eiweifs  und  Blut- 
serum i«  allen  Verhältnissen.  Diese  Mischungen  coaguliren  nicht  beim 
Sieden ; abgedampft  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  ziemlich  feste  Haut, 
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die  sich  so  oft  erneuert,  als  noch  Albumin  iu  Lösung  sich  befindet.  L'ou- 
ceotrirte  Kali-  oder  Natronlaugen  bewirken  iu  dem  Eiweifs  eine  Gerin- 
nung durch  Wasserentziehung , bei  gelinder  Erwärmung  entsteht  hingegen 
eine  vollkommene  Auflösung,  beim  Kochen  tritt  Zersetzung  ein  (siehe  An- 
hang). Kalk-  und  Barytwasser  lassen  sich  mit  verdünntem  Eiweifs  ohne 
Trübung  mischen. 

Eiweifs  und  Blutserum  geben  (durch  ihren  Gehalt  an  freiem  Alkali) 
mit  Alaun,  mit  vielen  Metallsalzen,  namentlich  Blei-,  Eisen-,  Kupfer-, 
Quecksilber-  und  Silber-Salzen,  Niederschläge,  welche,  mit  Wasser  ge- 
waschen, Verbindungen  von  Albumin  mit  den  Metalloxiden  hinterlassen. 
Wird  das  freie  Alkali  durch  Essigsäure  hinweggeuommeu  , so  entsteht  im 
Ehveifs  oder  Blutserum  durch  Kupfer-  oder  Bleisalze  keine  Fällung.  Ein 
Ueberschufs  des  Salzes  oder  von  Albumin  löst  meistens  den  entstandenen 
Niederschlag  wieder  auf;  sie  lösen  sich  ferner  in  ätzenden  Alkalien,  in 
neutralen  Salzen  mit  alkalischer  Basis,  Iodkaliuin,  phosphorsaurem  Na- 
tron , Blutlaugensalz  und  verdünnten  Säuren. 

Quecksilberchlorid  zeigt  in  einer  Auflösung,  welche  y2909  Albumin  ent- 
hält, das  Albumin  durch  einen  weifsen  Niederschlag  noch  an.  (Albumin, 
Milch  etc.  dient  als  Gegenmittel  bei  Quecksilbervergiftungen.) 

Alle  sauren  Auflösungen  des  Albumins  werden  durch  Galläpfeltinktur 
und  Blutlaugensalz  gefällt. 

Galläpfelaufgufs  fällt  das  Eiweifs  und  Blutserum  in  bräunlichgelben, 
zusammenhängenden,  pechartigen  Flocken.  Durch  eine  Auflösung  von 
Kreosot  entsteht  ebenfalls  ein  starker  Niederschlag. 

Durch  Zusatz  von  Alkohol  zu  Eiweifs  und  Blutserum  entsteht  ein  star- 
kes Gerinnsel,  der  entstehende  Niederschlag  löst  sich  nicht  in  reinem 
Wasser. 

Weingeistfreier  Aether  verdickt  das  Eiweifs  zu  einer  festen  Gallerte, 
ebenso  Terpentinöl.  Das  Blutserum  gerinnt  nicht  durch  Aether. 

Uncoagulirtes  Albumin,  mit  Alkohol  gekocht,  dem  man  etwas  Kali- 
lauge zugesetzt  hatte,  löst  sich  zum  grofsen  Theile  auf.  Beim  Erkalten 
scheiden  sich  Flocken  aus,  die  sich  im  Wasser  und  Alkohol  wieder  lösen. 
(Scherer.') 

Verhalten  des  gekochten  Albumins.  Es  ist  völlig  unermittelt , iu  wel- 
chem Zustande  sich  das  Albumin  befindet,  was  in  den  Niederschlägen  ent- 
halten ist,  die  in  dem  Vorhergehenden  beschrieben  worden  sind;  höchst 
wahrscheinlich  ist  es  in  keinem  derselben  von  der  Beschaffenheit,  die  es 
durch  Erhitzen  oder  Sieden  mit  Wasser  erhält.  Die  Geriuuung  durch  Hitze 
findet  statt  in  luftleeren  Gefäfsen,  ohne  Gasentwickelung,  ohne  Vergröfse- 
rung  oder  Verminderung  des  Umfangs.  (Frischgelegte  Eier,  oder  solche, 
die  mau  sogleich  nach  dem  Legen  mit  Oel  überzog,  sollen  durch  Hitze 
nur  unvollständig  gerinnen.)  Das  mit  Wasser  wohl  ausgekochte  Eiweifs 
hinterläfst  in  der  Asche  keine  löslichen  alkalischen  Salze,  sondern  nur 
phosphorsauren  und  schw  efelsauren  Kalk. 

In  einer  sehr  verdiinuteu  Mineralsäure,  Salzsäure  z.  B. , löst  sich  ge- 
kochtes Eiweifs  bei  70  — 80°,  unter  Zurücklassung  von  wenig  weifsen 
Flocken , in  einigen  Tagen  auf.  Wird  die  Salzsäure  einige  Stunden  mit 
der  Schleimhaut  des  Labmagens  vom  Kalbe  digerirt,  so  erlaugt  sie  die 
Fähigkeit,  gekochtes  Eiweifs  bei  30  — 40°  in  8 — 18  Stunden  aufzulösen. 

Die  Auflösung  in  kochender  coucentrirter  Salzsäure  färbt  sich  nach 
einiger  Zeit  schön  blau,  zuweilen  purpurroth. 

In  schwacher  Kalilauge  löst  sich  gekochtes  Eiweifs  leicht  auf;  die 
Auflösung  giebt,  mit  Schwefelsäure  obersätligt,  einen  zarten  weifsen  Nie- 
derschlag, w’elcber  frei  von  Schwefelsäure  ist. 

Durch  Kochen  einer  concentrirteu  alkalischen  Lösung  von  Eiweifs  tritt 
Zersetzung  ein , die  Flüssigkeit  empfängt  einen  Gehalt  von  Schwefel- 
kalium;  durch  Bleisalze  erhält  man  jetzt  einen  schwarzen  Niederschlag 
von  Schwefelblei ; Säureu  bewirken  eine  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  scheiden  bei  genauer  Neutralisation  einen  gelatinösen  Nie- 
derschlag ab,  der  sich  in  einem  Ueberschufs  von  Saure  wieder  löst,  ln 
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Kalkwasser  ist  das  gekochte  Eiweiß  ebenfalls  löslich.  ( Scheele .)  Sich 
selbst  überlassen  fault  das  Blutserum  und  Eiweifs  bei  Zutritt  der  Luft  ziem- 
lich rasch , es  entsteht  unter  andern  Produkten,  die  nicht  näher  untersucht 
sind,  Schwefelammonium.  Das  gekochte  Eiweifs  widersteht  unter  Wasser 
lauge  Zeit  der  Fäulnifs. 


Thierfibrin. 

Das  Thierfibrin  wurde  besonders  von  Fourcroy  Vauquelin , Herze- 
liirs  etc.  untersucht;  es  bildet  einen  ßestandtheil  des  Blutes,  der  Lymphe 
und  des  Cliylus,  um*  macht  die  Hauptmasse  der  Muskeln  aus. 

Wenn  frisches  Blut  während  dem  Gerinnen  mit  einem  Stabe  oder  einer 
Ruthe  gepeitscht  und  geschlagen  wird,  so  hängt  sich  das  Fibrin  in  Gestalt 
von  dicken,  aufgequollenen,  elastischen,  weifsen  Fäden  an  dem  Stabe  an. 
Durch  Kneten  in  erneutem  reinem  Wasser  befreit  man  es  von  dem  Blut- 
far  best  off.  Man  kann  es  auch  aus  dem  Blutkucheu  gewinnen,  wenn  der- 
selbe in  reine  Leinwand  eingebunden  und  in  einem  Strome  reinen  Wassers 
so  lange  geknetet  und  gewaschen  wird,  bis  das  Wasser  klar  und  farblos 
abfliefst.  Zur  weiteren  Reinigung  digerirt  man  das  Fibrin  mit  Alkohol  und 
Aether,  wodurch  fette  Materien  entfernt  werden. 

Im  trocknen  Zustande  stellt  das  Fibrin  eine  sehr  zähe,  harte,  horn- 
artige, durchscheinende,  gelbliche  oder  graue,  geruch-  uDd  geschmack- 
lose Masse  dar,  welche  in  höherer  Temperatur  schmilzt,  nach  verbrann- 
tem Horn  riecht  und  eine  schwer  einzuäschernde  stickstoffhaltige'  Kohlo 
hiuterlälst.  Vollkommen  verbraunt  bleiben  0,77  bis  2,5  p.  c.  Asche, 
welche  phosphorsauren  Kalk  und  Bittererde  enthält. 

Das  frisch  dargestellte  feuchte  Fibrin  (aus  arteriellem  Blut  der  Kuh) 
enthält  (durch  Austrockuen  im  leeren  Raume  bestimmt)  80,65  p.  c.  Was- 
ser, das  aus  venösem  Blut  78,95  Wasser.  CChevrenl.') 

Der  trockne  Faserstoff  nimmt  im  Wasser  sein  dreifaches  Gewicht  Was- 
ser wieder  auf,  ohne  übrigens  ganz  sein  früheres  Ansehen  wieder  zu  ge- 
winnen. In  siedendem  Wasser  schrumpft  das  Thierfibrin  eia,  verliert  seine 
elastische  Beschaffenheit  und  wird  weich  und  zerreiblich,  bei  längerem 
Sieden  wird  es  zum  grofsen  Theil  aufgelöst.  Die  Auflösung  schmeckt  nacl» 
Fleischbrühe,  sie  trocknet  zu  einer  spröden,  gelblichen,  durchsichtigen, 
in  Wasser  wieder  löslichen  Masse  ein,  ohne  zu  gelatiniren. 

Feuchtes  Fibrin,  in  einer  mit  Sauerstoffgas  gefüllten  und  durch  Queck- 
silber gesperrten  Glocke  absorbirt  V10  von  dem  Volumen  des  Gases  und 
verwandelt  das  Rückständige  in  Kohlensäure.  Ueberläfst  man  Fibrin  (von 
venösem  Blut)  mit  Wasser  bedeckt,  sich  selbst,  so  wird  die  Mischung 
nach  einigen  Tagen  schleimig  und  nimmt  den  Geruch  nach  altem  Käse  an, 
es  entstehen  Ammoniaksalze , sie  wird  nach  und  nach  flüssig  und  coagulirt 
alsdann  ähnlich  wie  Blutserum  beim  Erhitzen,  Zusatz  von  Sublimat  und 
Alkohol.  100  Gramme  feuchtes  Fibrin,  auf  einem  Trichter  mit  Wasser 
bedeckt,  was  mau  alle  zwei  bis  drei  Tage  abfliefsen  liefs  und  wieder 
durch  frisches  ersetzte,  verschwiudet  in  drei  Monaten  völlig,  nur  eine 
dünne  braune  Schicht  auf  dem  Papier  hinterlassend  , die  sich  nicht  ablösen 
liefs.  ( Gfty-Lussac  Aun.  d.  chim.  et  de  phys.  IV.  p.  71). 

Muskelfleisch  von  Ochsen  und  ein  Stück  Leber  verhielten  sich  gleich, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs  das  darin  enthaltene  Fett  auf  dem  Filter 
zurückblieb. 

Frisches  Fibrin  aus  venösem  Blut  lost  sich  in  gelinder  Wärme  in  essig- 
saurem Natron  und  Salmiak  ( Berthollet ),  dasselbe  löst  sich  bei  40  — 50° 
in  einer  kaltgesättigten  Salpeterlösung.  Die  erhaltene  Fibrinlösung  coa- 
gulirt beim  Kochen  und  wird  durch  Alkohol  und  Sublimat  gefällt,  so  wio 
durch  Essigsäure;  sie  zeigt  mithin  die  Eigenschaften  des  Albumins  (und 
Caseins). 

Das  Fibrin  der  Muskelfaser  kann  durch  Salpeterlösung  ebenfalls  ver- 
flüssigt werden.  Diese  Eigenschaft  geht  dem  Fibrin  aus  arteriellem  Blute, 
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so  wie  dem  Fibrin  aus  dem  in  entzündlichen  Krankheiten  gelassenen  Blute 
ab.  Durch  Aussetzen  an  die  Luft,  Behandlung  mit  siedendem  Wasser  ver- 
liert auch  das  Fibrin  des  venösen  Blutes  seine  Fähigkeit,  sich  in  Salpeter- 
wasscr  zu  lösen. 

Gegen  Alkalien  und  Säuren  verhält  sich  das  Fibrin  ähnlich  wie  das 
gekochte  Albumin. 

Mit  Wasserstolf!i3rperoxid  in  Berührung  bringt  frisches  Thierfibrin  eine 
Zersetzung  unter  lebhafter  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  hervor,  durch 
Kochen  oder  Behandlung  mit  Alkohol  verliert  das  Fibrin  diese  Eigenschaft. 

T/iiercasein. 

Das  Thiercaseiu  ist  vorzüglich  in  der  Milch  der  Säugethiere  enthalten 
und  der  schwefel-  und  stickstoffhaltige  Hauptbesfandtheil  derselben  , wel- 
cher in  dem  Ernährungsprocefs  zur  Blutbiidurig  verwendet  wird. 

Das  Thiercaseiu  ist  in  reinem  Zustande  unbekannt,  man  kennt  nur 
seine  Verbindungen  mit  Basen  oder  Säuren,  zu  welchen  beiden  es  eino 
ausgezeichnete  Verwandschaft  besitzt.  Die  Widersprüche  in  den  Eigen- 
schaften, die  man  diesem  Körper  zuschreibt,  erklären  sieb  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Verbindungen,  die  man  davon  dargestellt  und  irrigerweise 
als  reines  Thiercasein  beschrieben  hat. 

Das  reine  Thiercasein  ist  für  sich  im  Wasser  nicht  löslich  und  in  der 
Milch  durch  Kali  in  Auflösung  erhalten,  welches  derselben  eine  schwach 
alkalische  Reaction  ertheilt.  Alle  Säuren  bringeu  bei  vorsichtiger  Neutra- 
lisation des  Alkali’s  in  der  abgerahmten  Milch  keine  Gerinnung  hervor, 
erhitzt  man  aber  nun  zum  Sieden , so  scheidet  sich  das  Casein  in  zähen, 
weifsen,  zusammeuklebendeu  Flocken  aus.  Bei  einem  Ueberschufs  von 
Oxal-  und  Weinsäure  löst  sich  der  gebildete  Niederschlag  wieder  auf;  er 
ist  sehr  wenig  löslich  in  verdünnten  oder  inäfsig  conccnirirteu  Mineral- 
säuren , woher  es  kommt , dal's  in  den  Auflösungen  des  Thiercaseins  in 
Pflanzeusäuren  durch  Salzsäure  und  Schwefelsäure  ein  Niederschlag  her- 
vorgebracht wird.  In  der  mit  Wasser  verdünnten  Milch  bringt  Essigsäure 
einen  Niederschlag  hervor,  der  durch  einen  Ueberschufs  von  Säure  wieder 
verschwindet.  Verdünnte  Phosphorsäure  bringt  in  der  Milch  keine  Gerin- 
nung hervor,  diese  erfolgt  sogleich , wenn  der  kochenden  Milch  einige 
Tropfen  inäfsig  concentrirter  Phosphorsäure  zugesetzt  werden.  Das  durch 
überschüssige  Schwefelsäure  in  der  Milcli  hervorgebrachte  Coagulum  ent- 
hält eine  gewisse  Menge  Säure  in  chemischer  Verbindung,  die  durch  Wa- 
schen hinweggenommen  werden  kann.  Dieses  Coagulum  löst  sich  in 
kohlensauren  Alkalien  leicht  und  mit  Aufbrausen  auf  und  kaun  durch  neuen 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  wieder  daraus  gefällt  werden.  Der 
Niederschlag,  der  durch  Neutralisation  der  Milch  mit  Schwefelsäure  beim 
Sieden  erhalten  wird,  reagirt  nicht  sauer,  er  hinterläfst  nach  dem  Aus- 
waschen mit  kochendem  Wasser,  Trocknen  und  Verbrennen  eine  alkalische 
Asche , welche  Kalk , Gyps  und  phosphorsauren  Kalk  enthält.  Wird  das 
schwefelsaure  Thiercasein  mehrmals  hintereinander  in  einer  alkalischen 
Flüssigkeit  gelöst,  kochend  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt  und  in 
heifseni  Wasser  völlig  ausgewaschen,  so  gelingt  es  zuletzt,  eiu  schwe- 
felsaures Thiercasein  zu  erhalten,  was  beim  Verbrennen  keine  Asche  inehr 
hinterläfst. 

Das  schwefelsaure  Thiercasein  ist  in  kaltem  Wasser  schwierig,  in  ko- 
chendem ziemlich  leicht  löslich.  Die  heifse  Auflösung  reagirt  wie  bemerkt 
sauer  und  giebt  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  eiu  starkes 
weifses  Coagulum  von  Casein,  was  sich  bei  einem  schwachen  Ueberschufs 
von  Alkali  vollständig  wieder  löst.  Diese  Erscheinung  dürfte  sich  nicht 
zeigen , wenn  das  Casein , wie  man  gewöhnlich  glaubt,  für  sich  im  Wasser 
löslich  wäre. 

Setzt  man  schwefelsaurem  Casein  Barytwasser  in  kleinen  Portionen 
zu,  bis  alle  saure  Reaction  versehwunden  ist,  so  erhält  man  einen  in 
Wasser  unlöslichen  Rückstand.  Digerirt  man  sckwefelsaures  Casein  bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Baryt , so  erhält 
mau  eine  Auflösung  von  Casein,  welche,  zur  Trockne  abgedampft,  eine 
Masse  giebt , die  »0  — 21  p.  c.  kohlensauren  Baryt  nach  dein  Verbrennen 
kinterläfst.  (Vogel.)  Auf  diesem  Wege  kann  demnach  kein  neues  Casein 
dargestellt  werden.  Vermischt  man  abgerahmte  Milch  mit  ihrem  gleichen 
Volum  Alkohol,  so  entsteht  ein  dicker  weifser  Niederschlag,  weichereine 
zähe  , alkalische  Asche  nach  dem  Verbrennen  hinterläfst.  Mit  Weingeist 
iu  feuchtem  Zustande  ausgekocht,  löst  sich  eine  beträchtliche  Menge  davon 
auf  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  theilweise  in  Flocken  wieder  aus. 
Diese  Flocken  bestehen  aus  einer  au  Alkali  reichen  Verbindung  des  Caseins, 
sie  lösen  sich  in  reinem  Wasser.  (Scherer.)  Die  weingeistige  Lösung 
des  Caseins  giebt,  mit  Essigsäure  versetzt,  einen  Niederschlag,  der  bei 
einem  Ueberschufs  von  Säure  verschwindet.  Alle  weingeistigen  Lösungen 
von  Casein  hintcrlassen  nach  dem  Abdampfen  und  Verbrennen  eine  alkali- 
reiche Asche.  (Scherer).  Nach  dem  Auskochen  des  mit  Alkohol  aus  der 
Milch  erhaltenen  Coagulums  , mit  Weingeist , Waschen  mit  Aether  und 
Wasser , bleibt  der  gröfste  Theil  des  Caseins  im  Rückstand  und  stellt  in 
trocknem  Zustande  eine  weifse,  undurchsichtige,  geruch-  und  geschmack- 
lose und  in  Wasser  unlösliche  harte  Masse  dar,  welche  nicht  als  reines 
Casein  betrachtet  werden  kann,  da  sie  nach  dem  Verbrennen  10  p.  c. 
Asche  und  namentlich  phosphorsauren  Kalk  hinterläfst.  (Scherer).  Diese 
Masse,  mit  kaustischem  Ammoniak  in  Berührung,  schwillt  wie  Traganth 
auf  und  bildet  eine  Gallerte , die  sich  in  mehr  Wasser  vollständig  löst. 
Sie  löst  sich  ferner  mit  Leichtigkeit  iu  reinen  und  kohlensaureu  fixen  Al- 
kalien. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dafs  das  kohlensaure  Kali,  Mas  man  cach 
dem  Abdampfen  und  VerbrcnuuDg  des  Rückstandes  der  Molken  erhält,  in 
der  Milch  in  der  Form  von  milchsaurem  Kali  enthalten  sey,  allein  in  fri- 
scher Milch  kann  keine  Milchsäure  nachgewiesen  werden.  Mau  kann  im 
Gegentheile  die  Milch  mit  einer  beträchtlichen  Menge  verdünnter  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäure  vermischen , ohne  dafs  sie  eine  saure  Reaction 
anniinmt.  Wäre  das  Casein  für  sich  in  Wasser  löslich  und  das  Alkali  an 
Milchsäure  gebuuden  , so  lnüfste  ein  jeder  Tropfen  der  zugesetzten  Säure 
ein  Aequivaleut  Milchsäure  iu  Freiheit  setzen.  (Haidien.) 

Lösliches  Thiercasein.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  wir  mit  Bra~ 
connot  eine  Verbindung  des  Thiercaseins  mit  Kali,  welche  erhalten  Mird, 
indem  man  schwefelsaures  Casein  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  so 
lange  tropfenweise  kohlensaures  Kali  zusetzt,  bis  sich  alles  vollständig 
zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  gelöst  hat,  welche  trübe  uud  unklar  von 
eingemengten  Fetttheilen  ist.  Man  mischt  sie  mit  Alkohol,  bis  ein  schwa- 
cher Niederschlag  gebildet  wird  uud  überläfst  sie  der  Ruhe  , wo  sie  sich 
klärt.  Den  Absatz  am  Boden  uud  au  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  trennt 
man  durch  Filtration  und  dampft  die  erhaltene  klare  Flüssigkeit  zur 
Trockne  ab.  Die  trockne  Masse  stellt  lösliches  Casein  dar,  von  sclnvach- 
saurer  Reaction,  es  ist  fest,  hart,  unveränderlich  an  der  Luft,  durch- 
sichtig uud  dem  reineu  arabischen  Gummi  sehr  ähnlich,  es  löst  sich  in  kal- 
tem und  kochendem  Wasser  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  , die  beim 
Abdampfen  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  bildet,  welche  eben  so  oft  wieder 
neu  entsteht,  als  man  sie  hinvvegnimmt.  (Braconnot.) 

Säuren  verhalten  sich  gegen  die  Auflösung  des  Caseins- wie  gegen  die 
Milch,  mit  Ausnahme  der  Phosphorsäure,  durch  welche  keine  Coagulation 
bewirkt  wird.  (Braconnot.)  Die  durch  Säuren  bewirkten  Niederschläge 
lösen  sich  in  essigsaureu  Alkalien  auf.  Alle  Erden-  uud  Metalloxide,  Bit- 
tererde uud  Zianoxid  scheiden  aus  der  Auflösung  des  löslichen  Caseins 
das  Casein  ab,  indem  sie  sich  damit  verbinden.  In  einer  ähnlichen  Weise 
verhalten  sich  Metallsalze  oder  Kalk  , Baryt  uud  Erdsalze.  Setzt  man  zu 
einer  Auflösung  von  Casein  etwas  Gypswasser  und  erhitzt  zum  Sieden, 
so  scheidet  sich  alles  lösliche  Casein  in  Gestalt  eines  unlöslichen  Coagu- 
lums ab.  Kohlensaurer  Kalk  oder  schwefelsaurer  Baryt  mit  einer  Auflö- 
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sung  von  Casein  erwärmt  und  abgedampft,  gebt  damit  eine  uuauQösliche 
Verbindung  ein.  (Jiraconnot.) 

Alkohol  hat  keine  Wirkung  auf  das  lösliche  Casein , in  schwachem 
Weingeist  ist  es  hingegen  löslich.  (Braconnot.) 

Durch  Zusatz,  von  Zucker  oder  löslichen  Salzen  mit  alkalischen  Basen 
(ritt  ähnlich  wie  bei  den  Seifen  eine  Scheidung  ein,  das  lösliche  Casein 
scheidet  sich  in  Gestalt  einer  körnigen  Masse  ab,  die  in  reinem  Wasser 
wieder  löslich  ist. 

Mit  Gummi  erwärmt  verliert  das  lösliche  Casein  völlig  seiae  Löslichkeit, 
was  liraconnut  den  darin  enthaltenen  Kalksalzen  zuschreibt. 

Die  Milch. 

Beim  Abdampfen  der  Milch  in  der  Wärme  an  der  Luft  enlsteht  an 
ihrer  Oberfläche  eine  weifse  Haut,  welche  hinweggenommen,  sich  wieder 
erneuert.  In  einem  sauerstofffreien  Gase  beobachtet  mau  die  Bildung  der- 
selben nicht.  ( Scherer .)  Mit  Alkohol  und  Aether  von  dem  anhängenden 
Fett  befreit  stellt  sie  eine  in  kaltem  und  heifsem  Wasser  unlösliche, 
wTeiche,  zerreibliche  Masse  dar,  die  beim  Verbrennen  Kalk  und  phosphor- 
sauren Kalk  hinterläfst.  Wird  die  Milch  im  luftleeren  Raum  zur  Trockne 
abgedampft  und  der  Rückstand  mit  einer  Mischung  von  Aether  und  Alkohol 
ausgewaschen,  so  löst  sich  die  Butter  auf.  Durch  weitere  Behandlung  mit 
kaltem  Wasser  werden  die  Salze  und  der  Milchzucker  aufgelöst,  zuletzt 
• bleibt  das  Thiercasein  im  unlöslichen  Zustande  zurück.  Dieser  Weg  wird 
gewöhnlich  zur  Analyse  der  Milch  eingesclilagen. 

Ueberläfst  man  die  Milch  der  Einwirkung  der  Luft,  so  erleidet  das 
aufgelöste  Casein  durch  den  Eiuflufs  des  Sauerstoffs  eine  Veränderung, 
die  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  den  in  der  Milch  enthaltenen 
Milchzucker  überträgt.  Nach  24  Stunden  oder  einigen  Tagen  gerinnt  die 
Milch  ohne  bemerkliche  Gasentwickelung  zu  eiuer  zitternden,  weifsen, 
gallertartigen  Masse,  die  sich  beim  Erwärmen  zu  dicken  weifsen  Flocken 
zusammenzieht,  welche  in  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  Molken,  schwim- 
men. Bei  dieser  Aenderung  in  der  Beschaffenheit  der  Milch  beobachtet 
man  einen  Zeitpunkt,  wo  dieselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  voll- 
kommen flüssig,  durchaus  keine  äufserlich  wahrnehmbaren  Zeichen  von 
Zersetzung  darbietet,  wo  aber  Coagulation  cintritt,  sobald  sie  zum  Sieden 
erhitzt  wird,  ln  einem  weiter  fortgeschrittenen  Zustande  findet  man,  dafs 
sie  schon  bei  gelinder  Wärme  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  ge- 
rinnt und  eine  saure  Reaction  darbietet.  (Scherer.)  Diese  Erscheinung 
hängt  offenbar  mit  der  ungleichen  Menge  der  in  diesen  verschiedenen  Sta- 
dien aus  dem  Milchzucker  gebildeten  Milchsäure  zusammen,  und  das  Ge- 
rinnen selbst  mufs  von  der  Gegenwart  des  Milchzuckers  als  abhängig  be- 
trachtet werden. 

Die  saure  Reaction  der  Molken  nimmt  in  offenen  Gefäfsen  bei  fort- 
dauernder Einwirkung  des  abgeschiedenen  Caseins  auf  den  noch  vorhan- 
denen Milchzucker  zu  , bis  derselbe  völlig  verschvvundeu  ist.  Sättigt  man 
die  freie  Milchsäure  mit  kohlensaurem  Natron  und  fügt  der  Masse  eine 
neue  Quantität  Milchzucker  hinzu,  so  wird  eine  der  zugesetzten  Menge 
correspondirende  Menge  Milchsäure  erzeugt , und  iu  dieser  Weise  kann 
durch  abwechselnden  Zusatz  von  Natron  und  Milchzucker  der  letztere  so 
lange  in  Milchsäure  übergeführt  werden,  als  noch  Casein  im  Zustand  der 
Umsetzung  vorhanden  ist.  ( Fremy .)  Das  durch  Sauerwerden  der  Milch 
gebildete  Coagulum  hinterläfst  nach  dem  Verbrennen  2 p.  c.  nichtalkalische 
Asche.  (Scherer.)  Durch  Zusatz  von  kohlensauren  Alkalieu  läfst  sich 
das  Sauerwerden  der  Milch  vermeiden , es  wird  ferner  verlangsamt  durch 
Zusatz  von  Salzen  mit  alkalischer  Basis. 

Erhitzt  man  frisch  gemolkene  Milch  in  einem  gut  verschlossenen  Ge- 
fäfse  in  siedendem  Wasser,  bis  sie  die  Temperatur  desselben  angenommen 
hat , so  erhält  sie  sich  eine  unbegränzte  Zeit  ohne  alle  Veränderung.  Mit 
dem  Oeffuen  des  Gefäfses,  d.  h.  mit  dem  Zutritt  der  Luft,  tritt  hingegen 
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die  beschriebene  Veränderung  ein.  Dafs  in  der  That  die  Bildung  der  Milch- 
säure aus  dem  Milchzucker  die  Ursache  des  Gerinnens  der  Milch  ist,  geht 
mit  zweifelloser  Gewifsheit  daraus  hervor,  dafs  thierische  Materien,  die 
im  Zustand  der  Veränderung  begriffen  , den  Milchzucker  für  sich  in  Milch- 
säure zu  verwandeln  vermögen , die  Gerinnung  der  frischen  Milch  im  ho- 
hen Grade  beschleunigen.  Dies  geschieht  namentlich  schnell  durch  die 
Schleimhaut  des  Magens  junger  Kälber  (Labmagen)  oder  vielmehr  durch 
eine  lösliche  Materie,  die  durch  Zersetzung  desselben  in  Berührung  mit 
Wasser  gebildet  wird. 

Wird  ein  kleines  Stück  der  frischen  oder  eingesalzenen  Schleimhaut 
in: t Wasser  10  Stunden  oder  länger  in  Berührung  gelassen  und  diese  Flüs- 
sigkeit sodann  mit  dem  zweitausendfachen  Volum  frischer  erwärmter  Milch 
gemischt , so  gerinnt  sie  nach  einer  bis  zwei  Stunden  völlig  ohne  Gas- 
eutwickelung  zu  einer  zitternden  Gallerte.  Von  dieser  Eigenschaft  wird 
iu  der  Käsebereitung  Anwendung  gemacht.  Durch  vorsichtige  Bewegung 
der  geronnenen  Masse  vereinigt  sich  das  Gerinnsel  zu  dichten  Flocken, 
süfser  Käse,  die  keine  saure  ßeaction  besitzen  und  in  einer  weder  saureu 
noch  alkalischen  Flüssigkeit  schwimmen  , siifse  Molken.  Die  siifsen  xMol- 
keu , so  rasch  und  so  vollständig  wie  möglich  von  dein  Coagulum  befreit, 
geben  beim  Abdampfen  und  Kristallisiren  den  unverändert  gebliebenen 
Milchzucker.  Längere  Zeit  mit  dem  süfseu  Käse  iu  Berührung,  geht  der 
Milchzucker  in  Milchsäure  über. 

Das  nach  Braconnot  dargestellte  lösliche  Casein  wird  durch  die  Schleim- 
haut des  Kalbsmagens  unter  denselben  Umständen  nicht  coagulirt. 

IV erden  siifse  oder  saure  Molken  zum  Sieden  erhitzt,  so  entsteht  eine 
neue,  wiewohl  schwache  Gerinnung  durch  Abscheidung  vveifser  Flocken, 
die  nach  ihren  Eigenschaften  dem  Thieralbumin  identisch  sind.  (Zieger.) 
Das  Gewicht  des  frischen  Käse  zu  dein  des  Ziegers  verhält  sich  im  trock- 
nen Zustande  wie  100:  16 — 18.  (Scherer.) 

Wird  die  Milch  nach  der  von  selbst  erfolgenden  Gerinnung  bei  ge- 
wöhnlicher oder  besser  bei  einer  Temperatur  von  24  — 30°  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäfse  sich  selbst  überlassen  , so  stellt  sich  eine  lebhafte 
Gasentwickcluog  eiu,  ein  Thei!  des  Milchzuckers  verwandelt  sich  in  Trau- 
benzucker , der  durch  die  Einwirkung  des  sich  zersetzenden  Käse  in  Al- 
kohol und  Kohlensäure  zerfällt.  Bei  der  Destillation  erhält  man  einen  an 
Ammoniak  reichen  nach  Buttersäure  riechenden  Weingeist.  Die  gegohrne 
Milch,  Jüngere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  giebt  eineu  schwachen  Essig, 
der  durch  Zusatz  von  Branntwein  und  längeres  Aussetz.en  an  die  Luft  ver- 
stärkt werden  kann.  Zucker,  den  man  in  höheren/remperaturen  mit  Käse 
gähren  läfst,  liefert  unter  Wasserstoffgas  und  Kohlensäureentwickelung 
eine  reichliche  Menge  Buttersäure.  ( Pelouze .) 

In  der  Verwesung  des  Thiercaseins  (in  offenen  Gefäfsen)  wird  nach 
diesen  Beobachtungen  der  Milchzucker  in  Milchsäure  verwandelt , in  dem 
eigentlichen  Fäulnifsprocefs  hingegen  erleidet  er  die  nämlichen  Verände- 
rungen wie  der  Rohrzucker.  In  einer  andern  Zersetzungsweise  , welche 
bis  jetzt  nicht  näher  untersucht  ist,  nimmt  die  Milch  eine  schleimige  Be- 
schaffenheit au  und  läfst  sich  in  lange  Fäden  ziehen.  (Langwerden  dcrMilch.) 

Die  Milch  enthält  neben  Thiercasein  Milchzucker,  Fett  (Butter)  und 
Salze.  Die  nicht  wechselnden  fixen  Bcstandtheile  iu  der  Milch  der  Kuh 
siud  Kali  und  phosphorsaurer  Kalk,  die  Frauenmilch  ist  reicher  an  Alkali 
und  zwar  an  Natron. 

ßerzelins  fand  in  der  Kuhmilch  Chlorkalium , phosphorsaures  Alkali, 
phosphorsauren  Kalk,  freien  Kalk,  Bittererde,  nebst  Spuren  von  Eisen- 
oxid. Da  mau  in  der  Milch  der  Thiere  und  des  Menschen  viele  Salze  wie- 
der findet,  die  sie  durch  den  Mund  zu  sich  geuommeu  haben,  wie  kohleu- 
saures  Natron,  Iodkalium,  Kochsalz  etc.,  so  hat  man  bei  Analysen  der 
Älilch  auf  den  Inhalt  der  Nahrung  au  Salzen  Rücksicht  zu  nehmen. 
CPeliffotJ 

Nach  der  Untersuchung  von  Jlaiälen  enthielten  100  Th.  Milch  zweier 
Kühe 
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I. 

II. 

Phosphorsauren 

Kalk 

0,231 

0,344 

Bittererde 

0,043 

0,064 

Eisenoxyd 

0,007 

0,097 

Chlorkalium  . 

# * • • • 

0,144 

0,183 

Chlornatrium  . 

0,024 

0,034 

Natron  . . . 

0,042 

0,045 

0,490  0,677 

Da  ferner  das  Casein  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Schwefel  ent- 
hält, so  ist  es  stets  der  Fall,  dafs  sich  bei  Einäscherung  des  nach  der 
Verdampfung  bleibenden  Rückstandes  eine  gewisse  Menge  schwefelsaures 
Salz  vorfindet,  was  z.  B.  (nach  Berzelius ) in  der  Kuhmilch  fehlt. 

Die  bis  jetzt  angestellten  Analysen  der  Milch  geben  über  die  Menge 
der  in  den  Brüsten  milchgebender  Thiere  abgesonderten  festen  Bestandteile 
keinen  Aufscblufs.  Der  Wassergehalt  der  Milch  wechselt  mit  der  Nah- 
rung und  dem  Zustand  der  Bewegung  und  Anstrengung,  denen  sich  das 
Thier  hingeben  mufs,  um  sich  die  Nahrung  zu  verschaffen.  Bei  Stallfütte- 
rung gibt  eine  Kuh  eine  gröfsere  Quantität  Milch,  als  auf  freier  Weide, 
sie  ist  aber  der  procentischen  Zusammensetzung  nach  ärmer  an  festen  Be- 
standteilen und  enthält  mehr  Wasser.  Das  relative  Verhältnifs  der  Butter 
und  des  Milchzuckers  zum  Käse  ist  eben  so  wechselnd,  bei  starker  Be- 
wegung ändert  sich  mit  dem  Wassergehalt  das  relative  Verhältnifs  der 
Butter  zum  Käse.  Einen  ähnlichen  Eintlufs  hat  die  Nahrung  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch , eine  an  Stickstoff  reiche  Nahrung  gieht  eine 
an  Käse  reiche  Milch,  Amylon  erhöht  den  Butter-  und  Milchzuckergehalt. 

F.  Simon  erhielt  bei  dem  Abdampfen  einer  frischen  Kuhmilch  85,9  p.  c. 
W ässer  und  14,1  p.  c.  Rückstand,  der  letztere  bestand  aus  7 Casein, 
8,93  Butter,  3,87  Milchzucker  und  Salze.  Boussingault  erhielt  von  100 
Kuhmilch  3 bis  3,4  Casein,  3,5  bis  5,6  Butter,  4,3  bis  5,5  Milchzucker 
und  86,5  bis  88,8  Wasser.  Für  diese  beiden  Analysen  hört  jede  Verglei- 
chung auf. 

Eine  der  besten  Methoden  zur  Analyse  der  Milch  ist  von  Haidien 
(Annalen  der  Pharmazie  T.  XLV.  p.  274)  beschrieben  worden.  Man  be- 
feuchtet gebrannten  Gyps  mit  Wasser,  reibt  die  hartgewordene  Masse  zu 
feinem  Pulver  und  trocknet  alsdann  so  lange  im  Wasserbade  , bis  er  nichts 
mehr  am  Gewicht  verliert.  Man  wiegt  alsdann  eine  gewisse  Quantität 
davon  ab  und  trägt  dieselbe  in  etwa  das  fünffache  Gewicht  Milch  ein, 
die  man  sodann  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Das  Ganze  wird  alsdanu  zur 
Trockne  im  Wasserbade  eingedampft  und  gewogen,  wenn  kein  Gewichts- 
verlust mehr  bemerkbar  ist.  Zieht  man  das  Gewicht  des  zugesetzten 
Gypses  von  dem  erhaltenen  Gewicht  ab,  so  hat  man  das  Gewicht  aller  in 
der  Milch  enthaltenen  fixen  Bestandteile  zusammengenommen.  Die  trockne 
Masse  wird  nun,  was  leicht  geschieht,  aus  der  Porzellanschale  heraus- 
genommen, zu  Pulver  zerrieben,  eiu  bestimmtes  Gewicht  davon  in  ein 
tarirtes  Glaskölbchen  gebracht  und  mit  Acther  so  lange  ausgezogen , als 
dieser  noch  Butter  aufnimmt,  das  Glaskölbchen  mit  der  Substanz  im  Was- 
serbade getrocknet,  gibt  bei  einer  neuen  Wägung  in  dem  Verlust  die  aus- 
gezogene Butter,  die  man  zum  Ueberfluss  durch  das  Gewicht  des  Rück- 
standes nach  Verdampfung  des  Aethers  controliren  kann.  Nach  der  Be- 
handlung mit  Aether  wird  der  Rückstand  in  dem  Glaskölbcheu  mit  Wein- 
geist von  0,85  erschöpft,  der  Gewichtsverlust  gibt  den  Milchzucker  und 
die  im  Weingeist  löslichen  Salze  der  Milch.  Was  mit  dem  Gyps  verbun- 
den bleibt,  ist  Casein  und  enthält  die  unlöslichen  Salze  der  Milch,  durch 
Abdampfen  und  Verbrennen  des  Rückstandes  einer  zweiten  Quantität  der 
nämlichen  Milch,  erhält  man  die  Summe  der  Salze,  die  durch  Wasser  in 
lösliche  und  unlösliche  getrennt  und  bestimmt  werden.  Nach  diesem  Ver- 
fahren gaben  fOÖ  Th.  Milch  einer 
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Kuh  3 Butter,  4,6  Milchzucker,  5,1  Casein  um!  unlösliche  Salze, 

Frauenmilch  3,4  — 4,3  — 3,1  — von  eiuer  andern  kran- 

ken Frau 

— 1,3  — 3,2  — 2,7  (Haidien.') 

Zur  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der  Milch  von  verschiedenen 
Thieren  gebeu  wir  ini  Folgenden  einige  Analysen  von  Clievallier  und 
Henry , die  nur  in  so  fern  einen  gewissen  Worth  haben,  als  sie  nach  einer 
und  derselben  Methode  angesteilt  sind.  (Hie  Milch  wurde  itu  Kuchen  durch 
Essigsäure  coagulirt , der  abgeschiedene  Käse  von  der  Butter  durch  Aether 
geschieden,  die  Molken  abgedampft  und  der  trockne  Rückstand  gewogen; 
unter  Salzen  sind  die  feuerbeständigen  Bestandteile  begriffen.) 


Kuh-  Esels-  Frauen - Ziegen-  Schaf- 
milch milch  milch  milch  milch 

Trockner  Käse  . . . 4,48  . . 1,82  . . 1,52  . , 4,02  . . 4,50 

Butter 3,13  0,11  ..  3,55  ..  3,32  ..  4,20 

Trockner  Milchzucker  4,77  . . 6,08  . . 6,50  . . 5,28  . . 5,00 

Salze 0,60  . . 0,34  . . 0,45  . . 0,58  . . 0,68 

Wasser 87,02  ..  91,65  . . 87,95  . . 86,80  . . 85,62 


Colostrum.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Geburt  abgeschiedene  Flüssigkeit,  welche  durchaus  ihrem  Ver- 
halten und  ihrer  Zusammensetzung  nach  von  der  Milch  verschieden  ist; 
hei  Kühen  ist  sie  dunkelgelb , dickschleimig  und  enthält  nur  Spuren  von 
Butter,  nicht  durch  Labmagen  coagulirbar.  Beiin  Erwärmen  gesteht  sio 
gänzlich  wie  Serum  zu  einer  festen  dem  coagulirten  Serum  ähnlichen 
Masse. 

Zusammensetzung  des  Colostrums  der 

Kuh  Eselin  Ziege 

Chevallier  u.  Henry  Boussingault 
Albumin  (durch  HUze  coa- 


gulirbar   15,07  ....  15,1  . . 11,60  . 24,50 

Casein 2,  ....  — . . 0,80  . 3,00 

Butter 2,60  ....  2,6  . . 0,56  . 5,20 

Milchzucker Spuren  . . . 3,6  . . 4,30  . 3,20 

Wasser 80,38  ....  78,4  . . 82,84  . 64,10 

Salze 0,3 


Von  der  Milch  fleischfressender  Thiere  ist  die  Hundemilch  von  Simon 
untersucht  worden.  Zwei  Analysen  gaben 

Käse 17,40  . . . 14,60 

Butter  ....  16,20  . . . 13,30 

extractartige  Stoffe  2,90  . . . 3,00 

> Salze 1,40  . . . 1,48 

Wasser  ....  65,74  . . . 68,20 

Beinerkenswerth  in  dieser  Milch  ist  die  Abwesenheit  des  Milchzuckers. 

Fäulnifs  des  Thiercaseins. 

Die  Veränderungen  , welche  das  reine  Thiercasein  durch  Fäulnifs  er- 
leidet, sind  unbekannt.  Braconuot  iiberliefs  reines  schwefelsaures  Casein 
mit  Wasser  bedeckt  sicli  selbst  und  beobachtete,  dafs  es  sich  zertlieilte 
und  zum  grofsen  Theil  in  Wasser  löslich  wurde,  ohue  einen  fauligen  Ge- 
ruch zu  verbreiten,  er  erhielt  eine  gelbliche  Flüssigkeit  von  salzigem 
Geschmack , welche  schwefelsaures  Ammoniak , Casein  und  Käsoxyd 
(aposepedine)  enthielt. 

Gewöhnlicher  frischer  unausgewaschener  weifser  Käse  von  abgerahm- 
ter Kuhmilch,  die  von  seihst  sauer  geworden  war,  den  man  also  nach 
dem,  was  mau  in  dem  Augenblick  davon  weifs , als  ein  Gemenge  von 
milchsaurem  Casein,  Milchsäure,  Milchzucker  (Alkohol?),  Butter  und 
einer  der  Flüssigkeit  entsprechenden  Menge  Salze  der  Milch  anzusehen 
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hat,  geht,  mit  etwas  mehr  als  seinem  gleichen  Volum  Wasser  vermischt, 
ln  stinkende  Fäulnifs  über.  Vach  einem  Monat  verändert  sich  die  Masse 
und  man  erhält  beim  Filtriren  eine  wenig  gefärbte,  sauer  reagirende  Flüs- 
sigkeit, welche  ßleisalze  nicht  schwärzt  und  einen  weifsen  im  Wasser 
unlöslichen  Rückstand.  Die  Flüssigkeit  gibt  bei  der  Destillation  ein  äns- 
serst  stinkendes  Oel  und  setzt  beim  Sieden  ein  dem  Eiweifs  ähnliches 
weifscs  Congulum  ab,  der  Rückstand  in  der  Retorte  zu  einem  Syrtip  ab- 
gedampft , verbreitet  den  Geruch  nach  Essigsäure  und  gesteht  beim  Erkal- 
ten zu  einer  kristallinischen  Masse,  die,  mit  Weingeist  verdünnt,  eine 
beträchtliche  Menge  Käsoxid  hinterläfst , während  sich  mehrere  andere 
Substanzen  lösen,  unter  denen  phosphorsaurcs  Natron-Ammoniak , so  wie 
eine  ölige  in  Wasser  lösliche  Säure  (Buttersäure?  Caprin-  oder  Capron- 
säure?)  von  scharfem,  brennendem  Geschmack,  eine  in  Wasser  und  Al- 
kohol lösliche  stickstoffhaltige , und  eine  zweite  in  Alkohol  unlösliche  Sub- 
stanz die  bemerkenswerlhesten  sind.  Der  nach  der  Fäulnifs  des  weifsen 
Käse  bleibende  im  Wasser  unlösliche  Rückstand  bestand  aus  Margarin- 
säure,  margarinsaurem  Kalk,  Oelsäure  und  einer  braunen  stickstoffhaltigen 
Materie.  ( Braconnot .) 

Der  im  Handel  vorkommende  Käse  ist  ein  Product  einer  allmäligen 
Veränderung  der  in  der  Milch  vorhandenen  im  Wasser  unlöslichen  Stoffe; 
er  besitzt  eine  sehr  ungleiche  Beschaffenheit.  Man  unterscheidet  magern 
und  fetten  und  Rahmkäs.  Der  erstere  ist  aus  abgerahmter,  der  andere 
aus  unabgerahmter  Milch,  der  letztere  aus  Milch  gewonnen,  der  eine  ge- 
wisse Quantität  Rahm  zugesetzt  wurde. 

Die  bei  gleichem  Alter  mehr  oder  weniger  feste  Beschaffenheit  des 
Käso  hängt  von  der  Menge  der  darin  enthaltenen  fetten  Bestandteile  ab, 
der  an  diesen  reichste  Käse  ist  schmierig,  der  magere  Käse  ist  weich,  ela- 
stisch, mit  einem  gewissen  Grade  von  Zähigkeit.  Mit  dem  Alter  vermin- 
dert sich  die  Festigkeit  aller  Arten  Käse , sie  werden  weicher , manche 
schmierig. 

Die  schweizer , holländischen  und  englischen  Käse  werden  aus  unab- 
gerahmter Kuhmilch,  die  besten  französischen  Käse,  von  Roquefort  z.  B., 
aus  Schafmilch,  gewonueu;  die  des  Abends  und  den  nächsten  Morgen  ge- 
sammelte Milch  wird  durch  Lab  zum  Gerinnen  gebracht.  (In  Chedder  dient 
für  200  Litres  Milcb,  die  Flüssigkeit,  die  man  durch  ein  Stück  eingesalzeneu 
Labmagen  von  etwa  8 Quadratzoll  Oberfläche  erhält,  das  man  über  Nacht 
in  etwa  einem  Pfunde  Wasser  ein  weicht,  ia  Glocester  wird  hierzu  die 
gesättigte  Kochsalzlösung  angewendet,  iu  dem  man  den  ganzen  Vorrath 
des  Labmagens  aufbewahrt.)  Man  vermischt  die  Labflüssigkeit  mit  der 
lauwarmen  Milch,  die  damit  nach  einer  oder  zwei  Stunden  zu  eiuer  zit- 
terndeu  Gallerte  gerinnt.  Durch  eiue  sehr  vorsichtige  Bewegung  wird  die 
Scheidung  der  Molken  vom  Käse  befördert  und  ähnlich  wie  durch  Schlagen 
und  Bewegung  des  gerinneuden  Blutes,  das  sich  in  der  Ruhe  in  der  Form 
eiuer  Gallerte  abscheidendc  Fibrin  die  Form  von  zusammenhängenden  Fä- 
den gewinnt,  geschieht  dies  bei  der  unablässigen  Zertlieilung  des  gallert- 
artigen Käse;  das  wie  iu  Zelleu  oder  einem  Schwamm  eiugeschlosseue 
Wasser  trennt  sich  davon,  der  Käse  gewinnt  die  Form  von  dichten  ela- 
stischen Flocken,  die  noch  härter  und  dichter  werden,  wenn  sie  (wie  in 
Chedder)  mit  einem  Theil  der  zum  Sieden  erhitzten  Molken  angebrüht  werden. 
Für  die  Güte  des  Käse  ist  die  vollständige  Trennung  der  Molken  von  dem  Käse 
eine  Hauptbedingung,  sobald  sie  eingetreten  ist,  wird  der  Käse  lieraus- 
genommen  und  einem  steigenden  Druck  in  einer  Schraubenpresse  unter- 
worfen; das  Salzen  des  Käses  hat  die  Entfernung  der  Molken,  oder  weuu 
mian  will,  die  Entfernuug  des  Wassers  zum  Zwecke,  der  frische  Käse 
n mmt  kein  Salz  auf,  er  verhält  sich  gegen  Salz  oder  Salzwasser  wie 
andere  thierische  Materien  oder  wie  Seife,  der  im  wasserhaltigen  Zustande 
In  Berührung  mit  Kochsalz  das  Wasser  entzogen  wird.  Vor  dem  Pressen 
wird  in  den  Käsedistricten  bei  Chedder  der  frische  Käse  mit  einem  Theil 
der  zum  Siedeu  erhitzten  Molken  nochmals  aufs  sorgfältigste  zertheilt, 
durch  ein  Sieb  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  mit  dem  dreifsigsten  oder 
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vierzigsten  Tlicil  Kochsalz  vermischt  und  mehrere  Tage  einem  steigenden 
Drucke  unterworfen.  Iu  Gloccster  wird  der  frische  Käse  ohuo  Zusatz 
von  Salz  sogleich  nach  seiner  Darstellung  in  hölzerne  Formen  geprefst 
und  so  bald_  er  eine  zusammenhängende  Beschaffenheit  erhalten  hat,  14 
Tage  und  länger  von  aufsen  mit  Kochsalz  eiugeriebeu , während  welcher 
Zeit  mau  ihn  eiucin  steigenden  Drucke  unterwirft.  Nach  dieser  Zeit  wird 
der  Käse  bei  gewöhnlicher  Temperatur  au  einem  vor  dem  Luftwechsel 
geschützten  , wiewohl  nicht  feuchten  Ort  ein  Jahr  lang  und  länger  sich 
selbst  überlassen,  wo  er  dann  allmälig  den  Geschmack  und  die  Beschaffen- 
heit des  Tafelkäses  annimmt.  Die  englischen  Käse  haben  einen  schwachen, 
durchaus  nicht  stinkenden  Geruch  , sie  sind  nicht  blasig  oder  porös  und 
verdanken  ihren  Geschmack  vorzüglich  den  in  der  Butter  enthaltenen 
flüchtigen  Säuren.  Ist  die  Trennung  der  Molken  von  dem  Käse  unvoll- 
ständig, so  bleiht  eine  bemerkliche  Menge  Milchzucker  iu  dem  frischen 
Käse  zurück,  der,  indem  er  iu  Gährung  übergeht,  Kohlensäure  entwickelt, 
wodurch  der  Käse  eine  blasige  Beschaffenheit  erhält.  Ueberträgt  sich 
diese  Gähruug  dem  Thiercasein,  so  erleidet  dies  eiue  von  der  iu  den  eng- 
lischen Käsen  verschiedene  Veränderung , er  nimmt  einen  stärkeren  Ge 
schmack  und  einen  stinkenden  Geruch  an.  Wird  dem  Käse  mehr  Salz  zu- 
gesetzt, als  die  Scheidung  von  dem  Wasser  (von  den  Molken)  nöthig 
macht,  so  wird  die  Zersetzung  der  Butter  aufgehalten  und  theilweise  un- 
terdrückt. Dieser  Art  von  Käsen  (wie  die  holländischen)  geht  der  eigen- 
tümliche aromatische  Geschmack,  der  die  englischen  Käsesorten  charak- 
terisirt,  ab. 

Die  Qualität  des  Käses  oder  der  Unterschied  der  verschiedenen  Käse- 
soiten  hängt  von  der  Methode  der  Bereitung  und  Darstellung  und  den  at- 
mosphärischen Bedingungen  während  der  ganzen  Dauer  der  Behandlung 
vorzüglich  ab*).  Die  Milch  der  Kuh  ist  im  Frühling,  Sommer  und  Herbst 
ungleich  in  ihrer  Zusammensetzung,  was  in  den  daraus  bereiteten  Käsen 
keine  in  die  Augen  fallende  Verschiedenheit  hervorbringt,  der  Unterschied 
ist  wenigstens  nicht  gröfser,  als  wie  der  von-  zwei  Käsen,  die  in  dersel- 
ben Gegend  und  Jahreszeit  und  in  zwei  verschiedenen  Häusern  gewonnen 
wurden.  Es  ist  zweifellos,  dafs  die  von  den  Thieren  genossenen  nament- 
lich aromatischen  Pflanzen  einen  gewissen  Einflufs  auf  den  Geschmack  des 
Käses  ausübeu  , (der  Geschmack  des  Aliium  canadense  und  Allium  ursi- 
Dum  geht  in  die  Milch  und  den  daraus  bereiteten  Käse  über)  allein  dieser 
Einflufs  ist  sehr  untergeordnet.  Strenge  genommeu  kann  die  nämlicho 
Fläche  in  ungleichen  Zeiten  keine  Käse  liefern,  welche  vollkommen  iden- 
tisch sind,  eben  weil  die  Entwickelung  und  ßlüthe  der  Pflanzen,  von  denen 
die  Milch  stammt,  einer  ungleichen  Jahreszeit  angehört,  allein  wie  be- 
merkt, dieser  Einflufs  ertheilt  den  Käsen  keine  characteristischen  Ver- 
schiedenheiten. 


Thierschleim. 

Die  Oberfläche  der  meisten  Kanäle  und  Behälter  von  Flüssigkeiten  im 
thierisclien  Körper  sondert  eine  eigentümliche  Materie  von  schleim-  oder 
gallertartiger  Beschaffenheit  ab,  die  man  mit  dem  allgemeinen  Namen 
Thierschleim  bezeichnet.  In  trocknem  Zustande  ist  er  weifs,  fest,  hart  und 


*)  Die  Qualität  des  Roquefort-Käses  hängt  ausschliefslich  von  den  Räumen  ab, 
in  denen  die  geprefsten  Käse  während  der  Zeit  des  Reifens  aufbewahrt' 
werden;  es  sind  diefs  mit  Gebirgsgrotten  oder  Spalten  in  Veibindung  ste- 
hende Keller,  die  durch  Luftströme,  welche  aus  den  Spalten  des  Gebirgs 
kommen,  sehr  kühl  (5  bis  6°)  erhalten  werden.  Diese  Keller  haben  je 
nach  der  niedrigen  Temperatur  einen  sehr  ungleichen  Werth.  Girou 
(Ann.  de  chiin.  et  de  phys.  T.  XLV.  S.  371)  führt  au,  dafs  ein  Keller, 
dessen  Construction  nicht  über  12ooo  Fcs.  gekostet  hatte,  au  aläooo  Fc*. 
verkauft  wurde. 
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pulverisirbar;  er  schmilzt  in  der  Wärme  und  zerlegt  sich  unter  einer  reich- 
lichen Entwickelung  von  kohlensaurcm  Ammoniak;  er  quillt  im  Wasser, 
ohne  sich  darin  bemerklich  zu  lösen,  zu  einer  weichen,  schlüpfrigen, 
halbflüssigen  Masse  auf;  er  geht  in  diesem  Zustande  leicht  in  stinkende 
Fäulnifs  über.  Nicht  alle  Materien,  die  zu  dem  Thierschleim  gerechnet 
werden,  besitzen  einen  gleichen  chemischen  Charakter.  Der  Nasenschleim 
löst  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  in  Säuren.  Der  Schleim  der  Gallenblase 
scheidet  sich  beim  Vermischen  der  frischen  Galle  mit  Weingeist  in  Gestalt 
einer  Gallerte  ab.  Durch  Auswaschen  mit  schwachem  Weingeist,  zuletzt 
mit  Aetber,  bleibt  er  rein  zurück,  ln  feuchtem  Zustande  ist  der  Gallen- 
blasenschleim von  grünlicher  Farbe,  in  trocknem  Zustande  dunkelgcfärbt 
( Kemp );  er  quillt  im  Wasser  wieder  gallertarlig  auf,  eine  Eigenschaft, 
die  er  durch  Behandlung  mit  Alkohol  verliert,  er  ist  in  Säuren  unlöslich, 
löst  sich  in  Alkalien  und  wird  daraus  bei  der  Neutralisation  wieder  gefällt. 

Der  durch  Aether  und  Alkohol  gereinigte  Gallenschleim  ist  von  Kemp 
mit  grofser  Sorgfalt  analysirt  worden,  (siehe  Seite  751);  er  enthält 
Schwefel  ( Kemp ).  Bei  einer  Temperatur  von  210°  löst  sich  der  Gallen- 
schleim in  Wasser  auf. 

Eins  der  besten  Reagentien  auf  Schleim  (bei  Abwesenheit  vou  Albumin 
ist  die  Picrinsalpetersäure , die  ihn  als  hellgelben  Niederschlag  fälle. 
C Kemp .) 

Kocht  man  Gallenschleim  lange  mit  Wasser,  dampft  die  Lösung  zur 
Trockne  ab  und  behandelt  den  Rückstand  mit  Alkohol , so  bleibt  ein  Kör- 
per, der  im  Wasser  aufquillt,  zuletzt  sich  nahe  vollständig  löst.  Die 
Auflösung  wird  durch  Chlor  und  Säuren,  so  wie  durch  Kalkwasser  und 
viele  Metallsalze  gefällt.  ( 'L . Gmelin.) 

Hornsubstanz. 

Unter  die  Schwefel-  und  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Thier- 
gebilde gehören:  Die  Oberhaut  der  Thiere,  die  Haare,  Wolle,  Borsten, 
Federn,  Nägel,  Klauen,  Hufe  und  Hörner,  das  Schildpatt,  sowie  höchst 
wahrscheinlich  die  Substanz  der  Badeschwämme. 

Alle  diese  Materien  besitzen  die  gemeinschaftliche  Eigenschaft,  unter 
Ammoniakentwickelung  mit  kaustischer  Kalilauge  in  der  Wärme  eine  Auf- 
lösung zu  liefern,  welche  mit  Essigsäure  neutralisirt  einen  weifsen  gal- 
lertartigen Niederschlag  giebt,  wobei  sich  eine  reichliche  Menge  Schw  e- 
felwasserstoff entwickelt.  (Siehe  Protein). 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefern  sie  neben  festem,  kohlensauren 
Ammoniak  eiue  gewisse  Menge  Schwefelammonium. 

Sie  geben  an  siedendes  Wasser  und  Alkohol  nur  höchst  geringe  Men- 
gen löslicher  Materien,  an  Aether  etwas  Fett  ab,  sind  in  Mineral-  und 
Pflanzensäuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unlöslich,  vou  Salpetersäure 
werden  sie  unter  starker  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  aufgelöst. 

Die  Substanz  der  Haare , die  nach  dem  Auskochen  derselben  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  zurückbleibt,  löst  sich  in  verdünnten  Mi- 
neralsäuren iu  der  Wärme  (Vauquelin ),  in  Salpetersäure  unter  Zersetzung, 
in  Chlorgas  verlieren  sie  ihre  Farbe,  werden  weich,  gelb  und  terpentin- 
artig,  sie  geben  nach  dem  Einäschern  1%  p.  c.  Asche,  welche  Eisen, 
Mangan , Kalksalze  und  Schwefel-  und  Phosphorsäure  uebst  Spuren  von 
Kieselerde  enthält.  Mit  Blei  und  Silberoxid  oder  ihren  Salzen  schwärzen 
sich  die  hellgefärbten  Haare , indem  sich  an  ihrer  Oberfläche  eine  dünne 
Lage  vou  Schwefelblei  oder  Silber  bildet.  Bedeckt  man  die  behaarte  Haut 
einige  Minuten  lang  mit  einem  Brei  vou  Kalkhydrat,  das  man  mit  Schwe- 
felwasserstoff gesättigt  hat,  so  werden  die  Haare  weich,  breiartig  und 
lassen  sich  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  hinwegnehmen.  Die  Epidermis 
wird  in  ähnlicher  Weise , wiewohl  schwächer  verändert,  nach  dem  Trock- 
nen nimmt  sie  eine  harte,  schwielige,  firnifsartige  Beschaffenheit  an.  Mit 
Wasser  einer  hohen  Tfmperatur  ausgesetzt,  lösen  sich  die  Haare  beinahe 
gänzlich  zn  einer  Flüssigkeit  auf,  die  beim  Coucentriren  und  Erkalten 
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nicht  gelatinirt,  sie  enthält  Schwefel  Wasserstoff  und  wird  durch  concen- 
trirto  Säuren  (nicht  von  den  verdünnten)  von  Chlor  und  Bleiessig  gefällt. 

Das  Horn  enthält  eine  beträchtliche  Menge  Schwefel.  Weifses  oder 
gelbes  Horn  mit  einein  Brei  vou  Kalkhydrat  und  Mennige  bedeckt , wird 
schwarz  oder  braun  von  gebildetem  Schwefelblei.  Aus  seiner  alkalischen 
Auflösung  erhält  man  bei  der  Neutralisation  mit  Essigsäure  eineu  gelatinö- 
sen Niederschlag , der  die  Zusammensetzung  des  Proteins  besitzt,  bei  wei- 
tes! der  gröfste  Theil  der  Horusubstanz  bleibt  aber  im  löslichen  Zustande 
in  der  Flüssigkeit  zurück.  Aus  einer  stark  conceutrirten  Auflösung  von 
Horn  in  Kali  wird  durch  Kalkhydrat  und  Kochsalz  eine  braune  seifen- 
artige Verbindung  (von  Hornkali)  abgeschieden. 

Die  Wolle  verliert  beim  Waschen  Vä  bis  0,45  ihres  Gewichtes.  Was 
das  Wasser  hinwegnimmt,  ist  eine  wahre  Seife,  gebildet  durch  Kali  in 
Verbindung  mit  einer  oder  mehreren  nicht  näher  untersuchten  fetten  Säuren. 
Die  entfettete  Wolle  löst  sich  in  Schwefelsäure,  der  man  */4  ihres  Ge- 
wichtes Wasser  zugesetzt  hat,  zu  einem  gleichartigen  Schleim.  Beim 
langen  Kochen  mit  verdünnter  Säure  entsteht  unter  andern  Producten  eine 
gewisse  Menge  Leucin 


Die  Badeschwämme  hint erlassen  nach  dem  Einäschern  durchschnittlich 
3%  p.  c.  Asche,  welche  Kieselerde,  scliwefel-,  phosphor-  und  kohlen- 
eauren  Kalk,  so  wie  etwas  Iodkaüuin  enthält.  In  Berührung  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  verlieren  die  Schwämme  ihre  elastische  Beschaffen- 
heit, sie  gehen  damit  keine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  ein.  Salpeter- 
säure löst  einen  Theil  davon  unter  Zersetzung,  was  ungelöst  zurückbleibt, 
stellt  eine  schlüpfrige  weiche,  im  Wasser  unlösliche  Substanz  dar,  welche 
von  Ammoniak  vollständig  mit  gelber,  von  Kali  mit  rother  Farbe  aufge- 
nommen wird.  In  Salzsäure  gekocht  lösen  sich  die  Schwämme  vollständig 
mit  brauner  Farbe.  In  Ammoniak  erleiden  die  Schwämme  keine  Verän- 
derung, in  Kalilauge  hingegen  sind  sie  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
in  Barytwasser  beim  Kochen  vollständig  löslich.  Die  alkalische  Lösung 
giebt , vorsichtig  mit  Essigsäure  neutralisirt , einen  gelatinösen  Nieder- 
schlag, der  bei  Ueberschufs  verschwindet,  hierbei  bemerkt  man  eine  Ent- 
wickelung von  Schwefelwasserstoff,  ( Posselt.')  Die  mit  Aether,  Alkohol 
verdünnter  Salzsäure  ausgewaschenen  Schwämme  lieferten  bei  100°  ge- 
trocknet in  der  Elementaranalyse  folgende  Verhältnisse: 


Pusselt 

f 

Kohlenstoff 

49,1 1 

48,75 

48,74 

Wasserstoff 

6,35 

6,35 

6.36 

Stickstoff 

15,90 

16,40 

16,40 

Sauerstoff  etc. 

25,15 

34,91 

25,00 

Asche 

3,59 

3,59 

.3,59 

Wird  die  braune  Auflösung  der  Schwämme  in  Barytwasser  mit  Koh- 
lensäure von  dem  überschüssigen  Baryt  befreit  und  mit  essigsaurem  Blei- 
oxid vermischt,  so  zeigt  sich  eine  geringe  Trübung,  die  Flüssigkeit  davon 
abfiltrirf,  giebt,  nachdem  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Schwefelsäure 
alles  Blei  und  Baryt  abgeschieden  worden,  beim  Abdampfen  einen  braunen 
Syrup,  der,  mit  Alkohol  behandelt,  sich  in  einen  darin  löslichen  Stoff  und  in 
einen  andern  treuut,  welcher  nicht  davon  aufgenommen  wird.  Der  erstere 
wird  durch  Gallustinktur,  nicht  durch  Bleiessig  oder  Blutlaugensalz  ge- 
fällt. Bei  Digestion  mit  Bleioxid  löst  sich  davon  eine  beträchtliche 
Menge  auf. 

Das  in  Alkohol  unlösliche  Produkt : das  lösliche  : 

Posselt 


Kohlenstoff  46,48 

Wasserstoff  6,10 

Stickstoff  14, Sl 

Sauerstoff  33,31 


46,33 

6,17 

14,81 

32,66 


46,66 

6,37 

5,81 

41,19 
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Behandelt  man  rohe  Seide  nach  einander  mit  kochendem  Wasser,  Al- 
kohol, Aether  und  Essigsäure,  so  verliert  sie  nahe  die  Hälfte  an  ihrem 
Gewichte  und  cs  bleibt  eine  Seidenfaser.  Sie  ist  in  diesem  Zustande  wenig 
glänzend,  weich,  sehr  weifs , sie  schmilzt  und  verkohlt  sich  unter  Horn- 
geruch, löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  concentrirter  Salzsäure 
und  Schwefelsäure,  in  Phospliorsäure  bei  gelindem  Erwärmen  mit  hellbrau- 
ner Farbe,  das  Aufgelöste  wird  nicht  durch  Wasser,  aber  durch  Gallus- 
tinktur bei  Neutralisation  mit  einem  Alkali  gefällt;  bei  [Jeberschufs  von 
Alkali  löst  sich  der  gebildete  Niederschlag  wieder  auf.  In  Kalilauge  ist 
die  Seidenfaser  beim  Kochen  löslich  und  sie  wird  daraus  durch  Säuren 
wieder  gefällt.  Die  rohe  Seide  enthält  Albumin  und  Seidenleim , Fett  und 
Farbstoff,  der  durch  die  erwähnten  Lösungsmittel  getrennt  werden  kann. 
Sie  hiuterläfst  beim  Einäschern  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  der  Aschen 
von  Thiersubstauzen. 

Chitin  hat  man  die  äufsere  harte  Bedeckung  der  Käfer  genannt,  ihr 
wahrer  chemischer  Character  ist  nicht  bekannt.  Nach  Odier  wird  alle 
stickstoffhaltige  Substanz  durch  kaustisches  Kali  daraus  aufgelöst  und  es 
bleibt  eine  verkohlbare  stickstofffreie  Schale  zurück.  Nach  Hutchett  löst 
Salzsäure  Knochenerde  daraus  auf  und  es  bleibt  0,26  eines  knorpelartigen 
Körpers  zurück. 

Die  Hurnrnerschaleu  bestehen  aus  44,76  Thiersubstanz,  49,26  kohlen- 
saurem  Kalk,  3,22  phosphorsaurem  Kalk,  1,26  phosphorsaurer  Bittererde, 
1,50  Salze  mit  Natron  zur  Basis.  Die  Hummerscheeren  enthalten  62,8 
kohlensauren  Kalk,  28,6  Thiersubstanz,  6,0  phosphorsaureu  Kalk,  1,0 
phosphorsaure  ßittererde  und  1,6  Salze.  ( Chevreul .) 

Zusammensetzung  der  Schwefel - und  stickstoffhaltigen  Pflanzen- 

stvffe. 

(Die  Analysen  von  Mulder,  Scherer,  Jones,  Yarrentrapp  und  Will 
sind  nach  dein  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  76,43  und  75,8  berechnet., 
die  fixen  Bestandtheile  sind  als  Asche  abgezogen. 

Die  Analysen  von  Dumas  sind  nach  dem  Atomgewicht  des  Kohlen- 
stoffs zu  75  berechnet.  Aus  ihrer  Abhandlung  in  den  Comptes  rendus 
de  l’academie  läfst  sich  nicht  entnehmen,  ob  die  fixen  Bestandtheile  in  Ab- 
zug gebracht  sind  oder  nicht.) 


Pflanzencasein. 


Scherer  *)  Jones**) 

Will  u. 

Roclileder***') 

Dumas 

Yarrentrapp 

aus 

ans  Bohnen 

aus  Erbsen 

Mehl 

c 

54,14 

55,05 

51,41 

52,99  51,15 

54,49 

53,46 

H 

7,16 

7,59 

7,83 

6,99  <i,49 

7,40 

7,13 

N 

15,67 

15,89 

14,48 

14,81  14,01 

14.78 

1 6,04 

0 u.  S 22,03 

21,47 

26,28 

25,21  28,35 

23,33 

23,37 

Pflanz 

; enalbumin 

a.  Roggen 

a.  Weizen 

a.  Pflanzenleim 

a. Man  dein 

a.Mehl 

Jones 

Jones 

Adnani 

Yarrentrapp  u.  Will 

Jones 

Dumas 

C 54,74 

55,01 

54,78 

54,85 

57,03 

53,74 

11  7,77 

7,23 

7,34 

6,98 

7,53 

7,1 1 

N 15,8* 

15,92 

16,01 

15,88 

13,45 

15,66 

s f 2' 

21,8 

21,87 

22,39 

21,96 

23,50 

*)  Scherer  in 

den  Ann 

. de  Pharm.  B.  XL.  p.  1.  184I. 

) Jones  ii  j,  ,,  ,,  ,,  Bd.  XL.  p.  65.  1841. 

***)  Der  Kohlenstoff  und  S.ichstoff  des  Pflanzencaseins  aus  Bohnen,  Linsen  und 
Erbsen  verhalten  sich  in  Yarrentrapp  und  Will  und  Dr-  Kochleders  Aua- 


stickstoffhaltigen  Pflanzen-  und  Thier  Stoffe.  74 


C 

H 

N 

<> 


etc. 


Sehr rer  *) 
54,095 
7,308 
15,659 
23,0.38 


Junes 
,53,83 
7,02 
1 .5,58 
23,50 


Vflanzenfibrin 

In  Alkohol  löslicher  Bestandtheil 
des  Roggenmehls. 

Heidt 
50,27 


a.  Mehl 
Dumas 
53,23 
7,01 
10,41 
23,35 


7,07 

15,83 

10,03 


C 

H 

N 

O ii.  S 


Jones 

55,22 

7,43 

15,08 

21,38 


Pflanzenleim 

Boussingault 

53,25 

7,00 

16,40 

23,35 

Legumin  ***) 


aus 

süfsen  Mandeln 
C 50,04 
H 0.72 

N 1S'93 
O 23,41 


aus 


aus 


aus 


Pflaumenkernen 

50.03 
0,73 

18.04 
23,70 


Aprikosenkernen 
50,72 
0,65 
18,78 


23,85 


tvei/s.  Senf 
50,83 
6,72 
18,58 
23,87 


Mit  dem  Namen  Legumin  bezeichnen  Dumas  und  Cahours  den  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheil  der  Kerne  der  Steinfrüchte;  er  unterscheidet  sich 
von  dem  Pflanzencasein  durch  seine  Gerinnbarkeit  in  der  Wärme  und  durch 
seine  Löslichkeit  in  Essigsäure;  Dumas  und  Cahours  hielten  diese  Substanz 
für  identisch  mit  dem  Pflanzencasein  und  gebeu  auch  an,  darin  18  p.  c. 
Stickstoff  gefunden  zu  haben,  allein  es  ist  neuerdings  von  Rochleder  nach- 
gewiesen worden , dafs  die  Analysen  der  französischen  Chemiker  mit 
einem  Fehler  in  dem  Stickstoffgehalt  behaftet  sind  und  da«s  die  S.  1348 
angeführten  Analysen  von  Scherer,  Jones , Will  und  Varrentrapp  in  Be- 
ziehung auf  das  relative  Verhältnifs  von  Stickstoff  und  Kohlenstoff  (C  : N 
= 8 : 1)  richtig  sind. 


Zusammensetzung  der  schweflet-  und  stickst offlhaltigen  Thierstoffle , 

Thieralbumin  ####). 


aus  Eigelb 

Vitellin 

a Eiweif s 

a.  Blutserum 

a.  Gehirn- 
albumin 

a.  Hydrocele 

Jones 

Dumas 

Scherer 

Scherer 

Jones 

Scherer 

c 

53,59 

51,60 

55,000 

54,803 

55,50 

54,021 

H 

7,60 

7,22 

7,073 

7,021 

7,10 

7,077 

N 

0 

s 

p 

13,47 

15,03 

15,020 

15,677 

16,31 

15,465 

J 25,34 

20,16 

22,007 

22,499 

21,00 

22,537 

lysen  = 8 : l , das  nämliche  Verhältniss  wie  im  Albumin  und  Fibrin 
(siehe  Annalen  der  Pharm.  XLVI.  p.  162  ) 

*)  Scherer , Jones  und  Dumas  a.  a.  O.  — Heidt,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Bd.  XLV.  1843. 

**)  Dumas  und  Cahours  Comptes  rendus  T.  XV.  S.  976.  1842. 

***)  Roh.  Thomson  s und  Richardson’s  Analyse  des  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theils  der  süssen  Mandeln  (siehe  Seite  684)  stimmt  mit  der  Analyse  des 
nämlichen  Körpers  von  Dumas  so  vollkommen  überein,  dafs  man  an 
ihrer  Identität  nicht  zweifeln  kann.  Der  einzige  Unterschied  liegt  darin, 
dass  Th.  und  R.  den  analysirten  Körper  nicht  bei  140°,  sondern  bei  too° 
getrocknet  halten. 

****)  Scherer,  Jones  und  Dumas  a,  a.  O.  Mulder , Ann.  der  Pharm  Bd.  28  S r3.  t338. 


750 


Zusammensetzung  der  schwefcl-  und 


aus  Congestions- 
abscefs 

aus  Eiter 

aus  hydropischer 
Flüssigkeit 

Scherer 

Mulder 

C 

54,757 

54,382 

54,302 

54,84 

11 

7,171 

6,985 

7,176 

7,09 

N 

0 

15,848 

15,749 

15,717 

15,83 

21,23 

s 

p 

j 22,224 

22,884 

22,805 

0,68 

0,33 

Serum  des 
Schafs 
C 53,54 

H 7,03 

N 15,82 

O etc.  23,56 


Dumas  und  Cahours 


Serum  des 
Ochsen 
53,40 
7,20 

15.70 

23.70 


Serum  des 
KaU)s 
53,49 
7,27 
15,72 
23,59 


Serum  des 


aus 


Menschen  Eiweiß 
53,32  53,37 

7,29  7,10 

15,70  15,77 

23,69  23 ,7 G 


Thierfibrin . 


C 

H 

N 

0 


c 

II 

N 

G 

S 


Scherer 

Mulder 

C 

45,443 

54,56 

H 

6,997 

6,90 

N 

15,824 

15,72 

0 

J 

22,13 

s 

\ 22,726 

0,33 

p 

) 

0,36 

Dumas 

und  Cahours 

aus 

aus 

aus 

aus 

aus 

von  einem 

v.  einem  3x/2 

aus 

Schaf- 

Kalbs- 

Ochsen- 

-  Pferds- 

Hunde- 

2%Monat 

Monat  mit 

Men- 

blut 

blut 

blut 

blut 

blut 

mit  Fleisch 

Brod  ge- 

schen- 

genährten 

nährten 

blut 

Hund 

Hund 

52,8 

52,5 

52,7 

52,67 

52,74 

52,77 

52,57 

52,78 

7,0 

7,0 

7,0 

7,00 

6,92 

6,95 

7,07 

6,96 

16,5 

16,5 

1 6,6 

16,63 

16,72 

16,51 

16,55 

16,78 

etc.  23,7 

24,0 

23,7 

23,70 

23,62 

23,77 

23,81 

23,48 

Thiercasein 

• 

aus  Milch  aus  Zieger 


Scherer 

54,668 

7,302 

15,683 

| 22,347 


Scherer  Mulder  Rochleder*) **)  Rochleder  ***)  Hochleder ****■) 
54,507  54,96  54,27  54,19  53,93 

6,913  7,15  7,11  7,17  7,07 

15,670  15,80 

21,73 
0,36 


22,910 


*)  Scherer , Mulder , Dumas  a,  a.  O.  Kemp,  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  XLUZ. 
p.  i i 5 1842. 

**)  Durch  Schwefelsäure  gefällt. 

***)  Aus  einer  schwefelsauren  Auflösung  von  Casein  durch  kohlensaures  Natron 
gefällt. 

****)  Durch  Essigsäure  gefällt. 


stickstoffhaltigen  Thierstoffe 


751 


c 

H 

N 

0 etc. 


Dumas  und  Cahours 


aus  aus 

Kuhmilch  Ziegenmilch 
53,50  53, (»0 

7,05  7,11 

15,77  15,78 

23,68  23,51 


naa^SauuMuoaiaai 

aus  aus 

Eselsmilch  Schaf in ilch 
53,60  53,52 

7,14  7,07 

16,00  15,80 

23,20  23,01 


ans 


aus 


Frauenmilch  Blut 
53,47  53,75 

7,13  7,09 

15,83  15,87 

23,57  23,29 


Thierschleim  aus  der  Galle. 

Kemp. 

C 52,42 

H 7,81 

N 14,54 

g u.  0.  25,23 


Horngebilde. 


Oberhaut  Haare 
der  v.Laer *) 


Bart- 

haare 


Scherer 


Kopf-  blonde  braune  schwarze  Buffel- 
haare  horn 


Fufssohle 
C 50,894 
II  6,78t 
N 17,225 

g | 25,100 


C 

H 

N 

O ) 

S l 


50,65  51,529  50,652  49,345  50,622 

6,36  6,687  6,769  6,576  6,0l3 

17,14  17,936  17,936  17,936  17,930 

25,85  23,848  24,643  26,143  24,829 


Nägel 

Wolle 

berechnet 

C48  U;8  ^1* 

51,089 

50,653 

51,718 

6,824 

7,029 

6,800 

16,901 

17,710 

17,469 

25,186 

24,608 

23,953 

49.935  51,578 

6,631  6,712 

17.936  17,284 

25,498  24,426 


Federn. 


C 

H 

N 

Ü 


Scherer 


Fahne 

50,434 

7,110 

17,682 

24,774 


Spule 

52,427 

7,213 

17,893 

22,467 


berechnet 


C*3  H?8  N14  0j8 
52,457 
6,958 
17,719 
22,866 


Mittlere  Arterienhaut. 


Scherer 
gefunden 
C 53,572 
U 7,020 
N 15,360 
O 24,042 


berechnet 
C.8  U fiN.,0, 
53,91 
6,90 


15,60 

23,53 


o 


*)  Die  Haare  enthalten  nach  9.  Laer  im  Wittel  mehrerer  Versuche  5 pCt. 
Schwefel. 
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752  Protein. 

Zersetzungsprodukle  der  schice  fei  - und  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheile  der  Pflanzen  und  Thiere  durch  Alkalien. 

Pflanzenfibrin , Albumin  oder  Casein  oder  die  denselben  correspondi- 
renden  Bestandtheile  der  Thiere,  so  wie  das  Hora  nach  Scherer  lösen 
sich  leicht  in  Kalilauge  und  werden,  damit  zuin  Sieden  erhitzt,  zerlegt. 
Je  nach  der  Dauer  des  Siedens  erhält  man  verschiedene  Produkte.  Wird 
eine  Portion  der  alkalischen  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  Säure 
versetzt  und  das  Erhitzen  unterbrochen,  wenu  sich  beim  Zusatz  der  Säure 
Schwefel wasserstoffgas  entwickelt,  so  entsteht  bei  vorsichtiger  Neutrali- 
sation mit  Essigsäure  ein  gelatinöser  Niederschlag,  den  man  durch  Wa- 
schen mit  Wasser  von  allen  alkalischen  Salzen  befreit. 

Dieses  Zersetzungsprodukt  hat  von  Mulder , der  es  entdeckte,  den 
Namen  Protein  erhalten  (von  tt'.wtsvcxj  ich  nehme  den  ersten  Platz  ein), 
es  bildet  im  feuchten  Zustande  helldurchscheinende  grauliche  Flocken,  die 
beim  Trocknen  gelblich,  hart  und  spröde  werden;  es  ist  gesclimack-  und 
geruchlos,  zieht  mit  Begierde  Wasser  aus  der  Luft  an , was  es  bei  100° 
wieder  verliert.  Es  schmilzt  in  der  Hitze,  liefert  ammouiakalische  Pro- 
dukte und  hinterläfst  eine  poröse  Kohle,  welche  schwierig  und  ohne  Rück- 
stand verbrennt;  in  Wasser  sinkt  es  zu  Boden,  schwillt  auf  und  nimmt 
das  frühere  gallertartige  Ansehen  wieder  an,  es  ist  weder  in  Wasser, 
noch  in  Alkohol,  Aether  oder  flüchtigen  Oelen  löslich.  Durch  anhaltendes 
Sieden  mit  Wasser  wird  ein  Theil  davon  gelöst,  dessen  Eigenschaften 
hierdurch  eine  Veränderung  erleiden.  Essigsäure  und  Phosphorsäure 
lösen  das  Protein  bei  jedem  Conceutrationsgrade  auf,  in  den  andern  Mi- 
neralsäuren ist  es,  wenn  sie  verdünnt  sind,  ebenfalls  mit  Leichtigkeit 
löslich  , Zusatz  von  conceutrirten  Säuren  fällt  aus  dieser  Lösung  eine 
darin  unlösliche  Verbindung  des  Proteins  mit  der  Säure.  Aus  den  sauren 
Lösungen  wird  das  Protein  durch  Blutlaugensalz,  Eisencyanidkalium,  Gerb- 
säure, so  wie  durch  Neutralisation  mit  einem  Alkali  gefällt. 

Von  concentrirter  Salzsäure  wird  es  mit  indigblauer  Farbe  aufgenom- 
men , beim  Kochen  wird  diese  Auflösung  schwarz.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  entsteht  eine  Gallerte,  die  in  Wasser  sich  zusammenzieht 
und  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  und  Alkohol,  Lakmus  nicht  röthet 
in  Alkalien  löslich  ist  und  8,34  p.  c.  Schwefelsäure  enthält.  Mulder  nennt 
diesen  Körper  Proteinschwefelsäure. 

. Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  wird  das  Protein  purpurfarbig. 

Mit.  Alkalien  und  alkalischen  Erden  vereinigt  sich  das  Protein  zu  Ver- 
bindungen, die  sich  im  Wasser  leicht  lösen  und  durch  Alkohol  daraus  ge- 
fällt werden.  Die  mit  Essigsäure  neutralisirte  alkalische  Auflösung  des 
Proteins  gieht  mit  essig-  und  salpetersaurem  Bleioxid  Niederschläge,  welche 
12,45  — 12,68  Bleioxid  enthält;  mit  basischessigsaurein  Bleioxid  erhielt 
Mulder  eine  Verbindung,  welche  30,63  Bleioxid  und  mit  salpetersaurem 
Silberoxid  eine  andere , die  12,63  Silberoxid  enthielt. 

Nach  Mulder’ s und  Scherer’s  Analysen  besteht  das  Protein  in  100 
Theilen  (Kohlenstoff  76,437)  aus: 


aus  Pßan-  aus  Fibrin  aus  Albumin  aus  Kri-  a.  Horn 
zenfibrin  Mulder  Scherer  Mulder  Scherer  stalllinse  Scherer 
Mulder  Scherer 


Kohlenstoff 

54,9.9 

55,44 

54,848 

55,30 

55,160 

55,300 

55,408 

Wasserstoff 

6,87 

5,95 

6,959 

6,94 

7,055 

6,940 

7,238 

Stickstoff 

15,66 

16,65 

15,847 

16,02 

15,966 

16,216 

15,593 

Sauerstoff 

22,48 

21,36 

22,346 

21,34 

21,819 

21,544 

21  761 

Mulder  berechnet  hierauf  die  Formel  C40  H?,  N10  0,,,  Scherer  die 
Formel  C4S  IL,  N,,  0)4. 


753 


1‘rotein-bioxiil,  -chlorige  Säure. 


Mulder’ s Formel 

Scherer’s  Formel 

berechnet 

berechnet 

C.o  55,29 

C43  55,742 

H52  7,00 

H?1  6,827 

N10  16,01 

N,.j  16,143 

Oia  21,70 

0I4  21,288 

Wird  Protein  oder  die  Tliiersubstauzen , woraus  inan  es  erhält;  in 
starker  Kalilauge  im  Sieden  erhalten,  so  lange  sich  Ammoniak  entwickelt, 
die  Flüssigkeit  sodann  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  Rückstand  durch  Auskochen  mit  Alkohol  erschöpft,  so 
lösen  sich  davon  drei  Zersetzungsprodukte  auf,  von  welchen  das  eine,  das 
Erythroprotid  beim  Erkalten  des  Alkohols  in  öligen  Tropfen,  ein  zweites 
Leucin  beim  Verdunsten  an  der  Luft  sich  abscheidet,  während  in  der  Mutter- 
lauge ein  dritter  Körper  Prutid  nebst  ameisensaurem  Kali  bleibt.  ( Mulder ). 


Proteinbioxid  Proteintritoxid 


^ ' — 

Scherer 

^ — 

v.  Laer 

berechnet 

Mulder 

berechnet 

C4o  H62  n10o„ 

C40  H64  N10  Oj 

C 

53,52 

53,44 

53,36 

51,47 

51,45 

H 

7,17 

7,04 

6,75 

6,60 

6,72 

N 

14,80 

14,51 

15,45 

15,37 

14,90 

0 

24,51 

25,01 

24,44 

26,95 

26,93 

Proteinbio xid.  Dieser  Körper  bleibt  bei  anhaltendem  Kochen  des  Fibrins 
mit  Wasser  ungelöst  zurück  und  ist  ein  Hauptbestandteil  der  Speckhaut 
des  Bluts  von  entzündlichen  Krankheiten.  ( Mulder. ) Wenn  man  das  Pro- 
tein durch  eine  Säure  aus  eiaer  Auflösung  von  Haaren  in  verdünnter 
Kalilauge  ausgefällt  hat,  so  entsteht  durch  neuen  Säurezusatz  ein  von 
dem  Protein  in  seiner  Zusammensetzung  verschiedener  Niederschlag,  des- 
sen eigentümliche  Natur  von  v.  Laer  erkannt  wurde.  Es  ist  das  Pro- 
teinbioxid, welches,  an  der  Luft  getrocknet,  eine  schwarze  glänzende 
Masse,  als  Pulver  von  bernsteingelber  Farbe  ist,  unlöslich  in  Wasser 
und  Alkohol;  löslich  iu  verdünnten  Säuren,  die  Auflösung  wird  durch 
mehrere  Salze  gefällt,  (v.  Laer.) 

Proteintritoxid,  Oxyprotein.  Wird  beim  Kochen  des  Fibrins  und  Al- 
bumins in  Wasser  gelöst  erhalten.  ( Mulder .)  Es  entsteht  ebenfalls,  wenn 
man  proteiachlorige  Säure  in  Ammoniak  löst , unter  Entwickelung  von 
Stickgas.  Aus  der  verdampften  und  in  heifsem  Wasser  wieder  gelösten 
Masse  schlägt  Alkohol  das  Oxyprotein  nieder.  Die  Flüssigkeit  enthält 
Salmiak.  Es  ist  eine  zerreibliche,  bernsteingelbe  Masse,  löslich  in  Wasser, 
fast  unlöslich  in  Alkohol  und  ganz  unlöslich  in  Aether.  Löslich  in  Alka- 
lien, Schwefel-  und  Salzsäure;  von  Salpetersäure  wird  es  iu  Xanthopro- 
teinsäure verwandelt.  Die  wässerige  Auflösung  wird  durch  Schwefelsäure, 
durch  Galläpfelaufgufs  und  durch  mehrere  Metalloxidsalze  gefällt,  von 
welchen  Niederschlägen  Mulder  das  Kupferoxidsalz,  Schröder  das  Jllei- 
und  Silbersalz  untersuchte.  (Mulder. ~) 

Proteinchlorige  Säure. 

Eine  Auflösung  von  Eiweifs  in  Wasser,  von  Casein  oder  Fibrin  in 
Ammoniak,  gibt,  mit  Chlorgas  übersättigt,  einen  Niederschlag  in  vveifsen 
Flocken,  welcher,  ausgewaschen  und  bei  100°  getrocknet,  ein  strohgel- 
bes, zartanzufühlendes  Pulver,  proteinchlorige  Säure,  darstellt,  und  in  Al- 
kohol und  Aether  unlöslich  , fast  unlöslich  in  Wasser  ist.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  diese  Substanz  ohne  Schwärzung  löslich,  wird  durch 
Salpetersäure  in  Xanthoproteinsäure  verwandelt,  sie  ist  in  Salzsäure  ohne 
Färbung  löslich.  Bei  Behandlung  mit  Alkalien  wird  das  Chlor  entzogen, 
bei  Anwendung  von  Ammoniak  unter  Entwickelung  von  Stickgas,  die  Sub- 
stanz wird  hierdurch  in  Oxyproteiu , Proteintritoxid  verwandelt.  (Mulder.  1 
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Ule  Zusammensetzung  Jer  proteinchlorigen  Saure  ist  folgende: 

berechnet 

ans  Albumin  aus  Fibrin  aus  Casein  C40  U62  N10  0,,Cla  Oj 


Kohlenstoff  .... 

48,54 

48,74 

49,17 

48,76 

Wasserstofl  .... 

6,15 

6,06 

6,39 

6,16 

Stickstoff 

14,08 

-V 

14,11 

Sauerstoff  .... 

19,53 

>> 

„ Jf 

19,13 

Chlorige  Säure  CI,  Os 

11,70 

11,56 

12,27 

11,84 

Die  proteinchlorige  Säure  bildet  mit  Baryt  eine  salzartige  Verbindung, 
welche  11,51  bis  11,88  Baryt  enthält.  Die  Kupferverhiuduug  enthält  3,48 
—3,87  Kupferoxid,  die  Eisenoxidverbindung  2,37  Eisenoxid.  ( Mulder .) 

Leucin.  Dieser  Körper  wurde  zuerst  von  ßracunnot  durch  die  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  Muskelfleisch,  Wolle  und  Pflan/.encasein 
erhalten.  Durch  neue  Kristallisation  gereinigt , stellt  das  Leucin  glänzende, 
farblose  Blättchen  dar,  die  zwischen  den  Zähnen  knirschen;  es  ist  leichter 
wie  Wasser,  geruch-  und  geschmacklos,  ohne  Wirkung  auf  die  Pflauzen- 
farbeu , fettig  im  Anfiihleu.  Bei  170°  sublimirt  es  ohne  Zersetzung;  es 
enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wssser,  löst  sich  in  27,7  Th.  Wasser 
bei  17,5°  und  in  62,5  Weiugeist  von  0,828  spec.  Gew. , in  kochendem  ist 
es  leichter  löslich;  es  ist  unlöslich  in  Aether , löslich  in  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  ohne  Veränderung.  Mit  Salpetersäure  bildet 
es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Leucinsalpetersäure,  beiin  Kochen  damit 
wird  es  verflüchtigt.  Durch  Chlor  wird  cs  zerstört;  es  ist  löslicher  in 
kaustischem  Ammoniak  als  in  Wasser.  Wird,  aufser  durch  salpetersaures 
y uecksilberoxydul , durch  kein  anderes  Metallsalz  gefällt.  100  Leucin 
nehmen  in  trocknem  salzsauren  Gase  um  27,6  — 28,3  am  Gewichte  zu. 

Leucinsalpetersäure.  Die  Auflösung  des  Leucins  in  mäfsig  starker 
Salpetersäure  erstarrt,  ohne  Zeichen  von  Gasentwicklung,  zu  einer  kri- 
stallinischen Masse,  die  man  durch  Pressen  zwischen  Druckpapier,  Lösen 
in  Wasser  und  freiwilliges  Verdunsten  in  nadelförmigen  Kristallen  rein 
erhält.  Diese  Verbindung  enthält  gleiche  Atomgewichte  Leucin,  Salpeter- 
säure und  Wasser,  sie  vereinigt  sich  mit  Basen,  indem  das  Wasser  ersetzt 
wird  durch  ein  Aequivalent  Metalloxyd. 

Erythroprotid.  Formel  nach  Mulder  Cu  UI6  N,Os.  Brauner  extractarti- 
ger  Körper.  Löslich  in  Wasser. 

Protid.  Formel  nach  Mulder  Ci5H,jN,  04.  Die  Mutterlauge,  aus  der 
das  Leucin  kristallisirt  ist,  giebt  mit  neutralen  Bleisalzen  einen  Niederschlag, 
ein  Erythroprotid-Bleioxhi  und  nach  der  Absonderung  desselben  mit  ßlei- 
essig  einen  zweiten  von  Protid-Bleioxid,  der  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
legt, Protid  in  Auflösung  giebt.  In  trocknem  Zustande  ist  das  Protid  stroh- 
gelb, nicht  kristallinisch,  die  wässrige  Lösung  ist  farblos. 

Nach  Mulders  Formel  des  Proteins  enthält  dieses,  doppelt  genommen, 
bei  Hinzufügung  von  5)  At  Wasser  die  Elemente  von  2 At.  Protid  , 2 At. 
Erj'throprotid,  2 At.  Leucin,  1 At.  Ameisensäure,  2 At.  Kohlensäure  und 
8 At.  Ammoniak  (NHä).  Da  aber  die  relative  Menge  von  keinem  dieser 
Körper  ausgemittelt  worden  ist,  so  bleibt  dieses  Sshema  für  die  Zer- 
setzung ungewiss. 

Verhalten  der  Schwefel - und  Stickst  off -haltigen  Thier - und 
Pflanzenstoffe  gegen  Säuren. 

Uebergiefst  man  frisches  feuchtes  Blutfibrin  mit  Wasser,  welches  \\  con- 
centrirte  Schwefelsäure  enthält,  so  schrumpft  es  zu  einer  unelastischen,  weis- 
sen  Masse  zusammen , welche  Schwefelsäure  in  chemischer  Verbindung 
enthält.  Wird  die  freie  Säure  durch  Waschen  hinweggenommen  und  der 
Rückstand  in  roines  Wasser  gelegt,  so  quillt  er  zu  einer  Gallerte  auf, 
die  sich  vollständig  in  mehr  Wasser  löst;  diese  Lösung  ist  kaum  sauer 
und  scheidet  sich  durch  Zusatz  von  Säure  wieder  als  weifses  Gerinnsel 
ab , durch  Sublimat,  Blutlaugensalz  und  Gerbstoff  entsteht  in  der  neutralen 
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Flüssigkeit  ebenfalls  ein  starker  N’iedorsc'Wlag.  Gegen  Salzsäure  verhält 
sich  das  Fibrin  ganz  gleich.  ( Berzelius ).  Das  Verhalten  des  uncoagulir 
teu  Albumins  gegen  Säuren  ist  oben  weitläufig  erwähnt  worden. 

Bouchardat  hat  in  Uehcreinstiuimuug  mit  dem  eben  beschriebenen 
Verhalten  des  Fibrins  gegen  Säuren  gezeigt,  dafs  feuchtes  Fibrin  in 
Wasser,  was  ein  halb  tausendtel  Salzsäure  enthält,  zu  einer  Gallerte 
aulschwillt,  die  sich  nach  und  nach  bis  auf  eine  geringe  Menge  weifser 
Flocken  vollständig  löst.  Die  Auflösung  rölhet  kaum  Lackmus,  sie  wird 
dut'ch  überschüssige  Mineralsäuren,  durch  Subiimatlösuug,  Galläpfelaufgufs 
und  Blutlaugensalz  reichlich  gefällt,  beim  vorsichtigen  Abdampfen  bleibt 
eine  feste  Masse  in  dünnen  durchsichtigen,  biegsamen,  schwach  gefärbten 
Häuten  zurück;  die  Auflösung  lenkt  die  Strahlen  des  poiarisirten  Lichtes 
links  ab.  Andere  Säuren,  Essigsäure,  Phosphorsäure,  Schwefel-'.und  Milch- 
säure haben  auf  Fibrin  eine  ähnliche  Einwirkung;  sie  liinterlassen  ebenfalls 
eine  nicht  bestimmbare  Menge  weifslicher  Flocken , welche  Bouchardat 
Epidermose  nennt,  weil  er  sic  mit  der  Materie  für  identisch  hält,  welche 
die  Grundlage  der  Epidermis  und  Hornsubstanz  ausmacht,  obwohl  er  we- 
der die  eine,  noch  die  andere  untersucht  hat.  Kleber  (Pflanzenfibrin), 
Serum  und  im  Wasser  verteiltes  Eiweifs,  was  er  bis  zur  bernerklichen 
sauren  Rcaction  mit  Salzsäure  vermischt  halte,  sowie  eine  Auflösung  von 
neutralem  salzsauren  Casein,  verhalten  sich  der  Fibrinlösung  gleich. 

Dafs  die  sauren,  sowie  die  alkalischen  Auflösungen  der  genannten 
Thierstoffe  gegen  alle  bekannten  Keagentien  ein  ganz  gleiches  Verhalten 
zeigen,  ist  lauge  vor  Bouchardat  dargethan  gewesen,  sie  sind  von  Mulder 
als  Verbindungen  eines  in  seiner  Zusammensetzung  stets  gleichen  Stoffes, 
den  er  Protein  nennt,  betrachtet  worden.  Bouchardat , der  zu  dem  näm- 
lichen Schlusseg  elangte,  machte  in  sofern  eine  neue  Entdeckung  aus  seinen 
Beobachtungen,  als  er  diesen  GrundsfcfF  mit  Alhuminose  bezeichnet.  Nach 
Mulder  sind  diese  beiden  Materien  die  Epidennose  und  Alhuminose)  nichts 
anderes  als  Proteiubioxid. 

Bouchardat  hat  angegeben  , dafs,  wenn  man  die  Speckhaut,  die  sich 
auf  dem  Blute  der  an  acuter  Pleuopneumauie  oder  acutem  Gliederrheuma- 
tismus Leidenden  bildet,  mit  3 — 4 Th.  Wasser  auf  die  Hälfte  einkocht, 
man  nach  dem  Abseilien  eine  Flüssigkeit  erhält,  die  beim  Erkalten  zu 
einer  zusammenhängenden  Gallerte  gestellt,  welche  in  der  Auflösung  nicht 
vou  Salpetersäure,  wohl  aber  von  Chlor,  Sublimatlösung  und  Gerbsäure 
gefällt  wird.  Er  schliefst  hieraus,  dafs  diese  Speckliaut  Leimsubstana 
euthalte. 

Mulder  fand,  rtafs  sich  Bouchardat  hinsichtlich  des  Leimgehalts  der 
Entzündungshaut  getäuscht  habe;  er  erklärt  sie  nach  seiner  Analyse  für 
eine  Verbindung  zweier  Oxide  des  Proteins  (Proteinbioxid  und  Proteintrit- 
oxid),  die  sich  aus  dem  Fibrin  des  Blutes  unter  Sauerstoffaufnahme  erzeugen. 
Das  in  Wasser  lösliche  Proteintritoxid  ist  von  B;  für  Leim  gehalten  worden; 
es  bildet  sich  auch  bei  mehrstündigem  Kochen  von  Fibrin  oder  Albumin  mit 
Wasser.  Das  Proteinbioxid  entsteht  auf  diesem  Wege  aus  Fibrin;  es  bleibt 
beim  Kocheu  des  letzteren  mit  Wasser  als  unlöslich  und  vou  constanter 
Zusammensetzung  zurück. 

Uebergiefst  man  Casein  mit  einer  Quantität  schwefelsäurehaltigcm 
Wasser,  in  der  es  sich  beim  Sieden  nicht  löst,  und  setzt  dieses  Gemenge 
mehrere  Tage  lang  einer  Temperatur  von  50 — 70°  aus,  so  verschwindet 
alles  schwefelsaure  Casein,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  etwas 
absetzt.  Braconnot  beobachtete,  dafs  schwefelsaures  Caseiu  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  Wasser,  sich  selbst  überlassen,  nach  und  nach  zum 
grofsen  Theil  und  ohne  Fäulnifsgcruch  sich  löst;  er  erhielt  eine  gelbliche 
Flüssigkeit  vou  bitterem  Geschmack,  welche  schwefelsaures  Ammoniak, 
etwas'Casein  und  Käsoxid  enthielt. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass  Pflanzen-  und  Thier-Casein, 
-Fibrin  und  - Albumin,  mit  concentrirter  Salzsäure  und  Luft  in  Berührung 
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sich  darin  mit  purpurrother  oder  blauer  Farbe  auflösen.  Ganz  besonders 
leicht  bildet  sich  mit  Casein  diese  gefärbte  Auflösung. 

Bei  Abschluss  der  Luft  lösen  sich  (nach  Mulder ) Fibrin  und  coagulir- 
tes  Albumin  allmälig  in  starker  Salzsäure  zu  einer  strohgelben  Flüssigkeit, 
welche  nun  mit  Luft  oder  Sauerstoff  in  Berührung,  dieses  Gas  absorbirt, 
während  sie  dunkelbraun,  zuletzt  schwarz  wird.  Es  bildet  sich  hierbei  Sal- 
miak und  eine  schwarze  Substanz,  welche  Kohlenstoff  und  die  Elemente 
des  Wassers  enthält,  und  in  ihren  Eigenschaften  der  Materie  ähnlich  ist, 
die  man  durch  Behandlung  des  Zuckers  mit  Salzsäure  erhält.  Per  nach 
dem  Eintrocknen  der  schwarz  gewordenen  salzsauren  Auflösung  bleibende 
Rückstand  ergab  in  der  Analyse  ( Mulder ) folgende  Zusammensetzung: 
38, ‘<8  Kohlenstoff,  6,12  Wasserstoff,  11,09  Stickstoff,  22,65  Sauerstoff 
und  21,86  Chlor,  worauf  Mulder  die  Formel  Ci0  H;s  NI0  OI0  CI,  berech- 
net. Genauer  entspricht  dieser  Analyse  die  Formel  C48  Nja  H94  0J4  Cl,0. 

Die  Zersetzungsweise  dieser  Thiersubstanzen,  so  wie  die  Produkte, 
welche  sich  hierbei  bilden,  haben  in  so  fern  ein  grofscs  Interesse,  als  sie 
zu  Schlüssen  über  die  Bildungsweise  derselben  in  dem  Organismus  der  Pflanzen 
zu  führen  vermögen;  wir  haben  bis  jetzt  keine  Vorstellung  über  die  Art 
und  Weise,  auf  welche  aus  dem  Ammoniak,  aus  der  einzigen  stickstoff- 
haltigen Nahrung  der  wildwachsenden  und  Culturpflanzen,  die  stickstoff- 
haltigen Bestandtbeile  derselben  erzeugt  werden.  Die  beschriebene  Zer- 
setzung ist  aber  eine  Spaltung  in  Ammoniak  und  in  einen  stickstofffreien 
Körper,  der  aus  Amylou  und  Zucker  durch  die  nämliche  Säure  gebildet 
wird,  sie  geht  vor  sich  beim  Hinzutritt  von  Sauerstoff. 

Nach  den  von  Mulder  ausgemittelten  Verhältnissen  enthalten  die  durch 
Salzsäure  unter  dem  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  Fibrin  und  Albumin  ge- 
bildeten Produkte  die  Elemente  von 


Protein 

Wasser 

Sauerstoff 

Salzsäure 


1^48  ^12^7  2^14 
11,2  06 
04 

H10__C110 

O48  » H9*  Oa4Cl10 


f (rocknem  „ n 

\ Traubenzucker  48  4®Uäi 


.oder  von < Ammoniak 
) Salmiak 


NiU« 

*,oH40  CIjo 


0(,8Nj  2H94!}  24^1lO 


Es  kann  mithin  der  organische  Grundstoff  der  Thiersubstanzeu  als  ent- 
standen betrachtet  werden,  durch  die  Vereinigung  der  Elemente  des  Zuckers 
und  des  Ammoniaks  und  durch  Austreten  der  Elemente  von  Wasser  lind 
Sauerstoff.  Von  der  Salzsäure  des  Salmiaks  abgesehen,  haben  wir 

Zucker  C4E  H48014  \ (Protein  C48NlsH:a014 

Ammoniak  NlaH5,  S =<  Sauerstoff  04 

} V Wasser  Hh06 

C4,N,aH840»  = C48  Nia  Hg4  Oa4 

Durch  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Fibrin  , Albumin , Casein 
erhält  man  unter  andern  Produkten  einen  gelben,  im  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  unlöslichen  Körper,  den  Mulder  mit  dem  Namen  Xanthopro- 
teinsäure bezeichnet.  Durch  Auskochen  mit  Wasser  und  Alkohol  wird 
sie  gereinigt.  Sie  ist  orangegelb,  nicht,  kristallinisch,  geschmack-  uud 
geruchlos,  sie  röthet  die  Pflanzenfarben,  verkohlt  unter  dem  Geruch  nach 
Horn,  ohne  zu  schmelzen.  Sie  löst  sich  in  concentrirten  Säuren,  Zusatz 
von  Wasser  fällt  aus  dieser  Lösung  eine  Verbindung  der  Xanthoprotein- 
säure mit  der  angewandten  Säure,  die  durch  Waschen  mit  Wrasser  zer- 
legt wird.  Sie  löst  sich  in  Alkalien  mit  dunkelrother  Farbe  und  wird 
daraus  durch  Neutralisation  wieder  gefällt.  Durch  Kochen  in  einer  kau- 
stischen Kalilauge  wird  sie  unter  Ammoniakentwicklung  zerstört.  Die 
bei  130°(  getrocknete,  wasserhaltige  Säure  ist  (nach  Mulder)  nach  der 
hormel  C34  H„g  Ng  Ol2  -f-  2Aq.  zusammengesetzt,  sie  scheint  keine  Oxi- 
dationsstufe des  Stickstoffs  oder  der  Salpetersäure  zu  enthalten.  Das  Bs- 
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rytsalz  ist  uach  der  Formel  C3t  H4,  N„  Oia  das  Bleisalz  nach  der 

Fonnel  C}4  H48  N,  Oj,  PbO  zusammengesetzt.  ( Mulder ). 

Löst  man  das  Ammoniaksalz  dieser  Säure  in  Wasser  und  sättigt  diese 
Auflösung  mit  Chlor,  so  scheiden  sich  hellgelbe  Flocken  ab,  welche  Mul- 
der als  eine  Verbindung  von  1 At.  chloriger  Säure  (CI,  05)  mit  2 At. 
Xanthoproteinsäure  betrachtet.  Durch  Auflösung  dieser  Flocken  in  Ammo- 
niak erhält  man  Salmiak  und  der  Analyse  nach  unverändertes  xanthoprotein- 
sanres  Ammoniak.  Fettfreies,  ausgepresstes  Muskelfleisch  mit  concenrirter 
Schwefelsäure  in  Berührung  wird  gallertartig  uud  löst  sich  darin  auf  (ein 
Verhalten,  wodurch  sich  das  Fibrin  der  Muskelfaser  von  dem  ßlutfibrin 
unterscheidet).  Diese  Auflösung  Jäfst  sich  mit  Wasser  ohne  Absatz  von 
schwefclsaurem  Fibrin  verdünnen.  Wird  die  mit  ihrem  doppelten  Gewichte 
Wasser  verdünnte  Auflösung  9 Stunden  lang  gekocht,  so  entsteht  schwe- 
felsaures Ammoniak,  und  die  Flüssigkeit  giebt,  mit  Kreide  neutralisirt 
und  zur  Trockne  verdunstet,  eine  extraktartige  gelbe  Masse,  welche 
Leucin  uud  eine  im  Alkohol  leicht  lösliche  Substanz  von  syrupartiger 
Beschaffenheit  enthält.  Wolle  liefert,  auf  die  nämliche  Weise  behandelt, 
ebenfalls  Leucin.  ( Braconnot ).  Leim  giebt  nach  demselben  Verfahren 
Leimzucker  CBraconnot')  und  eine  süfsschineckende  Substanz,  die  bei  Zu- 
satz von  Hefe  in  Gährung  geräth  und  Alkohol  und  Kohlensäure  liefert. 
CG  er  har  dt'). 


Leimsubstanz. 

Unter  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  begreifen  wir  einen  oder  meh- 
rere Bestandtheile  des  Thierkörpers,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  an 
siedendes  Wasser  eine  Materie  abzugeben,  welche  in  mäfsig  concentrirter 
Lösung  dem  Wasser  eine  mehr  oder  weniger  feste,  gallertartige  Beschaf- 
fenheit ertheilt.  In  vorzüglicher  Menge  sind  sie  enthalten  in  dem  Zellge- 
webe, der  Lederhaut  der  Membranen,  Sehnen,  Bändern,  Knochen,  Kuor- 
peln,  dem  Hirschhorn. 

Das  Zellgewebe  und  die  Membranen  bestehen  zum  gröfsten  Theil  aus 
Leimsubstanz ; in  dem  Zustand,  in  welchem  sie  darin  vorhanden  ist,  löst 
^e  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  in  Wasser,  verdünnten  Mine- 
ralsäuren, Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen.  Im  [feuchten  Zustande, 
sich  selbst  überlassen,  fault  sie  äufserst  leicht.  Einer  Auflösung  von  Su- 
blimat oder  schwefelsaurem  Eisenoxid  entzieht  die  Leimsubstanz  diese 
Salze  und  geht  damit,  indem  sie  dichter  wird,  im  Wasser  unlösliche 
Verbindungen  ein,  welche  die  Fähigkeit  zu  faulen  völlig  verloren  haben. 

In  einer  ähnlichen  Weise  verhält  sich  die  Haut  gegen  eine  Auflösung, 
von  Alaun,  der  man  Kochsalz  zugesetzt  hat;  sie  verbindet  sich  mit  dem 
Thonerdesalz  und  wird  damit  in  der  Luft  und  in  kaltem  Wasser  unveränder- 
lich. (Weifsgerben).  In  siedendem  Wasser  wird  das  Thonerdesalz  auf- 
gelöst und  die  Haut  nimmt  ihre  frühere  Beschaffenheit  und  Eigenschaften 
wieder  an. 

Mit  Gerbsäure  oder  gerbsäurehaltigen  Materien  (Eichenrinde  etc  ) im 
feuchten  Zustande  in  Berührung,  verbindet  sich  die  Leimsubstanz  der  Haut 
nllmählig  mit  der  Gerbsäure.  Sie  verliert  damit  ebenfalls  ihre  Fäulnifs- 
fahigkeit  und  wird  in  Leder  verwandelt.  Eine  Galläpfelinfusion  verliert 
mit  einer  hinlänglichen  Menge  Haut  in  Berührung  ihren  Gerbsäuregehalt 
vollständig.  100  Theile  trocknes  Kalbfell  nehmen,  vollständig  mit  Gerb- 
säure gesättigt,  64  Th.  an  Gewicht  zu. 

Von  dem  eigentlichen  Zellgewebe  der  Haut  unterscheidet  sich  der 
Corpus  capillare  und  die  Epidermis  oder  Oberhaut.  Der  erstere  liegt  zwi- 
schen der  Oberhaut  und  dem  Zellgewebe  und  besteht  aus  Gefäfsen  und 
Nerven,  uud  ist  der  Sitz  des  Gefühls  uud  der  Farbe  der  Haut.  Die  Epi- 
dermis nähert  sich  in  ihrem  chemischen  Verhalten  der  nornsubstanz. 
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Das  eigentliche  Zellgewebe  lost  sich  in  der  Wärme  in  verdünnten 
Mineralsäuren  mit  der  gröfsteu  Leichtigkeit  auf  und  erleidet  dadurch  eine 
ähnliche  Veränderung , wie  beim  Kochen,  es  verwandelt  sich  nämlich  in 
Leim  (Gelatina),  der  seine  Unlöslichkeit  in  kaltem  und  raäfsig  warmem 
Wasser  verloren  hat. 

Der  Leim,  den  man  durch  anhaltende  Behandlung  mit  siedendem  Was- 
ser aus  Kuorpeln  (mit  Ausnahme  der  Faserknorpel),  Cartilagiaes  iuterarti- 
culares,  Knorpel  des  Augenliedes,  Bandscheiben  der  Wirbel,  Cornea  des 
Auges  erhält,  unterscheidet  sich  wesentlich  durch  einige  chemische  Eigen- 
schaften von  dem  Leim  der  Knochen  und  des  Zellgewebes;  diese  Verschie- 
denheit wurde  zuerst  durch  Joh.  Müller  in  einer  meisterhaften  Untersu- 
chung aller  Leimsubstanz  enthaltenden  Bestandteile  des  Thierkörpers  dar- 
gethan.  ( Poyg . XXXVIII.  S.  305). 

Alle  Knorpel,  Knochen  und  Häute  geben  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion eine  gewisse  Quantität  Schwefclammouium. 


KnorpeUeim. 

Chondrin , entdeckt  von  .7.  Müller.  Zusammensetzung  s.  S.  1363. 
Dieser  Leim  wird  durch  12  bis  IBstündiges  Kochen  der  Rippeu-  und  Ge- 
leukknorpel , der  Knorpel  des  Kehlkopfes  erhalten. 

Die  Auflösung  ist  wenig  gefärbt  und  gesteht  in  mäfsig  concentrirtem 
Zustande  zu  einer  klaren,  durchscheinenden  Gallerte,  die  zu  einer  durch- 
sichtigen, festen,  harten,  nicht  porösen,  hornartigen  Masse  austrocknet, 
welche  in  kaltem  Wasser  wieder  weich , biegsam  und  gallertartig  wird, 
und  sich  in  heifsem  wieder  vollständig  löst.  Diese  Lösung  wird  von  Alaun 
und  schwefelsaurer  Thonerde  in  dicken,  weifsen,  compakten  Flocken  voll- 
ständig gefällt,  welche  leicht  zusammenklebeu  , sie  wird  ferner  durch 
neutrales  und  basisches  essigsaures  Bleioxid,  Zinnchlorür,  schwefelsaures 
Eisenoxid  niedergeschlagen,  sowie  durch  Gerbsäure  haltige  Flüssigkeiten, 
Chlor,  Weingeist,  Platinchlorid,  Quecksilberchlorid.  Durch  alle  Säuren 
ohne  Ausnahme  wird  in  den  Auflösungen  des  Knorpelleims  eine  Färbung 
her  vorgebracht ; die  Mineralsänren  (bis  auf  Arseniksäure,  Kohlensäure,  Flufs- 
säure  und  schweflige  Säure)  lösen,  iin  Ueberschuss  ztigesetzt,  den  gebildeten 
Niederschlag  wieder  auf;  die  Pflanzensäuren,  so  wie  Arseniksäure  bewirken 
eine  Fällung,  welche  bei  überschüssiger  Säure  nicht  wieder  verschwindet. 
Der  durch  Eisenoxid,  Thonerdesalze  und  Essigsäure  hervorgchrachte  Nie- 
derschlag verschwindet  beim  Zusatz  einer  grofsen  Menge  Kochsalz  oder 
essigsaurem  Kali.  Digerirt  inan  die  Knorpel  24  Stunden  Jang  mit  ver- 
dünnter Salzsäure,  entfernt  sodanu  durch  Waschen  die  freie  Satire,  so 
wird  durch  Kochen  dieser  Körper  eine  Gallerte  gebildet,  welche  vom 
Knorpelleim  sowohl,  wie  vom  Knochenleim  verschieden  ist.  In  abgedampf- 
tem  Zustande  ist  dieser  Leim  dunkelgelb,  wenig  klebend,  blättrig  und 
seine  Auflösung  wird  durch  alle,  den  KnorpeUeim  charakterisircoden  Rea- 
gentien  nicht  verändert. 


Knochenleim. 

Syn. : Cola , Gelatina.  Identisch  mit  dem  Leim  aus  dem  Zellgewebe. 

§.  26S.  Der  gewöhnliche  Tischlerleim  wird  aus  llautnb- 
fallen , Klauen,  Knochen,  Hirschhorn,  Kalbsfüfsen  durch  mehr 
oder  minder  langes  Kochen  mit  Wasser,  bei  gewöhnlicher 
Siedetemperatur  oder  schneller  unter  höherem  Druck  bei  106 
107°  dargestefit.  Die  geklärte,  heifse,  concentrirte  Auf- 
lösung gesteht  nach  dem  Erkalten  zu  einer  elastischen,  zit- 
ternden Gallerte,  die  durch  Dräthe  in  dünne  Scheiben  ge- 


Knochenleim. 
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schnitten  und  getrocknet,  die  Form  des  im  Handel  vorkom- 
menden Leims  erhalt.  Dieser  Leim  enthält  in  kaltem  Wasser 
und  in  Alkohol  lösliche  Stoffe,  von  denen  er  befreit  wird, 
wenn  man  ihn  in  kaltem  Wasser  zu  einer  Gallerte  aufquellen 
lässt,  diese  zertheilt  und  in  Leinwand  gebunden  mit  immer 
zu  erneuerndem  warmen  Wasser  in  Berührung  bringt.  So- 
bald das  Wasser  keine  Farbe  mehr  annimmt,  läfst  man  die 
Gallerte  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  in  gelinder  Wärme 
zerfliefsen  und  scheidet  sie  von  den  unlöslichen  Gemeng- 
theilen  durch  Filtriien.  Die  durchlaufende  klare  Leimiösung 
vermischt  man  mit  ihrem  gleichen  Volum  Alkohol,  wodurch 
der  reine  Leim  gefällt  wird.  An  vielen  Orten  wird  der  Leim  aus 
Knochen  durch  Behandlung  derselben  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  (wel- 
che möglichst  frei  seyn  mufs  von  Schwefelsäure  und  schwefliger  Säure) 
dargestellt 7 welche  die  Kalksalze  auszieht  lind  den  Leim  in  der  Form  der 
Knochen  zuriickläfst.  Sobald  diese  eine  weiche,  biegsame,  durchscheinende 
Beschaffenheit  angenommen  IrnbeD,  Avird  die  Säure  durch  anhaltendes  Wa- 
schen hiriweggenommeu  (wodurch  der  Rückstand  die  saure  lleaction  übri- 
gens nie  verliert)  , mit  etwas  Wasser  in  der  Wärme  geschmolzen  und  dio 
nach  dem  Erkalten  gewonnene  Gallerte  wie  oben  behandelt. 

§.  269.  Der  Leim  stellt  trocken  eine  farblose  oder  gelb- 
liche, in  dünnen  Stücken  durchsichtige,  glasartige,  ziemlich 
harte,  spröde,  elastische  Substanz  dar,  geruch-  und  ge- 
schmacklos, luftbeständig,  schwerer  wie  Wasser,  ohne  lleac- 
tion auf  Pflanzenfarben,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aetlier  (er 
wird  beim  Erwärmen  weich,  schmilzt  und  verbreitet,  indem 
er  sich  zersetzt,  einen  eigenthiimlichen  Geruch  (LeimgeruclO. 
In  Irockner  Destillation  liefert  er  eine  reichliche  Menge  festes, 
kohlensaures  Ammoniak  (Hirschhornsalz,  -Geist,  -Del)  unter 
Zurücklassung  einer  schwerverbrennlichen  Kohle,  und  einer 
aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehenden  Asche.  In  kaltem 
Wasser  schwillt  der  Leim  auf,  wird  undurchsichtig,  gallert- 
artig, elastisch,  zähe,  ohne  sich  darin  beraerklich  zu  lösen, 
in  der  Wärme  (erfolgt  vollständige  Lösung.  (Ein  Theil  Leim 

£iebt  mit  100  Wasser  eine  feste,  zitternde  Gallerte.  Eine 
eimauflösung  fault  ziemlich  leicht  mit  sehr  unangenehmem 
Geruch.  Die  Produkte  der  Fäulnifs  sind  nicht  untersucht). 
Wird  eine  warme,  concenlrirte  Lösung  von  Hausenblase  in 
einem  verschlossenen  Gefäfse  längere  Zeit  der  Siedhitze  aus- 
gesetzt,  so  vermindert  sich  nach  und  nach  die  Fähigkeit 
derselben,  nach  dem  Erkalten  gallertartig  zu  gestehen,  bis 
dafs  sie  sie  zuletzt  gänzlich  verliert;  sie  giebt  abgedampft 
einen  blafsbrauneu  Rückstand,  der  an  der  Luit  feucht  und 
terpentinartig  wird  und  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich  ist. 
Diese  Lösung  giebt,  mit  Alkohol  vermischt,  einen  Nieder- 
schlag, der  mit  Wasser  keine  Gallerte  mehr  liefert,  der 
Alkohol  behält  eine  Materie  gelöst,  die  beim  Verdampfen  eine 
terpentinartige  Masse  liefert,  welche  theilweise  in  absolutem 
Alkohol  löslich,  in  trocknein  Zustande  an  der  Luft  zerfliefs- 
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lieh  ist;  er  wird  durefc  Galläpfelaufgufs  vollständig  gefällt. 

CL.  Gmelin ).  Die  andern  Leimsorten  verhalten  sich  diesem  ähnlich. 
Ks  ist  klar,  dafs  je  nach  der  verschiedenen  Dauer  des  Kochens  und  dem 
Zustande  der  Thiersubstanzen  der  daraus  bereitete  Leim  mehr  oder  weni- 
ger von  diese«  Produkten  der  Veränderung  der  Leimsubstanz  enthalten 
mufs.  So  löst  sich  der  Leim  von  jungen  Thieren  (Kalhsfüfsen  etc.)  leich- 
ter in  lauwarmem  Wasser  und  die  daraus  hereiteten  Gallerte  ist  minder 
fest,  wie  die  aus  Häuten  , Klauen  und  von  älteren  Säugethieren.  Der 
Leim  aus  geraspeltem  Hirschhorn  gelatinirt  sogleich  beim  Erhalten,  der 
aus  Knochen  erst  den  andern  Tag,  der  Leim  aus  Fischknochen  gelatinirt 
nicht.  (J.  Müller').  Der  Knochenknorpel  eines  neugebornen  Kindes  vor 
der  Ossification  gab  beim  Sieden  mit  Wasser  Chondrin  , eben  so  fand  sich 
Choudrin  in  pathologischen  Kuochengeschvviilsten.  (J.  Müller).  Eine  Kno- 
chen-Leimauflösung unterscheidet  sich  wesentlich  von  einer  Chondrin- 
lösung, insofern  sie  nicht  gefällt  wird  durch  Säuren,  Alaun  und  Bleisalze, 
während  sie  gegen  die  andern  Reagentiec  ein  gleiches  Verhalten  zeigt; 
mit  Alkohol  gemischt,  scheidet  sich  aus  einer  mäfsig  concentrirteu  Lösung 
der  Leim  in  Gestalt  einer  weifsen,  zusammenhängenden,  elastischen  Masse 
aus,  die  in  kaltem  Wasser  aufquillt,  ohne  sich  zu  lösen.  Ueber  das  Ver- 
halten des  Chlors  zu  Leim  siehe  ZersetzuDgsprodukte  durch  Chlor. 

In  verdünnten  Säuren  ist  der  Leim  in  der  Wärme  leicht  zu  einer 
dünnen  Flüssigkeit  löslich,  ohne  seine  Haupteigenschaften  bemerklich  ein- 
zuhiifsen.  Durch  anhaltende  Behandlung  mit  mäfsig  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  er  zersetzt  (siehe  Zersetzungsprodukte).  Durch  Salpeter- 
säure wird  der  Leim  unter  Zersetzung  gelöst.  Eine  der  bemerkenswer- 
theste»  Verbindungen  geht  der  Leim  mit  Gerbsäure  ein,  sie  ist  im  Wasser 
so  schwerlöslicli , dafs  Vjnoo  Leim  in  einer  Flüssigkeit  durch  Galläpfelauf- 
gufs  noch  deutlich  gefällt,  wird.  In  conccntrirteren  Awwsungen  scheidet 
sich  die  gerbsaure  Verbindung  in  mehr  oder  weniger  dienten  käseartigen 
Flocken,  oder  einer  zähen,  weichen,  elastischen,  der  Fäulnifs  nicht  fähi- 
gen Masse  «ab.  Die  Verbindung  ist  in  Wässer,  Alkohol  und  Aether  unlös 
lieh,  löslich  in  der  Wärme  in  Kalilauge , nach  dem  Trocknen  hart  und 
spröde,  von  muschligem  Bruch  und  leicht  pulverisirbar.  100  Theile  reiner 
Leim  verbinden  sieb  (bei  überschüssiger  Gerbsäure  aus  Galläpfeln)  mit 
13.5,180  bis  136,5  Theilen  Gerbsäure.  Giefst  man  die  Gerbsäure 
in  reine  Leimauflösung,  so  erhält  man  eine  Verbindung,  die  auf  100  Leim 
85,2  Th.  Gerbsäure  enthält.  C Midder , H.  "avy).  Alle  der  Eichengerbsäure 
in  ihren  Eigenschaften  nahe  stehende  Materien , wie  Catechugerbsäure, 
Hämatoxiliu  fällen  ebenfalls  die  LeimauflÖsuug. 

Die  Leimgallerte  wird  leicht  in  der  Wärme  von  kaustischem  Kali  ge- 
löst und  wesentlich  in  ihren  Eigenschaften  dadurch  verändert.  Sättigt 
inan  die  Auflösung  mit  Essigsäure  und  dampft  zur  Trockne  ab,  so  erhält 
man  einen  Rückstand,  der  sich  in  Alkohol  löst.  Durch  anhaltendes  Kochen 
mit  starker  Kalilauge  entsteht  unter  Ammoniakeutwicklung  eine  Reihe 
eigen tliümliclier  Zersetzungsprodukte. 

Cliloriysaurer  Leim.  Leitet  man  Chlorgas  durch  eine  Auflösung  von 
Leim,  so  entsteht,  wenn  die  Flüssigkeit  anfängt  mit  Chlor  gesättigt  zu 
sej'n , um  jede  Gasblasc  eine  weifse  Haut,  und  alier  Leim  wird  zuletzt 
iu  Gestalt  von  biegsamen,  elastischen,  perlmutterglänzenden,  gelatinösen, 
halbdurchscheiuendcn  Flocken  oder  Faden  sehr  nahe  vollständig  ausgefällt, 
sie  sind  geschmacklos,  unlöslich  im  Wasser  und  Alkohol,  schwach  sauer, 
unfähig  zu  faulen  , entwickeln  an  der  Luft  mehrere  Tage  lang  Chlor  oder 
chlorige  Säure,  löslich  in  Alkalien.  In  trocknem  Zustande  ist  dieser  Kör- 
per weils  und  leicht  pulverisirbar.  Die  feuchte  Masse  enthält  nach  Mulder 
die  Elemente  von  1 At.  Leim  72,6  pCt.  (CI3  H10  N*  Os)  und  1 At.  chlorige 
Säure  (27,4  pCt. ),  die  getrocknete  Substanz  die  Elemente  von  4 At. 
Leim  auf  die  nämliche  Menge  Säure.  Die  Auflösung  der  letzteren  Verbin- 
dung in  Ammoniak  giebt,  zur  Trockne  verdunstet,  eine  Masse,  aus  wel- 
cher Alkohol  Salmiak  auszieht;  der  Rückstand  giebt,  in  der  Analyse  die 
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Zusammensetzung  des  Leims,  und  iu  kochendem  Wasser  gelöst,  eine  Flüs- 
sigkeit, die  nach  dem  Erkalten  gelatinirt,  so  dal’s  er  hiernach  als  unver- 
änderter Leim  betrachtet  werden  mufs. 


Zersetzungsprodukte  des  Leims  mit  kaustischen  Alkalien. 


' 


Beim  anhaltenden  Kochen  einer  Auflösung  von  Leim  in  starker  Kali- 
lauge entwickelt  sich  reichlich  Ammoniak  und  der  Leim  zerfällt  in  ein 
Gemenge  von  4 Th.  Lcimzucker  auf  1 Th.  Leucin.  Nach  Boussingault 
entsteht  hierbei  nur  Leimzucker.  Mulder  neutralisirt , sobald  sich  in  der 
Behandlung  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt,  die  alkalische  Flüssigkeit 
mit  Schwefelsäure,  dampft  zur  Trockne  ab,  erschöpft  den  Rückstand  mit 
Alkohol,  destillirt  den  Alkohol  ab  und  reinigt  das  Gemenge  von  Leim- 
zucker und  Leucin,  welches  zuriickblcibt , durch  Behandlung  mit  Alkohol, 
in  welchem  das  Leucin  etwas  löslicher  ist. 


Leimzucker.  — Entdeckt  von  Braconnot.  — Aus  Alkohol  krystallisirfc 
der  Leimzucker  in  ziemlich  deutlichen  Prismen  , aus  schwachem  Alkohol 
in  Rhomben , die  zwischen  den  Zähnen  knirschen.  Die  Kristalle  sind 
färb-  und  geruchlos,  au  der  Luft  unveränderlich,  von  sehr  süfsem  Ge- 
schmacke  Sie  verlieren  bei  110°  nichts  au  ihrem  Gewichte  und  zerlegen 
sich  bei  178°  unter  Ammoniakentwicklung.  Bei  17,5°  löst  sich  der  Leim- 
zucker in  4,4  Wasser,  in  930  Th.  Weingeist  von  0,818  spec.  Gew.  nicht 
iu  Aether;  die  Lösung  ist  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  bildet  der  Leimzucker  eine  farblose  Losung,  die 
beim  Erhitzen  steh  schwärzt.  Salpeter-  und  Salzsäure  lösen  ihn  ohne 
Veränderung;  seine  wässrige  Lösung  wird  durch  kein  Reagens  gefällt, 
mit  Silberoxid , Bleioxid,  Kupferoxid  erwärmt , lösen  sich  diese  Oxide 
auf  und  gehen  Verbindungen  mit  dem  Leimzucker  ein  , welche  kristalli- 
sirt  erhalten  werden  können. 


Leimzucker  - Salpetersäure.  Entdeckt  von  Braconnot.  Darstellung 
wie  Leucin -Salpetersäure.  Die  Leimzucker- Salpetersäure  kristallisirt  in 
farblos  durchsichtigen,  etwas  abgeplatteten  Prismen,  die  in  der  Wärme 
schmelzen  und  sich  ohne  Verpuffung  zersetzen.  Sie  ist  in  Wasser  leicht 
löslich,  unlöslich  in  kaltem  und  heifsen  Alkohol,  von  saurem,  hintennach 
süfslichen  Geschmackc.  Zink  und  Eisen  lösen  sich  darin  unter  Entwick- 
lung von  Wasserstoff.  Sie  vereinigt  sich  mit  Basen  zu  mehrcntheils  kri- 
stallisirenden,  löslichen  Salzen. 

Zusammensetzung  des  Leimzuckers.  Nach  Mulders  Analj-sen  wird 
die  Zusammensetzung  des  kristallislrten  Leimzuckers  durch  die  Formel 
C8  H14  N4  Os  -4-  2 Aq.  ausgedrückt.  In  den  Verbindungen  desselben  mit 
Bleioxid  und  den  andern  Oxiden  werden  die  beiden  Wasseratome  ersetzt 
und  vertreten  durch  ihre  Aequivalente  an  Metalloxid.  Die  Bleiverbindung 
ist  nach  wiederholten  Analysen  Mulders  C8  HI4  N4  Ot  -f-  2 PbO. 

Nach  demselben  Chemiker  enthält  die  Leimzucker- Salpetersäure  die 
Elemente  von  t At.  kristallisirtem  Leimzucker  und  2 At.  Salpetersäure- 
Hydrat  oder  (Cg  H14  N4  Os  -h  N4  0JO)  -f-  4Aq. 

In  den  Salzen  , welche  diese  Säure  mit  den  Metalloxiden  bildet , sind 
diese  4 At.  Wasser  ganz  oder  tbeilweiso  vertreten  durch  ihre  Aequiva- 
leute  an  Basen. 


Kalisalz  Cg  H14  N4  03,  N4  0,„  ^ KO  ( 

Silbersalz  C8  H14  N4  04,  N4  0IO  -h  |^gq0  \ 

Barytsalz  C8  HJ4  N4  03,  N4  010  -4-  <j  | 

Kupfersalz  C8  HI4  N4  04,  N4  0IO  H— 
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Nach  den  Untersuchungen  Boussinyaults  Ist  der  Lehnzttckcr  nach  der 
Formel  Ci6  H30  Ns  O,,  3 Aq.  zusammengesetzt,  einer  Formel,  welche 

mit  der  Mulder’scheu  der  Anzahl  der  Elemente  nach  identisch  ist,  und  in 
seiner  Verbindung  mit  Basen  werden  die  drei  Atome  Wasser  vertreten 
durch  4 Atome  Metalloxid. 


Der  Leimzucker  ist  Clf,H5oN,On-t- 3Aq  = Midders  Form:  dopp.  genornm. 
DieSilberverbindungistClsHJ0N8Ou-f-4Ag0i=:  ,,  ,,  -4-lAt.  H,D. 

DieKupferverhinduug„C,6H30N8On-4-4CuO  ,,  ,,  -I- 1 At.  — 

Die  ßleiverbiuduug  „C16H3oN'8011-+-4PbO  = ,,  „ -H 1 At.  — 

Um  den  Unterschied  zwischen  den  Analysen  beider  Chemiker  hervor- 
zuheben, mufs  hier  bemerkt  werden  , dafs  nach  Mulders  Formel  die  Blei- 
verbinduug  z.  B.  ( C8  1J14  N4  03  -b  2PbO)  in  100  Th.  enthalten  nuifste 
64,24  Bleioxid,  nach  Boussingaults  Formel  hingegen  sollte  nur  63,58  Blei- 
oxid erhalten  werden.  Boussinyault  selbst  erhielt  aber  64,90  pCt.  Blei- 
oxid, was  also  Midders  Formel  weit  näher  als  der  seiuigen  entspricht. 

Nach  Boussingaults  Formel  der  Leimzuckersalpetersäure  enthält  sie 
im  kristallisirten  Zustande  die  Elemente  von  4 At.  Salpetersäure,  1 At. 
trocknen  Leimzucker  (C,a  H30  N8  Ou)  und  0 Atome  Wasser.  Diese  Säure 
wäre  demnach  entstanden  durch  die  Verbindung  von  1 At.  kristallisirtein 
Leimzucker  und  4 At.  Salpetersäure- Hydrat  unter  Hinzutretuug  der  Ele- 
mente von  2 At.  Wasser.  Bei  110°  verliert  diese  Säure  (nach  /i.),  indem 
sie  einen  Stich  ins  Braune  erhält,  4 % pCt.  Wasser,  was  3 At.  Kristall- 
wasser entspricht.  > 

Die  Verbindungen  der  Leimzuckersalpetersäure  mit  Basen  sind  nach 
Boussinyault  nach  Midders  Formel  dopp.  genommen, 

fcristalli-  ( Leimzueker  C16lI3(iN80]4 — C16H56N,014  \ der  im  leeren  Raum 
sirte  < Salpetersäure  N8Ü,0  — N80ao  > über  S()3  Aq.  ge- 

Säure  ( Wasser  H,a  06  — H8  0 4 t trockneten  Säure. 

CltHuN16O40=O1.Hl*N1  a033  7 Aq.  C16H44N16O38z^C1sH18N16Ol0 — J— 8Aq. 

Bei  11 0°  > ^ n ... 

getrockn.  { Cl«H**Äl«°»*-+’4Aq. 

Silbersalz  C,6H34N16033-4-4Ag0  Cj811j8N10O30— 1— | 

Kalisalz  CltH34NlS033-4-4K0  = C16Ha8N14030-+-  ] |£j* 

Kupfersalz  C16H34N1,0„4-^J0|=CI#H„N16050-+-  } 


Die  leimzuckersalpetersauren  Salze  können  mit  gleicher  Leichtigkeit 
durch  Auflösung  der  Verbindungen  des  Leimzuckers  mit  Basen  in  Salpeter- 
säure, oder  durch  Auflösung  von  Leimzucker  in  den  correspoudirepden 
salpetersauren  Salzen  (in  salpetersaurem  Silberoxid  z.  B.)  dargestellt  wer- 
den (Boussinyault) , woraus  jedenfalls  .hervorgeht,  dafs  in  dem  Silbersalz 
die  Menge  der  Basis  nicht  mehr  beträgt,  als  wie  nöthig  ist,  um  mit  der 
darin  enthaltenen  Salpetersäure  ein  neutrales  Salz  zu  bilden.  Das  Kali-, 
Silber-  und  Kupfersalz  sind  kristallisirbar. 

Nachstehend  geben  wir  die  vorhaudenen  Aualj’sen  von  Leim,  Clion- 
drin,  der  Arterien  haut , so  wie  die  zuverlässigsten  Angaben  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Knochen. 


C. 

H. 

N. 

O. 


Bausenblase.  Kalbsf ufss ebnen.  Sclerotica. 
Scherer,  v.  Goudoever.  Scherer.  Scherer. 


50,557 

6,803 

18,790 

33,750 


49,905 

6,725 

)* 


50,432 

7,163 

18,370 

24,035 


50,995 

7,075 

18,723 

23,207 


Mulder. 

50,048 

6,560 

18,369 

25,023 


Berechn. 

{^DjiNi  jO|8. 

50,207 

7,001 

18,170 

24,622 


*)  Diese  Formel  ist  durch  spätere  Versuche  »on  Verloren  bestätigt  worden. 
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Chondrin. 
Kalbrippenkn o rpel.  Cornea. 


C. 

H. 

N. 

O. 


i Scherer . 
50,19« 
7,047 
14,909 
27,949 


Scherer. 

49,523 

7,097 

14,399 

29,982 


IH  ul  der. 
50, «07 
(5,578 


Schröder. 
49,57 
6,1  > 1 


IJerechn. 

50,745 

6,904 

14,692 

27,659 


14,437 
29,379 

Arterienhaut.  Berechn.  Baut  der  inneren  Schale  des  Hühnerei* s. 
Scherer.  C48H,6Nn016.  Scherer. 

50,674 
6,609 
16,761 
25,957 

■gan.  Bestandth.  | in  gefunden  Knoch 
von  Erwachsenen , Kindern  und  in  dem  Knochen  gewcbe. 


c. 

53,571 

53,91 

H. 

7,026 

6,9« 

N. 

.15,360 

1 5,60 

0. 

24,043 

23,53 

Cerhältnifs  der 

unorgan.  z\ 

Rees. 


Rees. 


Erwachsene.  Knoch.  eines 

todtgeb.  Kindes. 

Unorg.  Best 

. Organ.  Best.  Unorg.  Best 

. Organ.  Best. 

Femur 

62,49 

37,51 

57,51 

42,49 

Tibia 

60,01 

39,99  ♦ 

56,52 

43,48 

Fibula 

60,02 

39,98 

56,00 

44,00 

Humerus 

63,02 

86,98 

58,09 

41,92 

Ulua 

60,50 

39,50 

57,59 

42,41 

Radius 

60,51 

3.9,49 

56,50 

43,50 

Os  temporum 

63,50 

36,50 

55,90 

54,10  . 

Vertebrae 

57,43 

42,58 

yy 

Costa 

57,49 

42,51 

53,75 

46,25 

Clavicula 

57,52 

42,48 

56,75 

43,25 

Os  Ilium 

58,79 

41 ,21 

58,50 

4 1 ,50 

Scapula 

54,51 

45,49 

56,60 

43,40 

Sternum 

56,00 

44,00 

» 

Os  metarsi  der 

grofsen  Zehe 

56,53 

43,47 

ty 

Knochengewebe. 

Im  Caput  femoris 

60,91 

39,19 

Iu  einer  Rippe 

53,12 

46,88 

Menschenknochen , nach  Sebastian. 

Hirnschale 

60,00 

40,00 

Humerus,  fetnur, 

Tibia 

63,34 

36,66 

Zellig.  Gew.  des 

Cap.  tibiae 

66,66 

33,34 

Nach  Frerichs. 

Unorg.  Best. 

Org.  Best. 

Os  parietale  eines 

Erwachsenen 

68,5 

3 1 ,5 

eines 

Kindes  von  3 J. 

66,3 

33,7 

Pars  petrosa  ossis  tempor.  eines  Erw. 

68,0 

32,0 

Maxilla  inferior  eines  Kindes  von  3 J. 

62,8 

37,2 

Sternum 

eines  Erwachsenen 

64,7 

35,3 

Costa 

yy 

65,3 

34'7 

Humerus 

99 

y> 

68,3 

31 ,7 

Humerus 

u.'ulna  eines  foetus  von  8 Mon. 

63,2 

36,8 

Radius  eines  Erwachsenen 

66,3 

33,7 

„ eines  10 jährigen  Knaben 

65,5 

34,5 

Tibia  eines  Erwachsenen 

66,2 

33,8 

Fibula  ,, 

yy 

66,5 

83,5 

Cariose  Excrescen/.eu  einer  andern  fibulaöl, 2 

38,8 

Os  metastarsi  eines  Erwachseneu 

65,9 

34,1 

Patella 

yy 

63,7 

36,3 

Corpus  vertebr.  lumbor.  eines  Erwachs. 

60,5 

89,5 

764 
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Verhältnisse  zwischen 
spongiösen 


Organ.  Substanzen 
Phosphors.  Erden 
Köhlens.  Kalk 


kohlensaurem  Kalk  und 
md  compacten  Knochen , 

Spongiöse  Knochen. 

I.  II. 

38,22  37,42 

50,34  51,38 

11,70  10,89 


phosphorsaurem  Kalk  in 
nach  Frerichs. 

Compacte  Knochen. 

I.  IE. 

31,46  30,94 

58,70  59,50 

10,08  9,46 


Verhältnifs  der  thierischen  zur  erdigen  Substanz. 


Kind. 


Sehreyer. 

Erwachs. 


Greise. 


II.  I)avy. 
Kind.  Erwachs. 


Thierische  S,  47,30  20,18  13,3  53  13,3 

Erdige  S.  48,48  ' 74,84  84,1 47  48,1 

95,68  95,02  96,3  100  99,5 


Berzelius.  Marcliand. 

Menschenkn.  Ochsenkn.  Oberschenkelkn.d.M. 


Knorpel,  in  Wasser  lösl. 
Gefäfse 

Knorpel,  in  Salzs.  lösl. 

32,17  > 
1,13  \ 

33,30 
• • • 

1,01 

27,23 

Knorpel,/ in  Salzs.  unlösl.  . 

• • • 

5,02 

Basisch  phosphors.  Kalk 

, , 

• • • 

52,26 

Ditto  mit  etvv.  Fluorcalc. 

53,04 

57,35 

# 

Fluorcalcium 

• • • 

1,00 

Köhlens.  Kalk 

11,80 

3,85 

10,21 

Phosphors.  Bittererde 

1,16 

2,05 

1,05 

Natron,  mit  wenig  Kochsalz 
Natron 

1,30 

3,45 

0,92 

Chlornatrium 

0,25 

Eisen-,  Mangau-Oxid  u.  Verl. 

• • 

• • • 

1,05 

100,00  100,00  100,00 

Analyse n kranker  Knochen. 

\ 1)  An  Osteomalacie  leidender  Individuen. 

Bostock. 

Proesch . 

Bogner. 

Rücken- 

Rücken-  Rippen-  Schä- 

Ra- 

Fe- 

Pa- 

tvirhel. 

Wirbel,  knochen.  del. 

dius. 

mur. 

tella. 

Knorpel  79,75 

74,64  49,77  65,85 

63,42  i 

69,77 

70,60 

Phosphors.  Kalk  13,60 

13,25  33,60  26,92 

28,11 

33,50 

23,23 

„ Bittercrdo  0,82 

,,  ,,  0,98 

1,07 

0,97 

0,94 

Köhlens.  Kalk  1,13 

5,95  4,60  5.40 

6,35 

5,07 

5,03 

Schwefels.  Kalk  u. 

Natron  4,70 

0,90  0,40  „ 

99 

99 

99 

Fett  „ 

5,26  11,63  „ 

99 

99 

99 

Natr., Eisen, Mangan  „ 

,,  ,,  0,85 

1,05 

0,69 

0,64 

100,00 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Marcliand. 

Rückenwirbel.  Radius 

Femur. 

Sternum, 

Knorpel 

75,22  71,26 

72,20 

61,20 

Fett 

6,12  7,50 

7,20 

9,34 

Phosphorsaurer  Kalk 

12,56  15,11 

14,78 

21,35 

,,  Bittererde 

0,92  0,78 

0,80 

0,73 

Kohlensaurer  Kalk 

3,20  3,15 

3,00 

3,70 

Schwefels.  Kalk,  schwfs.Natr.  0,98  1,00 

1,02 

1,68 

Fluorcalc.,  Chlornatr.,  Eisen, 

Verlust 

1,00  1,20 

1,60 

2,01 

100,00  100,00  100,00  100,00 


Knochen - Analysen.  7(»5 

1)  An  Arthritis  leidender  Individuen. 

Oberschenkelkn.  Vorderarmkn . 
Thierische  Substanz  46,82  45,90 

Phosphors.  Kalkerde  42,12  43,18 

Köhlens.  Kalkcrde  8,24  8,50 

Phosphors.  Bittererde  1^01  0,99 

Fluorcalcium,  Natron,  Chlor- 
natr.  u.  Verlust  2,31  1,37 


100,00  100,00 


3)  Concretion  am  Oberschenkelknochen  eines  rhachitischen  Kindes. 

Marchand. 


• 

Harnsaures  Natron  34,20 

„ Kalk  • 2,12 

Kolilens.  Ammoniak  7,86 

Chlornatrium  14,12 

Wasser  6,81/ 

Thierische  Substanz  32,53 

Verlust  2,37 


1 00,00 

Pyropin  nennt  R.  D.  Thomson  eine  schön  rubinrothe  Substanz,  die 
von  ihm  in  dem  verwesenden  Theil  des  Stofszahnes  eines  Elephanten  auf- 
gefunden wurde:  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  wird  aber  darin  weich;  es 
liefert  0,52  pCt.  einer  rothen  Asche  und  enthalt  nach  2 Analysen  53,33 
— 53,50  Kohlenstoff,  7,52 — 7,66  Wasserstoff,  39,15  — 38,84  Stickstoff, 
Sauerstoff  etc. 


Verhältnifs  der  anorgan.  Beslandtheile  zu  den  organischen  in  den  Knochen 

der  Thiere. 


Sebastian. 


Unorg.  Best.  Organ.  Best. 


Röhrenknochen  der  Lacerfa  ignana 
Rippen  des  Phyton 
Schale  der  Landschildkröte 
Opercula  des  Schellfisches 
Furcula  einer  Ente 
Peniskuochen  einer  Phoca 

,,  v.  Trichecus  rosmarus 
Spiralfortsatz  eines  Delphins 


60,0 

40,0 

50,0 

50,0 

57,5 

42,5 

60,0 

40,0 

55,0 

45,0 

61,6 

38,4 

56,3 

43,7 

60,0 

40,0 

I'erhältnifs  des  phosphors.  Kalks 


Phosphors. 

Kalk. 


Löwenknochen 

95,0 

Schaaf 

80,0 

Huhn 

88,9 

Frosch 

95,2 

Fisch 

91.9 

um  kohlensaurcn , nach  Rarros. 

Kolilens.  Auf  100  Th. 
Kalk.  phosphors.  Kalk. 

2 2,03 

19, 24,12 
10/  11,70 

2,  5,76 

5.  2,52 


\ 


Analysen  von  Fischknochen. 


Chevreul. 

Schädelkn.dcs 

Kabeljau. 


Thierisehc  Substanz. 

43,94 

Phosphors.  Kalk 

47,96 

Schwefels  Kalk 

. . 

Köhlens.  Kalk 

5.50 

Phosphors.  Bittererde 

2,00 

Schwefels.  Natron  . 

• • 

Natron  mit  Chloruatr. 
Fluorcalcium  , Kieselerde , 

0,60 

Thonerde,  Eiseu  u.  Verlust 
Fluorcalcium,  phosphors.  Bit— 


tererde  u.  Verlust 

100,00 


Marchand . 


Ihimenil. 

Rückenwirbel  Kopf  kn, 

Hecld- 

v.  Squalus 

etnes  yruj 

knochen. 

cornubicus 

Rockens. 

37,36 

57,07 

78,46 

55,26 

32,46 

14,20 

» • • 

1,87 

0,83 

6,16 

2,57 

2,61 

• • • 

1,03 

• • 

o.so 

0,70 

1,22 

3,00  CJ2Na  2,46 
1,20 

0,74 

100.00  100,00  100,00 


Die  Galle. 

Die  iu  der  Gallenblase  der  Thiere  abgesonderte,  unter  dem  Namen 
Galle  allgemein  bekannte  Flüssigkeit  besitzt  eine  schwach  alkalische 
Reaction  und  eine  dickliche,  ölartige  Beschaffenheit,  von  einer  rein  gold- 
gelben oder  grünlichgelben  Farbe,  die  an  der  Luft  dunkler  wird,  sie 
mischt  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  zu  einer  wie  Seifenwasser- 
schäumenden  Flüssigkeit,  und  besitzt  einen  sehr  bittern , hmteunach  süfs-- 
liehen,  lange  anhaltenden  Geschmack..  Im  Wasserbade  eiugetrochnete  Galle 
löst  sich  ieicht  iu  Alkohol  mit  schmutzig  dunkelgrüner,  iu  durchfallendem 
Lichte  rother  Farbe,  unter  Zurücklassung  einer  im  Wasser  gallertartig  auf- 
quellenden stickstoffreichen  Substanz  CGallenblaseuschleim)  auf.  Die  Galle 
läfst  svbh  vollkommen  farblos  erhalten,  wenn  sic  in  ihrer  alkoholischen  Auf- 
lösung mit  Beinschwarz  digerirt  wird,  sie  kann  ferner  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  Barytwasser  von  dem  Farbstoff,  der  mit  Baryt  eine  unlösliche 
Verbindung  bildet  ( Berzeliusj , befreit  werden,  sie  enthält  Cholsterin,  von 
dem  sie  leicht  befreit  wird,  wenn  eine  mit  Thierkohle  entfärbte  concen- 
trirte  Lösung  derselben  iu  Alkohol  mit  ihrem  doppelten  Volumen  Aether 
gemischt  wird,  wodurch  die  Galle,  die  in  Aether  nicht  löslich  ist,  sich  in 
der  Form  eines  dicken  Syrups  abscheidet;  das  Cholsterin  bleibt  im  Aether 
gelöst,  es  kristallisirt  daraus  beim  Verdunsten  in  schneewcifseji  Blättchen. 

Die  von  dem  Farbstoff  und  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Aether 
von  Fett  befreite  Galle  liefert  eiugetrockuet  eine  dem  arabischen  Gummi 
ähnliche,  feste,  pulverisirbare  Masse,  die  ohne  alle  Trübung  und  ohne  Rück- 
stand wieder  in  Wasser  und  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist;  aus  ihrer 
wässrigen  Auflösung  wird  sie  durch  Sättigung  derselben  mit  Kalihydrat  in 
Gestalt  eines  dicken  Syrups  von  Terpentinconsistenz  abgeschieden.  Essig- 
säure und  Oxalsäure  bringen  in  der  wässrigen  Auflösung  keine  Verände- 
rung hervor,  durch  Zusatz  von  Miueralsäuren  hingegen  entsteht  entweder 
sogleich , oder  bei  längerem  Stehen  eine  milchige  Trübung , und  cs  schei- 
det sich  eine  syrupähnliche  Flüssigkeit  ab;  ein  Theil  der  Mineralsäure  fin- 
det sich  mit  Natron  verbunden.  Essigsaures  Bleioxid  und  salpetersaures- 
Silberoxid  fälleu  die  Lösung  der  nach  obigem  Verfahren  gereiuigten  Galle. 
Eine  Auflösung  von  gereinigter  Galle  wird  durch  Zusatz  von  dreifach- 
basisch-essigsaurein Bleioxid  vollständig  niedergeschlagen,  so  dafs  nur 
eine  der  etwas  löslichen  Bleiverbindung  entsprechende  Menge  organischer 
Substanz  in  Lösung  bleibt,  ein  Ueberschufs  des  essigsaureu  Bleisalzes  lösl- 
cinen  Theil  des  Niederschlages  wieder  auf  ( Enderlin , J.  L ).  Bis  auf  eint 
gewisse  Menge  Clilorblei  und  phosphorsaures  Bleioxid  ist  dieser  Nieder* 
schlag  iu  Alkohol  löslich.  Emo  wässrige  Auflösung  von  Galle  wird  durcl  I 
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neutrales  essigsaures  Bleioxid  sogleich  gefällt,  während  die  Flüssigkeit 
eine  stark  saure  Reaction  annimmt;  eine  mit  Essigsäure  versetzte  Auf- 
lösung von  Galle  wird  durch  essigsaures  Bleioxid  nicht  gefällt;  die  bei 
der  Fällung  der  Galle  mit  dem  neutralen  Bleisalz  freiwerdende  Säure 
hindert  demnach  die  weitere  Fällung  durch  dasselbe  Salz;  wird  die 
Säure  durch  ein  Alkali  genau  neutralisirfc,  so  entsteht  durch  das  neutrale 
Salz  ein  neuer  Niederschlag  und  die  Flüssigkeit  wird  wieder  sauer; 
basisch  essigsaures  Bleioxid  bringt  aus  dem  nämlichen  Gruude  einen  neuen 
Niederschlag  in  der  Gallenlösung  hervor,  welche  durch  das  neutrale  Salz 
ausgefällt  worden  war.  Hat  man  eiue  wässrige  Auflösung  von  Galle 
durch  Bleizucker  gefällt,  so  bleibt  beim  weiteren  Zusatz  von  Bieiessig 
eiu  grofser  Theil  der  Galle  in  dem  überschüssigen  Bleizucker  gelöst  und 
kann  durch  Bleisalze  nicht  weiter  daraus  niedergeschlagen  werden  Das 
bei  Anwendung  von  ßleizucker  und  Bieiessig  in  der  Lösung  bleibende 
wurde  von  //.  Gmelin  und  Berzelius  als  eine  besondere  Substanz  ange- 
sehen und  als  Galleuzucker  oder  ßiliu  beschrieben,  obwohl  es  nichts  an- 
deres als  reine,  unter  diesen  Umständen  nicht  weiter  fällbare  Galle  ist. 

Die  rohe  Galle  hiuterlässt  nach  dem  Auflösen  in  Alkohol  kein  kohleu- 
saures  Natron  (dem  die  alkalische  Reaction  also  uicht  zuzuschreiben  ist). 
Die  in  Alkohol  gelöste  und  im  luftleeren  Raume  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknete, rohe  Galle  hinterlässt  nach  dem  Glühen  einen  mit  Säuren  stark 
aufbrausenden  weifsen  oder  schwach  gelblichen  Rückstand,  welcher  der 
Hauptmasse  nach  aus  kohleusaurem  Natron  besteht;  er  enthält  übrigens 
Spuren  von  Eisen  (Enderlin),  pliospborsaurem  Natron  (Thenard,  Ender - 
li/i)  und  Kochsalz.  Mit  Schwefelsäure  befeuchtet  und  geglüht,  beträgt 
dieser  Rückstand  lö, 5 pCt.  von  dem  Gewichte  der  Galle  (Demarcay). 
Die  von  Fett  und  Farbstoff  (durch  Baryt)  befreite  Galle  liefert  nach  der 
Calciuation  11,7  Asche,  welche  aus  11,16  kohlensaurem  Natron  [sowie 
aus  nachweisbaren  Mengen  von  Kali  (Enderlin))  und  0,54  Kochsalz  be- 
steht. (Kem/>).  Die  Zusammensetzung  der  vom  Farbstoff  und  den  fetten 
Säuren  gereinigten  Galle  ist: 


Kemp. 

Enderlin. 

Theyer 

u.  Schlosser. 

Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Natron 

Kochsalz 

58,46 
8,30 
3,70  , 
22,6 4 $ 
(>^58 
0,37 

58.46 

8^81 

25,76 

6,53 

0,54 

59,9 

8,9 

58,28 

9,20 

58,00 

8,09 

58,49  59,48 

8,48  8,47 

Nach  Abzug  de*  fixen  Bestandteile  erhält  man  für  die  Zusammen- 
setzung des  mit  dein  Natron  verbundenen  Körpers: 

Kohlenstoff  63,7 

Wasserstoff  8,9 

Stickstoff  3,9 

Sauerstoff  23,5 

Nimmt  man  an,  dafs  das  Natron  als  neutrales  kohlensaures  Natron 
nach  der  Verbrennung  zurückbleibt,  so  enthalten  100  Th  eile  reine  Galle 
64,9  Kohlenstoff. 

Aus  der  obigen  Zusammensetzung  der  Galle  geht  hervor,  dafs  sie 
die  Natronverbindung  eiues  stickstoffhaltigen  Körpers  ist,  den  man  allen 
Grund  hat,  zur  Classe  der  Säuren  zu  rechnen,  da  ihm  die  Fähigkeit  zu- 
kommt, das  Natron  zu  neutralisiren.  Die  kleinste  Menge  von  Essigsäure 
reicht  hin,  um  die  schwach  alkalische  Reaction,  die  sie  gewöhnlich  besitzt, 
aufzulieben,  in  vielen  Fällen  reagirt  sie  nicht  alkalisch.  Zur  Darstellung 
der  in  der  Galle  enthaltenen  Säure,  die  wir  mit  Gallensäure  bezeichnen, 
verfährt  inan  am  besten  auf  folgende  Weise. 
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Gallensäure. 

In  einer  Auflösung  vou  8 Theilen  trockner  gereinigter  Galle  ln  Alkohol 
löst  man  in  der  Wärme  1 Theil  verwitterter  Oxalsäure  auf,  erhitzt  zum 
Sieden  und  läfst  die  Mischung  10  — 12  Stundeil  ruhig  steheu.  Bei  der 
Auflösung  der  Oxalsäure  scheidet  sich  sogleich  ein  weifser  Brei  von  oxal- 
saurem  Natron  in  feinen  Kristallen  ab,  dessen  Menge  beim  Erhalten  noch 
zuniimnt.  Sobald  sich  nichts  Kristallinisches  mehr  absetzt,  filtrirt  man  die 
Flüssigkeit  ab,  verdünnt  sie  mit  etwas  Wasser  und  digerirt  sie  mit  koh- 
lensaurem Bleioxid,  bis  alle  ßeaction  auf  Oxalsäure  verschwunden  ist. 
Einen  Blcigehalt  entfernt  mau  durch  etwas  Schwefelwasserstoff  und  dampft 
sodann  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab.  Man  erhält  den  nämlichen  Kör- 
per, wenn  die  Galle  in  wasserfreiem  Alkohol  gelöst  und  bei  Verminderung 
aller  Erhitzung  mit  trocknen»  salzsaurem  Gas  gesättigt  wird.  Alles  Natron 
der  Galle  kann  man  als  völlig  ausgeschieden  betrachten,  wenn  durch  Ver- 
mischung mit  Aether  kein  kristallinischer  Niederschlag  mehr  entsteht.  Nach 
der  Trennung  von  Kochsalz  entfernt  man  den  gröfsteu  Theil  der  Salzsäure 
durch  Abdampfen  im  Wasserbade,  setzt  etwas  Wasser  zu,  wo  sich  zwei 
Schichten  bilden,  eine  wässrige,  durch  Salzsäure  sehr  saure,  und  ein 
harzartiger  weicher  Absatz  von  Gallensäure,  die  in  der  verdünnten  Mine- 
ralsäure nicht  löslich  ist.  Man  löst  diesen  Absatz  in  Alkohol  und  setzt 
der  Auflösung  nach  und  nach  so  lauge  feingeriebenes  Bleioxid  hinzu , bis 
die  Flüssigkeit  einen  schwachen  Bleigehalt  zeigt,  den  man  mit  Schwefel- 
wasserstoff entfernt. 

Mau  kann  auch  zur  Darstellung  der  Gallensäure  die  gereinigte  Galle 
mit  Bleiessig  niederschlagen , nach  dem  Auswaschen  den  harzartigen  Nie- 
derschlag mit  etwas  kohlensaurem  Natron  zersetzen  und  aus  dem  gebilde- 
ten, gallensauren  Natron  die  Gallensäurc  durch  überschüssig  zugesetzte 
Schwefelsäure  fällen.  Durch  Kneten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ent- 
fernt man  alles  anhängende  schwefelsaure  Natron,  löst  sodann  den  harz- 
artigen Absatz  in  reinem  Wasser,  setzt  kohlensaures  Bleioxid  zur  Hin- 
weguahme  der  Schwefelsäure  hinzu , und  scheidet  das  in  Lösung  überge- 
gangene Bleioxid  durch  Schwefelwasserstoff  ab.  ( BerzeliusJ . Demarcay 
wäscht  den  Bleiuiederschlag  sorgfältig  aus,  löst  ihn  in  Alkohol  und 
zersetzt  ihn  in  dieser  Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff,  filtrirt  das 
Schwefelblei  ab  und  dampft  die  rückbleibende  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab. 

Man  kann  auch  naeh  Demarcay  den  Alkoholextract  der  Galle  in  100 
Theilen  Wasser  lösen  und  unter  Zusatz  von  2 Theilen  Schwefelsäure,  die 
mit  10  Th.  Wasser  verdünnt  ist,  im  Wasserbade  abdampfen,  bis  sieb  nach 
einigen  Stunden  Oeltropfen  auf  der  Oberfläche  zeigen,  worauf  mau  sie 
erkalten  läfst.  Die  Gallensäure  scheidet  sich  in  Gestalt  einer  zähen  Flüs- 
sigkeit ab,  welche  die  Consistenz  von  Terpeutin  besitzt.  Man  nimmt  die 
auf  der  Oberfläche  schwimmende,  gestandene  Masse,  welche  ein  Gemenge 
von  Cholsterin,  Margarinsäure  und  Oelsäure  ist,  und  fährt  mit  dem  Ab- 
dampfen der  sauren,  wässrigen  Flüssigkeit  fort,  wo  sich,  wenn  man  von 
Zeit  zu  Zeit  erkalten  läfst,  neue  Quantitäten  Gallensäure  abscheiden. 
Mau  fährt  auf  diese  Weise  fort,  bis  die  Flüssigkeit  bis  auf  */4  ihres  ur- 
sprünglichen Volums  gebracht  ist,  sammelt  die  abgeschiedene  Säure,  wäscht 
sie  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  aus  und  reinigt  sie  von  der  an- 
hängenden Schwefelsäure,  wie  oben  angegeben  ist. 

Nach  Theyer  und  Schlosser  fällt  man  die  reine  Galle  mit  Bleiessig, 
erhitzt  den  Niederschlag  mit  Wasser  zum  Sieden  und  setzt  allmälig  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zu , bis  der  Niederschlag  seine  pflasterartige  Be- 
schaffenheit verloren  hat.  Man  filtrirt  jetzt  die  Flüssigkeit  und  scheidet 
das  in  Lösung  gebliebene  Bleioxid  durch  Schwefelwasserstoff. 

Die  nach  diesen  verschiedenen  Methoden  dargestellte  Gallensäure  mufs 
zur  Entfernung  der  eingemengten  fetten  Säuren  in  sehr  wenig  Alkohol 
gelöst  und  daraus  durch  Zusatz  von  Aether,  welcher  die  fetten  Säuren 
in  Auflösung  behält , gefällt  werden.  Im  Wasserbade  oder  iin  luftleeren 


Gallen  säure. 


Tf,9 


Raume  über  8ch\\  efelsäure  getrocknet , ist  die  ans  farbstofffreier  Gallo 
dargesteilte  Gallensäure  farblos  oder  sehr  schwach  gelblich,  von  dein 
Ansehen  vou  Gummi,  leicht  pulverisirbar,  von  harzartiger  Beschaffenheit, 
das  Pulver  zieht  an  der  Luft  leicht  Feuchtigkeit  an,  und  backt  zusammen, 
sie  ist  sehr  bitter,  löst  sich  loscht  in  Alkohol,  nicht  in  Aether,  sehr  leicht 
und  in  allen  Verhältnissen  im  Wasser.  I)io  Auflösungen  besitzen  eine 
stark  saure  Reaction;  die  wässrige  verdünnte  Auflösung  bleibt  nach  mehr- 
lagigem Stehen  klar  und  farblos,  sie  wird  durch  Zusatz  von  Essigsäure 
nicht  gefällt;  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
bringt  darin  eine  milchige  Trübung  hervor,  und  es  set/.t  sich  auf  den 
\\  änden  des  Gefäßes  die  aufgelöste  Säure  in  durchsichtigem  ölartigen 
Tropfen  ab;  ein  üeberschufs  von  Salz-  und  Schwefelsäure  macht  die  Trü- 
bung augenblicklich  wieder  verschwinden.  t>er  Niederschlag,  der  in  einer 
wässrigen  Lösung  durch  Mineralsäuren  entsteht,  löst  sich  leicht  und  voll- 
kommen in  reinem  Wasser. 


Die  Gallensäure  ist  nicht  flüchtig,  auf  Plafinblech  erhitzt,  schmilzt 
sie,  bläht  sich  auf,  hreunt  mit  stark  rufsender  Flamme,  hinterläfst  eine 
voluminöse  Kohle,  welche,  wenn  sie  frei  von  allen  alkalischen  Basen  ist, 
ohne  allen  Rückstand  verbreunt.  Die  mit  Schwefelsäure  nach  dem  Verfahren 
von  Demarcay  dargestellte  Säure  hinterlälst  einen  stark  alkalischen  Rückstand. 
Wenu  die  Säure  eiue  alkalische  Asche  nach  dem  Verbrennen  hinterläfst, 
so  emliält  sie  unzerset/.te  Galle,  welche,  wenn  sie  durch  Digestion  mit 
Bleioxid  von  der  freieu  Säure  befreit  ist,  in  Auflösung  bleibt.  Je  unvoll- 
kommener die  Ahscheidung  des  Natrons  war,  desto  mehr  Galle  bleibt  in 
diesem  Fall  in  der  Flüssigkeit  zurück.  Dafs  das  in  Lösung  Bleibende  • 
wirklich  Galle  ist,  erkennt  man  leicht  daran,  dafs  sie  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  ganz  die  nämlichen  Produkte  liefert,  wie  die  Galle  selbst, 
dafs  sie  durch  basisch  essigsaures  Blei  gefällt  wird,  und  nach  der  Calci- 
nation  kolilensuures  Natron  hinterläfst. 


Demarcay  und  Dumas  haben  durch  die  Analyse  der  nicht  völlig  von 
allen  alkalischen  Basen  befreiten  Gallensäure  folgende  Resultate  erhalten 
(der  Stickstoff  als  Gas  bestimmt): 


I.  II. 


Kohlenstoff  63,818 

Wasserstoff  9,064 

Stickstoff  . 3,34.9 

Sauerstoff  23,779 


63,707 
8,921 
3 255 
24,217 


III. 

Tfirmas. 

63,568 

63,5 

8,854 

.9,3 

3,3 

23,9 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denen , welche  Kemp,  Theyer, 
Schlosser  und  Enderlin  durch  die  Analyse  der  reinen  Galle,  deren  Stick- 
stoffgehalt sie  als  Ammoniak  bestimmten,  erhielten,  so  läfst  sich  nicht  der 
geringste  Zweifel  dnniher  hegeu , dafs  die  Gallensäure  (Choleinsäure, 
Bilifellinsäure)  der  Ochsengalle  eine  Materie  von  ganz  constantcr  Zusam- 
mensetzung ist,  denn  die  Analysen  wurden  mit  Galle  und  Gallensäure  in 
ganz  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Gegenden  angestellt, 
dals  ferner  die  Gallensäure  die  nämlichen  Elemente  (bis  auf  den  nach 
einer  unvollkommenen  Methode  bestimmten  .Stickstoff  und  eine  an  die  Stelle 
des  Natrons  getretene  Menge  Wasser)  in  demselben  Verhältnis  enthält, 
wie  die  organische  Verbindung  in  der  Galle  selbst. 


Behandelt  man,  wie  in  der  erstbesebriebenen  Methode  angegeben, 
eine  alkoholische  Auflösung  von  reiner  Galle  mit  verwitterter  Oxalsäure, 
filtrirt  das  abgesetzte  oxalsaure  Natron  ab  und  sättigt  die  mit  Wasser 
verdünnte  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk,  so  erhält  man  ein  schwach 
sauer  reagirendes  Kalksalz  der  Gallensäure,  aus  welchem  sich  durch 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  aller  Kalk  abscheidet,  während  gallen- 
saures Natron  in  Auflösung  bleibt.  Schlägt’man  gereinigte  Galle  mit  Bleiessig 
nieder,  löst  zur  Abscheidung  des  beigemischten  Chlorbleis  und  phosphorsuu- 

Liehig  organ.  Chemie.  19 


770 


Galle. 


ren  Bleioxids  den  harzartigen  Niederschlag  in  Alkohol  auf,  dampft  zur  Trockne 
nl>  und  digerirt  das  gallensaure  Bleioxid  mit  kohlensaurem  Natron,  so  erhält 
man  ebenfalls  gallensaures  Natron.  Wird  diese  Flüssigkeit  abgc dampf* 
und  der  Rückstand  in  absolutem  Weingeist  gelöst,  so  bleibt  der  Ueber- 
schufs  von  kohlensaurern  Natron  zurück,  das  galleosaure  Natron  lös* 
sich  auf;  in  trocknen*  Zustande  ist  dieses  Natronsalz  von  dem  Ansehu 
eines  farblosen  Gummis,  oder  eines  schwach  gelblichen  Kolophoniums, 
und  besitzt  alle  Eigenschaften  der  reinen  Galle,  es  reagirt  äufserst  schwach 
alkalisch,  giebt  mit  Essigsäure  und  essigsaurem  Bleioxid  versetzt,  keinen 
Niederschlag;  mit  einer  Auflösung  von  neutralem  essigsaurem  Bleioxid 
vermischt,  entsteht  ein  weifser  harzartiger  Niederschlag,  nach  dessen 
Absonderung  die  Flüssigkeit  eine  saure  Reaction  besitzt,  Zusatz  von  ba- 
sisch essigsaurein  Bleioxid  bewirkt  jetzt  einen  neuen  harzartigen  Nieder- 
schlag. In  Alkohol  gelöst,  wird  durch  eine  weingeisiige  Auflösnng  von 
Bleizucker  oder  Bleiessig  kein  Niederschlag  in  dem  gallensauren  Natron 
hervorgebracht.  Mit  salpetersaurem  Silberoxid  entsteht  ein  weifser,  in 
heifsem  Wasser  löslicher  Niederschlag , durch  Sättigen  der  wässrigen 
Lösung  mit  Kalihydrat  wird  gallensaures  Natron  in  Gestalt  einer  Flüssig- 
keit von  Terpentinconsistenz  daraus  abgeschieden.  Durch  verdünnte  Mi- 
neralsäure  entsteht,  eine  Trübung  und  es  setzen  sich  öl  artige  Tropfen  ab, 
die  bei  Ueberschufs  von  Säure  wieder  verschwindet;  der  einzige  Unter- 
schied dieses  Salzes  und  der  Galle  beruht  darauf,  dafs  die  letztere  iu  der 
Kälte  durch  Zusatz  von  verdünnten  Mineralsäuren  nicht  getrübt  wird , 
und  erst  bei  gelinder  Digestion  Gallensäure  absetzt,  die  übrigen»  in  bei- 
den Fällen  einerlei  Eigenschaften  zeigt.  Das  aus  dem  basisch  gallensau- 
ren Bleioxid  durch  Behandlung  desselben  mit  kohlensaurern  Natron  nach 
dem  beschriebenen  Verfahren  dargestellte  gallensaure  Natron  besteht  nach 
Tlteyer  §r  Schlosser  aus: 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

StickstofT 

Sauerstoff 

Natron 


59,15  — 


8,6 


3,33 

21,97 

6,95 


G0,12 

8,64 


Diese  Analysen  lassen  sich  als  die  strengsten  Beweise  für  die  Ansicht 
betrachten,  dafs  der  mit  dem  Bleioxide  in  dem  Bleisalz  verbundene  Körper 
bis  auf  das  Natron  alle  Elemente  in  dem  nämlichen  Vcrhältnifs,  wie  die 
Galle  enthält.  Es  ist  Galle,  in  welcher  das  Natron  vertreten  ist  durch 
nahe  die  doppelte  Quantität  Bleioxid.  (Tlteyer  <£•  Schlosser').  Es  kann 
nach  diesem  Verhalten  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  Galle  die  N'a- 
tronverbiadung  einer  organischen  Säure  ist,  die  von  der  Basis  abscheidbnr 
und  xvieder  mit  Natron  zu  einem  der  Galle  vollkommen  gleichen  Salze 
verbindbar  ist. 


Saures  {fallen saures  Natron.  Gallenstoff , nach  Berzelius  älterer, 
Biltfellinsäure  mit  einem  Ueberschufs  von  Bilm  nach  seiuer  neuesten  An- 
sicht. Befreit  man  eine  Auflösung  von  Galle  in  absolutem  Alkohol  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  Barytwasser  von  dem  Farbstoff,  fiifrirt  sodann 
ab,  un.l  setzt  der  klaren  Flüssigkeit  Schwefelsäure  zu,  so  scheidet  sich 
der  überschüssige  Bar}'t,  so  wie  schwefelsaures  Natron  aus.  Wird  die 
freie  Schwefelsäure  durch  etwas  kohlensaures  Bleioxid  und  das  hierbei 
gelöste  Bleioxid  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  und  die  Flüssigkeit 
abgedampft,  so  bleibt  eine  geruchlose,  kaum  gelbliche  Masse,  von  dem  Ge- 
schmack der  Galle,  die  durch  Behandlung  mit  Aether  von  den  eingemeng- 
ten fetten  Säuren  befreit  werden  kann.  Sie  zieht  au  der  Luft  Feuchtig- 
keit an,  löst  sich  leicht  und  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  und  Tn 
Alkohol,  nicht  in  Aether;  die  wässrige  Auflösung  rötbet  Lackmus.  (Ber- 
zelias).  Nach  der  Calcination  hinterläfst  sie  unter  allen  Umständen  eine 
stark  alkalische  Asche.  Wird  die  alkoholische  Auflösung  der  reinen  Galle 
genau  nach  der  Vorschrift  von  Berzelius  durch  Schwefelsäure  von  den  da- 
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rtwch  fällbaren  Basen  befreit,  sodann  mit  kohlcnsaurcin  Natron  gesättigt 
ciugetrockuet  und  mit  Alkohol  behandelt,  so  löst  dieser  eine  Natronver- 
bindung auf,  welche  in  ihren  Eigenschaften  identisch  mit  der  reinen  Galle 
ist;  ihre  Auflösung  wird  durch  Essigsäure  und  überschüssige  Salzsäure 
nicht  getrübt;  sie  liefert  11,5  Asche,  welche  11,13  kohleusaures  Natron 
und  0,37  Kochsalz  cuthält. 


Durch  die  Elementaranalyse  wurden  erhalte  (Kemp): 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff  \ 
Natron  > 
Kochsalz  ; 


58,80  — 60,38 
8,51  — 8,74 

3,40  — 3,74 

29,39  — 27,14 


Die  Zahlen  in  den  obigen  Analysen  beweisen,  dafs  die  reine  Galle 
durch  ihre  Behandlung  mit  Schwefelsäure  keine  andere  Veränderung  er- 
fährt, als  dafs  ein  Theil  der  Basis  abgeschieden  wird.  Mit  Natron  wieder 
verbunden,  wird  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  wiederhergestellt. 

Behandelt  man  die  wässrige  Auflösung  des  nach  J Berzelius  dargcstell- 
ten  sauren  gallensauren  Natrons  mit  Bleioxid,  so  bäckt  diel's  pflasterartig 
zusammen,  die  frei  vorhandene  Säure  verbindet  sich  mit  dem  Bleioxid, 
während  neutrales  gallensaures  Natron,  nämlich  Gallo  mit  allen  ihren 
Eigenschaften  gelöst  bleibt;  diefs  geht  daraus  hervor,  dafs  basisch  essig- 
saures Bleioxid  alle  bitterschmeckende  Substanz  vollständig  daraus  fällt. 
Berzelius,  dem  die  Eigenschaft  der  reinen  Galle  durch  Bleiessig  aus  der 
wässrigen  Auflösung  ausgefällt  zu  werden  unbekannt  war , hielt  den  in 
Lösung  bleibenden  Körper  für  eine  eigentümliche  Substanz,  die  er  mit 
Bilin  bezeichnet,  allein  dieses  Bilin  besitzt  keine  Eigenschaft,  die  e«  von 
der  reinen  Galle  unterscheidet.  ( Enderlin ). 

Durch  die  Einwirkung  starker  Mineralsäurcn  erleidet  der  mit  dem 
Natron  verbundene  organische  Körper,  den  wir  mit  Gallensäure  bezeich- 
net haben,  eine  vollständige  Metamorphose;  cs  entsteht  hierbei  Choloidin- 
sättre , die  sich  unauflöslich  abscheidet,  und  es  bleibt  in  der  sauren  Flüs- 
sigkeit Ammoniak  und  Taurin  gelöst. 

Gallensaures  Bleioxid,  basisches.  Der  durch  Bleiessig  ln  gereinigter 
Galle  entstehende  weifse  Niederschlag  bäckt  harzartig  in  gelinder  Wärme 
zusammen  und  läfst  sich  in  warmem  Wasser  wie  ein  Pflaster  malaxiren. 
Bei  Auflösung  in  Alkohol  bleibt  phosphorsaurcs  Bleioxid  und  Chlorblei 
zurück.  Die  hiervon  befreite  Bleiverbiudung  enthält  nach  der  Analyse 
von  Theyer  §r  Schlosser : 


Kohlenstoff 

40,78 

Wasserstoff 

5,92 

Stickstoff 

1,92 

Sauerstoff 

15,24 

Bleioxid 

30,14 

Das  gallensauro  Bleioxid  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  so 
wie  durch  Schwefelwasserstoff  leicht  zerlegt,  die  an  das  Wasser  tre- 
tende Gallensäure  hindert  die  Abscheidung  des  Schwefelbleis,  sie  er- 
folgt übrigens  leicht  durch  Zusatz  von  etwas  Weingeist.  ( Theyer  dr 
Schlosser'). 

Choloidiusäure.  Löst  man  1 Th.  reine  Galle  in  5 — 6 Theilen  mäfsig 
starker  Salzsäure  und  erhält  die  Auflösung  mehrere  Stunden  lang  iin  Sie- 
den, so  erfolgt  eine  Zersetzung  der  Gallensäure;  beim  Erkalten  scheidet 
sich  eine  feste  harzartige  Masse  ab,  welche  unlöslich  im  Wasser  ist  und 
durch  Behandlung  mit  lieifsem  Wasser  leicht  von  der  anhängenden  Salz- 
säure befreit  werden  kann.  Einen  Fettgehalt  entfernt  man  durch  Auflö- 
sung in  Alkohol,  Vermischung  mit  Aether  und  Zusatz  von  Wasser,  wo 
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Galle, 


Taurin.  Cholinsäure, 


der  sich  abscbeidcnrie  Acther  das  Fett  gelöst  behält.  Nach  der  Scheidung 
des  Aetliers  dampft  man  ab  und  wäscht  den  Rückstand  wiederholt  mit 
Wasser. 

Dieser  Rückstand  ist  die  Substanz,  welche  Demargay  mit  Choloidin- 
säure  bezeichnet;  er  besitzt  das  Ansehen  eines  gelben  oder  braunen 
Peches,  wird  weich  und  knetbar  in  der  Wärme  der  Hand,  wird  erst 
über  100°  vollkommen  flüssig,  löst  sich  leicht  selbst  in  schwachem  Al- 
kohol, nicht  in  Aeilier  und  sehr  wenig  in  Wasser;  die  weingeistige  Auf- 
lösung schmeckt  sehr  bitter,  besitzt  eine  sehr  stark  saure  Reaction  und 
zerlegt  die  kohlensauren  Alkalien  unter  Aufbrausen;  ihre  Verbindungen 
mit  Alkalien  sind  leicht  löslich,  die  Choloidinsäure  wird  daraus  durch  alle 
Säuren  niedergeschlagen.  Die  Choloidinsäure  ist  stickstofffrei.  Nach  der 
von  Demarfay  augestcllten  Analyse  enthält  sie  *): 


I. 


II.  III.  Dumas. 


Kohlenstoff  73,5  22 

Wasserstoff  9,577 

Sauerstoff  26,901 


73,301  73,156 

9,511  9,477 

27,188  27,367 


73,3 

9,7 

27,0 


Die  Verbindungen  der  Choloidinsäure  mit  Zinkoxid,  Mangan-,  Eisenoxi- 
dul, Blei-  und  Silberoxid  bilden  flockige  Niederschläge,  die  beim  Erhitzen 
körnig  und  bei  80°  weich  werden. 

Taurin  (von  L.  Gnulin  entdeckt),  Formel  C4  N,  H14Olo.  ( Demargay, 
Dumas).  Dieser  Körper  ist  neben  Salmiak  und  Kochsalz  in  der  sauren 
Flüssigkeit  enthalten,  aus  der  sieh  die  Choloidinsäure  abgesetzt  hat.  Durch 
Abdampfen  derselben  kristallisirt  der  gröfste  Theil  des  Kochsalzes  heraus, 
und  es  scheidet  sich  das  Taurin  leicht  ab,  wenn  man  die  letzten  Mutter- 
laugen mit  ihrem  4 — 5fachen  Volumen  Alkohol  mischt  und  ruhig  stehen 
läfst.  Beim  Zusatz  von  Alkohol  scheidet  sich  gewöhnlich  das  Taurin  iu 
Gestalt  eines  Breies  von  feineu  kristallinischen  Nadeln  ab  , die  man  mit 
Weingeist  auswäscht  und  durch  mehrmalige  Kristallisation  aus  Wasser 
reinigt. 

Das  Taurin  stellt  wasscrhelle,  groTse  vierseitige  Säulen  mit  Abstum- 
pfung der  schärferen  Kanten  zu  sechsseitigen  Säulen  dar,  welche  schwe- 
rer wie  Wasser,  leichter  wie  Vitriolöl  sind,  zwischen  den  Zählten  kra- 
chen , geruchlos,  von  frischem,  weder  sufsem  noch  salzigem  Geschmacke, 
ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben  , luftbeständig  und  bei  100°  unverän- 
derlich. 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert,  das  Taurin  unter  Bräunung  und 
Aufblähen  ein  dickes,  braunes,  brenzliches  Oel  und  wenig  farblose  wäss- 
rige Flüssigkeit  von  siifslich  brenzlichem  Geruch,  Lackmus  rötliend,  mit 
Kali  Ammoniak  entwickelnd  und  Eisenchlorid  rötliend  (essigsaures  Ammo- 
niak? L.  Gm.).  Kommt  in  offnem  Feuer  in  dicklichen  Flufs,  entwickelt 
einen  dem  verkohlenden  Itidig  ähnlichen  Geruch  ur.d  hiuterläfst  eine 
schwammige,  leicht,  verbrennliche  Kohle.  Die  Auflösung  des  Taurins  iu 
Vitriolöl  läfst  sich  bis  zum  Sieden  ohne  Zersetzung  und  Schwärzen  ent- 
wickeln; es  ist  nicht  zersetzbar  durch  Kocheu  mit  starker  Salpeter- 
säure. 

Das  Taurin  löst,  sich  io  15'/,  Wasser  bei  15°,  leichter  in  heifsem,  nicht 
in  Alkohol;  in  513  Theileu  Weingeist  von  36°  B.  bei  12°, • etwas  mehr 
iu  letzterem  iu  der  Wärme. 

Die  wässrige  Auflösung  zeigt  keine  Art  von  Wirkung  auf  Metallsalze, 
Kali  und  Kalk  entwickeln  daraus  kein  Ammoniak. 

Das  Taurin  enthält  die  Elemente  des  sauren  Oxalsäuren  Ammoniaks 
2C9  Oä,N2  Hg  0 4-3  Aq. 


*)  Die  von  Dcmarcay  analjsirte  Choloidinsäure  enthielt  etwas  Kochsall. 
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Verhalten  der  Galle  yegen  Alkalien.  Aus  eiuer  Auflösung  von  Ochsen- 
galle io  Wasser  scheidet  sich  beim  Zusatz  vou  Kalihydrat  alle  Galle  iu  der 
Form  eiues  Syrups  auf  der  Oberlläche  ab,  ein  Verhalten,  iu  welchem  dio 
Galle  mit  den  Seifen  Aehnlichkeit  hat. 

Chulinsüure.  Wird  iu  einer  Silberschale  ein  Theil  Galle  mit  2 — 3 
Theilen  Kalihydrat  unter  öfterem  Zusatz  vou  kleinen  (Juauti taten  Wasser, 
so  lange  im  Schmelzen  erhalten,  als  man  noch  eine  Entwicklung  von  Am- 
moniak wahrnimmt,  der  Ueberschufs  vou  Kali  durch  Wasser  (Zusatz  von 
wenig  Wasser  bildet  eine  Lauge,  in  der  sich  die  gebildete  Seife  nicht 
löst)  hinweggenommen  , die  entstandene  weiche  seifenartige  Masse  in 
W asser  gelöst  und  mit  Essigsäure  vermischt,  so  wird  die  Flüssigkeit 
milchälmlich  trübe  und  es  scheidet  sich  bei  ruhigem  Stehen  ein  harzarti- 
ger, fester,  grauweifser,  zerreiblicher  Körper  ab,  der  sehr  häufig  in 
dem  Wasser  selbst  eine  kristallinische  Beschaffenheit  annimmt.  Der  Nie- 
derschlag wird  nach  dem  Auswaschen  getrocknet  und  mit  Aether  digerirt, 
welcher  die  Cholinsäure  leicht  löst.  Mau  setzt  dem  Aether  etwas  Alkohol 
zu  uud  läfst  langsam  an  der  Luft  verdunsten , wo  sich  die  Choliusäure  in 
schöneu  grofsen  durchsichtigen  Tetraedern  oder  iu  feinen  Nadeln  absetzt, 
die  man  durch  neue  Kristallisationen  ganz  farblos  erhält. 

Die  Kristalle  verlieren  au  der  Luft  ihre  Durchsichtigkeit  und  werden 
matt  uud  uuklar,  sie  sind  in  Alkohol  uud  Aether  leicht,  iu  Wasser  sehr 
schwierig  löslich.  Die  Auflösungen  röthen  Lackmus,  zerlegen  die  kohlen- 
saureu Alkalien  mit  Aufbrausen  , uud  besitzen  einen  bittern  Geschmack. 
Beim  Erhitzen  an  der  Luft  entzündet  sich  die  Choliusäure  und  verbreunt 
wie  eine  fette  Säure  unter  Zurücklassung  eiues  beträchtlichen  kehligen 
Rückstandes;  die  Säure  ist  nicht  fluchtig  und  liefert  bei  der  trocknen  De- 
stillation eigenthümliche  nicht  näher  untersuchte  Produkte;  sie  enthält 
keinen  Stickstoff'. 

Löst  man  die  durch  Schmelzen  der  Galle  mit  Kali  gebildete  Seife  in 
Wasser,  setzt  Essigsäure,  zu  uud  schüttelt  diese  Mischung  mit  dem  2 — 3- 
fachen  Volumen  Aether  , so  nimmt  dieser  die  abgeschiedene  Cholinsäure 
aus  der  wässrigen  Flüssigkeit  auf;  beim  allmäligeu  Verdunsten  des  Aethers 
setzt  sie  sich  daraus  in  Kristallen  ab.  Mau  kann  diefs  als  ein  Mittel  be- 
liut/en  , um  aus  der  Menge  des  hierbei  bleibenden , im  Aether  nicht  lös- 
lichen Rückstandes  den  Fortgang  der  Verwandlung  der  Choleinsäure  in 
Choliusäure  bei  der  Darstellung  der  letztem  zu  prüfen. 

Die  Cholinsäure  bildet  mit  den  Alkalien  leicht  lösliche  neutrale  und 
saure  Salze,  mit  den  andern  Metalloxiden  schwerlöslicbe  Verbindungen. 
Sie  sind  sehr  wenig  untersucht.  Verdünnte  Auflösungen  von  salpetersau- 
rem Silberoxid,  Baryt  uud  Kalk  «erden  durch  lösliche  eholinsauro  Alka- 
lien nicht  niedergeschlagen. 

Nach  Dumas  Aualyse  enthalten  100  Theile  Choliusäure: 


Wenn  man,  gestützt  auf  die  Analyse  der  Galle  von  Kemp,  Enderlin , 
Theyer  Schlosser,  und  der  Choleinsäure,  so  wie  ihrer  Zerselzungspro- 
duhte  durch  Säuren  und  Alkalien,  eine  Entwicklung  dieser  Metamorphosen 
versucht,  so  erhält  man  als  den  nächsten  Ausdruck  der  Zusammensetzung 
der  Gallensäure  die  Formel  C?fi  1IJ51  N*  Oia.  Zieht  man  vou  dieser  Formel 
die  Elemente  ab  von  Taurin  C4  H„  N,  0JO 


so  gelaugt  man  zur  Formel  der  Choloidinsäure  C.a  U^O,,, 

Werden  von  den  Elementen  der  Choleinsäure  die  Elemente  von  2 At. 
Kohlensäure  und  2 Aeq.  Ammoniak  hinweggenommen,  so  bleibt  eine  For- 
mel, welche  mit  der  Zusammensetzung  der  Choliusäure  sehr  nahe  überetu- 


Kohlcnstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


und  Ammoniak 
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Galle.  — C h o 1 s n u r e.  C h o 1 a n s & u r e. 


.stimmt.  Hiernach  berechnet,  wäre  die  theoretische  Zusammensetzung  die- 
ser Körper  folgende: 


Gallcnsäure. 

Choloidinsäure. 

Cholinsäure. 

C;j  H131N,  0,ä. 

C;jH||,  012. 

Cj*  H12o  Oj3. 

Kohlenstoff 

63,24 

74,4 

68,9 

Wasserstoff 

^97 

9,4 

9,2 

Stickstoff 

8,80 

0,0 

10,0 

Sauerstoff 

23,95 

16,2 

21,9 

Bezeichnen  wir  die  Formel  der  Galleusäure  mit  Ch,  und  nehmen  wir 
an,  dafs  in  der  Galle  die  doppelte  Anzahl  der  Elemente  der  Gallensäure 
verbunden  ist  mit  3 At.  Natron,  so’  .vürde  sie  in  100  Theilen  G,G6  pCt. 
Natron  enthalten  müssen;  Kemp  erhielt  6,53  pCt.  Natron,  eine  Uebcrein- 
stimmung,  die  in  dieser  Art  von  Versuchen  kaum  gröfser  seyn  kann. 

Wenn  nach  Herzelius  bei  der  Metamorphose  der  reinen  Galle  durch 
Salzsäure  die  Einwirkung  der  Säure  unvollständig  ist,  oder  über  dea 
Punkt  hinaus  fortgesetzt  wird,  wo  sich  die  Choloidinsäure  abgesetzt  hat, 
so  erzeugen  sich  mehrere  Zwischenprodukte , welche  sehr  unvollständig 
bekannt  sind. 

Behandelt  man  nämlich  die  durch  Kochen  der  Salzsäure  mit  reiner 
Galle  dargestellte  Materie  (ein  Gemenge  von  unzersetzter  Gallcnsäure  mit 
Choloidinsäure)  mit  Weingeist  von  ,84  spec.  Gew.,  so  löst  sich  zuweilen 
nicht  alles  auf,  sondern  es  bleibt  ein  harzähnlichcr  Körper,  der  sich 
schwierig  in  kochendem  Alkohol  löst  und  sich  daraus  in  Gestalt  eines 
weifseu  erdigen  Pulvers  absetzt.  Verzelius  nennt  diesen  Körper  Dyslysin 
(von  , schwer  und  Xüert; , Lösung). 

Sättigt  mau  die  alkoholische  Lösung  (dieses  Gemenges)  mit  Ammo- 
niak und  dampft  ab,  so  scheidet  sich  während  der  Verdunstung  eine  harz- 
artige Masse  ab , von  welcher  noch  mehr  zurückbleibt , wenn  die  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  verdunstet  und  in  Wasser  wieder  aufgenommen 
wird. 

Die  wässrige  Lösung,  die  man  in  letzterem  Fall  erhält,  giebt  mit 
Salzsäure  weifse  Flocken,  welche  sich  allmälig  sammeln  uud  zu  einem 
festen  Körper  zusaminenbacken,  welcher  hart  uud  zerreiblich  ist.  Diese 
Substanz  schmilzt  über  100°  zu  einer  klaren  Masse,  welche  nach  dem  Er- 
kalten hart  und  durchscheinend,  dem  Colophonium  ähnlich  ist;  mit  Wasser 
gekocht,  wird  sie  darin  pechartig,  weich  und  giebt  eine  trübe,  schwach  bitter 
schmeckende  Lösung,  welche  sauer  reagirt.  In  Alkohol  ist  dieser  Körper 
Joicht  löslich,  eben  so  in  Alkalien ; ihre  Verbindungen  mit  den  Alkalien  werden 
aus  ihrer  wässiigeu  Lösung  durch  kaustische  oder  kohlensaure  Alkalien  voll- 
ständig gefällt,  sie  sind  in  Alkohol  löslich,  mit  Barytsalzen  geben  sie  einen 
weifen  pflasterähnlichen  Niederschlag.  Diesen  Körper  bezeichnet  Berzelius 
mit  Fellinsäure ; er  scheint  nichts  anderes  als  eine  Verbindung  oder  Ge- 
menge des  folgenden  mit  unveränderter  Gallensäure  zu  seyu. 

Die  oben  erwähnte  harzartige  Masse,  'welche  nach  dem  Verdunsten 
der  ammoniakalischen  Lösung  der  unreinen  Choloidinsäure  der  auflösenden 
Wirkung  des  Wassers  widersteht,  zersetzt  sich  mit  Salzsäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zu  weifsen  leichten  Flocken,  welche,  mit  Wasser  gewa- 
schen, harzartig,  in  heifsem  Wasser  w eich  uud  knetbar  w erden.  Eine  Auflö- 
sung dieser  Substanz  in  Alkohol  giebt  bei  Zusatz  von  Kalilauge  eine  in  Was- 
ser und  Alkohol  lösliche  Verbindung,  welche  Barytsalze  fällt.  Der  einzige 
Unterschied  von  dieser  Substanz,  welche  Berzelius  Chvlinsäure  neuut, 
von  der  vorhergehenden  besteht  darin  , dafs  sie  in  kohlensauren  Alkalien 
aufquillt,  ohne  sich  darin  oder  nachher  in  Wasser  zu  lösen. 

Die  gereinigte  Galle  giebt,  mit  Harytwasser  , sowie  mit  Chlorbarimn 
und  Ammoniak  vermischt,  keinen  Niederschlag,  zum  Beweis,  dnfs  keiner 
der  beiden  eben  beschriebenen  Körper  darin  fertig  gebildet  vorhanden  ist. 
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Cholsäure  von  L.  Gmelin.  Vertheilt  man  den  Niederschlag , deu  man 
durch  Bleizucker  ln  der  wässrigen  Lösung  des  wcingcistigeu  Galleuev- 
iractcs  erhält , iu  Wasser  und  destillirtein  Essig,  zersetzt  ihn  durch 
»Schwefelwasserstoff  und  dampft  die  Flüssigkeit  alt  , so  erhält  mau  feine 
Nadeln  von  Cholsäure  , die  man  durch  neue  Kristallisationen  reinigt.  Aus 
dem  abgeschiedenen  Schwefelblei  erhält  man  uoch  mehr  davon,  wenn  cs 
mit  Weingeist  ausgekocht,  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  versetzt,  von  dem 
sich  abscheideudeu  harzigen  Körper  geschieden  und  zur  Kristallisation  ver- 
dampft wird. 

Iu  gereinigtem  Zustande  stellt  die  Cholsäure  feine  wolfsc  Nadeln  dar, 
die  beim  Presseu  zwischen  Papier  zu  schwach  seideuglänzenden  Blättchen 
zusammenkleben , von  durchdringend  süfsem,  etwas  scharfem  Geschmack. 
Die  Kristalle  lösen  sich  leicht  iu  W'eiugeist,  sehr  schwer  iu  kaltem,  leich- 
ter iu  heifsem  Wasser , die  Auflösungen  röthen  Lackmus.  Die  Kristalle 
schmelzen  iu  höherer  Temperatur  uud  liefern  bei  der  trocknen  Destillation 
dickes  braunes  Oel  und  eiue  stark  umnioniakalisclie  Flüssigkeit;  verbrennt 
an  der  Luft  mit  starkem  liorugeruch;  wird  durch  Salpetersäure  und  con- 
centrirte  Schwefelsäure  in  der  Hitze  zersetzt,  löst  sich  in  kaltem  Vitriolöl 
ohne  Farbe  und  wird  durch  Wasser  daraus  wieder  gefällt,  sie  bildet  mit 
Natrou  ein  kristaliisirbarcs  Salz. 

Nach  L.  Gmelin  fällt  die  Cholsäure  nicht  den  Bleizncker  und  mit  Blei- 
essig giebt  sie  nureine  Trübung;  das  cholsäure  Ammoniak  fällt  nach  From- 
Iterz  und  Guyert  nicht  die  ßleisalze;  es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dafs 
die  Cholsäure  nicht  fertig  gebildet  in  der  Galle  enthalten,  sondern  ein  Zer- 
setzungsprodukt der  Gaileosäure  ist;  durch  ihren  Stickstoffgehalt  unter- 
scheidet sie  sich  wesentlich  von  der  Choliusäure  Demarcays. 

Derzeit us  versetzte  eine  Auflösung  des  Alkoholextractes  der  Galle  in 
Wasser  mit  kohlensaurem  Kali  und  lief*  einige  Stunden  laug  kochen,  dampfte 
sodann  ab  , bis  sieb  durch  Concentration  der  Flüssigkeit  auf  ihrer  Ober- 
fläche die  (veränderte)  Galle  wieder  Abschied,  gofs  die  farblose  alkalische 
Flüssigkeit  davon  ab,  löste  das  Abgeschiedene  in  Wasser  und  fällte  mit 
Essigsäure,  wo  sich  ein  weifser  Niederschlag  absetzte,  der  eiuo  glän- 
zende, aus  feinen  Kristallen  zusammengewebte  Masse  darstellte,  die  alle 
Eigenschaften  von  Gmelins  Cholsäure  besafseu. 

Cholansäure.  Eine  durch  langes  Aufbewahren  faul  und  halbflüssig 
gewordene  Galle,  mit  Aethcr  von  allen  darin  löslichen  Stoffen  befreit, 
sodann  in  Alkohol  gelöst  und  mit  Barytwasser  entfärbt,  lieferte  nach  der 
Entfernung  des  Alkohols  einen  blafsgelben  Rückstand,  der  sicli  in  Wasser 
löste.  Diese  Auflösuug  gab,  init  Essigsäure  versetzt,  cincu  pflasterartigen 
Niederschlag,  der  von  kaustischem  Ammoniak  leicht  aufgenommeu  wurde. 
Die  ammoniakalische  Lösung  läfst,  mit  100  Theilen  Wasser  verdünnt, 
nach  längerem  Kochen  einen  weifsen  Niederschlag  fallen.  Löst  man  die- 
sen Niederschlag  in  Ammoniak  uud  setzt  dieser  Flüssigkeit  Chlorbarium 
hinzu,  so  schlägt  sich  eiu  weifses  unlösliches  Barytsalz  nieder,  welches 
mit  kohlensaurem  Natron  gekocht,  kohleosauren  Baryt  und  ein  lösliches 
Natronsalz  liefert.  Durch  Zusatz  von  »Salzsäure  zu  der  Auflösung  dieses 
Natronsalzcs  erhält  man  einen  weifsen,  flockigen,  nicht  zusammenhackenden 
Körper,  welcher  die  Ilaupteigcnschaften  der  von  Bemarcay  beschriebenen 
Choloidinsäure  besitzt.  Berzelius  nennt  diese  Substanz  Cholansäure. 

Fellansäure.  Die  Lösung  des  Ammoniaksalzcs,  welches  durch  Kochen 
den  weifsen  Niederschlag  fallen  liefs  , giebt  mit  Salzsäure  einen  pflaster- 
artigen  Niederschlag,  der,  mit  Aether  uud  Wasser  behandelt,  ein  weifses 
Pulver  znrückläfst,  was  saure  Eigenschaften  besitzt.  Berzelius  bezeich- 
net diese  Substanz  mit  Fellansäure.  Die  ausgezeichnetste  Eigenschaft 
dieser  Fellansäure  ist,  dafs  sie  mit  Baryt  eiu  Salz  bildet,  was  in  kaltem 
Wasser  schwer,  iu  heifsem  leichter  auflöslich  ist  und  daraus,  so  wie  aus 
heifsem  Alkohol  , beim  Erkalten  in  klaren  farblosen  Prismen  unschielst. 
Die  Ausdrücke  BUinsäure , Fellinsäure,  Cholinsiiure , Fellansäure , Cito- 
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Gallenstein.  Lithofellin  saure. 


lansäure  beziehen  sich  nicht  auf  eigentümliche , wohl  chnraktcrisirte 
Körper,  sondern  sind  von  lierzelius  nur. gewählt  worden  zur  Bezeichnung 
gewisser  Veränderungen , welche  die  organische  Substauz  der  Galle  durch 
Zersetzung  erlitten  hat. 

Gallenfärbstoff.  Die  Galle  ist,  frisch  aus  dem  Leibe  des  gesunden 
Thiers  genommen,  goldgelb,  und  wird  au  der  Luft  beim  Abdampfen 
schmutziggrün.  Eine  gelbe  Galle,  mit  Salzsäure  versetzt,  wird  au  der 
Luft  sehr  rasch  dunkelgrüu.  Huudegalle  bleibt  bei  Berührung  mit  Salz- 
säure, bei  Luftabscblul's  braungell),  bei  Sauerstoff/. ut ritt  absorbirt  die 
Flüssigkeit  ihr  halbes  Volumen  Sauerstoff  und  wird  grün.  (L.  Gmelin ). 
Versetzt  man  eine  Auflösung  von  Galle  in  Alkohol  mit  Chlorbarium,  $o 
entsteht  ein  schmutzig  dunkelgrüner  Niederschlag,  der  au  Salzsäure  Baryt 
abgiebt , während  der  Farbstoff  zurückbleibt;  von  diesem  löst  sich  eia 
Theil  in  Alkohol  mit  grünbrauner  Farbe , ein  anderer  bleibt  ungelöst, 
(ßr  rzelius ).  Die  gelbgrüne  oder  schmutziggrüne  Substanz,  von  welcher 
die  Farbe  der  Galle  abhängig  ist,  läfst  sich,  wie  schon  erwähnt,  durch 
einfache  Behandlung  mit  Knochenkohle  hinwegnehmen,  zum  Beweis,  dafs 
sie  zur  Zusammensetzung  der  Natronverbinduug  nicht  gehört. 

Eiu  Gallenstein  von  einem  Ochsen,  der  zum  grofsen  Theil  aus  Gallen- 
farbstoff  bestand,  hiuterliefs  nach  dem  Auskochen  mit  Aether  und  Alkohol 
eiu  hcllroihbraunes  Pulver,  das  sich  in  kaustischem  Kali  mit  hellgelber 
Farbe  löste,  die  an  der  Luft  grüuüchbraun  wurde.  Diese  Auflösung  gibt 
mit  Salzsäure  einen  dunkelgrünen  Niederschlag,  der  jetzt  in  Ammoniak 
leicht  löslich  ist,  eine  Eigenschaft,  die  der  Gallenfarbstoff  vor  der  Be- 
handlung mit  kaustischem  Alkali  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  besitzt. 
Salpetersäure  der  alkalischen  Auflösung  im  Ueberscliufs  zugesetzt,  bringt  eine 
für  den  Gallenfarbstoff  charakteristische  Erscheinung  hervor;  die  Flüssig- 
keit wird  nämlich  zuerst  grün,  dann  blau,  violett,  roth  uud  nach  eiuiger 
Zeit  gelb,  ohue  etwas  abzusetzen.  Diese  Reactiou  zeigt  sich  in  gleicher 
Weise  mit  Blutwasser,  ChyJus,  Serbin,  Urin,  wenn  sie  in  der  Krankheit 
der  Gelbsucht  eine  gelbe  Farbe  angenommen  haben. 

Gallensteine.  Die  in  der  Gallenblase  sich  findenden  Concretionen  be- 
stehen aus  Gallenfarbstoff  oder  aus  Cholsterin;  die  letzteren  siud  leicht 
erkennbar  an  ihrer  coucentriscb- kristallinischen  Beschaffenheit  uud  ihrer 
Schmelzbarkeit, 

Lithofellinsäure.  Von  Gäbet  eutdeckt.  Unter  dem  Namen  Bezoar 
orientale  war  früher  eiue  Concretion  als  Arzneimittel  im  Gebrauch, 
welche  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  zuweilen  in  dem  Magen  gewisser 
Antilopen  gefunden  wird;  das  ganze  Verhalten  dieser  Bezoare  reiht  sio 
in  die  Classe  der  Gallensteine.  Die  Bezoare  besitzen  eiue  bräuulichgrüno 
Farbe  und  Wnchsglanz,  sie  bestehen  aus  coucein risch  schaligeu  Schichten 
von  ungleicher  Dicke,  die  Farbe  derselben  ist  abwechselnd  dunkel  uud 
hell  oliveugriin,  sie  sind  leicht  zerreiblicli ; in  der  Mitte  der  Concre- 
tion findet  sich  gewöhnlich  ein  fremder  Körper,  eiu  Quarzkorn  oder  eiu 
Stückchen  Pflanzenfaser.  Wühler  untersuchte  einen  Bezoar  von  beträcht- 
licher Gröfse  (er  wog  40  Grammen),  der  in  der  Mitte  einen  braunen 
Kern  halte,  welcher  nach  dem  Verbrennen  eine  alkalische  Asche,  phos- 
phorsauren und  kohlensauren  Kalk  nebst  Spuren  vou  Eisenoxid  hiuterliefs. 
Die  eigentliche  Masse  des  Steins  schmilzt  wie  Wachs  , stufst  in  höherer 
Temperatur  schwach  aromatisch , nicht  brenzlich  riechende  Dämpfe  aus, 
und  verbrennt  mit  rulsender  Flamme,  fast  ohue  Rückstand.  In  heiPseiu 
Alkohol  ist  sie  bis  auf  eiucu  kleinen  braunen  Rückstand  löslich.  Die  Lö- 
sung von  grünlicher  Farbe  wird  durch  Behandeln  nnt  Thierkohle  vollstän- 
dig entfärbt,  sie  giebt,  in  gelinder  Wärme  abgedampft,  sehr  kleine,  klare, 
glanzende,  sechsseitige  Prismen  vou  reiner  Lithofellinsäure.  Die  Kristalle 
der  Lithofellinsäure  sind  hart,  pulvcrisirbur,  uulöslich  in  Wasser,  leicht  und 
in  Menge  in  Alkohol  , wenig  iu  Aether  löslich.  »Sie  schmelztu  bei  205°  und 
ersiarren  beim  Erkalten  kristallinisch.  Wird  der  »Schmelzpunkt  um  einige 
Grade  überstiegen,  so  erstarrt  sie  zu  eiuer  klaren  glasigen  Masse,  die 
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durch  Reihen  stark  elektrisch  wird;  diese  amorphe  Lithofellinsäure  schmilzt 
jetzt  zwischen  105  und  150°  zu  einer  zähen , lädenziehenden  Masse, 
welche,  mit  Alkohol  in  Berührung  oder  darin  gelöst,  wieder  in  den  kri- 
stallinischen Zustand  ubergeht.  Die  Lithofellinsäure  löst  sich  leicht  in  cou- 
centrirter  Schwefelsäure , diese  Auflösung  wird  durch  Wasser  milchig. 
Sie  ist  in  grofser  Menge  iu  concenlrirter  Essigsäure  löslich  und  kristallisirt 
daraus  bei  freiwilligem  V'erduusten. 

In  kaustischem  und  kohlensaurem  Ammoniak  löst  sich  die  Lithofellin- 
säure leicht  und  bleibt  beim  Verdunsten  ammoniakfrei  zurück;  die  Lösung 
fällt  die  Kalk-  und  Barytsalze.  In  kaustischem  Kali  löst  sie  sich  leicht, 
die  gesättigte  Lösung  ist  schwach  alkalisch,  Zusatz  von  Kalihydrat 
scheidet  lithofellinsaures  Kali  in  der  Form  einer  Seile  ab.  Durch  Sauren 
werden  die  alkalischen  Auflösungen  der  Lithofelliusäure  in  dicken  geronne- 
nen Klocken  gefällt,  die  nach  dem  Trocknen  weifs , pulverig  und  erdig 
werden. 

Die  gesättigte  Kaliverbindung  giebt  mit  Silbersalzen  einen  Niederschlag, 
der  sich  beim  Waschen  löst.  Eiue  weingeistige  Lösung  der  Lithofellin- 
säure giwbr  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  etwas  Ammoniak  versetzt, 
einen  weifseil  Niederschlag,  der  sich  in  mehr  Weingeist  beim  Erwärmen 
löst,  und  beim  ueliuden  Verdampfen  in  langen,  dünnen,  weifsen  Nadeln 
kristallisirt  (Eutin;/  §r  J Vilt).  Das  Silbersalz  enthält  nach  Will  Ett- 
ling 25,33  Silberoxid.  Die  Bleiverbindung  enthält  nach  W.  E.  4»  pCt. 
Bleioxid.  Wähler  erhielt  zwei  Bleisalze,  von  denen  das  eine  32  pCt., 
das  andere  44,45  pCt.  Bleioxid  enthielt.  Die  Zusammensetzung  der  Li- 
thofellinsäure  ist: 


Will  Ettling. 


Wühler. 


Kohlenstoff 

71,19 

70.80 

70,23 

70,83 

Wasserstoff 

10,95 

10,78 

10,95 

10, ßO 

Sauerstoff 

17, 9ß 

19,42 

19,82 

18,57 

Formel 

nach  Will 

Ettling  C42 

H.6  08;  nach 

Wühler 

71,01) 

C40  H:0  Or 
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Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Lithofellinsäure  entsteht  nach 
Gäbet  eine  neue  Säure. 


l)ie  Gehirn  - und  Nerven  - Substanz. 

Das  Rückenmark,  so  wie  die  Gehirnmassc  bestehen  aus  einer  eiweifs- 
artigen  Materie,  die  eiue  grofse  Menge  Wasser  enthält  und  mehrere  ei- 
genlhtimliche  fette  Substanzen.  Der  Wassergehalt  beträgt  nahe  an  80 
pCt  , das  Geliirualiiumin"  etwa  7 pCt.  (Fremy). 

Behandelt  man  kleingeschDittenes  frisches  Gehirn  oder  Rückenmark 
mehrmals  hinter  einander  mit  siedendem  Alkohol , sodann  bis  zur  Erschö- 
pfung zuerst  mit  kaltem,  dann  mit  kochendem  Aether,  so  bleibt  Gehirn- 
albumin  zurück,  während  Cholsterin,  Cercbrinsäure,  Oleopliospliorsäure, 
Olein , Margariu  und  Spuren  vou  fetten  Säuren  in  Auflösung  bleiben. 
( Fremy). 

Cerebrinsäure.  Von  Fremy  entdeckt.  Wird  die  durch  Behandlung 
des  Gehirns  mit  Aether  erhaltene  Flüssigkeit  abgedampft  und  der  klebrige 
Rückstand  mit  Aether  in  der  Kälte  vertheilt  , so  bleibt  eine  weifse  Sub- 
stanz zum  grofsen  '-''heil  ungelöst,  welche  Cercbrinsäure,  Oleophosphor- 
säure,  Natron  und  phosphors.iuren  Kalk  enthält.  Man  nimmt  diesen  Rück- 
stand in  siedendem  Alkohol  auf,  dem  man  etwas  Schwefelsäure  zugeselzt 
hat,  fillrirt  und  läfst  erkalten,  wo  Cercbrinsäure  kristallisirt,  der  man 
durch  Waschen  mit  kaltem  Aether  die  anhängende  Oleopliospliorsäure  ent- 
zieht. (Fremy).  Nach  einem  andern  Verfahren  wird  die  Gohirumasse  so 
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gut  wie  möglich  von  den  Membranen  getrennt,  in  kleine  Stücke  zerschnit- 
ten und  mit  der  SOfachen  Menge  einer  schwachen  kaustischen  Kalilauge 
in  gelinder  Wärme  digerirt,  bis  die  Masse  sich  in  einen  homogenen  Urei 
verlheilt  hat.  In  der  Kühe  scheidet  sich  die  Mischung  in  eiueu  weifsen, 
äufscrst  feinen  Niederschlag  und  in  eine  klare  alkalische  Flüssigkeit,  die 
man  durch  Decantation  entfernt.  Mau  giefst  zum  Zweitenmal  reines  Was- 
ser auf,  läfst  den  Niederschlag  in  der  Kühe  sich  setzen,  zieht  das  darüber 
stehende  Wasser  ab  und  erhitzt  ihn  nun  ohne  weiteres  Waschen  in  der 
Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  Weinsäure  zum  Siedeu.  Der  auf  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  sich  begebende  weifse  Niederschlag  wird  von  der 
darunter  schwimmenden  klaren  Flüssigkeit  getreunt,  mit  kochendem  Was- 
ser durch  Decantation  gewaschen  , auf  einem  reinen  porösen  Ziegelstein 
verbreitet  und  getrocknet.  Die  trockne  Masse  wird  mit  Aether  gewaschen, 
welche  eine  Menge  Cholsterin  auflöst  und  der  Kückstand  io  siedendem 
Alkohol  umkristaliisirt.  (ß.  1).  Thomson ). 


Die  Cerebrinsäure  ist  weifs,  von  körnig  kristallinischem  Ansehen, 
völlig  löslich  in  siedendem  Alkohol,  sehr  schwerlöslich  in  kaltem,  leichter 
in  siedendem  Wasser;  in  siedendem  Wasser  quillt  sie  auf  zu  einer  Masse, 
ähnlich  dem  Stärkekleister,  ohne  sich  übrigens  bemerklich  zu  lösen.  In 
einer  Temperatur,  die  ihrem  Zersetzungspaukte  sehr  nahe  liegt,  kommt 
sie  zum  Schmelzen , sie  verbrennt  mit  eiuem  ganz  eigeuthümlicheu  Geruch 
und  läfst  eine  schwer  verbrennliche  Kohle  von  stark  saurer  Keaktiou. 
Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  "wird  sie  langsam  , durch  Schwefelsäure 
rasch  unter  Schwärzung  zersetzt. 

Nach  Fremy'a  und  R.  I).  Tkomson's  Analyse  enthält  die  Cerebrinsäure 
in  lüO  Th  eilen: 


Fremy. 

Thomson 

Kohlenstoff 

«6,7 

67,04 

Wasserstoff 

10,6 

10,85 

Stickstoff 

2,3 

2,24 

Phosphor 

0,9 

0,46 

Sauerstoff 

19,5 

19,41 

Die  Cerebrinsäure  verbindet  sich  mit  allen  Basen  zu  eigeutbiimliclien 
Salzen,  die  sieb  von  allen  andern  Salzen,  die  durch  organische  Säuren 
gebildet  werden,  durch  ihre  grofse  Unlöslichkeit  in  Wasser  auszeichnen. 

Erhitzt  man  die  Cerebrinsäure  mit  verdiiuuter  Kali-  oder  Natronlauge, 
so  verbindet  sie  sich  damit,  ohne  dafs  sich  das  gebildete  Salz  auflöst. 
Setzt  inan  einer  heifsen  weiugeistigeu  Auflösung  d*or  Cerebrinsäure  eine 
Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  zu,  so  entsteht  sogleich  ein  in 
Alkohol  beinahe  unlöslicher  weifser  Niederschlag. 

Kalk , Baryt  und  Strontian  verbinden  sich  direkt  mit  dieser  Säure  uud 
nehmen  ihr  die  Fähigkeit,  mit  Wasser  gallertartig  aufzuquellen.  ( Fremy ). 
Die  Barytverbindung  gab  in  der  Analyse  7,8  pCt.  Baryt.  (Fremy). 

Oleophosphorsüure.  Die  nach  dem  Verfahren  vou  Fremy  erhaltene 
ätherische  Flüssigkeit , aus  welcher  sich  die  Cerebrinsäure  abgesetzt  bat, 
behält  eine  klebrige  Substanz  m Auflösung,  welche  (oft  natronhaltige) 
Oleophosphorsüure  ist. 

Zur  Darstellung  dieser  Säure  behandelt  mau  den  Rückstand , deu  der 
Aether  nach  dem  Verdampfen  binterlälst,  mit  einer  Saure,  um  das  Na- 
tron zu  entziehen,  sodann  mit  siedendem  Alkohol,  welcher  die  Oleophos- 
phorsäure  nach  dein  Erkalten  fallen  läfst.  (Fremy). 

Die  Oleophosphorsüure  ist  bis  jetzt  nicht  in  reinem  Zustande  erhalten 
worden,  sie  enthält  ein  flüssiges  Oel  , Cerebrolein , Cholsterin  und  Spuren 
von  Cerebrinsäure;  sie  ist  gewöhnlich  gelb,  ölartig,  klebrig,  unlöslich  in 


')  Diese  Analyse  wurde  in  dem  Laboratorium  au  Ciefseu  ängcslclh. 
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Wasser , üi  siedendem  etwas  schlelmartig  aufquellend,  sie  ist  «ulösllch  hi 
kaltem,  löslich  in  lieifsem , so  wie  in  Aether.  Sie  bildet  mit  den  Alkalien 
seifeuartige  Verbindungen,  ganz  ähnlich  den  Materien,  die  mau  aus  Ge- 
hirn direct  durch  Aether  ausziehen  kann.  An  der  Luft  verbrennt,  hiuter- 
läfst  sie  eine  stark  saure  (durch  Phosphorsäure)  Kohle.  ( Fremy ). 

Oie  merkwürdigste  Eigenschaft  der  Oleophosphorsäure  bestellt  darin, 
dafs  sie,  mit  Wasser  oder  Alkohol  eine  Zeitlang  im  Sieden  erhalten,  in 
ein  klares  flüssiges  Oel , Cerebrolein,  und  in  Phosphorsäure  zerfällt,  die 
sich  im  Wasser  löst. 

Durch  überschüssige  Alkalien  wird  die  Oleophosphorsäure  in  phos- 
pborsaures,  cerebroleinsaures  Alkali  und  in  Glyceryloxid  zerlegt.  Der 
Phosphorsäuregehalt  dieser  Säure  schwankte  bei  der  Analyse  zwischen 
1,0  — 2 pCt. 

Cerehrolein.  Das  beim  Sieden  der  Oleophosphorsäure  mit  Wasser  sich 
abscheidende  Cerebrolein  wird  durch  kalten  Alkohol , welcher  Cerebrin- 
säure  und  Cholsterin  zuriickläfst,  gereinigt.  Beim  Verdampfen  des  Al- 
kohols bleibt  es  in  reinem  Zustande  zurück.  Das  Cerebrolein  ist  flüssig, 
fett  au/.ufühlen,  gelb;  es  brennt  mit  weifscr  leuchtender  Flamme,  ohne 
kohligen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Durch  Verseifung  mit  Alkalien  wird 
es  in  eine  weiche  Seife  und  in  Glyceryloxid  zerlegt. 

Seiuer  Zusammensetzung  nach  (79,5  Kohlenstoir,  11,9  Wasserstoff 
und  8,0  Sauerstoff,  Fremy ) ist  es  identisch  mit  dem  Olein  aus  Menscheu- 
fett. 

Das  Gehirncholsterin  ist  identisch  iu  allen  seinen  Eigenschaften  und 
seiner  Zusammensetzung  mit  dem  Cholsterin  der  Galle  und  des  Eigelbes. 
Kocht  mau  den  ätherischen  Auszug  des  Gehirns  (den  Rückstand,  «1er  nach 
Verdampfung  des  Aethers  bleibt)  mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  in 
Alkohol,  uud  filtrirt,  so  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  des  Alkohols 
ein  Gemenge  von  Cholsterin  mit  Cerebrin  und  phosphorsaurem  Kuli  ab, 
aus  dein  man  durch  Aether  alles  Cholsterin  ausziehen  und  beim  Verdam- 
pfen desselben  kristallisirt  erhalten  kann. 

Die  durch  directe  Behandlung  dos  Ochsen-  oder  Menschenhirns  mit 
siedendem  Alkohol  nach  dem  Erkalte:»  'ich  absetzende  Substanz  liefert 
nach  dem  Pressen  zwischen  Papier  und  wiederholter  Kristallisation  aus 
Alkohol  grofse  weifse  perlglänzende  Pi  tchen,  minder  durchsichtig  wie 
Cholsterin,  die  bei  136°  schmelzen  und  im  Wasserbade  5,4  pCt.  Wasser 
verlieren  , und  nach  dem  Verpuffen  mit  Salpeter  phosphorsaures  Kali  lie- 
fern. Aus  der  heifsen  alkoholischen  Lösung  löst  sich  zuerst  ein  auf  dem 
Boden  anklebendes  zartes,  weifses  Pulver  ab,  welches  in  der  Wärme 
wie  Wachs  zusammenklebt  und  in  höherer  Temperatur  (bei  150°)  schmilzt 
und  mit  dem  Geruch  nach  Bienenwachs  verbrennt  {Gehirnwachs  von  L. 
Gmelin );  es  hiuterläfst  eine  phosphorsäurehaltige  Kohle.  Diese  Substan- 
zen sind  höchst  wahrscheinlich  Gemenge  von  cerehriusauren  Alkalien  mit 
Cholsterin.  Doch  hat  R.  T.  Thomson  neben  dem  Cholsterin  eine  Substanz 
aus  dem  Gehirn  erhalten,  die  in  schönen,  oft  % Zoil  laugen,  platten 
Prismen  kristallisirt  und  iu  der  Anulyse  81,9  — 81,51  Kohlenstoff,  13,3  — 
12,02  Wasserstoff  uud  5,8 — G’,47  Sauerstoff  lieferte  eine  Zusammen- 
setzung, welche  wesentlich  von  der  des  Cholsterins  abweicht. 

Das  Gehirn  enthält  zuletzt  geringe  Mengen  Oel  und  Margarinsäure, 
im  Zustande  der  Fäiilnifs  verschwindet  alle  Oelophosphorsaurc.  {Fremy, 
in  den  Ami.  der  Chem.  u.  Ph.  Bd.  40.  S.  80). 

Magensaft.  Die  im  Munde  zerkleinerte  und  mit  Speichel  uud  Schleim 
gemischte  Speise  gelaugt  in  den  Mageu  , wo  sich  ihr  Magensaft  beimischt. 
Der  durch  Erbrechen  gesunder  Menschen  oder  in  dem  Magen  Hingerichte- 
ter sich  vorfiudende  Magensaft  stellt  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche, 
meistens  schwach  trübe  Flüssigkeit  dar,  von  entschieden  saurer  Ileaction. 
Diese  Flüssigkeit  enthält  freie  Essigsäure  und  Salzsäure  ur.d  CUlonnctallc 
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(Front,  L.  Gmelin,  Enderlin),  in  drei  Fällen  nach  folgendem  Verhält- 
nifs  (Front): 


II. 

II. 

III. 

Freie  Salzsäure  . ... 

0,  G 

0,05 

0,05 

An  Ammoniak  gebundene  Salzsäure 

• . 

• 

. 0,16 

ln  der  Form  von  Chlorkalium  oder  -Natrium 

0,13 

0,13 

0,12 

Braconnot  faud  ferner  in  dem  Magensaft  eines  Hundes  eiu  Eisenoxid- 
salz , Chlorcaleiuni  , ein  scharfes  farbloses  Oel , eine  im  Wasser  und  Al- 
kohol lösliche,  durch  Gerbsäure  fällbare,  so  wie  eine  in  verdünnten  Säu- 
ren lösliche  und  eine  andere  in  Alkohol  unlösliche  organische  Materie, 
so  wie  Schleim  und  phosphorsauren  Kalk. 

Durch  die  Beweguug  des  Magens  und  die  auflösende  Wirkung  des 
Magensaftes  und  Speichels  auf  die  Nahrung  entsteht  eine  weifse  breiartige 
saure  Masse,  Chyrnus,  Speisebrei.  Nach  dem  Genüsse  von  rohem  Eiweifs 
ist  der  Mageninhalt  sehr  schwach  sauer,  bei  gekochtem  Eiweifs,  Fibrin, 
Pflanzeukleber  und  frischem  Käs  röthet  er  Lackmus  und  die  Stücke  zeigen 
sich  erweicht.  Bei  Milch  enthält  der  Magen  geronnenen  Käs  und  eine  sehr 
saure  Flüssigkeit.  Bei  Knochen  ist  die  Flüssigkeit  sehr  sauer,  enthält  rei- 
nen und  phosphorsauren  Kalk  gelöst,  und  liefert  bei  der  Destillation  Essig- 
säure und  Salzsäure.  Bei  Amylon  hält  der  Magen  ungelöste  Stärkemehl- 
klumpen , so  wie  eine  Flüssigkeit,  welche  Iod  nicht  bläut  und  w elche 
Zucker  enthält.  Bei  Butter  ist  die  Flüssigkeit  sehr  sauer.  (L.  Gmelin 
Tiedemann ). 

Die  in  dem  Magen  vorhau dene  freie  Salzsäure  hat  an  seiner  auflösen- 
den Kraft  einen  entschiedenen  Autheil.  Während  der  Verdauung  löst 
sich  die  innere  Haut  des  Magens,  das  Epithelium , ab,  und  geht  in 
Auflösung  über;  der  Magensaft  empfängt  hierdurch  im  Zustand  der  Um- 
setzung uud  Veränderung  befindliche  Substanz,  durch  deren  Gegenwart 
die  auflösende  Kraft  ries  Magensaftes  erhöht  wird.  Der  frische  Magensaft 
übt  bei  35  — 37°  (der  Körperwärme)  aufserhalb  des  Körpers  auf  die  Spei- 
sen die  nämliche  auflösende  Wirkung  aus , wie  in  dem  Magen  selbst. 
Speisen  in  durchlöcherten  Röhren  von  Silber  und  Gold  eingeschlossen, 
werden  im  Magen  eben  so  gut  verdaut,  wie  in  Berührung  mit  den  Wän- 
den des  Magens. 

Macht  man  Wasser  durch  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  schwach  sauer, 
und  läfst  es  mit  einem  Stückchen  Magenschleimhaut  24  Stunden  in  Berüh- 
rung, so  erlangt  diese  Flüssigkeit  jetzt  das  Vermögen,  gekochtes  Eiweifs, 
Fleisch  , Pflanzeukleber  in  weit  kürzerer  Zeit  aufzulösen  , als  w ie  die 
Salzsäure  für  sich  gethan  haben  wurde  Gekochtes  Eiweifs  löst  sich  in 
dem  erwähnten  , durch  Salzsäure  schwach  sauer  gemachten  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  mehrern  Wochen  nicht  auf,  auf  70  — 80°  er- 
wärmt , erfolgt  hingegen  nach  3 — 4 Tagen  vollständige  Lösung.  Die 
nämliche  mit  der  Magenschleimhaut  in  Digestion  gesetzte  schwache.  Salz- 
säure löst  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40°  schon  nach  8 — 12  Stunden 
das  gekochte  Eiweifs  auf;  nach  zwei  bis  drei  Stunden  schon  wird  es  an 
den  Rändern  durchscheinend  , schmierig,  breiartig  und  giebt  zuletzt  eine 
vollkommene,  durch  Fetlthcilcken  etwas  trübe  Auflösung 

Auf  Pflanzenklcber,  gekochtes  Fleisch  wirkt  diese  Flüssigkeit  in  glei- 
cher Weise  auflösend;  die  beschleunigende  Wirkung  empfängt  die  Salz- 
säure durch  eiue  im  Zustand  der  Umsetzung  begriffene  Substanz,  die  sich 
aus  der  Substanz  der  Schleimhäute  und  Membranen  durch  eine  beginnende 
Fäuluifs  oder  Verwesung  erzeugt  und  die  hierbei  ähnlich  wirkt,  wie  dio 
Hefe  hei  der  Gährung  des  Zuckers,  oder  wie  das  Lab  bei  dem  Gerinnen 
der  Milch.  Durch  Erhitzen  zum  Sieden,  Zusatz  von  Alkohol,  Quecksilbcr- 
sal/.e  , schweflige  Säure,  brenzliche  Oele  w ird  die  beschleunigende  Wir- 
kung in  der  Auflösung  aufgehoben,  und  alle  diese  Substanzen  stören,  iu 
den  gesunden  thierischen  Körper  gebracht,  die  Verdauung  iu  ganz  ahn- 
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lieber  Weise.  Man  hat  zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Magensaftes  zu 
einem  eignen  Verdauungsstoff,  den  man  mit  Pepsin  bezeichnete , seine 
Zuflucht  genommen,  allein  die  Eigentlniinlichkcit  des  Pepsins  ist  bis  jetzt 
nicht  dargethan. 

An  der  Verdauung  nimmt  bei  mehreren  Thierklassen  der  Speichel, 
tlieils  durch  die  Substanzen,  die  er  enthält,  theils  durch  die  Luft  (den 
Sauerstoff)  , die  er,  schaumartig  einscliliefsend,  dem  Magen  zufiihrt,  einen 
gewissen  Anthcil.  Der  Speichel  wird  durch  eigene  Drüsen  in  der  Mund- 
höhle, namentlich  bei  der  Bewegung  der  Kauwerkzeuge,  abgesondert. 

Speichel.  Sammelt  man  den  Speichel  in  einem  hohen  schmalen  Glas- 
gefäfs,  so  trennt  er  sich  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere  aus 
einer  klaren,  farblosen,  schleimigen  Flüssigkeit  besteht,  die  untere  enthält 
eine  wefise  undurchsichtige  Materie  im  aufgeschlammten  Zustande.  Mit 
W asser  vertheilt,  entsteht  ein  Niederschlag,  ähnlich  der  Knochenerde,  die 
sich  aber  vermittelst  eines  Glasstabes  als  ein  zusammenhängender  Schleim 
zu  erkennen  gieht.  Nach  dem  Eintrocknen  hinterlassen  100  Th.  Speichel 
weniger  wie  1 pCt.  eines  farblosen,  gummiähulichcn,  durchsichtigen  Rück- 
standes, aus  welchem  Alkohol  Chlormetalle  und  eine  animalische  Substanz 
auflöst.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  ist  schwach  alkalisch  , von  Na- 
tron , was  sich  durch  Zusatz  von  Essigsäure  nach  dem  Wiedereintrocknen 
vermittelst  Alkohol  auszichen  läl'st.  Der  so  ausgezogene  Rückstand  be- 
steht aus  Schleim  und  einem  eignen  t hierischen  Stoff,  dem  Speichelstuff', 
welcher  die  Hauptmasse  davon  ausmacht.  Der  Speichelstoff  löst  sich  in 
W asser  zu  einer  schleimigen  klaren  Flüssigkeit,  die  beim  Kochen  nicht 
getrübt  wird  und  durch  Galläpfeliufusion,  Quecksilberchlorid,  Bleiessig  und 
durch  Mineralsäuren  nicht  gefällt  wird  , was  ihn  von  andern  thierischen 
Stoffen  wesentlich  unterscheidet.  Mit  kaltem  Wasser  in  Berührung,  wird 
der  Speichelstoff  zuerst  weifs,  undurchsichtig  und  schleimig,  und  liinter- 
läfst  nach  der  Auflösung  einen  undurchsichtigen  , weifsen,  trüben  Schleim, 
der  im  Wasser  ganz  unlöslich,  durch  Essigsäure  und  Mineralsäuren  zum 
Gerinnen  gebracht  wird;  er  enthält  eine  bedeutende  Menge  Knochenerde, 
welche  durch  die  erwähnten  Säuren  nicht  ausgezogen  wird.  In  kaustischen 
Alkalien  ist  dieser  Schleim  löslich  und  aus  diesen  Lösungen  fällbar  durch 
Säuren. 

Die  Asche  eines  beim  Tabakranchen  von  Tiedemann  und  L.  Gmelin 
gesammelten  Speichels,  welcher  der  beigemischteu  brenzlichen  Besiand- 
theile  des  Rauches  wegen  in  Hinsicht  auf  seine  andern  Bestandtheile  den 
normalen  Zustand  nicht  besafs  $),  enthält  viel  phosphorsaures,  etwas 
schwefelsaures  uud  kohlensaures  Alkali.  Treviranus  beobachtete,  dafs 
der  Speichel  mit  Eisenoxidsalzen  eine  tief  dunkelrot, he  Flüssigkeit  bildet. 
Tiedemann  und  L.  Gmelin  zeigten  darauf,  dafs  das  Alkoholextract  von 
eingetrocknetem  Speichel,  mit  etwas  Phosphorsäure  destillirt,  eine  Flüssig- 
keit liefert,  welcher  die  das  Eisenoxidsalz  röthende  Eigenschaft  angehört; 
mit  einer  Mischung  von  Eisenvitriol  mit  Kupfervitriol  gab  sie  einen  weifsen 
Niederschlag,  unterZusatz  von  chlorsaurem  Kali  und  etwas  Salzsäure  erwärmt, 
gab  sie  mit  Baryisalz.cn  einen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt.  Nach 
diesen  Versuchen  scheint  der  Speichel  einen  Gehalt  von  Schwefelcyau-Alkali 
zu  enthalten.  Speichel,  der  von  einer  Person  mit  einer  offenen  Speichelfistel 
erfüllten  worden  war,  besafs  in  C.  G.  Mitscherlichs  Versuchen  ein  spec. 
Gewicht  von  l,00t!l  bis  1,0088;  er  hinterliefs  nach  dem  Eintrocknen  1,47 
bis  1,63  pCt.  Rückstand;  beim  Filtriren  hinterliefs  er  */i  bis  4 s Tausendlel 
einer  schleimigen  Substanz;  die  klare  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch 
Alkohol  und  Gerbsäure  in  der  Kälte  getrübt,  die  Trübung  verschwand 
beim  Erhitzen  uud  stellte  sich  beim  Erkalten  wieder  ein;  Alkalien  bewirk- 


*)  Treibt  man  den  Tabaksdampf  atis  dem  Munde  durch  ein  fest  vorgebal lenes 
reine*  weifses  L innenzeug,  so  färbt  sich  dieses  gelbbrann;  dar  Dampf  selbst, 
enthält  nach  Zeise’s  Untersuchung  /iuttersiiure. 
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ten  keino  Fällung;  durch  Säuren  entstand  ein  ‘/I0  pCt.  betragender  Nie- 
derschlag. Von  öd1/,  Gran  Speichel  erhielt  Mitscherlich  1,121  Rückstand, 
von  welchem  0,291  weder  vou  Wasser  noch  Alkohol,  0,3.52  von  Was- 
ser , nicht  von  Alkohol,  und  0,192  von  Wasser  aufgenommen  wurden. 
100  Theile  dieses  alkalisch  reagirenden  Speichels  wurden  durch  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt  und  dazu  an  wasserfreier  Schwe- 
folsäure  verbraucht  in  einem  Versuche  0,169,  in  einem  zweiten  0,223 
Grm.,  woraas  folgt,  dafs  der  Natrongehalt  dieses  Speichels  0,153  bis 
0,174  eines  Procentes  von  seinem  Gewicht  betrug.  100  Thele  Speichel 
lieferten  0,180  Chlorcalcium,  0,095  Kali,  0,188  Natron,  0,017  phos- 
phorsauren Kalk,  0,015  Kieselerde  (?). 

Der  aus  dem  Speichel  sich  absetzende  sogenannte  Weinstein  der  Zähne 
gab  in  einer  Analyse  1,0  Speichelstoff,  12,5  Speichelschleim,  79  phos- 
phorsaure Erdsalze,  7,5  ThierstotF,  in  Salzsäure  löslich. 

Die  steinigen  Concretfonen  aus  den  Speichelgängen  von  Pferden  und 
Eseln  sind  von  Lassaigne,  Henry  und  Caventou  analysirt  worden  , sie 
enthielten : 


Vom  Esel, 

Pferd, 

Pferd. 

Caventou. 

Lassaigne. 

Henry. 

Kohlensaurer  Kalk 

91,6 

84 

85,52 

Kohlensäure  Bittererde 

. , 

• • • 

7,56 

Phosphorsaurer  Kalk 

4,8 

3 

4,40 

Thierischer  Stoff 

3,6 

9 

| 2,42 

Wasser'  . 

• « 

3 

Im  Verhältnisse,  als  die  Speisen  im  Magen  gelöst  oder  fein  vertheilt 
werden  , treten  sie  als  Speisebrei  in  das  Duodenum,  wo  sich  ihnen  Bauch- 
speichel, pankreatiseker  Saft,  Galle,  Darmsaft  und  Darmschleim  beimischt. 

Der  pankreatische  Saft  wird  von  einer  seitwärts  und  zum  Theil  hinter 
dem  Magen , zwischen  der  Milz  und  dem  Duodenum  liegenden  grofsen 
Drüse,  dem  Pancreas.  abgesondert.  Der  pankreatische  Saft  besafs  in 
Tiedemanns  und  Gmelins  Versuchen,  von  einem  Hunde  gesammelt,  die 
Beschaffenheit  eines  dünnen  Eiweifses,  er  liefs  sich  in  dünne  Fäden  ziehen, 
war  klar,  bläulichwpifs  opalisircnd , Lackmus  schwach  rüthend,  und 
schmeckte  schwach , aber  deutlich  salzig,  er  gerann  beim  Erhitzen  und 
hinterliefs  8,72  pCt.  festen  Rückstand,  aus  dein  Alkohol  3,68  einer  Ma- 
terie auszog,  die  mit  Chlorwasser  rosenroth  wurde.  Vom  Rückstand 
nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  lösten  sich  1,53  Theile  im  Wasser,  und 
diese  Auflösung  verhielt  sich  wie  ein  Gemenge  von  Speichelstoff  mit  einem 
dem  Casein  in  vielen  Eigenschaften  übereinstimmenden  Körper.  Eingeäschert, 
hinterliefs  der  Rückstand  (100  Saft,  0,722  Asche)  kohlensaures,  schwefel- 
saures und  phosphorsaures  Natron  mit  Spuren  von  Kali,  Kochsalz,  koh- 
lensaurem  und  etwas  phosphorsaureu  Kalk.  ( Tiedemann  und  L.  Gmelin ). 

Auf  dem  Wege  durch  den  Dünndarm  werden  durch  dessen  Aufsau- 
gnngsgefäfse  aus  dem  schon  wesentlich  veränderten  Speisebrei  die  in  der 
Flüssigkeit  gelösten  Theile  nebst  dem  fein  suspendirten  Fett  als  Citylus , 
Nahrungssaft,  anfgesaugt,  während  di  unlöslichen  Theile  weiter  gehen. 

Der  Chylus  wird  von  den  Milchgefülsen  theils  gerade  in  die  Unter- 
leibsvenen geführt,  um  sich  liier  dem  venösen  Blute  beiznmischen  , theils 
wird  er  durch  verschiedene  Drüsen  hindurchgeführt , in  denen  sich  aus 
dem  Arterienblutc  Farbstoff,  Fibrin  und  Alkali  zumischcn,  so  dafs  seine 
saure  Reaction  in  eine  alkalische  übergeht;  hierauf  mischt  er  sich  im  Ductus 
thoracicus  mit.  der  Lymphe  und  endlich  in  der  Vena  cava  mit  dem  venösen 
Blut. 

In  den  zwei  ersten  Mägen  der  Wiederkäuer  ist  die  Masse  alkalisch, 
in  dem  vierten  sauer.  Bei  Fleischfressern  bleibt  im  ganzen  Verlaufe  der 
Verdauung  der  Darminhalt  sauer. 
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Die  unverdaubarcn , nicht  löslichen  oder  nicht  aBfsau«baren  Theile  der 
geuossenen  Nahrung  werden  nebst  stinkend  riechenden  Secrctionen  der 
Eingeweide  in  der  Form  von  festen  Excrementen  ausgelecrt. 

Während  des  Verdauungsprotesses  entwickeln  sich  aus  der  Masse, 
welche  durch  die  Eingeweide  geht,  Gasarten,  deren  absolute  und  relative 
Menge  je  nach  der  Natur  der  Speisen  und  dem  Gesundheitszustände  wech- 
seln. Magendie  sammelte  das  Gas  aus  dem  Darmkanal  von  Hingerichteten, 
das  aus  dem  dünnen  Darm  bestand  nach  der  Untersuchung  von  Chevreul 
aus  Kohlensäure,  Wasserstoffgas  und  Stickgas,  das  aus  dem  Blinddarm, 
dem  Colon  und  Rectum  aus  Kohlensäure , Wasserstoff , Kohlenwasserstoff 
und  Stickgas . Häufig  findeu  sich  diesen  Gasen  Schwefelwasserstoffgas 
beigemischt.  Pflüger  fand  in  den  Gedärmen  von  an  der  Trommelsucht 
gestorbenem  Rindvieh  Kohlenoxidgas. 

Excremente.  Unter  diesem  Namen  begreift  man  gewöhnlich  nicht  nur 
die  Stoffe,  welche  durch  den  Mastdarm,  sondern  auch  die,  welche  in 
der  Form  von  Harn  aus  dem  Körper  treten.  Bei  den  Vögeln  mischen  sich 
an  einer  Stelle  nab  am  Ausgange  des  Mastdarms  aus  der  sogenannten 
Cloake  die  von  den  Harnorganen  abgesonderten  Stoffe  zu;  bei  diesen,  so 
wie  bei  vielen  anderen  Thieren,  treten  also  Faeces  und  Harn  aus  einer 
und  derselben  Oeffnung  aus  dem  Körper. 

Die  organischen  Bestandtheile  der  Faeces  des  Menschen  und  der  hohem 
Thierklassen  sind  als  chemische  Verbindungen  wechselnd  und  so  wenig 
charakterisirt , dafs  dasjenige,  was  wir  darüber  wissen,  nicht  werth  ist, 
beschrieben  zu  werden.  Der  Natur  des  Verdanutigsprocesses  nach  könneu 
sie  nur  wenig  im  Wasser  lösliche  Bestandtheile  enthalten,  weil  sie  vor 
ihrem  Austreten  durch  den  ganzen  Aufsaugungsapparat  der  Eingeweide 
davon  befreit  werden.  An  Alkohol  geben  sie  fette,  wachs-  oder  harz- 
ähnliche Substanzen  ab,  welche  theils  von  dem  Körper,  theils  von  den 
Speisen  stam.nen.  Der  in  Alkohol,  Aether  und  siedendem  Wasser,  schwa- 
chen Säuren  und  Alkalien  unlösliche  Hauptbestandteil  der  Faeces  der 
Wiederkäuer  bestellt  ans  Holzfaser. 

Unter  den  organischen  Materien  des  Harns  der  Thiere  finden  sich  als 
nie  fehlende  Bestandtheile  entweder  Harnstoff  oder  Harnsäure  allein,  oder 
beide  zusammen,  der  Harn  des  Rindviehs,  Pferdes,  Kameels  und  des 
Elephanten  enthält  Harnsäure;  der  Harn  der  fleischfressenden  vierfüfsigen 
Thiere  ist  sauer  und  enthält  hauptsächlich  Harnstoff,  in  dem  Harn  der 
Vögel  ist  die  Harnsäure  vorherrschend.  Der  Harn  des  Menschen  ent- 
hält Harnsäure  und  Harnstoff;  in  Krankheiten,  namentlich  in  Fiebern, 
steigt  die  Menge  der  abgesonderten  Harnsäure;  ais  häufig  vorkommender 
Bestaudtheil  des  Menschenharns  mufs  noch  die  Oxalsäure  hier  erwähnt 
werdeu,  welche  als  oxalsaurer  Kalk  sich  nach  dem  Erkalten  kristallinisch 
absetzt.  Mit  Ammoniak  vermischt,  giebt  der  Menschenharn  einen  Nieder- 
schlag, der  zmn  Theil  aus  harnsaurem  Ammoniak,  theils  aus  phosphor- 
saurem  Kalk  besteht. 

In  einem  reinen  Glasgefäfse  aufgefangen , hält  sich  der  Urin  des  ge- 
sunden Menschen  viele  Wochen,  oft  Monate  lang,  ohne  die  geringste 
Veränderung,  mit  einem  faulenden  Körper  in  Berührung,  ändert  er  seine 
Beschaffenheit  schon  nach  B — 8 Stunden  gänzlich;  es  entsteht  ein  weifser 
Niederschlag  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  der  durch  Ammoniak  darin 
erhalten  wird,  aller  Harnstoff  verwandelt  sich  in  doppelt  kohlensaures 
Ammoniak. 

Der  frische  Harn,  mit  Salzsäure  der  Destillation  unterworfen,  liefert 
eine  sehr  schwach  saure  Flüssigkeit,  welche  Benzoesäure  enthält.  Harn, 
in  welchem  durch  Fäulnifs  aller  Harnstoff  in  kohlensatires  Ammoniak  iiber- 
gegangen  ist,  liefert  nach  der  Verflüchtigung  des  kohlensauren  Ammoniaks, 
mit  Salzsäure  destillirt,  eine  grofse  Menge  einer  flüchtigen  Säure,  welche 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  Buttersäure  besitzt. 

Durch  starken  Frost  concentrirter  Harn  giebt,  mit  Aether  geschüttelt, 
an  diesen  eine  eigenthüniliclie  organische  Substanz  ab,  welche  man  rein 
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erhält,  wenn  der  Aether  verdampft,  der  Rückstand  init  Wasser  von  allen 
löslichen  Stoffen  befreit,  sodann  in  kaustischem  Kuli  gelöst  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gemischt  wird,  wo  sich  diese  Substanz,  welche 
Scharling  entdeckt  und  Oinichmyloxid  genannt  hat,  in  braunen  Flocken 
abschoidet.  Diese  Flocken  lösen  sich  leicht  in  Aether  und  scheiden  sich 
beim  Verdampfen  In  der  Form  eines  Harzes  ab,  welches  iu  siedendem 
Wasser  zu  einem  bräunlichgelbeu  Oele  schmilzt,  und  in  Weingeist  und 
wässerigen  Alkalien  leicht  löslich  ist.  Die  weingeistige  Lösung  reagirt 
sauer. 

Beim  F.rhitzcn  für  sich  schmilzt  das  Oinichmyloxid,  verbreitet  den  Ge- 
ruch nach  altem  Harn,  es  entzündet  sich  an  der  Luft,  brennt  wie  Harz, 
mit  leuchtender  Flamme  und  läfst  eine  Spur  Asche.  Die  Zusammensetzung 
ist  nicht  ermittelt.  Durch  Destillation  der  Mutterlauge  des  salpetersaure» 
Harnstoffs  erhält  man  eine  chlorhaltige  Säure,  welche  nach  der  Formel 
C,*HloCla04,  so  wie  einen  grüngelben,  ölartigen  Körper  (CuHgC^O^NjOj), 
von  denen  Scharling  glaubt,  dafs  sie  aus  dem  Omicbmyloxid  entstehen, 
er  bezeichnet  die  erstere,  welche  isomer  mit  Chlorsalicylsäure  ist , mit 
Chloromichmylsäure,  den  andern  mit  Nitro -Chloromichmyl.  Bemerkens- 
werth ist  übrigens  die  Erfahrung  von  Scharling , dafs  ürinextract  mit  Sal- 
petersäure, bis  zur  Verkohluug  des  Rückstandes  destillirt,  Benzoesäure 
liefert;  auch  erhielt  er  bei  der  gleichen  Behandlung  dos  Omichmyloxids  mit 
Salpetersäure  in  der  Vorlage  einige  blättrige  Kristalle,  die  sich  gegen 
Eisenoxidsalze  wie  Benzoesäure  verhielten. 


Vre  beobachtete  zuerst,  dafs  Benzoesäure,  die  man  Abends  zu  sich 
nimmt,  in  dem  Morgeuurin  wieder  erhalten  wird,  und  zwar  an  Natron 
gebunden , in  der  Form  von  hippursaurem  Natron.  Durch  Zusatz  von 
Salzsäure  wird  sie  daraus  in  leinen  Nadeln  gefällt,  diese  Beobachtung  ist 
von  Keller  und  Enderlin  bestätigt  worden.  Der  Uebergang  der  Benzoe- 
säure in  Hippursäure  geht  im  Körper  ohne  alle  Unbequemlichkeit  vor  sich. 


Genaue  Untersuchungen  von  Ender/in  haben  dargetban,  dafs  frischer 
Urin  keine  Milchsäure  enthält,  die  saure  Reaction  desselben  kann  defshalb 
nur  der  frei  vorhandenen  Harnsäure  oder  saurem  phosphorsaurem  Natron 
zugeschrieben  werden,  was  man  nach  der  Fäuluifs  des  Urins  in  der  Form 
des  bekannten  .mikrokosmischen  Salzes  (phosphorsaureu  Natron- Ammo- 
niaks) kristallisirt  daraus  darstellen  kann. 


Gewöhnliches  phosphorsaures  Natron,  P20, 


was  bekanntlich 


2XaO  > 
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eine  alkalische  Reaction  besitzt,  löst  Hippursäure  mit  grofser  Leichtigkeit, 
so  wie  eiue  Menge  Harnsäure  auf,  und  nimmt  durch  das  Hinzutrctea  die- 
ser Substauzen  eine  stark  saure  Reaction  an. 


Was  die  anorganischen  Bestandteile  des  Harns  und  der  Faeces  be- 
trifft, so  siud  diese  ihrer  Natur  und  ihren  relativen  Verhältnissen  nach 
abhängig  von  dem  Gehalt  derselben  in  der  genossenen  Nahrung. 


Wenn  wir  das  Futter  eines  Thieres  oder  die  Speise  des  Menschen  zu 
Asche  verbrennen,  und  diese  mit  Wasser  behandeln,  so  erhalten  wir  eine 
Auflösung  , welche  die  löslichen  Salze  dieser  Asche  und  einen  Rückstand, 
welcher  die  unlöslichen  Bestandteile  derselben  cnl hält.  Im  Allgemeinen 
enthält  der  Urin  alle  löslichen  , die  Faeces  enthalten  die  unlöslichen 
Aschenbestanetheile  der  Speise,  dem  Gewicht  nach  in  dem  nämlichen 
Verhältnisse,  in  welchem  sie  genossen  wurde.  .Je  nach  dem  Gehalt  der 
Speise  an  löslichen  oder  unlöslichen  Salzen  und  Mineralbestandteilen 
wechseln  die  Salze  des  Urins  und  die  der  Faeces.  Die  Speise  der  fleisch- 
fressenden Thierc  giebt  eine  Asche,  welche  kein  kohlensaurcs  Alkali, 
sondern  nur  phosphorsaure  Alkalien  , phosjdiorsauren  Kalk  und  Bittererde 
enthält,  daher  denn  diese  und  keine  andern  in  dem  Urin  uud  den  Faeces 
Vorkommen.  Die  Speise  der  grasfressenden  Thiere  enthält  organische 
Säuren  gebunden  an  Natron  und  Kali  , die  in  dem  Lebeusproeefs  als  kob- 
lonsaure  Salze  iu  dem  Urin  wieder  erscheiueo.  Fine  Analyse  des  Harns 
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und  Her  Faeces  in  Beziehung;  auf  die  Salze,  die  er  enthält,  ist  demnach 
überflüssig:,  wenn  mau  die  Natur  und  die  Quantität  der  Ascheubestandtheile 
der  Speise  kennt.  Bei  einem  erwachsenen  Tlüere  kann  durch  die  Excre- 
ineute  nicht  mehr  an  Salzen  abgehen,  als  was  zugefiihrt  worden  ist,  nur 
bei  einem  jungen  , im  Zunehmen  begriffenen  Thier  bleibt  täglich  eine  ge- 
wisse Menge  phosphorsaurer  Kalk  in  den  Knochen  und  phosphorsaure  Al- 
kalien im  Blute  zurück. 


An  ßodenbestandtheilen 
verzehrt  ein  Pferd 
Unzen 

15  Pfd.  Heu  geben  18,61  ) 

4,54  Pfd.  Hafer  2,46  } 21, 
0,42  ) 


wird  in  den  Excrementen  des 
Pferdes  wiedererhalten 
Unzen 

3,51 ) 29,45 

n 


im  Harn 
49  in  den  Faeces 


iiu  Getränke 


eine  Kuh 

6,67) 

20,20}  28,47  Unzen 

M ) 


in  30  Pfd.  Kartoffeln 
in  lleu 
iu  Getränk 

Pferdeharn. 

Vauquelin. 

kohlensaurer  Kalk  1 1 
kohlensaures  Natron  9 
hippursaures  Natron  24 
Chlorkalium  9 

Harnstoff  7 

Wasser  940 


im  Harn 
in  den  Faeces 
in  der  Milch 


phosphorsaurer  Kalk 
kohlensaurer  Kalk 
phosphorsaure  ßittererde  36,25 
Kieselerde  40 


18 ,36 ) Uuzen 
~2Tj87  ' 

12,29) 

16,36;  29,45 
1,80* 

Pf'erdekoth. 

Jackson. 

5,0 
18,75 


100,00 


1000 

Kuhharn  enthält 
Brande. 

Chlorkalium  und  Salmiak  15 
scliwefelsaures  Kali  6 

kohlensaures  Kali  4 

kohlensauren  Kalk  3 

Harnstoff  4 

Wasser  6^0 


phosphorsaurer  Kalk 
phosphorsaure  Bittererde 
phosphorsaures  Eisenoxid 
Kalk 
Gyps 

Chlorkalium,  Kupfer 

Kieselerde 

Verlust 


Kuhkoth 

Haidien. 

10,9 

10 

8.5 

1.5 
3,1 

Spuren 

63,7 

M 


Nach  der  Analyse  von  Berzelius  enthalten : 


Harnstoff 

freie  Milchsäure  ?) 
milchsaures  Ammmoniak  (.?.)( 
Fleisch  - Extract 
Extractivstoffe 
Harnsäure 
Harnblasenschleim 
schwefelsaures  Kali 
schwefelsaures  Natron 
phosphorsaures  Natron 
zweifach  - phosphorsauret 
Kochsalz 
Salmiak 

phosphorsaure  Bittererde 
Kieselerde 
Wasser 


100,0 


Liebig  nrgan.  Chemie. 


schenharn. 

rückstand. 

30,10 

44,39 

17,14 

25,58 

1,00 

1,49 

0,32 

0,48 

3,71 

5,54 

3,16 

4,72 

2,94 

4,39 

ik  1,65 

2,46 

4,45 

6,64 

1,50 

2,23 

i 1,00 

1,49 

0,03 

\ ' « 

0,05 

933,00 

1000,00 

1 00,00 _ 

50 
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Harnsteine. 


1000  Theilo  Mcnschenkoth  tBerzelius ) hinterliefsen  150  Asche,  wel- 
che bestehen  aus 


phosphorsaurem  Kalk 
phosphorsaurer  Bitterenic 
►Spur  Gyps 

schwefelsaurem  Natron 
schwefelsaurem  Kall 
phosphorsaurem  Natron 
kohlensaurem  Natron 
Kieselerde 
Kohle  und  Verlust 


Guano  (eine  Sorte 
von  Liverpool). 
Bartels. 


Salmiak  6,500 

oxalsaures  Ammoniak  13,351 

harnsaures  Ammoniak  6,250 

phosphorsaures  Ammoniak  6,250 

wachsähnliche  Materie  0,600 

■ schwefelsaures  Kali  4,227 

schwefelsaures  Natron  1,119 

phosphorsaures  Natron  5,291 

phosphorsaure  Ammoniakkalkerde  4,196 
Kochsalz  0,100 

phosphorsaurer  Kalk  9,940 


oxalsaurer  Kalk  16,360 

Thonerde  0,104 

in  Salpetersäure  unlöslicher  ( 5 8qq 

Rückstand  1 ’ 

Verlust  (Wasser,  Ammoniak,  un- 
bestimmte, organische  Materie  22,718 


1 

l 

S 


100 


8 

8 

16 

18 


150 


Guano 
von  Lima. 

Kachtiyallenkoth 

V ölhel. 

Braconnot. 

4,2 

0,2 

10,6 

9,0 

51,7  mit  Kali 

6,0 

0,8  mit  Kali 

5,5 

3,3 

3,8 

2,6 

0,2 

0,8 

14,3 

4,3 

7,0 

4,7 

32,3 

37,7 

100,000 


Harnsteine.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Harnsteine  sind  die, 
welche  aus  Harnsäure  bestehen  ; sie  sind  in  Alkalien  löslich  und  diese 
Auflösungen  geben  mit  Säuren  einen  gelatinösen  Niederschlag,  der  sich 
beim  Stehen  und  Erwärmen  in  feine,  weifse,  glänzende  Kristalle  verwan- 
delt, welche,  in  Salpetersäure  gelöst,  beim  Verdampfen  bis  zur  Trockne 
einen  purpurrothen  Fleck  hiuterlassen  , die  conceDtrirte  Auflösung  dersel- 
ben in  verdünnter  Salpetersäure  giebt,  mit  Ammoniak  sehr  vorsichtig 
ncutralisirt  oder  mit  kohlensaurem  Ammoniak  erwärmt,  eine  tief  purpur- 
rotho  Flüssigkeit,  aus  der  sich  bei  richtigen  Verhältnissen  Kristalle  von 
Müroxid  absetzen.  Diese  Art  von  Harnsteinen  verflüchtigt  sich  vor  dem 
Löthrohr,  ohne  zu  schmelzen.  Die  Harnsteine,  welche  aus  harnsaurem 
Ammoniak  bestehen,  entwickeln  bei  der  Auflösung  in  Kalilauge  Ammoniak. 

Aus  Knochenerde  bestehen  viele  Harnsteine,  sie  sind  nicht  flüchtig  im 
Feuer,  lösen  sich  leicht  ohne  Aufbrausen  in  verdünnten  Säuren  und  diese 
Auflösung  liefert , wenn  sie  mit  Eiscnchlorid  und  Ammoniak  versetzt  wird, 
phosphorsaures  Eisenoxid  , während  aller  Kalk  in  der  ahfiltrirten  Flüssig- 
keit bleibt,  in  welcher  er  durch  oxalsaures  Ammoniak  leicht  erkennbar  ist. 

Viele  Harnsteine , namentlich  bei  Schweineu  und  Eseln  , so  wie  die 
Darmsteine,  die  sich  bei  Pferden  finden,  bestehen  aus  phosphorsaurem 
Bitterer  de-  Ammoniak ; sie  sind  an  ihrer  leichten  Löslichkeit  in  Essigsäure 
leicht  erkennbar.  Mit  Eisenchlorid  und  Ammoniak  wie  die  vorherbeschrie- 
benen behandelt,  bleibt  alle  Bittererde  in  Auflösung;  sie  ist  leicht  dadurch 
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unterscheidbar  vom  Kalk;  dafs  sie,  mit  Salmiak  und  kohlensaurem  Am- 
moniak versetzt  keinen  Niederschlag  giebt,  während  phosphorsaures 
Ammoniak  oder  Natron  hinzugefügt,  phosphorsaures  Bittererde-Ammoniak 
daraus  niederschlägt.  Die  schmelzbaren  Harnsteine  sind  meistens  Ge- 
menge der  beiden  vorherbeschriebenen. 

Oxalsaurer  Kalk  ist  ein  seltnerer  Bestandteil  der  Harnsteine:  man 
erkennt  ihn  daran,  dafs  der  Stein,  fein  gepulvert,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  in  einer  Glasröhre  erwärmt,  ein  mit  blauer  Flamme  bren- 
nendes Gas  entwickelt,  dafs  er  sich  in  Salpetersäure  ohne  Aufbrausen 
lost  und  durch  Ammoniak  in  dieser  Auflösung  ein  weifser  Niederschlag 
entsteht,  der,  nach  dem  schwachen  Glühen  mit  Säuren  übergossen,  unter 
starkem  Aufbrausen  Kohlensäure  entwickelt. 

Harnsteine , die  aus  Cystin  bestehen , sind  sehr  selten.  Sie  lösen  sich 
leicht  und  vollkommen  in  kaustischer  Kalilauge.  Diese  Auflösung  wird, 
wenn  man  sie  mit  einigen  Tropfen  essigsaurem  Bleioxid  versetzt  und  dann 
zum  Sieden  erhitzt , schwarz  wie  Dinte.  An  dieser  schwarzen  Farbe, 
welche  von  Schwefelblei  herrührt,  lassen  sich  diese  Steine  leicht  von 
allen  unterscheiden.  Die  aus  Xanthin  bestehenden  Steine  sind  die  selten- 
sten (siehe  Xanthicoxid). 

Lymphe.  Die  Lymphe  ist  eiuc  klare,  schwach  gelbliche,  etwas  opa- 
lisirende  Flüssigkeit  von  schwach  salzigem  Geschmacke.  Aus  den  Gefäßen 
gelassen,  scheidet  sich  Fibrin  in  Gestalt  einer  klaren,  farblosen,  zitternden 
Gallerte  daraus  ab,  die  sich  nach  und  nach  zusammenzieht,  indem  sich  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  davon  trennt,  welche  beim  Erwärmen  wie  ein  dün- 
nes Blutserum  gerinnt.  Das  in  den  Analysen  ermittelte  relative  Verhält- 
nis ihrer  ßestandtheile  ist  folgendes: 
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Das  Blut  des  Menschen  , der  Säugethiere  und  Vögel  stellt  eine  dick- 
liche, schwach  klebrige,  rothe,  undurchsichtige  Flüssigkeit  dar,  von 
1,0527  bis  1,057  spec.  Gewicht  bei  15°,  von  salzigem,  fadem  Geschmacke 
und  schwachem,  eigenthümlichen  Gerüche.  Unter  dem  Mikroskope  be- 
trachtet, besteht  es  aus  kleinen,  sehr  zahlreichen  rundlichen  Körperchen 
(globuli  sanguinis),  die  in  einer  wasserhellen  oder  schwach  gelblichen 
Flüssigkeit  (Blutflüssigkeit,  liquor  sanguinis,  plasma,  serum)  schwimmen. 
Die  Blutkörperchen  stellen  platte,  kleino  Scheiben  dar,  an  denen  man 
einen  minder  durchsichtigen  Theil,  den  Rand,  wahrnimmt,  unter  dem  Ver- 
gröfseruugsglase  sind  sie  blafs  durchsichtig,  nicht  roth,  sondern  nur  etwas 
dunkler,  als  das  sie  umgebende  Medium.  Neben  diesen  Blutkörperchen 
beobachtet  man  in  der  Blutflüssigkeit,  wiewohl  in  geringerer  Anzahl  deut- 
lich begränzte,  rundliche,  unregelmäfsigo,  zuweilen  läuglichc  Körperchen 
von  körnigem  Ansehen , die  man  als  Lymphkörperchen  bezeichnet  hat. 

Aus  der  Circulation  genommen,  erleidet  das  Blut  binnen  kurzer  Zeit 
eine  Veränderung,  cs  gerinnt.  Das  geronnene  Blut  stellt  anfänglich  eia« 


788 


Blut.  — Blutkörperchen. 


gallertartige  Masse  dar,  die  sich  nach  uud  nach  zasammenzieht,  sie  trennt 
sich  in  eine  Flüssigkeit  von  schwach  gelblicher,  zuweilen  grünlicher  Farbe, 
das  Blutwasser,  Blutserum,  Serum,  meistens  klar  oder  schwach  getrübt, 
milchig,  von  alkalischer  Beaction  und  salzigem  Geschmacke. 

Hei  Blut  von  gesunden  Individuen  tritt  das  Gerinnen  unter  allen  Um- 
ständen ein,  gleichgültig,  ob  es  in  der  Temperatur,  die  es  im  lebenden 
Körper  besafs  , bei  gewöhnlicher  oder  in  höherer  Temperatur,  im  lufter- 
füllten oder  iui  luftleeren  Baume  sich  selbst  uh  erlassen  wird. 

Vermischt  man  ungeronnenes  Blut  mit  reinem  Wasser,  so  ändern  die 
Blutkörperchen  schnell  ihre  Form  und  lösen  sich  scheinbar  zu  einer  rothen 
Flüssigkeit,  welche  übrigens  in  Masse  niemals  klar  und  durchsichtig  ist; 
im  Serum  des  geronnenen  Blutes  halten  sie  sich  hingegeu  unverändert, 
sie  behalten  ebenfalls  ihre  Form  , wenn  man  das  Blut  mit  gewissen  iSalz- 
auflösungen  vermischt.  Vermischt  man  Blut  mit  dein  achtlachen  Volum 
einer  gesättigten  Auflösung  von  Glaubersalz  , so  wird  das  Gerinnen  auf- 
gehalten.  Die  Flüssigkeit  trennt  sich  in  einen  Absatz,  der  die  ungeänder- 
ten  Blutkörperchen  enthält,  uud  in  eine  klare  darüber  schwimmende  Flüs- 
sigkeit , die  mau  davon  abfillrircn  kann. 

Die  nähere  Betrachtung  der  Hauptbestandteile  des  Blutes  giebt.  über 
dieses  Verhalten  Aufschlufs.  Die  Hauptbestandteile  des  Blutes  sind  Fibrin 
und  Albumiu ; beide  befinden  sich  im  lebenden  Körper  in  Auflösung.  In 
dieser  Flüssigkeit  schwimmen  im  geschlämmten  Zustande  die  Blutkörper- 
chen , denen  es  seine  Farbe  verdankt. 

Das  Gerinnen  des  Blutes  beruht  auf  einer  Abscheidung  des  Fibrins, 
es  trennt  sich  von  der  Flüssigkeit  in  Gestalt  einer  Gallerte  oder  eines 
Netzwerks  von  unendlich  feinen,  farblosen,  undurchsichtigen  Fäden,  welche 
die  Blutkörperchen  einschliefsen  , diefs  ist  der  Btutkuchen. 

Wenn  das  Blut  vor  dem  Gerinnen  gepeitscht  und  geschlagen  wird,  so 
bildet  sich  kein  Blutkuchen,  obwohl  die  Abscheidug  des  Fibrins  iu  keiner 
Weise  hierdurch  aufgehalten  wird,  allein  die  feinen  Faden  desselben  wer- 
den zerrissen  und  zertheilt,  sie  werden  gehindert,  sich  zu  einem  Netz- 
werke zu  vereinigen,  sie  kleben  zu  gröberen,  elastischen,  weichen  Mas- 
sen zusammen,  während  die  Blutkörperchen  in  dem  Serum  schwimmend 
bleiben. 

Die  Ursache  des  Gerinnens  kann  demnach  auf  diesem  mechanischen 
Wege  hiuweggenomnien  uud  das  Fibrin  dargestellt  werden. 

Blutkörperchen.  Beim  Vermischen  des  venösen  Blutes  mit  dem  acht- 
fachen Volum  einer  couccntrirten  Lösung  von  Glaubersalz  behalten,  wie 
schon  früher  bemerkt,  die  Blutkörperchen  ihre  Form  und  Beschaffenheit., 
das  Fibrin  des  venösen  Blutes  scheidet  sich  nicht  ab,  es  bleibt  in  Auf- 
lösung. 

Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  bestehen  die  Blutkörperchen  aus 
einer  durchsichtigen  , dünnen,  ungefärbten  Helle,  welche  eiue  in  Wasser 
leichtlösliche  Materie  einschliefst,  die  den  Farbstoff  des  Blutes  cut- 
hält. Wenn  man  das  Verhalten  der  Salze  , gegen  t hierische  Substanzen 
überhaupt  ins  Auge  fafst,  so  kaun  man  über  die  Wirkung,  welche  das 
reine  Wasser  auf  die  Blutkörperchen  ausübt , nicht  zweifelhaft  sev  n ; man 
weifs,  dafs  viele  Salze  wasserhaltigen  Thierstoffen  das  Wasser  entziehen, 
dafs  Sal  zu  u Anstiegen  von  Tnierstoffeu  nicht  aufgenommen  werden. 

Die  Blutkörperchen  schwimmen  in  einer  salzhaltigen  Flüssigkeit,  dein 
Serum  ; zwischen  dem  inneren  flüssigen  und  löslichen  Theile  derselben 
und  dem  Serum  findet  ein  solches  Gleichgewichtsverhältnifs  statt,  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Wassergehalt,  dafs  sich  beide  gegenseitig  kein  Wasser 
entziehen. 

Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  dieses  Verhältnis  geändert,  der  in- 
nere lösliche  Theil  der  Blutkörperchen  nimmt  nämlich  ebenfalls  von  diesem 
Wasser  auf , wodurch  sein  Volumeu  zuuimmt;  eine  Folge  desselben  ist 
das  Zerreilsen  der  üufseren  Hülle,  der  eiDgeschlossene  Theil  tritt  aus  und 
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mischt  sich  mit  ticr  Flüssigkeit,  aber  nach  24  Stunden  kann  man  dio  zer- 
rissenen Hüllen  , wiewohl  in  der  Form  zusammengezogen  und  verändert, 
in  dem  mit  Wasser  gemischten  Blute  noch  wahrnehmen.  (Job.  Müller). 

Aus  einer  Auflösung  von  Glaubersalz  oder  andern  Salzen,  selbst 
Zuckerauflösung,  nehmen  offenbar  die  Blutkörperchen  keiu  Wasser  auf, 
sie  verhalten  sich  gegen  sie,  wie  das  Serum- 

Aus  dem  mit  seinem  achtfachen  Volum  Glaubersal/.lösung  gemischten 
Blut  setzeu  sich  die  Blutkörperchen  in  Gestalt  eines  rotheu  Bodensatzes 
nieder,  der  in  der  Flüssigkeit  im  reflectirteu  Licht  einen  perlmutterartigen 
Glanz  zeigt.  Die  darüber  schwimmeudo  Flüssigkeit  ist  klar,  farblos  oder 
rötblich,  sie  verhält  sich  genau  wie  Serum.  Das  Fibrin,  dessen  Ahschei- 
duug  durch  das  Glaubersalz  verhindert  wurde,  scheint  in  den  löslichen 
Zustand  tibergegangen  zu  soyn , wo  es  alle  Eigenschaften  mit  dem  Albu- 
miu  theilt. 

Durch  eiu  Filter  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  stellen  die  Blutkörper- 
chen eiue  an  der  Oberfläche  hellrothe,  nach  inueu  dunkelrothe,  plastische 
Masse  von  Honigconsisteuz  dar.  ( Lecanu ). 

Als  ihre  Hauptbestandteile  lassen  sich  darin  Fibrin  und  Albumin,  das 
letztere  in  Verbindung  not  dem  Farbstoff  des  Bluts,  nachvveisen. 

Als  Bestandtheil  der  Blutkörperchen  giebt  sich  das  Fibrin  leicht  iu  dem 
Absätze  zu  erkeunen,  wenn  er  mit  einer  Kochsalz-  oder  Glaubersalz- 
lösung  zerrieben  und  heftig  geschüttelt  wird,  es  entsteht  in  diesem  Falle 
eine  trübe,  blutrote  Flüssigkeit,  die  bei  ruhigem  Stehen  eine  w eifse,  häu- 
tige Materie  absetzt,  welche  identisch  ist  mit  Fibrin.  Eine  concentrirte 
Auflösung  vou  Chlorcalcium  entzieht  den  Blutkörperchen  das  Wässer  und 
macht  sie  zusammenschrumpfen , w ird  aber  diese  scheinbar  unlöslich  ge- 
wordene Masse  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen  , so  schwillt  sie  zuerst 
zu  einer  dem  Johannisbeergelee  ähnlichen  Gallerte  auf,  die  sich  in  inehr 
Wasser  löst.  Aus  dieser  Lösung  setzt  sich  in  der  Ruhe  Fibrin  in  weifseu 
Häuten  ab.  Die  über  dem  ausgeschicdeuen  Fibrin  stehenden  Flüssigkeiten 
gerinnen  iu  der  Hitze  nnd  verhalten  sich  iu  Beziehung  auf  ihren  Albuiiiiu- 
gehalt  ganz  wie  das  Serum.  (Lecanu). 

Der  Fibringehalt  der  Blutkörperchen  läfst  sich  nach  einem  andern  von 
Pr.  Denis  augegebenen  Verfahren  uoch  leichter  darthun.  Prefst  mau  näm- 
lich Blutkuchen  von  venösem  Blute  iu  einer  feinen  Leinwand  aus,  so  bleibt 
das  Fibrin  in  dein  Tuche  zurück,  und.  durch  die  Poren  desselben  (liefst 
ein  Gemenge  von  Serum  mit  Blutkörperchen  aus.  Läfst  man  diese  dicke, 
brauurothe  Flüssigkeit  zum  viertemnale  durch  feine  Leinwand  gehen,  um 
alles  eingemengte  Fibrin  zurückzuhalten,  und  setzt  ihr  einen  Uebersch ufs 
von  gepulvertem  Salpeter  zu,  so  wird  sie  nach  12  bis  14  Stunden  dick 
und  gallertartig,  später  schleimig.  Bindet  man  in  diesem  Zeitpunkte  die 
Masse  in  reine  Leinwand  ein  und  hängt  sie  danu  4 Stunden  lang  iu  reines 
Wasser,  so  dafs  sich  der  flüssig  gebliebene  Tlieil  rasch  von  dem  gallert- 
artigen trenn),  so  bleibt  Fibrin  im  aufgequolleneu  Zustande  in  dem  Tuche 
zuruck.  Im  Wasser  zertlieilt  es  sich  zu  gallertartigen  Fäden,  die  sich 
mit  einem  Glasstabe  im  farblosen  Zustande  herausnehmen  lassen.  Boi  län- 
gerer Berührung  mit  Salpeter  verschwindet  dieses  Fibrin  vollständig  und 
wird  aufgelöst,  was  zu  beweisen  scheint,  dafs  es  einerlei  Beschaffenheit 
mit  dem  sich  von  selbst  ans  dem  venösen  Blute  aussebeidenden  Fibrin  be- 
sitzt. (Denis). 

Berzelius  bat  mit  Globulin  einen  Bestandtheil  des  Bluts  bezeichnet, 
der  in  seinen  Eigenschaften  von  dem  Albumin  sich  dadurch,  unterscheiden 
soll,  dafs  er  in  Salzlösungen  von  einer  gewissen  Coucentration  unlöslich 
ist,  und  heim  Erhitzen  zu  einer  körnigen  Masse  gerinnt.  Fm  eine  klare 
Ansicht  über  die  Existenz  oder  Xichtexistenz  des  Globulins  zu  haben,  imifs 
hervorgohoben  werden,  dafs  Berzelius  den  Absatz  aus  dem  Blute,  dessen 
Gerinnung  man  durch  Salzlösungen  gehindert  hat , für  diesen  hesondern 
Bestaudtheil  hält,  allein  es  läfst  sich  durch  ein  Mikroskop  darthun , dafs 
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dieser  Absatz  aus  unveränderten  Blutkörperchen  besteht,  deren  Unlöslichkeit 
durch  ihre  Form  und  die  erwähnte  Eigenschaft  der  Salzauflösungen  be- 
dingt ist.  Mischt  man  die  Blutkörperchen  (den  rotheu  Absatz  aus  dem 
Gemenge  von  Blut  und  Glaubersalz)  mit  Wasser,  so  entsteht  eine  dunkel- 
rothe  Auflösung,  welche  beim  Sättigen  mit  Kochsalz  oder  Glaubersalz 
keine  in  Wasser  lösliche  Materie  absetzt  Wäre  Globulin  mit  den  Eigen- 
schaften, die  man  ihm  zuschreibt,  in  dieser  Auflösung  vorhanden,  so 
müfste  Glaubersalz  seine  Abscheidung  bewirken,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Blutroth.  Als  ein  den  Blutkörperchen  eigen! hümlicher  Bestandteil 
muss  die  Materie  angesehen  werden,  von  welcher  das  Blut  seine  rothe 
Farbe  erhält.  Man  kennt  diesen  rothen  Farbestoff  in  reiuem  Zustande 
nicht;  er  ist  so  leicht  veränderlich,  dafs  alle  Bemühungen  ihn  darzustelleu 
bis  jetzt  ohne  Erfolg  geblieben  sind. 

Das  Wasser,  womit  man  Irischen  Blutkuchen  ausgewaschen  hat,  ent- 
hält den  rothen  Farbestoff  des  Bluts  in  Auflösung.  In  dieser  Flüssigkeit 
läfst  sich  die  Gegenwart  von  Albumin  leicht  darthun.  Sie  gerinnt  in  der 
Wärme  zu  einer  körnigen  Masse,  gibt  mit  Essigsäure  und  dann  mit  viel 
Wasser  vermischt  einen  Niederschlag  von  unlöslichem  Albumin  und  wird 
durch  Säuren,  Quecksilbersalze,  Gerbesäure,  Kreosot  genau  wie  das 
Serum  gefällt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs  alle  diese  Niederschläge 
gefärbt  sind.  Der  rothe  Farbestoff  ist  offenbar  in  den  Blutkörperchen  in 
chemischer  Verbindung  mit  dem  Albumin  enthalten  , in  welchem  er  diesem 
in  allen  Verbindungen,  die  cs  mit  andern  Körpern  eingeht,  folgt.  Das 
Albumin-Blutrot  ist  mit  Salzauflösungen  mischbar  ohne  Fällung,  durch 
Säuren  und  Alkalien  wird  es  in  seinem  Verhalten  wesentlich  verändert, 
indem  es  in  Berührung  damit  seine  rothe  Farbe  sowohl , wie  alle  seine 
übrigen  Eigenschaften  einbiifst. 

Frisch  aus  dem  Blutkucheu  dargestellt  ist  die  Verbindung  des  Albu- 
mins mit  dem  rothen  Farbestoff  des  Bluts  dunkelrot,  diese  Farbe  wird 
fast  schwarzroth,  wenn  sie  in  verschlosssenen  Gefäfsen  aufbewahrt  wird. 
Mit  Sanerstoffgas  oder  Luft  in  Berührung,  wird  sie  heller  roth  , ohne  aber 
nur  entfernt  der  des  arteriellen  Blutes  ähnlich  zu  werden.  Kohlensäure- 
ga»  und  schwefligsaures  Gas  färben  die  Auflösung  schwarzroth , beinahe 
braun;  Stickoxidulgas  purpurroth;  Alkohol  und  Säuren  machen  sie  zu 
einer  braunen  Masse  gerinueh  ; Alkalieu  färben  sie  ebenfalls  braun  , ohne 
einen  Niederschlag  zu  bewirken.  Durch  Schwefelwasserstoff  oder  Sclnve- 
folkalium  wird  sie  anfänglich  griin , zuletzt  schwarz.  Kochsalz  und  an- 
dere Salze  machen  die  Auflösung  etwas  heller  roth;  Salze  mit  alkalischer 
Basis  bringen  darin  keinen  Niederschlag  hervor.  Das  Albutr.in  ist  an  und 
für  sich  farblos , alle  eben  erwähnten  Farbeveränderungen  beziehen  sich 
offenbar  nur  auf  den  damit  verbundenen  Farbestoff,  dessen  Farbenwechsel 
vou  einer  Zersetzung  oder  darauf  beruht,  dars  er  eine  neue  Verbindung 
eingeht;  dies  bezieht  sich  namentlich  auf  die  Kohlensäure  uud  das  Stick- 
oxidulgas. 

Leitet  mau  durch  die  Auflösung  (vou  Albuinin-Blutroth)  einen  Strom 
Chlorgas,  so  entsteht  anfänglich  ein  braunes  Coaguluin  , was  bei  fortge- 
setztem Einleiten  von  Chlor  seine  Farbe  iu  grau  ändert.  Die  über  dem 
Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  ist  gelblich,  sie  enthält  aufser  Phos- 
phorsäure, Alkalien,  Kalk,  einen  ßestaudtheil  , der  in  dem  reineu  Fibrin 
uud  Albumin  gänzlich  fohlt , und  dies  ist  eine  beträchtliche  Menge  Eisen, 
was  sich  durch  Blutlaugensalz  und  die  gewöhnlichen  Reagentien  entdecken 
läfst. 

Die  Gegenwart  des  Eisens  in  der  Asche  vom  Blute  ist  schon  sehr 
lange  bekannt,  als  Bestandteil  der  Blutkörperchen  wurde  es  erst  später 
erkannt. 

Durch  diesen  Eisengehalt  unterscheidet  sich  der  Farbestoff  des  Bluts 
von  allen  übrigen  Bestandteilen  des  Thierkörpers;  es  gibt  auTser  dem 
Blutroth  keinen,  welcher  Eisen  enthält,  und  kann  ein  Eisengehalt  irgend- 
wo nachgewiesen  werden,  wie  iu  der  Muskelfaser,  so  ist  derselbe  ab- 
häugig  von  der  Gegenwart  von  Blutroth.  Nur  Haare  uud  Horn,  die  keine 
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Rolle  in  dem  lebenden  Körper  mehr  spielen,  gebcu  in  ihrer  Asche  einen 
Eisengehalt  zu  erkennen.  Das  Eisen  findet  sieh  als  Bestaudtheil  aller  Thiere, 
welche  rothes  Blut  haben,  seine  Gegenwart  kann  in  der  thimschen  Oeko- 
notnie  nicht  zufällig  seyu , und  sicher  nimmt  es  in  den  Processen  der  Er- 
nährung uud  Respiration  einen  wichtigen  Platz  ein 

Das  Albutuin-Blutroth , in  gelinder  Wärme  eingetrocknet , stellt  eine 
feste,  schwarzrothe  Masse  dar,  im  Bruche  glasig  glanzend,  leicht  in  Pul- 
ver zu  verwandeln,  was  sich  in  Wasser  wieder  löst.  Mit  Alkohol  und 
Aether  digerirt  lösen  beide  aus  dem  Albumin-BIutroth  geringe  Quantitäten 
von  fetten  Substanzen  auf;  durch  Erwärmen  auf  60°  fängt  die  Auflösung 
des  Albumiu-Blutroths  an,  sich  zu  trüben,  bei  66,5  erfolgt  vollständige 
Gerinnung;  es  entsteht  eine  wenig  zusammenhängende  Masse  von  rotlier 
Farbe,  die  bei  80°  sich  von  dem  gröfsteu  Theile  der  Flüssigkeit  vollstän- 
dig trennt,  die  letztere  ist  gelb  gefärbt  Das  gekochte  Albumin-BIutroth 
wird  beim  Trocknen  schwarzroth,  beim  Pulvern  wird  es  heller  roth,  es  ist 
im  kalten  und  warmen  Wasser  unlöslich;  leicht  löslich  hingegen  in  ätzen- 
den, fixen  Alkalien.  Wird  das  gekochte  Albumin-BIutroth  noch  feucht  in 
verdünnter  Kalilauge  bis  zur  Sättigung  aufgelöst  und  abgedampft,  so  coa- 
gulirt  diese  Auflösung  beim  Verdampfen,  eine  Eigenschaft,  die  dem  Albu- 
min für  sich  abgeht.  Die  von  dem  Coagulum  abliltrirte  Flüssigkeit  ist  grün 
gefärbt  wie  Galle.  ( Berzelius.) 

Die  wässrige  Auflösung  von  Albumin  - Blutrot!)  gerinnt  durch  Zusatz 
von  Alkohol,  das  entstandene  rothbraune  Coagulum  hat  seine  Löslichkeil 
im  Wasser  vollständig  verloren.  Anhaltend  mit  Alkohol  ausgekocht,  löst 
dieser  eine  geringe  Menge  einer  Materie  daraus  auf,  die  nach  der  Entfer- 
nung des  Alkohols  als  braunes  im  Wasser  und  albuininhaltigen  Flüssig- 
keiten unlösliches  Pulver  zurückbleibt.  Getrocknetes  Albumin-BIutroth 
himerläfst  eine  gelbgefärbte  Asche  , welche  von  Kalbsblut  2,2  Proc.  ( Mi- 
chaelis),  vou  Menschenblut  1,3  Proc.  (ßtf rzelius'),  vou  Ochsenblut  1 Proc. 
beträgt.  Diese  Asche  bestand  nach  der  Analyse  von  Berzelius: 


Kohlensaures  Natron  .... 
Phosphorsaurer  Kalk  .... 

Kalk 

Basisch-phosphorsaures  Eisenoxid 
Eisenoxid 

Kohlensäure  und  Verlust  . . . 


Asche  des  Atbumin-Blutroths 


Menschenblut  Oehscnblut 


. 0,230 
. 0,077 
. 0,155 
. 0,077 
. 0,384 

. 0,077 

T,ÖÖÖ 


Kohlensäure«  und 
phosphors.  Alkali 


0,060 

0,200 

0,075 

0,500 

0,165 


1,000 


Man  beobachtet  leicht,  dafs  die  relativen  Verhältnisse  in  den  anorga- 
nischen Bestandteilen  des  Albumiu-Blutroths  ungleich  sind;  das  Albumin- 
BIutroth  von  Oehscnblut  ist  reicher  an  Eisen  und  ärmer  au  Alkalien,  als 
das  vom  Menschenblute. 

Wenn  man  eingetrockuetes  Blut  oder  Albumin-BIutroth  zu  feinem  Pul- 
ver verreibt  und  nach  und  nach  mit  conccntrirter  Schwefelsäure  befeuchtet, 
so  erhält  man  eine  weiche,  teigartige  Masse,  welche,  an  der  Luft  stehend, 
Feuchtigkeit  anzieht  und  zu  einer  rothen  Gallerte  aufquillt.  Geschieht  das 
Befeuchten  mit  conccntrirter  Schwefelsäure  bei  Vermeidung  aller  Erhitzung, 
so  bemerkt  man  keine  Erscheinung,  die  auf  eine  Zersetzung  schüefseu 
liefse,  namentlich  keine  Entwickelung  vou  schwefliger  Säure.  Der  ent- 
standene Brei  ist  dunkelbraunroth.  Die  durch  Anziehen  von  Feuchtigkeit 
gebildete  Gallerte  besitzt  dieselbe  Farbe ; wird  sie  mit  reinem  Wasser 
nach  und  nach  zerrieben  , so  schrumpft  sie  zu  einer  schwarzrothcn , zer- 
reiblichen  Masse  ein , die  in  einer  farblosen , wasserhellen  Flüssigkeit 
schwimmt;  diese  Flüssigkeit,  welche  den  gröfsten  Theil  der  Schwefelsäure 
enthält,  gibt,  mit  Ammoniak  und  Alkalien  versetzt,  gelbo  Niederschlügo 
von  Eisenoxidhydrat;  durch  Blutlaugensalz  entsteht  ein  Niederschlag  von 
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Berlinerblau  u.  s.  \v.  der  unlösliche  Rückstand  mit  reinem  Wasser  gewa- 
schen, färbt  dieses  nach  Entfernung  der  überschüssigen  Säure  dunkelroth, 
ohne  sich  vollkommen  aufzulösen;  seine  Karbe  wird  übrigens  durch  das 
Waschen  heller.  Nach  dem  Glühen  des  bis  zum  Geiärbtwerden  des  Was- 
sers ausgewaschenen  und  getrockneten  Rückstandes  bleibt  eine  Asche, 
die  an  manchen  Steilen  weifs,  an  andern  gelblichvveifs  ist.  Die  gelblich- 
weifse  Farbe  dieser  Asche  rührt  von  der  unvollkommenen  Ausziehung  des 
Eisens  her,  vorzüglich  davon,  dafs  einzelne  Theile  des  mit  Schwefelsäure 
durebtränkten  Blutes  keine  gallertartige  Beschaffenheit  angenommen  hatten, 
und  bei  Zusatz  von  Wasser  zu  der  aufgequollenen  Masse  beim  Einsclirum- 
pfen  mit  eingeschlossen  wurden.  Aus  diesem  Verhalten  geht  hervor,  dafs 
sich  das  Eisen  des  Blutfarbstoffes  vollkommen , und  zwar  als  Oxid  , aus- 
ziehen  läfst , ohne  dafs  mit  diesem  Austreten  sich  seine  Farbe  merklicher 
ändert. 

Sanson  hat  durch  Behandlung  des,  von  seinem  Eisengehalte  durch 
Schwefelsäure  auf  obige  Weise  befreiten  Blutes  mit  kochendem  Alkohol, 
nachdem  zuvor  der  Rückstand  bis  zum  Röthen  des  Wassers  gewaschen 
worden  war,  eine  duukelrothe  Auflösung  erhalten  , die  mit  Ammoniak 
neutralisirt , nach  dem  Verdampfen  ries  Alkohols  eine  Materie  hinterliefs, 
die  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  mit  rother,  in  schwachen  alka- 
lischen Laugen  mit  blutrother,  in  sauren  Flüssigkeiten  mit  rosenrother 
Farbe  löste  , und  die  nach  dem  Einäschern  keine  gefärbte  Asche  hiuter- 
lieTs.  Dieser  Farbestoff  löst  sich  ebenfalls  in  Aelher  und  selbst  in  borax- 
sauren und  kohlensauren  Alkalien  mit.  lebhaft  rother  Farbe.  Dieses  Ver- 
halten ist  in  einigen  Beziehungen  dem  des  eigentlichen  Bluttarbestoffs  ähn- 
lich, so  hat  z.  B.  L.  Gmelin  beobachtet,  dafs,  wenn  Blut  mit  sehr  viel 
Alkohol  vermischt  und  gekocht  wird,  alsdann  der  Alkohol  roth  gefärbt 
und  der  Rückstand  grau  ist;  und  Hünefeld  hat  beobachtet,  dafs  unter 
gewissen  Umständen,  die  nicht  näher  erörtert  siud,  das  Albumin  - Blutroth 
seine  Farbe  an  Aelher  abgiebt.  Dieser  rothe  eisenfreie  Körper  ist  offenbar 
ein  Produkt  der  Eiuwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Blutfarhestoff,  und 
in  dem  Zustande,  wie  ihn  Sanson  erhielt,  nicht  in  dem  Blute  enthalten. 

Jedenfalls  geht  aus  dem  ganzen  Verfahren  zu  seiner  Darstellung  her- 
vor, dafs  concentrirte  Säuren  dem  Blutfarbestoff  alles  Eisenoxid  zu  ent- 
ziehen vermögen,  unter  Zurücklassung  von  verändertem  Albumiu. 

Ein  anderes  Zersetzungsprodukt,  welches  alles  Eisen  des  ßlutfarbesloffs 
enthält,  ist  von  Lecanu  dargestelit  und  als  Hämatosin  beschrieben  worden. 
Man  erhält  es,  wenn  geschlagenes  Blut  durch  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  coagulirt,  uud  das  braune  Coagulum  mit  Alkohol  angerührt 
und  mehrmals  ausgeprel'st  wird , um  das  Wasser  zu  entfernen  , sodauu 
mit  Alkohol , dem  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  worden,  wiederholt  so 
lange  ausgekocht  wird,  als  sich  dieser  noch  färbt;  es  bleibt  ein  grauer 
Rückstand,  der  alle  Eigenschaften  von  schwefelsaurem  Albumin  besitzt, 
zurück.  Wird  der  braunroth  gefärbte,  w eingeistige  Auszog  mit  Ammoniak  in 
schwachem  Ueberschufs  versetzt,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  schwe- 
felsanrem  Ammoniak  und  Albumin,  den  man  von  der  Flüssigkeit  durch 
Filtriren  trennt;  die  davon  ahlaulende  Flüssigkeit  giebt,  zur  Trockne  ab- 
gedampft, eine  braune  Masse,  der  mau  durch  Behandlung  mit  Wasser, 
sodaun  mit  Alkohol  , zuletzt  mit  Aether  alle  darin  löslichen  Theile  ent- 
zieht. Es  bleibt  nach  dieser  Behandlung  ein  Rückstand,  den  man  zur 
weiteren  Reinigung  in  amsioniakhaltigem  Alkohol  löst.  Man  filtrirt  aufs 
Neue  und  verdampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  , wo  nach  Behandlung 
mit  Wasser,  Lecanu's  Hämatosin  in  reinem  Zustande  bleibt.  Dieses  Zer- 
setzungsprodukt ist  fast  geruch-  und  geschmacklos,  braun,  von  der  Farbe 
des  Schnupftabaks,  in  Stücken  von  Metallglanz  wie  Rotbgültigerz*  in 
Wasser  , Alkohol,  Aether  und  Terpentinöl  unlöslich,  in  Alkalien  mit 
braunrother , nach  Lecanu  blutrother  Farbe  löslich.  Alkohol,  welcher 
Miiicralsäuren  enthält,  löst  das  Hämatosin  mit  braunrother  Farbe:  aus 
diesen  Auflösungen  wird  es  durch  W asscr  gefällt.  Dureh  Zusatz  von 
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Glaubersalz,  wird  es  in  gewöhnlichem  Alkohol  löslich.  Durch  Chlor  wird 
es  zersetzt,  es  bleiben  weifse  , unlösliche  Klocken,  uud  die  überstellende 
Flüssigkeit  enthält  Eisen.  Beim  Eiuäscheru  bleibt  rotlies  Eisenoxid,  wel- 
ches frei  von  Phosphorsäure  ist. 

Die  Abwesenheit  der  Phosphorsäure  in  diesem  eisenhaltigen  Zesetzungs- 
produlite  des  Bluifarbestoffs  hat  mau  bemerkenswert!!  gefunden,  allein  sie 
rührt  von  der  Methode  der  Darstellung  her-  Beim  Fällen  von  Blut,  wel- 
ches reich  an  phosphorsauren  Salzen  ist,  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
wird  alle  Phosphorsäure  ausgeschiedeu , indem  die  Schwefelsäure  ihreu 
Platz  einnimmt;  das  ausgewaschene  Coagulum  enthält  keine  Phosphorsäuro 
mehr,  und  in  den  daraus  dargestellten  Präparaten  inufs  sie  ebenfalls  feh- 
len. Nach  Lecami's  Verfahren  erhält  man  aus  dem  menschlichen  Blute 
ein  Hämatosiu,  welches  nach  dem  Eiuäscheru  10  pCt.  Eisenoxid  hinter- 
läl'st,  das  aus  Ochseublut  hinterläfst  12,85  und  12, «7  pCt.,  das  aus  Hüh- 
nerblut 8,3-1  Eisenoxid  > was  offenbar  beweist,  dafs  es  ein  in  seiner  Zu- 
sammensetzung höchst  abweichendes  Produkt  ist,  dessen  Eigenschaften, 
aus  dem  Blute  verschiedener  Thierarten  dargesfellt,  übrigens  im  Wesent- 
lichen identisch  siud.  ( Lecanu ).  Da  nun  das  Hamalisin  aus  Hühnerblut 
Vi;  ,,das  Meusckenblut  */*  weniger  Eisenoxid  enthält,  als  das  aus  Ochsen- 
blut, so  hat  wohl  dieser  Bestandtheil  auf  die  wesentlichen  Eigenschaften 
des  Hümatusins  keinen  bedingenden  Eiuflufs. 

Das  Verhalten  des  getrockneten  Blutes  oder  Albumin- Blutroths  gegen 
concentrirto  Schwefelsäure,  welche  Eisenoxid  daraus  aufnimmt,  so  wie 
das  Verhalten  des  Bluts  gegen  Schwefelwasserstoff  und  lösliche  Sclnvefcl- 
metafle  läfst  keiuen  Zweifel  ober  den  Zustand,  in  welchem  das  Eisen  in 
dem  Karbestoff  des  Blutes  enthalten  ist.  Mau  kennt  in  den  alkalischen 
Eisencyaniden  gewisse  Verbindungen  des  Eisens,  in  denen  es  ein  anderes 
Verhalten  zeigt,  als  in  dem  Zustande  von  Oxid,  Chlorid,  Jodid  u.  s.  w. 
Das  Eisen  ist  offenbar  in  dem  Chlorid  und  Jodid  in  dem  nämlichen  Zu- 
stande enthalten  , als  im  Eisenoxid;  wir  können  eine  in  die  andere  mit 
greiser  Leichtigkeit  überführen;  diese  Verbindungen  (das  Oxid,  Chlorid, 
Jodid  und  Bromid)  werden  durch  lösliche  Schwefelmetalle  in  Schwefel- 
eJsen  verwandelt.  Das  Eisen  in  den  Cj  auverbindungen  wird  durch  kein 
Reagens  augezeigt,  Kali,  Natron  u.  s.  w.  bringen  darin  keinen  Nieder- 
schlag hervor,  lösliche  Schwefelmetalle  verwandeln  es  nicht  in  Schvvefcl- 
eisen. 

Der  BlutfarhestnfF  enthält  Eisenoxid,  denn  mit  löslichen  Sclnvefelnio- 
tallen  oder  in  dem  Blute  mit  Schwefelwasserstoff  zusammengebracht,  wird 
es  schwarzgrün,  zuletzt  schwarz,  es  entstellt  Schvvefeleisen.  Dieses 
Verhalten  zeigen  alle  Verbindungen  des  Eisens,  die  in  ihrer  Constitution 
den  Eisenoxiden  ähnlich  sind.  Wäre  es  in  einem  den  Ferrocyaniden  ähn- 
lichen Zustande  im  Blute  enthalten,  so  würden  lösliche  Sch wefelmetallc 
nicht  die  geringste  Wirkung  darauf  äufsern.  Das  Verhalten  des  rotheu 
Farbestoffs  im  Blut  gegen  Alkalien,  Blutlaugensalz  und  Gallust incüir,  wel- 
che keine  den  gewöhnlichen  Eisenreactioneu  ähnliche  Erscheinung  iin  Blute 
hervorbringen,  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dafs  in  einer  alkalischen  Flüs- 
sigkeit das  Eisen  weder  durch  Gallustinctur  noch  durch  Blutlaugensalz 
nngezeigt  wird;  das  Blut  ist  aber  eine  alkalische  Flüssigkeit.  Ferner 
weifs  man,  dafs,  wie  G.  Rose  gezeigt  hat,  das  Eisenoxid  in  alkalischen 
Flüssigkeiten,  weiche  organische  Materien  enthalten,  leicht  löslich  ist, 
und  durch  Alkali  also  aus  dem  Blute  in  keiner  Weise  ein  Niederschlag 
von  Eisenoxid  entstehen  kann.  Was  die  Chemiker  eigentlich  darunter 
verstellen,  dafs  sie  annehmen,  das  Eisen  sey  im  Blute  als  metallisches 
Eisen  enthalten  , ist  um  so  schwerer  zu  begreifen  , da  man  wohl  fragen 
kann , in  welchem  Zustande  man  sich  denn  das  Eisen  im  Eisenoxide 
denkt? 

Wie  erwähnt,  ist  der  reine  Farbesloff  des  Bluts  bis  jetzt  nicht  isoliri 
worden,  und  die  Kenntnifs  seiner  Zersetzuugsprodukte  von  sehr  geringem 
Juteresse. 
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Aus  dem  menschlichen  Blute  erhielt  Lecanu  im  Durchschnitt  2,07  pCt. 
seines  Hämatosins.  Nach  demselben  Chemiker  enthalten  1000  Bfut  127,807 
Albumin -Blutroth  (Blutkörperchen),  welche  nach  Berzelius  0,555  pCt., 
im  Ganzen  also  0,09  Eisenoxid  enthalten.  Da  nun  das  liämatosin  10  pCt. 
Eisenoxid  beim  Verbrennen  hinterläfst,  so  sollten  2,27  Th.  0,227  Eisen- 
oxid liefern  , die  in  1000  Thlc.  Blut  oder  in  127,897  Albumin- Blutroth 
enthalten  scyn  müssen;  diefs  ist  nur  % der  Quantität,  die  das  letztere 
wirklich  enthält;  es  geht  daraus  hervonr,  dafs  2/-  von  dem  Eisen  in  dem 
Farbestoff'  des  Bluts  bei  der  Darstellung  des  Hamatosins  auf'scr  Verbindung 
treten  und  entfernt  werden.  In  der  That  läfst  sich  in  der  sauren  Flüssig- 
keit, nach  der  Fällung  des  Bluts  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Eiseu  mit 
den  gewöhnlichen  Reageuticu  in  beträchtlicher  Menge  naclnveisen. 

Aufser  den  genannten  Bestandteilen  enthält  das  Blut  fette  Materien, 
die  aus  eingetrocknetem  Serum,  Fibrin  und  Albumin-Blutroth  durch  Aether 
und  Alkohol  leicht  ausziehbar  sind.  Eine  von  diesen  fetten  Substanzen  ist 
Gallenfett,  Cholsterin;  es  finden  sich  ferner  darin  fette  Säuren , theils 
frei,  theils  mit  alkalischen  Basen  vereinigt,  und  ein  in  seinem  Verhalten 
eigentümliches  Fett,  was  Lecanu  mit  Ser  ulin  bezeichnet. 

Das  Hämatin  aus  Ochsenblut,  von  Lecanu,  enthält  nach  der  Analyse 
von  Mulder: 


Hämatin 

in  100 

Theilen. 

Kohlenstoff 

66,49 

65,91 

Stickstoff 

10,54 

10,54 

Wasserstoff 

5,80 

5,37 

Sauerstoff 

11,01 

11,75 

Eisen 

6,66 

6,58 

Mulder  berechnet  hieraus  die  Formel  C44  H44  N6  Ot  Fe,  welche  mit 
Protein  in  keine  Beziehung  gebracht  werden  kann. 

Aus  dem  Blute  entsteht  in  dem  Ernährungsprocesse  die  Substanz  der 
Zellen  und  Gewebe,  das  Fibrin  und  die  Nervensubstauz ; es  ist  von  In- 
teresse, seine  Zusammensetzung  mit  der  des  Muskelfleisches  zu  verglei- 
chen, in  welchem  wir  seine  Bestandteile , und  zwar  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  wiederfinden  müssen.  Man  kann  das  Muskelfleisch  als  Blut 
betrachten,  was  eine  höhere  organisirte  Form  angenommen  hat.  In  der 
That  hat  die  Analyse  ergeben,  dal's  die  Zusammensetzung  der  Muskelfaser 
vom  Ochsen  nicht  mehr  von  der  des  Ochseublutes  abweicht,  als  zwei 
Analysen  vom  Blute  allein,  oder  vom  Muskelfleische  unter  einander  ab- 
weichen. 

Ochsenblut  in  100  Theilen.  Ochsenfleisch. 

{Dr.  Playfair.')  (Böckmann.)  {Play fair.)  {Höckmann.) 


Kohlenstoff 

51,950 

51,965 

51,83 

51,893 

Wasserstoff 

7,165 

7,330 

7,56 

7,590 

Stickstoff 

17,172 

17,173 

17,15 

17,160 

Sauerstoff 

19,295 

19,115 

19,23 

19,127 

Asche 

4,418 

4,413 

4,33 

4,230 

Es  wurde  zu  diesen  Analysen  fettfreie  Muskelfaser  gewählt,  welche 
bei  100°  bisJzur.Entfernung, aller  Feuchtigkeit  getrocknet  war. 

Das  Blut  war  ein  Gemenge  von  arteriellem  uud  venösem  Blute,  so  wie 
cs  beim  Schlachten  erhalten  wird  ; man  liefs  es  frisch  in  kleinen  Portionen 
in  einem  erwärmten  silbernen  Gefäl'se  eintrocknen,  wo  es  sich  nach  eini- 
gen Minuten  in  Gestalt  einer  glänzenden,  brüchigen,  uncoagulirten  Masse 
umwandeltc,  die  sich  leicht  zum  feinsten  Pulver  reiben  liefs.  ln  diesen 
Analysen  ist_der  Stickstoff  nach  dtr  qualitativen  Methode  bestimmt,  nach 
der  man  einerlei  Verhältuif»  Kohlensäure  und  ßtickgas  (1  : 7)  erhielt- 


Blut. 
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Nnch  der  quantitativen  Methode  ist  der  Stickst offgehalt  etwas  gröfser, 
was  aber  auf  die  Schlüsse,  die  mau  daraus  ziehen  kann,  ohne  den  ge- 
ringsten Eiullufs  ist. 


Nach  Lecanu  enthalten  1000  Blut 
Nach  Prevust  und  Dumas 


Serum.  Blutkuchen. 
867,51  132, -40 

870,8  129,3 


Nach  Beiden  im  Mittel  enthalten  1000  Blut  809,1547  130,8153 


1000  Theile  menschliches  Blut  enthalten  ferner: 

90,3707  Wasser. 

/ phosphorhaltiges  Fett,  Cholsterin,  Seroliu,  freie 
\OeI-  und  Margarinsäure,  Kochsalz,  Chlorkalium , 
ySalmiak , köhlens.  Natron,  koblens.  Kalk,  Bitter- 


809,1547 

Serum 

enthalten 


10,9800 


/ kj(il  tiil  t*fV  y 

Serde,  phi 
f milclis.  Ni 

f C'iiipnn 


phosphors.  Natron,  Kalk,  Schwefels.  Kali, 
itrou,  Salz  mit  fixen  und  flüchtigen  Fett» 


130,8453 
Blutku- 
chen ent-  , 
halten 


v sauren. 

07,8040  Albumin. 

2,9480  Fibrin. 

S Fett,  alka- 
lische Erd- 
salze  ent- 
haltend. 


i 00,0000  1000,0000 


Nach  Lecanu  ist  der  Wassergehalt  in  dem  Blute  des  Mannes  ge- 
ringer, als  in  weiblichen  Individuen,  das  Albumin  des  Serums  ist  in  dem 
Blute  beider  sehr  nahe  gleich;  die  Menge  des  ßlutkucheus  (trocken)  ist 
im  männlichen  Blute  gröfser,  wie  im  weiblichen.  In  Zahlen  ausgedrückt, 
sind  diese  Verhältnisse  nahe  die  folgenden : 


Im  männlichen  Blute , 


Maximum. 


Minimum. 


Wassergehalt  805,263  778,025 

Albumin  im  Serum  78,270  57,890 

Hlutkuchen(trockuer)  148,450  1 15,850 


im  weiblichen  Blute. 


Maximum.  Minimum. 


853,135  790,394 

74,740  59,159 

128,999  68,349 


Mittel -Wassergehalt  791,944  821,764 

,,  Albumin  68,080  66,949 

Blutkucheu  132,150  99,169 


Der  Wassergehalt  in  dem  Blut  von  lymphatischen  Individuen  ist  grös- 
ser, als  bei  sanguinischen,  das  Verhältnis  des  Albumins  im  Serum  ist  in 
beiden  das  nämliche,  das  Blut  von  sanguinischen  enthält  mehr  Blutkucheu 
(Albumin,  Fibrin,  Farbestoff  der  Blutkörperchen  zusammengenommen), 
als  das  Blut  von  lymphatischen. 

Allo  Bestimmungen  von  Lecanu  beziehen  sich  auf  venöses  Blut. 


In  dem  Blut  lymphatischer , 
Männliches , weibliches , 


Wassergehalt  800,566  803,710 

Albumin  im  Serum  71,7015  68,660 

Blutkucheu  136,497  126,174 


sanguinischer  Individuen. 


männliches , 
786,584 
75,850 
116,607 


weibliches. 

793,007 

71,261 

117,300 


Nach  Denis  ist  das  Foetal-Blut  reich  au  Blutkörperchen,  seine  Zu- 
sammensetzung ist  der  des  Blutes  der  Placenla  gleich  , bis  zum  5ten  Mo- 
nat nimmt  der  Wassergehalt  zu,  von  da  bis  zum  40sten  Jahr  nimmt  er 
wieder  ah.  Von  dem  40  — 70sten  Jahr  an  wächst  der  Wassergehalt  wie- 
der. In  gleichen  Mengen  Blut  vom  5mouatlichen  Foetus,  40-  ua.d  70jüh- 


»lut. 
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ri^en  Iudividueu  sind  dio  beiden  erstcren , wenn  ihr  Gehalt,  an  Blutkör- 
perchen verglichen  wird,  mit  dem  des  Foetus  vor  dem  5ten  Monat  und 
dem  Blut  eines  Individuums  nach  dem  40sten  Jahr,  reicher  an  Blutkörper- 
chen. Der  Albumingehalt  im  Serum  scheint  keinem  Wechsel  zu  unter- 
liegen. 

In  Beziehung  auf  die  Nahrung  ist  der  Wassergehalt  gröfser  bei  schlecht 
genährteu  Individuen,  der  Gehalt  an  fester  Substanz  demnach  gröfser  in 
dem  Mut  von  gut  genährten. 

Bestimmte,  cousiante  Unterschiede  des  venösen  von  dem  arteriellen 
Blute,  in  Beziehung  auf  sein  speciiisches  Gewicht,  Wärmecapacität , Ge- 
rinnbarkeit, sind  nicht  beobachtet  worden;  Wasser  und  Fibringehalt  sind 
hingegen  in  beiden  ungleich. 

Das  veuöse  Blut  enthält  mehr  Wasser,  wie  das  arterielle,  das  letz- 
tere ist  reicher  an  Blutkörperchen. 


P f er  debln  t. 


Arterielles  Blut  aus  der  Aorta 
aus  der  Carotis 


>> 


>> 


11  asser. 

Feste  Substanz, 

I. 

783,83 

216,17 

II. 

785,50 

214,50 

I. 

795,67 

204,32 

11. 

804,55 

1 95,45 

Das  arterielle  Blut  enthält  mehr  Fibrin,  als  das  venöse. 


Venöses. 

I.  1000  Blut  geben  ( Lecanu ) Fibrin  5,12 
II.  ,,  ,,  „ „ 4,59 


Arterielles. 
10, (»9 
5/20 


Das  arterielle  Blut  enthält  mehr  Blutkuchen  (Fibrin,  Blutfarbestoff 
und  Albumin  in  den  Blutkörperchen),  als  das  veuöse. 


1000  Blut  enthalten 
arterielles  venöses 

aus  der  Aorta , Carotis , untern  Holdvene , Jugularis. 

Blutkörperchen  122,98  12  9,6  109,759  111,00 

Das  Blut  enthält  Gase,  darunter  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff, die  durch  die  Luftpumpe  ausgeschieden  werden  können,  oder  welche 
einem  Strome  von  Wasserstoffgas,  was  man  durchleitet,  folgen.  {Magnus). 

Das  arterielle  Rlut  enthält  mehr  durch  die  Luftpumpe  ausscheidbare 
Kohlensäure,  als  das  venöse,  überhaupt  ist  es  an  Gasen  reicher. 

1000  Vol.  Pferdeblut  geben  nach  Magnus 

aus  venösem,  aus  arteriellem  Blute . 


Kohlensäure 

Sauerstoff 

Stickstoff 


47  Vol. 
1«  » 

7 „ 


70,2 


25,0 

9,9 


1000  Vol.  Kalbs -Blut: 


Kohlensäure 

Sauerstoff 

Stickgas 


55,6  Vol.  71,0 
9,6  „ 28, l 

6,4  „ 18,1 


Der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  erscheint  höchst  problematisch,  wenn 
man  erwägt,  dafs  das  Fibrin  die  Fähigkeit  besitzt,  Sauerstoff  einzuneh- 
men  und  diesen  Sauerstoff  in  Kohlensäure  zu  verwandeln  , und  der  Blut- 
lärbestoff  ausgezeichnet  ist  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  den  atmo- 
sphärischen Sauerstoff  aufnimmt.  Wenn  das  veuöse  Blut  Sauerstoff  in 
freiem,  unverbundenem  Zustande  enthält,  so  begreift  man  nicht,  wie  durch 
Hinzu  füll  rung  von  mehr  Sauerstoff  seine  Farbe  sich  ändern,  wie  dieser  in 
Verbindung  treten  kann,  während  der  darin  vorhandene  keine  Verbindung 
mit  seinen  Bestandteilen  einzugehen  scheint. 


IG  r n ä h r u n g s p r o c e s.  8. 
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Der  Ernährungsprocefs  der  Pflanzen  und  'filiere. 

Die  Pflanzen  sind,  in  Hinsicht  auf  die  Quelle , aus  welcher  ihre  Be- 
standteile entspringen,  ausschliefslich  auf  die  anorganische  Natur  ange- 
wiesen , und  zwar  ist  es  die  Kohlensäure  und  das  Ammoniak  der  At- 
mosphäre, durch  welche  sie  mit  Kohlenstoff'  und  Stickstoff , und  das 
Wasser,  durch  welches  sie  mit  Wasserstoff,  so  wie  Schwefelsäure,  durch 
welche  sie  mit  Schwefel  versehen  werden.  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
Wasser  sind  aber  nicht  die  einzigen  Bedingungen  des  Wachsthums  und 
der  Ernährung  der  Vcgetahilien , sie  bedürfen  zur  Bildung  der  Blätter, 
Stengel,  der  Wurzeln  und  Früchte  noch  einer  gewissen  Menge  minera- 
lischer Stoffe,  die  wir  als  nie  fehlende  Bestandteile  dariu  finden;  diese 
sind  namentlich  phosphorsaure  Alkalien  und  Erden,  so  wie  Eisenoxid,  die 
Hauptbestandteile  der  Saamen , so  wie  Alkalien  und  alkalische  Erden, 
die  in  der  Form  von  Salzen  mit  organischen  Säuren  verbunden  in  den 
Pflanzen  Vorkommen.  Diese  Bestandteile  bleiben  nach  dein  Verbrennen 
der  Pflanze  als  Asche  zurück,  in  weicher  sich  stets  noch  eine  gewisse 
Menge  schwefelsaurer  Alkalien  finden,  deren  Schwefelsäure  durch  die 
Oxidation  des  Schwefels  der  Schwefel-  uud  Stickstoff- halligen  Pflanzen- 
bestaudtheile  beim  Einäschern  gebildet  wurde.  In  einem  Boden , w orin 
Alkalien,  alkalische  Erden,  phosphorsaure  und  schwefelsaure  Salze  fehlen, 
gedeihen  die  Pflanzen  nicht,  fehlen  die  phosphorsauren  Salze,  so  bilden 
sich  die  Naarnen  nicht  aus. 

In  dem  Kelmungsprocefs  wird  Sauerstoff  absorbirt  und  eine  gewisse 
Menge  Kohlensäure  gebildet,  keimende  Saamen  auf  blaues  Lackmuspapier 
gelegt,  färben  es  roth,  eine  Wirkung,  welche  nach  Hequerel  von  Essig- 
säure herrührt.  Das  Amylon  wird  während  dem  Keimtingsproeefs  in  Zucker 
und  Gummi  verwandelt,  die  schwefel-  uud  stickstoffhaltigen  Bestandteile 
der  Saamen,  in  sofern  sie  unlöslich  waren,  werden  löslich;  beide  werden 
zur  Ausbildung  der  Wurzclfasern  und  ersteu  Blätter  verbraucht,  die  wei- 
tere Entwicklung  der  Pflanze  hängt  ab  von  der  Aufnahme  von  Nahrung 
durch  die  auf  Kosten  der  Bestandteile  des  Saamens  gebildeten  Organe  der 
Ernährung. 

Die  Blätter  und  Wurzeln  nehmen  Kohlensäure  aus  der  Luft  und  dem 
Boden  auf,  welche  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes  eine  Zerlegung 
erfährt.  Der  Kohlenstoff  der  Kohlensäure  bleibt  in  der  Pflanze  zurück, 
während  ihr  Sauerstoff  gasförmig  abgeschieden  wird. 

Aufser  dem  Ammoniak,  einem  Bestandteil  der  Atmosphäre,  kennt 
mnn  keine  andere  Quelle  , welche  den  Pflanzen  Stickstoff  liefert , es  wird 
mit  der  Kohlensäure  aufgesaugt  und  geht  mit  ihrem  Kohlenstoff  , so  wie 
mit  Schwefel  aus  zerlegter  Schwefelsäure  zu  einem  Bestandteil  des  vege- 
tabilischen Albumins,  Fibrins,  Caseins,  des  schwefelhaltigen  Bestandtheils 
der  Cruciferen  etc.  oder  ohne  die  Mitwirkung  des  Schwefels  in  Caffein, 
Asparagin  etc.  über. 

An  allen  diesen  Bildungen  nimmt  das  Wasser  entweder  durch  seine 
Bestandteile , Wasserstoff  und  Sauerstoff,  oder  in  sofern  Anteil,  als  es 
die  notwendigen  Bewegungen  in  der  Pflanze  (Saftcirculation)  vermittelt, 
oder  dadurch,  dafs  es  Alkalien,  alkalische  Erden , phosphorsaure  Salzo 
und  Kieselerde  aus  dem  Boden  zufährt. 

Der  Uebergang  der  Kohlensäure  in  einen  Bestandteil  der  Pflanze 
scheint  nicht  sprungweise  zu  geschehen  , cs  ist  im  Gegenteil  wahrschein- 
lich, dafs  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  notwendig  siud  , um  diesen 
Uebergang  zu  vermitteln,  dafs  die  organischen  Säuren,  die  wir  damit 
vereinigt  fiuden  , die  Zwischenglieder  dieses  Uebergangs  sind,  in  der  Art, 
dafs  sich  aus  der  Kohlensäure  beim  Hinzutreten  der  Bestandteile  des 
Wassers  Oxalsäure,  Weinsäure,  Aepfelsäurc  etc.,  zuletzt  Zucker,  Amy- 
lon  uud  Holzfaser  bildet. 

Aus  der  Kcnntuifs  der  Nahrung,  welche  die  Pflanzen  bedürfen,  ent- 
springen einige  für  die  Agricultur  wichtige  Regeln. 
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E r n ?l  h r u n g e [>  r o c e s s. 


1)  Durch  Zufuhr  von  verwesenden  Vegetabilien  wird  da*  Wachsthum 
der  Pflanzen  beschleunigt,  ihr  Kohlenstoffertrag  gesteigert,  insofern  durcl! 
sie  in  dem  Boden  eine  Quelle  von  Kohlensäure  gegeben  wird.  Um  eine 
den  Pflanzen  nützliche  Wirkung  nuszuüben,  dürfen  diese  verwesenden 
Stoffe  nur  in  einem  gewissen  Verhältnisse  im  Boden  vorhanden  sej  n.  Ist 
ihre  Quantität  zu  grofs,  so  wird  die  Luft  im  Boden  ihres  Sauerstoffs  voll- 
ständig beraubt,  die  Wurzeln  faulen  und  die  Pflanze  stirbt  ab. 

2)  Durch  Zufuhr  von  verwesenden  Schwefel-  und  Stickstoff- haltigen 
(animalischen)  Körpern  schafft  man  im  Boden  eine  Quelle  von  Ammoniak, 
welche  nebst  der  gleichzeitig  sich  bildenden  Kohlensäure  zur  Beschleuni- 
gung der  Entwickelung  der  Pflanze  und  Vergrößerung  ihrer  Masse  an 
Schwefel-  und  Stickstoff- haltigen  Bestandteilen  beiträgt. 

3)  Da  der  Uebergang  des  Kohlenstoffs  der  Kohlensäure  zu  einem  Be- 
standteile der  Pflanze  vermittelt  wird  durch  die  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden,  da  ferner  ohne  Hinz.ufuhr  von  phosphorsauren  Salzen  sich  keine 
Saatnen  und  damit  keine  ihrer  Stickstoff-  und  Schwefel  - haltigen  Bestand- 
teile bilden,  so  ist  klar,  dafs  mit  aller  Zufuhr  von  Kohlensäure  und  Am- 
moniak das  Gedeihen  der  Pflanzen  nur  dann  beschleunigt  und  gefördert 
wird , wenn  die  hierzu  nötigen  Mineralbcstandtheile  gleichzeitig  ge- 
geben sind. 

Ein  fruchtbarer  Boden  enthält  alle  zur  Entwickelung  und  zum  Ge- 
deihen der  Culturpflanzen  nötigen  Mineralbestandteile;  fehlen  in  dem 
Boden  kieselsaure  Alkalien,  so  ist  er  unfruchtbar  für  die  Gramineen, 
welche  kieselsaures  Alkali  zur  Bildung  des  Halms  bedürfen;  ist  er  arm 
an  Alkalien,  so  gedeihen  Rüben,  Kartoffeln  u.  s.  vv.  nicht.  Die  Legumi- 
nosen , Erbsen,  Klee  bedürfen  des  Kalkes  u.  s.  w.  Für  die  Gewinnung 
von  Saamen  (Getreide,  Erbsen,  Bohnen)  mufs  der  Boden  eine  reichliche 
Menge  phosphorsaurer  Salze  enthalten ; die  krautartigen  Pflanzen  und 
Wurzelgewächse,  überhaupt  alle  die,  welche  man  in  der  Agricultur  nicht 
zum  Saamentragen  kommen  läfst , haben  die  geringste  Menge  phosphor- 
saurer  Salze  nötig. 

Da  der  Kohlenstoff  und  Stickstoff  der  Pflanzen  aus  der  Kohlensäure 
und  dein  Ammoniak  der  Atmosphäre  stammt,  welche  alle  Pflanzen  umgiebt 
und  allgegenwärtig  ist,  da  ferner  die  Atmosphäre  in  beständiger  Bewe- 
gung und  überall  und  an  allen  Orten  gleich  reich  an  diesen  Nahrungs- 
stoffen  ist,  so  ist  klar,  dafs  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  geradem 
Vcrhältnifs  steht,  nicht  zu  seinem  Gehalte  an  Kohlenstoff-  oder  Stickstoff- 
reicher Nahrung,  die  den  Pflanzen  niemals  fehlen  kann,  sondern  zu  den 
im  Boden  vorhandenen  , mineralischen  Nahrungsstoffen. 

Hieraus  erklärt  sich  der  Nutzen  der  Asche  der  Holzpflanzen,  so  \*ie 
die  Wirkung,  welche  die  Excremente  der  Thiere  und  Menschen  auf  die 
Fruchtbarkeit  der  Felder  ausüben. 

Die  Pflanzenaschen  enthalten  die  mineralischen  Nahrungsmittel  der 
wildwachsenden  Pflanzen,  und  da  diese  in  ihrer  Qualität  gleich  und  nur 
in  ihrem  relativen  Verhältnisse  verschieden  sind  von  den  mineralischen 
Nahrungsmitteln,  welche  die  Culturpflanzen  aus  dem  Boden  bedürfen,  so 
ist  klar , dafs  wir  mit  der  Zufuhr  von  Asche  einem  unfruchtbaren  Boden 
die  Bedingungen  geben,  von  dcuen  das  Gedeihen  der  Culturpflanzen  ab- 
hängig ist.  Der  Boden  empfängt  hierdurch  das  Vermögen,  Kohlenstoff  und 
Stickstoff  aus  der  Luft  auf  seine  Oberfläche  in  der  Form  von  Pflanzen 
zu  condensiren  , ein  Vermögen,  was  er  nicht  besitzt,  wenn  die  den  Pflan- 
zen nöthigeu  ßodenbestandtheile  fehlen. 

Da  nun  zuletzt  die  Excremente  der  Thiere  und  Menschen  , der  Harn 
und  die  Faeces  zusammengenommen  , betrachtet  werden  können  als  die 
mehr  oder  weniger  vollkommen  verbrannte  Asche  der  genossenen  Speise, 
da  ferner  diese  Speise  aus  Pflanzen  besteht,  oder  aus  Theilen  von  Tliie- 
ren,  die  ebenfalls  von  Pflanzen  stammen,  so  ist  klar,  dafs  wir  in  dem 
Urin  und  den  festen  Excrementeu  dem  Felde  zurückgebcn , was  wir  ihm 
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in  «len  geernteten  Flüchten  genommen  haben.  Pas  gestörte  Gleichgewicht 
in  der  Zusammensetzung  des  Feldes  wird  durch  den  Dünger  wieder  her- 
gestellt.  Ist  der  Ersatz  ms  vollkommen , so  nimmt  die  Fruchtbarkeit  des 
Feldes  ab  ; führen  wir  mehr  hinzu  , so  verbessern  wir  den  Boden. 

Pie  Stickstoff-  und  Schwefel -haltigen  Bestandtheile  der  Pflanzen  sind 
identisch  mit  den  Blutbestandtheilen , sie  siud  in  dem  Saamen  und  dem 
Safte  stets  begleitet  von  Alkalieu  und  phosphorsauren  Salzen,  welche  zur 
Erzeugung  des  Blutes  unentbehrlich  sind.  Durch  die  vitale  Thätigkeit  im 
Thiere  verwandeln  sich  diese  Bestandtheile  der  Pflanzen  in  Blut,  aus  dem 
die  übrigen  Gebilde  des  Thieres  sich  entwickeln. 

Das  Thierlcben  unterscheidet  sich  in  chemischer  Hinsicht  von  dem 
Pflanzenlebcn  , in  sofern  es  abhängig  ist  von  einer  unaufhörlichen  Einsau- 
gung von  Sauerstoff,  welcher  in  der  Form  von  Wasser  und  Kohlensäure 
wieder  aus  dem  Körper  tritt,  während  in  der  Pflanze  Wasser  und  Kolileu- 
säure  absorbirt  uud  Sauerstoff  ausgeschieden  werden. 

Tn  den  Thieren  geben  unausgesetzt  zwei  Processe  vor  sich,  der  Re- 
spirations-  oder  Zerstörungsprocefs  und  der  Ernährungs-  oder  Bildungs- 
procefs;  von  dem  Gleichgewicht  zwischen  beiden  hängt  die  Gesundheit  ab. 

Durch  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  den  Bestandteilen  der  Spei- 
sen oder  den  Bestandteilen  des  Körpers  wird  die  tierische  Wärme  er- 
zeugt. In  dem  Nutrition.sprocefs  wird  der  tägliche  Abgang,  den  der  Körper 
erlitten  hat , wieder  ersetzt. 

Die  Nahrung  der  fleischfressenden  Thiere  besieht  aus  Proteinverbin- 
dungen  (Fleisch  und  Blut)  und  Fett , ihre  Nahrung  verwandelt  sich  in 
Blut,  aus  dem  sie  stammt,  und  es  sind  bei  dieser  Thierklasse  die  Produkte 
der  Organe,  welche  eine  Umsetzung  oder  Veränderung  erlitten  haben, 
welche  zur  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff,  zur  Erzeugung  der  tierischen 
Wärme , zum  Widerstande  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  dienen. 

Aufscr  dcu  Produkten  der  Umsetzung  der  Organe  dieneu  bei  den  pflan- 
zenfressenden Thieren  Zucker,  Gummi,  Amylon,  die  zur  Blutbildung  nicht 
dienen  können,  da  sie  keinen  Stickstoff  und  Schwefel  enthalten,  ebenfalls 
als  Rcspiratioosmittel. 

Die  von  den  Thieren  genossene  Nahrung  nimmt  im  Körper  dos  Thieres 
oder  nach  seinem  Tode  die  Form  von  Sauerstoffverbindungen  an,  aller 
Kohlenstoff  uud  Wasserstoff  und  Stickstoff  kehrt  in  den  Processen  der 
Respiration,  der  Fäulnifs  und  Verwesung  in  die  Form  von  Kohlensäure, 
Wasser  und  Ammoniak  zurück.  Nach  dem  Tode  des  Thieres  nehmen  seine 
Elemente  die  ursprüngliche  Form  wieder  an  , in  der  sie  einer  neuen  Ge- 
neration von  Pflanzen,  und  durch  diese,  von  Thieren,  zur  Nahrung  dienen. 

Die  Speise,  welche  das  Thier  geniefst , erleidet  in  seinem  Leibe  die 
nämlichen  Veränderungen,  wie  wenn  sie  in  einem  Ofen  verbrannt  worden 
wäre.  Durch  die  Lunge  und  Haut  treten  Kohlensäure  und  Wasser,  die 
letzten  Produkte  der  Verbrennung,  durch  den  Harn  und  die  Faeces  tritt 
der  Rauch,  Rufs  und  die  Asche  aus. 

Die  Quantität  der  zu  geniefsenden  Speise  hängt  von  der  Menge  des 
in  einer  gegebenen  Zeit  aufgenommcoen  und  ausgeatliineten  Sauerstoffs  ab, 
und  hiernach  richtet  sich  die  Menge  der  freigewordenen  Wärme.  In  dem 
Harnstoff’  haben  wir  Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnis,  wie  im 
doppelt  kohlensauren  Ammoniak,  in  dem  harnsauren  Ammoniak  ist  Stick- 
stoff und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnis,  wie  im  neutralen  kohlensauren 
Ammoniak  zugegen.  Das  Allantoin , der  stickstoffhaltige  Bestandteil  des 
Urins  des  Foetus  der  Kuh  enthält  die  Elemente  der  Harnsäure  und  des 
Harnstoffs. 

Galle  und  harnsaures  Ammoniak  enthalten  die  Elemente  des  Blutes 
und  der  Muskelfaser.  Addirt  man  die  Hälfte  der  Elemente  der  Galle 
C:6  N*  Hl31  0„  zu  der  Formel  des  harnsauren  Ammouiaks  C,0N10  II14  Os, 
so  hat  man  C43  N,, H,s  0,, , eine  Formel,  welche  sehr  nahe  die  Zusam- 
mensetzung des  getrockneten  Blutes  ausdrückt.  Daher  denn  die  Meinung, 
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dafs  der  Stickstoff  der  Bestaudtheile  des  Barns  (Harnstoff  bann  durch 
Hin/.uliihrung  von  Sauerstoff  aus  Harnsäure  entstehen)  ursprünglich  Be- 
standtheil  der  thierisclien  Gebilde  war,  und  dafs  die  Galle  die  andern 
Elemente  der  umgeset/.teu  Gebilde  enthält;  da  nun  die  Galle  in  den  Faeces 
der  fleischfressenden  Tliiere  nicht  nachweisbar  ist,  sondern  in  Gasform 
aus  dem  Körper  tritt,  so  will  diefs  nichts  anderes  sagen,  als  dafs  sie  oder 
ihr  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zur  Respiration  dient,  ganz  ähnlich,  wie 
diefs  mit  Bestimmtheit  von  dem  Fett  behauptet  werden  kann,  was,  wenn 
die  Zufuhr  von  Respirationsmitteln  fehlt,  nun  ebenfalls  ausgeaihmet  wird. 
(Ueber  diese  Verhältnisse  siehe  das  Nähere:  Organische  Chemie  in  ihrer 
Anwendung  auf  Agricultur,  Physiologie  und  Pathologie  von  .7.  Lie.biy. 
Braunschweig,  bei  Vieweg). 


Tabelle 

über  den  Gehall  des  wässerigen  Weingeistes  an  reinem  Weingeist, 

von  Meifsner. 

Spec.  Gewicht  des  wässerigen  Weingeistes,  wenn  er  in  100  enthält: 
an  Weingeist:  dem  Gewicht  nach:  dem  Maafs  nach: 


bei  20°. 

bei  17,5°. 

bei  20°. 

bei  17,5 

100 

0,791 

0,793 

0,791 

0,793 

95 

0,805 

0,801 

0,809 

0,8!  1 

90 

0,818 

0,822 

0,824 

0,828 

85 

0,83 1 

0,835 

0,839 

0,843 

80 

0,843 

0,847 

0,854 

0,857 

75 

0,856 

0,859 

0,867 

0,869 

70 

0,868 

0,870 

0,880 

0,883 

65 

0,880 

0,883 

0,893 

0,896 

60 

0,892 

0,895 

0,906 

0,907 

55 

0,904 

0,906 

0,917 

0,9 1 9 

50 

0,915 

0,917 

0,928 

0,930 

45 

0,926 

0,928 

0,938 

0,940 

40 

0,937 

0,939 

0,947 

0,949 

35 

0,947 

0,948 

0,955 

0,958 

30 

0,955 

0,958 

0.963 

0,964 

25 

0,963 

0,965 

0,969 

0,970 

20 

0,970 

0,971 

0,975 

0,976 

15 

0,977 

0,977 

0,981 

0,980 

10 

0,984 

0,983 

0,987 

0,986 

5 • 

0,902 

6,991 

0^993 

0,993 

0 

1,000 

1,000 

1,000 

1,000 
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557  — isaethions. 

Anilin 

547  Aspararasäure 
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Aposepedine 

743  Azoleinsäure 

377  Bebeerin 

633 

Aqua  Binelli 

685  Azolitinin 
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5t9  Chinastoff 

573 

Irunolsäure 

698  Cascarillöl 

455  Chinasäure 

3 » 7 

iryonin 

5o6  Casein,  Thier- 

788  Chinasaur.  Chinin 

53o 

luenin 

5 19  Cassave 

645  — Cinchonin 

584 

Biffeihorn 

75t  Cassiaül 

92  Chinium 

573 

ßikkoöl 

459  Cassiin 

519  Chinin 

573 

Btrgunderpech 

4y3  Castin 

634  Chinaharz 

573 

Bir.ter 

423  Castorin 

426  Chininsalze 

573 

Bu  terarten 

42t  Castoreutn  Resinoid 

479  Chinin  chinasaures 

58o 

Bultersäure  320, 

32t  Castoroil 

38o  Chinin  chlorsaures 

577 

But  ersäuren 

320  Catechin 

263  Chinin  citronens. 

58o 

Butyron 

322  Catechu 

263  Chinin  - Eisenoxydul, 

Butyrnm  Cacao 

422  Cathartin 

507  blaus. 

579 

— lacciuum 

423  Cautchen 

468  — eisenblaus. 

579 

Buxin 

634  Cautschin 

468  — essigsaures 

5 80 

Cautschuck 

466  — galluss. 

58o 

c. 

Cedriret 

684  — Jodwasserstoffs. 

577 

Cedroöl 

440  — jodsaures 

577 

Cacnobutter 

422  Cellulose 

666  — klces. 

58o 

Cadetsch»  Flüssigk. 

i85  Centaurin 

5oo  — phosphors. 

579 

Caffeebohnen 

642  Cera 

427  — salzsaures 

577 

Caffein 

640  — citrina 

4*7  — Schwefels,  bas. 

578 

Caincabitter 

43  1 — viridis 

t63  — Schwefels,  einf. 

579 

Caincanium 

43t  Cerain 

428  — unterschwefels. 

Caincasäure 

43  t Cerainsäure 

43o  — weinsaures 

58o 

Ca  jeputol 

447  Cerasin 

659  Chinoidin 

585 

Calcaria  acetica 

1Ö4  Cerebrinsäure 

777  Chiriovabitter 

5 1 3 

Calendulin 

722  Cerebrolein 

778  Chinovasäure 

433 

Cahnusöl 

449  Cerin 

428  Chinoyl 

319 

Camphen 

437  Ceroxydul,  ameiss. 

332  Chitin 

748 

Camphilen 

437  Ceroxydul,  weinsaur. 

290  Chiococcin 

62a 

Camphor 

329  Cerosin 

4Ü0  Chloracetylsäure 

170 

— künstlicher 

437  Cetaceum 

425  Chloracetyls.  Salze 

»7‘ 

Camphoröl 

328  Ceten 

24t  Chloral 

168 

Camphorsäure 

324  Celin 

424  Chloral,  unlösliches 

>69 

— wasserfreie 

326  Cetrarin 

5o3  Chloralhydrat 

169 

Camphron 

33o  Cetyl 

23g  Chloranilam 

54t 

Canellin 

5 1 9 Cetylchlorür 

240  Chloranilammon 

54A 

Caniramim 

628  Cetyoxyd  kali , schwe- 

Chloranil 

540 

Cantharidencarnpu 

or 

465  felsaures 

240  Chloranilsäure 

544 

Canthandin 

465  Cetylsäure 

342  Chloranthracer.use 

7 1 0 

Caprinsäure 

320.  322  Ghabertsöl 

438  Chlorarsin 

186 

£apronsaure 

320.  322  Chaerophyllia 

635  Chlorbenzid 

78 
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Chlorbenzol 
Chlorbenzoyl 
Chlorbrorunrphtalose 
Cblorcampben 
Cblorcautschin 
Chlorcyan 
Chlorcyanäther 
Cb  lorcyan  Wassers  toff 
säure 

Cbloretheral 
Chlorindatmit 
Cblorindia 
Chlorindopten,  gechl. 
Chlorindopteusäuro 
Cblorisatin 
Cblorisatinsäure 
Chlorisatyd 
Chlorisatydsäure 
Chlorkohlenoxvd 
Chlorhohlensäure 
Chlorkoblens.  Aetlier 
Chlormenthen 
Chlormethylätber 
Chlornapbtalase , salz- 
saure 

Cblornapblalase 
Chlornaphtalese 
Chlornaph  tal.,  salzs, 
Cbloruaphtaiis 
Chlornaphtaios 
Chlornaph  tal  insäure 
Chlorocinnose 
Chloromichrayls. 
Chlorophenis , salzs. 
Chlorophyll 
Chlorphenessäure 
Chlorphenis 
Chlorphenissäure 
Chlorsalicy  limid 
Chlorsalicylsäure 
Chlorsaures  Chinin 
— Chinchonin 
Chlorspiroyl 
Chlorvaierisinsäure 
Chlorvalerosinsäure 
Chlor  wasserstoffaeth. 
Chlorwasserstoff-Chlor 
helenin 

Chlorwasserstoffsaur. 

Anilin 

Cholansäure 

Choleinsäure 

Cholinsäure 

Cholsäure 

Choloidinsäure 

Cholsterin 

Cholsterinsäure 

Chondrin 

Chronioxyd , ölsaurcs 
— • weinsaures 
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78  Chromoxydkali,  klees. 

14  Citryl 

440 

71  Chromox.  Kali  weins. 
707  Chrysamminsäure 

295  Coccusroth 

555  Cochenille,  Farbstoff, 

552 

436  Chrysamminsäure  und 

der 

552 

468  Ammoniak 

556  Cocinsäure 

338 

43  Chrysammins.  Baryt 

556  Cocogninsäure 

432 

173  — Bleioxyd 

— Cocosbutter 

422 

— Kali 

— Codein 

5g  5 

a3  — Kalk 

— Codeinsalze 

596 

176  — Kupferoxyd 

— Codeinum 

595 

543  — Natron 

— Coeruleum  berolinense 

36 

540  — Silberoxyd 

— Coerulin 

533 

54z  — Zinkoxyd 

— Colchicin 

617 

543  Chrysamins.  Salze 

555  Colchicinsalze 

619 

538  Chrysanilsäure 

546  Colchicium 

617 

53g  Chrysen 

690  Colla 

75f 

540  Chrysenase,  nitrite  de 

690  Colletiin 

5 1 9 

540  Chrysolcpinsäure 

556  Colocynthin 

5o» 

14  Chrysolepinsaures  Am- 
14  moniak 

Colopholsäure 
557  Colophon,  Alphaharz, 

472 

125-  — Baryt 

des 

4;2 

4Ö2  — Kali 

— — Beta -Harz,  des 

— 

237  — Natron 

— Silberoxyd 

— — krystall.  Harz  des 

— — nicht  krys.  Harz 

4/2 

706  Chylus 

782  des 

♦7  2 

706  Chymus 

739  — album 

— 

706  Cinchonin 

58  t — commune 

— 

706  — chininsaur. 

584  — succini 

362 

706  — chlorsaures 

583  Coloquinthenbitter 

5o6 

707  — essigsaures 

584  C°l°r  indicus 

548 

707  — gallussaures 

584  Colostrum 

743 

94  — jodsaur. 

583  Columbin 

509 

7S8  — Jodwasserstoffs. 

695  — kleesaur. 

497  ~ phosphors. 

583  Columbium 

584  Concretionen  aus  c’en 

— Speichelgängen  von 

5o9 

69  5 — sa!  petersau  r. 

— Pferden 

781 

695  — salzsaur. 

583  Coniin 

568 

6g5  — Schwefels. 

584  — essigsaures 

57 1 

89  — weinsaur. 

584  — salpetersaurei 

57 1 

88  Cinchoninsalze 

583  — salzsaures 

— 

577  Cinchonium 

58s  — weinsaures 

— 

583  Cicutin 

568  Coniinsalze 

570 

88  Cicutin 

034  Coniinsäure 

432 

332  Cinnamein 

94  Convotvulin 

636 

333  Cinnamyl 

92  Convolvulus  arvensis, 

1 

106  Cinamylsäure 

93  Harz  davon 

479 

- — Salze 

— Copaivabalsamöl 

44« 

463  Cinnamylwasserstoff 

93  Copaivaharz 

474 

— salpetersaurer 

94  Copal 

479 

566  Cissampelin 

636  Copalfirnisse 

480 

774  Citren 

440  Corianderol 

45  t 

768  Citrilen 

440  Coriarin 

5i9 

772  Citroncnöl 

439  Cornea  , Zus. 

763 

774  Citronensäure 

771  Citronensäure.  Zersetz. 

265  Cornin 

Corpus  pro  balsatuo 

5o5 

425  d.  Wärme 

270  sulphuris 

388 

426  Citronensaur.  Chinin 

58o  Corticin 

5 1 9 

758  Citronens.  Morphin 

594  Corydalin 

63 1 

367  Citronensäure  Salze 

266  Courbarillöl 

4 5q 

2q5  Citronyl 

440  Crcrnor  tartari  solubil.  286 
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Brombenzoyl 

bromeyan 

Bromisatin 

Bromnaphtalase 

Bromnaphtalise 

Bromphenissänre 

Bromsalicyl.säure 

Bromstärkmehl 

Bromwasserstoffäther 

Brot 

Brucin 
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71  Capsicin 
44  Caragheenschleim,  Zus. 
540  Caramel 
707  Carapin 
707  Carbobenzid 
695  Carbolsaures  Kali 
89  Cardantomenöl 
65i  Carniin 
107  — Bereitungsart 

728  — blauer  533, 

628  CarminstolT 
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480.  633  Chelerythrin,  scbwefel 


662  saures 
202  Chelerythrin 


63z 

78 


chelidons. 

phosphors. 


6q3  Chelidonin 
448  — phosphors, 

552  — salpetcrs. 

552  — salzsaures 

534  — schwefelsaures 

552  Chelidonsäure 


601 

600 

601 

601 

599 

600 
600 
600 
600 
43 1 


— jodwasserstoffsa 

ur. 

63o  Carotin 

486  Chelidonsaur.  Chelery- 

—  oxalsaur. 

63o  Carthagena  • China, 

thrin 

60  L 

— phosphorsaur. 

63o  Pllanzenbase  darin 

588  Chelidoxanthin 

490 

— salpetersaur. 

63o  Carthamin 

492  Chermesroth 

552 

Brucinsalze 

629  Carthaminsäure 

492  Chica 

492 

Brucin,  salzsaures 

629  Caryophyllin 

338  China  nova,  Pflanzb. 

588 

— schwefelsaures 

63o  Cascarillin 

5ig  Chinastod 

573 

trunolsäure 

698  Cascarillöl 

455  Chinasäure 

317 

Iiryonin 

5o6  Casein,  Thier- 

738  Chinasaur.  Chinin 

58o 

Buenin 

5 19  Cassave 

645  — Cinchonin 

584 

B ifTeihorn 

75t  Cassiaöl 

92  Chinium 

57  3 

Btkkoöl 

459  Cassiin 

5 1 9 Chinin 

573 

Birgunderpech 

4y3  Castin 

634  Chinaharz 

573 

Butter 

423  Castorin 

426  Chininsalze 

573 

Bu.terarten 

421  Castoreum  Resinoid 

479  Chinin  chinasaures 

58o 

Buttersäure  320. 

32t  Castoroil 

38o  Chinin  chlorsaures 

577 

Buttersäuren 

320  Catechin 

263  Chinin  citroneDS. 

58o 

Butyron 

322  Catechu 

203  Chinin  - Eisenoxydul, 

Butytum  Cacao 

422  Cathartin 

607  blaus. 

579 

— vacciuutn 

423  Cautchen 

468  — eisenblaus. 

579 

Buxin 

634  Cautschin 

468  — • essigsaures 

58o 

Cautschuck 

466  — galluss. 

58o 

c. 

Cedriret 

684  — Jodwasserstoffs. 

577 

Cedroöl 

440  — jodsaures 

577 

Cacaobutter 

422  Cellulose 

666  — klees. 

58o 

Cadetsche  Flüssigk. 

»85  Centaurin 

5oo  — - phosphors. 

579 

Caffeebohaen 

642  Cera 

427  ~ salzsaures 

577 

Ca  (lein 

640  — citrina 

427  — Schwefels,  bas. 

578 

Caincabitttr 

43  t — viridis 

i63  — Schwefels,  einf. 

579 

Caincanium 

43»  Cerain 

428  — unterschwefels. 

Caincasäure 

43  1 Cerainsäure 

43o  — weinsaures 

58o 

Cajeputöl 

447  Cerasin 

659  Chinoidin 

585 

Calcaria  acet'.ca 

i54  Cerebrinsäure 

777  Chinovabitler 

5 1 3 

Calendulin 

722  Cerebrolein 

778  Chinovasäure 

433 

Calinusöl 

449  Cerin 

428  Chinoyl 

319 

Camphen 

437  Ceroxydul,  anteiss. 

332  Chitin 

748 

Camphilen 

437-Ceroxydul,  weinsaur. 

290  Chiococcin 

622 

Carnphor 

329  Cerosin 

43o  Chloracetylsäure 

170 

— künstlicher 

437  Cetaceum 

425  Chloracetyls.  Salze 

17» 

Camphoröl 

328  Ceten 

241  Chloral 

»68 

Camphorsäure 

324  Cetin 

424  Chloral,  unlösliches 

169 

— wasserfreie 

326  Celrarin 

5o3  Chloralhydrat 

»69 

Camphron 

33o  Cetyl 

23g  Chloranilam 

541 

Canellin 

5 1 9 Cetylchlorür 

240  Chloranilammon 

54A 

Caniramim 

628  Cetyoxyd  kali , schwe- 

Chloranil 

540 

Cantharidencamph 

or 

465  felsaures 

240  Chloranilsäure 

544 

Cantharidin 

465  Cetylsäure 

342  Chloranthracenuse 

7 1 0 

Caprinsäure 

3zo.  322  Chabertsöl 

438  Chlorarsin 

186 

£apronsäure 

320.  822  Chaerophyllin 

635  Chlorbcnzid 

78 

800 


Ch 


Chlorbenzol 

Chlorbenzoyl 

Chlorbromnaphtalose 

Chlorcainphen 

Cblorcautschin 

Chlorcyau 

Chlorcyanäther 

Chlorcyanwasserstoff 

säure 

Chloretheral 
Chlorindatmit 
Chlorindin 
Cblorindopten,  gecbl. 
ChlorindopteDsäuro 
Chlorisatin 
Chlorisatinsaure 
Cblorisatyd 
Chlorisatydsäure 
Chlorkohlenoxyd 
Chlorkohlensäure 
Chlorkohlens.  Aetber 
Chlormenthen 
Chlorinethylälher 
Chlornaphtalase  , salz 
saure 

Cblornapblalase 
Chlornaphtalese 
Chlornapbtal.,  salzs. 
Cblornaphtalis 
Chlornaphtalos 
Cblornaphtalinsäure 
Chlorocinnose 
Chlororaichmyls. 
Chloropbenis , salzs. 
Chlorophyll 
Chlorphenessäure 
Cblorphenis 
Chlorphenissäure 
Chlorsalicy  limid 
Chlorsalicylsäure 
Chlorsaures  Chinin 
— Chinchonin 
Chlorspiroy  1 
Chlorvalerisinsäure 
Chlorvalerosinsäure 
Chlor  Wassers  toffaeth. 
Chlorwasserstoff-Chlor 
helenin 

Chlorwasserstoffsaur. 

Anilin 
Cholansäure 
Choleinsäure 
Cholinsäure 
Cholsäure 
Choloidinsänre 
Cholsterin 
Cholsterinsäure 
Chond  rin 

Chromoxyd,  ölsaurcs 
— weinsaures 
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Co 
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78  Chromoxydkali,  klees. 

14  Citryl 

440 

71  Chromox.  Kali  weins. 

2q5  Coccusroth 

502 

>707  Chrysamminsäure 

555  Cochenille,  Farbstoff, 

436  Chrysamminsäure  und 

der 

552 

463  Ammoniak 

556  Cocinsäure 

338 

43  Chrysammins.  Baryt 

556  Cocogninsäure 

432 

173  — Bleioxyd 

— Cocosbulter 

422 

— Kali 

— Codein 

5g5 

23  — Kalk 

— Codcinsalze 

596 

176  — Kupferoxyd 

— Codeinum 

595 

543  — Natron 

— Coeruleum  berolinense 

36 

540  — Silberoxyd 

— Coerulin 

533 

542  — Zinkoxyd 

— Colchicin 

617 

543  Chrysamins.  Salze 

555  Colchicinsalze 

619 

538  Chrysanilsäure 

546  Colchicium 

617 

53g  Chrysen 

690  Colla 

758 

540  Chrysenase,  nitrite  de 

690  Colletiin 

5ip 

540  Chrysolcpinsäure 

556  Colocynthin 

5o6 

14  Chrysolepinsaures  Am- 

Colopholsäure 

47* 

14  moniak 

557  Colophon,  Alphaharz, 

126  — Baryt 

des 

47» 

452  — Kali 

— — Beta -Harz,  des 

— 

237  — Natron 

— — krystall.  Harz  des 

4'2 

Silberoxyd 

— — nicht  krys.  Harz 

706  Chylus 

782  des 

n 2 

706  Chymus 

739  — album 

— 

706  Cinchonin 

58i  — commune 

— 

706  — chininsaur. 

584  — succini 

362 

706  — chlorsaures 

583  Coloquinthenbitter 

5o6 

707  — essigsaures 

584  Color  indicus 

548 

707  — gallussaures 

584  Colostrum 

743 

94  — jodsaur. 

583  Columbin 

5o9 

7S8  — jodwasserstoffs. 

583  Columbium 

5o9 

695  — kleesaur. 

584  Concretionen  aus  den 

497  — phosphors. 

— Speichelgängen  von 

6g5  — salpetersaur. 

— Pferden 

78t 

695  — salzsaur. 

583  Coniin 

568 

695  — Schwefels. 

584  — essigsaures 

57 1 

89  — weinsaur. 

584  — salpetersaures 

57 1 

88  Cinchoninsalze 

583  — salzsaures 

— 

577  Cinchonium 

58 1 — weinsaures 

— 

583  Cicutin 

568  Coniinsalze 

570 

88  Cicutin 

034  Coniinsäure 

432 

332  Cinnamein 

94  Convolvulin 

636 

333  Cinnamyl 

92  Convolvulus  arvensis, 

106  Cinamylsäure 

g3  Harz  davon 

479 

'•  — Salze 

— Copaivabalsaoaöl 

44 l 

463  Cinnamylwasserstoff 

93  Copaivaharz 

474 

— salpetersaurer 

94  Copal 

479 

566  Cissampelin 

636  Copalfirnisse 

480 

774  Citren 

440  Corianderöl 

45 1 

768  Citrilen 

440  Coriarin 

519 

772  Citroncnöl 

439  Cornea , Zus. 

763 

774  Citronensäure 

265  Cornin 

5o5 

771  Citronensäure.  Zersetz. 

Corpus  pro  balsauio 

425  d.  Wärme 

270  sulphuris 

388 

426  Citronensaur.  Chinin 

58o  Corticin 

5ig 

708  Citronens.  Morphin 

594  Corydalin 

63 1 

367  Citronensäure  Salze 

266  Courbarilüil 

45q 

2q5  Citronyl 

440  Crcmor  tartari  solubil.  286 
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Crotonin 

633  Cycapin 

634  Eichengerbsäure 

25  1 

Crotonöl 

41 3 Cypressenöl 

457  Eichengerbs.  Strychnin 

628 

Crotonsäure 

3a4  Cystin 

785  Eichenholz,  vermoder- 

Crozophora  tinctoria, 

Cysticoxyd 

67  tes , Zus. 

668 

blr.  Farbestoff, 

497  Cytisin 

5o7  Eichenrindebitter 

502 

Cubebin 

517 

Eieröl 

421 

Cubebenöl 

Culilabanöl 

Curuinsäure 

Cumyl 

Curara 

Curarin 

Curcumagelb 

Curcumiu 

Cusco-Cinchonin 

Cusparin 

Cuve  de  pastel 

Cyamelid 

Cyan 

Cyan  und  Ammoniak 
Cyan  u.  Schwefelwas- 
serstoff 

Cyan  und  Wasser, 
Zers. 

Cyan,  Doppelverb,  mit 
Metall 

Cyanammonium 
Cyanargen 
Cyanarsin 
Cyanbenzoyl 
Cyanbromid 
Cyanchlorid 
Cyaneisen 
Cyaneisenkalium 
Cyaneisennatrium 
Cyanetum  hydrargy- 
ricum 

Cyanetum  kali 
Cyangold 
Cyanilsäure 
Cyanjodid 
Cyankaliutn 
Cyankobalt 
Cyannatrium 
Cyanpalladium 
Cyanquecksilber 
Cyansäure 
Cyansäureäther 
Cyansilber 
CyansuKild 
Cyansulfid  Wasserstoff 
Cyanursäure 
Cyanursäure,  unlösl. 
Cyanwasserstoffsäure 
Cyanwasserstoffsäure- 
äther 

Cyanwasserstoffsaure 

Strychnin 

Cyanzink 

Cyciamin 


47 


44»  D. 

445 

336  Dadyl 
336  Dahlienöl 
63,  Dahlin 
63o  Dammarharz 
435  Dammerde,  Zersetzungs- 
485  prod.  darin  vorkom- 

53^  mende  Ptlanzenüber- 

632  feste  der  Alkalien 
55o  Daphnin 
25  Daphnin 
,3  Darrmalz 
47  Datiscagelb 
Daliscin 
53  Da  tu  rin 

Daturin,  Schwefels. 
Daturinsalze 
Daturium 
33  Delphinin 
23  Delphinium 
,38  Delphinsäure 
xQj  Desrosne’sches  Salz 
Destillationsprod.  des 
^ Alaunschiefers 
^3  Destillationsprod.  der 
3,  Braunkohlen 

35  Destillationsprod.  des 

36  Holzes 
Destillationsprod.  der 

32  Steinkohlen 
2g  Dextrin 

33  Dextrin,  Zus. 
Dextrinbaryt 

^ Diachylon  Pilaster 
2g  Dialursäure 
3,  Diastase 
33  Digitalin 
3o  Dillöl 
32  Diosmin 
,8  Dogfishoil 

l25  Doppelsalze,  neutr.  d. 
12  Aethylox. 

^5  Dostenöl 


Eihaut,  innere,  Zus.  763 
Eisenblausäure  34 

437  Eisenblausaur.  Chinin  5yg 

100 
3 1 

35 
3t 
3« 

36 
3 1 3 
29 1 


4^7  Eisenchloridl.  äth. 

65 1 Eiseucyanid 
476  Eisencyankalium 
Eisencyanür 
— Cyanid 
— Cyanid 
67°  Eisenextract 
5o4  Eisenkugeln 
632  Eisenoxyd,  äpfelsaur.  3t3 


726 

489 

5iq 

6o5 

607 


— benzoes. 

— essigsaures 

— gerbsaures 

— meconsaures 

— ölsaures 

6°7  Eisertoxydkali , weins.  291 
6o5  Eisenoxydul,  benzoe 
620  saures 

— blausaures 

— blausaures 

— essigsaures 

— gerbsaures 

— meconsaures 

— milchsaures 

— weinsaures 
— Chinin  , blaus. 

674  Eisenoxydulkali,  blaus.  35 

— weins.  29 1 

691  Eisenoxydulzinkoxyd, 

649  blausaures  40 

653  Eisenseife  410  u.  420 

649  Eisen tinctur  Ludwig’s  293 
4*7  — tartarisirte  293 

64  Eisenweinstein  291 

Hl  Eisessig  i45 

o3j  Eiweisstoff 


620 

3z3 

548 

710 

691 


70 

i56 

253 

248 

367 


70 

3t 

36 

156 

253 

248 

217 

291 

ö79 


733 

44»  Elaen  398 

J19  Ellagallussäure  260 

4*4  Elaidinsäure  365  u.  3yo 
Elaidinsäure,  Zersez- 
»»*  zung  durch  Kali 
_r_  433  Elaldehyd 

45  Dostenöl,  cretisches  453  Elaterin 
" * 478  Elayl 

49'  Electrum 
478  Elemiharz 
412  Elemiöl 
»8»  Emetin 
773  Emctine  coloree 
Emetium 


24  Dracenin 

25  Drachenblut 

25  Drachenblutharz 
Druckerfirniss 


109 


Dumasin 


Dyslysin 

<7  E. 

3t 

5i4  Eau  de  Luce 


373 

t38 

5o5 

»74 

36t 

475 

439 

621 

622 
621 


Emplastruni  alb,  coct.  419 


363  — Cerussae 
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% 
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Ein 


Fa 
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420 

4*7 
4 • 7 

4*9 

446 

83 

T 21 
498 
5oo 
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Emplastrum  Diachylon  417 

— hydrargvri 

— Lythargyri 

— plumbi 

— de  sperma  te  ra- 
narum 

Empois 
Emulsin 
Emulsin 
Enallochrom 
Enzianbitter 
Epidermose 
Erdharz,  elastisches 
Erdpech 
Ergotin 

Ernährungsprocess  der 
Pflanzen  u.  Thiere 
Erythrilin 
Erythrilinhitter 
Erythrin  5 19. 

Erythrische  Säure 
Ery throgen 
Erythroleinsäure 
Erythrolein 
Erythrolitmin 
Erythrophyll 
Erythroprotid 
Esdragonöl 
Eselskürbissbitter 
Esenbeckin 
Essenz,  flüchtige 
Essigäther 

Essiggeist,  versüsster 
Essignaphta 
Essigsäure 
— Zersetzungsprod. 

— Atropin 
— Chinin 
— Cinchonin 
- — Coniin 
— Morphin 
— Strychnin 
— Salze 

— Zersetzungsprod. 
Eugenin 
Eupatorin 
Euphorbiin 
Euphorbiumharz 
Eupion 
Evonymin 
Excremente 
Extracte,  wässrige 

— weingeislig 
Extractivsloff 

— bitterer 

— milde  bitterer 

— des  Opium 

— narkotisch,  bit- 
terer 499 

— scharf  bitterer  — 


Extractivstoff,  süsser  G64 
Extractum  ferri  porna- 
tum  et  cydoniatum  3 » 3 


Faecula 
Faecula  aronis 
— iridis 

Fäulniss  von  schwefel- 
und  stickstoffhalti- 


Seitc  Seite 

Ferrocyanüre , mit  2 
bas.  Metall. 
Ferrocyanverbindung  , 
Constit.  42.  43 

Ferropyanwasserstoff- 
säure 

644  Ferrocyanzink 
654  Ferrum  hydrocyanicum 
654  oxydo  - oxydulat 
Fettarten 
Fette,  feste 


89 


3-f 

36 

36 

38o 

421 


755  gen  Pflanzenstoffen 

716  Fäulnissprocess  der 

729  — weiche 

Fette  Köi  per  Wirkung 

42 1 

714  Pflanzen 

668  der  Wärme 

382 

5ii  Fagin 

5 19  Fettsäure 

369 

Fallkrautblumenharz 

480  Fibrin ,- Thier 

737 

797  Farbe,  rothe  der  Blu- 

Fichtelit 

7*3 

525  men 

496  Fichtenhärz 

473 

Ö2Ö  Farbstoffe 

484  Fichtenrinde,  Hauptb. 

668 

524  — Bleichen  der 

484  Firnisse  , Fette 

481 

56  — blauer 

496  Fischleimsüss 

665 

553  — gelber 

485  Fischthran 

4i3 

527  — grüner 

497  Fish  oil 

4i3 

527  — rother 

491  Flatterruss 

7 1 6 

528  — rother  d.  Blätter 

Flavinschwefelsäure 

534 

496  im  Herbst 

496  Flechtenbitler 

5o2 

754  Farrenkrautwurzelöl 
456  Faser,  stärkmehlart. 

421  Flechlenstärkmehl 
634  Fleischerhaltendes 

65i 

5o5  Faulbaum,  gelbe  Rinde 

Princip 

679 

635  vom 

486  Florentiner  Lack 

552 

482  Federharz 

466  Flores  Benzoes 

68 

148  Federn,  Zus. 

7Öi  — viride  aeris 

l6l 

149  Fellansäure 
148  Fenchelöl 
140  Ferment 
»79  Fernambuckholzöl 
6i3  Fernambuckroth 
58o  Ferridcyan 
584  Ferridcyaneisen 
571  Ferridcyankalium 
694  Ferridcyanmetalle 
628  Ferridcyanwasserst.- 
147  säure 


*79 

338 

635 

635 

475 
683 
5 IQ 
782 

499 


5» » 


Ferrocyan  34 

Ferrocyanammonium  34 
Ferrocyanbarium  36 

Ferrocyanblei  36 

Ferrocyaneisen  36 

Ferrocyanid  d.  Eisens 
bas.  39 

Ferrocyanide  34.  35 

Ferrocyankalium  35 

— calcium  3g 

— Eisen  3g 

— Ferrocyanideisen  39 

— Ferrocyanzink  40 

Ferrocyankupfer  36 

Ferrocyannatrium  36 

Ferrocyanqueksilber  36 

Ferrocyanüre  34.  35 


775  Fluorarsin 
4Öo  Formomethylal 
y3»  Formyl  mit  Chlor 
467  Formylchlorid 
495  Formylbromid 

40  Formyliodid 
4»  Formylsäure 

41  Formylsulfid 
40  Fraxinin 

F roschlaichpflaster 
40  Fuligo  splendens 
Fumaraiuid 
Fumarin 
Fumarsäure 
Fungin 

Fusssohle  Oberhaut. 
Zus. 


G. 

Gährung,  schleimige 
— weingeistige 
Gänsefett 
Galambutter 
Galbanumöl 
Galeopsis  villosa, 
Harz  von 
Galgantöl 
Galipot 


187 

227 
233 

235 

236 
236 

228 
236 
5 1 5 

4*9 
7 »6 
3»7 
633 
3 16 
722 

75 1 


21; 
21 1 
42: 
42; 


Da 


Ei 


807 


cy 


Seile 


Seile 


Crotonin 
Crotonöl 
Crotonsäure 
Crozophora  tinctoria, 
blr.  FarbeslolT, 
Cubebin 
Cubebcnöl 
Culilabanöl 
Cuminsäure 
Curuyl 
Curara 
Curarin 
Curcumagslb 
Curcumin 
Cusco-Cinchouin 
Cusparia 
Cuve  de  pastel 
Cyamelid 
Cyan 

Cyan  und  Ammoniak 
Cyan  u.  Schwefelwas- 
serstoff 

Cyan  und  Wasser, 
Zers. 

Cyan,  Doppelverb,  mit 
Metall 

Cyanammonium 
Cyanargen 
Cyanarsin 
Cyanbenzoyl 
Cyanbromid 
Cyancnlorid 
Cyaneisen 
Cyaneisenkaliuni 
Cyaneisennatrium 
Cyanetum  hydrargy- 
ricum 

Cyanetum  kali 
Cyangold 
Cyanilsäure 
Cyanjodid 
Cyankalium 
Cyankobalt 
Cyannatrium 
Cyanpalladium 
Cyanquecksilber 
Cyansäure 
Cyansäureäther 
Cyansilber 
Cyansullild 
Cyansulfid  Wasserstoff 
Cyanursäure 
Cyanursäjtre,  unlösl. 
Cyanwasserstoffsaure 
Cya  nwasserstoffsäure- 
äther 

Cyanwasserstoffsaure 

Strychnin 

Cyanzink 

Cyclamin 


633  Cynapiu 
4»  3 Cypressenöl 
324  Cystin 

Cysticoxyd 
497  Cytisin 
517 

44 1 T). 

445 

336  Dadyl 
336  Dahlienöl 
63,  Dahlin 
63o  Dammarharz 
485  Dammerde,  Zersetzungs- 
485  prod.  darin  vorkotu- 

587  mende  Pflanzenüber- 

632  reste  der  Alkalien 
55o  Daphnin 
25  Daphnin 
,8  Darrmalz 
4^  Datiscagelb 
Daliscin 
53  Daturin 

Daturin,  Schwefels. 

^ Daturinsalze 
Daturium 
33  Delphinin 
38  Delphinium 
,88  Delphinsäure 
,87  Desrosne'sches  Salz 
72  Destillationsprod.  des 
44  Alaunschiefers 
^3  Destillationsprod.  der 
3,  Braunkohlen 

35  Destillationsprod.  des 

36  Holzes 
Destillationsprod.  der 

32  Steinkohlen 
2q  Dextrin 

33  Dextrin,  Zus. 
Dextrinbaryt 

^ Diachylon-Pllaster 
2g  Dialursäure 
3,  Diastase 
33  Digitalin 
3o  Dillöl 
32  Diosmin 
,8  Dogfishoil 

,25  Doppelsalze,  neutr.  d. 
I2  Aethylox. 

^5  Dostenöl 
^5  Dostenöl,  cretisches 

24  Dracenin 

25  Drachenblut 

25  Drachenblutharz 
Druckerfirniss 
10g  Dumasin 
Dyslysin 


634 

457 

785 

67 

507 


437 
457 
65 1 
478 


670 

604 
632 
726 

489 

519 

605 
607 
607 

6o5 

620 

620 

323 

548 

710 

69  t 

674 

691 

653 

649 

417 

64 

726 

635 

44l 

5iq 

414 

1 1 1 

453 

453 

478 

49' 

478 
4 1 2 
181 
773 


627 

3t 

5t4 


E. 


Eau  de  Luce 


363 


Eichengerbsäure 
Eichengerbs  Strychnin 
Eichenholz , vermoder- 
tes , Zus. 
Eichenrindebitter 
Eieröl 

Eihaut,  innere,  Zus. 
Eisenblausäure 
Eisenblausaur.  Chinin 
Eisenchloridl.  äth. 
Eisencyanid 
Eisencyankalium 
Eisencyanür 
— Cyanid 
— Cyanid 
Eisenextract 
Eisenkugeln 
Eisenoxyd,  äpfelsaur. 

— benzoes. 

— essigsaures 

— gerbsaures 

— meconsaures 

— ölsaures 
Eisenoxydkali , weins. 
Eisenoxydul,  benzoe- 
saures 

— blausaures 

— blausaures 

— essigsaures 

— gerbsaures 

— meconsaures 

— milchsaures 

— weinsaures 

— Chinin  , blaus. 
Eisenoxydulkali,  blaus. 

— weins. 

Eisenoxydulzinkoxyd  , 
blausaures 

Eisenseife  410  u. 

Eisentinctur  Ludwig’s 

— tartarisirte 
Eisenweinstein 
Eisessig 
Eiweisstoff 
Elaen 

Eliagallussäure 
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25  t 

628 

668 

502 

421 

763 

4t 

1 00 
3 1 

35 

3i 
3 1 

36 
3 1 3 
29  t 
3t3 

7° 

t56 

253 

248 

367 

29t 

70 

3t 

36 

i56 

203 

248 

2t7 

2gt 

579 

35 

291 

40 

420 

293 

293 

291 

145 
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Elaidinsäure  365  u. 
Elaidinsäure,  Zcrsez- 
zung  durcli  Kali 
Elaldehyd 
Elaterin 
Elayl 
Electrum 
Elemiharz 
Elemiöl 
Emetin 

Emetine  coloree 
Emetium 

Emplastrum  alb.  coct. 
— Cerussae 
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378 
1 38 
5o5 
174 
36t 

475 

439 
62  t 
622 
621 
4*9 
4*9 
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Seite 
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Emplastrum  Diachylon 

— hydrargyri 
_ Lythargyri 

— plumbi 

— de  spermate  ra- 
narum 

Etnpois 

Emulsin 

Emulsin 

Enallochrom 

Enzianbittev 

Epidermose 

Erdharz,  elastisches 

Erdpech 

Ergotin 

Ernährungsprocess  der 
Pflanzen  u.  Thiere 
Erythrilin 
Ery  thrilinbitter 
Erythrin  5 19. 

Erythrische  Säure 
Ery ihrogen 
Ery  throlein  säure 
Erythrolein 
Ery  throlitmin 
Erythrophyll 
Erythroprotid 
Esdragonöl 
Eselskürbissbitter 
Esenbeckin 
Essenz,  flüchtige 
Essigäther 

Essiggeist,  versüsster 
Essignaphta 
Essigsäure 
— Zersetzungsprod. 
— Atröpin 
— Chinin 
— Cinchonin 
— Coniin 
— Morphin 
— Strychnin 
— Salze 

— Zersetzungsprod. 
Eugenin 
Eupatorin 
Euphorbiin 
Euphorbiumharz 
Eupion 
Evony  min 
Excremente 
Extracte,  wässrige 

— weingeistig 
Extractivstoff 

— bitterer 

— milde  bitterer 

— des  Opium 

— narkotisch,  bit- 
terer 

— scharf  bitterer 


417  Extractivstoff,  süsser  G64 

420  Extractum  ferri  poma- 
417  tum  et  cydoniatum  3» 3 
4*7 

F. 

4*9 

446  Faecula  644 

83  Faecula  aronis  654 

721  — iridis  654 

498  Fäulniss  von  schwefel- 
5oo  und  stickstoffhalti- 

755  gen  Pflanzenstoffen  729 
716  Fäulnissprocess  der 
714  Pflanzen  668 

5 1 1 Fagin  5 1 9 

Fallkrautblumenharz  480 

797  Farbe,  rothe  der  Blu- 
525  men  496 

525  Farbstoffe  484 

524  — Bleichen  der  484 

56  — blauer  496 

553  — gelber  485 

527  — grüner  497 

527  — rother  491 

528  — rother  d.  Blätter 

496  im  Herbst  496 

754  Farrenkrautwurzelül  421 

456  Faser,  stärkmehlart.  654 

5o5  Faulbaum,  gelbe  Rinde 
635  vom  486 

482  Federharz  466 

148  Federn,  Zus.  7 5 1 

149  Fellansäure  775 

148  Fenchelol  460 

140  Ferment  y3i 

179  Fernambuckholzöl  457 

61 3 Fernambuckroth  495 

58o  Ferridcyan  40 

584  Ferridcyaneisen  41 

671  Ferridcyankalium  41 

5g4  Ferridcyanmetalle  40 

628  Ferridcyanwasserst.- 

147  säure  40 

179  Ferro cyan  34 

338  Ferrocyanammonium  34 

635  Ferrocyanbarium  36 

635  Ferrocyanblei  36 

475  Ferrocyaneisen  36 

688  Ferrocyanid  d.  Eisens 
019  bas.  39 

782  Ferrocyanide  34.  35 

499  Ferrocyankalium  35 

— — calcium  3g 

— — Eisen  3g 

— — Ferrocyanideisen  3g 

— — Ferrocyanzink  40 

5 1 1 Ferrocyankupfer  36 

Ferrocyannatrium  36 

499  Ferrocyanqueksüber  36 

— Ferrocyanüre  34.  35 


Seite 

Ferrocyanüre , mit  2 
bas.  Metall.  3g 

Ferrocyanverbindung , 

Constit.  42*  43- 

Ferrocyanwasserstoff- 

säure  3q 

Ferrocyanzink  36 

Ferrum  hydrocyanicum 
oxydo  - oxydulat  36 

Fettarten  38o 

Fette,  feste  431 

— weiche  42 1 

Fette  Köi  per  Wirkung 

der  Wärme  382 

Fettsäure  36g 

Fibrin  Thier  737 

Fichtelit  7*3 

Fichtenharz  473 

Fichtenrinde,  Hauptb.  668 
Firnisse,  Fette  48t 

Fischleimsüss  665 

Fischthran  4*3 

Fish  oil  4*3 

Flatterruss  716 

Flavinschwefelsäure  534 

Flechtenbitter  5o2 

Flechtenstärkmehl  65i 

Fleischerhaltendes 

Princip  679 

Florentiner  Lack  552 

Flores  Benzoes  68 

— viride  aeris  161 

Fluorarsin  187 

Forinomethylal  227 

Formyl  mit  Chlor^.  233 
Formylchlorid  235 

Formylbromid  236 

Formyliodid  236 

Formylsäure  228 

Formylsulfid  236 

Fraxinin  5i5 

Froschlaichpflaster  419 

Fuligo  splcndens  716 

Fumaramid  3 1 7 

Fumarin  633 

Fumarsäure  3 16 

Fungin  722 

Fusssohle  Oberhaut. 

Zus. 

G. 

Gährung,  schleimige 

— weingeistige 
Gänsefett 
Galambutter 
Galbanumöl 
Galeopsis  villosa, 

Harz  von 
Galgantöl 
Galipot 


75i 


2l3 
21  1 

424 

423 

456 

480 
448 
47  3 


Gl 


Ha 


Hy 


80» 


Galläpfel,  gelber  Färb 
stofl  darin 
Galläpfeltinctur 
Galle 
Gallenfett 
Gallensäure 
Gallensteine 
Gallussäure 
Gallussaure  Salze 
Gallun.  Chinin 
Galluss.  Cinchonin 
Gas,  ölbitdendes 
Gehirn 

Gehirncholslerin 

Gehirnwachs 

Gein 

Gcinsäure 

Gclatina 

Gelbholzgelb 

Geniövre 


Seite 

Glyceryloxydhydrat 
489  Glyceryloxydkalk  ; 

260  Schwefels. 

768  Glycion 
425  Glycyrrhizin 
768  God  oil 
77>5  Goldcyanid 

255  Granatin 

256  Griiner  Grünspan 
58o  Grünspan,  destillirter 
584  Guacin 

iy4  Guajacin 
776  Guajacin 
778  Guajakharz 
778  Guajakseife 
670  Guano 
670  Guaranin 
768  Guiana  Oel 
488  Gummi 
438  — Copal 


Seile  Seite 

244  Harzseifen  471 

Harz,  vveisses  473 

245  Hasenfett  424 

664  Hatchetin  71a 

66. I lausen  blase,  Zus.\  762 

414  Hedwigiaöl  457 

33  Helenen  463 

5ig  lielenin  463 

1 63  lielenin  65 1 

iöi  Hesperidin  5o5 

5ig  Heveen  568 

5 1 3 tlippursäure  74 

477  Hippursaure  Salze  74 

476  Hircinsäure  3z3 

477  Hirschhorngeist,  bern- 

784  steinsäure-haltiger  35g 

640  Hirschtalg  423 

445  Hoflmann’s  Tropfen  104 
656  Hollunderbliithöl  458 

479  Holzessigsäure  146 


Genista  tinctoria,  gel- 

—  durch  Schlcimgäh- 

Holz,  faules 

668 

ber  Farbstoff 

489 

rung  erzeugt 

669  — Prod  d.^trock. 

Gentianiu 

5oo 

— elastisches 

466  Destillat. 

674 

Geraniin 

5 1 9 

— elasticum 

466  Holzartiges  Stärkmehl 

654 

Gerbestoff 

201 

Gummi,  in  kaltem 

Holzfaser 

665 

Gerbsäure 

25  t 

Wasäer  löslich 

659  Holzgeist 

2.8 

— u.  Basen 

2Ö2 

— Guttae , gelbes 

Holzgeist 

674 

— Zersetzungsprod. 

253 

Harz  von 

486  Holzsäure 

144 

— Zersetzungsprod. 

Gum  mi  lack  harz 

477  Holzschwefelsäure 

66  7 

durch  Wärme 

2.67 

Gummi,  schleimiges 

Honigstein 

•7 

Gerstenmehl,  Anal. 

780 

löst. 

658  Honigsteinsäure 

■7 

Getreidebranntwein 

728 

TI 

Hopfen  bitter 

5io 

Getreideöl 

728 

11. 

Hopfenöl 

462 

Gin 

438 

Haare 

746  Ilordein 

653 

Glanzruss 

7 1 6 

Zus. 

7-5 1 Horngebilde,  Zus. 

75i 

Glaucin 

60 1 

Hämatin 

495  Hornsubstanz 

746 

— salzsaur. 

60 1 

Hämatosin 

792  Huile  des  petites 

— schwefelsaures 

602 

Hämatoxy  lin 

495  graines 

441 

Glaucopicrin 

602 

Hammeltalg 

42.3  Huile  phosphoree 

389 

— phosphors. 

602 

Hanföl 

412  Hurnin 

670 

— salzs 

602 

Harmala 

640  Huminsäure 

670 

— Schwefels. 

602 

— phosphors 

640  llummerscbalen 

748 

Gliadin 

723 

Ilarmalaroth 

640  Humus 

670 

Globuli  martiales 

291 

Harmalin 

640  Hnmusextract 

672 

Globuli,  Sanguinis 

787 

Harn 

782  Humussäure 

670 

Globulin 

789 

Harnbenzoesäure 

74  Hundsfett 

424 

Glucinerde  weinsaure 

290 

Haruoxyd 

67  Hydracetyl 

>74 

Glucinsäure 

20 1 

Harnsäure 

64  llydrargyrum  borus- 

Glutinunlerschwefels. 

701 

Harnsteine 

786  sicum 

32 

Glyceryl 

244 

Harnstoff 

19  llydrargyrum  cyana- 

Glyceryloxyd 

244 

— klecsaurer 

21  tum 

32 

— buttersaures 

321 

— milchsaurer 

2i5  Hydrobenzamid 

78 

— citrons. 

267 

Harnzucker 

ig5  Hydrobenzoinamid 

ÖO 

— elaidins.  871  u. 

400 

Hartharze 

470  llydrocyansäure 

25 

— margarinsaures 

343  Harze 

468  Hydroleinsäure 

390 

— myrislins. 

340  Harz,  Destillationspro- 

Hydromargarinsäure 

39° 

— ölsaures 

365 

producte 

482  Hydroinargaritinsäure 

3qo 

— palmitinsaures 

34. 

— elastisches 

466  Ilyoscyamiu 

6Ö3 

— saures,  talgsaur. 

347 

Harz  -Firnisse 

481  Hyosciaminsalze 

6o5 

— Schwefels,  saures 

245  Harzgoldsuboxyd 

477 

Lichig  organ.  Chemie. 
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Ilyoscyainium 

6o3  Jodslärkmehl 

65o  Kali,  ktees.  einf. 

1 2 

Uypericumroth 

491  Jodlinctur 

102  — — zweif. 

1 2 

Hyssopiu 

919  Jodwassersloffäther 

107  — — vierf. 

1 3 

- ct 

Ilvssopöl 

4.54  Jodwasserstoffsaures 

— krokons. 

10 

!. 

Brucin 

63o  — margarinsaures 

344 

— Chinin 

577  — meconsaures 

247 

Jalappenharz 

478  — Cinchonin 

583  Kalimethyloxyd  , wein- 

Ja  lappin 

479  — Strychnin 

627  saures 

a83 

Jamaicin 

63y  Johanuiskraulroll) 

491  Kali  , milchsaures 

2 1 6 

Japonsätsre 

264  Iris  germanica  , blauer 

— my  rislinsaures 

340 

Jasmincaruphor 

45ö  Farbstoff  darin 

496  — n.vronsaures 

46» 

Jastninöl 

45fi  Isalyd 

538  — ölsaures 

366 

Jatrophaöl 

4i3  Isäthionsäure 

129  — phocensaures 

3a3 

Jalliropliasäure 

324  Isäthionsäurehy  Jrat 

t3i  — picrinsalpcters 

546 

Idrialin 

712  Isatin 

537  — pyrocitronens. 

275 

Jervin 

63o  Isatin  säure 

537  — roccclsaures 

335 

llicin 

5o4  lsatinsäurebydiat 

537  — rhodizonsaures 

■7 

Impei  alorin 

5)5  Isopöl 

454  — salicyligsaures 

88 

Indig,  blauer,  Oxyda- 

Judenpech 

714  — schwefelblausaures 

46 

tionsprodukte 

537  Juniperilen 

438  “ talgsau  res 

348 

— Einwirkung  von 

Kalitinctur 

io3 

Chlor  auf 

542  {( 

Kali,  weinsaur.  saures 

280 

— Zersetzungspro- 

—  aceticum 

1 5i 

dukte  d.  Salpeters 

544  Kaddigöl 

439  — bioxalicum 

i 2 

Indigblau 

55o  Kadeöl 

439  — borussieum 

29 

— Zersetzungspi  o- 

Kämpfern! 

5i8  — ferrohydrocyani- 

dukte  d.  Alkalien 

545  Käse 

744  cum 

35 

Indigbraun 

549  Käseoxyd 

782  — ferrotartaricum 

>9‘ 

Indigo  , blauer 

53o  Käsesäure 

y32  — hydrocyanicuni 

29 

— desoxydirler 

53o  Kaffeegerbsäure 

r,3a  — oxaiieuni 

1 1 

— gemeiner 

54Ö  Kaffeesäure 

«3*  — s quadroxalicum 

i3 

— gemeiner,  Be- 

Kaii, äpfelsaures 

3 i 1 — stibiato-tartaric. 

298 

stand  lli  eile 

549  Kali  äthyloxyd  , wein 

— tartaricum 

28 1 

— gemeiner,  Dar- 

saures 

283  Kalium  cyanatum 

29 

stellung 

548  Kali,  ameisensaures 

2)  1 Kaliumcisency  anur 

35 

Indig-Kiipen 

55o  Kaliammoriiunioxjd, 

Kalium  ferrocyanat. 

35 

Indigo,  löslicher 

534  weinsaures 

282  Kaliumsulfocyanid 

46 

— soluble 

534  Kali  arsenige  Säure, 

Kalk,  aconitsaurer 

273 

— weisser 

53o  weinsaure 

284  — äpfels  neutraler 

3 1 3 

— Zusammensetz. 

53 1 Kali,  baldriansaurcs 

332  — — saurer 

3 1 2 

Indigpflanzerileiin 

549  — benzoesaures 

69  — ätliionsaurer 

1 32 

Indigpurpur 

533  — blausaures 

29  — ameisensaurer 

23 1 

Indigioth 

54g  Kaliboraxsäure,  weiu- 

— baldriansaurer 

332 

— desoxydirles 

55o  saure 

84  — benzoesaurer 

69 

Indigsaure 

644  Kali,  camphorsaures 

3a5  — buttersaurer 

3a  1 

Iridig-Schw  efelsäuren 

532  — capronsaures 

322  --  chinasaurer 

3i8 

— Zusammensetz. 

535  — cctylsautes 

342  — chrysammins. 

556 

Indiguntersehwcfel- 

— chloracetylsaures 

171  — citronsaurer 

268 

säure 

|533  — chloranilsaures 

541  — essigsaurer 

1 5 1 

Inulin 

65i  — chiorindoptens. 

543  Kalkkali  , weinsaures 

289 

Jodarsin 

187  — chlorisatins. 

53g  Kalk  , karbolsaurer 

694 

Jodbenzoyl 

72  — chrysammins. 

556  — kleesaurer 

i3 

Jodcyan 

44  — chrysolepinsaur. 

557  — margarinsaurer 

344 

Jodlösung  , äth. 

100  — cilronsaures 

267  — meconsaurer 

248 

Jodqaecksilber , Lö 

— cyansaüres 

21  — milchsaurer 

216 

sung,  äth. 

100  — cyanursaures 

25  Kalknatron,  weins. 

200 

Jodsalicylsäure 

89  — essigsaures 

1 5 1 Kalk,  ölsaurer 

367 

Jodsaures  Chinin 

877  — fettsaures 

370  — phocensaurer 

3 23 

— Cinchoniu 

583  — harnsaures 

55  — pyrocitrons. 

275 

— Strychnin 

627  — karbolsaures 

6g3  — roccelsaurer 

335 

Ko 


Kalk  , sulicyligs 
Kalkseife 

Kalk  , thiouursaurer 
— veins 
Kamillenül 
KammfcU 
Kapoomor 
Karboisä  u re 
— Zersetzung  ilurcli 
Clilor  und  Brom 
KarboLaurer  Baryt 
Karbolsaures  Bleioxyd 
Karbolsaurer  Kalk 
Karbolsaure  Salze 
Karbolschwefelsäure 
Kartofl'elb  rannt  wein 
Kautsch  uck 
— Destillalionspro 
d ukte 
Kernseife 
Kienöl 
Kienruss 
Kinin 

Kirschlorbeeröl 
Kirsch  lor  beer  wasser 
Klaproth’s  Eisentinct. 
Kleber  7.3 1 

Kleesäure 
Kleesaur.  Chinin 
— Cinchonin 
Klecsalz 
Kleister 
Knallsäure 
Knoblauchöl 
Knochen,  Analysen 
Knochenleim 
Knorpellei  ni 
Kobaltcyanidblei 
Kobal  tcyanidkalium 
Kobal  tcyanidsilber 
Kobaltcyanid  verbin 
d ungen 
— Conslit. 
Kobaltcyanid  wasser- 
stoll' 

Kobaltcyanür 
Kobaltoxyd,  essigsau- 
rer 

Kobaltoxydul  , wein- 
saures 

Kobaltoxydulkali, 
•weinsaures 
Körnerlack 
Kohlenoxyd 
Kohlenoxyd  kaliuni 
Kohlensäureäther 
Kohlensaures  Morphin 
— Strychnin 
Kohlehstoffchlorid 
Kohlenstickstoffsäure 
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Kohlen wassers toll , 

Kupferoxyd  , iiberbas. 

410 

doppelt  verdichteter 

387  essig--. 

1 63 

62 

— vierfach  verdich- 

—  weinsaures 

=94 

289 

teter 

388  Kupferseife 

410 

/(öS 

Kohlige  Säure 

9 Kupleispiritiis  140. 

146 

424 

Kokkelkernbitter 

5o8  Kupferaulfocyanür 

47 

688 

Kokkulin 

5o8  Kyanol 

696 

691 

Komcnsäure 

349  — oxalsaures 

‘>97 

Ix  omensaure  Salze 

249  — salpetersaures 

697 

694 

Korksäure 

355  — salzsaures 

697 

694 

Korksubstanz 

663 

694 

Krapaöl 

4z3  j 

694 

Krapahutter 

423 

693 

Kraftniehl 

6.(4  Lack 

48 1 

694 

Kramersäure 

432  Lackfirniss 

481 

727 

Krapp,  achter 

492  Lack,  ilorentiner 

55z 

466 

Krappbraun 

493  l.ackmus 

526 

Krappgelh 

493  Lackroth 

552 

467 

Krapplack 

495  Lactucarium 

5to 

407 

Krapporange 

493  Laetucasäure 

5i  1 

4-38 

Krapppurpur 

492  Laetucasäure 

432 

7 16 

Krapprolh  492. 

, 493  Lactucin 

5 1 0 

f.73 

Krausemünzöl 

462  Ladanum 

478 

442 

Kreosot 

679  Lamotte’s  Goldtropfeu 

104 

82 

Kreosotkali , schwefel- 

Lampenruss 

7 1 6 

1 56 

saures 

685  Lapathin 

5o5 

. 723 

Kreosoiwasser 

682  Lattigbitler 

5 1 0 

9 

Kreuzbeerensaft 

497  Laurin 

445 

58  0 

Krokonsäu-e 

16  Lavendelöl 

453 

584 

Krurnmholz.öl 

438  Lebt-rthran 

4'4 

12 

Krystallin 

566  Lecanorin  5tg 

520 

646 

Kümmelöl 

460  Lederharz 

466 

2 1 

Küpe,  kalte 

55i  Legumin 

7'9 

163 

— Waid-lndig- 

55o  Lugumin  , Zus 

749 

763 

— warme 

55o  Leichtes  Weinöl 

129 

758 

K ürbiskernöl 

4i3  t.eim 

757 

7 58 

K uhliarn 

784  — chlorigsa  urcr 

760 

42 

Kuhkolh 

784  — gerbsaurer 

760 

42 

Kugel-Copal 

479  Leiinsuhslanz 

757 

42 

Kupferoxyd,  aconitsau 

- Leimzucker 

761 

res 

274  Leimzuckersalpeler- 

4‘ 

— äpfelsaures 

314  säure 

761 

43 

— aethionsaures 

1 3 2 f.einöl 

412 

— citrons.  überb. 

269  Leiusamenschleim 

658 

42 

— essigsaures  uod 

— Zus 

662 

3i 

arseniksaures 

164  eiocome 

65o 

— — anderthalb  Las. 

1 63  Lepidium  lalifolium  , 

1 67 

— dreifach  bas. 

i63  Oel  davon 

462 

— — neutral. 

161  Leucin 

754 

293 

— — zweifach  bas. 

IÖ2  Leucinsalpetersäure 

754 

— buttersaures 

3 22  Leukol 

696 

2 93 

— chinasaures 

3 19  Lichen  parietinus,  gel 

• 

477 

— chrysammins 

556  her  Farbstoff  darin 

489 

9 

Kupferoxydkali , wein 

Lignin 

665 

16 

saures 

294  Lignon 

675 

121 

Kupferoxyd,  kualls. 

a3  Lignon 

238 

594 

— ölsaures 

367  Ligustrin 

S19 

628 

— picrinsalpeters. 

545  Liläcbilter 

404 

*79 

— su  lfobenzid  unter- 

Limetteuol 

446 

544 

»chwefels. 

77  Limonin 

635 
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Lindeubliithöl 

/t58  Mangar.oxyJkali , wein 

Menschenharn 

784 

Lipinsaure 

37  5 saures 

2g  1 Menschenkoth 

785 

Liquor  acetatis  aiumo- 

Manganoxidul  , äpfel- 

Mentha  viridis,  äther. 

nici 

1 5o  saures 

3 1 1 Oel  von 

462 

— ammoniaci  acetici 

1 5o  — henzoes. 

70  Menthen 

462 

— amtnonii  succinici 

35g  — camphors. 

3a5  Menyanthin 

5oo 

— Amnion,  vin. 

102  — citrons. 

26g  Mercaptan 

! 08 

— anod.  mart. 

104  — essigs. 

1 55  Mercuriaüs  annua  , bl. 

— ancd.  min.  Hoffm. 

104  — kleesaures 

14  Farbstoff 

497 

— anodinus  vegeial* 

14g  - pyrocitronens. 

276  — pereußis,  blauer 

— anlarthrilic. 

438  — weins. 

2g  1 Färbst. 

497 

— Cornu  Cervi  succi 

Mangan,oxydul-Kali, 

Mesit 

676 

natus 

35g  weinsaures 

2g t — v.  Reichenbach 

678 

— eisenh.  schmerz- 

Manr.it 

21  3 Mesiten 

677 

stillend. 

104  Margarinsäure  342  u. 

35o  Mesililaldehyd  ' 

184 

— Kali  acetici 

1 5 2 Margari tinsäure 

37g  Mesity Ichlorid 

1 82 

— Minderen 

i5o  Margaron 

352  Mesitylen,  Zerselzungs- 

— Mustelae  fluviat 

Margarylsäure 

35o  prod.  durch  Chor 

1 82 

hepaticus 

414  Marumcaropher 

454  Mesityljodid 

182 

— saponis  stibiati 

417  Massoyöl 

465  Mesityloxyd 

182 

— Succinatis  ammon. 

35g  Massoycamphor 

465  Mesityloxyd  - platin 

— terrae  foliataeTar- 

Masticir» 

478  chlorür 

1 82 

tari 

1 52  Mastix 

478  Mesitilsch wefelsäure 

1 83 

Liriodendrin 

5o2  Materie,  fette 

482  Mesitilunterphospho- 

Lilhion,  benzoesaur. 

6g  Maulbeerbaumsäure 

4-33  rige  Säure 

184 

Lithion  Kali , wein 

Mavaeure 

63 1 Mesoxalsäure 

58 

saures 

287  Meccabalsam,  Harz  d. 

476  Metac,eton 

202 

Lithion-natron,  weins. 

267  Mechloinsdu re 

5 1 7 Metacelon 

182 

Lithion,  weinsaur. 

287  Mechlcrsäure 

5 1 g Metagallussäure 

259 

Litho  fellin  säure 

776  Mechoacanna,  Harz  v. 

477  Metaldehyd 

• 39 

Lizzari 

4gz  Meconin 

5 16  Metamargarins.  33o 

u ir. 

Löffelkrautöl 

462  iMeconinsalpeters. 

517  Metanaphtalin 

484 

Loorbeeröl 

421  Meconsäure 

246  Metapectinsäure 

66l 

— ätherisches 

445  — und  Metalloxyde 

247  Methionsäure 

1 32 

Lufimalz 

726  Morphin 

5g5  Methol 

677 

Lupulin 

462  Medicinische  Seife 

416  Methyl 

2 1 7 

Lupulin 

5 1 0 Medullin 

668  — seine  Zersetzungs- 

Lupulit 

5io  Meerrettigöl 

462  producie 

226 

Luteolin 

488  Meerzwiebelbitter 

5o6  — und  Haloide 

219 

Lycopus  europaeus, 

Mehl 

72g  Methyloxyd  und  Sal- 

Harz  von 

480  Mclam 

5o  petersäure 

222 

Lymphe 

787  Melamin 

5t  Methylchloriir 

219 

— ameisensauros 

5 t Melhylcyanür 

220 

M. 

— ameisensaures 

23o  Methylfluorür 

220 

— essigsaures 

5i  Melhyljodür 

219 

Magensaft 

7*5  — °xals. 

5i  Methyloxyd 

217 

Magisteriura  Opii 

588  — phosphors. 

5i  — ameisensaurcs 

23  I 

Magnesia,  ameisensaure  232  — Salpeters. 

5i  — Ammoniumoxyd, 

— Lenzoesaure 

6g  Melaminsalze 

5i  Schwefels. 

222 

— pyrocitronens. 

276  Melampyrin 

5 1 6 — Baryt,  schwefels. 

222 

— salicyligsaure 

88  Melasinsäure 

202  — traubens. 

3og 

Maiblumenaroma 

468  Mellissenöl 

462  — Bleioxyd,  schw. 

222 

Majoranöl 

462  Mellon 

48  — benzoesaurer 

2 24 

Maleinsäure  3 i » u 

. 3 1 5 Mellonkalium 

4g  — chiorkohlensaur. 

225 

Malva  Sylvestris,  bl. 

Mellonmetalle 

49  — citronensaures 

267 

F3  rbstoff 

4g6  Mellonwasserstoffs. 

48  — dopp.  cyanurs. 

224 

Mandelöl 

420  Mellon  . Zers.  d.  Kali 

5o  — doppelt  kohlen- 

Mandclsäure 

73  Menispermin 

639  schwefelsaures 

22A 

Mandelsaure  Salze 

73  Menispermin 

5o8  — elaidinsaures 

371 

Mandiocca 

645  Menispermsäure 

433  — essigsaures 

224 

Me 
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Methyloxydhydrat 

218  Morphin,  salzsaurcs 

594  Naphtin,  unterschwe- 

— Verhalten  zu  Chlor 

237  — schwefelsaures 

694  felsaures 

701 

— Verhalten  zu  Chlor 

— wein  sau  res 

5g5  N'aphtinunterschwefels. 

und  Cyan. 

233  Morphium 

588  Salze 

70t 

— Verhalt,  zu  Jod  u. 

Mosander’s  Salze 

43  Naphtoleinsäure 

7 1 0 

Salpeters. 

237  Moschus  artificialis 

363  Na  ree  in 

597 

Melhyloxyd  - Kali, 

Moosbitter,  isländ. 

5o3  Narcissen,  gelb.  Färb* 

schwefelsaures 

222  Moosstärkmehl 

662  Stoff  darin 

489 

— traubensaures 

3og  Mucilago  s.  Cydonior 

658  Narcitin 

5o6 

Melhyloxyd  , korks. 

356  — Lini 

658  Natriumeiscncyanür 

3fr 

— ölsaures 

365  Mucin  7 23. 

1 731  Natron,  äpfelsaures 

3 1 1 

— oxals. 

223  Mudarin 

5o6  — Aethyloxyd,  weins. 

285 

— oxamid,  oxalsaur. 

223  Mudesige  Säure 

674  — ameisensaures 

23  1 

— phosphorsaures 

222  MumiGcirend.  Peine. 

679  — baldriansaures 

332 

— salpetersaures 

223  Murexan 

66  — Lenzoesaures 

69 

Methyl  oxydsalze 

220  Murexid 

65  — camphorsaures 

325 

— Verhalten  zu  Chlor 

237  Muskatblüthenöl 

448  — capronsaures 

322 

Methyloxyd,  saures, 

Muskatbutter 

422  — celylsaures 

34* 

traubensaures 

309  Muskatnussöl 

448  — chrysammins. 

556 

— schleimsaures 

225  Mykomclinsäure 

59  — chrysolepinsaur. 

557 

— Schwefels,  neutr. 

220  Myricin 

427  — citronsaures 

267 

— Schwefels,  saur. 

221  MyriosDerruin 

q5  — citrons.  einbas. 

268 

— talgsaures 

846  Myristin  33g.  340  — citrons.  zweibas. 

268 

— weins.,  saur. 

279  Myristinsäure 

33g  — essigsaures 

t 52 

— Zersetzungspr,  d. 

Myronsäure 

461  — fettsaures 

£7o 

Hnloide 

236  Myrosyn 

460  — harnsaures 

55 

Methylsulfiir 

220  Myroxilin 

95  Natron-Kali,  wein- 

— Schwefelwasserst. 

220  Myrrhe,  Harz  der 

480  saures 

28fr 

Metoleinsäure  3oo  u.  ff.  Myrrhenöl 

556  Natron  Kali,  weinsaur. 

Middletonit 

712 

mit  Boraxsäure  Kali 

286 

Milch 

740  N. 

• Natron,  kleesaures 

t3 

— Analyse 

742  . 

— mcconsaures 

247 

Milchsäure 

214  Nachgährung 

724  — milchsaures 

2 1 6 

Milchsäure  Salze 

216  iNagel , Zusam. 

77  5 1 — ölsaures 

367 

Mi  Ich  zucker- Bleioxyd 

206  INahrungssaft 

782  — phoceosaures 

323 

— Oxydationsprod. 

207  Naphta 

715  — picrinsalpeters. 

545 

Milchzucker 

ao5  Naphta  acetica 

148  — pyrocilrons. 

276 

Mindcrers  Geist 

t5o  — muriatica 

106  — salicyligs. 

88 

Mitisgrün 

164  — nitrica 

117  — saur  gallensaur. 

770 

Mohnöl 

413  — vi  tri  oi  i 

96  — talgsaures 

349 

Molybdänoxydkali , 

Naphialidam 

708  — weinsaures 

284 

weinsaures 

294  — phosphors. 

708  Nelkenöl 

444 

Molybdänoxyd,  weins. 

294  — Schwefels. 

708  Nelkensäure 

336 

Molybdänoxydulkali, 

Naphthalin 

699  Neroliül 

440 

Weinsaures 

294  — u.  s.  Verb  , Const, 

, 709  Nervensubstanz 

776 

Molybdänsäure,  wein- 

— Verh.  zu  fetten 

Nicolianin 

464 

saure 

294  Körpern 

710  Nicotin 

56fr 

— Kali  weinsaur. 

294  — Verh.  zu  Salpe- 

Nickeloxyd, essigsaur. 

1 67 

Monohydrate  de  Sa- 

tersäure 

702  — Kali,  weinsaur. 

293 

badillin 

617  — Verh.  zu  Schwe- 

— ölsaures 

36  7 

Morin 

488  felsäure 

700  — weinsaures 

293 

— weisses 

488  — Verh  zu  wasserfr. 

Niesswurzharz 

480 

Morp  hin 

588  Schwefelsäure 

701  Nitrite  d’ A nlhracenase 

710 

— citronsaures 

594  — Zers.  d.  Chlor 

706  — d’Anthraccnise 

7 10 

— essigsaures 

592  — unterscbwefels. 

700  — d’Amliracenose 

7*o 

— kohlensaures 

59  4 — unterschwefels. 

N itrobenzit 

77 

— mcconsaures 

5g5  Baryt 

700  Nilrohenzoyl 

79 

— phosphorsaures 

5g4  — unterschwefels. 

Nitrohelenin 

463 

— salpctersaures 

594  Salze 

700  Nitrolin 

672 

Morphinsalze 

5g3  Naphtein 

71.5  Nitromeconinsäure 

617 

814 


Ni 


01 


01 
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Nitronaphtalase,  Verh. 

Oleum  Badiani 

440  Oleom  Nucistac 

422 

zu  Schwefelwasser. 

— hals.  Copaivae 

44,  - Nucistae  aelher. 

448 

Stoff 

708 

— Basilici  aelher. 

454  — nuc  Juglandium 

412 

INitronaphtalase 

703 

— Bergamottae 

446  — Origani  cretici 

453 

IVitronaphtalese 

703 

— Betulae  albao 

467  — Origani  vulgaris 

403 

INitronaphtaleise 

703 

— Cacao 

422  — Ovorum 

421 

Nitronaphtalise 

703 

— Cajeputi 

447  — Palmae  Christi 

38o 

Nitronaphtale 

703 

— Calami 

44q  — fol.  et  nucl.  Per- 

INitroriaph  taleins. 

708 

— Chamomillae 

455  sicorum 

442 

JNilronnaphtaleisins. 

704 

— cardamomi 

448  — Petroselini 

480 

IVitronaphlaiese,  Verh. 

— Carvi 

45o  — Phellandrii  aquat. 

45o 

zu  Schwefelwasserstff'. 

709 

— Caryophyliorum 

444  — Philadelphi  coron. 

458 

IVilronaphlaiisius. 

704 

— Cascarillae 

4-55  — philosophorum 

385 

Nitronaphalsäure 

704 

— Cassiae  cinnam. 

442  — phosphoratum 

389 

Nitrophenissäure 

695 

— de  Cedrat 

440  — Pini  rubrum 

438 

INitrophenussäure 

6o5 

• — de  Cedro 

440  — Portugallo 

446 

Nitrosalicy  lsäure 

89 

— Chaberti 

438  — radic.  Filic.  Maris 

421 

Nitrostyrol 

439 

— Cicinum 

4i3  — Ricini 

38o 

Nitrosinapylbarz 

460 

— Cinnamomi  ceyl. 

43g  — Rosarum 

447 

INussül 

41 2 

— Citri 

439  — Rutae 

455 

— Cochleariae 

462  — Sabinae 

439 

0. 

— Cort.  Aurantior. 

440  — Salviae 

454 

— Crotonis 

4i3  — Sassafras 

u45 

Obergährung 

724 

— Cucurbitae 

413  — seniinis  Cinac 

456 

Ochsenblut,  Zusam. 

794 

— Cumini 

45 1 — Scrpentariac 

457 

Ocbsenfleisch,  Zus. 

794 

— Cypressus 

457  — Ser  py  1 li 

454 

Ochsengalle 

766 

— des  ti  1 1 . amygd. 

— Sinapis  ällier. 

459 

Ochsenfüsse 

421 

amar. 

442  — siticum 

728 

Ochsen  mark  fett 

423 

— Euphorbiae  Lath. 

413  — Spicae 

453 

Ochsentalg 

423 

— h'ci  infernalis 

413  — Succini 

363 

Oelbildendes  Cas 

*74 

. — flor.  aurantior. 

440  — Tanaceti 

456 

Oele,  ätherische 

433 

— Flor.  Sambuci 

458  — templinum 

438 

— des  Ölbild.  Gases 

175 

— Foeniculi 

450  — terebinthinae 

436 

— fette  38 1.  414  1 

u.  ff. 

— Galangae 

448  — Tiliae 

456 

— der  holländischen 

— Geranii  rosei 

447  — Thujae 

467 

Chemiker 

i75 

— juniperi  empyreu- 

— Thymi 

454 

— nicht  trockn.  414 

u.  fl. 

niatic. 

439  — valerianae 

454 

— Reinigung 

4 1 5 

— de  Kerva 

38o  — Vitrioli  dulce 

98 

— Schwefels,  äth. 

4$9 

— laurinum  ätbcr. 

445  Olibanumöl 

456 

— trocknende  38 1 . 

410 

— — unguin. 

421  Olivenöl 

5iG 

Oelffrnisse  411. 

481 

— lauro  Cerasi 

44a  Olivil 

5 1 8 

Oelgas 

385 

— Lavendulae 

4.53  Olivin 

5i0 

Oelsäure  363  u. 

, 368 

— ligni  juniperi 

439  Oüvit 

5i8 

— Oxydationsprod. 

373 

— ligni  Rhodii 

447  Omichmyloxyd 

783 

— Zers.  d.  Kali 

378 

— Limettae 

446  Oonin 

734 

Oenanthsäure 

333 

— Lini 

412  Opermentküpe 

55 1 

Oenanthsäure 

378 

— lini  sulphuratum 

388  Opian 

598 

Oleen 

.'07 

— IMacis 

448  Opiumexlract 

5a» 

Olein 

365 

— majoranae 

4Ö2  Opiumharz 

553 

Oleophosphorsäure 

778 

— Melissae 

4Ö2  Opium  Mark 

5i  1 

Oleum  Absinthii 

455 

— Mentbae  crispae 

462  Opodeldoc 

1 04 

— amygdalarum 

420 

— Menthae  piperitae 

i,5i  Orangenblüthenöl 

44° 

— Ancthi 

449 

— Menth.  Pulegium 

4Ö2  Orcein 

Ö2l 

— Anisi 

449 

— millefolii 

4f>5  Orciu  5 19 

521 

— Anisi  stella ti 

449 

— Mustelae  iluviatilis  Orcin-Bleioxyd 

522 

— An.  sulphuratum 

388 

hepatic. 

414  — Silberoxyd 

522 

— Antlios 

453 

— Myricae  Gale 

459  Organische  Basen 

559 

- — Armoraciae 

462 

— Naphae 

440  Orleangelb 

486 

— Asciac 

414 

— neroli 

440  Orseille 

526 

— baccar.  juniperi 

438 

— neroli  bigarra 

441  Oxaläther 

121 

l'h 
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Oxalas  kalicus 

12  Perubalsam,  Harz  im 

475  Phtaliraid 

7o5 

— Polassae 

12  Perubalsamil 

94  Phtalsäura 

7o5 

Oxalium 

12  Peruvin 

95  Phtals.  Ammoniak 

7o5 

Oxalsäure 

9 'Peucedanin 

5 14  — Silberoxyd 

7o5 

Oxahaur.  Rrucin 

63o  Peucyl 

437  Phylloretin 

7'3 

— Ky-anol 

697  Peucylen 

487  Phyteumacola 

660 

— Strychnin 

628  Pfeifenstrauchöl 

468  Phy tochlorainin 

497 

Oxalursäure 

60  Pfefl’ermünzöl 

461  Picamar 

686 

Oxalursaure  Salze 

566  Pfefferöl 

441  Pichurimcamphor 

445 

Oxa.nethan 

123  Pferdeharn,  Zus. 

784  Pichurimül 

445 

Oxamethylan 

223  Pferdekoth,  Zus. 

784  Picrinsalpetersäure 

; 544 

Oxamid 

i5  Pferdeschtnalz 

424  Picrinsalpetersaures 

Oxichlornaphtalen 

707  Pfirsich  - Blätter  und 

Ammoniumoxyd 

545 

Oxichlornaphtalose 

708  Kern  Oel 

442  — Baryt 

545 

Oxichlorocarbonate 

Pflanzen,  Ernährung?' 

— Bleioxyd 

545 

d’oxide  de  methylene  225  process 

797  — Kali 

545 

Oxyacanthiu 

637  — Zersetz-  durch 

— Kupferoxyd 

545 

Oxymel  aeruginis 

|63  Fäulniss  u.  Verwes. 

668  — Natron 

545 

Ozokerit 

7l3  Pflanzenalbumin 

718  — Quecksilberoxydul  545 

— Zus. 

748  — Strontian 

545 

P. 

Pflanzenbasen 

55q  Picrinsalpetersäure 

Pflanzencasein 

719  Salze 

545 

Palladiumoxyd,  weius. 

. 3ot  — Zus. 

748  Picrinsäure 

544 

Palmbutter 

422  Pflanzeneiweiss 

718  Picrolichenin 

502 

Palmin 

402  Pflanzenfaser 

665  Picrotoxin 

5o8 

Palminsäure 

4o3  Pflanzeufibrin 

718  Pigmentum  indicum 

584 

Palmitin 

341  — Zus. 

749  Pimaron 

47  3 

Palmitinsäure 

34t  Pflanzenleim 

723  Pimarsäure 

473 

Palmöl 

422  — Zus 

749  Pimarsäure,  amor. 

473 

Palmwachsharz 

478  Pflaozensäfte 

722  — hydrat 

473 

Papp 

646  — schwefelhaltige 

717  Pimelinsäure 

374 

Pappel knospenharz 

480  — Schwefel-  u.  stick 

Pi  mpinell  wurzelöl 

45  t 

Pappelöl 

467  stoffhaltige,  zus. 

748  Pinhoenöl 

423 

Para  bansäure 

09  Pflaster 

404  Pininsäure 

472 

Parachlornaphtalase 

706  — weissgekochtes 

419  Pineytalg 

423 

Paracyan 

48  Phenschwefelsäure 

691  Piotinige  Säure 

396 

Paracyansäure 

48  Phenyl 

691  Piotinsäure 

396 

Paraffin 

687  Phenylhydrat 

692  Piperin 

638 

Paramenispermin 

634  Phenylverbindungen 

691  Piper  nigrum,  Harz  v.  480 

Paraniorphin 

596  Phyllirin 

5t  5 Pitoyin 

587 

Paranaphthalin 

710  Philosophenöl 

385  Pittakall 

689 

Parillinsäure 

5 1 3 Phloretin 

629  Pix  alba 

474 

Pariglin 

5t3  Phloretinsäure 

529  Pix  burgundica 

473 

Pariserblau 

36  Phloridzein 

5z8  Pix  riavalis 

474 

Paste!  vat 

55o  Phloridzin 

91  — nigra 

474 

Pech 

473  Phloridzin 

529  Plasma 

787 

— schwaries 

474  Phocensäure 

3 23  Plumbagin 

5 14 

— weisses 

474  Phoenicin 

533  Plumbum  acelicum 

178 

Pectin 

660  Phoenicinschwefels. 

535  Poleyöl 

45a 

— Zusamm. 

662  Phosgen 

14  Politur 

481 

Pectinsäure 

660  Phosphorlösung,  äth. 

99  Polychroit 

489 

— Zusamm. 

663  Phosphors.  Coniin 

63o  Polychrom 

498 

Pectinsäure  Salze 

661  — Chelcrythrin 

6ot  Polychromsäure 

554 

Pelosin 

636  — Cheüdonin 

600  Polygalin 

5.3 

Perchlornaphtalese 

7o6  — Cinchonin 

584  Polygalasäure 

5.3 

Pereirin 

636  — C.laucopicrin 

602  Pomeranzenbittcr 

5o5 

Persio 

526  — Harmala 

640  — von  Widnmann 

5o5 

Petersilienöl 

45o  — Morphin 

594  Pomerattzenbluthcnöl 

44o 

Petrolene 

7 1 5 — Naphtalidam 

708  Pomeranzenschalenöl 

440 

Petroleum 

7i5  — Strychnin 

627  Pommade  pho9phoree 

389 

8 1 0 Qu 
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Pop  ulin 

5oa  Quecksilberoxyd  , 

Rheinfarnhitler 

5oo 

Populus  nigra  , Harz 

ameisensaures 

2.32  Rheinfarrnöl 

456 

von 

480  . — blausaures 

32  Rhodizonsäure 

16 

Polphyroxin 

612  — baldriansaurea 

332  Ricinsäuren 

^79 

Potschcamphor 

454  — essigsaures 

1 65  Ricinusöl 

3öo 

Potschöl 

464  — weinsaures 

3oi  Roccllsäure 

335 

Preussische  Säure 

25  Quecksilberoxydul 

Römisch.  Kamillenöl 

455 

Primelcamphor 

465  ameisens. 

282  — Kiimmelöl 

^5. 

Primulin 

5 1 9 — essigs. 

164  Rohrzucker 

'9' 

Princip,  mumificirendes  679  — knajlsaures 

22  — Verbindungen  dess. 

— fleischerhallendes 

679  — Picrinsalpeters. 

545  mit  Rasen 

193 

Principiuin  amarum 

499  — weinsaures 

3oi  — Zerseizungsprod. 

i9g 

Propolis 

43o  Quecksilberseife 

420  Rosengerariiumöl 

447 

Prolein 

752  Quellsäure 

673  Rosenholzöl 

447 

Proteinschwefels. 

7Ö2  Quellsaizsäure 

R74  Rosenöl 

447 

Prolid 

754  Quellsaure  Salze 

673  Rosmarin 

454 

Prussin 

43  Quendelöl 

454  Rosmarincamphor 

454 

Prussineisenkaiium 

43  Quercitrin 

488  Rosmarinöl 

453 

Prussincisenkaliumcal- 

Quercitrongelb 

488  Rosobäure 

698 

cium 

43  Quercitronsäure 

488  Rubin  säure 

264 

Prussineissn  Wasserstoff 

43  Quinin 

573  Rufinschwefelsäure 

534 

Prussinwassersloffsäure 

43  Quittenkernschleim 

658  Rumicin 

487 

Pseudoerythrin 

524  — Zus. 

662  Russ 

716 

Pseudomorphin 

5g6 

Rutilin 

9* 

Ps<  udotoxin 
Pleley  lchlorid 

660  n 

i85 

s. 

Pleley  ljodid 

»85  Radicale,  zusammenge- 

Puder 

645  setzte 

1 Sabadillin  6 1 5. 

617 

Purpurinschwefels. 

534  Ranzigwerden 

382  Sabadillsäure 

3*4 

Purpursäure 

66  Rautenöl 

455  Sacbarate 

*93 

Purpurschwefelsäure 

733  Resina  alba 

473  Sacharum  Saturni 

1 58 

— 

535  — Rais.  Copaivae 

474  Sachulmin 

200 

Pyren 

690  — Cautschuc 

466  Sachulminsäure 

200 

Pyrenase,  nitrite  de 

690  — elastica 

466  Sadebaumöl 

439 

Pyrethrin 

5ig  — Guajaci 

476  Sächsisches  Blau 

55 1 

Pyrocitronensäurc 

274  — Jalappae 

478  Säure,  org.  Theorie 

4 

Pyrocitronens.  Salze 

275  — Pini 

473  — Voghesische 

3o8 

Pyrogallussäure 

258  Resinae 

468  Saflorgelb 

489 

Pyrogalluss.  Salze 

a58  Resineon 

473  Saflorroth 

492 

Pyromarsäure 

473  Resinon 

473  Safranöl 

446 

Pyromecon  säure 

2Öo  Retinaphta 

482  Saftgrün 

497 

Pyropin 

765  Retinasphalt 

711  Sagapenöl 

456 

Pyrrhopin 

600  Retinit 

7 1 1 Sago 

645 

Py  rrol 

696  Retinol 

483  Sal  acetosellae 

12 

Py  rosch  lei  m sä  u re 

208  Retinsäure 

711  Sal  essentiale  tartari 

276 

Pyroschleims.  Salze 

209  Retisleren 

484  — vegetabile 

281 

Pyrothonid 

716  Retinyl 

483  Salep 

65g 

Pyroweinsäure,  feste 

3o6  Rhaharbarin 

487  Salbeiöl 

454 

— flüssige 

304  Rhaharberbitter 

487  Salicin 

9° 

Pyroxylic  Spirit 

674  Rhabarbergelb 

487  Salicyl 

85 

Rhabarbersäure 

487  Salicy Ichlorid 

88 

Q. 

Rhabarbersloff 

487  Salicylige  Säure 

86 

Rhamnusbilter  507. 

591  Salicyligsaure  Salze 

87 

Quadroxalas  kalicus 

i3  Rhamnus  cathartica  , 

Salicyiimid 

87 

Quassiacamphor 

465  blr  Farbstoff 

497  Salicylsäure 

86 

Quassin 

5to  Rhamnusgelb 

489  Salicylsäure 

88 

Quecksi  Ibercyanid 

32  Raphanus  sativus,  bl. 

Salicylwasserstoff  85.  82 

Quecksilbermercaptid 

109  Farbstoff 

496  Salmiakgeist,  weiniger 

102 

Quecksilberoxyd , 

Rliaponticin 

487  Salpeteräther 

1 '7 

aconits. 

274  Rhein 

487  Salpeterätherweingeist 

120 

Sa 
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Salpetergeist,  versüsster 

120  Salzsaures  Strychnin 

626  Schwefelcyanwasser- 

Salpeternaphta 

117  Sapo  aceti 

«44  Stoffs.  Strychnin 

627 

Salpeters.  Atropin 

612  — medicatus 

416  Schwefelcyanwasser- 

Salpeters  Brucin 

63o  — guajacinus 

477  Stoff  Schwefelwasser- 

—  Chelidouin 

600  — stibiatus  vel  anti- 

stoff 

5 t 

— Cinchonin 

584  moniatus 

417  Schwefelrubin,  Be- 

— Coniin 

67t  Saponin 

5 1 2 guin’s 

436 

— Kyanol 

697  Saponinsäure 

5«  2 Schwefels.  Atropin 

6«3 

— Morphin 

594  Sarcocollin 

655  — Aricin 

687 

— Strychnin 

527  Sassafrasöl 

445  — Brucin 

63o 

Salseparin 

5 1 3 Satzmehl 

644  — Chelerythrin 

601 

Salze;  äpfelsaure 

3 1 1 Sauerkleesalz 

12  — Chelidonin 

600 

— anthranilsaure 

447  Sauerkleesäure 

9 — Chinin,  bas. 

578 

— asparaginsaure 

55g  Sambucus  nigra,  blauer 

— Cinchonin 

584 

— baldriansaure 

33 1 Farbstoff 

496  — Daturin 

607 

— bernsteinsaure 

359  Sandarac 

478  — Glaucin 

60a 

— buttersaure 

3a  1 Sandelroth 

49«  — Glaucopicrin 

602 

— campborsaure 

325  Sanguinarin 

633  — Rreosotkali 

685 

— capronsaure 

323  Santalin 

49«  — Morphin 

594 

— chinasaure 

3 18  Santonin 

5oo  — Naphtalidam 

708 

— chrysammins. 

555  Scammonium,  Harz 

— Strichnin 

627 

— cocinsaure 

33g  von 

479  Schwefelwasserstoff- 

Salz,  Desrosne’sches 

598  Schafgarbenöl 

455  äther 

1 07 

Salze  , elaidinsaure 

371  Scheererit 

712  Schweineschmalz 

424 

— fettsaure 

36g  Schellack 

477  Schweinfurtergriin 

164 

— fumarsaure 

317  Schierlingsstoff 

568  Schüttgelb 

488 

— karbolsaure 

693  Schiffspecb 

474  Schusterpech 

473 

— maleinsaure 

3 » 5 Schiffstheer,  trockn. 

482  Sclerotica,  Zus. 

762 

— margarinsaure 

344  .Schillerstoff 

498  Spangriin 

162 

— korksaure 

355  Schlangenwurzelöl, 

Scillitin 

5o6 

— naphtiuunter- 

virginisches 

457  Scordiumbitter 

5o4 

schwefelsaure 

701  Schleim,  Zus. 

658  Scutellarin 

519 

— ölsaure 

364  — Thier- 

745  Sealoil 

4*4 

— oenanthsaure 

334  Schleimige  Gährung 

2 1 3 Seehundstbran 

4«4 

— picrinsalpeters. 

545  Schleimiges  Gummi 

658  Seekalbthran 

4»4 

— phocensaure 

323  Schleimsäure 

207  Seide 

748 

— pyroweins.  3o5, 

. 307  — modificirte 

208  Seidelbastbitter 

604 

— quellsaure 

673  Schleimsaure  Salze 

207  Seidelbastharz 

48« 

— talgsaure 

345  Schmierseife 

4o5  Seidenwurmsäure 

433 

— tartralsaure 

3o3  Schminkläppchen, 

Seife  404  ff. 

416 

— tartrelsaure 

304  blaue 

497  Seifen,  feste  harte 

— traubensaure 

3o8  Schöllsäure 

43«  405. 

407 

Salzäther  , leichter 

106  Schwammsäure 

432  Seifenkraut  * Satz- 

— schwerer 

171  Schwammzucker 

209  mehl 

653 

Salznaphta,  leichte 

106  Sch wcfeläther 

96  Seifenleim  4o5. 

417 

Salzsaures  Atropin 

612  Schwefeläther-Wein- 

Seifer  Spiritus 

1 04 

— Brucin 

629  geist 

1 04  Senega , Harz  von 

480 

— Chelidonin 

600  Schwefelbalsam 

388  Senegin 

5«3 

— Chinin,  bas. 

577  Schwcfelbenzoyl 

72  Senfölammoniak 

460 

— — neutr. 

577  Schwefelblausäure 

45  ~ 

57 « 

— Chlorbromnaphta- 

Schwefelcyan 

45  Senföl,  flüchtiges 

459 

läse 

707  Schwefelcyan  * Ammo- 

Senncsblätterbitter 

507 

— Chlornaphtalase 

706  nium 

46  Sepium,  Harz  von 

479 

— Chlornaphtalese 

706  Schwefelcyanblei 

47  Serratula  tinctoria  , 

— Cinchonin 

483  Schwefelcyankalium 

46  gelber  Farbstoff 

489 

— Coniin 

571  Schwefelcyankupfer 

47  Serolin 

794 

— Glaucin 

601  Schwefelcyanmetalle 

46  Serum 

7 »8 

— Glaucopicrin 

602  Schwefelcyansilber 

47  — 

787 

— Kyanol 

697  Schwefelcyanwasser- 

Serpentarin 

5 1 9 

— Morphin 

694  stoffsäure 

45  Sevenbaumöl 

439 

53 
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Sevum 

423  Spiritus  acetic.  aethe- 

Strychnin 

623 

— bovin  um 

4^3  reus 

149  Strychninsalze 

626 

— cervinura 

423  — Cervi  succinat. 

359  Strychnin  jodsaur. 

627 

— hircinum 

4a3  — Mindereri 

i5o  — Cyanwasserstoffs. 

627 

— ovillum 

423  — muriatico  aethe- 

— eichengerbs. 

628 

Silberglättpflaster 

417  reus 

17I  — essigsaures 

628 

Silberoxyd  , aconits. 

274  — nitri  dulcis 

120  — Jodwasserstoffs. 

627 

— alloxansaures 

58  — citrico-aeth. 

120  — kohlensaures 

628 

— äpfelsaures 

3 1 5 — — — vin. 

102  — oxalsaures 

628 

— ameisens. 

233  — saponis 

104  — phosphors. 

627 

Silberoxyd- Antimon' 

— sulph.  aeth.  mart. 

104  — schwefelcyanwas- 

oxyd  , weins. 

3oi  — »ulphurico  aeth. 

104  serstoffsaures 

627 

Silberoxyd , baldrian- 

—  terebinthinae 

436  — salpetersaures 

627 

saures 

332  — vini  aeth. 

104  — salzsaures 

626 

— benzoesaures 

70  — — — mart. 

104  — schwcfels. 

627 

— camphors. 

320  Spiroylsäure 

89  — weinsaur. 

628 

t-  chinasaures 

319  Spiroylwasserstoff- 

Strychnium 

623 

chloracetylsaures 

17t  säure 

66  Styracin 

476 

— cbrysammins. 

556  Springkorneröl 

4t3  Styracon 

476 

— chrysolepins. 

557  Stärke 

645  Styrol 

439 

— cocins. 

339  Stärkezucker 

ig5  Styrol 

476 

— cyans. 

2i  Stärkmehl 

644  Styroloxyd 

439 

— cyanurs. 

25  — Zusam. 

653  Subacetas  cupricus 

162 

— elaidins. 

371  Stärkmehlart.  Faser 

664  Suberin 

668 

— essigs. 

166  Stärkmehl,  holzartig. 

654  Succinamid 

358 

— fettsaures 

370  — Vcrh.  zu  heissem 

Succinas  Ammoniae 

— knalls. 

a3  Wasser 

646  liquid  us 

359 

— rnecons. 

248  — Verb,  zu  Säuren 

647  Succinon 

36o 

— myristins. 

340  Stahlkugeln 

29»  Succinum 

36 1 

— oxalurs. 

60  Stahlweinstein 

29  t Succistereu 

7!2 

— palmins. 

403  Staphisain 

621  Süssholzzucker 

664 

— phtals. 

705  Stearin 

347  Süssstoff  v.  Abrus  prae- 

- — pyroweins. 

3o6  Stearopten 

434  cator. 

665 

— saiicyligs. 

88  Stechpalmenbitter 

.604  — des  Engelsüss 

665 

— traubens. 

3og  Steinkohlen  , Prod.  d. 

Sulfhydrate  de  sulfure 

— weins. 

3ot  trockn.  Destillation 

69t  de  methylöne 

220 

Sinanimin 

571  Steinkohlentheeröl,  Zs. 

Sulfobenzid 

77 

Sinapin 

462  d.  Salpetersäure 

695  Sulfisatin 

540 

Sinapolin  460. 

571  Steinöl 

7i5  Sulfisatyd 

540 

Smilacin 

5i3  Sternanisöl 

449  Sulfobenzid  - unter- 

Solanin 

6i3  Stinkasantöl 

462  Schwefelsäure 

77 

Solaninsäure 

433  Stockfischthrau 

414  Sulfocarbonate  d’oxyde 

Solanium 

6 i 3 Stocklack 

477  de  methylene 

224 

Solut.  Jodeti  Hydr,  in 

Stopfwachs 

480  Sulfocblorisalyd 

540 

Aethere 

100  Storax,  Harz  im 

475  Sulfodraconsäure 

456 

Spaniolitmin 

627  Storaxöl 

439  Sulfocyanide 

46 

Spartiin 

5 1 9 Stramonin 

607  Sulfocyanüre 

46 

Speichel 

780  Strontian  . ameisens. 

23 1 Sulfonaphtalid 

702 

Speichelstoff 

781  — camphorsaurer 

325  Sulfonaphtalin 

702 

Speisebrei 

779  — capronsaurer 

322  Sulfosinapin 

462 

Sperma  Ceti 

425  — essigsaurer 

i54  Sulpharsin 

187 

Spicköl 

453  — Kali,  weinsaurer 

288  Sulphur  auratum  liqui- 

Spiessglanzseife 

4s6  — margarinsaurer 

344  dum 

4' 7 

Spiessglanztinctur , 

— natron  weinsaures 

288  Surinamin 

63  7 

scharfe  oder  tarfari- 

— - ölsaurer 

365  Sylvinsäure 

472 

sirte 

io3  — phocensaurer 

32t  Synaptas 

33 

Spiegelin 

5 1 9 ■ — picrinsalpetera. 

545  Synaptas 

72t 

Spirae  ulmaria,  ätheri' 

— pyrocitrouens. 

275  Syringa  vulgaris, 

sches  Gel 

90  Strontianseife 

410  Oel  von 

458 

Spiraezin 

490  Strontian , wcinsaur. 

2Ö8  Syringabitter 

5o4 

Te 
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Takatnahaka 

Talg 

— reiner 
Talgarten 

Talgsaure  342  u 

Talkerde,  citronsaure 
Tanacetin 
Tanacetsäure 
Tanghincamphor 
Tanghinin 
Tanghinkamphor 
Tannenrinde,  Haupth. 
Tannenzapfenöl 
Tanningenium 
Tantalsäure-  Kali , 
weinsaures 
Tapiocca 
Taraxacin 
Tartarisirter  Wein- 
stein 
Tartarus 

— ammoniatus 

— boraxatus 

— chalybeatus 

— ferratus 

— solubilis 

— solubilis  ammon. 

— tarlarisatus 
Tartralsäure 
Tartras  Kalico-aromo- 

nicus  c.  aqua 
— Kalico  ferricus 
— Kalicostibicus 
— Kalicus 
— Kalicus  acidulus 

— potassae 

— potassae  acidulus 

— potassae  et  am- 
moniae 

— potassae  boraxat. 
— Potassae  et  oxidi 

Ferri 

Tartrelsäure 

Taurin 

Tausendgüldenkraut- 
bitter 
Tekoretin 
Teiery  thrin 
Tereben 
Terebilen 
Terpentin 
Terpen  tin-Firniss 
Terpentinöl 
Terpentinsäure 
Terra  foliata  Tartari 

— foliata  tart  cri- 
stallisabilis 

Thebain 


Seite 

Thee 

Thein 

478  Theobromin 
4*3  Theeöl 
347  Thieröl 

421  Thiere,  Ernährungs- 
35o  process 
269  Thieralbumin 
5oo  Thieralbumin 
433  Thiercasein 
465  — lösliches 
5 1 6 — Fäulniss 
465  — Zus. 

668  Thierfibrin 
483  — Zus. 

25 1 Thierschleim 
— Zus 

294  Thierstoffe,  schwefel- 
645  haltige 

5 1 9 — schvrefel-  u.  stick- 

stoffhaltige, Zus. 

281  Thionursäure 

280  Thionursäure  Salze 

282  Thiosinnamin 

286  Thonerde,  am' isensaure 
291  — benzoesaur. 

291  — citronsaure 

281  — essigsaure 

282  — gerbsaure 

281  — honigsteinsaure 
3o3  — Kali,  weinsaur. 

— weinsaure 

282  Thujaöl 
291  Thjmianöl 
298  Tikkur 

281  Tincturen  acetatis  ferri. 

280  Phar.  Edinb.  et  Dubl. 
28t  — antim.  acris.  s. 

280  tart. 

— ' Antimonii  Jacobi 

282  — ferri  acetici  aeth. 

286  — Gallarum 

— guajaci  ammon. 

291  — guaj.  simplex 

3o3  — iodi 

772  — Kalina 

— Martis  adstringens. 
5oo  — Martis  pomata  et 
7 1 3 cydoniata 
526  — Martis  tartarisata 

437  Ludovic. 

487  — Moschi  artificialis 

474  — sal.  Tartari 

481  — tonico-nerv.  Best. 

436  Tischler-Firniss 

437  Titansäure,  weinsaure 

1 5 1 Tonkastearopten 
Torfharz 

152  Torfsäure 
5g6  Torf,  Zersetzungspro 


Seite  % Seite 

643  ducte  darin  vorkorn- 

640  mender  Pflanzen  iiber- 

640  reste  d.  Alkal.  670 

463  Toulouron  Oel  414 

109  Tournesöl,  blaue  497 

Tragantschleim,  zus.  662 

797  Traganthstoff  659 

733  Traganthsyrup  65g 

74g  Traubenkrautöl  4S7 

738  Traubensaure  3o8 

73g  Traubenzucker  194 

743  — Zersetzungsprod.  199 

750  Tremelün  5ig 

737  Trinitrite  d’anthrac.  710 

750  Tulpenbaumbitter  5o2 

743  Turnbull’s  Blau  41 

75 1 Turpethum,  Harz  von  479 


717 


u. 


749  Ueberschwefelcyan- 
6 t wasserstoffsäure  5o 

61  Ulmin  67O 

571  Ulminsäure  670 

232  Untergährung  724 

70  Untermargarylsäure  35o 

269  Unterpicrotoxinsäure  5o9 

IÖ4  Unterpiotinige  Säure  3g6 

253  Unterschwefelsaures 
18  Chinin  579 

291  Unschlitt  423 

290  Uramil  62 

4B7  Uramilsäure  62 

454  Uramilsaure  Salze  63 

745  Urarin  63t 

Urethan  126 

1 56  Uril  54 

Urilsäure  54 

io3  Urinküpc  55 1 

4*7 

i56  v 

260 

477  Vaccinium  Myrtillus, 

477  blr.  Farbstoff  496 

102  Yalerianaldehyd  332 

103  Valeriansäure  33o 

1 56  Valeron  333 

Vanadinoxyd , wcins.  295 

314  Vanillacamphor  465 

Variolarin  023 

293  Veratrin  61 5 

363  Veratrumsäuro  335 

103  Veratrium  61 5 

104  Verseifung  38o 

481  Vert  de  gris  162 

294  Verwesungsprocess  der 

448  Pflanzen  668 

480  Viola  odorata,  blauer 
672  Farbstoff  496 

Violenwurzharz  480 


820 


We 


Zu 


Xy 


Violin 
Viride  aeris 
Yisetgelb 
Vitellin , Zus. 

Vitus  vinifera,  blauer 
Farbstoff 
VitriolKüpe 
Vitriolnaphta 

w. 

Wachholderholzöl , 
brenzliches 
Wachholderöl 
Wachs 

— amerikanisches 

— der  Bienen 

— fossiles 

— japanisches 

— der  Kohlblätter 
Wachs  der  Myrica  ce1 

rifera  429 

Waidküpe 
Wallfischthran 
Wallnussbitter 
Wallrath 
Wallrathfett 
Wandflech  tenöl 
Wasserfenchelöl 
Wasserpfefferöl 
Wasserstoffeisencyauür 
Wasserstoffsäuren 
Waugelb 
Weich  harze 
Weinhefe 
Weingährung 
Weingeist , ätherhal- 
tiger 

— essigätherbaltiger 
Weingeist-Firniss 
Weingeist,  höchst 

rectif. 

Weinöl 

Weinölcampher 

— schwefelsäurehal- 
tiges 

Weinsäure 

— wasserfreie 

— Zersetzungspro- 
duct  der 

Weinsaures  Atropin 
— Chinin 


6j3  Weinsaures  Cinchonin 

162  — Coniin 

488  — Kali , neutr. 

74g  — Morphin 

Wein  sau  re  Salze 
496  Weinsaures  Strychnin 
55 1 Weinschwefelsäure 
g6  Weinstein 

Weinstein,  ammoniak- 
haltiger löslicher 

— auflöslicher 

— löslicher 

4?9  — der  Zähne 

438  Weinsteinerde,  geblät 
427  terte 

43o  — krystallisirbare 

427  geblätterte 
7i3  Weinsteinrahm,  auflös- 
429  licher 

429  Weinsteinsalz,  wesent- 

liches 

430  Weinsteinsalztinctur 
55o  Weissbiere 

414  Weissgerben 
4o5  Weizen,  Zus. 

425  Welter’s  Bitter 
424  Wermuthbitter 
457  Wermulhöl 
45o  Whale  Oil 
462  Wienergrün 
34  Winterrindenöl 
1 Wismuthoxyd,  weins. 
488  Wolfsfussöl 
470  Wolle,  Zus. 

731  Würze 

211  Wurmsaamenbitter 
Wurmsaamenöl 
104  Y 

>49  A' 

48 1 Xanticoxyd 
Xanthin 

100  Xanthogenöl 

127  Xanthogensäure 
129  Xanthophyll 

Xanthoproteinsäure 

128  Xylit 
276  Xylit 
3o4  Xylitharz 

Xylitnaphta 
307  Xylitöl 
6i3  Xyloidin 
5öo  Xyloretin 
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Seite 
57 1 

2gt  Yttererde,  benzoesaure  70 


594 

— weinsaure 

290 

278 

628 

z. 

1 1 i 

280 

Zanthopicrin 

5*7 

Zedorin 

519 

282 

Zimmtöl 

92 

281 

— Alphaharz 

443 

284 

— - Betaharz 

443 

78t 

— Ceylanisches 

442 

— gemeines 

442 

1 5 1 

Zimtntsäure 

93 

Zimmtsäureäther 

95 

1Ö2 

Zincurn  aceticum 

i55 

— cyanatum 

3 1 

286 

— ferrohydrocyanic. 

40 

— hydrocyanicum 

3 1 

276  Zinkcyanür 

3i 

to3 

Zinkeisencyanür 

40 

730  Zinkoxyd  , äpfelsaures 

3 1 4 

757 

— blausaures 

3 1 

73o 

— chrysammins. 

556 

544 

— essigsaures 

1 55 

5oo 

— kleesaures 

>4 

455 

— knallsaures 

23 

414 

— milchsaures 

216 

164 

— ölsaures 

367 

457 

— thionursaures 

62 

294 

■ — weinsaures 

293 

4^4 

— baryt,  knalls 

23 

75, 

— Kali,  weinsaur. 

293 

726  Zinnoxydul,  weins.  293 

5oo  Zirkonerde,  benzoesaur.  70 
466  — weinsaure  29t 

Zittwerwurzelöl  449 

Zucker  191 

67  — geschmackloser  210 

493  — Vorkommen  und 

124  Bildung  210 

123  Zuckerarten,  Ueber- 
491  sicht  d.  Verbindung 
756  u.  Zersetzung  204 

238  Zuckerbaryt  194 

675  Zuckerbleioxyd,  bas.  194 

677  Zuckerkalk  193 

677  Zuckersäure  g 

677  Zuckersäure  203 

647  Zuekersaure  Salze  2o3 

7 14  Zuckerschwefelsäure  198 
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